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Berichtigungen  im  Jahrgang  1855 ' 


Erste  Abtheilung 

herausgegeben  tob  Alfred  Fleek eisen. 


1. 

Mythologische  Litteratur. 


Ich  setze  im  folgenden  die  von  mir  früher  in  dieser  Zeitschrift 
Bd.  LXVIII  S.  377 — 398  angefangene  Uebersicht  der  mythologischen 
Litteratur  fort,  die  wieder  eine  reiche  Ausbeute  geliefert  hat,  sowol 
an  Monographien  als  an  systematischen  Uebersichten  und  Handbü- 
chern.   Ich  werde  zuerst  jene,  dann  diese  zur  Sprache  bringen. 

1)  Das  Wesen  und  Wirken  des  Hermes.  Ein  Beitrag  zur  PhHo- 
Sophie  der  Mythologie,  von  Dr.  Wehr  mann.  Erster  und 
zweiter  Theil:  (Jahrbuch  des  Paedagogiums  zum  Kloster  U.  L. 
F.  zu  Magdeburg.  N.  F.  13s  und  16s  Heft).  Magdeburg,  bei 
W.  Heinrichshofen.  1849  und  52.  34  und  23  S.  4. 

Eine  vorzügliche  Abhandlung,  die  von  einer  gründlichen  wis- 
senschaftlichen, namentlich  auch  philosophischen  Bildung  zeugt,  aber 
darin  fehlgreift,  wie  es  uns  wenigstens  scheint,  dasz  sie  philoso- 
phische Lehrsätze,  eonachst  die  der  platonischen  Philosophie,  zur 
Erklärung  der  mythologischen  Vorstellungen  herbeizieht.  Die  philo- 
sophischen Principien,  welche  Piaton  im  Philebos  als  aiteiqov^  niqag 
und  alxiu  d.  h.  als  causa  materialis^  formalis  und  efßciens  aufstellt 
und  die  er  aus  religiösen  Vorstellungen  hergeleitet  zu  haben  scheine, 
sollen  die  in  der  Mythenbildung  des  griechischen  Volkes  gleichsam 
instinctmäszig  wirkenden  Grundideen  gewesen  sein.  Zeus  sei  z.  B. 
die  wirkende  Ursache  schlechthin  gewesen,  der  primus  motor  und 
unbedingte  Herscher  über  die  Materie ,  Hera  die  der  Formierung  wi-  . 
derstrebende  Materie,  Aphrodite  die  Macht  welche  in  der  Materie 
durch  Annahme  des  TtiQag  die  vollkommene  Harmonie  aller  Theile 
und  damit  die  Schönheit  hervorbringe,  Poseidon  die  Kraft  welche 
in  der  Materie  so  waltet,  dasz  dieselbe  der  Wirksamkeit  des  idealen 
Princips  zugänglich  wird,  Hades  die  dunkle  Gewalt  der  Materie, 
welche  dem  Zeus  nicht  unter-  sondern  nebengeordnet  erscheint  usw. : 
lauter  Abstractionen  welche  hin  und  wieder  wol  das  wahre  Wesen  der 
griechischen  Götter  berühren,  dasselbe  aber  nie  treffen,  da  es  viel  zu 

/V.  Jahrb.  f,  Phü.  u.  Paed.  Bd.  LXXI.  ffft.  1.  *  "'•  ^ 


Wehrmann:  Wesen  und  wirken  des  Hermes,    n  ^. 

;oncret  ist,  nm  sich  in  solche  abstracte  Schemata  einzwängen  zu  lassen. 
\uch  braucht  man  zu  solchen  ganz  aligemeinen  Begriffen  wie  denen  der 
ersten  Ursache ,  der  Materie  usw.  doch  wirklich  nicht  die  platonische 
Philosophie,  die  überdies  in  ihren  dialektischen  Abschnitten  durch* 
aus  nicht  ein  so  intimes  Verhältnis  zur  Volksreligion  und  Mythologie 
haben  möchte  wie  der  Vf.  annimmt.  Im  Gegentheil  gerade  Piaton, 
obwol  er  mit  mythologischen  Vorstellungen  und  Bildern  zu  spielen 
liebt,  gehört  bekanntlich  zu  den  Philosophen,  welche  sich  der  popu- 
lären d.  h.  wesentlich  auf  dem  Epos  (Homer  und  Hcsiod)  beruhenden 
Mythologie  am  schroffsten  entgegengestellt  haben ,  wie  denn  auch  der 
ganze  Geist  seiner  Philosophie  eine  gröszere  Verwandtschaft  mit  dem 
Christenthum  und  der  geoffenbarten  Religion  als  mit  dem  Heiden- 
thum  hat. 

Insofern  also  möchte  sich  der  Vf.  durch  seine  Vorliebe  für  Pia- 
ton ,  über  dessen  Philosophie  er  früher  geschrieben  hat  {Piatonis  de 
summo  bono  doctrina^  Berol.  1843),  in  eine  falsche  Bahn  haben  führen 
lassen.   Im  übrigen  aber  enthalten  beide  Abhandlungen  viel  schönes 
und  förderliches ,  sowol  über  mythologische  Methode  im  allgemeinen 
als  über  den  Gott  Hermes  und  sein  Wesen  und  wirken  insbesondere. 
So  wird  im  In  Theile  mit  vieler  Einsicht  über  die  Frage  gesprochen, 
inwieweit  die  Namen  der  Götter  nnd  deren  Etymologie ,  auf  welche 
insgemein  za  viel  Gewicht  gelegt  wird ,  eine  entscheidende  Wichtig- 
keit habe,  desgleichen  über  das  Verhältnis  der  epischen,  namentlich 
homerischen  Mythologie  zur  localen,  bei  welcher  Gelegenheit  der  Vf. 
erhebliche  Einwendungen  gegen  die  Müilersche  Methode  macht,  über 
die  physikalische  Mythendeutung  iisw.    Voran  geht  eine  Entwicklung 
der  Bedeutung  des  Hermes  bei  Homer,  dann  folgt  eine  Untersuchung 
über  seineu  Namen ,  die  zu  dem  in  den  meisten  Fällen  giltigen  Resul- 
tate  fuhrt    ^dasz  nicht  in  der  Namenerklärnng  der  Beweis  für  die 
Richtigkeit  eine^  aufgestellten  Begriffs  liege,  sondern  umgekehrt  aus 
dem  anderweitig  sich  ergebenden  Begriffe  die  Richtigkeit  der  Namen- 
deutung sich  bewahren  müsse.'   Darauf  wird  der  physikalischen  My- 
thendeutung die  Richtigkeit  ihrer  Voraussetzung  zugegeben,  dasz  di 
ältesten  Mythologumena  ein  Ausdruck  für  ein  wissen  von  der  Natu 
seien,  welches  nicht  das  einer  Wissenschaft,  aber  auch  nicht  das  voi 
ganz  rohen  Naturmenschen  gewesen  sei;  sondern  ^als  ahnungsreiche 
sinnige  Kinder,  deren  eingeweihten  Blicken  alles  eines  Gottes  Spu 
zeigte'  habe  man  sich  die  Griechen  in  der  vorhistorischen  Zeit  d^ 
Mythenentstehung  zu  denken. 

Das  Wesen  des  Hermes  wird  im  wesentlichen  so  aufgefaszt,  i 
der  unterz.  im  Artikel  Mercurius  der  Stuttgarter  Realencyclopae 
es  aufgefaszt  hatte  (worauf  auch  verwiesen  wird):   Hermes  sei 
thälige,  ausführende,   demiurgische  Gotteskraft  im  weitesten  Si 
des  Wortes ,  die  durch  alle  Gebiete  der  Welt  und  das  leibliche 
wol  als  das  geistige  hindurchgeht,  daher  Hermes  selbst  mit  glei 
Rüstigkeit  im  leiblichen  wie  im  geistigen  begabt  sei  und  seine 
vermittelnde  Wirksamkeit  nicht  blosz  die  praktischen  Bewegnnge 
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menschlichen  Lebens,  sondern  auch  die  wechselnden  Zustande  des 
Seelenlebens  betreffe.  Nur  dasz  der  Vf.  dieses  in  seine  Sprache  über- 
setzend sich  ausdrückt:  Hermes  sei  das  execuUve  Organ  des  Götter- 
königs ,  der  höchten  causa  efficiens ,  welcher  dessen  Herschaft  über 
das  ccTtstQov  d.  h.  die  causa  malerialis  immer  von  neuem  geltend 
mache.  Und  diese  etwas  zu  abstracte  Anschauung  begegnet  uns  dann 
auch  im  2n  Theil,  dessen  Aufgabe  es  ist  das  Wesen  des  Hermes 
zunächst  im  Gebiete  der  Natur  nachzuweisen;  denn  seine  Wirksam- 
keit in  den  geistigen  Verhältnissen  des  menschlichen  Lebens 
musten  aus  Mangel  an  Raum  einem  andern  Schulprogramm  vorbehal- 
ten bleiben.  Doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  vielen  schönen  und 
sinnreichen,  ebenso  eigenthümlichcn  wie  anregenden  Bemerkungen, 
z.  B.  S.  17  die  Erklärung  des  Mythos  von  der  Entführung  der  Rinder 
des  ApoUon  durch  Hermes,  unter  welchen  Rindern  Hr.  W.  die  Tage 
versteht  ^welche,  wenn  sie  nach  der  Sommersonnenwende  abneh- 
men, gleichsam  rückwärts  gehen  und  in  das  nächtliche  Dunkel  der 
Unterwelt  hineingetrieben  werden;  denn  in  diese  scheint  zur  Win- 
terszeit das  Licht  allmählich  immer  mehr  hinunterzugehen  und  droht 
darin  zu  verschwinden.  Die  Taggötlin  selbst,  die  Hemera,  hat  ja 
nach  Hesiod  in  derselben  ihr  Haus  und  wohnt  dort  jede  Nacht.  Dasz 
aber  der  Gott  der  Oberwelt,  der  am  Morgen  (tibHolo  viov  Imrekko- 
(jUvoio)  den  Hermes  findet  und  im  Streite  mit  ihm  nach  der  Ent- 
scheidung des  Zeus  siegt,  also  die  Macht  welche  ihm  auf  eine  fast 
unmerkliche  Weise  seinen  Besitz  (die  Tage)  zu  stehlen  versucht, 
zwingt,  das  entwendete  aus  der  dunklen  Höhle i^  9)^0^  wieder  heraus- 
zugeben, das  scheint  die  Grnndanschauung  des  alten  Mythos  zu  sein, 
welche  der  homerische  Hymnus  freilich  nur  getrübt  wiedergibt,  aber  in 
seiner  anthropomorphisch  ausgesponnenen  Darstellung  doch  noch,  sogar 
in  einzelnen  Wendungen  und  Ausdrücken,  bewahrt  hat.'  So  ist  auch 
die  Erklärung  des  Märchens  vom  Autolykos,  dem  Groszvater  des 
Odysseus,  S.  19  eine  sehr  gelungene  und  die  Deutung  des  apollini- 
schen Symbols  des  Wolfes  sehr  beachtungswerth.  Derselbe  scheint 
Hrn.  W.  nicht^in  Symbol  des  Lichtes  zu  sein,  sondern  im  Gegentheil 
das  eines  dem  Lichte  feindlichen  Wesens ,  des  Winters ,  der  Stürme, 
der  Finsternis,  in  welchem  Sinne  auch  die  Namen  und  Sagen  vom 
Apollon  IvTieiog,  kvxrjyevrjgj  kvxoTtrovog  erklärt  werden.  Es  läszt 
sich  nicht  leugnen ,  dasz  diese  Erklärung  sowol  den  Vorzug  der  In- 
nern Natürlichkeit  als  den  der  mythologischen  Consequenz  hat,  da  der 
Wolf  im  Culte  des  lykaeischen  Zeus  ganz  überwiegend  diese  Bedeu- 
tung der  feindlichen  und  stürmischen  Jahreszeit  hat  und  auch  der 
Thrakerkönig  Lykurgos,  der  Feind  des  Dionysos,  wesentlich  den 
Winter  zu  bedeuten  scheint.  Die  Naturbedeutung  des  Hermes  aber  ist 
sehr  schwer  zu  erfassen  und  auf  bestimmte  Vorstellungen  zurückzu- 
führen. Es  ist  eine  nebelnde,  dämmernde,  Licht  und  Dunkel,  Sommer 
und  Winter,  Himmel  und  Unterwelt,  Geist  und  Körper  ausgleichende 
nnd  zwischen  beiden  vermittelnde  Thätigkeit,  stets  geschäftig,  listig, 
zugleich  befruchtend  und  rüstig:   weniger  eine  bestimmte  Naturkraft, 
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^ie  es  scheint,  als  die  daemonische  und  demiurgische  Kraft  der  Ver- 
änderungen, wie  sie  sich  im  Wetter,  im  Verlauf  der  himmlischen 
Erscheinungen,  in  dem  des  Jahres  offenbart:  so  dasz  die  Erklärung 
des  Hermes  durch  den  dämmernden  Regen-  und  Wolkengott,  wie  ich 
sie  in  meiner  griechischen  Mythologie  durchzuführen  versucht  habe, 
doch  wol  zu  eng  ist. 

2)  Ueber  die  Grundidee  des  Gottes  Hermes,  von  Carl  Fried- 

rieh  Dorfmüller,  k.  Gymnasialprofessor.  Erste  Abthei- 
lung.  (Einladungsschrift  zur  Preisevertheilung  am  k.  Gymnasium 
bei  S.  Anna.)  Augsburg  1851.  40  S.  4. 

Auch  dieser  gelehrte  verbreitet  sich  ausführlich  über  die  ver- 
schiedenen mythologischen  Methoden  und  ihre  Mängel,  doch  ist  es 
weniger  leicht  über  seine  eignen  Grundsätze  ins  klare  zu  kommen. 
Am  meisten  schlieszt  er  sich  an  Schelling,  Creuzer  und  Roth  an. 
Die  vorliegende  Abhandlung  beschäftigt  sich  nur  mit  dem  aegypti- 
schen  Hermes,  wodurch  der  noch  bevorstehenden  Darstellung  des 
Wesens  und  der  Eigenthümlichkeit  des  griechischen  Hermes  vorge- 
arbeitet werden  soll;  denn  die  aegyptische  Mythologie  sei  die  der 
griechischen  ^in  gewissem  Sinne'  am  nächsten  stehende,  was  auch 
der  scharf  und  tief  blickende  Geist  Herodots  sogleich  erkannt  habe. 
Hermes  sei  in  der  aegyptischen  Religion  der  Geist  der  die  drei 
höchsten  Gestalten  (Ammon,  Fhthah  und  Kneph)  in  der  Einheit  eines 
Selbstbewustseins  zusammenfasse  und  begreife ,  der  concentrierte 
Ausdruck  der  Harmonie  aller  jener  göttlichen  Gestaltungen  in  Einern 
Bewustsein,  also  auch  das  Frincip  der  Offenbarung,  der  grosze  iQ(ii]- 
vsvg^  und  als  solcher  in  ganz  specifischer  Verbindung  mit  der  Prie- 
sterschaft, in  welcher  der  Geist  des  Hermes  fortlebe,  der  ihnen  alle 
Erkenntnisse  mittheile.  —  Nach  dieser  Analogie  wird  der  Vf.  also 
wahrscheinlich  auch  den  griechischen  Hermes  auffassen  wollen,  dabei 
aber  hoffentlich  auch  bedenken,  dasz  die  aegyptische  und  die  griechi- 
sche Religion,  mögen  sie  sich  sonst  in  ihren  elementaren  Anschauun- 
gen manigfach  berührt  haben,  doch  insofern  gänzlich  und  wesentlich 
verschieden  gewesen  sein  müssen ,  als  die  eine  Froduct  einer  hierar- 
chisch bevorzugten  Friesterschaft  und  einer  diesem  Verhältnisse  ent- 
sprechenden Bildung,  die  griechische  dagegen  wesentlich  Volksreli- 
gion war  und  blieb.  Frühere  Schriften  des  Vf.  sind  eine  de  Graeciae 
primordiis  und  verschiedene  Recensionen  mythologischer  Arbeiten 
in  den  münchner  gelehrten  Anzeigen. 

3)  Veber  das  Wesen  Apollons  und  die  Verbreitung  seines  Dierr 

stes.    Ein  Versuch  von  A.  Schönborn.    Berlin,  Mittler 
Sohn.  1854.  III  u.  80  S.  8. 

Diese  lehrreiche  und  sehr  gut  geschriebene  Abhandlung  zerf 
in  zwei  Abschnitte ,  von  denen  der  erste  einen  negativen ,  der  zw 
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einen  positiven  Charakter  hat.    In  jenem  wird  gegen  K.  0.  Müller  mit 
guten  Gründen  ausgeführt,  dasz  der  von  ihm  postulierte  Zusammen- 
hang zwischen  dem  dorischen  Stamme  und  dem  apollinischen  Cultus 
in  der  That  nicht  stattgefunden  habe,  da  namentlich  die  alte  Dorier- 
colonie  nach  Kreta,   welche  noch  vor  der  Heraklidenrückkehr  von 
Thessalien  ausgegangen  sein  soll,  nur  eine  Fictiou  späterer  Gramma- 
tiker zu  Gunsten  eines  Anachronismus  bei  Homer  zu  sein  scheine. 
Ref.  kann  sich  mit  diesen  Resultaten  um  so  unbefangener  einverstanden 
erklären ,  da  er  für  sich  selbst  lange  eine  ähnliche  Ansicht  gewonnen 
hatte.   Nur  scheint  mir  Hr.  Schönborn  im  Eifer  seiner  Untersuchung  zu 
weit  zu  gehen,  wenn  er  von  gar  keinem  altern  Zusammenhange  zwi- 
schen Kreta  und  Delphi  wissen  will,  für  den  doch  so  manche  wichtige 
Umstände  sprechen  und  den  der  Vf.,  sobald  er  von  jener  praesumierten 
alten  Colouie  der  Dorier  auf  Kreta  absieht  und  dafür  andere  nationale 
und  Cultureinflüsse  setzt,  doch  auch  recht  gut  gelten  lassen  könnte.   Ich 
erlaube  mir  in  dieser  Hinsicht  auf  einen  Aufsatz  über  ^  Krisa  und  sein 
Verhältnis  zu  Kirrha  und  Delphi'  zu  verweisen,  der  in  den  Berichten 
über  die  Verhandlungen  der  k.  sächs.  Gesellschaft  d.  W.  zu  Leipzig, 
phil.-hist.  Classe  1854 III  u.  IV  S.  J19ff.  abgedruckt  steht.—  Weiter 
wird  vom  Vf.  nachgewiesen ,  dasz   auch  die  sehr  alten  apollinischen 
Dienste  in  Kleinasien  nicht  von  dem  dorisierten  Kreta  oder  sonst  von 
hellenischen  Einflüssen  abgeleitet  werden  können,  sondern  vorhelle- 
nischen Ursprungs  sind,  so  dasz  also  Apollon  nach  Hrn.  Seh.  (ich 
habe  in  meiner  griech.  Mythologie  im  wesentlichen  dieselbe  Ansicht 
ausgesprochen)  nicht,  wie  Müller  wollte,  von  den  Hellenen  zu  den 
Asiaten,  sondern  umgekehrt  von  den  Asiaten  zu  den  Hellenen  gekom- 
men wäre.    Darauf  versucht  der  Vf.,  um  einen  Schritt  ins  positive 
zu  thun,  das   ursprüngliche  Wesen  Apollons  zu  bestimmen,  dessen 
wichtigste  Eigenschaften  im  natürlichen  und  sittlichen  Leben  er  zu- 
nächst aus  Müller,  Schwartz  de  anliquissima  ApolUnis  natura  u.  a. 
zusammenträgt,  um  darauf  das  etwas  sehr  abstracte  Resultat  auszu- 
sprechen, dasz  Apollon  eigentlich  die  männliche  Hypostase  des  höch- 
sten Gottes  der  alten  Welt  darstelle,  wie  Athena  die  weibliche;   in 
diesem  Ausdruck   werde   sich  am  besten  seine  machtvolle  Stellung 
Menschen  und  Göttern  gegenüber,  die  über  seine  ganze  Persönlichkeit 
verbreitete  Hoheit,  sowie  seine  in  den  verschiedensten  Sphaeren  sich 
äuszernde  Einwirkung  auf  die  Menschen  zusammenfassen  lassen.  — 
Endlich  glaubt  er  speciell  von  dem  Orakel  des  didymaeischen  Apol- 
lon zu  Milet,  einem  der  ältesten  Dienste  im  griechischen  Kleinasien, 
den  asiatischen  und  zwar  einen  semitischen  Ursprung  nachweisen  zu 
können ,  durch  eine  scharfsinnige  und  in  etymologischer  Hinsicht  sehr 
ansprechende  Erklärung  der  Erzählungen  von  Branchos,  dem  Lieb-  • 
ling  und  ersten  Propheten  des  didymaeischen  Apollon.   Leider  finden 
sich  diese  Erzählungen  erst  bei  den  sehr  späten  Referenten  Konon 
und  Lutatius,  dem  Erklärer  des  Statins,  welcher  Umstand  Hrn.  Seh. 
selbst  einigermaszen  bedenklich  stimmt  (S.  69).    Doch  tröstet  er  sich 
mit  der  Behauptung,  dasz  ein  mit  semitischen  Namen  ausgestatteter 
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Mythos  nicht  wol  nach,  sondern  nur  vor  der  hellenischen  Coloni- 
sation  von  Milet  habe  entstehen  können,  da  einem  hellenischen  Gotte 
doch  nicht  eine  durchweg  orientalische  Genealogie  gegeben  sein 
würde.  Indessen  lassen  sich  dagegen  doch  einige  Bedenken  erheben. 
Auch  ich  bin  der  Meinung  dasz  der  milesische  Apollon  nicht  helleni- 
schen Ursprungs  ist,  doch  möchte  ich  diesen  Ursprung  lieber  bei  der 
alteren  karischen  oder  lykischen  Bevölkerung  von  Kleinasien  suchen, 
wohin  namentlich  die  Mythen  vom  Miletos  oder  Atymnos  und  vom 
Sarpedon  deuten,  die  mir  in  diesen  Gegenden  weit  älter  und  ursprüng- 
licher als  die  Erzählungen  von  Branchos  zu  sein  scheinen.  Sind  diese, 
wie  der  Vf.  es  erwiesen,  semitischen  Ursprungs,  so  stammten  sie 
höchst  wahrscheinlich  aus  Kilikien ,  welches  auf  das  hellenische  Ora- 
kelwesen in  Kleinasien  auch  sonst  manchen  Einflusz  ausgeübt  haben 
musz ,  wie  man  dieses  namentlich  aus  den  Erzählungen  von  der  Aus- 
wanderung der  Propheten  Mopsos  und  Amphilochos  nach  Kilikien  fol- 
gern darf,  s.  Stichle  im  Philologus  VIII  S.  69  ff.  Berichteten  von 
diesen  Sagen  nun  auch  schon  die  hesiodische  Melampodie  und  der 
Dichter  der  Nosten,  so  möchte  ich  sie  doch  für  beträchtlich  später 
als  die  Hellenisierung  von  Milet  halten,  da  solche  Städte  wie  Milet 
und  Ephesos  durch  Vermittlung  des  lydischen  Reiches  und  vollends 
unter  der  persischen  Herschaft  mit  dem  tiefern  Asien  ohnehin  einen 
lebhaften  Verkehr  hatten.  Das  alles  bedarf  einer  eingehenderen  Un- 
tersuchung.' Hrn.  Seh.  aber  gebührt  jedenfalls  das  Verdienst,  die 
unbegründeten  Voraussetzungen  Müllers  ausführlich  beleuchtet  und 
zugleich,  was  speciell  das  Märchen  von  Branchos  und  den  Branchi- 
den  betrifft,  eine  in  mehr  als  6iner  Hinsicht  sehr  interessante  Erklä- 
rung gegeben  zu  haben. 

4)  üeber  die  Philaenensage ,  mit  Berücksichtigung  ähnlicher  Er- 
zählungen aus  älterer  und. neuerer  Zeit^  von  Dr.  Hermann 
Middendorf.  (Jahresbericht  über  das  k.  Gymnasium  zu 
Münster.)  Münster,  bei  Coppenrath.  1853.  25  S.  4. 

Eine  gute  Probe  der  comparativen  Behandlung  von  Sagen,  wel- 
che immer  viel  anregendes  hat.    Der  gemeinschaftliche  Stoff  dieser 
Sagen  sind  Grenzstreitigkeiten,   die  dadurch  beigelegt  werden  dasz 
man  zu  gleicher  Zeit  zwei  Männer  von  bestimmten  Punkten  ausgehe 
läszt,  so  dasz  der  Ort  ihres  Zusammentreffens  als  Grenze  angeseh' 
werden  soll ;  eine  Gelegenheit  der  List  und  der  patriotischen  Aufop 
rnng,   welche   die  Sage  dann  besonders  hervorhebt.    Der  Vf.  fü 
zuerst  eine  schöne  Schweizersage  über  die  Entscheidung  eines  Grei 
•  Streits  zwischen  Uri  und  Glarus  an,  dann  eine  gleichartige  aus  f 
griechischen  Alterthum ,  wo  es  einen  Grenzstreit  zwischen  den  P 
ten  Lampsakos  und  Parion  in  Kleinasien  zu  schlichten  galt.    T 
kommt  er  zu  der  von  Sallust  u.  a.  erzählten  Geschichte  von  df 
laenen,  durch  welche  die  Grenze  zwischen  Kyrene  und  Karthi 
stimmt  sein  soll :    welche  Erzählung  er  gleichfalls  nur  als  ein 
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gelten  lassen  will.  In  der  That  lassen  sich  viele  geographische  and 
historische  Bedenken  gegen  ihre  Wahrheit  erheben.  Auch  scheinen 
die  ßaiAol  OdaCvoav^  woraus  die  Sage  entstanden  ist,  eigentlich  nur 
ßtofiol  Odcclvov  za  sein ,  bei  welchem  Namen  der  Vf.  au  die  griechi- 
sche Uebersetzung  (der  ruhmliebende)  eines  panischen  Gottes  denkt. 
Zugleich  bemüht  er  sich  diesen  wichtigen  Grenzpunkt  geographisch 
genauer  als  es  bisher  geschehen  zu  bestimmen ,  und  findet  dabei  dasz 
die  Altäre  des  Philaenos  der  südlichste  Punkt  an  der  südlichen  Ein- 
biegung der  groszen  Syrte  gewesen  sein  müssen.  Somit  habe  Kar- 
thago die  ganze  Westküste  der  groszen  Syrte  besessen,  welche  für 
den  Handel  von  viel  gröszeret  Wichtigkeit  als  die  Ostküste  gewesen 
sei,  aufweiche  letztere  nach  dem  Vf.  die  Kyrenaeer  beschränkt  wa- 
ren. Unter  denen,  welche  früher  von  dieser  Sage  gehandelt,  wäre 
auch  Thrige  res  Cyrenensium  (Hafniae  1828)  p.  192 — 203  zu  berück- 
sichtigen gewesen. 

5)  De  Troiae  ludo  dispulatio  quam  scripsit  Antonius  Goebel^ 
Phil.  Dr.  (Programm  des  Gymnasiums  zu  Düren.)  -Marcodari, 
formis  KnoU  et  filii.  1852.  28  S.  4. 

Die  älteren  Untersuchungen  über  dieses  aus  Vergilius  bekannte 
Spiel  schienen  dem  Vf.  gänzlich  unzureichend.  Unter  den  neueren  habe 
Klausen  (Aeneas  und  die  Penaten  S.  820  ff.)  nur  die  Frage  über  den 
Namen  und  die  Entstehung  desselben  ausführlicher  erörtert.  Darum  sei 
es  angemessen,  die  ganze  Untersuchung  von  neuem  anzustellen.  Also 
werden  zuerst  die  Beweisstellen  vorgelegt,  dann  die  einzelnen  in 
Frage  kommenden  Funkte  ausführlich  und  gründlich  besprochen.  Die 
Troia  war  ein  ritterliches  Spiel  von  Knaben  aus  den  vornehmen 
Ständen,  unter  denen  minores  bis  zu  einem  Alter  von  11  Jahren  und 
maiores  bis  zu  einem  Alter  von  17  Jahren  unterschieden  werden. 
Diese  Knaben  wurden  dabei  in  mehrere  Türmen  eingetheilt,  deren 
jede  ihren  Führer  hatte,  von  welchen  Führern  aber  der  sog.  princeps 
iuventutis  wol  zu  unterscheiden  sei,  da  dieser  etwas  ganz  anderes 
bedeute.  Die  Knaben  waren  mit  leichten  Waffen  versehen  und  hatten 
zu  Pferde  allerlei  Schwenkungen  Und  Kämpfe  auszuführen,  die  der 
Vf.  auf  bestimmte  Figuren  zurückzuführen  sucht,  unter  der  Aufsicht 
von  Rittmeistern  welche  sie  dazu  einübten.  Der  Name  sei  mit  Klau- 
sen von  troare  oder  iruare  abzuleiten ,  einem  alten  Worte  welches 
in  antroare^  redantruare  ^  Trossuli  u.  a.  hervortrete  und  s.  v.  a.  agi- 
tare  bedeute ,  so  dasz  troia  arena ,  troicus  ager  in  der  alten  Sprache 
wahrscheinlich  eine  Rennbahn  für  ritterliche  Uebnngen  gewesen  sei, 
obwol  man  später  dabei  allgemein  an  eine  Abstammung  von  Troja 
zu  denken  pflegte.  Das  Spiel  war  ohne  Zweifel  sehr  alten  Ursprungs, 
wurde  aber  erst  durch  Sulla  wieder  hervorgesucht  und  dann  nament- 
lich unter  Augustus  eifrig  geübt,  unter  den  späteren  Kaisern  aber  bei 
Seite  gelegt.  Dasz  es  nicht  ohne  Gefahr  war ,  sieht  man  aus  der  Er- 
zählung bei  Sueton  Aug.  43.  Die  Turniere  des  Mittelalters,  an  welche 
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frühere  Erklärer  gedacht  haben,   seien  gänzlich  verschiedener  Art 
und  bestehe  zwischen  beiden  Uebungen  gar  kein  Zusammenhang. 

6)  lieber  das  Wesen  des  Janus^  von D.  Zimmermann^  k.  Gym- 
nasialprofessor. (Jahresbericht  der  k.  Stadienanstalt  zu  Erlan- 
gen.) Erlangen  1852.  22  S.  4. 

Eine  gründliche  Untersuchung  über  das  schwierige  Thema ,  wel- 
che Bedeutung  der  alte  latiuische  Gott  Janus  gehabt  habe,  dieser 
Gott  des  Anfangs,  des  Ursprungs,  der  Quellen,  der  Durchgange.  Ist 
er  nichts  weiter  als  der  personißcierte  Anfang?  Hatte  er  in  dem  älte- 
ren Systeme  der  römischen  Religion  nicht  auch  eine  Natur-  und  all- 
gemeinere kosmische  Bedeutung?  Und  wie  kommt  er  dazu  so  ganz 
vornehmlich  der  Gott  der  Thore  und  der  Thüren  geworden  zu  sein, 
und  heiszen  diese  nach  ihm  oder  unabhängig  von  ihm  iani  und  ia- 
nuae?  Diese  Fragen  haben  alle  früheren  Untersuchungen  über  den 
Janus  beschäftigt  (vgl.  bes.  Buttmann  im  Mythologus  II  S.  70  ff.),  und 
sie  sind  es  welche  auch  den  Vf.  beschäftigen.  Sein  letztes  Resultat 
ist  dasz  der  römische  Janus,  so  wie  wir  ihn  aus  den  meist  späteren 
Berichten  kennen,  durch  Verschmelzung  eines  etruskischen  und  eines 
altlatinischen  Gottes  entstanden  sei ,  von  denen  jener  eine  in  der  Sonne 
wirksame  Naturmacht  und  ein  durch  Zeichen  am  Schaugebiete  des 
Himmels  alles  menschliche  thun  leitendes  Wesen  bedeutet  habe,  die- 
ser die  abstracte  Macht  des  Durchgangs,  des  Anfangs  (lanus  von  ire) 
gewesen  sei :  eine  Ansicht  die  auch  früher  schon  ausgesprochen  ist 
und  u.  a.  die  von  K.  0.  Müller  war  (Etrusker  II  S.  58.  59),  die  aber 
doch  an  manchen  Bedenken  leidet.  Einmal  ist  es  noch  immer  sehr  die 
Frage,  ob  Janus  wirklich  auch  ein  etruskischer  Gott  gewesen  sei. 
Falerii ,  aus  welchem  ein  vierköpfiger  Janus  nach  Rom  kam ,  war  ein 
Ort  von  gemischter  Bevölkerung,  da  es  auf  der  sabinischen  und  um- 
brischen  Grenze  lag  und  eben  daher  einen  Theil  seiner  Bevölkerung 
gezogen  hatte  (Müller  a.  a.  0.  I  S.  109).  Und  dasz  der  bekannte 
Doppelkopf  auf  den  Erzmünzen  von  Volaterrae  den  Janus  bedeute,  ist 
vollends  ganz  problematisch,  da  sich  ein  ähnlicher  Doppelkopf  auch 
auf  den  Münzen  von  Capua,  ja  auch  auf  verschiedenen  griechischen 
Münzen  findet  (selbst  der  argivische  Argos,  der  Hüter  der  lo,  er- 
scheint gelegentlich  mit  einem  Doppelkopfe),  so  dasz  dieses  Symbol 
also  jedenfalls  eine  weit  allgemeinere  Bedeutung  hatte ,  nicht  immer 
nothwendig  einen  römischen  Janus  bedeutet,  vgl.  Braun  bei  Gerhard 
archaeol.  Nachlasz  aus  Rom  S.40  und  Raoul  Röchelte  Feint,  de  Pomp, 
p.  141.  142.  Es  müsten  also  noch  bestimmtere  Merkmale  nachgewie- 
sen werden,  ehe  wir  den  ganz  latinischen  und  sabinischen  Janus  auch 
für  einen  etruskischen  Gott  halten  dürfen.  Dazu  kommt  der  schor 
von  Buttmann  vorzüglich  geltend  gemachte  Umstand,  dasz  Janus  eine 
der  ältesten  und  angesehensten  Nationalgötter  in  Latium  war  und  a1 
dessen  ältester  Herscher  galt,  so  dasz  er  ganz  nothwendig  eine  grC 
szere  und  sinnlichere  Sphaere  seiner  Göttlichkeit  gehabt  haben  mu 
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als  die  des  abstracten  Anfangs  oder  gar  des  Durchgangs  y  aus  wel- 
cher Idee  sich  schwerlich  jemals  ein  Volk,  und  wenn  wir  uns  die 
alten  Latiner  auch  gerade  so  praktisch  und  nüchtern  denken  wie  die 
späteren  Römer  es  waren,  einen  seiner  angesehensten  und  am  allge- 
meinsten verehrten  Götter  gebildet  haben  wird.  Genug  es  bleiben  hier 
verschiedene  Schwierigkeiten,  welche  auch  durch  die  vorliegende 
Abhandlung  noch  nicht  gelöst  sind.  Uebrigens  findet  man  in  ihr  eine 
vollständige  und  klare  Auseinandersetzung  aller  auf  den  römischen 
Janus  bezäglichen  Sagen,  Feste  und  Gebräuche,  unter  welchen  letzte- 
ren natürlich  die  mit  dem  lanus  geminus  oder  der  porta  lanualis 
auf  dem  Forum  vor  Eröffnung  des  Kriegs  vorgenommenen  den  Vf. 
ganz  vornehmlich  beschäftigen. 

7)  Kritik  der  Stige  vom  König  Euandros^  von  Dr.  Albert  Bor- 
mann.  (Programm  der  Klosterschule  Rosleben  zu  Ostern 
1853.)   Halle ,  Druck  der  Waisenhausbuchdruckerei.  28  S.  4. 

Der  Vf.  hat  sich  schon  durch  seine  ^  altlatinische  Chorographie 
und  Städtegeschichte  ^  (Halle  1852.  8)  als  gründlichen  Forscher  im 
Gebiete  des  latinischen  Alterthums  bekannt  gemacht  und  bewährt  sich 
als  solchen  auch  in  dieser  Abhandlung,  obwol  derselben  hin  und 
wieder  eine  vorsichtigere  Kritik  zu  wünschen  wäre.  Die  Sage  vom 
Evander  wird  durch  alle  Stadien  der  römischen  Geschieht-  und  Sa- 
genschreibung, so  weit  wir  nachkommen  können,  verfolgt,  so  dasz 
der  Leser  von  selbst  zu  der  Ansicht  geführt  wird,  dasz  es  dieser 
Sage  an  einer  tieferen  Begründung  in  alten  Ueberlieferungen  des 
römischen  Bodens  und  Gultus  allerdings  fehle.  Zuletzt  spricht  der  Vf. 
seine  eigene  Ueberzeugung  aus ,  dasz  Evander  nur  als  Gegenstück  zu 
dem  aus  der  römischen  Herculessage  bekannten  Gacus  oder  Cacius  in 
die  römische  Geschichte  eingeschoben  sei ,  nachdem  man  diesen  Na- 
men auf  griechisch  durch  Kanog  zu  erklären  angefangen  hatte.  Und 
zwar  seien  es  höchst  wahrscheinlich  Sagenschreiber  aus  Cumae  gewe- 
sen, die  das  römische  Alterthum  mit  diesem  ^ guten  Mann'  beschenkt 
hätten,  wie  wir  die  älteste  Notiz  über  Gacus  und  Evander  denn  wirk- 
lich dem  Auszuge  aus  einem  cumanischen  Geschichtschreiber  bei 
Festus  s.  V.  Romam  verdanken.  Mit  der  Zeit  habe  sich  aus  diesen 
Anfängen  die  Sage  in  der  Gestalt  ausgebildet,  wie  wir  sie  aus  Ver- 
gilius  und  Dionysios  von  Halikarnass  kennen,  namentlich  aus  letzte- 
rem, welcher  mit  seiner  gewöhnlichen  Breite  und  Zuversichtlichkeit 
davon  erzählt  und  die  nun  zur  festen  Thatsache  gewordene  Ankunft 
des  Evander  aus  Arkadien  im  Sinne  seines  Werks  dazu  benutzt,  um 
verschiedene  altlatinische  Culte  und  Sagen ,  die  mit  Griechenland  und 
Evander  nichts  zu  thun  hatten,  damit  zu  combinieren.  Endlich  sei  die 
Sage  von  der  Wanderung  des  Evander  aus  Arkadien  nach  Italien  aus 
diesem  Lande  nach  Arkadien  selbst  übertragen ,  so  dasz  man  nun  auch 
zu  Pallantion  in  der  Gegend  von  Tegea  und  zu  Pheneos  von  Evander 
gefabelt  habe ,  da  alle  ältere  Ueberlieferung  Arkadiens  sonst  von  die- 
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sem  Heros  schweige.  —   Die  ganze  Combinalion  hat  manches  wahr- 
scheinliche, wie  denn  namentlich  die  spatere  Uebersetzang  des  römU 
sehen  Cacus  oder  Cacius  (eigentlich  Känog)  in  einen  griechischeo 
Kuxog  ziemlich  einleuchtend  nachgewiesen  werden  kann,  s.  meine 
Regionen  der  Stadt  Rom  S.  153.    Nor  möchte  ich  einerseits  weder 
den  arkadischen  Evander  für  so  jung  halten  wie  der  Vf.  thut ,  noch 
eine  entsprechende  Gestalt  der  alteinheimischen  Sagengeschichte  Roma 
so  entschieden  in  Abrede  stellen.    Das  Citat  ans  Hesiod  bei  Serviaa 
zu  Verg.  Aen.  VIII 130,  wo  der  arkadische  Evander  ein  verwandter 
der  Atriden  genannt  wird ,  ist  nicht  so  leicht  zn    beseitigen  wie  es 
beim  Vf.  geschieht,  zumal  da  Hesiod  auch  von  der  arkadischen  StadI 
Pallantion  wüste  (Steph.  Byz.  s.  v.  IlaXXavriov)  und  jene  Sage ,  nach 
welcher  Evander  ein  verwandter  des  Atreus  war,  auch  von  dem  römi> 
sehen  Tragiker  Attins  in  seinem  Atreus  berührt  wurde  (0.  Ribbeck 
trag.  Lat.  reL  p.  135).    Dazu  kommt  dasz  auch  Stesichoros  in  seiner 
Geryonis  der  arkadischen  Stadt  Pallantion  gedacht  hatte  (Paus.  VIII 
3)  l),  was  nicht  wol  anders  als  auf  Veranlassung  der  italischen  Aben- 
teuer des  Herakles  auf  der  Rückkehr  von  Erylheia  geschehen  sein 
kann :   derselbe  Dichter  welcher  zuerst  von  der  Auswanderung  des 
troischen  Aeneas  nach  Hesperien  erzählt  hatte.    Endlich  sind  die  Ge- 
stalten guter  Genien  und  Daemonen  etwas  so  gewöhnliches  sowol  in 
der  griechischen  Mythologie  und  Sage  als  in  der  italischen ,  dasz  man 
sehr  wol  etwas  gleichartiges  auch  in  diesem  Falle  annehmen  darf, 
wobei  für  die  römische  Sage  das  maszgebende  ist,  dasz  dieser  gute 
Genius  der  Civilisation  ein  Sohn  der  Nymphe  Carmenta  genannt  wird, 
deren  altlatinische  Ursprünglichkeit  auch  der  Vf.  nicht  wird  in  Ab- 
rede stellen  wollen.    Also  wäre  in  diesem  Falle,  wie  in  so  vielen 
andern ,  nur  eine  Uebertragung  eines  griechischen  Namens  und  Sagen- 
gebildes auf  eine  gleichartige  Gestalt  der  latinischen  Sage  anzuneh- 
men, von  welcher  die  Annahme  einer  arkadischen  Einwanderung  d? 
natürliche  Folge  war ,   zumal  seitdem  man  den  latinischen  Faunus  ui 
den  arkadischen  Pan  zu  identificieren  pflegte;  so  wie  aus  der  Uebe 
Setzung  des  italischen  Cacus  in  einen  griechischen  KccTiog  von  seih 
der  Gegensatz  zwischen  diesem  und  Evander  folgte  und  daraus 
übrige  Sage  von  der  Einkehr  des  Hercules  bei  dem  guten  Eva' 
und  von  seinem  Kampfe  mit  dem  bösen  Cacus  entstand.    Eine 
die  aber  auch  in  dieser  Gestalt  schwerlich  so  jung  gewesen  is 
der  Vf.  annimmt,  wenn  anders  wirklich  schon  Stesichoros  und 
mit  Beziehung  auf  das  arkadische  Pallantion  derselben  gedach 
Ueberhaupt  scheint  die  Bearbeitung  der  latinischen  Sagen  ur 
schichten  im  Geschmack  der  Griechen  und  mit  Uebertragungcn  ih 
nen  Sage  älter  zu  sein  als  gewöhnlich  angenommen  wird.   Der 
mit  Cumae,  auf  welches  Hr.  Bormann  hinweist,  konnte  dazu  e 
aber  auch  der  Verkehr  mit  Veji,  Caere,  Tarquinii  und  den 
sehen  Staaten  überhaupt,  wo  eine  Confusion  und  Combio 
einheimischen  Sagengebilde  mit  den  griechischen  etwas 
und  gewöhnliches  war.  —   Die  groszentheils  mit  densef 
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beschäftigte  Untersuchung  von  Ad.  Zinzow  de  pelasgicis  Romanomm 
sacris^  Berol.  1851  (Programme  du  College  Royal  Fran9ais)  scheint 
dem  Vf.  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Allerdings  ist  sie  in  einem 
ganz  andern  Geiste  und  unter  ganz  andern  Voraussetzungen  geschrie- 
ben, da  dieser  gelehrte  an  die  Ursprünglichkeit  eines  pelasgischen 
Elementes  in  Rom  glaubt,  dabei  an  die  Ueberlieferungen  von  den  Si- 
kelern  anknüpft  und  demgemösz  viele  auf  eine  Verwandtschaft  mit 
Griechenland  deutende  Elemente  des  römischen  Bodens  und  Cultus  von 
diesen  ursprünglichen  Pelasgern  ableitet. 

8)  Ueber  den  Dotichenus-CuÜ ^  von  J.  G.  Seidl.  Mit  6  lithogra- 
phierten Tafeln.  (Aus  den  Sitzungsberichten  der  kaiserlichen 
Akademie  d.  Wiss.,  philosophisch -historische  Classe  Bd.  XII 
1  S.  4—90).  Wien,  Braumüller  in  Comm.  1854.  Lex.  8. 

Dieser  Cultu»  wurde  zuerst  von  Marini  Atti  de^  Fratelli  Arvali 
p.  538 — 542  ausführlicher  besprochen,  vgl.  m.  Regionen  der  St.  Rom 
S.  202,  wo  ich  mit  Beziehung  auf  das  Dolocenum  der  13n  Region 
(Aventinus)  das  wichtigste  daraus  angeführt  habe.  Neuerdings  sind 
die  in  verschiedenen  Gegenden  am  Rhein  und  in  Ungarn  gefundenen 
Inschriften  Anlasz  zu  specielleren  Untersuchungen  geworden,  nament- 
lich zu  der  von  Braun  in  Bonn  1852  und  zu  der  vorliegenden.  Eine 
Uebersicht  der  ganzen  Litteratur  ist  zuletzt  von  J.  Becker  in  den  hei- 
delberger  Jahrbüchern  1854  S.  487 — 496  gegeben  worden;  vgl.  den 
Aufsatz  desselben  gelehrten  über  die  römischen  Inschriften  im  Ge- 
biete der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  (Archiv  f.  Frankfurts  Gesch.  u.  Kunst. 
6s  Heft.  Frankfurt  a.  M.  1854)  S.  6  fif. ,  wo  die  den  Dolichenuscult  im 
novus  eicus  bei  Heddernheim  auf  frankfurter  Gebiet  betreffenden  De- 
dicationsschriften  gesammelt  sind.  Die  vollständigste  Sammlung  aller 
dahin  gehörigen  Inschriften  verdanken  wir  aber  der  vorliegenden 
Schrift  des  Hrn.  Seidl ,  der  sich  dadurch  und  durch  die  hinzugefügten 
Abbildungen  ein  nicht  geringes  Verdienst  erworben  hat.  Auch  die 
begleitende  Abhandlung  über  Entstehung,  Bedeutung  und  Ausbreitung 
dieses  Gottesdienstes  ist  gründlich  und  lehrreich.  Die  Heimat  desselben 
ist  Doliche  (auch  DoHca^  Dolicum^  Dulichia  oder  Dulicid)^  eine  Stadt 
im  nördlichen  Syrien,  die  an  der  nordöstlichen  Hauptstrasze  von  An- 
tiochien  nach  Samosata  lag  und  als  Station  für  Karawanen  auf  dem 
Wege  von  Mesopotamien  sowie  wegen  ihrer  Heiligthümer  und  Bäder 
ein  vielbesuchter  Ort  gewesen  sein  musz.  Jene  Heiligthümer  waren 
die  eines  obersten  Himmels-  und  Sonnengottes,  wie  er  in  diesen  Ge- 
genden von  Syrien  seit  alter  Zeit  in  verschiedenen  Formen  angebetet 
wurde  .und  seit  der  Herschaft  der  Seleuciden,  dann  unter  den  römi- 
schen Kaisern  unter  veränderten  Formen  neuer  Bildung  einen  neuen 
Aufschwung  nahm.  Die  Eigenthümlichkeit  des  Dolichennscultus  scheint 
die  iocale  einer  besondern  bildlichen  Ausstattung  und  derselben  ent- 
sprechenden Legende  und  Festfeier  gewesen  zu  sein,  obwol  wir  nur 
nach  den  bildlichen  DarsteUungen  späterer  Zeil  nrtheilen  können. 
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Handelsleate  and  die  oft  vom  Orient  nach  dem  Occident  oder  umge- 
kehrt verlegten  Legionen  verbreiteten  diesen  Cnlt  mit  der  Zeit  durch 
das  ganze  Reich ,  wie  sich  denn  die  darauf  bezüglichen  Monumente 
und  Inschriften  nicht  allein  in  Rom  und  sporadisch  in  Italien ,  beson- 
ders im  neapolitanischen  gefunden  haben  (wohin  solche  Dienste  über 
Puteoli  einzudringen  pflegten ,  wie  sie  nach  Rom  über  Ostia  kamen}, 
sondern  auch  in  Gallien,  Britannien,  Germanien,  so  wie  endlich  in 
den  obern  und  untern  Donauländern ,  Raetien  und  Vindelicien ,  Nori- 
cum,  Pannonien  und  Dacien:  wohin  sie  durch  die  oft  zwischen  Syrien 
und  diesen  Gegenden  wechselnden  Legionen  gekommen  sind.    Immer 
ist  das  charakteristische  der  Darstellung  die  eines  Gottes  in  römischer 
Feldherrnrüstung,  der  auf  einem  ausschreitenden  Stiere  von  kräftiger 
Bildung  steht  und  durch  verschiedene  Attribute  bestimmter  individua- 
lisiert ist.    Bald  ist  er  mehr  als  Römer  gedacht  und  mit  einem  Helme 
bekleidet,  bald  nach  asiatischem  Costüm  mit  der  phrygischen  Mütze 
oder  einer  ähnlichen  Kopfbedeckung,  oder  auch  wol  mit  der  Stra- 
lenkrone  versehen.   Bald  ist  er  bärtig  und  als  kräftiger  Mann,  bald 
jugendlich  und   unbärtig  dargestellt.    Die  rechte  schwingt   auf  den 
deutlichsten  und  am  besten  erhaltenen  Bildwerken  das  Doppelbeil, 
während  die  linke  den  Blitz  als  Wurfgeschosz  führt ;  doch  scheinen 
daneben  noch  andere  Attribute  vorzukommen.    In  seiner  Umgebung 
erscheint  vorzüglich  die  Himmelskönigin  als  dea  Syria  oder  Astarte, 
gewöhnlich  als  Juno  gedacht,  wie  denn  auch  eine  Inno  Dolichena 
genannt  wird:  auszerdem  der  Souncngott,  Diana,  Hercules  u.  a.    Die 
Erklärung  des  Vf.  von  dem  Bilde  im  ganzen  ist  schwerlich  die  rich- 
tige:  dasz  der  Stier  für  sich  den  Sonnengott,  den  alten  syrischen 
Nationalgott  Zeus-Helios  bedeute,  die  daraufstehende,  als  römischer 
Imperator  ausgestattete  männliche  Figur  dagegen  das  Sinnbild  eines 
scheinbar  durch  den  heiligen  Stier  geweihten  Römerthums,  in  der 
That  aber  des  durch  das  Römcrthum  unterdrückten  und  bevormunde- 
ten Syrer thums  sei.  Vielmehr  fehlt  es  in  un vermischten  orientalischen 
CuUen  so  wenig  an  menschlich  gebildeten  Götterfiguren,  die  auf  den 
ihnen  geheiligten  Thieren  stehen  (Hr.  S.  selbst  führt  manches  derar- 
tige an),  dasz  sowol  diese  kriegerische  Figur  als  der  Stier  für  alt 
und  national  syrisch  zu  halten  und  nur  die  Costümierung  und  kriege- 
rische Ausstattung  im  Sinne  des  hellenistischen  und  römischen  Ge- 
schmacks auf  Rechnung  der  spätem  Zeit  zu  bringen  sein  wird.    E 
ist  der  höchste  Gott  des  Himmels  als  streitbare  Macht  gedacht,  w 
dieser  Zevg  Ztgänog  oder  Zrqarifjyoq  ja  auch  aus  karischen  und  pr 
tischen  Ueberlieferungen  bekannt  ist  und  namentlich  der  karisc 
Zeus   UxQccuog  oder  Aaßqcivdsvg  auch   die  Doppelaxt,   dieses  a 
Symbol  der  königlichen  Gewalt,  schwingt  und  dazu  in  der  andern H/ 
den  Blitz  führt.    Er  steht  auf  dem  Sonnenstiere,  weil  die  Sonne  r 
uralter  Anschauung  des  Orients,  ja  nach  dem  allgemeinen  Glauberi 
Naturreligion,  die  herlichste  Manifestation  und  das  mächtigste  0 
dieses  obersten  Herrn  der  himmlischen  Erscheinungen  ist,  wie  an^ 
seits  der  Adler  (dieser  freilich  wol  erst  durch  hellenistische  Syro 
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hinzagefägt)  dieselbe  himmliscbe  Herschaft  in  anderer  Weise  aas- 
drückt. So  ist  dieser  lupp.  OpL  Max.  Dolichenus  also  nicht  schlecht- 
hin als  Sonnengott  aufzufassen,  sondern  als  der  oberste  Herscher 
über  die  himmlischen  Heerschaaren ,  unter  denen  die  Sonne  seine 
Kraft  am  geeignetsten  olTenbart,  gerade  so  wie  die  an  seiner  Seite 
verehrte  Inno  caelestis  oder  dea  Syria  nicht  schlechthin  Mondgöt- 
tin,  sondern  die  weibliche  Macht  des  Himmels  ist,  welcher  das 
Sinnbild  und  Organ  des  Mondes  am  meisten  entspricht.  Der  am  näch- 
sten verwandte  Cultus  war  der  des  Juppiter  von  Heliopolis,  den  der 
Kaiser  Antoninus  mit  einem  sehr  prächtigen  Tempel  ausstattete  und 
welcher  in  mehr  als  ^iner  Inschrift  neben  dem  Juppiter  Dolichenus 
genannt  wird.  —  In  Rom  gab  es  schon  gegen  Ausgang  der  Republik 
syrische  Gottesdienste  und  unter  den  Kaisern  wurden  sie  vollends 
gewöhnlich,  daher  Juvenal  III  62:  tarn  pridem  Syrus  in  Tiberim  de- 
fluxit  Orontes,  Vollends  verbreiteten  sich  diese  Religionen  unter  den 
Kaisern  syrischen  Ursprungs.  Die  älteste  der  bis  jetzt  bekannten  Do- 
lichenusinschriften  fällt  unter  Antoninus  Pius.  Die  meisten  datieren 
aus  den  Zeiten  des  Commodus,  Septimius  Severus,  Caracalla  und  Se- 
verus  Alexander,  ferner  aus  denen  Gordians,  Aurelians,  Diocletians 
usw.  Erst  das  Christenthum  machte  diesen  und  andern  verwandten 
Formen  des  orientalischen  Aberglaubens  ein  Ende.  —  Unter  den  vom 
Vf.  angehängten  Inschriften  sind  manche  verdächtige  oder  entschieden 
unechte.  Desgleichen  beruhen  mehrere  der  mitgetheilten  Abbildun- 
gen auf  unzuverlässigen  Zeichnungen,  namentlich  die  eines  Steins 
der  ehemals  in  Cesena  existiert  haben  soll  und  schon  im  15n  Jh.  durch 
Zeichnungen  bekannt  wurde,  aber  bald  darauf  verschwunden  ist.  Um 
so  wichtiger  sind  die  in  neueren  Zeiten  gefundenen  Monumente  und 
ihre  Abbildungen  auf  T.  I — III. 

Soviel  für  diesmal  von  den  zahlreichen  Programmen  und  Mono- 
graphien der  letzten  Jahre,  welche  sich  mit  griechischer  und  römi- 
scher Mythologie  beschäftigen.  Ich  lasse  jetzt  die  neuerdings  erschie- 
nenen Handbücher  und  systematischen  Uebersichten  folgen,  unter 
denen  mehrere  sehr  wichtige  sind. 

9)  Die  Religion  der  Hellenen  aus  den  Mythen ,  den  Lehren  der 
Philosophen  und  dem  Cultus  entu^ickelt  und  dargestellt  von 
Wilhelm  Friedrich  Rinck.  Zweiter  Theil.  Erste  Ab- 
theilung. Der  Gottesdienst  und  die  öffentlichen  Feste  der 
Hellenen.  Zürich ,  Verlag  von  Meyer  und  Zeller.  1854.  XXIV 
und  328  S.  8. 

Die  Fortsetzung  des  von  mir  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  LXVIII  S. 
380 — 385  besprochenen  Buchs.  Sie  handelt  ^  von  der  Kirche  und  den 
Hilfsmitteln,  deren  sich  die  Religion  bedient,  um  ihren  Einflusz  auf 
den  Menschen  zu  äuszern'  d.  h.  von  den  Opfern  und  von  den  Festen 
und  der  entsprechenden  Zeitrechnung,  über  diese  letztere 'sehr  aus- 


14      W.  F.  Rinok:  die  Religion  der  Hellenen.  2r  Tbl.  le  Abth. 

fübrlicb  (S.  28 — 58),  wie  der  Vf.  überhaupt  für  chronologische  und 
calendarische  Untersuchungen  viel  Sinn  und  Eifer  zeigt.  Die  noch 
rückständige  zweite  Abtheilung  dieses  zweiten  Theils  soll  von  der 
Mysterienfeier,  den  Orakeln,  von  der  ^Ewigkeit'  und  von  der  *  Hei- 
ligung' handeln  und  das  Register  zu  dem  ganzen  Werke  bringen. 

Die  F^ste  selbst  zerfallen  dem  Vf.  in  Götterfeste,  Heroenfeste, 
Jugendfeste  und  politische  Feste,  nach  welchem  Schema  die  einzelnen 
besprochen  werden:  und  diese  heortologische  Uebersicht  ist  der  Kern 
der  vorliegenden  Abtheilung.  Das  Material  ist  das  der  bekannten 
Sammelwerke;  in  der  Sache  vermag  ich  eine  wesentliche  Förderung 
nicht  zu  erkennen.  Aber  anzuerkennen  ist  dasz  sich  der  Standpunkt 
des  Vf.  selbst  bei  diesen  Forschungen  und  durch  dieselben  einiger- 
maszen  verändert  und ,  so  wie  Ref.  dafür  halten  musz ,  gebessert  hat. 
Anstatt  der  vorhersehend  dogmatischen  und  christlich -theologischen 
Eintheilungen  und  Auffassungen  ist  hier  doch  oft  vom  Wesen  der  Na- 
turreligion  mit  ihrer  bildlichen  Symbolik  und  ihren  intimen  Beziehun- 
gen zu  dem  kosmischen  Verlauf  der  Dinge  im  Jahreswechsel  die  Rede : 
so  stark  und  vernehmlich  ist  dieses  Wesen  der  alten  Religionen  na- 
mentlich in  dem  was  wir  von  ihren  Festen  wissen ,  ausgeprägt.  S.  27 
wird  es  geradezu  ausgesprochen,  der  Hauptzweck  der  Feste  sei  ge- 
wesen, dem  Jahr  eine  heilige  Einfassung  geziemender  Bitten  und 
Dankbezeugungen  an  die  groszen  Naturgötter  zu  geben ,  worauf  die 
einzelnen  Götter:  Zeus,  Athena,  Apollon,  Dionysos  in  einer  Weise 
charakterisiert  werden,  die  wir  für  die  richtige  halten,  aber  mit  den 
Principien  des  ersten  Theiles  nicht  recht  zu  vereinigen  wissen.  In 
demselben  Sinn  ist  S.  103  von  dem  dionysischen  Festkreise,  S.  131 
recht  schön  von  dem  der  Demeter  die  Rede. 

Im  einzelnen  wäre  vieles  zu  erinnern ,  doch  will  ich  mich  auf 
zwei  Punkte  beschränken,  wo  der  Vf.  frühere  Unlcrsuchungen  mit 
nicht  geringer  Zuversicht  bekämpft,  aber  ohne  die  gehörige  Einsicht 
und  Uebung  in  den  Mitteln  der  Kritik  und  Forschung  zu  besitzen.  Der 
eine  ziemlich  weit  ausgeführte  Abschnitt  S.  82 — 107  ist  gegen  die 
bekannte  Untersuchung  Böckhs  über  die  attischen  Dionysien,  der  an- 
dere S.  123  ff.  gegen  eine  frühere  Abh.  des  unterz.  über  die  attischen 
Thesmophorien  in  der  Ztschr.  f.  d.  AW.  1835  Nr.  98  gerichtet. 

Beide  Excurse  dringen  mit  Recht  auf  eine  Scheidung  der  wirk- 
lichen Ueberlieferung  bei  den  alten  von  dem  was  er  die  ^  harmonisti 
sehen  Vorstellungen '  der  neueren  nennt ;  nur  dasz  der  Vf.  statt  diese 
Combinationen,  die  er  für  verfehlt  erklärt,  dann  selbst  andere  ver 
sucht,  die  wir  nun  wieder  für  ganz  verfehlt  erklären  müssen.     Dar 
über  mögen  andere  entscheiden ;  hier  können  nur  die  Hauptpunkte  d 
Differenz  gegeben  werden.    So  soll  die  Unterscheidung  welche  Böc 
zwischen  den  ländlichen  Dionysien,  den  Lenaeen  und  den  Anthes 
rien  gemacht  hat,  so  dasz  jene  im  Monat  Poseideon,  die  Leuaeen 
Gamelion  (dem  ehemaligen  Lenaeon),  die  Anthesterien  im  Anthe 
rion  gefeiert  worden  waren ,  nicht  mehr  wahr  sein ,  sondern  de 
wirft  alle  diese  Feste  zu  einem  und  demselben  zusammen,  dergi 
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dasz  die  Lenaeen  nur  ein  Theil  der  ländlichen  Dionysien,  aber  zu- 
gleich der  erste  Tag  der  Anlhesterien  gewesen  sein  sollen ,  welcher 
zugleich  Pithoegia  und  (als  Theatertag  von  Arpfciu)v)  Lenaea  geheiszen 
hätte.  Das  widerspricht  aber  sowol  der  besseren  Ueberlieferung  der 
alten  als  dem  durch  Namen  und  Gebräuche  sehr  bestimmt  angedeute- 
ten Charakter  jener  Feste,  von  denen  die  kleinen  Dionysien  nnd  Le- 
naeen als  Weinlese  und  Kelterfest ,  und  andrerseits  die  Anthesterien 
als  ein  Fest  des  Frühlings  und  des  ersten  Genusses  des  durch  die 
letzte  Weinlese  gewonnenen  Weins  zwei  ganz  verschiedenen  Jahres- 
abschnitten  entsprachen.  Ich  habe  die  ganze  Untersuchung  übersicht- 
lich zusammengefaszt  in  der  Stuttgarter  Realencyclop.  Bd.  II  S.  1058  ff. 
und  dort  auch  die  wichtigsten  Stellen  so  weit  ausgezogen,  dasz  jeder 
den  ausgesprochenen  Resultaten  auf  eigne  Hand  folgen  kann,  vgl. 
überdies  K.  F.  Hermann  gottesd.  Alterth.  §.  57 — ^59,  wo  dieselben  und 
andere  Belegstellen  und  Nachweisungen  zu  denselben  Resultaten  nach- 
gelesen werden  können.  Von  den'  ländlichen  Dionysien  ist  bestimmt 
überliefert  dasz  sie  in  den  Poseideon,  von  den  Lenaeen  eben  so  be- 
stimmt dasz  sie  in  den  Gamelion ,  von  den  Anthesterien  dasz  sie  in 
den  Anthesterien  fielen.  Man  erschwert  sich  das  Urtheil,  wenn  man 
jede  Stelle  eines  Scholiasten  oder  Lexikographen ,  unter  denen  es  be- 
kanntlich viele  Faseler  und  Schwindler,  dafür  aber  auch  manche  treff- 
liche Autoritäten  gibt,  für  gleich  wichtig  hält,  oder  wenn  man  ört- 
liche Beziehungen  von  denen  der  Jahreszeit  nicht  zu  unterffcheiden 
weisz.  So  war  z.  B.  das  alte  Heiligthnm  des  Dionysos  iv  Alfivccig 
für  Athen  in  solchem  Grade  das  centrale  Heiligthnm  vieler  Gebräuche, 
Processionen ,  Opfer,  dasz  wol  die  meisten  städtischen  Dionysien  sich 
dort  zu  thun  machten  und  die  Identität  zweier  Feste  daraus  dasz  beide 
dort  beschäftigt  waren ,  durchaus  nicht  gefolgert  Verden  darf.  Zu- 
zugeben ist  dasz  der  ionische  Lenaeon  und  der  attische  Gamelion 
einander  vielleicht  nicht  genau ,  wenigstens  nicht  zu  allen  Zeiten  ent- 
sprachen, so  wie  auch  dieses  dasz  die  Lenaeen  ursprünglich  länd- 
liche Dionysien  gewesen  sein  mögen,  da  das  keltern  sich  doch  nicht 
von  der  Weinlese  t&ennen  läszt  und  das  Quartier  Limnae  in  Athen  im- 
merhin in  sehr  alter  Zeit  nicht  Stadt  (acfri;),  sondern  Demos  gewesen 
sein  mag.  So  mag  es  auch  späterhin  den  letzten  städtischen  Abschlus^ 
der  sporadisch  und  zu  verschiedenen  gelegenen  Zeiten  auf  dem  Lande 
gefeierten  Weinlesefeste,  d.  h.  der*ländlichen  Dionysien  gebildet  ha- 
ben ,  wie  ich  diese  Vermutung  auch  in  jenem  Artikel  der  stuttg.  Real- 
encyclopaedie  S.  1060  und  sonst  ausgesprocheu  habe.  Indessen  mtfsz 
dabei  die  auf  guten  Zeugnissen  beruhende  Ueberlieferung,  dasz  die 
Lenaeen  im  Gamelion,  nicht  wie  die  ländlichen  Dionysien  im  Posei- 
deon gefeiert  wurden,  für  die  spätere  Zeit  doch  anerkannt  werden; 
und  vollends  die  Anthesterien  können  ohne  starke  Willkür  mit  den 
ländlichen  Dionysien  und  den  Lenaeen  nicht  identificiert  werden.  Der 
Vf.  sucht  sich  dadurch  zu  helfen,  dasz  er  die  allgemein  angenommene 
Ableitung  der  Namen  Ar^vcttog^  Arivam  von  Xrivog  die  Kelter  in  Ab- 
rede stellt.     Es  scheint  ihm  prosaisch  den  ^mystischen'  Beinamen 


16      W.  F.  Rinck:  die  Religion  der  Hellenen.  2r  ThI.  le  Abth. 

ArjvaMg  von  kfivog  abzuloilen.  ^Wie  ich  Th.  I  S.  241  Bacchus  vom 
weinen  abgeleitet  habe,  so  scheint  mir  Xrjvatog  gleichbedeutend  nur 
eine  für  das  griechische  Ohr  berechnete  Umbeugung  zn  sein  und  mit 
der  Wurzel  yb  Klage  (daher  Linus)  zusammenzuhängen.'  Das  ist 
aber  nichts  anderes  als  starke  und  unerlaubte  Willkür,  und  eben  so 
unerhört  ist  S.  95  die  Behauptung  man  habe  keinen  Grund  die  stftdti- 
sehen  Dionysien  unter  den  groszen  zn  verstehen :  eben  so  unhaltbar 
auch  der  S.  106  hingestellte  Satz  dasz  die  Ambrosia  als  eine  beson- 
dere dionysische  Feierlichkeit  betrachtet  werden  mfisse ,  welche  dem 
Monat  Lenaeon  (Gamelion)  geblieben  sei ,  nachdem  die  Lenaea  in  den 
Anthesterion  verlegt  worden  wären:  als  ob  sich  die  ganz  mit  der 
Natur  und  dem  Cultus  verwachsenen  Feste  von  einer  Jahreszeit  in  die 
andere  nur  so  verlegen  lieszen.  Kurz  diese  ganze  Entwicklung  ist  ein 
merkwürdiges  Beispiel  von  unberufener  Praetension  und  Rechthaberei 
in  einer  allerdings  sehr  schwierigen  und  in  einzelnen  Punkten  auch 
wol  zu  revidierenden  Untersuchung,  deren  Grnndzüge  aber  doch  von 
Böckh  mit  solcher  Sicherheit  und  Meisterschaft  festgestellt  sind ,  dass 
man  nur  unter  den  dringendsten  Umständen  davon  sollte  abgehen 
wollen. 

Weit  besser  sind  wir  daran  bei  der  Untersuchung  über  die  Thes- 
mophorien ,  zumal  seitdem  durch  die  Schollen  aus  Ravenna  zu  Aristo- 
phanes  Thesm.  80.  834  ein  so  vorzüglicher  Anhalt  geboten  ist.     Denn 
vorher  muste  man  sich  auch  hier  mit  unzureichenden  oder  unzuver- 
lässigen Angaben  herumschlagen ,  daher  die  Annahmen  sehr  schwank- 
ten.    Meine  Untersuchung  in  der  Ztschr.  f.  d.  AW.  1835  Nr.  98  hat, 
glaube  ich,  das  Verdienst  den  Werth  und  den  einfachen  Sinn  jener 
Schollen  zuerst  in  das  rechte  Licht  gestellt  zu  haben,  und  ich  halte 
die  dort  gewonneil^n  Resultate  noch  jetzt  für  die  richtigen ,  wie  sie 
denn  auch  die  volle  Zustimmung  K.  F.  Hermanns  (gottesd.  Alterth. 
§.  56)  gefunden  haben ,  obwol  Fritzsche  in  seiner  Ausgabe  der  Thes- 
mophoriazusen  p.  22  ff.  577  ff.  auf  andere  Resultate  gekommen  war. 
Der  Vf.  weisz  eben   zwischen  guten   und  schlechten  Schollen  nicht 
zu  unterscheiden,  wenn  er    die   zum   Theokrit  denen   zum   Aristo- 
phanes  vorzieht,  welche  letztere  bei  jener  Nachricht  höchst  wahr- 
scheinlich aus  Didymos  geschöpft  haben ,  s.  M.  Schmidt  Didymi  Chol- 
centeri  fragm,  Lips.  1854  p.  79.     Er  selbst  will  die  oft  besprochene 
Schwierigkeit  des  Verses  bei  Ariatophanes,  dasz  der  dritte  Tag  de 
mittlere  (^  [liari)  genannt  wird,  dadurch  erklären    dasz   das  Fe£ 
zwar  vier  Tage  lang  gedauert,  aber  eigentlich  nur  aus  drei  Acten  be 
standen  habe ,  einer  Procession  nach  Eleusis ,  die  mit  ihrer  Rückke? 
am  folgenden  Tage  für  ^inen  Act  gerechnet  werden  müsse,  einem  Fa 
tage  (yriarsla),  welcher  ausdrücklich  ^  fiiörj  genannt  wird,  und  eii 
Tage  der  Kalligeneia ,  welcher  das  ganze  Fest  beschlossen  habe.    1 
mit  wäre  allerdings  jener  auffallende  Ausdruck  erklärt,  aber  wie 
es  glaublich,  dasz  man  sich  in  Athen  bei  so  einfach  quantitativen  ^ 
hältnissen,  wie  der  Zählung  und  Benennung  von  Tagen,  einer  so' 
Confusion  zwischen  idealen  und  quantitativen  Gröszen  schuldig 
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macht  hätte?  Ueberdies  beruht  die  ganze  Procession  nach  Eleusis 
auf  keinem  andern  Zeugnisse  als  dem  sehr  verdächtigen  bei  dem 
Schol.  zu  Theokrit  4,  25,  wo  die  Schilderung  des  Festes  olfenbar  aus 
dem  nicht  mehr  richtig  verstandenen  Ausdruck  Gsafioq>6Qti)c  erst  ge- 
folgert und  damit  eine  oberflächliche  Kunde  von  Eleusis  verbunden 
ist.  Denn  die  andern  Stellen  wo  von  einer  Thesmophorienfeier  in 
Eleusis  die  Rede  ist,  Justin  II  8  und  Aeneas  Tact.  4,  auch  dieses 
spätere  und  in  solchen  Dingen  unzuverlässige  Schriftsteller,  werden 
durch  die  älteren  und  besseren  Zeugnisse  bei  Plutarch  Solon  8  und 
Polyaen  1  20  vollkommen  widerlegt  und  beseitigt,  da  diese  beiden 
Schriftsteller  denselben  Vorfall  von  welchem  jene  reden  nach  dem 
Vorgebirge  Kolias  bei  Halimus  verlegen,  wo  nach  allen  guten  Zeug- 
nissen auch  die  attische  Thesmophorienfeier  am  iOn  gehalten  wurde. 
Ueberdies  hat  sich  der  Vf.  durch  den  Werth  den  er  auf  jene  Schollen 
zu  Theokrit  legt,  zu  einer  falschen  Auffassung  der  Thesmophorien 
überhaupt  bestimmen  lassen,  die  nach  allem  was  wir  davon  wissen 
keineswegs  ein  tragen  der  Gesetze  der  Demeter  durch  eine  Proces- 
sion  von  Jungfrauen  waren,  sondern  eine  mystische  und  nächtliche 
Feier  der  jdrjfirizrjQ  QsaiiotpoQog^  zu  welcher  nur  verheiratete  Frauen 
hinzugezogen  wurden  (wie  in  Rom  zum  Feste  der  Bona  Dea),  weil 
jene  Mysterien  ganz  vorzugsweise  das  eheliche  Leben  und  seine  na- 
türlichen und  sittlichen  Ordnungen  betrafen ,  mit  Beziehung  auf  welche 
auch  Demeter  0e0(io(p6Qog  genannt  und  als  solche  verehrt  wurde.  Und 
eben  damit  stimmt  nun  auch  wieder  jene  mystische  Feier  zu  Halimus 
oder  bei  dem  Vorgebirge  Kolias,  welche  die  bessern  Zeugnisse  in 
einen  sehr  engen  Zusammenhang  mit  der  Thesmophorienfeier  zu  Athen 
bringen,  aufs  schönste  zusammen,  da  als  der  älteste  und  heiligste  Cult 
jener  Gegend  die  Aphrodite  von  Kolias  bekannt  ist,  welche  in  der 
Umgebung  sogenannter  Genetyllides  verelirt  wurde  (Paus.  I  1,  3.  AU 
ciphron  III  11),  die  anderswo  Fewatöeg  hieszeu  und  weibliche  Dae- 
monen  der  Zeugung  und  Geburt,  also  des  matronalen  und  ehelichen 
Lebens  waren.  Eben  diese  Aphrodite  und  die  neben  ihr  verehrte  De- 
meter Thesmophoros  wurden  also  dann  von  den  attischen  Matronen 
gefeiert,  beide  mit  Beziehung  auf  Erzeugung  und  Geschlecht,  auf  den 
aqoxog  Ttaiömv  in  der  übertragenen  allegorischen  Bedeutung,  der  die- 
ser Jahreszeit  und  diesem  Saatfeste  so  nahe  lag:  so  dasz  in  der  That 
bei  dieser  ganzen  Feier  der  attischen  Thesmophorien  jener  Demos  Ha- 
limus und  seine  Heiligthümer  eine  ähnliche  Bedeutung  gehabt  zu  ha- 
ben scheinen  wie  bei  den  Eleusinien  Eleusis,  bei  den  Brauronien 
Brauron  usw.  Das  alles  hat  der  Vf.  entweder  nicht  wissen  wollen, 
oder  er  hat  eben  nicht  die  Gabe  und  die  nöthigen  Kenntnisse  von  den 
Religionen  des  Alterthums ,  um  den  richtigen  Zusammenhang  zu  er- 
greifen: wie  es  ihm  denn  auch  noch  sehr  an  den  nöthigen  philologi- 
schen, kritischen  und  antiquarischen  Vorkenntnissen  fehlt,  um  in  sol- 
chen Fragen  ein  entscheidendes  Wort  mitzusprechen.  So  gibt  er 
mir  S.  128  Schuld,  mich  mit  meiner  ^Harmonistik'  mit  den  Angaben 
der  alten  von  der  Zahl  und  selbst  von  den  Namen  der  einzelnen  TagQ 
iV.  Jahrb.  f,  PhU.  u.  Paed,  Bd.  LXXI.  Bß.  1.  2 
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in  geraden  Widerspruch  su  befindea ,  da  ich  doch  in  jenem  Auf^falKo 
nur  die  schlechteren  Zeugnisse  ausgeschieden,  dahingegen  den  bes- 
seren Blich  gans  genaa  angeschlossen  habe,  welche  leUtere  der  Vf. 
freilich  weder  in  kritischer  Hinsicht  zu  würdigen  noch  in  realer  rich- 
tig Bu  denten  weisz.  Ich  erlaube  mir  deswegen  auf  jene  Untersuchung 
selbst  zu  verweisen  und  bemerke  hier  gegen  den  Vf.  nur  noch ,  dass 
ich  die  Procession  von  Athen  nach  Halimus  am  lOn  nicht  erdichtet 
habe,  wie  er  sich  ausdrückt,  sondern  dasz  diese  Procession,  wenn 
man  die  Schollen  zu  Vs.  834  und  Photius  s.  v.  ZTiqvia  vergleicht  und 
dabei  die  ganze  Folge  der  Festtage  wie  sie  zu  Vs.  80  angegeben 
wird,  ins  Ange  faszt,  nothwendig  angenommen  werden  musz.  Ebenso 
unbegründet  ist  der  Einwurf  dasz  die  Deutung  der  beiden  Namen 
ätfodog  und  tta^odog,  die  bei  verschiedenen  Schriftstellern  für  den- 
selben Tag  (den  lln),  nemlioh  den  der  Rückkehr  von  Halimus  nach 
Athen  vorkommen,  sprachlich  unzulässig  sei,  da  ich  keineswegs 
gesagt  habe  dasz  avodag  auch  Rückkehr  bedeute,  sondern  nur  dass 
beide  Namen  für  denselben  Tag  im  Gebrauch  gewesen  seien.  Dieses 
aber  wird  ganz  ausdrücklich  von  den  Scholien  zu  Vs.  585  überliefert: 
dio  xol  avoöog  ^  nQüixri  Xiyexat,  jtaq  ivloig  xal  %a&odog.  Es  musft 
also  erklärt  werden  und  erklärt  sich  von  selbst  dadurch  dasz  ein 
Schriftsteller,  der  wie  Photius  den  Zug  von  Athen  nach  Halimus  avo- 
Sog  nennt,  die  Rückkehr  von  dort  nach  Alben  nicht  wol  anders  ala 
xa^öog  nennen  konnte,  da  der  offtcielle  Ausdruck  für  den  9n  Pya- 
nepsion  vielmehr  Exiqviu^  der  für  den  lln  "Avoöog  gewesen  zu  sein 
scheint.  Auch  passt  sich  dieser  Ausdruck  besser  für  den  Zug  von 
Halimus  nach  Athen,  da  die  Küste  weil  tiefer  liegt  als  Athen,  die  von 
der  dortigen  Blysterienfeier  zurückkehrenden  Frauen  also  recht  ei- 
gentlich zur  Stadt  hinauf  wallfahrteten.  Der  Vf.  scheint  aber  auch 
von  diesen  örtlichen  Verhältnissen  nur  eine  sehr  unklare  Vorstellung 
zu  haben,  da  er  S.  129  die  Meinung  ausspricht,  ^der  Conventikcl'  zu 
HalinMis  möge  unabhängig  von  den  Thesmophorieu  in  der  Stadt,  die 
er  erst  mit  dem  14n  Pyanepsion  beginnen  läszt,  vom  lOn  bis  zum  13d 
dergestalt  gefeiert  worden  sein,  dasz  die  dortigen  Frauen  am  lOn 
nach  Eleusis  gegangen,  am  lln  von  dort  nach  Halimus  zurückgekehrt 
wären,  um  dort  am  12n  das  fasten ,  am  13n  die  Kalligeneia  zu  feiern : 
was  örtlich  gar  nicht  ausführbar  ist.  Halimus  lag  35  Stadien  von 
Athen  (die  Lage  ist  erst  durch  Ulrichs  in  seiner  Abb.  über  die  Häfen 
von  Athen  richtig  bestimmt  worden)  und  zwar  südlich  an  der  Küste, 
so  dasz  man  nach  Eleusis  nicht  wol  anders  als  entweder  zu  Wasser 
oder  den  langen  Weg  über  Athen  auf  der  heiligen  Strasze  gelangen 
konnte.  Klagen  nun  schon  die  Mysten  bei  Aristophanes  über  den  lan- 
gen Weg  des  lakchoszuges,  da  Eleusis  4  gute  Stunden  Wegs  vor 
Athen  entfernt  liegt  (ich  habe  den  Weg  wiederholt  hin  und  her  gr 
macht):  wie  sollten  es  erst  die  Frauen  von  Halimus  möglich  mache 
von  ihrem  Ort  an  6inem  Tage  bis  Eleusis  und  am  andern  Tage  seht 
wieder  zurückzugehen?  Abgesehen  davon  dasz  nach  dieser  Anor 
nung  dieselbe  Feier  zweimal  hintereinander  stattgefunden  hätte. 
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erst  von  lOn  bis  13n  in  Halimns  and  ElensiB,  dann  von  14n  bis  I7n  in 
Athen  und  Eleusis. 

Auf  die  eigentlichen  Untersuchungen  dieser  Abiheilung  folgen 
sehr  zahlreiche  Ergänzungen  und  Verbesserungen  zum  in  Theile  und 
zn  der  vorliegenden  Hälfte  des  3n,  über  vier  Bogen,  S.  2J5 — 328,  dar- 
unter auch  mancherlei  über  aegyptische  Götterlehre  und  über  die 
Lehre  Zoroasters.  Der  Vf.  bittet  diese  Nachträge  als  einen  Beweis 
seines  bestrebens  gelten  zu  lassen  *das  längst  zum  Druck  fertige 
Werk  durch  unausgesetzte  Studien  seiner  Vollendung  nfiher  zo  brin- 
gen.' Weniger  günstig  gestimmte  Beurlheiler  könnten  dagegen  be- 
merken, dasz  sie  ein  deutliches  Symptom  der  Unreife  seien,  wie  das 
ganze  Werk,  dessen  gut  gemeintes  religiöses  streben  wir  übrigens 
schon  früher  hervorgehoben  haben,  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
denn  in  der  That  durchgehends  den  Eindruck  eines  zwar  angespann- 
ten und  eifrigen,  aber  seiner  Ziele  und  Wege  sich  durchaus  noch 
nicht  sicher  bewusten  Studiums  macht. 

10)  Griechische  Götterlehre  von  Emil  Braun.  In  zwei  Büchern. 
Hamburg  und  Gotha,  Verlag  von  Friedrich  und  Andreas  Per- 
thes. 1854.  XIV,  IV  und  732  S.  8. 

Den  ersten  Entwurf  dieses  Buches  hatte  sein  berühmter  Vf.  nie« 
dergeschrieben  für  seine  Frau ,  welcher  es  deshalb  gewidmet  ist.  Da- 
her erklärt  sich  manche  Eigenthümlichkeit  der  Form  und  des  Inhalts. 
Dieser  sollte  nur  das  nothwendigste  umfassen:  ^diejenigen  Erschei- 
nungen welche  dem  gesamten  Griechenthum  etwa  so  geläuüg  ge- 
wesen sein  mögen,  wie  die  Sprache  des  Thukydides  und  Piaton  eine 
allen  hellenischen  Stämmen  verständliche  und  vertraute  war';  wes- 
halb entlegnere  Quellen,  selbst  Pansanias,  vermieden  sind.  Die  Form 
aber  ist  eine  sehr  elegante,  wie  der  Vf.  denn  in  allen  seinen  Werken 
eine  schöne  und  gewählte  Sprache  liebt,  künstlerisch  abgerundete 
Perioden,  deren  Gedankenfügung  er  vielfach  mit  Bildern,  Gleichnis- 
sen und  Analogien  zn  schmücken  pflegt. 

In  der  Vorrede  und  in  den  letzten  Paragraphen  spricht  er  sich 
noch  etwas  näher  aus.  Er  verzichtet  auf  zwei  Methoden,  zu  deren 
Charakteristik  bei  dieser  Gelegenheit  manch  wahres  Wort  gesagt  wird 
(§.  658.  659):  *die  eine  ist  bemüht,  die  verschiedenen  Gebilde  der 
Sage  auf  ähnliche  Erscheinungen  zurückzuführen,  welche  die  vorgrie- 
chischen  Religioussysteme  darbieten.  Die  andere  hat  sich  dagegen 
ein  Geschäft  daraus  gemacht,  die  poetischen  Mythengewebe  aufzu- 
trennen und  die  Elemente  derselben  zur  Aufklärung  der  Urgeschichte 
der  hellenischen  Stämme  zu  benutzen.'  Von  beiden  sei  mit  der  Zeit 
noch  viel  gutes  zu  erwarten,  aber  vor  der  Hand  sei  es  weit  nothwen- 
diger  und  wichtiger,  auf  die  Sprache  und  den  Geist  der  griechischen 
Mythen  selbst  einzugehen  und  sich  damit  des  Hauptobjeots  der  Unter- 
suchung in  Wahrheit  zu  bemächtigen ,  was  bis  jetzt  vor  lauter  Philo« 
Sophie  der  Mythologie,  comparativer  Mythologie  und  ethnograpU^ 
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seben  und  localen  Forschungen  versfinmt  worden  sei.  *  Die  meisCeii 
derjenigen,  welche  bis  jetzt  aber  assyrische  und  griechische  Mythen- 
vergleiche  geschrieben  haben,  verstehen  von  den  Anschauungen  des 
Orients  gar  nichts  und  von  hellenischen  Ideen  so  erbärmlich  wenig, 
dasz  die  Confusion  dadurch  nur  noch  gröszer  gemacht  werden  musi, 
während  die  Lösung  der  Aufgabe  immer  weiter  hinausgeschoben  wird/ 
—  ^  Die  historische  Ausbeutung  der  Stammsagen  hat  bis  jetzt  eben- 
falls nicht  jene  sicheren  Ergebnisse  geliefert,  die  man  sich  in  dem 
ersten  Freudenrausch  Ober  die  durch  Böckh  veranlaszte  Entdeckung 
der  organischen  Gliederung  des  griechischen  Volksthums  versprochen 
hatte.» 

Auch  von  einer  solchen  Philosophie  der  Mythologie,  wie  sie  mit 
oder  an  der  comparativen  Mythenbetrachtung  geübt  zu  werden  pflegt 
und  zuletzt  besonders  von  Schelling  vertreten  wurde,  will  der  Vf.  in 
diesem  Buche  absehen,  mit  so  groszer  Achtung  er  übrigens  von  dieser 
Schule  spricht.  Er  bietet  uns  aber  dafür  hä.ißge  Parallelen  und  Winke 
einer  tiefern  Einsicht  in  den  Znsammenhang  der  Natur,  der  Gedan- 
kenwelt, der  christlichen  Theologie,  welche  hin  und  wieder  eineir 
beinahe  feierlichen  Ton  annehmen  und  dem  Werke  den  Charakter 
einer  gewissen  didaktischen  Praetension  verleihen,  die  nicht  gerade 
angenehm  ist.  Ueberhaupt  gehört  es  zu  den  Eigenthümlichkeiten  des 
Vf.,  dasz  er  über  das  nächste  und  einfachste  hinauszustreben,  sich 
selbst  und  den  Gehalt  der  griechischen  Mythen  gleichsam  zu  überbie- 
ten und  allerlei  Andeutungen  tiefer  W^issenschaft  einzuflechten  liebt, 
mit  weitreichenden  Perspectiven,  die  sich  in  dem  dunklen  Hinter- 
gründe einer  feineren  Naturwissenschaft,  Heilkunde,  Mathematik  und 
Theologie  verlieren. 

Der  wesentliche  Vorzug  seiner  mythologischen  Methode  besteht 
in  einer  aesthetischen  und  ethischen  Analyse  der  einzelnen  Mylhen- 
gebilde,  durch  welche  sehr  viel  schönes  und  sinnreiches  gewonnen 
wird,  nur  dasz  im  ganzen  die  ethische  Betrachtung  doch  zu  sehr  vor- 
herseht, der  so  tief  bedeutsame  und  für  die  Sache  ebenso  wesentliche 
als  für  den  Geist  anziehende  Hintergrund  der  Naturreligion  zu  wenig 
beachtet  wird.    Dahingegen  ist  das  aesthetische  ohne  Zweifel  das  her- 
vorragendste Verdienst  des  Werkes,    üebcrall  bewährt  sich  der  feine 
und  gebildete  Sinn  des  Vf.   für  alles  dichterische,  und  wo  die  grie- 
chische Mythologie  auf  geistvolles  und  eindringendes  Verständnis  poe- 
tischer Schöpfungen  angewiesen  ist ,  wie  sie  bei  Homer  und  Hesiod, 
bei  Pindar  und  den  Tragikern  zu  ßnden  sind,  da  bietet  sich  dem  Leser 
immer  anregendes  und  förderndes.     Am  meisten  Ausbeute  gewährt 
aber  die  mythologische  Kunsterklärung.     Durch  seinen  langen  Auf 
enthalt  in  Rom,  unausgesetzten  Verkehr  mit  allen  dort  gesammelte 
und  gehäuften  Kunstdenkmälern ,  durch  seine  Vorstandschaft  des  ai 
chaeologischen  Instituts  und  eben  so  zahlreiche  wie  werthvollc  a 
ehaeologische  Publicationen  hat  Hr.  Braun  in  dieser  Hinsicht  e' 
Kenntnis  und  Uebung  erlangt,  worin  ihm  nur  wenige  gleich  komi 
möchten.     Wie  in  allen  übrigen  Schriften,  so  hat  er  also  auob 


fi.  Braan:  grieclufohe  Götlerlehra.  21 

diesem  Buche  vieles  schöne  und  inichtige  aas  solchem  Vorrate  ge- 
spendet und  dadurch  der  sog.  Kunstmyfchologie  oder  archaeologU 
sehen  Mythologie,  d.  h.  derjenigen  welche  sich  besonders  aus  den 
alten  Kunstdenkmalern,  Statuen,  Reliefs,  Vascnbildern  usw.  aufbaut, 
ausKerordentlich  genützt. 

Der  Disposition  liegt  ganz  vorzugsweise  die  hesiodische  Theo- 
gonie  zu  Grunde,  welcher  %.  13  eine  gleich  hohe  Bedeutung  für  die 
Kenntnis  der  mythologischen  Weltanschauung  zugeschrieben  wird,  wie 
den  ersten  beiden  Capiteln  der  Genesis  für  die  Fundamentalanschauung 
des  Christenthums.  Und  zwar  liefere  dieses  Gedicht  uns  nicht  blosz 
die  wichtigsten  Bestandtheile  dieser  mythologischen  Weltweisheit, 
sondern  es  enthalte  sie  zugleich  in  einer  Zusammenstellung,  die  an 
Feinheit  der  Verbindungen  und  Uebergange  und  an  Groszartigkeit 
des  Vortrags  durch  nichts  überboten  werde.  Also  wird  die  ganze 
Behandlung  des  mythologischen  Stoffs  nach  Anleitung  dieses  Gedich- 
tes eingerichtet,  was  dem  Werke  allerdings  den  Vorzug  einer  gewis- 
sen poetischen  Consequenz  und  eines  aus  alter  Zeit  überlieferten  Zu- 
sammenhangs sichert,  aber  auch  zu  manchen  Mangeln  führt.  Denn 
einmal  bat  das  hesiodische  System  selbst  seine  ausschlieszcnden  Ei- 
genthümlichkeiten ,  z.  B.  in  der  Lehre  vom  Chaos,  die  in  ältester  Zeit 
gar  nicht  so  verbreitet  gewesen  sein  kann,  als  sie  es  durch  Ilesiod 
geworden  ist,  so  wie  darin  dasz  Zeus  nicht  der  älteste,  sondern  der 
jüngste  Sohn,  Hera  nicht  seine  erste,  sondern  seine  letzte  Ehe  ist; 
was  wieder  den  allgemeineren  Grund  hat,  dasz  bei  diesem  Dichter 
überhaupt  nicht  das  erste  sondern  das  letzte,  das  Ende  und  Ziel 
einer  genealogischen  Reihe  das  vollkommenste  ist.  Zweitens  ist  die 
blosz  genealogische  Verknüpfung  der  einzelnen  Gottheiten  und  Göt- 
tergeschlechter doch  zu  locker  für  eine  Aufgabe,  wo  nicht  allein  die 
üuszerliche  Verknüpfung  der  Glieder,  sondern  auch  die  innere  und 
wesentliche  Eigenthümlichkeit  dieser  ganzen  Art  von  Religion  und 
Weltauffassung  ausgedrückt  werden  sollte:  zu  welchem  Zwecke  eine 
Eintheilung  der  gesamten  Götterwelt  nach  den  drei  kosmischen  Haupt- 
ab;5chnittcn  Himmel,  Wasser,  Erde  weit  passender  scheint. 

Vollends  das  erste  Buch  beruht  ganz  auf  der  hesiodischen  Theo- 
gonie,  deren  kosmogonische  Bilder  und  Göttergcschlechter  einzeln 
und  mitunter  sehr  ausführlich  besprochen  werden.  Eine  Glanzpartie 
ist  die  sehr  eingehende  und  geistreiche  Erklärung  des  Nereiäenchors  bei 
Hesiod  und  bei  Homer ,  wo  die  Poesie  der  Namen  in  ihrer  Zusammen- 
stellung nach  Paaren  und  Triaden  sehr  schön  entwickelt  wird  (<$.  67 — 
99);  desgleichen  die  Analyse  der  hesiodischen  Flüsse  (§.  129 — 139) 
und  der  Okeaniden  (§.  140 — 18i).  Es  sind  das  im  Verhältnis  zum 
ganzen  fast  zu  ausführlich  behandelte  Lieblingspartien,  worüber  denn 
weit  wichtigere  Gottheiten  z.  B.  Aphrodite  nur  sehr  kurz  und  ober- 
flächlich behandelt  werden  konnten.  Mit  gröszerer  Vorliebe  und 
wieder  auf  Veranlassung  Hesiods  wird  Hekate  und  ein  kleines  Erz- 
bild derselben  im  capitolinischen  Museum  besprochen,  welches  Rath- 
geber  und  Braun  für  eine  Nachbildung  einer  Statue  des  Alkameaea 
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halten  (§.  225 — 229).  Die  NamenerklSrungen  sind  immer  sehr  sin- 
nig und  feiDfahlig,  doch  zeigt  sich  auch  in  ihnen  eine  Neigung  znr 
phantasievollen  Ueberschreitung  des  wissenschaftlich  einrachen  und 
correcten. 

Das  zweite  Buch  beschäftigt  sich  mit  den  Göttern,  speciell 
mit  Zeus  und  seinen  Kindern,  die  nach  dem  hesiodischen  System  sei- 
ner Vermahlung  mit  Metis,  Themis  usw.  nacheinander  aufgezählt  wer- 
den.    Zuletzt  schlieszen  sich  an  die  beiden  mit  sterblichen  Frauen  ge- 
zeugten: Dionysos  und  Herakles,  in  welchem  letztern  sich  nach  dem 
Vf.  der  wahre  und  endliche  Abschlusz  des  olympischen  Göttersystems 
darstellt.   Bei  den  einzelnen  kommt  vorzugsweise  ihr  poetisch-sym- 
bolischer und  ihr  archaeologischer  Kunstcharakter  zur  Sprache ,  auch 
ihre  ethische  Bedeutung  für  das  menschliche  Leben  und  das  nationale 
der  Griechen,  weit  weniger  ihre  Beziehungen  zu  dem  Naturleben. 
Am  ausführlichsten  werden  die  Musen ,  Apollon  und  Artemis ,  Pallas 
Athene  nnd  Dionysos  behandelt.    Dionysos  ist  schon  der  Bote  und  die 
Darstellung  einer  ganz  neuen  Religion  und  Weltauffassung  der  Grie- 
chen, der  Begründer  eines  höhereu  Culturzustandes  und  einer  ganz 
neuen  Aera  des  menschlichen  Lebens:   daher  alle  Fabeln  von  seiner 
Geburt,  seinen  Kämpfen  und  Feldzügen,  dem  Widerstände  der  ihm 
entgegengesetzt  wird,  lediglich  in  diesem  Sinne  aufgefaszt  werden.  • 
*Das  pantheistische  Leben,  welches  durch  ihn  geweckt,  genährt  und 
reich  entfaltet  wird,   hat  sich  auch  in   der  griechischen   Weltan- 
schauung erst  allmählich  und  verhältnismäszig  spät  geltend  gemacht. 
Als  der  Sinn  dafür  auch  bei  den  Hellenen  erwachte,  wurde  er  bald 
zu  einer  alles  befassenden  und  in  Wahrheit  Wunder  wirkenden  Begei- 
sterung fortgerissen.    Durch  diese  erhielt  der  Anthropomorphismus 
seine  letzte  Weihe,  und  alle  jene  Bildungen  der  griechischen  Kunst  in 
welchen  auch   die  nicht  zum  Bewustsein  vorgedrungenen  Creaturen 
vermenschlicht  erscheinen,  stehen  daher  mit  dem  Dionysos  und  sei- 
nem Cult  in  innigster  und  nächster  Beziehung.^    Auch  die  symboli- 
schen und  daemonischen  Gestalten,  von  welchen  Dionysos  umgeben 
ist,  samt  den  seinem  Religionskreise  entsprechenden  Symbolen  des 
Pflanzenlebens  und  der  Thierwelt,  endlich  seine  eignen  Bilder,  wie 
sie  ihn  bärtig  oder  jugendlich  und  in  so  auszerordentlich  verschie- 
denen Acten  und  Handlungen  darstellen,  werden  einer  ausführlichen 
und  immer  sehr  geistvollen  und  anregenden  Betrachtung  unterzogen. 

Ein  besonderes  Verdienst  dieses  zweiten  Buches  ist  endlich  der 
ausführliche  Abschnitt  über  Herakles,  dessen  sehr  schwierige,  aber 
auch  sehr  interessante  Mythologie  in  den  neueren  Untersuchungen 
meist  sehr  vernachlässigt  wurde,  aber  bei  Hrn.  Braun  um  so  sorgfäl- 
tiger behandelt  wird,  obwol  man  auch  hier  mehr  Sonderung,  mehr 
eingehen  auf  die  Differenzen  der  verschiedenen  Ueberlieferungen ,  der 
Culte,  der  landschaftlichen  Gestallungen,  der  verschiedenen  Quellen 
der  Dichtung  und  Mythographie  wünschen  möchte.  Auch  die  Auf- 
fassung des  H.  im  allgemeinen  will  mir,  dem  Referenten,  nicht  zu- 
sagen, wie  ich  selbst  denn  in  meiner  griechischen  Mythologie  bei 
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gleich  eingebender  Behandinng  auf  weaenllich  andere  Rerallate  ge- 
kommen bin,  daher  es  mir  vielleicht  an  der  nöthigen  Unparteilichkeit 
fehlt.  Die  Bedeutung  des  H.  ist  dem  Vf.  nemlieh  ganz  die  ethische 
and  religiöse  eines  Vermittlers  zwischen  Gottheit  and  Menschheit, 
wobei  eine  Parallele  mit  christlichen  Ideen  nahe  liegt,  aber  doch  nur 
unter  wesentlichen  Beschränkungen  zugelassen  wird  (§.  541.  544.  602. 
657).  Er  ist  der  jüngste  und  geliebteste  Sohn  des  Zeus,  welcher  den 
sinnlichen  Bedingungen  des  menschlichen  Lebens  unterworfen  wurde, 
aber  innerhalb  dieser  Bedingungen  sich  selbst  zuletzt  durch  ausdauern- 
den Mut  und  Aufopferung  die  göttliche  Natur  und  den  Olymp  ge- 
winnt, und  dadurch  zugleich  im  steten  Kampfe  für  menschliche  Cultur 
der  Heiland  seines  Volkes  und  der  bedürftigen  Menschheit  überhaupt 
geworden  ist.  Ich  leugne  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  nicht, 
doch  kann  ich  sie  nur  unter  gewissen  Beschrankungen  gelten  lassen, 
nemlieh  nur  als  Resultat  des  apollinischen  Cultus  und  einer  ethischen 
Auffassung,  welche  alt,  aber  hier  und  sonst  in  der  griechischen  My- 
thologie nicht  das  älteste  ist.  Für  mich  spricht  dasz  unter  solchen 
Voraussetzungen  vieles  gar  nicht  oder  nicht  auf  eine  ausreichende 
Weise  erklärt  werden  kann.  So  ist  §.  559  der  Widerspruch  zwischen 
der  älteren  homerischen  Auffassung  und  der  späteren  zwar  anerkannt, 
aber  nicht  begriffen.  Desgleichen  kommen  in  der  Erklärung  der  zwölf 
Thaten,  wo  sich  der  Vf.,  wie  überhaupt  bei  der  Behandlung  der 
Heraklesmythen ,  ganz  an  Apollodor  anschlieszt,  manche  Wendungen 
vor  welche  ganz  der  pragmatischen  Mythenbehandlnng  entsprechen. 
So  werden  die  stymphalischen  Vögel  für  die  Erinnerung  an  eine  ge- 
fahrliche ^  Vogelinvasion '  genommen,  welcher  H.  ein  Ende  gemacht 
habe,  der  kretische  Stier  auf  die  Verpflanzung  einer  Race,  vielleicht 
einer  Büffelart  gedeutet,  die  Rosse  des  DiomedeS  eben  so,  die  Fahrt 
nach  Erytheia  von  einer  Erweiterung  der  Grenzen  der  Schiffahrt,  end- 
lich die  Ueberwindung  des  Höllenhundes  Kerberos  von  der  Ausbeu- 
tung der  Schätze  der  tiefen  Erde  verstanden. 

Einer  Andeutung  des  §.  574  zufolge  sollten  ursprünglich  auch  die 
andern  Kreise  der  heroischen  Mythologie  behandelt  werden.  Dagegen 
wird  am  Schlüsse  des  §.  660  auf  einen  im  2n  Theil  von  Gerhards  hyper- 
boreisch  -  römischen  Studien  (archaeologischer  Nachlasz  aus  Rom) 
mitgetheilten  Aufsatz  verwiesen,  wo  die  idealen  Charaktere  und  Ge- 
stalten der  übrigen  Heroen,  aber  nur  auf  eine  sehr  übersichtliche  Weise 
behandelt  sind.  Ein  wichtigeres  Complement,  durch  welches  das 
vorliegende  Buch  in  manchen  Punkten  ergänzt  und  erläutert  wird,  ist 
das  vor  kurzem  von  demselben  Vf.  über  die  Ruinen  und  Museen 
Roms  erschienene  (Braunschweig,  F.  Vieweg  u.  Sohn.  1854.  XXXill 
u.  860  S.  gr.  12),  welches  zunächst  für  Reisende^  Künstler  und 
AUerthumxfreunde  bestimmt  ist,  aber  auch  für  das  mythologische 
und  archaeologische  Studium  überhaupt  viel  Anregung  und  Ausbeute 
gewährt.  Auf  eine  kurze  topographische  Uebersicht  der  ewigen 
Stadt  folgt  eine  weit  ausführlichere  Uebersicht  der  in  den  verschie- 
denen Museen  Roms  aufgehäuften  Antikenschätze,  wobei  der  Vf.  nach 
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seiner  Weise  sieb  nicht  auf  die  einfache  Periegese  und  Erklärung  be- 
schränkt, sondern  allerlei  archaeologische,  mythologische,  melhodo- 
logische  and  aeslhotische  Winke  und  Erörterungen  mit  einflieszen 
iSszt,  welche  den  Umfang  des  Buches  sehr  vergröszert,  aber  demsel- 
ben dafür  auch  ein  allgemeines  und  höheres  Interesse  als  das  des 
nächsten  praktischen  Nutzens  verliehen  haben. 

Noch  wichtiger,  ja  ein  nnmillelbarer  Anhang  des  mythologischen 
Handbuches  von  Braun  ist  die  ziemlich  gleichzeitig  erschienene : 

11)  Vorschule  der  Kunstmt/thologie  von  D.  Emil  Braun.  Verlag 
yon  Jastus  Perthes  in  Gotha.    1854.    65  S.  gr.  4. 

Hundert  Umrisse  in  Kupferstich  und  dazu  ein  Text  von  65  Grosz- 
quartseiten,  zu  einem  Preise  von  nur  fünf  Thalern.  Eine  schöne  und 
lehrreiche  Auswahl  der  besten  Gölterbilder  (leider  mit  Ausschlusz  des 
Dionysos  und  Herakles),  wenn  anders  die  Zeichnungen  ganz  zuver- 
lässig siud,  da  der  Herausgeber  selbst  sagt  dasz  er  den  Zeichner  die 
für  den  charakteristischen  Ausdruck  nach  seiner  Ansicht  wichtigsten 
Momente  besonders  stark  habe  hervorheben  lassen.  Auch  hätten  wol 
die  angesetzten  Theile  nach  der  herkömmlichen  Weise  durch  Punkte 
abgesondert  werden  sollen.  Das  erste  Blatt  ist  ein  auch  von  K.  Uochette 
Choix  de  peintures  de  Pomp^i  PI.  1  und  von  Welcker  zu  Ternil«  N.  F. 
T.  22  besprochenes  pompejanisches  Gemälde,  welches  nach  Braun  u.  a. 
die  Verbindung  des  Kronos  mit  der  Hhea  darstellt,  aber  von  R.  Ro- 
cliette  und  Welcker  mit  gröszerer  Wahrscheinlichkeit  von  der  Be- 
gegnung des  Zeus  und  der  Hera  auf  dem  Ida  verstanden  wird.  Wei- 
terhin folgen  Heliefs,  Büsten,  Statuen  usw.  zur  Kunstmythologie  des 
Zeus  und  der  übrigen  Götter,  groszenthcils  aus  den  Museen  in  Rom, 
manches  aber  auch  aus  dem  britischen  Museum,  dem  Louvre  und  aus 
andern  Sammlungen  entlehnt,  namentlich  auch  viele  hcrculanensische 
und  pompejanische  Gemälde  und  Bronzen  aus  Neapel.  So  T.  11  ein 
pompejanisches  Gemälde  des  thronenden  Zeus  und  T.  14  das  neuer- 
dings in  der  Zahnschen  Sammlung  HI  14  in  farbigem  Druck  publi- 
cierte,  wo  Zeus  von  einer  aus  dem  Hintergrunde  hcranschwebenden 
Nike  gekrönt  wird,  und  T.  15  das  auch  aus  der  Sammlung  von  Ternite 
N.  F.  T.  23.  25  bekannt  gewordene,  wo  Zeus  in  den  Wolken  lagernd 
durch  Eros  auf  eine  schöne  dieser  Erde  aufmerksam  gemacht  wird: 
eine  Vorstellung  welche  ganz  im  Sinne  der  pompejanischen  Wand- 
malerei ist,  aber  in  eine  kunstmythologische  Sammlung  wie  diese 
doch  nicht  recht  passen  will.  Dann  folgen  Bilder  des  Poseidon  T.  16-— 
20,  des  Pluton  T.  21.  22,  der  Hera  T.  23 — 26,  der  Demeter  und  Kora 
T.  27—32,  der  Hestia  T.  33,  des  Kronos  T.  34.  35,  der  Rhea  T.  36,  eine 
sehr  vollständige  und  lehrreiche  Znsammenstellung  von  Bildern  des 
Apollon  und  der  Artemis  T.  37 — 55  und  eine  gleichfalls  sehr  dankens- 
werlhe  und  lehrreiche  über  Alhena  T.  56 — 70.  Endlich  noch  die  Bil- 
der der  Aphrodite  T.  71—82,  des  Ares  T.  83—86,  des  Hermes  T.  87 
-^97  und  des  Hephaestos  T.  98 — 100.     Auszer  den  Sculpturen  und 
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Gemälden  sind  nicht  selten  anch  Gemmen  benutzt  und  zwar  nach  einer 
Sammlung  der  Gemme  Dolce.     Die  ganze  Auswahl  sollte  nur  vorzüg- 
liches geben,  das  beste  unter  den  erhaltenen  Bildwerken,  und  dabei 
zugleich  methodologisch  zum  Studium  und  zur  mythologischen  Er- 
klärung der  antiken  Kunstdenkmäler  anleiten.      Man  dürfe  sich  nicht 
allzu  bald  an  die  schwierigeren  Kunstgattungen  wa^^en,  und  namentlich 
bedürfe  das  Verständnis  der  Vasenzeichnungen  (aber  doch  auch  der 
pompejanischen  Wandgemälde)  einer  sorgfältigen  Vorbereitung  durch 
andere  Denkmäler.    Uebrigens  ist  Hr.  Braun  weit  entfernt,  den  VVerth 
dieser  Auswahl  und  der  mitgetheilten  Zeichnungen  zu  hoch  anzuschla- 
gen.    Gypsabgüsse  der  vorzüglichsten  Meisterwerke,  wie  sie  jetzt  in 
so  vielen  Sammlungen  der  Hauptstädte,  Residenzen  und  Universitäten 
zu  sehen  sind,   müsten  durchaus  für  die  vorzüglichste  Hilfe  solcher 
Studien  gelten.    Wo  diese  nicht  zu  erreichen  seien,  da  könne  man 
sich  jetzt  am  besten  mit  Photographien  helfen,  die  von  den  schönsten 
Denkmälern  der  vaticanischen  Sammlungen  bereits  im  Umlauf  seien. 
Mit  diesen  Spiegelbildern ,  deren  wahrheitstreue  Wirkung  der  ausge- 
führteste Kupferstich  nicht  von  fern  zu  erreichen  vermöge,  beginne 
eine  ganz  neue  Aera  für  das  Studium  der  alten  Sculptur.     Seine  eig- 
nen Tafeln  nennt  er  anspruchslose  Umrisse,  welche  aber  von  prak- 
tischem Nutzen  für  das  allgemeinere  Studium  bleiben  möchten.  —   In 
dem  erklärenden  Texte  begegnet  man  denselben  Ansichten  und  dem- 
selben etwas  praetentiösen,  nicht  selten  schwülstigen  Stile,  den  man 
aus  dem  mythologischen  Handbuch  kennen  gelernt  hat.    Es  ist  dem 
Vf.  nun  einmal  nicht  möglich,  die  Hauptsache  einfach  und  in  unge- 
fichmiukten  Worten  zu  sagen;   das  empfmdungsvolle  überwiegt  ge- 
wöhnlich den  Gedanken,  und  das  doctrinäre  streben  sich  in  dem  Lichte 
«iner  vielseitigen  wissenschaftlichen  Bildung  zu  zeigen,  so  wie  das 
«esthetische  nach  einem  künstlerisch  schönen  und  abgerundetem  Aus- 
druck führt  zu  allerlei  Auswüchsen  und   arabeskenartigen  Einschie- 
bungen,  die  der  Deutlichkeit  keineswegs  förderlich  sind.      Dasz  er 
davon  selbst  ein  Bewustsein  hat,  beweist  der  Schlusz,  in  welchem 
er  sich  gegen  diejenigen  ausdrücklich  verwahrt,  welche  ihm  die  bei 
diesen   und   andern  Deutungen  alter  Kunstwerke  befolgte  Vortrags- 
weise als  ^ überschwänglich  und  hochtrabend'  zum  Vorwurf  machen 
würden.     ^Für  das  richtige  und  eindringliche  Verständnis  von  Kunst- 
werken, die  ja  ihrer  Natur  nach  einer  rein  poetischen  Gedankensphaere 
angehören,  ist  es  weit  weniger  nachtheilig,  wenn  man  die  Stimmung 
etwas  zu  hoch  nimmt,  als  wenn  man  sie  in  eine  prosaisch  nüchterne 
Betrachtungsweise  hinabzieht,  da  die  Abkühlung  der  Einbildungskraft 
ohnehin  bald  genug  erfolgt,  die  Rückkehr  zu  poetischen  Gefühlen  und 
Empfindungen  aber  nach  solchen  frostigen  Auslegungsvcrsuchen  selbst 
denen  unmöglich  zu  werden  pflegt,  die  sich  in  jenen  höheren  Regio- 
nen heimisch   fühlen.'      Wogegen  man  mit  Recht  bemerken  könnte, 
dasz  ein  solcher  Aufschwung  des  Geistes,  wie  ihn  das  richtige  er- 
greifen künstlerischer  Gedanken  erfordert,  sich  überhaupt  nicht  ge- 
bieten läszt,  aber  am  wenigsten  dann  sich  einzustellen  pflegt,  wenn 
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der  Standponkl  vom  Erklärer  *  so  hoch '  genommen  wird.  Im  Gegen- 
theil  nur  ku  leicht  bemerkt  man  an  solchen  übertriebenen  Steigerungen 
des  Gefühls  und  des  Ausdrucks  das  absichtliche  und  kunstliche  und 
ISszt  sich  dadurch  wol  gar  ohne  Grund  gegen  den  Interpreten  and  die 
Sache  einnehmen. 

12)  Griechische  Mythologie  von  Eduard  Gerhard j  ord.  Prof. 
an  d.  Univ.  zu  Berlin.  Erster  Theil:  die  griechischen 
Gottheiten.  Berlin,  Druck  und  Verlag  von  Georg  Reimer. 
1854.   XX  u.  603  S.  8. 

Ein  Werk  laugjahriger  und  die  beiden  Gebiete  der  Litteratnr  und 
der  monumentalen  Ueberlieferung  tief  durchdringender  Studien ,  wie 
denn  auch  Gerhard  nicht  allein  durch  seiue  zahlreichen  Publicationen 
und  Erklärungen  antiker  Kunstwerke,  sondern  auch  durch  seine  damit 
verknüpften  mythologischen  Untersuchungen  weit  und  breit  bekannt 
und  berühmt  ist.  Doch  war  eine  Zusammenfassung  der  letzteren 
längst  zu  wünschen,  da  der  ^Prodromus  mythologischer  Kunslerklarung' 
weder  ganz  vollendet  worden  ist  noch  die  selbständige  Haltung  eines 
systematischen  Lehrbuches  behaupten  konnte,  wie  dieses  die  Aufgabe 
des  vorliegenden  Werkes  ist.  Aus  Dictaten  zum  Behuf  von  akade- 
mischen Vorlesungen  entstanden  wird  es  den  wesentlichen  Inhalt  grie- 
chischer Götter-  und  Heldensage  enthalten,  den  der  letztern  in  dem 
noch  rückständigen  zweiten  Theile.  Den  Ursprung  aus  Dictaten  ver- 
räth  die  Behandlung  nach  Paragraphen  mit  beigefügten  Anmerkungen, 
eine  Methode  der  wissenschaftlichen  Darstellung,  die  ja  auch  in  an- 
dern Lehrbüchern  von  ausgezeichneter  VortrelTlichkeit  beliebt  worden 
ist,  aber  doch  manche  Unbequemlichkeiten  hat  und  namentlich  die 
freiere  Bewegung  und  logische  Unbefangenheit  des  Gedankens,  auch 
die  stilistische  Leichtigkeit  zu  erschweren  pflegt. 

Eine  voraufgeschickte  Einleitung  S.  1 — 75  spricht  sich  in  kurzen 
Sätzen  über  die  Religion  und  den  Cultus  der  alten  und  die  damit  zu- 
sammenhängende Symbolik,  dann  über  die  ethnographischen  und  geo- 
graphischen Grundlagen  des  griechischen  Götterwesens  und  über  dessen 
culturgeschichtiiche  Abwandlungen,  endlich  über  Litteratur  und  Me- 
thodik der  griechischen  Mythologie  aus.  Immer  ist  dieselbe  Hrn.  Ger- 
hard vorzüglich  Religion,  Götterglaube  und  Cultus  gewesen;  daher  auch 
in  diesem  Buche  das  mythologische  im  engern  Sinne  des  Worts,  wie 
es  die  Sage  und  die  Poesie  aus  den  bildlichen  Keimen  der  Naturreligion 
weiter  entwickelt,  die  Kunst  zu  festen  plastischen  Gestalten  ausge- 
arbeitet hat,  weit  weniger  zur  Sprache  kommt  als  das  hieratisch  be- 
deutsame, das  theologische,  so  zu  sagen  das  elementarische  und  abs- 
tracto der  religiösen«  Anschauung  der  alten.  Obwol  das  vorliegende 
Buch  sich  doch  weit  mehr  als  frühere  Untersuchungen  auch  auf  die 
lebendigeren  Gestallungen  der  Mythologie  einläszt  und  der  volka- 
thümliche  Glaube  und  Inhalt  der  mythologischen  Bilder  hin  und  wieder 
sogar  sehr  lebendig  erfaszt  und  ausgedrückt  wird,  z.B.  im  ApolLon 
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nnd  bei  den  Gottheiten  des  Lichtes  und  des  Wassers.  Die  alte  Vor- 
liebe aber  far  jene  elementaren  Formen  des  Götterdienstes  und  des 
Gölterglaubens  hat  in  diesem  Lehrbuche  zu  einigen  sehr  anregenden 
nnd  lehrreichen  Abschnitten  geführt,  welche  als  wesentliche  Fort- 
schritte f  ir  die  Wissenschaft  bezeichnet  werden  müssen  und  bei  an- 
haltender Pflege  gewis  vieles  wichtige  nnd  nützliche  zu  Tage  fördern 
werden.  In  der  Ginleitung  gehört  dahin  namentlich  der  Abschnitt 
über  Symbolik,  in  welchem  die  bildliche  Bedeutung  der  mythologi- 
schen Namen  und  Zahlen,  der  Pflanzen  und  Thiere,  der  Attribute,  der 
mythologischen  Handlungen  usw.,  die  für  das  Studium  der  Mythologie 
von  der  grösten  Wichtigkeit  sind,  auf  gewisse  allgemeine  Grundsatze 
zurückgeführt  werden. 

In  dem  ethnographischen  Abschnitt  erklärt  sich  der  Vf.  über 
die  geschichtlichen  Grundverhältnisse  des  griechischen  Götterglaubens, 
zunächst  über  die  ausländischen  Einwirkungen ,  die  er  theoretisch  in 
weit  bedeutenderem  Umfange  gelten  läszt  als  bei  der  praktischen 
Ausführung  wirklich  anerkennt.  So  erklärt  er  die  Leieger  und  Karer, 
welche  in  vorhellenischer  Zeit  nicht  allein  die  Inseln ,  sondern  auch 
einen  groszen  Theil  von  Griechenland  bewohnten,  für  verwandte  der 
Phoenicier  und  ist  die  Erscheinung  der  Pelasger  in  Griechenland  mit 
andern  gelehrten  neuerer  Zeit  für  eine  Folge  gewaltsamer  Erschütte- 
rungen der  semitischen  Völkerstämme  von  Aegypten  aus  zu  halten 
geneigt.  Doch  sind  ihm  die  Pelasger  selbst  indogermanischen  Ur- 
sprungs, desgleichen  die  Phryger  und  die  ihnen  sonst  verwandten 
Stämme  Kleinasiens  samt  den  enropaeischen  Thrakern,  auf  welche  letz- 
tere in  diesem  Buche  immer  ein  groszes  Gewicht  gelegt  wird.  Ohne 
alle  Unterscheidung  der  mythischen  von  den  historischen  Thrakern, 
welche  doch  sehr  nothwendig  sein  dürfte,  da  der  Name  im  allgemei- 
nen nur  der  einer  Bevölkerung  des  rauheren  enropaeischen  Nordens, 
vom  makedonischen  Olympos  an  zu  sein  scheint ,  diese  Bevölkerung 
aber  im  Lauf  der  älteren  Geschichte  sich  gewis  mehr. als  Einmal  ver- 
ändert hat.  Was  sonst  diese  ethnographischen  Erörterungen  betrifft, 
so  lassen  sie  sich  ja  bei  eingehender  Behandlung  der  griechischen 
Mythologie  allerdings  nicht  wol  umgehen.  Doch  bleibe  ich  bei  meiner 
schon  in  dem  Buche  über  Demeter  und  Persephone  ausgesprochenen 
Ueberzeugung,  die  sich  auch  sonst  immer  mehr  geltend  macht,  dasz 
von  K.  0.  Muller  und  in  der  Schule  desselben  viel  zu  viel  Gewicht  auf 
diese  Sondernngen  der  Stämme  und  überhaupt  auf  das  locale  gelegt 
wurde,  welches  sich  selten  mit  Sicherheit  so  weit  ins  einzelne  ver- 
folgen läszt  und  vor  welchem  bei  solcher  Behandlung  das  im  höheren 
Sinne  des  Wortes  nationale  und  ideale  des  griechischen  Volksglau- 
bens nur  zu  oft  zurücktritt.  So  werden  auch  in  diesem  Buche  die 
einzelnen  Eigenschaften  eines  Gottes  und  die  Eigenthümlichkeiten  sei- 
nes Cultus  gewöhnlich  sehr  genau  nach  ihrer  Abstammung  und  Her- 
kunft von  diesem  oder  jenem  Volksstamme,  von  den  Thrakern,  den 
Dardanern ,  den  Aeolern ,  den  Achaeern  (die  der  Vf.  mit  besonderer 
Vorliebe  und  nach  eigenthümlichen  Gesichtspunkten  ins  Auge  fasst). 
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den  lonern,  den  Doriem  unterschieden,  ohne  dasz  dadurch  die  Ein- 
sicht in  das  wesonllicho  und  charakteristische  ihrer  ßestimmungen 
eigentlich  gefördert  würde.  Ja  diese  vielen  Namen  und  unklareu 
Vorstellungen  von  wenig  bekannten  Völkerschuflen  erschweren  die 
Deutlichkeit  des  allgemeineren  und  idealen  ßildes  der  Gottheit,  da  in 
der  Zersplitterung  eines  und  desselben  Gottesdienstes  über  so  viele 
locale  Eigenthümlichkeiten  und  Besonderheiten  die  einfacheren  Grund- 
züge des  mythologischen  Gedankens  gewöhnlich  verloren  gehen.  — 
Uebrigcns  gibt  Hr.  G.  dem  Gebiete  der  griechischen  Mythologie  eine 
so  weile  Ausdehnung,  dasz  er  auch  die  parallelen  Erscheinungen  des 
asialiächo.n  und  des  italischen  Götlerglaubens  wenigstens  zur  ergän- 
zenden und  comparativen  Kunde  mit  hinzuzieht. 

Das  erste  Buch  handelt  von  den  Göttersytemen,  worunter 
der  Vf.  solche  Vereine  von  Gottheiten  versteht  Svelche  als  Inbegriff 
einer  gemeinsam  verehrten  Vielzahl  die  Einheit  göttlichen  Wesens 
und  waltens  mitten  im  Göttergedrange  des  Polytheismus  darstellen/ 
Unter  ihnen  werden  wieder  speculative  Göttersysteme  d.  h.  die  der 
theogonischen  Richtung,  und  die  positiv  ins  Leben  und  in  den  Cultiis 
getretenen  vorhellenischen  oder  hellenischen  unterschieden.  Also  wer- 
den zunächst  die  kosmogonischen  und  theogonischen  Dichtungen  nach 
Uesiod,  Orpheus  und  späteren  Quellen  behandelt,  auch  die  anthropo- 
gonischen  Vorstellungen  und  die  von  dem  ältesten  Zustande  des 
menschlichen  Geschlechts,  wo  der  Vf.  auf  eigenthümliche  Weise  zwi- 
schen prometheischen  Menschen  titanischer  Entstehung  und  solchen 
welche  Zeus  und  Kronos  geschaffen  unterscheidet  (§.  102 — 130).  Dann 
folgen  die  vorhellenischen  Göttersysteme  (§.  131  —  lÖO), 
deren  genauere  Bestimmung,  wenn  sie  möglich  wäre,  allerdings  von 
der  gröszten  Wichtigkeit  sein  würde;  indessen  bezweifeln  wir  diese 
Möglichkeit  und  können  uns  auch  mit  den  vom  Vf.  in  diesen  Paragraphen 
aufgestellten  Sätzen  nur  in  wenigen  Fällen  einverstanden  erklären. 
Im  allgemeinen  sind  darunter  solche  Gottheiten  zu  verstehen ,  wie  sie 
etwa  für  die  WurzelbegrilTe  und  elementaren  Gottesdienste  aller  Na- 
turreligion gelten  könnten.  Nach  Anleitung  der  bekannten  Stelle 
Herodots  über  die  pelasgischen  Götter  (11  52)  denkt  der  Vf.  sich 
diese  älteste  Vorzeit  ganz  pandaemonistisch  gestimmt,  so  dasz  aus 
solchen  schwebenden  Gestalten  und  Gebilden  eines  von  dem  Bedürf- 
nisse der  Einheit  durchwachsenen  Geislerglaubens  erst  mit  der  Zeit 
der  auf  feste  Sonderung,  Gruppierung  und  Gliederung  dringende  helle- 
nische Polytheismus  hervorgegangen  wäre.  Eine  erste  Scheidung  sei 
mit  der  Annahme  weiblicher  und  männlicher  Gottheiten  hervorgetreten, 
die  dann  weiter,  aber  erst  allmählich  zu  geschlechtlich  verbundenen 
Paaren  geworden  wären.  Ursprünglich  habe  der  Glaube  an  eine  Göt- 
termutter vorgeherscht,  die  er  unter  sehr  verschiedenen  Gestalten  in 
sehr  verschiedenen  Keligionskreisen  nachzuweisen  sucht.  Darauf  sei 
aus  dem  Glauben  an  solche  Göttermütter,  z.B.  die  lihea,  die  Kybele, 
die  ephesische  Artemis  usw.  der  an  daemonische  Welterretter  (2^(ör^- 
geg^  wolthätige  Daemonen)  hervorgegangen,  welche  unter  verschiede- 
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nen  Beziehungen  als  dienende  oder  begleitende  Umgebung  der  Götter- 
mutter  verehrt  worden  waren,  wie  die  Kabiren,  Korybanten,  Daktylen, 
Teichinen  usw. :  welche  Daemonen  vorzugsweise  in  den  Mysterien  Ver- 
ehrung genossen  hotten ,  deren  religiöse  Sätze  und  Ueberliefcrungen 
der  Vf.  bei  dieser  Gelegenheit  annäherungsweise  zu  bestimmen  sucht. 
Aus  diesen  Elementen  verschiedenster  Abstammung,  nachdem  sich  die 
gleichartigen  Gottheiten  und  Daemonologien  von  Norden  und  Süden, 
von  Osten  und  Westen  auf  dem  neutralen  ßoden  eines  in  seinen  reli- 
giösen Vorstellungen  noch  ganz  schwebenden  und  schwankenden  Pe- 
lasgerthums  zusammengefunden,  denkt  der  Vf.  sich  später  den  helle- 
nischen Götterstaat  hervorgegangen,  dergestalt  dasz  durch  Sage,  Dich- 
tung und  Mysterien  aus  der  durch  Stammesverbinduug  äuszerlich 
gebotenen  und  zum  Theil  auch  äuszerlich  durch  Austausch  der  götU 
liehen  Namen  und  Symbole  bereits  vollzogenen  Verknüpfung  einander 
nrspunglich  fremder  Götterwesen  ein  innerlich  und  ideell  verbundenes 
Göttersystem  gewonnen  sei.  —  Lauter  Combinationen  gegen  welche 
sich  im  einzelnen  wie  im  allgemeinen  gar  manches  erinnern  liesze, 
welche  aber  jedenfalls  das  Interesse  und  das  Verdienst  einer  lange 
nnd  wol  erwogenen  Forschung  und  Ueberlegung  haben  und  als  solche 
nur  bei  einer  ausführlicheren  Untersuchung  über  die  Ursprünge  und 
den  ältesten  Charakter  des  griechischen  Götterglaubens  und  über  die 
Geschichte  der  Mysterien  so  widerlegt  werden  könnten,  wie  es  die 
Wichtigkeit  der  Sache  und  der  Ernst  dieser  Studien  erfordern. 

Das  zweite  Buch  beschäftigt  sich  mit  den  griechischen  Gott- 
heiten des  gewöhnlichen  Glaubens  und  zwar  zuerst  mit  den  olympi- 
schen, dann  mit  den  chthonischen,  endlich  drittens  mit  den  ^ver- 
mischten'. In  jene  erste  Abtheilung  fallen  Zeus ,  Hera ,  Poseidon, 
Athena,  Hermes,  Hestia,  Apollon,  Artemis,  Ares,  Aphrodite,  He- 
phaestos.  In  die  der  chthonischen  Götter,  welche  durch  ein  kurzes 
Vorwort  über  Melampus  und  Orpheus  und  ^die  schwarzen  Propheten' 
eingeleitet  wird,  Demeter,  Kora,  lakchos  als  zusammengehörige 
Gruppe,  darauf  Hades  nnd  Dionysos,  welche  der  Vf.  gleichfalls  für 
gleichartige  und  nahe  verwandte  Gottheiten  hält.  Endlich  die  Abthei- 
lung der  vermischten  Gottheiten  umfaszt  die  des  Lichtes,  die  der  Er- 
regung und  Zeugung  (Eros,  Prometheus,  Pan  u.  a.),  die  der  Gesund- 
heit und  Heilung  (Agathodaemon,  Asklepios,  Hygiea  usw.),  die  der 
Luft,  des  Wassers,  des  Geistes  und  der  Weissagung  (Musen),  des 
Erdbodens  und  Erdsegens  (Hören,  Chariten  u.  a.),  der  Unterwelt, 
des  Schicksals  und  der  Weltordnung,  endlich  die  ethischen  Mächte 
des  Streites  und  der  Eintracht  und  *der  Gottheit  im  Menschen'.  Der 
gewöhnliche  Gang  der  Untersuchung  bei  allen  gröszeren  Gottheiten, 
wo  eine  ausgedehntere  und  eingehendere  Erörterung  möglich  ist,  ist 
die  dasz  zuerst  kurz  der  Name,  dann  die  localen  Culte  und  zwar 
diese  in  einer  fast  zu  groszen  Vollständigkeit  und  in  einer  sehr  wei- 
ten Ausdehnung,  von  Griechenland  bis  in  den  Orient  und  Occident, 
besprochen  werden.  Darauf  wird  das  Wesen  jedes  Gottes  nach  sei- 
nen physikalischen  und  ethischen  Eigenschaften  auf  gewisse  alige« 
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meine  Bestimmungen  zarfickgefahrt,  dann  von  den  alterthQmlichen 
Symbolen  und  Attributen,  Festen  und  Festgebräuchen  dieser  Gutliieil 
und  Ton  ihren  Beziehungen  zu  andern  Göttern ,  männlichen  und  weib- 
lichen, mit  denen  sie  durch  Mythologie  oder  Cultus  verbunden  ist, 
gehandelt,  endlich  und  zuletzt  von  dem  Mythos  d.h.  von  den  bild- 
lichen Erzählungen  von  der  Geburt,  den  Thaten,  Kämpfen  und  Leiden 
dieses  Gottes:  so  dasz  also  dasjenige  was  in  einer  Mythologie  doch 
das  wichtigste  sein  sollte,  zuletzt  und  gewissermaszen  blosz  anhangs- 
weise, gewöhnlich  auch  nur  sehr  kurz  und  beiläufig  besprochen  wird. 
Auf  das    einzelne    dieses   lehrreichen  Abschnittes    einzugehen 
wfirde  zu  weit  führen,  so  reichliche  und  so  anregende  Veranlassung  zu 
Anmerkungen  aller  Art  auch  gegeben  ist.   Daher  ich  im  folgenden  nur 
noch  wie  zur  Probe  auf  einige  Differenzpunkte  hinweisen  will.    §.  190 
heiszt  es  von  Dodona ,  dasz  es  dort  ursprünglich  wol  keine  Sagen 
vom  neugeborenen  und  auferzogenen  Zeus  gegeben  habe,  dahingegen 
ich  überzeugt  bin  dasz  die  Sage  von  der  nährenden  Ziege  Amaltheia 
und  die  von  den  Tauben  welche    vom  Okeanos  her  dem  Zeus  die 
Speise  bringen,  speciell  dem  dodonaeischen  Dienste  zugeeignet  wer- 
den müsse,  s.  meine  griech.  Mythol.  I  S.  80.  311.    Desgleichen  möchte 
ich  den  überwiegend  tellurischen  Char^akter  fast  aller  nordgriechischen 
Zeusdienste  (§.  191)  entschieden  in  Abrede  stellen,  auch  (§.  192)  den 
Nährgott  Trophonios  von  Lebadea  und  den  Widderzeus  Ammon  der 
aegyptischen  Religion,  wie  späterhin  (§.  198)  den  kappadokischen  und 
syrischen  Zeus  Argaeos  und  Kasios,  den  syrischen  Dolichenus  und  den 
pontischen  und  aegyptischen  Serapis  in  der  localen  Uebersicht  der 
griechischen  Zeusreligion  doch  lieber  ausgeschieden  sehn.     So 
sollte  auch  §.  193  der  Zeus  Diomeios  als  auf  dem  interpolierten  Texte 
bei  Eustathius  zur  II.  IV  p.  444  beruhend  lieber  gestrichen  werden. 
Weiter  sehe   ich  nicht  ein  warum  §.  196  der   nemeische  Zeus  ein 
chthonischer  genannt  wird,   da  sein  ältestes,  angeblich  von  Ferseus 
gestiftetes  Heiligthum  das   auf  dem  Berge  Apesas  war  und  der  noch 
in  Trümmern  vorhandene  Tempel  zwar  im  Thale  steht,  aber  doch  nur 
weil  dort  der  Schauplatz  der  nemeischen  Spiele  war,  nicht  mit  Be- 
ziehung auf  die  Unterwelt.     Es  sei  denn  dasz  der  Vf.  in  der  Sage 
vom  Archemoros  eine  solche  finde,  die  doch  aber  den  Charakter  des 
nemeischen  Zeusdienstes  eben  so  wenig  alteriert  wie  die  Fabel  vom 
Melikertes  den  örtlich  mit  diesem  verbundenen  isthmiscben  Poseidon. 
Es  gehört  aber  zu  den  Eigenthümlichkeiten  des  Vf.  im  Hinblick  auf 
eine  hypothetisch  gesetzte  Urreligion,  wo  die  Scheidung  der  Götter 
und  die   der  beiden  groszen  Nalurgebiete  (Himmel  und  Erde)  noch 
nicht  durchgeführt  gewesen  sei,  die  olympischen  Götter  der  Höhe  so 
viel  als  möglich  auch  bei  der  Unterwelt  zu  betheiligen.     So  kommt 
er  auch  <$.  199  auf  diese  chlhonische  Seite  des  Zeusdienstes  zurück, 
welcher  Gott  nicht  allein  als  Nacht  des  lichten  Himmels,  sondern  auch 
als  Keichlhumsgott  im  Dunkel  der  Erde  und  als  *  täuschender,  blutiger, 
aschenerfülller'  Unterweltszeus  gefürchtet  worden  sei,  wobei  er  be- 
sonders auf  den  Lapbyslios  und  den  Trophonios  verweist.     Letzterer 
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wurde  aher  von  den  alten  gewöhnlich  nur  für  einen  Heros  gebalten, 
und  wo  er  mit  einem  Gott  identificiert  wird,  da  ist  dieses  nicht  Zeus 
sondern  Hermes.  Der  Zeus  Trophonios  in  Lebadea  kann  also  nichts 
anderes  bedeuten  als  der  Zeus  Amphiaraos  in  Oropos,  der  Zeus  Aga* 
memnon  in  Sparta,  der  Zeus  Herakles  in  Phlius:  nicht  eine  besondere 
Form  des  Zeuscultus,  sondern  eine  Superlative  Steigerung  des  Heroen- 
cultus,  wie  in  Latium  der  luppüer  indUges  Aenetts  u.dgl.  Der  La- 
phystios  aber,  welcher  oben  auf  dem  Berge  bei  Koronea  und  bei  lolkos 
verehrt  wurde,  gleicht  zu  sehr  dem  arkadischen  Lykaeos  als  dasz 
wir  ihn  chthonisch  nennen  dürften.  Eben  so  wenig  ist  der  Zens  £7^0- 
xixag  Paus,  lli  10,7  ein  *  finstrer'  Gott,  sondern  nur  ein  im  finstern 
d.  h.  in  einer  dichteu  Eichenwaldung  verehrter  Gott,  wie  denn  auch 
jene  Waldung  und  die  gauze  Gegend  Skotitas  genannt  wurde;  und 
sollte  ja  etwas  finsteres  in  der  Natur  des  Zeus  dadurch  ausgedrückt 
worden  sein,  so  ist  das  gewis  nicht  auf  die  Unterwelt  zu  beziehn, 
sondern  wie  nBXmviqyfig  vom  finstern  Wolkendunkel  zu  erklaren.  *) 
Jedenfalls  kann  nur  auf  den  untersten  und  elementaren  Stufen  der  grie- 
chischen Religion  eine  Vermengnng  der  Oberwelt  und  Unterwelt  statt- 
gefunden haben,  wie  sie  jenes  alte  Cultusbild  des  Zivg  tQi6g)^aX(iog 
in  Argos  allerdings  andeutet.  Bei  Homer  und  in  der  durch  ihn  be- 
stimmten oder  sonst  volksthümlichen  Volksreligion  wird  zwischen 
Himmel  und  Unterwelt  so  streng  unterschieden,  dasz  eine  beide  Na- 
turgebiete confundierende  Auffassung  nur  mit  der  gröszten  Vorsicht 
zugelassen  werden  darf;  obwol  man  jetzt  allerdings' sehr  für  das 
chthonische  disponiert  ist  und  gern  überall  Spuren  davon  auffindet.  — 
§.  197  heiszt  es  dasz  man  in  Kleinasien  nichts  von  Geburtssagen  des 
Zeus  gewust  habe ;  und  doch  erzählte  man  in  Skepsis  am  Ida  gleich- 
artiges wie  in  Kreta ,  so  dasz  einige  sogar  die  Priorität  jener  Sagen 
behaupteten,  s.  Schol.  zu  Apoll.  Rh.  111  132  und  Steph.  Byz.  s.  v. 
£%fjiffig^  desgleichen  am  lydischen  Tmolos,  s.  lo.  Lydns  de  mens.  5. 
Lobeck  Aglaoph.  p.  1047,  wo  Zeus  aber  vielleicht  nicht  der  gewöhn- 
liche Gott  dieses  Namens  ist,  sondern  der  Zeus  von  Nysa  d.h.  Dio- 
nysos, wie  in  dem  mehrfach  erwähnten  Orte  jdtog  yovctt  in  Theben.  — 
§.  204. heiszt  es  von  dem  Ebebund  zwischen  Himmel  und  Erde,  er  sei 
wie  ein  zwischen  Zeus  und  Hera  oder  auch  zwischen  Zeus  und  Kora 
geschlossener  gedacht  und  gefeiert  worden,  letzteres  in  den  Theo- 
gamien  und  Anakalypterien.  Indessen  ist  Hera  schwerlich  die  Erde, 
nnd  in  den  Theogamien  und  Anakalypterien  wurde,  so  viel  wir  wissen, 
nicht  die  Ehe  des  Zeus,  sondern  die  des  Plnton  mit  der  Kora  gefeiert, 
welche  letztere  dann  nach  griechischer  Sitte  beim  Entschleierungsfeste 
von  den  andern  Göttern  und  unter  diesen  auch  von  Zeus  beschenkt 


♦)  So  ist  §.  253  auch  Athena  zu  einer  Unterweltsgottin  daemoni- 
sehen  waitens  geworden  wegen  der  ganz  unklaren  Stelle  bei  Strabon 
IX  411.  435,  yioLToi  xiva  itvötiinqv  airtav  werde  Hades  im  Tempel  der 
itonischen  Athena  zu  Koronea  mit  verehrt,  vgl.  J.  247,  4,  wo  das  Citat 
zn  ändern  ist.  Desgleichen  wird  Apollon  §.  309,  2  als  Tiataißätrjg  ein 
chthonischer  Gott  genannt. 
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wurde.  —  §.  226 :  die  pelasgisehe  Hera  in  lolkos  sei  in  der  selbstän- 
digen Bedeutung  einer  Göttermntter  verehrt  worden,  da  Zeus  in 
dieser  Gegend  kaum  genannt  werde.  Doch  wissen  wir  aus  Hcrodot 
Vil  197  dasz  Zeus  dort  allerdings  und  zwar  als  Laphystios  und  in  der 
symbolischen  Umgebung  der  Sage  vom  Athnmas  und  der  sahnenden 
Gebräuche  der  Athamantiden  verehrt  wurde ,  ein  Cultus  welcher  für 
den  Zusammenhang  der  Argonautensage  nicht  weniger  wichtig  und  be- 
deutsam ist  als  die  pelasgische  Hera  und  ihre  Vorliebe  für  lason. 

Und  so  liesze  sich  auch  sonst  manches  im  einzelnen  erinnern  und 
einwenden,  doch  wollen  wir  uns  lieber  des  ganzen  als  eines  mit  sel- 
tener Gelehrsamkeit  aus  so  vielen  entlegenen  Nachrichten  zusammen- 
getragenen und  nach  einem  durchgehenden  Gedankenzuge  gestalteten 
erfreuen  und  dem  Vf.  Musze  und  Lust  zur  baldigen  Fortsetzung  und 
Abschlieszung  seines  Werkes  wünschen. 

Soll  ich  im  folgenden  auch  ein  Wort  von  meinem  eignen  Buche 
sagen : 

13)  Griechische  Mythologie  von  L,  Preller.  Erder  Band: 
Theogonie  und  Göüer.  Zweiter  Band:  die  Heroen.  Leip- 
zig, Weidmannsche  Buchhandlung.  1854.  YIII  n.  528,  VI 
u.  366  S.  8. 

80  bleibt  die  eingehendere  Beurtheilnng  desselben  billig  andern 
überlassen.  Nur  im  allgemeinen  will  ich  bemerken,  dasz  mein  ange- 
legentlichstes bestreben  gewesen  ist,  das  mythologische  im  engern 
Sinne  des  Worts  hervorzuheben  und  gewissermaszen  wieder  zur  An- 
erkennung zu  bringen,  da  es  vor  den  verschiedenen  Tendenzen  der 
neueren  Zeit,  mit  denen  man  die  Mythologie  studierte  oder  schrieb, 
philosophischen,  theologischen,  denen  der  Urgeschichte,  der  Ge- 
schichte des  Orients,  der  griechischen  Stammesgeschichte,  gar  sehr 
in  den  Hintergrund  getreten  war.  Dieses  eigentlich  mythologische 
ist  nach  meiner  Ansicht  und  Erfahrung  ursprünglich  bildlicher  Art, 
d.  h.  es  beruht  auf  dem  bildlichen  Triebe  der  Naturreligion,  der  sich 
überall  bemerkbar  macht  wo  etwas  ähnliches  zu  Grunde  liegt,  na- 
mentlich in  alten  Volkssagen  und  Volksmärchen,  wie  wir  deren  jetzt 
aus  allen  möglichen  Quellen  so  viele  gesammelt  haben.  In  den  Sy^ 
Sternen  der  vorchristlichen  Naturreligion  d.  h.  des  sog.  Heidenthums 
war  er  zu  einer  wunderbar  vollständigen  und  systematischen  Ent- 
wicklung gediehen,  so  dasz  er  dieselben  nicht  allein  mit  ihrem  we- 
seutlichen  Inhalte  ausfüllte,  sondern  auch  den  höheren  Ansprüchen  des 
menschlichen  Geistes,  über  die  Natur  der  Dinge,  über  das  Wesen  der 
Gottheit,  über  das  der  menschlichen  Seele  eine  Aufklärung  zu  haben, 
wenigstens  auf  lange  Zeit  genügte.  Aus  diesen  ältesten  Bildern  der 
Naturreligion,  die  sich  in  der  griechischen  Mythologie  fast  überall 
durchfühlen,  an  vielen  Stellen  mit  groszer  Sicherheit  nachweisen 
lassen ,  hat  sich  mit  der  Zeit  durch  die  Dichtung  in  ihren  verschie- 
denen lyrischen,  epischen  uud  dramatischen  Gattungen,  dann  durch 
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die  bildende  Kunst  jenes  ganze  von  mythischen  Ersählongen  Aber  den 
Ursprung  der  Dinge,  über  die  Natur  der  einzelnen  Götter  und  ihre 
Berührungen  mit  der  menschlichen  Welt,  endlich  über  die  Ursprünge 
der  menschlichen  und  nationalen  Cultur  und  über  das  ideale  Zeitalter 
der  Heroen  gebildet ,  welches  ich  in  drei  entsprechenden  Abschnitten 
so  vollständig  wie  möglich  darzulegen  versucht  habe.  Die  Aufgabe 
ein  Handbuch  zu  schreiben,  und  mein  eignes  bemühn  die  zu  Grunde 
liegende  Ansicht  in  immer  neuen  Beispielen  hervortreten  zU  lassen 
und  zu  bewahren,  schlosz  von  selbst  die  gelehrtere  Ausführung  ans; 
sowol  die  polemische  als  die  demonstrative,  daher  ich  viele  eigen- 
ihümliche  Erklärungen  zwar  gegeben,  aber  ihre  Eigenthümlichkeit 
selten  für  mich  in  Anspruch  genommen  oder  durch  ausführlichere  Er- 
örterung der  streitigen  Punkte  behauptet  habe.  Das  Buch  bat  dadurch 
den  Vorzug  einer  lebhaften  Conception  bekommen,  wie  dieser  von 
verschiedenen  Seiten  gerühmt  worden  ist,  aber  es  wird  auch  dem  An- 
griffe um  so  mehr  zugänglich  sein,  der  nicht  ausbleiben  wird  und  von 
dem  ich  gern  zu  meinem  eignen  Nutzen  Gebrauch  machen  werde :  in- 
dem ich  vorläufig  die  Ueberzeugung  festhalte  dasz  eine  bestimmt 
und  entschlossen  hingestellte  Erklärung  oder  Ansicht,  auch  wenn  sie 
mit  der  Zeit  hin  und  wieder  modificiert  werden  müste,  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  weit  forderlicher  und  anregender  wirkt,  eben 
weil  sie  eignes  nachdenken  und  etwa  den  Versuch  einer  Widerlegung 
hervorruft,  als  ein  schwankendes  und  ausgleichendes  vermuten  und 
herumtasten  zwischen  vielen  und  vielerlei  Meinungen.  Im  übrigen 
ist  es  weder  meine  Meinung  noch  meine  Absicht  gewesen ,  mit  diesem 
Buche  die  ganze  Aufgabe  das  Wesen  und  die  Geschichte  der  antiken, 
zunächst  der  griechischen  Naturreligion  zur  Darstellung  zu  bringen, 
zu  lösen,  sondern  ich  bin  im  Gegentheil  überzeugt  dasz  die  Mytho- 
logie nur  6ine  Seite  von  dieser  reichen  und  wichtigen  Aufig^abe  lösen 
kann,  welche  mich  von  jeher  auf  das  angelegentlichste  beschäftigt 
hat,  aber  bis  jetzt  nur  in  vereinzelten  Abschnitten  von  mir  hat  be- 
handelt werden  können.  Es  würde  zweitens  eine  umfassende  und 
nach  eigenen  Eiutheilungsgründen  gegliederte  Darstellung  des  Cultus 
der  alten ,  drittens  eine  Religionsgeschichte  des  vorchristlichen  Alter- 
thums  hinzukommen  müssen,  wie  wir  beide  in  der  zu  wünschenden 
Gestalt  noch  nicht  besitzen.  Jene  würde  namentlich  das  praktische 
Leben  des  griechischen  Volkes  in  der  Religion  und  in  ihren  bildlichen 
Formen  der  Jahresfeste  und  ihrer  durch  Musik  und  Orchestik  geho- 
benen Gebräuche,  die  hierarchischen  Elemente  und  Ordnungen  ihres 
Staatslebens,  das  tief  eingedrungene  Element  der  Reinigungen  und 
Sühnungen,  das  Wesen  und  die  Geschichte  der  Mysterien  zu  verfolgen 
haben ;  diese  das  Verhältnis  zwischen  Orient  und  Occident  gründlich 
untersuchen,  die  Entstehung  des  hellenischen  Göttersystems  genauer 
analysieren  müssen  und  dann  die  Abwandlungen  desselben  und  noch 
mehr  die  der  allgemeineren  religiösen  und  moralischen  Welt-  und 
Lebensanschauung  ins  Auge  fassen,  wie  sie  durch  die  Nachrichten  von 
mystischen  und  theologischen  Secten  und  Sectenstiftern,  von  religiösei^^ 

iV.  Jahrb,  f.  PkU,  fi.  Paed,  Bd.  LXXI.  Hft,  1.  S  j 
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Krisen  und  Stflmien  des  Staalslebens ,  i.  B.  des  attischen  im  Verlauf 
des  peloponnesisohen  Kriegs,  durch  die  Tendenzen,  Lehrsätze  und 
Schriften  der  philosophischen  Schulen ,  namentlich  solcher  welche  auf 
der  Grenze  von  Schnlphilosophie  und  Religion  oder  Moral  stehen, 
endlich  durch  die  von  den  Mysterien  und  den  verschiedenen  Neubil- 
dungen einer  principiell  andern  Religion,  zuletzt  des  Christenthums 
an  die  Hand  gegeben  werden.  Solche  Aufgaben  zu  lösen ,  dazu  ge- 
hört bei  weitem  mehr  Musze ,  Sammlung  und  Ruhe ,  als  sie  mein  Le- 
benslauf bisher  geboten  hat.  Einstweilen  aber  bitte  ich  jenen  Ver- 
such eines  Systems  der  Mythologie  so  aufzufassen ,  dasz  ich  manches 
von  demselben  absichtlich  ausgeschlossen  habe ,  weil  ich  es  für  nicht 
dorthin ,  sondern  etwa  in  ein  Buch  aber  den  Cultus  oder  über  die  Re- 
iigionsgeschichte  gehörig  gehalten  habe ,  z.  B.  so  manches  die  reli- 
giösen Gebräuche  oder  die  dunkeln  Systeme  der  Mysterien  betreffende, 
oder  auch  die  späteren  durch  Theokrasie  und  allerlei  separatistische 
Tendenzen  entstandenen  Formen  der  öffentlichen  Gottesdienste. 
Weimar.  Lfidwig  Preller, 


9. 

Ein  Künstler  Onetes  (Onatas?)  in  Erythrae  in  lonien. 

Hamilton  (Asia  Minor,  Inscr.  n.  231)  theilt  folgende  Inschrift  aus 
Erythrae  in  lonien  mit: 
AI . .  OEPSHSANEOHKENAOHNAIHIPOAIOX .  . 
PA  .  iniAONHTHSAE  .  .  .  N  .  EOYEETOAE     . 

Er  sagt  darüber  in  dem  Tagebuche  H  9 :  *  eine  Inschrift  die  wir  auf 
gutes  Glück  ans  der  Mauer  (des  Schlosses)  heransgruben ,  erwies  sich 
als  der  Architrav  (?)  einer  Thür,  mit  einer  Weihung  an  Minerva  oder 
die  Sibylle  Athenais  (?)  durch  jemanden  dessen  Name  Artaxerxes  (?) 
zu  sein  scheint.'  Es  ist  aus  der  Inschrift  auch  in  der  vorliegenden 
Fassung  klar,  dasz  der  Stein  auf  welchem  sie  steht  kein  Architrav, 
sondern  nur  die  (offenbar  lange  und  niedrige)  Basis  eines  Weihge- 
schenkes für  die  Athena  Polias  von  Erythrae  sein  kann.  Auch  wird 
niemand  in  dem  Namen  des  weihenden  einen  Artaxerxes  suchen  wollen. 
Lebas  (Voy.  Archeol.,  Inscr.  III  p.  6  n.  38)  hat  dieselbe  Inschrift; 
nur  war  sie  inzwischen  in  dem  Anfang  ihrer  Zeilen  um  einige  Buch- 
staben verstümmelt  worden.  Dafür  gibt  er  aber  den  Pentameter  cor- 
recter  und  die  Buchstaben  genau  (Sxoi%ri66v  geordnet : 

SHSANEOHKENAOHNAIHinOAlOX 
XONHTHSzlE  .  T  .  N  .  TEY3EET0AE 

Der  Hexameter  enthält  also  die  Weihung  an  die  Göttin  und  den  Namen 
des  weihenden,  der  Pentameter  den  Namen  des  Künstlers  des  Werkes 
welches  die  Basis  trug.   Worin  dieses  bestanden ,  wird  nicht  angege- 
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ben.  Klein  kann  dasselbe  nicht  gewesen  sein,  da  die  Basis  so  lang 
ist,  dasz  Hanilton  sie  für  die  Oberschwelle  einer  ThOr  halten  konnte. 
Lebas  Angabe  über  Gestalt  und  Grösze  des  Steins  liegt  mir  noch 
nicht  vor. 

Nach  Hamiltons  Abschrift  endigte  der  Name  des  Darbringers  aaf 
-^i^cTfjg,  und  es  giengen  vier  Buchstaben  vorher,  von  denen  er  die 
beiden  ersten  ols  AI  angibt.  Man  könnte  zu  Ausfüllung  der  Lücke  etwa 
Alvo-,  *Avu-j^AQX€^iQarig  oder  etwas  ähnliches  vermuten ;  aber  kein 
solcher  Name  ist  bekannt,  und  er  würde  überdies  der  Anforderung  dea 
Metrums  nicht  entspechen ;  obgleich  man  bei  Eigennamen  in  metrischen, 
vollends  in  Weihnngs-  und  Kflnstlerinschriften  auf  starke  Licensen  ge- 
faszt  sein  darf,  z.  B.  bei  Pausanias  VI  10,  2: 

KUocd'ivfig  (i*  avidipiiv  6  Ilovnog  i^  ^Eatidcciivovj 
oder  in  dem  attischen  Pentameter: 

läQXBarQccrriv  avöql  no^eivoreivrjv^ 
oder  in  der  eleusinischen  Grabschrift: 

Alveiff  rode  a^ficc  TtcctiiQ  TtfioKXfjg  iTti^r^xiVf 
oder  in  einer  spätem  attischen  Grabschrift: 

Svvvaösvg  ^Bgairmv  ^Anolldviog  iv^dös  xstfiai. 
Vgl.  Gerhards  arch.  Ztg.  1843  S.  124.  1844  S.  295.  Welcker  im  Rh. 
Mus^  N.  F.  III  S.  236,  andere  Beispiele  bei  Franz  Rlem.  epigr.  Gr.  p.  7. 
Indes  wenn  wir  uns  solche  Fälle  auch  gefallen  lassen  müssen,  wo  sie 
urkundlich  gegeben  sind,  so  wäre  es  doch  zu  gewagt  sie  durch  Emen- 
dation  oder  Conjectur  in  ein  Monument  hineinzutragen.  Ich  nehme 
daher  in  Ermangelung  eines  sichern  Namens  beispielsweise  den  Vor- 
schlag meines  Freundes  K.  Keil  an ,  KkEvd'iQariQ  (gleich  SQaavnlfjg) 
vorauszusetzen,  um  die  Lücke  von  vier  Buchstaben  vor  -^iqar^  da- 
durch auszufüllen. 

lieber  die  zweite  Hälfte  des  Pentameters  kann  nach  Lebas  Lesung 
wol  kein  Zweifel  sein: 

.  o  ».^ d'  Mqyov  izev^s  vods. 

Hier  wird  also  der  Name  des  Künstlers  verlangt,  und  zwar  musz  er 
der  Conjunction  di  unmittelbar  vorangehen.  Ich  versuche  daher  das 
ganze  Epigramm  so  zu  lesen  : 

Kksv]&iQ6fig  avi^fiKSV  ^A&Tjyalrj  noliovx[m, 
na[tg  Z]G)tXov '  ^vriftr^  d'  M[^o]v  ivBv^s  roSa. 
üatg  ZfatXov  gehört  zu  •^iqcrig^  und  *vriri^g  ist  der  Name  des  Künst- 
lers ,  'Ovijri^  =  ^Ovccrag. 

An  der  Verkürzung  des  ^  in  Zcoitkav  kann  wol  kein  Anstosz  ge- 
nommen werden ,  da  eine  andere  ionische  Inschrift  aus  Priene  (C.  I. 
n.  2907.  Lebas  a.  a.  0.  n.  186,  vgl.  NJahrb.  LXIX  S.  647)  den  Vers  hat: 

O'^söi  d'  iv  xQUSCaig  ^^(oci;  x6v8b  aißBiv, 
wo  über  die  Verkürzung  des  cö  in  n^Qcoa  auch  Böckh  a.  a.  0.  zu  ver- 
gleichen ist.    Es  bliebe   also  die  Krasis  Zoatlovvrjftrig  für  ZmtXov' 
^Ov^Ttig  zu  rechtfertigen ,  obgleich  die  Urkunde  hier  so  deutlich  spricht 
dasz  es  kaum  einer  Rechtfertigung  bedarf. 

Die  Krasis  zweier  0-Laute  (ö  und  ö,  oder  ov  und  ö,  oder  a  ai^ 
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o)  hat  viele' Beispiele  ans  Dichtern:  so  ovdvtsaevg  Soph.  Phil.  572, 
Tov^l&iov  Aristoph.  Av.  662,  aovniöOsv  id.  Thesm.  158)  tovXvfA' 
nlovj  xäcp^alfAcS  usw.,  vgl.  Mattbiae  gr.  Gr.  I  S.  123  f.  Die  Recht- 
schreibung der  älteren  Inschriften  schwankt  darin  dasz  sie  die  Krasis 
bald  vollzieht  bald  unvollzogen  läszt,  letzteres  z.  B.  in  dem  schon  an- 
gezogenen Epigramm  von  Priene:  TEAFNAC  st.  '^'  ayvag  und 
ßNENEKÄI APYCEN  st.  £v  %vbx  tö^aev.  Beispiele  vollzoge- 
ner Krasen  sind  xi^Btot  st.  ro2  ^A^yeloi,  auf  einem  olym{>ischen  Helme 
bei  Franz  n.  29;  in  dem  ionischen  Texte  der  sigeischen  Inschrift 
TO^MOKPATEOS ,  tovQiiOKQareog  st.  xov  ^Eq(mkq,  bei  Franz 
n.  32;  in  einer  attischen  Inschrift  die  ich  zuerst  herausgegeben  (Ann. 
d.  Inst.  XIII  tav.  d'agg.  C  p.  28,  vgl.  fiangab^  Ant.  Hell.  I  n.  8) 
TÄ® ENAAI  St.  T^IÄO.,  rjj  ^A^vccla,  Und  doch  war  es  in  den 
drei  letzten  Fällen  nicht  etwa  das  Metrum ,  was  zur  Vollziehung  der 
Krasis  auch  auf  dem  Steine  drängte. 

In  dem  vorliegenden  erythraeischen  Epigramm  ist  der  Diphthong 
äv  in  nOAIOX[X2l  noch  mit  einem  bloszen  O  geschrieben.  In  den 
beiden  Proxeniedecreten  auf  Konon  und  Maussollos  ebendaher  (bei 
Lebas  a.  a.  0.  n.  39  u.  40)  findet  sich  neben  dem  OY  in  ßovlrj^  Ix- 
TtXovg,  eiSTcXovg,  doch  in  dem  Genetiv  POAEMO  noch  das  blosze 
O.  Es  ist  also  ganz  in  der  Regel  erythraeischer  Rechtschreibung, 
dasz  auch  in  diesem  Epigramm  der  Genetiv  XAIAO  mit  O  ge- 
schrieben wurde ;  und  da  der  folgende  Name  mit  O  anfieng  (Ovfjvtfg) 
und  der  Rhythmus  das  verschmelzen  der  beiden  Silben  in  6inen  Laut 
verlangte ,  so  lag  es  doppelt  nahe  dasz  der  schreibende  das  O  nur 
einfach  setzte,  statt  zwei  OO  nebeneinander  zu  malen,  von  denen 
das  letzte  doch  stumm  bleiben  muste  oder  vielmehr  von  dem  vor- 
hergehenden ov-Laute  verschlungen  wurde.  So  glaube  ich  das  schein- 
bar auffällige  dieser  Krasis  zweier  Eigennamen ,  obendrein  über  eine 
schwache  Interpunction  hinüber,  erklären  und  rechtfertigen  zu  müssen. 

Ich  bin  aber  bei  diesem  Epigramm  eben  um  des  Onetes  willen 
so  lange  verweilt.  Der  Name  ist  nicht  so  häufig ,  dasz  wir  nicht  da 
wo  er  als  Name  eines  Bildhauers  oder  Erzgieszers  vorkommt,  zu- 
nächst an  den  einzigen  bekannten  Künstler  dieses  Namens,  an  den  do- 
rischen ^Ovatag  (oder  'Omra^?),  den  Sohn  des  Mikon  von  Aegina, 
denken  sollten.  Seine  Blüte  fällt  um  die  78e  Olympiade,  seine  Thätig- 
keit  erstreckte  sich  über  die  ganze  griechische  Welt,  von  Sicilien 
und  Groszgriechenland  bis  Thasos  und  Pergamos  (Brunn  gr.  Künstler 
I  S.  88 — 95).  Er  kann  auch  für  Erythrae  gearbeitet  haben.  Der  palaeo- 
graphische  Charakter  der  Inschrift,  wie  sie  bei  Lebas  gegeben  ist, 
stimmt  völlig  mit  dieser  Zeit,  wenn  wir  uns  erinnern  dasz  die  lonier 
nicht  allein  im  Gebrauch  der  langen  Vocale  und  der  Doppelconsonan- 
ten ,  sondern  auch  in  der  mehr  geometrischen  und  zierlichen  Gestalt 
der  Buchstaben  den  Attikern,  die  das  archaische  Gepräge  ihrer  Stein- 
schrift mit  einem  gewissen  Eigensinn  festhielten,  schon  lange  voran- 
gegangen waren.  Beweis  die  Dirae  der  Teier  (Franz  n.  46) ,  das  Pse- 
phisma  der  Milesier  auf  Leros  zu  Ehren  des  Geschichtschreibers  Heka- 
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taeos  (meine  Inscr.  II  n.  188),  die  metrische  Inschrift  von  Xanthos 
(C.  I.  n.  4269)  und  einige  andere  Denkmäler.  In  einem  ionisch  ge- 
faszten  Distichon  (Adifjvatrj)  mnste  aber  auch  der  Name  des  Onatas 
ionisch  umgelautet  werden.  —  Uebrigens  bin  ich  weit  davon  entfernt 
darauf  bestehen  zu  wollen ,  dasz  der  Onetes  unseres  Epigramms  eben 
der  aeginetische  Künstler  sei;  nur  die  Möglichkeit  sollte  dargethtn 
werden.  Ist  er  es  aber  nicht ,  so  gewinnen  wir  hier  für  die  Mitte  des 
ön  Jh.  —  denn  dieser  Zeit  dürfte  der  Titel  nach  seinem  palaeogra- 
phischen  Gepräge  immer  angehören  —  einen  zweiten  Onetes,  an  dem 
die  Kunstgeschichte  freilich  nur  einen  bloszen  Namen  besitzen  wird, 
falls  nicht  dereinst  weitere  erythraeische  Urkunden  nähere  Anfklft- 
rung  über  ihn  bringen. 

Mögen  die  Leser  diesen  Versuch  einer  Wiederherstellung  des 
schon  durch  sein  Alter  und  seinen  Fundort  beachtenswerthen  Epi- 
gramms günstig  aufnehmen !  Wenn  ich  geirrt  habe  und  eine  bessere 
Erklärung  überzeugend  an  die  Stelle  der  gegebenen  tritt,  werde  ich 
die  meinige  bereitwillig  aufgeben. 

Halle.  Ludwig  Rosz. 


3. 

Uebersicht  der  griechisch-römischen  Philosophie  twn  K.  Prantt. 
Stuttgart,  Hoffmannsche  Verlagsbuchhandlung.  1854.  198  S. 
gr.  16. 

Dieses  Buch  ist  wol,  seiner  ganzen  Anlage  nach  zu  urtheilen, 
zunächst  nicht  für  die  selbständigen  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  an- 
tiken Philosophie  bestimmt.  Der  Zweck  des  Vf.  gieng  vielmehr  dahin, 
die  Resultate  der  Wissenschaft  auf  diesem  Gebiete  dem  weitern  Kreise 
der  gebildeten  uusers  Volks  zugänglich  zu  machen  und  in  der  lieber- 
sieht  über  den  Entwicklungsgang  der  griechisch-römischen  Philoso- 
phie ein  das  Verständnis  der  alten  Philosophen  erleichterndes  Hilfs- 
mittel zu  bieten,  durch  welches  die  Neigung  zur  eignen  Leetüre  des 
Piaton  und  Aristoteles  sei  es  auch  nur  in  Uebersetznngen  könne  ge- 
weckt und  belebt  werden.  Die  Tendenz  die  philologische  Wissen- 
schaft, wie  man  sagt,  *  populär  zu  machen'  ist  gewis  nicht  zu  tadeln. 
Aber  Strenge  über  die  Art  und  Weise  in  welcher  es  geschieht  ist 
unter  Fachgeuossen  doppelt  Pflicht.  Denn  wird  der  rechte  Weg  ver- 
fehlt, so  wird  man  die  Wissenschaft  nur  in  Miscredit  bringen  statt  ihr 
neue  Anhänger  zu  erwerben.  Ref.  hat  vor  allen  Dingen  starken  Zwei- 
fel dasz  das  vorliegende  Buch  seinem  Zweck  entspreche ,  ja  dasz  es 
ihn  nur  nach  dem  Sinne  des  Vf.  erreichen  könne.  Hr.  Prantl  hat 
sich  die  Bedürfnisse  des  Leserkreises,  für  welchen  er  schrieb,  nicht 
klargemacht.    Was  Sokrates  von  den  Büchern  des  *  dunklen'  Ephe^^ 
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siers  sagt ,  gilt  aach  von  diesem.  Es  musE  ein  tachtiger  Schwimmer 
sein,  der  sich  durcharbeiten  soll.  Und  der  tüchtigen  Schwimmer 
werden  sich  in  jenen  Kreisen  nur  wenige  finden.  Ich  rede  von  der 
Form  der  Darstellung.  Sie  schon  erschwert  durch  die,  ich  weisz 
nicht  ob  immer  absichtslose  Dunkelheit  die  Lectüre  des  Buchs  unge- 
mein. Nicht  immer  aber  verhüllt  die  dunkle  Form  einen  tiefen  Inhalt. 
Doch  gehen  wir  zunächst  zur  Methode  der  Behandlung  über.  Es  läszt 
sich  die  vorgesteckte  Aufgabe  in  doppelter  Weise  lösen.  Man  kann 
entweder  einfach  und  unbefangen  die  Thatsachen  mittheilen  and 
dann  an  diese  erläuternde  Bemerkungen  anknüpfen,  welche  in  das  Ver- 
ständnis der  philosophischen  Fragen  unvermerkt  einführen  und  mil 
dem  Interesse  für  die  Sache  auch  die  Lust  zu  tieferem  eingehn  er- 
regen. Wol  durchdacht  und  mit  systematischer  Auswahl  des  Stoffes 
durchgeführt  kann  diese  Art  der  Behandlung  recht  fruchtbar  gemacht 
werden.  Doch  es  läszt  sich  anch  recht  wol  die  Form  wissenschaft- 
licher Auffassung  in  ein  populäres  Buch  mit  herübernehmen.  Dann 
wird  die  Darstellung  des  Innern  Entwicklungsganges  im  ganzen  der 
Geschichte  der  Philosophie  Hauptgesichtspunkt.  Man  wird  ausgehn 
müssen  bei  jedem  einzelnen  System  einmal  von  seinem  nothwendigen  Ge- 
dankenzusammenhang mit  anderen,  dann  von  seinem  Grundcharakter 
und  erst  daraus  die  einzelnen  Thatsachen  und  Ansichten  verstehen 
wollen.  Zwischen  beiden  Methoden  findet  auf  dem  Gebiete  des  Ge- 
dankens ein  ähnliches  Verhältnis  statt  wie  zwischen  biographischer 
und  universeller  Geschichtschreibung.  Die  letztere  Form  ist  wol  für 
den  Verfasser,  der  ja  ohnedies  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehen 
musz,  leichter,  aber  die  erste,  wenn  sie  auch  nur  jedes  System  als 
ein  abgeschlossenes  Bild  für  sich  geben  sollte ,  zweckgeraäszer.  Denn 
sie  gewährt  vor  allem  die  Möglichkeit ,  die  eignen  Aussprüche  der 
alten  unmittelbar  wiederzugeben  und  zur  Grundlage  der  Darstellung 
zu  machen.  Dadurch  wird  der  Leser  lebendig  erregt,  wie  immer  wo 
die  Quellen  sprechen,  und  das  einzelne  concreto  gibt  eine  frische 
sinnliche  Anschauung,  die  sich  auch  dem  Gedächtnis  fest  einprägt, 
während  die  Darstellung  der  ideellen  Auffassung  des  Vf.  von  dem  In- 
nern Zusammenhang  der  Systeme  osw.  schon  für  sich  einen  groszen 
Raum  in  Anspruch  nimmt ,  nie  ganz  das  subjective  verleugnen  kann 
und  gröszere  Kraft  des  Verständnisses  beim  Leser  voraussetzt.  Ein 
populäres  Buch  soll  aber  jedenfalls  wo  möglich  nichts  voraussetzen,  was 
erst  durch  das  Studium  der  Wissenschaft  selbst  gelernt  werden  kann. 
Hrn.  P.  nun  mochte  der  erste  Weg  nicht  vornehm  genug,  gewis  allzu 
beengend  erscheinen.  Er  übersah  aber  dasz  auch  der  andere  seine 
bestimmte  Richtung  und  seine  bestimmten  Gesetze  hat,  denen  sich 
jeder  unterwerfen  musz  der  ihn  gehen  will.  Vor  allem  fordert  er  dasz 
man  die  eigne  Persönlichkeit  und  alle  subjectiven  Neigungen  —  auch 
die  Lust  an  schönklingenden  Redensarten  —  hintansetze,  sich  der 
Sache  hingebe,  und  indem  man  sie  entwickelt,  doch  nur  diese  walten 
lasse.  Nur  der  Sache  zu  dienen  musz  man  den  ernsten  Willen  haben. 
Dazu  gehört  Selbstentäuszerung  und  diese  mochte  Hr.  P.  für  sich  nicht. 
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Sich  nicht  von  der  Sache  tragen  %vl  lassen,  sondern  selbst  die  Sache 
tragen  und  nach  eignem  bedünken  gestalten  zn  wollen,  das  ist  nur 
ein  Fehler,  aber  ein  Fehler  mit  vielen  Conseqaenzen.  Daraus  ent- 
wickelt sich  zunächst  das  überwiegen  der  Reflexion  über  den  ge- 
schichtlichen Stoff.  Der  reflectierende  aber ,  zumal  wenn  es  mit  Lei- 
denschaft geschieht,  pflegt  meist  das  vorauszusetzen  was  er 
hatte  mittheilen  und  darstellen  sollen.  Das  ist  der  schlimmste  Fehler, 
der  das  Buch  des  Hrn.  P.  fast  unzugänglich  macht.  Denn  wer  keine 
detaillierte  Kenntnis  der  griechischen  Philosophie  mit  herzubringt, 
wird  nur  wenig  verstehen ,  da  die  Thatsachen  unter  Reflexionen  fast 
ersticken  und  zu  Nebensachen  herabgedrückt  werden.  Es  zeigt  sich 
das  selbst  in  der  äuszern  Foi^  des  Gedankenausdrucks;  die  Haupt- 
thatsachen  selbst  müssen  allzu  oft  mit  Nebensätzen  vorlieb  nehmen, 
während  die  subjective  Auffassung  des  Hrn.  Vf.  sich  im  Hauptsatz 
breit  macht.  Und  diese  Reflexionen  dienen  auch  nach  dem  Willen  des 
Vf.  nicht  blosz  zur  Erläuterung  des  geschichtlichen  Stoffes ,  sie  schla- 
gen vielmehr  nicht  selten  in  eine  widerliche  Polemik  gegen  die  An- 
sichten der  griechischen  Philosophen ,  ja  selbst  gegen  die  Ansichten 
neuerer  um,  die  Hr.  P.  mit  einem  Seitenblick  abzufertigen  hofft.  Das 
ist  überhaupt  seine  Manier ,  was  irgend  am  Wege  liegt  herbeizuziehn 
und  mitzunehmen,  mag  es  zur  Sache  gehören  oder  nicht;  aber  die 
Darstellung  verliert  dadurch  alle  Schärfe  der  Entwicklung  und  wird 
achielend,  so  pikant  auch  manches  klingen  mag.  Denn  der  Ton  ist 
nicht  eben  immer  sehr  würdevoll ,  da  geistreiche  Bemerkungen  Hr.  P. 
nicht  unterdrücken  kann.  Er  hascht  nach  imponierenden  Schlagwör- 
tern ,  die  wol  vor  den  Augen  der  Menge  entgegenstehende  Ansichten 
niederwerfen,  aber  die  Wahrheit  nicht  treffen.  Denn  mindestens  wird 
zu  viel  gesagt.  An  äuszerer  Ordnung  fehlt  es  zwar  der  Darstellung 
nicht,  wol  aber  an  innerer  Gliederung  und  Uebersicbtlichkeit  der  Ge- 
danken. Und  wie  sieht  es  nun  unter  diesen  Umständen  mit  der  Auf- 
fassung der  einzelnen  Systeme  aus?  Aus  geistreichen  Reflexionen 
entlehnt  ja  die  Wissenschaft  auch  bisweilen  wichtige  Resultate,  ver- 
dankt ihnen  wenigstens  neue  Anregung.  Hier  gewis  nicht:  das  sei 
ferne!  Ich  nehme  hiervon  nur  die  Darstellung  der  Systeme  des  Py- 
thagoras,  des  Herakleitos  und  des  Aristoteles  aus.  In  letzterem  ist 
offenbar  der  Vf.  am  besten  heimisch ,  für  die  Darstellung  des  Pytha- 
goreismus  kann  ich  selbst  die  Methode  nur  loben,  die  dort  und  anch 
nur  dort  an  einzelnem  die  Grundprincipien  des  ganzen  Systems  zu  er- 
läutern sucht,  und  bei  Herakleitos  verhält  sich  Hr.  P.  indifferent  zum 
Vortkeil  der  Sache,  nur  allzu  kurz.  Im  übrigen  aber  sind  seine  Ur- 
theile  gröstentheils  Vorurthcile,  auf  einseitige  und  oberflächliche 
Auffassung  der  Sache  gegründet.  Hr.  P.  ist  Pessimist  in  der  Wissen- 
schaft. Er  liebt  es  das  schlechte  hervorzusuchen  und  dann  nicht  ohne 
das  Gefühl  der  eignen  Genugthuung  durchblicken  zu  lassen,  darüber 
seine  Verachtung  auszusprechen.  Dem  indignierten  verzeiht  man, 
wenn  er  über  vieles  schlechte  auch  das  wenige  gute  übersah;  wenn 
er  aber  seiner  Indignation  erst  künstlichen  Boden  schaffte,  indem  er 
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das  schlechte  selbsl  hineintrag,  dann  wendet  sich  das  Gericht  gegen 
ihn  selber.  Und  Hr.  P.  hat  sieh  dies  nicht  selten  sa  Schnlden  kommea 
lassen. 

Das  sind  die  Eindrücke,  die  Ref.  ans  der  Lectfire  des  Bachs  mit- 
nahm. Im  Interesse  der  Wissenschaft  glaubt  er  sie  rücksichtslos  aos- 
sprechen  zn  müssen.  Sein  Urtheil  mögen  einige  Einzelmittheilangen 
bestätigen  and  motivieren :  denn  die  eignen  Worte  des  Hrn.  P.  wer- 
den am  besten  für  dasselbe  reden.  Das  Wesen  des  hellenischen  Gei- 
stes geht  Hrn.  P.  auf  in  ^  Doctrinarismus'.  In  ihn  haben  sich  aach  die 
meisten  griechischen  Philosophen  *  verrannt^.  Doctrinftr  ist  eines  jener 
Schlagwörter,  dessen  vorkommen  man  in  dem  Buche  nicht  zfihlen 
kann.  Dieser  Begriff  ist  recht  eigeoMich  der  herschende  Grandton, 
der  die  ganze  Arbeit  durchdringt.  Ich  meine,  was  wir  darunter  ver- 
stehen ,  liegt  niemandem  ferner  als  den  Griechen ;  unter  sachverständi- 
gen bedarf  das  kaum  eines  Beweises;  aber  freilich  den  Laien  gegen- 
über ist  das  Wort  so  recht  geeignet,  die  Geisteserzengnisse  des  grie- 
chischen Volkes  mit  ^inem  Schlag  in  Verruf  zn  bringen.  Das  musz 
um  so  nachdrücklicher  wirken,  je  öfter  es  sich  bei  den  einzelnen 
Systemen  wiederholt.  Ich  wende  mich  za  den  Sophisten.  Selbst  sie 
musz  ich  gegen  Hrn.  P.  in  Schutz  nehmen.  Er  ist  nemlich  wiederam 
zu  der  alten ,  veralteten  Ansicht  zurückgekehrt,  welche  allen  positi- 
ven Werth  der  Sophistik  für  die  Entwicklung  der  Philosophie  ver- 
kannte. Der  persönliche  Werth  der  einzelnen  Sophisten  mag  immerhin 
sehr  gering  sein;  doch  sind  die  Resultate  der  Sache  von  groszer 
Wichtigkeit.  Ich  verweise  auf  Zellers  treffliche  Untersuchung  darüber, 
und  füge  hinzu  dasz  ohne  die  Sophistik  das  Bewustsein  der  logischen 
Gesetze  wol  nicht  so  bald  erwacht  wäre.  Die  positive  Gestaltung 
welche  die  Philosophie  durch  die  platonische  Dialektik  erhielt ,  wäre 
ohne  diese  Richtung  des  denkens,  die  sich  auf  die  Form  steifte, 
nicht  möglich  gewesen.  Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle.  Hr.  P.,  der 
doch  sonst  die  Nothwendigkeit  in  der  Entwicklung  der  Philosophie 
hervorzuheben  sich  bemüht,  bringt  hier  sicher  eine  Lücke  in  dieselbe. 
Aber  er  geräth  auch  selbst  in  einen  Widerspruch.  S.  43  heiszt  es ,  es 
sei  allerdings  ein  groszer  Umschwung,  wenn  eine  Nation  von  dichte- 
rischem aus  und  von  aufgestellten  Principien  der  objectiven  Natur  aus 
alsbald  zu  sich  kommt  und  dabei  eben  wieder  nicht  beim  praktischen 
anlangt,  sondern  den  theoretisch  doctrinären  Impuls  selbst  aus- 
kundet  und  erprobt.  ^  Was  Wunder  ist  es  da ,  wenn  mit  knabenhaftem 
Triumphgeschrei  der  Satz ,  dasz  der  Mensch  das  Masz  aller  Dinge  ist, 
als  b annale  Formel  wahrhaft  zu  Tode  gehetzt  wird?'  Also  hier 
scheint  es  doch ,  als  werde  die  Sophistik  wenigstens  aus  dem  Doctri- 
narisffius  des  griechischen  Volkes  als  eine  nothwendige  Erscheinung 
zu  erklären  sein.  Ich  bitte  dabei  gleich  Act  zu  nehmen ,  wie  der  Satz, 
den  man  allerdings  als  Grundprincip  der  Sophistik  bezeichnen  kann, 
der  aber  von  ihnen  nicht  ^  als  bannale  Formel '  zu  Tode  gehetzt  wird, 
wie  dieser  Satz  eingeleitet  wird.  Die  Reflexion  des  Hrn.  P.  tritt  in 
den  Vordergrund  und  ergieszt  sich  auch  weiter  noch  durch  mehrere 
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grosse  Perioden.  Doch  S.  43  heiszt  es  wieder :  *  and  national  volks- 
thümlich  wird  diese  Betriebsamkeit  nun  in  einer  Zeit,  weichein  Folge 
eines  grossem  Reichthams  von  Verhältnissen  und  Bestrebungen  jeder 
Art  jene  Keime  einer  individaalisierenden  plastischen  Gestaltung  zur 
Biate  und  Reife  brachte,  welche  schon  bei  den  ersten  staatlichen  Ein- 
richtungen mitgewirkt  hatten,  d.  h.  in  einer  Zeit,  welche  in  jeder  Be* 
Ziehung  den  schrankenlosesten  Egoismus  förderte;  nimmt 
man  hiezu  die  frivole  Rücksichtslosigkeit,  geniale  Un- 
ordnung und  eitle  Selbstüberhebung,  welche  im  griechischen  Cha- 
rakter liegen,  so  erklärt  es  sich  wol,  dasz  eine  Doctrin  usw.  —  in  rei- 
chem Masze  auf  das  Volk  wirkte ;  denn  auszerdem  wäre  das  Factum 
kaum  verständlich,  dasz  eine  ganze  Nation  einige  Jahrzehnte  hindurch 
die  leerste  und  hohlste  Bethätigung  einer  blosz  formellen  Virtuosität 
geduldig  anhörte,  wie  überhaupt  alle  Milde  in  Beurtheilung 
einer  Nation  aufgeboten  werden  musz,  welche  einen  Men- 
schen wie  Isokrates  ertragen  und  dessen  Reden  anhören  konnte.'  Also 
wäre  die  Sophistik  nur  aus  den  schlechten  Eigenschaften  des  griechi- 
schen Volkscharakters  zu  erklären  ohne  Bezug  auf  die  Entwicklung 
der  Philosophie  selbst.  Aber  gerade  die  Zeit  in  welcher  sie  auftritt 
ist  gar  keine  Zeit  des  schrankenlosesten  Egoismus ,  wie  Hr.  P.  im  Ge- 
gensatz zu  sich  selbst  sagt  (s.  o.),  sondern  das  Zeitalter  des  Periklesl 
Wäre  es  so ,  so  wäre  bei  den  habituellen  Eigenschaften  des  griechi- 
schen Volks  nur  zu  verwundern  dasz  diese  Phase  doch  auch  über- 
wunden ward.  Wie  man  gar  von  einer  *  genialen  Unordnung'  des 
griechischen  Charakters  reden  kann,  ist  mir  ganz  unbegreiflich  ge- 
blieben. Die  mitleidige  Groszmut,  die  Hr.  P.  für  die  arme  griechi- 
sche Nation  an  den  Tag  legt,  ist,  des  freuen  wir  uns,  nur  allzu  un- 
nöthig,  denn  Isokrates  wird  für  niemanden  der  Maszstab  der  geisti- 
gen Erzeugnisse  des  griechischen  Volks,  auch  ihres  denkens  und 
lebens  nicht  sein !  Noch  zwei  Beispiele  erlaube  ich  mir  aus  diesem 
Capitel  anzuführen,  um  zu  zeigen  wie  vortrefiTlich  Hr.  P.  die  Gele- 
genheiten zu  *  treCTenden'  Seitenhieben  zu  benutzen  weisz.  S.  44  unten 
heiszt  es :  *  und  in  dieser  wolberechneten  Praxis  und  logischen  Hinter- 
list, welche  auf  die  Kurzsichtigkeit  des  Pöbels  ihre  Rechnung  setzt 
und  hierin  würdige  Nachfolger  an  manchen  Leuten ,  welche  vor  dem 
Namen  der  Sophistik  sonst  ein  Kreuz  zu  schlagen  pflegen,  gefunden 
hat'  usw.  Ferner  S.  45:  *die  Sophisten  machen  eben  nur  die  Unbe- 
kümmertheit um  das  factisch  bestehende  zum  Princip  selbst  und  spre- 
chen hiermit  nur  etwas  handgreiflicher  dasjenige  aus,  was  seinerseits 
auch  erforderlich  war,  um  die  platonischen  zehn  Bücher  der  Republik 
zu  schreiben.'  Darin  ist,  denke  ich,  doch  ein  gewaltiger  und  hand- 
greiflicher Unterschied!  In  ähnlicher  Weise  wurde  auch  S.  44  neben- 
bei die  formale  Logik  abgefertigt.  Nun  ist  es  freilich  eine  Streitfrage 
der  Wissenschaft,  ob  die  formale  Logik  berechtigt  sei  oder  nicht,  und 
niemand  ist  es  zu  verargen  wenn  er  sich  wissenschaftlich  gegen  sie 
ausspricht;  darum  aber  ist  es  doch  nicht  erlaubt  und  der  Wissen- 
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Schaft  unwürdig,  ihr  in  einem  Bachlein  ganz  heterogenen  Inhalte  wie 
man  sagt  eins  anzuhängen ! 

Da  Hr.  P.  die  Bedeutung  der  Sophistik  in  der  Entwicklung  der 
griechischen  Philosophie  nicht  sn  erkennen  vermochte  und  daram  in 
seine  eigne  Entwicklung  eine  LQcke  gebracht  hatte,  so  bedurfte  er 
eines  Genies,  das  nun  den  Faden  wieder  von  neuem  anknüpfte  den 
er  selbst  verloren  hatte.  Dies  *  Genie'  ist  Sokrates.  Was  Genie  sei, 
lehrt  eine  lange  Periode ,  für  die  wol  auch  der  tüchtige  Schwimmer 
noch  lu  suchen  sein  wird.  Mein  Begriff  von  Genie  stimmt  mit  meiner 
Anschauung  von  Sokrates  nicht.  Sollte  er  auch  wirklich  diese  Be- 
zeichnung mehr  verdienen  als  Herakleitos,  Parmenides,  Piaton,  Ari- 
stoteles ?  Einzelne  geniale  d.  i.  schöpferische  Gedanken  machen  noch 
kein  Genie.  Sokrates  ist  vielmehr  Persönlichkeit  and  seine  ganie 
Wirksamkeit  beruht  auf  seinem  persönlichen  Wesen ,  in  welchem  nlles 
gedachte  unmittelbar  zum  eignen  Lebensinhalt,  zur  That  werden  rauete. 
Aus  diesem  Abschnitt  hebe  ich  einen  Satz  hervor ,  welcher  wenigslens 
beweisen  soll,  wie  wenig  Hr.  P.  in  seiner  Darstellungsweise  die  Be- 
dürfnisse eines  gröszern  Publicums  berücksichtigt  hat,  ein  Satz  mit 
dessen  Inhalt  ich  mich  übrigens  auch  nicht  einverstanden  erklären 
könnte.  S.  54  heiszt  es:  ^geführt  von  einer  unerschütterlichen  Ue- 
berzengung  vom  unbedingten  Werthe  des  allgemeinen  erfüllte  Sokra- 
tes den  formalen  Umkreis  der  Denkthatigkeit  mit  dem  vollen  In- 
halt des  Subjects ,  indem  bei  der  Verwirklichung  des  *  erkenne  dich 
selbst'  Inhalt,  Gegenstand  und  Product  zu  ihrer  je  entsprechenden 
Identität  mit  Form,  Subject  und  Kraft  geführt  werden.'  S.  50  hat  sich 
eine  historische  Unrichtigkeit  eingeschlichen ,  die  ich  nur  darum  er- 
wähne, weil  auch  der  Schlusz  der  daraus  gezogen  wird  zu  be- 
schränken sein  wird.  Hr.  P.  sagt  nemlich :  Sokrates  sei  nur  zweimal 
während  seines  Lebens  in  der  Vo  Iks  Versammlung  gewesen.  Nach 
athenischen  Gesetzen  war  das  so  gut  wie  unmöglich ,  gewis  auch  nach 
den  Grundsätzen  des  Sokrates.  Diese  Angabe  bezieht  sich  auf  Piatons 
Apol.  p.  32 ;  aber  dort  redet  Sokrates  nur  von  einer  activen  Betheili- 
gung am  öffentlichen  Leben  durch  Theilnahme  an  öffentlichen  Aemtern 
Im  ersten  Fall  seiner  Theilnahme  war  er  Prytan,  im  zweiten,  bei  der 
Verurtheilung  des  Leon ,  wurde  gar  nicht  einmal  eine  Volksversamm- 
lung gehalten.  —  Eine  Auswahl  gar  schön  klingender  Kraftwörter  bie- 
tet ein  Satz  auf  S.  61:  *es  versteht  sich  von  selbst  (?)  daas 
diese  Verurtheilung  des  Sokrates  nur  ein  Act  fanatischer  Leiden- 
schaft war,  welche  sich  selbst  nicht  mehr  mit  der  Ausübung  des  fri- 
volen Ostracismus  begnügte,  sondern  in  blutrünstiger  Mordsucht 
einen  bornierten  Hasz  befriedigen  wollte.'  Man  lese  diese  Seite 
weiter  und  der  komische  Erfolg,  den  der  Contrast  zwischen  Inhalt 
und  Form  zu  heben  pflegt,  wird  auch  hier  nicht  ausbleiben.  Ich  kann 
mich  freilich  nur  auf  die  Mittheiiung  weniger  Einzelheiten  beschrän- 
ken ;  sie  genügen  aber  wol  um  Zeugnis  abzulegen  für  mein  oben  aus- 
gesprochenes Ürtheil.  Nur  etwa  für  die  schielende  Darstelluugsweise 
des  Hrn.  P.  musz  ich  ein  besonderes  Beispiel  schuldig  bleiben ,  weil 
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diese  am  stärksten  in  einer  Ungern  Entwicklang  hervorlritf.  Aber 
im  Grund  durchzieht  sie  das  ganze  Buch  und  man  beliebe  nnr  aafzo- 
schlagen.  Ich  habe  eben  gerade  S.  80  vor  mir  aufgeschlagen  ond  kann 
sie  zn  diesem  Behuf  empfehlen. 

Noch  weniger  als  das  voraufgehende  hat  mich  die  Darstellung 
des  platonischen  Systems  befriedigen  können.  Wie  sollte  auch  ein 
Mann  zu  einem  Verständnis  Piatons  gelangen  können,  der  sich  aber 
den  Timaeos  folgendes  Urtheil  zu  gute  hält  (S.  96) :  *  hierbei  werden 
wir  allerdings  sehr  stark  daran  erinnert,  dasz  der  Timaeos  nur  ein 
verständiges  Spiel  sei,  denn  wenn  Kinder  spielen,  kann  es 
gewis  sehr  liebenswürdig  sein,  wenn  sie  aber  ihr  Ge- 
tändel zu  kosmischen  Principien  machen  wollen,  so 
hört  das  Interesse  der  Kindlichkeit  auf,  ohne  dasz  das 
der  Philosophie  anfange,  sondern  eher  vielleicht  das 
einer  Carrieatur  der  Wissenschaft.'  Also  so  ^geistreiche' 
Urtheile  wagt  man  als  Resultate  der  Wissenschaft  auszugeben  und  den 
gebildeten  unseres  Volks  darzubieten!  Mag  freilich  die  Wissenschaft 
unserer  Tage  den  Vortheil  einer  bessern  Natnrkenntnis  voraus  haben, 
so  weisz  sie  doch  auch  welche  Achtung  sie  den  Ansichten  der  alten 
schuldig  ist  und  dasz  sie  noch  viel,  ja  viel  zu  thun  übrig  hat,  um 
zu  einem  gereiften  Urtheile  über  den  platonischen  Timaeos  flhig  zu 
werden ,  und  wird  solche  Urtheile  nie  zu  den  ihrigen  machen ,  welche 
ohne  Rücksicht  auf  den  speculativen  Inhalt  des  Dialogs  in  der  Sicher- 
heit eigner  Selbstüberschätzung  sich  an  Einzelheiten  des  empirischen 
Apparats  anklammern!  So  kann  von  einer  Bewältigung  der  platoni- 
schen Weltanschauung  keine  Rede  sein.  Hr.  P.  bleibt  in  der  Ent- 
wicklung derselben  ins  einzelne  selbst  hinter  sich  zurück  und  befrie- 
digt die  Erwartungen  nicht,  die  man  aus  S  76:  *die  Grundanschaunng' 
usw.  schöpfen  könnte.  Das  eigentlich  platonische  wird  von  den  Re- 
flexionen des  Hrn.  P.  stets  wieder  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Er 
scheint  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  zu  haben ,  selbständig  über  pla- 
tonische Philosophie  zn  philosophieren.  Ein  sehr  hoher  Standpunkt ! 
dem  es  leider  an  der  gediegenen  Unterlage  fehlt.  Bald  wird  das  pla- 
tonische ultriert  ausgelegt,  wie  wenn  es  S.  77  heiszt:  *der  Trieb  nach 
Erkenntnis  und  dem  ansichseienden  müsse  den  Charakter  eines  sefaa- 
sflchtigen  strebens  erhalten ,  welches  einerseits  seiner  Tfaatkraft  nicht 
reflexiv  bewust  wird ,  sondern  in  der  Gefühlssphaere  bleibt  und  an- 
drerseits die  reale  GegenständlicfakeH  für  diese  Thatkraft  aiis  den  Augen 
Terliert  und  nur  das  überirdische  genieszen  will.'  Bald  werden ,  wie 
auch  in  diesem  Satze  schon ,  Anklänge  an  die  verschiedensten  Dinge 
zu  gleicher  Zeit  angeschlagen ,  und  nebensächliches  und  Hauptsachen 
vnterdnander  gemengt,  z.  B.  S.  78,  bald  werden,  ohne  dasz  es  merk- 
bar gemacht  würde ,  zwischen  die  Mittheilung  der  Ansichten  Piatons 
Erörterungen  über  die  Sache  selbst  der  Art  eingeschoben,  dasz  man 
zuletzt  nicht  mehr  weisz  wovon  denn  eigentlich  die  Rede  ist  und  was 
Piaton,  was  Prantl  angehört,  z.  B.  S.  80.  Bald  wird  polemisiert  ge- 
gen platonische  Ansichten  von  unplatonischem  Standpunkt  ans,  wie 
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S.  90  gegen  die  Ideenlebre,  deren  geringe  Bedeutung  f&r  die  Logik  er 
hervorhebt  (so  wird  hier  Eum  Maszstab  des  Urtheils  gemacht,  was 
S.  44  verworfen  wurde);  oder  die  Polemik  geht  auf  einzelne  Resultate 
ohne  die  bewegende  Kraft  die  sie  hervorrief  richtig  zu  erkennen ,  wie 
S.  104  gegen  den  platonischen  Staat,  in  welchem  sich  *  die  ganze 
leichtfertige  Zuversicht  der  Griechen  im  principienmachen '  offenbaren 
soll  —  wie  denn  nach  S.  105  dieser  doctrinäre  Politismus  als  eine 
Frucht  des  allgemein  griechischen  Leichtsinns  der  Theorie  erscheint, 
welche  blind  und  taub  gegen  das  factische  sich  in  die  *  plastische 
Form'  verrennt! '  Dabei  fehlt  es  auch  nicht  an  versteckten  oder  offe- 
nen Angriffen  gegen  die  neueren  Platoniker,  von  denen  Hr.  P.  die  Be- 
sorgnis zu  hegen  scheint,  sie  möchten  die  platonische  Ideologie  wie- 
der zur  Herschaft  zu  bringen  suchen,  so  S.  70.  71.  90.  Mag  er  Recht 
haben  oder  nicht,  seiner  Darstellung  des  platonischen  Systems  nQtit 
er  damit  keineswegs,  gerade  darum  nicht  weil  auch  der  moderne 
^Neuplatonismns'  mit  Piaton  selbst  nur  sehr  wenig  gemein  habea 
könnte.  Alle  die  mitgetheilten  Schwächen  der  Darstellung  des  Hrn.  P. 
gehen  aus  einer  Verkennung  des  eigentlichen  Grundcharakters  der  plato- 
nischen Philosophie  hervor.  Piaton  ist ,  wenn  ich  denn  einmal  modern 
reden  soll,  nicht  Idealist,  sondern  im  Gegentheil  Realist.  Denn  das 
macht  doch  das  realistische  oder  idealistische  eines  Systems  nicht  aus, 
ob  darin  das  wahrhaft  seiende  Idee  heisze  oder  reales,  Honade  u. 
dgl.,  sondern  was  darunter  verstanden  wird  und  ob  sich  nun  das  reale 
im  denken  auflöst  oder  ob  das  denken  sich  nach  dem  selbständig  rea- 
len bequemen  musz.  Systeme  des  Realismus  und  Idealismus  können 
dem  Schein  nach  ähnlich  sehen  und  doch  sind  sie  innerlich  gar  ver- 
schieden. Hegel  und  Herbart,  die  beiden  Gegensätze,  nehmen  gern 
Piaton  jeder  für  seine  Seite  in  Anspruch.  Herbart  hat  zweifelsohne 
gröszeres  Recht.  Nur  darf  man  den  modernen  Begriff  in  einem  anti- 
ken System  nicht  urgieren,  sondern  thut  am  besten  es  der  Sache, 
nicht  dem  Namen  nach  zu  begreifen.  Gerade  jenes  Vorurtheil  aber, 
dasz  Piaton  Idealist  oder  Ideologe  sei,  hat  Hrn.  P.s  Darstellung  so 
viel  geschadet.  Sein  Abscheu  vor  dem  *  poetischen  schauen'  und 
dem  Aristokratismus  der  Intelligenz  wurde  andernfalls  nicht  so  grosz 
gewesen  sein ;  ja  er  hätte  in  Platon  nicht  blosz  den  Dichter ,  sondern 
vorzugsweise  den  Philosophen  gesehen.  Die  Grenzen  des  platoni- 
schen Systems  wollen  wir  auch  erkennen,  aber  von  positivem  und 
platonischem  Boden  aus,  und  nicht  von  vorn  herein  ihm  vorwerfen 
was  er  nicht  hat,  weil  er  es  nicht  haben  konnte.  Und  das  warum 
nicht  ist  mitzuerkennen!  Das  ist  nur  möglich,  wenn  man  die  Grund- 
richtung seines  denkens  sich  klar  vor  die  Seele  stellt.  —  Doch  wir 
müssen  demSchlusz  entgegen  eilen.  Die  Darstellung  des  aristotelischen 
Systems  wäre  an  sich  nicht  so  übel ,  nur  leidet  auch  sie  an  den  allge- 
meinen Mängeln  der  Behandlungsweise.  So  möchte  ich  fragen,  ob 
nicht  wirklich  zum  Verständnis  des  folgenden  Satzes  die  Kenntnis  des 
ganzen  aristotelischen  Systems  nöthigist,  eines  Satzes  der  einstwei- 
len darauf  erst  vorbereiten  und  orientieren  soll.    S.  115  heiszt  es: 
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*aber  Aristoteles  steht  von  vorn  herein  nicht  aaf  dem  poetischen 
schauen  oder  auf  dem  unmittelbaren  beisammensein  der  Zweiheil  in 
dem  beseelten ,  sondern  er  ergreift  die  Activität  des  denkens  und  er- 
kennt nur  die  tbätige  Entwicklung  an,  für  welche  alles  ruhende  ex- 
pansive nur  die  Geltung  eines  potenziellen  seins  hat,  während  das 
wahre  actuelle  sein  in  dem  vollendeten  Zwecke  der  intensiven  Ver- 
wirklichung beruht'  usw.  —  Auf  die  Stoiker  ist  Hr.  P.  sehr  schlimm 
zu  sprechen.  Durch  die  getroffene  Auswahl  von  Extravaganzen  aus 
den  Lehren  einzelner  sucht  er  auch  das  Urtheil  des  Lesers  zu  befan- 
gen. Im  abfertigenden  urtheilen  ist  ja  überhaupt  Hr.  P.  sehr  stark. 
Bisweilen  wagt  er  sich  auch  auf  Gebiete  die  er  nicht  kennt ;  wie  wenn 
er  S.  159  sagt:  die  grammatische  Thätigkeit  der  Stoiker  ^berührt  we- 
niger die  Philosophie  als  leider  vielfach  die  Cnlturgeschichte  der 
gelehrten  Schulen  bis  in  unsere  Zeit  herab,  da  die  stoische  Gramma- 
tik das  Original  der  römischen  war ,  diese  aber  das  Material  des  nach- 
antiken Schulunterrichts  wurde,  und  hiedurch  der  antike  Unver- 
stand in  grammatischen  Dingen  nebst  dem  ertödtenden  Formalismus 
der  Stoiker  sich  forterbte.'  An  unpassenden  Ausdrücken  und  Anspie- 
lungen fehlt  es  auch  hier  nicht.  Man  wird  sie  mir  anzuführen  gern 
erlassen. 

So  wenig  erfreulich  die  Eindrücke  sind  welche  die  Leclfire 
dieses  Buchs  in  mir  zurücklassen  muste,  so  scheide  ich  doch  mit 
^inem  Tröste ,  nemlich  dem  dasz  dieses  Buch  eine  nur  kleine  Anzahl 
von  Lesern  finden  werde.  Wer  es  vielleicht  in  guter  Hoffnung  mit 
der  Hoffmannschen  Sammlung  von  Uebersetzungen  griechischer  und  rö- 
mischer Classiker  sich  anschaffen  sollte ,  wird  wol  bald  genug  durch 
vergebliche  Versuche  sich  durchzuarbeiten  von  der  weitern  Leetüre 
abgeschreckt  werden.  Das  Bedürfnis  aber  welches  Hr.  P.  befriedigen 
wollte  bleibt,  und  zu  wünschen  ist  dasz  ein  Mann,  der  aus  dem  Sta- 
dium des  classischen  Alterthums  auch  classischen  Geist  in  sich  auf- 
genommen, die  schwere  aber  dankbare  Aufgabe  von  neuem  übernehme. 

Hanau.  Julius  Deuschle. 


4. 

Kleinere  Litteratur  der  ciceronischen  Schriften. 

Erster  Artikel. 

Von  der  verehrlichen  Redaction  dieser  Zeitschrift  eingeladen 
in  derselben  über  ciceronische  Programme  und  Abhandlungen  von 
Zeit  zu  Zeit  Bericht  zu  erstatten,  wird  Ref.  in  diesem  ersten  Artikel 
einer  Prüfung  unterwerfen  was  über  die  philosophischen  Schrif- 
ten des  Cicero  zu  seiner  Kunde  gekommen  ist. 

[1]    Aus  diesem  Bereich  heben  wir  zunächst  hervor  die  vorzüglichen 
Beiträge  zur  Kritik  von  Ciceros  Lucullus  von  Hrn.  Prof.  K.  F,  Her- 


46      K.  F.  HermtDD:  Beitrage  snr  Kritik  von  Ciceroi  Loenllns. 

mann  im  Pliilologos  Vn  S.  466 — 476.  Um  mit  geringerem  zn  begin- 
nen, 80  wird  $.  23  richtig  die  Lesart  potius  quam  aut  (st.  ui)  offi- 
cium und  §.  80  Atianium  mit  Bergk  (Z.  f.  d.  AW.  1847  S.  172),  wo- 
fär  jetzt  handschriftliche  Bestätigung  vorliegt,  empfohlen,  $.54  die 

handschriftliche  Lesart  si  enim  res  se  ita  habeant an  aawo, 

und  §.  104  die  Worte  ut  aut  approbet  quid  aut  improbet  treCTend  ge- 
rechtfertigt. Minder  einleuchtend  ist  §.  79  die  Empfehlung  von  cla- 
mat  mit  der  ed.  Crat.  statt  des  verderbten  lacerat  und  §.  81  von 
quam  mullos  mit  Orelli  unter  Streichung  von  pisces^  wo  die  Valg. 
^am  t7/os  p»«ce5  gewis  den  Vorzug  verdient,  indem  die  Erwähnung 
einer  bestimmten  Fischgattung  hier  nicht  am  Orte  ist.  Von  den  eige- 
nen Vermutungen  des  Hrn.  H.  zeichnen  wir  wegen  ihrer  hohen  Wahr- 
scheinlichkeit aus  §.  52  eadem  est  in  somnis  species  eorumque  quae 
pigüantes  eidemus^  §.  106  gut  memoriam  mihi  remittas  oportet  et 
patiare  (oder  fateare)  ei  esse  locum ,  §.  121  deum  onere  magno 
liberat,  §.  139  Clitomachi  für  Äntiochi^  §.  143  spinosissimi  aus  der 
Lesart  opinosissimi  ^  die  auch  in  zwei  leidner  Hss.  (Nr.  84  u.  86) 
steht,  eine  scharfsinnige,  aber  wegen  des  persönlichen  Gebrauchs  Ton 
spinosu»  doch  nicht  ganz  überzeugende  Conjectur;  ferner  %.  9  si  id 

ipsum  rüdes  et  indocti  iudicare  potuissent Del  (warum  nicht 

lieber  autf)^  ut  potuerint,  omnibus  rebus  auditis  iudicarent: 
nunc  autem  re  semel  audita  ad  uniusse  auctoritatem  contulemnt: 
welche  Verbesserung  sich  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  näher 
anschlieszt  als  die  früheren  Versuche  und  den  Gegensatz  mit  nunc 
autem  zuerst  an  richtiger  Stelle  eintreten  läszt;  sodann  §.  43  in  om- 
nibus pariter  rebus  st.  in  omnibus  partibus.  Kurz  zuvor  schreibt 
Hr.  H.  quoniam  eera  iUa  definitio  mit  Tilgung  von  cd,  was  im  alten 
wiener  Codex  von  zweiter  Hand  zugesetzt  ist;  die  besten  Hss.  ver- 
langen aber  die  Wortstellung  illa  vera  def.  Das  ebendaselbst  aus  dem 
cod.  Gudianus  empfohlene  sin  negaverint  beruht  auf  falscher  Angabe 
von  Görenz,  wie  unzählige  andere  dieses  leichtfertigen  Kritikers ;  der 
Cod.  hat  si  negaverint  wie  alle  übrigen.  Andere  Vermutungen  sind 
minder  überzeugend,  was  bei  einer  an  schwierigen  Stellen  so  reichen 
Schrift,  deren  Hss.  alle  auf  einen  einzigen  schon  stark  verderbten 
Stammcodex  zurückweisen,  nicht  befremden  kann.  §.  16  schreibt  Hr. 
H.  sed  fuerint  illa  cetera ^  si  eultis,  incondita  st.  incognita^  und 
liest  sodann  in  den  folgenden  Worten  nihilne  est  igitur  actum  ^  quod 
investigata  sunt^  wo  quod  stört,  bis  auf  weiteres  quot  mit  Bentley, 
was  beim  Neutrum  ohne  Substantiv  bedenklich  ist  (verschieden  ist  or. 
p.  Rose.  Am.  §.  89  haec  tot  et  tanta^  wo  haec  die  Stelle  des  Substan- 
tivs vertritt) ,  wobei  er  wegen  der  unbequemen  Doppelfrage  nihilne 

actum  als  Dittographie  von  §.  15,  wo  aber  die  Worte  nicht 

die  gleichen  sind,  auswerfen  möchte.  Ref.  hat  versucht  sed  fuerini 
illa  eeteribus  (so  mit  Davisius),  sivultis^  incognita:  nihilne  est  igitur 
actum,  quo  ad  investigata  sunt?  —  §.  85  schreibt  Hr.  H.  die  mihi, 
Lysippus  eodem  aere,  eadem  temperatura,  eadem  caelatura  (die 
Codd.  eodem  caelo  aqua) ,  ceteris  omnibus ,  centum  Alexandros  eins- 
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dem  modi  facere  non  possei?  wo  vielleicht  TorzaEieheii  ist  eodem 
eaelo  (^Meisel',  also  bei  Gleichheit  des  Werkzengs),  aeque  ceierü 
Omnibus  (d.  h.  et  si  aeque  cetera  omnia  eadem  essent)  etc.  Sah  man 
einmal  caelo  als  ^HimmeP  an,  so  lag  die  Fälschnng  aqua  sehr  nahe. 
—  §.  104  schreibt  Hr.  H.  neu  cui  placeat  für  nee  ut  placeat^  wo 
Ref.  an  ne  dispHceat  gedacht  hat.  —  Die  schwierige  Stelle  §.  105 
ordnet  Hr.  H.  also:  mare  illud^  quod  nunc  Faeonio  nascente  purpu- 
reum Didetur^  idem  kuic  nostro  videhitur^  nee  lamen  adseniietttr, 
quin  nohismet  ipsis  modo  caeruleum  videbatur,  quodque  mane  ra- 
9um  *\  nunc^  qua  sole  coUucet^  albescit  et  f>ibrat.  Die  Hss.  haben 
9idebalur  mane  rattum  (flatmm)  quodque  nunc  qua  a  sole  colhicet 
etc.  Ref.  möchte  mit  Benützong  des  Nonius  lesen  quia  nobismet  ipsis 
modo  caeruleum  f>idebatur^  mane  raeum^  quaque  (oder  quodque  als 
Nentram)  nunc  a  sole  coUucet^  albescit  etc.,  so  dasz  entweder  quod 
oder  qua  als  Randerklärung  in  den  Text  gerathen  wäre.  —  $.  107 
schreibt  Hr.  H.  vera  esse  haruspicium  (haruspicum  die  Codd.), 
auspicia^  oracula^  somnia^  vaficinationes  ^  wo  aber  der  Singular 
gerade  an  der  ersten  Stelle  misfallen  musz ;  ist  daher  nicht  haruspi- 
cia  zu  lesen ,  so  vermuten  wir  den  Ausfall  eines  Substantivs  zu  dem 
Genetiv  haruspicum.  Auch  lineam  similiter  laHtudine  carenlem 
§.  116  ist  wenigstens  keine  schlagende  Emendation,  hingegen  sind 
die  darauf  folgenden  Worte,  die  bei  Orelli  noch  mit  einem  Kreuze 
behaftet  sind,  durch  treffende  Erklärung'  gerechtfertigt.  *—  In  der 
schwer  zerrütteten  Stelle  §.  126  schreibt  Hr.  H.  solis  autem  magni- 
ludo  (ipse  enim  hie  radiatus  me  intueri  eidetur  ac  monere,  ut  cre^ 
bro  faciam  menHonem  su%)  —  vos  ergo  huius  magnitudinem ,  quasi 
decempeda  hunc  permensi ,  refertis;  ego  me  quasi  malis  architectis 
mensurae  vestrae  nego  hoc  credere;  dubium  (oder  dubiumne)  est^ 
uter  nostrum  s«/,  leviter  ut  dicam^  verecundior?  eine  Herstellung 
gegen  die  sich  mehrere  Bedenken  erheben  lieszen.  Fflr  die  Anfangs- 
worte ergibt  sich  eine  sichere  Verbesserung  aus  drei  vom  Ref.  be- 
nutzten Hss.  (den  codd.  Leid.  84  u.  86  und  einem  Erlang. ;  der  wiener 
fehlt  hier):  solis  autem  magnitudinem  —  ipse  enim  hie  radiatus 
me  intueri  eidetur  admonens  etc. ;  jedoch  für  die  folgenden  Worte, 
die  in  den  besten  Quellen  so  lauten :  uos  ergo  huius  magnitudinem 
quasi  decempeda  hie  (oder  hincy  kuic)  me  quasi  malis  architectis 
mensurae  uestrae  nego  hoc  (im  Leid.  84  hoc  über  der  Zeile)  permensi 
refertis.  ergo  credere  dubium  est  uter  nostrum  Sit  leuiter  ut  dicam 
uerecundior^  weisz  Ref.  keine  sichere  Herstellung,  lieber  die  von 
Hrn.  H.  zuletzt  besprochene  Stelle  ans  der  or.  p.  Sestio  §.  107,  za 
der  ihm  die  Ueberlieferung  in  der  ältesten  und  besten  Hs.  noch  un- 
bekannt war,  verweist  Ref.  auf  seinen  Aufsatz  im  Rhein.  Mus.  N.  F. 
IX  S.  337. 

[2]     Eine  dankenswerthe  Arbeit  über  dieTuscnlanen  enthält  die 


'*')  Die  richtige  Lesart  des  Nonius  raouin  haben  auch'  die  zwei  leid- 
ner Hsa.  von  erster  Hand. 
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Inaaguraldissertation  von  Otto  Heine:  de  Ciceranis  Tuiculanis  dis- 
putationibus,  Halis  Saxonum ,  typis  Ploetzianis.  1854.  33  S.  8.  In 
dem  ersten  Capitel  stellt  der  Vf.  eine  fleiszige  Untersnchung  Ober  die 
Handschriften  der  Tusculanen  an ,  von  denen  er  ZYfei  Classen  annimmt^ 
eine  bessere  zu  der  er  den  Parisinus  6332,  den  Gudianus  294,  Pithoe- 
anus,  Bernensis  438  und  den  Gryphianus  rechnet,  und  eine  interpo- 
lierte welche  die  grosze  Zahl  der  übrigen  Hss.  umfaszt.  Der  ersten 
Classe  gehört  auch  noch  ein  cod.  Gemblacensis  an ,  jetzt  in  Brassel, 
Nr.  5351.  Der  zweiten  Classe  räumt  der  Vf.  nur  da  eine  Berfickaicli* 
ligung  ein ,  wo  die  Lesarten  der  ersten  ein  entschiedenes  Verderbnis 
aufweisen.  Dasz  in  den  wenigen  Stellen,  für  welche  diese  Hss.  in 
Betracht  kommen ,  Reste  einer  bessern  Ueberlieferung  vorliegen,  mnsi 
Ref.  noch  sehr  bezweifeln ,  sondern  möchte  lieber  annehmen  dass  bei 
den  Versuchen  den  so  vielfach  verderbten  Text  zurecht  zu  machen, 
die  meistens  ganz  verkehrt  ausfielen,  auch  hie  und  da  eine  glflckHche 
Verbesserung  untergelaufen  sei.  Bei  den  einzelnen  Stellen  die  der 
Vf.  bespricht  kann  man  ihm  in  der  Regel  beistimmen.  Ob  auch  V  §.  15 
die  Lesart  der  Hss.  guod  non  singulis  hotninibus^  sed  poUniibut  po- 
pnlis  saepe  contigü  der  bei  Nonius  p.  208  quod  non  modo  singulit 
etc.  vorzuziehen  sei ,  ist  noch  sehr  zweifelhaft.  Vgl.  or.  Phil.  I  $.  24 
cieilas  data  non  solutn  singulis ,  ied  nationibus  et  prof>inc$is  tnitver- 
sis  a  morluo.  Phil.  H  §.  92  ne^tie  solum  singulis  eenibant  immuni^ 
tates ,  sed  etiam  populis  uriiversis.  Ebend.  §.  67  non  modo  unius  por 
trimonium  — ,  sed  urbes  et  regna  celeriter  tanta  nequitia  deeorare 
potuisset.  So  scheint  non  hier  ebenso  unmöglich  wie  in  der  or.  in 
Vat.  §.  23 :  qui  in  eo  magistratu  non  emerseris  ex  mendicitate ,  sed 
etiam  divitiis  nos  iam  tuis  terreas.  Man  vgl.  jedoch  de  off.  H  §.  27, 
welche  Stolle  der  in  den  Tusc.  noch  am  ähnlichsten  ist.  —  Mit  Recht 
werden  p.  4  mit  andern  (s.  bes.  Wesenbergs  Emend.  II  p.  50)  I  §• 
19  die  Worte  ei  animosos  et  bene  animatos  et  ex  animi  senteniia 
nach  nam  et  agere  animam  et  efflare  dicimus  als  Glosse  verworfen; 
sie  lassen  sich  auch  durch  eine  scharfsinnige  Emendation,  die  dem 
Ref.  ein  gelehrter  Freund  mitgetheilt  hat ,  exanimis  für  ex  animi  sen^ 
tentia^  nicht  halten,  weil  die  Beispiele  an  sich  zu  dem  was  Cic.  be- 
weisen will  nicht  passen.  —  I  §.  58  hat  der  Gud.  294  ut  omnibus 
locis  a  Piatone  disseritur  (nihil  enim  Hie  putat  esse  quod  oriatur  ei 
intereat^  idque  solum  esse,  quod  semper  tale  sit,  quäle  löiav  appel^ 
lat  nie,  nos  speciem)  etc.,  während  im  Par.  ille  vor  putat  fehlt.  Hr. 
H.  verwirft  ille  als  ^satis  molestum',  weil  a/pellat  ille  folge.  Allein 
da  hier  ille  im  Gegensatz  von  nos  steht,  so  ist  nicht  abzusehen  wes- 
halb es  oben  falsch  oder  lästig  sein  sollte.  *)  —  I  §.  88  schreibt  Hr. 


♦)  Bei  der  gegenseitigen  Prüfung  der  Stellen  p.  11  fF.,  in  welchen 
der  Par.  und  Gud.  auseinander  gehen  (von  dem  letztern  hatte  Hr. 
Heine  die  genauere  Collation  des  Ref.  zur  Benützung),  sind  einige 
Stellen  Übergängen,  in  welchen  die  erste  Hand  des  Gud.  die  bessere 
Lesart  oder  doch  deren  Spur  erhalten   hat.     So  hat  z.  B.   dieser  II 
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H.  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  earere  malo  non  dicAur^  was  mehr 
Beifall  finden  wird  als  wenn  er  II  §.  52  das  sinnlose  eero,  was  die 
Hss.  nach  obverseniur  (obversetur)  species  honesiae  haben ,  ganz  strei- 
chen will.  Für  die  Verbesserung  eiro  *  einem  wahren  Manne'  spricht 
die  gleiche  Verwechslung  11  §.  51  a.  A.  —  II  §.  67,  wo  die  Hss.  haben 
ut  enim  si  cui  nauiganti  praedones  insequantur  deus  qui  dixerii^  bil- 
ligt Hr.  H.  die  Einsetzung  von  quem  vor  praedones;  aber  viel  näher 
liegt  die  einfache  Verbesserung  von  Wopkens:  praedones  si  inse- 
quaniur,  —  II  §.  18  meint  Hr.  H.  dasz  der  cod.  Marburg.,  der  in  dem 
Satze  sü  fortis  in  perferendo^  officio  saiis  est;  ui  laetetur  eliatn  non 
postulo  die  Lesart  st  fortis  hat,  dem  Archetypus  näher  stehe  als  RGP 
die  st  forte  haben.  Ref.  hält  dies  für  einen  trflglichen  Schein  und  die 
Lesart  der  Vulgata  fOr  verfehlte  Correctur ;  st  forte  führt  vielmehr 
auf  »t  fortis  e  (es<)  i»  perferendo^  sc.  sapiens.  —  Auch  V  §.  94,  wo 
die  übrigen  Hss.  quarutn  gener a  non  contemnuntj  quaerunt  tarnen 
copiam  haben,  der  cod.  Duisb.  aber  non  an  sich  richtig  ausläszt,  ist 
dies  noch  kein  absoluter  Vorzug ;  wenn  nemlich  die  Verbesserung  vod 
Bake  (Schol.  Hyp.  IV  p.  113)  cum  contemnunt  richtig  ist,  so  er- 
scheint non  nicht  als  ein  unrichtiger  Zusatz,  sondern  als  eine  Ver- 
Schreibung.  —  II  §.  26  ist  enim ,  was  die  besten  Hss.  haben  ^  in  den 
Worten  verti  enim  multa  de  Graecis  nicht  passend,  daher  es  im  Vin- 
dob.  2  und  Duisb.  fehlt,  schwerlich  mit  Recht,  da  es  aus  etiam  ver- 
derbt scheint.  —  Gut,  aber  nicht  neu  ist  die  Bemerkung  p.  21 ,  dass 
I  §.  31  in  den  Worten  ut  ait  in  Synephebis  ebenso  gut  Statins  wie 
nie  nach  ait  könne  ausgefallen  sein ;  sehr  wahrscheinlich  die  in  den 
Theses  zu^  I  §.  87  vorgeschlagene  Verbesserung  num  a^t  comibus 
caremus  aut  pinnis?  id  quis  dixerit?  —  Im  2n  Capitel  bespricht  der 
Vf.  nach  dem  Vorgange  von  Madvig  in  der  Einleitung  zu  den  Büchern 
de  finibus  b.  et  m.  die  vielen  stilistischen  Nachlässigkeiten  die  auch  in 
den  Tnsculanen  aufstoszen ,  und  behandelt  sodann  eingehend  die  ver- 
schiedenen Anakolnthe  des  Werkes ,  über  die  er  auch  die  Ausgabe 
von  Tischer  hätte  benützen  sollen.  V  §.  119  scheint  Hr.  H.  die  leichte 
Verbesserung  von  Wesenberg  (Emend.  I  p.  31)  dicant^  ei  tamen  für 
dicant  et  tamen  übersehen  zu  haben ;  dagegen  ist  gelegentlich  de  nat. 
deor.  II  §.  95  die  handschriftliche  Lesart  quae  cum  viderent  gut  gegen 
die  Aenderung  haec  cum  viderent  gerechtfertigt. 

[3]  Ausgezeichnete  Beiträge  zur  Verbesserung  der  Tnsculanen 
enthält  die  zweite  Abhandlung  im  4n  Bande  der  Scholica  Hypomne- 
mata  von  Johannes  Bake  (Lugd.  Bat.  1852)  p.  68 — 114.  Sie  sind 
ohne  Zweifel  die  besten  von  den  zahlreichen  Beiträgen  die  Hr.  Bake 
zur  Kritik  ciceronischer  Schriften  in  den  verschiedenen  Bänden  der 


S*  48  von  Ir  Hand  uinclis  frone  adaccuaiodia,  was  geändert  ist  in 
aeadcustodia ;  im  Par.  ist  die  Fälschung  ae  ad  eu$todiä;  das  echte 
adac  ist  offenbar  aus  adque  verderbt,  und  so,  nicht  ac  custodia j  im 
Texte  herzustellen.  III  §.  18  hat  der  Par.  nihil  dicitur;  im  Gnd. 
stand  vor  der  Rasur  nihili  dicitur,  was  Moser  mit  Recht  aufgenom- 
men hat;  Tgl.  Wesenberg  Emend.   U  p.  4f. 

iV.  Jahrb.  f.  Phü. «.  Paed,  Bd.  LXXI.  Hft,\.  ^ 
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jScholica  Hypdmnemata  and  an  andern  Orten  niedergelegt  hat.  Seinem 
eindringenden  Scharfsinn,  der  besonders  den  Gang  der  philosophi- 
schen Argumentation  mit  der  grösten  Genauigkeit  verfolgt,  und  sei- 
ner feinen  Kenntnis  des  Spraohgebrauchs  ist  es  gelungen  noch  eine 
beträchtliche  Zahl  von  Schäden  in  diesen  Büchern  aufzudecken,  so 
vieles  auch  fflr  ihre  Verbesserung  in  den  letzten  zwei  Decennien  za- 
mal  durch  A.  S.  Wesenberg,  dessen  Emendationes  Tusculanarum 
(S  partes.  Viborg  1841 — i4)  Hr.  B.  leider  nicht  gekannt  hat,  geleistet 
worden  ist.  Aus  der  groszen  Zahl  seiner  Emendationen  hebt  Ref.  als 
durch  hohen  Grad  von  Evidenz  sich  auszeichnend  folgende  hervor :  I 
§. 47  quäle  quidque  est  —  %.G^  poiuit  imitari —  $.  91  natura  9er o 
Mise  sie  habet  (so  auch  Graser  im  Programm  von  Guben  1844)  — 

§.  107  quam  multi poeniuntur!  —  11  §.  27  haec  a  pueritia  et 

legimus  et  ediscimus  für  haec  et  a  puer.  legimus  etc.  (das  erste  et 
könnte  auch  falscher  Zusatz  sein)  —  §.30  nee  tnalum  uüum^  ne  H 
in  unum  quidem  locum  coüata  omnia  sinty  wo  aber  dann  auch  noch 
die  Verbesserung  comparandum  (sc.  videatur)  als  noth wendig  er- 
scheint —  §.48  revocatos  a  d  dignitatem  (hos  ist  zu  tueri  nicht  Snb- 
ject,  sondern  Object)  —  §.  ^9  leniter  gementi  im  Gegensatz  von 
perquanl  fiebiliter  lamentatur  —  111%,  S  hoc  enim  ipso  odiosisunt 

—  §.24  citetur  bifariam^  quattuor  —  §.26  t»  opinione  mali  re- 
centisl.  recentis  (vgl.  III  §.  2ö.  75.  IV  §.  14)  —  §.  66  an  est  ullum 
tempus ,  cui  non  ponenda  cura  et  aegritudine  serviamus  ?  —  §.80 
qui  nihil  opinione  affingit   assumitque  ad  aegriludinem ^  nee 

id  putal  esse  rectum quo  pravius  nihil  esse  potest  —  §.81 

dici  solent —  IV§.  7  semper  exquiremus  —  §.  14  praesentis 
autem  mali  sapientis  affectio  nuUa  esl^  stuUi  aegritudo  est^  eaque 
afficiuntur  etc.  (nur  zieht  Ref.  mit  Davisius  sluUorum  vor,  was  auch 
der  Lesart  der  besten  Quellen  stulta  autem  aegr,  näher  liegt)  —  §.  31 
eelocitas  autem  corporis  et  celerilas  appellatur  —  §.  39  extenua- 
tur  —  §.43  haec  nullam  habere  vim^  nisi  ira  excanduerit  foriitudo 

—  §.  49  cum  depugnalurus  est  —  §.  56  prae  experientia  (minder 
tiberzeugend  ist  ebendaselbst  attamen  aemulari^  s.  Madvig  zu  Cic. 
de  fin.  p.  289  und  quod  id  iam  alius  habeal)  —  §.  57  sunt  enim  om- 
nia isla  ex  errorum  orta  radicibus ,  quae  ev  ellendae  et  extra- 
hendae  penitus^  non  circumcidendae  nee  amputandae 
sunt  —  §.  58  animorum  Salus  inclusa  in  ipsis  est  —  §.  80  ut  So- 
crates  dici  tur  ^  cum  multa  —  V  §.  2  nam  quaecumque  causa  im- 
pulerit  eos  —  §.6  primis  est  —  §.13  beata  f>ita  nee  eas  —  §.  70 
collocatum  putat  qui  rerum  causas —^  §.  76  extimescet?  und 
§.  77  cedet?  —  §.83  wird  sed  is  bis  bealum  esse  sapientem  als  dnrch 
richtigere  Interpunction  zu  scheidende  Digression  bezeichnet;  der 
unterbrochene  Faden  ist  §.  84  mit  sed  quaeramus  wieder  aufgenom- 
men —  §.85  dicunt  und  adepti  sint  —  §.  87  desertum  illud  Car- 
neadeum  für  d,  ilfum  Carneadem  (*non  de  ipso,  sed  de  placito 
eins  agitur'.  Die  Emendation  bestätigt,  was  Hr.  B.  nicht  anführt,  die 
Lesart  der  drei  besten  Hss.  Carneadeum)  —  §.  9^  genera  cum  con- 
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iemnuni  —  $.  113  i^ix  esi  — .  Gal  ist  aucli  die  Ergänzung  der  Lfioke 
$••107:  at  enim  sine  ignaminia  [cogitare  non  licet  exiiliHm.  Quasi 
uUapossii  ignominiä]  afficere  sapierUeml  Einige  der  mitgetbeiiten 
Emendationen  sind  nicht  neu,  so  wollte  I  §•  34  inscribere  nomen 
non  liceret  schon  Emesti ;  vgl.  auch  Wesenberg  Emend.  Tusc.  11  p.  8 
und  Bergk  Z.  f.  d.  AW.  1847  S.  255 ;  in  Empfehlung  der  Lesarten  oder 
Conjectnren  zu  I  §.  85.  II  §.  47.  IV  $.  12  u.  28  ist  bereiU  Wesen- 
berg  vorangegangen ;  auch  die  über  II  §.  43  gut  motivierte  Rüge  sti- 
listischer Ungenauigkeit  hat  bereits  früher  Madvig  zu  de  fin.  p.  LH  f. 
Anm.  1  vorgebracht.  Zu  III  $.  28  Epicuro  autem  placet  opinionem 
fnali  aegritudinem  esse  natura  wird  richtig  bemerkt:  ^frustra  quae- 

sivi  qni  haec  explicaret .    Nempe  non  quaeritur,  quid  sit  ae- 

gritudo,  sed  doloris  origo  et  causa  efiiciens.'  Hrn.  B.  ist  entgangen 
dasz  den  Fehler  bereits  auch  Dobree  in  den  Adversaria  II  p.  373  erkannt 
und  eine  sehr  wahrscheinliche  Heilung  durch  Tilgung  der  Worte  opi* 
nionem  mali  vorgeschlagen  hat.  Ueberbaupt  wäre  an  mehreren  Stel- 
len eine  bessere  Berücksichtigung  der  Leistungen  früherer  Kritiker 
wünschenswerth  gewesen :  so  wären  vielleicht  die  zu  I  §.  50.  IV  §.  21 
und  IV  §.  34  vorgeschlagenen  Verbe£(%erungen  unterblieben ,  wenn  Hr. 
B.  die  betreffenden  Emendationen  von  Lambinus  und  Manutios  beachtet 
hätte ;  s.  über  die  drei  Stellen  Wesenberg  a.  a.  0.  II  p.  14.  III  p.  5 
und  III  p.  6.  Indes  die  Zahl  der  treffenden  Bemerkungen  ist  so  über- 
wiegend, dasz  Ref.  davon  Umgang  nimmt  eine  Reihe  solcher  Stellen 
zu  besprechen  wo  er  den  Ansichten  und  Anfechtungen  des  Hrn.  B. 
nicht  beipflichten  kann.  Ein  besonderes  Verdienst  hat  sich  derselbe 
durch  Nachweisung  von  Glossen  und  Interpolationen  erworben.  Als 
solche  werden  bezeichnet  I  §.  12  tum  vor  etil»,  §.  29  a  nobis  als  Er- 
klärung von  Aiftc,  §.  92  ^i  est  mons  Cariae^  %.  104  in  patriam^  II 
§.  17  Hercule  vor  digna ,  III  §.  4  quod  insipientibus  contingit  Omni- 
bus ,  §.  8  id  est  insanilatem  bis  igitur  insaniunt^  §.  28  et  vor  illa, 
§.  31  Socrate^  §.  69  atque  eliam^  §.  77  Cleanthes  vor  ipse^  IV  §.  54 
an  tum  quoque  est  utilis^  V  §.  2  est  nach  fortunae^  §.  4  virtus  nach 
est  ulla^  §.  117  mors  vor  ibidem,  wo  Hr.  B.  richtig  erkannt  hat  dasz 
die  Glosse  nicht  in  ibidem  sondern  in  mors  zu  suchen  ist ,  da  erste- 
res  ==  in  illo  portu  nicht  fehlen  darf.  Minder  fiberzeugend  ist  die 
Obelisierung  1$.  43  von  caelum  nach  omne^  was  durch  den  Zusatz 
von  hoc  in  der  Bedeutung  ^Atmosphaere,  niederer  Luftkreis'  deutlich 
von  ferantur  ad  caelum  §.  42  geschieden  ist;  sodann  I  §.  52  von  quo 
monet^  I  §.  67  von  potesne  dicere^  III  §.  5  von  etiam  vor  concales-: 
ceret,  III  §.  41  von  dicis  kaecj  was  als  Wiederholung  in  anderer  Form 
voa  sunt  haec  tua  eerba  nach  der  längern  Parenthese  nicht  zu  mis- 
billigen  ist,  während  sich  gegen  die  Anschlieszung  der  Worte  in  eo 

quidem  libro  an  sunt necne  viel  gröszere  Bedenken  erheben. 

V  §.  98  hält  Hr.  B.  die  Worte  his  enim  rebus  Lacedaemoniorum  epu- 
lae  condiuntur  für  interpoliert,  weil  sie  im  Munde  eines  wortkargen 
Spartaners  nicht  angemessen  erschienen.  Sie  sind  allerdings  kein  Bai-r 
spiel  eines  Laconismus;  dessenungeachtet  konnte  der  eben  nicht  s«|H||l 
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lakonische  Cicero  sie  wol  einem  Spartaner  in  den  Mund  legen.  Noch 
weniger  ist  die  Ausmerzung  der  Worte  V  §.  101  quid  aliud  ^  inquit 
Aristoteles^  in  bovis ^  noninregis  sepulcro  inscriberes?  za  billigen, 
*  quibus  avcllantnr  ea  quae  statim  versibus  illis  subiici  oportebat'. 
Aliein  was  folgt :  haec  habere  se  mortuum  dicit  etc.  ist  nicht  ein  Ur- 
theil  des  Cicero  über  die  Grabschrift  des  Sardanapallus,  sondern  es  sind 
gleichfalls  Worte  des  Aristoteles ,  wie  Wesenberg  I  p.  32  richtig  mit 
Verweisung  auf  die  gleiche  Stelle  de  fin.  II  §.  106  bemerkt  hat.  — Einen 
kleinen  Nachtrag  von  Emendationen  zu  den  Tusculanen  bringt  noch  die 
Zeitschrift  Mnemosyne  II  4  S.  414.  II  §.  17  will  Hr.  B.  lesen  risum 
captare ,  II  §.  8  wird  id  vor  ita  faciendum  (das  Wort  steht*  im  alten 
Gudianus  über  der  Zeile)  gestrichen  und  III  §.  11  der  Satz  sie  enim 
definitur  iracundia^  ulciscendi  libido  als  Glossem  bezeichnet.  Jedoch 
die  übrigen  daselbst  behandelten  Stellen  finden  sich  bereits  in  den 
Hypomnemata  in  eingehenderer  Behandlung. 

[4]  Dasselbe  Heft  der  Mnemosyne  enthält  S.  415 — il9  eine  be- 
trachtliche Zahl  von  sehr  scharfsinnigen  und  zum  groszen  Theil  evi- 
denten Verbesserungen  des  Hrn.  Bake  zu  den  Büchern  de  natura 
deortim,  die  neben  den  trefflichen  kritischen  Beiträgen  G.  F.  Schö- 
manns  (in  vier  greifswalder  Universitätsprogrammen  von  1849  und 
1850)  als  die  bedeutendste  kritische  Leistung  der  neuern  Zeit  über 
diese  noch  so  mancher  Aufhilfe  bedürftigen  Bücher  zu  betrachten  sind. 
Eingestreut  sind  auch  einige  Verbesserungen  von  D.  Ruhnken,  aus 
dessen  Scheden  die  Herausgeber  der  Zeitschrift  schon  so  manches 
Goldkorn  ans  Licht  gezogen  haben.  Da  diese  Zeitschrift  in  Deutsch- 
land noch  wenig  bekannt  ist,  so  glauben  wir  den  Lesern  dieser  Blat- 
ter durch  eine  kurze  Zusammenstellung  der  vorgeschlagenen  Emenda- 
tionen einen  Dienst  zu  erweisen,  wobei  wir  die  nachgewiesenen  Glos- 
seme durch  eckige  Klammern,  die  Conjecturen  Ruhnkens  durch  ein 
beigefügtes  (R)  von  denen  des  Hrn.  Bake  scheiden  werden.  De  nat. 
d.  I  §.  2  nullos  esse  omnino  Diagor as  Melius  et  Theodorus  Cyrenai- 
cus  [putaverunt]  —  §.  li  et  contra  omnes  [philosophos]  et  pro  om^ 
nibus  dicere  —  §.  16  nullius  [philosophiae]  earum  quidem  etc.  — 
§.  27  qui  censuit  deum  animum  esse  —  ibid.  detractione  huma- 
norum  animorum  (R)  —  §.  34  refersit  libros^  et  [tarnen]  mundum, 
tum  mentem  divinum  esse  [putat]  —  §.  49  ^tiam  sit  ea  beata  na- 
tura et  aeterna  —  §.  52  hunc  dem  um  beatum  dixerimus  —  §.  68 
quod  cum  effugere  vultis  —  §.  72  «s,  cum  agellus  etc.  —  §.  74 
cum  quidem  simpliciter  dicta  sunt  (Dobree  wollte  Adv.  II  p.  373 
similia  für  semet)  —  ibid.  sed  quod^  inter  nos  liceat^  ne  tu  quidem 
intellegis  (Verb,  der  Interpunction)  —  §.  89  sed  /m  quidem  (et  vor  tu 
steht  in  dem  besten  Codex,  dem  Leid.  84  auf  Rasur)  —  §.  90  quam 
hominesj  eaque  erant  forma  etc.  —  §.  91  decidisse  de  caelo  in  ter- 
ras  putabimus  etc.  —  §.  97  die  Worte  an  quicquam  bis  quia 
numquam  vidimus  werden  (ein  höchst  beachtenswerther  Vorschlag!) 
hinler  etiam  rideri  te  putares  §.  88  gesetzt  —  §.  109  et  quoniam 
nascuntur  in  terra ^  sint  qui  nascantur  in  aqua  —   §.  118  in 
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numero  haben  da    esse  dixit  —  §.  121  cum naimram  dei 

dicit  esse,  negai  au  lern  esse  in  deo  gratiam^  tollü  etc.  —  H  $^.  5, 
opinionis  enim  commenfa  (statt  opinionum  hat  auch  der  Leid.  84 
was  Moser  nicht  bemerkt,  opinione)  —  §.6  formae  deorum  quem 

non coegerunt?  vgl.  II  §.  19  a.  A.  —  §.  12  ne  aegri  quidem 

omnes  convalescunt:  num  idcirco  ars  nulla  medicma  est?  (R):  so 
schon  Lambin,  aber  ohne  num  —  §.  13  quam  caper^mus  —  §.26 

ipse  vero  aar minime  est  expers  caloris.    [llle  vero  ei  multo 

quidem  calore  admixtus  est]  (R)  —  §.  49  esse  non  poiesi  —  §.62 
et  quod  ex  nobis  etc.  —  §.63  nam  cum  vetus  haec  opinio  Graeciam 
oppleeisset  (nach  den  Spuren  der  Hss.)  —  §.  64  sed  ipse  luppi- 
ter^  t.  e.  iuvanspater  (quem  .  .  .  magnas  habere):  hunc  igitur  En- 
nius  etc.  —  §.  79  eadem  eirtus  utrobique  Sit  —  §.  89  in  den  Ver- 
sen des  Attius  ad  caelum  erigit  (wie  schon  Lachmann  zum  Lncretins 
V  1388)  —  §.  115  ne  cogitari  quidem  —  §.  123  ex  inopinato 
servantes  quod  inciderit  arripiunt —*  §.  126  sagittas  excir- 
dere  [dicunt]  e  corpore  —  §.  127  contra  vim  et  impetum  und 
adhibita  cura  est  et  Providentia  deorum  —  III  §.  1  quid  contra 
dicerem  —  §.7  esse  deos^  id  tamen  ipsum  etc.  (so  schon  0.  M.  Malier 
im  Programm  von  Bromberg  1843,  auch  Schümann  gibt  den  Zusammen- 
hang der  Worte  richtig)  —  §.  17  cum  Chrysippum  dicere  aiebas 
—  §.  39  sunt  enim  similia  imperitorum  —  §.  62  notatio  nomi- 
num  und  dann  notandis —  §.  64  quod  tibi  assentiar  —  ibid. 
possim^  quoniam  quales  tu  eos  esse  vis^  intellegere  non  pos- 

sum —  §.  77  5»  qui  adirent^  vitiosi  essent  discessuri^ ta- 

cere  praestar et  philo sop hos  etc.  ^ —  §.  8d praedo  felicissimus 
nach  den  Spuren  der  Hss. 

Auch  zu  den  übrigen  philosophischen  Schriften  finden  sich  in 
demselben  Heft  einzelne  kritische  Beiträge  von  verschiedenen  Urhebern, 
unter  denen  sich  besonders  die  von  C.  6.  Cobet  und  Ruhnken  aus- 
zeichnen; die  beachtenswerthesten  dürften  folgende  sein:  zu  de  finibus 
6.  et  m,  von  Bake :  II  §.  16  extorquere  ex  animis  cognitiones  [f  er- 
borum]  —  §.17  dialecticam  pugni  similem  esse  [dicebat]  —  §.  18 
ruitin  docendo  etc.  (Entschieden  verfehlt  ist  II  §.  8  quo  sensus 
titillaretur,  weil  das  Imperfect  ein  Soloecismns  wäre.)  In  den 
Büchern  de  divinatione  berichtigt  Cobet  I  §.  103  quae  quidem  a  te 

scio esse  servala^   und  II  §.  70  dt  sc  am  «5  für   dicamus. 

Ebenso  evident  sin^  die  Verbesserungen  Ruhnkens  in  zwei  Fragmen- 
ten aus  den  Büchern  de  re  publica  II  41  §.  68,  6  (ed.  Or.)  opteri- 
tur  st.  operitur  nnd  IV  7  §.7,  22  assentationem  st.  ostentatio^ 
nem,aber  die  erstere  war  bereits  von  anderer  Seite  bekannt.  Der- 
selbe gelehrte  liest  de  legibus  I  §.  47  inliciunt  et  ßectunt  st.  inß- 
ciunt  etc.  In  dfh  Büchern  de  ofßciis  schreibt  er  I  §.  13  aut  utilitatis 
causa  aut  iuste  et  legitime  imperanti^  und  verwirft  I  §.  4  et  prae- 
cepla  nach  tradita  ab  illis  und  III  §.  57  den  Znsatz  haec  tot  et  alia 
plura  nonne  inutile  est  vitiorum  subire  nomina?  was  gewis  ebenso 
sicher  ein  Emblem  ist  wie  III  §.  66  vendidit  nach  proscripsit  insulam 
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und  III  ^.  86  dam  vor  in  Pyrrhi  eastra^  wie  richtig  von  Cobet  be- 
merkt ist.  Dieser  will  auch  im  Cato  maior  %.  10  die  Worte  eum  qui 
Tarentum  recepit  und  %,  14  ioi  enim  vixit  Ennius  als  unecht  ans- 
scheiden,  and  schlägt  §.  73  Solonis  quidetn  sapientis  elegia  e$i  vor 
vgl.  Tasc.  I  §.  117,  was  dem  Ref.  unklar  ist,  wenn  dann  nicht  anoh 
qua  86  negat  geschrieben  werden  soll.  Hingegen  verbessert  er  tref- 
fend im  Laelins  §.  59  ui  si  aliquando  esses  osurus^  in  weicher 
Schrift  Rahnken  die  Worte  §.  65  Semper  aliquid  existimaniem  ab 
amico  esse  violatum  als  Glossem  des  vorausgehenden  suspitiosum  er- 
kannt hat.  Die  kaum  zu  widerlegende  Bemerkung  konnte  der  neuste 
Herausgeber  des  Laelius  aus  einem  Briefe  Ruhnkens  an  Heusinger  ken- 
nen, der  im  Philologus  Y  S.  753  ff.  abgedruckt  ist,  worin  der  grosie 
Kritiker  auch  noch  mehrere  Emendationen  zu  den  Officia  und  Pa- 
radoxa mittheilt. 

[5]  Die  auch  im  Buchhandel  erschienenen  ObsertaÜones  criticae 
in  primum  Ciceronis  librum  de  re  publica  von  W.  C.  Kays  er  (Sa- 
gan  1848  u.  1851)  enthalten  die  Probe  eines  grammatisch -kritischen 
Commentars ,  der  auf  19  Quartseiten  nicht  mehr  als  3%  Capitel  oder 
§.  1 — 7  umfaszt.  Ref.  könnte  die  Ausführung  des  Commentars  in  die- 
ser Weise  nicht  wünschen ,  da  die  philologische  Litteratur  an  Com- 
mentaren  vom  schwersten  Kaliber  eben  keinen  Mangel  hat.  Von  dem 
grammatischen  Bemerkungen ,  die  sich  auf  etymologische  und  ortho- 
graphische Formen  beschränken ,  ist  noch  am  brauchbarsten  die  Za- 
sammenstellung  von  Accnsativformen  auf  en  von  Nomina  propria  auf 
es;  wenn  aber  Hr.  K.  diese  Form  dem  Cicero  auch  für  griechische  No- 
mina propria  auf  xX'^g  vindicieren  will ,  so  musten  wenigstens  andere 
Belege  als  die  aus  geringen  Hss.  de  off.  I  §.  108.  144.  II  §.  60,  de 
orat.  III  §.  71,  Verr.  III  §.  129,  Brut.  §.  27  entnommenen  beigebracht 
werden.  Die  kritischen  Bemerkungen  zeichnen  sich  nicht  eben  durch 
besondere  Schärfe  aus ;  der  gröszere  Theil  war  ganz  entbehrlich,  wie 
z.  B.  der  nochiAalige  fast  zwei  Quartseiten  einnehmende  Beweis  dasz 
I  3,  6  die  Worte  principum  caedes  ein  Glossem  sind ;  auch  darüber 
liesze  sich  zweifeln ,  ob  es  nöthig  war  §.  2  Mais  Verbesserung  quod 
non  ab  his  partum  confirmatumque  sit  gegen  die  von  Moser  beliebte 
Umstellung  quod  ab  his  non  p.  etc.  zu  rechtfertigen ,  wiewol  der  ci- 
ceronische  Sprachgebrauch  hier  vom  Vf.  gut  nachgewiesen  ist.  In 
der  völlig  misglückten  Erörterung  der  schwierigen  und  vielbespro- 
chenen Stelle  c.  1  et  qui  sunt  procul  ab  aetatis  /^uius  memoria  etc. 
ist  dem  Vf.  die  Behandlung  derselben  Stelle  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  I 
S.  149  ff.  entgangen ,  welche  dem  Ref.  die  allein  einsichtsvolle  zu  sein 
scheint  die  sie  bisher  gefunden  hat;  ebenso  ist  c.  3  §.  4,  wo  Hr.  K. 
mit  Unrecht  Moser  beipflichtet,  ihm  unbekannt  geblieben  dasz  von 
der  Entstehung  des  räthselhaften  neque  tai  solum  M.  Haupt  im  Philo- 
gus  I  S.  388  eine  ganz  plausible  Erklärung  gegeben  hat ;  verzeihlicher 
ist  die  Nichtberücksichtigung  der  Conjectur  Dobrees  (in  den  Adver- 
saria  II  p.  377)  avorsum  für  avolsum  zu  Anfang  des  c.  1.  Einen  völli- 
gen Mangel  an  Kritik  verräth  die  Art  und  Weise  wie  Hr.  K.  die  im 
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Palimpsest  überlieferte  Form  turpido  (fttr  htrpUudd)  e.  2  beaprocben 
bat.  Da  die  nnsicheren  Nachweise  Mais  za  angenfigeod  erschienen,  co 
wird  die  Form  noch  aus  einem  cod.  Bonnensis  der  Ofücia  I  c.  30  und 
aas  einem  Rehdigeranus  von  Seneca  de  benef.  VI  32,  2  belegt,  ohne 
SU  fragen  welche  Aactorität  diesen  jungen  Hss.  beisulegen  sei ;  aber 
vollends  verkehrt  ist  die  Berufung  auf  zwei  Stellen  des  Lucretius  III 
1009  (994  L.)  und  VI  25,  wo  dem  Vf.  der  baare  Unsinn  der  noch  dazu 
schlecht  beglaubigten  Lesarten  iurpedine  curae  und  iurpedmis  atquB 
iimoris^  wofür  alte  Ausgaben  wie  z.  B.  die  dem  Ref.  vorliegende 
Lambins  längst  richtig  cuppedine  und  cuppedinis  haben,  bei  einigem 
Verständnis  der  Gedanken  einleuchten  muste.  Wenn  daher  der  Vf. 
von  seinen  Studien  über  die  B.  de  re  publica  noch  weiteres  veröffent- 
lichen will  (er  sagt  selbst  im  Vorwort  I  p.  6 :  *  cum  de  librorum  cor- 
rectione  plnrima  copiosius  conscripsissem ,  hie  pauca  proponere  vo- 
lui'),  so  musz  Ref.  wünschen  dasz  er  eine  strengere  Auswahl  treffen 
und  seine  Mittheilungen  nur  auf  wirklich  neues  in  bündigerer  Form 
beschränken  möge. 

[6]  Mehrere  Stellen  der  philosophischen  Schriften  behandelt  auch 
das  Herbstprogramm  1854  des  Gymn.  zu  Trier:  Critica  et  exegetiea 
altera.  Scripsit  Dr.  J.  Koenighoff  (32  S.  4),  eine  mit  groszer 
Gewandtheit  abgefaszte  Schrift ,  die  von  den  Talenten  und  Kenntnissen 
des  Vf.  ein  sehr  rühmliches  Zeugnis  ablegt.  Von  ciceronischen  Stellen 
ist  vor  allem  behandelt  de  off.  I  §.  36,  die  in  den  Hss.  so  lautet:  ex 
quo  inteUegi  potest  nullum  bellum  esse  iustum,  nisi  quod  out  rebus 
repetiiis  geratur  aut  denuntiatum  ante  sit  et  indictum.  Popilius  im- 
perator  tenebat  provinciam ,  in  cuius  exercitu  Catonis  filius  tiro  tni- 
litabat.  Cum  autem  Popilio  vtderetur  unam  dimittere  legionem ,  Ca- 
tonis quoque  filium^  qui  in  eadem  legione  militabat^  dimisit,  Sed 
cum  amore  pugnandi  in  exercitu  remansissetj  Cato  ad  Popilium  scrip- 
sit^ ut^  si  cum  patitur  in  exercitu  remanere^  secundo  eum  obliget 
militiae  sacramento ,  quia  prior e  amisso  iure  cum  hostibus  pugnare 
non  poterat,  Adeo  summa  erat  observantia  in  bello  movendo.  Mar  ei 
quidem  Catonis  senis  est  epistola  ad  Marcum  filium ,  in  qua  scribii 
se  audisse^  eum  missum  factum  esse  a  consule^  cum  in  Macedonia 
bello  Persico  miles  esset.  Monet  igitur  ut  caecal^  ne  proelium  ineat. 
Negat  enim  ius  esse^  qui  miles  non  sit^  cum  hoste  pugnare.  Die  sich 
widersprechende  doppelte  Relation  über  den  Cato  filius  hat  begreif- 
licherweise schon  früher  Anstosz  erregt,  so  dasz  Pearce  und  Beier 
(I  p.  339  ff.)  die  Worte  von  M.  quidem  Catonis  senis  est  epistola  bis 
zum  Schlnsz  für  interpoliert  erklärt  haben.  Weiter  geht  Hr.  König- 
hoff, der  in  tief  eingehender  Beweisführung  alles  von  Popilius  impe- 
rator  bis  zum  Ende  als  Einschiebsel  erklärt.  Bei  der  Vertrautheit  die 
Hr.  K.  an  anderen  Stellen  mit  der  einschlägigen  Litteratur  zeigt,  hat 
es  den  Ref.  Wunder  genommen  dasz  ihm  die  eingehende  Behandlung 
derselben  Stelle  von  G.  Fr.  Unger  im  Philologus  IV  S.  375—380 
entgangen  ist ;  wenigstens  lag  es  nahe  einen  Blick  in  dessen  Ausgalj 
der  Officien  zu  werfen,  woraus  Hr.  K.  ersehen  konnte  dasz  Üb 
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richtiger  als  seine  Vorgftoger  nicht  die  zweite  Erzihlong ,  sondero 
die  erste  von  Popilius  imperator  an  verworfen  hat.  Wenn  aber  die- 
ser gelehrte  annimmt  dasz  die  Interpolation  nur  bis  pugnare  nou  pole- 
ra^  reiche,  so  ist  auch  er  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben;  denn 

dasK  auch  der  nächste  Satz  adeo movendo ,  der  bei  Streichung 

der  vorausgehenden  Erzählung  in  der  Luft  schwebt,  nicht  zu  halten 
sei ,  hat  Hr.  K.  ganz  überzeugend  bewiesen.  Der  Sitz  und  Umfang  der 
Interpolation  ward  schon  in  einer  frühem  sehr  seltenen  Schrift  nach- 
gewiesen, aus  welcher  die  Zürcher  kritische  Ausgabe  reiche  Auszüge 
bringen  wird;  sie  geht  nemlich  offenbar  von  Popilius  itnperaior  bis 
in  hello  movendo;  denn  dasz  auch  das  folgende,  wenn  auch  die  Worte 
cum  in  Macedonia  hello  Persico  miles  esset  einigen  sachlichen  Anstosz 
erregen,  auszuscheiden  sei,  davon  hat  sich  Ref.  noch  nicht  überzeu- 
gen können.  —  Auszerdem  bespricht  Hr.  K.  aus  den  Off.  noch  I  §•  84 
a.  E. :  sunt  enim  qui  quod  sentiunt^  etsi  optimum  sit^  tarnen  invidiae 
metu  non  audent  dicere\  wo  er  über  den  anstöszigen  Indicativ  atidenl 
bemerkt:  *  existimo  Ciceronem  indicativo  usum  esse  quasi  verba  ta- 
rnen   dicere  ad  ea  quae  antecedunt  quot  sentiunt  solummodo  ac 

non  ad  priora  sunt  enim  qui  referenda  sint,  id  quod  eo  facilius  fieri 
potuit  quod  interposita  sunt  verba  etsi  optimum  sit.^  Ref.  will  die  Mög- 
lichkeit dieser  Erklärung  des  ungewöhnlichen  Indicativs  nicht  in  Ab- 
rede stellen ;  doch  hätte  bei  Behandlung  der  Stelle  wol  auch  die  Be- 
merkung Madvigs  zu  Cic.  de  fin.  I  §.  70  p.  130  f.  eine  Berücksichti- 
gung verdient.  —  In  der  vielbesprochenen  Stelle  Tusc.  I  §.  19,  wo 
die  bessern  Hss.  haben  animum  autem  alii  animam,  ut  fere  nostri 
declarant  nomen,  nam  et  agere  animam  et  efflare  dicimus  etc.,  will 
Hr.  K.  lesen  ut  fere  nostri ;  id  declarant  nomina  etc.  Allein  die  Be- 
stätigung der  Ansicht  dasz  der  Atbem  für  die  Seele  zu  halten  sei, 
diese  liegt  nicht  in  Worten ,  sondern  in  den  Redensarten  die  Cic.  als 
Beleg  anführt,  weshalb  Ref.  von  den  verschiedenen  Ansichten  über  diese 
Stelle  die  von  Bake  Schol.  Hyp.  IV  p.  74  für  die  wahrscheinlichste 
hält,  der  unter  Streichung  von  nomina  schreibt  ut  declarant  nostri: 
nam  etc.  —  Nicht  minder  schwierig  ist  die  Stelle  Tasc.  I  §.  69,  wo 
Bentley  schreibt:  hominemque  ipsum  quasi  contemplatorem  caeli  ac 
t  er  rar  um  cultorem.  Allein  so  vielen  Scharfsinn  Hr.  K.  auch  aufge- 
boten hat  um  diese  Aenderung  als  unnöthig  zu  erweisen,  so  kann  sich 
Ref.  doch  nicht  ausreden  dasz  die  Bezeichnung  der  Menschen  als  culto- 
res  deorum  an  einer  Stelle,  wo  zum  Beweise  vom  dasein  Gottes  auch 
die  Stellung  der  Menschen  im  Weltall  mit  erwähnt  wird,  im  höchsten 
Grade  bedenklich  erscheinen  müsse  und  dasz  eine  so  unlogische  Be- 
weisführung über  die  Grenzen  des  möglichen  und  erlaubten  geradezu 
hinausgehe.  Indes  wie  man  auch  über  Bentleys  Conjectur  denken 
möge,  so  ist  doch  sicherlich  die  von  Hrn.  K.  angenommene  Lesart 
quasi  contemplatorem  caeli  ac  deorum  eorumque  cultorem  unhaltbar ; 
denn  da  die  ältesten  Hss.  eorum ,  nicht  eorumque  haben ,  so  wäre  zu 
dieser  ältesten  Ueberlieferung  nichts  hinzuzusetzen ,  sondern  vielmehr 
eorum  als  Dittographie  von  deorum  zu  tilgen.  —  Am  wenigsten  hat 
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den  Ref.  die  Behandlang  der  schwierigen  Stelle  Tasc.  III  $.  17  be- 
friedigt, die  in  den  bessern  Hss.  so  überliefert  ist:  sed  quia  nee  qui 
propter  metum praesidium  reliquü,  quod  esiignaviae^  nee  gut prop- 
ier  avarüiam  elam  depontum  non  reddidü^  quod  est  iniu$tiiiaey 
nee  qui  propier  temeriiatem  male  rem  gessii^  quod  est  stultitüte, 
frugi  appellari  solet :  eo  tris  virtutes^  fortitudinenty  iustitiam^  pru- 
dentiam  frugalitas  eomplexa  est  —  etsi  hoe  quidem  eommune  est 
tirtutum  ;  omnes  enim  inter  se  nexae  et  iugatae  sunt  — ;  reliqua  igi- 
tur  et  quarta  virtus  ut  sit  ipsa  frugalitas.  Hier  will  Hr.  K.  erstlich 
frugalitas  non  eomplexa  est  lesen ,  wiewol  der  Satz  mit  etsi  deutlich 
darauf  hinweist  dasz  Cic.  das  eomplexa  est  nicht  negiert,  sondern 
vielmehr  behauptet  hat.  Auch  die  neue  Verbesserung  der  Schlusx- 
worte  reliqua  igitur  et  quarta  virtus  sit  ipsa  frugalitas  ist  nicht  an- 
sprechend; ein  stri  av  hätte  Cic.  sicherlich  mit  videtur  esse  oder  in 
ähnlicher  Form  ausgedrückt.  Die  Stelle  hat  auch  Bake  a.  a.  0.  S.  90 
behandelt,  der  von  der  Annahme  ausgehend  dasz  die  Apodosis  mit 
eo  tris  virtutes  etc.  beginne ,  eoque  schreibt  und  am  Schlusz  mit  Da- 
visius  lesen  will:  relinquitur  ut  quarta  virtus  sit  ipsa  frugalitas. 
Irren  wir  uns  nicht,  so  ist  der  Gang  der  etwas  lockern  Beweisfüh- 
rung folgender:  aber  weil  niemand  ein  homo  frugi  genannt  wird,  der 
eine  Handlung  der  Feigheit,  der  Ungerechtigkeit,  der  Unbesonnen- 
heit begangen  hat,  so  schlieszt  die  frugalitas  die  diesen  Untugenden 
entsprechenden  Tugenden  blosz  in  sich,  ihr  Begriff  selbst  ist  damit 
noch  nicht  erschöpft.  So  bleibt  denn  noch  übrig  dasz  sie  als  be- 
sondere Tugend  gelte ,  die  frugalitas  im  engern  Sinne  {ipso),  —  Noch 
berührt  Hr.  K.  eine  ciceronische  Stelle  aus  der  or.  p.  Sestio  §.  7 : 

duxit  uxorem  palre  vivo filiam  L,  Seipionis.    Hier  hat  schon 

Schütz  den  Ausfall  von  alteram  vor  duxit  vermutet;  aber  gröszere 
Wahrscheinlichkeit  hat  die  Annahme  des  Hrn.  K.  dasz  iterum  nach 
duxit  ausgefallen  sei ,  und  es  wird  ihn  freuen  aus  der  Zürcher  Ausgabe 
zu  ersehen,  dasz  auf  die  gleiche  Vermutung  auch  der  scharfsinnige 
Th.  Mommsen  gekommen  ist.  *) 


'^)  Wir  glauben  den  Lesern  der  Jahrb.  einen  Gefallen  zu  erwei- 
sen, wenn  wir  noch  eine  kurze  Mittheilung  über  die  von  Hrn.  K.  aus 
anderen  Schriftstellern  behandelten  Stellen  beifugen.  In  dem  vielbe- 
sprochenen Verse  der  Tlias  I  378: 

ix^-gä  di  fiot  rov  öiOQa ,  rim  di  fiiv  iv  yuicQog  atcj^* 
bezieht  Hr.  K.  filv  richtig  auf  dcSga,  und  nicht  auf  den  Agamemnon, 
wie  wir  auch  seiner  Ansicht  über  das  dunkle  nocQog  beipflicnten  müssen : 
^non  Video  quid  obstet  quo  minus  iis  assentiamur  qui  %dQ  ductum  esse 
putent  a  TtB^geiv,  ita  ut  significet  omne  concisum  et  comminuiumy  ein 
Schnitzel  y  quae  est  Rostii  sententia,  aut  quod  equidem  magis  probo, 
respondeat  Latino  vocabulo  piliy  quod  itidem  de  re  vili-  auae  nullius 
sit  pretii  et  momenti  notnm  est  dici.'  Auszerdem  bespricht  er  einge- 
hend  die  Stelle  der  Ilias  iS:  418  ff. 

oaaai  ahv  Tgcicov  nvQog  iav^Qui,  olaiv  dvdyHti, 

ot  ö'  iyQtjyoQd'ccai  (pvXaaasfisvai  ts  niXovxm 

dXXriXoig*  dtdg  avts  noXvuXrizoi.  ininovifot 

evdovai  • 
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Die  Fabel  dasz  man  im  vorigen  Jahre  Palimpsestblätter  mit 
Fragmenten  aus  der  Scbrifl  de  fato  in  Italien  entdeckt  habe,  wird 
längst  znr  Knnde  unserer  Leser  gekommen  sein;  sollte  es  nicht  der 
Fall  sein,  so  verweisen  wir  auf  den  pikanten  Aufsatz  von  Friedrich 
Ritschi  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  IX  S.  469  ff.,  der  mit  eben  so  vielem 
Witz  als  grQndlicher  Sachkenntnis  den  groben  italiänischen  Betrug  in 
so  überzeugender  Weise  entlarvt  hat,  dasz  hoffentlich  kein  weiterer 
Widerspruch  auftauchen  wird. 

München.  Karl  Ealm. 


Hier  stellt  Hr.  K.  die  Ansicht  auf:  *  in  verbis  ot  d' oUijAoig  noo 

tarn  eorum  qnae  priore  loco  posita  sunt  oaaat,  ii,lv  Tq.  n,  la%.  quam, 
quasi  haec  prorsus  absint,  eorum  quae  propiora  olaiv  dvdynrj,  ratio 
habetur'  etc.;  er  bezieht  also  das  oh  dnodoxiiiov  nicht  auf  den  ersten, 
sondern  auf  den  zweiten  Relativsatz.  Ref.  zweifelt  an  der  Richtigkeit 
dieser  Auffassung,  weil  so  ikiv  nach  oaam  seines  Gegensatzes  ent- 
behren wurde.  Dieser  kann  in  axciQ  avte  %xL  nicht  liegen ,  welches  Glied 
vielmehr  den  zweiten  Theil  der  Apodosis  bildet.  Was  die  Worte  nv- 
^öff  iaxäQOL  betrifft,  so  folgt  Hr.  K.  der  Erklärung:  Sacci,^  Tgoamv  sC- 
aiv  iüzCai  %al  oluCcti.  Die  andere  Auffassung  als  nvqul^  die  auch  Di- 
djrmos  gibt,  verwirft  er  deshalb,  weil  iis%dqa  bei  Homer  in  keiner  an- 
dern Bedeutung  als  der  von  focu»  vorkomme.  Dabei  ist  jedoch  der  ge* 
wichtige  Umstand  übersehen,  dasz  die  ^oldovBia  eingestandenermaszen 
spätem  Ursprungs  ist  und  mehr  Willkurlichkeiten  in  der  Sprache  dar- 
bietet als  manche  andere  später  eingelegte  Gesänge.  —  Ganz  vortrefT- 
lich  ist  die  schwierige  Stelle  des  Herodot  I  134  behandelt,  wo  Hr.  K. 
schreibt:  ot  8%  (idXa  ttov  ixofiivmVy  natd  tov  ccvtov  Xoyov  nal  (eadem 
ratione  atque)  ot  Tligaat  tifiooai.  Bei  dieser  einleuchtenden  Verbesse- 
rung ergibt  sich  von  selbst  die  allein  richtige  Beziehung  des  folgenden 
t6  F'd'vog  auf  die  Meder,  die  schon  Lhardy  erkannt,  dabei  aber  die 
Schwierigkeiten  der  vorausgehenden  Worte  nicht  bemeistert  hat.  —  Im 
Jngurtha  des  Sallustius  c.  16  sucht  Hr.  K.  mit  vielem  Scharfsinn  die 
handschriftliche  Lesart  etim  luguriha  iametai  Romae  in  ininUeia  ha- 
huerat,^  tarnen  accuratiasime  recepit  gegen  die  Aenderung  in  amicis 
zu  schützen;  entscheidet  sich  c.  42,  4  plusque  in  reliquum  sibi  timo- 
ria  quam  potentiae  addidit  mit  einleuchtenden  Gründen  für  die  active 
Auffassung  von  timorem,  und  vermutet  47,  2  sehr  ansprechend:  huo 
conauly  aimul  iemptandi  gratia  ai  paterentur,  opportunitate  loci 
praeaidium  impoauit ;  praeterea  imperavit  frumentum  et  alia  quae  hello 
uaui  forent  comportare^  ratua,  id  quod  rea  tnonebat ,  frequentiam  ne~ 
gotiatorum  et  commeatuum  iuvaturam  exercitum.  —  Im  Livius 
XXIII  44  will  Hr.  K.  lesen:  tarnen  Poenorum  prima  eruptione  per- 
culai  eecidexunt  plua  quam  triginta ,  Romani  nulli;  und  III  39: 
auperbiam  violentiamque  tum  peroaoa  regia;  quae  ai  in  rege  tunc  uno 
(st.  tum  eodem)  aut  in  filio  regia  ferenda  non  fuerint,  quem  laturum 
in  tot  privatia?  wie  auch  schon  Weiszenborn  zum  Theil  vermutet  hat, 
der  in   der  weidmannschen  Ausgabe  in  rege  uno  quidem  vorschlägt. 
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5. 

Zu  Livius. 


Wie  viel  Schwierigkeiteo  und  Zweifel  in  der  historischen  Erklä- 
rung des  Livius  noch  zu  lösen  sind,  wird  sich  keinem  Leser  verber- 
gen, der  nicht  mit  einer  allgemeinen  und  oberflächlichen  Kenntnis  der 
erzählten  Thatsachen  sich  begnttgt,  sondern  die  Meinung  des  Schrift- 
stellers gründlich  zu  verstehen  und  den  dargestellten  Sachverhalt 
wirklich  zu  begreifen  sucht.  Bekanntlich  treten  derartige  Bedenken 
gerade  auch  in  solchen  Partien  hervor,  wo  Livius  trefflichen  Gewährs- 
männern nicht  nur  folgen  konnte ,  sondern  im  ganzen  auch  wirklich 
folgt  und  wir  selbst  seine  Darstellung  mit  der  seines  Vorbildes  ver- 
gleichen können ,  wie  bei  Polybios.  Zum  Belege  hiefür  braucht  man 
sich  nur  auf  den  berühmten  Uebergang  des  Hannibal  über  die  Alpen 
zu  berufen,  wo  sich  Livius  bis  ins  einzelnste  seiner  Darstellung  an 
Polybios  anschlieszt,  und  gleichwol  gerade  in  dem  wesentlichsten 
Punkte  einer  ganz  verschiedenen  Ansicht  folgt  und  sich  dadurch  in 
offenbaren  Widerspruch  mit  sich  selbst  und  der  Natur  der  Sache,  na- 
mentlich der  geographischen  Verhältnisse  setzt.  Ein  anderes  Beispiel 
dieser  Art  ist  der  Gang  der  Ereignisse  von  dem  Kampf  am  Tessin  bis 
zur  Schlacht  an  der  Trebia,  diese  selbst  mit  eingeschlossen.  Doch 
unterscheidet  siAi  dieser  Fall  von  dem  erstem  dadurch  dasz  die  Ab- 
weichung des  Livius  von  dem  Polybios  viel  weniger  in  die  Augen  fällt 
und  die  Darstellung  des  letztern  selbst  gerade  in  wesentlichen  Punk- 
ten eine  verschiedene  Auffassung  erfahren  hat,  wonach  auch  die  his- 
torischen Ergebnisse  sich  Verschieden  gestalten  musten.  Die  Schwie- 
rigkeit betrifft  zunächst  die  geographische  Bestimmung  des  Schlacht- 
feldes au  der  Trebia  und  in  nächstem  Zusammenhang  damit  den  Lager- 
platz des  römischen  und  des  punischen  Heeres.  Legen  wir  die 
Darstellung  des  Livius  zu  Grunde,  so  sind  die  wesentlichen  Momente 
in  dem  Gang  der  Ereignisse  folgende.  Nach  dem  unglücklichen  Kampf 
am  Tessin  zieht  sich  Scipio  in  der  Stille  der  Nacht  an  den  Po  zurück 
und  erreicht  die  Schiffbrücke,  auf  der  er  früher  über  den  Flusz  ge- 
gangen war,  so  zeitig,  dasz  Hannibal  nur  noch  600  Mann,  die  auf 
dem  jenseitigen  Ufer  zurückgeblieben  waren  um  den  Abbruch  der 
Brücke  zu  decken ,  gefangen  nehmen ,  selbst  aber  den  Uebergang  über 
den  Flusz  an  dieser  Stelle  nicht  mehr  bewerkstelligen  konnte.  Er 
brauchte  zwei  Tage ,  um  weiter  oberhalb  einen  passenden  Uebergang 
zu  finden ,  und  zog  dann  an  dem  rechten  Ufer  des  Po  hinab ,  bis  er 
den  Feind  vor  sich  hatte ,  dem  gegenüber  er ,  etwa  6  Milien  von  Pla- 
centia  entfernt,  sein  Lager  aufschlug.  Der  Abfall  von  2200  Mann  gal- 
lischer Hilfstruppeu ,  welche  während  der  Nacht  zu  Hannibal  über- 
giengen,  bewog  den  Scipio,  der  eine  weiter  um  sich  greifende  Er- 
hebung der  Gallier  befürchtete,  sich  über  die  Trebia  zurückzuziehn 
und  eine  festere  Stellung  am  Gebirge  einzunehmen,  eine  Bewegung  die 
mit  geringem  Verluste  ausgeführt  wurde.    Hier  erwartete  Scipio  sei- 
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Den  Collegen  Sempronius ,  der  von  Sicilien  und  Unterilalien  über  Ari- 
minum  herkommend  sieh  mit  ihm  vereinigte.  In  der  Zwischenzeit 
hatte  Hannibal  zu  keiner  andern  Unternehmung  Gelegenheit  gefundeo 
als  die  römischen  Vorräte  in  Clastidium  durch  Verrath  des  Comman- 
danten  wegzunehmen.  Jetzt  setzte  Hannibal  seine  HolTnung  auf  die 
gröszere  KampHust  des  Sempronius,  die  er  auf  alle  Weise  zu  reizeo 
versuchte,  wobei  er  seinen  Zweck  so  vollkommen  erreichte,  dasz  er 
an  einem  stürmischen  Decembermorgen ,  nachdem  er  seine  Vorberei- 
tungen aufs  beste  getroffen  hatte,  durch  ein  geschicktes  Manöver  die 
Römer  über  den  Flusz  lockte  und  ihnen,  die  mit  der  grösten  Tapfer- 
keit, aber  durch  die  Unvorsichtigkeit  ihres  Führers  unter  den  aii-< 
günstigsten  Umständen  kämpften,  eine  empfindliche  Niederlage  bei-i 
brachte.  Doch  schlugen  sich  10000  Mann  des  römischen  Fuszvolka 
durch  die  feindliche  Schlachtreihe  durch  und  retteten  sich,  da  sie  von 
der  Rückkehr  ins  Lager  durch  den  Flusz  abgeschnitten  waren,  nacH 
Flacentia.  Auch  die  Funier  waren  durch  den  Kampf  und  den  Einflusai 
der  Witterung  so  erschöpft,  dasz  sie  an  einen  Angriff  auf  das  römische 
Lager  nicht  dachten,  sondern  vielmehr  es  ruhig  geschehen  lieszen, 
dasz  der  Theil  des  römischen  Heeres  der  als  Besatzung  im  Lager 
zurückgeblieben  war,  nebst  den  wenigen  die  sich  ins  Lager  gerettet 
hatten,  während  der  Nacht  über  den  Flusz  gieng  und  an  dem  puni- 
sehen  Lager  vorbei  seinen  Weg  nach  Flacentia  und  Cremona  nahm. 

In  dieser  Darstellung  tritt  am  merkwürdigsten  füf  die  Bestimmunip 
der  Localität  die  letzte  Angabe  hervor,  welche  unzweideutig  zu  er-t 
kennen  gibt  dasz  sich  Livius  das  Schlachtfeld  und  das  punische  La-i 
ger  auf  der  rechten,  das  römische  Lager  dagegen  auf  der  linken  SeitQ 
der  Trebia  dachte,  womit  jene  andere  Angabe  aufs  beste  übereinzu- 
stimmen scheint,  dasz  die  10000  Mann  des  römischen  Fuszvolks,  weU 
che  sich  durch  den  Flusz  vom  römischen  Lager  abgeschnitten  sahen, 
ungehindert  nach  Flacentia  kommen.  Dagegen  erheben  sich  die  grös-^ 
ten  Schwierigkeiten,  sobald  mau  rückwärts  schlieszend  die  übrigen 
Angaben  mit  dieser  Auffassung  in  Uebereinstimmung  zu  bringen 
sucht.  War  das  römische  Lager  nach  der  durch  den  Aufstand  der  Gal- 
lier veranlassten  Bewegung  des  Scipio  auf  dem  linken  Ufer  der  Tre- 
bia ,  so  musz  es  vorher  auf  dem  rechten  und ,  da  es  auch  näher  dem 
Fo  gewesen  war,  fast  unter  den  Mauern  von  Flacentia  gewesen  sein. 
Glaubte  nun  Scipio  höher  hinauf  am  Gebirge  eine  festere  Stellung  und 
gröszere  Sicherheit  zu  gewinnen,  so  sieht  man  doch  schwer  ein,  was 
ihn  bewogen  haben  kann  das  rechte  Ufer  der  Trebia ,  wo  er  die  Ver- 
bindung mit  den  beiden  Festungen  Flacentia  und  Cremona  leichter  er- 
hallen konnte,  mit  dem  linken  Ufer  zu  vertauschen:  eine  Bewegung 
die  um  so  unbegreiflicher  erscheint,  wenn  man  bedenkt  dasz  nach 
dem  ganzen  Gang  der  Ereignisse  Hannibal  den  obern  Lauf  des  Fo  her 
herschte  und  derselbe  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Schrift- 
stellers eine  ziemliche  Strecke  oberhalb  der  von  den  Römern  benütz- 
ten Schiffbrücke  über  diesen  Flusz  gieng.  Nicht  minder  überraschend 
ist  es  für  den  Leser ,  den  Hannibal  nun  plötzlich  auf  dem  rechten  Ufer 
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der  Trebia  nnd  also  im  Rflcken  des  römischen  Heeres  En  sehen,  ohne 
dasz  der  Schriftsteller  auch  nur  mit  Einern  Worte  diese  anffallende 
Thatsache  zu  motivieren  und  die  strategische  Ausführung  begreiflich 
zu  machen  für  nöthig  befunden  hätte.  So  besteht  also  in  der  Dar- 
stellung des  Livius  eine  wirkliche,  tiefgreifende  Schwierigkeit,  deren 
Lösung  ohne  gewaltsame  Mittel  kaum  möglich  scheint.  Unter  dieser 
Voraussetzung  ist  Niebuhrs  originelle  Auffassung  zu  betrachten. 
Dieser  behauptet  mit  der  grösten  Entschiedenheit,  Scipio  sei  bei 
Placentia,  Hannibal  unterhalb  dieser  Stadt  aber  den  Po  ge- 
gangen, und  rechtfertigt  diese  Behauptung  mit  der  innern  Nothwen- 
digkeit,  welche  durch  das  technische  Urtheil  eines  ausgezeichneten 
Militärs  anerkannt  worden  sei ,  und  mit  ähnlichen  Beispielen  aus  der 
neuern  Kriegsgeschichte.  Und  in  der  That  könnte  man  sich  duroh 
diese  Argumente  überzeugen  lassen,  wenn  sie  blosz  den  Angaben  des 
Livius,  die  eben  um  des  innern  Widerspruchs  willen  nicht  maszge- 
bend  sein  können,  und  nicht  auch  der  Darstellung  des  Polybios,  des- 
sen historische  Glaubwürdigkeit  strengere  Anforderungen  an  den 
neuern  Geschichtsforscher  stellt,  augenscheinlich  zuwiderliefen.  Da 
gebietet  nun  die  Pflicht  kritischer  Geschichtsforschung,  vorher  alle 
Momente  der  Ueberlieferung  aufs  sorgföltigste  zu  erwägen ,  ehe  wir 
uns  entschiieszen  zu  dem  kühnen  Griff  des  neuem  Geschichtsforschers 
unsere  Zuflucht  zu  nehmen.  Freilich  könnte  die  Hoffhung,  dem  grie« 
chischen  Geschichtschreiber  ein  anderes  Resultat  abzugewinnen  als 
dem  lateinischen,  von  vorn  herein  widerlegt  scheinen  durch  die  Wahr- 
nehmung dasz  letzterer  ersterem  sichtlich  bis  in  die  einzelnsten  Züge 
der  Darstellung  folgt,  und  dasz  z.  B.  Schweighäuser  in  seinen  Anmer- 
kungen zu  Polyb.  III  66,  11  u.  68,  7  aus  den  Worten  des  griechi- 
schen Geschichtschreibers  dieselbe  Ansicht  herausliest  zu  welcher 
uns  Livius  hindrängte,  nemlich  anzunehmen  dasz  Hannibal  sein  Lager 
auf  dem  rechten  Ufer  der  Trebia  hatte,  folgerichtig  daher  Scipio  seine 
festere  Stellung  auf  dem  linken  Ufer  genommen  haben  musz.  Dem- 
nach fänden  wir  also  die  ganze  Schwierigkeit  und  den  innern  Wider- 
spruch auch  in  dem  griechischen  Schriftsteller  wieder:  wobei  jedoch 
nicht  zu  übersehen  ist  dasz  die  eine  von  den  beiden  Angaben  des 
Livius,  welche  am  entschiedensten  für  die  Disposition  von  Niebuhr 
spricht,  dem  Polybios  fremd  ist  —  ein  Umstand  der  doch  einiger- 
maszen  zu  dem  Versuch  ermuntert  dem  Bericht  des  Polybios  Schritt 
vor  Schritt  nachzugehn,  um  genan  zu  erkennen  ob  ein  Widerspruch 
vorhanden  ist  und  wo  derselbe  seinen  Sitz  hat.  Um  sicherer  zu  gehn, 
verfolgen  wir  den  Zusammenhang  von  den  ersten  Unternehmungen  der 
beiden  Gegner  bis  zur  Schlacht  an  der  Trebia.  Während  Hannibal 
von  den  Alpen  in  die  Po-Ebene  herabsteigt,  landet  Scipio  mit  wenigen 
Soldaten  bei  Pisa ,  zieht  die  Truppen  welche  unter  dem  Befehl  zweier 
Praetoren  gegen  die  aufständischen  Gallier  gekämpft  hatten  an  sich, 
geht  über  den  Po  und  Tessin ,  über  welchen  er  eine  Brücke  schlagen 
läszt  und  während  des  dadurch  veranlassten  Aufenthalts  sein  Heer 
durch  eine  Anrede  ermutigt,  und  zieht  dem  Hannibal  entgegen,  der 
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von  der  Eroberung  der  Hanptotadt  der  Taoriner  herkommend  sich  den 
Römern  nähert.  Die  beiden  Feldherrn  treffen  an  der  Spitze  ihrer  Rei- . 
terei  zusammen,  wahrseheinlich  in  der  Ebene  zwischen  dem  Tesain 
und  Po,  welche  ein  Dreieck  bildet  dessen  Spitze  in  der  Nähe  von 
Pavia  liegt.  Nach  der  Niederlage  der  Römer  und  während  Hannibal 
erwartet  dasz  Scipio  nun  auch  mit  dem  Fuszvolk  den  Kampf  autneh- 
men  werde,  zieht  dieser,  an  der  empfangenen  Wunde  leidend,  mit 
groszer  Schnelligkeit  an  den  Po  zurQck  und  aberschreitet  denselben 
auf  der  früher  geschlagenen  Brücke,  ehe  Hannibal ,  der  zu  spät  seinen 
Aufbruch  bemerkte ,  ihn  einholt.  Hier  nun  ergibt  sich  eine  Schwierig- 
keit in  den  Worten  des  Polybios ,  der  sagt  Hannibal  habe  den  Scipio 
verfolgt  Smg  rov  nQoirov  noraiiov  xal  %i\Q  htl  rovrip  ysg>vif€ig* 
Natürlich  wäre  es  diesen  Ausdruck  vom  Ticinus  zu  verstehen,  wo- 
gegen jedoch  Schweighäuser  mehrere  Gründe  geltend  macht,  unter 
denen  er  als  den  wichtigsten  den  bezeichnet,  dasz  nicht  zu  begreifen 
wäre  wie  Hannibal,  nachdem  er  zwei  Tage  darauf  verwendet  um 
weiter  oberhalb  einen  geeigneten  Punkt  zum  Uebergang  über  den  Po 
zu  finden,  abermals  in  zwei  Tagen  nach  dem  Uebergang  über  den  Po 
in  die  Nähe  der  Römer  gelangt  sei ,  welche  inzwischen  in  der  Gegend 
von  Placentia  —  diese  Stadt  liege  30  Milien  östlich  vom  Ticinus  — 
Stellung  genommen  hatten/  Wir  halten  unsere  Meinung  vorerst  zurüek, 
bis  wir  die  nöthigen  Data  zur  Begründung  derselben  gewonnen  haben. 
Nachdem  also  Hannibal,  auf  der  rechten  Seite  des  Po  hinabziehend, 
den  Römern,  welche  in  der  Gegend  von  Placentia  lagerten,  durch 
einen  Marsch  von  zwei  Tagen  nahe  genug  gekommen  ist,  bietet  er 
ihnen  am  folgenden  Tage  —  dem  dritten  nach  dem  Uebergang  über 
den  Po  —  eine  Schlacht  an  und  nimmt  in  einer  Entfernung  von  50 
Stadien  von  der  feindlichen  Position  sein  Lager.  Der  Abfall  von  un- 
gefähr 2200  Mann  gallischer  Hilfstruppen  veranlasst  den  Scipio,  in 
der  folgenden  Nacht  an  die  Trebia  zurückzugebn  und,  nachdem  er 
diesen  Flusz  überschritten ,  auf  den  Hügeln  hinter  demselben  eine  feste 
Stellung  einzunehmen. 

Folgt  man  dem  bisherigen  Faden  der  Erzählung ,  ohne  spätere 
und  fremde  Angaben  mit  hereinzuziehen ,  so  kann  man  diese  Bewegung 
des  Scipio  unmöglich  anders  verstehen  als  so,  dasz  er  von  dem  linken 
Ufer  der  Trebia  auf  das  rechte  hinübergegangen  sei  und  seine  Stellung 
dadurch  mehr  gesichert  habe,  dasz  er,  einerseits  durch  das  Hügel- 
land besser  vor  der  feindlichen  Reiterei  geschützt,  den  Flusz  zwischen 
sich  und  dem  punischeu  Heere  hatte  und  dadurch  die  Verbindung  mit 
Placentia,  von  dem  er  allerdings  etwas  weiter  entfernt  in  der  Richtung 
nach  Süden  stand,  wenigstens  einigermaszen  gedeckt  wurde.  Nach- 
dem die  Absicht  des  Hannibal ,  die  Römer  von  dem  Uebergang  über 
die  Trebia  abzuhalten,  durch  die  Raubgier  der  Numidier  mislungen 
war,  vereinigt  sich  Scipio  mit  dem  Sempronius,  der,  sobald  man  in 
Rom  von  der  Ankunft  des  Hannibal  in  Italien  Kunde  erhalten  hatte, 
beordert  worden  war  den  früher  bestimmten  Kriegsplan  aufzugeben 
und  mögiiehst  schnell  seinem  Collegen  in   Oberitalien  zu  Hilfe  zu 
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kommen.  Auch  diese  Vereinigiing  der  beiden  Colleg es  spricht  dafar 
das£  Scipio  damals  auf  dem  rechten  Ufer  der  Trebia  stand;  denn  da 
Sempronias  nach  der  ausdrackiicben  Angabe  aach  des  Polybios  von 
Ariminum,  das  er  seinem  Heer  zum  Sammelplatz  bestimmt  hatte,  her- 
zog, so  konnte  Scipio  sich  nicht  darch  den  Uebergang  auf  das  linke 
Ufer  der  Trebia  seinem  Collegen  nähern,  wie  Niebuhr  behauptet,  der 
auch  in  diesem  Funkte  mehr  nach  eignem  gutdünken  als  nach  den 
Angaben  des  Schriftstellers,  dem  er  übrigens  die  gröste  Glaubwür- 
digkeit beimiszt,  sich  entscheidet.  Lassen  wir  uns  nun  weder  durch 
Miebahrs  noch  durch  Schweighäusers  oben  angeführte  Ansicht  von 
der  natürlichen  Auffassung  der  Worte  des  Polybios  abbringen,  und 
nehmen  wir  also  an,  Scipio  habe  vor  der  mehrerwahnten  Bewegung 
auf  dem  linken  Ufer  der  Trebia  gestanden,  so  können  wir  nun  auch 
einen  Blick  auf  die  oben  berührte  Frage  zurückwerfen ,  ob  unter  dem 
^Qarog  fcata(i6g,  bis  zu  welchem  Hannibal  den  Scipio  bei  seinem 
Rückzug  nach  dem  Po  verfolgt  haben  soll,  der  Ticinus,  oder,  wie 
Schweighäuser  will  und  mit  ihm  alle  Geschichtschreiber ,  von  Uvius 
angefangen,  anzunehmen  scheinen,  der  Po  selbst  zu  verstehen  sei. 
Was  den  Versuch  Schweigbäusers  betrifft,  den  Ausdruck  selbst  in 
dem  Sinne  seiner  Deutung  zu  rechtfertigen ,  so  können  wir  uns  mit 
demselben  nicht  einverstanden  erklären,  da  es  doch  zu  sehr  dem  Zu- 
sammenhang widerspricht  hier  an  den  Flusz  zu  denken,  den  die  Rö- 
mer, als  sie  von  Etrurien  herkamen,  zuerst  überschritten  hatten. 
Könnten  wir  also  aus  sachlichen  Gründen  nicht  umhin  doch  den  Po 
zu  verstehen  9  so  müsten  wir  uns  jedenfalls  eine  der  vorgeschlagenen 
Aendernngen  gefallen  lasseu,  entweder  mit  Gronov  rov  jtQOsiiftiiiivov^ 
oder  mit  Cluver  tov  IldSov  statt  tov  nqmov  zu  lesen.  Allein  warum 
nicht  doch  der  Ticinus  sollte  gedacht  werden  können ,  dafür  sehen 
wir  die  zwingenden  Gründe  nicht  ein.  Denn  stand  Scipio  zuerst  auf 
der  linken  Seite  der  Trebia,  so  mag  von  den  sechs  Meilen,  welche 
der  Abstand  zwischen  Placentia  und  der  Mündung  des  Ticinus  beträgt, 
zum  mindesten  ^ine  Meile  in  Abrechnung  zu  bringen  sein ,  da  ja  nach 
den  Worten  des  Polybios  am  Schlnsz  des  67n  Cap.  Scipio  vor  seinem 
Uebergang  doch  noch  in  einer  ziemlichen  Entfernung  von  der  Trebia 
westlich  gestanden  zu  haben  scheint;  und  da  der  Zwischenraum  zwi- 
schen beiden  Lagern  auf  fünfzig  Stadien  angegeben  wird,  so  ergibt  das 
wieder  etwas'  mehr  als  eine  Meile ;  und  dasz  der  Weg  welchen  Han- 
nibal den  Flusz  hinauf  in  den  zwei  Tagen  zurücklegte,  nicht  grosz 
gedacht  werden  darf,  dies  bemerkt  Schweighäuser  selbst  ganz  richtig 
in  einer  Note  zu  Cap.  66, 10,  indem  er  darauf  hinweist  dasz  das  auf- 
suchen eines  geeigneten  Uebergangspunktes ,  welches  ihn  noch  über- 
dies nöthigte  den  vielen  bedeutenden  Krümmungen  des  Flusses  nach- 
zugehen, viel  mehr  Zeit  erforderte,  als  er  zu  derselben  Strecke  auf 
dem  jenseitigen  Ufer  brauchte.  Es  mag  daher  der  ganze  Weg,  den 
er  fluszabwärts  auf  der  rechten  Seite  des  Po  in  a^wei  Tagen  zurück- 
legte, nicht  über  6  bis  7  Meilen  betragen  haben,  was  wol  nicht  über 
die  Grenzen  der  Möglichkeit  hinauszugehen  scheint.    Dasz  aber  der 
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Uebergang  aber  den  Ticinns  nicht  als  za  nnwichtig  ansasehen  ist ,  am 
den  Hannibal  in  der  Verfolgung  der  Römer  anfcuhaUen,  geht  darans 
hervor  dass  Polybios  bei  dem  ersten  Zuge  des  Scipio  den  Puniem 
entgegen  aasdrflcklich  der  Ueberbrttcknng  des  Flusses  Erwihnnng 
thut,  und  Hannibal  konnte  recht  wol  ermessen,  dasz  er  zwar  die  Rö- 
mer nicht  mehr  diesseits  des  Po  würde  einholen  können,  die  Römer 
dagegen  ihm  den  Uebergang  über  diesen  Flusz  unterhalb  der  Ticinaf- 
mündung  leicht  sehr  würden  erschweren  können.  Darum  ist  er  schnell 
entschlossen ,  weiter  oberhalb  einen  geeigneten  Uebergangspnnkt  zn 
suchen. 

Kehren  wir  zu  dem  Zusammenhang  der  Erz&hlung  zurück,  so 
erwähnt  Polybios,  dasz  in  der  Zeit  in  welcher  die  Punier  und  Römer 
durch  die  Trebia  getrennt  einander  gegenüber  lagen,  Hannibal  Glas« 
tidium  in  seine  Gewalt  bekam.  Auch  dieser  Umstand  spricht  fast 
entscheidend  dafür  dasz  die  Punier  auf  dem  linken  Ufer  der  Trebia 
standen,  da  die  Lage  dieses  Ortes  allgemein  westlich  von  der  Trebia 
angenommen  wird,  woraus  man  auch  einen  Grund  entnehmen  kann, 
warum  Scipio  zuerst  auf  der  linken  Seite  der  Trebia  sein  Lager  auf- 
geschlagen hatte,  nemlich  in  der  Absicht  zugleich  die  römischen 
Magazine  daselbst  zu  decken.  Freilich  dürfte  man  dann  die  Lage  die- 
ser Stadt  nicht  so  weit  westlich  denken,  als  sie,  wol  nach  ziemlieh 
willkürlicher  Bestimmung ,  auf  der  Karte  von  Reichard  angegeben  ist. 

Nachdem  es  dem  Hannibal  gelungen  war  die  Römer  zu  ihrem 
Nachtheile  über  die  Trebia  herüberzulocken  und  ihnen  die  empünd- 
liehe  Niederlage  beizubringen ,  schlagen  sich  10000  Mann  des  römi- 
schen Fuszvolkes  durch  die  feindliche  Schlachtreihe  durch  und  werfen 
sich  gerades  Weges  nach  Placentia ,  wohin  auch  die  weiteren  Ueber- 
bleibsel  des  römischen  Heeres  ihre  Zuflucht  nahmen.  Dies  ist  die 
Stelle  welche  auch  in  dem  Bericht  des  Polybios  der  aus  seiner  Dar- 
stellung bis  jetzt  gewonnenen  Ansicht  zu  widersprechen  scheint.  Denn 
Polybios  gibt  ausdrücklich  unter  den  Gründen,  warum  die  10000  Mann 
nicht  lieber  das  Lager  zu  erreichen  suchten,  den  an  dasz  sie  durch 
den  Flusz  daran  gehindert  wurden.  War  nun  dieser ,  so  schlieszt  man, 
kein  Hindernis  nach  Placentia  zu  gelangen ,  so  musz  das  Schlachtfeld 
und  also  auch  das  Lager  des  Hannibal  auf  dem  rechten,  östlichen 
Ufer  gewesen  sein ,  auf  welchem  Placentia  selbst  liegt.  Dieser  An- 
nahme aber  widerspricht,  wie  gesagt,  der  ganze  Zusammenhang  in 
der  Darstellung  des  Polybios ;  und  wollen  wir  daher  den  innern  Wi- 
derspruch, welcher  allerdings  unausgleichbar  in  der  Erzählung  des 
Livius  hervortritt,  nicht  auch  in  dem  Bericht  des  griechischen  Ge- 
schichtschreibers anerkennen,  so  müssen  wir  versuchen  die  oben  er- 
wähnte, von  Niebuhr  in  aller  Schärfe  hingestellte  Folgerung  von  ihm 
abzuwenden :  kurz  wir  müssen  annehmen  dasz  die  10000  Mann  auch  vom 
linken  Ufer  der  Trebia  nach  Placentia  gelangen  konnten,  ohne  durch  den 
Flusz  gehindert  zu  werden,  oder  ohne  dasz  der  Schriftsteller  nölhig 
gehabt  hätte  von  dem  Uebergang  über  den  Flusz  besondere  Erwäh> 
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irang  la  tbmi.  *)  H&tleM  wir  geiaaere  Kenntnis  ron  der  Lagpe  und  Art 
dttr  Befestigung  von  Placenti«  in  jener  Zeit,  zu  welchem  Behaf  dem 
witers.  dermalen  keine  Hilfsmittel  su  Gebote  stehen,  so  Hesse  sieh 
vielleicht  eine  besser  begrOndete  Ansicht  aber  die  fragliehe  Mögliol^ 
keit  aussprechen.  So  mttssen  wir  uns  mit  einer  blossen  extemporier- 
ten Vermutung  begnügen ,  die  ohne  allen  Anspruch  an  Zuveriissig- 
keit  hier  ausgesprochen  werden  mag.  Livius  erwfthnt  nemlich  eines 
befestigten  Emporiums  in  der  Nahe  von  Placentia ,  auf  welches  Hau- 
nibal  nach  der  Schlacht  einen  vergeblichen  Angriff  machte.  Wahr- 
scheinlich haben  wir  uns  einen  befestigten  Hafen  darunter  eu  denken, 
der  also  wol  in  naher  Verbindung  mit  Placentia  stand.  Liesze  sich 
nun  annehmen  dass  derselbe  etwa  in  dem  Winkel  zwischen  der  Tre- 
bia  and  dem  Po  gelegen  gewesen  wäre,  wozu  die  Angabe  dasz  der 
dureh  den  Angriff  entstandene  Lftrm  sogar  in  Placentia  gehört  wurde, 
nicht  fibel  zu  passen  scheint:  so  wäre  ja  der  Uebergang  für  jene  brave 
Truppe  nach  Placentia  schon  ermittelt,  da  natarlich  eine  solche  Be- 
festigung den  Flusz  selbst  an  der  Stelle  wo  sie  lag  beherscht  haben 
wird.  Das  ungenftgende  in  den  geographischen  Angaben  bei  den  alten 
Geschiohtschreibern  ist  ein  groszes  Hindernis  für  die  Sicherheit  des 
Verständnisses,  wie  z.  B.  auch  die  Lage  des  Emporiums  Victnmnlae, '*"^) 
das  ebenfalls  in  der  Nähe  von  Placentia  gesucht  wird,  durch  keine 
bestimmte  Angabe  gesichert  erscheint. 

Mit  solchen  Zweifeln  und  Bedenken  trug  sich  der  unterz.,  den 
die  Erklärung  des  21n  Buchs  von  Livius  in  der  Schule  zu  näherer  Prü- 
fung des  Sachverhaltes  veranlasst  hatte,  als  ihm  der  erste  Band  «der 
römischen  Geschichte  von  Theodor  Mommsen  zukam.  Die  von 
diesem  Buche  von  vorn  herein  gehegten  Erwartungen  fanden  sich 
durch  die  Leotüre  des  hannibalischen  Kriegs  aufs  glänzendste  bestä- 
tigt. Sorgfältige ,  mit  strenger  Kritik  zu  Werk  gehende  Prüfung  und 
scharf  eindringender  Verstand,  von  der  vielseitigsten  Gelehrsamkeit 
unterstützt,  zeigten  sich  vereinigt  mit  der  Wärme  des  Mitgefühls, 
welche  die  Vergangenheit  zur  lebendigen  Gegenwart  gestaltet  und  das 
innere  Verständnis  erweckt,  wodurch  die  Geschichte  sich  der  Wirkung 
der  Poesie  nähert.  Diese  Eigenschaften  machen  das  Buch  auch  ganz 
vorzüglich  geeignet  das  Verständnis  der  alten  Schriftsteller ,  beson- 
ders des  Livius ,  dem  bei  aller  Vorsicht  in  der  Benützung  die  gebüh- 
rende ,  nach  seinem  Innern  Werth  wol  abgewogene  Beachtung  nicht 
versagt  wird ,  zu  fördern ,  wie  sich  dies  dem  unterz.  auch  bei  der 
Betrachtung  des  fraglichen  Abschnittes  ergab.  Die  Darstellung  be- 
ruht sichtlich  auf  derselben  Auffassung  der  Quellenschriftsteller,  zu 
welcher  auch  unsere  obige  Auseinandersetzung  führte,   und  gilt  uns 

*)  Auf  dieses  Aasknnftsmittel  machte  mich  zaerst  mein  Freund  und 
College  Prof.  Oppenrieder  aufmerksam,  mit  dem  ich  diesen  Gre- 
genstand  wiederholt  besprach.  Derselbe  änszerte  die  Vermutung  dasz 
wahrseheinUch  Placentia  durch  eine  Brücke  mit  dem  jenseitigen  Ufer 
verbunden  gewesen  sei,  wobei  er  von  der  Ansicht  ausgieng  dasx  die 
Stadt  näher  an  der  Trebia  gelegen  gewesen  sei,  als  neuere  Karten  an- 
nehmen lassen.        [**)  Vgl.  Mommsens  nordetruskische  Alphabete  8. 251.] 
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als  eine  Bekräftigung  ihrer  Richtigkeit  in  den  wesentlichen  Punkten. 
Natürlich  war  durch  den  Plan  des  Bachs  eine  kritische  Erörterung  der 
angegebenen  Schwierigkeiten  ausgeschlossen ,  und  wir  können  daher 
auch  nicht  mit  Bestimmtheit  wissen  ob  der  Yf.  mit  der  von  uns  ver- 
suchten Beseitigung  derselben  einverstanden  ist.  Auch  treten  einzelne 
Punkte  von  geringerer  Wichtigkeit  hervor ,  in  denen  wir  uns  der  An- 
sicht des  Yf.  nicht  vollständig  anschlieszen  können.  So  vermutet 
derselbe  dasz  Scipio,  als  er  dem  Hannibal  entgegenzog,  bei  Cremona 
ober  den  Po  gegangen  sei.  Dafür  scheinen  uns  die  Worte  des  Poly- 
bios  am  Anfang  des  64n  Cap.  nicht  zu  sprechen,  die  vielmehr  ver- 
muten lassen  dasz  Scipio  nicht  weit  unterhalb  der  Ticinusmttndung, 
in  keinem  Falle  weit  unterhalb  Placentia  über  den  Po  gegangen  sei ; 
und  die  Erzählung  von  dem  Rückzug  des  Scipio  über  den  Po  scheint 
uns  damit  recht  wol  übereinzustimmen.  Auch  der  Umstand  verdient 
Beachtung  dasz,  wenn  Scipio  bei  Cremona  über  den  Po  gieng,  er 
mehrere  Gewässer,  darunter  die  nicht  unbedeutende  Adda,  die  wahr- 
scheinlich ebenso  wie  der  Tessin  das  schlagen  einer  Brücke  nöthig 
gemacht  haben  würde ,  zu  überschreiten  gehabt  hätte ,  was ,  wenn  er 
den  Uebergang  weiter  oben  bewerkstelligte,  nicht  in  gleicher  Weise 
der  Fall  war.  —  Ferner  läszt  der  Vf.  die  römische  Reiterei  mit  der 
punischen  *in  der  Ebene  zwischen  dem  Ticino  und  der  Sesia  unweit 
Yercelli'  zusammentrefifen ,  woraus  sich  das  Gefecht  am  Ticinns 
entspann.  Diese  Bestimmung  der  Localität  scheint  uns  nicht  ganz  in 
Einklang  zu  stehen  mit  den  Worten  des  Polybios  welche  wir  am  An- 
fang des  65n  Cap.  lesen.  Denn  da  Scipio  sich  nicht  weit  vom  Po  ent- 
fernt zu  haben  scheint  und  wol  auch  schwerlich  in  forcierten  Eilmär- 
schen dem  Feinde  entgegenzog,  so  möchten  wir  glauben  dasz  er  am 
zweiten  Tag  nach  dem  Aufbruch  von  dem  Tessin  noch  nicht  so  weit 
gegen  Nordwesten  vorgerückt  war,  als  er  die  Annäherung  der  Feinde 
erfuhr ,  und  dasz  der  Kampf  also  auch  nicht  so  weit  von  Pavia  entfernt 
stattgefunden  habe. 

Diese  letzteren  Punkte  sind  natürlich  von  untergeordneter  Wich- 
tigkeit und  werden  auch  schwerlich  eine  unzweifelhafte  Entscheidung 
zulassen.  Dagegen  ist  die  oben  besprochene  Frage  sowol  für  das  Yer- 
ständnis  beider  Schriftsteller  als  der  Ereignisse  selbst  von  gröszerem 
Belang  und  die  Möglichkeit  einer  entscheidenden  Beantwortung  eher 
anzunehmen.  Yielleicht  wird  dieselbe  in  dem  zu  erwartenden  zweiten 
Theile  der  Schrift  von  Th.  Lucas  de  ratione  qua  Livius  in  libris 
historiarum  conscribendis  usus  est  opere  Polybiano^  deren  erster 
Theil  (diesjähriges  Programm  des  evang.  Gymn.  zu  Glogau)  dem  nn- 
terz.  leider  nicht  zu  Gebote  stand  und  nur  aus  der  Beurtheilung  in  dem 
litterarischen  Centralblatt  von  Zarncke  bekannt  ist,  gegeben  werden. 
Jedenfalls  läszt  die  Fortsetzung  eine  erschöpfendere  Erörterung  der 
Frage  erwarten ,  als  sie  diese  flüchtigen  Zeilen  zu  geben  vermochten, 
denen  wir  nur  als  einer  vorläufigen  Anfrage  an  sachkundige  Fach- 
glsnossen  eine  freundliche  Aufnahme  wünschen. 

Augsburg.  Christian  Cron. 


Parodus  Aiaois  Sophocleae.  67 

Graeca  quaedam  in  versus  Latinos  translata. 


Parodas  Aiacis  Sophocleae. 
(v^  134—194) 
Telamonie  rex,  oinctae  pelago 
Salaminis  habens  sedem  imperio, 

Tibi  cam  bene ,  laetor  ovoque. 
Simul  at  te  ^)  ictns  lovis  aut  rabide 
5  Malus  e  Danais  sermo  petiit, 

Mihi  eura  gravis,  pavidnsqae  tremo, 

Levis  ut  pupilla  columbae. 
Sic  et  noctis  modo  praeteritae 
Fremitus  magni  nos  exagitant, 

10     Turpem  ad  famam,  te  pascua  eqnis 
Solita  ingressom  Daaaum  misere 
Pecus  et  praedam, 
Qaae  capta  armis  restabat  adhac. 
Ferro  occidisse  corusco. 

15     Tales  Ithacus  vir  rumores 

Omnium  ad  aares  fert  ficticios, 
Tribuuntque  fidem,  qaia  nunc  de  te 
Speciosa  refert,  quique  accipiunt 
Quam  qui  narrant  magis  exsultant 

20  Tuaque  infortunia  rident. 

Neque  enim  telo  capita  alta  petens 
Petet  incassum ;  qui  me  pariter 
Differre  velit,  fidem  is  haud  faciat. 
Namque  invidiae  est  ire  in  summos; 

25     Atqni  tenues  sine  principibus 
Miserum  turris  sunt  praesidium. 
Cautnm  est  humili  magnis  iuncto, 
Magnique  salus  posita  in  parvis. 
At  desperes,  fore  uti  volgus 

30  Monitum  haec  intellegat  excors. 

Tales  tibi  agnnt  homines  turbas, 
Neque  iam  nobis  daUir  infesta 
Tegere  a  rabie  nos,  rex,  sine  te. 
Simul  atque  tuum  fugere  oculum, 

35     Ceu  grex  illi  strepitant  avium ; 
Sed  volturium  magnum  veriti 
Cito ,  tu  subito  si  te  extnleris, 
Cuncti  elingues  reticebunt. 


^  1)  Similiter  eiusdem  vocis  monosyllabae  Yocalis  eliditur  apud  Ho" 
ratium  carm.  II  3,  6  (Seu  te  in  rcmoto  gramine  etc.)- 


08  Parodns  Aiaois  Sophoelete. 

(Str&pha) 

Anne  Diana  loria,  dea  Tanrica, 
40    —  0  male  fama  potens*),  mater  o  labia  meae!  — ') 

Te  iancta  in  armenta  abripuit  Danaoram, 

Fraudata  forlasse  auxili  iusto  pretio ,  gpoliis  nilidis, 

Cervosve  ob  ictos  gratibus  absque  tuis? 

An  forte  ferro  tectna  Enyalios 
45    lam  fraude  nocturna ,  gravis  ex  socio,  *) 

Contumeliam  est  aliqnam  nltns? 
(^AnHstropha) 

Namqnam  etenim  tua  te  pepnlit,  seio. 

Mens,  Telamoniade,  tarn  sinistrorsam  in  grreges; 

Sed  morbus  ex  dis  venerit,  at  prohibessit 
50    Et  luppiter  Phoebnsqne  Graiorom  fremitns ;  mera  ficta  tarnen 

Si  frande  pangunt,  quos  penes  imperinm, 

Sacrove  natus  semine  Sisypbides, 

Ne  sie  tabernacli  reses  in  latebris, 

Rex,  precor,  feras  mala  probra! 
(Epodus) 
55     Sede,  age,  sarge  tna!  nimis  diu  lam 

Hie  langnescis  in  otio  recondito, 

Caeleste  ipse  forens  malnm; 

Fastnsqiie  ferocit  osornm, 

Flamma  ut  patalas  vaga  per  valles, 
60     Nee  cessant  derisn 

Linguae  petulanti ,  mihi  at  dolor  est  fixus  ^). 


Saprema  Aiacis  medltatio. 

(Sopb.  Aiaci«  v.  815—865) 
Loco  peremptor,  ut  futurum  acerrimum 
Putem  esse,  si  oui  disserendi  hie  otiun^: 
Viri  ille  munus,.Hectoris,  quo  non  magis 
Mi  invisus  alter  hostium  et  visu  gravis. 
Fixusque  inhaeret  hostico  Troum  solo, 
Acutus  aeris  cote  mordaci  recens ; 
Fixique  cura  sedula ,  velocem  uti 
Veliet  benignus  huic  viro  mortem  dare. 


2)  Ad  dictionem  male  potens  (i.  e.  nnheilvoll  machtig)  cf.  Hora- 
tius  carm.  I  17,  25  (ne  male  dispari  etc.)  ibique  interpretes. 

3)  Hie  ut  versum  concludamns ,  monemur  (ut  alia  taceam)  inter- 
punctione. 

4)  Cf.  Horatius  carm.  HI  30,  12  (ex  humili  potens). 

5)  Sic  mihi  hie  versus  constituendus  yidetur,  regnat  enim  nume- 
rus dactylicus;  syllaba  prima  efßcit  anaerusim  (cf.  quartum  et  quin- 
tum  epodi  versum).     Versus  paenultimus  dnobus  moiossis  constat. 


Sic  haeo  bene  tppartta;  iam  primus  mihi, 

10    0  luppiter,  tu  —  par  enim  —  praesle»  opem ! 
Nee  iflsolentem  te  rogabo  gratiam. 
Dimitte  Dobis  nontium »  qiü  Ingabrem 
Teucro  ferat  rem ,  primua  ut  me  subjevet 
Collapsum  ad  ensem  hone  caede  perfuaum  nov«, 

15    Nee  a  malorom  visua  ante  quopiam 
Canes  avesqae  praeda  proieotua  iuvem. 
Haec,  rex  deorum,  (e  preoor;  voco  simul 
Te,  dux  ad  Oronm,  Merpuri,  des  ut  bona 
Frui  quiete,  com  expedito  qaaiido  ego 

20    Citoque  salta  rupero  hoc  ferro  latus. 

lUae  quoqne  adaint»  quaeao,  semper  virgines, 
Semper  tuentcs  oancta  in  hominibus  mala, 
Furiae  verendae  citipedea,  probe  nt  notent, 
Ut  ex  Atridis  pessiim  eam  fraclaa  miser. 

25    Ite,  o  volncrea,  ite  vindicea  deae, 
Totam  feroces  devorate  exereitum  1 
At  tu,  per  altom  qui  aetherem  currua  agii^ 
0  Sol,  paternum  quando  telluria  aolum 
Cernes ,  habenas  retro  inauratas  premena, 

30     Funesta  defer,  qnae  tuli,  et  mortem  meam 
Seni  parenti  et  sortis  altrici  gravis, 
Frofecto  misera ,  vener it  cum  nuntins, 
Toto  eiulatnm  mittet  ingentem  oppido. 
Sed  nil  opus  iam  talia  incassum  queri, 

35     Immo  haud  morantes  rem  iubemur  adgredi. 
0  Mors,  veni,  Mors,  inque  me  fer  lumina! 
Quamquam  tibi  ipsi  coram  et  illic  mox  loqnar. 
At  te ,  diei  splendidi  praesens  iubar, 
Simnlque  te ,  Sol,  rector  axis ,  adloquor, 

40    Novissime  nee  rursus  umquam  postea. 
0  lux,  o  arvi  dulce  natalis  solum, 
Salaminis ,  o  paterna  tu  sedes  foci , 
Claraeque  Athenae ,  tuque ,  cognatum  genus, 
Fontesque  et  amnes  circum  agriqne  Troici, 

45     Iam  iam  valete,  tam  diu  altores  mihi ! 
Haec  edit  Aiax  verba  vobis  ultima; 
Orco  receptus  reliqua  fabor  inferis. 


Sapphus  ad  Venerem  Carmen. 

Diva  fulgenti  Venus  alta  sede, 
Artium  sollers ,  love  nata ,  adoro, 
Ne  domes  damnis  mihi  neu ,  verenda, 
Corda  dolore. 


70  Sapphtts  ad  Veneram  earaeii. 

5     Hao  ades,  si  quando  alias  precaotem, 
Voce  percepta  procnl,  andiisti, 
Nee  domo  patris  remorata,  earra        * 

Lala  deorsum  es 
Aoreo  innoto;  lepidi  ferebant 
10    Passeres  te  acres,  snper  orbe  nigro 
Praepete  alarnm  mediam  secantes 

Aethera  motu. 
Hoxqne  parebant:  snperumqae  voUo, 
Alma ,  subridens ,  miseri  quid  essem 
15     Passa ,  quaerebas,  qnibas  invocarem 
Territa  coris ; 
Quidqoe  oomprimis  eaperem  fnrenti 
Mente  perfeetam;  qais,  age,  est,  taos  qaem 
Saadam  in  amplexas  dare  aves?  tibi  unde  ia- 
20  inria,  Sappbo? 

Namqne  si  vitat,  cito  perseqnetur ; 
Dona  si  spernit,  feret  ipse  dona; 
Savia  exosns,  tibi  vel  gravanti 
Savia  figet. 
25     0  veni  nnnc  nanc  quoqne  torbidisqae 
Libera  curis ;  ieri  qnod  ardens 
Pectas  exoptat,  facias  et  armis 
Utere  mecum ! 
Lnnaeburgi.  Theodorus  Hanring. 


Erste  Abtheilung 

heravsgegebeB  fon  Alfreil  Fleckelsei. 


■7. 

Ueber  BegriflF  und  Bedeutung  der  mythischen  und  heroi- 
schen Zeit,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  homerischen 

Sagenkreis.    • 


Was  ist  der  innere  geistige  Grand,  welcher  gewisse  Zeitrfinme 
als  mythische  abscheidet  von  historischen  d.  h.  solchen,  aus  welchen 
eine  wirkliche  abgegrenzte  Ueberlieferung  Aber  das  thun  und  die 
Schicksale  einzelner  bestimmter  Persönlichkeiten,  Stfimme,  Staaten 
usw.  sich  erhalten  hat? —  Eine  genaue  und  eingehende  Beantwor- 
tung dieser  Frage  scheint  uns  trotz  aller  Untersuchungen  über  Be- 
griff und  Wesen  des  Mythus  n.  dgl. ,  welche  die  letzten  Jahrzehnte 
gebracht  haben,  noch  immer  in  hohem  Grade  nöthig  und  zwar  vor 
allem  für  das  Gebiet  der  classischen  Philologie.  Nirgends  findet  sieb 
bekanntlich  ein  solches  auseinandergehen  und  ein  derartiges  chaoti- 
sches Gemenge  von  Ansichten,  wie  auf  dem  Gebiete  der  alten  Mythen- 
geschichte ,  und  dies  nicht  blosz  etwa  hinsichtlich  der  Innern  Erklä- 
rung und  Auffassung  einzelner  Mythen  und  Sagen,  sondern  yor  allem 
auch  noch  hinsichtlich  der  principiellen  Frage,  wo  und  wie  weit 
wirklich  Mythus  anzunehmen  sei  oder  nicht.  Hat  dies  einerseits  in 
der  natürlichen  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  sein^  Grund,  wel- 
cher durch  die  wenigen  Anhaltspunkte  die  er  bietet,  und  durch  die 
Nothwendigkeit  erst  anderweitige  Anknüpfungspunkte  aus  der  localen 
Natur  und  Geschichte  aufzusuchen,  sowie  durch  die  verlockenden 
Irrgänge  der  Etymologie  mehr  als  irgend  ein  anderer  eine  Menge 
verschiedener  Versuche  erzeugen  musz,  so  könnte  doch  bei  einem 
ausgebildeten  vollständigen  Bewustsein  über  das  was  auf  jene  obige 
Frage  zu  antworten  ist  (also  über  die  geistige  Eigenthümlichkeit 
der  mythischen  und  heroischen  Zeit),  kein  derartiger  Gegensatz  der 
Ansichten  möglich  sein,  dasz  man  auf  der  einen  äuszersten  Seite 
noch  für  die  geschichtliche  Persönlichkeit  eines  Danaos,  Kadmos, 
Kekrops ,  Romulus  usw.  wie  für  ein  theures  Eigenthum  einstehen  zu 
müssen  glaubt,  während  von  einer  andern  Seite  selbst  noch  in  den 
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Gesängen  der  Ilias  die  mythisch -poetische  Darstellung  eines  Natar^ 
processes,  eines  ringens  vergöttlichter  Naturgewalten  gesucht  wird. 

Wir  stellen  nun  zunächst  die  allgemeine  Antwort  auf  jene  obige 
Frage  voran,  um  sie  dann  vor  allem  durch  die  mythische  und  heroi- 
sche Periode  der  griechischen  Geschichte  (zum  Theil  auch  mit 
Beziehung  auf  die  altitalische  und  römische)  und  schlieszlich  noch  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  den  homerischen  Sagenkreis  näher  zu  be- 
gründen und  zu  erörtern.  —  Als  mythisch  nemlich  bezeichnen  wir 
ihrem  Innern  geistigen  Charakter  zufolge  solche  Zeiten,  in  welchen 
noch  eine  derartige  religiöse  Gebundenheit  und  Abhängigkeit  des  Be- 
wustseins  (zunächst  gegenüber  von  den  Naturmächten  als  göttlichen) 
herscht,  dasz  noch  keine  selbständig  menschliche  und  an  einzelne 
bestimmte  Persönlichkeiten  geknüpfte  Auffassung  und  Ueberliefernng 
der  eignen  Geschichte  möglich  ist,  sondern  alles  noch  in  unfreier 
Weise  in  das  thun  gegenständlicher  und  allgemeiner  göttlicher  Mächte, 
sowie  in  das  Lel)en  ganzer  Gemeinschaften ,  von  welchen  der  einzelne 
blosz  ein  unselbständiges  Glied  ist,  verschlungen  erscheint.  Mit  die- 
ser Begriffsbestimmung  scheint  es  als  hätten  wir  die  heroische  Zeit 
aus  dem  Bereiche  der  mythischen  bereits  ausgeschlossen,  sofern  ja 
das  heroische  Zeitalter  vielmehr  die  mächtige  Erhebung  der  freien 
Selbstheit  im  Gegensatz  gegen  jene  anfängliche  natürliche  Gebunden- 
heit des  Bewustseins  darstellt  und  demgemäsz  gerade  hier  überall 
hervorragende  Persönlichkeiten  «Is  Mittelpunkt  erscheinen.  Allein  es 
wird  sich  zeigen,  wie  sehr  der  geschichtliche  Charakter,'  welcher 
hienach  dem  heroischen  Zeitalter  zuzukommen  scheint,  in  der  That 
noch  bloszer  Schein  ist,  da  in  Wahrheit  auch  für  das  heroische 
Bewustsein  noch  wesentlich  die  gegenständliche  göttliche  Macht  das 
bestimmende  ist,  nur  von  dieser  aus  die  heroische  Kraft  des  Bewust- 
seins selbst  sich  erhoben  hat  und  so  auch  diese  freie  persönliche 
Erhebung  noch  ganz  einen  abstracten  und  allgemeinen,  nichts  weniger 
als  individuell  entwickelten  Charakter  tr^gt,  so  dasz  auch  hier  der 
einzelne  %  und  sein  Bewustsein  (und  demgemäsz  auch  die  Ueberliefe- 
rnng) noch  unselbständig  in  das  thun  der  bestimmten  Gemeinschaften 
verschlungen  bleibt.  Die  heroische  Zeit  bildet  daher  zwar  den  innem 
Uebergang  zur  geschichtlichen,  allein  sie  selbst  ist,  wie  sich  zeigen 
wird,  vor  allem  soweit  sie  es  mit  einzelnen  Helden  zu  thnn  hat,  im 
wesentlichen  noch  mythisch,  und  das  menschlich-geschichtliche  in  ihr 
bezieht  sich  in  Wahrheit  nur  auf  ganze  Gemeinschaften  und  Stämme. 

Wir  unterscheiden  nun  in  der  griechischen  Geschichte  zunächst 
eine  mythische  Zeit  im  engern  Sinne,  nemlich  die  vorhellenisch- 
pelasgische,  in  welcher  das  Bewustsein  in  der  That  noch  ganz 
durch  das  walten  gegenständlicher  göttlicher  Naturmächte  beherscht 
erscheint  und  daher  der  ganze  Mytheninhalt  theiU  bestimmte  Seiten  und 
Beziehungen  des  Naturlebens  in  ihrer  religiösen  Auffassung  wiedergibt, 
theils  bestimmte  CuUusverhältnisse  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der 
Eigenthümlichkeit  einzelner  Gegenden  und  Stämme  enthält.  Der  in- 
nere Grund,  weshalb  diese  ganze  Zeit  nur  einer  solchen  mythischen, 
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durchaus  religiös  gefärbten  und  von  gegenständlichen  allgemeinen 
Nächten  erfüllten  Ueberlieferung  fähig  war,  liegt  offen  da  in  der  reli- 
giösen Eigenthämlichkeit  jener  Periode,  soweit  sie  sich  noch  erkennen 
läszt.  Denn  die  ganze  Religion  und  Bildung  dieser  vorhellenischen 
Periode  bewegt  sich  noch  in  dem  Gebiete  des  unmittelbar  natürlichen 
Bedürfnisses  und  der  darauf  bezüglichen  noch  einseitig  gegenständ- 
lichen Cultur,  sowie  der  tiefen  Abhängigkeit  des  Bewustseins  von 
den  allgemeinen  Naturmächten  als  den  Göttern ,  durch  die  es  sich  nach 
seinem  dasein  und  Zwecke  bedingt  und  gebunden  weisz.  Alles  was 
wir  über  die  Götterculte  jener  ältesten  Zeit  wissen,  Athene  mit  He- 
phaestos,  Hermes,  Dionysos,  Demeter  und  die  chthonischen  Mächte, 
die  vorhellenische  Artemis  in  ihrer  doppelten  Eigenschaft  als  bele- 
bende Naturmacht  und  als  strenge  und  furchtbare  kriegerische  Göttin, 
Zeus  selbst  als  oberster  Himmelsgott  in  seiner  bald  segensreichen  und 
befruchtenden,  bald  verderblichen  und  zürnenden  Wirksamkeit  usw., 
alles  dies,  ebenso  wie  die  äuszeren  Denkmale  jener  Urzeit,  die  ge- 
waltigen Bauten,  bezieht  sich  durchaus  theils  auf  jene  Zwecke  einer 
noch  unmittelbar  natürlichen  Cultur ,  theils  auf  den  Naturverlanf  mit 
seinem  Wechsel  entgegengesetzter  Zustände  und  Gefühle.  Wir  finden 
insbesondere  eben  aus  dem  Grunde,  weil  dieses  älteste  Bewustsein 
noch  in  dem  unmittelbaren  gegenständlich  natürlichen  GuUurzwecke 
lebte ,  die  Leistungen  dieser  Culturthatigkeit  und  die  hierauf  bezüg- 
lichen religiösen  Anschauungen  in  einer  Weise  entwickelt,  wie  sie 
die  zunächst  folgende  heroisch-hellenische  Zeit  in  der  Einseitigkeit 
ihrer  negativ  kriegerischen  und  subjectiv  persönlichen  Erhebung  nicht 
gekannt  hat.  Man  denke  nur  an  die  altattische  Bevölkerung  als  das 
^  Volk  des  Hephaestos'  und  der  Athene,  an  die  Schätze  und  Bauten  des 
alten  Orchomenos  und  Mykene ,  an  jenen  Vorzug  ackerbauender  Cul- 
turthatigkeit und  Gewandtheit,  wie  er  noch  in  der  spätem  hellenischen 
Ueberlieferung  die  Po^sger  charakterisiert  usw.  Die  Unfreiheit  und 
tiefe  Gebundenheit  dieses  Bewustseins  aber  durch  die  beherschenden 
Naturmächte  und  deren  Ordnung  erscheint  vorerst  schon  in  der  negativa 
und  furchtbaren  Seite  welche  dieser  ältesten  Anschauung  anhaftet, 
in  jenen  blutigen  Culten  des  Zeus  Lykaios,  Zens  Laphystios,  der  tan- 
rischen  Artemis  usw.,  in  der  Trauer  des  Dionysosdienstes,  der  Linos- 
klage  und  jenem  gewaltsamen  Wechsel  entgegengesetzter  Zustände 
und  Gefühle,  wie  er  z.  B.  vor  allem  in  dem  Athamasmythus  (dieser 
ineinander  gemischten  Veranschaulichung  wechselnder  Natur-  und 
darauf  bezüglicher  Cultusverhältnisse)  sich  darstellt  Allein  noch  weit 
vollständiger  und  durchgreifender  zeigt  sich  die  unselbständige  natür- 
liche Gebundenheit  dieses  Bewustseins  in  dem  was  wir  über  den  son- 
stigen ganzen  Verfassungs-  und  Culturzustand  jener  Zeit  schlieszen 
können.  Nichts  ist  von  einer  tiefern  und  bezeichnendem  Wichtigkeit 
für  das  Wesen  jener  ältesten  Zeiten  als  das  aus  allen  Spuren  unzwei- 
deutig hervorgehende  Bild  einer  fest  geschlossenen  und  auf  dem  Wege 
einer  unmittelbar  natürlichen  Ordnung  sich  fortpflanzenden  Kasten- 
und  Geschlechterverfassung.  Finden  wir  eine  solche  Ordnung 
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noch  in  Zeiten,  in  welchen  bereits  das  frei  kriegerische  hellenische 
Element  eingedrungen  ist,  wie  dies  namentlich  von  der  altattischen 
Geschichte  gilt,  und  hat  sie  selbst  in  demjenigen  Stamme  welcher 
den  schärfsten  Gegensatz  gegen  das  altpelasgische  bildet,  in  dem  do- 
rischen ,  ihre  Analogie ,  so  musz  sie  ihre  noch  ungleich  mfichtigere, 
ausgedehntere  und  ungebrochene  Herschaft  in  jener  pelasgischen  Zeit 
gehabt  haben,  in  welcher  das  Bewustsein  fern  von  jenem  spätem 
freien  aufstreben  und  der  dadurch  herbeigeführten  immer  vollständi- 
gem Verschmelzung  der  verschiedenen  Kasten  und  Geschlechter  viel- 
mehr noch  ganz  an  die  bedingenden  natürlichen  Mächte  hingegeben 
war.  Nicht  nur  die  allgemeinen  Stände ,  wie  Priester,  Krieger ,  acker- 
bauender und  Handwerkerstand  pflanzen  sich  so  in  einer  festen  natar- 
lichen  Erbordnung  fort,  sondern  es  sind  auch  wiederum  innerhalb 
dieser  allgemeinen  Unterschiede  bestimmte  Geschlechter,  welchen  auf 
natürliche  Weise  ein  bestimmtes  eigenthümliches  Gebiet  zugewiesen 
ist.  Hat  dies  überhaupt  seinen  allgemeinen  Grund  in  dem  unfreien 
religiösen  Bewustsein  einer  göttlichen  unmittelbaren  Naturordnung,  in 
welcher  der  einzelne  schon  durch  seine  natürliche  Abstammung  seine 
bestimmte  Stelle  und  Aufgabe  erhält,  so  gilt  dies  natürlich  vor  allem 
in  der  nächsten  unmittelbar  religiösen  Beziehung,  hinsichtlich  des  be- 
sondern Verhältnisses  bestimmter  Geschlechter  und  Stände  zu  be- 
stimmten Gottheiten.  Nichts  erscheint  nach  den  manigfachsten  Spuren 
gewisser,  als  dasz  in  jener  ältesten  Periode  bestimmte  Gottheiten 
auch  bestimmte  Geschlechter  gleichsam  zu  ihrem  natürlichen  erblichen 
Eigenthum  hatten,  theils  zu  höheren  priesterlichen,  theils  zu  mehr 
untergeordneten  niederen  Verrichtungen,  als  Bearbeiter  des  TempeU 
eigenthums  usw. ,  wie  denn  solche  Verhältnisse  theilweise  noch  weit 
in  die  geschichtliche  Zeit  hereinragen.  Dieses  erbliche  geweihtsein 
bestimmter  Geschlechter  für  den  Dienst  einzelner  Gottheiten  steht 
dann  zugleich  auch  wieder  in  einem  Zusammenhang  mit  der  übrigen 
Eigenthümlichkeit  des  Standes  und  der  Beschäftigung,  wie  z.  B.  ein 
solches  Verhältnis  ohne  Zweifel  bei  den  Erzarbeitern,  den  Thonbild- 
nern  und  Töpfern  des  alten  Attika  in  Beziehung  auf  Hephaestos  anzu- 
nehmen ist.  Aber  auch  der  Besitz,  vor  allem  der  Grundbesitz,  war 
unzweifelhaft  in  jener  alten  Zeit  auf  solche  festgeschlossene  erbliche 
Weise  an  bestimmte  Familien  und  Geschlechter  gebunden,  da  die 
Nachwirkung  solcher  Besitzverhältnisse  sich  noch  in  die  spätere  atti- 
sche und  spartanische  Geschichte  hineinzieht,  und  selbstverständlich 
sind  es  dann  noch  insbesondere  die  politischen  (ohnedies  mit  dem 
religiösen  so  unmittelbar  verflochtenen)  Rechte,  welche  auf  unab- 
änderliche erbliche  Weise  durch  jene  Naturordnung  bestimmt  und  un^ 
terschieden  sind. 

In  anderer  Weise  erscheint  jene  Gebundenheit  des  Bewustseins 
in  den  äuszeren  Denkmalen  dieser  Periode  und  in  der  eigeiHhümlichen 
Form,  in  welcher  auch  noch  die  musische  Begeisterung,  Dichtung  und 
Tonkunst,  sich  unmittelbar  an  das  Naturleben  anknüpft.  Nicht  nur  ist 
der  riesenhafte  Charakter  der  kyklopischen  Bauten  und  der  mit  den 
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unterirdischen  Katabothren  zusammenh&ngenden  Canalarbeiten  ein  sol- 
cher, der  auf  unfrei  massenhaften  und  durch  entsprechende  retigitoe 
Antriebe  bestimmten  Dienst  ganzer  Geschlechter  hinweist,  sondern  et 
zeigt  sich  auch  in  der  Aü^dieser  Bauten  selbst  noch  das  unfreie  sn- 
schlieszen  an  die  Natur  und  ihre  unmittelbar  gegebenen  Verhältnisse; 
und  ebenso  schaut  die  musische  Begeisterung  sich  nur  als  Ausflnss 
und  Nachbildung  des  göttlichen  Naturlebens  selbst  an  (die  Musen  als 
Quellgöttinnen,  von  welchen  die  Begeisterung  kommt  und  welche  dem 
Menschen  sein  natürliches  Vorbild  geben).  Wie  endlich  diese  alt- 
pelasgische  Zeit  in  der  bewustesten  Weise  die  Gebundenheit  ihrer 
ganzen  Cultur  ausgesprochen  hat,  nemlich  in  dem  Prometheusmythas 
und  den  mit  ihm  zusammenhängenden  Cultusgebräuchen,  darauf  wurde, 
ebenso  wie  tfuf  jene  anderweitigen  so  eben  berührten  Punkte,  unlängst 
an  einem  andern  Orte  *)  von  uns  hingewiesen. 

Als  der  durchgreifende  Gesamtcharakter  diescrr  ersten  Periode 
erscheint  demnach  ein  solcher,  in  welchem  die  einzelne  Persönlichkeil 
noch  nichts  ist,  sondern  noch  in  unselbständiger  Weise  ganz  durch 
die  gegenständlichen  und  allgemeinen  göttlichen  Naturmächte  und 
durch  den  natürlichen  vorausgesetzten  Zusammenhang  der  bestimmten 
Gemeinschaft  und  des  Geschlechtes  bestimmt  ist;  und  hiemit  haben 
wir  also  die  vollständige  und  durchgeführte  Bestätigung  dessen ,  was 
wir  oben  als  den  iunern  Grund  und  Charakter  der  mythischen  Zei- 
ten bezeichneten.  Denn  eine  Zeit  in  welcher  die  einzelne  Persönlich- 
keit noch  keine  freie  unterscheidende  und  hervorragende  Bedentung 
hat,  welche  vielmehr  in  ihrem  Bewustsein  noch  ganz  durch  das  walten 
gegenständlich  göttlicher  Mächte  und  durch  das  Leben  ganzer  Gemein- 
schaften und  Geschlechter  nach  Art  einer  festgeschlossenen  Naturörd- 
nung  bestimmt  ist,  eine  solche  Zeit  ist  im  Gegensatz  gegen  die  histo- 
rische nur  einer  mythischen  Anschauungsweise  und  Ueberlieferung 
fähig.  Denn  theils  ersAieint  von  hieraus  alles  als  Ausflusz  und  Wir- 
kung der  göttlichen  Naturmächte ,  in  welchen  diese  noch  rein  religiöse 
Anschauung  ihrem  nothwendigen  innern  Wesen  zufolge  die  praktisehe 
Ursächlichkeit  des  Naturverlaufes  erblickt,  theils  handelt  es  sich  in 
dem  was  einzelne  Persönlichkeit  scheint,  vielmehr  immer  um  das  Le- 
ben ganzer  Gemeinschaften,  Staaten  und  Geschlechter.  Insbesondere 
wird  so  erst  jene  Anschauungsweise  ganz  deutlich ,  welche  wir  überall 
in  den  Anfangszeiten  der  Völker  verbreitet  finden ,  dasz  sich  Völker 
und  Staaten  in  der  scheinbaretf  Person  eines  Stammvaters  und  Grün- 
ders zusammenfassen.  Es  hängt  dies  vor  allem  mit  der  alten  Patriar- 
chalverfassung  der  Familie  zusammen,  nach  welcher  der  Hausvater 
das  alles  beherschende  und  zur  Einheit  zusammenfassende  Haupt  ist 
und  welche  gewis  in  jener  pelasgischen  Zeit,  ihrem  ganzen  Charakter 
nach  zu  schlieszen ,  noch  ungestört  fortbestand.   In  analoger  Weise 


'*')  In  der  Abhandlung  ^über  die  Bedeutung  Hesiods'  im  Augnst- 
hefte  18&4  der  allgem.  Moilatschrift  f.  Wissenschaft  und  Litteratur 
S.  590--628. 
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fsszt  sich  das  älteste  BewasCsein  ganzer  Völker,  Stämme  nnd  Staaten 
noch  in  die  unselbständige  natürliche  Einheit  zusammen ,  die  durch 
den  Namen  eines  Stammvaters  und  Gründers  bezeichnet  ist,  die  aber 
zugleich  bei  einem  derartigen  noch  ganz  *4iiirch  die  Natürlichkeit  ge- 
bundenen Bewustsein,  wie  jenes  altpelasgische  (auch  allitalische) 
war,  wesentlich  mit  einer  göttlichen  Naturmacht  als  erstem  Aus- 
gangspunkte zusammenfällt  (so  Kadmos,  Kekrops  und  Erechtheiis, 
Danaos ,  Romulus  usw.)« 

Was  wir  so  zunächst  als  Charakter  der  pelasgischeu  Periode, 
dieser  unterscheidend  mythischen  Zeit  der  griechischen  Geschichte, 
bezeichnet  haben ,  das  erscheint  nach  dem  obigen  von  selbst  zugleich 
in  einer  weit  allgemeineren  Parallele  und  geistigem  Zusammenhange 
theils  mit  orientalischem,  asiatischem  und  aegyptischem ,  theils  mit 
dem  altitalischen,  besonders  auch  dem  römischen.  Vor  allem  ist  es 
jene  als  feste  erbliche  Naturordnung  sich  fortpflanzende  Kasten-  und 
Geschlechterverfassung ,  welche  von  selbst  an  Aegypten  nnd  an  die 
Ordnungen  der  arischen  Völker  (indisches  Kastenwesen  usw.)  erin- 
nert, so  wie  noch  spät  in  historischer  Zeit  z.  B.  Herodot  durch  ana- 
loge Erscheinungen  im  spartanischen  Leben  an  aegyptisches  erinnert 
wurde  (VI  60).  Weisen  doch  selbst  die  Zahlenverhältnisse 
der  alten  Standes-  und  Geschlechtereintheilungeu  in  Griechenland  und 
Rom  auf  ein  Nachbild  der  allgemeinen  Naturordnung,  des  Sonnen- 
oder Mondjahres  hin.  Allein  so  gewis  demnach  nicht  nur  das  altgrie- 
chische, sondern  selbst  das  altitalische  Leben  noch  in  einer  ganz 
andern  innern  Verwandtschaft  mit  dem  Oriente  steht  als  die  spätere 
Zeit,  und  so  sehr  also  insbesondere  die  pelasgische  Urbevölkerung 
Griechenlands  zu  den  danebenwohnenden  Phoenikern,  Karern  usw.  in 
einem  ganz  andern  Verhältnisse  gegenseitigen  Einflusses  sich  befand 
als  die  nachfolgende  hellenische  Geschichte:  so  verkehrt  bleibt  es 
deshalb  doch,  wie  jetzt  unter  dem  ersten  Bindruck  neuer  geschicht- 
licher Entdeckungen  und  aufgefundener  Derfkmäler  manche  thuu  möch^ 
ten ,  an  eine  allgemeine  Abhängigkeit  des  pelasgischeu  von  orienta- 
lisch-aegyptischer  Cultur  oder  eine  völlige  Identificierung  desselben 
mit  semitischen  Stämmen  (Pelasger  =^  Philister)  zu  denken.  Wie 
vielmehr  nach  ^iner  Seite  der  Zusammenhang  des  indogermanischen 
Sprachstammes  und  seiner  gemeinsamen  Bildungsgrundlagen  auf  eine 
ganz  andere  viel  weiter  zurückliegende  Wurzel  jener  parallelen  und 
innerlich  verwandten  Gulturformen  hinführt,  so  hat  andrerseits  über- 
haupt mit  innerer  Nothwendigkeit  eine  analoge  Ent>vicklungsstufe  des 
noch  in  der  Natürlichkeit  gefangeuen  Bewustseins  auch  analoge  Le- 
bensformen und  Anschauungen  hervorgebracht.  In  Aegypten  z.  B.  ist 
die  feste  Ordnung  des  gesonderten  Kastenlebens  eine  durchaus  noth- 
wendige  Form,  in  der  sich  das  Bewustsein  der  unverrückbaren  ewi- 
gen Lebens-  und  Culturordnung  als  des  unbedingten  göttlichen  Selbst- 
zweckes vollzieht.  Allein  wenn  nun  jene  Kasten-  und  Geschlechter-  ^ 
Verfassung  der  pelasgischeu  Zeit  gleichfalls  diese  Form  einer  festen 
erblichen  Naturordnung  gemeinsam  hat,  die  durch  die  gegenständliche 
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göttliche  Macht  selbst  gesetzt  ist,  so  hat  sie  doch  andrerseits  nichts 
weniger  als  jene  unbedingte  starre  Ruhe  und  Sicherheit  des  Bewust- 
seins,  mit  welcher  der  Aegypter  den  wolthätigen  allgemeinen  Cultnr- 
zweck  als  die  auch  im  Tode  fortdauernde ,  ja  in  diesem  Todtenreiche 
des  Osiris  erst  wahrhaft  vollendete  und  geweihte  höchste  Ordnung 
anschaute.  Das  Wesen  des  pelasgischen  Cultus  und  seiner  Mythen 
zeigt  vielmehr  einen  ganz  andern ,  innerlich  entzweiten  und  an  die 
Gegensätze  des  unmittelbaren  Naturverlanfs  geknüpften  Wechsel  des 
Bewustseins ,  in  welchem  (schon  vor  der  heroisch-hellenischen  Zeit) 
Kampf  und  Arbeit,  das  harte  ringen  mit  einer  furchtbaren  verderb- 
lichen Seite  der  Gottheit,  mit  den  finsteren  chthonischen  Mächten, 
ausgesprochen  ist,  aber  auch  ebendeshalb  im  Gegensatz  gegen  jene 
starre  alles  beherschende  Culturordnung  Aegyptens,  welche  den 
Geist  noch  in  die  Natürlichkeit  versenkt  hält,  erst  die  Möglichkeit 
einer  frei  geistigen  kämpfenden  Erhebung  über  die  blosze  Naturmacht 
enthalten  lag.  (Man  denke  z.  B.  an  den  allen  Anzeichen  nach  schon 
vorhellenischen  Heraklesmythus,  in  welchem  eben  dieser  durQh  eine 
feindliche  Gottheit,  vor  allem  durch  die  finstere  chthonische  Macht 
hervorgerufene  'schwere  Kampf  der  wolthätigen  Culturarbeit ,  über- 
haupt des  wolthätigen  Naturzweckes ,  sich  darstellt  und  dem  Wesen 
dieses  Bewustseins  gemäsz  selbst  als  Geschichte  einer  Gottheit,  eines 
göttlichen  Helden ,  angeschaut  ist;  ähnliches  im  Perseusmythus  usw.: 
Elemente  die  von  selbst  ihrer  Innern  Natur  nach  sich  zur  Fortbildung 
in  den  frei  heroischen  Aufschwung  des  hellenischen  Geistes  eigneten.) 
Ebenso  ist  unzweifelhaft  das  indische  Kastenwesen  nicht  erst  über« 
haupt  ein  Erzeugnis  der  spätem  Zeit,  in  welcher  das  Brahmanenthum 
sich  ausbildete,  sondern  es  greift  in  seiner  anfänglichen  einfacheren 
Gestalt  wol  schon  in  jene  älteren  Sitze  und  jenen  kindlichen  Poly- 
theismus der  Himmelsgötter  zurück ,  dessen  Ausdruck  sich  noch  in  den 
Wedas  findet  und  der  nach  seiner  geistigen  Eigenthümlichkeit  wie 
nach  seinem  geschichtlichen  Zusammenhange  mit  dem  altgriechischen 
und  altitalischen  so  vielfach  verwandt  ist.  Allein  die  Mythen  und 
Culte  der  pelasgischen  Zeit  zeigen  ein  ganz  anderes  dem  Geiste  des 
Abendlandes  eignes  vorwiegen  des  tellurischen,  in  den  unmittelbar 
gegenwärtigen  Lebensgang  der  Erde  verwickelten  und  so  auch  ins- 
besondere des  chthonischen  im  Gegensatz  gegen  die  weit  mehr  tran- 
scendenten  himmlischen  Mächte  der  arischen  Völker  und  die  hiedurch 
bedingte  abstracte  Erhebung  des  Bewustseins  über  die  Endlichkeit 
zum  unbedingt  göttlichen.  Und  ebenso  spielt  schon  in  dieser  pelasgi- 
schen Zeit  die  Arbeit  und  der  Kampf  menschlicher  Culturthätigkeit 
eine  ganz  andere  Rolle.  So  konnte  denn  dort  im  Lauf  der  Zeit  und 
begünstigt  durch  die  Gegensätze  welche  die  Einwanderung  in  das 
südliche  Indien  hervorrief,  die  unfreie  und  schj^idende  Kluft  brahma- 
nischen  Kastenwesens  sich  ausbilden,  während  die  pelasgische  Zeit 
ihrem  ganzen  Geiste  nach  (man  denke  nur  z.  B.  an  das  Ursprünge 
liehe  Wesen  des  Athene-  und  Uephaestosdienstes ,  des  Demeteroultus 
usw.)  weder  jemals  eine  solche   asiatische  Scheidung  einer  trän-* 
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scendenten  Pribsterkaste  kannte,  noch  Oberhaupt  nach  dieser  Richtung 
hin  sich  fortbildete,  sondern  umgekehrt  einen  in  sich  selbst  empfäng- 
lichen Boden  darbot  für  jene  freie  hellenische  Erhebung  des  l^evrnst- 
seins ,  welche  mit  der  Zeit  die  Kastenunterschiede  und  deren  Bedea- 
tang immer  vollständiger  auflöste.  Auch  jene  Seite  welche  in  der 
griechischen  Geschichte  auf  so  unterscheidende  Weise  hervortritt, 
nemlich  die  tiefgreifende  Bedeutung  der  manigfachen  localen  Eigen- 
thämlichkeit,  wie  sie  sich  in  dem  Wesen  der  einzelnen  Gottheiten, 
in  den  Mythen  und  Culten  wiederspiegelt ,  bildet  einen  wesentlichen 
tiefen  Unterschied  des  pelasgischen  gegenüber  von  dem  weit  mehr 
abstracten  nnd  gleichförmigen  Charakter  orientalischer  Gottheiten  and 
ihrer  mehr  massenhaft  zusammenfassenden  Ordnung.  Es  erhellt  auch 
aus  dieser  Bedeutung  des  localen  die  innere  Verwandtschaft  und  Hin- 
neigung des  pelasgischen  zu  dem  frei  individuellen  und  in  selbständig 
menschlicher  Weise  die  Gottheit  nach  seiner  eignen  gegenwärtigen 
Umgebung  gestaltenden  hellenischen  Geiste. 

Wir  können  demnach  die  mythischen  Zeiten  mit  Recht  als  das- 
jenige Kindesalter  der  Völker  bezeichnen ,  aus  welchem  noch  keine 
selbständig  bewnste  Erinnerung  über  die  eigne  menschliche  Geschichte 
sich  erhalten  hat,  sondern  in  welchem  das  Bewustsein  weder  zu  einer 
freien  Scheidung  von  den  gegenständlichen  Natnrmächten  und  der  in 
ihnen  angeschauten  praktischen  göttlichen  Ursächlichkeit  des  ganzen 
daseins  sich  erheben  konnte,  noch  auch  die  einzelne  Persönlichkeit 
sich  aus  dem  unfrei  befassenden  natürlichen  Zusammenhange  und 
Schosze  des  Lebens  ganzer  Gemeinschaften  und  Geschlechter  loszurin- 
gen  vermochte ,  welche  selbst  eben  durch  jene  göttlichen  Mächte  sich 
bestimmt  fühlten.  Nichts  ist  daher  in  Wahrheit  mehr  gegen  Sinn  und 
Geist  jener  ältesten  Zeiten  als  jene  angeblich  conservative  Geschichts- 
ansicht, welche  von  einer  augenblicklichen  Zeitströmung  getragen 
auch  jetzt  wieder  zum  Theil  die  geschichtliche  Einzelpersönlichkeit 
jener  alten  Staatengründer  usw.  der  mythischen  Zeit  festhalten  za 
müssen  glaubt.  Was  sie  hierin  verficht,  ist  in  der  That  nur  die  unge- 
schichtliche subjective  Auffassung  späterer  Geschlechter,  welche 
fremd  geworden  gegen  den  Innern  Geist  und  Sinn  jener  ältesten  Ue- 
berlieferung  ihre  individuell  menschliche  Anschauungsweise  an  eine 
Zeit  anlegten,  deren  Bewustsein  vielmehr  noch  ganz  von  gegenständ- 
lich göttlichen  Mächten  und  der  durch  sie  bedingten  unmittelbaren 
Naturordnung  der  ganzen  Gemeinschaft  erfüllt  war.  Man  wird  hiege- 
gen  einwenden  dasz  dieser  Charakter  der  ältesten  Zeiten  vollkom- 
men anerkannt  werden  könne  ohne  die  Geschichtlichkeit  jener  Perso- 
nen aufzuheben,  indem  eben  in  ihnen  als  Königen,  Stammhäuptern 
usw.  die  bestimmte  Gemeinschaft  selbst  sich  zusammengefaszt  habe. 
Und  man  mag  sich  hiafrei  z.  B.  auf  das  hohe  Alter  aegyptischer  Ge- 
schichtsüberlieferung berufen,  in  welcher  gleichfalls  die  Könige  und 
ihre  Thaten  einen  über  die  Zeiträume  abendländischer  Geschichte  «weit 
hinaufreichenden  Mittelpunkt  des  geschichtlichen  Bewustseins  bilden. 
Allein  abgesehn  davon  dasz  auch  in  den  Anfängen  der  aegyptischen 
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Geschichte  eine  sichere  Grenze  zwischen  dem  mythologischen  nnd  dem 
Anfange  des  menschlich- geschichtlichen  gewis  nicht  mqhr  za  ziehn 
ist,  so  ist  auch,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  die  Eigenthttmlieh« 
keit  des  aegyptischen  Lebens  eine  wesentlich  andere  als  die  jener  alt« 
griechischen  und  altitalischen  Zeit.  Ein  solches  sicheres  unverrflcktes 
Bewustsein  über  die  Bedeutung  des  eignen  Landes  und  Reiches  als  des 
unbedingten  göttlichen  Selbstzweckes ,  welcher  ebendaher  in  der  Per* 
son  des  Königs  seinen  unmittelbar  gegtnwärtigen,  alles  rereinigenden 
Mittelpunkt  hat ,  so  dasz  an  diesen  eine  stete  geschichtliche  Ueberlie- 
ferung  sich  anknüpft  —  ein  solches  Bewustsein,  dergleichen  das  ae« 
gyptische  war,  ist  nach  allem  was  wir  über  Religion  und  Cultus  nooh 
ersehen  können ,  der  abendländischen  Entwicklung  fremd.  Jene  pelas* 
gische  Zeit  namentlich  fühlt  sich  noch  ganz  anders  in  die  manigfaltige 
wechselnde  Erscheinung  und  die  Gegensätze  des  Naturverlaufs  hinein« 
gestellt  und  durch  sie  bedingt,  obwol  sie  eben  zufolge  dieses  weit 
mehr  entzweiten  und  in  einen  Kampf  entgegengesetzter  Seiten  ver« 
flochtenen  Bewustseins  die  Grundlage  für  eine  höhere  in  frei  heroi- 
scher Entgegensetzung  über  die  Naturmacht  sich  erhebende  Entwiek- 
lung  bot.  Mochte  also  auch  immerhin  das  Leben  der  bestimmten  Ge- 
meinschaften sich  auf  patriarchalische  Weise  in  Königen ,  Stammhäup- 
tern usw.  zusammenfassen ,  so  leugnen  wir  doch  dasz  an  die  indivi- 
duelle Persönlichkeit  solcher  Häupter  sich  die  Ueberlieferung  knüpfen 
konnte,  da  sie  wesentlich  von  jenen  allgemeinen  gegenständlich 
göttlichen  Naturmächten  und  der  durch  sie  gegebenen  Naturordnung 
des  Lebens  der  Gemeinschaft  erfüllt  war.  Und  dies  wird  bestätigt 
durch  den  sonstigen  religiös-mythischen  Zusammenhang,  in  welchem 
alle  jene  Staatengründer  und  Könige  erscheinen,  z.  B.  Kekrops  als  der 
Schlangenmann,  analog  mit  dem  ihm  ganz  entsprechenden  Erichtho- 
nios  (oder  Erechtheus),  dem  Pflegling  der  Athene  und  Sohn  des  He- 
phaestos ,  ferner  Danaos  im  Zusammenhang  mit  seinen  Töchtern ,  den 
Quellgöttiunen ,  Kadmos  als  Drachenbezwinger  usw.  Wie  aber  dem 
allem  zufolge  die  Anschauungsweise  und  Ueberlieferung  jener  Zeit- 
ihrem  innersten  Charakter  nach  mythisch  ist ,  so  liegt  zugleich  eine 
besondere  Quelle  des  Mythenreichthums  theils  darin,  dasz  das 
Bewustsein  und  seine  Gottheiten  noch  in  den  wechselnden  Verlauf  des 
Naturiebens  hineingezogen  sind,  ihr  Wesen  und  walten  also  sich  in 
einer  mythischen  Geschichte  darstellt,  theils  in  dem  durch  die  lo- 
cale  Manigfaltigkeit  nnd  ihre  Einflüsse  noch  vermehrten  natürlichen 
Reichthum  dieser  Anschauungen. 

Wir  haben  in  diesem  allem,  was  wir  über  den  mythischen  Cha- 
rakter der  pelasgischen  Zeit  sagten ,  im  Grunde  nichts  anderes  ausge- 
sprochen als  den  wahren  Kern  dessen  was  auch  schon  den  alten,  na- 
mentlich Herodot  in  seiner  bekannten  Stelle  über  die  Pelasger  und 
deren  Verhältnis  zu  den  hellenischen  Göttern  (V  52.  53)  vorgeschwebt 
hat.  Denn  sofern  in  der  pelasgischen  Periode  die  Gottheit  selbst  als 
diese  praktische  Ursächlichkeit  noch  in  der  unmittelbaren  Naturmacht 
angeschaut  und  in  den  wechselnden  Verlauf  und  die  gegensätzlichen 
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Besidhiiiifea  dei  Natarlebeas  hlMÜifexog^o  war,  oooli  aickl  WM^i« 
der  helleniiQhen  Periode  (derea  Anfang  die  beroiiohe  Zeil  Uldel)  «In 
geiitige  Periöaliehkeit  sieh  in  freier  fiitgegeftselxang  von  dem  be-r 
herschtea  Natarelemeate  losgesdiieden  kaUe,  —  00  lange  veraohwavm 
sie  Doeh  (obgleieh  selbst  sobon  in  eine  manigfaltige  Vielbeil  bestimp. 
ler  Gotüieiten  nerfallend)  mil  den  allgemeinen  Natorinfleblen  selbnl 
und  deren  Erscbeinong;  sie  batte  noeb  niobi  jene  persönliob  abf»-* 
grenzte  plastisebe  Gestalt  wie4n  der  spätem  Ansobaaung,  batte  idlta 
in  diesem  Sinne,  wie.Herodot  sagt,  nocb  nicbt  Namen  und  GealaU 
(sofern  nnter  Namen  eben  diese  abgegrenate  geistig  persönliche  Bt^ 
seiohnnng  verstanden  wird),  sie  war  tielmebr  nocb  wesentliob  iß  Nia^ 
tnrsymbole  and  Natnrmytben  verbOllt.  Man  vergleicbe  nur  s.  B.  dio 
altattiscbe  and  pelasgiscbe  Atbene,  wie  sie  als  diese  praktiscbe  g6tft» 
liehe  Ursacblichkeit  noch  unmittelbar  in  den  Wirkungen  and  Ersokfi- 
nnngen  der  Atmosphaere,  der  heitern  glinsenden  tofl,  der  in  ihr  nick 
entwickelnden  Feuchtigkeit  und  W&rme  (Gewitter  usw.)  angesekiMil 
und  in  demgemäsnen  Symbolen  vertreten  ist,  mit  der  geistig  peralMliT 
lieb  gestalteten  und  plastisch  ffir  sich  abgegrenaten  Pallas  Atbene  dev 
homerischen  Dichtong  oder  der  spfltern  Zeit.  Eben  dadurch  aber  daa^ 
in  jener  ältesten  Periode  die  Gottheit  selbst  noch  mit  den  gegensillrr 
lieben  Beaiehungen  des  unmittelbaren  Naturrerlaufes  und  dem  Weqh* 
sei  der  JEndlicbkeit  verflochten  war,  muste  später  mit  der  geistig  pf rr 
sönlichen  Lossdieidung  der  Göttergestalten  von  dem  unmittelbanfin 
Naturelemente,  mit  dieser  freien  Erhebung  des  göttlichen  in  eine  oa- 
bedingte  von  jener  Endlichkeit  und  Natürlichkeit  nicht  mehr  beräbrte 
Idealwelt ,  so  vieles  theils  unverständlich  werden  theils  seine  frühere 
Bedeutung  verlieren.  Was  ursprünglich  eine  Gottheit  war ,  muste  nf* 
folge  seines  der  Leidentlichkeit  und  dem  natürlichen  Wechsel  unter- 
worfenen ,  überhaupt  noch  unmittelbar  mit  einem  bestimmten  Natur- 
inhaite  verflochtenen  Charakters  entweder  zu  einer  bloszen  Heroen« 
gestalt  oder  überhaupt  in  das  blosa  menschliche,  zum  Theil  in  das 
märchenhafte  herabsinken. 

Wir  versuchen  zur  Bestätigung  alles  bisher  gesagten  und  als  eior 
seines  Beispiel  eine  kurze  Deutung  des  Pelopsmythus,  nicht  als 
ob  wir  für  dieselbe  überhaupt  einen  neuen  bisher  noch  nicht  ausg». 
sprochenen  Grundgedanken  aufzustellen  hätten ,  sondern  nur  um  eine 
Auffassung,  weiche  auch  schon  andern  sich  aufgedrängt  hat,  uns  aber 
bis  jetzt  zu  wenig  beachtet  scheint,  in  einem  durchgreifendem  und 
vollständigem  Zusammenhange  darzulegen.  Wir  schicken  hiefür  zu- 
nächst die  Bemerkung  voraus ,  dasz  schon  der  Innern  Natur  der  Sache 
wie  dem  Wesen  jener  ältesten  Zeiten  gemäsz  es  wahrscheinlich  ist, 
dasz  der  Name  Peloponnesos ,  um  in  solcher  Weise  zum  herschenden 
werden  zu  können ,  ebenso  mit  der  eigenthümlichen  Naturbeschaifen- 
heit  wie  mit  geschichtlichen  Verhältnissen  der  Halbinsel  zusammen- 
hängt. Als  derjenige  Gott  aber,  weli^er  unstreitig  in  Hinsicht  auf 
die  eigenthüm  liehe  Natur  des  Peloponneses  am  meisten  Bedeutung  für 
ihn  hatte,  erscheint  (wenigstens  nach  der  herschenden  Götteranschau- 
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ung  der  hellenischeii  Zeit)flder  ErdersehaUerer  Poseidon'*'),  theils  we- 
gen der  grossen  Höhlungen  und  Spalten,  durch  welche  das  innere  def 
Peloponueses  in  besonderem  Masze  sich  liuszeichnet,  theils  wegen  der 
vielfachen  vulcanisohen  Einflüsse  und  Erschütterungen ,  von  welchen 
vor  allem  die  Nordkäste  der  Halbinsel  heimgesucht  wurde.  Nun  ent» 
hält  aber,  sowol  der  Tantalos-  als  der  mit  ihm  zusammenhängende  Pe« 
iopsmythus  unzweideutige  Hinweisungen  auf  vulcanische  Naturverhftlt- 
nisse  und  daran  geknüpfte  Anschauungen.  Nicht  nur  die  Katastrophe 
welche  des  alten  Tantalos  Sitz  und  Reich  am  Sipylos  betroffen  haben 
soll'*'*),  ist  allen  Anzeichen  nach  auf  Erderschütterungen  zurückzu* 
führen ,  sondern  auch  die/  übrigen  Züge  des  Tantalosmythus  in  seiner 
gewöhnlichen  bekannteren  Form ,  sowie  die  entschieden  zu  Tage  lie- 
gende etymologische  Bedeutung  seines  Namens  lassen  sich  hierauf  zu- 
rückführen. Wie  er  nach  seinem  Namen  schon  der  hinundherschwin- 
gende ,  in  schwankende  erschütternde  Bewegung  versetzende  ist,  so 
ist  auch  in  den  bekannten  Ansehanungen  von  seiner  Strafe  der  gleiche 
eigenthümliche  Zug  enthalten ;  denn  der  über  dem  Haupte  schwebende 
und  Einsturz  drohende  Felsblock  oder  der  auf  ihn  gestürzte  Sipylos 
gehört  ja  unmittelbar  hieher,  und  der  entsprechende  Grundzug  wie- 
derholt sich  in  den  vom  Winde  her-  und  zurückbewegten  fruchtbe- 
ladenen  Zweigen  (wobei  man  sich  erinnern  musz  dasz  nach  der  An- 
schauung der  alten  unterirdische  Winde  es  sind ,  welche  die  vulcani- 
sohen Ausbrüche  und  Erschütterungen  erzeugen ,  wie  z.  B.  in  der  jener 
Gegend  benachbarten  lydisohen  Katakekaumene  solche  0v<sat  d.  h. 
Blaser  genannt  werden)  und  in  dem  sich  herbewegenden  und  wieder 
zurückweichenden  Wasser ,  welches  ohnedies  selbst  wieder  an  analoge 
Erscheinungen  bei  vulcanischen  Ausbrüchen  und  Erdbeben  erinnert. 
In  dem  Mythus  von  der  Zerstttckung  und  Kocliung  des  Pelops  aber, 
die  durch  Tantalos  geschieht  und  welche,  wie  auch  aus  Pindar  (Ol. 
1,  48  ff.)  hervorgeht,  4ie  gewöhnliche  und  herschende  Form  der  Sage 
ist,  hat  sich  schon  Creuzer***)  eine  ^bildliche  Sage  von  Erdrevolulio- 
nen'  aufgedrängt,  in  welche  insbesondere  auch  die  von  der  Demeter  oder 
der  Rhea  (der  eben  in  jenen  Gegenden  verehrten  Erdmutter)  verzehrte 


♦)  Vgl.  namentlich  Diod.  XV  49,  wo  es  ans  Anlasz  der  groszen 
Erdbeben  im  Peloponnes  heiszt:  'weil  von  Alters  her  der  Peloponnes 
ein  Wohnsitz  des  Poseidon  schien,  auch  dies  Land  als  ein  dem  Posei- 
don heiliges  galt  und  im  ganzen  betrachtet  die  sämtlichen  Städte  des 
Peloponnes  unter  den  nnsterblichen  eben  diesen  Gott  am  meisten 
verehren.' 

*♦)  Vgl.  einerseits  über  den  Mythus  selbst  Pherekydes  nach  Schol. 
II.  Ä  617.  Schol.  Pind.  Ol.  1,  90.  97  usw.,  andrerseits  über  die  Erd- 
revolutionen am  Sipylos  Paus.  VII  24,  7.  V  13,  4.  Strabon  I  p.  $8. 
XII  p.  5f^0.  Plin.  N.  H.  V  c.  29,  31.  Ariatot.  meteor.  II  7,  Stellen 
nach  welchen  diese  Erdumwälzung  zu  den  bekanntesten  des  Alterthums 
gehört. 

*♦♦)  Symb.  u.  Mythol.  3e  Aufl.  S.  426  ff.  Vgl.  ferner  zu  allem  fol- 
genden E.  Rückert:  Trojas  Ursprung,  Blüte,  Untergang  und  Wieder- 
geburt in  Latinra  8.  203  ff. 
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Schulter  des  Pelops  gehört,  indem  des  Pelops  ^fleischiges  Schulterhiatt 
die  wütend  gewordene  Erdmatter  mit  ihren  Zähnen  zermalmt  und  in 
das  Grab  ihres  Bauches  hinabschlingt  *)^  bis  die  spinnende  Schicksals- 
göttin Kiotho  oder  der  ewig  neubildende  Hermes  oder  die  sich  im  Zei- 
tenstrom umwandelnde  Naturgöttm  Rhea  den  zerstflckten  Leib  in  ver- 
jOngter  Schönheit  wieder  herstellen.'  (Die  Schulter  und  ihre  Vor- 
zehrung  erscheint  als  natürliches  Bild  für  den  ragenden  Berg  and 
dessen  vulcanischen  Umsturz.)  Und  wenn  noch  ausdrücklich  berichtet 
wird  dasz  damals  ein  Schlund  und  in  ihm  ein  vulcanischer  Bergsee, 
Ikxlori  d.  h.  der  schwankende  genannt,  entsprechend  dem  Namen  den 
Tantalos ,  sich  gebildet  habe ,  auch  dieser  See  selbst  als  die  TavräXov 
klfivfi  bezeichnet  wird  (Paus.  VII  24,  7.  V  13,  4.  Plin.  N.  H.  V  c.  29), 
so  kann  selbst  dies  noch  bestimmter  an  das  Bild  des  Kessels  und  des 
kochens  erinnern.  Die  Parallele  mit  andern  ähnlichen  Sagen  wie  dem 
Opfer  des  Lykaon  und  denen  im  Athamasmythus  kann  zwar  auch  dar- 
auf führen  an  alte  CuUusgebräuche  zu  denken ,  welche  mit  Menschen- 
opfern an  die  furchtbare  chthonische  Macht  verbunden  sein  und  an  die 
Namen  des  Tantalos  und  Pelops  sich  knüpfen  mochten ,  wie  denn  auch 
an  des  Pelops  Grabe  Jünglinge  blutig  gegeiselt  werden;  allein  das 
obige  zusammentreffen  und  der  eigenthümliche  Zug  von  der  verzehrten 
Schulter  weist  wol  darauf  hin,  dasz  jedenfalls  mit  der  Erinnerung  an 
CuUusgebräuche  (wie  es  auch  in  andern  Mythen  z.  B.  dem  von  Atha- 
mas  der  Fall  ist)  zugleich  die  mythische  Anschauung  zerstörender 
Naturereignisse  sich  mischte.  Ist  nun  schon  nach  diesem  ersten  My- 
thus Pelops  selbst  eine  entsprechende  chthonische  Gottheit,  von  dem 
Vater  Tantalos  im  Grunde  nur  der  Bezeichnung  nach  und  durch  eine 
allgemeinere  nicht  so  speciell  an  jene  Gegend  geknüpfte  Bedeutung 
verschieden  (wie  ja  ein  derartiges  Verhältnis  so  oft  in  der  griechi- 
schen Mythologie  wiederkehrt  und  z;  B.  in  dem  Pelopsmythus  selbst 
zwischen  Hermes  und  seinem  Sohne  Myrtilos  stattfindet,  welcher  letz- 
tere im  Grunde  nur  ein  Beiname,  eine  besondere  Beziehung  des  Her- 
mes ist) ,  und  stimmt  hiemit  auch  der  Name  des  Pelops  als  des  dun- 
keln ,  schwärzlichen  zusammen ,  so  weist  endlich  auch  die  fernere  Ge- 
schichte des  Pelops  selbst  in  ihren  einzelnen  Zagen  hierauf  hin.  Wir 
heben  in  dieser  Hinsicht  zunächst  Nebenzüge  hervor,  in  welchen  am 
deutlichsten  die  Anknüpfung  an  Natur  Verhältnisse  sich  zeigt,  so  zu- 
erst die  Sagen  von  den  verschiedenen  Wagenlenkern,  die  in  die  Ge- 
schichte des  Pelops  verflochten  sind.  Wenn  nemlich  die  Sage  von 
dem  in  das  Meer  gestürzten  Myrtilos  und  ebenso  dem  andern  Wagen- 
lenker Sphairos  sich  beide  an  Inseln  knüpfen,  die  erstere  an  die  Insel 
Myrtos  bei  dem  euboeischen  Vorgebirge  Geraistos,  wo  Myrtilos  in 
das  Meer  gestürzt  worden  sein  sollte  **)^  die  von  Sphairos  aber  an  die 


♦)  Lycophr.  Cass.  154  fiLGtvlac'  itv^ßsvas  tdcpm. 
**)  Auch  die  Sage  von  dem  bei  Euboea  in  das  Meer  versunkenen 
Schalterblatte  des  Pelops  (Paus.  V  13)   hat  bei  diesem  ortlichen  zu- 
sammentreffen vielleicht  ursprünglich  eine  gleiche  Bedeutung. 
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Insel  Sphaira  bei  Troezen,  auf  welcher  das  Grab  dieses  Wasrenlenken 
sein  sollte,  so  hat  diese  eisr^^nthämliche  Verbindnog  ihren  Grund  wol 
darin  dass  an  diese  Inseln  sich  die  Anschauung  von  vulcaiiechen  He- 
bungen od^r  Erschütterungen  knüpfte.  Besonders  deutlich  ist  dies 
bei  Sphairos,  dessen  Name  wol  nur  eine  Personification  der  rundea 
Insel  selbst  ist,  und  dies  in  einer  Gegend  welche  durch  ihre  Tulcaniscbea 
Verhfiltnisse,  die  des  unmittelbar  benachbarten  Kalaurea,  der  gleichfalls 
nahen  Halbinsel  Methana  mit  ihren  heiszen  Quellen  usw.  bekannt  ist. 
Auch  die  in  derselben  Gegend  gelegenen  Inseln  des  Pelops ,  über  de- 
ren Namen  wir  aus  dem  Alterthum  keine  weitere  Erklärung  haben, 
weisen  gerade  hierin  um  so  mehr  auf  denselben  Erklfirungsgrund  zu- 
rück ,  und  bestätigt  wird  dies  endlich  noch  dadurch  dasz  wiederum  in 
einer  ähnlichen  Gegend,  an  der  adramyttenischen  Küste  in  Kleinasien, 
ein  Grabmal  des  Killos  als  Wagenlenkers  des  Pelops  gezeigt  wurde. 
Wenn  ferner  unter  den  Thaten  des  Pelops  aufgeführt  wird  dasz  er 
den  Stymphalos  zerstückt  und  seine  Glieder  umhergestreuthabe,  wor- 
auf Unfruchtbarkeit  entstanden  sei,  so  weist  uns  dies  eben  in  jene 
eigenthümliche  innerlich  so  zerklüftete  Gegend  des  Peloponneses  mit 
ihren  Seen  und  Katabothren,  an  die  sich  in  besonderem  Masze  mythische 
Anschauungen  von  Erderschütterungen  und  deren  Folgen  anknüpfen 
mochten  und  von  deren  offenem  oder  verstopftem  Zustande  die  Frucht- 
barkeitsverhaltnisse jener  Gegenden  abhiengen.  Wenn  wir  so  in  den 
zerstreuten  Wageulenkern  und  Inseln  des  Pelops  am  wahrscheinlidi- 
liebsten  die  Spuren  von  der  Thätigkeit  eines  Erderschütterers  sehen, 
so  findet  endlich  auch  das  was  den  Mittelpunkt  in  der  Geschichte  des 
Pelops  bildet,  sein  Wettrennen  mit  Oenomaos  um  die  Hippodameia  und 
die  einzelnen  sonst  noch  hieher  gehörigen  Züge  des  Mythus ,  am  be- 
sten eben  auf  diese  Weise  seine  Erklärung.  Es  ist  die  mythische  An- 
schauung eines  scheinbaren  Wettkampfes  der  erschütternden  unterir- 
dischen Macht  mit  gleichzeitigen  ähnlichen  Erscheinungen  der  Atmo- 
sphaere,  Sturm  und  Blitz  (vgl.  z.  B.  die  vollkommen  hieher  gehörige 
Schilderung  die  Pausanias  VII  24,  6  über  die  Vorgänge  bei  Erdbeben, 
zunächst  aus  Anlasz  dessen  von  Helike  entwirft).  Die  Rennbahn  des 
Pelops  und  Oenomaos  erstreckt  sich  eben  über  jene  Gegend  des  Pelo- 
ponneses, welche  vorzugsweise  von  furchtbaren  Erderschtttterungen 
heimgesucht  wurde  und  so  insbesondere  schon  in  alter  mythischer  Zeit 
dergleichen  erfahren  haben  mochte ,  nemlich  von  Pisa  bis  zum  Isthmos, 
jene  Gegend  wo  später  Helike  versank  und  wo  Poseidon  seine  Haupthei- 
liglhüm^r  hatte.  Und  wie  das  unterirdische  rollen  und  die  wogende 
Bewegung  des  Erdbebens  von  selbst  an  das  Bild  des  biuroUenden  Wa- 
gens erinnert ,  so  ist  es  ja  auch  eben  Poseidon  *der  Erderschütterer, 
welcher  seinem  Lieblinge  Pelops  zu  jenem  Wettkampfe  die  geflügelten 
Rosse  leiht.   Oenomaos  aber  erscheint  als  ein  Sturm-  und  Blitzgott  '*'), 


*)  Auch  der  Mythos  von  Oenomaos  Sohne  Leukippos  (Weiszros, 
eine  passende  Bezeichnung  des  Blitzes),  der  vergeblich  um  Daphne 
bnhit  und  im  Bade,  also  im  Wasser,  von  ihr  und  ihren   Gefährtinnen 


ä 
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iofeni  er  nicht  nar  ein  Sohn  dei  Ares  und  der  Harpiniia  (oder  aueh 
Sierope)  heissl  and  seine  Gemahlin  die  Sterope  ist^  nnd  sein  Name 
(der  weinfierife)  am  besten  entweder  auf  eine  lebendige  Natnrb^ 
seiohnangr  des  Blities  als  gierig  dirstenden  oder  anf  einen  Coltnsfe^ 
braach,  Blitze  mit  Wein  tu  sfthnen,  bezogen  werden  mag,  sondern 
auch  als  sein  Symbol ,  als  die  angebliche  Reliquie  seines  Palastes,  eine 
Yom  Blitz  getroffene  mit  Ketten^ zusammengehaltene  Senle  galt,  in  der 
Nihe  eines  Altars  des  Zeas  Kerannios  nnd  Herkeios,  wfthrend  ebenicr 
sein  Wagen  mit  gefidgelten  Pferden  und  die  Speere  die  er  nach  den 
Freiern  wirft  entsprechende  auf  dieselbe  Natnranschannng  hinwei- 
sende Symbole  sind.  Aach  der  TuQa^umogj  Aber  welchen  Pansaniwi 
ansffihrlich  verschiedene  Sagen  mittheilt  (VI  30),  erhält  in  dieanem 
Kreise  Ton  Ansehanungen  von  selbst  seine  Bedentnng,  besonders  wetta 
wir  an  die  erschatternde  unterirdische  Macht  denken  nnd  an  den  Ein- 
flasz  welchen  sie  insbesondere  anch  in  Beziehung  auf  den  Lauf  der 
Quellen  und  Gewisser  ansöbt.  In  natttrlichem  Gegensatz  gegen  diese 
stürmischen  im  Wettkampf  begriffenen  Gewalten  erscheint  dann  Hippo- 
dameia  mit  den  Attributen  der  Aphrodite:  sie  ist  das  fflr  sich  selbst 
rnhige  reizende  Land  und  Gewfisser,  um  das  jene  Gewalten  streiten, 
während  ebenso  Hermes-Myrtilos  (denn  auch  Hermes ,  wie  die  Aphro- 
dite, hat  die  Myrte  zum  Symbol  *))  #eine  natarliche  Rolle  als  listiger 
Vermittler  spielt,  zumal  bei  -dieser  gegenseitigen  Beziehung  ron  Ober^ 
und  Unterwelt,  die  Sage  Ton  seinem  Sturze  in  das  Meer  aberwolem 
durch  Combination,  aus  Anlasz  jener  Insel  Myrtos,  sich  anknüpfte. 
Wie  nach  dieser  Auffassung  des-  Pelopsmythus  die  peloponnesische 
und  die  asiatische  Sage  sich  zueinander  verhalten ,  ob  die  letztere  na* 
mentlich  gegenüber  von  der  erst  später  in  Pisa  vollends  ausgebildeten 
nnd  mit  den  olympischen  Spielen  verflochtenen  Sage  die  ältere  und  nr- 
sprünglichere  sei  usw.,  darauf  einzugehen  liegt  nicht  mehr  in  unserer 
Aufigabe;  es  ist  genug  dasz  Pelops  hienach  als  eine  alte  cbthonische, 
dem  Erderschtttterer  Poseidon  verwandte  Gottheit  eines  bestimmten 
Stammes  und  Herscherhauses  erscheint  und  wol  nicht  blosz  im  Zusam- 
menhang mit  diesem ,  sondern  vor  allem  auch  durch  die  entsprechen- 
den Naturverhältnisse  des  Peloponneses  der  Pelopsmythus  seine  grosse 
Bedeutung  erhielt.  Wenn  Pelops  selbst  in  dem  Mythus  als  der  ge^ 
opferte  und  in  Folge  dessen  natürlich  anch  wiederhergestellte  erscheint, 
woran  sich  dann  der  bestimmtere  Zug  von  der  eingesetzten  elfenbei- 
nernen Schulter  knüpft,  so  liegt  hierin  keine  gröszere  Schwierigkeit, 
als  wenn  z.  B.  Iphigenia ,  während  sie  in  Wahrheit  nur  eine  Form  der 
Artemis  selbst  ist,  in  der  Sage  als  eine  der  Artemis  geopferte  er- 
scheint usw.    Die  Säge  hält  nnr  das  allgemeine  und  wesentliche  fest, 


getodtet  wirdy  ist  wol  mit  Rückert  a.  a.  O.  auf  die  Anschauung  der 
alten  zu  beziehen,  wonach  der  Lorbeer  (ßäcpvri)  nicht  von  dem  Blitze 
getroffen  werden,  sondern  gegen  denselben  sichern  soll;  vgl.  Plin.  !Pt. 
H.  n  c.  55.  Snet.  Tib.  c.  69. 

♦)  Vgl.  den  in  Myrtenzweige  verhüllten  Hermes  im    Tempel  der 
Athene  Poltas  auf  der  Bnrg  zu  Athen,  Paus.  I  27,  1. 
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dasE  an  einen  Namen  sich  dieser  bestimmte  Kreis  Toii  AnsehtnangeB 
knüpft.  Wir  fügen  nur  noch  hinzu  dasz  die  auch  bei  Pelops,  wie  schon 
bei  Tantalos,  besonders  hervortretende  und  überhaupt  für  das  Haus 
der  Pelopiden  so  wesentliche  Vorstellung  von  grossem  Reicbthum  und 
Schätzen ,  abgesehn  von  dem  was  wirklich  geschichtliches  darin  ent- 
halten sein  mag,  sich  um  so  mehr  evklärt,  wenn  wir  in  Pelops  selbst 
eine  chthonische  Gottheit  erkennen  *)^  wie  denn  auf  eine  solche  auch 
die  Art  der  ihm  in  Pisa  dargebrachten  Opfer  hinweist  (Paus.  V  13,  2. 
Pind.  Ol.  1,  146  und  dazu  die  Schoüen). 

Der  wesentliche  Charakter  der  mythischen  Zeit  ist  also  der  einer 
unterscheidenden  unmittelbar  natürlichen  Gesetzmäszigkeit,  in  deren 
ganzem  die  einzelne  Persönlichkeit  noch  unselbständig  verschwimmt 
und  aus  welcher  daher  in  Wahrheit  auch  nur  die  beherschenden  all- 
gemeinen Anschauungen  in  ihrem  mythischen  Gewände  sich  überlie- 
fert haben.  Dies  gilt  ja  auch  von  der  altitalischen  und  altrömischen 
Geschichte,  die  in  ihren  Anfängen  ebenso  von  gegenständlich  gött- 
lichen Mächten  ausgeht  und  durch  die  religiöse  Naturordnnng  einer 
festen  Geschlechter-  und  Ständeverfassung  bestimmt  ist.  Bis  tief  ii 
die  historische  Zeit  erstreckt  sich  ja  in  der  römischen  Geschichte  die^ 
ser  Einflusz  der  Geschlechterverfassung  herab ,  und  diese  Geschichte 
nimmt  eben  um  so  mehr  den  wirklich  historischen  Charakter  an^  je 
mehr  durch  das  eindringen  und  die  Bedeutnug  eines  andern  Elementes 
(des  plebejischen)  sowol  das  thun  der  einzelnen  Persönlichkeit  (sa 
schon  das  der  Könige)  wie  der  bestimmten  Stände  einen  freiem  Spiel- 
reum  gewinnt.  Allein  wenn  auch  in  Griechenland  und  Italien  sich  die- 
selbe Grundform  der  Entwicklung  zeigt ,  dasz  nemlich  aus  der  unfrei 
natürlichen  religiösen  Gebundenheit  jenes  anfänglichen  Zustandes  und 
seiner  festen  Gesetzmäszigkeit  sich  das  frei  persönliche  und  selbstän- 
dig politische  Bewustsein  hervorringt,  so  erscheint  doch  ebenso  schon 
in  jener  ältesten  mythischen  Zeit  wie  in  der  Art  ihrer  innern  lieber- 
Windung  und  des  Ueberganges  zur  frei  bürgerlichen  Periode  eine  tief- 
greifende Verschiedenheit.  In  der  altitalischen  Religion  herscht  weit 
mehr  die  rein  praktische  Beziehung,  kraft  deren  das  Ich  in  ver- 
ständiger Energie  die  durch  die  göttlichen  Naturmächte  gegebene 
Ordnung  seinem  menschlichen  Zwecke  gemäsz  durchbildet,  und  wäh-* 
rend  sich  so  die  Gottheit  in  jene  unzählige  Menge  einzelner  prakti- 
scher Beziehungen  spaltet,  durch  welche  sie  das  menschliche  Leben  auf 
jedem  seiner  einzelnen  Schritte  und  nach  der  Gesamtheit  seiner  beson- 
dern Seiten  hin  begleitet,  so  zeigt  die  altitalische  Religion  durchans  nicht 
jenen  Reichthum  gegenständlich  entwickelter  Naturanschauungen  und 
Mythen,  wie  ihn  die  altgriechische  Geschichte  kennt.  Ebenso  ist  es 
in  Rom  der  verständige  Kampf  um  den  Besitz  bestimmter  Rechte  (im 


*)  Eine  von   der   obigen   wesentlich  verschiedene,  aber  wie  uns 
dünkt,  in  den  Geist  jener  alten  Zeiten   wenig  passende  Auffassung 
des   Pelopsmythns  ist  die   von    R.    H.    Klausen   im  Phiiologns  VII 
.  S.  495  ff. 
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Gegensats  gegen  deren  anfrei  natariiche  religiöse  Gebandenheil  an 
bestimmte  Geschlechter),  durch  weichen  sich  der  Uebergang  in  die 
freie  selbstlndig  politische  Zeit  vollzieht.  In  Griechenland  dagegen 
ist  das  fiewnstsein  der  gegenständlichen  Bedingtheit  durch  die  gött- 
lichen Naturmächte  und  folglich  der  manigfaltige  Reichthum  gegtuk- 
ständlicher  religiöser  Anschauungen  und  Mythen  in  einer  ganz  andern 
Weise  entwickelt;  ebendeshalb  aber  steht  auch  die  Seite  der  freien 
Selbstheit  in  ganz  anderer  gegensätzlicher  Weise  der  Natur  gegen- 
über, und  das  Bewustsein  entgegengesetzter  Seiten  der  göttlichen 
Naturmacht,  einer  furchtbaren  und  dunkeln,  mit  welcher  die  wol- 
thätige  und  lichte  im  Kampf.und  Wechsel  begriffen  ist,  erscheint  weil 
schärfer  ausgebildet.  Und  demgemäsz  ist  nun  auch  der  Uebergang  nni 
der  unfrei  natürlichen  pelasgischen  Zeit  in  die  frei  geistige  helleni- 
sche ein  ungleich  schärferer ;  er  erscheint  als  eine  gegensätzliche  ne- 
gative Abscheidung  der  freien  Selbstheit  von  jener  früheren  Form  des 
Bewustseins ,  als  frei  heroische  kriegerische  Erhebung  über  die  nnfirei 
natürliche  Bedingtheit  und  ihre  Antriebe,  während  in  dem  italischden 
und  römischen  Leben ,  wo  sich  von  Anfang  an  der  eigne  praktisch  yer- 
ständige  Zweck  mit  ganz  anderer  Macht  festgesetzt  und  sich  auf  sich 
selbst  beschränkend  seine  religiöse  Anschauung  nach  sich  gebildet 
hat,  auch  ebendeshalb  der  Uebergang  in  die  freie  selbständig  politi- 
sche Zeit  weit  mehr  ein  stetiger  ist  und  der  Wille  jederzeit  mit  sei- 
nem gegenständlichen  verständigen  Zwecke  verflochten  erscheint.  In 
Griechenland  also  ist  es  die  geschiedene  Form  des  frei  persön- 
lichen geistigen  handelns,  die  sich  als  solche  der  unfrei  natürlichen 
Bedingtheit  ihres  daseins,  dieser  materiellen  Seite,  gegenüberstellt, 
als  Geist  der  heroischen  Zeit,  bis  sie  endlich  in  der  gereiften  Periode 
des  hellenischen  Geistes  nach  allen  Seiten  hin  die  schöne  Gestaltung 
und  Durchbildung  des  eignen  natürlichen  daseins  übernimmt.  In  Ita- 
lien dagegen  ist  und  bleibt  der  Wille  als  die  verständig  praktische 
Macht  mit  dem  materiellen  Zwecke  verflochten ,  ohne  dasz  er  jemals 
die  gegenständlich  bedingende  natürliche  Seite  in  solcher  Weise  sieh 
gegenübergestellt  hätte,  wie  dies  der  griechische  Geist  in  seinen  ver- 
schiedenen Perioden  (schon  in  der  pelasgischen  Zeit,  als  diese  gegen- 
ständlich entwickelte  Naturanschauung)  gethan  hat.  Nur  die  griechi- 
sche Geschichte  also ,  nicht  die  italische ,  kennt  ihrer  ganzen  Eigen- 
thümlichkeit  zufolge  ein  heroisches  Zeitalter,  und  hierin  liegt  den 
Consequenzen  nach  der  ganze-  Unterschied  des  griechischen  und  des 
römischen  Geistes.  Das  rein  heroische  Bewustsein,  welches  (statt  der 
Macht  eines  praktisch  verständigen  Zweckes)  so  zu  sagen  in  harmloser 
poetischer  Weise  die  reine  Form  der  über  die  Natürlichkeit  sich 
erhebenden  und  als  siegreiche  Ordnung  in  ihr  darstellenden  freien 
Selbstheit  herausgebildet  und  also  von  dem  materiellen  Zweck  sich 
abgeschieden  hat,  —  dies  ist  unterscheidend  griechische  Eigenthüm- 
liobkeit,  in  welcher  ebenso  schon  die  Anlage  zu  dem  Charakter  der 
spätem  hellenischen  Entwicklung  vorgebildet  liegt,  wie  sie  auf  eine 
vorausgegangene  dem  entsprechende  und  unterscheidende  Form  des 
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anmitteiber  natfirliehen  Bewnstseins  zurdckweiit.  Denn  wie  gege«* 
über  von  der  rein  praktischen  Beschränktheit  des  altitalischen  pnd  r6- 
mischen  Bewustseins  schon  die  altgriechische  Naturreligion  so  in 
sagen  diesen  harmlosen  und  poetischen  Sinn  einer  gegenständlioh 
entwickelten  manigfaltigen  und  reichen  Naturanschauung  zeigt,  die  in 
einer  Welt  von  Mythen  lebt,  also  weit  mehr  in  geschiedener  theore* 
tisohef  Weise  sich  die  bedingende  Natur  gegenüberstellt,  nicht  Ho 
in  dem  rein  praktischen  verständigen  Verhältnisse  des  Geistes  zn  ihr 
gefangen  ist:  so  ist  ja  also  auch  in  dem  heroischen  Bewustsein  der 
altern  hellenischen  Zeit  dieselbe  Abscheidung  der  frei  geistigen  Form 
ausgesprochen,  welche  in  einer  gereifteren  mehr  gegenständlich  ent- 
wickelten und  mit  der  bedingenden  Naturseite  versöhnteren  Form  die 
reiche  selbständig  theoretische  Ausbildung  in  Philosophie  und  Kumt 
hervorgebracht  h^t.  Das  uneigennatzige  reine  Interesse  des  wissen« 
und  begreifens  der  Dinge,  sowie  der  gegenständliche  Sinn  fttr  das 
schöne  und  die  Freude  an  ihm  als  solchem,  dies  beides  war  nur  von 
einer  Entwicklung  aus  möglich,  welche  schon  in  ihrem  Anfange  daa 
höhere  frei  geistige  Element  nur  als  die  über  die  vorausgesetzte  Na- 
türlichkeit sich  erhebende  Form',  nicht  als  die  verständige  m.ate- 
rielle  Macht  über  das  endliche  dasein  zum  Inhalte  hat.  Auch  in 
der  theogonischen  Anschauung  des  hellenischen  Bewustseins,  welche 
den  ersten  Uebergang  zur  spätem  philosophischen  Betrachtung  der 
Dinge  bildet,  zeigt  sich  dtsselbe  Verhältnis  und  der  damit  gegebene 
gegenständlich  theoretische  Sjinn.  Denn  auch  die  Theogonie  geht  ja 
von  dem  Bewustsein  der  vorausgesetzten  bedingenden  Naturgrundlage 
der  Dinge  aus ,  auf  welcher  erst  die  geistig  sittliche  olympische  Göt- 
terwelt sich  als  die  gestaltende  und  beherschende  Form  erhebt.  Und 
dieses  Verhältnis,  dasz  nemlich  die  freie  geistig  sittliche  Thätigkeit 

^sich  nur  als  die  gestaltende  reine  Form  zu  dem  vorausgesetzten 
natürlichen  dasein  verhält  und  ebendeshalb  jenen  gegenständlich  theo- 
retischen Sinn  in  sich  schlieszt,  ist  immer  das  durchaus  unterschei- 
dende des  griechischen  Geistes  gegenüber  von  dem  römischen,  wel- 
cher letztere  jenes  harmlosen  reinen  Interesses  am  begreifen  des  ge-^ 
gebenen  daseins  oder  an  der  schönen  Formung  desselben  nie  fähig  ge^ 
wesen  ist,  aus  demselben  Grunde  aber  (weil  sich  nemlich  der  Wille 
in  ihm  als  die  beherschende  materielle  Macht  des  daseins  zum  Zwecke 
hat)  auch  niemals  das  rein  heroische  Bewustsein  des  althellenischen 
Geistes  gekannt  hat.  Um  dies  zu  erkennen ,  dürfen  wir  uns  nur  z.  B 
daran  erinnern,  wie  sehr  der  Römer  auch  in  seiner  kräftigsten  krie- 
gerischen Zeit  zugleich  an  der  verständigen  praktischen  Nützlichkeit, 
an  dem  Ackerbau  usw.  festgehalten  hat,  während  das  reine  Heroen- 

.  thum  des  hellenischen  Geistes  Wesentlich  in  einer  negativen  Abkeh- 
rnng  von  dieser  Seite  der  natürlichen  Cultur  begriffen  ist  (und  so  auch 
noch  in  späterer  Zeit  der  dorisch-spartanische  Geist). 

Allein  so  sehr  wir  hiemit  die  eigenthümliche  Bedeutung  der  he- 
roischen Periode  des  griechischen  Geistes  im  Unterschiede  von  der 
römischen  Geschichte  hervorgehoben  haben,  so  sehr  bedarf  es  nock 

n,  Jahrb.  f.  PhU,  «.  Püeä,  Bd,  LXXI.  Hfl,  2.  7 


88    Begriff  wni  Bedevtaof  der  jiitkisolieii  usd  keroiechea  Zeit. 

einer  aihem  Beelinmeog  ftber  dai  ianere  geechiehUiehe  Yeribilliie 
der  heroiftohea  Zeit  sa  der  vorangegeBgenen  pelaigischee  Periode,  ud 
eine  solche  Bealimoiang  iet  nichl  möglich,  ohne  lugleich  aaf  die  toa 
neuem  wieder  angeregte  und  streitige  Frage  Ober  das  Verhältnis  voa 
Pelasgern  und  Hellenen  einzugehen.  Wir  stellen  daher  kurs  die  kanpl- 
siehlichsten  und  entscheidendsten  Grttnde  Busammen,  welche  nach  un- 
serer Ansicht  einer  Anrfassung  der  Pelasger  als  semitischer  Stiauio 
entgegenstehen  und  die  uns  weder  von  L.  Hosz,  einem  HauptTcrfeehler 
dieser  Ansicht,  noch  von  Roth  u.  a.  irgendwie  umgestosxen  su  sein 
scheinen.  DasK  die  heroisch-hellenische  Zeit  ihrer  innern  Eigenthamlieli- 
keit  nach  auf  eine  solche  Form  der  Naturreligion  zurückweise,  welohe 
seihst  schon  in  so  gegenstindlich  entwickelter  geschiedener  Weise  die 
Natur  sich  gegenabergestellt  und  einen  manigfach  localen  Reichthum  tob 
Anschiaunngen  ausgebildet' hatte,  wie  wir  dies  schon  vor  der  Torhel-- 
lenischen  oder  pelasgischen  Naturreligion  finden  (obgleich  diese  dureh 
die  gegenständliche  bedingende  Naturseite  sich  noch  wesentlich  ge- 
bunden fühlt,  die  heroische  Zeit  dagegen  die  freie  negative  Erhebnng 
ttber  diese  Naturseite  ist),  und  dasz  also  hierin  die  Eigenthfimlichkeil 
der  pelasgischen  Zeit  schon  wesentlich  parallel  ist  mit  der  spi- 
lern  hellenischen,  dies  haben  wir  im  allgemeinen  freilich  bereits  her- 
vorgehoben. Allein  es  bedarf  nun  einer  bestimmtem  Hinweisung  nnf 
die  Hauptpunkte,  an  welchen  die  ursprüngliche  Verwandtschaft  nad 
der  Zusammenhang  des  hellenischen  mit  dem  pelasgischen  besondere 
deutlich  wird.  Hieher  gehört  vorerst  das  eigenthümlich  autochthoni* 
sehe  Bewustsein  und  der  ganze  Charakter  zweier  an  Geist  und  ge- 
schichtlicher Bedeutung  sonst  sehr  verschiedener  Bevölkerungen  und 
Landschaften,  nemlich  der  attischen  und  der  arkadischen.  Die 
altattische  Bevölkerung,  vor  dem  eindringen  der  lonier,  ist  pelas- 
gisch  y  wie  dies  mehr  noch  als  ans  der  hieher  bezüglichen  positiven  ^ 
Nachricht  der  alten  (Herod.  VIII 44.  1  56.  ö7 ;  vgl.  II  51)  aus  der  ganzen 
Religion  undCultur  Attikas  und  dem  Verhältnis  der  Bevölkerung  zu  an- 
dern pelasgischen  Bevölkerungen  und  Landschaften  hervorgeht,  obgleich 
in  einer  schon  spätem  Zeit  die  Athener  von  Pelasgern  wieder  unter- 
schieden, werden.  Dasz  nun  aber  das  ispätere  ionische  Element  der, 
attischen  Bevölkerung,  welches  entschieden  als  ein  kriegerisches,  der 
heroischen  Zeit  augehöriges  erscheint  und  sich  als  solches  auch  ia 
der  Sage  von  Theseus,  diesem  unzweifelhaft  ionischen  Heroen,  aus- 
prägt, doch  mit  der  altattischen  Bevölkerung  in  solcher  Weise  sich 
verschmelzen  konnte,  dasz  nicht  nur  der  Ruhm  des  autocbthonischea 
Bewustseins  der  Stolz  des  Atheners  blieb  (ganz  im  Gegensatz  gegen 
das  Bewustsein  eines  eingewanderten  erobernden  Stammes,  derglei- 
chen die  Dorier  waren),  sondern  auch  die  ganze  altattische  Cultury  ^ 
die  Eigenthümlichkeit  des  Athenedienstes  usw.,  wenngleich  sich  vor-, 
geistigend,  dennoch  ihre  unterscheidende  so  tief  eingreifende  Be- 
deutung behalten  konnte,  Athene  z.  B.  den  entschiedenen  Vorrang  be- 
hielt vor  dem  ionischen  Poseidon,  —  dies  alles  spricht  entschie- 
den gegen  eine  solche  Annahme,  die  in  der  pelasgischen  Bevölkerung) 
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des  alten  Attika  einen  semitischen ,  von  den  loniern  grandverschiede- 
nen Stamm  sehen  wollte.  Hiesu  aber  kommt  noch  insbesondere  der 
Charakter  jener  altattischen  Cultur  selbst,  vor  allem  des  Athenedienstes 
in  dem  umfassenden  Zusammenhang  seiner  Mythen,  Cultasgebrfiache 
usw.,  worin  sich  in  einer  der  spätem  griechischen  Zeit  schon  so  ent- 
sprechenden Weise  der  individuelle  Charakter  der  Landschaft  und  ihres 
Himmels  und  also  jener  gegenständlich  empfängliche  Sinn  für  eine 
ausgebildete  unbefangene  Naturanschauung  ausspricht,  wie  er  nnr 
dem  griechischen  Geiste  ei^en  war.  Kurz  es  erscheint  als  undenkbar, 
dasz  dasjenige  worin  das  attische  Wesen,  dieser  reichste  nnd  gei- 
stigste Mittelpunkt  hellenischer  Bildung,  seinen  unterscheidendsten 
Ausdruck  und  seinen  orsprünglichen  Ausgangspunkt  gehabt  hat,  sei- 
nem Ursprünge  nach  vielmehr  von  einem  semitischen  ganz  verschie- 
denen Stamme  herrfihren  sollte.  Denn  wenn  auch  zuzugeben  ist,  dass 
auch  ffir  Attika  wie  für  das  griechische  Leben  im  ganzen  der  A  p  o  1  - 
locultus  zuerst  das  höhere  geistig  sittliche  Element  im  Gegensatz 
gegen  die  noch  blosz  gegenständliche^natürlicbe  Cultur  hereingebracht 
haben  mag,  so  hat  sich  doch  die  unterscheidende  EigenthQmlichkeit 
des  attischen  immer,  auch  in  der  Zeit  der  höchsten  geistigen  Reife, 
an  Pallas  Athene  angeschlossen;  sie  ist  der  Ausdruck  jener  gegen- 
ständlich entwickelten  (vor  allem  intellectnellen)  Geistigkeit,  welche 
der  attische  Geist  vor  dem  dorischen,  namentlich  dem  spartanischen 
voraushat,  und  sich  zu  einer  solchen  Bedeutung  umzubilden,  daza 
hatte  allen  Spuren  nach  schon  die  altattische  Athene  die  Anlage  in 
sich.  Denn  ungeachtet  ihrer  noch  unmittelbar  natQrlichen,  auf  Feuch- 
tigkeit, Luft  und  Wärme,  auf  das  gedeihen  der  Gewächse,  auf  Acker- 
bau, Gewerbe  und  Künste  bezogenen  Bedeutung  hat  doch  schon  die 
altattische  Athene  jenen  von  allem  üppig  sinnlichen  entfernten  Zug 
einer  kraftvoll  activen,  hohen  und  lichten  Klarheit,  welcher  auf  das 
Gefühl  gleichsam  den  Eindruck  eines  frischen  und  stählenden  klaren 
Morgens  macht.  Und  auch  der  mit  dem  Athenecultus  in  so  enger  Ver- 
bindung stehende  altattische  Hephaestosdienst  mit  seiner  für  den  Geist 
attisch-demokratischer  Entwicklung  so  bedeutsamen  Gewerbthätigkeit 
hat  sich  ja  fortwährend  in  seiner  Geltung  behauptet,  während  in  den 
Eleusinien  wiederum  ein  anderes  pelasgisches  Element  sich  zu  unter- 
scheidender tiefer  Bedeutung  erhoben  hat. 

Wenn  nun  diese  geistige  Verschmelzung  des  alten  und  des  spä- 
tem Elementes  der  attischen  Bevölkerung  und  der  darauf  beruhende 
unterscheidende  Ruhm  autochthonischen  Bewustseins  (zufolge  dessen 
die  alte  Bevölkerung  als  der  bleibende  Grundstamm  galt)  wegen  der 
hohen  geschichtlichen  Stellung  Attikas  von  besonderem  Gewichte  ist 
und  nach  unserer  Ansicht  wenigstens  jener  Auffassung  der  Pelasger 
als  Semiten  eine  unlösliche  Schwierigkeit  entgegenstellt,  wozu  dann 
auch  noch  der  mit  späterem  hellenischem  und  attischem  Wesen  so  pa- 
rallele und  ihm  entsprechende  Geist  der  ältesten  attischen  Religion 
selbst  kommt,  —  so  liegt  ein  zweiter  gewichtiger  Grund  in  dem  was 
wir  über  die  Bevölkerung  und  Geschichte  Arkadiens  wissen.  Denn 
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nicbt  nur  ist  hier  das  aatoehthonische  Bewastsein  eia  noch  ansgeprftg- 
leres  ohd  reineres,  sondern  es  ist  aaeh  aus  der  ganzen  grieebischaB 
Gesobicbte  nichts*  von  einer  durchgreifenden  Aenderung  in  den  Yer- 
hiltnissen  und  dem  Geiste  dieser  Bevölkerung  bekannt.  Yielnebr  wem 
irgend  ein  Theil  Griechenlands,  so  ist  diese  schon  durch  die  NtUnr 
innerlich  abgeschlossene  und  auf  sich  selbst  sowie  auf  die  gleieb- 
mäszige  Beschfiftigung  mit  Ackerbau  und  Viehzucht  angewiesene  Bii> 
nenlandscbaft  des  Peloponneses  von  den  Erschfltterungen  und  Uas- 
wftlzungen  frei  geblieben,  welche  bei  dem  Uebergang  in  die  histori- 
sche Zeit,  namentlich  durch  die  dorische  Einwanderung,  das  fibrige 
Griechenland  trafen.  Die  altarkadische  BeYdlkemug  aber  gilt,  wenn 
irgend  eine,  als  pelasgisch,  wfihrend  sie  doch  in  der  spitem  Zeil, 
ohne  durch  irgend  eine  auffiillige  Umwandlung  von  der  alten  geschie- 
den zu  sein ,  durchaus  nicht  als  eine  von  den  Übrigen  Griechen  speei- 
fisch  verschiedene,  nnhellenische  angesehen  wurde.  Ja  gerade  Jeae 
Gegend  welche  als  der  älteste  Mittelpunkt  arkadisch-pelasgischen  Le- 
bens galt,  die  in  welcher  der  Mythus  von  Pelasgos  Sohn  Lykaon  lad 
der  Dienst  des  Zeus  Lykaios  zu  Hause  ist,  gerade  diese  weist  in  ihren 
uralten  Anschauungen  und  Cultnsgebräuchen ,  in  der  ZusammenstelluBg 
des  Lichtes  und  des  Wolfes,  in  der  symbolischen  Bezeichnung,  den 
Mörders  (oder  dessen  der  das  Menschenopfer  verrichtete)  als  Wolfef 
und  in  den  an  die  neunjährige  Periode  geknQpften  Gebräuchen  der 
Mordsfibne ,  auf  unleugbare  innere  Verwandtschaft  und  geschichtlichen 
Zusammenhang  mit  dem  hellenischen  ApollocuUus  hin;  sie  weist  nicht 
auf  semitischen ,  sondern  auf  indogermanischen  Stamm.  Eine  der  Gbri- 
gen  hellenischen  Entwicklung  analoge  geistige  Umbildung  wird  frei- 
lich auch  Arkadien  im  Lauf  der  Zeit  erfahren  haben ;  allein  wie  sie 
hier  nicht  nach  Art  anderer  Landschaften  durch  weitgreifende  Ersohftt« 
temngen  sich  vollzog,  so  ist  sie  auch  jedenfalls  dem  Geiste  jener  alten 
Zeit  noch  am  nächsten  geblieben ,  hat  am  meisten  alterthümliches  be- 
wahrt. Und  dennoch  ist  nirgends  eine  Spur,  welche  von  ungriechi- 
schen Elementen  dieser  unter  allen  am  wenigsten  veränderten  Bevöl- 
kerung, von  einer  specifischen  Stammverschiedenheit  derselben  zeugen 
würde  "*").    Auch  ist  schon  an  sich  gerade  in  dieser  Landschaft  ein 


♦)  Die  aus  den  Politien  de«  Aristoteles  ^überlieferte  Stelle,  wo- 
nach die  Aricader  Barbaren,  die  das  Land  früher  bewohnten,  vertrie- 
ben haben  sollen  (Schol.  za  Apoll.  Rh.  IV  264,  zu  Aristoph.  Wolken 
397)  ist  der  einzige  Anhaltspunkt,  den  jene  Hypothese  welche  die  Pe- 
lasger  als  semitische  Stämme  auffaszt,  für  sich  anfuhren  konnte.  Allein 
die  unbestimmte  Bezeichnung  ßdgßagoL  zeigt  dasz  eine  bestimmtere 
deutliche  Ueberiieferung  hierüber  nicht  vorhanden  war;  wir  können 
also  nicht  sagen,  dasz  Aristoteles  damit  in  bewuster  Weise  die  pelas- 
gische  Bevölkerung  Arkadiens  als  ßdqßaqot  habe  bezeichnen  wollen, 
womit  er  ohnedies  sich  in  einen  entschiedenen  Widerspruch  gegen  die 
sonst  geltende  Anschauung  über  das  Verhältnis  von  Pelasgern  und  Ar- 
kadern gesetzt  hätte.  Sollte  also  jene  dunkle  und  unbestimmte  Ue- 
beriieferung der  wirklichen  Sache  «ach  doch  auf  das  Verhältnis  zu  der 
pelasgischen  Urbevölkerung  zurückzufuhren  sein,  so  mnsten  wir  jene 


Begriff  und  Bedeutung  der  mythischen  und  heroischen  Zeit.     91 

stärkeres  eindringen  semitischer  Stämme,  Phoeniker,  Karer  nsw.  am 
wenigsten  wahrscheinlich,  eben  weil  sie  so  wesentlich  Binnenland- 
Schaft  ist,  jene  Stämme  aber,  wie  sie  zur  See  herüberkamen,  so  auch 
überall  hauptsächlich  als  Küstenbewohn^r  und  als  Seeleute  erscheinen. 
Knüpft  sich  nun  dennoch  in  besonderem  Masze  eben  an  die  Arkadier 
das  Bewustsein  pelasgischer  Abstammung,  so  liegt  wol  für  jeden  un- 
befangenen zu  Tage  was  hieraus  zu  schlieszen  ist,  und  die  Leichtig- 
•  keit  mit  welcher  die  Verfechter  jenef  Semitenhypotfaese  bis  jetzt  über 
solche  Schwierigkeiten  hinweggegangen  sind,  ist  wahrlich  nicht  ge- 
eignet die  aus  allem  obigen  hervorgehende  Ueberzeugung  umzustoszen. 
Von  anderer  Seite  her  ist  es  auch  die  geschichtliche  Stellung  des 
hellenischen  Elementes  selbst,  welche  einer  derartigen  Stamm  Verschie- 
denheit der  pelasgischen  und  hellenischen  Bevölkerung,  wie  sie  nach 
jener  Semitenhypothese  stattfände,  entgegensteht.  Vor  allem  gehört 
hieher  die  eigenthümliche  Art  in  welcher  der  ionische  Stamm  zu- 
erst auftritt;  denn  keine  bestimmtere  Spur  ist  vorhanden,  welche  eine 
von  Norden  her  eindringende ,  scharf  abgegrenzte  und  erobernde  Ein- 
wanderung des  ionischen  Stammes  bezeugte.  Nur  die  schon  den  Geist 
des  spätem  hellenischen  Bewustseins  in  sich  tragende  Sage  von  Xu- 
thos ,  Uellens  Sohne ,  seiner  Auswanderung  aus  Thessalien  und  Ein- 
wanderung in  Attika,  gibt  der  gewöhnlichen  Vorstellung  einer  von 
Norden  her  kommenden  Einwanderung  eines  kriegerischen  ionischen 
Stammes  ihre  Stütze.  Nichts  dagegen  ist  vorhanden,  was  von  einem 
derartigen  geschlossenen  und  erobernden  auftreten  des  ionischen 
Stammes  zeugte,  wie  wir  es  bei  den  Doriern  finden.  -Wie  vielmehr 
der  ionische  Stamm  schon  von  den  alten  (Herod.  VII  94.  I  56)  in  ein 
weit  näheres  Verhältnis  zur  alten  pelasgischen  Bevölkerung  gesetzt 
wird,  so  scheinen  auch  den  bestimmteren  geschichtlichen  Spuren  nach 


Angabe  (sowol  hinsichtlich  der  Bedeutung  von  ßagBccgoi  als  hinsichtlich 
der  Vertreibung  dieses  Stammes)  wesentlich  modincieren.  Denn  wenn 
uns  auch  £.  Cur  das  (Peloponnesos  I  S.  159  ff.)  im  ganzen  richtig  dar- 
gethan  zu  haben  scheint ,  dasz  später  die  alte  pelasgische  Bevölkerung 
ihren  unabhängigen  Hauptsitz  nur  noch  im  Südwesten  Arkadiens  hatte, 
dort  wo  der  Cultus  des  Zeus  Lykaios  seinen  Mittelpunkt  hat,  so  ist 
doch  theils  von  einer  solchen  Verschiedenheit  dieser  Gegend  und  ihrer 
Bevölkerung,  dferch  welche  sie  ursprunglich  als  wirkliche  ßägßagoi 
(Semiten)  bezeichnet  würde ,  nicht  nur  nicht  das  geringste  überliefert, 
sondern  es  spricht  auch,  wie  wir  dies  im  obigen  kurz  hervorhoben, 
der  Anschauungskreis  jenes  Cultus  des  Zeus  Lykaios  ganz  dagegen. 
Wenn  übrigens  Arkas  selbst  als  Sohn  der  Kallisto  d.  h.  jener  weitver- 
breiteten vorhellenischen  und  der  pelasgischen  Zeit  angehorigen  Natur- 
göttin bezeichnet  wird,  weiche  auch  als  brauronische  Artemis  oder 
Tauropolos,  Orthia  usw.  auftritt,  und  wenn  Kallisto  selbst  wieder  Ly- 
kaons  Tochter  genannt  wird ,  so  zeigt  sich  hierin  abermals  der  unver- 
kennbare Zusammenhang  auch  der  übrigen  altarkadischen  Bevölkerung 
mit  der  pelasgischen  Zeit,  ein  Zusammenhang  welcher  nirgend«  die 
Spur  von  ursprünglich  ganz  verschiedenen  Stämmen  zeigt,  die  erst 
nach  und  nach  miteinander  verschmolzen  wären,  wie  es  nach  jener  Se- 
mitenhypothese angenommen  werden  müste. 
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seine  ältesten  Sitze  weit  eher  im  Sflden  als  im  Norden  su  sein  *). 
Denn  wenn  auch  in  den  späteren  mit  der  Xnthossage  znsammenhftn- 
genden  Nachrichten  die  attische  Tetrapolis  (Marathon  usw.) ,  dieser 
nordöstliche  Theil  von  Attika ,  als  die  Gegend  genannt  wird  von  wel- 
cher aus  die  lonier  erst  auch  in  den  Peloponnes  gewandert  sein  sollen, 
so  erscheint  doch  eben  die  Nordkaste  des  Peloponneses  als  ein  weit 
bedeutenderer  Sitz  des  ältesten  ionischen  Lebens ,  so  wie  auch  in  der 
Sage  von  Theseus  und  Aegeus ,  diesen  ionischen  und  an  den  Poseidons- 
cultus  geknüpften  Heroen ,  der  ionische  Einflusz  auf  Attika  diesen  nm- 
gekehrten  von  dem  Peloponnes  her  kommenden  Gang  nimmt  und  der 
Isthmos  zum  Yereinigungspunkt  für  die  ionischen  Staaten  wird.  Und 
die  unleugbare  besonders  hervortretende  Bedeutung  des  Poseidon»- 
cnltns  bei  den  loniern ,  welche  denselben  auch  ohne  Zweifel  nach  At- 
tika verpflanzten  (während  der  altattische  Erechtheus  von  dem  Heeres- 
gott Poseidon  wesentlich  verschieden  ist) ,  hängt  mit  dieser  Lage  der 
altionischen  Wohnsitze  auf  das  engste  zusammen.  Sowol  nach  der 
Eigenthümlichkeit  ihres  Charakters,  ihrer  Religion  und  Bildung  als 
nach  der  ihrer  ältesten  Wohnsitze  und  der  ganzen  Art  ihres  ältesten 
geschichtlichen  auftretens  **}  erscheinen  also  die  lonier  als  ein  we- 
sentliches Mittelglied,  durch  welches  sich  der  innere  Uebergang 
aus  dem  pelasgischen  in  das  hellenische  vollzieht.  Eine  derartige 
Bedeutung  hat  namentlich  der  ionische  Poseidonscultus ,  welcher  eben- 
so sehr  den  hinausstrebenden,  für  gegenständlich  entwickelte  Onltor 
offenen  und  empfänglichen  Sinn  bezeichnet,  wie  andrerseits  das  freie, 
kriegerisch  aetive  und  unternehmende  der  heroischen  Zeit  in  ihm  eine 
Anknüpfung  fand.  Auf  diese  Weise  eben  wird  es  erklärlich ,  wie  auch 
in  Attika  das  ionische  Element  sich  mit  der  altattischen  Bevölkerung 
zu  Einern  ganzen  verschmelzen  und  die  altattiscbe  Eigenthümlichkeit, 
wenn  auch  in  einer  vergeistigten  Form ,  doch  sich  forterhalten  konnte. 
Schon  in  den  Anfängen  der  hellenischen  Zeit  werden  so  in  Attika  die 
Keime  jener  unterscheidend  universellen  Bildung  begründet,  welche 
ebenso  die  freie  und  ernste  innerlich  geistige  Kraft,  wie  andrerseits 
die  entwickelte  gegenständliche  Cultur,  die  intellectuelle  und  künst- 
lerische, die  individuelle  Entfaltung  des  bürgerlich-politischen  daseins, 
Schiffahrt ,  Handel ,  Gewerbe  und  Ackerbau  in  sich  vereinigt.    Wenn 


'*')  Aoszer  der  Nordkuste  des  Peloponneses  werden  auch  die  noch 
weiter  südlich  wohnenden  Kynurier  von  Herodot  VIII  73  zugleich  als 
autocbthonisch  und  als  lonier  bezeichnet.  Dafür  dasz  der  Name  lo- 
nier dem  Süden  angehört,  spricht  auch  der  Umstand  dasz  nirgends 
unmittelbar  Ion  als  Einwanderer  aus  Thessalien  bezeichnet  wird,  son« 
dem  nur  der  mythische  Xuthos,  während  der  Name  lonier  sich  an  die 
sudlichen  Sitze  und  insbesondere  an  die  Nordküste  des  Peloponneses  knüpft. 
*♦)  Für  das  bezeichnete  Verhältnis  zur  pelasgischen  Bevölkerung, 
dasz  nemlich  durchaus  nichts  von  einer  scharfen  Scheidung  sich  findet, 
zen^t  auch  die  Angabe  Strabons  VIII  p.  386,  dasz  die  lonier  in  ihren 
aegialeischen  Wohnsitzen  noch  in  Dorfern  gewohnt  haben,  die  Städte 
erst  Ton  den  Achaeern  herrühren.  Vgl.  auch  zu  dem  allem  E.  Cur- 
tius  Peloponnesos  I  S.  61.  412. 
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also  der  ionisehe  Stamm  den  wahren  geschichtlichen  Anzeichen  nach 
jenen  unmerklichen ,  in  seinen  Anfangen  nirgends  scharf  sich  abschei- 
denden Uebergang  aus  dem  pelasgischen  in  das  hellenische  darstellt, 
wfihrend  er  in  seiner  entwickelten  Gestalt  sich  ebenso  durch  seinen 
kriegerisch-heroischen  Charakter ,  wie  namentlich  durch  seine  Theil- 
nähme  an  dem  ApoUocultus  und  dessen  höherer  geistiger  Bedeutung 
sich  schon  ganz  als  hellenisch  erweist,  so  ist  auch  dies  wieder  ein 
Beweis  dasz  das  pelasgisehe  und  hellenische  nicht  durch  eine  der* 
artige  Stammverscbiedenheit,  wie  die  zwischen  Semiten  und  Indoger- 
manen,  getrennt  sein  kann.  (Auch  der  Name  ^laovag  =  die  jungen 
hat  sich  so  vielleicht  erst  durch  den  hervortretenden  geistig  ge- 
schichtlichen Unterschied  von  der  alten  Bevölkerung  =  nskaöyol 
gebildet;  s.  über  diesen  letztem  Namen  im  folgenden.) 

Eine  ander« ,  wie  uns  scheint  noch  nicht  genug  beachtete  Besti- 
tignng  des  stammverwandten  Verhfiltnisses  von  Pelasgern  und  Helle- 
nen liegt  in  dem  Zusammenhang  und  in  der  Bedeutung,  in  welcher  der 
Pelasgername  zuerst  genannt  wird.  Die  unzweifelhaft  ältostci  Stelle 
nemlich,  in  welcher  der  pelasgisehe  Name  überhaupt  vorkommt,  ist 
II.  n  233,  in  des  Achilleus  Anrufung  des  dodonaeischen  Zeus ,  da  die 
andern  Stellen  der  Ilias,  in  welchen  der  Pelasgername  sich  findet, 
dem  Katalog  und  der  Doloneia  angehören,  also  jedenfalls  jünger 
sind,  n  hingegen,  wie  es  ohnedies  der  eigentliche  Mittelpunkl 
der  Ilias  ist,  wenigstens  im  ganzen  betrachtet  durch  besonder» 
alterthümliche  Kraft  sich  auszeichnet.  (Die  Erwähnung  der  Pelas« 
ger  in  Kreta  Od.  1 177  ist  ohnedies  für  jünger  zu  halten.)  Wie  ganz 
und  gar  nicht  passt  nun  aber  jene  älteste  Stelle,  in  welcher  der  pe- 
lasgisehe Name  vorkommt,  zu  der  Semitenhypothese,  indem  sie  ganz 
im  Gegentheil  den  pelasgischen  Namen  gerade  mit  den  Ursitzen  und 
dem  Urcultus  des  rein  hellenischen  Stammes  zusammenbringt! 
Denn  dasz  die  Zsllol  Vs.  234  sowol  den  geographischen  und  ge- 
schichtlichen Verhältnissen  nach  als  etymologisch  mit  dem  Namen  der 
Hellenen  ursprünglich  eins  sind,  ist  unbestreitbar  und  anerkannt,  und- 
wenn  es  nicht  nur  der  dodonaeische  Zeus  ist  der  angerufen  wird,  son- 
dern auch  gerade  Achilleus,  dieser  Herps  der  Hellenen  im  engsten 
Sinne ,  es  ist  welcher  sich  in  solche  besondere  Beziehung  zu  diesem 
Zeus  setzt,  so  musz  die  Anrufung  desselben  als  üsXaaytTU  nothwendig 
dieselbe  Bedeutung  haben,  dasz  er  nemlich  darin  als  der  urväterliche, 
als  der  alte  Stammgott  angerufen  wird,  unmöglich  aber  als  ein  yovk 
einem  ganz  andern  (semitischen)  Stamme  verehrter  und  überkomme- 
ner Gott.  Der  pelasgisehe  Name  erscheint  also  in  dieser  ältesten 
Stelle  in  unleugbarer  ganz  enger  und  unmittelbarer  Verbindung  mit 
dem  nrhelleni sehen,  wie  denn  auch  noch  IL  B  681  die  Bewohner  des 
pelasgischen  Argos  in  Thessalien  unmittelbar  mit  den  Hellenen  im 
engsten  Sinne,  mit  den  Völkern  des  Achilleus,  zusammengenommen 
werden.  Wenn  aber  bekanntlich  in  einer  viel  spätem  Zeit,  in  der 
Herodots,  ein  combinationssüchtiges  Bewustsein,  das  in  dem  Zusam- 
menhang mit  fremden  und  im  Rufe  hohen  Alterthums  stehenden  Hei":  J 
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ligihanBiii  sicli  Stilsen  saohte,  gerade  «o  Jeaen  so  gans  bianeaUedU 
schen  nad  nördliehf teil  Coltoe ,  der  weno  irgemi  eioor  ito  seinem  gamea 
Wesen  den  allhellenischen  Charakter  trägt  *),  ein  aagebliobes  Ver*- 
hiltnis  in  Aegypten  und  dem  ammonisehen  Zens  geknflpfl  wnrde,  eo 
soheint  eine  derartige  CombiMtion ,  statt  jene  Pelasger-Semitenliyp«* 
these  Ett  statten,  vielmehr  nor  gemacht  nm  sn  leigen,  welcher  inaer^ 
lieh  grundlosen  synkretistischen  Zusammenstellungen  das  AltertKum 
flhig  war  und  wie  auch  das  heterogenste  noch  sieh  rerknapfen  liest 
Zugleich  können  wir  nicht  umhin  lu  bemerken,  wie  sehr  gerade  der 
Eindruck  jener  ältesten  Stelle  fflr  eine  Auffassung  des  PelasgernameM 
spricht,  welche,  wie  sie  sprachlich  wenigstens  nicht  ohne  Unter- 
stfltsnng  ist  '*'^) ,  so  auch  der  allgemeinen  sonstigen  Bedeutung  diesen 
Namens  am  besten  sn  entsprechen  scheint,  dasi  sie  nemiich  urspriBgu 
lieh  nichts  anderes  bedeuten  als  die  alten,  die  älteste  einbeimisclie 
Bevölkerung  Griechenlands  nach  ihrem  Unterschiede  von  der  S4dmi 
eine  andere  Culturstufe  einnehmenden  hellenischen,  welche  letstera 
ebendeshalb,  weil  jene  alte  Bevölkerung  ihr  in  der  That  stammveiw 
wandt  war,  sie  durch  den  Namen  der  halten'  unterschied.  (Aehnli- 
ohes  gilt  von  dem  Namen  Fifaixat,}  Die  Besiehung  des  Namens  naf 
semitische  Stämme  dagegen  hat  abgesehn  von  allem  bisher  gesagtem 
auch  das  gegen  sich,  dasz  die  Pelasger  von  den  wirklich  hieher  ge* 
hörigen  Stämmen ,  die  an  den  Kflsten  von  Hellas  vielfach  angesiedell 
waren  und  die  nach  jener  Hypothese  jedenfalls  als  gans  verwandt^ 
wo  nicht  als  vermischt  oder  identisch  mit  den  Pelasgern  betrachtet 
werden  mQsten ,  nemiich  den  Phoenikem ,  Karern  (vielleicht  auch  den 
zweifelhaften  Lelegeru)  öberall  bestimmt  unterschieden,  nirgends  dt*^ 
gegen  in  einer  nachweislichen  Art  mit  ihnen  identiftciert  werden.  Und 
dies  fällt  um  so  mehr  in  das  Gewicht,  als  wol  jene  fremden  Stamm-i 
namen,  die  der  Phoeniker  und  Karer,  in  einer  ungenauen  Weise  ge- 
braucht werden  und  namentlich  der  Phoeuikername  in  einer  weitem 
Bedeutung  zum  Theil  auch  für  Karer  gebraucht  wird,  dagegen  keines- 
wegs dasselbe  sich  von  dem  Namen  der  Pelasger  nachweisen  läszt. 

Es  kann  nicht  von  fern  unsere  Absicht  sein ,  hier  irgendwie  dae- 
Verhältnis  von  Hellenen  nnd  Pelasgern  im  Gegensatz  gegen  jene  Se» 
mitenhypothese  in  einer  erschöpfenderen  Weise  zu  besprechen ;  wir 
haben  nur  einige  Hauptpunkte  kurz  hervorgehoben.  Wir  sind  dabei 
nicht  im  mindesten  blind  gegen  die  vielfachen  sowol  in  der  Lage 
Griechenlands  als  in  der  Natur  seiner  ältesten  Entwicklungsgeschichte 
begrandeten  Anknfipfungen  an  semitische  Religion  und  Bildung ;  wir 
haben  vielmehr  schon  oben  ausgesprochen,  in  welchem  ganz  andern 

*)  Vgl.  jetzt  z.  B.  Prellers  griech.  Mythol/I  S.  30.  79  ff.,  wo  die 
verschiedenen  hieher  gehörigen  Momente,  der  Charakter  des  befruch- 
tenden Regengottes,  welcher  anch  in  dem  Aeakidenmythus  sich  wie- 
derholt usw.,  kurz  zusammengestellt  sind. 

**)  Vgl.  die  hieher  gehörigen,  gleichfalls  gerade  an  die  Gegend  und 
den  ColtiM  von  Dodopa  geknüpften  Nachrichten  der  alten  und  hiezu 
AMse  in  Ersch  und  Grabers  Encycl.  III 23  8:^96.  Pott  etymol.  Forsch. 
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sowol  geistigen  als  äosserliehen  YerhäUnisse  die  alte  pelai gische  Be« 
Töikerong  im  Unterschied  von  der  spfitern  hellenischen  zu  den  neben 
ihr  wohnenden  nnd  damals  in  Griechenland  noch  weit  mächtigeren 
semitischen  Stämmen,  den  Phoenikern,  Karern  osw.  sieh  befand.  Dia 
ganze  Bildung  nnd  Form  des  pelasgischen  Lebens  ist  allen  Anzeiohen 
nach  dem  orientalischen  noch  viel  sn  sehr  parallel  ^  als  dasz  nicht  der 
manigfachste  geistige  Einfluss ,  snmal  bei  so  vielfacher  inszerer  Be- 
rührung, hätte  stattfinden  müssen.  Allein  wir  haben  auch  ebenso  sehr 
darauf  hingewiesen,  wie  wesentlich  schon  die  altgrieehische  (vorheft- 
lenische)  Religionsform  und  Natnranschauung  sich  wiederum  von  der 
orientalischen  unterscheidet  nnd  einen  schon  der  spatern  hellenischen 
Periode  analogen  Charakter  leigt.  Und  so  können  wir  selbst  in  soU 
eben  Punkten,  wo  der  orientalische  (phoenikische)  Einflusz  am  dent« 
liebsten  su  sein  scheint  und  jetzt  wol  ziemlich  allgemein  angenommen 
wird,  wie  in  dem  thebanischen  Kadmosmythus  und  den  ihm  zn  Grunde 
liegenden  geschichtlichen  Thatsachen,  doch  nur  einen  Synkretismus 
mit  fremden  Elementen,  nicht  einen  rein  orientalischen  Ursprung  er- 
kennen. Denn  wenn  auch  die  Verbindung  des  Kadmos  mit  Harmonia, 
der  Zusammenhang  mit  samothrakischem  Kabirendienst  usw.  nach  den 
neueren  Untersuchungen  die  Annahme  phoenikischen  Einflusses  wol 
unabweisbar  macht,  so  scheint  uns  doch  wieder  anderes,  wie  der  %a 
den  ältesten  Bestandtheilen  gehörige  Mythus  von  der  Besiegung  des 
Erddrachen,  im  Gegensatz  gegen  semitisches  vielmehr  ganz  das  an* 
terscheidende  abendländische  Gepräge  zu  tragen,  wie  auch  die  in  den- 
selben Kreis  gehörige  Europa  mehr  noch  auf  einen  Synkretismus  mof- 
genländischer  und  abendländischer  Elemente  als  auf  rein  orientali- 
schen Ursprung  hinzuweisen  scheint. 

Hier  haben  wir  es  indessen  nun  zunächst  mit  der  Frage  zu 
thun ,  inwieweit  wir  den  Ursprung  und  Ausgangspunkt  der  heroischen  , 
Periode ,  mit  welcher  erst  die  hellenische  Zeit  beginnt ,  an  das  pelas- 
gische  anknüpfen  können ;  denn  dasz  dieses  nichts  weniger  als  überall 
und  gleichmäszig  aus  sich  selbst  in  die  heroische  und  hellenische  Zeit 
*tibergieng,  dies  versteht  sich  von  selbst,  wie  ja  auch  in  Attika  die 
wirklich  hellenische  Periode  erst  mit  dem  Einflusz  des  ionischen 
Stammes  beginnt.  Vielmehr  sind  es  besondere,  durch  natürliche  An- 
lage, durch  die  Eigenthümlichkeit  ihres  Cultus  und  die  Art  ihrer 
Wohnsitze  dazu  berufene  Stämme,  an  die  sich  jene  Umwandlung  an* 
knüpft,  Stämme  von  welchen  es  zum  Theil  ganz  zweifelhaft  bleiben 
musz ,  ob  sie  in  ihrer  ältesten  Zeit  selbst  als  pelasgische  bezeichnet 
werden  können  oder  ob  (wie  namentlich  bei  dem  dorischen  Stamme) 
ungeachtet  der  Stammverwandtschaft  doch  schon  in  den  Anfängen  ihre 
Verschiedenheit  eine  zu  tief  greifende  ist.  Jedenfalls  ist  die  gröste 
und  entscheidendste  Umgestaltung  von  Norden  her  erfolgt,  wahrend 
die  Hauptsitze  pelasgischer  Bildung  vielmehr  im  Süden  sind.  Fassen 
wir  nun  aber  die  pelasgische  Religionsanschauung  selbst  in  das  Auge, 
so  sahen  wir  vorläufim||^on,  in  welcher  gegenständlichen  entwicke^f 
ten  Weise  sie  sich  dmfcdingende  Naturmacht  gegenüberstellte,  «nAT 


M     Bicriff  nd  BedMitmf  dw  nytliUdwn  ■«d  heroitdies  MntL 

wie  sabr  sie  tich  bierii  theilf  sohoa  mil  der  fpileni  bellenieehei  A«- 
sehauung  analog  leifl,  Uieils  doroh  daa  hierin  liegend»  gegenaita^ 
liehe  and  entiweite  Verhiltnii  die  Bmpfinglichkeil  fflr  eine  weitere 
Entwioklöng  in  sieh  trug.  Auf  dies em  Charakter  beruht  ea  dasi  einep- 
seits  sobön  die  eigne  mensehliohe  CnlCnr  der  pelaigiaeben  Zettis- 
gleich  ein  ao  anageaprochenea  in  sieh  entiweitea  Bewoattein  ihrer 
unfreien  Gebundenheit  durch  die  Natur  in  sich  tchlieaat,  wie  wir  ea  «i 
dem  oben  S.  75  angef&hrten  Orte  S.  601  ff.  in  dem  Prometheaamythw 
naohgewieaen  haben,  welcher  aeinem  unprOnglichen  Gehalte  naeb 
ganz  in  diesea  Gebiet  pelaigiacher  Cultur  gehört  Wenn  aber  dilwtt 
hierin  wenigstens  auf  negatire  Weise  Ober  sich  selbst  hinausweial  ^ 
(Prometheus  oder  die  noch  unfrei  gebundene  Cultur  erst  des  HerakM, 
des  frei  heroischen  Bewustseins,  jiIs  seines  Befreiers  bedarf),  ae.ial 
noch  mehr  und  in  positiver  Weise  der  ausgebildete  Gegensata  in  öm. 
gegenständlichen  Göttermaoht  selbst,  der  Gegensatz  der  wolthfttfgM 
und  lichten  und  der  negatiiren  und  furchtbaren  Macht,  sowie  der  Kavpff 
der  eratem  mit  der  letztem,  der  Ausgangspunkt  geworden,  an  wiü- 
chen  aich  die  heroische  Entwicklung  des  Be^ustseins  anschloss.  "De- 
berally  in  Terschiedenen  Formen ,  findet  sich  schon  in  der  pelasgiseheB 
Zeit  diese  Anschauung;  sie  liegt  vor  allem  dem  zusammenfassendem 
Ideale  des  Heroen,  dem  Heraklesmytiins  zu  Grunde,  welcher  unawsl- 
felhafi  nichta  apderes  als  diese  schon  der  alten  Naturreligion  enge« 
hörige  Anschauung  des  Sonnenhelden  in  seinem  Kampfe  mit  dem  dun- 
keln Herscher  und  seiner  Dienstbarkeit  unter  denselben  ist  und  so 
schon  in  früher  Zeit  zugleich  Anknapfnngspunkte  für  verwandte  orien« 
talische  Anschauungen  bot.  Aber  auch  Athene  ist  eine  solche  lieble 
Macht,  welche  die  des  dunkeln  unheilvollen  granens  bezwingt  und 
sich  ihrer  ganzen  Natur  nach  zur  Umbildung  in  die  geistig  heroische 
Gestalt  eignete;  und  ebenso  gehört  dann  hieher  Perseus,  sowie  in 
den  nördlicheren  Theilen  von  Hellas  die  Anschauungen  von  den  Dra« 
chentödtern  lason,  Kadmos  usw.  Vor  allem  aber  ist  es  der  Apollo^ 
cultus,  welcher  diese  Anschauung  zu  entscheidender  siegreicher  Maehl 
ausgebildet  hat  und  darin  nicht  blosz  ein  Anhaltspunkt  des  frei  kri»-» 
gerischen  Bewustseins,  sondern  auch  eines  ordnenden  und  harmoni- 
schen sittlichen  Maszes  dieser  heroilschen  Thätigkeit,  einer  lichten 
geistigen  Ordnung  im  Gegensatz  gegen  alles  negativ  störende,  rohe 
und  im  Dunkel  lauernde  geworden  ist.  Und  dasz  nun  auch  dieser  Cul- 
tus, wenn  er  auch  hauptsächlich  im  Norden  und  besonders  durch  dea 
dorischen  Stamm  seine  entscheidende  geistige  Durchbildung  gefunden 
haben  mag,  doch  der  pelasgischen  Zeit  keineswegs  frenrd  ist,  dies 
zeigen  ebenso  die  eigenthfirolichen  und  der  alten  Naturreligion  enge- 
hörigen  Formen  dieses  Cultus  im  Peloponnes  (Apollon  Karneios,  die 
Hyakinthien  usw.),  theils  noch  mehr  die  weite  und  alte  Verbreitung 
des  Apollocultus  an  den  Kästen  Asiens  und  auf  den  Inseln  des  ae- 
gaeischen  Meeres ,  sowie  der  Zusammenhang  vor  allem  des  lykischen 
Apollon  mit  unleugbar  verwandten  ahderen^Mchanungen  der  pelas- 
gischen Zeit.    Dasz  aber  auch  andere  GotthJH,  wie  die  der  Gewfis-, 
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ser,  wesentliche  Bedeutang  fttr  die  Entwicklung  des  heroischen  Be- 
wustseins  erlangen  konnten,  dies  sahen  wir  schon  oben  an  dem  ioni- 
schen Poseidonscultus ,  in  welchem  dieser  Gott  als  ein  Trager  des 
kriegerisch  unternehmenden  frei  hinausstrebenden  Sinnes  erscheint, 
während  er  wiederum  eine  wesentlich  andere  weit  mehr  auf  das  agra* 
rische  Naturleben  bezügliche  Bedeutung  z.  B.  in  der  altarkadischen 
und  altboeotischeh  Anschauung  einnimmt.  Ebenso  gehört  hieher  Acbil- 
leus,  von  welchem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Das  allgemeine  jedoch,  woran  wir  uns  hier  zunächst  zu  halten 
haben,  ist  das,  dasz  also  auch  der  Ursprung  des  heroischen  Be- 
wustseins ,  dieser  im  Gegensatz  gegen  die  unfreie  Natürlichkeit  selbst- 
thätig  menschlichen  Erhebung,  sieh  doch  wesentlich  an  die  gegen- 
ständlichen Göttermächte  anknüpft,  dasz  nur  in  der  Kraft  dieser  auch 
die  menschliche  Selbstheit  sich  dazu  erhebt,  nicht  mehr  blosz  den 
unmittelbaren  Zweck,  sondern  ihre  in  der  Natürlichkeit  sich  erwei- 
sende kämpfende  Bethätigung  als  ihre  Bestimmung  anzuschauen.  Denn 
der  Ausgangspunkt,  von  welchem  auch  das  heroische  Bewustsejn  her- 
kommt und  sich  nicht  losreiszen  kann ,  ist  doch  das  Gefühl  der  natür- 
'  liehen  eignen  Bedingtheit  durch  die  gegenständliche  Göttermacht,  und 
nur  dadurch  dasz.  der  Mensch  in  dieser  selbst  ein  Vorbild  der  käm- 
pfenden freien  Selbstbethätigung  und  ihrer  siegenden  Macht  anschaut, 
nur  hiedurch  kann  auch  er  selbst  sich  zu  entsprechender  Sinnesart 
und  Thätigkeit  erheben.  Es  ist  daher  eine  ganz  irrige  Vorstellung, 
in  der  heroischen  Zeit  gegenüber  von  der  natürlichen  Gebundenheit 
der  pelasgischen  Periode  einseitig  die  sich  erhebende  freie  mensch- 
liche Kraft  und  Selbstthätigkeit  zu  erblicken,  und  ebenso  bedürfen 
auch  die  Begriffe  von  roher  kriegerischer  Gewalt,  von  ungebundenem 
Faustrecht  usw.,  wie  man  sie  wol  an  den  Uebergang  in  die  heroische 
Zeit  und  an  deren  Anfänge  zu  knüpfen  pflegt,  einer  wesentlichen  Be-. 
richtigung  und  genaueren  Bestimmung.  Denn  allerdings  wird  «war 
der  Uebergang  aus  der  pelasgischen  Gebundenheit  des  blosz  natür- 
lichen Bedürfnisses  nnd  Zweckes  zur  freien  kämpfenden.  Selbstbethä- 
tigung noch  den  einseitig  änszerlichen  Charakter  roher  natürlicher 
Kraft  an  sich  getragen  haben ,  noch  nicht  den  jenes  geistig  sittlichen 
Maszes,  wie  es  sich  vor  allem  von  dem  Apollocultus  aus  für  die  he* 
roisch-hellenische  Zeit  feststellte-  Und  dies  ist  wol  die  Wahrheit  jener 
Anschauungen  von  dem  wilden  und  ungebändigten  der  altern  Heroen- 
welt, wie  es  z.  B.  in  den  Kämpfen  der  sieben  gegen  Theben,  in  den 
Kämpfen  der  Lapithen  usw. ,  und  in  der  hesiodischen  Anschauung  von 
dem  ehernen  Geschlechte  sich  darstellt.  Allein  ganz  falsch  wäre  es, 
in  jene  dunkeln  mythischen  Zeiten,  welche  noch  aus  der  starren 
Gebundenheit  einer  unmittelbaren  Naturordnung  des  ganzen  Lebens, 
einer  dem  entsprechenden  Geschlechter-  und  Kastenverfassung  usw. 
herkamen,  die  Vorstellungen  von  individueller  Ungebundenheit,  roher 
Willkür  usw.  hineinzutragen.  Vielmehr  ist  auch  dieser  Anfang  der 
heroischen  Zeit  noch  wesentlich  durch  die  allgemeinen  und  gegen- 
ständlichen göttlichen  Mächte  bestimmt  und  bewegt  sich  in  geschlos- 
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senen  Cfemeinschaftoii,  StiMmen  niw.,  nur  dasi  jene  besünmenden  gM~ 
lidien  Mächte  selbst  noch  nicht  das  entwickelte  gr^istig«  Masi  der 
spfttern  Zeit  in  sich  tragren,  sondern  die  ftasaeriiche  negative  (natir* 
liehe)  Seite  der  Ueberwindong  widerstrebender  Ki^lflct  yerhiltaisaii- 
sxig  noch  vorwiegt. 

(Der  8chlBSx  folgt  im  nSchsten  Heft.) 
Tfibingen.  K.  Ch,  Planck. 


8. 

Untersuchungen  über  das  kosmische  System  des  Platane  mii  Be- 
»ug  auf  Hrn.  Gruppes  kosmische  Systeme  der  Griechen, 
Sendschreiben  an  Hm.  Alex.  e.  BumboUt  van  Außuei 
Böckh.  Berlin,  bei  Veit  nnd  Comp.  1852.    VI  o.  152  S.  fpt.B. 

Wenn  ich  es  im  folgenden  ontemehme  das  vorliegende  nevele* 
Werk  des  berflhmten  Vf.  sor  Anzeige  zu  bringen,  so  geschieht  m 
nicht  in  der  Hoffnung  wesentliche  Berichtigangen  oder  Brgftnsangen 
liefern  tu  können,  noch  aaoh  in  dem  Wahne  als  ob  es  noch  erst  a6- 
thig  wäre  die  Freunde  platonischer  Studien  auf  dasselbe  aufmerksam 
SU  machen,  sondern  lediglich  im  Interesse  der  Vollständigkeit,  i^iit 
welcher  ich  die  in  den  Kreis  derselben  einschlagenden  Schriften  In 
diesen  Blättern  zu  besprechen  wünsche,  so  weit  dies  nicht  in  jedem 
bestimmten  Falle  bereits  von  andern  Mitarbeitern  geschehen  ist. 

Hr.  Gruppe  hatte  in  seiner  Schrift  über  die  kosmischen  Sy- 
steme der  Griechen  nachzuweisen  gesucht,  dasz  im  platonischen  Ti- 
maeos  p.  40  B  bereits  die  tägliche  Achsendrehnng  der  Erde  von  We- 
sten nach  Osten  gelehrt  werde ,  und  zu  diesem  Zwecke  zunächst  eise 
Widerlegung  der  entgegengesetzten  Auffassung  dieser  Stelle  in 
Böckhs  Jugendschrift  ^de  Piatonis  systemate  coelestium  globoram 
et  de  Vera  indole  astrouomiae  Philolaicae '  (Heidelberg  1810)  unter- 
nommen. Der  Hr.  Vf.  weist  nun  das  ungenügende  dieser  Widerlegndf 
S.  4 — 10  namentlich  darin  nach,  dasz  sie  gerade  den  allein  als  eslr 
scheidend  von  ihm  geltend  gemachten  Funkt  ganz  mit  Stillschweigen 
übergeht,  dasz  nemlich  im  Timaeos  selbst  (p.  36  C)  vielmehr  die  täg- 
liche Umdrehung  des  Himmels  in  entgegengesetzter  Richtung  gelehrt 
werde,  welche  mit  jener  Annahme  unverträglich  ist. 

Eben  diesen  dort  nur  angedeuteten  Beweis  führt  nun  Hr.  B.  in 
dem  vorliegenden  Werke  (S.  ^24 — 84)  weiter  aus.  Mit  Recht  geht  er 
dabei  von  den  Sätzen  ans,  dasz  die  von  Piaton  angenommenen  Bewe- 
gungen des  Weltalls  keine  eitlen  Fictionen  sind,  sondern  mit  den  Er- 
scheinungen stimmen  müssen  (S.  24),  und  sodann,  dasz  diese  Bewe- 
gungen, welche  Piaton  blosz  der  Weltseele  beilegt,  doch  keine  an- 
deren als  zugleich  die  des  Weltkörpers  sind,  denn  der  Körper  hat  an 
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sich  nach  Piaton  gar  keine  Bewegung,  sondern  erst  durch  die  Selbst* 
bewegung  der  Seele  wird  er  mit  bewegt  (S.  21*— 24,  vgL  S.  26  f.)* 
Darnach  gestaltet  sich  nun  der  Beweis  folgendermaszen. 

1)  Schon  die  Kreisbewegung  des  Alls  (p.  34  A)  kann  bereits  an 
sich  keine  andere  als  die  tägliche  Bewegung  des  Himmels  von  Osten 
nach  Westen  sein ,  weil  die  Erscheinung  keine  andere  hierher  pas- 
sende Bewegung  bietet  (S.  24). 

2)  Ausdrücklich  sagt  dies  aber  auch  Piaton  im  folgenden ,  wo  er 
genauer  dem  All  eine  doppelte  Umdrehung  zuschreibt,  eine  äuszere 
und  eine  innere ,  jene  dem  Kreise  des  selbigen ,  diese  dem  des  anderen 
angehörig,  jene  rechtwärts  nach  der  Seite,  diese  linkwärts  nach  der 
Diagonale  zu,  d.  h.  jene  in  der  Richtung  des  Aequators,  diese  im 
Thierkreise  in  der  der  Ekliptik,  jene  als  die  auszere  selbstverständ- 
lich mit  jener  allgemeinen  Kreisbewegung  des  Weltganzen  einerlei, 
diese,  wie  Piaton  auch  ausdrücklich  p.  38.B  sagt,  der  Umlauf  der 
Planeten  (zu  denen  die  alten  bekanntlich  auch  Mond  und  Sonne  rech- 
neten). Da  nun  dieser  letztere  thatsächlich  von  Westen  nach  Osten 
geht,  so  ist  die  entgegengesetzte  Bewegung  des  Himmels  nach  rechtis 
die  von  Osten  nach  Westen,  und  ausdrücklich  bezeichnet  Piaton  p. 
39  B  dieselbe  als  Masz  von  Tag  und  Nltcht,  also  als  die  tägliche.  Um 
nemlich  seine  obige  Bezeichnungsweise  nach  Seite  und  Diagonale  zu 
verstehen ,  musz  man  sich  ein  Rechteck  denken ,  dessen  vier  Seiten 
durch  die  vier  Punkte  bestimmt  sind,  in  welchen  die  Ekliptik  sich  mit 

^den  Wendekreisen  schneidet;  die  beiden  Laugseiten  desselben  sind 
also  die  Durchmesser  der  Wendekreise,  welche  mit  dem  des  Aequa- 
tors parallel  laufen,  die  Diagonale  aber  ist  der  Durchmesser  der  Ek- 
liptik (S.  24 — 27).  Diesen  Beweis  vervollständigt  dann  Hr.  B.  S.  32  f. 
noch  aus  der  Erklärung  Piatons  (p.  36  C),  dasz  der  äuszere  Kreis,  der 
des  selbigen  (d.  i.  also  des  Fixsternhimmels)  die  Üebermacht  habe, 
d.  h.  sein  Umschwung  ist  der  Hauptumschwung,  weil  dieser  täglichen 
Bewegung  auch  die  Wandelsterne,  von  ihr  fortgerissen,  folgen.  Die 
tägliche  Achsendrehung  der  Erde  von  Westen  nach  Osten  würde  viel- 
mehr statt  dieses  äuszeren  Umschwungs  einen  umgekehrten  im  Mittel- 
punkte des  Weltalls  (welchen. die  Erde  einnimmt)  geben,  sie  würde 
den  Fixsternhimmel  und  die  Planeten,  so  weit  diese  letzteren  nicht  eine 
eigne  Bewegung  haben,  vielmehr  zum  stillstehen  bringen,  und  es 
würde  so  vielmehr  die  äuszere  Umkreisung  die  in  dpr  Ekliptik,  die 
innere  die  Umwälzung  der  Erde  sein. 

3)  Der  Kreis  des  selbigen  ist  nach  Piaton  ungetheilt,  d.  h.  die 
Fixsterne  bewegen  sich  alle  in  derselben  Kugeloberfläche,  nicht  so 
die  sieben  Planeten ,  d.  h.  ihre  Entfernung  von  der  Erde  ist  eine  ver- 
schiedene. Je  gröszer  nun  diese  Entfernung  ist,  desto  langsamer  ge- 
hen sie  im  Thierkreise.  herum  (p.  38Efr.),  d.  h.  desto  längere  Zeit 
brauchen  sie,  schlechthin  genommen,  dazu  (mit  andern  Worten: 
ihre  apokatastatische  Geschwindigkeit  ist  desto  geringer;  nicht 
aber  meint  Piaton,  dasz  dies  auch  nach  dem  Verhältnisse  ihrer   J 
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EnlfernanftiB  tob  einaider  oder  nach  ihrer  kinetischen 
GeschwindisflKeit  der  IPall  sei,  denn  dies  wttrde  nach  den  von  ihm  not 
Grand  der  mnsiluilischen  Harmonielehre  angenommenen  Intenrallen 
nicht  sntreffen).  Eine  Ausnahme  machen  nur  Sonne,  Yenns  und  Mer- 
cnr,  deren  Umlanfszeiten  nach  p.  36D  dieselben  sind  (Piaton  nennt 
daher  ihre  Geschwindigkeit  an  dieser  Stelle  gleich,  ein  sicheres  Zei- 
chen dass  er  nur  die  apokatastatische  im  Auge  hat).  Durch  das  lusam- 
menwirken  jener  beiden  Bewegungen  wird  nun  ferner  der  Schein  er> 
seugt,  als  ob  die  am  schnellsten  herumgehenden  Planeten  ron  den 
langsamer  gehenden  eingeholt  wOrden,  wfthrend  doch  in  Wahrheit  das 
Gegentheil  stattfindet:  d.  h.  während  z,  B.  in  Wirklichkeit  der  Mond 
Yon  Westen  nach  Osten  nm  13,  die  Sonne  aber  noch  um  keinen  Tollnn 
Längengrad  vorrückt,  so  geht  doch  der  Mond,  wenn  er  am  Torigtti 
Tage  unmittelbar  mit  dem  Sonnenuntergang  aufgegangen  ist,  am  fol- 
genden erst  ungefähr  f  Stunden  später  auf,  trotzdem  dasz  die  Sonne 
nur  sehr  unbedeutend  frOher  untergegangen  ist,  er  bleibt  also  scheu- 
bar  täglich  um  ungefähr  f  Standen  hinter  der  Sonne  zurflck.  Der 
eine  von  den  Factoren  dieser  rerkehrten  Erscheinung  ist  nun  unstrei- 
tig die  eigne  Bewegung  der  Planeten,  der  andere  entweder  die  Achsen- 
drehung  der  Erde  oder  aber  die  tägliche  Bewegung  des  Himmels,  nnd 
Piaton  erklärt  sich  mit  den  Worten  ^yermöge  der  Umkreisung  des 
selbigen'  ausdr&cklich  für  die  letztere  (S.  34  —  41). 

4)  Aber  er  faszt  den  Grund  dieser  verkehrten  Erscheinung  auch 
noch  bestimmter  in  ein  erklärendes  allgemeines  Gesetz  in  den  zunächst 
folgenden  Worten  zusammen,  die  nach  Hrn.  B.  so  zu  verstehen  sind: 
*denn  indem  sie  (die  Umkreisung  des  selbigen)  alle  Kreise 
derselben  (der  Wandelsterne)  in  Schraubenform  wendete, 
dadurch  dasz  sie  (die  Kreise  der  Wandelsterne)  zwiefach  in 
entgegengesetzter  Richtung  zugleich  vorgehen,  stellte 
sie  das  am  langsamsten  von  ihr,  welche  das  schnellste 
ist  (denn  sie  ist  ja  die  tägliche  Bewegung  des  Alls),  weggehende 
(d.  i.  den  Saturnus)  als  zunächst  dar',  d.  h.  als  ihr  zunächst  ste- 
hend; mit  andern  Worten:  sie  stellt  das  am  langsamsten  von  ihr  weg- 
gehende seltsamerweise  als  ein  solches  dar,  was,  obgleich  es  das 
langsamste  ist,  doch  von  ihrer  Geschwindigkeit,  die  sie  das  schnell- 
ste von  allem  ist,  am  wenigsten  sich  entfernt  und  abweicht.  Die  Er- 
klärung für  die  obige  Erscheinung  liegt  hierin  sehr  natürlich  gegeben, 
denn  was  am  langsamsten  sich  in  entgegengesetzter  Richtung  von  der 
Umkreisung  des  ^selbigen'  bewegt,  musz  nothwendig  durch  die  letz- 
tere schneller  zu  gehen  scheinen  als  das  was^am  schnellsten.  Das 
allgemeine  Gesetz  für  das  scheinbare  irregehen  der  Wandelsterne 
aber  ist  in  der  Schraubenform  einer  jeden  Planetenbahn  gegeben,  denn 
da  die  letztere  durch  das  zusammenwirken  jener  zwei  entgegenge- 
setzten Bewegungen ,  welche  in  schiefem  Winkel  zueinander  stehen, 
erfolgt,  so  musz  sie  nothwendig  eine  Spirallinie  bilden.  Die  Achsen- 
drehung der  Erde  nun  hebt  diese  Spiralen  als  blosz  scheinbare  auf, 
Piaton  begründet  sie  dagegen  als  Gesetz  (S.  41—48).  —  Einfach  hier- 
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auf  geht  aach  die  Stelle  in  den  Gesetzen  VII  p.  822  A,  aas  welcher 
Gruppe  die  Achsendrehung  heransgedeutelt  hat  (S.  48 — 57). 

5)  Ausdrücjilich  wird  nun  hiernach  jedem  Fixstern  neben  der 
Achsendrehung  (der  Bewegung  auf  dieselbe  Weise  in  demselben)  p. 
40  A  B  die  Bewegung  nach  vorwärts  zugeschrieben  und  .zwar  ebenso 
ausdrücklich  als  diejenige  bezeichnet,  in  welcher  sie  der  herschenden 
Bewegung  des  ^selbigen'  folgen.  Damit  ist  denn  die  Rotation  der 
Erde  ausgeschlossen.  Die  Planeten  haben  übrigens  hiernach  eine  drei- 
fache Bewegung,  denn  die  Achsendrehung  fehlt  auch  ihnen  nicht,  wenn 
sie  ihnen  auch  nicht  speciell  zugesprochen  wird ,  denn  vorher  schon 
ist  sie  all  an  Gestirnen  gemeinsam  beigelegt  worden.  Die  Erde  ist 
also  nach  Piaton  kein  Gestirn ,  sondern  nur  die  Trägerin  des  festen 
Mittelpunktes  (S.  58  f.). 

6)  Unmittelbar  an  diese  eben  gegebene  Stelle  schlieszt  sich  nun 
die  eigentlich  streitige,  p.  40  C,  die  daher  jetzt  unmöglich  mit  einem- 
male  die  Achsendrehung  der  Erde  hinterher  wieder  hineinbringen  und 
so  geradezu  alles  vorhergebende  wieder  aufheben  kann  (S.  58^—63). 
Es  kommt  hier  zunächst  auf  die  Deutung  des  Wortes  sUXofiivriv  (oder 
stXoiiivriv^  elXXoiiivrjy  ^  elXofiivriv^  s£Xovfiivriv ,  siXovfiivrjv ,  ixiofii- 
vriv)  an.  Buttmann  Lexil.  II  S.  141  ff.  hat  wenigstens  so  viel  sicher 
bewiesen,  dasz  die  Grundbedeutung  des  Wortes  eZXXsiv  ^drängen' 
ist,  und  dasz  erst  aus  dieser  die  Bedeutung  ^drehen.'  hervorgeht. 
Diese  letztere  hatte  das  Wort  allerdings  auch  schon  in  Piatons  Zeit ; 
aber  dieser  selbst  gebraucht  nicht  allein  von  der  Achsendrehung  stets 
andere  Ausdrücke,  wie  noch  unmittelbar  vorher  von  der  der  Fixsterne^ 
sondern  das  einfache  stXea&ai  kommt  überhaupt  nur  dreimal  und  nur 
im  Timaeos,  nemlich  an  noch  zwei  andern  Stellen  p.  76  B  nnd  86  £ 
vor,  und  an  beiden  heiszt  es  unzweideutig  ^eingedrängt  oder  einge- 
schlossen werden.'  Es  ist  also  nach  seinem  Sprachgebrauch  gar  kein 
zweideutiges  Wort,  und  es  wird  demnach  in  der  vorliegenden  Stelle 
einfach  gesagt ,  die  Erde  liege  um  die  Weltachse  zusammengedrängt 
oder  fest  (in  Kugelform)  zusammengeballt  (S.  6d — 68).  Ebenso  we- 
nig liegt  in  den  folgeucien  Worten,  die  Erde  sei  die  Bewahreria 
(^qyvXaüa)  und  Werkmeisterin  (örjiiiovQyov)  von  Nacht  and  Tag,  irgend 
eine  nothwendige  Hindeutung  auf  Bewegung:  man  kann  Wächter  sein 
und  auch  etwas  bewirken,  ohne  sich  zu  rühren.  Im  Gegentheil  liegt 
vielmehr  in  der  Stelle  ein  neuer  Beweis  gegen  dieselbe,  denn  da  die 
Achsendrehung  der  Erde  äie  tägliche  Bewegung  des  Himmels  aufhebt, 
so  gibt  es  dann  keine  wirkliche  Weltachse  mehr ,  wie  sie  Piaton  doch 
hier  annimmt,  sondern  diese  ist  dann  nur  noch  eine  imaginäre  Ver- 
längerung der  Erdachse ;  er  hätte  dann  vielmehr  sagen  müssen  e[X<h- 
(livtiv  Ttegl  xov  iavxijg  noXov  und  nicht  tcsqI  xbv  öi,ä  ytccvzog  TtoXov 
retccfiivov  (S.  68 — 71). 

7)  Auch  die  Stelle  p.  42  D,  wo  Piaton  von  der  Erde,  dem  Mond 
und  den  anderen  Werkzeugen  (ogyava)  der  Zeit  spricht,  beweist 
nicht  für,  sondern  nur  gQgen  die  Achsendrehung  der  Erde.  Denn  der 
Ausdruck  ^die  anderen'  kann  nicht  blosz  auf  den  Mond  allein  sich 
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betieken,  sondern  mnsji  es  aneh,  denn  an  den  drei  Stellen,  in  wel** 
eben  Piaton  die  Orsrane  der  Zeil  anfTObrl,  p.  38  C,  d9  B — D,  41  D 
tenni  er  die  Erde  nicbt  nnter  ibnen,  sie  geb5rl  folglii^b  naob  ihm  aneh 
nicbt  nnter  dieselben  (S.  71 — 73). 

8)  Oder,  will  man  rielleieht  eine  Aohsendrehang  der  Erde,  aber 
von  Osten  naob  Westen  annebmen?  Dann  aber  warde  es  gar  kei- 
nen Weebsel  von  Tag  and  Nacbt  geben,  weldien  doeh  Piaton  ebea 
aus  der  taglichen  Bewegung  des  Himmels  erklart;  s.  Martin:  ^tndaft 
snr  le  Tim^e  II  p.  88.  Oder  eine  Acbsendrebang  der  Erde  in  ande- 
rer Zeit  als  die  tiglicbe  Bewegung  des  Himmels?  Aber  aneh  diene 
wflrde  wenigstens  störend  in  die  Regelmiszigkeit  des  Weebsels  YOft 
Tag  und  Nacht  eingreifen.  Oder  soll  man  endlich  mit  Martin  p.  1^ 
sagen:  die  Erde  hat  eine  Seele,  deren  Kreise  in  sich  selbst  sich  be- 
wegend ihrem  Körper  die  Kraft  einer  entgegengesetzten  und  der  Be- 
wegung, die  sie  von  der  Seele  der  Welt  erhält  und  der  sie  sonil 
folgen  mttste,  gleichen  Rotation  mittheilt?  Allein  Piaton  selbst  hätte  - 
doch  wol  etwas  davon  sagen  mflssen,  wenn  er  es  so  gemeint,  und 
überdies  ist  es  für  die  vorliegende  Frage  gleichgiltig,  ob  man  Martia 
beistimmt  oder  nicht,  denn  die  Bewegung  der  Erde  ist  auch  so  eine 
aufgehobene  und  kommt  also  für  das  astronomische  System  nicht  in 
Betracht.  Allerdings  ist  auch  die  Erde  nach  Piaton  eine  GotUieit  nnd 
hat  ihre  eigne  Seele,  und  diese  Seele  ist  wie  jede  andere  bewegenden 
Princip,  aber  die  Kreise  welche  sie  dergestalt  beschreibt  sind  nur 
innere ,  ebenso  wie  die  Kreise  der  menschlichen  Seele  sich  im  Gekim 
bewegen  (S.  74  f.). 

9)  Steht  nun  die  Sache  so,  so  kann  der  Bericht  des  Aristoteles 
de  caelo  II  13  (293  b  30)  air^  UXsa&ai  Kai  Ktveiks&ai  tvbqI  rov  dut 
vov  ycavTog  zstafiivov  noXov^  äaneg  iv  x^  Tinaltf}  yiyqcatjaL  nur  ent- 
weder für  ein  freilich  sehr  auffallendes  Misverständnis  gelten,  oder 
aber  Aristoteles  dräckt  sich  dabei  wie  öfter  ungenau  aus ;  denn  eine 
dritte  Möglichkeit  auf  kritischem  Wege  zu  helfen,  so  dasz  man  ent- 
weder %al  Kiveia&ai  mit  einigen  Handschriften  wegläszt  oder  hinter 
die  Worte  &snsQ  —  yiyQOjptai  umsetzt  oder  endlich  diese  Worte 
selbst  als  ein  Glossem  streicht,  verliert  dadurch  alle  Wahrscheinlidi^ 
keit,  dasz  bereits  Simplicius  so  gelesen  hat  wie  wir.  Aber  Simpli- 
cius  bemerkt  auch  bereits ,  dasz  Aristoteles  wol  nicht  blosz  den  Plato» 
im  Auge  habe,  sondern  verschiedene  Meinungen,  sowol  solche  die 
die  Erde  bewegen  als  solche  die  sie  ruhen  lassen ,  unter  einen  ge- 
meinsamen Gesichtspunkt  zusammendränge  und  mit  der  Auctoritfti 
einer  platonischen  Stelle  erläutere ,  und  Hr.  B.  meint  dasz  dies  bei 
der  gewöhnlichen ,  oft  zu  groszen  Kürze  des  Mannes  wol  glaublich 
sei.  *Man  stelle  sich  die  platonischen  Worte,  die  Aristoteles  benutzt 
hat,  durch  gesperrte  Schrift  oder  mit  Gänsefüszchen  abgesondert  vor: 
avtfiv  <ktlXe<s^aiy>  xal  nivBtCd'cct,  ^^neql  xov  dia  navtog  reva- 
liivov  Tcolov*^  ws%sq  iv  rm  TificUm  ytyqtatxWy  so  ist  alles  richtig* 
(S.  76  f.  79-84). 

10)  Gesetzt  aber  auch,  Aristoteles  hätte  dem  Piaton  wirklich  die 
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Acbsendrehaog  der  Erde  zugeschrieben ,  so  ist  doch  seine  Polesiik  an 
der  betreffenden  Stelle  überhaupt  nicht  gegen  diejenige  Achsendre- 
hang um  welche  es  sich  bei  der  ganzen  Frage  handelt,  nemlich  die 
von  Westen  nach  Osten  in  24  Stunden  gerichtet,  denn  er  setzt  II 14 
die  Bewegung  des  Weltalls,  welche  durch  dieselbe  aufgehoben  wird, 
in  dieser  seiner  Polemik  vielmehr  als  bestehend  voraus,  woraus  demi 
zugleich,  da  diese  Polemik  eine  allgemeinere  ist,  folgt,  was  Hr.  B. 
nicht  entschieden  genug  hervorhebt,  dasz  damals  fiberhaupt  noch  von 
keiner  Seite  her  die  Rotation  der  Erde  in  diesem  Sinne  gelehrt  oder 
wenigstens  dem  Aristoteles  noch  nicht  bekannt  war.  Es  mttste  denn 
ein  so  gründliches  misverstehen  der  nothwendigen  Consequenzen  die- 
ser Lehre  entweder  von  Seiten  des  Aristoteles  oder  —  und  diese 
Möglichkeit  hat  Hr.  B.  wieder  auszer  Acht  gelassen  —  ihrer  Urheber 
stattgefunden  haben,  dasz  sie  zwei  widersprechende  Systeme  neben« 
einander  gelten  lieszen ,  was  wol  niemand  glauben  wird  (S.  77 — 79). 
Damit  ist  denn  nun  der  betreffende  Beweis  mit  einer  Allseitigkeit 
und  mathematischen  Unumstöszlichkeit  geführt,  wie  es  eines  so  gro- 
szen  Meisters  würdig  ist.  Ehe  wir  in  unserm  Berichte  weiter  gehen, 
heben  wir  noch  zwei  von  dem  Hrn.  Vf.  im  bisherigen  beiläufig  behan- 
delte Punkte  heraus,  über  welche  wir  nicht  ganz  derselben  Ansieht 
sind.  Erstens,  wie  überhaupt  der  Weltkörper  ganz  von  der  Welt^ 
seele  abhängt,  so  werden  auch  die  Intervalle  der  einzelnen  Weitkör- 
per dadurch  nach  musikalischen  Gesetzen  (s.  o.  zu  2)  bestimmt,  dass 
Piaton  die  Seele  selber  als  eine  Harmonie  darstellt  (p.  36  f.),  während 
er  doch  im  Phaedon  diese  Bestimmung  von  ihr  verneint.  Hr.  B.  glaubt 
nun  S.  19  f.  diesen  Widerspruch  so  lösen  zu  können :  es  werde  im 
Phaedon  nur  geleugnet  i»8z  die  Seele  eine  irdische  und  sinnliche  Har- 
monie, nicht  aber  dasz  sie  wie  hier  die  Harmonie  der  Idealzahlen  sei. 
Allein  in  Wahrheit  lehrt  vielmehr  der  gröszere  Theil  der  dortigen 
Beweisführung,  dasz  sie  überhaupt  keine  Harmonie  (p.  93  A  —  94 
B) ,  lind  erst  das  folgende  (p.  94  B  ff.) ,  dasz  sie  nicht  die  Harmonie 
des  Körpers  sei,  wie  auch  H.  Schmidt  krit.  Comm.  zu  PI.  Phaedon 
2e  Hälfte  S.  6  nach  des  Ref.  Vorgange  anerkennt.  Dagegen  wird  auch 
dort  keineswegs  bestritten  dasz  sie  der  Harmonie  theilhaftig  sei  oder 
eine  solche  in  sich  trage ,  und  mehr  braucht  auch  hier  nicht  gemeint 
zu  sein,  falls  man  nur  das  mythische  der  Darstellung,  welches  sich 
in  der  ganzen  körperlichen  Mischung  und  Ausspannung  der  Seele  ver- 
räth,  in  Abzug  zu  bringen  weisz.  Denn  dasz  im  Phaedon  die  in  ihr 
anerkannte  Harmonie  eine  moralische,  hier  dagegen  eine  physische 
ist,  kann  nicht  stören,  da  das  ethische  und  das  physische  bei  Piaton 
stets  am  letzten  Ende  im  metaphysischen  zusammenflieszt,  so  wie  denn 
auch  der  Hr.  Vf.  selbst  nicht  übersehen  bat,  dasz  die  bald  nachher 
folgende  Erklärung,  die  Seele  sei  der  Harmonie  der  Vernunftbegriffe 
theilhaftig,  im  engsten  Zusammenhange  hiemit  steht.  Auch  der  Aus- 
druck *  Idealzahlen'  für  die  Grundzahlen  der  Harmonie  scheint  Ref. 
insofern  nicht  ganz  glücklich  gewählt,  als  man  eher  darunter  entwe- 
der die  Ideen  der  Zahlen  oder  nach  dem  spätem  pythagorisierenden 

iV.  Jahrb.  f,  PhU,  u.  Paed.  Bd.  LXXI.  Bfl,  2.  8 
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Syslen«  Platoas  die  als  —  ideale  *-*  Zahlen  aufj^fasstea  Ideea  ■« 
Terstebea  geneiirt  sein  mdekte. 

Der  sweite  Pankl  betrifft  die  Frage,  inwiefern  doeh  Platon  die 
Bewegung  von  Osten  nach  Westen  als  eine  Bewegung  nach  rechts  be- 
zeichnen konnte ,  sofern  die  Griechen  bei  diesen  Bezeichnungen  Yiol* 
mehr  das  Gesicht  nordwArts  xu  richten  gewohnt  sind  (S.  29---^). 
Der  Hr.  Vf.  scheint  sich  a«  meisten  der  Erklärung  zuzuneigen,  daas 
Platon  an  eine  Bewegung  Yon  rechts  nach  rechts  gedacht  habe,  ia 
die  tägliche  Bewegung  des  Himmels  in  24  Stunden  von  Osten 
Osten  zurückkehrt ,  und  will  man  einmal  die  gewöhnliche  grieehiaebe 
Betrachtungsweise  ffir  ihn  festhalten,  so  scheint  dies  auch  Ref.  dl« 
einzig  mögliche  Annahme  za  sein.  Allein  Hr.  B.  deutet  auch  scImhi 
selbst  darauf  hin  dass  dies  festhalten  kein  durchaus  nothwendifaa 
sei,  und  gewis,  Platon  ist  auch  sonst  eben  kein  so  groszer  Freund  dar 
gewöhnlichen  popuUren  Anschauungs-  und  Betrachtungsweise,  dara 
er  sie  nicht  auch  hier  zu  Gunsten  seiner  idealen  Symbolik  hätte  aof- 
geben  können,  welche  yerlangt,  da  das  rechte  einmal  für  das  YonAfp- 
lichere  gilt,  dasz  auch  die  Hanptbewegnng  als  solche  als  die  ueh 
rechts  betrachtet  werden  masz,  sollte  man  auch  zu  diesem  Zweck  in 
ungewöhnlicher  Weise  das  Antlitz  nach  Süden  zu  wenden  haben.  Be* 
zeichnend  ist  es  übrigens  ffir  den  Standpunkt  der  Gesetze ,  dasz  Uer 
VI  p.  760  D  die  gewöhnliche  Bezeichnungsweise  beibehalten  wird,  was 
auch  der  Hr.  Vf.  richtig  hervorhebt. 

Nachdem  hierauf  Hr.  B.  auch  noch  glücklich  gegen  Gruppe  nach- 
gewiesen hat  (S.  84—89),  dasz  sich  in  allen  platonischen  Schriften 
nur  6in  nud  dasselbe  geocentrische  System  ohne  Achsendrehüng  der 
Erde  findet,  wendet  er  sich  den  Ansichten  desselben  über  das  Welt- 
aystem  der  Pythagoreer  zu.  Ref.  bedauert  sich  in  der  Beurtheilung  des 
4u  Bandes  der  Uebersetzung  Piatons  von  Müller  und  Steinhart  in  die* 
sen  Jahrb.  Bd.  LXX  S.  130  f.  so  ausgedrückt  zu  haben ,  als  ob  der  Hr. 
Vf.  die  (schon  früher  von  Martin  aufgestellte)  Behauptung  des  Hrn. 
Gruppe,  das  älteste  pythagoreische  Weltsystem,  d.  h.  das  des  Pytba- 
goras  selbst,  sei  nicht  das  des  Philolaos,  sondern  ein  geocentrisches 
gewesen ,  wobei  die  Erde  im  Mittelpunkt  des  Alls  geruht  habe ,  eis- 
gehend  widerlegt  hätte.  Im  Gegentheil  sieht  man  aus  Hrn.  B.s  Worten 
nur  so  viel  dasz  er  nicht  daran  glaubt,  und  Ref.  hatte  wol  gewünscht 
dasz  er  diese  Annahme  bestimmt  w^iderlegt  und  so  von  vorn  herein  die 
Quelle  aller  aus  ihr  von  Hrn.  G.  hergeleiteten  Hypothesen  verstopft 
hätte;  indessen  mag  es  ihm  genügend  erschienen  sein  dasz  Aristote- 
les von  solchen  verschiedenen  Weltsystemen  der  Pythagoreer  nichts 
weisz,  und  auch  uns  genügt  dies  im  Grunde  vollständig,  da  in  einen 
solchen  Falle  die  Angaben  der  späteren  über  diese  Schule,  ausge- 
nommen über  den  Philolaos,  da  dieser  allein  von  den  altern  Pythago^ 
reern  etwas  schriftliches  hinterliesz,  stets  im  höchsten  Grade  ver- 
dächtig sind.  Und  nun  gar  die  Ansichten  des  Pythagoras  selbst  be- 
stimmt von  denen  seiner  Schule  unterscheiden  zu  wollen,  was  schon 
Aristoteles  nicht  mehr  vermochte,  ist  doch  wahrlich  eine  übel  ange- 
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brachte  Verwegenheit.  So  beharrt  denn  Hr.  B.  mit  vollem  Recht  bei 
seiner  Behauptung,  dasz  diejenigen  welche  Simplicins  die  echten  Be- 
kenner  der  pythagoreischen  Lehre  nennt  und  denen  zufolge  das  Gen- 
tralfeuer  die  bildende  Kraft  im  innern  der  Erde  bedeutete  und  die 
Gegenerde  mit  dem  Mond  einerlei  sein  sollte,  vielmehr  die  späteren 
Umdeuter  des  philolaischen  Systems  sind  (S.  91.  96).  Hr.  6.  hatte 
dagegen,  obgleich  er  hierin  derselben  Ansicht  ist,  dennoch  so  ziem- 
lich gerade  dies  System  zu  dem  der  altern  Pythagoreer  gemacht,  wel- 
ches aus  dem  des  Pythagoras  selber  hervorgegangen  and  von  welchem 
das  des  Philolaos  erst  eine  Ausartung  gewesen  sei,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede dasz  er  in  diesem  angeblichen  Systeme  der  älteren  Pytha- 
goreer doch  wenigstens  das  Centralfeuer  gleichfalls  als  einen  von  der 
Erde  gesonderten  Körper  erscheinen  läszt,  für  welche  Hypothese  es 
an  jeder  quellenmäszigen  Grundlage  fehlt.  Die  Gegenerde  sei  dagegen 
erst  von  Philolaos  eingeführt  worden ,  wol  aber  habe  sich  schon  nach 
diesem  Systeme  die  Erde  in  24  Stunden  um  das  Centralfeuer  bewegt, 
so  dasz  sie  also  von  diesem  und  nicht  von  der  Sonne  Licht  und  Wärme 
empfange.  Der  Zweck  dieser  Abweichung  von  der  Lehre  des  Pythagoras 
selbst  sei  zunächst  der  gewesen ,  die  Bewegung  des  Fixsternhimmels 
zu  beseitigen.  Hierauf  erwidert  nun  Hr.  B.  zwar  mit  vollem  Recht,  dass 
dies  wenigstens  nur  von  der  täglichen  Bewegung  des  letztem  gel- 
ten könnte,  dasz  dagegen,  alle  Voraussetzungen  zugegeben,  doch  auch 
hier  nichts  gehindert  haben  würde  dem  Fixsternhimmel  ebenso  wie  bei 
Philolaos  eine  sehr  langsame  Bewegung  zu  belassen,  sei  es  am  die  Vor- 
rückung der  Nachtgleichen  oder  aber  den  Unterschied  des  periodischen 
und  des  synodischen  Mondumlaufs  zu  erklären;  allein  dieser  Gegenbe- 
weis läszt  doch  eine  kleine  Lücke,  weil  der  Hr.  Vf.  nicht  ausdrücklich 
genug  das  angebliche  geocentrische  System  des  Pythagoras  selber 
abgewehrt  hat;  denn  es  könnte  ja  unter  Voraussetzung  des  letztem 
recht  gut  jemand  die  Nothwendigkeit  eines  vermittelnden  Systems 
zwischen  Pythagoras  und  Philolaos,  nur  mit  den  in  diesem  Gegen- 
beweise angedeuteten  Modificationeki  behaupten.  Desto  leichter  wird 
dagegen  der  zweite  Grund  Gruppes  für  ein  solches  Verinittlnngssyg- 
tem  beseitigt,  indem  nicht,  wie  er  annimmt,  die  südliche  Halb- 
kugel nach  pythagoreischer  Lehre  die  dein  Centralfeuer  zugekehrte 
ist,  sondern  entweder  die  östliche  oder  die  westliche,  weil  sich  nem- 
lich  nach  dieser  Lehre  die  Erde  im  Himmelsaequator ,  mit  welchem 
der  Erdaequator  in  derselben  Ebene  liegt,  um  das  Centralfeuer  be- 
wegt. Nur  würde  freilich  Hrn.  Gruppe  auch  hier  noch  die  Ausrede 
bleiben  dasz  auch  dies  erst  eine  Neueriing  des  Philolaos  sei  (S.  89 
— 103).  —  Endlich  beseitigt  Hr.  B.  auch  noch  die  von  Hrn.  G.  an- 
genommenen Textverderbnisse  des  Aristoteles  de  caelo  H  2  und  die 
damit  zusammenhängenden  Beweisführungen.  Es  gründet  sich  dies 
zunächst  auf  die  vermeintlich,  wie  auch  schon  Simplicins  und  Alex- 
ander von  Aphrosidias  glaubten,  widersprechende  Angabe  des  Aristo- 
teles über  die  pythagoreische  Lehre  vom  oben  und  unten  in  der  Welt 
in  einem  andern  Buche,  der  cwayayyfi  Tlv^yoquiwv,   Allein  der  Hr. 
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Vf.  seigt  dasx  dieser  Widersprach  gar  nicht  vorhanden  ist,  indeaa 
an  der  erstem  Stelle,  so  weit  sie  die  Py^thagoreer  betrifft,  von  Halb- 
kugeln  der  Erde,  in  der  letstern  aber  von  (den  freilich  nur  soheio- 
barea)  Hohlkngeln  oder  Diakosmen  des  gesamten  Himmels  (rav  olov 
ovifovov)  die  Rede  sei.  Das  obere  im  Weltall  ist  nun  bei  den  Pythago- 
reern  bekanntlich  (s.  65ckh  Philolaos  S.  94)  das  was  mehr  nach  dam 
Umkreise,  das  untere  das  was  mehr  nach  dem  Mittelpunkte  des  Alls,'aliO 
nach  dem  Centralfeuer  angewendet  liegt,  die  untere  Erdhftlfte,  also 
nicht,  wie  Gruppe  meint,  die  dem  letztem  augekehrte,  sondern  viel- 
mehr die  von  ihm  abgekehrte.  In  der  letztern  Stelle  nun  bat  Aristotelea 
deutlich  gesagt,  die  Pythagoreer  hitten  den  untern  Theil  des  Weltalls 
Kugleich  den  rechten  genannt ;  nichtsdestoweniger  kehrt  Gruppe,  der  doch 
nach  dieser  letztem  Stella  jene  erstere  berichtigen  wollte,  die  Sache 
geradezu  um  und  abersieht  so,  dasz  dagegen  eben  hierin  ein  wirklicher 
Widerspruch ,  aber  freilich  nur  im  Ausdruck  in  der  erstem  stattfindet.^ 
indem  Aristoteles  hierüie  Erdhalbkugel,  auf  welcher  wir  wohnen, 
im  Geiste  der  Pythagoreer,  d.  h.  aber  eben  nur,  wenn  dieselben  eon- 
sequent  gewesen  wären,  die  obere  und  die  rechte  nennt  (S.  lOS«— 
112).  Ebenso  rechtfertigt  der  Hr.  Vf.  den  angeblich  mangelnden  Zu« 
sammenhang  in  dieser  Stelle  (S.  112 — 116),  so  wie  den  Umstand  dasx 
Aristoteles  hier  von  einer  obern  und  untern  Halbkugel  des  HimmeU 
spricht,  während  die  Pythagoreer  nur  von  denen  der  Erde,  denn  Aris- 
toteles will  eben  ihre  Angaben  über  das  rechte  und  linke  in  der  Welt 
berichtigen,  also  muste  er  alles  aufsein  eignes  System  zurückführen, 
in  welchem  die  obere  und  untere  Halbkugel  des  Himmels  denen  der 
Erde  entspricht,  daher  darf  er,  was  die  Pythagoreer  von  den  letztem 
sagten,  auch  auf  die  erstem  übertragen  (S.  116).  Hr.  B.  berichtigt 
hiemit  seine  frühere  Folgerung  aus  dieser  Stelle ,  dasz  die  Pythago- 
reer wirklich  eine  obere  und  untere  Halbkugel  auch  des  Himmels  an- 
genommen hätten ,  beharrt  aber  im  übrigen  auf  Grund  des  in  seinem 
Philolaos  S.  90  f.  angeführten  Excerpts  mit  Recht  auf  der  Ansicht, 
dasz  Philolaos  allerdings  eine  doppelte  Halbkugel  des  Himmels  unter- 
schieden und  sie  auch  wol  die  obere  und  untere  genannt,  aber  so- 
gleich hinzugesetzt  hat,  dasz  diese  Bezeichnungs weise  nur  eine  mis- 
bräuchliche  sei ,  indem  in  Bezug  auf  den  Mittelpunkt  beide  gleich  sehr 
nach  oben  liegen,  und  so  die  Doppeldeutigkeit  des  oben  und  unten  wol 
erkannte,  indem  die  obere  und  untere  Erdhemisphaere  die  östliche 
und  westliche,  die  obere  und  untere  Himmelshemisphaere  aber  die 
nördliche  und  südliche  ist  (S.  119 — 122).  Endlich  weisz  Hr.  B.  auch 
die  in  d&  aristotelischen  Stelle  verkommende,  allerdings  seltsame 
Bezeichnung  einer  Bewegung  von  rechts  nach  rechts  in  einer  Weise  zu 
erklären,  dasz  sie  wenigstens  die  von  Hrn.  G.  ihr  aufgebürdete  Sinn- 
losigkeit verliert  (S.  116 — 119). 

Somit  musz  es  also  dabei  bleiben  dasz  wir  aus  der  altpytha- 
goreischen Schule  nur  ^in  Weltsystem,  nemlich  das  vom  Philolaos 
überlieferte  nachzuweisen  vermögen,  dasz  jenes  angebliche  Vermitt- 
lungssystem eine  bodenlose  Fiction  und  das  angeblich  auf  den  Pytha- 
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goras  selbst  zurttckdatierte  System  vielmehr  das  des  Platon  ist,  and 
der  Urheber  der  Lehre  von  der  Achsendrehung  der  Erde  ist  nicht  er, 
sondern  nach  Cicero  Acad.  II  39,  welcher  sich  dafür  auf  den  Theo- 
phrastos  beruht,  der  Syraknser  Hiketas,  von  dem  wir  nichts  weiter 
wissen.  Gruppe  greift  nun  auch  diese  letztere  Ueberlieferung  nach 
dem  Vorgange  von  Martin  und  zwar,  wie  Hr.  B.  selber  zugesteht,  mit 
unverächtlicheu  Gründen  an.  Indessen  sucht  der  Hr.  Vf.  sie  zu  retten, 
indem  er  scharfsinnig  das  Gewicht  der  widerstrebenden  Angabe  in 
den  Placitis  (bei  Flut.  II  9.  Euseb.  P.  E.  XV  55),  nach  welcher  der 
Pythagoreer  Hiketas  als  derjenige  genannt  wird  welcher  die  Lehre 
von  der  Gegenerde  aufgebracht  habe,  dadurch  zu  entkräften  sucht, 
dasz  in  den  folgenden  Gapiteln  11  und  13  bei  Gelegenheit  dieser  Lehre 
und  ihrer  Consequenzen  nicht  Hiketas,  sondern  Philolaos  genannt 
wird.  Dazu  kommt  dasz  in  dem  Text  der  Placita  bei  Galenos  (XIX 
p.'  293  Kühn)  nicht  Hiketas ,  sondern  tc5v  öh  IIv^ayoqBltov  xivig  an  der 
obigen  Stelle  steht.  Hr.  B.  vermutet  daher  dasz  im  Grundtext  viel« 
mehr  gestanden  habe:  'ijchrig  o  üv^ayoQetog  (iCav  (nemlich  npf 
y^v),  QiXokccog  6h  b  Ilvd-ayogeiog  ovo  %xX,^  und  dasz  der  Sy- 
rakuser  Ekphantos,  welchem  gleichfalls  die  Lehre  von  der  Achsen** 
drehung  der  Erde,  aber  auch  noch  andere  astronomische  Lehren  zuge- 
sprochen werden,  vielleicht  ein  Schüler  des  Hiketas  war,  und  dasz 
man  jene  Behauptung  des  letztern  nur  aus  seinen  Schriften  kannte, 
während  Hiketas  selbst  nichts  schriftliches  hinterlassen  hatte.  Das 
Zeitalter  von  beiden  ist  unbekannt,  auch  Ekphantos  heiszt  ein  Pytha- 
goreer (S.  122—125). 

Die  hierauf  (S.  127 — 141)  folgende  Widerlegung  der  wahrhaft 
ungeheuerlichen  Behauptungen  Gruppes  über  den  Herakleides  von  Pon- 
tos^  namentlich  dasz  dieser  sich  die  platonische  Erfindung  der  Aoh- 
sendrehung  der  Erde  anzueignen  und  zu  diesem  Zwecke  dieselbe  in 
eine  Umdeutnng  der  alten  Centralfeuerlehre  zu  verstecken  gesucht 
habe ,  läszt  sich  nicht  gut  im  Auszug  wiedergeben.  Nach  Gruppe  ist 
nemlich  er  unter  jenen  angeblich  echten  Bekennern  des  Pythagoreis- 
mus  bei  Simplicius  gemeint,  welche  das  Centralfeuer  ins  innere  der 
Erde  verlegten,  was  Gruppe  sich  nun  ohne  allen  weitern  Grund  so 
denkt,  als  ob  die  Erde  als  eine  Hohlkugel  «m  das  Centralfeuer  in 
ihrem  innern  rotiere.  Für  beide  Behauptungen  fehlt  aber  Boden.  Sehr 
gut  weist  Hr.  B.  nebenbei  auch  gegen  Martin  und  Gruppe  nach  dasz 
Herakleides  wirklich  ein  Schüler  des  Platon  war.  Der  Glanzpunkt  sei- 
ner ganzen  Erörterung  dieses  Abschnitts  aber  ist  die' treffende  Aus- 
legung der  Stelle  des  Herakleides  bei  Simplicius  zur  Physik  des  Aris- 
toteles fol.  64  b  öio  %al  nccQsl&mv  ug ,  iprjalv^HQafiXsldrig  b  Tlavti- 
xog,  Iksysv  xtX.,  was  nicht  heiszen  kann,  wie  G.  will:  ^es  hat  jemand 
im  vorübergehen  oder  vorbeigehen  gesagt',  sondern,  wie  alle  ähn- 
lichen Beispiele  lehren :  ^  es  trat  jemand  (in  der  Versammlung)  auf 
und  sagte'.  Herakleides  schrieb  dialogisch,  und  dieser  jemand  ist 
kein  anderer  als  eine  Person  in  einem  solchen  Dialog,  und  zwar  ohne 
Zweifel  in  der. Schrift  tisqI  rcov  iv  ovQttv^y  Hr.  B.  fügt  hinzu,  sei  es 
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Uerakleides  selbst  oder  ein  anderer  dem  er  seine  eiflrne  Meinung  ia 
den  Mand  lege,  denn  man  könne  gar  nicht  wissen,  ob  Uerakleides 
blosz  ^jemand'  gesagt  oder  nicht  vielmehr  der  Berichterstatter,  weU 
eher  uns  seine  Worte  überliefert,  den  bestimmten  von  ihm  gebraHok- 
ten  Namen  als  anwesentlioh  Übergangen  habe.  Ref.  scheint  dagegen 
der  Ausweg  viel  natürlicher  und  einfacher,  dasz  entweder  dies  G^ 
sprftch  gans  in  eine  Wiederersählung  eingekleidet  war  oder  das« 
doch  ein  solcher  Bericht  über  die  Verhandlungen,  welche  irgend  eine 
Cresellschaft  über  astronomische  Gegenstände  gepflogen,  in  demselben 
vorkam,  und  dann  kann  derselbe  recht  wol  von  einem  unbestimmte« 
jemand  gesprochen  haben  und  die  eignen  Worte,  wie  sie  in  jener 
Schrift  des  Herakleides  standen,  uns  unmittelbar  von  Geminos  beim 
Simplicius  überliefert  sein.  Jedenfalls  hat  Hr.  B.  Recht,  dass  dieser 
*  jemand'  nicht  Piaton  ist,  und  dasz  seiner  nicht  tadelnd  gedacht  wird, 
wie  Hr.  G.  meint,  sondern  dass  er  vielmehr  die  eigne  Meinung  4es 
Herakleides  aussprechen  soll,  den  wichtigen  Grundsatz  dasz  es  melk- 
rere  Hypothesen  gäbe  die  den  Erscheinungen  der  Sonne  entsprächen: 
nicht  blosz  wenn  die  Erde  stillsteht  und  die  Sonne  sich  bewegt,  son- 
dern auch  wenn  die  Erde  in  gewisser  Weise  sich  bewegt  und  die 
Sonne  in  gewisser  Weise  stillsteht;  auf  diese  wichtige  allgemeine 
Praemisse  baute  dann  Herakleides  sein  besonderes  astronomisches 
System:  die  Sonne  und  der  ganze  Himmel  steht  still  hinsichtlich  der 
täglichen  Bewegung,  die  er  vielmehr  bereits  durch  die  Achsendre- 
hung der  Erde  von  Westen  nach  Osten  erklärte,  wogegen  er  die  jähr- 
liche Bewegung  der  Sonne  um  die  Erde,  mit  andern  Worten  die 
Sonne  als  Planeten  noch  beibehielt  und  nur  die  Venus  (also  auch  wol 
den  Mercur)  —  wie  wir  heutzutage  sagen  würden,  als  Trabanten  — 
die  Sonne  umkreisen  liesz. 

Als  Hypothese  trat  endlich  das  heliocentrische  System  selber 
beim  Aristarchos  von  Samos  auf  und  als  eigne  Meinung  beim  Seien- 
kos,  den  Hr.  B.  im  Philolaos  S.  122  fälschlich,  wie  er  jetzt  bemerkt, 
aus  der  Stadt  Erythrae  herstammen  liesz,  während  er  vielmehr  ans 
Seleukia  ist,  von  seinem  Vaterlande  auch  Babylonier  genannt  wird 
und  Erythraeer  endlich  heiszt,  weil  er  vom  erythraeischen  Meere,  z« 
welchem  auch  der  persische  Meerbusen  gerechnet  wurde,  herstammte 
(S.  141  f.). 

Ohne  Grund  bestreitet  Hr.  Gruppe  diese  Angaben ,  um  —  auch 
noch  diese  Ehre  auf  den  Piaton  zu  häufen.  Den  Hauptbeweis  hiefür 
musz  die  von  Plutarch  Quaest.  Plat.  VIII  aus  Theophrastos  hergenom- 
mene Nachricht  abgeben,  Piaton  habe  in  hohem  Alter  nicht  mehr  der 
Erde,  sondern  einem  vorzüglicheren  Körper  die  Stellung  in  der  Mitte 
des  Weltalls  eingeräumt.  Allein  1)  steht  hier  kein  Wort  davon  dasz 
dies  die  Sonne  gewesen  sei,  vielmehr  wird  diese  Nachricht  im  Zusam- 
menhang mit  der  pythagoreischen  Centralfeuerlehre  gegeben.  2)  Die- 
selbe ist  blosz  aus  der  Sage  geschöpft,  denn  in  Piatons  Schriften 
steht  kein  Wort  davon;  es  fragt  sich  daher  ob  diese  Sage  Glauben 
verdient.    Hr.  B.  meint  aber  vieUnehr  mit  Recht  noch  entschiedener 
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als  früher  gegen  dieselbe  auftreten  zu  müssen,  denn  einmal  laszt  sich 
3)  ihre  Entstehung  sehr  gut  erklären ,  ohne  dasz  sie  Wahrheit  zu  ent- 
halten braucht.  Allem  Anschein  nach  deutet  Aristoteles  de  caelo  II 
13  neben  den  Pythagoreern  auch  auf  andere  gleichzeitige  Bekenner 
der  Gentralfeuerlehre  hin,  und  dies  können  schwerlich  andere  gewe- 
sen sein  als  Beiläufer  der  Akademie,  die  wol  nicht  gerade  darüber 
geschrieben  hatten ,  sondern  in  der  philosophischen  Unterhaltung  der- 
gleichen sagten,  daher  sie  auch  geschichtlich  nicht  nachweisbar  sind; 
sehr  leicht  konnte  daher  die  Sage  entstehen,  die  das  was  von  den 
Schülern  galt  auf  den  Meister  selbst  in  seinem  Greisenalter  übertrug. 
Entscheidend  aber  ist  andrerseits  dasz  4)  auch  die  Gesetze ,  die  doch 
erst  nach  Piatons  Tode  durch  den  Philippos  von  Opus  herausgegeben 
wurden ,  noch  das  geocentrische  System  enthalten ,  und  dasz  von  der 
Epinomis,  welche  Hr.  B.  der  Ueberlieferung  gemäsz  für  ein  wirk- 
liches Werk  desselben  Philippos  hält,  das  derselbe  zur  Ergänzung 
der  Gesetze  schrieb,  das  gleiche  gilt,  während  der  Verfasser  doch 
sonst  gewis  diese  Gelegenheit  benutzt  haben  würde  ^  die  spätere  bes- 
sere Erkenntnis  seines  Lehrers  ans  Licht  zu  ziehen  (S.  142 — löO). 

Möge  es  dem  Ref.  einigermaszen  gelungen  sein,  ein  anschau- 
liches Bild  dieses  reichen  Denkmals  höchster  Geistesreife  und  Geistes- 
frische zugleich  oder  mit  andern  Worten  jener  ewigen  Jugend  vor- 
zuführen, wie  sie  das  Studium  der  alten  gewährt,  wenn  es  ia  dem 
Geiste  eines  Böckh  betrieben  wird ! 

Greifswald.  Frawi  Susemihi 
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Kleinere  Litteralur  der  ciceronischen  Schriften. 


Zweiter  Artikel. 
[1]  Indem  wir  von  den  philosophischen  Schriften  zu  den  Reden 
übergehen,  begegnen  wir  zuerst  wieder  dem  Namen  des  Hrn.  J.ßake^ 
der  in  dem  4n  Bande  der  Scholica  Hypomnemata  sehr  reichhaltige 
kritische  Bemerkungen  über  die  fünf  Bücher  der  accusalio  in  Verrem 
p.  184 — 244  und  über  die  Reden  pro  Milone  und  in  Pisonem  p.  285 — 
314  mitgetheilt  hat.  Wenn  Ref.  diese  auch  nicht  so  reich  an  schla- 
genden Verbesserungen  findet  wie  die  zu  den  Tusculanen  und  zu  den 
Büchern  de  natura  deorum,  worüber  oben  S.  49  ff.  52  f.  berichtet  wor- 
den ist ,  so  darf  doch  kein  gelehrter  der  sich  mit  diesen  Reden  näher 
befaszt  die  Bemerkungen  des  Hrn.  B.  unbeachtet  lassen,  mag  auch 
sein  Skepticismus  manchen  Anligrapholatristen  mit  Schrecken  erfüllen. 
Von  einem  nähern  eingehen  auf  die  kritischen  Beiträge  zu  den  Ver- 
rinen  glaubt  Ref.  aus  dem  Grund  Umgang  nehmen  zu  dürfen,  weil 
er  bereits  in  dem  Supplementum  apparalus  critici  zu  den  genannten 
Reden  in  der  Zürcher  Ausgabe  p.  443  ff.  die  beachtenswerthesten  Ver- 
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bMseranggvanMUige  des  Hrn.  B.  veraeidlniet  hat.  Hier  m6gt  nar  die 
BemerkuBg  Plati  greifen,  dats  in  Betreff  der  wenigen  Stellen  dea  4b 
ind  5n  Baehea,  wo  Hr.  B.  Leaarten  dea  cod.  Leidenaia  PerisonianiM 
gegen  dea  alten  Parisinna  7774  A  in  Bohnta  nimmt,  ihm  Ref.  nirgmids 
beipflichten  kann,  da  er  in  den  mOnchner  gel.  Am.  1863  I  Nr.  dOiS. 
143  ff.  bewieaen  an  haben  glaubt  daaa  dieaem  Codex  ao  wie  den  bei* 
den  wolfenbattlem  in  dieaen  Bachern  keine  andere  Ha.  ala  eben  die 
pariaer  aei  ea  aar  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Quelle  gedient  hat 
Von  den  Verbeaaernngayoracbligen  aur  Rede  pro  Milone  »• 
acheinen  nach  dem  Urtheil  dea  Ref.  ala  aehr  wabracbeinlich  oder  laat 
Theil  ala  evident  $.  9  ^t  profecio  nee  HuiiHae  tuae putavii  ewte  -— 
$.  4  at  umquam  de  bene  mwUU  ewihui  potestas  iudicamii  fuU  bU 
Tilgung  Yon  Tobis  vor  iudieandi  —  $.12  caedem^  i»  qua  P.  Clodim 
oceisus  088 ei^  8e»atum  iudieaue  (Tgl.  %,  15  a.  A.) —  $.  27atreicht 
Hr.  B.  die  Worte  quod  erai  dietatar  Lannoü  MUo  ala  Gloaae,  ebenae 
$.  39  daa  durch  die  Stellung  verdächtige  P.  Lemuku^  und  §.  89  das 
Relativaata  quae  48t  itwenia  apud  eum  cmm  reUquü  legihu8  CiodimmiB 
—  §.36  achreibt  er  reUquum  est  ut  iam  iUum  natura  ip8iu8  con8ua^ 
iudoque  defendat^  hune  autem  haec  eadem  coarguat —  §.  60  mal»- 
nui88et  hoc  crimen  primum  ip8e  M^atronum  oecultator  et  receptor 
locu8^  cum  neqiäte  muta  8oh'tudo  indicasset,  wie  achon  Emeati  rioli» 
tig  vorgeachlagen  hat  '*')  —  %.  69  iUuce8cet  iüe  aliquando  dU8^  cum 


*)  Die  Erwähnung  dieaer  Steile  veranlaszt  den  Ref.  auf  eine  bia  jetst 
unbeachtet  gebliebene  Lesart  aafmerksam  za  machen.  Es  gehen  nemlich 
die  Worte  yoraas:  atque  ut  Uli  noetumus  ad  urbem  adventus  vitan- 
du$  potius  quam  expetendua  fuit,  sie  Miloni,  cum  insidiator  e»»ety 
8%  ülum  ad  urbem  noctu  aceeaaurum  sciebat,  subaidendum  atque  esc- 
8peetandum  fuit,  Noctu\  inaidioao  et  pleno  latronum  in  loco  oceidi»^ 
set;  nemo  ei  neganti  non  credidiaseiy  quem  esse  omnes  salvum  etiam 
eonfitentem  volunU  Sustinuisaet  hoc  cdmen  primum  ipae  iUe  latro- 
num oecultator  et  receptor  locua,  cum  neque  muta  aolitudo  indicaaset 
neque  caeca  nox  oatendiaaet  Milonem;  deinde  etc.  Schon  Emeati 
bemerkt  dasz  das  Satzglied  noctu occidiaaet  in  den  ältesten  Ana- 
gaben fehle  und  zuerst  von  P.  Victorias  eingesetzt  worden  sei.  Bs 
fehlt  auch  In  den  guten  Hss.  der  deutschen  Quelle,  dem  Erf.  und  Teg., 
und  ist  offenbar  nur  ans  itaiiänischen  Hss.  in  den  Text  gekommen» 
Ob  übrigens  in  diesen  ^e  Stelle  so  steht  wie  sie  in  der  Vulg.  lautet, 
ist  noch  sehr  zu  bezweifeln,  wenn  auch  Peyron  aus  den  lagomarsini- 
sehen  Hss.  keine  Variante  angibt ;  wenigstens  findet  Ref.  in  zwei  Hss. 
itaiiänischen  Ursprungs,  die  ihm  vorliegen,   die  Variante  noctu  oeei" 

diaaetf  insidioso in  loco  oeddiaaety  durch  welche  das  Glied  schon 

etwas  verdächtiger  wird  iils  nach  der  Gewöhnlichen  Lesung.  Ist  ea 
echty  so  läge  ein  sicherer  Beweis  vor  dasz  die  itaiiänischen  Hss.  der 
Rede  neben  den  deutschen  nicht  zu  entbehren  seien;  es  wäre  aber  sehr 
merkwürdig,  wenn  sie  gerade  an  dieser  Stelle  das  richtige  erhalten 
hätten y  während  sie  sonst,  wie  der  lagomarsinische  Apparat  bei  Pey- 
ron lehrt,  nicht  zu  brauchen  sind  und  von  Fehlern  und  Interpolatio- 
nen aller  Art  wimmeln.  Zu  diesem  «uszern  Grunde  erheben  sich  nun 
noch  folgende  Bedenken  gegen  die  Echtheit  des  Gliedes:  1)  erscheint 
durch  dasselbe  die  rhetorische  Form  verietzt;  denn  die  Conjunctive 
»Oüttt   occidiaaet  und  inaidioao  in  loco  occidiaaet  sind  nicht  gleicher 
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m ■"  desiderabis  aos  der  Lesart  des  Erf.  de$ideras  —  $.85 

quas  üle  omm  scelere  polhterai  —  §.  88  ne  cum  v olebat  guidem 
m  privato  eodem  hoc  aliquid  profecerat  —  §.  95  senatus  erga  $e 
benevolentiam  iemporibus  his  ipsis  saepe  a  se  perspectam^  eestras 

vero  et  eestrorum  ordinum  occursationes^  studia,  sermones 

secum  se  ablaturum  esse  dicit  —  §.  101  Ate  lacrimis  non  movetur 
— •  est  quodam  etc.  Richtig  wird  auch  §.  3  die  Conjectur  des  Schwei- 
zers Ulrich  prae  vestra  Salute  neglexit  st.  pro  v.  s.  empfohlen;  nur 
hat  Hr.  B.  hiebei  übersehen  dasz  prae,  wie  ans  dem  Abdrnck  bei 
Freund  erhellt,  auch  der  Erf.  hat  und  eben  so  auch  der  Grammatiker 
Diomedes  p.  466  die  Stelle  oitiert,  freilich  nicht  nach  der  unkriti- 
schen Ausgabe  von  Putschius.  Minder  einverstanden  kann  sich  Ref. 
mit  der  Obelisierung  folgender  Stellen  oder  einzelner  Worte  erkli- 
ren:  §.  8  seditiose  vor  interrogaretur  (s.  des  Ref.  Note),  §.  21  prop^ 
terea  quod  consuetudines  eictus  non  possunt  esse  cum  multis^  %.  29 
mit  der  Streichung  von  serei  nach  fecerunt  id  (vgl.  des  Ref.  Anm.), 
ferner  §.  35  von  reus  enim  Milonis  lege  Plotia  fuit  Clodius  quoad  vimit^ 
§.  45  von  facultas  nach  manendi,  §.  59  de  servis  nuUa  lege  quaestio 
est  in  dominum  nisi  de  incesto  (Hr.  B.  schreibt  de  inceslis}^  ut  fuit 
in  Clodium.  Nicht  überzeugend  oder  geradezu  verfehlt  sind  die  Ver- 
besserungsversuche §.  2  et  illa  praesidia^  quae collocata  scml, 

hoc  afferunt  tarnen  ut^  %.  4  sapientiam  st.  sapientiamque^ 
§.  12  saepe  st.  saepissime,  §.  64  quae  nisi  maximo  animo  nqcens  — 
—  neglegere  poluisset  (s.  des  Ref.  Bem.) ,  §.  78  etenim  s  i  praeci- 
puum  esse  debebaty  §.  79  siis^  inquam^ potuisset  et  quaestionem  ferre 
et  ipsum  ab  inferis  excitare^  utrum  putatis  facturum  ftiissef 
Etiamsi  propter  amiciliam  vellet^  propter  rem  publicam  non  fe^ 
cisset,  Ist  in  diesen  Stellen  Hr.  B.  auch  zu  weit  gegangen ,  so  ge- 
bührt ihm  doch  jedenfalls  das  Verdienst  für  die  Verbesserung  der  Rede 
mehr  und  bedeutenderes  als  seine  neusten  Vorgänger  geleistet  zu  haben. 
Eine  besondere  Anerkennung  verdient  es  dasz  Hr.  B.  seine  kri- 
tischen Forschungen  auch  der  kräftigen  Rede  in  Pisonem  zugewen- 
det hat,  zumal  da  in  derselben  noch  so  manche  Schäden  zu  beseitigen 


Art  mit  nemo  neganti  credidiaaet,  sondern  diesem  Gliede  selbst  sub- 
ordiniert (=  si  enim  noctu  occidissety  nemo  neganti  credidiaset) ;  2) 
ist  occidiaaet  ohne  Object  sehr  auffällig  und  kann  nur  in  dem  Sinne 
von  ^er  hätte  den  Mord  -verübt'  gef^zt  werden;  3)  wird  man  in  der 
Wortstellung  inaidioao  et  pleno  laironum  in  loco  nicht  eben  an  cicere- 
nischen  Rhythmus  erinnert.  Auch  spricht  es  gewis  far  die  Ueberliefernng 
der  besten  Hss.,  dasz  nach  Beseitigung  des  anrüchigen  Gliedes  in  der 
Folge  der  Gedanken  nicht  das  mindeste  vermisst  wird:  ^Milo  hätte 
sich  auf  die  Lauer  legen  und  warten  sollen,  bis  Clodius  nächtlicher 
Weile  herankam.  Niemand  hätte  ihm  dann  im  Fall  des  leugnens  den 
Glauben  versagt;  denn  getragen  hätte  erstlich  diese  Schuld  der  Ort 
selbst'  nsw.  Ein  Interpolator  hat  offenbar  wegen  et  neganti  einen 
Satz  Yermisst ,  in  welchem  der  Vollzug  des  Mordes  erwähnt  sein  sollte. 
Ist  aber  ein  solcher  Satz  unentbehrlich,  wenn  man  die  Stelle  im  gan- 
zen Zusammenhang  liest  ? 
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sind.  Wie  vielfiich  verderbt  die  g^wöhnliehen  Hsi.  dieier  Rede  eiadi 
auch  den  ErfurteDsis  mit  eiogegchloMeo ,  wie  sehr  sie  nementlioli 
durch  eine  grosse  Zahl  von  Glossemen  entstellt  sind,  dafflr  liegen  dio 
untragliobsten  Beweise  in  jenen  Partien  der  Rede  vor,  welche  in  dea 
Fragmenten  des  turiner  Palimpsests,  den  Lemmata  des  Asconios  wid 
in  dem  nnschfttsbaren  Fragment  des  alten  Vaticanus  '*')  %•  32 — 74  emtr 
halten  sind.  Die  ungemein  zahlreichen  Verbesserungen,  welche  ans 
diesen  Quellen  gewonnen  wurden ,  gemahnen  von  selbst  fülr  diejeni- 
gen Theile  der  Rede,  su  denen  nur  die  gewöhnlichen  Hss.  vorliegen, 
allen  Scharfsinn  sar  Beseitigung  noch  nicht  aufgespürter  oder  sieber 
geheilter  Fehler  aufxnbieten,  während  in  den  übrigen  der  Kritiker 
mit  grosser  Vorsieht  wird  verfahren  müssen,  damit  er  nicht  etwji  in 
gesundes  Fleisch  einschneide.  Ausser  spärlichen  einseinen  Bemer- 
kungen ist  für  die  Verbesserung  der  Rede  in  neuerer  Zeit  fast  nickto 
geleistet  worden;  hat  sich  doch  selbst  niemand  die  Mühe  gegek.en 
die  Ausgaben  von  Fa£rnns  und  Garatoni  einzusehen,  um  alle  Lestrtaii 
des  Vaticanus,  die  Orelli  mit  gewohnter  Unvollständigkeit  mitgetheUt 
hat,  auszubeuten;  indes  eine  bedeutende  Leistung,  die  trefflichen  Be* 
merkungen  von  Eduard  Wunder  in  der  Vorrede  zu  den  earime 
hcHones  ex  cod.  Erfurt  p.  XL---LXI  hat,  wie  sie  Hr.  Prof.  KloU 
übersehen  hat,  so  auch  Hr.  Bake  vergessen,  wiewol  er  vor  Jahren 
mit  Rücksicht  auf  dieselben  im  5n  Bande  der  BibUotheca  criliea  nopm 


*)  Eine  genaue  Beschreibung  dieses  Capitalcodez  hatte  man  bis- 
her noch  nicht;  Ref.  hat  eine  solche  von  seinem  Freunde  dem  Hrn. 
Dr.  E.  Barsian  erhalten,  der  sich  mit  Hrn.  Dr.  Otto  Ribb eck  in 
eine  neue  Collation  der  in  demselben  Codex  enthaltenen  philippisehen 
Reden  getheilt  hat.  Der  erste  Qaaternio  des  Codex  fehlt;  der  mit  II 
beaeichnete  enthält  das  Fragment  der  Pisoniana;  dann  folgen  sogleich 
die  Qnaternionen  VII  bis  XV,  mit  welchem  letztern  der  Codex  ur- 
sprünglich nicht  geschlossen  hat,  so  dasz  er  jetzt  am  Anfang  und  am 
ände  als  verstümmelt  erscheint.  Biosz  der  Quatemio  II  ist  mit  Ma- 
juskeln im  8n  Jh.  geschrieben,  die  übrigen  mit  Minuskeln  im  9n  Jh*^ 
welche  Verschiedenheit  der  Schrift  und  des  Zeitalters  schon  Garatoni 
bemerkt  hat.  Darf  man  nnn  annehmen,  was  gewis  keine  kühne  Com- 
bination  ist,  dasz  der  erste  fehlende  Qaaternio  nichts  als  den  Anfang 
der  Pisoniana  enthalten  hat,  so  läszt  sich  der  Umfang  der  Lücke  am 
Eingang  mit  groszerer  Wahrscheinlichkeit  berechnen  als  dies  von  La- 
gomarsini  in  seiner  eptffto^a  ad  Facciolaium  geschehen  ist,  der  seiner 
minutiösen  Berechnung  di^  Angabe  der  Zeilenabstände  in  den  Lem- 
mata des  AsGonius  an  Grande  gelegt  hat.  Die  Sicherheit  unserer  B^ 
rechnung  wird  noch  durch  den  Umstand  erhöht,  dasz  die  Zeilenzahl 
auf  allen  Blättern  des  Codex  die  gleiche  ist.  Es  enthält  nun  das  Fra^ 
ment  des  vorhandenen  Qoaternio  544  Zeilen  der  neuen  teubnerschea 
Ausgabe;  das  jetzt  erhaltene  Toransgehende  Stück  der  Rede  nmfasat 
416  Zeilen,  so  dasz  sich  für  den  fehlenden  Anfang  unter  Abrechnung 
von  ein  paar  Zeilen  für  den  Titel  125  Z.  ergeben  würden.  Sehr  weit 
steht  daron  die  lagomarsinische  Berechnung  nicht  ab;  dieser  nimmt 
nemlich  an  dasz  am  Anfang  ungefähr  so  ylel  fehle  ala  der  Raum  von  $.  68 
bis  zum  Schlusz  der  Rede  beträgt,  d.  1.  168  Zeilen  der  teabnefschen 
Ausgabe. 
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mehrere  Stelien  der  Bede  behandelt  hatte.  So  ist  es  gekommen  dasi 
Hr.  B.  mehrere  schöne  Vermutungen/aufstellt,  die  schon  früher  Wun^ 
der  vorgebracht  hat,  so,  um  nur  6ine  solche  Stelle  zu  berühren,  die 
schlagende  Verbesserung  §.  30  ac  tarnen  für  hac  tarnen^  die  endlich 
die  Zürcher  Ausgabe  im  Text  bringen  wird.  Neu  ist  auch  nicht  §.  1 
die  wahrscheinliche  Vermutung  quibus  eras  ignolus^  die  sich  schon 
bei  Lallemand  findet,  und  die  zu  §.  6  u.  10  mitgetheilten  Vorschläge, 
in  denen  Garatoni  und  Schütz  vorangegangen  sind.  Hingegen  ist  Hrn. 
B.s  reines  Eigenthum  die  Berichtigung  der  Interpunction  unter  Be- 
nutzung der  Lesart  des  Palimpsests  §.  .80:  quorum  alter  ^  id  quod 
meminero^  semper  aeque  mihi  fuit  amicus  ac  sibi,  alter,  id  quod 
obliviscar,  sibi  aliquando  amicior  quam  mihi;  die  schönen  Verbes- 
serungen §.  97  sin  autem  aUquid  sperateras,  §-99  quod  potesl 
esse  improbis  et  probis  commune^  so  wie  die  wahrscheinlichen  §.  74 
iudicasli  ü,  %,  7b  quo  si  est  commotus.  Wie  schon  Wunder  sich 
das  Verdienst  erworben  hat  eine  Reihe  von  ganz  unzweifelhaften  Gios^ 
sen  aufzuspüren,  die  sich  in  groszer  Zahl  in  den  geringeren  Hss.  ein- 
genistet haben  (selbst  der  Vat.  ist  davon  nicht  frei,  wie  die  merk- 
würdige aus  dem  Arusianus  Messius  berichtigte  Stelle  c.  23  a.  A.  lehrt), 
so  ist  es  auch  Hrn.  B.  gelungen  noch  mehrere  solche  Auswüchse  aus- 
zuschneiden :  so  die  ganz  unzweifelhaften  §.  87  publicanis,  §.  97  senten- 
tiae  damnationis  tuae,  die  wahrscheinlichen  §.  18  populi  Romani  nach 
senatum^  §.  80  C.  Caesarem;  minder  überzeugend  ist  die  Athetese  von 
P.  Lentulo  §.  34 ;  geradezu  ein  Vorurtheil  die  Ausmerzung  von  in  pac- 
tione  provinciarum  §.  28  und  der  längern  Stelle  §.  82  perfecit  iüe 
bis  haberemus,  Gut  ist  auch  gegen  Orelli  die  Nothwendigkeit  der 
Aufnahme  der  Lesarten  des  Palimpsests  bewiesen  §.  18  per  interdicta 
potestatis  luae  und  auxilio  fuerim^  §.  19  quaerebam  (wo  auch  das 
Zeugnis  des  Isidorus  Orig.  II  30  ^  4  beigebracht  werden  konnte), 
§.  81  cuius  imperium  st.  c.  imperio,  wie  schon  der  geistreiche  Lam- 
bin  vermutet  hat  (doch  steht  die  Lesart  noch  in  keinem  Text  und  ward 
auch  von  Peyron  verkannt,  der  doch  sonst  selbst  die  offenbarsten 
Schreibfehler  seines  Palimpsests  empfohlen  hat),  sodann  die  treffend 
motivierte  Tilgung  von  profeclionis  §.  33.  Wenn  aber  Hr.  B.  $.  48 
in  den  Worten  iniussu  populi  Romani  gegen  die  Autorität  des  Pa- 
limpsests und  Vat.  Romani  streichen  will  und  sich  dabei  auf  auctori- 
tatem  senatus,  iussa  populi  in  demselben  §.  und  iniussu  populi  §.  52 
beruft,  so  hätte  er  gerade  umgekehrt  auch  in  diesen  beiden  Stellen 
<iie  Aufnahme  von  Romani  aus  dem  Palimpsest  empfehlen  sollen.  Von 
den  Stellen,  in  denen  dem  Ref.  die  Behandlung  des  Hrn.  B.  nicht  ge- 
nügt hat,  will  er  noch  einige  kurz  besprechen,  da  er  befürchten  musz 
schon  zu  viel  Raum  in  Anspruch  genommen  zu  haben.  §.  2 ,  wo  alle 
übrigen  Hss.  haben :  omnes  enim  honores  populus  Ro,  mihi  ipsi  ho- 
mini  detulit,  hält  er  ^unam  verissimam'  die  Lesart  des  cod.  Ursini 
mihi  ipsi  y  non  nomini,  detulit.  Dem  Ref.  scheint  dies  eine  ebenso 
grobe  Interpolation  wie  das  vulgäre  mihi  ipsi  homini  novo»  Man  hat,  um 
die  Stelle  endlich  aufs  reine  zu  bringen,  nur  homini  zu  tilgen,  dessen 
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Quelle  auch  nieht  weit  so  soelieii  ist;  sie  liegt  nemlioh  in  den  gleich 
folgenden  Worten  ?or :  me  cum  quaestorem  in  primis^  aedüem  priorem^ 
praetorem  primum  cunctis  suffragits  populus  Ro.  faciehat^  komini 
tue  honorem^  non  generi^  moribu$y  non  maiaribus  meis^  tirtuH  per-- 
spectae^  non  auditae  nobüUaH  deferebai,  —    §.  6,  wo  die  besserett 

Hss.  haben :  mihi X.  GeUius  his  audientibus  civicam  coronam 

deberi  a  re  publica  dixit,  verlangt  Hr.  B.  mit  Lambin  deberi  a  popubf 
Ro,;  dann  mfiste  man  auch  ebenso  im  A.  Gellias  V  6, 15  corrigieren, 
wo  es  heiszt:  hae  Corona  civica  L.  GeUius,  Hr  eensoriuSj  in  ienaiu 
Ciceronem  consuiem  donari  a  re  publica  ceneuit,  quod  ete.  —  $.  10 
stöszt  sich  Hr.  B.  an  den  Worten  quam  poiestatem  minuere  — '^^ 
nemo  tarn  effuse  peiulam  conaius  e$i  nnd  rer langt  nemo  tarnen; 
dabei  wird  ^e  Kurse  des  Aasdmeks  verkannt,  die  sich  ebenso  findet 

or.  Verr.  Y  %.  M:  ui  nemo  iam  ruüicanus  hämo Romam  ten»-* 

rii;  de  erat.  I  $.  226:  quie  hoc  philosophus  iam  moUis probare 

possei?  Verg.  Aen.  I  &99:  quod  genus  hoc  hominumf  quaeee  A#fM^ 
iam  barbara  morem  permitüi  pairiaf  —  Die  Anfeehlnng  von  quod 
diceres  $.  13,  wofOr  Hr.  B.  cum  diceres  verlangt,  erledigt  sich  dnrek 
Zampts  Bemerkung  in  der  Gramm.  %.  551.  —  $.  32  soll  in  tu  iucium 
senatus,  — -  —  lu  cetera  illa  in  maledicti  hco  pones,  quae  meme 
discessus  rei  publicae  vulnera  inflixit  der  Indicativ  falsch  sein,  weil 
Cicero  nicht  selbst  ^praedicabat  sc  valnera  inflixisse  rei  pablicae', 
als  ob  dies  nicht  gerade  seiner  Ruhmredigkeit  ganz  entsprechend  ist 
dasK  er  sagt,  seine  freiwillige  Verbannung  habe  dem  Staate  tiefe 
Wunden  geschlagen.  —  In  den  Worten  §.  43  impedita  et  oppressa 
mens  conscientia  findet  Hr.  B.  eine  LQcke  und  will  scelerum  con^ 
scientia  lesen;  es  war  nichts  hinzuzusetzen,  sondern  mit  dem  Vat. 
das  Einschiebsel  conscientia  wegzuschneiden,  womit  die  Stelle  in 

bester  Ordnung  ist.  —    §.  45  nemo  bonus  est ,  qui  eos  non 

ocu4is  fugiat,  auribus  respuat,  animo  aspernetur^  recordatione  de- 
nique  ipsa  consulatus  vestri  perhorrescat  empfiehlt  Hr.  B.  gegen  den 
Vat.  die  Lesart  des  in  dieser  Rede  sehr  mittelmäszigen  Erf.  recor^ 
dationem  denique  ipsam.  Es  ist  aber  gewis  der  ganzen  Situatioa 
weit  angemessener ,  wenn  der  Redner  sagt :  alle  gutgesinnten  beflllt 
bei  der  bloszen  Erinnerung  an  euer  Consulat  ein  innerer  Schauder.  — 
g.  48  stöszt  sich  Hr.  B.  an  dem  Asyndeton  in  dem  zweigliedrigen  Vor- 
dersatz cum  iam  egeret,  cum  illa aedificatio  constitisset  und 

will  et  einsetzen;  würde  aber  dann  Cicero  wol  cum  wiederholt  ha- 
ben? —  Doch  genug  der  Ausstellungen  im  einzelnen,  durch  welche 
den  unbestreitbaren  Verdiensten ,  die  sich  Hr.  B.  auch  um  diese  Rede 
erworben  hat,  kein  Eintrag  geschehen  soll. 

[2]  Nächst  den  oben  besprochenen  kritischen  Beiträgen  des  Hrn. 
Bake  sind  von  kleineren,  welche  in  der  letzten  Zeit  für  die  Reden 
^  erschienen  sind,  offenbar  die  bedeutendsten  die  in  der  Mnemosyne  II 
4  S.  423  ff.  nnd  III  2  S.  229  ff.  von  verschiedenen  holländischen  ge- 
lehrten niedergelegten ,  so  dasz  der  Wunsch  rege  werden  musz  das« 
die  groBzen  Verdienste,  welche  sich  dänische  und  holländische  ge- 
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lehrte  um  den  Cicero  in  den  letzten  Jahrzehnten  erworben  haben ,  aaok 
eine  gröszere  Zahl  von  deutschen  gelehrten  veranlassen  möchten  die- 
sem ersten  Schriftsteller  der  römischen  Litteratur  eine  gröszere  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  als  in  letzter  Zeit  geschehen  ist.  Wenigstens 
wenn  man  einen  Blick  in  die  zwei  bedeutendsten  philologischen  Zeit- 
schriften wirft  welche  selbständige  Abhandlungen  liefern ,  in  den  Phi- 
lologus  und  in  das  rheinische  Museum ,  so  möchte  man  fast  zu  dem 
Glauben  kommen  dasz  die  kritische  Forschung  sich  lieber  jedem  andern 
Schriftsteller  als  dem  Cicero  zuwende,  trotzdem  dasz  die  Zahl  von 
dessen  Schriften  so  grosz  und  noch  so  vieles  für  ihre  gründliche  Ver- 
besserung zu  thun  ist.  Eine  um  so  gröszere  Anerkennung  verdient 
die  Thätigkeit  der  holländischen  gelehrten,  zumal  durch  ihre  For- 
schungen so  treffliches  zu  Tage  gefordert  wird.  In  den  oben  bezeich- 
neten zwei  Heften  der  Mnemosyne  sind  über  neunzig  Conjecturen  za 
verschiedenen  ciceronischen  Reden  mitgetheilt,  unter  denen  sich  durck 
Scharfsinn  wieder  besonders  die  von  C.  G.  Cobet  auszeichnen.  Da 
ihre  grosze  Zahl  eine  eingehende  Besprechung  nicht  zuläszt,  so  muss 
sich  Ref.  auf  eine  blosze  Angabe  der  ganz  evidenten  oder  besonders 
beachtenswerlhen  beschränken.    Yerr.  act.  I  §.  1  his  iudiciis  \quae 

nunc  sini\  pecuniosum  hotninem neminem  passe  damnari^  vgl. 

Accus.  I  §.  6  {quae  nunc  sint  fehlt  beim  Schol.  Gron.  und  schon  Bai- 
ter  hat  es  als  entbehrlich  bezeichnet)  —  ebend.  §.  26  ut  quacumque 
passet  ratione  (diese  evidente  Verbesserung  hat  auch  S p e ng e l  ge- 
funden) —  §.  33  quoniam  pugnare  cantra  me  instituisti^  non  tarn  ew 
tua  natura  quam  ex  istius  tempore  et  causa  [malitiose\  necesse  esi 
(der  kundige  Verbesserer  dieser  drei  Stellen  ist  nicht  genannt)  — 
Accus.  III  §.  198  quo  more?  quo  iure?  quo  exemplo?  (Ruhnken). 
Die  übrigen  Emendationen  zur  Accusatio  sind  von  Cobet,  nemlich:  I 
§.  35  auram  posse  aliquam  afflare  (so  schon  Zumpt) —  II  §.  5  ad 
omnes  res  sie  illa provincia  semper  usi  sumus  —  II  §.  54  qui  statim^ 
cum remsensisset  —  II§.  87  quif loruit Himerae (ansprechender 
Bake  in  den  Schol.  Hyp.:  quifuit  Himeraeus) —  II  §.  166  eum  quo- 
que  k is odio  esse  oportere —  II  %.  17i  partorium  autem  et  scripiu^ 
ram  eadem  societas  habebat  —  II  §.  179  meminero  me  non  susce^ 
pisse  quem  accusarem^  sed  recepisse  quos  def ender em  —  II  §.  180 
tantum  agam  de  hoc  toto  crimine  societatis  (so  schon  Bake  in  der 
Bibl.  crif.  nova)  —  IV  §.  70  audies  ho  min  es  e  coneentu  Syracu- 
Sana  qui  ita  dicant  —  IV  §.  104  quem  legibus  ac  social i  iure  per- 
sequar?  —  p.  Fonteio  §.  22  vos  tamen  cum  GaUis  stare  (der  Vat. 
iurare)  malitis?  (C  =  Cobet)  —  p.  Caecina  §.  35  numquid  magis 
possidebis  ?  [Actio  enim  iniuriarum  non  ius  possessionis  assequitur^ 
sed  dolorem  imminutae  libertatis  iudicio  poenaque  mitigat]  (R  =: 
Ruhnken) —  §.  39  ius  constitutum  in  eum ^  qui  (B  =  Bake) —  §.  41 

cum  de  possessionis  controversia loquimur  (B)  —  §.  49  ain 

tu ,  qui exprimis ,  poterisne  dicere  (B)  —  §.  50  illud  vero 

nullo  modo  polest  [deiectus  esse  quisquam] ,  non  modo  (B)  — ^  §.  52 
sermo  mehercule  [et]  familiaris  et  quotidianus  non  cohaerebü  (diese 
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Vennatfin;  Bakes  besfStigt  der  cod.  Tegems.)  —   $.58  tarnen  hi 

ipgi conHnebuntur  (die  Lesart  ei  ipsi  weist  vielmehr  aof  ei 

ip9%)  —  §.  66nofi  deieci^  sed  eieci  te  ex  eoloco  (C)  —  %.10qui 
autem  interpretes  iuris  f>iiuperai,  [st  imperitos  iuris  esse  dicit,]  de 
hominibus^  non  de  iure  cMli  detrahit  (C)  —  §72  quod  muUer  sitse 
[iutore]  auctore  promiserii  deberi  (G)  —  de  lege  agraria  I  §.  1  qnae 
res  aperte  petebatur^  ea  nunc  \occuUe\  cunicuiis  oppugnaiur  (R)  — 
II  §.  10  aliud  [spe  ac]  specie  simulaiionis  ostentant  (B)  — ■-  II  §.  19 

ut  id populi  ad  partes  tr  ah  er  et —  in  Catilinam  \  %.  11  ti 

passes^  tUj  ut  opinor  (C)  —  p.  Mnrena  §.  47  aut  in  incem*' 

modo  tnorbi  (R)  —  p.  Snlla  §.  43  de  alicnius periculo  comminisei 
(G)  —  §-44  non  mecum  familiär i  tuo  questus  es?  (G)  —  %.  51 
o  patrem  [Comelium]  sapientemf  (G)  —  in  derselben  Rede  aetit 
Ki  ehl  nach  einer  Andeatang  Rnhnkens  die  Worte  §.  87  persohi  pa-- 

triae  quod  debui;  reliqua  tarn debentur  an  den  Schlnss  des 

§.  hinter  tfoluntafe  deducor  —  p.  Arehia  p.  §.  8  est  ridiculum  ad  ea 
quae  habemus  nihil  dicere^  requirere  quae  habere  non  possumms 

—  p.  Flacco  §.  18  egentes  et  leves  spe  largitionis  (st.  legatianii) 

et  Diatico  publieo prolectat  (so  Gobet,  ist  aber  nicht  nen)  -^ 

%.  26  intentis  oculis^  ut  aiunt^  [acerrime]  contemplemini  (jX) —  §.  52 
ubi  erant  Uli  Pythodori^  Aetidemi,  Lepisones^  ubi  ceteri  homines 
apud  nos  noti  (G)  —  %,  ^1  praere  publica  contemnere  (so  Gobet, 
wie  aach  Baiter)  —  de  domo  sna  §.  9  denique  eam^  quam  senaHn 

frequens secutus  ut  (Cobet,  wie  auch  Ref.  im  Rh.  Mus.  N.  F. 

IX  S.  345)  —  p.  Sestio  §.  89  an  causam  susceptam  abiceretf  (R) 

—  de  provinciis  consul.  §.  1  quid  me  censere  convem'at  (G)  —  p. 
Balbo  §.  35  sed  isti  disputationi  hie  certe  nihil  est  loci  (G)  —  p. 
Piäncio  §.  45  bonorum  omnium  iram  ac  dolorem  excitarunt  (G)  — 
p.  Rabirio  Fostnmo  §.  12  datnr  tibi  tabella  [iudicii]  (G)  —  p.  Ligario 
§.  26  constantiam  omatissimi  viri  [L  Tuberonis]  (G)  —  or.  Philipp. 
II  §.  77  nee  opinato  cum  o  s  ostendisses  (G)  —  XI  §.  13  hominis 
ridiculum^  qui  se  expedire  aere  alieno  putet  posse^  cum  eendai 
aliena  (so  Gobet  für  exire;  aber  beides  liegt  von  der  Lesart  des  Yat. 
qui  se  exercere  alieno  p.  p.  weit  ab ,  näher  läge  qui  se  exserere  aere 
alieno  etc.)  —  XI  §.  37  praesertim  cum  contra  ac  Deiotarus  sensu 
eictoria  belli  inclinarit  (so  Gobet  für  iudicarit;  erscheint  aber 
nicht  diiudicarit  passender?). 

[3]'  Das  dem  Verzeichnis  der  Sommervorlesungen  der  göttinger  Uni- 
yersität  vom  J.  1852  vorangeschickte  Prooemiam  des  Hrn.  Prof.  K.  F. 
Hermann:  Vindiciae  lectionum  Bernensium  in  Ciceronis  oratione 
pro  P.  Sestio  (12  S.  4)*  stellt  sich  die  Aufgabe  an  einer  Reihe  töq 
Stellen  die  Lesarten  besonders  des  altern  cod.  Bernensis  gegen  den 
von  Madvig  und  andern  Kritikern  höher  geschätzten  cod.  Parisinns 
zu  rechtfertigen.  Was  es  mit  der  Streitfrage  über  den  gegenseitigen 
Werth  der  beiden  Hss.  für  eine  Bewandtnis  habe,  glaubt  Ref.  in  sei- 
nem Aufsatz:  Interpolationen  in  ciceronischen  Reden  aus  dem  codex 
Parisinus  Nr.  7794  nachgewiesen»  im  Rh.  Mus.  N.  F.  IX  S.  321 — 350' 
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dargelegt  nnd  zur  Genöge  bewiesen  zu  haben :  1)  dasz  dieae  Streit- 
frage nach  der  bisherigen  Kenntnis  des  Par.  aus  der  mit  sträflicher 
Leichtfertigkeit  gemachten  Collation  von  Krarup,  an  der  man  am  mei- 
sten die  ganz  ersonnenen  Lesarten  bewundern  masz ,  gar  nicht  zu  est* 
scheiden  war,  2)  dasz  der  Bern. ,  der  ganz  dieselben  Reden  wie  der 
Par.  und  in  gleicher  Folge  enthält,  nach  den  sichersten  Spuren  aas 
keinem  andern  Codex  als  dem  Par.  abgeschirieben  ist  *)  und  abge- 
sehen von  dem  geringern  Werthe ,  den  eine  Abschrift  gegenüber 
dem  Original  immer  haben  musz,  dadurch  weit  hinter  demselben  za- 
rücksteht,  dasz  der  Abschreiber  durchschnittlich  den  Correcturen  und 
Fälschungen  der  spätem  Hände  des  Par. ,  die  sich  öfters  um  ein  paar 
Jahrhunderte  jünger  erweisen,  gefolgt  ist.  Erschein!  so  auch  das 
Hauptergebnis  der  Abhandlung  des  Hrn.  H.  als  unhaltbar  und  masz 
namentlich  die  Behauptung  p.  5  ^  interpolatione  autem  Parisiensen 
multo  saepius  quam  Bernensem  laborare  vidimus'  theils  ganz  abge- 
lehnt theils  auf  einige  Correcturen ,  die  der  Par.  erst  im  15n  oder  I6n 
Jti.  erfahren  hat,  beschränkt  werden,  so  erleidet  doch  dadurch  das 
Verdienst  des  Hrn.  H.  nicht  die  mindeste  Schmälerung,  der  unbeirrt 
durch  die  mangelhafte  Collation  des  Par.  mit  groszem  Scharfsinn  an 
einer  beträchtlichen  Reihe  von  Stellen  die  Richtigkeit  von  Lesarten 
erkannt  hat,  die  bisher  allein  aus  dem  Bern,  bekannt  waren  und  jetzt 
auch  durch  die  reinere  Quelle  des  Par.  bestätigt  sind.  Es  wäre  daher 
unbillig,  wenn  wir  über  die  wenigen  Stellen,  wo  sein  Blick  nicht  so 
richtig  gesehen  hat,  mit  dem  gelehrten  Vf.  der  Vindiciae  rechten  woll- 
ten, da  wir  überzeugt  sind  dasz  er  in  diesen  jetzt  gern  der  bessern 
Ueberlieferung  sich  anschlieszen  werde.  Neue  Vermutungen  stellt  Hr. 
H.  auf  zu  §.  78:  accepisset  res  publica  plagam  ^  sed  eam  quam  aC" 
ceptam  gemere  posset ,  wo  er  gaudere  (oder  regerer e)  possei  lesen 
will,  aber  Bakes  Vermutung  gemere  non  posset**)  viel  ansprechender 

''')  Da  bei  diesem  Befunde  der  an  sich  so  werthvolle  cod.  Bern. 
aus  unserm  ciceronischen  Apparate  ganz  aasgeschieden  ward,  so  dürfte 
es  am  Orte  sein  noch  einige  andere  Beweise  zu  geben ,  für  die  wir 
die  Rede  in  Fatinium  wählen.  §.  4  hat  P  nimi  es  uehemens  für  nJmttü 
eü  u. ;  nach  nimi  ist  9  eingeflickt ,  daher  in  B  nimis  —  §.6  steht  in  P 
am  Ende  einer  Zeile  sanguinem  prin  \\  ciuitatis ,  das  nicht  aosgeschrier 
bene  prtn  ist  durchstrichen,  daher  fehlt  principum  in  B.  Ebenso 
§.  8,  wo  P  hat  cumnius  mea  salute  für  cum  uniua  m,  a.;  das  durch- 
strichene  nius  fehlt  wieder  in  B,  während  die  übrigen  Hss.  cum  mea 
unius  8.  haben —  $.  10  steht  in  P  vor  inflata  am  Rande  rogante  von 
spaterer  Hand;  rogante  inflata  hat  allein B  —  §.  16  hat  P  siciebas  f. 
sciebas;  daraus  in  B  aitiebas  —  §.  32  hat  B  expiaras,  weil  in  P  ein 
a  über  der  Lesart  expiares  steht  —  §.  41  hat  P  von  erster  Hand 
uerum  etiamenquaero ,  woraus  Lambin  richtig  uerum  tarnen  quaero 
verbesserte;  die  Correctur  in  P  uerum  etiam  inquaero  findet  sich  se 
buchstäblich  in  B,  während  andere  Hss.  etiam  inquiro  oder  etiam 
quaero  bieten. 

♦♦)  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerken  wir  dasz  es  auf  einem  Verstosze 
beruht,  wenn  Hr.  Maehly  NJahrb.  LXIX  S:  49  angibt   dasz  §.  110  im 
Par.  non  vor  fuit  popularis   fehle.     Die  Negation   steht  in  allen  be-    j 
kannten  Hss.  -n^  ^ 
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ersebeinl.  Aneh  superbierai  %.  87  ffir  tump$eral  dankt  «na  eis  fc^ 
zwangener  Ansdrack  lo  sein ,  daher  wir  jetsi  lieber  bei  den  sablrei- 
chen  grösseren  and  kleineren  Lücken,  die  sieh  in  den  im  Par.  eaUwU 
lenen  Reden  finden ,  den  Ausfall  von  exüium  vor  iumpierai  anneliaeM 
möchlen.  Endlich  in  der  schwierigen  Stelle  $.  145,  wo  der  Per«  h«t 
eeriadeieuxeram  mit  dorchstrichenem  f'e,  vermotet  Hr.  H.  eerie  emri^ 
täte  texeram.  Nach  dem  was  Cicero  als  Hauptgrund  seines  d4$e€9*' 
sus  wiederholt  bezeichnet  hat,  möchte  man  eher  auf  quam^  ut  Imn9* 
sitM  dicam^  certe  a  eaede  texeram  rathen. 

[4]  In  der  Gratulationsschrift  zu  dem  ffinfzigjahrigen  Aalsjulii- 
laeum  des  Schulraths  und  Gymnasialdirectors  zu  Holzminden  Job, 
Chr.  Koken  (Wolfenbüttel  1851.  12  S.  4)  behandelt  Hr.  Direetor 
Justus  Jeep  mehrere  sehr  schwierige  Stellen  der  ciceronisdMtt 
Reden.  GUnzend  ist  die  erste  Verbesserung,  die  er  zu  or.  Yerr.  IV 
%,  2  vorbringt:  etiam  planius:  nihil  in  aedibui  cuiusquamj  ne  im 
hospitii  (st.  in  oppidis)  quidem^  nihil  in  locit  cammunibm^  ne  im 

fanis  quidem reliquiase.   Denn  wie  die  fana  den  hca  cammm^ 

nia  untergeordnet  sind,  so  verlangt  die  ganze  Anlage  des  Satzes  das« 
auch  nach  nihil  in  aedihus  cuiusquam  ein  engerer  untergeordneter 
Begriff  folge.  In  der  or.  p.  Sestio  schreibt  Hr.  J.  §.  72:  alter  vero^ 
nan  iUe  SerranuB  ab  aratro,  sed  ex  deserto  Qavio  olenti  ore  m 
calatis  Gaeiis  in  Calatinos  Atilios  insitus^  womit  die  Schwierigkeitea 
der  unheilbaren  Stelle  ebenso  wenig  gelöst  scheinen,  als  es  seinta 
Vorgängern  gelungen  ist  sie  zu  heben;  §.  97:  en  igitur  ut  ii  Minty 
quam  tu  nationem  appellasti^  qui  etc.  aus  der  Lesart  des  Par.  e  iqitur, 
wo  aber  noch  fraglich  ist  ob  est  einer  Aenderung  bedürfe ,  und  wo 
auch  die  Richtigkeit  der  Verbindung  en  ut  sint  durch  die  aus  Catnllon 
61,  157  beigebrachte  Stelle  keineswegs  auszer  Zweifel  gestellt  ist. 
Dem  Gedanken  nach  befriedigt  die  Vermutung  §.  110  nihU  sane  ad 
haec  iut>abant  anagnostae;  lihri  pro  vino  etiam  saepe  oppignera^ 
hantur:  aber  sie  verliert  an  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Lesart  der 
ersten  Hand  im  Par.  \  s.  des  Ref.  Bern,  im  Rh.  Mus.  N.  F.  IX  S.  938. 
§.  131  liest  Hr.  J.  zunächst  •  cum  ipsis  Non.  Sext.  idem  dies  adeentne 
mei  fuisset  redditus,  qui  natdUs  etc. ,  wo  das  Plusqnamp.  fuisset  red^ 
ditus  gewis  noch  bedenklicher  erscheint  als  das  der  Vulg.  fuisset  r e- 
ditus;  sodann  wird  in  der  handschriftlichen  Lesart  cumque  itinere 
toto  urbes  Italiae  festos  dies  agere  adventus  mei  videbantur  das  von 
Madvig  gestrichene  eumque  in  cuncta&  geändert,  ob  mit  Recht  muss 
Ref.  noch  bezweifeln,  der  eine  Rettung  der  Ueberlieferung  in  seiner 
Ausg.  von  1853  versucht  hat.  Sehr  ansprechend  ist  die  Vermutung 
§.  134  est  enim  nimia  gloriae  cupiditate^  jedoch  erscheint  das  Be- 
denken das  Madvig  Opusc.  I  p.  502  f.  über  das  Vorhandensein  eines  Glos- 
sems erhoben  hat  nicht  völlig  beseitigt.  Schön  verbessert  Hr.  J.  in 
der  or.  in  Pisonem  §.  55:  sed  quid  ego  enumero,  qui  tibi  obviam  non 
venerint?  quin  dico  Denisse  paene  neminem  aus  der  Lesart  des  Vat. 
cui  dico^  wie  sicherlich  auch  in  derselben  Rede  §.  67  zu  schreiben 
ist:   nihil  apud  hunc  lautum^  nihil  elegans,  nihil  exquisitum ^ 
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^tfti»  (Vat.  cuf)  ne  magno  opere  guidem  quicquam  praeter  libidine$ 
sumptuosum.  Bei  Behandlung  von  §.  69  derselben  Rede  ist  Hrn.  J. 
Madvigs  Note  zu  den  B.  de  fin.  b.  et  m.  p.  148  entgangen ,  der  in  der 
einleuchtenden  Verbesserung  desertum  für  disertum  mit  J.  zusammen- 
trifft, aber  sonst  in  der  Constituierung  der  Stelle  abweicht.  Von  der 
Nothwendigkeit  einer  Aenderung  in  der  or.  in  Vatinium  §.  25  quem 

tu ante  aliquanto  timebas^  wofür  Hr.  J.  tandem  aliq.  will, 

hat  sich  Ref.  noch  nicht  überzeugen  können;  die  Behandlung  aber  der 
schwierigen  Stelle  p.  Sulla  §.  63  konnte  aus  dem  Grunde  nicht  genü- 
gend ausfallen ,  weil  Hr.  J.  die  Lesart  der  besten  Hs.,  des  cod.  Tegernsi 
noch  nicht  gekannt  hat.  Wenn  Ref.  den  Resultaten  des  scharfsin- 
nigen Vf.  auch  nicht  überall  beipflichten  kann,  so  musz  er  doch  sehr 
wünschen  dasz  er  uns  recht  bald  wieder  mit  Früchten  seiner  ciceroni- 
schen  Studien  erfreuen  möge. 

[5J  Sehr  beachtenswerthe  Verbesserungen  zu  den  philippischen 
Reden  von  Paul  Richard  Müller  in  Jena  enthält  der  Phiioiogus 
IX  S.  186  f.,  die  alle  auf  die  Spuren  des  Hauptcodex,  des  Vaticanns, 
begründet  sind.  Entschieden  richtig  ist  V  §.  18:  illud  vero  taeterri- 
mum  non  modo  aspectu  sed  etiam  auditu^  in  cella  clc.  (vgl.  Phil.  II 
§.  63),  wo  im  Vat.  aspectu  und  auditu  ihre  Stellen  wechseln;  V  §.  29: 
num  um  quam  (numquam  Vat.)  perditis  civibus  texiüum  quo  con- 
currant  defuturum  putatis?  XI  §.  9:  quam  si  gui  (si  ui  Vat.)  alte- 
rius  facinus  subire  cogitur.  IV  §.13  hat  der  Vat.  quamquam  alia 
omnia  falsa  incerta  sint  caduca  mobilia^  virtus  est  una  altissimis 
defixa  radicibus^  wo  Hr.  M.  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  vermu- 
tet: nam  quum  alia  omnia  fluxa  incerta  sint  etc.  Auch  der  Verbes- 
serungsversuch in  der  verderbten  Stelle  V  §.  12:  quibus  rebus"  tanta 
pecunia  una  in  domo  coacervata  est^  ut  si  hoc  genus  populi  in 
usum  (jgenus  pene  in  unum  Vat.)  redigatur  ^  non  sil  pecunia  populo 
Romano  defutura^  ist  allen  früheren  weit  vorzuziehn,  nur  hat  Hr.'M. 
übersehen  dasz  der  Vat.  rei  publicae  defutura  hat,  wodurch  die  un- 
angenehme Wiederholiyy' von  populus  vermieden  wird. 

[6]  Dagegen  müss||pir  leider  die  Beiträge  zu  den  Reden,  wel- 
che das  neuste  Heft  des  Phiioiogus  IX  S.  372  ff.  bringt:  Analecta 
Ciceroniana  von  Landsberg ^  als  ganz  unbrauchbar  bezeichnen. 
Conjecturen  wie  de  har.  resp.  §.  47 :  atque  ex  hac  nimia  nonnuUo- 
rum  alienatione  et  aliis  quibusdam  (sc.  rebus)  haerent  illa  tela  in  re 
publica,  quae  etc.  und  in  Vatin.  §.  16  de  quibus  duos  edentes  (soll 
heiszen  ^  von  sich  geben' !)  aides ,  te  aediliciam  praetextam  togam . . . 
vendidisse  widerlegen  sich  durch  die  Latinität  selbst;  der  Versuch 
in  der  or.  pro  Caelio  §.  23  non  vor  negaeit  einzuschieben  beruht  auf 
einem  groben  Misverständnis  des  Sinnes;  auch  der  Verbesserung  der 
Interpunction  or.  Phil.  XI  §.  2:  ecce  tibi  geminum  in  scelere  par ; 
inusitatumy  inauditum,  ferum^  barbarum!  wird  niemand  Glauben 
schenken.  Die  vier  Adjectiva  sollen  nemlich  Neutra  sein  ^=  inusitata 
res^  damit  die  einleuchtende  Verbesserung  von  Graevius  invisitaftim^ 
die  jetzt  auch  der  für  diese  Reden  noch  nicht  benutzte  cod.  Tegerns. 

/V.  Jahrb.  f.  Pkä.  u.  Paed.  Bd,  LXXI.  Hß.  2.  9 
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bestätigt,  abgewiesen  werde.  Dasz  dem  Cic.  in  der  or.  p.  Plancio 
§.  88  nicht  der  Hexameter  inleritus  nullos  ultores  esse  videham  euU 
schlüpftsei,  konnte  der  cod.  Er  f.  lehren,  der  esse  ultores  hat,  far 
welche  Lesart  Ref.  jetzt  auch  das  Zeugnis  des  cod.  Teg.  beibringeo 
kann.  Nichtssagend  Ist  auch  die  versuchte  Rechtfertigung  or.  p.  Rab. 
Post.  §.  5,  wo  man  bisher  las:  siulte:  quis  negat?  aut  qnis  iam  non 
admonet?  Quod  male  cecidit,  bene  consultum  putares?  Sed  esi 
df'fficfle  etc.  Denn  wenn  auch  Ant.  Augustinus  falsch  emendiert  hal 
quod  male  cecidil ,  id  si  bene ,  bene  c.  p, ,  so  konnte  doch  der  Saloe- 
cismus  putares^  den  Ernesti  richtig  erkannt  hat,  zeigen  das2  die 
Vulgata  nicht  haltbar  sei.  Aus  der  Lesart  der  Hss.  aut  quis  iamamo- 
uet  quo  (j^uod)  male  cecidit  b.  c.  putares  id  est  diff.  ergibt  sich  dass 
die  Stelle  so  zu  ordnen  ist:  aut  quis  iam  eolet  quod  male  ceeidii 
bene  consultum  putare?  Sed  est  difficile  etc.  Richtig  ist  nur  die 
Bemerkung  dasz  or.  de  domo  sua  §.  50:  cuius  (legis)  quam  qui$que 
partem  tetigit^  digito^  voce^  praeda,  suffragio^  quocumque  eentl, 
repudiatus  contictusque  discessit^  in  praeda  ein  Fehler  vorliege; 
aber  die  versuchte  Abhilfe  pedibus  ist  unbrauchbar,  weil  von  einer 
lex  tribunicia  die  Rede  ist,  in  Tributcomitien  aber  ein  pedibus  ire  in 
sententiam  bekanntlich  nicht  stattgefunden  hat. 

[7]  Endlich  haben  wir  noch  zu  berühren  den  Aufsatz  des  Hrn.  Prof. 
C  E,  Putsche  in  Weimar:  über  Ciceros  Rede  für  den  Ligarius  im 
19n  Supplementband  dieser  Jahrb.  S.  532 — 540,  in  welchem  der  Vf. 
eine  vortrefiFliche  Zergliederung  der  ganzen  Rede  gibt  und  einige  sehr 
brauchbare  Nachträge  und* Berichtigungen  zu  der  Schulausgabe  des 
Ref.  mittheilt.  Bei  so  freundlicher  Unterstützung  von  mehreren  Seiten 
könnte  es  mit  der  Zeit  gelingen  eine  billigen  Anforderungen  ganz  ge- 
nügende Schulausgabe  der  Reden  herzustellen;  denn  dasz  eine  solche 
sich  mit  dem  ersten  Schlage  kaum  hinstellen  läszt  und  überhaupt 
keine  so  leichte  Sache  ist  als  vielleicht  mancher  denkt  der  nicht  selbst 
eine  solche  versucht  hat,  dürfte  jetzt  wol  eine  unbestrittene  Wahr- 
heit sein. 


München.  mf      Karl  Halm, 


• 


9. 

Der  Rechtsstreit  zmschen  P.  Quinctius  und  S.  Naevius.  Eine 
Einleitung  zu  Ciceros  Rede  für  P.  Quinctius^  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  das  Bedürfnis  der  Philologen  bearbeitet  von- 
Dr.  J.  Frei^  a.  o.  Prof.  an  d.  Univ.  Zürich.  Zürich,  bei 
S.  Höhr.  1852.  38  S.  4. 

Der  Einladung  der  Redaction  dieser  Zeitschrift,  der  vorstehenden 
Collectivrecension  eine  Anzeige  des  trefflichen  Schriftchens  von  Hm. 
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Prof.  Frei  beisufägen ,  folge  ich  mit  Vergnögen ,  da  dasselbe  sehr  ge- 
eignet ist  sowol  Schüler  als  Lehrer,  von  denen  auch  jetzt  noch  viele 
mit  den  znr  Leetüre  Ciceros  nothwendigen  römischrechtlichen  Vor- 
kenntnissen nicht  hinlänglich  versehen  sind,  in  das  Verständnis  des 
römischen  Civilprocesses  einzuführen.  Hr.  F.  führt  uns  nemlich  nicht 
blosz  den  der  Quinctiana  zu  Grunde  liegenden  Rechtsfall  vor,  sondern 
wir  erhalten  eine  Uebersicht  über  den  Gang  und  Verlauf  eines  ganzen 
römischen  Civilprocesses ,  geknüpft  an  die  Hauptmomente  der  naevia- 
nischen  Sache.  Dies  geschieht  mit  solcher  Klarheit  und  Anschaulich- 
keit, dasz  jeder  Leser  bis  in  die  Details  zu  folgen  im  Stande  ist.  Die 
Vollständigkeit  der  Darstellung  und  die  Richtigkeit  der  von  Hrn.  F. 
angenommenen  Resultate  zeigt  aber  dasz  derselbe,  indem  er  sich 
dieser  Arbeit  unterzog,  durch  ein  gründliches  Studium  der  eiceroni-  . 
sehen  Reden  und  der  betrelTenden  juristischen  Litteratur  gehörig  vor- 
bereitet war.  Am  meisten  folgt  Hr.  F.  den  Resultaten  der  K e  II ersehen 
Untersuchungen  (z.  B.  bei  der  Darstellung  der  bonorum  possessio  und 
der  dahin  einschlagenden  Edictsworte,  in  der  Ansicht  über  den  Ter- 
min der  bei  der  bonorum  possessio  eintretenden  Infamie,  in  der  Auf- 
fassung der  Disposition  der  Rede  und  der  rednerischen  Klagen  über 
erlittenes  Unrecht,  sowie  in  BetrefTder  Sponsionen  usw.);  doch  be- 
hauptet er  dabei  seine  Selbständigkeit  und  prüft  allenthalben  sorg- 
fältig, weshalb  er  an  andern  Stellen  die  Kellersche  Ansicht  verläszt 
und  mehrmals  die  von  0.  E.  Hartmann  in  seinem  scharfsinnigen  und 
zum  Theil  auch  für  die  Philologen  interessanten  Buche  über  das  römi- 
sche Contumacialverfahren  niedergelegten  Erklärungen  annimmt.  Ue- 
berhaupt  musz  man  den  sichern  Takt  des  Vf.  anerkennen,  welcher 
unter  den  oft  widersprechenden  Ansichten  der  Juristen  in  der  Regel 
die  zufolge  der  Sachlage  und  des  ciceronischen  Textes  wahrschein- 
lichste Deutung  angenommen  hat. 

Einen  Auszug  zu  liefern  ist  unmöglich,  aber  eine  kurze  Inhalts- 
angabe soll  hier  Platz  finden.  I.  Ursprung  und  Verlauf  des  Rechts- 
streites bis  zur  gerichtlichen  Verhandlung  (S.  5 — 24).  II.  Vertheidi- 
gung  des  P.  Quinctius  durch  Cicero,  dasz  die  bona  desselben  nicht  30 
Tage  hindurch  von  S.  Naevius  besessen  worden  seien  (S.  24 — 38):  1) 
Eingang  (Cap.  1.  2),  2)  Darstellung  des  Sachverhaltes  (Cap.  3—9), 
3)  Beweisführung  (Cap.  10 — 27),  4)  Schlusz  (Cap.  28-31).  In  dem 
Abschnitt  über  die  Beweisführung  ist  die  Unparteilichkeit  Hrn.  F.s 
hervorzuheben ,  mit  welcher  er  die  von  Cicero  vorgebrachten  Gründe 
beleuchtet.  Wenn  er  auch  von  der  Rechtmäszigkeit  der  Sache  des 
Quinctius  im  ganzen  überzeugt  zu  sein  scheint,  so  setzt  er  doch  die 
vielen  schwachen  Partien  von  Ciceros  Argumentation,  dessen  advoca- 
torische  Kunstgriffe ,  grundlose  Beschwerden  und  einseitige  Verdre- 
hung von  Thatsachen  gehörig  ins  Licht.  Dies  tbut  Hr.  F.  mit  sorg- 
fältiger Benutzung  der  zuerst  von  Keller  gegebenen  Ausführungen  und 
Andeutungen,  und  zwar  in  viel  praeciserer  Form  und  übersichtlicherer 
Weise,  so  dasz  diese  kleine  Schrift  für  den  welcher  selbständige  juris- 
tische Studien  zu  machen  nicht   gedenkt,   vor  Kellers  umfassender 
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and  bei  aller  Vortreflnichkeil  ntiiehes  fiberiAssige  enlbtltender  Ent- 
wicklnn;  den  Vorang  Terdieat,  nnd  es  wire  za  wflnsoben  dasi  ntn 
ancb  zvL  den  Reden  pro  Q.  Roaeio  comoedo  n.  pro  Tnllio  Sbnliohe  Bin- 
leitangfsschriften  besfiase. 

Da  es  aber  gegen  alles  herkommen  yeraiöazt  eine  Anxeige  in 
Tollkommener  Uebereinstimmnng  mit  dem  Vf.  xn  aehliesKen,  so  er- 
wSbne  ich  noch  einige  Punkte,  in  denen  man  anderer  Meinung  nein 
kann.  So  ist  die  anf  S.  13  nach  Keller  ron  Hm.  P.  angenommene  nn- 
bedingte  Satisdationspflicht  eines  jeden  Procnrator  mir  noch  jetit  so. 
nnwahracheinlich  wie  früher  (Rec.  von  Kellers  Sem.  Tnll.  in  der  Jen. 
Litt.  Zeit.  1842  Nr.  200),  denn  wenn  das  Princip  der  nothwendigen  Sa-, 
tisdatiou  alle  Procnratoren  nmfasKt  hätte,  so  wfirde  sich  Gie.  dnroh 
eine  solche  aafFallende  Rechtsverdrehung  (etwas  ganz  anderes  ist  es, 
wenn  der  Redner  Thatsachen  rerdreht)  in  den  Angen  der  Richter  and 
Zuhörer  mehr  geschadet  als  genützt  haben.  Ich  will  keineswegs  sagen 
dasz  Cic.  Recht  hatte,  die  Satisdationspflicht  des  Alfenns  als  Vertreters 
des  Qninctins  in  Abrede  zu  stellen ,  aber  ich  bin  fiberzengt  dasz  Cicero 
wenigstens  einen  Schein  von  Recht  ffir  sich  haben  moste  nnd  dasz  es 
wenigstens  in  alter  Zeit  Procnratoren  gab  —  etwa  Generalbevollmieh- 
tigte  —  welche  nicht  bei  jeder  Vertretung  zur  Satisdation  gezwungen 
waren ,  wenn  auch  keineswegs  daraus  folgt  dasz  Alfenus  in  die  Zahl 
dieser  besonders  ansgenommenen  Procnratoren  gehört  habe.  —  S.  !0 
erwartete  man  in  einem  philologischen  Programm  wenigstens  in  einer 
Anmerkung  Anfschlnsz  über  die  oft  bei  den  Glassikern  vorkommende 
Sponsionsformel  m  etc.  Vorarbeiten  darüber  befinden  sich  in  der  er- 
wähnten Rec.  Jen.  L.  Z.  1842  Nr.  199  und  in  Rachofens  Rec.  in  den 
krit.  Jahrb.  für  deutsche  Recbtswissensch.  VI  S.  972  ff.  —  S.  8.  Sehr 
schwierig  ist  die  .Entscheidung  über  die  Restimmungen  des  Ediets 
röcksichtlich  der  tnissio  in  bona.  Nach  Keller  nnd  Frei  ist  diese  Mass- 
regel zuerst  gegen  solche  Schuldner  bewilligt  worden  welche  sich 
durch  böswilliges  wegbleiben  von  dem  Gericht  der  Klage  und  ihren 
Wirkungen  entziehen  wollten ,  sodann  wnrde  sie  auch  auf  die  Schuld- 
ner ausgedehnt  deren  man  überhaupt  vor  Gericht  nicht  habhaft  wurde, 
diese  mochten  sich  nicht  einlassen  wollen  oder  nicht  erscheinen 
können.  Endlich  stellte  der  Praetor  den  der  ein  versprochenes  Vadi- 
monium  nicht  eingehalten,  bezüglich  der  missio  in  bona  dem  Schuldner 
gleich,  so  dasz  der  Reweis  eines  t>adimonium  desertum  gewisserma- 
szen  als  Beweis  des  Schuldverhältnisses  galt.  Während  Hr.  F.  im  Text 
dieser  Kellerschen  Theorie  folgt,  erklärt  er  in  der  Anmerkung  dasz 
Ciceros  Worte  Kellers  Ansicht  nicht  sonderlich  günstig  seien  und  dasz 
Cic.  mehr  für  Hartmann  spreche.  Dieser  nemlich  meint,  das  blosze 
Schuldverhältnis  und  Abwesenheit  des  Schuldners  seien  zur  missio  in 
bona  nicht  ausreichend,  sondern  es  hätten  andere  Umstände  z.  B.  va- 
dimonium  deserfum  noch  hinzukommen  müssen.  Hier  konnte  sich 
Hr.  F.  entschiedener  über  das  Verhältnis  beider  Ansichten  ausspre- 
chen und  die  Wahrheit  scheint  in  der  Mitte  zu  liegen.  Ob  vadimo- 
nium  desertum  ohne  Schuldverhältnis  zur  Postulatio  der  missio  aus- 
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gereicht  habe  (so  Keller),  steht  jioch  nicht  unbedingt  fest,  denn  es 
wäre  jeden£alls  ungerecht  gewesen  die  missio  zu  gestatten ,  wenn  es 
sich  nicht  um  wirkliche  pecauiäre  oder  vermögensrechtliche  Benaeb- 
theiligung  des  Klägers  handelte;  sicher  aber  ist  dasz  vadimonium 
deserium  nicht  allemal  (wie  Hartmann  meint)  zum  Schuld  Verhältnis 
hinzutreten  musle.  Setzen  wir  den  Fall,  jemand  habe  nachgewiesen 
dasz  er  Gläubiger  sei  und  dasz  er  auf  dem  gewöhnlichen  Frocesswege 
nichts  ausrichten  könne  —  was  hätte  er  dann  für  eine  Hilfe  gehabt, 
wenn  ihm  die  missio  versagt  gewesen  wäre?  Ich  glaube  daher,  der 
Fostulant  muste  vor  allem  sein  Verhältnis  als  credilor  beweisen,  so- 
dann aber  auch,  dasz  er  nicht  zu  seinem  Rechte  gelangen  könne  und 
überhaupt  Ursache  zum  Verdacht  gegen  den  debitor  habe.  So  lange 
der  debitor  dem  credilor  nicht  verdächtig  war,  so  lange  man  an  dem 
guten  Willei^  des  debilor  nicht  zweifeln  konnte,  so  lange  war  der 
Antrag  auf  missio  unzulässig.  Der  höchste  Verdachtsgrund  den  der 
credilor  hegen  konnte  war  freilich  das  vadimonium  deserium  seitens 
des  Schuldners,  deiin  da  lag  dessen  böser  Wille  klar  zu  Tage,  da  er 
ungeachtet  aller  Versprechungen  sich  nicht  gestellt  hatte.  Darum  ist 
vadim.  deserium  bei  Cic.  als  ein  den  Schuldner  zur  harten  Masz- 
regel  der  missio  rechtfertigender  Verdachtsgrund  behanlielt.  So- 
wol  §.  48  als  §.  60  sagt  der  Redner:  das  Schuldverhältnis  allein 
reicht  nicht  aus,  der  Schuldner  musz  sich  haben  etwas  zu  Schul- 
den kommen  lassen  (commissum)^  wodurch  er  den  Verdacht  des 
Gläubigers  erregte.  Die  trügerische  Absicht  wird  aber  am  meisten 
durch  vadim.  deserium  manifestiert,  obwol  dies  keineswegs  hinzif- 
treten  muste ,  denn  das  Benehmen  des  debilor.  konnte  auch  in  anderer 
Weise  Verdacht  erregen ,  ohne  i^adim,  deserium,  A»f  diese  verdäch- 
tige Handlungsweise  des  debilor  deutet  Cic.  §.  51,  wenn  er  sagt: 
t)iri  boni  cum  palam  fraudanlur^  cum  expiriundi  poltstas  non  esl 
(w^nn  man  des  beklagten  nicht  habhaft  werden  kann),  limide  lamen 
—  isluc  descendunl  (zur  missio)^  vi  —  coacli^  inmlij  multis  vadi- 
moniis  deserlis  (was  hier  nur  als  Beispiel  angeführt  ist).  Ich  setze 
nichts  weiter  hinzu ,  da  mir  Hartmanns  Buch  nicht  zur  Hand  ist ,  und 
bemerke  noch  dasz  Hr.  F«  in  der  überaus  schwierigen  Stelle  Cap.  19 
der  Meinung  derer  ist,  welche  eine  4e  Clausel  qui  absens  iudicio 
defensus  non  fuerii  in  den  Text  einschieben  wollen,  wie  er  schon 
1851  im  Philologus  VI  S.  324—332  gezeigt  hat. 

Eisenach.  Wilhelm  Rein, 


10. 

Ueber  den  Anfang  von  Livius  Geschichte. 


Hat  Livius  seine  Geschichte  wirklich  mit  den  Worten  iam  pri- 
mum  omnium  salis  conslal  begonnen,  oder  ist  der  Anfang  verloren 7^^ 
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Znnftchst  ist  aaff&Uig  die  Bemerkong  ron  Servins  ad  Aen.  I  342:  ki 
enim  duo  (Aetenor  and  Aeneat)  pairiam prodidiste  dicuniur  $ecnn^ 
dum  Lieium,  Weno  Lirias  eine  solehe  Bemerkang  gemacht  hat,  so 
wire  die  einzige  hierzu  geeignete  Stelle  in  diesem  ersten  Capitel  %a 
Sachen.  Zwar  ist  es  nicht  wahrscheinlich  dasz  Livias  dem  piui  Äemtm9 
einen  solchen  Makel  angehängt  habe,  aber  er  könnte  ja  dieser  Mei* 
anng  widersppochen  haben,  die  bei  griechischen  Dichtern  (vgl.  Heyne 
exe.  Yll  ad  Aen.  lib.  I)  aasgesprochen  sich  findet  and  zn  den  sroiv- 
^qvl,kr(ta  gehört  za  haben  scheint.  Denn  zweimal  erwähnt  sie  Aare- 
relius  Victor  de  origine  gentis  Rom.  c.  9, 1  n.  2,  and  zweimal  legt 
Servias  (ad  Aen.  I  242.  647)  dem  Vergilins  die  Tendenz  anter,  er^ 
wolle  der  verbreiteten  Meinung  von  der  pfodüio  Aeueae  entgegen- 
treten. 

Doch  lassen  wir  Servius  Bemerkang  Idahin  gestellt^seia.  Halten 
wir  uns  an  Livias  selbst  und  seine  Worte.  Düker  zn  IX  17,  5  be- 
merkt, das  iam  bilde  den  Uebergang  von  der  Vorrede  zu  der  Ge- 
schichte. Vergleicht  man  die  ähnlichen  Vorreden  bei  Thakydides, 
Polybios,  in  Tacitus  Agricola,  so  findet  man  dort  keinen  solchen  Ver- 
band. Wie  jene  mit  ^Eatiöa^tvog  i(Sxt  mXig  —  Cn.  Julius  Agrieoim 
ihre  Geschichte  beginnen,  so  möchte  man  bei  Livius  einen  Anfang 
erwarten  wie  in  Tacitus  Annalen:  VMB  EM  ROM  AM  eic.  Doch  wollten  ~ 
wir  jeden  durch  iam  vermittelten  Uebergang  annehmen,  so  ist  doch 
das  Factum :  Achivos  Aeneae  Antenorique  omne  ius  beUi  absUnuiise 
ein  so  untergeordnetes,  herausgegriffenes  Mittelglied,  dasz  man  glau- 
ben möchte ,  Livius  wolle  in  der  manierierten  und  gesuchten  Weise 
moderner  Romanschreiber  seine  Leser. tn  medium  rem  einfahren, 
was  mit  der  ruhigen  Würde  und  rhetorischen  Gemessenheit  von  Livius 
in  Widerspruch  steht.  Achten  wir  nun  weiter  auf  Livius  Sprachge- 
brauch ,  so  finden  wir  3a8Z  er  iam  primum  und  iam  primum  omnium 
dann  gebraucht,  wenn  er  für  .eine  eben  ausgesprochene  Behauptang 
die  einzelnen  Belege  anführt.  V  51  invenietis  omnia  prospere  eee- 
fifsse  —  iam  omnium  primum  Veiens  bellum  etc.  IX  5  omnia 
tristiora  futura  —  iam  primum  inermes  exire  iussi  etc.  XLIV  38 
quam  mulia  pro  hoste  et  adversus  nos  fuerinL  iam  primum  om^ 
nium  quantum  numero  nos  praesteni  etc.  IX  17  ea  ei  singula  ei 
universa  intuenü  facile  praesiani  invictum  Rom.  imperium.  iam 
primum^  ut  ordiar  ab  ducibus  comparandis^  haud  equidem  abnuo 
etc.  Wenig  unterschieden  hiervon  sind  die  Fälle  wo  ein  angegebenes 
Verfahren  detailliert  wird  und  die  der  Reihe  nach  erste  Handlung  mit 
iam  primum  eingeführt  wird.  XXI  62  prodigiis  procurandis  toia  ci- 
vitas  operata  fuit,  iam  primum  omnium  urbs  lustrata  est  etc. 
XLIV  18  extemplo  apparuit,  non  segniter  id  bellum  L.  Aemilium  ges- 
turum.  iam  omnium  primum  a  senatu  pe/tt>etc.  XXVIII  39  5cf- 
piones  nullo  tempore  desliterunt  quae  nobis  secunda  essent  facere. 
iam  omnium  primum  oppidum  nobis  restituerunt.  XL  3  neque 
obscurum  erat  Philippum  rebellalurum  omniaque  eo  spectare.  iam 
primum  omnem  fere  multitudinem  etc.  (Nicht  gehören  hierher  Stel- 
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len  wo  tarn  primum  heiszt  *  schon  gleich  vom  Anfang' ,  Sali.  Cat.  15, 
oder  wo  prifßum  *  anfänglich'  postea  zum  Gegensatze  hat,  Tac.  Ann. 
IV  6.) 

Wenn  also  I^ivias  seine  Geschichte  etwa  mit  folgendem  Gedanken 
begonnen  hätte :  Urhis  Romae  prima  origo  Troia  est ,  so  würde  sich 
als  erster  Punkt  der  weitern  Darlegung  passend  die  Bemerkung  an- 
schlieszen,  dasz  Aeneas  und  Antenor  bei  der  Zerstörung  Trojas  ge- 
rettet worden  seien,  um  so  zunächst  dem  Einwurfe  zu  begegnen, 
Troja  sei  mit  all  den  seinen  vernichtet  worden,  mithin  könnten  von 
dort  Roms  Urväter  nicht  ausgegangen  sein.  Hieran  reiht  sich  dann 
ferner  die  zweite  Bemerkung ,  dasz  jene  geretteten  (deinde)  ihren  Weg 
nach  Italien  gelenkt  haben.  An  diesen  natürlichen  Verlauf  schliesst 
sich  dann  c.  4  sed  debebatur^  ut  opinor^  fatis  iantae  origo  urbis 
die  Hinweisung  auf  den  göttlichen  Ursprung  der  Stadt. 

Jener  von  uns  substituierte  Anfang  konnte  nun  leicht  dahin  erwei- 
tert gewesen  sein,  dasz  eine  Bemerkung  über  die  proditio  Aeneae 
beigemischt  war.  Aber  ein  kurzer  Salz  hat  mehr  Wahrscheinlichkeit 
für  sich,  weil  dessen  Ausfall  dadurch  erklärt  werden  könnte  dasz  der, 
welcher  den  einzigen  erhaltenen  Codex  schrieb,  die  Anfangsworte 
demjenigen  Abschreiber  überliesz ,  welcher  die  bunten  Uncialverzie- 
rungen  hinzufügen  sollte.   Dies  unterblieb  und  so  entstand  der  Torso. 

Schwerin.  Carl  Wex. 


11. 

Stellen  des  Curtius  im  Pseudo-Kallisthenes. 


Ebert  bemerkt  in  dem  Verzeichnis  der  wolfenbüttler  Handschrif- 
ten griechischer  und  römischer  Classiker  S.  64,  ein  Codex  des  Curtius 
finde  sich  unter  ihnen  nicht :  was  unter  diesem  Namen  in  dem  alten 
Kataloge  verzeichnet  sei,  beziehe  sich  nicht  auf  Curtius,  sondern  auf 
Pseudo-Kallisthenes.  Diese  Angabe  ist  nicht  genau.  Denn  die  zweite 
unter  den  von  Ebert  S.  16  angeführten  Lebensbeschreibungen  Ale- 
xanders (Nr.  25) ,  ein  Gemisch  sehr  verschiedenartiger  Bestandtheile, 
enthält  nicht  unerhebliche  Bruchstücke  aus  dem  zehnten  Buche  des 
Curtius. 

Zunächst  gibt  sie  einen  ziemlich  ausführlichen  Bericht  über  Alexan- 
ders Versuch  das  Paradis  zu  erreichen.  Das  wesentliche  der  Erzählung 
ist  folgendes.  Alexander  gelangte  zu  einem  breiten  Strome  und  fand 
am  Ufer  desselben  ein  groszes,  wol  ausgerüstetes  Schilf.  Von  den 
Anwohnern  erfuhr  er,  der  Strom,  Ganges  oder  Pbison  genannt,  komme 
aus  dem  Paradise.  Auch  traf  er  auf  den  Dächern  der  Häuser  Palm- 
blätter, die  auf  dem  Strome  aufgefangen  waren  und  getrocknet  und 
zerrieben  einen  wunderbar  lieblichen  Geschmack  hatten.    Nun  hält  er 
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alles  was  er  erstrebt  and  erreicht  hat  ffir  nichts ,  wenn  er  nicht  auch 
%u  dem  Paradise  gelange.  Er  IfisKt  sein  Heer  an  einem  sichern  Orte 
zurück  und  besteigt  mit  einer  anserwahlten  Schaar  das  Schiff.  Unter 
Mühseligkeiten  und  Gefahren  die  sich  täglich  steigern  erreichen  sie 
am  vieranddreiszigsten  Tage  eine  hohe,  lange,  mit  Moos  so  flbeno- 
gene  Mauer,  däsz  die  Steine  und  ihre  Fugen  nicht  zu  erkennen  sind. 
Sie  fahren  die  Mauer  entlang.  Am  dritten  Tage  zeigt  sich  in  ihr  ein 
kleines  verriegeltes  Fenster.  Alezander  schickt  einige  von  den  sei- 
■ni^en  in  einem  Kahne  i^b.  Auf  ihr  pochen  wird  das  Fenster  geöffnet 
und  eine  Stimme  von  innen  fragt ,  wer  und  woher  sie  seien  und  was 
sie  begehren.  *Wir  sind'  antworten  die  Macedonier  *  gesandte  des 
Königs  der  Könige ,  des  unbesieglichen  Alexander ,  dem  der  Erdkreis 
gehorcht  und  den  alle  Welt  fürchtet.  Er  verlangt  zu  wissen,  za 
welchem  Volke  ihr  gehört,  unter  welchen  Gesetzen  ihr  lebt,  wie  grosz 
eure  Macht  und  wer  euer  König  ist.  Zugleich  gebietet  er  dasz ,  wenn 
euch  Leben  und  Wolfahrt  lieb  ist,  ihr  euch  ihm  unterwerft  und  Tri- 
but zahlt.'  Darauf  erwiedert  dieselbe  Stimme ,  sanft  und  freundlich 
wie  vorhin :  *  spart  eitle  Drohung  und  Forderung  und  erwartet  in  Ge- 
duld die  Antwort  auf  euer  Verlangen.'  Nach  etwa  zwei  Stunden  wird 
.das  Fenster  wieder  geöffnet.  Der  unbekannte  zeigt  sich  den  harren- 
den und  übergibt  ihnen  für  den  König  im  Auftrag  der  Bewohner  des 
Orts  einen  Edelstein  von  wunderbarem  Glänze  und  seltener  Farbe,  an 
Grösze  und  Gestalt  dem  menschlichen  Auge  vergleichbar.  Dieser 
Stein  könne  Alexander,  wenn  er  dessen  Natur  und  Eigenschaften  er- 
kenne, von  aller  Habgier  und  allem  Ehrgeiz  befreien.  Uebrigens  solle 
er  hier  nicht  länger  weilen  —  denn  Wind  und  Wogen  droheten  Tod 
und  Verderben  —  und  Gott  für  die  ihm  erwiesene  Wolthat  danken. 
Die  abgesandten  überbringen  den  Edelstein  mit  der  Warnung  und 
Alexander  nimmt  sie  als  ein  kluger  Mann  zu  Herzen  und  kehrt  eilig 
zu  seinem  Heere  zurück.  Dies  hatte  inzwischen  von  den  Gefahren  des 
Stroms  gehört,  war  in  Sorge  am  das  Leben  des  Königs  versetzt  und 
deshalb  über  seine  Erhaltung  und  glückliche  Rückkunft  hoch  erfreut 
Nun  zogen  sie  weiter  und  gelangten  zu  einer  reichen  Stadt,  von  deren 
BewoRnern  sie  ehrenvoll  aufgenommen  und  beschenkt  wurden.  Am 
folgenden  Tage  entbot  Alexander  die  weisen  des  Orts,  Juden  und 
Heiden,  insgeheim  zu  sich,  um  von  ihnen  Auskunft  über  das  bestandene 
Abenteuer  und  über  die  Eigenschaften  des  Edelsteins  zu  erhalten.  Diese 
können  nun  zwar  die  weisen  Männer  nicht  geben :  doch  hüllen  sie  ihre 
Rathlosigkeit  in  zweideutige  Worte  und  suchen  den  König  dadurch 
zu  befriedigen  dasz  sie  sein  Glück,  seinen  Erfolg  und  seine  Macht 
erheben  und  preisen.  Alexander  unterdrückt  seinen  Unmut  und  ent- 
läszt  sie  beschenkt.  Es  war  aber  in  der  Stadt  ein  betagter  Greis, 
Papas  mit  Namen,  ein  Jude.  Als  der  von  der  Ankunft  des  Königs  und 
seiner  Unruhe  über  den  Stein  hörte,  liesz  er  sich  —  Altersschwäche 
hinderte  ihn  am  gehen  —  in  einem  Sessel  zu  ihm  tragen.  Der  König 
empfieng  den  Mann,  wie  es  seine  würdige  Gestalt  und  seine  grauen 
Haare  verlangten,  mit  Ehrerbietung,  unterredete  sich  mit  ihm  über 
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alte  Dinge  nnd  erkannte  aus  seinen  Antworten  bald  dasz  er  ein  Mann 
von  Weisheit  sei.  Da  erzählte  er  ihm  von  seiner  Fahrt,  den  Gefahren 
nnd  dem  glücklichen  Ausgang  derselben.  Der  Greis  erhob  seine 
"Hände  zum  Himmel  und  sprach :  ^  o  König ,  vergisz  nicht  wie  viel  da 
dem« Gott  des  Himmels  schuldest!  Keinem  sterblichen  ist  ähnliches 
gewährt.  Viele,  an  Kraft  und  Geist  ausgezeichnet,  hab«n  zu  verschie- 
denen Zeiten  vor  dir  die  Fahrt  unternommen.  Manche  sind  in  den 
Wogen  umgekommen,  andere  blind,  taub  oder  mit  zittern  an  allen 
Gliedern  zurückgekehrt.  Keiner  ist  ans  Ziel  gelangt.  Du  allein  hast 
die  Gefahren  bestanden,  den  Ort  erreicht  und  Antwort  erhalten:  ge- 
wis  nicht  ohne  Gottes  gnädige  Fügung  und  Leitung.^  Durch  diese 
Worte  beruhigt  und  erfreut  sprach  Alexander :  *  nun  sehe  ich  dasZ  die 
Schrift  mit  Recht  bezeugt:  in  den  alten  ist  Weisheit';  und  zeigte  den 
Stein,  welchen  er  bisher  in  der  Hand  verborgen  gehalten.  Als  der 
Greis  diesen  erblickt  und  lange  angestaunt  hatte,  sagte  er:  *das  ist  in 
Wahrheit  eine  wunderbare  und  eine  ernste  Mahnung!'  Auf  die  Bitte 
des  Königs  ihm  alles  was  er  wisse  mitzutheilen  liesz  er  sich  zuvor 
eine  Wage  bringen  nnd  legte  den  Stein  darauf.  Dieser  übertrifft  an 
Schwere  alles  Gold  was  auf  die  andere  Schale  gelegt  wird;  nachdem 
er  aber  mit  etwas  Staub  bestreut  ist,  überwiegt  ihn  das  kleinste  Ge- 
wicht, selbst  eine  Feder.  Nun  erst  erfüllt  der  Greis  die  Bitte  des 
Königs,  ihm  über  den  Ort  den  er  gesehen  und  über  dessen  Bewohner 
Auskunft  zu  geben.  *Was  du,  o  König,  gesehen  hast'  sagt  er  Mst 
nicht  eine  Stadt,  sondern  eine  feste  und  allem  Fleisch  undurchdring- 
liche Mauer.  Die  vom  Fleische  befreiten  Geister  der  gerechten  war- 
ten da  auf  die  Auferstehung  des  Leibes  im  Genüsse  der  stillen  Rahe 
welche  ihnen  Gott  beschieden  hat.  Aber  nach  dem  Gericht  werden 
sie  in  das  Fleisch  zurückkehren  und  mit  ihrem  Schöpfer  in  Ewigkeit 
herschen.  Diese  Geister,  denen  das  Heil  der  Menschen  am  Herzen 
liegt,  haben  dir  den  Stein  gegeben,  um  dich  zu  warnen  und  von  der 
Hab-  und  Ehrsucht  frei  zu  machen,  welche  dich  in  Sorgen  stürzt, 
durch  Verdacht  und  Mistrauen  quält  und  nicht  zum  Genusz  der  dir 
verliehenen  Güter  kommen  läszt.  Der  Stein  ist  nach  Form  und  Farbe 
das  menschliche  Auge.  Und  wie  ihn ,  ehe  er  mit  Staub  bestreut  war, 
nichts  aufwog,  so  wird  das  Auge  des  Menschen,  so  lange  es  im  Lichte 
lebt,  von  der  Glut  der  Begierde  getrieben,  von  dem  vielfache« Ratze 
des  neuen  angezogen,  durch  nichts  gesättigt.  Ruht  es  aber  unter  der 
mütterlichen  Erde,  dann  kennt  es  empfindungslos  keine  Lust  und  kein 
verlangen  mehr,  wie  der  mit  Staub  bedeckte  Stein  von  einer  leichten 
Feder  aufgewogen  wird.  Atif  dich,  o  König,  den  Sieger  über  Völ- 
ker, den  Gebieter  über  Reiche,  den  Herrn  des  Erdkreises  deutet  der 
Stein :  dich  warnt  und  mahnt  er.  Ein  wenig  Erde  wird  deinem  un- 
ersättlichen trachten  ein  Ziel  setzen.'  Nach  diesen  Worten  ent- 
schuldigt der  Greis  seine  Freimütigkeit ;  Alexander  aber  umarmt 
und  beschenkt  ihn  königlich;  entsagt  der  Habgier  und  Ehrsucht  und 
<veiht  sich  dem  Edelmut  und  der  Tugend.  Nach  einigen  nothwen- 
digen  Einrichtungen  kehrt  er  auf  dem  kürzesten  Wege  nach  Babylon^ 
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zurück  nnd  lebt  da  frei  von  Mahseligkeiten  und  Kimpfen  fortan  in 
Rnhe  und  Frieden. 

An  diese  Erzählung  reiht  sich  ein  kurzer  Abschnitt  aus  der  Hand- 
schrift Nr.  24  (Textus  de  ortu  magni  Alexandri)^  welcher  der  Haupte 
Sache  nach  das  enthält  was  sich  im  Pseudo-Kallisthenes  III  c.  30.  dl. 
35  (ed.  Müller.  Paris.  Didot.  p.  143  sqq.)  findet.  In  diesen  Abschnitt 
sind  die  aus  dem  zehnten  Buche  des  Curtius  entlehnten  Stellen  einge- 
schaltet. Ich  gebe  das  Bruchstück  nach  der  altern  Us.  Nr.  24  und 
füge  die  wesentlichen  Abweichungen  der  Hs.  Nr.  25  am  Rande  hinzu. 

Cumque  tnde^)  proficisci  disponeret,  contigit  ut  quendam  mulier 
infantem  pareret,  cuius  superior  pars  ad  hominem  pertinens  iam  qui- 
dem  putrefacta  ac  semiviva  videbatur,  inferior  vero  beluinis  capitibps, 
qualem  Scyllam  ferunt  fabulae  poßtarum,  praeter  quod  non  caninis 
lupinisve.  Enimvero  leonum  et  pardorum  ursorumqne  atque  draco- 
num  capilibus  inguina  infantuli  cingebantur.  Quod  ubi  Alexandro  in- 
timatum  est,  protinus  mulierem  advenire  iussit  partumque  monstrare. 
Adveniens  illa  nudavit  infantem  monstrumque  ostendens  professa  est 
sese  peperisse.  Rex  autem  confeslim  prodigiorum  inUrprete  arces- 
sito^)  sciscitabatur ,  quidnam  hoc  portenderet.  Qui  mox  secreto  re- 
apondit  regi  dicens  *o  rex,  utinam  interpretatio  hostibus  et  inimicis 
tuis  haec  esset!  Superior  quippe  pars,  quae  ad  hominem  pertinet, 
quaeque  iam  putrida  ac  semiviva  videtur,  te  signiQcat,  domine  rex. 
In  promptu  quoque  est,  ut  tu  moriaris  atque  intereas.  Inferior  vero 
pars,  quae  ferinis  capitibus  cingitur,  quaeque  vivere  videtur,  hi  sunt 
principes  tibi  subiecti.  Et  ut  hae  ferae  inter  se  dissident,  sie  quoque 
post  mortem  tuam  hi  inter  se  discordes  erunt.'  Haec  interpretatio 
non  modicam  Alexandro  maestitiam  intulit.  Occasio  igitur  illius  mortis 
haec  fuit.  Mater  eins  scripserat  ad  cum  de  simultatibus  Antipatris  et 
divtno^)  patris  praemonuitque  insidias  eorum  cavendas^),  Al  iUe 
statuit  Antipatrem  ad  sese  de  Macedonia  venire  alio  in  loco  eins  suIn 
rogato.  Inde  Antipater  iratus  in  ipso  itinere  veneno  efficacissimo  ac 
potentissimo  elaborato  per  ministrum  regi  destinavit  hauriendum. 
Quo  ille  hansto  mox  lectulo  datur  intellexitque  se  moriturum.  [  ]  Or- 
dinatis  itaque  rebus  dispositisque  principibus  ac  ducibus  suis,  prout 
sibi  libuit,  spiritum  emisit.  [  ]  Cumque  de  sepultura  illius^)  iurgia 
orirentur,  quippe  Macedonibus  in  sua  cum  transferre  cupieutibus  et 
Persis  econtra  resistentibns,  tandem  lovis  oraculum  consulentes  re^ 
sponsum  acceperunt  apud  Aegyptum  eum  sepeliri^)  oportere,  non  in 
Memphys,  verum  in  illa  quam  ipse  sibi  aedificaverat  urbe.  Ergo  ho- 
norificentissime  ibi  ei  erecta  est  sepultura.  [  ]  Vixit  autem  annis  XXXII, 
imperio  potitus  annis  XII;  condiditque  urbes  XII,  quas  omnes  suo  de 
nomine  Alexandriam  nnneupavit :  Alexandria  quae  condita  est  sub  nomine 
Bucefali  equi.    Alexandria  monluosa.    Alexandria  apud  Porum.    Ale- 

1)  de  Bahylone  2)  prodigiorum  confestim  interprete  accercito 
3)  et  divinatione  4)  cavendas.  Sic  enim  oraculo  praemonitas  erat: 
'Babilone  morieris,  non  ferro,  sed  veneno.'  At  ille  5)  Alexan^ri 
6)  »epeiire 
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xandria  in  Scythia.  Alexandria  Babylonis.  Alexandria  apnd  Haast- 
getas.-  Alexandria  apud  Aegyptum.  Alexandria  apud  Or^ida^).  Ale- 
xandria  apud  Granicum.  Alexandria  apud  Troadä.  Alexandria  apnd 
Tigride  fluvium.  Alexandria  apud  Sandy ^),  Insignivit  ergo  muroa 
earum  primorum  quinque  'Graecorum  elementorum  ^) ,  uti  legeretar  in 
eis  ^Alexander  Rex  Genns  lovis  Fecit'  APFIO,  Et  quem  orbis  nni- 
versus  ferro  superare  non  potuit,  vino  et  veneno  superatus  atque  ex- 
tinctus  occubuit. 

An  den  durch  [  ]  bezeichneten  Stellen  finden  sich  Bruchstücke 
aus  Curtius.  Auf  die  Worte  intellexitque  se  moriturwn  folgt  ohne 
einen  Absatz  oder  einen  Zwischenraum  Gurt.  X  5,  1 — 6  (bis  cum  ipsi 
felices  essent);  dann  auf  die  Worte  spirüum  emisit  Cap.  5  §.  7 — 9 
(bis  regem  invo cantes) ^  §.  17  (vorangestellt),  §.  15  (von  ßabjUmii 
alius  e  muris  an),  §.  16,  18 — 25,  37,  Cap.  6  §.  1 — 9,  13 — 18  (bis 
anulum  tollere  iubebant)^  Cap.  7  §.  1  (von  in  seditionem  ac  discor- 
diam  an:  zur  Verbindung  ist  vor  diesen  Worten  contra  autem  dicente 
Meleagro  duce  eingeschaltet),  §.2,  3,  6 — 10,  12 — 14,  16 — 19  (bis 
ceterique  idem  fecere)^  X])ap.  10  §.  1  (von  consilium  principum  viro- 
rum  habuit  an :  vor  diesen  Worten  ist  tandem  reconciliatus  regt  ei 
concordia  facta  inter  principes  Perdicca  eingeschoben),  §.  2 — 4, 
9 — 11.  Endlich  findet  sich  nach  den  Worten  ibi  ei  erecta  est  sepul- 
tura  noch  Cap.  10  §.  12.  13  und,  nachdem  die  Worte  nee  eum  quidam 
veneno  necatum  esse  credidere,  E  converso  plerique  afßrmare  filium 
a  matre  commonitum  insidias  Antipatris  cavere^  sicque  commoio' 
rege  Antipatri  successorem  subrogasse,  Ipsum  f>ero^  quia  iussus  fuerai 
venire ,  venenum  praestanlissimi  vigoris  elaborasse,  Praesertim  vor- 
aufgeschickt sind ,  §.  14 — 20. 

Die  Hs.,  im  13n  Jh.  auf  Pergament  geschrieben,  steht,  was  die  aus 
Curtius  genommeneu  Stellen  anlangt,  den  alteren  Hss.  bei  Zumpt  näher 
als  den  jüngeren  und  stimmt  namentlich  mit  den  Hss.  oder  der  Ausgabe 
des  Modius  und  demiFlor.  G  in  mehreren  auffallenden  Lesarten  überein. 
Zum  Beweis  mögen  folgende  Stellen  dienen :  X  5,  9  Macedones  aptisH- 
mum  ac  fortissimum  (fragm.  membr.  Mod.)  —  5,  15  alius  e  culmine 
(fragm.  Mod.)-^  5,  17  cum  coniugibus  (fragm.  Mod.) —  6,  13  maiore 
ex  parte  captivae  (fragm.  membr.  Mod.)  —  7,  6  non  alium  regem  $e 
quam  (fragm.  Mod.  Flor.  G)  —  7,  10  irrupit  in  regiam  (fragm.  Mod.) 
—  7,  li^  paulo  ante  conceptae  (fragm.  membr.  Mod.)  —  7,  13  quam 
elanguerat  (fragm.  Mod.)  —  10,  3  praeceptumque  est  (fragm.  Flor. 
G)  —  10,  ^  leomachus  traciam  (fragm.  Flor.  G:  leomacus)  —  10,  4 
imperium  etiam  obtinereni  (fragm.  Mod.  Flor.  G).  Um  das  Verhältnis 
in  welchem  die  Hs.  zu  den  früher  verglichenen  steht,  näher  anzugeben 
und  ihre  etwaige  Benutzung  zu  erleichtern,  lasse  ich  die  Abweichan- 
gen  derselben  von  der  Zumptschen  Recension  des  Curtius  (Branii- 
schweig  1849)  folgen.  Dasz  gewöhnlich  e  statt  ae  und  oe,  t  statt  y 
und  Darius  statt  Dareus  geschrieben  ist,  bemerke  ich  hier  ein  für 


7)  Örigalam        8)  Scantü        9)  elementorum  caracteribus 
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allemal,  ohne  es  im  einzelaen  weiter  nachzuweisen.  X  5,  2  inuenieti» 
in  quid  —  %,hdurauit^  donec  a  Mo  exercitu  (ohne  illud. ulti- 
mum) persalulatus  est  —  uulgo  uelud  omni  —  §.5  ceierum  pro- 
uide  iam  —  parari  sibi  iussit,   rursus  *—  §.  6  distit  tunc  teile 

—  §.  7  lamentisque  (ohne  et  planctibus)  tota  regio  —  mox  uelud 

—  $.8  maerore  ac  luctu  —  §.9  macedones  aptis$$mum  ac- 
fortissimum  —  $.  15  alius  e  muris  alius  e  cttlmine  —  quasi  cel" 
siora  uisuri —  §.  16  accendere,  sed  quia  —  inuicem  suscepti 
ac  solliciti —  §.  17  eommisso  more  detunsis  peccorib'^  (i.  e. 
peccatorihus)  in  lugubri  ueste —  non  ut  uictorem  et  modo  ut  kostem 

—  lugebant,  ac  sueti  —  §.  18  evfrate  —  §.  19  abscissa  ergo 

—  qua  in  data  e — §.  20  ephistione  cui —  communi  mesticia 
retractabant,    sed  —  §.  21  illam  suam  neptiumque  uicem 

—  §.22  curam  acturum  esse  —  Herum  excessisse  regno  — 
tueretur^  se  reperisse  —  §.23  subibant  int^  aüü  LXXX  fratres 

—  patrem  e t  Septem  —  §.  2^  accedentes  genibus  —  quinto  d e- 
nique  postquam  — <  die  extinta  est  —  §.  25  alexandri  indul" 
gentiae  —  eam  iusticieque  —  §.  37  utunius  subire  eam  ü pos- 
set —  tantae  multitudinis  ahhaeserunt  —  Cap.  6  §.  1  d«- 
uertit  oratio —  custodcafs  in  regiam —  §.  2  spernebantur 
inperium  —  §.  3  heiulatus  ingens  —  futuri  consilii  exspecta- 
tio  —  inhabitis  lacrimis  —  §.  4  tunc  perdicca  —  cum  armis 
erat  —  §.5  ego  quidem  anulum  ait  quo  —  inperii  uires  •— 
§.  ^  ex cogitarß polest  —  §.7  nichil  aliud  —  corpori  nomini^ 
que  quam —  soluamus  haut —  §.8 hoccine  uno  an  (ohne  pluribus) 
in  —  §.  9  quo  roxana  —  destinate,  hinc  perdicca  —  §.13  tum 
tholomeus  digna  prorsaus  est  soboles  inquid —  inperet  genti 
roxanis  —  maiore  ex  parte  captiue  —  §.  14  reges  Uli  —  et 
zersis  —  nequiquam  petiuerunt —  §.  15  fuerit:  idque  quod 

—  §.  16 ptholomeo  quidam  —  cui  regnum  relinquere  uo-. 
luisse  Optimum  delegi —  §.  17  neque  (ohne  enim)  unum  —  sed 
cir cumferenti —  summam  inperii  ad  perdiccam  de f er re 

—  Cap.  7  §.  1  uersa  est  contio,  tunc  quidam  (ohne  plerisque) 
macedonum  —  §.  2  arrideus  —  consors  (ohne  modo)  nunc  -— 
quo  suo  merito  —  §.6 pertinacia  et  adclamatione  decla- 
rant —  §.  8  uulgi  erat  haec  uox —  alia  sentencia,  e  quibus 
phiton —  consequi  cepit  totoresque  —  §.9  in potesta- 
tem —  §.  10  haut  iniuria  —  cum  his  secesserat -—'  irrupit  in 
regiam  —  paulo  ante  concep  te  —  fratrem  regem  duorum  sibi- 
metipsis  ipsum  potissimum  —  §.  12  pauci  uero  perdicce  — 
quam  sperauerant  in  imperium  — ^  penitebatque  (ohne  modo 
consilii)  modo  penitencie  —  §.  13  quam  elanguerat  —  posita 
fuit^  induitur  —  §.  H  clippeos  quatiens  —  se  sancguine  illo- 
rum  —  affectauerant  nichil  ad —  §.  16  obseruari  iubet —  tolo- 
meus  quoque  —  §.17  haut  difficulter  —  §.  18  meleager  iratus 
perdicce.  huc  qui  Alexandri  corpus  tueri  uellent  se  uocat  se- 
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qui.  qui  irruperant —  tela  (ohne  in  tpsum)  iaciebant —  preeari 
eo8  qui —  ut  abstinereni  hello  —  Cap.  10  §.  1  inperium  ita 

—  eins  summam  optineret  —  satrapes  iholomeus —  af- 
frice  —  §.  2  phamphilia  —  §.  ^ praeeeptumque  est  —  ad 
trapeunta —  cum  arabata —  %,  ^  phiton —  leomachu» 
traciam- —  trade  ponticas  gentes  —  optinere  (ohne  vtcsst). 
qui  — '  inperium  (ohne  etiam  ius)  obtinerent  decr  etumque  est 

—  §.9  curis  omnium  (ohne  ad  formandum  publicum  statum)  a  tarn 

—  §.  10  non alias  quam —  tantusque  est —  uelud  igne —  §.  11 
aduenis,  traditum  magis  quam  creditum  refert —  §.12 
minima  th  liuore  —  non  dum  destiluerat  —  §.  13  egiptii  dal- 
deique —  adtrectare  eum —  repletumque  odoribus —  ei 
cap  ita  adiecta  —  §.  14  sepe  (ohne  certe)  audita —  anti'pa- 
trem  —  maioremque  praefectiopibus  ac  titulo,  spartana  uic- 
toria  inflatumj  omnia  a  se  data  sibi  asserentem —  §.  16  }ale 
seconstat —  patientem  esse  dumtaxat  constat  sucisti- 

rt 

gern  —  §.  18  subules  deinde  —  §.  19  a  tolomeo  —  honos 

Diese  Abweichungen  der  Hs.  sind  nicht  ohne  Bedeutung  für  die 
Kritik  des  Curtius.  Zunächst  werden  durch  sie  einige  Lesarter^  ge- 
schützt, welche  Zumpt  ihres  innern  Werthes  wegen  aufgenommen  hat 
und  aufnehmen  müste ,  ol^gleich  ihnen  entweder  alle  oder  doch  eine 
genügende  handschriftliche  Begründung  fehlte.  Dahin  gehört  X  5 ,  5 
reäpondit  et,  qui  esset  optimus,  5,  8  nobiles  pueri  custodiae  corporis 
eius  assueti  nee  doloris  magnitudinem  capere  nee  se  ipsos  intra  ves- 
tibulum  regiae  tenere  potuerunl:  vagique  —  totam  urbem —  maerore 
compleeerant,  5, 17  cum  coniugibus  ac  liberis  —  regem  —  lugebant. 
5,  20  assidebat  ei  altera  ex  neptibus.  5»  22  qui'post  Alexandrum  re- 
spieerety  utique  non  reperturas,  7,  6  igitur  non  alium  regem  se 
passuros,  Auszerdem  bietet  die  Hs.  manches  was  wenigstens  sorg- 
faltige Erwägung  verdient.  Die  Lesart  5,  3  incredibile  dictu  auditu- 
que  in  eodem  habitu  corporis  —  durat>it,  donec  ist  Curtius  Sprach- 
gebrauch gemäsz  (vgl.  IV  7,  16.  VIII  2,  36)  und  stimmt  mehr  als 
durasse  zu  dem  folgenden  dimissoque  vulgo  —  membra  reiecit.  Fer- 
ner wird  5,  15  Babylonii  ahus  e  muris^  alius  e  culmine  sui  quisque 
tecti  prospectabant  und  7,  10  irrupit  in  regiam  die  Aufnahme  der 
Praepositionen  e  und  in  ,^da  beide  jetzt  durch  eine  nicht  zu  verach- 
tende Auctorität  sicher  gestellt  sind ,  ihre  Auslassung  aber  wider  den 
Gebrauch  des  Schriftstellers  ist,  kein  Bedenken  mehr  haben.  Auch 
scheint  es  mir  dasz  5,  25  magnum  profecto  Alexandri  indulgentiae 
in  eam  iustitiaeque  in  omnes  documentum  est  mors  huius  der  Genetiv 
Alexandri  den  Vorzug  vor  dem  Dativ  Alexandra  verdiene.  Denn  es 
handelt  sich  hier  nicht  um  einen  Nachweis  f  ü  r,  sondern  über  Alexander. 
Abgesehn  von  den  Stellen  an  welchen  die  Hs.  richtigeres  dar- 
bietet als  die  früher  verglichenen ,  gibt  sie  erwünschte  Andeutungen 
über  die  Weise  wie  die  neueren  Lesarten  allmählich  aus  den  älteren 
durch  das  streben  diese  zu  verbessern  hervorgegangen  sind.   Sie  fällt 
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nemlioh,  da  sie  ans  dem  13n  Jh.  stammt,  ihrer  Abfassung  nach  vor 
die  Zeit  in  welche  Zumpt  die  Interpolation  der  älteren  Hss.  des  Cur- 
iius  setzt.  Dessenangeachtet  hat  sie  neben  ausgemachten  Schreibfeh- 
lern und  zufälligen  Abweichungen  nicht  wenige  offenbar  absichtliche 
Aenderungen,  welche  .ebensowol  durch  ihre  Kühnheit  als  durch  ihre 
Eigenthttmlichkeit  auffallen:  vgl.X  5,  9.  15.  17.  37.  6,  3.  7,  6.  12. 
18.  10,  14.  Sie  gibt  also  den  Beweis  dasz  nicht  erst  im  15n  Jh.,  wie 
Zumpt  es  annimmt,  ein  gelehrter  Italiäner  den  überlieferten  Text  ver- 
besserte, sondern  dasz  die  absichtliche  Aenderung  desselben  schon 
früher  begann  und  allmählich  fortschritt.  Zugleich  geht  aus  mehreren 
der  Hs.  eigenthümlichen  Lesarten  dies  hervor,  dasz  man  schon  im  13n 
Jh.  verderbte  Stellen,  anstatt  die  verderbten  Wörter  zu  verbessern, 
durch  willkürliche  Zusätze  lesbar  zu  machen  suchte,  dadurch  aber 
das  Uebel  nur  vergröszerte.  Das  schlagendste  Beispiel  dieser  Art  is( 
X  5, 17  Persae ,  comis  suo  more  detonsis ,  in  lugubri  veste  — -  regem 
f>ero  desiderio  lugehant.  Der  Abschreiber  fand  hier  die  alte,  von 
Palmerius  glücklich  beseitigte  Gorruptel  commisso  more  detonsis  vor. 
Dasz  diese  Worte  sinnlos  seien  erkannte  er,  suchte  aber  den  Fehler 
nicht  da  wo  er  steckte,  in  commisso  more^  sondern  behielt  dies,  um 
seine* Bedeutung  unbekümmert,  im  Texte,  änderte  detonsis  in  delun- 
sis  und  versperrte  dadurch  dsisz  er  peccatoribus  hinzufügte,  den  rech- 
ten Weg  das  wirklich  verderbte  zu  verbessern.  Nach  einem  solchen 
Vorgang  im  I3ii  Jh.  sind  die  Interpolationen  des  15n  Jh. ,  welche  mit- 
unter kein  Masz  und  kein  Ziel  kennen,  erklärlich  und  da  wo  sie  ent- 
behrt werden  können  ohne  Bedenken  auszuscheiden. 

Endlich  weist  die  Hs.  auch  darauf  hin,  dasz  man  in  früheren 
Zeiten  die  Fragmente  des  Curtius  fast  als  eine  herrenlose  Sache  ansah, 
über  die  man  nach  belieben  verfügen  könne.  Dasz  die  Hss.  des  Cur- 
tius, mit  Ausnahme  der  älteren  und  besseren,  durch  längere  Stellen 
aus  Justin  und  durch  andere  Zusätze  unbekannten  Ursprungs  verfälscht 
und  entstellt  sind,  ist  bekannt  genug.  Dasz  man  aber  auch  Stellen  des* 
Curtius  in  andere  Schriften,  um  diese  damit  auszuschmücken,  wört- 
lich übertrug,  ist,  von  dem  freieren  Verfahren  des  Philippus  Gual- 
teruä  in  seiner  Alexandreis  abgesehn,  meines  Wissens  bis  jetzt  nicht 
nachgewiesen.  Die  wolfenbüttler  Handschrift  gibt  den  Beleg. 
Wolfenbtttel.  Justus  Jeep. 


Erste  Abtheilung 

heransgegebea  nm  Alfred  FleckeUei. 


(1.) 

üeber  Begriff  und  Bedeutung  der  mythischen  und  heroi- 
schen Zeit,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  homerischen 

Sagenkreis. 


(Schlusz  von  S.  71—98.) 

Wir  werden  hiemit  von  selbst  auf  das  Verhältnis  geführt,  in  wel- 
chem die  heroische  Zeit  zur  mythischen  (im  allgemeinem  Sinne) 
steht,  und  wir  können  dies  Verhältnis  nicht  anders  als  so  bestimmen, 
dasz  auch  die  heroische  Zeit  ihrem  wesentlichen  Charakter  nach  noch 
eine  mythische  sei.  Dies  aus  dem  doppelten  Grunde,  l)  weil  in  der 
Anschauungsweise  dieser  Zeit  nothwendig  die  göttliche  Macht  und 
deren  walten  so  überwiegt  und  das  bestimmende  ist,  dasz  keine  selb« 
ständige  Auffassung  der  eignen  menschlichen  Bethätigung  als  solcher 
und  ihrer  individuellen  Kraft,  noch  weniger  eine  Steigerung  mensch- 
licher Persönlichkeiten  in  der  Sage  zu  halb  göttlichen  Gestalten  mög- 
lich ist;  2)  weil  auch  diese  Zeit  nach  der  ganzen  Art  und  Richtung 
ihres  Bewustseins  noch  eine  solche  ist,  dasz  sie  ungeachtet  der  geho- 
benen freien  Selbstbethätigung  menschlicher  Kraft  dennoch  noch  nichl 
die  individuell  persönliche  Ausbildung  und  deren  Bedeutung  in  der 
Gemeinschaft  kennt,  sondern  der  einzelne  noch  in  das  gleichmäszigo 
und  allgemeine  thun  der  ganzen  Zeit  und  Gemeinschaft  befaszt  ist. 

Die  Göttermacht  ist,  wie  wir  sahen,  das  Vorbild,  von  welchem 
aus  auch  das  heroische  Bewustsein  sich  erhebt.  Für  sich  selbst  wäro 
in  jener  Zeit  des  durchgreifenden  praktischen  Gefühls  der  natürlichen 
Bedingtheit  und  Abhängigkeit  von  der  göttlichen  Macht  das  mensch- 
liche Bewustsein  niemals  fähig  gewesen  die  kämpfende  Bethätigung 
seiner  freien  Kraft  als  seine  Bestimmung  anzuschaun.  Und  nicht  blosz 
dies,  sondern  die  Seite  des  unbedingten,  welches  die  Gottheit 
gegenüber  von  dem  Menschen  voraus  hat,  gewinnt  auch  eben  jetzt 
erst,  mit  der  Erhebung  des  heroischen  Bewustseins,  ihre  geschärftere 
Bedeutung.  Indem  die  Gottheit  als  eine  gegen  feindliche  widerstre- 
bende Kräfte  kämpfende  und  eben  hierin  ihren  göttlichen  Charakter 
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bewährende  gedacht  wird,  so  kann  sie  dies  letztere  nur,  indem  sie 
sich  als  die  siegreiche  unbedingte  Macht  erweist.  Es  beginnt  daher 
jetzt  jene  Abscbeidung  der  Gottheit  von  dem  unmittelbaren  verfloch- 
tensein mit  dem  gegensätzlichen  Naturverlaufe,  welches  in  der  pelas- 
gischen  Anschauung  noch  wesentlich  ist,  und  jene  Gottheiten,  für 
deren  Anschauung  diese  Verflechtung  mit  dem  Naturverlaufe  zu  we- 
sentlich ist,  fangen  ebendeshalb  an  zu  blosz  heroischen  Mächten  her- 
abzusinken, wie  dies  z.  B.  vor  allem  von  Herakles  gilt,  in  dessen 
Vorstellung  die  Mühsal  und  Arbeit  ein  zu  wesentliches  Element  ist, 
als  dasz  er  zur  reinen  unbedingt  gottlichen  Macht  hätte  werden  kön- 
nen ,  währeud  umgekehrt  z.  B.  in  der  Anschauung  von  Apollon  jene 
Seite  des  natürlichen  Verlaufes,  welchem  die  Gottheit  unterworfen 
ist,  sich  nur  noch  als  einzelne  Spur  erhalten  hat  (in  der  Dienstbarkeit 
bei  Admetos  d.  h.  der  ursprünglichen  Bedeutung  nach  dem  Unter- 
weltsherscher  usw.),  im  ganzen  aber  vielmehr  die  entgegengesetzte 
Seite  der  siegreichen,  alles  störende  und  feindliche  fern  haltenden  Ord- 
nung der  lichten  Macht  zum  beherschenden  Grundzuge  geworden  ist. 
Um  so  weniger  kann  sich  in  diesem  Entwicklungsgange  des  Bewnst- 
seins  ein  selbständig  menschliches  Ideal  bilden,  welches  durch  die 
Thaten  und  die  Erscheinung  einzelner  auszerordentlicher  Persönlich- 
keiten angeregt  der  Sage  Stoff  zu  weiterer  Ausbildung  und  Vorher- 
Hebung  böte.  Denn  vorerst  ist  die  heroische  menschliche  Kraft  hier 
noch  keines  selbständig  auf  sich  stehenden  Bewustseins  fähig,  indem 
sie  vielmehr  aus  den  Göttern,  in  welchen  sie  ihr  Vorbild  und  ihren 
Beistand  anschaut,  ihre  eigne  Kraft  nimmt;  und  ausserdem,  wenn 
schon  die  mit  dem  endlichen  Naturverlanf  verflochtene ,  in  ihn  hin- 
eingezogene Gottheit  jetzt  anfängt  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  zu 
verlieren  und  im  Unterschiede  von  den  sich  abscheidenden  unbedingt 
göttlichen  Mächten  in  das  halb  menschliche  heruntersinkt,  so  ist  es 
weit  mehr  das  menschliche  thnn  und  dasein  selbst,  das  sich  ge- 
genüber von  dem  göttlichen  seiner  Bedingtheit  und  Schwäche  bewust 
ist,  so  dasz  auch  von  dieser  Seite  her  selbst  die  höchste  menschliche 
Kraftentwicklung  als  eine  untergeordnete  erscheinen  musz ,  kein  selb- 
ständiger und  bleibender  Anhaltspunkt  der  heroischen  Sage  werden 
kann.  D^nn  wenn  auch  im  Gegensatz  gegen  die  frühere  natürliche 
Gebundenheit  die  sich  bethätigende  Kraft  der  freien  Selbstheit  als  der 
höhere  Zweck  zum  Bewustsein  gekommen  ist,  so  ist  sie  dies  doch  nichts 
weniger  als  in  rein  geschiedener  geistiger  Gestalt,  sondern  nur  in  ihrer 
äuszern  natürlichen  Selbstbethätigung  (was  wären  noch  die  Helden  der 
Hias  ohne  ihre  unterscheidende  äuszere  Kraft  und  Gewandtheit?);  als 
solche  aber  ist  sie  in  jeder  Beziehung  eine  endliche  bedingte,  welche 
über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  auch  geistig  der  Furcht  usw.  unter- 
worfen ist. 

Man  wende  hiegegen  nicht  ein,  dasz  ja  doch  wirklich  in  den 
homerischen  Helden  usw.  menschliche  Ideale  angeschaut  seien ,  also 
auch  solche  in  Anknüpfung  an  menschliche  Helden  sich  haben  bilden 
können.   Denn  etwas  ganz  anderes  ist  es,  wenn  schon  überkom- 
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mene  heroische  Gestalten  sich  allmählich  immer  mehr  zu  individuell 
menschiischeu  ausgebildet  haben,  als  wenn  wir  annehmen  sohlen  dasz 
der  unmittelbare  gegenwärtige  Eindruck  einzelner  Persönlichkeiten 
sie  zu  Helden  und  Idealen  der  Sage  gemacht  habe.  Eben  von  diesem 
gegenwärtigen  gilt  es ,  dasz  es  weder  so  in  selbständiger  Weise  als 
diese  menschliche  Kraft  für  sich  betrachtet  werden  konnte  (indem  "es 
vielmehr  die  göttlichen  Mächte  sind  die  Sieg  und  Kraft  geben  und  in 
deren  walten  sich  so  das  menschliche  thun  noch  unselbständig  be- 
faszt),  noch  auch  vor  der  höhern  idealen  Vorstellung  einer  schon 
überkommenen  Sage ,  die  ursprünglich  von  göttlichen  Gestalten  aus- 
gieng,  das  eigne  und  gegenwärtige  menschliche  thun  in  einem  so 
glänzenden  Lichte  hätte  erscheinen  können.  In  Wahrheit  sind  also 
jene  Gestalten  vielmehr  zu  menschlichen  herabgesunken,  indem  eben 
dies  der  wesentliche  Entwicklungsgang  jener  Zeit  ist,  dasz,  sosehr 
auch  einerseits  die  Gottheit  selbst  eine  geistigere  (und  insofern  mensch- 
lichere) Bedeutung  erhält,  sie  sich  andrerseits  nur  um  so  mehr  nach 
der  Seite  ihrer  Unbedingtheit  von  dem  natürlich  bedingten  und  mensch- 
lichen sein  abscheidet,  also  auch  alles  was  dem  natürlich  bedingten 
Verlaufe  angehört  zum  menschlichen  herabsinkt,  während  umgekehrt 
in  der  pelasgischen  Zeitr  die  Gottheit  zwar  weit  mehr  allgemeine 
Naturmacht  und  insofern  dem  geistig  menschlichen  sein  fremder  war, 
aber  auch  andrerseits  weit  mehr  (in  pantheistischer  Weise)  noch 
innerhalb  des  Naturverlaufes  selbst  stand.  Zugleich  ist  nicht  zu  ver- 
gessen dasz  die  individuell  menschliche  Ausbildung,  in  der  wir  jetzt 
jene  heroischen  Gestalten  finden ,  erst  dem  Ende  der  heroischen  Zeit 
und.  ihrem  Uebergang  in  die  individuell  geschichtliche  angehört.  Denn 
die  homerische  Poesie  ist  jedenfalls  erst  die  letzte  Verklärung  der 
heroischen  Zeit,  diejenige  in  welcher  sie  schon  eben  als  Poesie  in  die 
mildere  und  positive  individuell  menschliche  Ausbildung  und  gegen- 
ständliche Anschaulichkeit  übergeht.  Und  doch  sind  auch  noch  in  der 
Ilias  Züge,  welche  nichts  weniger  als  dem  individuell  menschlichen 
angehören ,  sondern  ganz  an  die  ehemaligen  Göttergestalten  erinnern, 
wie  der  Kampf  des  Achilleus  mit  den  Fluszgöttern  und  die  Götter- 
kämpfe des  Diomedes. 

Dies  führt  uns  indessen  noch  zu  dem  andern  Punkte  über,  wel- 
cher gleichfalls  einer  Ausbildung  individuell  persönlicher  und  mensch- 
licher Heroensage  in  der  heroischen  Zeit  selbst  entgegensteht.    Diese    ' 
Zeit  nemlich  kennt  ebendeshalb,  weil  sie  nur  erst  die  einseitige  Ent- 
gegensetzung der  freien  Selbstheit  gegen  die  frühere  natürliche  Ge-  . 
bundenheit  des  Bewustseins  ist,  noch  nicht  die  Bedeutung  des  indivi- 
duell persönlichen  daseins  und  seine  Geltendihachung  in  der  Gemein- 
schaft; sie  befaszt  vielmehr  als  diese  negativ  kriegerische  abstracto 
Richtnng  des  Geistes  den  einzelnen  in  dem  allgemeinen  gleichförmigen 
Geiste  seiner  Gemeinschaft  und  Zeit,  so  dasz  der  einzelne  hierin  wol 
einen  gröszern  oder  geringern  Grad  persönlicher  Bedeutung  haben 
kann ,  allein  im  ganzen  doch*  nur  als  Glied  in  der  Gemeinschaft  ver-  ,^ 
schwindet.    Und  je  weiter  wir  in  der  heroischen  Zeit  zurückgehei^gfl 
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desto  mehr  wird  anch  noch  diese  einseitige  Abkehr  von  der  indivi* 
duellen  und  gegenständ  lieh  manigfachen  Ausbildung  des  Lebens,  die 
einseitig  negative  und  subjective  Erhebung  über  die  unfreie  Natür- 
lichkeit der  beherschende  Grundzug  sein.  Aus  der  spätem  Zeit  gibt 
es  hiefür  keine  bessere  Analogie  als  die  des  dorisch -spartanischen 
Lebens ,  welches  aus  demselben  Grund ,  weil  es  nemlich  einseitig  die 
subjective  freie  Selbstdarstellung  im  Gegensatz  gegen  die  ent« 
wickelte  gegenständliche  Cultur  zum  Inhalte  hat,  auch  den  einzelnen 
noch  in  diesen  Geist  der  ganzen  Gemeinschaft  gefangen  nimmt,  ihm 
keine  solche  individuelle  Bedeutung  und  Geltung  gibt,  wie  sie  vor 
allem  der  reichen  bürgerlichen  Ausbildung  des  attischen  Lebens  eigen 
war.  Auch  jene  Individualisierung  der  homerischen  Helden,  wie  sie 
einerseits  ohnedies  an  ihre  frühere  mythologische  Bedeutung  sich  an- 
schlieszt,  gehört  daher  in  solcher  Weise  erst  der  Poesie-  an,  in  wel- 
cher schon  das  wesentlich  verschiedene  Interesse  lebendiger  gegen- 
ständlicher Anschauung  sich  regt;  und  zwar  ist  auch  hier  das  rein 
heroische  Ideal  der  Ilias,  die  erhabene  unwiderstehlich  dahinstür- 
mende Selbstheit  des  Achilleus,  älter  als  das  ausgebildete  Ideal  des 
gegenständlich  erfindsamen ,  klugen  und  besonnenen  Odysseus. 

Wir  müssen  also  behaupten  dasz  auclr  die  heroische  Sage  noch 
wesentlich  entweder  von  ursprünglich  göttlichen  Gestalten ,  oder  noch 
von  dem  zusammengefaszten  thun  und  Schicksal  ganzer  Gemeinschaf- 
ten, Stämme,  Culte  usw.  erfüllt,  also  gleichfalls  in  ihrer  Ueberlie- 
ferung  noch  mythisch  ist.  Denn  die  heroische  Zeit  ist  die  scharfe 
negative  Erhebung  des  göttlichen  und  frei  unbedingten  über 
die  natürliche  Bedingtheit  und  Endlichkeit,  während  der  Mensch  in 
dieser  letztern  immer  ebenso  sehr  gefangen  bleibt  und  daher  ebenso 
sehr  nur  in  der  göttlichen  Macht  die  wahre  Kraft  seines  thuns  an- 
schaut, wie  er  dabei  in  einem  noch  einseitig  abstracten  und  gleich- 
förmigen thun  der  Gemeinschaft  befaszt  ist.  Dasz  wir  dies  nicht  etwa 
blosz  auf  einseitige  begrilTliche  Weise  abgeleitet  haben,  dies  wird 
nicht  blosz  noch  durch  die  homerische  Dichtung  bestätigt,  welche 
selbst  die  schon  längst  in  der  Sage  gefeierten  halb  übermenschlichen 
Gestalteu  ihrer  Heroen  doch  so  sehr  in  Abhängigkeit  von  den  ihnen 
zur  Seite  stehenden  göttlichen  Mächten  setzt  und  so  vielfach  einprägt, 
dasz  nur  mit  Hilfe  dieser  die  Helden  selbst  ihre  Verherlichung  finden, 

—  sondern  auch  dadurch  dasz  die  Heroen  überall  entweder  als  Ver- 
treter und  Häupter  bestimmter  Stämme  usw.  erscheineu,  oder  wo  sie 
einzeln  für  sich  auftreten,  wie  Herakles  usw.,  um  so  deutlicher  ihren 
mythologischen  Ursprung  an  sich  tragen.  —  Das  individuell  persön- 
liche und  ebendamit  unterscheidend  historische  Bewustsein  also  ist 
weder  in  dem  unfreien  bindenden  Naturzusammenhange  der  pelasgi- 
schen  Zeit  möglich,  noch  in  dem  zum  einseitig  unbedingten  aufstre- 
benden und  durch  dessen  ideale  gegenständlich  göttliche,  sowie  noch 
gleichförmig  allgemeine  Macht  beherschten  heroischen  Zeitalter.  *) 

-  ■  • 

*)  Wir  glauben  mit  dem  obigen  die  Ansicht  von  einem  wirklichen 
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Die  sich  selbst  fühlende  individuell  persönliche  Bedeutung  beginnt 
vielmehr  erst  mit  der  Zeit,  in  welcher  die  freie  geistig  sittliche  Form 
des  hellenischen  Geistes  ihren  noch  negativ  kriegerischen ,  einseitig 
erhabenen  Charakter  IHblegt  und  zur  positiv  gegenständlichen  geisti- 
gen Gestaltung  und  Ausbildung  des  eignen  natürlichen  daseins  über- 
geht. Denn  damit  erst,  dasz  die  manigfach  gegenständliche  und  na- 
türliche Bestimmtheit  des  menschlichen  daseins  sich  wieder  in  ihrer 
Berechtigung  erfaszt,  obgleich  jetzt  als  geistig  gestaltete  (nicht  mehr 
als  [unmittelbarer  natürlicher  Culturzweck,  wie  in  der  pelasgischen 
Zeit) ,  fühlt  sich  der  Mensch  auch  in  der  selbständigen  Bedeutung  sei- 
nes individuellen  daseins;  in  der  Abstraction  jenes  negativ  kriegeri- 
schen Bewustsehis  ist  dies  noch  nicht  möglich.  Der  Anfang  der  unter- 
scheidend historischen  Zeit  des  griechischen  Lebens  ist  aber  so  im 
wesentlichen  identisch  mit  dem  Anfang  der  positiv  bürgerlichen  (im 
Gegensatz  gegen  die  heroische),  und  deshalb  kann  auch  die  Zeit  der 
groszen  Wanderungen ,  welche  man  gewöhnlich  als  die  erste  Grens- 
scheide  der  beginnenden  historischen  Zeit  betrachtet,  noch  nicht  wirk- 
lich hiefür  gelten.  Denn  mögen  auch  aus  jener  Zeit  die  Namen  ein- 
s^elner  Stammhäupter  theiiweise  überlitfert  sein,  sofern  eben  an  die 
Häupter  das  Bewustsein  der  waltenden  Stammgottheiten  und  Stamm- 
heroen  sich  anknüpfte,  auch  das  menschliche  thun  (als  heroisches) 
jetzt  in  der  göttlichen  Ordnung  wenigstens  eine  gröszere  Bedeutung 
erlangt  hat  als  gegenüber  von  der  frühern  unmittelbaren^Naturmacht, 
so  sind  es  doch  in  der  That  noch  blosze  Namen  (deren  geschichtliche 
Einzelpersönlichkeit  .überdies  selbst  zum  Theil  noch  zweifelhaft 
ist),  nicht  aber  sind  es  charakterisierte  bestimmte  Persönlichkeiten. 
Das  wirklich  geschichtliche  sind  also  auch  aus  jener  Zeit  nur  erst  die 
Thaten  und  Schicksale  der  Stämme  und  Gemeinschaften.  Dasz  aber 
der  hellenische  Geist  aus  dieser  heroischen  Periode  in  die  geistig  sitt- 
licher bürgerlicher  Bildung  übergehen  konnte,  dies  ist  darin  begrün- 
det, dasz  doch  auch  schon  die  heroische  Zeit  nicht  blosz  an  der  ein- 
seitigen negativen  Erhebung  der  freien  Selbstheit  über  die  bindende 
unmittelbare  Natürlichkeit  des  Bewustseins  ihren  Inhalt  hat,  sondern 
dasz  jene  siegreiche  Bethätigung  der  freien  Selbstheit,  in  der  das 
Bewustsein  jetzt  seinen  Zweck  hat,  doch  zugleich  schon  auf  eine  po- 
sitive in  sich  zusammenstimmende  und  folglich  geistig  sittliche 
Ordnung  und  Gestaltung  des  änszern  daseins  gerichtet  ist.  Die  blosze 
kämpfende  Erhebung  über  die  bedingende  Naturmacht  und  über  die 
unfrei  natürlichen  Antriebe  wäre  noch  nichts  geistig  sittliches,  sie  ent- 
hielte nur  erst  die  negative  Seite  desselben;  geistig  sittlich  ist  sie  eben 
dadurch  erst,  dasz  sie  als  diese  kämpfende  heroische  Macht  doch  eine 


menschlich-geschichtlichen  Ursprung  der  Heroengestalten ,  wie  sie  z.  B. 
in  Lauers  Geschichte  der  homerischen  Poesie  S.   JoO— 157   vertheidigt 
wird,    wenigstens    für   den    der  wirklich  die  Eigenthumlichkeit  jener 
Zeiten  zu   begreifen   vermag,   hinlänglich   widerlegt   zu    haben.     Von  J 
dem   homerischen  Sagenkreis    insbesondere   wird  ohnedies   noch  unten  I 
die  Rede  sein. 
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Kasammenstimmende  Ordnung  herstellen  und  bewahren  soll,  in  wel- 
cher alles  feindlich  Irohe  und  störende  ausgeschlossen  ist  und  welche 
also  ein  sittliches  Masz  enthält.  Dieser  Charakter  ist  am  schärfsten 
in  dem  ApoUocultns  nach  seiner  geistigen  hellenischen  Form  ausge- 
sprochen; die  freie  und  kämpfende  Macht  der  siegreichen  Selbstheit 
ist  auch  zugleich  wesentlich  die  lichte  Macht,  welche  alles  störende 
und  rohe ,  dem  verderblichen  Dunkel  angehörige  ausschlieszt.  Ja  eben 
auf  dieser  lichten  Natur  beruht  die  siegreiche  Kraft  und  Hoheit, 
mit  der  sich  der  Gott  gegen  jedes  widerstrebende  rohe  und  verderb- 
liche Element  erhebt;  denn  die  Herlichkeit  des  lichten  daseins,  in 
dem  er  sich  bewdgt,  schlieszt  allen  störenden  Widerstreit  aus.  Ob- 
gleich also  in  der  heroischen  Zeit  selbst  noch  einseitig  das  negative 
der  kämpfenden  freien  Selbstheit,  welche  die  störende  feindliche  Macht 
überwindet,  den  Grundzug  des  ganzen  Bewustseins  bildet,  so  hat  die- 
ses* doch  schon  die  Anlage  zur  positiv  schönen  geistigen  Gestaltung 
des  daseins.  Und  wenn  jene  sittliche  Eigenthümlichkeit  am  schärfsten 
in  dem  ApoUocultus  hervortritt,  so  hat  sie  doch  auch  an  andern  Gott- 
heiten und  Gülten,  vor  allem  an  der  Athene,  ihren  Anhaltspunkt;  ja. 
das  hellenische  Bewustsein  hat  in  merkwürdiger  Weise  die  beide|i 
geistigen  Elemente,  welche  in  jener  sittlichen  Anschauung  enthalten 
sind,  so  zu  sagen  an  diese  beiden  hervortretendsten  Gottheiten  ver- 
theilt.  In  Apollon  nemlich  stellt  sich  die  subjective  Hoheit  (die 
des  Willens)  dar,  welche  von  ihrer  lichten  Ordnung  alles  rohe  und 
widerstrebende  (wie  überhaupt  das  negative  der  Endlichkeit)  aus- 
schlieszt. In  Athene  dagegen  stellt  sich  diese  freie  geistige  Bethäti- 
gnng  nach  ihrer  gegenständlichen  Besonnenheit  dar,  welche 
als  solche  gleichfalls  über  das  sittliche  Masz  und  wacht  jeden  Ausbruch 
der  Selbstheit  fern  hält,  welcher  die  zusammenstimmende  Ordnung 
des  Daseins  verletzen  würde  (so  z.  B.  wenn  Athene  den  Achilleus  von 
einseitigem  Ausbruche  seines  verletzten  Selbstgefühls  zurückhält). 
Durch  diese  positive  Beziehung  auf  eine  zusammenstimmende  Ordnung 
des  natürlichen  daseins  unterscheidet  sich  die  heroisch -hellenische 
Zeit  bei  aller  Analogie  doch  so  tief  und  wesentlich  von  dem  einseitig 
gewaltsamen  Geiste  des  germanisch-nordischen  Reckenthums,  welches 
in  einer  weit  rauhern  und  feindlichem  Natur  auch  ebendeshalb  bei 
dem  bloszen  Kampfe  gegen  die  eigne  natürliche  Bedingtheit,  bei  der 
sich  bethätigenden  negativen  Freiheit  von  ihr  stehen  blieb,  nicht  aber 
zur  geistig  sittlichen  Bethätigung  dieser  freien  Kraft  in  einer  zu- 
sammenstimmenden gegenständlichen  Ordnung  des  daseins  durchzu- 
dringen vermochte.  Mit  der  wirklichen  gegenständlichen  Ausbildung 
dieses  daseins  durch  die  geistige  Kraft  der  freien  Selbstheit  hat  es 
die  heroische  Zeit  allerdings  noch  nicht  zu  thun ;  sie  bleibt  vielmehr 
als  dieser  einseitige  erste  Gegensatz  gegen  die  frühere  natürliche  Ge- 
bundenheit dabei  stehen,  dasz  sie  als  freie  über  die  blosz  natürlichen 
Antriebe  erhabene  Kraft  sich  in  Ueberwindung  widerstrebender  feind- 
licher Kräfte  bewährt;  allein  doch  stellt  sie  darin  ein  in  sich  zusam- 
menstimmendes dasein  her,  trägt  ein  sittliches  Masz  in  sich,  obgleich 
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es  ohne  Zweifel  eiiier  innem  Entwicklung  bedurfte,  damit  sich  das* 
selbe  im  Gegensatz  gegen  die  einseitige  rohe  Kraft  feststellte.  Es  ist 
die  glücklichere  lichte  Natur  des  Südens,  durch  ^welche  der  heroi- 
schen Kraft  diese  mildere,  positive  und  sittliche  Form  möglich  ge* 
worden  ist. 

Die  pelasgische  und  die  heroische  Zeit  sind,  wie  wir  sahen, 
aus  entgegengesetztem  Grunde  mythisch,  jene,  weil  das  selbständig 
menschliche  Bewustsein  noch  in  dem  unfrei  bedingenden  Naturzusam- 
menhange untergeht,  diese,  weil  sie  noch  durch  die  einseitige  vom 
individuell  menschlichen  losgerissene  und  jenseitig  göttliche  Abstrao- 
tion  der  unbedingten  über  die  Natürlichkeit  siegreichen  Selbstheit 
beherscht  ist.  '*')  Allein  die  heroische  Zeit  nimmt  doch  selbst  das 
Material  ihrer  Anschauungen  und  Mythen  aus  jener  erstem ,  wandelt  es 
aber  in  ihr  Eigenthum  um,  indem  diejenigen  Gottheiten  welche  dazu 
sich  eignen  selbst  zu  Vorbildern  der  unbedingten  heroischen  Kraft 
werden,  andere  welche  mehr  mit  dem  Wechsel  und  der  Endlichkeil 
des  Naturverlaufes  verflachten  sind ,  zu  halb  göttlichen  Wesen,  Heroen 
und  Daemonen  werden.  Diese  in  die  Naturreligion  zurückführen deri 
Ausgangspunkte  der  heroischen  Sage  zu  erkennen  ist  nichts  weniger 
als  Sache  einer  bloszen  Curiosität,  weichenden  schönen  Leib  der  Sage 
kritisch  zerlegt  und  ihren  geistigen  Gehalt  ertödtet,  sondern  es  fOhrl 
eben  diese  Erkenntnis  erst  ganz  in  das  innere  geschichtliche  Leben 
jener  Zeiten  ein ,  sie  macht  den  Mythus  erst  zu  dem  was  er  in  seiner 
noch  unerklärten  Gestalt  noch  nicht  ist,  zu  einem  wirklichen  Ge- 
schichtsbilde seiner  Zeit,  und  in  der  Entwicklung  welche  der  Mythos 
durchläuft  spiegelt  sich  um  so  klarer  der  geistige  Fortschritt  der  Zeit, 
für  welche  die  überkommene  Anschauung  eine  von  der  ursprünglichen 
wesentlich  verschiedene  Bedeutung  gewinnt.  Am  wenigsten  aber  läszl 
sich  ebendeshalb  sagen  dasz  durch  jene  Zurückführung  auf  Ursprung- 


*)  Dagegen  tragt  die  Heldensage  des  skandinavischen  Nordens  des- 
wegen  mehr  den  subjectiv  menschlichen,  nicht  in  solcher  Weise  my- 
thischen Charakter,  weil  sie  nicht  in  der  positiv  gegenständlichen  nn- 
bedingten  Bethätigung  und  Verherlichung  der  Selbstheit,  welche  nur 
der  Gottheit  wahrhaft  zukommt,  ihr  Wesen  hat,  wie  das  griechische 
Heroenzeitalter,  sondern  unmittelbar  in  dem  freien  ankämpfen  gegen 
die  eigne  natürliche  Bedingtheit,  in  dieser  subjectiv  menschlichen  wenn 
auch  gewaltsamen  Ueberwindnng  der  bindenden  Natürlichkeit.  Weil 
so  dieses  nordische  Heldenthum  nur  die  innerliche  subjective,  wenn 
auch  vor  allem  in  äuszerer  Tapferkeit  sich  darstellende  entzweite  Los- 
reiszung  von  der  Natürlichkeit  ist,  so  ist  auch  das  Ideal  dieser  An- 
schauung erst  das  jenseitige  aus  der  Endlichkeit  entrückte  Heidenleben 
der  WalhoU,  während  das  griechische  Heroenthum  umgekehrt  so  ganz 
auf  die  unmittelbar  gegenwärtige,  in  dem  natürlichen  dasein  sich  dar- 
stellende Verherlichung  der  freien  Selbstheit  gerichtet  ist.  Dieser  tiefe 
Unterschied  zweier  innerlich  so  verwandter  Entwicklungsstufen  mag 
zugleich  zeigen,  wie  sehr  das  Urtheil  über  den  mythischen  Charakter 
einer  Zeit  nur  aus  ihrer  innersten  geistigen  Eigenthümlichkeit  sich 
entnehmen  iäszt. 
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liehe  Naturanschaunngen  das  geistige  frei  menschliche  Interesse  der 
Heroensage  verloren  gehe.  Nur  bei  einer  ganz  misverstandlicheo  Anf- 
fassong,  welche,  \vie  zum  Theil  allerdings  schon  geschehen  ist,  in 
die  Sage  oder  gar  in  die  heroische  Poesie  noch  das  Bewustsein  jener 
Naturanschauungen  hineintragen  will ,  kann  dies  mit  Recht  gesagt  wer- 
den; in  der  Erkenntnis  jener  Umbildung  dagegen  zeigt  sich  nur  um 
so  klarer  und  siegreicher  die  Macht,  mit  welcher  das  erwachte  frei 
geistige  Bewustsein  die  früheren  blosz  natürlicheti  Elemente  zu  Trä- 
gern seines  eignen  Lebens  umgewandelt  hat.  Und  ebenso ,  wenn  wir 
bei  Thaten  der  Heroen  als  wahre  geschichtliche  Grundlage  zum  Theil 
die  Thaten  und  Geschichte  bestimmter  Stämme  und  Gemeinschaften 
erkennen,  so  zeigt  sich  auch  hierin  nur  um  so  lebendiger  und  voll- 
ständiger die  wahre  geistige  Eigenthümlichkeit  jener  Zeiten,  welche 
noch  in  substantieller  Gebundenheit  die  waltenden  und  bewegenden 
Kräfte  ihrer  Geschichte  nicht  in  dem  eignen  individuell  menschlichen 
thun  anzuschauen  vermochten  ^  sondern  in  höheren  idealen ,  über  die 
unmittelbar  gegenwärtige  menschliche  Bedi%theit  hinausgerückten 
Götter-  und  Heroengestalten,  aus  denen  das  Bewustsein  seine  Kraft 
schöpfte. 

Dies  alles  soll  nun ,  soweit  es  in  den  engen  Grenzen  einer  kurz  zu 
entwickelnden  Grundauffassung  möglich  ist,  besonders  an  dem  home- 
rischen Sagenkreise  dargethan  werden ,  wobei  wir  zwei  Haupte 
Seiten,  die  übrigens  wesentlich  miteinander  zusammenhängen,  zu  unter-- 
scheiden  haben,  nemlich  l)  den  Ursprung  der  ganzen  Sage  von  dem 
troischen  Kriege,  und  2)  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  in  dieser 
Sage  auftretenden  Hauptpersönlichkeiten.  In  ersterer  Hinsicht  werden 
wir  an  eine  schon  mehrfach  ausgesprochene^  aber  wie  uns  scheint  bis 
jetzt  weder  in  der  wahren  innerlichen  Weise  begründete,  noch  auch 
von  der  gegnerischen  Seite  richtig  aufgefaszte  Erklärung  anknüpfen, 
dasz  nemlich  die  (selbst  noch  in  die  heroische  Zeit  fallende)  aeolische 
Wanderung  nach  Kleinasien  und  die  mit  ihr  zusammenhängenden  Käm- 
pfe den  allgemeinen  geschichtlichen  Grund  der  ganzen  Sage  bilden; 
was  die  besonderen  Persönlichkeiten  derselben  betrifft,  so  versteht 
ßs  sich  von  selbst  dasz  wir  nur  auf  die  hauptsächlichsten  (vor  allem 
Achilleus  und  Odysseus)  etwas  näher  eingehen  können. 

Zunächst  haben  wir  die  Gründe  in  Erwägung  zu  ziehen,  welche 
gegen  jene  hauptsächlich  von  K.  Völcker*)  und  E.  Rückert  ♦*) 
vorgetragene  Erklärung  des  troischen  Sagenkreises  von  F.  G.  Wel- 
cker***)  geltend  gemacht  worden  sind.  Diese  Gründe  sind  Iheils  aus 
besonderen  örtlichen  und  geschichtlichen  Umständen  entnommen,  theils 
beziehen  sie  sich  auf  die  innere  Undenkbarkeit  einer  solchen  Gestaltung 
der  Sage ,  nach  welcher  sie  die  wirklichen  geschichtlichen  Vorgänge 

♦)  Allgem.  Schulzeitung  1831  2e  Abth.  Nr.  39-42. 
**)  Trojas  Ursprung,  Blute,  Untergang  und   Wiedergeburt   in  La- 
tiuro.  18^6,  und   ungleich  früher   schon  eine  kurze   Andeutung   in   der 
Schrift  über  den  Dienst  der  Athena.  1829. 

♦♦*)  Dpr  epische  Cyclus.  2r  Theil.  (1849)  S.  21  flF. 
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^auf  die  früheren  glänzenden  Heroen  der  Natiohalgeschichte  hinanf- 
geruckt'  hätte.  Unter  den  Gründen  der  erstem  Art  steht  voran  die 
Verschiedenheit  des  aeolischen  Ilion  von  dem  Troja  der  homerischen 
Dichtung,  die  Nichtigkeit  der  Ansprüche  jenes  aeolischen  Ilion  und 
die  aus  dem  allem  folgende  Verschiedenheit  des  aeolischen  Zuges  und 
seiner  Ueberlieferung  von  dem  troischen  Kriege  Homers.  So  wenig 
es  uns  nun  einfällt  an  diesem  ersten  Grunde  die  Praemissen,  nemlich 
die  Verschiedenheit  des  aeolischen  Ilion  und  des  alten  Troja  usw.  be- 
streiten zu  wollen,  so  sehr  müssen  wir  uns  gegen  die  allzu  rasche 
Schluszfolgerung  wenden.  Die  Hauptfrage  nemlich,  von  welcher  aus 
erst  die  Richtigkeit  jener  Folgerung  beurtheilt  werden  kann ,  ist  offen- 
bar die,  in  welche  Zeit  denn  die  Gründung  jenes  aeolischen  Ilion 
und  die  Entstehung  des  an  dasselbe  geknüpften  Anspruchs  (an  die 
Stelle  des  alten  Troja  getreten  zu  sein)  zu  setzen  ist?  Auf  diese 
Frage  fehlt  es  an  einer  bestimmten  Antwort  aus  dem  Alterthum;  allein 
wenn  Welcher  a.  a.  0.  S.  33,  ohne  genauer  zu  unterscheiden,  die 
Gründung  Neuilions  und  die  an  dasselbe  geknüpfte  Meinung  von  der 
Identität  desselben  mit  dem  alten  Troja  den  aeolischen  Colonisten  zu- 
schreibt, in  der  Zeit  als  sie  sich  nach  und  nach  in  Troas  festgesetzt 
hatten,  so  ist  dies  eine  durchaus  ungerechtfertigte  Hinaufschiebung 
einer  Thatsache,  von  welcher  wir  in  Wahrheit  erst  aus  ungleich  sp*8- 
teren  Zeiten  wissen ;  und  was  wir  noch  aus  den  erhaltenen  wenigen 
Nachrichten  sowie^den  Umständen  selbst  schlieszen  können,  ist  weit 
mehr  gegen  diese  Ansicht.  Ist  auch  die  Angabe  bei  Strabo  XIII 
p.  601,  dasz  iTtl  xmv  Avdmv  das  neue  Ilion  gegründet  worden  sei, 
eine  sehr  unbestimmte,  so  wird  doch  schon  durch  sie  die  erste  Ent- 
stehung dieses  Nenilion  in  eine  Zeit  herabgesetzt,  die  mehrere  Jahr- 
hunderte später  ist  als  die  der  aeolischen  Colonien  und  ihrer  Kämpfe, 
nnd  zugleich  wird  es  wiederholt  als  ein  in  seiner  ersten  Zeit  ganz  un- 
bedeutender Ort,  als  bloszes  Dorf  bezeichnet  (p.  593),  so  dasz  auch 
hieraus  ersichtlich  ist  dasz  seine  Gründung  kein  Act  von  Bedeutung 
war.  Noch  viel  mehr  aber  fragt  es  sich ,  welcher  Zeit  die  Entstehung 
jener  Meinung  angehört,  welche  dies  neue  Ilion  an  die  Stelle  des 
alten  setzte,  denn  der  blosze  Name  Ilion  ist  doch  wahrlich  noch  kein 
Beweis  dasz  etwa  schon  von  Anfang  diese  Meinung  sich  angeknüpft 
hätte;  auch  spricht  im  Gegentheil  eine  Erwägung  der  übrigen  Um- 
stände durchaus  dagegen  dasz  diese  Meinung  schon  in  einer  frühen 
Zeit  aufgekommen  wäre.  Welcker  selbst  findet  bei  der  ganzen  Sach- 
lage, wie  er  sie  darstellt,  nur  den  Umstand  verwunderungswertb, 
dasz  *eine  zur  Festung  und  zur  Hauptstadt  von  Troas  so  günstige  Lage 
wie  die  des  alten  Ilion  niemals  benutzt  worden  sei.'  Woher  aber  die- 
ser auffallende  Umstand?  Ohne  Zweifel  aus  dem  einfachen  halb  reli- 
giösen Grunde,  dasz  den  Aeolern  selbst  der  Grund  und  Boden  einer 
feindlich  zerstörten  Stadt,  gegen  welche  so  der  Wille  der  Götter 
selbst  sich  erklärt  hatte,  nicht  geeignet  erschien  für  eine  eigne  Nie- 
derlassung (vgl.  dieselbe  ganz  natürliche  Reflexion  schon  bei  Strabo 
p.  601).    Dies  aber  spricht  dann  jedenfalls  dagegen.^  do^st  ^^Vss»^ 
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durch  die  älteren  Aeeler  selbst  die  Meinung  aufgekommen  sein  sollte, 
als  stünde  das  neue  Ilion  an  der  Stelle  des  alten.  Und  wie  in  der 
That  erst  aus  viel  späterer  Zeit  diese  Meinung  überliefert  wird  und 
zwar  als  eine  immer  zugleich  auch  bestrittene ,  so  läszt  sich  auch  nicht 
einsehen,  wie  im  Gegensatz  gegen  die  homerische  Dichtung  gerade 
in  jener  altern  Zeit  und  in  jener  Gegend ,  in  welcher  die  Sage  ihren 
Hauptsitz  hatte,  eine  abweichende  Meinung  hätte  aufkommen  und  sich 
befestigen  können.  Die  Entstehung  der  Gesänge  der  Ilias  ist  jK  doch 
wol  jedenfalls  jünger  als  jene  aeolische  Wanderung  und  als  die  Käm- 
pfe die  sie  begleitetea;  ja  sie  würde  ungefähr  in  eben  die  Zeit  fallen, 
in  welcher  nach  jener  Welckerschen  (freilich  ziemlich  unbestimmt  ge- 
haltenen) Auffassung  der  Anspruch  Neuilions  auf  der  Stätte  des  alten 
zu  stehen  aufgekomihen  sein  müste.  Wie  aber  sollen  wir  uns  dies 
zusammendenken,  dasz  in  eben  der  Zeit,  in  welcher  die  sich  ausbrei- 
tende epische  Dichtung  an  der  wirklich  geschichtlichen  Lage  des  alten 
Troja  festhielt,  eine  entgegengesetzte  Meinung  gerade  im  Mittelpunkt 
der  Gegenden ,  in  welchen  die  Dichtung  ihre  lebendigste  Wurzel  hatte, 
sich  hätte  ausbilden  können?  Kurz,  jene  Meinung  gehört  allen  An- 
.  zeichen  nach  einer  Zeit  an ,  die  sowol  von  der  Entstehung  der  home- 
rischen Gesänge  als  von  der  altern  Geschichte  der  aeolischen  Colonien 
durch  einen  weiten  Zwischenraum,  durch  Jahrhunderte,  getrennt  ist; 
sie  beweist  also  nichts  dagegen,  dasz  die  alten  aeolischen  Colonistea 
mit  dem  wirklichen  alten  Troerstaate  zu  kämpfen  hatten.  —  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  einem  zweiten  Gegengrunde,  dasz  nemlich  die  ho- 
merische Vorstellung,  zufolge  welcher  Aeneas  und  sein  Geschlecht 
nach  dem  Falle  Trojas  noch  über  die  Troer  fortherschen  sollen ,  mit 
den  Verhältnissen  der  spätem  aeolischen  Zeit,  in  welcher  jenes  Ge- 
schlecht unterlegen  sei ,  nicht  stimme.  Es  fragt  sich  hier  nur ,  in 
welche  Zeit  denn  dieses  unterliegen  des  Aeneadengeschlecht  gesetzt 
werden  müste,  zumal  da  ohnedies  darüber  durchaus  keine  directe 
Nachricht  vorhanden  ist.  Nach  Strabo  p.  607  sollen  in  Skepsis  das 
Geschlecht  des  Askanios  und  das  des  Skamandrios  (Hektors  Sohn) 
lange  Zeit  regiert  haben,  ja  nocb  in  später  Zeit,  als  diese  Gegend  mit 
Milet  zu  einer  Gemeinde  vereinigt  wurde,  sollen  die  Abkömmlinge 
jenes  Geschlechts  besondere  Auszeichnung  genossen  haben;  und  ebenso 
ist  noch  in  der  Erzählung  Xenopbons  (Hellen.  III  1,  8  IT.)  von  einem 
dardanischen  Geschlecht  die  Rede,  das  gleichfalls  eben  in  Skepsis.und 
Gergis,  ^  festen  Städten',  in  der  Eigenschaft  von  Satrapen  fortherschte. 
Bei  Herodot  V  122  werden  in  der  Zeit  des  ionischen  Befreiungskam- 
pfes die  Gergithier  als  die  übrig  gebliebenen  alten  Troer  aufgeführt. 
Bei  diesen  Angaben  hat  man  wol  volles  Recht  anzunehmen,  dasz  auch 
gegenüber  von  den  aeolischen  Ansiedlern  sich  jener  an  das  Geschlecht 
der  Aeneaden  geknüpfte  troische  Gebirgsstaat  lange  Zeit,  noch  Jahr- 
hunderte, behauptet  haben  mag,  und  es  ist  nicht  einzusehn,  warum 
die  Auschauung  des  homerischen  Epos  sich  nicht  aus  den  Verhältnissen 
in  der  altern  Zeit  der  aeolischen  Colonien  soll  erklären  lassen  können. 
Müssen  wir  vielmehr  der  ungleich  wahrscheinlichsten  Annahme  nach 
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die  Ausbildung  jenes  Epos  eben  in  die  alteren  Zeiten  der  aeolischen 
Colonien  setzen  *)^  so  wird  wol  mit  mehr  Recht  der  umgekehrte  SchlusB 
erlaubt  sein,  dasz  auch  durch  die  homerische  Anschauung  die  (durch 
nichts  umgestoszene)  Annahme  bekräftigt  wird  dasz  jener.troische  Ge- 
birgsstaat  sich  gegenüber  von  den  Aeolern  noch  lange  behauptet  habe. 
Die  beiden  so  eben  besprochenen  Gegengründe  Welckers  stehen^ 
auf  so  schwachen  Stützen ,  dasz  man  glauben  musz ,  der  Widerspruch 
gegen  jene  Erklärung  rühre  weit  mehr  von  ihrer  vermeintlichen  in- 
nern  Undenkbarkeit  her;  und  in  der  That  wird  diese  von  Welcker  in 
den  stärksten  Ausdrücken  hervorgehoben:  ^ etwas  gedichtetes  und  frü- 
heres von  solchem  Umfang  und  Zusammenhang  an  die  Stelle  von  etwas 
wirklichem  und  späterem,  das  doch  selbst  grosz  und  denkwürdig  war, 
zu  setzen,  alle  eignen  Helden  und  deren  Thaten  und  Geschicke  gänz- 
lich fallen  zu  lassen  und  völlig  verschiedene  zu  erfinden,  konnte  nie- 
mand einfallen/  ^  Kein  Beispiel  möchte  sein ,  dasz  die  Sage  eine  Be- 
gebenheit in  die  Zeiten  der  Urväter  der  wirklichen  Helden  hinauf- 
rückte, diese  mit  ihren  eignen,  weit  entfernten  Wohnsitzen  ungehöri- 
gen Ahnherren  vertauschte'  usw.  Allein  in  Wahrheit  ist  auch  eine 
solche  Auffassung  der  Sache  nur  ein  gänzliches  Misverständnis  (wobei 
wir  freilich  von  der  Art  wie  bei  Yölcker  u.  a.  jene  Erklärung  be- 
gründet und  ausgedrückt  sein  mag,  ganz  absehen  und  uns  nur  an  die 
Sache  selbst  halten).  Nicht  im  mindestendavon  ist  bei  jener  Erklä- 
rung, wenn  sie  anders  richtig  gefaszt  wird,  die  Rede,  dasz  die  Sage 
die  eignen  Kämpfe  der  aeolischen  Ansiedler  in  eine  frühere  Zeit,  auf 
frühere  Helden  habe  hinaufrücken  wollen ;  was  w  i  r  vielmehr  behaup- 
ten ist  das ,  dasz  die  Sage  von  den  siegreichen  Kämpfen  der  homeri- 
schen Helden  ursprünglich  nichts  anderes  als  der  (aus  der  An- 
schauungsweise jener  Zeit)  innerlich  nothwendige  und  ganz  natürliche 
Ausdruck  für  die  eignen  Kämpfe  jener  aeolischen  Einwanderer  selbst 
gewesen  sei  und  dasz  erst  durch  diese  (in  Folge  des  ganzen  Zeitbe- 
wustseins)  noch  nothwendig  mythische  Darstellungsform  jener  Kämpfe 
allmählich  jene  Auffassung  entstehen  muste,  welche  dem  wirklichen 


*)  Ohnedies  gerade  jene  Ausführung  im  20n  Buch  der  Ilias,  wel- 
che am  meisten  und  offenkundigsten  auf  ^erherlichung  des  Aeneas  und 
seines  Geschlechts  berechnet  ist,  gehört  wol  zu  den  wenigst  ursprüng- 
lichen Bestandtheilen  der  Dichtung;  denn  die  man  kann  nicht  anders 
sagen  alsjjychwätzige  und  gerade  auf  dem  erwartungsvollen  Punkte, 
wo  deiVmde  zum  erstenmal  wieder  auftritt,  gewis  sehr  störende 
Breite,  mit  welcher  namentlich  von  Vs.  200  an  die  Abstammung  des 
Aeneas  entwickelt  wird  und  von  welcher  auch  der  Dichter  selbst  ein 
sehr  naives  Bewustsein  zeigt  (vgl.  besonders  Vs.  244—254) ,  dies  nebst 
der  ganzen  überall  hervortretenden  Absicht,  die  Gestalt  des  Aeneas 
(und  also  in  ihm  den  Ruhm  des  Aeneadengeschlechts)  möglichst  zu  he- 
ben ,  so  dasz  Vs.  261  ff.  selbst  der  Pelide  in  einer  Weise ,  die  uns  zu 
seiner  sonstigen  Charakteristik  wenig  zu  passen  scheint ,  vor  dem  Geg- 
ner erschrickt,  weist  gewis  darauf  hin,  dasz  wir  hier  ein  von  dem  un- 
befangenen und  echt  poetischen  Geiste  der  altern  Dichtung  schon 
ziemlich  abweichendes  späteres  Element  vor  uns  haben. 
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innerlich  geschichtlichen  Ursprung  und  Kern  dieser  mythischen  Dar- 
stellung schon  fern  stehend  die  ganze  Sage  nun  wirklich  nur  auf  jene 
alten  Heroen  bezog  und  sie  so  in  eine  frühere  Zeit  hiuaufrückte.  Um 
es  noch  bestimmter  auszudrucken:  wir  halten  den  homerischen  Sagen-, 
kreis ,  so  weit  er  es  unmittelbar  mit  dem  troischen  Kriege  zu  thun  hat, 
ursprünglich  nur  für  die  noth wendige  religiöse  und  mythi- 
sche Form,  in  welcher  das  Bewnstsein  und  die  Sage  der  aeolischen 
Einwanderer  ihre  eignen  Kämpfe  darstellen  muste,  so  dasz  diese  Sage 
also  ursprünglich  sich  vollkommen  bewust  war,  hierin  eben  von  die- 
sen eignen  geschichtlichen  Kämpfen  zu  sprechen ,  allein  im  Fortgang 
der  Zeit  und  zumal  in  jener  schon  ungleich  entfernteren,  in  welcher 
das  homerische  Epos  sich  ausbildete,  jene  mythische  Form  nicht  mehr 
pach  ihrem  wirklichen  geschichtlichen  Kern  verständlich  war,  son- 
dern das  geschichtliche  Bewustsein  überwuchernd  und  in  sich  begra- 
bend nur  noch  als  solche,  als  diese  mythische  Heroensage  sich  fort- 
bebauptete.  Zugleich  sind  wir  bei  dieser  Erklärung  weit  entfernt,  alles 
auf  geschichtliche  Züge  aus  den  Schicksalen  jener  Aeoler  selbst  zurück- 
führen zu  wollen,  sondern  wir  glauben  (wie  dies  namentlich  z.  B.  von 
der  Achilleussage  gilt)  dasz  sich  eben  in  Folge  der  mythischen  Form 
zugleich  andere  mythische  Anschauungen ,  vor  allem  solche  die  eben 
in  jener  Gegend  schon  vorgefunden  wurden ,  mit  der  Sage  von  dem 
Kriege  selbst  verschmolzen^  während  endlich  das  was  über  den  Kreis 
der  Colonislensage  selbst  hinausgeht,  d.  h.  also  die  Anschauung  von 
ei nem  allgemein  hellenischen  sich  erst  hieraus  entwickelte  und 
.ebenso  die  Sage  von  der  Rückkehr  der  Helden  und  ihren  daran  ge- 
knüpften Schicksalen  erst  dann,  als  die  ursprüngliche  innere  Bedeu- 
tung jener  erstem  Sage  schon  sich  verwischte,  nothwendig  mit  der- 
selben zusammenwuchs  und  nun  vor  allem  von  der  epischen  Dichtung 
ausgebildet  wurde. 

Die  allgemeine  innere  Grundlage  für  diese  so  eben  ausgespro- 
chene Auffassung  ist  uns  durch  die  oben  erörterte  Eigenthümlichkeit 
der  ganzen  heroischen  Zeit  gegeben.  Wir  können  dieser  zufolge  nicht 
anders  behaupten  als  dasz  die  verschiedenen  Bestandtheile  jener  aeo- 
lischen Einwanderer  in  ihren  Kämpfen  und  Siegen  das  walten  ihrer 
besondern  Stammgottheiten  und  Stammheroen  anschauen  musten,  eben 
hierin  das  höhere  Bewustsein*und  die  Verherlichung  ihrer  eignen  Ge- 
schichte fanden ,  so  dasz  dann  auch  andrerseits  die  Führer  und  Häupter 
der  Troer  und  ihrer  verbündeten  ursprünglich  gleichfa^  religiöse 
Mächte  sind.  Können  wir  uns  nun  auch,  wenigstens  bei  offi^^tzigen 
Stande  der  Alterthumswissenschaft,  nicht  anheischig  machen  an  allen 
Hauptgestalten  des  troischen  Sagenkreises  ihre  bestimmte  mythische 
Bedeutung  nachzuweisen,  so  kann  dies  doch  theils  gerade  bei  den 
geistig  hervorragendsten  und  bedeutsamsten  geschehen ,  theils  stehen 
dann  diejenigen,  deren  bestimmtere  Deutung  sich  nach  dem  jetzigen 
Stande  der  Forschung  noch  nicht  nachweisen  läszt,  nach  allen  Seiten 
in  einem  solchen  mythischen  Zusammenhange,  dasz  sie  sich  für  den 
unbefangenen  gleichfalls  als  mythisch  zu  erkennen  geben. 
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Dasz  Achi Ileus  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nach  nichts 
anderes  als  ein  Stromgott  sei,  diese  Erkenntnis  wird  allmählich  zu 
einer  so  ziemlich  anerkannten  *),  und  wir  können  uns  daher  der  Kürze 
halber  enthalten,  die  von  andern  schon  hervorgehobenen  Beweise  hie- 
für  zusammenzustellen.  Wir  weisen  nur  noch  darauf  hin  dasz ,  wenn 
namentlich  in  dem  Culte  des  dodonaeischen  Zeus  sich  ein  besonders 
hervortretender  Zusammenhang  mit  dem  Acheloos,  diesem  alten  Inbe- 
griff der  mächtigen  und  befruchtenden  Stfomgottheit,  und  eine  ur- 
sprüngliche hohe  Bedeutung  desselben  kundgibt,  ganz  in  entsprechen- 
der Weise  auch  Achilleus  in  der  Ilias  77  233  ff.  sich  in  besondere  Be- 
ziehung zu  dem  dodonaeischen  Zeus ,  diesem  Mittelpunkte  urhelleni- 
scher Religionsanschauung  setzt.  In  der  Stellung  des  Achilleus  selbst 
aber,  durch  welche  er  den  Mittelpunkt  der  Ilias  einnimmt,  haben  wir 
nun  ohne  Zweifei  zwei  wesentlich  verschiedene  Elemente  zu  unter- 
scheiden, ein  im  engern  Sinne  geschichtliches,  d.  h.  der  troischen 
Kriegs-  un^  aeolischen  Wanderungssage  angehöriges ,  und  ein  ande- 
res in  eben  jener  Gegend  schon  vorgefundenes,  das  mit  den  besondern 
Naturverhältnisseh  derselben  zusammenhängt  und  in  die  Anschauungen 
der  alten  Naturreligion  zurückgreift,  also  mit  der  aeolischen  Kriegs^ 
sage  sich  erst  zu  einem  ganzen  verschmolz.  ^  Gerade  der  Zorn  des 
Achilleus  nemlich,  von  welchem  die  Ilias  ausgeht,  seine  periodische 
Unthätigkeit  und  sein  Kampf  mit  Hektor  scheinen  uns  ursprünglich 
nicht  sowol  jener  aeolischen  Kriegssage  anzugehören,  als  vielmehr 
aus  einer  schon  altern  religiös- mythischen  Naturanschauung  entsprun- 
gen,- die  in  der  besondern  Natur  der  troischen  Ebene  und  den  alten 
Culturverhältnissen  derselben  ihren  Grund  hat.  Wie  Achilleus  in  der 
Ilias  eine  von  dem  übrigen  Heer  eben  so  sehr  getrennte  selbständige 
Stellung  einnimmt,  als  er  andrerseits  wieder  zu  demselben  mit  ge- 
hört, so  weist  auch  dieses  Verhältnis  auf  eine  von  der  übrigen  Kriegs-* 
sage  ursprünglich  getrennte  und  selbständige  ältere  Anschauung  zurück, 
so  dasz  wol  auch  eben  diese  besondere  und  eigeuthümliche  Verflech- 
tung des  Achilleus  mit  dem  religiösen  Sagenkreise  des  troischen  Ge- 
bietes dazu  mitgewirkt  hat,  ihm  in  der  Sage  und  Dichtung  diese 
Hauptstelle  zu  geben.  In  jener  allen  Anschauung  nun  ist  Achilleus 
nichts  anderes  als  der  Daemon  der  stürmenden  Flut,  welcher  zu  ge- 
wissen Zeiten  mit  der  vereinten  Macht  der  anschwellenden '  Meeres- 
strömung und  der  entgegendrängenden  ausgetretenen  Flüsse  die  troi- 
sche  Ebene  überschwemmt,  in  Zeiten  der  Trockenheit  dagegen  in 
Unthätigkeit  zurückgedrängt  gleichsam  grollend  und  zürnend  am 
rauschenden  Meeresufer  seine  Stimme  vernehmen  läszt.  ^'^^   In  seinem 


*)  Wie  sich  z.  B.  auch  Weicker  a.  a.  O.  S.  37  so  ausspricht.  Vgl. 
jetzt  ferner  Preller:  griech.  Mythol.  I  S.  30.  TI  S.  281.  Rückert: 
Trojas  Ursprung  S.  144 ff.,  in  eigenthümlicher  einseitig  consequenter 
Weise  aber  bekanntlich  Forchhammer,  zuerst  in  den  'Helienika'  1837^ 
dann  in  der  kleinern  Schrift  ^ Achill'.  1853.  ,,  ^ 

**)  Vgl.  zu  dem  allem  theils  Forchhammer  in  den  eben  genanntMfl| 


146  Begriff  and  Bedeiitang  der  mythischen  nnd  heroischen  Zeit. 

stürmenden  vordringen  besiegt  nnd  erlegt  er  den'^Exrco^,  den  aufhal- 
tenden, abwehrenden  und  schirmenden  Gott,  während  er  selbst  wie- 
derum den  Pfeilen  Apollons,  des  lichten,  trocknenden  und  die  feind- 
lichen stürmenden  Mächte  besiegenden  Gottes  erliegt.  Wie  die  ganze 
Anschauung  in  den  eigenthümlichen  Naturverhältnissen  der  troischen 
Ebene  begründet  sei ,  wie  schon  der  Name  Iliou  (mit  llvg  zusammen- 
hängend) auf  diese  Verhältnisse  hinweise,  dies  haben  schon  zur  Ge- 
nüge andere  ausgeführt.  C^öthiger  scheint  es  die  Bedeutung  hervor- 
zuheben ,  welche  diese  Verhältnisse  und  die  darauf  bezüglichen  An- 
schauungen in  dem  religiösen  Culturbewustsein  des  alten  Troerstaates 
haben  musten,  soweit  wir  auf  dasselbe  ans  den  mythischen  Spuren 
noch  zurückschlieszen  können.  Wie  jetzt  noch  Reste  uralter  Canalan- 
lagen  von  früherer  auf  eben  jene  Naturverhältnisse  bezüglicher  Cul^ 
turthätigkeit  reden ,  so  hat  auch  ohne  Zweifel  die  Mauer  des  Herakles 
(II.  'T  145  ff.),  unter  deren  Schirm  er  das  Meerungeheuer  bekämpft, 
weiches  die  Hesione  (d.  h.  das  Uferland)  verschlingen  will,  eine  ana- 
loge Bedeutung,  ja  vielleicht  auch  die  von  Poseidon  und  Apollon  (die- 
sen von  entgegengesetzter  Seite  hieher  gehörigen  Göttern)  erbaute 
troische  Mauer,  sowie  die  Mauer  der  Danaer,  welche  Poseidons  Mis- 
gunst  wieder  zerstört  (11.  if),  und  von  welcher  wol  gleichfalls  keine 
Sage  entstanden  wäre,  wenn  nicht  alte  Ueberreste  auf  eine  solche  Er- 
klärung geführt  hätten.  Zugleich  aber  ist  überhaupt  der  Gesamtein- 
drnck ,  welchen  das  mythische  Bild  des  alten  troischen  Staates  macht, 
ein  solcher,  der  im  Gegensatz  gegen  das  heroisch-hellenische  viel- 
mehr auf  eine  mit  dem  pelasgischen  verwandte  CuUur  hinweist,  wie 
dies  auch  theils  schon  der  Gesammtstellung  der  benachbarten  asiati- 
schen Völker  gegenüber  von  Griechenland,  theils  namentlich  auch  dem 
Zusammenhange  entspricht,  in  welchem  ohne  Zweifel  die  troische 
Cultur  mit  den  alten  idaeischen  Götterculten  stand.  Hieher  gehört  vor 
allem  der  unkriegerische  Stadtherscher  Priamos  selbst,  welcher  mit 
Hekabe  und  seinen  50  Söhnen,  besonders  dem  immer  an  asiatische 
Weichlichkeit  erinnernden  Paris ,  ganz  den  Eindruck  friedlicher  rei- 
cher Cultur  macht  und  welchen  man  wol  nicht  mit  Unrecht  mit  dem 
gerade  aus  diesen  Gegenden  stammenden  und  dort  (am  Hellespont)  be- 
sonders verehrten  Priapos  zusammengestellt  hat,  da  sowol  jene  Frucht- 
barkeit als  auch  des  Priamos  goldener  Weinstock,  ja  selbst  sein  an- 
derer Name  Podarkes  hiemit  zusammenstimmt,  denn  Priapos,  welcher 
in  der  symbolischen  Eigenschaft  eines  kriegerischen  Tänzers  auch  mit 
den  idaeischen  Daktylen  zusammejngebracht  wird  *),  ist  wol  eine  ihrem 
Ursprung  nach  ungleich  ältere  und  erst  in  späterer  Zeit  auf  jene  feste 
Form  und  Bedeutung  beschränkte  Gottheit.  Nach  jener  obigen  An- 
schauung gehört  er  in  den  Kreis  der  idaeischen  Korybanten,  Kureten, 


Schriften,  auch  die  'Beschreibung  der  Ebene  von  Troia'  nebst  der 
beigefugten  Karte ,  1850,  theils  namentlich  aach  zn  den  folgenden  Aus- 
führungen Ruckert  a.  a.  O. 

♦)  Lucian.  de  saltat.  21;  vgl.  Lobeck  Aglaoph.  1165. 
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Kabiren,  welche  die  Wolken-  und  Gewitterdaemonen,  auch  die  vul- 
canischen  Kräfte  des  Gebirgs  zu  bezeichnen  scheinen  und  so  an  sich 
selbst  auch  in  Beziehung  zur  Fruchtbarkeit  stehen.  Ebenso  erinnert 
Hekabe  nicht  blosz  durch  ihren  Namen,  sondern  vof  allem  auch  durch 
den  eigenthümlichen  Mythus  von  ihrer  Verwandlung  in  eine  Hündin, 
welche  heulend  Thracien  durchstreift,  an  die  eben  in  jenen  Gegenden 
(Thracien,  Samothrake,  Hellespont)  besonders  verehrte  Hekate  *). 
Der  troische  Erichthonios  aber  mit  seinem  Reichthum  und  seiner  Rosse- 
zucht weist  ohnedies  in  allem  auf  den  pelasgischen  Erichthonios  des 
alten  Attika  hin ,  während  ebenso  in  der  besondern  Bedeutung  des  Pal- 
lasdienstes und  des  Palladion  sich  dieselbe  Verwandtschaft  zeigt.  Pe- 
lasger  aber  finden  sich  ausdrücklich  im  troischeo  Gebiete  selbst  und 
werden  als  troische  Bundesgenossen  aufgeführt.  Weist  nun  dies  alles 
sowie  das  ganze  Verhältnis ,  in  welchem  nach  der  homerischen  Dich- 
tung selbst  Troer  und  Hellenen  erscheinen ,  auf  einen  mit  der  altgrie- 
chischen Cultur  und  ihrem  Religionskreise  sehr  venvandten  Bildungs- 
zustand hin,  welcher  wesentlich  dem  entspricht,  was  wir  auch  über 
das  sonstige  Verhältnis  der  kleinasiatischen  Küstenvölker  und  ihrer 
Culte  zu  dem  alten  Griechenland  schlieszen  können,  so  wird  nicht  nnr 
begreiflich ,  wie  Sagen ,  welche  von  selbst  an  den  hellenischen  Vor- 
stellungskreis sich  anschloszen,  wie  vor  allem  die  von  Achilleus  und 
seinem  Kampfe  mit  Hektor,  sich  schon  vorfinden  konnten,  sondern  es 
erscheint  auch  ebendamit  die  ganze  geistige  Bedeutung  jenes  Kampfes 
in  ihrem  vollen  Licht.  Jener  Punkt,  auf  welchem  Asien  und  Europa 
unmittelbar  zusammeustossen ,  bot  nicht  blosz  durch  seine  eigenthüm- 
lichen Naturverhältnisse  besondern  Anlasz  zu  Anschauungen  die  sich 
auf  das  ringen  natürlicher  wolthätiger  Cultur  mit  feindlicher  Natnr- 
macht  bezogen,  sondern  er  muste  auch  eben  in  jener  alten  Zeit,  in 
welcher  die  Züge  der  Völker  sich  noch  möglichst  an  das  Land  und  die 
Küsten  anschlössen,  zum  vielseitigsten  wichtigsten  Berührungspunkte 
asiatischer  und  europaeischer  Cultur  und  Religionsanschauung  wer- 
den ,  zu  einem  Punkte  auf  welchem  die  verschiedensten  Elemente  zu- 
sammenflössen. Auf  derselben  natürlichen  Lage  und  Bedeutung  die- 
ses Punktes  beruht  es  auch,  dasz  hier  zuerst  hellenische  Einwanderer 


*)  Mit  der  Hekate  wird  sie  auch  ausdrücklich  bei  Lykophron  Kass. 
Vs.  1174  ff.  zusammengebracht.  Zu  den  obigen  Momenten  mag  man  noch 
hinzunehmen  dasz  auch  Hektor  sowie  der  mit  ihm  in  Zusammenhang 
stehende  Fluszname  Skamandros  in  Boeotien  heimisch  gewesen  zu  sein 
scheint  und  mit  den  pelasgischen  Wasserbauten  in  innerer  Verbindung 
stehen  mag;  vgl.  Rückert  a.  a.  O.  und  die  Stellen  des  Paus.  IX  18,  i 
und  Lykophr.  1206  ff.  Scl^lieszlich  aber  sind  noch  namentlich  die  pe- 
lasgischen Kabiren  zu  erwähnen,  welche  jedenfalls,  wie  überhaupt  die 
Culte  der  benachbarten  Inseln,  Samothrake,  Imbros,  Lemnos,  mit  den 
idaeisch-troischen  Göttercuiten  in  Zusammenhang  stehen  und  mit  wel- 
chen nach  den  alten  Nachrichten  ebenso  die  Hekate  zusammengehört, 
wie  ohnedies  der  pelasgische  Hermes,  weicher  als  phallischer  befrach- 
tdnder  ganz  an  Priapos  (Priamos)  erinnert  und  auf  analoge  Weise  mit 
der  Persephone  verbunden  wird. 
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Niederlassungen  gründeten  und  mit  dem  zwar  vielfach  verwandten, 
aber  von  dem  heroisch-hellenischen  Bewustsein  doch  ebenso  sehr  ver- 
schiedenen asiatischen  Elemente  in  Kampf  geriethen.  Dieser  Kampf 
aber  hatte  so  zufolge  aller  dieser  Verhältnisse  mehr  als  irgend  einer 
die  Bedeutung,  dasz  an  ihm  die  Eigenthümlichkeit  des  hellenischen 
und  heroischen  Bewustseins  sich  reicher  und  schärfer  ausbilden  und 
sich  selbst  anschaulich  werden  muste  im  Gegensatz  gegen  einen  bei 
aller  Verwandtschaft  doch  noch  in  dem  blosz  natürlichen  Zwecke  be- 
fangenen Religions-  und  Cultuskreis.  So  stellt  sich  denn  eben  an  die- 
sem Grenzpunkte  und  Zusammenstosz  abendländisch  hellenischer  und 
andrerseits  asiatischer  und  der  pelasgischen  Zeit  angehöriger  Bildung 
klarer  als  irgendwo  die  geistige  Fortentwicklung  der  Zeit  dar.  Jene 
Sage  von  Achilleus  und  Hektor  bezeichnet  in  ihrer  ursprünglichen  Ge- 
stalt nur  erst  den  Kampf  des  unmittelbar  natürlichen  Culturzweckes 
mit  der  entgegenstehenden  Naturmacht;  sie  hat  sich  in  der  helleni- 
schen Sage  zum  menschlich-heroischen  Inhalt  vergeistigt.  Aber  nicht 
blosz  dies,  sondern  indem  Achilleus  zum  Haupthelden  der  Hellenen 
im  Kampfe  gegen  die  Troer  wird,  so  wandelt  sich  nun  jener  Kampf 
zugleich  noch  bestimmter  um  in  den  des  frei  geistigen  heroischen  Be- 
wustseins gegen  das  noch  im  blosz  natürlichen  Culturzweck  gefangene 
Völkerleben.  Mit  Recht  hat  so  der  troische  Krieg  diese  hohe  unter- 
scheidende Bedeutung  im  hellenischen  Bewustsein  erhalten ;  er  ist  die- 
ser natürliche  Brennpunkt,  in  welchem  das  frei  geistige  hellenische  , 
Wesen  sich  zuerst  nach  seiner  allgemeinen  unterscheidenden  Eigen-, 
thümlichkeit  gegenüber  von  andern  Bildungselementen  anschaulich  ge- 
worden ist  und  in  welchem  daher  auch  die  Sage  allmählich  die  Kräfte 
des  ganzen  Hellas  zum  erstmaligen  gemeinsamen  Zuge  gagea  die 
fremde  Macht  vereinigt  hat.  Demgemäsz  hat  er  denn  auch  durch  die 
epische  Dichtung  in  der  manigfachsten  tiefgreifendsten  Weise  auf  das 
Mutterland  geistig  zurückgewirkt.  {Curz  der  troische  Krieg  und  die  auf 
ihn  bezügliche  Sage  und  Dichtung  ist,  wenn  wir  ihn  in  seiner  allge- 
meinsten und  weitgreifendsten  Bedeutung  bezeichnen,  nichts  anderes 
als  der  auf  dem  natürlichen  Berührungspunkte  und  Zusammenstosze 
Asiens  und  Europas  zum  erstenmal  sich  in  seiner  unterscheidenden 
gemeinsamen  Eigenthümlichkeit  erfassende  und  seine  eigne  Verher- 
lichung  feiernde  Sieg  des  frei  geistigen  abendländischen  Elementes 
über  das  noch  unfrei  natürliche  und  orientalische.  Als  äuszerHch 
geschichtliche  Wahrheit  also  kann  sich  zwar  die  Sage  von  einem  alten 
gemeinsamen  Zuge  der  Hellenen  gegeu  den  troischen  Staat  nicht  be- 
haupten, und  niemals  wird  man  dafür  etwas  weiteres  beizubringen 
wissen  als  gesuchte  Hypothesen;  denn  von  eiirem  andern  Zuge  als 
dem  jener  aeolischen  Wanderung  weisz  die  wirkliche  Geschichte  nichts, 
während  die  Begründung  des  Krieges  in  der  Dichtung  sich  an  sich 
selbst  (durch  die  Person  der  Helena  usw.)  als  mythisch  zu  erkennen 
gibt.  Allein  ihre  geistig  geschichtliche  Wahrheit  hat  jene  Sage  aller- 
dings, sofern  eben  in  jenem  Kampfe  das  freie  abendländisch>helleni- 
sche  Element   sich  zum  erstenmal   nach  seiner  gemeinsamen  unter- 
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scheidenden  Eigenthümlichkeit  zum  Bewnstsein  kam  nnd  ebendeshalb 
die  Sage  gerade  in  diesen  Kampf  immer  mehr  die  ganze  hellenische 
Welt  (auch  diejenige  welche  in  der  That  gar  nicht  dabei  betheiligt 
war)  hineinverflochten  hat.  Dasz  aber  dies  unterscheidend  helienisohe 
und  heroische  Bewustsein  sich  in  der  Sage  und  Dichtung  gegenfiber 
von  dem  troisch-orientalischen  nicht  schärfer  und  bestimmter  charakte- 
risiert (obwol  es  doch  nicht  an  manchen  bezeichnenden  Zügen  hiefflr 
fehlt,  z.  B.  in  der  Gegenüberstellung  des  Paris  und  des  Menelaos  als  der 
Vorkämpfer  beider  Heere  im  Gegensatz  des  unkriegerischen  Priamos 
und  des  Kriegerfürsten  Agamemnon,  in  der  Charakteristik  des  eigen- 
thumlichen  anrückens  des  Troerheeres  und  andrerseits  dessen  der 
Hellenen,  im  Gegensatz  der  Aphrodite  oder  auch  des  Ares  als  Bei- 
standes der  Troer  und  andrerseits  der  Athene  usw.),  —  dies  erklärt 
sich  nicht  blosz  aus  dem  mythischen  und  vor  allem  mit  Verherlichang 
der  eignen  Heroen  beschäftigten  Wesen  der  Sage,  in  welcher  dann 
auch  die  Feinde,  um  desto  bedeutender  zu  erscheinen,  eine  analoge 
Gestalt  annehmen  musten,  sondern  es  erklärt  sich  auch  noch  bestimm- 
ter daraus,  dasz  das  hellenische  Element  in  jenem  Kampfe  mit  einem 
in  Wirklichkeit  vielfach  verwandten,  in  die  altgriechische  Zeit  selbst 
zurückgreifenden  Gegner  zu  thun  hatte  und  eben  in  diesem  Kampfe 
erst  sich  von  dem  altern  verwandten  Elemente  ganz  abscheiden  lernte. 
Die  Hauptsache  aber  bleibt  so  doch  auch  in  der  mythischen  Form  der 
Sage  und  Dichtung  als  der  eigentliche  Mittelpunkt  stehen,  dasz  in  je- 
nem Kampfe  iam  erstenmal  sich  das  hellenische  Element  gegenüber 
von  dem  fremden  zusammenfaszt,  und  gewis  darf  man  auch  mit  Redit 
sagen,  dasz  in  Folge  jenes  Kampfes  erst  und  noch  mehr  der  aus  ihm 
sich  entwickelnden  Sage  und  Dichtung  die  allgemeine  Abscheidung 
der  frei  geistigen  hellenischen  Welt  von  der  altern  orientalischen  be- 
gonnen hat,  mit  welcher  die  pelasgische  Zeit  noch  so  eng  verflochten 
war.  Aus  diesem  Innern  Grunde  vor  allem  können  alle  übrigen  and 
früheren  Kämpfe  der  Heroenzeit,  z.  B.  der  Krieg  gegen  Theben ,  sich 
•  an  geistiger  Bedeutung  nicht  mit  dem  troischen  vergleichen;  sie  sind 
noch  blosze  Kämpfe  zwischen  den  verschiedenen  Elementen  Griechen- 
lands selbst.  Als  wahrhaftes  höheres  und  seiner  selbst  vollkommen 
bewustes  Gegenbild  des  troischen  Krieges  aber  darf  man  mit  Recht 
den  persischen  bezeichnen:  in  ihm  erst  steht  ganz  das  frei  geistige 
und  rein  hellenische  dem  erklärt  barbarischen  gegenüber,  nicht  musz 
es  sich,  wie  im  troischen  Kriege,  von  dem  fremden  Elemente  als  einem 
ursprünglich  verwandten  erst  abscheiden. 

In  nichts  aber  zeigt  sich  dieses  geistige  Verhältnis,  welches  in 
dem  troischen  Kriege  zu  Grande  liegt,  treffender  als  eben  in  seiner 
mythischen  Begründung,  darin  dasz  es  ein  gemeinsames  von  beiden 
Theilen  in  Anspruch  genommenes  Eigenthum  und  zwar  Helena  ist,  nm 
welches  sie  kämpfen.  ^Dasz  beiden  Theilen  die  Anschauung  und  der 
Cult  der  Helena  eigen  war,  so  dasz  sie  aber  bei  den  Hellenen  mit  dem 
Atriden,  bei  den  Troern  mit  dem  asiatischen  Paris  verbunden  war, 
dies  ist  der  einfache  Grund,  welcher  in  Znsammenhang  mit  den  alten 
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an  die  Licht-  oder  Mondgöttin  sich  anknüpfenden  Mythen  nnd  Anschau- 
ungen von  einer  Entführung  jene  Begründung  des  Krieges  in  der  Sage 
herbeiführte.  Jene  troische  Helena  ist  eine  mit  Unrecht  oder  fälschlich 
angemaszte;  gegen  jenen  falschen  Gemahl  der  Helena  kämpft  der 
wahre  und  seine  verbündeten.  So  wird  der  Kampf  um  den  äuszerli- 
chen  Besitz  des  Landes  vergeistigt  und  idealisiert  in  diesen  Kampf 
zweier  entgegengesetzter,  in  einem  gemeinsamen  Punkte  sich  begeg- 
nender, aber  ebendeshalb  nur  um  so  mehr  sich  bekämpfender  Anschau- 
ungen. Die  ursprüngliche  Anschauung  und  Sage  licsz  hierin  noch  in 
bewHSter  Weise  ideale  Mächte  (nicht  äuszerlich  gegenwärtige  Perso- 
nen), die  Atriden  als  Stammheroen  oder  Stammgötter  gegen  jenen 
falschen  Gemahl  der  Helena  ankämpfen;  sie  drückte  damit,  wie  schon 
oben  gesagt,  ursprünglich  nichts  anderes  aus  als  die  ihrem  eigenthüm- 
liehen  Bewustsein  gemäsz  geformte  Anschauung  von  den  Kämpfen  der 
aeolischen  Einwanderer  selbst.  Allein  je  mehr  so  die  Stammheroen  in 
nnmittelbar  persönlicher  Betheiligung  als  für  ihr  Recht  kämpfend  und 
einstehend  gedacht  wurden,  desto  mehr  wurde  jene  mit  der  Zeit  ohne- 
dies nothwendig  eintretende  Anschauung  befördert,  welche  nur  noch 
die  mythische  Form,  nicht  deren  ursprüngliche  eigentlich  ge- 
schichtliche Bedeutung  kennend  die  ganze  Sage  nur  in  diesem  heroisch 
ritterlichen  Sinne  (nicht  in  dem  ursprünglichen  zweier  sich  gegensei- 
tig begegnender  religiöser  Anschauungsweisen)  faszte.  Und  ebenso 
muste  die  gerade  bei  jener  Lichtgöttin  in  verschiedener  Weise  wieder- 
kehrende Anschauung  von  einer  Entführung  in  diesem  Zusammmen- 
hange  gleichfalls  auf  die  Vorstellung  eines  Kampfes  der  Heroen  selbst 
um  die  geraubte  hinwirken.  Zugleich  erscheint  von  dieser  obigen 
einfachen  Erklärung  aus  auch  jene  andere  Form  der  Sage  erst  in  ihrem 
natürlichen  Lichte,  dasz  nemlich  die  wahre  wirkliche  Helena  gar  nicht 
in  Troja  gewesen  sei,  sondern  nur  ein  Scheinbild.  Denn  auch  dies 
hat  ursprünglich  nur  denselben  Sinn  wie  die  andere  Form  der  Sage ; 
die  troische  Helena  ist  nur  eine  mit  Unrecht  angemaszte ,  sie  ist  (in 
dieser  Verbindung  mit  Paris)  nicht  die  wahre,  wirkliche,  welche  nur« 
den  Hellenen  eigen  ist.  Diese  zweite  Wendung  drückt  nur  den  ur- 
sprünglichen Sinn  der  ganzen  Anschauung  reiner  und  schärfer  aus  im 
Gegensatz  gegen  die  Vorstellung  von  einem  wirklichen  äuszerlichen 
Raube,  welche  aber  ihrer  Natur  nach  um  so  mehr  zum  Mittelpunkt  der 
gewöhnlichen  Sage  und  vor  allem  der  epischen  Dichtung  werden 
muste,  da  ja  diese  bei  jener  erstem  Form  schon  wesentlich  an  inne- 
rem Interesse  verloren  hätte  (wie  schon  Herodot  II  116  bemerkt  hat). 
Ihrem  Ursprung  nach  aber  mag  jene  Form  der  Sage  schon  ebenso  alt 
wie  die  gewöhnliche  sein,  wie  sie  auch  vor  Stesichoros  schon  Hesiod 
gekannt  haben  soll,  und  die  Sagen  von  einem  Aufenthalte  bei  Proteus 
gaben  ihr  wol  nur  den  bestimmteren  Anhaltspunkt,  nicht  aber  über- 
haupt die  erste  Entstehung.  Auch  der  Kampf  qm  Helena  hat  demnach 
seine  geschichtliche  Wahrheit,  nur  nicht  in  jener  buchstäblichen  my- 
thischen Form,  sondern  als  Kampf  zweier  verwandter,  aber  innerlich 
ebenso  sehr  getrennter  Anschauungen.   Und  wenn  wir  den  wirklichen 
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allgemeinen  Inhalt  aassprechen,  der  in  dieser  hellenischen  Ansehao«- 
nng  von  dem  Kampf  um  die  Helena  liegt,  so  ist  es  kein  anderer  als 
der,  dasz  die  lichte  reizende  Göttin,  d.  h.  dieser  Inbegriff  der  sek6* 
nen  Natürlichkeit"^), nur  der  hellenischen, siegreich  und  herlich  in  der 
Natürlichkeit  sich  bethatigenden  und  darstellenden  frei  heroischen 
Selbstheit  angehöre  (von  ihr  als  der  rechtmässige  Kampfpreis  erran- 
gen wird),  nicht  aber  dem  noch  im  unmittelbar  natürlichen  Zwecke 
gefangenen  Culturbewnstsein.  Dies  allgemein  geschichtliche  wahre 
Bewastsein  des  Uellenenthums  über  sich  selbst  spricht  die  Sage  von 
dem  troischen  Kriege  aus ;  denn  in  Wahrheit  ist  ja  auch  das  wirkliche 
Ziel,  welchem  sowol  der  troische  Kampf  als  alle  übrigen  Kämpfe  der 
Heroenzeit  zugiengen,  nichts  anderes  gewesen  als  die  wahrhaft  schöne 
geistig  gestaltete  Natürlichkeit  (wie  sie  sich  in  der  folgenden  Ent- 
wicklung vollends  ausbildete).  Fassen  wir  die  Anschauung  von  der 
Helena  in  dieser  ihrer  allgemein  geistigen  Bedeutung,  so  ist  in  der 
That  auch  der  spätere  Perserkrieg  ein  Kampf  um  Helena,  d.  h.  für  die 
lichte  und  schöne  geistig  gestaltete .  Natürlichkeit  des  hellenisclien 
Lebens  gewesen ;  allein  diese  steht  im  Perserkriege  schon  entwickelt 
und  bewust  dem  orientalischen  Barbarenthum  gegenüber  (obwol  sie 
sich  gleichfalls  eben  in  Folge  jenes  Kampfes  erst  zu  ihrer  ganzen 
Reife  und  Schönheit  entwickelt  hat),  während  sie  im  troischen  Krieg 
sich  erst  gegenüber  von  dem  noch  verwandten  orientalischen  als 
das  eigenthümlich  hellenische  bewnst  werden  und  abscheiden 
musz.  Am  klarsten  aber  zeigt  sich  eben  in  dieser  Anschauung  von 
dem  Krampf  um  Helena  und  in  der  Bedeutung,  welche  diese  An- 
schauung gewinnen  kpnnte ,  jene  schon  der  hellenischen  Heroenzeil 
eigne  Richtung  und  Anlage  zur  gegenständlich  schönen  Selbstdarsiel- 
lung.  Nur  deshalb  konnte  auch  für  das  negativ  kriegerische  Bewast- 
sein der  Heroenzeit  dennoch  die  lichte  schöne  Göttin  solche  Bedeutung 
haben,  weil  auch  das  heroische  Bewustsein  doch  wesentlich  in  der 
positiv  ^gegenständlichen  siegreichen  Darstellung  nnd  Verherlicbung 
der  freien  Selbstheit,  in  dieser  lichten  schönen  Natürlichkeit  lebte. 
Was  wir  so  in  dem  Apollocultus,  oder  auf  ähnliche  Weise  auch  in 
dem  der  Athene,  unmittelbar  beisammen  finden  und  was  auch  wesenlr- 
lich  aneinander  geknüpft  war,  nemlich  das  siegreich  heroische  und 
wiederum  die  schöne  herliche  Erscheinung,  das  tritt  in  der  Sage  des 
troischen  Krieges  zugleich  in  geschiedener  Weise  vor  die  Ansohao- 
ung;  die  frei  heroische  hellenische  Kraft  eignet  sich  auch  die  lichte 
schöne  Natürlichkeit,  obgleich  sie  so  für  sich  angeschant  als  eine 


*)  Helena,  ihrem  Namen  nach  überhaupt  Lichtgottin  und  nur  eine 
andere  Form  von  Selene,  ist  wol  ihrer  bestimmtem  Bedeutung  nach 
▼orzugsweise  Göttin  des  stralenden  Morgenlichtes  als  Inbegriffs  alles 
jugendlichen  Reizes  geworden,  worauf  auch  ihr  Aufenthalt  bei^Proteus 
im  Osten  zu  denten  scheint  (s.  weiter  unten  bei  dem  was  über  die 
Atriden  gesagt  ist).  Jedenfalls  hat  sie  in  eigenthümlicher  Weise  eben 
diese  Seite  des  schonen,  reizenden,  als  dessen  Inbegriff  die  milde  Licht- 
gottin erscheint,  zu  ihrer  specifischen  Bedeutung  erhalten.  .':^ 

11*  " 
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kampflose  weibliche  Erscheinung  sich  darstellt,  doch  als  das  in  Wahr> 
heit  nur  ihr  angehörige,  nur  bei  ihr  vorhandene  rechtmaszige  Eigen- 
thum  zu.  Dem  Paris  gibt  die  Sago  wol  den  unmittelbar  äuszerlichen 
(üppig  orientalischen)  Reiz,  und  so  kennt  auch  das  mit  dem  aligrie- 
chischen eng  verwandte  Culturbewustsein  des  troischen  Staates  wol  in 
seiner  Weise  die  lichte  schöne  Göttin;  allein  ihre  wahre  höhere  Be- 
deutung, das  wahre  höhere  Recht  auf  sie  hat  doch  nur  die  frei  geistige 
hellenische  Welt,  nicht  jene  orientalische  noch  blosz  natürliche  Cultur. 
Kehren  wir  indessen  von  dieser  einfachen  und  natürlichen  Ge- 
»amtauffassung  des  troischen  Krieges  nochmals  aiur  Einzelerörterung 
zurück,  so  muste  der  Zorn  und  die  Unthätigkeit  des  Achilleus  in  der 
heroischen  Auffassung  nothwendig  eine  wesentlich  andere  Wendung 
erhalten;  die  ursprüngliche  Bedeutung,  da  sie  wesentlich  sich  an  die 
alte  Naturanschaunng  knüpft,  war  nicht  mehr  verstandlich;  so  wird 
denn  beides  in  der  Sage  wol  an  ein  gegensätzlich  eifersüchtiges  Yer- 
hiltnis  der  hellenischen  Stämme  unter  sich  angeknüpft*),  das  (analog 
wie  alles  übrige)  als  ein  gegenüberstehen  ihrer  Heroen  erscheint. 
Seine  Bedeutung  als  Mittelpunkt  der  Sage  aber  behält  dieser  Zorn  des 
Achilleus  und  sein  Kampf  mit  Hektor  deshalb ,  weil  er  nicht  nur  die 
eigenthümlichste  in  jener  Gegend  schon  vorgefundene  Grundlage  war, 
mit  der  sich  die  ganze  übrige  Kriegssage  verschmolz,  sondern  auch  weil 
eben  in  dieser  Form  der  Sage  am  meisten  das  heroisch  erhabene  Ideal 
des  Helden  hervortrat.  Es  erhellt  von  selbst,  wie  Achilleus  eben  zu- 
folge jener  Naturbedeutung,  welche  den  ursprünglichen  Ausgangspunkt 
der  ganzen  Anschauung  bildet,  sich  am  meisten  zum  Vorbild  des  un- 
widerstehlich dahinstürmenden  erhabenen  Schwunges  eignete.  So  hat 
auch  sein  Kampf  mit  den  Fluszgöttern  ursprünglich  wol  dieselbe  Na- 
turbedeutung gehabt,  während  er  in  der  rein  heroischen  Auffassung 
gleichfalls  eine  andere  Wendung  erhalten  muste.  Zu  welchem  ganz 
andern  Wesen  aber  ist  so  Achilleus  gegenüber  von  dem  alten  dodo- 
naeischen  Acheloos,  dem  befruchtenden  Stromgotte  (welcher  als  sol- 
cher auch  mit  dem  befruchtenden  Regen-Zeus  in  so  wesentlicher  Ver- 
bindung steht)  geworden!  Und  doch  finden  sich  noch  überall  in  der 
Achilleussage,  in  der  Anschauung  des  schnellfüszigen  Helden,  in  den 
Mythen  von  Thetis  und  Peleus,  welcher  selbst  nur  eine  Form  des 
Wolken-  und  Gewittergottes  zu  sein  scheint,  usw.  die  Spuren  der 
alten  Anschauung;  nur  der  innerliche  heroische  Umschwung  des  gan- 
zen Bewustseins  hat  jene  ganz  verschiedene  Richtung  und  Bedeutung 
des  Mythus  hervorgebracht.  Dasz  jedoch  die  Heroensage  von  Achil- 
leus in  der  Hauptsache  (nemlich  mit  Ausnahme  seiner  Jugendge- 
schichte) ganz  dem  troischen  Sagenkreise  angehört,  dies  weist  wol 


♦)  Vgl.  Strabo  XIII  p.  612 ,  sowie  Rückert  und  Volcker  a.  a.  O. 
—  Dasz  wir  uns  übrigens  nicht  blosz  auf  jene  Notiz  bei  Strabo  stutzen^ 
deren  hieher  gehörige  Beziehung  immerhin  unsicher  ist,  sondern  anf 
eine  im  innern  Entwicklungsgang  der  Sage  gegründete  eifersüchtige 
Gegenüberstellung  des  Agamemnon  und  Achillens  zurückgehen,  darüber 
s.  weiter  unten  gegen  den  Schlusz  dieser  Abhaifdlung. 
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darauf  hin,  dasz  sie  insbesondere  eben  in  jener  Gegend  und  in  dieaer 
höchsten  bewustesten  Entwicklung  des  heroischen  Geistes  ihre  Bedeu- 
tung erhalten  hat.  Und  dies  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dasz  über- 
haupt die  Gestalt  des  Achilleus  die  geistig  höchste  Form  des  rein 
heroischen  Ideals  ist;  denn  in  bewunderungswürdiger  Weise  ist  gerade 
das  was  mit  der  ursprünglichen  Naturbedentung  des  Heroen  zusam- 
menhängt und  was  ihn  nothwendig  zum  bloszen  menschlichen  Heroen 
machte,  nemlich  die  Anschauung  von  seinem  frühen  Ende,  ein  wesent- 
liches Moment  seiner  geistigen  Verherlichung  geworden.  In  der  Be- 
wustbeit,  mit  welcher  er  dem  nahen  Tode  entgegensieht,  und  in  der 
Erhabenheit  des  heroischen  Sinnes,  mit  welcher  er  sich  dabei  über  • 
die  Rücksichten  der  Endlichkeit,  über  die  Empfindungen  des  gewöhn- 
lichen natarlichen  Menschen  hinwegschwingt,  hat  ja  das  heroische 
Ideal  seine  höchste  Verinnerlichung  und  Yergeistigung  erreicht;  die 
Endlichkeit  selbst,  das  worin  das  menschlich  heroische  thun  gegen 
die  Gottheit  zurücksteht,  dient  zu  seiner  geistigen  Erhöhung.  Und  so 
zeigt  sich  die  heroische  Anschauung  als  auf  demjenigen  Höhepunkte 
angekommen,  von  dem  aus  sie  immer  mehr  dem  selbstbewust  mensoh- 
lichen  zugeht  und  so  aus  der  mythischen  Zeit  heraus  sich  der  histori- 
schen nähert.  Denn  dem  altern  Ideale  ist  noch  weit  mehr  die  fiuszer- 
lich  siegreiche  und  unbedingte  Macht  der  Selbstheit  wesentlich,  wie 
sich  dies  namentlich  an  Herakles  und  seiner  übermenschlichen  Kraft  dar- 
stellt; auch  sahen  wir  wie  eben  aus  diesem  Grunde.,  weil  nemlich  das 
heroische  Bewustsein  ursprünglich  aus  einer  über  die  Endlichkeit 
hinansgerückten  höhern  und  unbedingten  Macht  seine  geistige  Kraft 
schöpft,  nur  die  Götter  das  reine  und  volle  Ideal  sind.  Jetzt  dage- 
gen, in  der  Sage  von  Achilleus,  wie  sie  den  geistigen  Mittelpunkt  4^ 
troischen  Sagenkreises  bildet,  ist  zwar  die  heroische  Zeit  auch  noch  ihrem 
Gesamtcharakter  gemäsz  von  idealen ,  über  die  unmittelbar  gegenwär- 
tige Menschheit  hinausgerückten  Gestalten  beherscht,  allein  sie  hat  sich 
doch  zu  dem  letzten  gerade  entgegengesetzten  Punkte  fortgebildet, 
wo  nun  vielmehr  eben  die  Endlichkeit  selbst,  diese  menschliche  Be- 
dingtheit, zur  Verherlichung  der  heroisch  geistigen  Erhabenheit  dient. 
Auch  in  dieser  Beziehung  erscheint  Achilleus ,  dieses  in  der  Endlich- 
keit selbst  sich  darstellende  und  durch  sie  gehobene  geistig  heroische 
Ideal,  als  der  menschliche  Antipode  Apollons,  welcher  am  schärfsten 
die  rein  göttliche  von  der  Endlichkeit  überhaupt  sich  unberührt  hal- 
tende lichte  Macht  darstellt.  Allein  das  geistig  menschliche  Ideal  er- 
scheint hierin  als  ein  schon  höheres ,  einer  Jüngern  Entwicklung  an- 
gehöriges  als  jenes  göttliche.  Auch  ist  Apollon  in  der  That  nur  zufolge 
der  Natur  bedeutung  der  wesentliche  Gegner  des  Achilleus  (sofern 
dieser  ursprünglich  der  Daemon  der  stürmenden  Flut  ist)  und  dieser 
zufolge  musteer  es  in  der  Sage  nothwendig  bleiben;  er  ist  es  der 
während  der  Unthäligkeit  des  Achilleus  mit  Hektor  bis  zum  Gestade 
vordringt  usw.  Auch  an  diesem  Verhältnisse  zeigt  sich  nur  um  so 
mehr,  wie  sehr  sich  in  jenem  Kampfe  das  hellenische  Element  von 
dem  ihm  gegenüberstehenden  noch  verwandten  erst  ganz  abscheiden 


154  Begriff  ond  Bedeutung  der  inythisehen  und  heroischen  Zeit. 

nraste;  denn  den  lichten  Gott  in  seiner  Naturbedeutung  als  den  ebenso 
wolthSttg  abwehrenden  wie  rerderblich  wirkenden  kannte  anch  die 
gegenüberstehende  asiatische  Bevöikernng,  ja  er  hatte  vielleicht  an 
diesen  asiatischen  Küsten  ursprünglich  seinen  hauptsächlichsten  Sitz. 
Allein  das  freie  menschlich  heroische  Ideal  des  Achilleus  (und  so  auch 
die  höhere  geistig  sittliche  Bedeutung  des  Apollon)  hatte  nur  das 
hellenische  Bewustsein. 

Jene  Vergeistigung  und  die  ebendamit  immer  mehr  dem  selbst* 
bewust  menschlichen  sich  annähernde  Form  zeigt  sich  nun  auch  in 
dem  andern  Haupthelden  des  homerischen  Sagenkreises,  Odysseus, 
-  und  in  der  ganzen  Anschauung  der  Odyssee,  allein  so  dasz  wir  bereits 
nicht  mehr  das  rein  heroische  Ideal  selbst,  sondern  im  Gegensatz 
gegen  das  negativ  kriegerische  den  Uebergang  zur  positiv  gegen- 
ständlichen und  selbstbewust  menschlichen  Ausbildung  sehen.  In 
Achilleus  zeigt  sich  jene  Vergeistigung  doch  noch  ganz  als  der  rein 
snbjective  Ober  die  Endlichkeit  sich  hinweghebende  Schwung  des 
kriegerischen  Heroen;  in  seinem  Zorn  erscheint  gan^  das  subjective 
hohe  nnd  mächtige  Gefühl  der  verletzten  Heroenehre,  und  so  trägt 
auch  sein  ganzes  übriges  auftreten  diesen  einfachen  Grundzug  seines 
unwiderstehlich  dahinstürmenden  erhabenen  Naturells.  In  Odysseus 
dagegen  stellt  sich  nun  die  gegenständlich  besonnene  und  ausgebil- 
dete, ebenso  manigfach  erfindungsreiche  und  gewandte  als  muthig  und 
geduldig  ausdauernde  Kraft  dar.  Das  heroische  Ideal  hat  sich  also 
aus  seinem  frühem  erhabenen  Gebiete  noch  weit  mehr  in  die  endliche 
Bedingtheit  des  menschlichen  Lebens  hineingebildet;  in  ausharrendem 
dulden  bei  trauriger  oder  schmählicher  Lage,  in  naiver  ergötzlicher 
At  und  Erfindsamkeit  usw.,  kurz  in  seinem  ganzen  Charakter  steht 
Odysseus  dem  gewöhnlichen  Menschen  weit  näher  (man  denke  nur 
z.  B.  wie  der  Held  selbst  in  der  Rolle  und  Gestalt  eines  schäbigen  und 
schmutzigen  Bettlers  erscheint  usw.),  während  Achilleus  gerade  in 
seinem  Emporschwung  über  die  eigne  Endlichkeit  geistig  noch  nm 
so  mehr  über  das  gewöhnlich  menschliche  hinausragt.  Allein  obgleich 
so  das  heroische  Ideal  in  der  Odyssee  schlieszlich  bei  dem  geraden 
Gegentheil  seiner  anßinglichen  Form  angelangt  ist,  nemlich  statt  unbe- 
dingter und  über  die  Natürlichkeit  hinausgerückter  siegreich  göttlicher 
Mächte  vielmehr  bei  dem  recht  menschlichen,  recht  in  die  manigfach- 
sten  Beziehungen  der  Endlichkeit,  in  Elend  und  Schmach  hineinge- 
worfenen, so  ist  es  doch  auch  hier  noch  wesentlich  mythischer  Art. 
Denn  Odysseus  ist  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nach  nichts  ande- 
res als  der  in  den  ganzen  Wechsel  des  Naturverlaufes  und  seiner 
Endlichkeit  hineingestellte  Jahresgott  *),  wie  er  in  der  winterlichen 


♦)  Vgl.  zu  diesem  folgenden  K.  W.  Osterwald:  Hermes-Odyseos 
(1853).  So  wenig  wir  dieser  Schrift  in  der  besondern  Durchfuhrung  selbst 
überall  unsere  Zustimmung  geben  können,  so  ist  doch  unzweifelhaft 
ihre  Grundauffassnng  eine  richtige,  wie  denn  anch  der  Vf.  dieses  sich 
schon  vorher  eine  in  der  Hauptsache  entsprechende  gebildet  hatte. 
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siarmischen  Zeit  als  ein  gleichsam  in  die  Ferne  verschlagener  nnd 
zttrnend  trauernder  erst  nach  langer  Mühsal  wiederkehrt  und  die  in 
seinem  Eigentham  hausenden,  seine  Gemahlin,  die  Erde,  umlagernden 
feindlichen  Mächte  besiegt.  Als  dieser  trauernd  zürnende  (idvacofiat 
und  odv^fuif^,  erster  es  mit  Kurzem  v:  hierauf  spielt  auch  die  Odyssee 
selbst  unverkennbar  an  o  62.  t  275.  407.  s  340.  423)  weilt  er  im  fer- 
nen Meere  (in  welchem  die  Wintersonne  gleichsam  versunken  zu  sein 
scheint)  bei  der  Kalypso,  der  verhüllenden,  bedeckenden,  weilt  er 
ferner  in  der  Wohnung  des  lärmenden  rauschenden  Wasserriesen 
(^noXv(pfi(iogj  Sohn  des  Poseidon,  mit  dem  einzigen  groszen  und  rund 
gewölbten  Wogenauge,  KvxXmif;)*)^  in  der  Nähe  der  Ziegen-  d.  h. 
Wogen-  und  Sturminsel  (nach  der  bekannten  Bedeutung  Von  al^) ;  er 
weilt  in  den  Gemächern  der  zanberischen  Weberin  {Klq%ifi^  mit  XQinuo^ 
»sQKlg  zusammenhängend)  d.  h.  der  unterirdischeu  Erdgöttin,  die 
seine  Gefährten  d.  h.  die  Wintertage  bei  sich  gefangen  hält,  obwol 
sie  ihn  selbst,  der  einst  wieder  zurückkehren  wird,  nicht  bezaubern 
kann.  Oder  er  steigt,  wie  in  diesem  allem  bereits ,  nur  in  anderer 
Form,  ausgesprochen  ist,  in  den  Hades  hinab;  er  verliert  wegen  der 
verzehrten  Heliosrinder,  d.  h.  eben  der  hinschwindenden  und  immer 
mehr  abnehmenden  Wintertage,  alle  seine  Gefährten.  Doch  nichts 
kann  auf  die  Dauer  ihn  aufhalten ;  aus  der  Höhle  des  Wasserriesen 
entweicht  er  im  dichten  Widdervliesze,  d.  h.  er  entführt.aus  ihr  die  be- 
fruchtende Regen-  und  Frühlingswolke,  und  aus  der  fernen  See  brin- 
gen endlich  die  ZauberscbilTer  ihn  wieder  nach  Hause.  Dort  waltet 
inzwischen  an  seiner  Statt  nur  der  schwächere  unmündige  Sohn,  die 
nur  von  fernher  (weil  sie  ja  aus  ihr^r  Bahn  verschlagen  ist)r  gegen 
die  umlagernden  Freier  ankämpfende  Wintersonne  (Trilifiaxog)  und 
die  inzwischen  unwirksame,  immer  wieder  ihr  Gewand  auftrennende 
Weberin  Penelope,  bis  endlich  der  nach  Hause  gekehrte  und  wieder 
erstarkte  Jahresgott  mit  seinen  Pfeilen  die  lästigen  Freier  erlegt.  Wie 
sich  in  allem  diesem  Odysseus  als  ein  mit  den  feindlichen  finsteren 
Mächten  ringender  Jahresgott  zu  erkenueo  gibt,  der  im  Winter  in  die 
Ferne  verschlagen  ist  und  in  der  Unterwelt  oder  der  bergenden  See 
weilt,  während  seine  Gattin,  die  Erdgöttin,  verlassen  um  ihn  trauert, 
und  wie  er  theils  in  dieser  gegenseitigen  Beziehung  von  Ober-  und 
Unterwelt,  theiis  in  seinem  ganzen  Wesen  an  Hermes  den  gewandten 
und  listigen  erinnert  (auch  das  Widdervliesz,  in  welchem  er  dem 
Polypbemos  entweicht,  gehört  dem  Hermes  an),  so  werdep  auch  aus- 
drücklich noch  in  einer  andern  selbständigen  Form  des  Mythus  Hermes 
und  Pan  mit  Penelope  und  Odysseus  zusammengebracht,  und  so  weist 
auch  der  mit  ländlicher  Arbeit  beschäftigte  trauernde  Vater  AaiQxtjg 
ebenso  in  dieser  seiner  Umgebung  und  Beschäftigung  wie  in  seinem 
Namen  auf  denselben  Kreis  von  Anschauungen  hin  (der  Steine  zusam- 
menfügende, zusammenreihende  oder  aufhäufende,  mit  Beziehung  auf 
die  uralte  Sitte  Steine  von  dem  Acker  wegzulesen  und  dem  Hermes 


♦)  V«U  hiezu  Prellers  griech,  Mythol.  I  S.  389. 
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zu  Ehren  am  Wege  aufzuhäufen,  woraus  dann  die  Hermen  entstanden 
sind,  während  die  Sitte  selbst  sich  auf  Ackerbau  und  Fruchtbarmachung 
bezieht).  Wenn  aber  in  diesem  allem  der  auf  das  agrarische  Leben 
bezogene,  mit  den  feindlichen  Mächten  ringende  wolthätige  Jahres- 
gott  durchblickt,  so  gehört  dagegen  die  ginze  Ausführung  und  Aus- 
mahlung seiner  Abenteuer  der  Sage  einer  seefahrenden  Bevölkerung 
an,  womit  auch  wol  jene  Form  der  Sage,  die  Odysseus  als  Sohn  des 
Sisyphos'')  bezeichnet,  zusammenhängt.  Und  dieser  Charakter  ist 
es  auch,  welcher  in  der  episch-heroischen  Auffassung  am  entschieden- 
sten durchblickt.  Es  ist  nicht  mehr  der  hohe  kriegerische  Schwung 
des  Achilleus ,  sondern  der  Geist  eines  zu  reicher  gegensländlicher 
AjDschanungslast  erwachten  Bewustseind,  der  in  der  ganzen  Odyssee 
wie  in  diesem  Ideale  des  vielfach  umhergetrieb^enen  Helden  sich  aus-, 
spricht.  So  bewegt  sich  denn  auch  diese  Anschauung  jetzt  nicht  mehr 
in  dem  troischen  Kriege,  nicht  mehr  in  dieser  hohen  mythisch- ge- 
schichtlichen Erinnerung  an  den  Kampf,  in  welchem  das  eigenthümlich 
hellenische  Bewustsein  zuerst  sich  zusammengefaszt  und  gegen  die 
anderen  und  älteren  verwandten  Elemente  abgegrenzt  hat;  sondern 
es  ist  ein  an  den  troischen  Krieg  blosz  angeknüpfter,  ursprünglich 
ganz  für  sich  bestehender  Kreis,  wie  dies  mehr  oder  weniger  auch 
von  den  übrigen  vo^tot  gilt. 

Wenn  wir  hiemit  in  Kürze  an  den  beiden  Haupthelden  der  home- 
rischen Dichtung  sowol  den  wesentlich  mythischen  Charakter  der 
heroischen  Anschauung,  als  andrerseits  den  Entwicklungsgang  dersel- 
ben aus  dem  negativ  erhabenen,  über  die  Natürlichkeit  und  Endlich- 
keit hinausgerückten  zu  dem  immer  mehr  menschlichen  und  der  in 
der  endlichen  Bedingtheit  selbst  sich  bethätigenden  frei  geistigen 
Macht  nachgewiesen  haben,  so  dasz  ungeachtet  des  mythischen  Aus- 
gangspunktes sich  das  Bewustsein  doch  seinem  Geiste  nach  immer  mehr 
der  historischen,  d.  h.  selbstbewust  menschlichen  und  individuell  aus- 
gebildeten Zeit  nähert:  so  können  wir  nun  freilich  nicht  eine  gleiche 
zureichende  Nachweisung  auch  an  den  übrigen  Gestalten  des  troischen 
Sagenkreises  geben,  allein  doch  wenigstens  eine  solche  bei  der  sie  zu- 
folge des  ganzen  Zusammenhanges  in  dem  sie  stehen  gleichfalls  als 
mythisch  erscheinen  müssen,  lieber  Fat roklo^,  welcher  übrigens 
schon  seiner  Abstammung  nach  mit  dem  Aeakidenkreise  zusammen* 
gehört,  und  über  sein  Verhältnis  zu  Achilleus  haben  wir  zunächst 
keinen  andern  Anhaltspunkt  als  dasz  nach  ausdrücklicher  Ueberliefe- 
rung  (StraSo  XIII  p.  582)  ein  Theil  der  aeolischen  Einwanderer  lange 


♦)  ECavtpoq  ist  wol,  worauf  schon  sein  Name  hinweist,  ursprüng- 
lich nichts  anderes  als  der  nie  ruhende  Wogenwälzer  (vgl.  Prel- 
ler a.  a.  O.  S.  Ö13),  welcher  als  solcher  dann  zugleich  zum  Symbol 
des  verschlagenen  und  gewandten,  nie  ruhenden  Seefahrergeschlechtes 
wird.  ^  Gemäsz  jener  ursprunglichen  Naturbedeutung  erscheint  er  dann 
auch  im  Hades  als  der  nie  ruhende  Steinwälzer.  Aus  seiner  Bedeutung 
des  nie  ruhigen  Seegottes  erklärt  es  sich,  warum  er  gerade  in  Korintb, 
diesem  natürlichen  alten  Mittelpunkte  des  Seeverkehrs,  zu  Hause  ist. 
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in  Lokris  (woher  Patroklos  stamml)  sich  aufhielt  uud  so  mit  Lokrern 
verschmolzen  namentlich  Kyme  gründeten,  so  dasz  das  enge  Verhält- 
nis zweier  Stämme  zugleich  zum  Anknüpfungspunkt  für  das  Freund- 
schaftsverhältnis zweier  ohnehin  verwandter  Heroen  geworden  sein 
mag,  während  auf  der  Theilnahme  von  Lokrern  auch  die  Sage  von 
dem  kleinen  Aias,  Oileus  Sohn,  beruht,  der  im  übrigen  in  seiner  Er- 
scheinung nach  Analogie  der  leichtbewaffneten  Lokrer  charakterisiert 
ist.  Ungleich  entschiedener  weist  auf  eine  bestimmte  Naturbedeutung 
der  Telamonier  A  i  a  s  zurück.  Denken  wir  an  die  Bedeutung  seines 
Stammvaters  Aeakos  und  den  entsprechenden  Namen  des  Aias  selbst, 
an  den  Vater  Telamon,  den  tragenden,  wie  auch  Aias  selbst  ein  Träger 
des  riesigen  Schildes  ist,  so  werden  wir  in  allem,  ebenso  wie  bei  dem 
Aeakiden  Peleus,  auf  Himmelsgötter  des  Regens  und  Sturmes  hinge- 
wiesen, mag  nun  der  riesige  Schild  unmittelbar  das  Himmelsgewölbe 
selbst  bedeuten,  dessen  Träger  so  Telamon  wäre,  oder  die  gewaltige 
Gewitter-  und  Regenwolke.  Jedenfalls  weist  auch  die  eigenthümliche 
Sage  von  der  Geiselung  und  Tödtung  der  Widder  durch  Aias,  womit 
dann  zugleich  sein  eignes  verbluten  zusammenhängt,  auf  dieselbe  alte 
Symbolik  hin'^).  Der  ursprünglichen  Naturansthauung  analog  aber 
hat  sich  in  der  heroischen  Sage  und  Dichtung  die  Gestalt  des  Aias 
ausgebildet;  sie  kennt  nicht  jenen  hinstürmenden  erhabenen  Schwung 
des  Achilleus,  sondern  ihr  Charakter  ist  der  ganz  entgegengesetzte 
des  schweren  wuchtvollen  Standhaltens  (ein  ^Thurm'  in  der  Schlacht), 
daher  auch  in  dieser  Hinsicht  keine  Vergleichung  schlagender  ist  als 
die  mit  dem  starken  Esel,  den  Knaben  ymsonst  wegzudrängen  ver- 
suchen (IL  A  558  ff.)*  —  Von  Diomedes,  dessen  ursprünglich 
göttliche  und  mit  dem  Cultus  der  Athene  zusammenhängende  Natur 
schon  von  andern  (K.  0.  Müller  usw.)  erläutert  worden  ist,  haben  wir 
ohnedies  ni6ht  weiter  zu  reden. 

Dasz  endlich  die  Atriden  der  am  unmittelbarsten  betheiligte 
Mittelpunkt  des  ganzen  Zuges  sind,  dies  hängt  theils  mit  jenem 
Verhältnis  zusammen,  aus  welchem  wol  nach  dem  obigen  die  Sage 
von  dem  Kampf  um  Helena  zu  erklären  ist,  theils  damit  dasz  nach  der 
Ueberlieferung  unter  den  aeolischen  Colonisteu  selbst  die  Pelopiden 
^en  überwiegenden  und  ursprünglichsten  Bestandtheil  bilden  und  dasz 
eben  so  sehr  nach  den  jetzt  noch  vorhandenen  Spuren  wie  nach  der  Sage 
die  Pelopiden  oder  Atriden  als  das  mächtigste  Herscherhaus  des  alten 
Griechenlands  erscheinen.  Wenn  man  aber  geltend  gemacht  \\fil  dasz 
gerade  die  Gestalten  des  Agamemnon  und  Menelaos  so  wenig  Anhalts- 
punkte für  eine  mythische  Erklärung  bieten,  so  ist  hiebei  vergessen 
dasz  sie  schon  vor  allem  als  dieses  Brüderpaar,  welches  mit  dem 
Schwesterpaar  der  Helena  und  Klytaemnestra  sowie  dem  der  Diosku- 


*)  Vgl.  hiezu  A.  Scholl:  Sophokles  Aias,  in  der  Einleitung  über 
Sinn  uiid  Geschichte  der  Aeakidenfabel  (1842),  wo  das  über  Aias  ge- 
sagte wol  jedenfalls  richtiger  ist  als  das  über  die  Peleus-  und   Achil- 
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ren  in  unmittelbarem  Znsammenhang  steht,  zu  einer  entsprechenden 
Auffassung  auffordern.  Und  zwar  wiederholt  sich  in  diesen  drei  zu- 
sammenhängenden Paaren  immer  ein  paralleles  Grundverhältnis ,  dasz 
nemlich  jedesmal  die  6ine  Gestalt  den  nnsterblichen  und  aus  der  End- 
lichkeit entrückten  lichten  Charakter  an  sich  trägt,  wählend  die  andere 
der  Endlichkeit  und  dem  unheilvollen  Dunkel  zugeneigt  erscheint,  so 
nemlich  einerseits  Polydeukes,  Helena  und  Henelaos  (welchem  letztern 
gleichfalls  schon  in  der  Odyssee  die  Unsterblichkeit  geweissagt  wird 
und  zufolge  seiner  Verbindung  mit  der  Helena  zukommt),  andrerseits 
Kastor,  Klytaemnestra,  Agamemnon.  Erklärt  sich  dieser  Doppelcha- 
rakter bei  den  Dioskuren  aus  ihrer  ursprünglichen  Naturbedeutung 
von  selbst,  indem  sie  das  morgendlich  aufsteigende  und  abendlich  nie- 
dersteigende Licht  sind,  das  erstere  also  das  unsterbliche  ist,  das 
letztere  dem  Dunkel  und  dem  Tode  sich  zuneigt,  so  findet  gewis  eine 
analoge  Bedeutung  bei  dem  ihnen  beigegebenen  Schwesterpaare  statt : 
Helena  ist  die  stralende  Morgengöttin,  während  Klytaemnestra  die 
dem  Dunkel  und  Unheil  zugewendete  Seite  ist  (oder  man  mag  an  die 
Mondgöttin  denken,  an  welche  ja  der  Name  der  Helena  zunächst  erin- 
nert, und  ah  die  dualistisch  entgegengesetzten  Seiten  in  ihrer  An- 
sohauüng,  die  heitere  freundliche  und  die  unheimlich  nächtliche ;  im 
wesentlichen  ergibt  sich  immer  dieselbe  Grundanschauung).  Und  ent- 
sprechendes wird  nun  auch  von  dem  mit  jenen  Schwestern  verbunde- 
nen Atridenpaar  gelten:  sie  werden  ursprünglich  eine  den  Dioskuren 
verwandte  Bedeutung  haben ,  und  wenn  Menelaos  (obwol  der  glück- 
lichere und  unsterbliche)  als  der  schwächere  und  mildere  erscheint, 
Agamemnon  dagegen,  wie  auch  sein  Name  ausdrückt,  als  der  stärkere 
und  mächtigere,  so  könnte  man  auch  biebei  wreder  an  den  Gegensatz 
des  mildern  Morgenlichtes  *)  und  andrerseits  des  mittäglichen  stärker 
wirkenden,  aber  auch  dem  Untergange  zugehenden  denken.  Von 
selbst  erscheint  biebei  Agamemnon  und  Klytaemnestra  (wie  auch  schon 
ih  der  Odyssee  geschieht)  als  Gegenstück  zu  dem  Verhältnis  des 
Odysseus  und  der  Penelope:  auch  Klytaemnestra  ist  eine  umfreite,  aber 
sie  gibt  sich  znm  Unheil  des  Gatten  dem  Buhlen  Aegisthos  hin,  dessen 
Name  schon  eben  so  wie  der  seines  Vaters,  des  znm  Weibe  des  Atreus 
in  analogem  Verhältnis  stehenden  Thyestes,  auf  die  stürmische  Unheil^ 
volle  Macht  hinweist.  Ueberhaupt  scheint  auch  der  Mythus  von  Atreus 
analoge  Anschauungen  zu  enthalten.  Denn  ist  Atreus  (worauf  die 
Eigenthümlichkeit  des  übrigen  Mythus  selbst  hindeutet)  die  Sonne,  wie 
sie  unverrückt  und  unbeirrt  ihren  festen  regelmäszigen  Gang 
geht  (Azgevg  von  rgia)  mit  dem  a  privativum),  obgleich  Thyestes, 
der  stürmische  ('d-vco)  Regen-  und  Wolkengott,  mit  des  Atreus  Gemahlin, 


*)  Hiezu  würde  auch  der  Aufenthalt  des  Menelaos  und  der  Helena 
im  Osten  bei  Proteus  dem  Seegotte  passen ,  von  welchem  aus  ja  (nach 
der  gewöhnlichen  mythischen  Anschauungsweise)  das  Morcenlicht  sei- 
nen Ausgangspunkt  nimmt  und  der  Tielleicht  hievon  seinen  Namen 
hat  (der  frühe,  der  erste,  sofern  von  ihm  der  Tag  ausgeht?)« 
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der  finstern  Nebel  wölke  (AsgoTtri)  bnhlt,  so  erklärt  noh  ton  seihet 
jener  so  auffallende  Zug  des  Mythus,  dasz  die  Sonne  in  ihrem  Gange 
umkehrt  (nemlich  in  der  Wintersonnenwende)  und  dasz  in  Folge  dessen 
Atreus  obsiegt,  Thyestes  fliehen  musz.^)  Die  Schlachtung  des  Sohnes 
des  Thyestes  aber  durch  Atreus  zum  Mahle  far  den  Vater  ist  wol  eine  in 
das  entgegengesetzte  umkehrende  Verschmelzung  jenes  mythischen 
Verhältnisses  mit  blutigen  Cultusgebräuchen ,  die  sich  auf  Thyestes 
als  den  finstern  stürmischen  Gott  bezogen.  Statt  des  gewohnten  Opfers, 
'das  dem  finstern  Gotte  gebracht  wird,  erhftit  der  besiegte  Thyestes 
jetzt  nur  den  eignen  geschlachteten  Sohn.  Auf  diese  wechselnden 
Naturgegensätze  bezieht  sich  wol  ursprünglich  die  Sage  vom  Hanse 
des  Atreus. 

Wir  unterlassen  es  auf  die  bestimmteren  einzelnen  Anhaltspunkte 
einzugehen,  die  man  für  die  Erklärung  des  mythischen  Grundes,  an 
den  die  Sage  den  troischen  Krieg  knüpft,  der  Entführung  der  Helena 
durch  Paris,  aus  Culteti  am  Hellespont  usw.  zu  entnehmen  gesucht 
hat.  *'^')  Denn  während  dieselben  einerseits  doch  keinen  genauen  und 
sichern  Nachweis  zu  geben  im  Stande  sind,  steht  doch  andrerseits  die 
mythische  Bedeutung  im  ganzen  betrachtet  jedenfalls  fest,  und  es  sind 
insbesondere  z.wei  Hauptanschauungen  darin  enthalten,  die  sich  auch 
anderwärts  wiederholen:  1)  die  von  einer  Entführung  oder  Flucht  der 
Lichtgöttin,  welche  in  so  verschiedenen  Formen  wiederkehrt  und 
welche  unmittelbar  an  den  Wechsel  der  natürlichen  Erscheinung  selbst, 
das  verschwinden  des  Lichtes  in  dem  täglichen  Verlauf,  an  die  Phasen 


*)  Eben  in  der  gegensätzlichen  Beziehung  darauf,  dasz  nun  die 
Sonne  doch  in  ihrem  Gange  umkehrt  (ein  scheinbares  Wunder  far  die 
naive  naturliche  Anschauung),  erhält  der  Name  'Jtgsvg,  die  nnverröckt 
ihre  Bahn  gehende  Sonne,  erst  seine  rechte  Bedeutung ;  gerade  im  Ge- 
gensatz gegen  dies&  Eigeascbaftsbezeichnung  tritt  das  Wunder  erst 
recht  hervor.  Zugleich  ist  der  Sinn  klar;  denn  durch  die  Winterson- 
nenwende  beginnt  die  Sonne  wieder  Kraft  zu  erhalten  über  den  winter- 
lich stürmischen  Gott.  Dasz  aber  eben  Jen  er  Zug  der  Sage  das  haupt- 
sächlichste in  diesem  Atreusmythus  sei,  dies  geht  namentlich  aus  Stra- 
bo  I  p.  33  hervor,  wo  an  Atreus  eben  dies  hervorgehoben  wird,  dasz 
an  ihn  jene  Anschauung  von  der  Wendung  der  Sonne  sich  anknüpft, 
sowie  aus  Schol.  IL  B  106  und  Plat.  Polit.  p.  269.  —'Der  Streit  um  das 
goldene  Lamm  sowie  die  Bezeichnung  auch  des  Thyestes  als  nolvocgvog 
(11.  B  106)  und  der  Widder  auf  seinem  Grabe  erklärt  sich  gleichfalls 
vollkommen :  denn  der  Widder  (oder  das  goldene  Lamm),  dieses  Sym- 
bol der  befruchtenden  Regenwolke  und  des  Reichthums,  kommt  auch 
Thyestes  dem  sturmischen  zu,  so  dasz  aber,  indem  er  als  der  winter- 
liche es  sich  einseitig  aneignet  (mit  Hilfe  der  Aerope),  nun  Atreus 
seines  Reichthums  beraubt  wird.  Denn  die  Fruchtbarkeit  beruht  ja 
wesentlich  auf  dem  zusammenwirkender  Sonne  und  der  Regenwolke. 
Uebrigens  steht  der  Name  des  Atreus  zugleich  auch  im  Gegensatz  ge- 
gen die  unruhig  stürmische  Bewegung,  welche  im  Namen  des  Thyestes 
ausgedruckt  ist.  Vgl.  übrigens  zu  dem  allem  Scholl  a.  a.  O.  in  der 
Einleitung. 

**)  Vgl.  Rückert  a.  a.  O.  in  den  betreffenden  Abschnitten,  Uschold 
Gesch.  d.  troj.  Kriegs  S.  143  ff.  und  Movers  Phoenicier  II  2  S.  72  ff. 


160  Begriff  und  BedealiiDg  der  mythißchcn  und  heroischen  Zeit. 

des  Mondwechsels  usw.  anknilpft,  und  2)  die  hiemit  verflochtene  eben> 
so  alte  Anschauung  der  Vermählung  unter  der  Form  eines  Raubes, 
eine  Vorstellung  die  auf  alten  Formen  der  Ehe  selbst  beruhend  gleich- 
falls oft  genug  wiederkehrt  und  so  auch  in  den  Sagen  über  den  Hyme- 
naeos  sich  nicht  verleugnet.  Die  Helenasage  aber  zugleich  aus  ver- 
wandten, auch  an  der  kleinasiatischen  Küste  heimischen  Cultusverhält- 
nissen  zu  erklären  hat  um  so  weniger  Anstand,  als  nicht  nur  überhaupt 
der  manigfache  religiöse  Zusammenhang,  der  in  der  ältesten  Zeit  zwi- 
schen Griechenland  und  der  asiatischen  Küste  bestand,  auszer  allem 
Zweifel  ist  (insbesondere  was  die  Lichtgottheiten  betrifft),  sondern 
auch  noch  andere  ganz  verwandte  Beispiele  sich  finden,  wie  der 
Mythus  von  Auge  (die  ebenso \inzw ei felhaft  als  Lichtgöttin  sich  zu 
erkennen  gibt)  aus  Arkadien  nach  Mysien  oder  das  noch  bekanntere 
Beispiel  der  Europa.  Die  Hauptsache  ist  daher  auch  nur  die,  das 
grosze  Gewicht  zu  erklären,  welches  die  Sage  erhielt,  indem  sie  An- 
lasz  und  Ziel  des  ganzen  Krieges  bezeichnet;  und  diese  grosze  Bedeu- 
tung erklärt  sich  einerseits  äuszerlich  aus  der  Verknüpfung  der  Helena 
mit  den  Atriden,  den  Stammheroen  oder  Stammgöttern  des  überwie- 
genden Theiles  der  aeolischen  Einwanderer,  andrerseits  aus  dem  was 
oben  tiber  das  Wesen  des  heroischen  Bewustseins  gesagt  ist.  Helena 
vertritt  diesem  zufolge  ihrer  Innern  geistigen  Bedeutung  nach  nichts 
anderes  als  die  gegenständliche  positive  Seite,  welche  das  heroisch- 
hellenische Bewustsein  neben  seiner  negativen,  dem  subjectiv  kriege- 
rischen Schwünge  in  sich  trägt,  nemlich  die  liebte  siegreich  glänzende 
Erscheinung,  an  welcher  das  heroische  Bewustsein  eben  sein  gegen- 
ständliches Ziel  hat  und  in  welcher  es  daher  ein  wesentlich  seinem 
Geiste  entsprechendes  göttliches  sein  anschaut.  Die  Helena  des  troi- 
sehen  Kriegs  ist  so  von  Seiten  des  hellenischen  Geistes. bereits  nicht 
mehr  blosze  Lichtgotlbeit,  sondern  (wie  Apollon  usw.)  zugleich  diese 
geistige  Macht  dei^  gegenständlich  herlichen  Erstfieinung,  in  welcher 
das  Heroenthum  sein  Ideal  hat.  Und  hiemit  begreifen  wir,  welche  in- 
nere Bedeutung  es  für.die  Hellenen  jener  Zeit  haben  konnte,  gegenüber 
von  den  Asiaten  und  der  auch  bei  ihnen  angetroffenen  Helena  (die  hier 
aber  in  der  That  noch  blosze  Naturbedeutung  hatte)  dieselbe  vielmehr 
als  ihr  ausschlieszliches  Eigenthum  zum  Losungsworte  des  Kampfes 
zu  machen,  die  der  Asiaten  als  eine  blosz  angeraaszte,  blosz  geraubte 
oder  fälschliche  zu  bezeichnen.  Der  Kampf  um  Helena  gegen  die 
Asiaten  spricht  so  der  Sache  nach  ganz  direct  und  unmittelbar  nichts 
anderes  aus,  als  dasz  gegenüber  von  dieser  orientalischen  (mit  der 
altgriechischen  verwandten)  Welt  ausschlieszend  nur  die  hellenisch* 
heroische  die  wahrhaft  schöne  und  lichte  d.  h.  geistig  beherschte  und 
gestaltete  Natürlichkeit  zum  Inhalt  und  Ziel  habe.  So  ist  in  der  That 
die  ewige  allgemein  geschichtliche  Bedeutung  des  troischen  Kampfes 
dieser  erste  selbstbewuste  Sieg  des  frei*  geistigen  europaeischen  Be- 
wustseins über  das  orientalische. 

Zugleich  zeigt  sich  jetzt  mit  dem  allem,  um  wie  viel  höher  und 
geistig  durchsichtiger  durch  die  innere  mythische  Erklärung  die  alt- 
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lieHenische  Geschichte  erscheint  als  bei  der  angeblich  conservativen 
üuszerlich  buchstäblichen  Auffassung.  Die  mythische  Erldärung  erst, 
indem  sie  in  den  vermeintlichen  Persönlichlceiten  allgelneine  religiös 
geistige  nnd  in  der  ganzen  Lebensanschaunng  jener  Zeit  wurzelnde 
Mächte  und  Anschauungen  erkennen  lehrt,  schlieszt  ebendamit  auch 
die  ganze  Bedeutung  und  zugleich  die  hohe  classische  Schönheit  der 
Sage  auf;  denn  wie  harmlos  poetisch  erscheint  von  hier  aus  betrach- 
tet auch  dieser  erste  Kampf  des  erwachenden  Hellenenthums,  vor  allem 
im  Vergleich  mit  der  altitalischen  und  römischen  Geschichte!  Der 
ganze  Krieg  um  den  äuszerlichen  Besitz  des  Landes  vergeistigt  sich 
in  dieser  Anschauung  in  den  bloszen  Kampf  des  hellenischen  Heroen* 
thums  als  dessen,  welches  sich  allein  den  Gultus  der  lichten  schönen 
Natürlichkeit  zum  wahren  ausschlieszlichen  Eigenthum  zueignet,  gegen 
ein  zwar  verwandtes,  aber  noch  im  blosz  natürlichen  Culturzwecke 
gefangenes  Bewustseiu  des  Orients. 

Wir  weisen  schlieszlich  nur  noch  kurz  darauf  hin,  wie  anch  das 
letzte  und  jüngste  Element,  durch  welches  der  troische  Sagenkreis 
erst  seine  ausgebildete  poetische  Gestalt  erhalten  hat,  nemlich  das 
ionische,  sich  in  die  troische  Kriegssage  eindrängt.  Dieser  Antheil 
des  ionischen  Elements  ist  vertreten  in  Nestor  dem  Neliden  (denn 
die  Neliden  sind  ja  die  Häupter  der  ionischen  Wanderung),  dessen 
Verhältnis  in  der  Sage  ein  naiver  einfacher  Ausdruck  für  das  Verhält- 
nis des  ionischen  selbst  zu  dem  troischen  Kriege  ist.  Denn  so  wie  der 
ionische  Stamm  in  der  Thal  bei  dem  Kriege  selbst  nicht  betheiligt 
war,  sondern  nur  zur  Sage  desselben  die  süsze  Macht  der  Rede  nnd 
der  Dichtung  hinzugebracht  hat,  so  ist  auch  Nestor  in  dem  Kriege  nur 
mit  seinem  Rathe  und  der  Rede  wirksam,  die  ^  süszer  als  Honig  ihm 
von  der  Zunge  flieszt'  (II.  A  248).*)  Nestor  aber  ist  ohne  Zweifel 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nach  nichts  anderes  als  der  Meer- 
greis  selbst,  der  mythisch  göttliche  Ahnherr  des  seefahrenden  und 
Poseidon  verehrenden  ionischen  Stammes ,  sowie  schon  Neleus  (Sohn 
Poseidons)  nur  eine  bestimmte  Form  des  Poseidon  selbst  ist.  Eben  in 
Folge  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  als  der  Meergreis  ist  Nestor 
der  alte,  der  drei  Menschenalter  sah,  ist  er  ferner  der  weise,  kundige  *'*'), 
ganz  so  wie  Nereus  nnd  Proteus,  ist  er  endlich  dei^  tititoxct.  In  der 
Gesfalt  Nestors  nnd  ihrer  Einflechtung  in  den  troischen  Sagenkreis 
zeigt  sich  also  schon  die  letzte  Form  des  heroischen  Bewustseins, 
der  Uebergang  in  die  Lust  an  reicher  gegenständlich  entwickelter  An- 
schauung ;  denn  Nestor  mit  seinen  redseligen  Erzählungen  von  Thaten 
der  Helden  und  mit  seinem  ganzen  Redeflusz  ist  schon  ein  Abbild  der 
erzählungslustigen  heroischen  Dichtung  selbst. 


♦)  Vgl.  auch  hieztt  Scholl  a.  a.  O. 

"^^^  Ob  nicht  NsatonQ  geradezu  von  i^atcoQ,  der  wissende,  kundige, 
mit  V  intensivam  abzuleiten  ist?  Denn  das  (schon  bestrittene)  wirk- 
liche Vorhandensein  eines  solchen  v  intens,  scheint  uns  Doderlein  Itik 
homerischen  Glossarium  z.  B.  bei  vcSqoijf  hinlänglich  erwiesen  zu  hal 
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Es  bedarf  nach  diesem  allem  nicht  erst  einer  Nachweisang  nnd 
Erörterung,  wie  die  heroische  Zeit  des  hellenischen  Geistes  in  eine 
entwickelte  epische  Dichti|pg  und  überhaupt  in  die  milde  gegenstand- 
lich schöne  Ausbildung  des  Leben»  Übergehen  konnte.  Schon  das  ein- 
fache allgemeine  Factum  dasz  Helena,  die  Göttin  der  lichten  schönei» 
Natürlichkeit,  die  Losung  und  das  Ziel  des  heroischen  Kampfes  ist, 
zeigt  das«  auch  das  geschichtliche  Ziel,  welchem  er  zugeht,  die 
ausgebildete  gegenständlich  schöne  Gestaltung  des  natürlichen  daseins 
ist,  dasE  der  negativ  kriegerische  Schwung  zufolge  seiner  eignen 
Richtung  auf  die  siegreiche  lichte  Selbstdarstellung  in  jene  positive 
friedliche  Bildung  übergehen  musz.  Insbesondere  hat  ^  das  Heroen- 
thum  als  diese  in  der  Natürlichkeit  selbst  sich  darstellende  sieg- 
reiche Bethätignng  und  Erscheinung  -der  freien  Selbstheit  unmit- 
telbar den  Trieb  zu  gegenständlicher  Selbstanschauung,  wie  diese  in 
der  epischen  Dichtung  sich  ausgebildet  hat  und  wie  sie  sich  auf  so 
charakteristische  Weise  namentlich  auch  in  der  Yeranschaulichnng  der 
äuszern  Person  der  Helden,  ihrer  Rüstung  in  der  sie  in  die  Schlacht 
ausziehen  usw.  kund  gibt.  Und  hiemit  erst  zeigt  sich  die  vollständige 
tiefe  Kluft,  welche  zwischen  der  heroischen  Zeit  des  griechischen 
Geistes  und  dem  sonst  so  verwandten  Heldenthum  des  altgermanischen 
Nordens  besteht.  Denn  dieses  letztere  hat,  wie  schon  oben  gesagt 
wurde,  nicht  in  der  gegenständlichen  siegreichen  Selbstdarstellung 
(welche  als  in  einer  zusammenstimmenden  Ordnung  sich  bethätigend 
sich  nothwendig  zur  lichten  schönen  Natürlichkeit  entwickelt)  sein 
Ziel,  sondern  es  ist  in  einer  weit  schärferen  innerlichen  Entzweiung 
mit  der  Natur,  ist  nur  die  subjective  Erhebung  über  die  feindlich  ent- 
gegengesetzte beengende  und  niederziehende  Natürlichkeit,  das  ge- 
waltsame ankämpfen  gegen  dieselbe ,  das  sich  zwar  auch  äuszerlich, 
aber  noch  mehr  innerlich  nicht  von  ihr  unterjochen  lassen  will.  Und 
so  bewegt  sich  zwar  diese  altnordische  Heldensage  ungleich  mehr  im 
subjectiv  menschlichen  selbständig  innerlichen  Gebiete ,  während  die 
griechische  Heroenzeit,  weil  sie  an  der  gegenständlichen  siegreichen 
Darstellung  der  unbedingten  Selbstheit  ihren  Inhalt  hat,  wesentlich  von 
göttlichen  und  über  die  unmittelbar  gegenwärtige  Menschheit  und 
Endlichkeit  hinaasgerttckt^n  idealen  Gestalten  beherscht,  also  my- 
thisch ist;  allein  jenes  nordische  Heldenthum  hat  es  andrerseits 
nicht  zur  schönen  und  sittlich  geistigen  Form  gebracht,  weil  es  nicht 
in  einer  gegenständlichen  in  sich  zusammenstimmenden  Ordnung  des 
daseins,  in  welcher  eben  die  beherschende  freie  Selbstheit  sich  dar- 
stellt, sein  Wesen  hat,  sondern  in  dem  bloszen  subjectiv  freien  an- 
kämpfen der  Selbstheit  gegen  die  Natürlichkeit.  Daher  das  wilde 
und  ungeschlachte,  nordisch  trübe  und  gewaltsame  dieses  Reckenthums 
gegenüber  von  der  hellenischen  Heroenzeit. 

Fassen  v/ir  nun  unsere  Resultate  kurz  zusammen.  Die  vorhelle- 
nische palasgische  Zeit  ist  mythisch ,  weil  das  individuelle  mensch- 
liche Bewustsein  und  Zweck  noch  unselbständig  durch  die  Gesetz- 
mäszigkeit  des  unmittelbaren  bedingenden  Naturzusammenhanges  und 
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seine  gegenständlich  allgemeinen  Mficbte  (Götter  und  ganze  Gemein- 
schaften) bestimmt  ist  und  in  ihnen  verschwimmt.  Die  heroische  Zeit 
schlieszt  sich  ebenso  sehr  an  die  unterscheidende  Eigenthümlichkeit 
jener  pelasgischen  (oder  altgriechischen)  Anschauung  an,  wie  sie  sich 
in  gegensatzlicher  Weise  über  sie  erhebt;  sie  ist  aber  gleichfalls 
wesentlich  mythisch,  weil  sie  nur  von  der  gegenständlich  göttlichen 
Macht  ans  als  einer  siegreich  die  Natürlichkeit  beherschenden  unbe- 
dingten Selbstheit  zum  eignen  heroischen  thun  und  Bewnstsein  sich 
erhebt  und  ihrer  Natur  nach  immer  durch  ideale  über  die  gegenwärtige 
Menschheit  und  Schwäche  hinausgerückte  Gestalten,  zugleich  auch 
ebendamit  noch  einseitig  durch  das  allgemeine  thun  der  Gemeinschaft 
beherscht  ist.  Aber  immer  mehr  bildet  sich  das  heroische  Ideal  aus 
seiner  anfänglichen  jenseitig  göttlichen,  übermenschlich  gewaltigen 
und  unbedingten  Gestalt  hinüber  in  die  geistig  menschliche  und  er- 
reicht endlich  im  troischen  Kriege,  sowie  in  dessen  Sage  und  Dichtung, 
in  dieser  ersten  bewusten  Abscheidung  des  eigenthümlich  hellenischen 
von  der  verwandten  altern  halb  orientalischen  Bildung  seine  höchste 
Reife,  so  dasz  der  erhabenste  Schwung  heroischen  Geistes  sich  jetzt 
gerade  an  den  unter  das  frühe  Loos  der  Endlichkeit  verfallenen  Hel- 
den knüpft,  gerade  in  dieser  Endlichkeit  sich  bethätigt'*'),  schlieszlich 
aber  auch  dieser  hohe  negativ  erhabene  Schwung  einem  ganz 
in  die  gegenständlich  manigfache  menschliche  Bedingtheit  und  Müh- 
sal eingehenden  Ideale  Platz  macht  und  so  bei  einer  dem  ursprüng- 
lichen Ausgangspunkte  gerade  entgegengesetzten  Form  angekommen, 
sich  überhaupt  zur  milden  und  reichen  Anschaulichkeit  positiver  schö- 
ner Ausbildung  des  daseins  verklärt.  Aber  dieses  herabsteigen  des 
Ideales  aus  dem  negativ  erhabenen  und  unbedingt  göttlichen  in  die 
positive  Natürlichkeit  und  gegenständliche  Bedingtheit  des  menschli- 
chen daseins  selbst  bewegt  sich  doch  noch  immer  in  einer  höhern 
poetischen  und  heroischen  Welt,  in  einer  Welt  des  Mythus ,  und  nun 
erst,  nachdem  diese  Anschauung  sich  zu  ihrer  letzten  Reife  ausgebil- 
det hat,  bricht  endlich  das  nüchtern  historische  und  selbständig 
menschliche  Bewnstsein  der  prosaisch  bürgerlichen  Cultur  hervor, 
welches  wir  als  den  unterscheidenden  Grundzug  der  hesiodischen 
Poesie  nachgewiesen  haben.^  Hiemit  erst  ist  jene  mythische  Welt  des 
Ideales  gänzlich  verlassen:  sie  liegt  jetzt  als  eine  scheinbar  höhere 
Zeit  ganz  hinter  dem  Bewustsein  der  Gegenwart,  welche  ans  jenem 
frühern    Schwünge   ganz  herabgesunken  ist  in  das  trübe  drückende 

'*')  Dasz  wir  mit  vollem  Recht  gerade  diese  Seite  in  der  Bedeutung 
des  Achilleus  wiederholt  hervorheben,  dies  zeigt  seihe  ganze  Erschei- 
nung in  der  Ilias.  Es  ist  dieser  hohe  tragische  Zug,  der  sich  an  seine 
Gestalt  knüpft,  der  frühe  Tod  und  der  eben  in  Beziehung  hierauf  nur 
um  so  erhabener  hervortretende  Emporschwnng  des  Geistes  über  alle 
Rücksichten  des  gewöhnlichen  Bewustseins  und  über  die  Endlichkeit. 
Man  vergleiche  nur,  wie  sogleich  iin  Anfang  des  Ilias  (A  352  ff.  und 
noch  mehr  415  ff.)  diese  Seite  in  wunderbar  ergreifender  Weise  als  das 
charakteristische  an  der  ganzen  Gestalt  nnd  Stellung  des  Achilleus 
hervortritt. 


I 


164  Begriff  und  Bedeutung  der  mythischeD  und  heroischen  Zeit. 

Gefahl  der  bedingenden  Natttriichkeit  und  Endlichkeit ,  welche  durch 
sie  geistig  gestaltet  und  überwunden  werden  soll.  Jene  gewaltige 
geistige  Antithese  gegen  die  pelasgische  Zeit  (d.  h.  gegen  das  an- 
fängliche Bewustsein  natürlicher  Bedingtheit  und  seinen  gegenständ- 
lichen biosz  natürlichen  Culturzweck)  hat  sich  erschöpft,  und  mit  die- 
sem Ende  der  heroischen  Zeit  beginnt  von  neuem,  aber  in  höherer 
geistig  gestalteter  und  schöner  Form  die  gegenständliche  Durchbil- 
dung des  natürlichen  daseins.  Jene  Reife  der  heroischen  Zeit  und 
die  aus  ihr  hervorgehende  epische  Dichtung  knüpfte  sich  vorzugsweise 
an  die  gegensätzliche  Berührung  mit  der  aus  alter  Zeit  her  noch  ver- 
wandten Bildung  des  benachbarten  Asiens ,  und  wie  durch  diesen  Ge- 
gensatz der  hellenische  Geist  sich  zuerst  in  bewuster  und  allgemeiner 
Weise  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  abscheiden  lernte ,  so  wirkte  zu 
gleicher  Zeit  die  mildere  und  reifere  Natur  der  asiatischen  Küste  auf 
die  vollendete  schöne  Ausbildung  des  heroischen  Bewustseins,  auf 
die  sich  entfaltende  Blüte  der  Dichtung  hin.  Allein  hiemit  ist  nun  die 
Zeit  vorüber,  während  welcher  das  hellenische  Geistesleben  in  den 
Colonien  seinen  entwickeltsten  Sitz  findet,  und  indem  nun  die  ern- 
stere selbstbewust  bürgerliche  Reflexion  und  die  innerlichere  Arbeit 
der  unterscheidend  historischen  Zeit  beginnt,  zieht  sich  die  geistige 
Entwicklung  allmählich  wieder  immer  mehr  in  das  Abendland,  in  das 
eigentliche  Hellas  hinüber.  Auch  in  dieser  Hinsicht  macht  die  hesiodi- 
sche  Poesie  den  Beginn. 

Indem  wir  hiemit  das  Wesen  und  den  Entwicklungsgang  der 
mythischen  Zeit  und  namentlich  ihrer  letzten  Form ,  des  troischen  Sa- 
genkreises und  der  homerischen  Dichtung,  nach  seinen  Grundzügen 
kurz  bezeichnet  haben,  sind  wir  uns  wol  bewust,  wie  ungenügend, 
namentlich  auch  für  eine  genauere  Geschichte  der  homerischen  Dich- 
tung, diese  allgemeinen  Umrisse  noch  sind.  Allein  wie  überhaupt 
eine  innere  Geschichte  der  homerischen  Poesie  wieder  Sache  einer 
ganz  andern  umfassendem  Aufgabe  ist,  so  sind  doch  andrerseits  die 
wesentlichen  geistigen  Gesichtspunkte  für  die  verschiedenen  Entwick- 
lungsphasen derselben  in  dem  obigen  hervorgehoben.  In  dieser  Be- 
ziehung fügen  wir  nur  noch  hinzu  dasz ,  während  die  Sage  und  Dich- 
tung immer  mehr  aus  dem  negativ  kriegerischen  und  erhabenen  zu 
dem  mensq^lich  schönen  und  gegenwärtigen  herabsteigt,  sich  dagegen 
in  anderer  Beziehung  der  allgemeine  und  ideale  Inhalt  immer  mehr 
aus  der  Besonderheit  der  unmittelbaren  mythisch  geschichtlichen  Sage 
herausgebildet  hat.  Bezieht  sich  die  Sage  von  idem  troischen  Kriege 
ihrem  allgemeinen  Ursprünge  nach  auf  die  Einwanderung  und  Kämpfe 
der  aeolischen  Colonien  und  ist  zugleich  in  älterer  Zeit  noch  das  ne- 
gativ kriegerische  das  überwiegende  Element,  so  folgt  aus  beidem, 
dasz  sowol  die  Anschauung  von  einem  allgemein  hellenischen  Kampfe 
als  das  damit  zusammenhängende  Motiv  des  Kampfes  um  Helena  sich 
erst  später  und  allmählich  ganz  ausgebildet  haben  kann,  obgleich 
schon  in  der  anfänglichen  Anschauung  der  Kampf  um  Helena  als  ein 
wesentliches  Moment  enthalten  sein  muste ,  und  zwar  als  ein  solches, 
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das  seiner  Natar  nach  die  gegensätzliche  innerlich  geistige  Be- 
deutnng  des  Kampfes  besonders  hervortreten  lieisz.  Indem  aber  die 
Sage  zufolge  ihrer  eignen  mythischen  Form,  in  welcher  das  geschichl* 
liehe  sich  als  ein  Kampf  höherer  idealer  Mächte  (der  Heroen  und  Göt-. 
ter)  darstellt,  immer  mehr  die  unmittelbar  geschichtliche  und  beson* 
dere  Beziehung  auf  die  Einwanderer  selbst  verlor,  hob  sich  andrer- 
seits desto  mehr  das  allgemeine  ideale  Element  in  derselben  hervor. 
So  wird  nun  vorfUem  Achilleus  noch  entschiedener  zum  Haupthelden 
und  zum  Mittelpunkt  der  Sage  und  Dichtung,  und  seine  feindliche 
Stellung  zu  Agamemnon  mag  wol  mehr  noch  als  durch  irgend  ein  an- 
deres Verhältnis  eben  dadurch  in  der  Sage  befördert  worden  sein, 
dasz  sich  das  allgemein  heroische  Ideal,  wie  es  in  Achilleus  seinen 
Hanptvertreter  hat,  aber  die  besondere  geschichtliche  Beziehung  des 
Ka^npfes,  der  zufolge  Agamemnon  oder  die  Atriden  als  das  Haapt 
erscheinen  musten,  emporhob  und  dasz  so  anfangs  auch  die  Sage  selbst 
noch  in  einer  gegensätzlich  eifersüchtigen  Gegenüberstellung  beider 
Helden  befangen  war,  indem  das  geschichtliche  Sonderbewustsein 
des  überwiegenden  Theiles  der  Colonisten  sich  jenem  überwiegenden 
hervortreten  des  Achilleus  in  der  Sage  zuerst  noch  entgegensetzen 
muste.  Ganz  diesen  Charakter  trägt  ja  iu  der  Ilias  das  Verhältnis 
des  Achilleus  und  Agamemnon,  dasz  das  Uebergewicht  des  idealen 
Heldenthums,  wie  es  an  jenen  sich  knüpft,  feindlich  bekämpft  wird 
von  dem  Bewustsein  Agamemnons  der  Vertreter  der  Hauptmacht  zu 
sein,  von  welcher  der  troische  Krieg  ausgeht.  Jene  eifersüchtige 
Gegenüberstellung  der  Heroen  mag  zugleich,  wie  es  in  der  Natur  die- 
ses Bewustseins  lag,  von  entgegengesetzten  Ansprüchen  der  Stam- 
mestheile  begleitet  gewesen  sein,  die  in  dem  einen  oder  dem  andern 
der  beiden  Heroen  ihren  Vertreter  sahen.  Kurz ,  während  der  Zorn 
und  die  Unthätigkeit  des  Achilleus,  sowie  das  vordringen  Hektors 
während  derselben  eine  ältere  ursprünglich  selbständige  Anschauung 
ist,  die  wir  oben  erörtert  haben,  so  ist  dagegen  der  Streit  mit  Aga> 
memnon  nur  der  hieran  angeknüpfte  und  so  in  den  troischen  Krieg 
selbst  zurückgeschobene  natürliche  Reflex  des  spätem  Gegensatzes 
zwischen  dem  geschichtlichen  Sonderbewustsein  der  Sage,  das  sich 
an  den  besonderu  Stammheros  des  gröszern  Theils  der  Colonisten 
knüpfte,  und  andrerseits  der  aus  ihr  hervorgehcQden  allgemein  idea- 
len und  mythischen  Heldensage  und  ihrem  Interesse.  '*')  Dasz  Achill 
lens  der  Hauptheld  wurde  und  blieb  und  Agamemnon  als  der  erscheint 
von  welchem  das  Unrecht  ausgeht,  darin  zeigt  sich  der  Sieg  welchen 
dem  Wesen  dieses  mythisch-heroischen  Bewustseins  zufolge  und  noch 
mehr  in  der  Dichtung  das  höhere  ideale  Interesse  über  das  beschränkte 
Sonderbewustsein  des  Stammes  davon  tragen  muste.    Indem  nun  aber 


*)  Es  ist  bezeichnend  für  die  geistige  Fortentwicklung  des  My- 
thus, dasz,  während  der  Zorn  und  die  Unthätigkeit  des  Achilleus  ur- 
sprünglich ein  Naturverhältnis  ausdrücken,  sie  spater  auf  die  Anfech* 
tung  seiner  idealen  Heldenbedeutung  bezogen  werden. 

Pf.  Jahrb.  f.  Phü,  u.  Paed,  Bd.  LSXl.  H(t.  3.  12 
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immer  mehr  diese  allgemeine  ideale  Macht  des  hellenisch  -  heroischen 
Bewnstseins  sich  zum  beherschenden  Mittelpunkte  der  Sage  und  Dich- 
tung macht  und  eben  im  Gegensatz  gegen  die  fremden  Gegner ,  de- 
.nen  es  sich  hiebei  gegenaberstellt ,  sich  selbst  immer  mehr  anschau- 
lich wird,  so  bildet  sich  ebendamit  jene  allgemein  hellenische  Auf- 
fassung des  troischen  Krieges,  der  zufolge  alle  die  yerschiedenen 
StAmme  in  ihn  hineingezogen  werden ,  und  jene  geistig  ideale  Motivie- 
rung desselben,  die  Sage  von  dem  Kampf  um  Heleift  vollstfindig  aus. 
Dieses  schon  ron  Anfang  an  vorhandene  gegensfitzlich  geistige 
Moment  in  der  Bedeutung  des  Krieges  erhebt  sich  (seiner  oben  erör- 
terten Bedeutung  gemfisz)  immer  mehr  fdr  sich  in  idealer  Weise  zum 
l|otiv  des  ganzen  Kampfes.  Denn  wenn  es  auch  in  der  spatern  Sage 
and  Dichtung  nicht  mehr,  wie  in  dem  ersten  Ursprung  der  Sage,  un- 
mittelbar der  Gultus  der  Göttin  Helena  ist,  der  als  ein  in  seiner 
Wahrheit  hellenischer  sich  dem  entsprechenden  troischen  gegenüber- 
stellt und  hierin  ein  religiös  geistiges  Moment  des  Kampfes  wird ,  so 
hat  doch  Helena  auch  für  die  spätere  Anschauung,  für  welche  sie  diese 
von  Paris  geraubte  geschichtliche  Person  ist,  nichtsdestoweniger  noch 
eine  hohe  geistige  und  göttliche  Bedeutung  (wie  sie  ja  noch  in  später 
Zeit  göttlicher  Ehren  genosz).  Sie  ist  auch  so  noch  ein  Ausdruck 
jener  siegreich  glfinzenden  persönlichen  Erscheinung  und  Selbstdar- 
stellung, welche  das  hellenische  Heroenthum  mit  Recht  als  sein  aus- 
schlieszliches  Eigenthum  in  Anspruch  nahm,  obwol  es  zugleich  gewis 
ist  dasz  die  spätere  Zeit  bei  weitem  nicht  mehr  die  ganze  ideale  Be- 
deutung  zu  fassen  wüste ,  welche  einst  für  die  heroische  Anschauung 
Helena  und  der  Kampf  um  sie  hatte.  Um  diese  Bedeutung  aber  zu 
begreifen,  darf  man,  wie  schon  oben  gesagt,  nur  daran  festhalten 
dasz,  wenn  gleich  die  lichte  schöne  Erscheinung  so  für  sich  ange- 
schaut eine  kampflose  ist  und  so  in  der  Form  des  unmittelbar  vorhan- 
denen weiblichen  Reizes  vorgestellt  wird ,  wie  dies  in  der  Lichtgöttin 
Helena  geschieht,  diese  Erscheinung  dennoch  für  das  heroische  Be- 
wustsein  nur  als  Bild  der  siegreich  und  glänzend  sich  durstellenden 
frei  heroischen  Persönlichkeit  selbst  ihre  wahre  geistige  Bedeutung 
hatte.  So  ist  zwar  Helena,  weil  sie  nicht  die  snbjective  käm- 
pfende Macht,  sondern  nur  deren  gegenständliche  Seite,  ihre  sieg- 
reich glänzende  Erscheinung  in  sich  darstellt,  auch  ein  zur  Aphro- 
dite sich  hinüberneigendes  Wesen  (in  solchem  Zusammenhang  er- 
schien sie  wol  jedenfalls  in  dem  troischen  Cultus) ,  und  die  Macht  der 
Aphrodite  ist  es  durch  welche  sie  als  Raub  des  Paris  erscheint;  al- 
lein diese  Seite  musz  doch  dem  höhern  Rechte  des  frei  heroischen 
Geistes  erliegen,  welcher  die  Helena  für  sich* als  sein  wahres  und 
ausschliesziiches  Eigenthum  in  Anspruch  nimmt. 

Es  wäre  nach  diesem  allem  nur  noch  .die  Frage  übrig,  wie  sich 
denn  die  Sage  von  dem  troischen  Kriege  nach  ihrer  oben  gegebenen 
Erklärung  zu  jener  andern  Ueberlieferung  über  die  aeolische  Wan- 
derung verhalte,  von  welcher  uns  bei  Strabo  u.  a.  dürftige  Ueber- 
resle  erhalten  sind?   Hierauf  jedoch  ist  die  Antwort  eine  sehr  ein- 
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fache.  Indem  nemlich  der  wirkliche  Reichthnm  und  das  innerlich 
lebendige  Interesse  der  aeolischen  Wandernngs-  und  Kriegssage  sich 
der  Natur  jener  Zeiten  zufolge  eben  in  der  mythischen  Form  jener  He- 
roenkampfe des  troiscben  Krieges  niederlegte  und  so  die  besondere 
geschichtliche  Beziehung  immer  mehr  in  der  mythisch  idealen  Gestalt 
dieses  Heroenkampfes  untergieng,  konnte  sich  zwar  das  Bewustsein 
von  der  Einwanderung  selbst  und  von  der  bestimmten  Stammesange- 
hörigkeit  der  Einwanderer  nicht  völlig  verlieren,  allein  es  sank  neben 
jener  idealen  Heldensage,  in  welcher  es  ursprünglich  seinen  lebendi- 
gen geistigen  Inhalt  niedergelegt  hatte,  die  aber  im  Fortschritte  der 
Zeit  sich  als  eine  selbständig  mythische  von  ihrem  ursprünglichen  ge-> 
schichtlichen  Grunde  ablöste ,  zu  einem  dürftigen  äuszerlicben  lieber- 
reste  herab ,  so  dasz  gerade  das  eigentlich  geschichtliche  Factum  sich 
heben  der  glänzenden  idealen  Gestalt  des  Mythus  nur  wie  ein  blasser 
Schatten  fort  erhält,  der  seinen  bestimmtem  Inhalt  und  seine  leben» 
dige  Bedeutung  ganz  an  jene  mythische  Heldensage  abgegeben  und 
verloren  hat.  Aber  auch  jene  so  kahlen  und  dürftigen  Reste  der  aeo- 
lischen Wanderungssage,  die  gleichsam  als  ein  bloszer  erläuternder 
Rahmen  neben  dem  lebendigen  Gemähide  des  troiscben  Sagenkreises 
sich  einherziehn,  tragen  doch  insofern  gleichfalls  den  Charakter  der 
mythischen  Zeit,  als  sie  blosze  Stammhäupter  nennen,  die  zum  Theil 
(wie  Orestes  und  wol  auch  Penthilos)  selbst  unzweifelhaft  mythischer 
Natur  sind  und  jedenfalls  in  sonstiger  Beziehung  durchaus  nichts  indi- 
viduell geschichtliches  darbieten.  —  Und  so  sind  gerade  jene  weni- 
gen parallelen  Züge ,  in  welchen  sich  der  Rest  der  aeolischen  Wan- 
derungssage neben  der  von  dem  troiscben  Kriege  einherzieht  (die  ent- 
sprechenden Stammverhältnisse,  die  Identität  der  Gegenden,  das  bei- 
den eigenlhümliche  Opfer  in  Aulis)  der  tehrreichsle  und  eindringendste 
Beweis ,  wie  zufolge  der  geistigen  Eigenthümlichkeit  der  mythischen 
Zeit,  und  so  insbesondere  auch  noch  der  heroischen,  die  Besonder- 
heit der  geschichtlichen  Ueberlieferung  immer  mehr  untergeht  in  den 
allgemeinen  idealen  Mächten  und  Verhältnissen,  durch  welche  das 
Bewustsein  noch  beherscht  ist.  So  wie  wir  bei  dem  Untergange  der 
Sonne  schon  nicht  mehr  die  wirkliche  Sonne  selbst,  sondern  nur  noch 
ihren  Reflex  in  dem  Dunstkreise  sehen,  der  sie  gröszer  erscheinen 
läszt,  so  ist  auch  die  Besonderheit  der  aeolischen  Wanderungssage 
verblaszt  und  untergegangen  vor  dem  idealen  mythischen  Bilde  des 
allgemein  hellenischen  Kampfes  vor  Troja,  das  sich  aus  ihr  entwickelt 
hat.  Und  wie  dieser  Entwicklungsgang  aas  der  Besonderheit  der 
Stammsage  heraus  zu  dem  höhern  allgemeinen  Bilde  des  idealen  Hel- 
denthums  sich  auch  innerhalb  des  troiscben  Sagenkreises  selbst,  in 
der  homerischen  Dichtung  darstellt,  nemlich  in  dem  Streite  des  Aga- 
memnon und  Achilleus,  dies  haben  wir  ja  oben  gesehen.  Die  letzte 
mythische  Gestalt  dieses  ganzen  Anschauungskreises  aber  ist  der 
Dichter  selbst;  denn  dasselbe  unterscheidende  Bewustsein  höherer 
idealer  Mächte,  von  welchem  der  heroische  Kampf  selbst  beherscht 
ist,  trägt  sieh  sehlieszlich  auch  noch  auf  die  geistig  so  ganz  mit  ihm 
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yerwachsene  Dichtung  üher;  auch  sie  faszt  sich  ihrem  Ursprung  nach 
in  einer  allgemeinen  idealen  und  ttber  die  gewöhnliche  menschliche 
Wirklichkeit  hinausgehobenen  Gestalt  zusammen ,  in  einem  goftbegei- 
Sterten  und  gottentsprossenen  Sänger;  und  hierin  hat  die  mythische 
Zeit  ihren  natürlichen  und  letzten  Abschlusz,  in  welchem  das  subjectiv 
erhabene  des  Heroenthums  sich  zugleich  schon  ganz  mit  der  milden 
gegenständlich  entwickelten  und  friedlichen  Ausbildung  verschmol- 
zen hat. 

Was  wir  aber  für  uns  aus  dem  allem  als  Schluszresultat  entneh- 
men, das  ist  dasz  die  griechische  Geschichtsentwicklung  auch  inso- 
fern ihre  unterscheidend  classische  Bedeutung  hat ,  als  sie  gleich  kei- 
ner andern  ifi  ihrem  eignen  beschränkten  Gebiete  den  hohem  Gang 
der  Geschichte  im  ganzen  wiederholt.  Denn  aus  dem  versenktsein  in 
die  bedingende  Natur  und  deren  unmittelbare  unfreie  Gesetzmäszigkeit 
erhebt  sie  sich  zur  mächtigen  geistigen  Antithese  gegen  sie,  zur  idea- 
len über  die  Natürlichkeit  hinausgerückten  Macht  der  siegreich  be- 
kämpfenden und  beherschenden  Selbstheit  und  ihrer  Ordnung,  bis  sie 
endlich  aus  dieser  einseitigen  idealen  Abkehrung  immer  mehr  zum 
selbstbewusten  frei  menschlichen  und  zur  vollen  positiv  geistigen 
Durchbildung  des  natürlichen  gegenwärtigen  daseins  herabsteigt.  Die 
italische  und  römische  Geschichte  kennt,  wie  schon  gesagt,  diesen 
Durchgang  durch  eine  heroische  Periode  nicht;  sie  hat  ebendeshalb  die 
Formen  und  Einrichtungen  ihrer  Urzeit  in  einer  ganz  andern  stetigen 
Weise  forterhalten  und  fortgebildet,  wie  z.  B.  die  strenge  Patriarchal- 
verfassung  der  Familie,  während  diese  in  Griechenland  wol  eben 
durch  die  heroische  Zeit,  durch  diese  subjective  Entgegensetzung 
gegen  die  unmittelbar  natürliche  unfrei  bedingende  Gesetzmäszigkeit 
gelockert  und  gelöst  worden  ist.  Indessen  auf  diesen  ganzen  Unter- 
schied, welcher  so  tief  in  das  innerste  Wesen  der  griechischen  und 
römischen  Geschichte  eingreift,  und  auf  seine  bestimmteren  Folgen 
einzugehen  liegt  nicht  mehr  in  unserer  Aufgabe. 

Tübingen.  K.  Ch.  Planck. 
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[1]    Ai.  921  f.  ^    ^ 

nov  TsvKQog;  G>g  ccxfiacog^  el  ßcctri^  (loXoiy 

TtSTttar  c($Bl(pov  tovds  avyKad'ccQfiotSai*, 
Es  sind  dies  bekanntlich  Worte  der  Tekmessa,  die  den  blutigen  Leich- 
nam des  Aias  eben  entdeckt  hat  und  nun ,  nachdem  das  Unglück  ein- 
mal geschehen ,  zunächst  nur  von  der  ^ineu  ängstlichen  Sorge  bewegt 
wird ,  wenigstens  den  entseelten  Leib  nicht  in  die  Gewalt  der  Feinde 
gerathen,  sondern  von  Freundeshand  bestatten  zu  lassen.  Aber  sie 
hat  keine  Hilfe,  und  allein  ist  das  schwache  Weib  nicht  im  Stande 
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den  Leichnam  zu  tragen:  oifioi  xl  ögaaco;  xlg  de  ßaatdaei  g)UcDv;  Der 
einzige  der  helfen  könnte,  Teukros,  ist  noch  immer  nicht  da,  obwol 
sie  schon  vorher  Boten  nach  ihm  ausgeschickt  hat  (804)  mit  der  Wei- 
sung so  schnell  als  möglich  den  Auftrag  zu  vollziehn,  dasz  Teukros 
unverzüglich  komme ;  als  ob  sie  zugleich  ihres  Herrn  und  Gatten  Sinn 
geahnt  hätte,  wenn  er  im  Angesicht  des  Todes  die  flehentliche  Bitte 
an  Zeus  richtet  (826  ff.) :  Ttifi^ipov  xLv  v\\uv  äyyElov  xax^i/  g>axtv  |  Tev- 
KQOi  (piqovxa^  TtQoxog  cig  fie  ßaaxadTfi  j  Ttemäxa  xmös  neQl  veoQQctvxcft 
^(psi,  I  xaJ  firi  TtQog  ixd'^av  xov  xaroTttsv^lg  nccQog  \  ^itpd'cj  kv^Iv 
TCQoßkrixog  olcavotg  Q^  ?Ag)^.  Daher  Tekmessas  ungeduldiger  Ausruf: 
nov  Tev%Qog\  %xX,  —  Diese  vielbesprochene  Stelle  ist  eine  von  de- 
nen, auf  welche  Reisig  comm.  de  vi  et  usu  av  part.  p.  124  seine  Theo- 
rie von  der  einen  Art  des  Optativs  ohne  av  in  selbständigen  Sätzen, 
!wo  Valiquid  hypotheticum  ita  ponitur,  ut  ab  ipso  qui  loquitur  non 
certa  ratione,  sed  quodam  cogitandi  arbitrio  sit  sumptum',  ganz  be- 
sonders stutzt.  Der  Ausdruck  sei  hier  völlig  zutreffend,  ^et  oranibus 
omnino  Graecis  ita  licuit:  prave  vel  ineleganter  diceretur  Graece 
a%{ialog^  ei  ßaCri^  (lokoi  av:  nam  id  ipsum  venire  voluntaria  conditione 
ante  est  sumptum'.  Doch  setzt  Reisig,  als  ob  er  dieser  eben  gegebe- 
nen Erklärung  selbst  nicht  recht  traute,  unmittelbar  darauf  hinzu: 
^quamquam  illud  per  se  minime  contemnendum ,  quod  doctissimis  viris 
placuerat,  aK(iai^  ofi/,  el  ßalrj,  noXoi.'  Wir  müssen  uns  für  diesmal 
versagen  auf  eine  genauere  Prüfung  der  Stellen,  wo  der  Optativ  als 
modus  potentialis  in  selbständigen  Sätzen  ohne  av  stehen  soll ,  näher 
einzugehen;  viele  der  Stellen  auf  die  man  sich  früher  berief  haben 
ihre  richtigere  Erlilärung  bereits  gefunden ;  andere  harren  ihrer  noch. 
Ist  der  Opt.  hier  modus  potentialis,  dann  darf  aV  schlechterdings  nicht 
fehlen;  für  Sophokles  wenigstens  müsten  wir  bei  seinem  wunderbar 
festen  und  reinen  Gebrauch  der  Modi ,  im  Dialog  sowol  als  in  den  ly- 
rischen Partien,  die  Auslassung  von  av  geradezu  für  sprachwidrig 
erklären.  Das  haben  die  älteren  Herausgeber  wol  erkannt  und  daher 
die  Partikel  av  ohne  weiteres  eingefügt:  Brunck  schreibt cS^  Sv  a^natogy 
Bothe  ag  ccKiiaiog  av  ßattj  (loXdv^  Erfurdt  nach  Wakefields  Conjectur 
(og  anfiaf  av,  sl  ßaCtj,  [loXoty  und  so  auch  Dindorf.  Und  zu  dieser  letz- 
ten Lesart  ist  auch  der  neuste  Herausgeber  des  Dichters ,  Schneide- 
win,  in  der  2n  Auflage  des  Aias  zurückgekehrt,  während  er  in  der 
In  noch  sich  an  Reisig  anschlieszend  den  bloszen  Optativ  durch  die 
Uebersetzung  zu  vertheidigen  gedachte:  ^wie  würde  Teukros,  wenn 
er  sich  aufgemacht  hätte,  gerade  recht  kommen!'  Das  Gefühl  dasz, 
falls  man  fioAo^  als  Opt.  potentialis  fasse,  av  nicht  zu  entwehren  sei,  ist 
vollkommen  richtig ,  wenn  auch  die  angeführten  Aendernngsvörschläge 
selbst  nicht  anzunehmen  sind.  In  Bruncks  Vorschlag  ist  der  Anapaest 
(ai/  uKfiai)  statt  des  lambus  unerträglich'*'),  Bothes  ag  av  ßaCri  (lo- 


*)  Hermann  zum  Vig.  p.  8l8:  ^male  Brnnckius  ws  av  dtifLaiog  scrip- 
sit.  Rectius  scripsisset  (6g  dytiiat'  äv,  si  ßaijj,  fioloi,  Sed  non  opus 
Tulgatum  mutari.'  A 
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Xmv  kann  gar  nicht  gesagt  werden,  zamal  es  hier  nicht  auf  das  ccxfiaiov 
ßi^vai,  sondern  auf  das  aKfiatov  (LtoXcrv  ankommt ;  die  Lesart  aiga%fiaf 
av  endlich  kann  trotz  Dindorfs  und  Schneidewins  Zustimmung  nicht 
gebilligt  werden.  Der  Grieche  verlangt  hier  nach  der  bekannten  Ana- 
logie von  oilfvog^  vvxtog^  rifidnog^  d;eQiv6g^  vategaLog^  devregaiog  rjl^sv 
das  masc.  Adjectiv  im  Sing. ;  das  Neutrum  plur.  wäre  hier  gerade  so 
wenig  statthaft  wie  etwa  amrt^ala  ri^d'ev  oder  XQOvtcc  ril&sv  statt  0x0- 
xiatog^  XQOviog  rild'ev:  denn  wenn  sich  Sehn,  dagegen  auf  araQßriTa  Ai. 
197  oder  auf  vjtSQOJtTa  0.  R.  883  und  xarccfiSfiTCvcc  0.  C.  1696  beruft, 
so  ist  dabei  übersehen  dasz  die  drei  letztgenannten  Neutra  plur.  darum 
als  Adverbialausdrnck  gebraucht  werden  konnten  (obwol  Dindorf  in 
der  angef.  Stelle  Ai.  197  wenigstens  nach  Hss.  azccQßrjrog  schreibt), 
weil  weder  eine  zeilliche  noch. eine  räumliche,  sondern  nur  eine  all- 
gemeine Bestimmung  der  Art  und  Weise  in  ihnen  enthalten  ist.  Daher 
haben  andere  Erklärer  (loloi  in  unserer  Stelle  als  eigentlichen  Optati- 
yus,  als  Ausdruck  des  Wunsches  genommen.  So  Wunder:  utinam 
opportune^  sieeniat^  adsit  (das  unter  andern  zur  Bestätigung  ange- 
führte Beispiel  aus  Hom.  Od.  q>  201  passt  jedoch  nicht,  da  der  hier  mit 
o^  eingeführte  Satz  von  dem  vorausgehenden  Optativsatz  abhängig 
ist),  ferner  EUendt  im  Lex.  Soph.  II  p.  1001  unter  Beziehung  auf  £1. 
125  Gig  6  taSs  noQOiv  oloix'  xtX.  ,  und  auch  G.  Hermann ,  der  gleich- 
folls  unsere  Stelle  so  übersetzt:  nam  utinam  iempori  si  ventat  adsit 
ad  funus  interempti  fratris  curandum,  während  er  noch  zum  Vig. 
p.  818  unsere  Stelle  mit  Reisig  (nur  von  einem  andern  Erklärungs- 
grunde  ausgehend)  zu  den  übrigen  Beispielen  rechnet,  in  denen  at/ 
als  nicht  wesentlich  nothwendig  fehle.  Da  jedoch  von  den  genannten 
Erklärern  der  Gedankenzusammenhang  nicht  bestimmt  genug  darge- 
legt und  zudem  die  Uebersetzung  des  Conditionalsatzes  el  ßatrj  nicht 
genau  ist,  so  ist  man  von  dieser  letztern  Erklärung  des  Opt.  ohne  nä- 
here Prüfung  wieder  abgegangen,  ^ch  kann  mich  nicht  überreden' 
äuszert  sich  in  dieser  Beziehung  Bäumlein  Unters,  über  die  griech. 
Modi  S.  305  ^mit  Hermann  und  Wunder  <og  aT^iiatog  (aoXoi  als  Wunsch 
aufzufassen:  utinam  opportune^  si  eeniat^  adsit.  Die  beigefügte  Be- 
dingung el  ßdlfj^  wenn  er  kommen  sollte,  in  Verbindung  mit  dem  At- 
tribut aKfiatog  führen  auf  die  viel  natürlichere  Auffassung  des  Satzes 
als  eines  Urtheils:  wie  rechtzeitig,  wenn  er  käme,  käm^  er.  Der  Zu- 
satz sl  ßalrj  musz,  wie  auch  Wunder  anerkannt  hat,  sobald  man  in 
dg  (lokot  einen  Wunsch  findet,  nothwendig  als  unpassend  befremden. 
Denn  der  Wunsch  könnte  nicht  wol  der  sein,  dasz  er  rechtzeitig 
käme,  wenn  er  überhaupt  kommen  sollte,  sondern  schlecht- 
hin, dasz  er  zur  rechten  Zeit  d.  h.  jetzt  käme.'  Aber  das  heiszt  ja  ei 
ßairj  hier  auch  gar  nicht.  Zusammenhang  und  Bedeutung  dieser  Worte 
ist  vielmehr  so  zu  fassen.  In  der  oben  dargelegten  Lage  und  Stim- 
mung fragt  Tekmessa:  wo  bleibt  nur  Teukros?  und  fügt  fast  vorwurfs- 
voll den  Wunsch  hinzu:  ^dasz  er,  wenn  er  sich  aufgemacht, 
nun  auch  in  dem  entscheidenden  Augenblicke,  wo  die  Sachen 
auf  der  ax/ttr/  stehen,  käme,  seinen  gefallenen  Bruder  mitzubestatten'. 
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Es  steigt  die  Besorgnis  in  ihr  auf,  Teukros  zögere  noch,  hab«  sich 
trotz  der  dringlicheii  Mahnung  noch  nicht  auf  den  Weg  gemacht,  oder 
wenn  das  (£^  ßciiv)t  ^^  ^^^'^  ®^  ^^^^  unterwegs  zu  lange  auf  und  ver- 
säume darüber  den  rechten  Augenblick ;  denn  es  ist  Gefahr  im  Verzug, 
die  Feinde  können  jede  Minute  kommen  und  den  Leichnam  rauben  (wie 
ja  Aias  selbst  ähnliche  Befürchtung  gehegt  hatte  826  IT.).  Darum  muss 
Tekmessa  vor  allem  wünschen,  nicht  blosz  dasz  Teukros  auf  dem 
Wege  sei,  sondern  auch  dasz  er  axfiaiog  komme,  dem  Bruder  den 
letzten  Liebesdienst  zu  erweisen ,  ehe  denn  es  zu  spät  ist.  Und  weil 
Teukros  noch  immer  nicht  kommen  will ,  so  verzweifelt  sie.  am  Ende 
auch  an  dieser  einzigen  Hilfe  und  fügt  darum  dem  eben  ausgespro- 
chenen sehnsüchtigen  Wunsche  gleich  die  Klage  hinzu:  co  dvC(i4^ 
Aiccgj  olog  wV  oiwg  ixBig  \  mg  xal  itaQ  ix^^ig  ä^iog  d'Qtivmv  tvxslv. 
So  schlieszt  alles  wol  aneinander  und  die  Worte  sl  ßoltj  verliere« 
das  anstöszige  das  sie  allerdings  auf  den  ersten  Blick  haben.  Auszer 
mehreren  andern ,  in  der  ganzen  Situation  liegenden  Grüuden  stehen 
diese  Worte  auch  der  neusten  Erklärung  Schneidewins  entgegen.  Er 
meint,  in  der  Bitterkeit  ihres  Schmerzes  sage  Tekmessa,  die  durch 
den  Gedanken,  wer  Aias  forttragen  solle,  natürlich  auf  den  erwarte- 
ten Bruder  geleitet  werde  (als  wenn  sie  nicht  gleich  von  vorn  herein, 
als  der  Bote  Teukros  bestimmten  Befiehl  überbracht  (795) ,  mit  ihren 
Gedanken  auf  Teukros  geleitet  (804)  gewesen  wäre),  also  Tekmes|^ 
sage:  Teukros  werde  nun  gerade  recht  zum  Begräbnis  kommen,  an- 
ders als  der  liebevolle  Bruder  es  gehofft  hatte.  Nein,  sie  erwartet 
den  Teukros  sehnlichst;  von  Teukros  —  das  ist  die  letzte  Bitte  die 
Aias  von  Zeus  erfleht  —  will  Aias  ans  dem  Bereich  der  feindlichen 
Gewalt  zu  ehrenvoller  Bestattung  gerettet  werden;  und  wenngleich 
Tekmessa  diesen  letzten  Wunsch  des  geliebten  Herrn  nicht  mit  ihr«i 
leiblichen  Ohren  vernommen ,  so  kennt  sie  doch  den  Sinn  des  gefalle- 
nen Helden  zu  gut,  um  nicht  zu  wissen  wie  sie  in  seinem  Geiste 
handle;  durch  sie  als  das  passendste  Werkzeug  erfüllt  Zeus  jene 
Bitte  des  Aias.  —  Wem  dennoch  der  Zusatz  el  ßaltj  nicht  gefallen 
will ,  dem  bleibt  nichts  übrig  als  durch  Conjectur  zu  helfen  und  etwa 
zu  lesen:  nov  TevxQog;  ag  aKfiatog  i^^iv  av  fioXot!  ^ wie  gelegen, 
wie  gerade  recht  würde  jetzt  mir  Teukros  kommen  (den  ich  schon  so 
lange  sehnlichst  erwarte),  diesen  seinen  gefallenen  Bruder  mitzube- 
statten  (bestatten  zu  helfen)'.  Dies  wäre  jedenfalls  viel  glätter  und 
der  oben  geschilderten  Stimmung  der  Tekmessa  gleichfalls  vollkom- 
men angemessen.  An  der  Verbindung  von  i^uv  Sv  (wloi  wird  wol  , 
niemand  Anstosz  nehmen ;  zu  allem  Ueberflusz  können  wir  jedoch  auch 
das  analoge  Beispiel  0.  T.  765  anführen,  wo  Oedipus  im  Gespräch  mit 
lokaste  nach  dem  Sklaven,  der  ein  Augenzeuge  der  Ermordung  des 
Leios  gewesen,  mit  den  Worten  verlangt:  jmg  Sv  iioloi  ö^ 
rjiAtv  iv  xa%et  ndXiv; 

[2]     Oed.  Col.  1418  f.         ^      ^       ^ 

ikJi  ov%  olov  xs .  Jtmg  yccQ  ccv^ig  ay  niUv 

tfr^Tevf*  ayomt  xavtov  diStina'^  xqi^ag; 


172  Za  Sophokles. 

Aach  diese  Stelle  gehört  ku  denen  aof  welche  man  jenen  oben  berühr- 
ten vermeintlichen  Unterschied  zwischen  dem  Opt.  potentialis  ohne 
äv  und  demselben  Opt.  mit  av  hat  begründen  wollen ,  und  Schneide- 
win  bat  hier  selbst  in  der  2n  Auflage  des  Oed.  Gol.  die  Vulgatlesart 
durch  die  Erklärung  schätzen  zu  können  geglaubt:  *das  ist  nicht 
thnnlich;  denn  wie  sollte  ich  daran  denken  mögen,  in  fei- 
ger Angst  dieses  selbe  Heer  mit  einem  male  ohne  weite- 
res zurückzuführen?  Der  blosze  Optativ'  setzt  S.  hinzu  ^drückt  aus 
dasz  jeder  Gedanke  an  Verwirklichung  dessen,  was  Antigene  bittet, 
dem  Polynices  fern  liege/  Dem  steht  aber  der  constante  Sprachge- 
brauch bei  Sophokles  offenbar  entgegen;  es  wäre  dies  das  einzige 
Beispiel ,  wo  in  solcher  Frage  mit  Ttmg  das  so  nothwendige  Sv  fehlte, 
während  in  ganz  analogen  Gedanken  überall  nag  av  steht.  So  fragt 
%.  B.,  um  nur  einiges  anzuführen,  in  unserm  Stück  Vs.  602  Theseus 
den  Oedipus  (der  vorher  beide»  gesagt  hatte,  die  Thebaner  wollten 
ihn  wieder  haben  und  er  dürfe  doch  nicht  ins  Land):  TCcSg  drjfta  a^  Sv 
ütsfiilfala^%  aar  ohBiv dl%ci\  wie  läszt  sich  beides  vereinigen,  wie 
können  sie  dich  zu  sich  entbieten  bei  der  festen  Ueberzeugung  dasz 
du  ihr  Land  nicht  betreten  darfst;  das  ist  ja  ein  Widerspruch,  also 
*jeder  Gedanke  an  Verwirklichung'  dessen  was  du  sagst  auf  das  be- 
gtimmteste  abzuweisen.  Oder  gleich  im  folgenden  (Vs.  605)  antwortet 
Xheseus  auf  Oedipus  Verheiszung,  dasz  einst  die  Thebaner  in  diesem 
Lande  Attika  geschlagen  werden  sollten:  kcA  7t mg  yivoix*  av  Tafiie 
^a%siv(ov  TtiKQci;  es  ist  ja  Frieden  zwischen  uns,  wie  sollte  das  ge- 
schehen dasz  Feindschaft  zwischen  uns  beiden,  zwischen  Athen  und 
Theben ,  ausbräche,  das  ist  ja  ^gar  nicht  denkbar';  worauf  Oedipus  an 
den  Wechsel  der  Stimmungen  im  Lauf  der  Zeiten  und  den  schnellen 
Umschlag  der  Gesinnungen  erinnert.  Desgleichen  Vs.  971  nag  av 
ÖMaUag  xovT  oveidL^oig  ifioC  und  kurz  darauf  mit  doppeltem  av: 
nag  av  zoy  av,ov  nqäy^  av  Blnoxag  '\\>iyoig\  in  der  Rede  des  Oedi- 
pus gegen  Kreon;  ferner  spricht  Vs.  1182  Oedipus  zu  Theseus:  nag 
C  av  a^Xiog  yey ag  |  ^lyslv %•  BXri<S a i ^^  avÖQog  a  tig  ova  ivi  j  TCfjXlg 
wxxav  ^vvoiTtog.  So  ausnahmslos  auch  in  den  übrigen  Tragoedien. 
3B.  B.  0.  R.  699  (Kreon  zu  Oedipus):  nag  drjr  iya  kblv  av  Xaßoifi 
aq>Blg  raäe;  ^wie  könnte  ich  so  thöricht  sein  nach  der  Tyrannis  zu 
streben,  da  ich  bereits  alle  Vortheile  derselben  geniesze,  und  zwar 
ohne  die  invidia  die  ihr  anklebt?  wie  ist  das  denkbar?'  El.  591  (zu 
Klytaemnestra)  TTcog  tavr  inaivifSai^  av;  und  Vs.  773  (Klytaemnestra 
auf  die  Worte  des  Paedagogen :  (lätrjv  ccq  rjfJLetg  ag  Sotxev  rjnofiev) : 
ovtoi  (larriv  ys'  nag  yccQ  av  (idxTjv  liyoig;  wie  kannst  du  nur  bei 
solchem  Inhalt  deiner  Botschaft  von  ^vergebens'  reden?  und  ebenso 
Vs.  1313  (Elektra  zu  dem  wiedergefundenen  Bruder) :  oü  not  ixXiq^a 
XUQa  I  öanQVQQoovaa  -nag  yuQ  av  kri^aifi  iya  kxL  Phil.  41  (Odys- 
seuS  vom  kranken  Philoktet):  nag  yag  avvoöav  avriQ\xäXov  naXata 
^fjQl  nQOößalrj  fiaKQav,  Alle  diese  Stellen,  auf  die  gerade  jene  Erklä- 
rung von  dem  bloszen  Optativ  recht  eigentlich  passt,  zeigen  zur  Ge- 
nüge, dasz  der  angenommene  Unterschied  in  diesem  Falle  bei  Sopho- 
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kies  wenigstens  nicht  begrfindet  werden  kann.  Mit  vollem  Recht  ha« 
ben  daher  die  meisten  Herausgeher  und  Erklärer  des  Dichters  an 
unserer  Stelle  das  unentbehrliche  av  iu  den  Text  eingefügt;  und  zwar 
setzt  Dindorf  av  nach  dem  Vorgang  Bruncks  hinter  avd^tg  an  die  Stelle 
Yon  av  und  schreibt  also  avd-tg  av  naUv,  Diese  Stellung  aber  hat 
folgendes  gegen  sich:  einmal  darf  av  die  zusammengehörigen  Wör- 
ter av^ig  und  naXiv  nicht  voneinander  trennen ,  sondern  musz  sich 
hier  entweder  gleich  an  yaq  oder  an  das  Verbum  anschlieszen;  sodann 
ist  gerade  die  Häufung  von  alo-ig  av  naXtv^  wie  Schneidewin  richtig 
bemerkt,  hier  ganz  an  ihrem  Orte,  ebenso  wie  im  Fhiloktet,  wo  die- 
ser seinen  bisherigen  Aufenthaltsort,  dem  er  schon  auf  immer  entronr- 
nen  zu  sein  glaubte ,  in  bitterer  Täuschung  anredet,  Vs.  952  f.  (o  <^%^f^ 
nhqag  öItcvXov  avd'ig  av  %aktv  \  eüösiin  nQog  <Se  ilJiXog  ov»  ixfxnf 
TQoq^v.  ^arum  gehört  oV,  wie  schon  Toup  zu  Suid.  III  p.  55  richtig 
angibt,  zu  äyoifii  und  ist  also  ayoi(i  av  zu  schreiben.  Doch  damit 
ist  der  Stelle  noch  nicht  vollständig  geholfen.  —  Polynices  ist  tief 
gebeugt  von  der  abschlägigen  Antwort  und  dem  Fluche  des  Vaters. 
Antigone  hält  daher  diesen  Augenblick  für  besonders  geeignet  ihn 
von  seinem  vorhaben  der  Belagerung  Thebens  abzubringen  und  räth 
ihm  deshalb  1416  f. :  avQi'ipai  azQarsvfi  ig  ^'Aqyog  ag  xa%iGxa  ye  \  nwl 
(iTj  <si  X  avxov  xal  noXiv  duQyclarj.  Darauf  antwortet  Polynices,  über 
die  Demütigung  die  in  der  Befolgung  dieses  Rathes  liegen  würde  enW 
rüstet ,  die  obenstehenden  Worte.  Schneidewin  übersetzt  wie  oben 
angegeben;  er  nimmt  also  mit  Hermann  ndXiv  ayov^t,  für  einen  Begriff 
gleich  reducam  und  tlaaita^  in  der  Bedeutung  von  uno  ntsti,  repente. 
Diese  Erklärung  ist  aber  entschieden  unrichtig.  Erstens  heiszt  BUsa- 
7ta'%  niemals  ^ohne  weiteres',  sondern  wie  die  bekannte  Stelle  in 
Aesch.  Prom.  750  %qeI(S6ov  yccQ  slcaTta^  Q-avalv  \  ij  ^«ff  aitdöag 
rifiigag  Ttdaxeiv  TcaKÖig  beweist,  nichts  anderes  als  ^auf  einmal,  ein 
einziges  mal'.  Sodann  lehrt  schon  die  Wortstellung  und  der  Rhyth- 
mus des  Verses,  dasz  eldocTta^  mit  XQiaag  zu  verbinden  ist,  und  drit- 
tens endlich  kann  auch  das  Part.  aor.  XQiaag  nicht  durch  4n  feiger 
Angst'  übersetzt  werden.  Daher  erklärt  insoweit  Wunder  ganz  rich- 
tig: quomodo  enim  Herum  eundem  exercitum  contra  Thebas  ducere 
possim^  si  semel  fugerim?  Doch  wie  ist  dabei  das  xavxov  zu  verste- 
hen? Schneidewin  meint,  es  gehe  wol  darauf  dasz  das  Heer  nicht  in 
derselben  Vollzähligkeit,  ohne  sich  mit  dem  Feinde  gemessen  zu  ha- 
ben, sich  zurückziehen  dürfe;  ist  aber  durch  diese  seine  Erklärung 
selbst  so  wenig  befriedigt,  dasz  er,  wenn  Sophokles  die  verkürzte 
Optativform  äyoiv  hätte ,  xoaovxov  oder  xolovxov  für  xavxov  vermuten 
möchte.  Der  Fehler  steckt  allerdings  in  xavxov^  das  gar  nicht  in  den 
Zusammenhang  passt.  Daher  liegt  die  Vermutung  nahe,  dasz  vielmehr 
so  zu  Ipsen  sei:  CxQaxevii  äyoifi'*  av  avxog  eiauTta^  xqicag.  Pas 
verlangen  der  Antigone  empört  den  Feldherrnstolz  des  Bruders  und  er 
antwortet  in  leidenschaftlicher  Entrüstung:  ^du  willst  dasz  ich  meine 
Existenz  aufgebe;  denn  meinst  du,  ich  könnte  noch  einmal  wi0-  j 
der  an  der  Spitze  eines  Heeres  stehn,  wenn  ich  selbstj 
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aaoh  uur  ein  einzigmal  gezittert  und  damit  meine  Unfähig- 
keit den  Feidherrnstab  zu  fahren  klar  genug  bewiesen  hätte  ? '  Auf 
diese  Antwort  des  Polynices  passt  auch  die  Entgegnung  der  Antigone, 
die  bei  diesen  Worten  ihren  Bruder  wieder  von  der  alten  Aufwallung 
ergriffen  sieht  und  keineswegs  bereit,  den  Heereszug  gegen  £teokles 
tenf  immer  aufzugeben:  1420  f.  vi  d'  avd'tg^  (OTtat,  ösvae^vfiova^ai; 
xl  (SOI  I  Ttaxqttv  %(xict0%cii\)(xvxt  nigöog  Mq%evai; 
[3]     Oed.  Col.  658  ff.  . 

TToAAal  d'  junuXcA  noXXa  dri  fidxfjv  Snri 

^vfia  nccxrpniXriCav '  alX  o  vovg  oxav 

avxov  yivfjfcaiy  q>QOvda  xaneiXrmccxa, 
Das  ist  die  .handschriftliche  Lesart,  die  neuerdings  Dindorf  und  in  der 
2n  Auflage  (abweichend  von  dem  frühem  Vorschlag)  nach  Kaysers 
Erinnerung  in  diesen  Jahrb.  LXV  S.  24  auch  Schneidewin  beibehal- 
ten hat.  Schon  der  Scholiast  hatte  die  Worte  in  derselben  Gestalt  und 
Verbindung  vor  sich;  er  erklärt  demnach  ohne  langes  bedenken:  nok- 
Xol  av^qamoi  nolXci  ansdrjaavxsg  ix  d'Vfiov^  Tciilfavxeg  xov  ^fiov 
xal  xbv  Kad'eöxriKOxa  vovv  ccvaXaßovxeg  inavCavxo  xmv  ännkcSv. 
Daran  aber  haben  die  meisten  Erklärer  mit  Recht  Anstosz  genommen ; 
denn  es  steht  eben  bei  Sophokles  nicht  tcoXXoI  äv^^amot  oder  noXXol 
ansiXovvxeg ,  sondern  naXXal  aTteiXal  und  das  möchte  doch  eine  allzu- 
gewagte  ^Metonymie'  sein  zu  sagen:  ^viele  Drohungen  aber  ha- 
ben eben  viele  Worte  in  der  Leidenschaft  so  in  den  Tag  hineinge- 
droht; wenn  die  Besinnung  wiederkehrt,  ist  all  das  gedrohte  spurlos 
dahin.^  Auch  kann  man  sich  nicht  wol  damit  helfen  wie  Schneide- 
win,  der  übrigens  die  Härte  der  Verbindung  nach  wie  vor  anerkennt, 
jetzt  in  der  2n  Aufl.  thut,  als  habe  Theseus  das  abstracte  Nomen  im 
Fortgang  der  Rede  vergessen  und  denke  nur  an  aitBiXovvxeg:  denn  das 
Praedicat  xan/TTf/A^aav  folgt  ja  gleich  unmittelbar  auf  das  ver- 
meintliche Subject  TtoXXal  ö^  aitBiXctl^  so  dasz  von  einem  ^  nicht  im 
Sinne  behalten  des  abstracten  Nomen'  nicht  wol  die  Rede  sein  kann. 
Daher  ist  denn  schon  früh  an  den  Worten  geändert  worden.  Toup  zu 
Suid.  III  p.  16  schlägt  an  die  Erklärung  des  Scholiaslen  anknöpfend 
rcoXXol  d  ciTceiXig^  noXXa  Sri  (luxriv  IVriy,  d-vfiip  xaxrptelXfiiSav  vor. 
Allein  abgesehn  von  der  Härte  dieser  Verbindung  ist  dabei  der  Aus- 
druck TtoXXa  STtrj  gar  nicht  motiviert;  genau  genommen  entspricht 
nemlich  dem  cntBiXig  nur  das  einfache  hfv]^  nicht  aber  noXXcc  Stci], 
was  hinwiederum  noXXccg  aneiXag  voraussetzt.  Aus  diesem  Grunde 
haben  daher  andere  wie  Brunck,  Schäfer,  Mnsgrave  auch  wirklich 
noXXag  d'  inedccg  geschrieben.  Um  aber  ein  Subject  zu  gewinnen, 
wollen  die  beiden  ersteren  &viiog  naxrpttiXriiSBV ^  der  letztere  Ov/iiol 
xaxrinelXrj6av  gelesen  haben.  Indessen  wenn  sich  auch  bei  dieser 
Lesart  noXXcc  enri  und  noXXag  arcetXccg  richtig  entsprechen ,  so  ist  doch 
die  Auffassung  der  tcoXXoc  Sri  (läxriv  Mnri  als  blosz  erklärender  Appo- 
sition etwas  matt,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern  dasz  auch  diese 
Erklärung  nicht  befriedigen  konnte.  Schneidewin  gieng  daher  früher 
noch  weiter  und  zwar  so  dasz  er  seine  Conjectur  ohne  weiteres  in 


Za  Sophokles.  175 

den  Text  aufnahm ,  während  er  sich  doch  jetzt  in  der  2n  Aufl.  darauf 
beschränkt  sie  in  der  Anmerkung  aufs  neue  vorzulegen.  Er  schrieb 
nemlich :  TtoXlol  öh  noXlotg  noXXa  öi]  fioctrjv  ^itr]  d'vfi^  i^omrpiüXrfiav, 
Dem  Sarcasmus,  meint  er,  würde  diese  Parechesis  wol  anstehen,  za- 
mal  Sophokles  dem  Theseus  diese  Worte  nicht  ohne  Bezug  auf  seine 
Zeit  in  den  Mund  lege.  Einer  solchen  Aenderung  bedarf  es  aber  an 
unserer  Stelle  in  der  That  gar  nicht;  vielmehr  läszt  sich  bei  einer  ge- 
nauem Betrachtung  des  Zusammenhangs  und  der.  Schlag  auf  Schlag 
folgenden  Slichomylhien  die  handschriftliche  Lesart  recht  wol  ver- 
theidigen,  wenn  man  sie  nur  richtig  erklärt.  Theseus  hatte  dem 
hilfeflehenden  Oedipus  die  Versicherung  gegeben  ihn  zu  schützen. 
Oedipus  aber  will  noch  einmal  im  einzelnen  der  Hilfe  gegen  Kreons 
und  seiner  Söhne  Angriff  vergewissert  werden  und  hält  demgemäsz 
seinem  hcfchherzigen  Beschützer  die  drohende  Gefahr  in  wenig  Wor- 
ten vor:  *  wirst  du  auch  dein  Wort  halten,  wenn  der  Angriff  erfolgt? 
sie  werden  kommen.'  Theseus  aber  schlägt  eben  so  rasch  mit  festen 
Worten  die  ängstliche  Besorgnis  des  greisen  Gastfreunds  nieder:  ^das 
liegt  diesen  (den  Kolonialen)  ob.^  Doch  Oedipus  ist  noch  immer 
nicht  ruhig:  'gib  Acht  dasz  nicht,  wenn  du  weg  bist'  —^  Theseus 
läszt  ihn  nicht  zu  Ende  kommen:  ^  lehr  mich  nicht  was  ich  zu  thun 
habe.'  Und  als  Oedipus  darauf  sich  entschuldigt:  Mie  Furcht  zwingt 
mich  dazu'  und  Theseus  geantwortet:  ^mein  Herz  kennt  keine 
Furcht',  erwiederl  Oedipus  mit  den  Worten:  *du  weiszt  nicht, 
wie  sie  drohen.'  Darauf  entgegnet  nun  zum  Schlusz  Theseus, 
indem  er  sich  anschickt  wegzugehen,  auf  die  beiden  Letzten 
Worte  des  Oedipus:  ovjc  ola^  und  ccTtedag  nacheinander:  *auf  dein 
du  weiszt  nicht  (üvk  olad'a)  habe  ich  zu  sagen,  ich  weisz  (plf 
iyco)^  dasz  dich  wider  meinen  Willen  niemand  von  hier  entführen 
wird;  was  aber  das  andere,  ihr  vieles  drohen  (alte tXag)  betrifft, 
—  nun  es  sind  eben  schon  viele  Worte  zum  Tag  hinein  in  der  Lei- 
denschaft gedroht;  kehrt  die  Besinnung  wieder,  ist  all  das  gedrohte 
spurlos  verschwunden.  So  auch  jene  die  du  furchtest;  wenn  sie  sich 
auch  erkühnt  haben  drohend  zu  reden  von  deiner  Entführung,  das 
sind  eitle  Worte,  die  Fahrt  selbst  hierher  wird  ihnen  wol  zu  weit 
sein,  d.  h.  zur  That  wirds  wol  nicht  kommen.'  —  Demnach  wäre  zu 
interpungieren:  noXXal  S'  aiteiXctt*  TCoXla  öri  fidcrriv  iTCrj  |  d^vfi^  xoftiy- 
nüXTf](Sccv,  Die  Satzfprm  der  ersten  Hälfte  ist  wie  oben  Vs.  303  inanqu 
%iXBv%'Og,  was  sicherlich  nicht  mit  Schneidewin  erklärt  werden  darf: 
sc.  ayyeXm  tovxo  Tovnogy  der  breite  Weg,  die  weite  Landstrasze 
wird  dem  Theseus  deinen  Namen  zu  Ohren  bringen,  sondern  ficcngd 
ist  vielmehr  ordnungsmäszig  praedicativ  za  fassen.  ^Wird  Theseus' 
hatte  Oedipus  zweifelnd  gefragt  ^um  eines  blinden  Greises  willen  hier 
erscheinen?'  ^  Wenn  er  deinen  Namen  erfährt'  antwortet  der  Chor- 
führer, ^ganz  gewis.'  Das  ist  aber  für  Oedipus  ein  geringer  Trost. 
^Wer  wird  ihm  aber  diesen  meinen  Namen  sagen?'  fragt  er  ungläubig. 
*Den  wird  er,  sei  versichert,  trotz  des  weiten  Wegs  erfahren^ 
entgegnet  ihm  der  Chorführer;  ^das  spricht  sich  aus,  bald  wird  das 
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• 
OerAcht  von  ^ioem  Wanderer  sa  dem  andern  und  zuletzt  zu  Theseus 
Ohren  dringen.^  Also  fuci^ä  tUUv&og  sc.  iailvj  TtokXa  f  ifinoQWv 
Sjtfi  g>tl€t  TtXaväft^ai  xvL  So  auch  in  unserer  Stelle  nolkal  d  anu- 
lal  sc.  elalv.  Die  Adversativpartikel  aber  steht  hier  in  derselben 
Bedeutung  wie  das  lat.  al  bei  Einwürfen:  at  multae  sunt  minae: 
«her,  sagst  du,  der  Drohungen  sind  viel  (mit  derselben  Wortstellung 
wie  in  ^a%qa  KikavQ'Qg),  Darauf  habe  ich  zu  erwiedern:  so  viel  Dro- 
hungen, so  viel  leere,  eitle  Worte,  die  nie  zu  Thaten  werden;  das 
geschiehC  eben  oft  in  der  Leidenschaft,  dasz  sie  viel  Worte  erfolg- 
los unbedachtsam  drohen ,  das  hat  aber  nichts  zu  bedeuten  usw.  Dem 
rhetorischen  Charakter ,  den  der  Oedipus  in  Kolonos  an  vielen  Stellen 
unverkennbar  an  sich  trägt —  hat  doch  der  Chor  selbst  in  der  Verthei« 
digungsrode  des  Oedipus,  die  in  mehrfacher  Beziehung  fast  einen  enri- 
pideischen  Charakter  trägt,  die  iv^viirnuxta  rühmend  anerkannt  — , 
dieser  Rede  und  Gegenrede ,  der  rhetorischen  Widerlegung  Punkt  für 
Funkt  entspricht  die  vorgeschlagene  Erklärung  unserer  Stelle  meines 
erachtens  vollkommen. 

Hanau.  K.  W.  Piderit. 


13. 

Die  Begriffe  der  Bewegung  und  des  werdens  bei  Piaton. 


Das  Verhältnis  in  welches  Plalon  den  Begriff  der  Bewegung  zu 
dem  des  werdens  setzt,  hat  meines  wissens  noch  niemand  genauer 
untersucht.  Und  doch  sollte  man  es  fast  für  eine  Elementarfrage  des 
Systems  hallen,  zu  deren  Lösung  die  Leclüre  fast  jedes  Dialogs  hin- 
drängt; eine  so  grosze  Rolle  spielt  neben  dem  Begriffe  des  seins  und 
Werdens  auch  der  der  Bewegung.  Die  Darsteller  des  platonischen 
Systems  müssen  natürlich  von  ihm  auch  häufigen  Gebrauch  machen ; 
aber  ich  finde  nicht  dasz  man  auch  nur  die  Schwierigkeiten  enthüllt 
hätte,  welche  alsbald  entstehen,  wenn  man  die  Aussprüche  Piatons 
über  das  werden  mit  der  Anwendung  zusammenstellt  die  er  von  dem 
Begriffe  der  Bewegung  maoht.  Die  moderne  Anschauungsweise 
nemlich  faszt  die  Bewegung  entweder  als  eine  Art  des  werdens,  oder 
als  die  qualitative  Bestimmung  desselben,  oder  auch  als  das  Mittel 
durch  welches  sich  dieses  vollzieht.  Darnach  ist  ohne  werden  die 
Bewegung  nicht  zu  denken  und  diese  wird  als  jenem  untergeordnet  zu 
betrachten  sein.  Bringen  wir  diesen  Begriff  mit  zur  Leetüre  Platous 
und  schieben  ihn  unter  wo  er  von  der  Bewegung  spricht,  so  bleiben 
Widersprüche  nicht  aus.  Wenn  nemlich  Piaton  die  Bewegung  als  ein 
nothwendiges  Praedicat  für  das  seiende,  die  Ideen,  in  Anspruch  nimmt 
(Soph.  248  A  ff.)  oder  den  Beweis  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele 
auf  diesen  Begriff  gründet  (Phaedr.  245) ,  so  scheint  das  gegen  die 
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Omndansicht  des  Systems  zu  verstoszen,  wonach  alles  werdende  als 
ein  nichtsein  erscheint  und  der  Begriff  des  werdens  von  den  Ideen  als 
dem  allein  wahrhaft  seienden  gradezu  ausgeschlossen  werden  mass, 
ein  Beweis  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  aber  unmöglich  wäre, 
wenn  sie  dem  Gebiete  des  werdenden  anheim  fiele.  Solche  Ausspräche 
ndthigen  dem  Unterschied  der  platonischen  Auffassung  von  der  moder- 
nen nachzugehen,  damit  auch  für  ans  der  Widerspruch  schwinde  nnd 
es  nicht  scWne,  als  habe  Piaton  in  den  Begriff  des  wahrhaft  seienden 
der  Art  oder  gar  dem  Wesen  nach  wieder  unvermerkt  hinein  ge- 
bracht, was  er  dem  Begriffe  nach  mit  aller  Kraft  daraus  entfernte. 
Aber  freilich  sieht  man  sich  in  den  platonischen  Dialogen  um,  so  neh- 
men die  Schwierigkeiten  nicht  ab,  sie  wachsen  vielmehr.  Denn  weil 
gefehlt  dasz  sich  eine  ansdrackliche  Antwort  auf  die  angeregte  Frage 
fände,  treten  uns  vielmehr  Aussprüche  entgegen,  welche  auch  von  rein 
platonischem  Standpunkte  aus  die  Sache  um  ein  bedeutendes  ver- 
wickelter machen.  So  werden  im  Theaet.  153  ff.  die  Stützen  der 
heraklitisch-protagoreischen  Ansicht  angegeben,  die  sie  aus  der  x/vt^ 
Ctg  hernimmt,  aus  Thatsachen  deren  Richtigkeit  auch  Piaton  zugestehen 
wird,  und  in  demselben  Dialoge  181  C  D  wird  die  Bewegung  in  zwei 
Arten  unterschieden,  die  alkoloDöig  und  neqitpoqi^  und  beide  ange- 
wandt um  zu  zeigen ,  dasz ,  wenn  man  sie  —  freilich  absolut  —  in 
das  seiende  hineintragt,  dieses  aufhört  ein  seiendes  zu  sein  und  er- 
kannt werden  zu  können.  Auch  im  Parmenides  138  C  werden  ciXXolmiSiq 
und  (poqa  als  die  einzigen  Arten  der  %lvrfitg  angegeben.  Dasz  die 
Ideen  die  ctXloiGitsig  nicht  annehmen  können,  wird  ausdrücklich  im 
Phaedon  78  D  erklärt.  Dieser  Begriff  steht  direct  gegenüber  dem 
^aotvxfog  Tiara  ravra  i'xsi.v  und  geht  auf  Wesensveränderung,  eine  Art 
der  ^Ivrfiig^  die  allerdings  dem  seienden  in  platonischem  Sinn  nicht 
zukommen  kann.  Ihm  gleich  steht  die  \LSzaßoXYi  Parm.  162  CD;  im 
^Kratylos  dagegen  und  auch  sonst  ist  gerade  das  cpiqBC^ai,  ein  Aus- 
druck für  die  Ruhelosigkeit  des  absoluten  Werdens  der  Dinge.  Rep. 
IX  583  E  heiszt  rorjöv  iv  rjj  '^vxij  yiyv6(isvov  (also  im  Zustände 
des  Werdens!)  Ttal  ro  Xvtvtjqov  eine  xlvriötg.  Polit.  269 E  gibt  keinen 
Aufschlusz.  Der  Timaeos  enthält  zwar  viel  über  Bewegung,  z.  B.  34. 
36.  37.  43.  57.  88.  89;  aber  wir  lernen  da  nur  die  Anwendung  des 
Begriffs,  auch  wol  die  verschiedenen  Formen  räumlicher.  Bewegung; 
aber  über  das  Verhältnis  des  Begriffs  Bewegung  zu  dem  des  Werdens 
und  Seins  weisz  ich  nichts  bestimmtes  daraus  zu  entnehmen ;  ja  57  E 
kann  manche  Bedenklichkeit  erregen.  Doch  ich  übergehe  das  und  alle 
anderen  Stellen,  die  ich  über  die  %Lvri<Sig  beizubringen  wüste,  weil  sie 
die  Entscheidung  die  ich  wünschte  doch  nicht  fördern.  Es  finden  sieh 
aber  auch  Stellen,  wo  zwar  von  der  itlvrjCftg  nicht  direct  die  Rede  ist, 
doch  aber  den  Ideen  eine  bestimmte  Art  von  Bewegung  zugeschrieben 
wird.  So  in  dem  Unsterblichkeitsbeweise  Phaed.  100  B  ff.  Dort  han- 
delt es  sich  um  das  Verhältnis  entgegengesetzter  Begriffe  oder  Ideen 
zueinander  und  zwar  innerhalb  der  Erscheinungsdinge.  Es  wird  zu- 
erst nachgewiesen  dasz,  in  welchen  Zustand  auch  ein  Ding  versetzt 
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werden  möge ,  dies  nnr  durch  die  icotvmvla  oder  fii&€^ig  au  der  be- 
stimmten Idee  stattfinde,  die  den  Namen  dieses  Zustandes  usw.  führt. 
Die  Erscheinungsdinge  wechsein  aber  auch  ihre  Zustände.  Solche 
Uebergänge  eines  Dinges  aus  ^inem  in  einen  andern  Znstand  müssen 
auch  wieder  in  Bezug  gesetzt  werden  zu  den  betreffenden  Ideen.  So 
spricht  Piaton  von  einem  n^^oaUvm^  einem  herantreten,  kommen  der 
Idee.  Das  Ding  nimmt  sie  auf,  %qo(s8i%Bxai  avtrjv.  Wenn  nun  aber 
das  Ding  sich  in  einem  jener  herzukommenden  Idee  begrilFlich  entge- 
gensetzten Zustand-befindet,  so  ist  der  Grund  davon  die  ^Inhaerenz', 
das  ivetvcci^  die  nocqovaCa  der  entgegengesetzten  Idee.  Diese  musz, 
wenn  ihr  Gegensatz  hervortritt,  vj  g>svystv  Kcel  VTCSKxooQstv  (a7tiQ%€6&ai) 
^  anokalsvai.  Es  versteht  sich  von  selbst  dasz  diese  Alternative  nur 
Yonlogischem  Standpunkt  aus  möglich  ist,  der  metaphysische  läszt  nur 
das  erste  Glied  zu.  Denn  eine  yiveatg  der  Ideen  ineinander  kann  hier 
noch  weniger  als  auf  logischem  Gebiete  der  BegriiTe  statuiert  werden 
itnd  die  Verj^änglichkeit  der  Ideen  fällt  dort  in  sich  zusammen.  Ich 
habe  bis  jetzt  so  allgemein  gesprochen,  um  der  platonischen  Aus- 
drucksweise  treu  zu  bleiben  und  der  Erklärung  nicht  vorgreifen  zu 
müssen.  In  diesem  kommen  und  gehen  der  Ideen  hätten  wir  aber, 
wenn  wir  die  Ausdrücke  buchstäblich  nehmen ,  Arten  der  Bewegung, 
dje  den  Ideen  zugeschrieben  würden.  Das  ist  nun  die  Frage,  ob  man, 
wie  es  der  sinnlichen  Anschauung  nach  geboten  scheint,  dies  Verhält- 
nis der  Ideen  zu  den  Erscheinungsdingen  auch  als  eigentlich  platoni- 
sche Ansicht  hinstellen  dürfe.  Und  das  scheint  mir  nicht  so.  Man 
würde  damit  viele  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  in  die  platoni- 
sche Ideenlehre  hineintragen,  da  sich  diese  Anschauung  mit  der  Lehre 
von  der  Unwandelbarkeit  und  Einheit  der  Ideen  keinenfalls  vereinigen 
liesze.  Man  würde  sie  damit  dem  werden  selber  preisgeben.  Hierfür 
möchte  ich  auch  Fhilebos  15  B  beweisend  finden,  wo  gerade  die  Pro- 
bleme aufgestellt  werden,  um  die  es  sich  bei  dem  Verhältnis  der  Ideen 
zu  den  Erscheinungsdingen  handeln  kann.  Dort  wird  es  als  Unmöglich- 
keit bezeichnet  dasz  man  die  Idee  in  die  Erscheinungsdinge  hinein- 
versetze, möge  man  sie  nun  in  ihnen  sich  zerspalten  denken  und  zur 
Vielheit  werden  lassen,  oder  sie  ganz  aus  sich  selber  heraus  in 
jene  hineintreten  lassen.  In  keinem  dieser  Fälle  lasse  sich  ihre  Iden- 
tität und  Einheit  (in  ^inem  und  vielem)  festhalten.  Auch  das  folgende, 
auf  das  ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann,  ist  in  dieser  Beziehung 
sehr  lehrreich,  namentlich  24  C,  wo  bei  der  Darstellung  des  Verhält- 
nisses der  relativen  und  bestimmten  Grösze  zueinander  eine  ähnliche 
Ausdrucksweise  wiederkehrt,  wie  wir  sie  in  jener  Stelle  des  Phaedon 
fanden.  Auch  hier  wird  von  einem  zukommen  und  weggehen  dieser 
Begriffe  gesprochen.  Aber  hier  ist  die  Sache  an  sich  viel  einfacher, 
weil  der  Gesichtspunkt  der  Erörterung  ausgesprochenermaszen  nicht 
ein  metaphysischer,  sondern  ein  logischer  ist.  Wenn  man  aber  den 
Erscheinungsdingen  gegenüber  nur  den  logischen  Standpunkt  ein- 
nimmt, so  kann  man  ohne  Gefahr  für  die  Wahrheit  der  Untersuchung 
von  dem  eigentlichen,  verborgenen  Verhältnis  der  beiden  Beiohe  des 
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seins  und  werdens  zueinander  absehen.  Es  kommt  dann  nur  darauf 
an  die  Begriffe  festzustellen,  die  in  den  Dingen  immerhin  znjr  Er- 
scheinung kommen,  um  dann  mit  ihnen  operieren  zu  können.  Es  macht 
die  Betrachtung  nicht  falsch,  wenn  man,  das  auftreten  eines  Begriffes 
in  den  Dingen  als  ein  kommen  der  Idee  und  sein  Vorhandensein  als 
eine  Inhaereuz  in  den  Dingen  hinstellt:  denn  dem  Betrachter  der  mit- 
ten unter  diesen  steht  erscheint  es  allerdings  so.  Das  Wesen  der 
Begriffe  wird  darch  diese  Annahme  nicht  geändert  und  Schlüsse  kön- 
nen ans  den  so  gefundenen  Bestimmungen  mit  derselben  Sicherheit 
gezogen  werden,  als  ob  die  volle  Wahrheit  zu  Grunde  läge.  Sie  be- 
dingt für  uns  nur  eine  andere  Form  der  Anschauung.  Darin  liegt  denn 
6in  Grund,  welcher  auch  die  Anwendung  jener  Ansdrncksweise  im 
Fhaedon  rechtfertigt.  Denn  wenn  schon  die  Frage  dort  wirklich  meta- 
physischer Art  ist,  so  ist  doch  das  Resultat,  dasz  entgegengesetzte 
Begriffe  sich  ausschlieszen,  eine  Consequenz  dieser  Anschauungsform 
so  gut  wie  der  tiefergehenden,  wahren.  Fragt  man  mich,  welche  diese 
eigentlich  sei,  so  erinnere  ich  an  jenen  Satz ,  dasz  nicht  die  Ideen  in 
den  Dingen,  sondern  umgekehrt  die  Dinge  in  den  Ideen  inhaerieren 
und  dadurch  an  dem  sein  einen  gewissen  Antheil  haben.  Nehmen  wir 
dies  als  feststehend  an,  so  fällt  damit  ganz  die  Möglichkeit  einer  Be- 
wegiing  der  Idee  nach  und  von  den  Dingen.  Der  Umstand  aber  dasz 
in  den  Dingen  doch  ein  Wechsel,  wenn  ich  so  sagen  darf,  ^der  zur 
Erscheinung  kommenden  Begriffe  oder  Ideen'  stattfindet,  erklärt  sich 
folgendermaszen.  Unter  den  Erscheinungsdingen  findet  ein  Causalnexus 
statt,  der  sich  eben  in  ihrem  werden  wirksam  zeigt.  Das  verdrängen 
der  Begriffe  aus  einem  Ding  und  das  einführen  anderer  ist  aber  in  der 
That  nichts  weiter  als  die  Lösung  des  Inhaerenzverhältnisses  in  dem 
jenes  Ding  bisher  stand,  und  die  Knüpfung  eines  neuen.  Die  Dinge 
bringen  in  ihrem  wirken  aufeinander  die  ihnen  selbst  zukommenden 
Inhaerenzverhältnisse  aneinander,  und  dadurch  entsteht  dann  die  Ver« 
änderung  auch  in  den  begrifflichen  Verhältnissen  der  Dinge,  je  nach- 
dem die  früheren  Inhaerenzverhältnisse  sich  mit  den  neuen,  zu  denen 
das  Ding  genöthigt  wird ,  vertragen  oder  nicht.  So  sind  denn  diese 
Vorgänge  der  Causalität  nur  auf  die  Erscheinnngsdinge  zu  beschrän- 
ken und  setzen  keinerlei  Art  von  Bewegung  der  Ideen  voraus.  Einen 
Beweis  dafür  finde  ich  auch  im  Fhaedon  104  D  ff.  Dort  wird  nachge- 
wiesen ,  dasz  es  Dinge  gibt  die  in  einem  nothwendigen  Inhaerenzver- 
hältnis  zu  gewissen  Ideen  stehen,  daher  auch  wirken  nach  der  Kraft 
dieser  Ideen  selbst.  Daher  wird  105  C  die  Erlaubnis  ertheilt,  an  die 
Stelle  des  abstracteren  Begriffs  geradezu  einen  concreten  zu  setzen» 
Auf  diese  Weise  kommt  ein  neuer  Rechtfertignngsgrund  zu  der  auf- 
fallenden Ausdrucksweise  im  vorhergehenden  hinzu,  den  ich  darin 
sehe  dasz  nachträglich  der  Wahrheit,  wenn  auch  in  beschränkter 
Weise,  ihr  Recht  wird.  Uebrigens  wird  dort  die  Sache  nur  so  weil 
betrachtet,  als  es  für  den  Zweck  durchaus  nothwendigwar.  So  wird  man 
auch  mir  diesem  Beispiele  zu  folgen  erlauben.    Es  genüge  das  ResuU 
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lat,  dasz  die  Bewegung  der  Ideen  nach  und  von  den  Dingen  nur  eine 
scheinbare  sei. 

So  sind  wir  denn  auf  die  beiden  Stellen  im  Soph.  und  im  Phaedon 
beschränkt,  die  ich  oben  citierte.  £s  ist  fast  als  ob  Piaton  bei  seinen 
Lesern  ein  ganz  bestimmtes  Bewustsein  habe  voraussetzen  können, 
welche  Bewandtnis  es  mit  diesem  Begriff  habe,  und  wie  er  die  Schwie- 
rigkeiten in  seinem  System  löse ,  die  schon  von  verschiedenen  vor 
ihm  waren  angeregt  worden.  Betrachten  wir  nun  jene  beiden  Stellen. 
Im  Soph..  geht  Piaton  aus  von  der  Bestimmung  des  seins  als  einer 
dvvafitg  elg  ro  Ttoulv  ?t€qov  ouovv  fcscpvnog  ctr  elg  x6  nad'Hv  %al 
6(iiKQVCccrov  xmo  tov  q>avkorciTOVy  247  E.  Darauf  Ifiszt  er  die  Freunde 
rcav  elöav  unterscheiden  zwischen  dem  Gebiet  der  yivs6ig  und  ov6la. 
Mit  dem  Leibe  haben  wir  Theil  an  jenem,  mit  der  Seele  an  diesem. 
Nunmehr  läszt  er  jenes  bei  Seite  und  weist  nach  dasz  dem  seienden, 
insofern  es  erkannt  werde,  auch  Bewegung  zukomme,  ebenso  wie 
andrerseits  Ruhe.  Die  Bewegung  ist  auch  eine  övva^iig  —  xcrl  ro 
Ktvovfisvov  öfj  Tial  nlvYfliv  avy%(OQrj[tiov  (ag  ovxa.  Wie  eine  Vereini- 
gung verschiedener  Begriffe  trotz  ihres  Unterschiedes  denkbar  sei, 
wird  durch  die  nachfolgende  Erörterung  über  die  xotvmvicc  der  Be- 
griffe erwiesen.  Doch  lassen  wir  das ;  für  uns  geht  aus  dieser  Stelle 
so  viel  hervor,  dasz  Bewegung  und  Ruhe  einen  Gegensatz  unter  jsich 
bilden,  der  von  dem  Gegensatz  der  yiveöig  und  ovaCa  scharf  zu  tren- 
nen ist,  so  dasz  also  die  Bewegung  nicht  unter  den  Begriff  der  yivsaig 
fällt,  aber  ebensowenig  blosz  unter  den  Begriff  der  ovala^  und  sich 
als  unvereinbar  mit  der  yiveaig  darstellt.  Nehmen  wir  die  oben  an- 
geführten Stellen  aus  dem  Parm.,  Tbeaet.  usw.  hinzu,  so  müssen  wir 
vielmehr  sagen:  die  Klvrjaig  ist  ein  der  yivBdig  übergeordneter 
Begriff.  Noch  deutlicher  tritt  es  im  Phaedr.  245  C  hervor,  dasz  sich 
der  Begriff  der  Bewegung  über  den  des  Werdens  erhebt  und  in  ihm 
«elbst  eine  dialektische  Scheidung  vollzogen  werden  musz,  die  nur 
6inen  Theil  auf  Seite  des  Werdens  fallen  läszt.  Dieser  Gegensatz  liegt 
gleich  in  den  Worten  t6  yaq  cceioiCvrirov  a&dvorcov.  Denn  fiele  der 
ganze  Begriff  der  %lvriaig  in  die  yiveöi.g^  so  gäbe  es  kein  bewegtes, 
das  nicht  auch  vergehen  müste,  da  mit  dem  ylyvs6d'ai  das  anoklvö^ai 
stets  verknüpft  ist.  So  heiszt  es  E:  tovto  di  ovr'  aTtollvad'at'  ovxe 
ylyvsa^ai  dvvarov.  Das  ascTilvrjrov  wird  aber  weiter  definiert  als  to 
avro  %i>vovv  ccxs  ov%  aitoXeliiov  iavro^  ovTtore  kriyet  mvovfisvov^  wäh- 
rend alles  was  von  einem  andern  bewegt  wird  auch  ein  Ende  seiner 
Bewegung  und  damit  seines  Lebens  findet.  Aus  dieser  Stelle  geht 
nun  auch  unzweideutig  hervor,  dasz  die  Art  der  %ivrfiig^  welche  dem 
seienden  unvergänglichen  zukommt,  die  Selbstbewegung,  die  dem 
werdenden  und  vergänglichen  zukommende  die  Bewegung  durch 
anderes  ist  (Causalität).  So  kommt  es  nicht  auf  die  Art  der  Bewe- 
gung an  sich  an,  sondern  vielmehr  auf  die  Quelle  derselben.  Aber 
allerdings  hängt  es  nun  wiederum  mit  der  Natur  der  Dinge  aufs  in- 
nigste zusammen,  ob  sie  die  Quelle  der  Bewegung  in  sich  haben  oder 
auszer  sich,  und  damit  ändert  sich  denn  auch  die  Art  der  Bewegung 
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die  sie  haben.  246  E  sagt  es  ans  dasz  die  Selbstbewegnng  das  inne- 
wohnen einer  Seele  voraussetzt.  Wie  nun  ihre  Bewegung  zu  denken 
sei,  überiäszt  uns  Piaton  wiederum  selbst  zu  suchen.  Aber  jetzt  ist 
die  Sache  nicht  mehr  so  schwer.  Man  wird  nur  scheiden  müssen :  die 
bewegende  Thatigkeit  der  Seele,  welche  sie  nach  auszen  ausübt  auf 
leibliches  —  das  können  nur  Seelen  welche  in  directe  Verbindung  mit 
leiblichem,  materiellem  gesetzt  sind  —  und  die  innere  Seelenthätig- 
keit,  welche  etwa  in  den  Ideen  geübt  wird.  Da  ist  die  Selbstbewe- 
gung  jene  övvafiig  die  wir  oben  kennen  lernten,  eine  intensive  geistige 
Activitat  (Bewustsein)  vergleichbar  allein  der  Thatigkeit  des  erken- 
nenden denkens  in  platonischem  Sinne.  Dies  ist  jene  Art  der  Bewe- 
gung, die  Vermittlerin  zwischen  dem  erkennenden  Subject  und  den 
Objecteu  wahrhafter  Erkenntnis,  die  allein  dem  Gebiete  des  seien- 
den eigen  ist. 

Diese  Andeutungen  über  die  schwierige  Frage  mögen  vorläufig 
genügen.  Die  Lehre  von  der  Bewegung  ist  im  platonischen  System 
ein  Gebiet,  das  noch  zu  eingehender  Untersuchung  auffordert.  Das 
Interesse  für  diesen  Gegenstand  von  neuem  anzuregen  war  daher  Zweck 
dieser  Miscelle. 

Hanau.  JuUus  Deuschle, 


Pnyx  oder  Pelasgikon?  Von  F.  G,  Welcher.  Mit  einer  Tafel  in 
Steindruck.  (Aus  dem  Rheinischen  Museum  besonders  abge- 
druckt.)   Bonn,  1854.   48  S.  gr.  8. 

Gegen  Hrn.  Welckers  Abhandlung  ^der  Felsaltar  des  höchsten 
Zeus'  habe  ich  vor  bald  zwei  Jahren  zur  Wahrung  der  Topographie 
von  Athen  eine  kleine  Schrift  ^die  Pnyx  und  das  Pelasgikon'  erschei- 
nen lassen.  Sie  ist  allerdings  nicht  in  dem  stattlichen  Format  eines 
akademischen  Quartanten  und  unter  der  Aegide  einer  Akademie  er- 
schienen; mein  geehrter  Gegner  gibt  sich  daher  die  Genugthuung,  sie 
nur  als  eine  ^Flugschrift',  offenbar  im  Gegensatz  gegen  sein  Kt^ficc 
ig  ae/,  zu  bezeichnen.  In  jener  Schrift  habe  ich  mich  streng  an  die 
Aufgabe  gehalten,  die  ich  mir  gestellt  hatte;  wenn  Hr.  W.  sich  da- 
durch unangenehm  berührt  gefunden  hat,  so  kommt  dies  nur  auf  Rech- 
nung der  thatsächlichen  Widerlegung  seiner  unhaltbaren  Meinung. 
Andere  Leser  als  ihn  selbst  scheine  ich  auch  von  der  guten  Begründung 
der  Benennung  der  Pnyx  seit  Chandler  überzeugt  zu  haben ;  ohne  mich 
auf  die  beistimmenden  privaten  Mittheilungen  urtheilsfähiger  Männer 
zu  beziehen,  verweise  ich  nur  auf  die  Beurtheilungen  meiner  Schrift  in 
öffentlichen  Organen.'*')  Hrn.  W.  aber  habe  ich  nicht  überzeugt;  be- 

♦)  Gersdorfs    Repertorium    1853   III    S.    131  —  134;    die    heidelb. 
Jahrb.    1853   Nr.  60  S.  955  und  der   verstorbene  gemeinsame   Freond 
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kanntlich  kann  man  niemanden  zwingen  dasjenige  einznaehen,  wofür  ihm 
Sinn  und  Verständnis  abzugehen  scheint.  Er  versichert,  mein  *  Schrift- 
chen', welches  ich  ihm  doch  gemftsz  nnsern  langjährigen  freundschaft- 
lichen Beziehungen  mit  einer  höflichen  Zuschrift  überschickt  hatte, 
über  ein  Jahr  *  nnaufgeschnitten  und  nngelesen '  bei  Seite  gelegt  za 
haben;  nachdem  er  es  aber  endlich  gelesen,  ist  er  offenbar  sehr  ent- 
rüstet worden  und  hat  den  vorliegenden  Aufsatz  zur  Vertheidigung 
seiner  Meinung  geschrieben. 

Auf  die  lange  Einleitung  desselben,  in  welcher  Hr.  W.  die  erste 
Urheberschaft  des  von  ihm  ausgeführten  Gedankens  (doch  nicht  auch 
der  Benennung  ^Pelasgikon  des  Zeus'?)  nochmals  auf  den  seligen 
Ulrichs  zurückführt  und  sein  Urtheil  über  mich  und  meine  Befähigung 
in  archaeologischen  und  topographischen  Fragen  mitzusprechen  den 
Lesern  zum  besten  gibt,  gehe  ich  hier  nicht  ein.  Beides  gehört  nicht 
zur  Sache,  und  ich  will  meinem  geehrten  Gegner  die  Freude  an  sei- 
ner Polemik,  die  er  von  Lessing  gelernt  zu  haben  behauptet,  nicht 
verkümmern. 

Berufen  zur  Vertheidigung  der  bisherigen  Ansicht  über  die  Pnyx 
konnte  ich  mich  schon  deshalb  glauben,  weil  ich  erst  kürzlich,  wenn 
gleich  nur  im  vorbeigehn,  doch  bestimmt  und  deutlich  genug  (Theseion, 
Vorr.  S.  IX.  XI.  XIV;  ferner  S.  60  f.)  die  Ueberzeugung  ausgespro- 
chen hatte  dasz  die  Pnyx  einer  der  sicher  gestellten  Punkte  in  der 
Topographie  Athens,  dasz  sie  eben  unzweifelhaft  die  Pnyx  sei.  Ueber 
die  Sache  selbst  ist  nicht  mehr  zu  sagen  als  ich  bereits  gesagt  habe. 
Wenn  Hr.'W.  nicht  einsehen  will  dasz  eine  Oertlichkeit,  die  ein  Ttayog 
v^Xo^,  ein  X6(pog  war,  auf  die  man  hinaufstieg  (avaßalvcai)  und  auf 
der  man  oben  (avco)  sasz,  von  der  herab  (Svcd&bv)  man  frei  um  sich 
sah,  auf  der  eine  Sonnenuhr  stand  usw.,  unmöglich  ^  in  einer  Niede- 
rung ',  ^  zwischen  umgebenden  Felsabhängen '  gelegen  haben  und  noch 
obendrein  durch  Mauern  gegen  die  Sonnenstrahlen  geschützt  gewesen 
sein  kann,  so  läszt  sich  ihm  nicht  helfen.  Ich  lasse  daher  alle  ver- 
suchten Gegenreden  meines  geehrten  Gegners  gegen  das  was  ich  über 
die  Beschaffenheit  und  Lage  der  Pnyx  gesagt  habe^,  auf  sich  beruhen 
und  verweise  nochmals  getrost  auf  meine  Schrift. 

Nur  zwei  Punkte  will  ich  hier  berühren.  Der  erste  betriflft  die 
Höhe  des  Bema  auf  der  Pnyx.  Hr.  W.  hätte  schwerlich  in  seiner 
ersten  Abhandlung  mit  so  viel  Emphase  von  dem  ^riesenmäszigen'  der 
Anlage  gesprochen,  die  er  für  einen  Altar  des  Zeus  hält ,  wenn  nicht 
das  Bema  in  seiner  Vorstellung  doppelt  so  hoch  (zwanzig  Fusz  statt 
zehn),  also  wol  auch  doppelt  so  breit  gewesen  wäre  als  es  in  Wirklich- 
keit ist.  Jedermann  sieht  aber  leicht  ein  welchen  gewaltigen  Unterschied 


R.  Rochette  in  einer  eingehenden  Kritik  im  Jonm.  d.  sav.  1853  p. 
756 — 751  haben  sich  beifallig  ond  zustimmend  aasgesprochen.  Selbst 
eine  sonst  ziemlich  farblose  Anzeige  im  litt.  Centralblatt  1853  Nr.  46 
S.  752,  die  sich  offenbar  eine  Art  Vermittlung  der  streitenden  Mei- 
nungen vorgesetzt  hatte  und  auf  die  sich  Hr.  W.  8,  19  beruft,  gibt 
mir  in  allem  wesentlichen  Recht. 
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dies  macht.  Ein  zehn  Fosz  hoher  Stein,  mit  Einschlnsz  der 
sechs  Stufen  welche  hinauffahren  (s.  die  Abbildung  in  meiner 
Schrift  S.  9),  hat  nichts  riesenmäsziges;  wenn  man  ihn  aber  zwan* 
zigFnsz  hoch  annimmt  und  dann  sich  einen  Redner  darauf  gestelll 
denkt,  um  zu  der  Versammlung  auf  der  Fläche  unter  seinen  FOsseB 
zu  sprechen,  so  empfindet  man  allerdings  etwas  was  über  das  ge- 
wöhnliche und  denkbare  hinausgeht,  und  wenn  es  von  den  Rednern 
nicht  blosz  heisztdasz  sie  auf  das  Bema  hinaufsteigen  (avaßalvHv 
iytl  x6  ßrjfia ^  Plut.  Demosth.  10  und  18),  sondern  hinaufspringen 
(avtmtiddvrcov  nollav  inl  xo  ß^(ia^'?\nl.  Phoc.22;  rcov  ^rjtOQfov  iva- 
fctiddvrayif  evdvg  inl  xo  ßtjficcy  id.  reg.  et  imper.  apophth.  in  Phoc.  11), 
so  gibt  dies  ein  schier  halsbrechendes  Bild.  Dazu  kommt  dasz ,  wenn 
das  Bema  zwanzig  Fusz  hoch  wäre,  auch  die  behauene  Felswand 
mit  den  Nischen,  an  die  es  sich  lehnt  und  die  es  nicht  überragt,  dop  - 
peltso  hoch  sein  müste  als  sie  in  Wirklichkeit  ist.  Dieser  Irthom 
Hrn.  W.s  über  die  Höhe  der  Rednerbühne  ist  um  so  mehr  zu  bekla- 
gen, als  ohne  denselben,  ohne  die  dadurch  bei  ihm  hervorgerufene 
falsche  Vorstellung  von  einem  riesenhaften  Werke  wahrscheinlich 
seine  ganze  Abhandlung  nicht  entstanden  wäre.  Nur  so  läszt  sich  sein 
Misgriff  erklären  und  entschuldigen.  Auch  scheint  er  seitdem  genauere 
Erkundigungen  über  die  Höhe  nnd  andere  Masze  des  Bema  einge- 
zogen zu  haben;  denn  er  citiert  (S.  19  seiner  Schrift)  meine  Angaben 
darüber  ohne  einen  andern  als  einen  indirecten  Versuch  ihre  Richtig- 
keit zu  verdächtigen.  Zur  vollen  Steuer  der  Wahrheit  wäre  es  aber 
woi  zu  verlangen  gewesen,  dasz  er  in  einer  drei  Bogen  starken  Gegen- 
schrift Raum  gefunden  hätte,  wenigstens  den  meszbarsten  Theil  seiner 
Irthümer  unumwunden  einzugestehen.  Aber  er  hütet  sich  wolweislich, 
geradezu  das  Bekenntnis  abzulegen,  dasz  er  die  Beschaffenheit  und 
Gröszenverhältnisse  der  Oertlichkeiten,  über  welche  er  der  gelehrten 
Welt  ein  ganz  neues  Licht  anzuzünden  sich  schmeichelte ,  so  wenig 
kannte ;  denn  gerade  dieser  Irthum  ist  der  Kern  seiner  phantastischen 
Meinung. 

Der  zweite  Punkt  den  ich  berühren  will  ist  der  dasz  mein  geehr- 
ter Gegner  fortfährt  (S.  16.  20*  44),  das  bekannte  Histörchen  des 
Plutarch  im  Themistokles  von  der  Umdrehung  des  Bema  auf  der 
Pnyx  in  Schutz  zu  nehmen.  Er  räumt  ein  dasz  die  Geschichte  ^erfunden' 
sein  könne,  aber  sie  ist  und  bleibt  ihm  ^nicht  unglaubhaft'.  Nun  dann 
hätte  Hr.  W.  doch  wenigstens  nachweisen  müssen,  an  welchem  Orte  in 
Athen  die  Pnyx  Mn  einer  Niederung',  ^zwischen  umgebenden  Felsab- 
hängen '  dennoch  zugleich  so  gelegen  sein  konnte  dasz  ein  Blick  von 
dort  auf  das  Meer  möglich  war.  Aber  er  läszt  dies  klüglich  unbe- 
stimmt, weil  es  in  Athen,  einer  Stadt  von  mäszigem  Umfange ,  euszer 
den  von  mir  (S.  2 — 5)  aufgezählten  und  nachgewiesenen  Höhen  keine 
disponibeln  Felsabhänge  gibt,  zwischen  denen  er  seine  Pnyx  mit  den 
vielen  disparaten  Eigenschaften,  die  er  ihr  gegen  alle  Zeugnisse  frei- 
gebig de  suo  beilegt,  mit  einigem  Erfolg  unterbringen  könnte.  Etwa 
auf  dem  schmalen  Raum  zwischen  der  Südseite  der  Akropolis  und  dem 
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Ilissos?  Aber  das  rechte  Ufer  des  Ilissos  ist  viel  zu  niedrig',  das 
linke  Ufer  erhebt  sich  viel  zu  hoch,  als  dasz  man  von  dem  linken  Ufer 
über  das  rechte  hinweg  das  Meer  sehen  könnte.  Oder  in  der  gröszern 
Nordhälfte  der  Stadt?  Aber  von  dort  kann  man  wieder  wegen  der 
Akropolis,  des  Areopags  und  des  Nymphenhügels  das  Meer  nicht  sehen. 
Einen  dritten  Platz  weisz  ich  nicht.  So  lange  also  Hr.  W.  nicht  we- 
nigstens eine  Stelle  innerhalb  des  alten  Athen  nachweist,  wo  die  Pnyx 
unter  allen  den  von  ihm  vorausgesetzten  Bedingungen  gelegen  haben 
kann,  so  lange  kann  er  auch  nicht  die  —  in  der  Gestalt  wie  sie  gege- 
ben ist  rein  unmögliche  —  Erzählung  des  Plutarch  in  Schutz  nehmen. 
Ich  sehe  daher  immer  noch  keine  andere  Möglichkeit  dieser  Erzählung 
wenigstens  einen  Schimmer  von  Wahrheit  zu  retten ,  als  durch  die 
Erklärung  die  ich  in  meinem  Theseion  Vorr.  S.  XV  versucht  habe: 
^dasz  die  dreiszig  die  Volksversammlungen  im  Theater,  von  wo  man 
das  Meer  sehen  konnte,  einstellten  und  wieder  auf  die  Pnyx  verlegten'. 
Für  die  andere  Möglichkeit  dasz  Plutarch,  wenn  man  diese  Er- 
klärung nicht  gelten  lassen  will,  ^um  des  politisch -sittlichen  Effectes 
willen  ein  populäres  Gcschichtchcn  nachschwatze ,  ohne  sich  von  sei- 
'  ner  Möglichkeit  Rechenschaft  zu  geben',  habe  ich  mich  auf  ein  Urtheil 
Courriers  über  Plutarch  bezogen.  Hr.  W.  nennt  dies  ^keinen  guten 
Ausweg,  eine  verfehlte  und  absurde  Phvase'.  Ich  bitte  allerdings  um 
Verzeihung  dasz  ich  mich  in  den  Zweifeln  über  die  unbedingte  Glaub- 
würdigkeit des  Plutarch,  da  wo  er  mit  andern  sehr  positiven  Zeug- 
nissen in  geradem  Widerspruch  steht,  auf  keine  bessere  Autorität  ge- 
stützt habe  als  die  des  geistreichen  französischen  Pamphletisten.  Aber 
wird  mein  geehrter  Gegner  das  Urtheil  Niebuhrs  gelten  lassen,  Vor- 
träge über  alte  Geschichte  II  359?  Die  Stelle  ist  zu  lang,  um  sie  ganz 
hierher  zu  setzen;  ich  will  nur  einige  Aeuszerungen  Niebuhrs  wieder- 
geben. ^Der  Stoff  zu  den  Biographien  des  Plutarch'  sagt  er  ^ist 
meist  ganz  elend.  —  Seine  Anekdoten  sind  aus  Anekdotensammlungen 
entnommen,  die  gar  keinen  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  haben  und 
theils  aus  hörensagen  entstanden  sind,  theils  ans  Schriftstellern  von 
der  grösten  Kaoiorid'eta;  dazu  kommt  dasz  Plutarch  selbst  ganz  un- 
kritisch ist.  —  —  Das  ansprechende  war  Plutarchs  eigentlicher 
Zweck.  — Unbegreiflich  was  für  alberne  Geschichten  er  mit  der  grös- 
ten Ruhe  erzählt! Der  erste  der  mich  vor  zwanzig  Jahren  dar- 
auf aufmerksam  machte,  dasz  Plutarch  so  aufgefaszt  werden  müsse, 
was  mich  damals  sehr  frappierte,  war  Wilhelm  von  Humboldt'  usw. 
So  urtheilte  und  lehrte  Niebuhr,  fast  etwas  zu  hart  und  wegwerfend, 
über  Plutarch  an  derselben  bonner  Universität,  wo  Hr.  W.  jetzt  für 
die  nnbedingte  Glaubwürdigkeit  des  liebenswürdigen ,  auch  von  mir 
wegen  des  manigfaltigen  Interesses  seines  Stoffes  und  des  Reizes 
seiner  Darstellung  sehr  geliebten  Schriftstellers  mit  so  groszer  Ent- 
rüstung gegen  mich  in  die  Schranken  tritt.  Es  wird  ihn  vielleicht 
überraschen  zu  sehen,  dasz  W.  von  Humboldt  und  Niebuhr  über  die 
kritische  Zuverlässigkeit  Plutarchs,  wenigstens  in  Fällen  wo  er  etwas 
ungereimtes  und  au  sich  unmögliches  erzählt,  nicht  besser  gedacht 
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haben  als  Paul  Louis  Courrier ,  und  ihn  in  seinem  Glauben  an  das  Anek- 
dötchen  von  der  Umkehrung  des  Bema  etwas  irre  machen. 

Schlieszlich  gebe  ich  nur  nochmals  die  Versicherung  dasz  es  mit 
der  Pnyx  und  dem  Pelasgikon  beim  alten  bleibt.  Opinionum  cam- 
menta  delet  dies;  Hr.  W.  wird  sich  jetzt,  wenn  er  bei  kälter  gewor- 
denem Blute  die  Sache  nochmals  überdenkt,  wol  schon  selbst  über- 
zeugt haben  dasz  er  sich  übereilt  hatte  und  dasz  er  nicht  berufen  war 
mit  so  geringer  Kenntnis  der  Oertlichkeiten,  wie  seine  beiden  Schrif- 
ten verrathen,  die  Topographie  von  Athen  durch  *  überraschende  Ent- 
deckungen' zu  reformieren. 

Halle.  Ludwig  Rosz. 


IS. 

Vier  Programme  über  Livius. 


1)  loannis  Nicolai  Madvigii^  philol.  prof.  ordinariij  dispu- 
iatio  de  Lim  libri  XLIII  initio  e  codice  Vindobonensi  emen- 
dando.  (Akademische  Einladungsschrift  zur  Gedächtnisfeier 
der  Reformation  in  Dänemark  am  lOn  November  1852.)  Hau- 
niae  MDCCCLII,  typis  Schultzianis.    17  S.  4. 

Bei  der  groszen  Rührigkeit  welche  man  in  unserer  Zeit  an  den 
Tag  legt,  um  überall  entweder  neue  handschriftliche  Hilfsmittel  für 
die  bessere  Constituierung  der  alten  Texte  zu  gewinnen,  oder  bereits 
früher  benutzte  Manuscripte  abermals  zu  untersuchen  und  daraus  noch 
ungehobene  Schätze  an  das  Tageslicht  zu  ziehen,  nimmt  es  in  der  That 
Wunder  dasz  zuweilen  gerade  solche  Hss.  welche  unbestritten  die 
gröste  Bedeutung  haben  uns  nur  nach  unzuverlässigen  und  offenbar 
lückenhaften  Collationen  bekannt  sind,  und  somit  die  betreffenden  Par- 
tien des  Schrifttextes  einer  gründlichen  Bearbeitung  und  Besserung 
bis  jetzt  haben  entbehren  müssen.  -In  diesem  Falle  befinden  wir  uns 
merkwürdigerweise  bezüglich  der  fünf  letzten  von  den  noch  jetzt  vor- 
handenen Büchern  des  livianischen  Geschichtswerkes.  Dieselben  sind 
bekauntlich  erst  im  J.  1531  in  der  ersten  frobenischen  Ausgabe  des 
Livius  durch  Simon  Grynaeus  veröffentlicht  worden ,  der  so  glücklich 
gewesen  war  in  der  Praemonstratenser-Abtei  Lorsch  am  Odenwalde 
die  einzige  bis  jetzt  bekannte  Hs.  dieser  fünf  Bücher  zu  entdecken. 
Grynaeus  hat  unleugbar  mit  groszem  Scharfsinn  und  anerkennenswer- 
ther  Gelehrsamkeit  den  in  der  Hs.  durch  unzählige  Fehler  und  bald 
gröszere  bald  kleinere  Lücken  entstellten  Text  ziemlich  lesbar  herge- 
stellt, allein  über  das  was  er  vorgefunden  und  was  er  hinzugesetzt 
keine  Aufschlüsse  gegeben ,  so  dasz  man  bis  auf  den  heutigen  Tag  an 
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vielen  Stellen  völlig  in  Unsicherheit  darüber  gelassen  ist  was  der  Us. 
angehört  oder  was  auf  Rechnung  des  Ueberarbeiters  gesetzt  werden 
itinsz.  Glacklicherweise  ist  diese  werthvolle  Hs.,  die  zugleich  unter 
allen  noch  übrigen  livianischen  die  älteste  ist,  nicht  verloren  gegan- 
gen, sondern,  nachdem  man  über  ein  Jahrhundert  von  ihrem  Vorhan- 
densein keine  sichere  Kunde  mehr  hatte,  im  J.  1666  unter  den  Schätzen 
der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien  wieder  aufgetaucht.  Arnold 
Drakenborch,  der  für  die  Bereicherung  seines  Apparates  keine  Mühe 
scheute ,  suchte  zwar  durch  die  Mitwirkung  einfluszreicher  Freunde 
sich  eine  Collation  zu  verschaffen;  allein  seine  Bemühungen  blieben 
leider  ohne  Erfolg.  Erst  vor  etwa  dreiszig  Jahren  hat  man  durch  eine 
von  Kopitar  im  Auftrag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  angefertigte 
Vergleichung ,  von  welcher  zuerst  Kreyszig  und  später  Bekker  Ge- 
branch machten,  eine  nähere,  wenn  auch  keineswegs  genügende  Kennt- 
nis von  dem  Inhalt  des  Codex  erhalten.  Denn  selbst  nachdem  Kreyszig 
in  seinen  ^Annotationes  ad  T.  Livii  libros  XLI — XLV  ex  codice  olim 
Laurishemensi  nunc  Vindobonensi  a  Sim.  Grynaeo  editos'  (Misenae 
1849)  sowol  über  den  Inhalt  jener  Collation  als  auch  über  sein  ver- 
fahren bei  deren  Benützung  genauere  Aufschlüsse  gegeben  hat,  be- 
festigt sich  immer  mehr  die  Ueberzeugung  dasz  nur  durch  eine  ge- 
wissenhafte neue  Vergleichung  der  Hs.  der  kritischen  Bearbeitung 
dieser  Bücher  Vorschub  geleistet  werden  kann.  Eine  solche  findet 
sich  ohne  Zweifel  unter  dem  Nachlasz  Aischefskis ;  wenigstens  läszt 
sich  dies  aus  zerstreuten  Angaben  in  seiner  gröszern,  kritischen  Aus- 
gabe des  Livius  (z.  B.  im  2n  Bd.  praef.  p.  XVI ,  dann  p.  67  b,  76  b, 
168  b,  313  b,  591b)  schlieszen;  und  es  wäre  daher  eine  vollständige 
Veröffentlichung  sämtlicher  von  dem  gegenwärtigen  Texte  abweichen- 
den Lesarten  der  Hs.  um  so  mehr  zu  wünschen,  als  die  Fortsetzung 
und  Vollendung  der  Alschefskischen  Ausgabe  in  der  Art  und  Weise, 
wie  die  drei  erschienenen  Bände  angelegt  sind ,  wol  kaum  zu  erwar- 
ten steht. 

Hr.  Madvig,  welcher  gelegentlich  seiner  grammatischen  und 
historischen  Untersuchungen  bereits  mehrfach  auf  die  sehr  zweifel- 
hafte Zuverlässigkeit  des  Textes  in  den  fünf  letzten  Büchern  des  Livius 
aufmerksam  gemacht  hat,  gibt  in  vorliegendem  Programm  einige  Pro- 
ben, welche  Ausbeute  selbst  auf  einem  verhältnismäszig  geringen 
Räume  die  eigne  Einsicht  und  Untersuchung  der  Hs.  dem  Kritiker  dar- 
bietet. Auf  einer  Erholungsreise  durch  Deutschland  begriffen  hatte 
derselbe  während  eines  viertägigen  Aufenthalts  in  Wien  es  sich  nicht 
versagen  können  eine  und  die  andere  Stunde  der  kaiserlichen  Biblio- 
thek zu  widmen.  Der  Anblick  des  livianischen  codex  unicus  legte 
den  Wunsch  nahe  von  einer  so  wichtigen  Urkunde  nicht  ganz  mit 
leeren  Händen  zu  scheiden,  und  so  unternahm  denn  Hr.  M.  die  Ver- 
gleichung einiger  auf  gerathewol  sich  ihm  darbietenden  Capilel  (XLI 
10  und  11,  XLII  66,  XLUI  1),  da  für  einen  gröszern  Abschnitt  die  Zeit 
nicht  zureichte.  —  Im  allgemeinen  ergab  sich  nun ,  wie  dies  kaum 
anders  zu  erwarten  war,  dasz  Grynaeus  allerdings  eine  sehr  grosze 
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Zahl  der  vorgefundenen  Schreibfehler  mit  Geschick  beseitigt,  dennoch 
aber  hie  aud  da  eine  richtige  Lesart  oder  eine  solche  die  auf  eine 
richtige  fähren  konnte  übersehen  hatte;  besonders  anffallend  aber 
stellte  sich  das  Resultat  bezüglich  des  Anfangs  des  43n  Baches,  wo 
der  erste  Herausgeber  mit  den  Schwierigkeiten,  welche  die  Hs.  bot, 
so  wenig  fertig  zu  werden  wüste  dasz  er  sich  die  maszloseste  Inter- 
polation erlaubte.  In  der  Frob.  1  lautet  nemlich  der  Anfang  des  ge- 
nannten Buches  folgendermaszen:  Eadem  aesiatej  qua  in  Theualia 
equestri  pugna  eicere  Romanik  legaius  in  lilyricum  a  cos,  missui 
opulenta  duo  oppida  vi  atque  armis  coegil  in  dediHonem^  omniaque 
iis  sua  concessii^  ui  opinione  clementiae  eos  qui  Camuniem  munilam 
urbem  incolebani  alliceret.  Posiquam  nee  ut  dederent  se  compdlere^ 
neque  capere  obsidendo  poterat,  ne  duabus  oppugnaiionibus  nequic- 
quam  fatigatus  miles  esset  ^  quam  prius  intactam  urbem  reliquerai^ 
diripuit.  Sigonius  hat  später  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  die 
Aenderung  quas  prius  intacias  urbes  reliquerat  vorgenommen,  und  in 
dieser  Fassung  ist  nun  die  Stelle  auch  von  Kreyszig  und  Bekker  bei- 
behalten worden,  obwol  beide  davon  Kenntnis  hatten  wie  wenig  Aehn- 
lichkeit  dieser  Text  mit  dem  hat  was  die  Hs.  gibt.  Nur  W.  Weiszen- 
born  hat  bereits  im  Jahre  1833  in  seiner  Lectionum  Livianarum  parti- 
cnla  1  p.  27  die  groszen  Schäden  dieser  Stelle  aufgedeckt  und  darnach 
in  der  Teubnerschen  Ausgabe  (1851)  den  Text,  soweit  dies  möglich 
war,  von  den  Entstellungen  des  Grynaeus  befreit.  Die  Hindernisse 
welche  einer  vollständigen  Erledigung  der  Stelle  im  Wege  standen, 
werden  sich  bei  Betrachtung  der  ursprünglichen  Lesart  der  Hs.  von 
selbst  ergeben.  Diese  lautet  aber  nach  Hrn.  M.s  Angabe  wie  folgt: 
Eadem  aestate  in  Thessalia  legatus  in  lilyricum  a  cons.  omissus  opu- 
lenta duo  oppida  oppugnaiuiceremiam  ui  atque  armis  coegit  in  de- 
ditionem,  das  übrige  dann  wie  in  der  Frob.  1  (<quam  prius  intactam 
urbem^,  nur  dasz  der  Abschreiber  irrig  in  opinione  für  ut  opinione^ 
eosque  für  eos  qui^  Camuntemcarmunitam  für  Camuniem  munitam^ 
conplere  für  compellere  schrieb.  Es  fällt  vor  allem  in  die  Augen  dasz 
sich  nach  aestate  in  der  Hs.  qua  nicht  vorfindet ;  davon  hat ,  wie  es 
scheint,  Kapitar  in  seiner  Collation  nichts  bemerkt;  denn  weder 
Kreyszig  noch  Bekker  wissen  hievon  etwas ,  obwol  ersterer  gerade 
wegen  dieser  Stelle  (s.  a.  a.  0.  p.  65)  wiederholt  Kopitar  über  die 
Lesart  der  Hs.  befragt  hat.  Minder  von  Belang,  wenn  auch  immerhin 
merkwürdig  ist  der  Umstand  dasz  Kopitar  bei  derselben  Gelegenheit 
nachträglich  die  Berichtigung  gibt,  nicht  fit  adque  armis ^  wie  er  in 
der  Collation  geschrieben,  sondern  uia  adque  armis  finde  sich  in  der 
Hs.,  während  doch  jetzt  Hr.  M.  die  erste  Angabe  bestätigt.  Wie  dem 
indessen  auch  sei,  so  viel  erhellt  zur  Genüge  aus  dem  gesagten,  dasz 
der  Kritiker,  so  lange  uns  eine  diplomatisch  genaue  Abschrift  des 
Codex  abgeht,  in  diesen  Büchern  mehr  blosz  experimentieren  als 
gründlich  heilen  kann.  —  Die  Mittel  durch  welche  Hr.  M.  unsere 
Stelle  in  Ordnung  zu  bringen  versucht  hat,  sind,  wie  es  sich  von  einem 
80  geistvollen  Kritiker  nicht  anders  erwarten  läszt,  überraschend  und, 


188  J.  N.  MadYig:  dispuUtio  de  Livii  libri  XLlll  initio. 

so  weit  in  solchen  Dingen  eine  Ueberseugang  möglich  ist,  schlagend. 
Da  die  Worte  in  ThessaHa^  wenn  qua  in  der  Hs.  fehlt,  unmöglich 
richtig  sein  können ,  so  ist  die  Conjectur  M,  Messalla  so  naheliegend, 
und  in  Betracht  dasz  der  Name  des  Legaten  kaum  entbehrt  werden 
kann,  so  zweckmässig  dasz  man  über  das  Bedenken,  welches  der 
Mangel  aller  sonstigen  Nachrichten  über  einen  Legaten  des  Consuls 
P.  Crassus,  Namens  M.  Messalla,  einflöszen  könnte,  sich  ohne  weiteres 
hinwegsetzen  kann.  Dasz  in  der  Lesart  des  Codex  oppugnaiuicere- 
miam  zuvörderst  oppugnavit  mit  Sicherheit  zu  vermuten  sei,  hat  be- 
reits Weiszenborn  dargethan;  gröszere  Schwierigkeit  boten  die  fol- 
genden Buchstaben,  in  welchen  letzterer  eine  Verderbnis  von  eorum 
unum  zu  erkennen  glaubte.  Hr.  M.,  im  wesentlichen  von  denselben 
Voraussetzungen  geleitet,  wählte  einen  einfachem  und  kurzem  Weg 
der  Verbesserung,  indem  er  ohne  weiteres  Ceretniam  als  den  Namen 
der  einen  der  beiden  Städte,  von  welchen  hier  die  Rede  ist,  betrach- 
tet, ohne  sich  durch  den  Umstand  beirren  zu  lassen,  dasz  diese  Stadt 
sonst  nirgends  genannt  wird.  Läszt  sich  nun  auch  freilich  nicht  mit 
apodiktischer  Gewisheit  behaupten,  dasz  dieser  Ort  wirklich  gerade 
Ceremia  und  nicht  etwa  Ceraunia  oder  Ceramia  geheiszen,  so  darf 
es  doch  nicht  befremden ,  wenn  von  einer  Gegend ,  über  welche  uns 
aus  dem  Alterthum  nur  höchst  dürftige  Nachrichten  zugekommen  sind, 
ein  sonst  ganz  unbekannter  Ortsname  hier  angeführt  wird;  ist  ja  auch 
die  gleich  nachher  genannte  illyrische  Stadt  Camus ^  lediglich  aus  die- 
ser Stelle  bekannt  und  gleichwol  deswegen  an  ihrer  damaligen  Exis- 
tenz keineswegs  zu  zweifeln.  Es  versteht  sich  von  selbst  dasz  im 
folgenden  die  ursprüngliche  Lesart  quam  prius  intactam  urbem  reli- 
querat  der  von  Sigonius  aufgebrachten  Veränderung  nicht  bedarf,  wie 
denn  bereits  Weiszenborn  zur  richtigen  Lesung  zurückgekehrt  ist.  So 
lautet  nun  nach  der  Verbesserung  Hrn.  M.s  der  Anfang  des  Capitels 
folgendermaszen:  Eadem  aestate  M,  Messalla  legatus  in  Illyricum  a 
consule  missus  opulenta  duo  oppida  oppugnavit;  Ceretniam  vi  atque 
armis  coegit  in  deditionem  etc. ;  durch  die  Aenderung  weniger  Buch- 
staben ist  die  handschriftliche  Lesart,  welche  Grynaeus  nur  durch  die 
gewaltsamsten  Versetzungen  und  willkürlichsten  Zusätze  heilen  zu 
können  meinte,  zu  richtiger  Geltung  gebracht  und  in  ihre  Stelle  ein- 
gesetzt worden.  —  XLI 10,  7,  wo  die  Hs.  quod  cum  nUlitum  cons, 
imperio  diclo  audientes  fuluros  esse  dicerent  gibt,  billigt  Hr.  M. 
Drakenborchs  Besserung  quod  cum  Uli  tum  consulis  imp,  etc.,  nur 
dasz  er  für  quod  cum  (s.  Madvigs  lat.  Spr.  §  449)  mit  Gronov  cumque 
gesetzt  wünscht.  Vielleicht  ist  jedoch  mit  Klaiber  fuluros  in  facturos 
zu  verwandeln  (vgl.  Drkb.  zu  Liv.  XXXil  8, 15)  und  quod  cum  beizu- 
behalten. —  In  demselben  Cap.  §  12  fand  Hr.  M.  in  der  Hs.:  haec  a 
collegae  obsequenter  facla^  was  Kopitar  ebenfalls  nicht  angemerkt  zu 
haben  scheint;  es  ist  daher  gewis  a  collega  (wenn  nicht  vielleicht  a 
collega  collegae)  obsequenler  facla  zu  lesen.  —  Bedenklicher  möchte 
c.  11,  1  die  Aeoderung  oppugnaranl  für  das  handschriftliche  oppug- 
nunt  sein.    Das  Plnsquamperfect  würde  an  seiner  Stelle  sein,  wenn 
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etwa  durch  ein  beigesetztes  nequiquam  die  Annahme  begründet  er- 
schiene, dasz  Janius  and  Manlios  die  Bestarmung  der  Stadt  wegen 
Erfolglosigkeit  hatten  aufgeben  müssen;  darauf  leitet  aber  der  Zusam- 
menhang nicht  hin.  Ref.  nimmt  hier  an  dem  Praesens  historicnm  ans 
zwei  Gründen  weniger  Anstosz:  erstens  weil  das  vorausgehende 
paucis  ante  diebus^  für  welches  der  terminus  a  quo  (nemlich  ante 
Claudii  adventum)  aus  dem  Zusammenhange  suppliert  werden  musz, 
viel  weniger  eine  stricte  Zeitbestimmung  ist  als  vielmehr  eine  Ueber- 
gangsformel,  wie  interim  bäuftg,  vertritt;  sodann  weil  durch  das 
Piusqpf.  receperai  im  Zwischensatze  das  Hauptverbum  oppugnant  eine 
Relation  erhält,  welche  die  Beziehung  auf  paucis  ante  diehus  zurück- 
treten laszt.  —  Ganz  unzweifelhaft  ist  die  Verbesserung  XLII  66,  8 
intrare  angustias  ausi^  da  die  Hs.  introre  hat.  Gewöhnlich  wird  da- 
für introire  gelesen,  welches  jedoch  weder  Cicero  noch  Livius  mit 
einem  Objectsaccusativ  verbinden.  In  demselben  Cap.  §  6 — 7  ist  die 
Conjectur  Heusingers  haesit  (Hs.  caesis)^  welcher  Hr.  M.  seine  Zu- 
stimmung gibt,  bereits  von  Bekker  in  den  Text  aufgenommen,  welcher 
zugleich  durch  Streichung  des  von  Heusinger  noch  beibehaltenen  Prono- 
men iis  vor  haesit  dieser  Verbesserung  den  rechten  Abschlusz  gegeben 
hat.  —  Zuletzt  bespricht  Hr.  M.  noch  die  schwierige  Stelle  XLl  9, 11, 
durch  deren  Behandlung  (s.  bei  Drkb.  Bd.  XV  p.  428 — 432)  Peter 
Lambek  sich  einst  zwar  keine  kritischen  Lorbeeren  erworben  (denn 
die  Besserung  eorum  für  forum  hatte  vor  ihm  schon  Perizonius  ge- 
macht), aber  doch  wenigstens  die  erfreuliche  Nachricht  von  dem  noch 
Vorhandensein  der  Hs.  der  litterarischen  Welt  mitgetheilt  hat.  Auf 
den  Grund  der  ursprünglichen  Lesart  ut  dictator  |  cons.  interrex 
censor  pr,  qui  nunc  es  |  set  vermutet  Hr.  M.,  dasz  nicht,  wie  gewöhn- 
lich geschieht,  nunc  in  tunc  zu  verwandeln,  sondern  der  Ausfall  einer 
ganzen  Zeile ,  nemlich  quit>e  posthac  futurus  esset  anzunehmen  sei. 
Diese  Vermutung  leuchtet  um  so  mehr  ein,  weil  dieser  Senatsbeschlusz 
den  gerügten  Unfug  nicht  blosz  für  das  laufende  Jahr  sondern  für  alle 
kommenden  Zeiten  abzustellen  bezweckte  und  daher  auch  solcher 
Magistrate  Erwähnung  thut,  welche  im  Augenblicke  gar  nicht  vorhan- 
den waren.  Der  Ausfall  des  Satzes  war  aber  durch  das  am  Ende  der 
Zeile  sich  wiederholende  esset  sehr  nahe  gelegt.  Ebenso  treffend  ist 
die  Anordnung  des  Textes,  welche  Hr.  M.  für  den  Schlusz  des  Capi- 
tels  vorschlägt.  In  der  Hs.  lauten  die  Worte:  haec  in  posterum 
causa  I  iussique  edicto  C.  Claudi  cons.  Ctau\dio  decreta  est,  und 
von  der  letzten  Zeile  ist  der  noch  übrige  Raum,  der  etwa  15  oder  14 
Buchstaben  fassen  könnte,  leer  gelassen,  während  sonst  überall  die 
Schrift  ununterbrochen  fortläuft.  Daraus  hat  Grynaeus  die  Lesart, 
welche  noch  jetzt  in  den  Ausgaben  sich  findet,  zurecht  gemacht :  haec 
in  posterum  causa  iurisque  dictio  C,  Claudio  consuli  decreta  est. 
Allein  es  läszt  sich  nicht  leugnen  dasz  weder  die  Ausdrücke  causa 
und  iurisdictio  im  vorliegenden  Falle  am  Platze  sind ,  noch  überhaupt 
abgesehen  werden  kann  wie  für  die  zukünftigen  Vorkommnisse  gerade 
der  Consul  dieses  Jahres  und  nicht  vielmehr  die  jeweiligen  Magistrate 
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mit  der  Untersochong  und  Entscheidang  sollten  betraut  worden  sein. 
Es  ist  daher  kein  Zweifel  dass  zunächst  gelesen  werden  musz,  wie  Hr. 
M.  bessert,  haec  in  posiervm  cauta.  Denn  das  Senatnsconsnltum 
entsprach  ja  erst  vollständig  dem  zweiten  Theile  der  Bitte  der  Lati- 
nen,  der  die  Sicherung  ihrer  Rechte  für  die  Zukunft  betraf  (c.  8,  12) : 
eil  lege  caverent^  ne  quis  quem  civitatis  mutandae  causa  suum 
faceret  neve  alienaret.  Mit  den  abrig  bleibenden  Worten  ist  nun  frei- 
lich nichts  anzufangen;  und  da  der  leergelassene  Raum  der  Zeile  die 
Vermutung  an  die  Hand  gibt  dasz  der  Abschreiber  hier  entweder  schon 
eine  Lücke  gefunden  oder  das  geschriebene  nicht  mehr  hat  lesen  kön- 
nen, so  hält  es  Hr.  M.  far  das  gerathenste  die  Stelle  wie  sie  ist  zu 
belassen  und  nur  durch  ein  Zeichen  anzudeuten ,  dasz  hier  ein  Ver- 
derbnis oder  eine  Lücke  sei,  also:  iussique  edicto  C,  Claudii  eotisu- 
lis  ♦  ♦  *  Claudio  decreta  est. 

Nachdem  durch  diese  vortrefiTlichen  Emendationen  die  Schwierig- 
keiten dieser  Stelle  zum  grösten  Theile  gehoben  sind ,  kann  es  sich 
Ref.  nicht  versagen  noch  einen  Zweifel  zur  Sprache  zu  bringen,  der 
sich  ihm  und,  wie  er  glaubt,  jedem  der  die  Stelle  unbefangen  überliest 
unwillkürlich  aufdrängt.  Warum  verlangt  das  Senatusconsultum  die 
Eidesleistung  von  dem  freizulassenden  und  nicht  von  demjenigen  der 
die  Handlung  der  Freilassung  vornimmt?  Wie  ist  es  überhaupt  denk- 
bar dasz  jemandem  ein  Eid  auferlegt  wird ,  um  zu  erhärten  dasz  ein 
anderer  bei  einer  bestimmten  Handlung  etwas  beabsichtige  oder 
nicht  beabsichtige?  Hier  wäre  höchstens  die  Formel  des  sogenannten 
Credulitätseides  anwendbar ,  der  aber ,  soviel  Ref.  weisz ,  erst  eine 
neuere  Erfindung  ist.  Crevier  hat  zwar  die  Sache  durch  die  Bemer- 
kung zu  erledigen  gesucht,  in  diesem  Falle  sei  eben  der  freizulassende 
die  am  meisten  betheiligte  Person,  der  ganze  Act  beziehe  sich  blosz 
auf  dessen  Vortheil,  und  deshalb  müsse  auch  er  vorzugsweise  be- 
schwören dasz  die  Manumission  kein  Scheingeschäft  zur  Erlangung 
der  römischen  Civität  sei.  Allein  wenn  der  Senat  ernstlich  die  Ab- 
schaffung dieses  Misbrauchs  der  Manumission  beabsichtigte,  so  ge- 
währte ihm  der  Eid  des  freizulassenden,  wenn  anders  dieser  ihn 
wirklich  leisten  konnte,  keinerlei  Garantie.  Zwischen  dem  latinischen 
Vater  der  sich  seines  Sohnes  durch  Mancipation  entäuszerte,  und  dem 
römischen  Bürger  in  dessen  Dominium  dieser  Sohn  übergieng,  muste 
rücksichtlich  dieses  Scheingeschäfls  und  der  daran  sich  knüpfenden 
Manumission  vollkommenes  Einverständnis  stattfinden,  der  Sohn  da- 
gegen brauchte  von  der  Bedeutung  und  Absicht  dieses  Verfahrens  gar 
keine  Kenntnis  zu  haben.  So  konnte  also  der  Sohn  möglicherweise 
mit  gutem  Gewissen  beschwören  was  die  Vorschrift  verlangte ,  weil 
er  es  nicht  besser  wüste,  und  das  Gesetz  war  umgangen,  während  der 
römische  Bürger,  welcher  die  Freilassung  vornahm,  in  einem  solchen 
Falle  nur  durch  einen  Meineid  die  Absicht  des  Senatsbeschlusses  ver- 
eiteln konnte.  —  Sieht  man  nun  ferner  die  Worte  selbst  unbefangen 
an,  so  läszt  der  erste  Theil  des  ConsuUs  darüber  kaum  einen  Zweifel 
aufkommen,  dasz  es  den  Eid  von  dem  freilassenden  verlangte;  denn 
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die  Worte  ui  iu$  iurandum  darei  qui  eum  manu  mitierei  gehören  eng 
zusammen,  and  qui  eum  manu  mitterei  ist  Subject  zu  daret  und  nicht, 
wie  man  gemeiniglich  annimmt,  zn  civitatis  mutandae  causa  manu 
non  mittere.  Zu  letzterer  Annahme  hat  man  sich  erst  dadurch  bestim- 
men lassen,  weil  folgt:  qui  id  non  iuraret,  eum  manu  mittendum  non 
censuerunt.  Und  allerdings,  sind  diese  Worte  so  wie  sie  stehen  rich- 
tig, so  bleibt  nichts  übrig  als  sich  ihre  Rückwirkung  auf  Construction 
nnd  Erklärung  des  vorhergehenden  selbst  mit  widerstreben  gefallen 
zu  lassen.  Nun  steht  aber  in  der  Hs.  nach  Hrn.  M.s  und  Kreyszigs 
Angaben:  manu  non  mitteren^  quid  non  iurare;  Ref.  hält  mitter en"^ 
nicht  für  einen  gewöhnlichen  Schreibfehler ,  wie  etwa  gleich  darauf 
iurare  statt  iuraret;  auch  Kreyszigs  Vermutung,  der  Abachreiber 
habe  noch  einmal  non  mittere  schreiben  wollen,  seinen  Irthum  aber 
bemerkt  und  den  bereits  geschriebenen  Buchstaben  n  durch  den  bei- 
gefügten Zug  als  überflüssig  bezeichnen  wollen,  hat  wenig  für  sich, 
da  dies  sonst  in  der  Hs.  durch  einen  einfachen  Punkt  über  dem  zu  til- 
genden Buchstaben  angedeutet  wird.  Sollte  nicht  vielleicht  ursprüng- 
lich in  quo  id  non  iuraret  gestanden  haben? —  So  würden  wir  mit 
einemmal  die  Eidesleistung  derjenigen '  Person  aufgetragen  sehen, 
welche  bei  der  ganzen  gesetzwidrigen  Handlung  gewis  am  schwersten 
graviert  ist,  weil  sie  gewissenlos  zn  einem  Betrüge  die  Hand  bietet, 
welcher  ohne  ihre  Hilfeleistung  nicht  ausführbar  wäre. 

Es  ist  noch  übrig,  einer  Verbesserung  Erwähnung  zu  thun  welche 
Hr.  M.  unabhängig  von  den  durch  seine  neue  Vergleichung  gewonne- 
nen Resultaten  gleichsam  als  Vorläuferin  und  zum  Beweise,  wie  viel 
selbst  nur  mit  den  bisher  vorhandenen  Notizen  über  die  Hs.  hie  nnd 
da  noch  geleistet  werden  könne,  an  die  Spitze  seiner  Dissertation  ge- 
stellt hat.  XLIV  36,  10  las  man  früher :  foereri  (se  Nasica  dicebat^y 
ne  nocte  (^hostis)  abeat^  sequendus  maximo  labore  ac  periculo  in  in- 
tima  Macedoniae^  exercitusque  sicut  prioribus  ducibus  per  calles  uU- 
tusque  Macedonicorum  montium  vagando  circumagatur.  '  Kreyszig 
hat  mit  vollem  Grund,  da  nach  Macedoniae  die  Hs.  sit  enthält,  vor 
nocte  die  Coiy.  si  eingesetzt;  allein  wenn  derselbe  für  exercitusque, 
was  eine  Erfindung  des  Grynaeus  ist,  caesusque  im  Texte  substituiert, 
so  ist  das  allerdings  etwas  seltsam,  so  dasz  Hr.  M.  sogar  zu  der  An- 
nahme geneigt  ist,  Kreyszig  habe  in  Kopitars  CoUation  caesusque  als 
Lesart  des  Cod.  gefunden  und  an  einer  gründlichen  Heilung  der  Stelle 
verzweifelnd  das  sinnlose  Wort  geradezu  in  den  Text  gesetzt.  Dass 
dem  nicht  also  war,  erhellt  aus  der  Bekkerschen  Ausgabe ,  in  welcher 
bereits  aus  derselben  CoUation  anter  dem  Texte  die  handschriftliche 
Lesart  aesosque  abgedruckt  ist.  Aus  dieser  Corrnptel  aber  hat  Hr. 
M.  scharfsinnig  aestasque  hergestellt,  eine  der  schönsten  Emendatio- 
nen  welche  im  Bereich  dieser  fünf  Bücher  noch  gemacht  worden  sind, 
und  man  musz  sich  nur  wnndern,  dasz  drei  Jahrhunderte  und  darüber 
vergehen  konnten,  ohne  dasz  jemand  dem  richtigen ,  was  uns  jetzt  so 
nahe  zu  liegen  scheint,  auf  die  Spur  kam.  —  Möge  die  Zusage,  welche 
Hr.  M.  am  Schlusz  des  Programms  ertheilt,   für    eine  vollständige 
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und  gewissenhafte  Vergleichung  der  wiener  Hs.  Sorge  tragen  zu 
wollen,  sich  recht  bald  verwirklichen,  da  wir  zuversichtlich  daran  die 
Hoffnung  knüpfen  dürfen,  durch  seine  kunstgeübte  Hand  noch  gar 
manche  Gebrechen  geheilt  zu  sehen,  durch  welche  unser  vortreff- 
licher Geschichtschreiber  noch  verunstaltet  ist. 

2)  ObservaÜones  ad  nonnuUos  T.  Ldvii  locos  ^  vom  Conrecior 
Wiedemann.  (Jahresbericht  über  das  Gymnasiom  zu  Blan- 
kenburgvon  Ostern  1852  bis  dahin  1853.)  Blankenborg  1853. 
13  S.  4. 

Hr^AV.  hat  in  vorstehendem  Programme  eine  Reihe  von  Stellen 
der  3n  und  4n  Decade  behandelt,  welche  allerdings  der  gröszern  Zahl 
nach  wegen  der  daran  sich  knüpfenden  kritischen  oder  exegetischen 
Schwierigkeiten  zu  einer  erneuten  Besprechung  sehr  wol  geeignet  sind. 
Je  mehr  von  dieser  Seite  die  gute  Absicht  des  Vf.  alle  Anerkennung 
verdient,  um  so  mehr  bedauert  Ref.,  indem  er  nach  dem  Wunsche  der 
geehrten  Redaction  die  Beurtheilung  dieses  Programmes  unternimmt, 
mit  der  Art  und  Weise,  wie'  in  demselben  die  Verwirklichung  jener 
Absicht  versucht  ist,  sich  nicht  einverstanden  erklären  zu  können. 
Wenn  man  bei  kritischen  Fragen  nicht  auf  die  trostloseste  Weise  um- 
hertasten will,  so  musz  man  über  die  Verfassung  des  zu  behandelnden 
Textes,  über  das  was  daran  sicher  beglaubigt  und  was  es  nicht  ist,  so 
wie  über  die  Bedeutung  und  den  Umfang  der  kritischen  Hilfsmittel  voll- 
ständig mit  sich  im  klaren  sein;  und  erst  alsdann  ist  es  gerathen  sich 
die  Besserung  und  Berichtigung  eines  Schrifltextes  zur  Aufgabe  zu 
machen.  Dasz  Hr.  W.  es  mit  dieser  Forderung  nicht  streng  genug 
genommen  hat,  beweisen  sogleich  die  ersten  Zeilen  seiner  Observatio- 
nes.  Zur  Stelle  XXV  31 ,  7  (nach  Drkb.) :  omnium  sihi  lahorum  — • 
nequaquam  tantum  fructum  esse^  quam  capere  Syracusas  potuisse 
bemerkt 'Hr.  W. :  *sic  recte  I.  A.  Ernestius,  Kreyssigius  ac  Draken- 
borchius  ad  fidem  librorum  Mss.  atque  aptissime  ad  loci  senten- 
üam'.  Es  dürfte  sehr  schwer  sein  nachzuweisen,  in  welcher  Hs. 
potuisse  steht,  da  alle  namhaft  aufgeführten  poluisset  darbieten;  allein 
hievon  abgesehen  ist  es  eine  bekannte  Sache  dasz  in  der  3n  Decade 
die  Lesarten  aller  übrigen  Hss.  dem  Puteaneus  gegenüber  geradezu 
gleichgiltig  sind.  Wer  also  die  genannte  allerdings  schwierige  Stelle 
zu  behandeln  gedenkt,  für  den  ist  es  vor  der  Hand  sehr  überflüssig 
zu  wissen,  was  dieser  oder  jener  Codex  hat,  was  Ernesti,  Kreyszig 
u.  a.  aufgenommen  haben ;  er  musz  vor  allem  fragen :  wie  lautet  die 
Stelle  im  Put.?  Die  Antwort  ist  für  den  einigermaszen  mit  der  Sache 
vertrauten  nicht  zweifelhaft:  quod  capere  S.  potuisseL  Dies  war 
nun  die  Grundlage  für  die  weitere  Nachforschung;  statt  dessen  be- 
merkt Hr.  W.:  ^mirum  in  modum  Weissenbornius  nuper  recidit  ad 
alteram  scripturam:  quod  c.  se  (wol  Druckfehler  statt  Syracusas) 
poluisset^  quae  non  dubium  est  quin  grammatici  scrupulo  suborta  sit' 
etc.  und  versperrt  sich  natürlich  so  selbst  jeden  Ausweg  der  zu  einem 
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siebern  Resultate  fabren  konnte.  Ueberdies  bat  Hr.  W.  aberbanpt  bei 
der  UntersQchnng  der  Stelle  dem  Apparate  niebt  die  gebörige  Aaf- 
merksamkeit  gewidmet,  indem  er  z.  B.  die  Lesart  quam  quod  eapere 
S.  potuissei^  welcbe,  wie  ein  Blick  in  Drkb.s  Aasgabe  lebrt,  nur 
Lovel.  5  entbält,  obne  weiteres  dem  Flor.  Lovel.  1.  2.  4  etc.  kq- 
scbreibt.  —  So  sagt  Hr.  W.  zn  XXVII  42,  8  (^circa  quingentos  Roma» 
norum  sociorumque  eictores  ceciderunt):  ^  locus  bic  mnllifariam  de- 
pravatus  non  modo  numerum  turbatum  exbibet'.  Nacbdem  aber  Gronov 
scbon  ansdrückticb  bemerkt  bat  dasz  der  Put.  das  Zabizeicben  D 
(wahrscbeinlicb  <^,  s.  Alscbefski  Bd.  III  p.  XIII)  enthält,  kann  man 
füglicb  diese  Frage  für  abgetban  eracbten  und  sich  zu  den  übrigen 
angekündigten  Schwierigkeiten  wenden.  Allein  wenn  maMron  dem 
seltneren  Gebrauch  von  circa^  der  doch  wol  durch  XLV  34,  6  gesichert 
ist,  absieht,  werden  sich  dieselben  sehr  vereinfachen.  Victor e$  ce- 
ciderunt  hat  an  sich  gar  nichts  anstösziges  (vgl.  XXI  29,  3)  und  ist 
auch  nach  Romanorum  sociorumque  gar  nicht  müszig,  denn  diese  Ge- 
netive sollen  nur  andeuten  dasz  bei  der  Zahl  500  Römer  und  Bundes- 
genossen ineinander  gerechnet  sind.  Wenn  dagegen  Hr.  W.  ein  Be- 
denken zn  beseitigen  meint,  indem  er  sagt ;  ^non  est  cur  quis  Mureto 
auctore  victores  in  participium  vidi  mutari  velit',  so  ist  nur  zu  be- 
merken dasz  Muret  daran  nicht  im  entferntesten  gedacht  bat,  sondern 
(wenn  er  anders  Var.  lect.  XVI  8  unsere  Stelle  im  Sinne  hatte)  viel- 
mehr voraussetzte,  in  den  Hss.  stehe  victi^  und  darauf  die  Conjectnr 
sexcenti  gründen  wollte.  —  Zu  XXVIII  2,  1  {confragosa  loca  et  ob- 
Sita  eirgultis  tenebant  colles)  bringt  Hr.  W.  die  ganz  passende  Con- 
jectur  tegebant  in  Vorschlag;  allein  weil  er  gar  keine  Notiz  davon 
nimmt  dasz  der  Put.  obsiti  bat,  geben  für  ihn  alle  Vortbeile  dieser 
Verbesserung  verloren ,  und  wir  erbalten  die  seltsame  Erläuterung : 
^bi  colles  tegebant  loca  confragosa  et  virgultis  obsita,  sie  ut  bac 
locornm  opportnnitate  usus  Silanus  in  valle  militem  considere  iuberet', 
während  zu  sagen  war:  ^bauddum  quisquam  hostium  senserat,  nam 
confragosa  loca  et  obsiti  virgultis  tegebant  (Silanum)  colles  %  vgl, 
XXII  4,  3  tumulis  apte  tegentibus.  —  Einen  besonders  auffälligen  Be- 
weis aber,  wie  wenig  Gewicht  Hr.  W.  auf  die  urkundliche  Beglaubi- 
gung des  Textes  legt,  liefert  seine  Behandlung  der  Stelle  XXXIII  4], 
3.  Es  ist  bekannt  dasz  dieses  Buch  in  einer  einzigen  Hs. ,  welche  die 
bamberger  Bibliothek  als  ein  kostbares  Kleinod  bewahrt,  vollständig 
erhalten  ist,  indem  jener  Codex  aus  welchem  die  Mainzer  im  Jahre 
1518  die  zweite  Hälfte  desselben  von  c.  17,  6  an  zum  erstenmal  ver- 
öffentlichten,  längst  verloren  gegangen  ist.  Man  staunt  also  nicht 
wenig,  wenn  Hr.  W.  zur  Bekämpfung  der  von  den  neusten  Herausge- 
bern aus  guten  Gründen  aufgenommenen  Lesart  der  bamberger  Hs. :  ^4»- 
tiochus  suam  fore  Aegyptum^  si  tum  occupasset ^  censebat^  sich  also 
vernehmen  läszt:  ^immo  si  scripsit  Livius,  quod  est  in  Mss.,  st  tum 
occasio  esset'  etc.;  was  sollen  das  für  Manuscripte  sein?  —  Die 
mainzer  Ausgabe  hat  zwar  si  tum  occasio  esset;  ob  aber  auch  in  der 
mainzer  Hs.  Nicolaus  Carbach  wirklich  diese  Worte  gerade  so  vorfand, 
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möchte  sehr  schwer  zu  beweisen  nnd  nm  so  mehr  zu  bezweifeln  sein, 
als  derselbe  versichert  wie  schwierig  ihm  die  EntzifTerang  der  alten 
Schriftzage  geworden  sei.  Jedenfalls  aber  haben  wir  nns  Glück  sq 
wfinschen  dasz  durch  die  bamberger  Hs.  diese  Stelle  ihre  Tollstftndige 
Erledigang  erhalten  hat;  denn  dasz  hier  occupare  natürlich  nicht  *  be- 
setzen' oder  *  in  Besitz  nehmen',  sondern  *  zuvorkommen '  (s.  Fabri 
za  XXI  39,  lO)  bedeutet,  bedarf  wol  kaum  der  Erinnerung. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  daher  auch  nicht  zu  verwundern 
dasz  der  Vf.  bei  der  Erklärung  der  von  ihm  in  Schutz  genommenen 
Lesarten  hin  nnd  wieder  auf  Abwege  geräth,  vor  welchen  ihn  eine 
klarere  Einsicht  in  das  Sachverhältnis  bewahrt  haben  würde.  So  kann 
wol  keidiZweifel  darüber  obwalten  dasz  XXX  44,  7  die  Conjectur 
Drkb.s:  necesseestin  t>os  odio  vestro  consultum  credatis^  welche 
Kreyszig  in  der  bamberger  und  Aischefski  in  einer  pariser  Hs.  als 
wirkliche  Lesart  gefunden  haben,  vollkommen  zu  Recht  besteht.  Ohne 
hierauf  Rücksicht  zu  nehmen  erklärt  sich  Hr.  W.  für  die  alte  Lesart 
nee  esse  in  eos  etc.  mit  dem  Beisatze:  *ego  vero  haec  sie  potina 
explicaverim :  nee  velitis  credere,  esse  provisum  vestro  in  vos  odio  a 
Bomanis.  Romani  tantum  vestro  in  se  odio  consuluerunt.  Vobis  licet 
vos  odisse;  itaque  rem  vestram  parum  amare,  lacrimare,  quod  tribata 
pendere  iubemini  et  penditis'  —  eine  Interpretation  deren  Eigen- 
thflmlichkeit  vielleicht  nur  durch  die  Ausführung  überboten  wird,  mit 
welcher  Hr.  W.  die  Besserung  Drkb.s  necesse  est  als  mit  dem  Gedan- 
ken der  Stelle  unverträglich  zurückweist;  er  sagt  nemlich:  *nam  ai 
crederent  Carthaginienses ,  quod  vult  Drakenborchius ,  sane  aptum 
esset;  sed  quod  necesse  est  credatis  idem  dielt,  quod  non  potestis 
non  credere.  Atqui  non  credunt  Carthaginienses,  sed  ipso  qnidem 
Drakenborchio  volente  debent  credere ;  quocirca  aut  coniunctivo  aut 
imperative  opus  fuit.' —  Zu  XXV  38, 1  ne  tarnen  subita  res  et  noctur- 
n«s  terror  etiam  non  suae  fortunae  consilium  perturbaret  etc.  wird 
die  erklärende  Uebersetzung  gegeben:  *damit  jedoch  ein  plötzlich  ein- 
tretendes Ereignis  und  ein  nächtlicher  Schreck  nicht  auch  auf  die 
besonnene  Benützung  der  Umstände  des  Zufalls  störend  einwirken 
möchten,  den  er  leicht  in  seiner  Gewalt  hätte,  so  hielt  er  eine  An- 
sprache und  Ermutigung  der  Soldaten  für  nöthig'  usw.  Ref.  hat  sich 
alle  Mühe  gegeben,  den  Sinn  dieser  Erklärung  erst  für  sich  allein  und 
dann  mit  den  Textesworten  zusammengehalten  sich  verständlich  zu 
machen;  allein  es  hat  ihm  nicht  gelingen  wollen.  So  viel  scheint  klar, 
dasz  bei  den  Worten  *den  er  leicht  in  seiner  Gewalt  hätte'  durch  ein 
Versehen  die  Negation  ^ nicht'  ausgelassen  ist;  aber  dadurch  ist  man 
über  die  räthselhafte  Constrnction  und  Auffassung  der  Worte  etiam 
non  suae  fortunae  consilium  um  nichts  gefördert.  Subita  res  nnd 
nocturnus  terror  gehen  aber  offenbar  auf  das  vorhaben  des  Marcius 
selbst;  sagt  er  seinen  Soldaten  davon  vorher  nichts,  so  kann  es  leicht 
kommen  dasz  im  entscheidenden  Augenblick  das  unerwartete  eines 
noch  dazu  in  der  Nacht  zu  bewerkstelligenden  Aufbruchs  sie  confus 
macht  und  die  Durchführung  seines  Plans  stört;  dieser  Plan  aber  hat 
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im  Texte  das  Altribnt  eiiam  non  »uae  fortunae^  weil  Maroina  bloai 
durch  die  Wahl  des  Heeres  ohne  die  üblichen  Auspicien  sam  Feld- 
herrn erhoben  recht  wol  weisz,  dasz  ihm  die  volle  Berechtigung  xa 
einem  so  gewagten  Unternehmen  abgeht,  und  weil  er  bereits  erfahren 
hat  (c.  37,  9),  wie  deprimierend  schon  das  erstemal,  wo  er  .die  Func- 
tionen des  Anführers  geübt,  die  Erinnerung  an  die  Scipionen  auf  die 
Soldaten  eingewirkt  hat.  Eine  vorausgehende  Erklärung,  welche  das 
Unternehmen  gleichsam  der  unsichtbaren  Leitung  der  Scipionen  (c. 
38,  8)  untersteilt,  gab  dem  Plane  des  Marcius  diejenige  Weihe ,  ohne 
welche  sein  coniilium  maius  quam  pro  fortuna^  in  qua  erat  naius 
(c.  37,  2)  erscheinen  konnte. 

Ref.  übergeht  anderes  von  geringerem  Belang,  wie  z.  Bv  die  Be- 
handlung von  XXV  38,  3,  wo  sich  der  Vf.  bei  den  Worten  cogor 
pestram  omnium  ticem  unus  consulere  unbegreiflicherweise  (s.  Mad- 
vig  lat.  Spr.  §  237  c  Anm.3)  anstrengt  eine  neue  Construction  vou  conm 
sulere  ^sorgen'  zu  Wege  zu  bringen,  nemlich  consulere  rem,  was  eine 
ahnliche,  aber  doch  nicht  ganz  gleiche  Bedeutung  wie  consulere  de  re 
haben  soll ;  oder  die  Vermutung  zu  XXXVI 12,  6  quos  placida  oratioue 
territos  cum  permulsisset,  wo  die  Stellung  von  ierriios  als  Veran- 
lassung genommen  wird,  das  Wort  als  ein  Glossem  zu  tilgen  (vgl. 
dagegen  die  vortrefflichen  Bemerkungen  NSgelbachs  in  der  Stilistik 
§  166);  nur  über  die  schwierige  Stelle  XXIX  26,  5  erlaubt  sich  Ref. 
zum  Schlusz  noch  einige  Worte.  Weiszenborn  bat  in  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Hss.  (wahrscheinlich  auch  Put.)  im  Teubnerschen  Texte 
die  Stelle  in  folgender  Weise  gegeben:  ei  Scipio  dux  partim  f actis 
fortibus  partim  suapte  fortuna  quadam  ingenti  ad  incrementa  gloriae 
celebratus  converterat  animos,  und  in  der  Praef.  auf  seine  Lect.  Liv. 
II  3  verwiesen ,  wo  die  Lesart  ingentis  als  weder  durch  die  Hss.  noch 
durch  den  Zusammenhang  begründet  zurückgewiesen  wird.  Um  so 
auffallender  ist  es  dasz  Hr.  W.  seine  Bemerkungen  zu  dieser  Stelle 
mit  den  Worten  beginnt:  ^mirum  est,  Weissenbornium  rediisse  in 
memoriam  Drakenborchianae  emendationis  ingenti^  —  unbegreiflich, 
da  ingenti  überhaupt  keine  Conjectur,  am  allerwenigsten  aber  eine 
Drkb.s  ist,  der  gerade  ingentis  im  Texte  und  in  den  Noten  beibehält. 
Obwol  nun  schon  die  alteren  Ausgaben  zwischen  beiden  Lesarten 
schwanken  (fft^enlt  hat  Tarvis.  1485,  Bechar.,  Frob.  2;  ingentis  Aso. 
1510  und  1513,  Mog.,  Aid.),  so  scheint  es  jedenfalls  bedenklich  von 
dem  diplomatisch  so  ziemlich  sicher  gestellten  ingenti  abzugehen, 
vorausgesetzt  dasz  es  eine  zureichende  Erklärung  znläszt.  Hier  läszt 
sich  nun  zunächst  anführen  dasz  quadam  mit  ingenti  im  Sinne  von 
'wahrhaft,  förmlich'  (s.  Nägelsbach  Stil.  §  82,  3)  verbunden  und  so- 
dann der  Zusatz  ad  incrementa  gloriae  (s.  Hand  Turs.  I  p.  106)  als 
nähere  Bestimmung,  worauf  dieses  'wahrhaft  ungeheure  Glück'  sich 
bezog,  gefaszt  werden  kann.  Denn  die  Verbindung  fortuna  ingens  ad 
incrementa  gloriae  kann  an  sich  ebenso  wenig  anstöszig  sein  wie  bei 
Cic.  Rull.  II  2,  5  beneßcium  ad  animi  mei  fructum  duco  esse  per- 
magnum.   So  wäre  denn  der  Sinn  folgender :  Scipio  war  ein  gefeier- 
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ter  Mann  theils  wegen  seiner  tapferen  Thaten,  theils  in  Folgre  eines 
ihm  eigenthfimlichen  GlQckes,  welches  in  Bezug  auf  das  Wachsthom 
seines  Ruhms  wahrhaft  alles  sonst  gewöhnliche  überstieg.  Trotz  alle 
dem  verhelt  Ref.  nicht  dasz  ihm  der  Ausdruck  ingens  fortuna  an  sich 
misfallt;  wer  mit  den  EigenthQmlichkeiten  der  ältesten  Quelle,  welche 
uns  für  die  Textesconstitntion  der  3n  Decade  vorliegt,  einigermaszen 
vertraut  ist,  wird  den  Vorschlag  indulgenti  (vgl.  XXIII  2,  1  titd«^- 
gentia  fartunae)  für  ingenti  zu  lesen  nicht  zu  kühn  finden.  Abgesehn 
von  den  tapferen  Thaten  des  Scipio  begleitete  ihn  ein  Glück,  welches 
sich  ihm  zur  Mehrung  seines  Ruhms  besonders  günsti|^  erwies. 

S)  Observalianes Livianae.  Scripsil  J oh.  Freudenberg.  (Pro- 
gramm des  königl.  Gymnasiums  zu  Bonn  zum  31.  August  1854.) 
Bonn  1854.  14  S.  4. 

Wenn  auch  nach  der  gründlichen  Untersuchung  Otto  Jahns  (in 
den  Berichten  über  die  Verh.  d.  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Leipzig, 
philol.-hist.  Classe  III  S.  372 — 383)  der  Ausdruck  em^ndaPt  oder 
emendabam^  welcher  sich  gerade  in  einigen  der  besseren  livianiscben 
Hss.  am  Ende  einzelner  Bücher  der  ersten  Decade  mit  den  Namen 
Nicomachus  FlavianuSj  Nicomachus  Dexter^  Victorianus  als  Sub- 
scription  findet,  keineswegs  zu  der  Annahme  berechtigt  dasz  diese 
Manner  den  Text  des  Livius  einer  förmlichen  kritischen  Bearbeitung 
unterworfen  haben,  so  steht  doch  wol  so  viel  fest  dasz  schon  zu  des 
Symmachus  Zeit  ein  bestimmtes  Exemplar  der  In  Decade  mit  den  ge- 
nannten Subscriptionen  eine  ganz  besondere  Auctorität  genossen  hat, 
so  dasz  man  bei  Anfertigung  von  Abschriften  vorzugsweise  nach  dem- 
selben gegriffen  hat.  Diese  Auctorität  gründete  sich  wol  ohne  Zwei- 
fel auf  eine  gewisse,  wenigstens  damals  angenommene  Correctheit  des 
Textes,  welche  von  einer  Ueberarbeitung  desselben  nicht  durch  die 
genannten  Männer  sondern  aus  einer  früheren  Zeit  sich  herschrieb, 
wovon  uns,  wenn  nicht  alles  trügt,  Quinctilian  IX  4,  74  eine  masz- 
gebende  Probe  überliefert  hat.  Jedenfalls  ist  der  Text  der  In  Decade 
so  wie  ihn  die  jetzt  besten  Hss. enthalten  ein  bereits  appretierter;  eine 
ausgleichende  Hand  hat  vielfältig  jene  Spuren  ursprünglicher  Gestal- 
tung, welche  im  Put.  und  Vind.  uns  oft  so  sprechend  entgegentreten, 
abgeglättet  und  dadurch  die  Anhaltspunkte  für  eine  sichere  Nachfor- 
schung hinweggenommen. 

Je  schwieriger  demnach  für  den  Kritiker  unserer  Tage  die  Be- 
handlung dieses  Theils  des  livianiscben  Textes  ist,  desto  erfreulicher 
ist  es  wenn  sich  wiederholt  frische  Kräfte  dieser  Aufgabe  zuwenden. 
Hr.  Fr.  hat  eine  Anzahl  interessanter  Stellen  der  In  Decade  mit  Geschick 
nnd  glücklichem  Takt  behandelt,  und  wenn  auch  Ref.  nicht  durchweg  der 
Ansicht  des  Vf.  beipflichten  kann,  so  gibt  er  doch  der  Methode,  mit  wel- 
cher derselbe  theils  durch  die  Mittel  der  Exegese  theils  auf  dem  Wege 
der  Emendation  die  vorgefundenen  Schwierigkeiten  zu  bemeistern  oder 
die  bisher  geltende  Au ffassungs weise  zu    berichtigen  sucht,  bereit- 
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willigst  seine  Znstimmang.  Zu  Praef.  §  6  poäiicis  magis  deeora  fa^ 
buiis  bemerkt  Hr.  Fr.  gewis  mit  Recht,  dasz  deeora  nicht  in  dem  Sinne 
des  Part,  decorata  sondern  vielmehr  in  der  gewöhnlichen  Bedenlang 
{coneenfeniia  oder  apta)  zu  fassen  und  somit  fabulis  und  monumenti» 
als  Dativ  zu  nehmen  sei,  wie  bereits  Crevier  die  Stelle  erklart.  Doch 
geht  der  Vf.  zu  weit ,  wenn  er  jenen  erstem  Gebrauch  des  Wortes 
decorus  dem  Livius  überhaupt  abspricht,  da  VII  10,  7  (arma  habüia 
magis  quam  deeora)  unabweisbar  das  Gegentheil  darthut.  —  I  9,  5 
vertheidigt  der  Vf.  die  frühere  Vulgate  a  plerisque  rogitantibus  di- 
missi  gegen  die  einstimmige  Lesart  aller. bessern  Hss.  ac  plerisque  r. 
d.  Die  älteren  Ausgaben  haben  weder  a  noch  /zc,  erst  Aldus  hat  die 
Praeposition  beigefügt.  Da  nun  ae  für  sich  betrachtet  hier  vollkom- 
men an  seiner  Stelle  ist  und  eine  Veranlassung,  wodurch  die  Praep. 
aj  wenn  sie  ursprünglich  hier  stand,  irthümlich  in  ae  verwandelt  wor- 
den wäre,  kaum  abzusehen  ist,  so  hält  Ref.  eine  Aenderung  der  hand- 
schriftlichen Lesart  für  bedenklich.  Denn  dasz  plerisque  rogitantibus 
dimissi^  wie  Hr.  Fr.  annimmt,  nur  den  Sinn  haben  könne ,  die  meisten 
Völker  hätten  miteinander  und  zu  ein  und  derselben  Zeit  die  Frage 
bei  der  Entlassung  der  gesandten  gestellt,  läszt  sich  doch  wol  nur  bei 
einer  zu  engherzigen  Auffassung  der  Abi.  conseq.  behaupten ,  welche 
hier  offenbar  mehr  Ablativi  modi  als  temporis  sind.  Da  Livius  im 
vorhergehenden  ganz  allgemein  nusquam^  nicht  a  nulla  genie  gesagt 
hat,  so  ist  wol  auch  in  dem  zweiten  den  Vorgang  näher  beschreiben- 
den Satze  von  ihm  absichtlich  keine  Rücksicht  auf  die  entlassenden 
selbst  genommen,  sondern  blosz  auf  die  Procedur  der  Entlassung.  Die 
Stelle  XXIV  6,  4  beweist  nur  dasz  Livius  a  plerisque  rogitantibus 
dimissi  sagen  konnte,  keineswegs  dasz  er  so  sagen  muste.  —  Bei 
I  22,  5,  wo  sich  in  den  meisten  Hss.  nach  benigne  noch  die  Worte 
eomi  fronte  finden ,  bekämpft  Hr.  Fr.  die  von  dem  Ref.  früher  aufge- 
stellte Vermutung,  dasz  vielleicht  blande  ae  benigna  cum  fronte  eom- 
muniter  regis  contimum  celebrant  zu  lesen  sei.  Was  zunächst  die 
Zweifel  an  der  Verbindung  benigna  eum  fronte  anlangt,  so  erledigen 
sich  dieselben  abgesehen  von  der  bereits  aus  Gellius  N.  A.  XV  9  an- 
geführten Stelle  des  Caecilius  {fronte  hilaro)  gewis  durch  Seneca  de 
benef.  II  13  med. :  iucunda  sunt  quae  humana  fronte  eerte  leni  pla- 
eidaque  tribuuntur^  sowie  denn  überhaupt  der  Gebrauch  des  Worte? 
frons  in  solchem  Zusammenhange  (s.  Cic.  ad  Att.  XIV  13  B  a.  A. ;  ad 
Quintum  fr.  I  5,  15)  geläufig  erscheint.  Ob  es  nöthig  sei  comiter 
in  eommuniter  zu  verwandeln,  läszt  Ref.  jetzt  dahingestellt  sein,  ob- 
wol  seine  frühere  Ansicht  von  der  Bedeutung  jenes  Wortes  durch  die 
beiden  von  dem  Vf.  angeführten  Stellen  nicht  eben  modißciert  wird; 
eomis  ist  üblich  von  dem  der  eine  Gefälligkeit,  einen  Dienst,  eine 
Ehre  erweist,  nicht  von  dem  der  sie  annimmt;  die  Römer  welche  dem 
Apollo  Feste  veranstalten  (Liv.  XXV  12,  9)  und  es  sich  für  diesen 
Zweck  etwas  kosten  lassen,  handeln  eomiter ;  nicht  minder  auch 
Caesar,  der  dem  Dejotarus  (Cic.  Deiol.  7,  19)  die  Ehre  seines  Besuches 
erweist  und  bei  seinem  Gastmahl  vergnügt  und  guter  Dinge ,  nicht 
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steif  nnd  vornehm  sich  benimmt  Das  gilt  von  den  gesandten  der 
Albaner  nicht;  doch  lässt  sich  vielleicht  Cnrt.  VIII 6,  14  hieher  ziehen. 
—  C.  41,  7  iam  htm  comprensis  sceleris  minislris  erklärt  Hr.  Fr. 
darch  den  anch  bei  Cicero  zuweilen  vorkommenden  Sprachgebranch, 
dasz  sich  tum  mit  einem  epexegetischen  Particip  verbindet,  eine  Er- 
klärung welche  schon  Halm  zu  Cic.  Sest.  §  21  fQr  unsere  Stelle  vor- 
geschlagen hat.  Ref.  hat  hiebei  nur  das  einzige  Bedenken,  dasz  gerade 
der  Med.  und  Harl.  1,  ja  selbst  Bamb.,der  sich  sonst  meistentheils  dem 
Par.  anschlieszt,  iam  tum  cU  conprensis  geben,  wonach  die  von  dem 
Ref.  vorgeschlagene  Besserung  iam  tum  cum  conprensi  sceleris  mini- 
stri  sunt  näher  zu  liegen  scheint  als  jene  Ausdrucksweise,  welche  dem 
historischen  Stile  jedenfalls  fremder  ist  als  dem  Gesprächstone  oder 
dem  Redner.  —  II  17,  3  wird  gewöhnlich  nach  einer  Conjeclur  von 
Lipsius  sed  utrum^  nomen  auctores  non  adiciunt  gelesen  ;  die  Hss. 
geben  aber  sed  uerum  nomen,  weshalb  Aischefski  und  Weiszenborn 
sed  als  ein  Glossem  von  verum  aus  dem  Texte  getilgt  haben.  Hr.  Fr. 
nimmt  gewis  mit  Recht  Anstosz  an  eerum^  was  sich  zur  Einführung 
einer  Parenthese  wol  kaum  eignet;  allein  wenn  derselbe  verum  mit 
Lipsius  in  utrum  zu  verwandeln  und  auszerdem  noch  nomen  zu  strei- 
chen vorschlägt,  so  scheint  dies  doch  etwas  zu  gewaltsam;  Ref.  wflrde 
sed  9 trt  nomen  (vgl.  Fabri  zu  XXI  4,  9)  vorziehen,  obgleich  sich, 
auch  dies  zu  weit  von  den  Hss.  entfernt.  —  An  der  vielbesprochenen 
Stelle  II  30,  4  ut  imperium  suo  vehemens  mansueto  permitleretur  in- 
genio  vermutet  Hr.  Fr.  es  sei  zu  lesen  imperium  iure  suo  vehemens^ 
worauf  schon  Klock  hingedeutet  hat.  Ref.  ist  der  Ansicht  dasz  cm- 
perio  suo^  was  die  besseren  Hss.  (auch  Bamb.)  übereinstimmend 
haben,  beibehalten  werden  müsse;  nnd  ist  man  darüber  einig,  so  er- 
gibt sich  als  nothwendige  Consequenz  die  Annahme  dasz  etwas  aus- 
gefallen ist:  ob  magislratus  oder  dictatura  oder  potestas^  wird 
sich  wol  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen ,  und  es  gehört  daher 
gewis  diese  Stelle  zu  denen,  bei  welchen  der  Kritiker  sich  das  be- 
kannte ^  est  quadam  prodire  tenus '  zurufen  musz.  —  Die  Fabel  des 
Menenius  Agrippa,  welche  nach  Dionysius  Hai.  VI  83  med.  in  allen  alten 
Geschichtsbüchern  zu  lesen  war,  bietet  bei  Livius  II  32,  9  gleich 
am  Anfang  besondere  Schwierigkeiten  dar.  Die  besseren  Hss.  geben : 
tempore^  quo  in  hominenon  ut  nunc  omnia  in  unum  consentiant^ 
sed  Singulis  memhris  suum  cuique  consilium  suus  sermo  fuerit 
(Harl.  I;  Par.  m.  pr.  fuerat).  Da  die  Stelle  in  dieser  Verfassung  kaum 
eine  erträgliche  Erklärung  zuläszt,  so  schlägt  Hr.  Fr.,  von  der  Vor- 
aussetzung ausgehend  dasz  fuerat  die  ursprüngliche  Lesart  gewesen, 
die  Aenderung  consenserant  vor,  welche  allerdings  von  zwei  Hss.  je- 
doch des  letzten  Ranges  unterstützt  wird.  Ref.  würde  an  dem  Indica- 
tiv  nicht  den  geringsten  Anstosz  nehmen,  wenn  nur  das  Plnsqpf.  irgend- 
wie gerechtfertigt  werden  könnte ;  es  wird  ja  ein  Zustand  geschil- 
dert, innerhalb  dessen  ein  Ereignis  vorgeht,  und  die  Dauer  dieses  Zu- 
standes,  nicht  derAbschlusz  desselben  gegenüber  einem  später  eintreten- 
den Factum  kommt  hier  in  Betracht.  Ref.  glaubt  deshalb  gerade  umgekehrt 
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ßierü  (Med.  Bamb.)  für  das  ursprüngliche  halten  za  müssen,  und  Wei- 
szenborn  vermutet  gewis  mit  Recht  in  consenliant  eine  Corruptel;  viel- 
leicht ist  dafür  conßentientia  zu  lesen,  was  sich,  wenn  einmal  die  sich 
wiederholenden  Buchstaben  enii  durch  ein  versehen  ausgelassen  wa- 
ren, leicht  in  jene  Form  umwandeln  konnte.  Sehr  ansprechend  ist  za 
derselben  Stelle  §  10  die  Conjectur  des  Vf..  nee  denUs  denique 
conficereni^  da  Harl.  1  und  Leid.  1  denlesque^  Med.  dentesquae  darbieten 
und  es  immerhin  bedenklich  erscheint,  quae  mit  Aischefski  für  quic- 
quam  zu  nehmen.  Ref.  vermutete  bisher  dasz  vor  dentesque  ein  Sub- 
stantiv z.  B.  malae  ausgefallen  sei.  —  II  41 ,  4  quae  (plebs)  primo 
coeperat  fastidire  munus  vulgalum  a  civibus  isse  in  socios.  Hr.  Fr. 
findet  mit  Recht  die  Erklärung  welche  Aischefski  versucht  hat,  um 
diese  Stelle  so  wie  sie  in  mehreren  der  besten  Hss.  steht  zu  halten, 
unzureichend,  indem  es  gewis  sehr  gezwungen  ist  zu  fastidire  als 
Object  den  Consul  Cassius  aus  weiter  Ferne  herbeizuziehen  und  über- 
dies der  Ausdruck  vulgalum  ire  seine  Bedenken  hat.  Er  selbst  ist 
daher  der  Ansicht  dasz  vulgatum  —  esse  zu  lesen  sei,  was  im  Leid.  1 
steht,  nicht  auch  unbedingt  im  wormser  Codex,  wie  der  Vf.  von  Al- 
schefski  verleitet  fälschlich  annimmt ;  denn  aus  des  Rhenanus  Notiz : 
^in  vetusto  codice  quidam  scripserat  esse*  sieht  man  deutlich  dasz 
auch  dort  die  ursprüngliche  Lesart  isse  war  und  erst  eine  spätere 
Hand  (quidam)  esse  corrigiert  oder  darübergeschrieben  hatte.  Uebri- 
gens  ist  durch  diese  Aenderuug  nichts  gewonnen ;  von  einem  vulgatum 
esse  kann  noch  nicht  die  Rede  sein,  es  handelt  sich  ja  erst  um  den 
Vorschlag  (^dimsurus  —  erat  §  l);  und  die  Annahme,  der  blosze 
Wille  sei  hier  der  Th«t  selbst  schon  gleich  geachtet,  würde  statthaft 
sein,  wenn  von  dem  Miscredit  des  Consuls  die  Rede  wäre  und  nicht 
von  dem  sinkenden  Wer  the  der  Acker  vertheilung,  eines  sonst  so  locken- 
den Geschenkes.  Ref.  möchte  daher  vorschlagen:  fastidire  munus^ 
vulgatum  a  civibus  si  isset  in  socios;  über  si  vgl.  Curt.VI5,  11  rex 
indignatus^  si  una  gens  posset  efßcere  ne  invictus  esset.  Die  Aen- 
derung  ist  keine  gewaltsame  und  gewinnt  durch  die  auszerdem  aller- 
dings sehr  gleichgiltige  Varietät  in  den  Hss.  iisse  einige  Wahrschein- 
lichkeit. —  Ob  III  44,  6  die  Anordnung  des  Textes,  welche  Clericus, 
Drkb. ,  Crevier  u.  a.  getroffen  haben:  serva  sua  natam  (servamque 
appellans)  esse  genügt  um  alle  Zweifel  zu  beseitigen,  möchte  Ref. 
in  Frage  stellen ;  eine  Parenthese  wäre  wol  nur  bei  einer  Umstellung 
der  Begriffe  statthaft ,  nemlich :  servam  appellans  (qutppe  serva  sua 
nalam\  vgl.  I  16,  3  deum  deo  natum.  In  jener  Fassung  widerstrebt 
die  Parenthese  dem  natürlichen  Gefühl  namentlich  wegen  des  Particips 
appellans^  welches  gemäsz  seiner  directen  Verbindung  mit  dem  Haupt- 
verbum  (iniecii)  sich  gewissermaszen  gegen  die  Einschlieszung  stemmt. 
Ref.  glaubte  früher  in  appellans  eine  Corruptel  von  puellam  zu  finden ; 
und  bei  Vergleichung  der  Stelle  I  40,  3  Romulus  deo  prognatus  deus 
ipse  wäre  derselbe  fast  geneigt  serra  sua  natam  servamque  ipsam 
puellam  esse  vorzuschlagen,  wenn  für  den  Ausfall  der  drei  Buchstaben 
ips  einigermaszeu  ein  Anhaltspunkt  gegeben  wäre.  —  Dagegen  stimmt 
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Kef.  dem  Vf.  voUkommen  bei,  wenu  er  III  67,  11  Esquilias  quidem  ab 
hoste  prope  captas  et  scandentem  in  aggerem  Vulscum  hostem  nemo 
submovit  mit  Muretas  durch  ein  Zeiigma  erklärt.  Livius  hatte  wol  an- 
fangs im  Sinne  neglexistis  zu  sagen,  durch  nemo  aber  wurde  er  zu  einer 
andern  Wendung  abgelenkt,  welche  ihn  statt  des  allgemeinern  Begrif- 
fes den  speciellern  setzen  läszt. 

Zuletzt  gibt  Hr.  Fr.  noch  zu  der  schwierigen  Stelle  VI  1,  11  die 
Conjectur:  insignemque  religione  rei  ullius  publice  privatimque 
agendae  fecerunt^  welche  indessen  nach  des  Ref.  dafürhalten  noch  man- 
cherlei Zweifel  offen  läszt;  erstens  misfällt  das  geschraubte  rei  uUius^ 
wofür  wenigstens  quicquam  —  agendi  das  natürlichere  wäre ;  dann  hat 
der  ganze  Ausdruck  diem  insignem  religione  facere  etwas  auffälliges ; 
denn  die  religio  haftet  entweder  objectiv  an  einem  Gegenstand  oder 
sie  ist  Bezeichnung  für  eine  bestimmte  subjective  Gemütsverfassung; 
im  erstem  Falle  ist  der  Genetiv  des  Gerundiums  rei  ullius  agendae 
kaum  denkbar ,  im  andern  stimmt  die  Phrase  diem  insignem  facere 
mit  religione  nicht  zusammen.  Ueberdies  hat  die  Aenderung  an  sich 
etwas  gewaltsames.  Doch  gesteht  Ref.  gern  zu  dasz  er  selbst  ein 
genügendes  Hilfsmittel  für  die  Schwierigkeiten  dieser  Stelle  nicht  an- 
zugeben weisz  und  sich  vor  der  Hand  bei  der  von  Atschefski  und 
Weiszenborn  gegebenen  Erklärung  beruhigen  zu  müssen  glaubt. 

Einen  sehr  interessanten  Gegenstand  behandelt  das  Einladuugs- 
Programm  zu  den  öffentlichen  Prüfungen  des  fürstl.  schwarzburgischen 
Gymnasiums  zu  Sondershausen  (März  1853): 

4)  Zweiter  Beitrag  zur  Cfuirakleristik  des  Livius:  die  Dar- 
stellung desselben.  Vom  Oberlehrer  [jetzt  Professor]  Dr. 
G.  Queck.  22  S.  4. 
Nachdem  der  Hr.  Vf.  in  einem  frühern  Programme  (vom  Jahre 
18:jb7)  eine  Charakteristik  des  Livius  bezüglich  seines  Berufes  für  die 
Geschichtschreibung  und  namentlich  eine  Darstellung  seiner  religiö- 
sen nnd  sittlichen  Anschauungsweise  gegeben,  stellt  er  sich  in  der 
vorliegenden  Schrift  die  Aufgabe  ^  den  historischen  Stil  und  die  Dar- 
stellung des  Livius  im  allgemeinen,  die  sprachliche  Composition,  die 
in  seinem  Wesen  und  seiner  Aufgabe  begründete  Eigenthümlichkeit, 
den  rhetorischen  Charakter,  die  poetische  Seite  seiner  Darstellung^ 
eingehender  zu  betrachten.  Der  Vf.  beginnt  mit  einer  Zusammenstel- 
lung der  bei  den  alten  Theoretikern  (Cicero,  Quintilian,  Dionys,  Lucian) 
zerstreut  vorkommenden  Bemerkungen  über  das  Wesen  des  historischen 
Stils  (s.  Creuzer  bist.  Kunst  d.  Gr.  S.  237  ff.) ,  weist  den  Zusammen- 
hang nach  in  welchem  diese  Bestimmungen  mit  den  individuellen  An- 
sichten über  die  Aufgabe  der  Geschichtschreibung  stehen,  und  wie 
eben  die  richtige  Erkenntnis  dieser  Aufgabe  in  der  Darstellung  sich 
nothwendig  documentiert.  Insofern  aber  das  Kunstwerk  nicht  ein 
Product  der  Theorie  sondern  der  unmittelbaren  Schöpferkraft  des 
Genius  ist,  welcher  wol  die  Regel  gibt,  aber  sich  nicht  in  eine  be- 
1  stimmte  Formel  bannen  läszt,  so  erscheint  für  die  Entwicklung  der 
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historischen  Kunstform  auch  das  nationale  Element  maszgebend  und 
berechtigt.  Die  Betrachtung  des  Bildungsganges  welchen  die  römische 
Sprache  von  ihren  dürftigen  Anfängen  bis  zu  ihrer  künstlerischen 
Vollendung  durch  Cicero  genommen  hat,  führt  den  Vf.  auf  Livius  zu- 
rück, welcher  gleichsam  auf  dem  Wendepunkt  steht  wo  mit  der  Um-« 
Wandlung  des  Staatslebens,  mit  der  Auflösung  der  guten  Sitte  und  des 
religiösen  Glaubens  auch  die  Litteratur  einen  andern  Weg  einzuschla- 
gen und  die  Sprache  ihrem  Verfall  entgegenzugehen  begann.  Da  aber 
die  dieser  Katastrophe  vorangehende  kurze  Epoche  der  höchsten  Blüte 
wesentlich  durch  den  Umstand  bedingt  erscheint  dasz  die  schriftstel- 
lerische Thätigkeit  sich  nicht  ausschlieszlich  auf  die  Capitale  be- 
schränkte, sondern  frische  Kräfte  aus  den  Provinzen  und  den  oberita- 
lischen Municipien  zur  Belebung  und  Bereicherung  der  römischen  Lit- 
teratur sich  thätig  erwiesen,  so  liegt  die  Frage  sehr  nahe,  in  welche 
Stellung  Livius  als  Provinciale  zu  der  specifisch  römischen  Litteratur 
trat,  um  so  mehr  als  der  demselben  von  Asinius  PoUio  gemachte  Vor- 
wurf einer  gewissen  Patavinität  einen  Anhaltspunkt  zu  gewähren 
scheint.  Der  Vf.  kommt  nach  einer  kurzen  Schilderung  der  Lebens- 
verhältnisse und  der  Sinnesart  des  Asinius  PoUio  im  Zusammenhalt 
mit  den  uns  über  Livius  Persönlichkeit  erhaltenen  Nachrichten  zu  fol- 
gendem etwas  weitschichtigen  Resultate :  ^Pollio  vermisste  an  Livins 
die  römische  Urbanität  im  alten  Sinne ,  Einfachheit  und  Nüchternheit 
der  Auffassung  und  der  Darstellung  des  Gedankens,  die  bis  ins  kleinste 
gehende  strenge  Beobachtung  der  Regel  in  der  Wahl  des  Wortes  und 
der  Verbindung  der  Sätze,  kraftvolle  Bündigkeit,  entschiedenes  Urtheil 
und  politische  Auffassung;  mit  diesen  alten  Tugenden  der  römischen 
Darstellung  stand  nunmehr  die  freiere  Bewegung  in  der  Ha^ndhabung 
der  sprachlichen  Gesetze  und  Verbindungen,  die  Fülle  und  Breite,  das 
schulmäszige  und  die  Büchergelehrsamkeit,  die  objective  Auffassung 
der  geschichtlichen  Thatsachen,  der  Mangel  einer  entschiedenen  Par- 
teinahme in  einem  den  PoUio  verletzenden  Gegensatz.'  —  Nach  die- 
sen einleitenden  Untersuchungen  bezeichnet  der  Vf.  als  die  am  be- 
stimmtesten hervortretenden  Charakterzüge  der  livianischen  Darstel- 
lung ^Lebendigkeit  und  Anschaulichkeit,  Ernst  und  Würde'.  Er  sucht 
diese  Eigenschaften  zuvörderst  nachzuweisen  ^  in  der  Erzählung  der 
Thatsachen',  indem  einerseits  Beispiele  vorgeführt  werden,  in  welchen 
^die  Einfachheit,  Leichtigkeit  und  Klarheit  der  Darstellung,  eine  klare 
Erörterung  der  vorbereitenden  Umstände,  die  kurze  und  bezeichneude 
Angabe  des  Resultats'  sich  besonders  bemerklich  macht,  andrerseits 
die  kunstvolle  Anlage  und  Gliederung  der  livianischen  Periode  mit  Be- 
nützung der  vou  Nägelsbach  in  der  Stilistik  entwickelten  Grundsätze 
dargestellt  wird.  —  Die  obengenannten  Eigenschaften  der  livianischen 
Darstellung  treten  aber  nach  dem  Vf.  ferner  hervor  ^  bei  ausführlicher 
Beschreibung  einzelner  Ereignisse  z.  B.  der  Schlachten,  Eroberungen, 
Verhandlungen',  wobei  nicht  selten  schmucklose  Einfachheit  und 
praegnante  Kürze  mit  einer  vollem  und  reichern  Diction  wechselt.^ 
Auch  hier  werden  zahlreiche  Beispiele  zusammengestellt  und  theil^ 
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auf  die  aestbetischen  Vorzüge  der  Schilderungen,  theils  auf  die  in 
Anwendung  gebrachten  Kunstmittel  der  Rhetorik,  den  Ton,  Klang  und 
Fall  der  Worte,  vollen  Scblusz,  Chiasma,  Anaphora  u.  a.  aufmerksam 
gemacht.  Hiebei  legt  der  Vf.  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  seit 
Livius  mehr  und  mehr  in  Aufnahme  kommende  Personification  abstracter 
Begriffe,  namentlich  auch  solcher  die  eine  Seelenthäligkeit  bezeichnen, 
und  den  Reichthum  an  Metaphern,  und  findet  in  diesen  beiden  Beziehun- 
gen vornehmlich  das  poetische  Element  der  livianischen  Darstellung, 
dessen  weitere  Erörterung  er  sich  aber  für  eine  andere  Gelegenheit 
vorbehält.  —  In  ähnlicher  Weise  werden  weiterhin  an  einer  Reihe 
von  Fällen,  wo  Livius  ^die  handelnden  Personen  und  Charaktere  zeich> 
net'  oder  ^die  Wirkung  der  Ereignisse  auf  das  Gemüt  der  von  den- 
selben betroffenen  Menschen  schildert',  die  angegebenen  Vorzüge  sei- 
ner Darstellung  hervorgehoben  und  hingewiesen  auf  seine  ^  besondere 
Geschicklichkeit  das  wesentliche  von  dem  zufälligen  zu  unterscheiden, 
ein  Gesamtbild  aus  den  einzelnen  Zügen  zusammenzustellen  und  es  in 
eindringlicher  Weise  dem  Leser  vorzutragen ,  seine  liebevolle  Vertie- 
fung in  den  Charakter,  seinen  tiefen  Blick  in  die  menschliche  Natur,  nn 
die  jedesmaligen  politischen  und  nationalen  Verhältnisse ,  seine  ach- 
tungsvolle Scheu  und  Bewunderung  vor  dem  groszen  und  erhabenen, 
seine  Verachtung  des  niedrigen  und  gemeinen  und  seine  volle  Aner- 
kennung der  sittlichen  Mächte  die  in  der  Geschichte  wirksam  sind.^  — 
Schlieszlich  gedenkt  der  Vf.  noch  der  ^rhetorischen  Färbung,  welche 
die  Darstellung  des  Livius,  gleichwie  die  der  meisten  römischen  Schrift- 
steller, als  eine  durch  das  ganze  öffentliche  Leben  bedingte  und  ge- 
förderte Eigenthümlichkeit  an  sich  trägt.'  Wenn  auch  vieles  von  dem 
hieher  gehörigen  der  Natur  der  Sache  nach  schon  in  den  vorangehen- 
den Ausführungen  seine  Stelle  gefunden  hat,  so  hat  doch  der  Vf.  auch 
hier  durch  eine  reiche  Mustersammlung  besonders  wirksamer  Stellen 
und  eine  Analyse  der  rhetorischen  Eigenthümlichkeiten  derselben  sehr 
schätzbare  Beitrüge  zu  einer  genauem  Würdigung  und  Beurtheilung 
der  livianischen  Sprache  und  Darstellungsweise  gegeben. 

Bayreuth.  Heinrich  Heenoagen, 

16. 

Kritische  Miscellen. 

Bester  Freund,  Sie  werden  möglicherweise  bisweilen  einige  kleine 
Schluszartikcl  brauchen.  Deshalb  sende  ich  Ihnen  folgende  anspruchs- 
lose Bemerkungen,  die  ich  bei  meinen  jüngsten  Studien  gemacht. 

[1]  Bei  Cicero  de  natura  deorum  I  29,  81  stehen  jetzt  in  allen 
Ausgaben,  auch  in  der  von  G.  F.  Schömann  die  zusammenhangslosen 
Worte:  Quid?  si  eliam,  Vellei^  falsum  illud  omnino  esl^  nullam 
aliam  nohis  de  deo  cogitantibus  speciem  nisi  hominis  occurrere^  ta- 
menne  isla  tarn  ahsurda  defendes?  Nobis  for lasse  sie  occurril^  ul 
dicis:  lovem^  lunonem^  Mineream^  Neplunum^  Vulcanum^  Apollinem, 
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reliquos  deos  ea  facie  novimus^  qua  pictore»  fictoresgue  toluerunl^ 
neque  solum  facie^  sed  eiiam  ornaiu^  aelate^  veslitu:  at  non  AegypUi 
nee  Syri  nee  fere  cuncta  barbaria;  ßrmiores  enim  eideas  apud  eo$ 
opiniones  esse  de  bestiis  quibusdam  quam  apud  nos  de  sanciissimis 
templis  et  simulacris  deorum.  Das  Asyndeton  nach  den  Worten  ut 
dieis  ist  kaum  erträglich,  da  das  folgende  lovem  —  ea  facie  novi- 
mus  man  weisz  nicht  wie  hinzatritt.  Die  Bücher  geben  in  ihrer 
Mehrzahl  an  jener  Stelle  zwischen  ut  dicis  und  Jotem  die  bisher  un- 
erklärten und  deshalb  von  den  meisten  getilgten  Schriftzüge  appa- 
ruisse.  Daraus  ergibt  sich  dasz  Cicero  geschrieben  habe:  ut  dicis: 
a  pareis  enim  Jovem^  lunonem  —  ea  facie  novimus.  Aus  apar- 
uisTt  gieng  apparuisse  mit  Leichtigkeit  hervor.  So  sehr  auch  das 
vorkommen  derselben  Corruptel  in  der  Parallelstelle  aus  Cicero  de 
legibus  II  4,  9  a  pareis  enim^  Quinte^  didicimus^  wo  die  Bücher  eben- 
falls folgende  Verschreibungen  haben:  apparuisse  enim^  apparuisse 
uim^  apparuisse  mi  etc.,  meine  Vermutung  bestätigt,  so  war  doch 
meiner  Eitelkeit  diese  Wahrnehmung,  welche  ich  erst  nach  Auffindung 
meiner  Lesart  an  unserer  Stelle  machte,  anfänglich  beinahe  unange- 
nehm, weil  ich  sah  dasz  dieselbe  Divination  schon  einmal,  wenn  auch 
an  anderer  Stelle,  vor  mir  gemacht  worden  war. 

[2]  Bei  Cicero  de  divinatione  I  20,  40  f.  steht  ein  längeres  Bruch- 
stück aus  des  Ennius  Annalen,  bei  J.  Vahlen:  Ennianae  poäsis  reli- 
quiae  (Lips.  1864)  p.  10  Ys.  36 — 52.  Hier  ist  noch  folgendes,  was 
auch  der  fleiszige  Vahlen  übersehen  hat,  nachzubessern.  Einmal  ist 
eccita  statt  exeita  nach  den  Büchern,  welche  eteita  oder  et  eifa  lesen, 
zu  schreiben.  Sodann  ist  mit  guten  Hss.  das  gegen  die  Sprache  des 
altern  lateinischen  Epos  an  dieser  Stelle  verstoszende  commemorai 
mit  tum  memorat  zu  vertauschen,  und  es  sind  demnach  die  beiden  ersten 
Verse  also  zu  lesen: 

Eccita  quem  tremulis  anus  attulit  artubus  lumen, 
talia  tum  memorat  lacrimans^  exterrita  somno : 
Das  einfache  memorare  kommt  so  in  den  Annalen  noch  neunmal  vor, 
'  commemorare  natürlich  mit  Ausnahme  unserer  Stelle  so  nie.     Selbst 
in  der  Stelle  bei  Charisius  IV  p.  252  u.  p.  263  kann  noch  Zweifel  gegen 
commemoro  erhoben  werden,  ob  es  schon  dort  in  anderem  Sinne  steht. 
[3]     Bei  Pia  utus  miles  gloriosus  III  1,  152  (747  R.)  liest  man  ge- 
genwärtig in  den  neusten  Ausgaben  folgenden  Vers : 

Si  Ulis  aegrest^  mihi  quod  volup  est^  med  rem  remigiö  gero: 
und  die  Lexikographen  haben  sich  nicht  gescheut  nach  diesem  Verse 
die  sprichwörtliche  Wendung  suo  remigio  rem  gerere  anzuführen, 
in  dem  Sinne  ^ganz  nach  seinem  Willen  verfahren',  nicht  beach- 
tend dasz  das  allgemeine  rem  gerere  wenig  zu  dem  speciellen  suo 
remigio  passe.  Die  Verschreibungen  in  den  Hss.,  deren  Lesarten  man 
bei  Ritschi  p.  116  nachseheji  möge,  führen  dahin  dasz  in  dem  Arche- 
typus im  letzten  Theile  des  Verses  gestanden  habe:  meo  remigio  rem 
gero^  eine  Lesart  die  wol  auch,  wie  Ritschi  vermutet,  im  Ambrosianus 
stand.     Darnach  hat  Plautus  ohne  Zweifel  geschrieben : 
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Si  Ulis  aegrest,  mihi  quod  volup  esi^  med  remigio  rimigo. 
Die  Lexikographen  hatten  sonach  vielmehr  die  Redensart  suo  remigio 
remigare  aas  dieser  Stelle  als  eine  sprichwörtliche  Wendung  beibrin- 
gen sollen. 

Leipzig.  Reinhold  Klotz. 

[4]  Herodotos  VI  102:  %HQtoaaiiLEvoi  61  rtjv  ^E^STQ^av  xal  im- 
a%6vteg  oUyag  ri(iiQccg  SnkoDOv  ig  rfjv  j^xuktiv  nccxiqyovtig  re  noXXov 
xal  doy.iovtsg  ravra  rovg  A&rjvalovg  noii^aetv  ra  kccI  tovg  'EgergUag 
iytolriiSav.  Was  xariQyovrsg  bedeute,  hat  noch  niemand  auf  eine  dem 
Zusammenhang  der  Stelle  und  der  Bedeutung  des  Wortes  entsprechende 
Weise  erklärt.  Da  xal  öoKiovzsg  jcri.  offenbar  explicativ  zu  dem  vor- 
hergehenden hinzutritt,  so  wird  ein  Ausdruck  erfordert  der  frohe  Zu- 
versicht und  stolze  Hoffnung  ausdrückt.  Einen  solchen  glaube  ich  in 
xaroQyiovteg  zu  finden.  Dasz  o^^^ai/ zur  Bezeichnung  einer  lebhaften 
Begierde  gebraucht  worden  ist,  beweistTimaeos  Lex.  Fiat.  Die  Grundbe- 
deutung läszt  jedenfalls  die  Uebertragung  auf  ein  von  Aufgeblasenheit 
begleitetes,  den  Ausgang  kaum  erwartendes  stürmisches  verlangen  zu. 

[5]     0  vidi  US  Fast.  II  533: 

parva  pelunt  manes,  pietas  pro  divite  grata  est 
munere.  non  at>idos  Styx  habet  imn  deos. 
Ich  nehme  an  den  Worten  pietas  pro  divite  grata  est.  munere  Anstosz. 
Mag  man  sie  erklären :  ^dankbare  Frömmigkeit  gilt  ihnen  so  viel  wie 
ein  reiches  Geschenk'  oder:  Mie  Frömmigkeit  ist  den  Manen  eben  so 
lieb  wie  ein  reiches  Geschenk',  immer  bleibt  der  Sinn  im  Widersprach 
damit  dasz  ja  Geschenke  unumgänglich  nöthig  sind,  also  die  Frömmig- 
keit ohne  dieselben  nicht  genügt,  ja  sogar  reiche  Geschenke  gar  nicht 
unangemessen  genannt  werden  (Vs.  539).  Ich  vermute :  prae  divite  — 
munere:  ^die  Frömmigkeit  (mit  welcher  die  kleinen  Geschenke  ge- 
bracht werden)  ist  ihnen  lieber  als  eine  reiche  Opfergabe'. 

Grimma.  Rudolph  Dietsch. 

[6]     Lucretius  de  rerum  natura  I  70  f. : 

inritat  animi  virtutem^  effringere  ut  arta 
naturae  primus  portarum  claustra  cupiret. 
Die  Rede  ist  von  dem  Graius  hämo  welcher  zuerst  die  Welt  von  dem 
schweren  Druck  des  Aberglaubens  befreite  und  sich  in  seinem  streben 
durch  keine  drohenden  Himmelszeichen  abschrecken  liesz;  im  Gegen- 
theil  reizten  diese  um  so  mehr  animi  virtutem^  effringere  ut  arta  etc. 
cupiret  scheint  statt  cuperet  die  richtige,  von  Priscian  anerkannte  Les- 
art, welche  auch  der  von  Lachmann  so  genannte  ^corrector  oblongi' 
gibt,  jedoch  mit  den  beigefügten  Worten  al.  videret.  Nach  Lachmanns 
Urtheil  sind  diese  ^sanc  mirabilia'.  Allerdings;  indes  scheinen  sie  nur 
falsche  Lesung  oder  Corruptel  einer  alten  Variante  unserer  Stelle,  nem- 
lich  valeret^  was  sowol  dem  Sinne  nach  hier  sehr  gut  an  seinem 
Platze  als  auch  durch  lucretianischen  Sprachgebrauch  wol  verbürgt  ist; 
vgl.  I  108  aliqua  ratione  valerent  religionibus  atque  minis  obsislere 
vatnm^  u.  a.  St. 

Basel.  J.  MaelUy, 


Erste  Abtheilung 

henisgegeben  tm  Alfred  Fleck  eisen. 
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Rhythmengeschlechter  und  Rhythmopoeie. 

{koyos  XQuckiCiog  und  iTtixgizog,  ^vd^[i07toUa  övvsx'^s  und 
tsXsia.) 


Die  rgla  Zxrfii%6q(yv  konnten  bei  den  alten  kein  gröszeres  noXv- 
^QvXXricov  sein  als   der  Satz  dasz   es  nur  drei    Rhythmenge- 
schlechter  gebe.    Was  nicht  dactylisch,  iambisch  oder  paeonisch 
ist,  das  ist  arrbythmisch,  quidquid  islis  discrepabü,  absonum  reddet 
melos.    Dennoch  aber  reden  die  uns  erhaltenen  Schriften  der  Rhythmi- 
ker noch  von  einem  vierten  und  fünften  rhythmischen  Ver- 
hältnisse, das  zwar  weniger  6vg>v7ig  ist,  aber  doch  zugelassen  wer- 
den kann.    Ich  meine  damit  nicht  die  irrationalen  Füsze^  die  sich  von 
selber  einem  der  drei  Normalrhythmen  unterordnen,  sondern  Füsze 
mit  rationalen  ;^^ovot  von  vier  und  sieben  Moren,  die  nodsg  iv  Xoya 
TQtTtXaalG)  Kai  iTtirgltm,    Wenn  ich   in    der  griechischen  Rhythmik 
§  5  das  epitrilische  Geschlecht  als   eine  rhythmische  Künstelei  aus 
der  Zeit  des  Verfalles  der  Kunst  auffaszte,  so  kann  ich  dies  jetzt  nur 
von  dem  htlxqixov  rsaaaQsgxaLÖeKccarKiov  gelten  lassen,  wofern  dies 
anders  von  einem  Verhältnisse  6  :  8  zu  verstehen  ist:  der  Xoyog  htl- 
TQitog  als  solcher  stammt  ebenso  wie  der  zQLTtXdatog  aus  der  besten 
Zeit  der  musischen  Kunst  und  war,  wie  ich  S.  237  bemerkte,  dem  Aris- 
toxenus  hinlänglich  bekannt.    Die  Trümmer  seines  Werkes  haben  uns 
über  die  Zulässigkeit  und  Unzulässigkeit  dieser  secundären  Rhythmen- 
geschlechter,  wie  wir  sie  nennen  können,  werthvoUe  Andeutungen  er- 
halten, deren  richtiges  Verständnis  uns  über  einen  der  dunkelsten 
Punkte  der  Metrik,  nemlich  über  die  vielbesprochene  und  vielbestrit- 
tene Natur  der  antispastisch-iambischen  und  diiambisch-trochaeischen 
Verse  einen  sichern  Aufschlusz  zu  geben  vermag. 

Die  Hauptstelle  über  das  4e  und  5e  Rhythmengeschlecht  finden 
wir  in  den  von  Psellus  aus  Aristoxenus  gezogenen  Excerpten ,  p.  302 
MoreUi ,  p.  624  Caesar.    Sie  ist  so  unscheinbar  dasz  sie  bisher  kaum 

iV.  Jahrb.  f.  PhiL  M.  Paed,  Bd.  LXXI.  ffß  4.  15 
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beachtet  worden  ist,  und  erheischt  um  so  mehr  von  uns  ein  ge- 
naueres eingehen.  Zu  ihrer  richtigen  Würdigung  müssen  wir  zunächst 
auf  die  Reihenfolge  in  den  Excerpten  des  Psellus  einen  Blick  werfen ; 
nur  so  können  wir  uns  überzeugen ,  ob  die  betreffenden  Worte  von 
Aristoxenus  selbst  herrühren  oder  ob  sie  von  dem  Epitomator  anders- 
woher hinzugefügt  sind. 

I. 

Die  TtQoXaiißavoiisva  elg  xriv  ^vQ'^iktiv  iTtifStrunriv  bestehen  aus 
zwölf  aristoxenischen  Fragmenten  oder  näher  aus  zwölf  Abschnitten 
der  aristoxenischen  Stoicheia.  Die  Ordnung  des  Originals  hat  Psellus 
völlig  verlassen  und  statt  deren  eine  andere  Reihenfolge  gewählt,  die 
von  dem  oberflächlichen  Verständnisse  des  Epitomators  Zeugnis  ab- 
legt ,  wenn  sich  auch  ein  gewisser  äuszerer  Plan  in  seiner  Zusammen- 
stellung nicht  verkennen  läszt.  Das  letztere  gilt  von  allen  Fragmenten 
mit  Ausnahme  des  8n ,  welchem  der  reine  Zufall  seine  Stelle  angewie- 
sen zu  haben  scheint.  Wir  geben  in  dem  folgenden  die  Reihenfolge 
bei  Aristoxenus ;  die  nur  bei  Psellus  erhaltenen  Stellen  unterscheiden 
wir  durch  ein  vorgesetztes  *,  die  Reihenfolge  in  den  TtQoXafißavoiisva 
bezeichnen  wir  durch  Angabe  der  Seiten-  und  Zeilenzahl  nach  Caesars 
Ausgabe  (Rh.  Mus.  N.  F.  I  S.  621  ff.). 

Erstes  Buch, 
♦fr.  1.  Kai  TtQoSrov  ys  oxi  näv  fistQOv  JtQog  zo  [iBTQOvfisvov  .  .  .  (621 

—622,  9).  ^ 

♦fr.  3.  TdSv  8h  ^vd'fiLSofisvoov  ^ttaatov  ovtE  MvsLtai  avvBvtSg  ovx'  tiqb- 

ftft  .  .  .  (623,  3--17). 
In  wie  weit  fr.  1  Zusätze  von  Psellus  erfahren  hat,  brauchen  wir  hier 
nicht  zu  erörtern.    Die  Erklärung  habe  ich  gr.  Rh.  S.  235  gegeben. 

Zweites  Buch, 
fr.  2  a.  z/vo  81  ravtcc  TcqcStov  vorjtsov  zov  ts  Qvd'fiov   xal  t6  qv^'^ii^^o- 

(isvov  (622,  9.  10).     Aristox.  p.  269  Mor. 
fr.  8.  Norixiov  8s  xov  xs  gv&iiov  nccl  x6  Qvd'(iLS6[ievov  .  .  .  (625,  7 — 

19).    Aristox.  269—273. 
fr.  2  b.  'EctI  81  6  ^lev  ^vd^fiog  cvaxrnia  ix  .  .  .  (622, 10—623,  2).  Aris- 
tox. 273—279. 
fr.  4.  Tlgaxov  xs  vorixiov  xQovov  .  .  .  (623,  17-— 19).  Aristox.  280. 
fr.  9.  T(3v  8h   no8(ov  ot  iihv  In  8vo  XQOvcov   cvy-Asivxai,  .    .    .   (626, 

1—6)  Aristox.  289.^  290.       ,,  „     ,  * 

fr.  10.  T<Sv  8h  7to8cov  STiccaxog  agiaxai  jj  koyco  xivl   w   äXoyia   (626,  6. 

7).     Aristox.  293.  ,  ,  / 

fr.  11.  Kai  fisyid'SL  ^hv  8icc(pi(^sv  Tcovg  no86g  ,  .  .  (626,  7 — 15).  Aris- 
tox. 298—300. 
fr.  12.  Tc5v  8h  7to8(ov  xqia  ysvrj  .  .  .  (626,  16.  17).     Aristox.  300. 
♦  fr.  7.  TcSv  8h  xql<Sv  ysvmv  oi  ngcSxoi  n68sg  .  .  .  (624,  13—625,  7). 
♦fr.  6.  T(Sv  no8LY.(ov  Xoycov  BvcpvsaxaxoL  elal  xqstg  .  .  .  (624,  7—13). 
♦fr.  5.  T(ov  8h  %q6v(ov  ot  fisv  slai  no8i%oC,  ot  8h  ßvd'iiOTtouag  .  .  . 
(623,  19-624,  13). 

In  den  Abschnitten,  für  welche  uns  noch  eine  Vergleichung  mit 
dem  Original  möglich  ist,  gibt  Psellus  fast  niemals  die  continuieriiche 
Rede  des  Aristoxenus,  sondern  nur  einzelne  Sätze  oder  Worte,  zwi- 
schen denen  oft  grosze  Lücken  gelassen  sind.  Die  excerpierten  Sätze 
aber  folgen  in  derselben  Ordnung  wie  bei  Aristoxenus.    Von  Einschie- 
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bungen  lassen  sich  nur  zwei  bemerken,  einmal  fr.  4  der  Zusatz  yv(OQC- 
[icov,  wahrscheinlich  durch  das  unmittelbar  Torhergehende  Fragment 
3  (von  den  yvtOQiaoi  xqovol)  Teranlaszt,  sodann  fr.  2b  der  einfältige 
Zusatz  o  dh  fvd'fiog  ov  yCvsrocL  i^  ivog  XQOVOv  xr«. ,  wo  der  Epitoma- 
tor  wahrscheinlich. in  die  Stelle  Aristox.  p.  290  hineingerathen  ist. 

Von  den  drei  letzten  Fragmenten  gehört  fr.  5  in  den  Abschnitt  von 
der  Rhytbmopoeie ,  also  in  den  Schluszabschnitt  der  Stoicheia.  Eine 
nähere  Erläuterung  desselben  werde  ich  am  Ende  der  vorliegenden 
Abhandlung  geben  (VI).  —  Fr.  7  schlieszt  sich  an  das  Verzeichnis 
der  iiByed^ri ,  dessen  Anfang  in  dem  vaticanischen  Codex  bis  zum  ox- 
rclar}(AOv  erhalten  ist:  es  recapituliert  die  Grenzen  in  der  av^rjöig  der 
Rhythmengeschlechter,  indem  für  jedes  der  drei  yivi]  das  kleinste  und 
gröste  Megethos  genannt  wird.  Zugleich  wird  hier  der  Grund  für  die 
verschiedene  Ausdehnung  angegeben ,  worauf  Aristox.  bereits  p.  290 
verwiesen  hatte.  Die  Erklärung  dieses  Fragments  s.  gr.  Rh.  3.  231  ff. 
—  Fr.  6,  welches  der  folgenden  Untersuchung  zu  Grunde  liegt,  ist 
von  fr.  7  zu  trennen ,  worauf  schon  die  signißcanten  Anfangsworte  tmv 
Ttoöuicov  XoyoDv  und  tcov  de  xQiav  ysvmv  hinweisen.  Welche  Stelle  es 
in  den  Stoicheia  einnahm ,  läszt  sich  ziemlich  genau  ermitteln.  In  der 
von  Aristox.  p.  298.  299  gegebenen  Uebersicht  aber  die  TtodtTial  öiu- 
q>oqal  nimmt  das  fiiysd'og  die  erste,  das  yivog  die  zweite  Stelle  ein. 
Was  nach  jener  Uebersicht  folgt  mit  Einschlusz  des  fr.  8  Psell.,  ent- 
hält die  genauere  Erörterung  des  (liyed'og.  Es  musz  nunmehr  in  den 
Stoicheia  die  zweite  6iag)0Qa  Tcoöav ^  nemlich  das  yivo^  erörtert  wor- 
den sein ,  denn  wenn  dieser  Punkt  bereits  bei  den  (isyid"rj  berührt  ist, 
so  ist  dies  nur  eine  vorläufige  Anticipation,  wie  sie  auch  sonst  bei 
Aristox.  häufig  vorkommt.  In  der  allgemeinen  Uebersicht  hatte  Aristox. 
das  yivog  mit  folgenden  Worten  definiert  p.  298 :  yivet  öi  (sc.  8iccq>i'' 
QSt  Ttovg  TCoSog) ,  otav  ot  loyoi  6ta(piQ(X)0i.v  ot  tcöv  TtodcSv ,  ofov  ororv 
6  (lev  rov  rov  i'aov  Xoyov  k'xrj^  6  öi  xov  xov  öinXctalovog ,  o  d'  ciXXov 
Xiva  rcSi/  Bvqv^^tav  (leg.  iQQvd'fifov)  %q6vg)v.  Aus  der  genaueren  Er- 
örterung des  yivog j  die  der  Lehre  vom  fiiys&og  folgt,  hat  Psell us  das 
in  Rede  stehende  fr.  7,  unsere  Hauptquelle  für  den  Xoyog  TQinXdaiog 
und  inlxqirog,  entlehnt.   Der  Zusammenhang  ist  hienach  folgender: 

diatpoQal  nodfSv  Aristox.  297—300  =:  Psellus  fr.  11. 

«'  «c'«,c9.««     (Aristox.  300  usq.  ad  fin.  =  Psellus  fr.  12. 

P'  yivog    Psellus  fr.  6. 
An  der  letzten  Stelle  war  wenn  irgendwo,  der  Platz,  die  irregulären 
Rhythmengeschlechter  zu  behandeln. 

IL 

Die  Hauptstelle  des  Aristoxenus  über  das  vierte  und  fünfte  Rhyth- 
mengeschlecht (fr.  6  Psell.)  ist  folgende :  twv  Tro^^xcav  AoVcov  eiftpvi- 
axctxoi  bI(sI  XQScg'  o  xs  xov  i'öov  %ccl  6  xov  öltcXccöIov  Kalo  xov  ti^io- 
XCov,    yCvsxcet  öi  Tcoxe  novg  %al  'iv  XQinXaalcj)  loyco ,  ylvsxai  Ticcl  iv 

iTCixQtxco Ttccg  de  6   diaiQOVfisvog  slg  nlelw  aqiQ'iiov 

Kcil  dg  ikäxxoo  dicciQstxat i<Sxl  de  xal  iv  x^  xov  ^v^^iov 

15* 
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qivöei  6  nodLnog  loyog  äaneq  iv  xrj  rov  rjQfioOfiivov  (sc.  qyviSeC)  xo 
avfifpoavov.  Es  ist  klar  dasz  hier  nicht  die  fortlaufende  Rede  des 
Aristox.  vor  uns  liegt,  sondern  dasz  Psellus  wie  gewöhnlich  nur  ein- 
zelne Sätze  seines  Originals  excerpiert  hat.  Eine  Lücke  findet  statt 
vor  neig  öi  6  diaiqov^Bvog  und  vor  i(5xl  81  %cd  iv  xy  xov  ^-ö-ftov,  so 
wie  vielleicht  hinter  Gv^nqxüvov^  was  wir  durch  Punkte  bezeichnet 
haben.  Der  Auslassungen  wegen  sind  die  Sätze  ohne  Verbindung  und 
Zusammenhang,  doch  läszt  sich  der  Sinn  der  ganzen  Stelle  herstellen. 
Ich  werde  zunächst  den  Anfangs-  und  Schluszsatz  behandeln,  den  mitt- 
leren Satz  erst  weiter  unten  (V)  erörtern.  Im  Anfangssatze  sagt  Aris- 
toxenus:  ^  die  normalen  Rhythmen  sind  der  XiSog^  öiitkaiStog  und  rjiAio- 
hog^  in  welchen  die  %q6vol  nodmol  im  Verhältnisse  von  1:1,  1:2, 
2:3  stehen.  Auszerdem  kommen  aber  bisweilen  auch  Füsze  vor,  in 
denen  sich  Thesis  und  Arsis  wie  1:3  und  3 : 4  verhalten ,  die  möeg 
iv  koyco  xQtTtkaalco  und  STCLXQkco.'  Welche  Berechtigung  erkennt  Aris- 

*  tox.  den  zwei  zuletzt  genannten  Verhältnissen  zu?  Hierüber  gibt  uns 
der  Schluszsatz  des  Fragmentes  hinreichende  Auskunft,  wenn  man  ihn 
richtig  zu  deuten  weisz.  Man  darf  freilich  nicht  übersetzen  wie 
Feuszner:  ^es  liegt  aber  das  Taktverhältnis  ebenso  im  Wesen  des 
Rhythmus,  wie  die  Consonanz  im  Wesen  des  melodischen  Tonverban- 
des.' Von  einer  solchen  allgemeinen  Phrase  steht  im  griechischen 
Texte  nichts,  wo  vielmehr  von  ganz  positiven  Thatsachen  die  Rede 
ist.  Aristox.  sagt  nemlich:  Mn  der  Rhythmik  ist  das  Verhältnis  zwi- 
schen Arsis  und  Thesis  dasselbe  wie  das  Symphonon  in  der  Harmonik, 

.  d.  h.  in  den  rhythmischen  Füszen  herscht  dasselbe  Verhältnis  wie  in 
den  symphonischen  Intervallen.'  Zur  Erläuterung  dieser  Stelle  fol- 
gendes. Die  Harmonik  unterschied  6ia6xrj(iaxa  0V(iq)(X)va  und  öidgxova, 
Züdenaviiqxova  gehören  nach  Euklides  barm,  p.8,  Bacchiusp.3u.  a. : 
l)  dicc  xeööccQcoy  die  Quarte,  2)  öicc  nivxe  die  Quinte,  3)  dia  naamv  die 
Octave,  4)  öta  nccamv  %al  dicc  xsßaccQcov  die  Undecime,  5)  dia  naßav 
Tial  öia  Ttivxs  die  Duodecime ,  6)  Slg  öia  naöäv  die  Quindecime  oder 
Doppeloctave.  Zu  den  diccgxova  gehören  alle  Diastemata,  die  unter- 
halb der  Quarte  oder  zwischen  den  symphonischen  liegen,  wie  Se- 
cunde,  Terze,  None  (xcc  iXdxxova  xov  ötcc  xsaaccQoav  kccI  xcc  fisra^v  xav 
av^iq)civci)v  Tcavxa),  Schon  früh  hatten  die  Griechen  die  Zahlenver- 
hältnisse der  Intervalle  zu  bestimmen  gesucht,  wie  dies  zuerst  von 
Pythagoras  erzählt  wird.  Wir  stellen  sie  für  die  Cv(iq)(Xivcc  zugleich 
mit  den  entsprechenden  rhythmischen  Verhältnissen  in  der  folgenden 
Tabelle  zusammen: 

CC  6ii6q)G)vov 1:1   Xoyog  Höog  1 : 1 

F     ÖLcc  xeaöaQcav i     X,  iitlxgixog  3 :  4 

G    diu  nivxe |     A.  rniiohog  2  : 3 

c     diu  TtacScSv ^     A.  ömXccöLog  1 : 2 

f     d,  Ttaacov  xccl  ö,  xsaadgcov     .        |- 

g    d.  7ta6c5v  Tial  ö.  nivxe       .     •       |^     A.  XQiTtXciatog  1 :  3 

c     dlg  öicc  nccöav ^ 

Nach  Aristoxenus  entspricht  also  der  Xoyog  üiSog  mit  gleichen  xqovoi 
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TCodiKol  der  Verbindung  zweier  gleicher  Töne ,  der  Xoyog  dmladiog 
der  Octave,  der  rniioXiog  der  Quinte,  der  TQLTtldaiog  der  Duodecime, 
der  iitix^og  der  Quarte.  In  der  That  besieht  für  die  genannten  Inter- 
valle in  Beziehung  auf  Saitenlänge,  Saitenspannung  usw.  dasselbe 
Verhältnis  wie  für  die  entsprechenden  Rhythmengeschlechter  in  Bezug 
auf  Ausdehnung  der  Arsis  und  Thesis ,  wovon  ein  Blick  auf  die  gege- 
bene Tabelle  überzeugt.  Von  den  symphonischen  Intervallen  sagt  Eu- 
klides:  b(Sxi  öl  avfigxovla  fiev  XQaßig  ovo  q)d^6yy(ov^  o^vrigov  xai  ßoc- 
QVTiQOVy  von  den  diaphonischen:  öictqxavla  dh  xovvavtlov  ovo  q>^6y'' 
ytov  afii^ta  (itj  oicov  xb  KQu^rlvai^  aXXa  xqaxGid'ilvat  xfivaMiqv,  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  rhythmischen  Verbindungen.  Das  griechische  Ohr 
vertrug  die  Verbindung  einer  drei-  und  fünfzeitigen  Länge  zu  einem 
Fusze  ('—  uj  oder  •—  —  •— )  ebenso  wenig  wie  den  diaphonischen 
Sextenaccord  (^).  Dagegen  konnte  die  einem  avfiqxovov  entspre- 
chende Verbindung  von  w  ._  (jtovg  iv  Xoyco  XQiTikaalG))  zugelassen 
werden,  sie  beleidigte  so  wenig  wie  die  Duodecime  das  Gehör,  nur 
war  sie  minder  sv(pvrig  als  der  ^vd^iiog  cöog,  8mXcc<fLog  und  ruitohogy 
ebenso  wie  das  ofioqxovov',  8ia  7taa(ov  und  dicc  nivxe  für  uns  sowol 
wie  für  die  Griechen"  svq)vi<SxsQa  sind  als  das  ^^or  TtccCav  xal  8m 
nivxe  und  als  das  8i,a  xsööccQOiv, 

Wie  alle  übrigen  Vergleiche,  die  Aristoxenus  seinem  Stand- 
punkte gemäsz  zwischen  Rhythmik  und  Harmonik  anstellt,  so  gibt 
auch  der  an  unserer  Stelle  dargelegte  einen  höchst  wichtigen  objec- 
tiven  Anhaltspunkt.  Es  geht  daraus  hervor  dasz  die  zwei  secundären 
Rhythmen  (xQiTtXdßtog  und  inlxqtxog)  den  drei  Normalrhythmen  an  sich 
völlig  coordiniert  sind,  da  das  in  ihnen  ausgedrückte  Verhältnis  ebenso 
gut  wie  das  dactylische ,  iambische  und  paeonische  einem  <Svfi(poDvov 
entspricht;  dem  allgemeinen  Wesen  nach  —  so  meint  Aristox.  — 
würden  sie  sich  gerade  so  gut  wie  die  drei  übrigen  für  die  Rhythmo- 
poeie eignen  (wie  denn  auch  die  moderne  MtHik  an  dem  Gebrauche 
des  XQiTiXccGiog  nicht  den  mindesten  Anstosz  nimmt),  aber  sie  sind  we- 
niger ev(pvBig  und  darin  beruht   der  ganze  Unterschied  im  Gebrauch. 

—  Nach  der  von  mir  gegebenen  Erklärung  versteht  es  sich  von  selbst 
dasz  die  Worte  yivBxai  8i  noxe  novg  %al  iv  XQiTtXaalcf)  Xoycoy  ylvexat 
Tial  iv  iTtLxqixtp  nicht  etwa  von  Psellus  hinzugesetzt  sind,  sondern 
nothwendig  von  demjenigen  herrühren  der  die  folgenden  Worte :  Maxt 
81  %al .  .  .  &(S7CtQ  iv  x^  xov  fiq(ioöiiivov  geschrieben  hat,  und  das 
kann  natürlich  kein  anderer  sein  als  Aristoxenus. 

Ehe  wir  untersuchen,  wo  die  beiden  secundären  Rhythmenge- 
schlechter gebraucht  werden ,  wollen  wir  zuvor  zwei  andere  hierher 
gehörige  Fragen  beantworten.  Die  erste  ist  die,  ob  auszer  dem  Xoyog 
XQmXcciStog  und  iitlxQixog  auch  noch  der  Xoyog  xsxQceTcXdßiog  und  der 
Xoyog  xqLa  rcqog  oxtca  in  einem  rhythmischen  Fusze  zugelassen  wurden 

—  denn  auch  diese  Verhältnisse  entsprechen  zwei  symphonischen  In- 
tervallen ,  dem  8lg  8La  naß^v  und  dem  8ia  TCaCmv  xol  8lcc  xBiSiSaqcav, 
Dieselbe  Frage  erhebt  sich  bei  der  Bestimmung  der  %q6voi,  aXoyot^ 
welche  Aristox.  p.  295  mit  den  irrationalen  Intervallen  vergleicht,  und 
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musz  auf  dieselbe  Weise  wie  dort  beantwortet  werden  (s.  gr.  Rh.  S. 
43).  Aristox.  sagt  nicht  dasz  alle  den  öviifpcova  entsprechenden  rhyth- 
mischen Verhaltnisse  zugelassen  werden  könnten,  sonderi^ur  dasz 
die  zugelassenen  den  öv(i(p<ova  entsprechen ;  er  führt  nur  zwei 
yivfi  auf,  die  noch  neben  deu  Normalrhythmen  vorkommen,  und  nicht 
mehr  als  diese  zwei  dürfen  wir  annehmen,  wenn  wir  nicht  die  Schranken 
einer  genauen  Exegese  willkürlich  überspringen  wollen.  —  Die  zweite 
Frage  bezieht  sich  auf  die  Stelle  des  Aristides,  in  welcher  dieser  neben 
den  drei  Normalrhythmen  noch  ein  viertes ,  aber  nur  dieses  vierte  auf- 
führt, das  yivog  htCrqixov.  Er  sagt  p.  35:  TtQOörtS'iaiSi  6e  riveg  Ticcl  zo 
htkqwov^  und  einige  Zeilen  später:  xo  di  iittxQirov  ag^srat  (isv  aito 
imaai^fiovy  ylvetai  6e  ?a)g  tedöäQCOv  oiccl  ösKaarjiiovy  anccviog  de  fi  XQrj(ft'$ 
avrov.  Ein  yivog  rqvjtXaiSiov  ^  welches  Aristox.  noch  vor  dem  epitriti- 
schen  nennt,  wird  hier  gar  nicht  erwähnt.  Warum  nicht?  Aristides 
nennt  alle  die  in  der  Rhythmik  vorkommenden  rationalen  Füsze,  welche 
den  symphonischen  Diastemata  derselben  Octave  entsprechen; 
weil  das  der  Quarte  entsprechende  yivog  ijtlxQixov  zwischen  dem  icov 
und  fi^iohov  in  der  Mitte  liegt ,  wird  es  in  der  Reihe  der  normalen 
Rhythmengeschlechter ,  wenn  gleich  mit  dem  Zusätze  uvhg  nqoori^ictiSt 
aufgeführt;  das  yivog  rqinlifSiov  hingegen,  welches  der  zu  einer 
andern  Octave  gehörenden  Duodecime  (dem  öia  %a<smv  Ticcl  öiu 
nivre)  entspricht,  wird  in  dieser  Classe  nicht  genannt. 

III. 

Nunmehr  fragen  wir,  wie  sich  die  secundären  von  den  normalen 
Rhythmen  in  der  Anwendung  unterscheiden?  In  dem  bisher  behan- 
delten fr.  7  Psell.  sagt  Aristox.  hierüber  weiter  nichts  als  dasz  die 
ersten  bisweilen  vorkämen  (ylvexal  note)  und  dasz  die  letzteren 
evqyviarccvoi  seien.  Dagegen  läszt  sich  die  Antwort  einer  andern  Stelle 
seiner  Stoicheia  entdMimen:  die  normalen  Rhythmen  lassen 
eine  Cvv6%rig  ^vd'fionoiCa  zu,  die  secundären  aber  nicht. 
Es  heiszt  nemlich  p.  301  Mor. :  tcov  Sl  jtodäv  tmv  Kai  övvsxij  ^v&fio- 
noUav  6sxo(iivoDv  tqla  yivri  icxl,  xo  ßaoixvXmov  accl  x6  lafißtKov  xal 
x6  itamviKov.  Der  schlechte  Epitomator  gibt  hiervon  fr.  12  nur  die 
Worte:  xmv  6e  Tcodmv  xqla  yivri  iaxlv,  xo  daTixvXcKov ^  xo  Icciißcocovy 
xb  naccoviTiovj  aber  die  Worte  die  er  ausläsztsind  bjedeutungsvoU  genug. 
Genauer  gibt  Marius  Victorinns  in  seinem  Capitel  de  rhythmo  unsere 
Stelle  des  Aristox.  wieder,  die  ihm  hier  vorlag,  denn  er  fügt  nach  der 
Erörterung  des  r%/y^mfi5  dactylicus^  iambicus  und  paeonicus  p.  2485 
die  Worte  hinzu:  haesunt  tres  partüwnes  quae  continuam  ^v^fio- 
noUav  faciunt^  womit  er  das  aristoxenische  aws%rj  ^^(AomoUav  über- 
setzt. Welcher  Nachdruck  auf  den  Worten  Kai  övvsxri  ^d'fiOTtoUav 
ösxofiivcov  liegt,  geht  daraus  hervor  dasz  Aristox.  die  noöeg  iv  loyto 
xqmlaöloi  und  imxqlxtp  ausdrücklich  aus  der  Zahl  der  (SvvBxri  ^v&(io- 
noUav  dsxoiisvoi  als  arrhythmisch  ausschlieszt.  Vgl.  p.  302:  6  |itJv 
xov  xqiTtXaalov  (sc.  loyog)  ovx  Sqqvd'fiog  iaxiv  und  p.  304:  ovk  iöxiv 
iqqv^fiog  ...  6  xov  imxqkov.    Bin  triplasischer  und  epitritischer 
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Fusz  kann  also  vorkommen,  aber  nicht  in  der  avvexiig  ^v&fioTtoUcc. 
Der  Sinn  hiervon  kann  kein  anderer  sein  als  der:  die  Ttodeg  öitcXa- 
<Sioi,  tdoij  fjfiiohoi  können  fortlaufend  mit  einander  verbunden  wer» 
den  («w  cöntinua  rhythmopoeia\  z.  B.  v^  —  v^-v^~^-^  oder  ^  ^^  ~ 
s>^_:^w-iv^^ — :  oder  — ^^  — -  ^  — Iv^  — -  ^  -t  ober  nicht  die 
nodeg  iv  Xoyco  rgiTtkaaCco  und  imxQCro),  also  nicht  ■^i-is^^^>-i^*^ 
und  nicht  ^i-^u-^u-:^^i-_:L-.wuJu_.  In  den  beiden  letzten 
Reihen  ist  wie  in  den  drei  vorausgehenden  die  Rhythmopoeie  eine 
fortlaufende,  ununterbrochene,  eine  övvsxrjg  oder  cöntinua^  und  daher 
ist  weder  die  aus  triplasischen  noch  die  aus  epitri tischen  Füszen  be- 
stehende eine  errhythmische,  weil  beide  Verhältnisse  aus  der  6vvs%rig 
^^•fiOTtoUa  ausgeschlossen  sind.  Nur  dann,  wann  diese  secundären 
Füsze  vereinzelt  unter  den  drei  Normalrhythmen  vorkommen ,  nur  dann 
sind  sie  zulassig;  sie  bilden  dann  eine  ^vd'fionoUa  aavvs%rig^  wie  wir 
nach  Analogie  von  (Svvd-erog  und  aövvd'exog  sagen  dürfen.  Die  Worte 
yivBxai,  8i  tcoxb  %ovg  Tial  iv  xQiTtXaöiG)  Xoyfp  stehen  somit  im  Gegen- 
satze zu  Tcoi/  öe  Ttoöoiv  xcSv  nal  avv£%ij  qv^'^OTtoiiccv  öe^OfiivcDV 
und  finden  durch  diesen  Gegensatz  ihre  Erklärung. 

Wo  oMr  finden  Avir  die  secundären  Füsze  in  der  Metrik?  Wenn 
ich  gr.  Rh.  S.  30  den  Amphibrachys  des  Terentianus  Maurus  p.  2414 
als  Beispiel  eines  Ttovg  iv  XQinXaölco  Xoyco  anführte ;  ^  ''^  ^  "^^  h  "3^' 
so  stimmt  das  zwar  mit  der  Auffassung  des  Metrikers ,  denn  es  heiszt 
bei  ihm  dasz  Thesis  und  Arsis  im  Verhältnis  von  1 : 3  stehen :  sepU- 
mum  pedem  loquemur ,  quem  vocant  a^g}lßQocxvv^  cum  duae  breves 
utrimque^  media  longa  ponüur:  arsis  uno  suhlevetur^  deprimant  the- 
sin tria;  aber  die  rhythmische  Messung  kann  dies  nicht  sein,  denn  der 
Xoyog  xqmXi(Siog  wäre  hier  in  einer  cöntinua  rhythmopoeia  gebraucht. 
Die  Messung  welche  Terentianus  Maurus  dem  vorliegenden  Verse  gibt, 
ist  also  nach  Aristoxenus  arrhythmisch.  Terentianus  hat  nur  die  soge- 
nanntemetrische,  durchgängig  ein-  und  zweizeitige  Silbenmessung  im 
Auge,  ohne  sich  um  die  rhythmische  Messung  zu  bekümmern,  und  fügt 
deshalb  auch  nach  der  kurzen  Aufzählung  der  drei  Rhythmengeschlech- 
ter p.  2412  die  Worte  hinzu:  latius  tractant  magistri  rhythmici  vel 
musici ,  nos  viam  metri  studemus  parte  ab  aliqua  pandere.  Ueber- 
haupt  wissen  die  Rhythmiker  von  einem  Amphibrachys  gar  nichts,  und 
der  vorliegende  Vers  ist  bei  ihnen  kein  amphibrachischer,  sondern 
ein  nQOiSoöicciiog  oder  ivoTcXiog  (mit  kyklischen  Anapaesten). 

Als  wirkliche  rhythmische  Messung  kommt  der  Ao^^og  inkgirog 
und  XQmXccßiog  bei  einem  %q6vog  ccXoyog  vor,  wie  bereits  gr.  Rh.  S. 
237  bemerkt  ist.  Wo  der  letztere  eine  Thesis  ist,  wie  in  dem  xoQstog 
aXoyog  des  Aristoxenus,  steht  er  mit  der  dazu  gehörigen  Arsis  in  dem 
Verhältnis  von  2  :  1^  =  4 :  3,  also  im  Xoyog  iitixqixog:  -ü,  2  |;  wo 
er  Arsis  ist ,  wie  in  dem  KQr\ximg  der  Rhythmiker ,  bildet  er  mit  der 
folgenden  Thesis  das  Verhältnis  1 1 :  ^  =  3  : 1 ,  also  den  Xoyog  xqt- 
TcXiciog-.  ~w£L^,  21^^;  auch  auf  die  irrationalen  Füsze  findet  dem- 
nach der  Satz  des  Aristox.  seine  Anwendung:  ifSxX  dl  iv  xfj  xov  ^d'- 
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ftou  (pvöH  6  Jtodioiog  Xoyog ,  äansQ  iv  ry  rav  rj(ffioa(iivov  xo  avfi(pa)' 
vov :  der  irrationale  Trochaeus  oder  lambus  entspricht  dem  sympho- 
nierenden  ölci  xsöadQODv^  die  irrationale  Arsi»  mit  der  folgenden  brevi 
brevior  dem  symphonierenden  dia  Tcaaav  xal  dice  nivts. 

Aber  es  wäre  gegen  die  Stellen  der  alten ,  wenn  wir  die  secun- 
dären  Rbythmengeschlechter  auf  die  irrationalen  und  kykliscben  Füsze 
beschränken  wollten,  die  vielmehr  erst  im  weitern  Sinne  dazu  ge- 
rechnet werden  können.  Aristox.  bat  bei  seinen  Worten  ylverai  öi 
TtOTS  novg  Ticcl  iv  tQmXaaCfp  loya ,  yivsxai  kccI  iv  iitLxqLxtp  zunächst 
Füsze  im  Sinne,  welche  rationale  Zeiten,  uemlich  1  +  3  und  3  +  4 
Moren  enthalten.  Dies  geht  unmittelbar  aus  der  Stelle  des  Aristides 
hervor,  nach  welcher  das  kleinste  (liyed'og  des  epitritischen  Geschlechts 
ein  £7txciari(iov  ist,  also  3  +  4  Moren  enthält;  dem  analog  müssen  wir 
auch  für  das  triplasische  Geschlecht  ein  fiiys^og  x£XQdai]fiov  1  +  3  an- 
nehmen.  Nur  von  diesen  kann  fortan  die  Rede  sein. 

IV. 

Wir  wissen  aus  den  im  vorhergehenden  mitgetheilten  Sätzen  der 
Rhythmiker,  daszvdie  Tcodeg  xsxQdar}(AOt,  XQtTtXäaioi  und  iTCxdcrifiot 
irckqixoL  nur  vereinzelt  zwischen  den  übrigen  Rhythmen  Vorkommen, 
in  einer  continua  rhythmopoeia  dagegen  unzulässig  sind.  Dies  führt 
ans  aber  von  selbst  auf  den  nähern  Thatbestand.  Unterbrochen  ist  der 
Rhythmus  in  allen  solchen  Versen ,  in  denen  eine  Synkope  der  Thesis 
eingetreten  ist  und  daher  zwei  Arsen  unmittelbar  aufeinander  folgen; 
die  secundären  Rbythmengeschlechter  haben  daher  Im 
synkopierten  Metrum  ihre  Stelle.  Dahin  gehören  die  kata- 
lektisch  iambischen  Verse,  die  nach  den  gr.  Rh.  §  20  zusammenge- 
stellten Nachrichten  der  alten  folgendermaszen  zu  messen  sind: 

rhythmisch  gleich  dem  akatal.  :^-.^---.^-v^ . 

Die  letzte  Thesis  ist  synkopiert,  d.  h.  sie  ist  nicht  durch  eine  beson- 
dere Silbe  ausgedrückt ,  ihr  Zeitumfang  wird  durch  xovr]  der  voraus- 
gehenden Arsis  compensiert,  indem  diese  zu  einem  %qovog  XQlarifiog 
erweitert  wird.  Nach  der  antiken  Theorie  besteht  ein  solcher  Vers 
aus  fünf  lamben  und  einer  Silbe  :^^-|s^-|v>-|v.-|v^i_|-,  aber 
nur  die  vier  ersten  lamben  sind  Tcodsg  iv  Xoy^  ötTcXaaicp^  der  fünfte 
ist  ein  novg  iv  Xoytp  xQmXaalcOj  da  die  Länge  das  dreifache  der  The- 
sis beträgt.  Ebenso  gehören  hierher  die  iambischen  Verse ,  in  denen 
die  Synkope  der  Thesis  an  einer  andern  Stelle  stattfindet,  z.  B.  nach 
der  zweiten  Arsis :  v>  .  v^  i_  _  s>  ^'  w  —  v^  ~.  Es  ist  nicht  nöthig ,  die 
allein  richtige  rhythmische  Messung  welche  Böckh  für  diesen  Vers  an- 
nimmt gegen  die  den  alten  völlig  widerstreitende  Auffassung  Her- 
manns zu  vertheidigen ;  es  sei  nur  bemerkt  dasz  der  Vers  nicht  aus 
zwei  Reihen  besteht,  wobei  wir  auf  den  von  Aristides  als  einen  ein- 
zigen Rhythmus  aufgeführten  anXovg  ßa^xetog  oiTcb  Idfißov :  ^ — « — ..^  -  ^ 
verweisen,  und  dasz  die  fehlende  Thesis  nicht  durch  Aa/ttfia,  son- 
dern durch  xovTi  der  vorausgehenden  Arsis  ersetzt  wird.  Die  alten  nan 
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messen  den  vorliegenden  Vers  *):  —  s^i_|-w-^>|-s^-;  aber 
der  erste  Diiambus  ist  kein  novg  e^diSriiiog  iv  Xoyco  Tctg),  sondern  ein 
Tcoifg'  67trdiSr}(iog  iv  loya  inixqCxtpy  der  erste  lambus  enthält  drei,  der 
zweite  (mit  dreizeitiger  Lange)  vier  Moren.  Die  Aufzählung  der  übri- 
gen hierher  gehörigen  Metra  (auch  die  sog.  antispastisch-iambischeu 
Verse  gehören  hierher)  bleibt  einem  andern  Orte  vorbehalten,  da 
die  mitgetheilten  Beispiele  zur  Erläuterung  der  in  Frage  stehenden 
Rhythmengeschlechter  genügen.  Die  Rhythmopoeie  ist  hier  keine  Cw- 
Birig  mehr,  indem  der  Rhythmus  unterbrochen,  die  Aufeinanderfolge 
von  Arsis  und  Thesis  durch  Synkope  der  letztern  gestört  wird.  In 
einem  solchen  Falle  trat  nach  der  Theorie  der  alten  die  ^u^ig  ^vd-fiO" 
TCoUccg  ein  (xa-ö-'  ijv  xoig  Qvd'(iovg  dkXi^koig  dvfiTtXiicofisv ^  eü  itov  dioi 
Aristid.  p.  43)  und  zwar  die  zweite  der  hierher  gehörigen  aviinkoKol 
XQOvooVy  welche  Bacchius  p.  23  mit  den  Worten  avfiniTtXsKxai  fiuTcqog 
(laKQa  bezeichnet ,  worüber  das  nähere  gr.  Rh:  §  42. 

Die  hier  erfolgende  Dehnung  der  Länge  erklärt  zugleich  einen 
von  Marius  Victorinus  in  seinem  Capitel  de  rhythmo  p.  2484  gebrauch- 
ten Ausdruck.  Dieser  sagt  nemlich  von  den  in  der  continua  rhyth- 
'  mopoeia  gebrauchten  Rhythmen:  rhythmus  est  pedum  lemporumque 
tun  dura  velox,  divisa  in  arsi  et  thesi.  Die  continua  oder  CvvB- 
%7ig  ^d'fiOTtoUa  ist  in  der  That  der  ccavvexfig  gegenüber,  in  der  die 
secundären  Rhythmen  ihre  Stelle  haben,  eine  celox  iunctura;  die 
letztere  könnte  man  als  tarda  oder  remissa  iunctura  bezeichnen.  Denn 
da  im  Ttovg  rq^itliiSiog  oder  inlxQtxog  gedehnte  Längen  vorkommen, 
so  ist  der^  Gang  hier  ein  langsamerer  als  da ,  wo  die  drei  Normai- 
rhythmen  in  continua  rhythmopoeia  verbunden  sind. 

Wir  haben  hiermit  gezeigt  dasz  ein  %ovg  iv  Ao^oi  XQt7tXa<sl(p  und 
inixgCxo)  ebenso  wie  die  aövvexrig  ^d^iionoUa  durch  Synkope  der 
Thesis  bedingt  wird.  Damit  ^st  aber  nicht  gesagt  dasz  eine  jede  Syn- 
kope das  eintreten  jener  Füsze  zur  Folge  hat;  dies  ist  vielmehr  nur 
dann  der  Fall ,  wenn  die  Reihe  mit  einer  Thesis  beginnt.  In  einer  tro- 
chaeischen  Reihe  bringt  die  Synkope  zwar  xovri  der  Länge  heiwor  und 
hebt  die  tSvvsxfig  ^vd-fiOTtoUcc  auf,  aber  sie  veranlaszt  kein  triplasi- 
sches  Verhältnis.  Deshalb  sagt  Aristoxenus  von  den  drei  Normal- 
rhythmen: xc5v  Tial  (Svvsxrj  ^vd'iWTCoUccv  ös^ofiivcov:  die  secundären 
Rhythmengeschlechter  lassen  blosz  eine  a(Svve%tjg  ^vd'iiOTtoUoe  zu,  die 
normalen  sowol  die  aavvsx'^g  wie  die  avvsxiig.  So  bilden  in  der  Reihe 
-^  v^  •_  .-.  s^  —  w  nicht  blosz  die  vier  letzten ,  sondern  auch  die  drei 
ersten  Silben  einen  jcovg  i'^cc(Srj(iog  iv  Xoyo)  löco^  der  erste  Trochaens 
als  dreizeitige  Arsis ,  die  folgende  Länge  als  dreizeitigq  Thesis.  Seine, 
eigentliche  Stelle  hat  der  Xoyog  xQiTclccöiog  und  iitlxqixog  in  den  ian^ 
bischen  Strophen  der  Tragiker,  besonders  des  Aeschylos  und  Euri- 
pides. 


♦)  So  besteht  der  Vers  Aristoph.  Nub.  1155  Qodv,  tci ,  nXccsr'  cJjSo- 
Xoöxäxai  naeh  dem  metrischen  Schollasten  Ig  locfipi%rjg  ßäasoDg  huI  xqo- 
XajCaov  itp^^riikinsffovg.  Vgl.  schol.  Aristoph.  Ay.  623.  Eurip.  Orest.  970. 
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Ich  kann  hier  nicht  umhin  auf  eine  früher  von  mir  gehegte  An- 
sicht zurückzukommen,  dasz  nemlich  unter  den  ^v&fiosidetg  jts^nXeo} 
des  Aristides  nicht  blosz  die  XQOvot  äkoyoi,  sondern  auch  gedehnte 
Längen  (7taQeKxera(iivoi,}  zu  verstehen  sind.  In  der  gr.  Rh.  S.  126 
wies  ich  diese  Ansicht  mit  den  Worten  zurück:  ^  der  xQovog Tte^CTcXecag 
ist  stets  gröszer  als  der  TtQmog^  doch  hat  man  dabei  nicht  an  die 
eigentlichen  TtaQSKxetafiivot,  zu  denken ,  da  deren  Charakter  ein  ganz 
anderer  ist.  Denn  die  TtaQSKrerafiivoi  sind  majestätisch,  erhebend  und 
ruhig ,  durch  die  TtSQiTtXeG)  dagegen  werden  die  Rhythmen  wcuot  xal 
7tk(xSaQ(6rsQOL^  schlaff  und  weichlich,  Aristid.  p.  100.'  Doch  scheint 
mir  dieser  Einwand  nicht  mehr  von  Gewicht  zu  sein.  Auch  die  %q6vot 
xqlßri^oi  geben  dem  Rhythmus  meist  den  Charakter  der  Weichheit  und 
Wehmut,  wenn  sie  in  iambischen  Reihen,  d.  h.  im  Xoyog  xqmli<Siog 
und  ^Tr/r^^ro^  gebraucht  sind,  wie  sich  dies  in  den  meisten  iambischen 
Strophen  des  Aeschylds  und  Euripides  nachweisen  läszt.  Ich  kehre 
daher  zu  der  früher  gehegten  Ansicht  zurück ,  dasz  zu  den  ^d-fiosi- 
ÖBig  nicht  blosz  der  rQOXosLÖrjg  und  la[ißo€idr}g  äloyog  gehören,  obwol 
sich  diese  schon  durch  ihren  Namen  als  die  Hauptrepraesentanten  die- 
ser Classe  darstellen ,  sondern  dasz  hierher  auch  die  9c6dsg  iv  Xoym ' 
rgmlaalo)  koI  iitixqCxto  zu  zählen  sind,  die,  wie  oben  gezeigt,  im 
Xoyog  mit  den  irrationalen  Füszen  übereinkommen.  Nur  so  vermag 
ich  die  Worte  des  Aristides  p.  35  öia  (Svv&ixoav  cpd-oyycDv  und  p.  100 
xmv  (pd'oyyoav  xr^v  Gvv^bClv  zu  erklären.  Zu  den  ^v&iiosiöetg  axQoy- 
yvXoi  müssen  wir  dem  analog  auch  die  zweizeitigen  Füsze  mit  irratio- 
naler Arsis  hinzuzählen,  wie  z.  B.  den  zweiten  Trochaeus  eines  rhyth- 
mischen TiQYixLKog^  worüber  vgl.  gr.  Rh.  S.  141 — 143. 


Wenn  wir  von  der  modernen  Auffassung  rhythmischer  Verhält- 
nisse ausgehen  wollten,  so  würden  wir  in  den  katal.  iambischen, 
diiambisch-trochaeischen,  antispastisch-iambischen  Reihen  usw.  keine 
triplasischen  und  epitritischen,  sondern  durchweg  nur  diplasische 
Füsze  von  je  drei  Moren  erkennen ,  da  wir  gewohnt  sind  die  anlau- 
tende Thesis  als  Anakrusis  oder  Auftakt  abzusondern,  z.  B.  ^^  |  -  w  | 
_|..|_.|_.|_  oder  ..|-.|_.|-.|-.|u_|-.Zu  die- 
ser Messung ,  welche  die  rhythmische  Einheit  allerdings  schärfer  er- 
faszt  hat,  ist  die  antike  Theorie  nicht  gelangt.  Doch  nähert  sich  ihr 
Arisloxenus  wenigstens  in  so  weit,  als  er  erkannt  hat  dasz  das  er- 
rhythmische Megethos  der  ganzen  Reihe  durch  einen  triplasischen  oder 
epitritischen  Igusz  nicht  gestört  wird.  Darauf  bezieht  sich  der  mittlere 
^atz  des  fr.  6  Psell.,  zu  dessen  Erklärung  wir  nunmehr  übergehn. 

Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dasz  Psellus  wie  überall  so 
auch  in  fr.  6  grosze  Lücken  gelassen  hat.  Wir  haben  nur  den  An- 
fangssatz (Aufzählung  der  rhythmischen  Füsze),  den  Schluszsatz  (Ver- 
gleich mit  den  6v^(p(ova\  und  nur  6in  Satz  ist  uns  aus  der  Mitte  die- 
ses Abschnittes  erhalten:  nag  öl  6  diat^^vog  slg  tcXsIco  ccQi^fiov 
Tiocl  dg  iXccxxco  diaiQstxcet.     Was  ist  der  Sinn  desselben  und  in  wel- 
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ehern  Zusammenhange  stand  er?  Wir  beantworten  diese  Frage  fol- 
gendermaszen.  Aristox.  sagte:  auszer  den  Normalrhythmen  gibt  es 
auch  noch  den  triplasischen  and  epitritischen.  Da  die  letzteren  weni- 
ger evqyvetg  sind,  so  können  sie  nur  unter  besonderen  Verhältnisseii 
vorkommen,  nemlich  nicht  als  selbständige  Rhythmen,  sondern  nur  mit 
anderen  Rhythmen  verbunden  (in  einer  äavvexrjg  ^^^wtoUa)  und  nur 
als  Theile  einer  rhythmischen  Reihe.  Das  Gesamtmegethos  einer  Reihe 
kann  nemlich  immer  nur  ein  errythmisches  sein  Tvgl.  die  Scala  der 
Megethe),  und  die  übermäszige  Morenzahl  eines  itovq  iv  koym  TQLTtXa- 
tf/co  oder  inixqix^  musz  daher  durch  die  Morenzahl  der  übrigen  zu 
derselben  Reihe  gehörenden  Füsze  ausgeglichen  werden,  z.  B. 

^"7^.5"    Q'^^i'^og  ö(od€7iccarj^og 

^  "  6  ""  ~6^  ~  ^v&fiog  ömdeKccariiiog, 
Aristox.  wies  in  der  Ausführung  dieses  Satzes  kurz  auf  die  Bedeutung 
der  durch  die  diatqBCig  ^v&(i07toUag  entstandenen  rhythmischen  Reihe 
hin,  welche  die  Ausdehnung  des  novg  ku^  ccvxov  um  das  doppelte 
und  vielfache  übersteigt,  ähnlich  wie  er  p.  291  Mor.  gesagt  hatte :  det 
öe  firi  öiaiiaQtBLv  vnoXafißdvovrccg  firi  fiSQl^siSd'ai  %6dci  elg  nXeCa}  tmv 
r€tt(XQcov  ccQcd'fimv '  (leQl^ovrai  yaq  IWot  tcov  Ttoöcov  elg  ömXccdiov  rov 
elQrj^ivov  TcXi^d'ovg  ccql^(i6v  nctl  elg  7CoXXa%la<Siov  .  .  .  vno  rijg  ^v^- 
fiOTtotlag  ÖLCttqeixai  tag  xoiccvxag  öictiqiaeig.  Bei  dieser  Auseinander- 
setzung sagte  er :  Ttcig  81  6  öiaiQovfievog  elg  TtXela)  dqid'iiov  xccl  elg 
iXdxxco  dimgeixcciy  z.  B.  die  iambische  Hexapodie  (jtovg  ^leC^cov  oxroi- 
oiaLÖeHci(Sr}iiog)  zerfällt,  insofern  sie  aus  6  einzelnen  Füszen  besteht,  in 
12,  oder  wenn  man  nach  Dipodien  rechnet,  in  6  XQovoi  nodiTcol  (elg 
^Xelco  agid-fiov);  zugleich  aber  bildet  sie  eine  rhythmische  Einheit 
(Ttovg  Tcaxa  ^vh^ioitoUctg  dLalqediv)  und  zerfällt  als  solche  nur  in  2 
iqovoi  (elg  iXdxxco  aqid'fiov) ,  nemlich  in  eine  Arsis  von  4  und  eine 
Thesis  von  2  iambischen  Füszen  (xQovot  qv^'^oitoäcig  üdioi).  Wenn 
nun  eine  Reihe  einen  novg  iv  Xoytp  xqiTcXaalo}  oder  iitixqlxip  ent- 
hält —  dies  ist  der  Gedanke  des  Aristox.  — ,  so  entsteht  nur  bei  der 
2erfällung  elg  nXeita  aqtd'iiov  ein  arrhythmisches  Megethos,  aber  bei 
der  höheren  Gliederung  nach  xq,  ^v^^onoUag  XSioi  (elg  iXdxxco  iq^d'^iov) 
wird  das  Megethos  errhythmisch,  z.  B. 

^_^  ^  .H^  '  ^^— J^  errhythmisch 

12  6 

X-^v..^  '   ^.s^  '  >^i-«^-^  arrhylhmisch. 

7  5  6 

Durch  diese  Auffassung  des  Aristpx. ,  die  sich  aus  dem  öinen  uns  er- 
haltenen Satze  noch  deutlich  erkennen  läszt,  wird  also  der  Begriff  des 
Xoyog  xqtTtXdaiog  und  iTtlxqixog  wenigstens  für  die  ganze  rhythmische 
Reihe  wieder  aufgehoben  und  den  drei  Normalrhythmen  untergeordnet, 
und  die  antike  Auffassung  tritt  hiednrch  der  modernen  ziemlich  nahe, 
wenngleich  noch  immer  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  beiden 
besteht. 
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VI. 
Mit  dem  eben  erklärten  Satz  des  Aristoxenus  (fr.  6)  steht  der 
Inhalt  des  bei  Psellus  unmittelbar  vorhergehenden  Fragmentes  (fr.  5) 
in  so  innigem  Zusammenhange,  dasz  wir  nicht  umliin  können  demsel- 
ben hier  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  und  wir  glauben  dies 
um  so  mehr  thun  zu  müssen,  als  die  bisherigen  Erklärungsversuche  in 
keiner  Weise  befriedigen  können  (Feuszner  Aristoxenus  S.  38 — ,40). 
Der  Wortlaut  von  fr.  5  ist  folgender:  twv  de  xqovcdv  o£  (liv  eUsi  7to~ 
dixo{^  otde  rrjg  ^vd'fiOTtouag  Xdioi,  TtodiTiog  (ihv  ovv  i<Sri  wovog  o  %axt- 
%fQv  Crifielov  nodtKov  ^iye&og  olov  ccQasong  rj  ßctCetog  ri  olov  Ttoöog, 
tdiog  81  ^vd-iiOTtoUag  6  Ttagakldaacav  xavra  xa  (lEyed-ri  Sx  ht\  xo  (it- 

KQOv  stx  ini  xo  fiiya xal  iöxl  ^vd'fiog  (liv^  äiSTtso  Bvqrjftai^ 

Cvax7j(icc  XI  övyxslfiEvov  in  xäv  no8i%^v  xqovcov^  äv  o  ^ev  aQdscagy  6 
de  ßdaecog^  6  6e  oXov  Ttodog*  ^v^^oitoUa  ö^  Sv  eirj  xo  övyyielfievov  £k 
xs  xd5v  TtoöiKoiv  XQOvav  Kai  ix  xmv  avxijg  xrjg  ^v&fiOTtoUag  Idlaru. 
Auch  hier  gibt  Psellus  nur  den  Anfangs-  und  Schluszsatz  der  Stelle 
die  ihm  im  Original  vorlag;  zwischen  beiden  ist  eine  grosze  Lücke, 
die  wir  durch  Punkte  bezeichnet  haben.  Die  beiden  Classen  von  xqovo^ 
die  in  dem  Anfangssatze  unterschieden  werden,  sind  durch  die  zwei 
Classen  von  nodeg  bedingt,  welche  Aristox.  rhythm.  p.  289 — 292  und 
härm.  p.  34  unterscheidet.  Der  Tcovg  %a^  avxov  zerfällt  in  zwei  %^- 
voi  TtoöiKol,  der  durch  öicclQecig  ^v&fJiOTtoUag  gebildete  in  zwei  %((6- 

VOl  ÜÖlOL  Qvd'lWTtOLtag. 

1)  Der  Ttovg  na^  avxov  oder,  was  dasselbe  ist,  %ovg  (p  arj- 
fiaivofied'a  xov  ^vd'ixov  xofi  yv^Q^iov  Ttoiovfiev  xy  al(Sd"rj(SSi  ist  ent- 
weder eine  Monopodie  oder  Dipodie.  *)  Im  ersten  Falle  ist  sein  xqO" 
i/og,  genannt  X99v^9  TtodiKog,  entweder  eine  ßaaig  oder  agüig 
fiovoxQOvogj  im  zweiten  ein  ganzer  Fusz  : 

Ttoösg  y.ad^  avxovg 


(liyed'og      (leycd^og         (liy,  öXov  fiiy,  olov 

ßaaecog        agcecog       nodog  ißa(S,)     Ttoöbg  {aQ0.) 

XQOvoL  nodiKoL 
Im  Paeon  finden  sich  beide  Bestandtheile  vereinigt  (aqiSig  ,Kal  dmlrj 
ßdöig).  Ist  der  XQOvog  noöiaog  ein  okog  Tcovg^  so  kann  er  auch  aus 
einer  einzigen  gedehnten  Silbe  bestehen,  z.B.  —  t_  (gr.  Rh.  S.  174), 
doch  ist  dies  natürlich  keineswegs  immer  der  Fall,  wonach  das  a.a.O. 
S.  39  Anm.  6  von  mir  gesagte  zu  berichtigen  ist. 

2)^ Der  durch  öiaCgecfig  ^v&fiOTtotlag  gebildete  Ttovg  (TrU 
podie,  Tetrapodie,  Pentapodie,  Hexapodie)  übertrifft  den  *iiQi&(i6g  des 
novg  Tia^  avxov  um  das  doppelte  oder  vielfache  (^öiTtXaatov,  TtoXXcc- 

*)  Damit  iät  aber  nicht  gesagt  dasz  jede  Dipodie  —  der  Mono- 
podie zu  geschweigen  —  ein  novg  y,a&'  avtov  sei  tind  nicht  der  9ia{- 
QSßig  Qv&y,onoi^ag  angehöre.  Das  letztere  ist  stets  der  Fall,  wenn  die 
Dipodie  eine  selbständige  Reihe  ist;  vgl.  gr.  Rh.  S.  63.  232. 
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TtlcciSLOP  Aristox.  p.  291),  deshalb  musz  auch  jeder  seiner  beiden  %q6- 
vot,^  genannt  Xdi^oi  ^vd^fionotlag,  den  XQOvog  des  Ttovg  xa^  cdzbv 
mehr  oder  weniger  übertreffen  (TtaQciXkdaacov  ravta  ra  (Lsyi&ri  £&' 
im  TO  (iLKQOv  eür  inl  ro  (liya).  Bei  letzterem  war  die  gröste  Aus- 
dehnung das  (liysd'og  okov  Ttoöogy  hier  dagegen  beträgt  sie  den  Umfang 
einer  Dipodie,  Tripodie  und  Tetrapodie  (gr.  Rh.  §  18),  z.  B. 
diaiQiiSeig  ^d'fiOTtotlccg 


(liy,  Ö17C0'   (liy,  ömo-       (liy,  TexQa-  (xiy,  diito- 

ö£ag(ßaa,)  d£ag(äQa,)       7toö.(ßda,)         öiag^ccQö.) 

Xqovoi  töioi  ^vd-fioTtoUag. 
Mit  dem  Schluszsatze  unseres  Fragmentes  will  Aristox.  keineswegs 
eine  Definition  von  Rhythmus  und  Rbythmopoeie  geben,  der  Sinn  ist 
vielmehr  folgender.  Schon  die  blosze  Gliederung  nach  xqovoi  nodiTiol 
bringt  einen  ^vd'^iog  hervor  (analog  heiszt  es  von  dem  aus  %q6voi  tco^ 
diKol  bestehenden  Ttovg  xa^'  avrov  p.  288 :  w  61 6ri(iaLv6(i6&a  xov  ^v-O*- 
fiov),  aber  das  ist  noch  keine  ^vd'iioTtoUa.  In  der  Rbythmopoeie  muss 
vielmehr  zu  der  Gliederung  nach  %q6voi.  tcoÖikoI  noch  die  Gliederung 
nach  XQOvoi  idioi  §v&fi07toUag  hinzukommen,  zu  der  Gliederung  nach 
Einzeltakten  noch  die  höhere  Gliederung  der  rhythmischen  Reihe. 
Erst  beides  vereint  macht  die  Rbythmopoeie  aus.  Ein  Beispiel  wird 
dies  verdeutlichen.  Gliedern  wir  die  Reihe  ^-is^_v^_w  —  w^  —  ^—  nach 
XQOVOL  Tcoöiüoly  so  haben  wir  einmal  die  Gliederung  des  einzelnen  Fnszes, 
die  aQ0Lg  und  ßdaig  fiovoxQovog  zu  bestimmen:  ^^^^^^^^SSl-^lL 
sodann  haben  wir  aber,  da  auch  der  oXog  Ttovg  (hier  der  einzelne  lam- 
bus)  ein  XQOvog  TtoöiKog  ist,  die  Reihe  auch  nach  Dipodien  zu  gliedern, 
von  den  beiden  Füszen  der  Dipodie  ist  der  eine  die  Arsis,  der  andere 
die  Thesis:  s^jIs^-l^jj^j-^^^j.,  Schon  durch  diese  Gliederung 
nach  xQ^'^o^  TtodiKol  haben  wir  einen  Rhythmus,  oder  nach  unserer 
modernen  Bezeichnungsweise,  wir  haben  Takt,  nemlich  sechs  %  oder 
drei  ^s  Takte.  Aber  mit  der  bloszen  Taktfolge  begnügt  sich  die  an- 
tike Rbythmopoeie  so  wenig  wie  die  moderne;  es  musz  noch  eine 
höhere  Gliederung  hinzutreten,  was  wir  moderne  die  periodische  Glie- 
derung, die  antiken  die  Gliederung  nach  xQovoi  §v&(iOTtouccg  r<^M)4  nennen. 
Die  ganze  Reihe  von  18  Moren  soll  als  Einheit  gefaszt,  die  einzelnen 
Takte  zu  einem  in  sich  geschlossenen  ganzen  zusammengefügt  wer- 
den, bezeichnet  durch  die  geordnete  Hervorhebung  der  einen  Arsis 
zur  Hauptarsis,  der  übrigen  Arsen  zu  Nebenarsen.  Wir  haben  deshalb 
nach  der  üeberlieferung  der  alten  (gr.  Rh.  S.  62.  75.  77)  zu  sond  ern 

ßäacg         dqiSig. 
Nur  dann,  wenn  wir  diese  Gliederungen  verbinden,  wenn  wir  ein 
avatriiicc  haben  in  rwv  jro^txcov  XQ^^^^  ^'^^^  ix.r&v  avrijg  ^vd-fiorcoUag 
lötcovy  nur  dann  ist  den  Forderungen  der  Rbythmopoeie  Genüge  gc- 
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scheheD.  Deshalb  sagt  Aristides  p.  42:  rsXela  dh  fv&fionoitaj 
iv  ji  ütavtcc  TOT  ^vd'fitxa  TteQiixsxM  axi^ficera,  d.  h.  in  ihr  müssen  alle 
CXTKiccta  vorkommen ,  welche  durch  die  dialQeaig  ^v^iwv  hervorge- 
bracht werden,  sowol  die  Diaeresis  der  Reihe  in  Einzeltakte  und  deren 
Arsis  und  Thesis,  als  auch  die  Diaeresis  der  Reihe  nach  ihren  beiden 
Hauptgliedern,  der  Arsis  und  Thesis,  von  denen  eine  jede  mehrere 
Füsze  umfassen  kann,  wie  dies  an  dem  letzten  Reispiele  gezeigt  ist. 

yii. 

Die  technischen  Ausdrücke  des  Aristoxenus  in  fr.  5  Psell.  stehen 
also  völlig  fest.  Xqovot  TtodtKol  sind  einerseits  Arsis  und  Thesis  des 
einzelnen  Fuszes,  andrerseits  die  beiden  Füsze  einer  Dipodie,  die  sich 
ebenfalls  wie  Arsis  und  Thesis  zueinander  verhalten ;  die  xqovoi  ^v^- 
liOTtoUccg  Xdioi  beziehen  sich  auf  die  Gliederung  der  Reihe  nach  Haupt- 
und  Nebenarsis ,  es  sind  die  beiden  rhythmischen  Glieder  der  ganzen 
Reihe,  die  stets  in  demselben  Verhältnis  zueinander  stehen  müssen  wie 
Arsis  und  Thesis  des  einzelnen  Fuszes. 

Wie  verhält  sich  aber  zu  dieser  Terminologie  die  Stelle  des  Aris- 
tides p.  34:  ht  tav  %q6vtov  ot  (isv  ccnXot,  ot  de  noXXcntloly  di  xal 
noötTcol  %aXovvtcctt  Mau  scheint  allgemein  angenommen  zu  haben  dasz 
das  Wort  %q6voi  noöiTiol  hier  in  einem  ganz  andern  Sinne  als  in  dem 
aristoxenischen  Fragment  bei  Psellus  gebraucht  sei.  Wir  können  hier- 
mit ebenso  wenig  wie  mit  den  bisherigen  Erklärungen  einverstanden 
sein.  G.  Hermann  nimmt  die  ccnlot  da  an,  wo  ein  metrischer  Fusz 
aus  gleichen  Silben  besteht,  wie  Spondeus,  Proceleusmaticus,  Tribra- 
chys,  die  TtoXkanloLy  wo  er  aus  ungleichen  Silben  besteht,  wie  Dacty- 
lus,  Anapaest,  Trochaeus.  Feuszner,  dem  Caesar  beitritt,  hält  die 
iqovoi  a%Xoi  und  TtoXXcntXot  für  identisch  mit  den  iqovov  aövvd'STOt 
und  avvd'sxoL  des  Aristoxenus ,  und  meint  in  seiner  modernisierenden 
Weise:  wenn  ein  ^/^  Takt  aus  zwei  halben  Noten  besteht,  so  sind  dies 
zwei  anXol^  wenn  er  aus  16  sechszehnteln  besteht,  so  sind  das  zwei 
noXXaitXol^  je  acht  sechszehntel  zu  einem  %q6vog  vereint.  Aber  es  ist 
weder  das  eine  noch  das  andere  der  Fall.  Die  ;^^ovo£a7tAor  des 
Aristides  sind  identisch  mit  den  %q6voi  Ttoömol  des 
Aristoxenus,  ^iq  noXXanXoi  m\l  den  xqovot,  iSioi  ^vÖ"- 
liOTtoLlag.  Die  Bezeichnung  des  Aristides  war  zweifelsohne  auch 
dem  Aristoxenus  bekannt,  vielleicht  hatte  sie  dieser  gerade  in  der  von 
Psellus  ausgelassenen  Stelle  des  fr.  5  gebraucht.  Aristoxenus  sagt 
nemlich  mit  Beziehung  auf  diese  Terminologie  barm.  p.  34  von  den  aus 
XQOvoi  TCOÖLKol  bestehenden  mdegj  den  Tcoöeg xa-ö*'  avtovg :  ccTtXäg 
ZB  Ticil  rag  ccvxag  sc.  KtvTqceig  TiLvovvtcct^  demnach  sind  auch  die  %Q0V0i> 
derselben  arcXot;  er  sagt  ferner  mit  Beziehung  auf  die  öialqsaLg  ^vO"- 
liOTtoUag  und  die  daraus  entstandenen  im  Megethos  wechselnden  Füsze : 
^vd'fjiOTtoUa  TtoXXag  oiccl  navrodccTtag  mviqöeig  %ivbixccl^  demnach 
sind  auch  die  %qovoi  dieser  Füsze,  die  sogenannten  xqovoi  Xdiot  ^v&' 
li<moUceg^  noXXccitXoL  Der  Ttovg  %a^  avtov  besteht  aus  xqovoi  7to- 
öiaol  oder  ccTtXol:  der  Ttovg  Ttatic  ^&(W7VoUccg  Sialqeaiv  aus  %q6vot 
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LÖiot  ^&(ionoUag  oder  TtoXlccTtloi.  Aber  wie  steht  es  mit  dem  Zusätze 
des  Aristides:  di  %al  %o8l%oI  Kakovvxai,'?  Hier  ist  zweifellos  ein 
Fehler  im  Text,  der  aber  glücklicherweise  leicht  zu  entfernen  ist, 
wenn  wir  den  Zusatz  dahin  stellen,  wohin  er  nach  Aristox.  gehört, 
nemlich  hinter  aTtkot.  Darauf  hätte  schon  die  Uebersetzung  des  Mar- 
tianus  Capeila  führen  müssen  p.  191  Meib. :  sed  temporum  alia  simpli- 
cia  sunt^  quae  podica  etiam  perhibentur,  pes  vero  etc.  Hier  fehlen 
die  Worte  alia  multiplicia  als  Uebersetzung  von  ot  öh  TtoXXccnXot^  wie 
Meibom  richtig  bemerkt  hat,  aber  mit  Unrecht  hat  er  sie  hinter  sim- 
plicia  sunt  eingeschoben.  Wir  haben  vielmehr  zu  schreibeu  bei  Mar- 
tianus:  sed  temporum  alia  simplicia  sunt^  quae  podica  etiam  perhi- 
bentur^ [alia  multiplicia]^  und  bei  Aristides:  hi  t(i5i>  %q6v(üv  ot ^nlv 
itTcXoi^  oV  %m  nodtKol  Tiakovvrai.^  ot  de  TColXcntloi,  novg  (isv  ovv  iaxl 
fiigog  rov  Ttavrog  ^v^fiov^  öi  ov  tov  olov  Karakaußccvoiiev.  Die  Worte 
ot  de  itokkctnkol  mögen  früh  aus  dem  Texte  des  Aristides  ausgefallen 
sein,  deshalb  hat  sie  Martianus  nicht  übersetzt  und  ein  späterer  bei 
Aristides  wieder  hinzugefügt,  wodurch  sie  an  das  Ende  des  Satzes  ge- 
kommen sind.  Die  von  uns  gemachte  Umstellung  wird  aber  nicht 
blosz  durch  Aristoxenus  erfordert  und  durch  den  Fehler  bei  Martianus 
bestätigt,  sondern  auch  durch  die  Stelle  des  Aristides  selber  nothwen- 
dig  gemacht.  Aristides  bringt  nemlich  droi  verschiedene  Eintheilungen 
der  %q6voi> :  l)  Ttqmog  und  cvvd'erogj  2)  eQQvd'fioi^  aQQvd^iiot  und  ^V'^- 
(loeiöetg^  3)  aitkot  und  nokkankot.  Auch  die  letzteren  musz  er  ebenso 
wie  die  unter  l)  und  2)  näher  erklären,  und  zwar  zuerst  die  als  erste 
Classe  genannten,  die  ccTtkoL  oder  TtoötKoL  Statt  aber  zu  sagen  tco- 
ömol  iiev  ovv,  sagt  er  Ttovg  (isv  ovv,  was  auf  dasselbe  hinauskommt. 
Die  Stelle  respondiert  mit  Aristox.  p.  288:  o5  dh  arjiiccLvofisd'a  rov 
^v^fiov...  novg  ictiv  ark.  Auch  Aristox.  bespricht  hier  nur  die  %q6- 
voi  des  Tcovg  y,a^  «vTov,  d.  h.  die  iqovoiitodi^ol  oder  cntkoi  und  ver- 
weist für  dxQ^QOvoi  ^v&fionoUag  vdiot^  die  er  nur  anticipierend  berührt, 
auf  das  Capitel  von  der  Rhythmopoeie.  Ebenso  auch  Aristides ,  der 
bei  seiner  compendiarischen  Fassung  die  nokkaitkol^  die  zweite  Classe, 
auch  nicht  einmal  anticipierend  bespricht. 

Ich  bin  hiermit  dem  Vorsprechen  nachgekommen,  das  ich  am 
Ende  des  Vorwortes  zur  griechischen  Rhythmik  gegeben  habe.  Zu- 
gleich benutze  ich  diese  Gelegenheit,  um  zu  den  Addenda  und  Corri- 
genda  meiner  Rhythmik  noch  folgende  Nachträge  zu  machen:  S.  13 
Ttoöijg^  S.  15  u.  16  falsche  Bezifferung  der  Anmerkung,  S.  54  Z.  14 
OKXtoKaideTiaai^liov;  das  Anm.-Zeichen  5)  gehört  hinter  SKTcaiSeKocatj^iov 
Z.  16 ;  S.  59Z.  4  SKKccLÖ£Kcc6ri(iovy  S.  76  Anm. 6  ^^  -^-  ^>.,  S. 85  Z.  14  v.  u. 
die  Auslassung  von  -,  S.  86  Z.  6  diTtkdaiog  statt  i'aog^  S.  88  Z.  4  ^aog 
st^tt  ÖLTtkaöiog,  S.  97  Z.  4  ig  statt  ^§,  S.  126  (SrqoyyvkoL,  S.  137  tovtov 

rcov  T^OTrov,  S.  200  l%a  statt  k'xs,  S.  225  im  Schema  Zuu. uu_u, 

S.  5  Anm.  9  ist  hinzuzufügen:  Lasos  bei  Mart.  Capella  p.  936  Kopp. 
Schlieszlich  bemerke  ich  dasz  ich  S.  65  Anm.  die  in  ccxQißsg  rsxvo- 
Aoy/a  des  Aristides  unrichtig  auf  rhythmische  Verhältnisse  bezogen  habe. 

Tübingen.  Prof.  August  Rossbach, 
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18. 

Aristarch-homerische  Excurse. 


Infiniiwformen  im  eierten  Fusze  vor  der  bukolischen  Caesur, 

Nachdem  Hermann  bereits  Orph.  p.  729  f.  darauf  hingewiesen 
hatte  dasz  die  epischen  Dichter  im  vierten  Fusze  den  Dactylus  dem 
Spondeus  vorziehen,  wenn  auf  denselben  die  Caesur  eintritt,  Spitzner 
aber  in  der  Ilias  mehr  dem  subjectiven  Gefühle  folgend  bald  den  Spon- 
deus für  ^magis  congruum  huic  versuum  regioni'  erklärt  hatte,  wie 
T  100,  bald  durch  Aufnahme  des  Dactylus  für  die  'volubilitas  nnme- 
rorum'  Sorge  getragen  hatte,  machte  neuerdings  R.  Merkel  prol.  Apoll. 
Rh.  p.  CXII  auf  die  grosze  Accuratesse  aufmerksam,  welche  Apollo- 
nios  namentlich  auf  diesen  Theil  des  Verses  verwendet  habe,  auch  in 
diesem  Stücke  ein  sorgfältiger  Beobachter  der  aristophanischen  Re- 
cension  des  Homer.  Ob  nun  Aristophanes  von  Byzanz,  als  er  T  30 
y  237  aXalTiifisv^  dagegen  jB  447  ccyiqQCDv  und  ß  50  inixgccov  edierte 
(an  den  andern  von  Merkef  angeführten  Stellen  mag  es  trotz  B  447 
glaublich,  dürfte  jedoch  schwer  zu  beweisen  sein  dasz  dem  Aristopha- 
nes diejenige  Lesart  gehöre,  welche  die  aristarchische  nicht  ist),  an 
ein  ^artificium  circa  pedem  quartum'  dachte,  bleibe  dahin  gestellt: 
ich  denke,  er  schrieb  was  seine  Handschriften  lasen;  Aristarch  aber, 
wie  ich  bereits  im  In  Excurse  angeführt,  dachte  nicht  entfernt  an  der- 
gleichen metrische  Beobachtungen,  wenn  er  auch  z.  B.  iV  172  eine 
Lesart  des  Zenodot  wegen  des  KaKoiierQOv  Jtomv  xo  k'Ttog  verwirft; 
vgl.  auch  2  222  W  221  Dionys  zu  X  379.  Gleichwol  darf  zugegeben 
werden  dasz  Merkels*  Bemerkungen  etwas  verführerische«  haben,  weil 
in  der  That  eine  Schütte  aristarchischer  Lesarten  beigebracht  werden 
kann,  welche  zu  beweisen  scheinen  dasz  dieser  Kritiker,  zunächst 
gleichviel  aus  welchem  Grunde,  im  Widerspruch  mit  Aristophanes  ge- 
neigter war  die  Beweglichkeit  des  Rhythmus  durch  Aufnahme  von 
Spondeen  zu  hemmen,  ja  sogar  eigensinniger  Consequenz  zu  Liebe 
(P 18)  den  Rhythmus  nach  unserm  Gefühl  zu  verunschönen  als  dem 
Verse  durch  Dactylen  Beweglichkeit  zu  verleihen.  Stellen  wo  die 
Tilgung  des  Augmentes  Ursache  eines  trägem  Rhythmus  ist,  bietet  der 
le  Excurs.  Man  nehme  folgende  hinzu :  A  91  og  vvv  noXlov  ügtötog 
^A%ai(av  (siM  ivl  öxQccTip).  117  ßovXofi  iym  Xaov  0mv.(66ov)  vgl. 
£  305.  r  18  %al  ^lq)og  avrccQ  dovqs  (6  öovqs),  weil  er  Vs.  19.  20 
strich.  H  130  ßccQelag  %stQccg  {cpiXctg  ccva  %BlQctg),  K  362  XißQOV  av 
vlriBv^^  0  ÖB  {o  öi  rs).  bSd^Agyslcov  äQiötOL  (ot  agiövot).  M218 
OQvig  rjl^s (attisch,  statt  oQvig  irc^l^s).  382  %stQe6a^  äfiq)oriQ'i^(Stv 


*)  Nr.  1  steht  im  Philologus  IX  S.  426  ff. 
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(xeigj  yB  xjj bi^ii).  N 347  Zevg  (liv^ei  Tqms&ai  (filv  Sqo).  [369  äixcSg • 
in  dlliqXoiSt  aod  eV  afigioxiQotei.]  S ^  äslöco^  M  ^V  C^''  (ßBlötci), 
O 94 olog  xeCvov  &v^6g {ixelvov).  II 188  (ptocagde (7tQ(Hp6(osöe),  T 57 
v'ij^od^ev'  avxaQ  v^Qd^e  {evsQ&ey  X324  tpalvov  öe  xXritöeg.  [^''467 
avv  d'  aQfiaza  a^at  (yQ*  xccrcc  ^ ,  A).  7^0  filyccv  %cil  nlova  örma 
(Jv  aAAco  yiazaniovoi,  A).]  u 244  vvv  ixiqtog  ßovkovTO (ißakovxo^  ißo- 
lovTo).  y380alka  avaac'ikri^i  (JUctLqe).  s  132  ZevgiXaag  (iXccöag). 
ri  221  KCilifiTcXria^iivat  (xal  ivmXriaaö&aL),  J  65  ^eog  tf'  svfioQ' 
g)OV  ai^ri  (im  iQyov),  o  152  elneiv  (etfcerov).  Von  diesen  Stellen 
sind  ^  91  ^  130  ^467  unten  wieder  einzureihen,  von  den  übrigen 
ähneln  sich  P 18  X  359  M  218  iV  379  O  94  H  188  T  57  -X:324  (vgl. 
im  In  Excurs  jB  250  Z  155  d^  84  ^  43  0  601)  insofern,  als  durch  die 
aristarchische  Schreibart  der  durch  die  Caesur  nach  dem  dritten  Tro- 
chaeus  ohnehin  matte  Vers  noch  träger  schleppt  und  fast  auseinander- 
fällt. —  Woher  nun  diese  Erscheinung?  folgte  Aristarch  seinem  Ohre 
und  individuellen  rhythmischen  Sinne,  oder  seinen  Handschriften  und 
anderweiten  sprachlichen  Beobachtungen?  Vergleicht  man  T  57 
(P 18)  mit  1 434  nelfitiv  ctvxaQ  %eQalv  dcivov,  ^  132  nach  Rhians  Lesart 
ictletar  avrciQ  ßoval^  <P  294' und  findet  daselbst  sogar  die  Inter- 
punction  nach  dem  ersten  Fusze  wieder,  so  wird  man  wol  nicht  zwei- 
felhaft sein  dasz  an  einer  guten  Anzahl  von  Stellen,  deren  Rhythmus  uns 
nicht  behagen  will,  unser  Tadel,  wenn  er  den  Kritiker  trifft,  ihn  we- 
nigstens nicht  als  Metriker  trifft,  sondern  vielleicht  als  zu  oonsequen- 
ten  Grammatiker.  In  Wahrheit  ist  auch  diese  Neigung  Aristarchs  fär 
den  Spondeus  nur  scheinbar,  wie  er  d^n  z.  B.  andrerseits  öfter 
an  derselben  Stelle  des  Verses  das  zenodoteische  ano  ov  nicht  be- 
hielt, sondern  ano  eo  schrieb,  oder  z.  6.  A  639  xvii  statt  iivij  las, 
nach  dem  Zeugnis  des  Herakleides  von  Miiet  bei  Eustath.  p.  872.  S 
Lobeck  technol.  p.  27.  Osann  quaest.  Hom.  part.  III  p.  26.  IV  p.  20. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  führe  ich  die  Stellen  auf  in  welchen 
Aristarch  den  Spondeus  im  4n  Fusze  vor  der  Caesur  aufgenommen 
hatte,  obschon  der  Dactylus  unschwer  herzustellen  war,  und  ordne 
selbige  möglichst  übersichtlich,  werde  mich  jedoch  für  diesmal  nur 
mit  den  Infinitivformen  auf  e^ev  und  st^v  befassen"^),  um  2u  zeigen 
dasz  ganz  andre  als  metrische  Gründe  Aristarch  bewogen  die  eine 
oder  die  andre  Form  zu  wählen.  Freilich  wird  dieser  aristarch-ho- 
merische  Excurs  in  einen  antiaristarchischen  umschlagen ;  allein  die 
Absicht  das  Verständnis  Homers  zu  fördern  und  ratio  selbst  im  Fehl- 
griff wird  auch  hier  zu  Tage  treten. 

K  359  ÖL(OKei.Vy  nach  Zeugnis  des  Aristonikos  —  P  465  i7tl6%Biv^ 
nach  Herodian  im  Victor.  —  [2^258  noXs^iileLV ^  dach  Aristonikos? 
AB]  —  T30  aXaXKBLv^  nach  Didymos  —  T  71  lami^v^  nach  Aristoni- 
kos —   r79  icyiovBiv^  nach  Didymos  -—  y  2S7  aXccXanv,  desgl.  — 


♦)  Diese  Formen  bespricht,  soweit  sie  im  ersten  Fusze  des  heroi- 
schen Verses  auftreten,  en  passant  auch  Lobeck  technol.  p.  168,  ohne 
jedoch  ein  bestimmtes  Ergebnis  mitzutheilen. 

If.  Jahrb,  /.  Pfttf.  ».  Paed.  Bd.  LXXI.  Uft.  4.  16 
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0  393  axov€*v,  desgl.  —  B  447  iyfiqoDV  —  6  538  ayij^wg  —  €  135 
iyriQon/  —  €  305  aäg,  vgl.  ^117  —  I  645  islöco  (ielöcco  einige  Hy- 
pomneme)  —  S^'^  %iqtv  sldid}  —  Ä  605  vUtg  und  vßfff,  di,%ag  — 
a  52  olo6g>Q<ov  —  i^  486  &i(im(Sev  (?)  —  A  9h  'Axaiav  —  IZ"  130 
ßaQslag  —  W  467  (Svv  O'.  Nicht  mit  aufgenommen  wurden  E  466 
n  636,  da  Merkel  a.  a.  0.  durch  E  549  widerlegt  wird. 

Dagegen  erfahren  wir  dasz  Aristarch  den  dactylischen  Infinitiv 
auf  e^isv  hatte :  F  459  a7tonvi(i6v,  nach  Aristonikos  —  E 132  ovtcciuvy 
wo  Zenodot  ovtdacci^  wie  J7  322  —  E  255  iitißaivi^v^  nach  Didymos 
Bchol.  Soph.  El.  320  —  6  223  yeymvsfiev^  nach  Aristonikos,  vgl.  A  6 
. —  1230  öacDüifiev^  lautDidymos  1681,  vgl.  r401,  wo  keine  Variante 
—  1 688  bItcbiisv,  wie  es  scheint  nach  Aristonikos  —  N  367  ivcDöi^isv 
AV  —  /S 125  axoviiiev^  wol  nach  Aristonikos  —  2  191  «a^'  olaifiBVj 
nach  Herodianos  —  T  68  (isvsaiviiisv  (E  606)  ^  nach  Aristonikos  — 
T  361  (iBd'fiaifisv,  wo  Zenodot  ccfieXriaiiiev  —  ^  455  a7toXs%l;i(iev.f  wo 
gewis  erst  nach  Aristarch  aus  seiner  Metaphrase  die  Lesart  ajtOKotjmv 
aufkam,  aber  auch  nach  Hesychios  aTtolirlJOiiev  existiert  haben  musz. 
Andre  Varianten,  unter  denen  das  veraltete  kyprische  ocTtolovöifi^ 
die  merkwürdigste  ist,  worüber  Lobeck  technol.  p.  22,  s.  bei  Spitz- 
»er  z.  St.  —  W  183  danriiiev,  nach  Aristonikos  —  ^660  nanXrjyi^v 
(V.  xo  8\  TtmhiyiiLSv  nXi^acfeiv.  Friedländer  Ariston.  p.  3).  —  Von 
Erotian  lex.  Hippocr.  p.  36  wird  aus  ß  10  ayogavifiev  citiert,  wa» 
nicht  zu  übergehen  isl,  da  im  Erotian  durch  das  Medium  des  Bakcheios 
viel  aristarchisches  steckt. 

Auszerdem  liefern  'die  Scholien  folgende  und ,  da  A  Zeuge  ist, 
wahrscheinlich  ältere  Varianten :  1 356  TtoXsfii tifiev  yq.  %al  noXe- 
fi/fftv,  Eustath.755,  50  —  Xl47.  327  (psvyi^Bv^  Nikanor  ycvye^v  — 
iV9  a^ijjififv  y^.  aal  iqri^Hv — [ri94  vulg.  ivBiTiefiBVj  ivsyKifiev^ 
Strabo  ivByxatv]  —  T 100  öiBXd'Biv  yg.  äuX^i^iBv  —  [^197  iX^i- 
lisv  im  Versanfang,  yg,  iXd'BLv]  —  ß  244  xatuTtaviiiBv,  wo  Rhian  aal 
navBxai  —  N  465  lita^vvo^Bv  (andre  ina^vvai)  —  j3  50  inixQaav 
(Spitzner  zu  JT  356)  —  T  333  endlich  stand  iv  aXXco '  ctvxl  ^AxiXXiioq 
jtoXe(jU^BLv  ^6i  ^axBcQ'm^  wofür  aber  Aristarch  einen  ganz  andern 
Vers  las. 

Diese  Zusammenstellung  lehrt  schon  numerisch,  das«  die  In- 
finitivform auf  Etv,  mit  der  wir  es  jetzt  zu  thun  haben  wollen,  im 
aristarchischen  Texte  des  Homer  gegen  die  Form  auf  a^sv  eine  ganz 
vereinzelte  Erscheinung  ist,  so  dasz  der  verstorbene  Lange  gewis 
sehr  fehl  geht,  wenn  er  zu  A  547  bemerkt,  Aristarch  werde  auch  hier 
inovBiv  geschrieben  haben.  Sieben-,  vielleicht  achtmal  wird  ausdrück- 
lich erwähnt  dasz  er  biv  geschrieben,  aber  16mal  wird  ByiBv  ohne 
aufhebens  zu  macheu  als  seine  Lesart  angeführt.  Will  man  einen  aris- 
tarchischen Text  herstellen,  so  hat  man  sich  sehr  zu  hüten,  didymei- 
schen  Notizen  zi^^iner  Stelle  .AUgemeingiltigkeit  für  alle  ähnlichen 
Stellen  beizumessen.  So  wenig  Aristarch  alle  Infinitivformen  auf  b^lbv 
verbannte,  ebenso  wenig  schrieb  er  überall  aKovBtv^  und  seine  Anhäng- 
lichkeit an  Biv  war  so  gering,  dasz  er  1^481  Ttgiv  nvUiv  in  mi(i6vm 


Aristarch-homerische  Excurse.  2.  223 

terwandelte.  Er  schrieb  aber  aXaXxetv  usw.  nicht  mit  Rücksicht  aaf 
Silbenzahl  des  Wortes,  nicht  veranlaszt  durch  nachfolgende  Inter- 
punction  (denn  sowol  I  220  ß  244  wie  T79  y23f7  o^^  fällt  Caesur 
und  Interpunctiou  zusammen) ,  an A  nicht  um  dem  Uebelstande  zu  be- 
gegnen dasz  der  Vers  y  237  o  393,  wenn  efuev  zugelassen  wird,  aus 
lauter  Daclylen  bestünde  (r30.  71.  79  widerlegen  das,  wie  A  78,  wo 
kein  jroAoitfav*)  von  Aristarch  erwähnt  wird),  sondern  er  schrieb 
dkaXustv  usw.,  weil  er  für  das  Verständnis  des  Dichters  zu  peinlich 
besorgt  war,  die  Form  zu  klar  hervorspringen  lassen  wollte  —  und 
verderbte  daher  den  Text  des  Dichters* 

Diesen  Beweis  zu  liefern ,  werden  wir  weiter  ausholen  müssen. 
Apollonios  von  Rhodos  hat  den  Infinitiv  an  der  besagten  Stelle  des 
Verses  vor  der  Caesur  24mal,  meist  von  nicht  homerischen  Verben: 
A  197.  629.  707.  716.  719.  1217.  jB  329.  [r  476.]  533.  1190.  r204. 
370.  547.  592.  611.  1046.  1154.  A  343.  399.  490.  499.  755.  1101.  1105. 
1482,  darunter  nur  ein  einzigesmal  jB  1190  mit  der  Variante  iX^siv 
im  Guelf.,  iX^ifiev  im  Laur.  Merkel  hat  im  Text  iX&etv,  widerruft 
aber  diese  Lesart  prol.  p.  CXII  und  verlangt  iX&ifisv.  Merkel  hat  in 
der  Sache  Recht,  nar  glaube  man  ihm  nicht  dasz  Apollonios  reKtmvi- 
^  (isv^  Ttstaiiiev  usw.  schrieb,  weil  Aristophanes  abweichend  von  Aristarch 
so  schrieb,  oder  V^eil  er  sich  aus  Wolklangsrficksichten  das  ^artificium 
circa  pedem  quartum'  zur  Regel  gemacht  hatte,  sondern  ganz  einfach, 
weil  er  es  aus  seinem  Homer,  ehe  eine  aristarchische  Soiöoaig  da  war, 
nicht  besser  wüste  noch  wissen  konnte.  Meiner  Ueberzeugung  nach 
hat  Homer  an  dieser  Stelle  des  Verses  allüberall  die  längere  Form 
gesetzt,  für  welche  sie  recht  eigentlich  geschaffen  war,  so  gut  wie  er 
die  Formen  auf  eJ^LÖtjg^  das  Wort  noiXog  u.  a.  stets  in  die  Thesis  bringt. 
Man  durchmustere  die  ganze  Ilias  von  A  bis  Sl  und  bringe  doch  Bei- 
spiele wo  auf  den  Infinitiv  im  4n  Fusze  ein  mit  einem  Cofisonanten 
beginnendes  Wort  folgt!  Wäre  letzteres  oft  der  Fall ^  dann  freilich 
müste  die  Frage,  wann  Homer  cifivveiVy  wann  afivvifuv  sehrieb,  unge- 
löst bleiben.  So  aber  folgt  auf  diesen  Infinitiv  durchweg  ein  mit 
einem  Vocal  beginnendes  Wort,  zum  untrüglichen  Beweise,  meine  ich, 
dasz  der  Epiker  überall  die  längere  Form  setzte,  auf  welche  eben 
kein  Consonant  folgen  konnte,  dasz  er  zwei  Kürzen  in  die  Thesis 
brachte.  Nur  zwei  Verse  existieren  in  der  ganzen  Ilias,  an  denen 
auf  die  Infinitivform  hv  ein  Wort  folgt,  das  mit  dem  Consonanten  be- 
ginnt, Z  463  cifivveLv  öovXtov  rjfiaQ^  I  435  d^vvsiv  vvfval  d'oijcGc.  Ich 
kann  mich  nicht  überreden  dasz  diese  beiden  Stellen  in  Ordnung  seien, 
obgleich  unsre  heutigen  Hilfsmittel  keine  Anleitung  zur  Heilung  des 
Uebelstandes  geben.     Wol  aber  verdient  darauf  aufmerksam  gemacht 


*)  Schol.  L  bemerkt  zwar  x^Xoi}ai(isv'  rcov  JtoQUoav,  aber 
Aristarch  scheint  nur  das  ax^cog  Jdioiqiov  aus  dem  homerischen  Texte 
geschafft  zu  haben.  Auch  A  452  B  234  ©  254  N  379  O  73  E  223 
0  J07  haben  wir  lauter  Dactylen  und  keine  Variante  Aristarchs  ange- 
merkt. Dagegen  K  359  hatte  Aristarch  diduBiVj  wo  doch  Skohs^sv  so 
malerisch  ist. 

16* 
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zu  werden  dasz  in  dem  ganzen  Gesänge  Z,  mit  Ausnahme  von  266  lei- 
ßsiVy  dies  ifivvsiv  das  einzige  Beispiel  einer  Infinitivform  auf  hv  ist, 
während  auszerdem  sechsmal,  Vs.  53. 109.  209.  222.  275.  281,  die  Form 
8(isv  auftritt;  dasz  dagegen  wundSrlich  genug  I  diejenige  Rhapsodie 
ist,  in  der  nächst  T N  0{T)  die  avform  gewaltig  überwiegt,  nemlich 
achtmal  auftritt,  111.  93.  2M.  250.  256.  408.  435.  615.  Bis  laber  sind 
die  InQnitive  auf  slv  ebenso  selten  wie  in  ^und  in  Ä,  wo  er  je  Ein- 
mal vorkommt,  und  sind  es  streng  genommen  nur  die  Verba  noXeiilS^iv 
und  el^stv,  an  denen  die  kurze  Form  haftet,  überhaupt  in  der  Ilias 
am  häufigsten  haftet.  Folgende  Uebersicht  diene  zum  Beweis :  nols- 
(iltstv  B  121.  452.  r'67.  435.  £  802.  H  3.  169.  I  356.  A  12.  717. 
N  74.  JI  834.  -S  258.  T  206.  (P  572  —  iX^^stv  F  393.  I  408.  JV  172. 
X 156.  Ä  309  —  aiivvHv  Z  463.  I  435.  iV312.  814.  a>  231  —  jca/x- 
•^f*vHll8.  Tl^  —  tiCiiveiv  S  78.  2^255 — axstv  ri40.  «F50.  <I>341. 

Alle  andern  Verba  treten  in  dieser  Infinitivform  nur  je  Einmal 
auf:  klkXti^ksiv  1 11,  vq>alvecv  I  93,  ««oxdipfitv  1 241,  svQstv  1 250, 
XelßeLV  Z266,  %riöetv  1615,  alv^si^v  X371,  öiciKeLv  JV  64,  faxeiv 
O  456,  6q>iUsLV  11  631,  nctqua%Hv  T  140,  aXotoneveiv  T  149,  xcrra- 
^anxEiv  r228,  avcc^eiv  2*180,  V7toq)£vyeiv  X200.  Nun  halte  man 
folgende  Stellen  dagegen:  TtoksfLi^ifiev  £520.  H3.  17  220  —  ik&i- 
liev  A  247  (Nikanor).  Z  109  (Nik.).  0  239.  K  308:  320.  395.  O  146. 
508.  Sl  56p.  716  —  a/xvWfifv  Ö  414.  I  602.  iV  109.  O  73.  688.  P273. 
703.  27 129,  wo  sich  der  alte  Epiker  doch  nicht  hat  verdrängen  lassen, 
und  man  wird  nicht  umhin  können  den  Schwärm  obiger  Ttolsfä^siv^ 
ild-eLv^  a(ivv€LV  für  einen  ganz  unberufenen  Eindringling  zu  halten,  sei 
es  dasz  ihn  Aristarch  und  seine  Schule  introducierte,  sei  es  dasz  unsre 
Hss.  dem  Dichter  diese  Aufmerksamkeit  erwiesen.  Verfolgen  wir 
jdiese  Erscheinung  bei  andern  Epikern,  so  ist  der  Ertrag  unbedeutend, 
doch  ausreichend  unsre  Ansicht  für  Wiederherstellung  der  Form  in 
S(A6v  zu  stützen. 

Nur  die  vier  bedeutendem  homerischen  Hymnen,  deren 
Text  aber  so  sehr  im  argen  liegt,  haben  überwiegend  ££v,  nemlich 
4mal  gegen  2mal :  Apoll.  414.  Merc.  571.  Ven.  222.  241.  Cer.  454 — 
Apoll.  68.  Merc.  172.  —  Hesiodos  aber  hat  in  der  Theogonie  den 
Infinitiv  sfisv  3mal  396.  831.  883,  in  den  Werken  und  Tagen  4mal  570. 
631.  734.  812  (mit  der  Variante  (pvtsvscv  in  G),  im  Heraklesschilde 
2mal  121.  335;  den  in  slv  in  Werken  und  Tagen  und  im  Heraklessehilde 
je  Einmal:  SQy.  750.  icfTt,  432:  also  —  das  unechte  Machwerk  und  die 
Variante  abgerechnet,  nur  Einmal  die  Form  eiv.  ^gy.  750.  —  Beim  An- 
ti  mach  OS  finde  ich  nur  Einmal  im  Anfang  des  Verses  §£^i(iev  fr.  XVI 
p.  44  Stoll.  —  Aratos  hat  nur  Phaen.  376  slnetv.  —  Kallimachos 
schrieb  unter  nur  3  Infinitiven  an  dieser  Stelle  Einmal  hv  Del.  226 
ifivvstv  (sie),  aber  2raal  e^ev  lov.  81.  Dian.  251.  —  Theokritos, 
dessen  fr.  XXV  hier  allein  in  Betracht  kommt,  Vs.  81  xakeTCaivi^iev.—^ 
Musaeos  bietet  allein  288  Karekd^i^iev^  Fseudophokylides  102 
ajtoXvifiev^  sonst  keinen  Infinitiv  an  dieser  Versstelle ,  wie  sich  denn 
im  Koluthos  gar  keiner  findet. —  Quintus  Smyrnaeus,  der  auch 
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das  aristarchische  iotix^ov  mehrmals  hat  (H  74  S  218  U  522)  und 
vUog^  vticcg  (U  181.  204),  brauchte  den  Infinitiv  auf  14  Bücher  20mal, 
ab£r  stets  auf  6[isvj  was  fast  überflüssig  wäre  zu  erwähnen,  wenn  nichl 
Orpheus  abwiche,  A  462.  517.  600.  751  jB  44  J293  1-^99  J5  149.  159. 
300.  Z  453  e  243  r  15  g  177  Z  366  6  36.  231  I  77  lA  138  IB  561 
JP410.  Die  Yerba  sind  gröstentheils  die  homerischen.  —  Orpheus 
endlich  in  den  Argon.  386.  410  hat  beidemal  e^ev^  in  dem  Gedichte  von 
den  Steinen  5mal  die  vollere  Form  prooem.  18.  76.  80.  XI  111.  XVI  21, 
3mal  die  vulgäre  XI  58.  XX  11.  XVIII  71.  An  den  angeführten  Stel- 
len tritt  noke(iiii(isv  nicht  auf,  iX^ifiev  im  Musaeos  288,  Orpheus 
prooem.  lith.  18,  Quinlus  Smyrn.  B  300  jT  15  Z  453  @  243,  afiyvifiev 
im  Quintus  I  77;  hingegen  ik^stv  Hes.  iait,  432,  afivvetv  Kallim. 
Del.  226. 

Sonach  spricht  die  Tradition,  wie  die  ratio  von  vorn  herein  gar 
nicht  anders  erwarten  liesz,  für  die  epische  Form  cftei/,  und  wir  wer- 
den den  Einflusz  Aristarchs  erwarten  dürfen,  wo  die  vulgäre  Form  hv^ 
erscheint.  Nemlich  Aristarch  fand  AAAAKEMEN  und  EIHCXE- 
MEN.  Diesen  Formen  konnte  man  aber  nicht  ansehen,  ob  sie  prae- 
sentisch  oder  aoristisch  waren  und  wie  sie  demzufolge  accentuiert 
werden  musten.  Jenes  Wort  war  aus  der  Prosa  überhaupt  verbannt 
und  weniger  geläufig,  dieses  konnte  von  hti%(o^  aber  auch  von  i7tlax<a 
abgeleitet  werden.  Aristarch  hielt  nun  das  erste  für  einen  Aorist, 
das  andre  für  ein  Praesens,  und  um  seine  Entscheidung  über  das  Wesen 
der  Verbalform  den  Lesern  auch  ohne  Commentar  auf  den  ersten  Blick 
klar  zu  machen,  schrieb  er  akakKetv  T30  7 237  und  inlaxBiv  P465. 
Dasz  dem  so  sei,  wird  aus  Herodian  klar:  J  605  alaX^tav  o|t;ro- 
vijtiov,  ösvtEQOV  yccQ  ccoqIotov  iaxLVj  (Qg  ayayciv  Kai  ayccfsiv^  ovroag 
Kol  alaXKiiv  nal  aXakuetv.  P465  ot  itegl 'Aglötagxov  i^tlax^^v 
Tcccra  TcaQcrtanHOVj  oi  d£  negc  xov  AiSnaKtavi^zriv  Kaza  aoQiCXOv^  (0$ 
Xccßetv.  Tictl  yHQ€j)8iavog  öh  iTtiax^i^v  nago^vrovcDg^  el  fwj  rtg  Xiyo^^ 
ort  id-og  iöxl  xm  aoglcxco  övvxdxxecsd'at  xr^v  inL  V.  Vgl.  Lehrs  Ar. 
p.  263.  4  FF.  ♦)  Sonach  durfte  Freund  A.  Nauck  Arist.  Byz.  p.  42  ikccl- 
9ii(isv  dreist  als  unzweifelhaft  homerisch  und  quellenmäszig  bezeich- 
nen und  brauchte  es  nicht  unter  die  ^lecliones  ambiguae'  einzureihen. 

Nach  dem  gesagten  ist  nunmehr  T  194  zu  beurtheileu  Soöga  iiifjg 
ytagi  vribg  ivsiKiiisv:  wenn  die  Hss.  Strabos  X  716,  5  iveyKelv  bieten, 
so  repraesentieren  sie  Aristarchs  Text,  welcher  andeuten  wollte  dasz 
die  Form  aoristisch  sei  und  nichts  mit  dem  Praesens  ivd%(o  zu  thun 
habe.  Wenn  dagegen  an  den  oben  aufgezählten  Stellen  die  gewöhn- 
lichen Aoriste  iX^uv^  eigstv^  jtccQaöxHv^  Cx^lv  auftreten,  so  sehe  ich 
darin  nicht  Lesarten  des  Aristarch ,  sondern  höchstens  seinen  Einflusz 
oder  Vorwitz  seiner  Schüler,  welche  den  Text  nach  seinen  sporadisch 


♦)  Auch  ^  303  las  Aristarch  taxsv  für  hx^v.  Nicht  minder  in- 
structiv  ist  in  etwas  andrer  Beziehung  Herodian  zu  Ä  388  über  iviansg 
und  ivCoTtsg:  xal  drilov  (aus  dem  Accentsatze),  Sieov  iihv  xq  *  ioxl  nfs 
mfod-eascogy  Snov  dl  vov  (i^^axog,  A. 
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auftretenden  Lesarten  überall  uniformieren  zu  müssen  glaubten;  darum 
wol  in  schol.  A  T  100  ^  197  ein  bloszes  yq,  und  ein  liest  solcher 
Schülerweisheit  auch  Hes.  ciM,  432,  Apoll.  Kh.  B  1190.  Schol.  D  ^Ul 
a|ift6v*  xo7tT6(v,  itaqa  xo  i^ai  hat  mit  Aristarch  und  seiner  Schule 
nichts  zu  thun.  Welcher  vernünftige  Grund  liesze  sich  auch  finden, 
iXd'iiisv^  evqilisv,  nccQcca^ifUv^  axiiuv  dem  Dichter  zu  nehmen?  Dasz 
dies  Aoriste  seien,  brauchte  Aristarch  seinen  Lesern  wahrlich  nicht 
erst  durch  die  Schreibart  siqsiv^  ik&etv^  (S%bIv  zu  verdeutlichen.  Jeder 
brauchte  sie  täglich.  —  Haben  wir  also  Aristarch  an  den  3  Stellen 
P466  T30  y  237  auf  einer  vernünftigen  Willlcür  ertappt,  so  wird  unser 
Verdacht  gegen  die  andern  beiden  Stellen ,  an  denen  er  nach  Didymos 
glaubwürdigem  Zeugnis  anovsiv  schrieb,  rege,  um  so  mehr  als  S 125 
UKOvifisv  seine  Lesart  gewesen  zu  sein  scheint  und  nirgends  weiter 
ein  awvBiv  angemerkt  wird,  obgleich  das  Wort  auch  A  547  Z  281  im 
.^^n  Fusze  des  Hexameters  vor  der  Caesur  steht.  Man  hat  die  Worte 
^les  Didymos  im  Harlej.  o  393  ^AqlctaQxog  aiiovsiv^  mg  evöecv  nicht 
verstanden,  "wenn  man  übersetzt:  ^er  schreibt  ukovsiv  mit  der  Infini- 
tivform, wie  sie  Vs.  392  svöeiv  aufweist.'  Er  schrieb  vielmehr  axovEiv^ 
weil  Evdetv  voraufgieng,  und  T  79,  weil  vßßakkeiv  folgte;  doch  ist 
anzumerken  dasz  Eustathios  1171,  57  axovifiev  las.  Aristarch  scheint 
nemlich  von  seiner  an  sich  ganz  treffenden  Bemerkung,  dasz. der  Dich- 
ter gern  dieselben  Formen  des  Verbi  rasch  repetieren  läszt,  hier  zur 
Ungebühr  Gebrauch  gemacht  zu  haben.  Sieh  über  dies  in  homoeopto- 
ton  und  homoeoteleuton  zerfallende  von  Friedländer  nicht  erwähnte 
Schema  homoeokatalekton  Herodian  b.  Walz  VUl  p.  601.  Sieh  da 
den  Grund  weshalb  Nikanor  K  147.  327  ßovXag  ßovlsvsiv  ij  cpevyetv 
^€  ^dxeaO'aL  las,  was  Friedländer  p.  204  zu  einem  ^(sic)'  Veranlassung 
gab.  Wahrscheinlich  war  auch  hier  Aristarchs  Schule  vorangegan- 
gen und  hatte,  auf  solches  ivotloyelv  oder  KaxaXXrikov  elvat  groszen 
Werth  legend,  das  Schema  des  Homoeoteleuton  angebracht.  Natur- 
gemäsz  afficierte  eine  Stelle  die  andre;  auch  %  65  rje  fiaxecd-aL  ij  q)ev- 
ysiv  konnte  auf  K  147.  327  Einflusz  üben,  wie  g)  312  TiaXov  arifißsiv 
ovde  vielleicht  nach  T  79  xaXov  ayiovsLv  ovöi  gemacht  ist.  Während 
X  200  VTtocpevyBiv  ov^  o  6m%eiv  allem  Anschein  nach  aus  Aristarchs 
Fabrik  stammt,  weist  %  73  KOfii^ifiev  ovd'  a7t07ti(i7t6tv  die  unverdorbne 
Hand  des  Dichters  auf. 

Uebrig  sind  noch  K  359  öidusiv  T  51  Iccvsiv^  die  nach  Aristoni- 
kos  als  aristarchische  Lesarten  erscheinen  könnten.  Unmöglich  ist  es 
nun  nicht  und  wird  durch  das  schweigen  des  Didymos  wahrscheinlich 
dasz  Aristonikos,  dem  es  doch  nur  auf  Erklärung  der  Diple  ankam, 
SicoKSiv  und  ccTiovsiv  nach  vulgärer  Form  schrieb,  während  der  Text 
Sim7ie(isv  hatte,  wie  E  223  0  107.  Vorausgesetzt  aber,  Aristarch  hätte, 
da  Aristonikos  sonst  genau  die  Form  des  ariatarchischen  Textes  zu  re- 
praesenlieren  pflegt  (0  223  T  68  W 183.  660),  ÖLmxetv  und  iavsiv  ge- 
schrieben, so  folgt  nur  für  zwei  weitre  Stellen  ein  willkürliches  ver- 
fahren. Seltsam  genug  müssen  es  gerade  zwei  Verba  sein,  welche 
ihm  öfter  zu  lexicalischen  Bemerkungen  Veranlassung  gaben,  und  es 
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wäre  nicht  undenkbar  dasz  er  dem  Leser  durch  die  Form  hätte  ein 
Merkzeichen  geben  wollen.  Dazu  kommt  dasz  T  71  dem  Iccveiv  '-^ 
yow  nifi'^Biv  in  Vs.  72  entspricht  (vgl.  schol.  Harl.  o  393),  wodurch 
H  118  afficiert  ist,  und  yow  na^^eiv  als  Emendation  tcSv  uno  t% 
ciokiiq  erscheint. 

Ob  .£258  AB  noXBfil^eiv  (in  attischer  Syntaxis,  welche  Aristarch 
fleiszig  observierte,  von  ^ritrsQOt  abhangig)  auf  Aristonikos  und  so  auf 
Aristarch  zurückzuführen  sei,  bleibt  zweifelhaft.  Auffallig  ist  es  immer 
dasz  nole[i[^6iv  riöe  (laxBCd-ai.  so  häufig  auftritt,  ja  sogar  Apollonioa 
de  constr.  I  16  p.  45  so  liest.  Auffallend  bleibt  ferner  dasz  Kallima- 
chos  hymn.  in  Del.  226  auch  gerade  aiivvsiv  bietet.  Doch  letzteres 
hat  mit  Aristarchs  Homer'  nichts  zu  thun.  Was  aber  TtoXefilSsi'V  ^öe 
(iccXBdd'ai  betrifft,  so  möchte  ich  behaupten,  es  sei  nicht  aus  der  Sköo- 
6ig  Aristarchs,  sondern  durch  K 147.  327  tpBvyBiv  iJJ  ^a%B(S^ai  von  der 
Schule  so  ins  Schlepptau  genommen  worden,  wie  Hes.  ckstc.  432  il^Biv  , 
ovdh  (icc%B6&ai.  Aber  E  802 '^)  will  ich  nicht  dafür  gut  sagen  dasz 
nicht  das  7toXe[il^Btv  unsrer  Texte  dem  Aristarch  seinen  Ursprung  ver- 
dankt, der  es  mit  803  ovö^  innaicpiaCBtv  in  Uebereinstimmung  zu  brin- 
gen suchte  durch  das  Schema  der  Homoeokatalexe.  War  aber  das  der 
Fall,  dann  besorgte  die  Schule  mit  einem  yq,  xal  geschwind  für  andre 
Stellen  das  weitre,  ohne  trotzdem  die  erzielte  Gleichförmigkeit  zu  er- 
reichen. Schwankt  nicht  der  Wolfsche  Text  noch  zwischen  tcoIbiiI^uv 
und  noJiB(ji.iti(iBv  "EfiroQi  dl<p.  H  169  I  356?  Auch  J7  631  dqiillBiv 
rjöh  (iccxBO^cct,  ist  vielleicht  erst  nach  7toXs^l^Biv''^di  fiaxBöd'ai^  q>BvyBtv 
fjB  (idxBiS&at ,  iXd'siv  ovdh  (idxBß&ai  gemacht.  —  noXBfiov  yioXsiil^Biv 
^121  schol.  D.  r435  scheint  der  Absicht  das  attische  Schema  der 
Paronomasie  hervorspringen  zu  lassen  seinen  Ursprung  zu  verdanken. 
—  Dagegen  ist  die  Masse  der  Infinitiv  formen  in  etv,  welche  im  ö%tjiia 
ofioioKcndXipixov  einer  solchen  benachbarten  Form  entsprechen  soll- 
ten, ziemlich  grosz :  r393  iXd-Btv —  %ct^l^Btv,  JV814  «iivvBiv  —  i|cr- 
XanalBiv^  1 241  ajtoTWtlßeiv  —  ifATtXiqaBiv  (denn  so  schrieb  Aristarch 
statt  ifiTVQTfiBiv ;  zugleich  wird  klar  warum  man  <Z>455  anoxoilJBiv  stM 
aitoXi'tjfSfiBv  einschwärzte),  I  615  uriÖBiv  —  tpiXüiv  (vielleicht  sollte 
übrigens  auch  die  Accentuation  %r^dsiv  klar  werden,  da  andre,  wie 
Hesychios  zeigt ,  %riÖBtv  lasen) ,  T  149  xitorourevav  —  ötoctQlßsiv,  — 
O  341  cxBiv  ist  Imperativ,  Aristarch  aber  schrieb  o  152  BlTtstv  statt 
Zenodots  bX^bxov,  Wie  viel  nun  hiervon  auf  Aristarch  selbst  und  wie- 
viel auf  seine  Schule  zurückgeht,  das  möchte  schwer  zu  entscheiden 
sein.  Ich  halte  indessen,  um  ein  festes  Resultat  dieftr  Untersuchung 
zu  bringen,  folgende  Infinitive  in  bw  für  sicher  aristarchisch:  P  465 
ifd(Sx^tv,  r  30  y  237  «AaAxav,  T  79  o  393  axovetv,  K  147.  327  9>£v- 
yetv,  I  241  ajtOKO^stv,  T 149  %Xox<mBiBiv^  1 615  xi}^£w,  E  802  noXi- 
'(ä^Biv:  vielleicht  sind  K  359  dtdxBtv,   T  7h  IccvBiv  beizuzählen. 


*)  Bas  O'6'K  Btcta%ov\  welches  den  Schlusz  dieses  Verses  macht,  er- 
innert an  Ä  17  (Fiiedlander  Ariston.  p.  33),  welcher  vielleicht  schlosz : 
TONJEIACKEN^  d.  Ii  tov  d'  Btuanav, 
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Zorn  Schlnsz  sei  es  gesMiei  aus  dem  In  Excars  die  Bemerkung  zu  wie« 
deFholen  dasz  es  nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  Didymos  auch  über 
dies  Capitel  der  aristarchischen  Textesrecension  nur  so  selten  als  Zeuge 
auftritt,  P465  mitgezfiblt,  da  Herodian  jedenfalls  aus  Didymos  schöpfte, 
nur  5mal.  Allerdings  läszt  sein  schweigen  zu  E  802  £  327  [147J 
J241.  615  T149[K359  T7i]  auf  lückenhafte  üeberlieferung  seines 
Werkes  TtsQVAguSTaQXstccg  d lOod-ciaecDg  schVieszen;  allein  ich  zweifle 
stark  dasz  er  noch  öfter  als  zu  diesen  5  resp.  6,  wenn  es  hoch  kommt 
8  Stellen  über  diesen  Punkt  hatte  zu  berichten  gehabt. 

Qels,  4fort5  SchmidU 


19. 

Zur  Litteratur  von  Sophokles  Trachinierinnen. 


1)  Sophokles.  ErUärtvonF.  W.  Schneidewin.  Sechstes  Band-' 

chen:  Trachinierinnen.  Leipzig,  Weidmannsche  Buchhandlang, 
1854,  147  S.  8, 

2)  Heber  die  Trachinierinnen  des  Sophokles,  Von  F.W.  Schnei- 

dewin. (Aua  dem  sechsten  Bande  der  Abbandlnngen  der  könig^ 
liehen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.)  Göttingra, 
in  der  Pieterichscben  Buchhandlung.  1854.  40  S.  gr.  4, 

Sit  Nr.  1  ist  die  Ausgabe  von  Schneidewins  Sophokles  zu  Ende 
gebracht,  ein  Werk  welches  das  innerlichere  Verständnis  und  die  rich- 
tigere Beqrtheilung  des  grösten  Tragikers  wesentlich  gefördert  hat. 
Auch  für  das  letzte  Drama  besteht  S.s  Verdienst  vorzüglich  in  ein- 
gehender Ergründung  des  Organismus  dieser  vielfältig  verkannten  Tra- 
goedie;  er  entwickelt  in  der  Einleitung  aufs  befriedigendste,  wie 
gerade  aus  dem  Kampf  entgegengesetzter  Neigungen  und  dem  streben 
befangener  Leidenschaftlichkeit  4er  Dichter  das  erhabene  Ziel  hervor- 
gehen läszt,  welches  die  göttliche  Vorsehung  dem  Herakles  gesteckt 
hatte,  und  wie  selbst  das  mislingen  dessen  was  der  Held  erstritten  zu 
haben  wähnte,  so  wie  dessen,  was  die  in  ihrer  treuen  Anhänglichkeit 
gekränkte  Gattin  erreicht  zu  haben  hoffte,  dazu  leitet  dasz  sich  ihr 
Schicksal  vollendet,  aber  auch  ihre  Gesinnung  verklärt.  Vertieft  man 
sich  in  dies  unerschöpflich  reiche  Lebensbild,  dann  musz  man  sich  wo4 
verwundern  wie  Männer  denen  doch  sonst  Sinn  für  das  bessere  nicht 
abzusprechen  ist,  die  Trachinierinnen  für  ^in  sehr  frühes  Werk  des 
Sophokles,  wo  der  Dichter  noch  nicht  zu  voller  Durchbildung  seiner 
Kunst  gelangt  sei,  halten  konnten  (Dissen  kl.  Sehr.  S.  342),  oder  für 
ein  unausgeführtes  Werk  der  spätem  Lebensjahre  von  ^oberflächlichem 
Bau'  (Bernhardy  gr,  Litt.  II  817,  vgl.  dagegen  jriener  Jahrb.  CXVIU 
133).    Iqdeß  selbst  S,  gibt  zu  ^dasz  das  Drami  ab  ganzes  nicht  den 
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harmonischen  Gesamteindruck  wie  die  meisten  übrigen  auf  ans  her* 
vorbringen  könne.'  Ref.  erlaubt  sich  für  seine  Person  von  dieaea 
Zagestandni«  zu  al>strahieren  und  sich  Thudichum  anzuschlieszen,  der 
in  seiner  Uebersetzung  II  64  den  Ausspruch  thut:  *die  Trachinierin» 
nen  sind  ein  so  vollkommenes  Stück  des  Sophokles  als  irgend  eines 
der  übrigen;  alle  seine  Kunstmaximen,  seine  ganze  Denk-  und  Empftn- 
dungsweise,  die  Milde  und  Groszheit  seiner  Poesie  ist  auch  hier  voll- 
standig  zu  sehen.  Eine  neue  Seite  des  menschlichen  Lebens  hat  er 
geschildert,  zu  zwei  groszen  Franencharakteren,  der  Schwester  Anti- 
gone,  der  Tochter  Elektra,  hier  die  Gattin  DeVaneira  hinzugefügt  und 
auch  darin  den  Preis  der  Kunst  davongetragen.'  Die  Vorstellung  dass 
diese  Tragoedie  dennoch  den  Werth  der  andern  sophokleischen  nicht 
erreiche,  iuszert  S.  auch  in  der  Abhandlung  S.  7,  wo  er  unter  anderm 
erklärt,  wer  vorurtheilsfrei  darüber  urlheilen  wolle,  dürfe  sich  nicht 
beikommen  lassen  gleich  von  vorn  herein  dieses  Drama  mit  einer  An- 
tigone,  Elektra,  einem  Oedipus  Tyrannos  zu  vergleichen,  ihnen  stehe 
es  ohne  Frage  weit  nach.  Einen  Oedipus  Tyrannos  gebe  es  in  der 
dramatischen  Litteratur  der  Welt  nur  6inmal.  Indes  hat  gerade  der 
Verlauf  der  Trach.  mit  dem  im  Oedipus  grosze  Aehnlichkeit,  und  die 
Kunst  in  der  Darstellung  des  verhängnisvollen  irregehens  bringt  dort 
kaum  erschültendere  Wirkungen  hervor  als  hier. 

Aber  ^in  Zug  allerdings  kann  den  modernen  Leser  befremden  and 
abstoszen,  der  sogar  das  entschiedene  misfallen  eines  ausgezeichneten 
Kenners  der  alten  Litteratur  noch  neuerdings  erregt  hat:  wir  meinen 
die  Zumutung  des  Herakles  an  Hyllos,  die  bereits  von  ihm,  dem  Vater, 
umarmte  lole  zur  Gattin  zu  nehmen.  Bergk  will  deshalb  den  Sohlass 
des  Stückes  einem  Interpolator  zuweisen ,  da  Sophokles  selbst  einen 
würdigern  Ausgang  herbeigeführt  haben  müsse.  Einen  solchen  glaubt 
er  (NJahrb.  LXI  243)  in  einigen  Spuren  bei  Lucian  im  Peregrinus 
Proteus  c.  36,  39,  bei  Aristoteles  Ethik  p.  1242,  35  Bekk.  und  bei  Dio 
Chrysost.  LXXVIII  p.  271  Emp.  entdeckt  zu  haben ;  wogegen  S.  aas^ 
fährlich  (S.  9 — 18  der  Abb.)  die  Incohaerenz  der  angeblichen  Ueber- 
bleibsel  mit  dem  Plane  der  Trach.  zu  erweisen  sucht.  Sicher  ist  dass 
lole,  die  unschuldige  Ursache  des  Untergangs  beider  Gatten,  nicht  still* 
schweigend  bei  Seite  geschoben  werden  durfte:  auch  ihr  Schicksal 
muste  einen  bestimmten  und  zwar  einen  bedeutenden  Ausgang  nehmen. 
Nun  kann  man  aber  kaum  eine  andere  Wendung  erdenken  als  eben  die 
von  Soph.  eingeschlagene,  wodurch  die  unglückliche  davor  bewahrt 
wird  fremde  Schuld  büszen  zu  müssen;  aber  nur  der  Sohn -vermag  ihr 
das  zu  gewähren  was  dem  Vater  auszuführen  versagt  ist.  Hier  kam 
dem  Dichter  der  Mythus  zu  Hilfe,  demzufolge  Hyllos  wirklich  Gemahl 
der  lole  war,  zugleich  die  bei  den  Athenern  herkömmliche  Ansicht 
über  das  Verhältnis  der  Frauen ,  wornach  sogar  mit  der  ci8ekq)fi  ofio- 
jtaxQla  eine  Ehe  eingegangen  werden  konnte :  einigermaszen  analog 
ist  damit  die  Vermählung  des  Sohnes  mit  dem  dem  Vater  bestimmten 
Weibe;  übrigens' ist  selbst  1225  nicht  ausgesprochen  dasz  lole  ihre 
Jungfräulichkeit  ^hon  verloren  habe,  auch  bezieht  sich  die  Einwen- 
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dang  des  Hyllos  12^  f.  aar  auf  das  durch  loles  erscheinen  herbeige- 
fahrte  Unheil.  Eine  ^armselige'  Auskunft  wäre  es  gewesen,  hätte  sie 
Herakles  einem  seiner  Mitkämpfer  zugewiesen.  Wenn  ferner  Bergk 
in  den  Schluszversen  der  Tragoedie  den  grellsten  Widerspruch  mit 
der  ganzen  religiösen  Anschauungsweise  des  Dichters  fand,  so  lag  das 
in  der  Voraussetzung  dasz  auch  die  letzten  vier  Dimeter  dem  Hyllos 
gehören,  *der  in  seinem  frischen  Schmerz  um  den  doppelten  Verlust 
des  Vaters  und  der  Mutter  im  tiefsten  des  Herzens  verwundet,  sich  in 
jugendlicher  Unbesonnenheit  erdreistet,  den  Göttern  bittere  Vorwürfe 
SU  machen';  im  Munde  des  Chors  gewinnen  aber  dieselben  Worte  eine 
ganz  andere  Bedeutung :  er  erkennt  ^in  allen  den  schweren  Schicksals- 
schlägen das  walten  der  göttlichen  Weltordnung;  die  Athener,  welche 
weiter  sahen,  ermangelten  nicht  aus  ihrem  Sagenbewustsein  die  Wahr- 
heit des  Ausspruchs  zu  ergänzen.' 

Hier  handelte  es  sich  um  die  Kritik  im  groszen,  d.  h.  um  die 
Echtheit  eines  beträchtlichen  Theiles  der  soph.  Tragoedie,  und  auf 
welche  Seite  auch  die  Entscheidung  sieh  neigen  mag,  wird  sie  immer 
nnr  aus  umfassendem  erwägen  der  innern  Momente  vorzugsweise  her- 
Torgeheu.  Dasselbe  gilt  von  den  zahlreichen  Verdächtigungen  im  klei- 
nen, welche  einzelne  Verse  der  Trach.  getroffen  haben.  Man  kann  mit 
logischer  Strenge  manches  als  überflüssig  ausscheiden ;  zerstört  man 
aber  zugleich  eine  gemütliche,  für  den  Charakter  und  die  Lage  der 
Personen  welche  sie  thun  bezeichnende  Aeuszerung,  dann  ist  viel 
mehr  verloren  als  gewonnen.  Der  Art  ist4ie  Tilgung  der  Verse  43 — 49, 
wo  das  wiederholte  Tcijfia  in  den  Sätzen  öxedov  d'  sstlazaiiai  u  7tfj(A 
typvza  vtv  (43)  und  koiöxIv  ri  öblvov  nijfia  (46)  die  Herzensangst  der 
Del'aneira  trefflich  ausdrückt,  und  ebenso  konnte  die  Bestürzung,  mit 
der  sie  ihren  schrecklichen  Fehlgriff  erkennt,  nicht  wahrer  dargestellt 
werden  als  durch  die  wiederkehrende  Betheurung  (684),  es  sei  ihr 
vom  Kentauren  das  Philtron  so  angegeben  worden  und  sie  habe  nur 
dessen  Vorschrift  befolgt;  doch  hat  dieser  Vers  gleichfalls  die  unci 
sich  gefallen  lassen  müssen.  Nicht  glücklicher  war  die  Kritik  welche 
1193 — 97  verwarf,  wo, vielmehr  *die  umständliche  und  genaue  Vor- 
schrift von  der  ruhigen  Festigkeit  des  Heros  zeugt,  der  alles  das  vor- 
sieht wofür  sonst  die  angehörigen  des  todten  zu  sorgen  haben.'  Wollte 
man  150  streichen,  so  würde  der  vorhergehende  Vers  zu  knapp  den 
Gedanken  abschlieszen,  auch  wenn  iv  vvnxl  =:  iv  iita  vvTcrC  von  der 
Brautnacht,  was  wir  vorziehen  (vgl.  Ai.  131),  verstanden  wird.  Ueber 
444  sprechen  wir  unten  ausführlicher.  Dobrees  Urtheil  gegen  166 — 168 
nimmt  nicht  einmal  darauf  Rücksicht  dasz,  wenn  die  Verse  fehlten,  die 
Worte  169  f.  alle  Beziehung  verlieren  würden  und  der  Chor  dann  nicht 
wissen  könnte  wovon  die  Rede  ist. 

Auch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Conjecturen,  die  an  sich  zum 
Theil  recht  gefällig  sind,  verlieren  an  Wahrscheinlichkeit,  betrachtet 
inan  sie  von  Seiten  der  Charaktere  oder  des  dramatischen  Zusammen- 
hangs. Wenn  869  die  Amme  vom  Chor  ii^rig  genannt  wird,  so  soll 
damit  gesagt  sein  dasz  diese  alte  sonst  immer  sich  heiter  zeigte,  wie 
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sie  denn  auch  im  herbsten  Schmerz  nicht  unterlassen  kann  ein  witziges 
Oxymoron  anzubringen  (874  f.  ßißrjxe  J,  —  i|  axtvrpiov  7to66g).  Die- 
ser Sinn  geht  mit  der  Aendernng  arjöi^g  verloren.  Eine  Verschämtheit 
in  sexuellen  Ausdrücken,  wie  sie  selbst  ein  Soph.  anzuwenden  nicht 
für  nöthig  erachten  mochte,  wird  ihm  beigelegt  durch  die  Schreibung 
avtjQSig  für  aviiQ  ^^^  (460).  Soph.  hat  dem  Gebote  des  Anstandes 
durch  das  züchtige  Syr^is  Genüge  geleistet,  übrigens  vertrügt  sich  die 
Erinnerung  an  die  vielen  geliebten  des  Herakles  sehr  wol  mit  dem 
Zweck  der  Rede  Delaneiras:  Lichas  soll  durch  die  scheinbare  Unbe* 
fangenheit  mit  der  sie  davon  spricht  zum  Geständnis  der  wahren  Sach- 
lage sich  bewegen  lassen,  was  ihr  auch  gelingt.  Anszerdcm  erinnert 
S.  dasz  aviqqstg  schon  darum  nicht  passe,  weil  darunter  auch  Witwen 
verstanden  werden  können.  Wer  313  q>QOVHv  olöev  durch  do^  er- 
setzen will,  schwächt  nur  die  Bezeichnung  feinsinniger  Divination  ab, 
wodurch  D.  sogleich  den  Seelenadel  loles  erkennt,  der  sie  vor  ihrer 
Umgebung  auszeichnet.  In  77  ist  xi^ÖB  rijg  xdqag  mit  toviov  S(fag 
a&Xov  zusammenzuhalten ,  mithin  die  Aenderung  ägag  unnöthig.  D. 
denkt,  der  gefahrvolle  Moment  im  Leben  ihres  Gemahls,  den  das  Ora- 
kel bezeichnete,  sei  eben  der,  wenn  er  gegen  Euboea  ausziehe,  also 
müsse  die  Weissagung  auf  dies  Land  sich  beziehen.  Mehreren  Conjec- 
turen  zu  1230  begegnet  die  einfache  Interpretation  dieser  Stelle:  S. 
konnte  noch  bemerken  dasz  der  praegnanle  Sinn  von  aös^  d.  h.  in  sol- 
cher Weise  dasz  H.  obgleich  q)Qovav  so  unnatürliche  Wünsche  auszern 
kann,  Misdeutungen  veranlaszt  hat.  Minder  schwierig  war  die  Wider- 
legung von  Vorschlägen  wie  60  rotg  y  ifiotg  liyo^y  wo  das  Zeugma 
ravdQi  roig  x  ifiotg  Xoyoig  den  Schlusz  der  Rede  pikanter  macht,  wie 
144  X^OQOig  2v  avccCvovxog^  welche  Aenderung  den  Reiz  der  Vermischung 
des  verglichenen  Gegenstandes  mit  dem  Bild  (simüe  per  brevitatem  bei 
CorniUcius  196 ,  11)  sehr  mindert ;  von  809,  wo  das  d'efilax  für  ^ifiig 
d' das  Schema  der  iraducHo  (vgl.  Corn.  145,  9)  und  der  tramiectio 
(ib.  174, 14)  zugleich  aufhebt,  letzteres,  indem  Hyllos  eigentlich  sagen 
sollte  i7tev%0(icct  öi,  sl  &i(iig,  also  eine  viel  weniger  pathetische  Rede- 
form dadurch  hervorgebracht  wird.  Man  wird  auch  kein  bedenken  tragen 
695  g>X6ya  beizubehalten  und  weiterhin  x&ovl^  statt  an  ersterer  Stelle 
%&6va  und  darauf  g)koyl  zu  lesen ;  denn  die  Häufung  ig  (liariv  iploya^ 
auxtv  ig  fjhmLV  passt  ganz  zu  dem  übrigen  Ton  dieser  Rede,  welche 
durch  Verworrenheit  und  Ueberladnng  D.s  Beklommenheit  malt;  auch 
kann  man  eher  angeben  was  hier  fiiari  g>h)^  (der  Brennpunkt  des  von 
der  Sonne  beschienenen  Bodens)  als  was  fiiöri  x&mv  bedeuten  solle. 
Ein  sinnreicher  Gegensatz  966  ßccQatav  at/^ogc^oi/  g>iQSi,  ßdatv  durfte  nicht 
durch  ßqctÖBictv  verwischt  werden ;  1046  ist  %ov  Xoytp  um  vieles  matter 
als  xat  X6y(Q ;  auch  1108  &v  und  e^nuiv  schwächer  als  co  und  e^TToo. 
Der  Orakelton  in  der  Stelle  1168  (f.  konnte  keinen  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit der  Worte  %9ovo9  reo  i^vxL  nccl  TtaqovxL  vvv  aufkommen  lassen. 
Abgesehn  von  dem  Vortheil  den  die  Kritik  aus  einer  vor  allem 
den  poetischen  Gehalt  und  die  diesem  entsprechende  Form  ergründen- 
den Exegese  zieht,  ist  diese  auch  sonst  hier  sehr  ergiebig  an  schönen 
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Beobaehtungen.  An  mehreren  Stellen  macht  S.  auf  die  ominösen  Worte 
aufmerksam,  welche  bedeutungsvoll  die  Zukunft  erschlieszen,  während 
sie  nach  der  Meinung  des  sprechenden  nur  dem  Augenblick  gelten,  wie 
z.  B.  25,  234, 305,  494,  desgleichen  darauf  dasz  frühere  Aussprüche  in 
veränderter  Lage  der  Dinge  wiederholt  einen  ganz  neuen  Sinn  erhal- 
ten, vgl.  718  mit  84,  1122  mit  817,  besonders  770  mit  714  ff.,  wo  die 
unabsichtlich  von  Hyllos  angestellte  Vergleichung  der  Qualen  des  He- 
rakles mit  dem  ßisz  einer  Natter  von  schauerlicher  Wirkung  ist,  nach- 
dem kurz  vorher  Deianeira  von  der  Wirkung  des  Giftes  der  Hydra 
gesprochen  hat;  ferner  kommen  die  tragischen  Misverständnisse  in 
Betracht,  wie  594,  wo  D.  in  ihrer  leidenschaftlichen  Hast  gar  nicht 
versteht,  was  ihr  der  Chor  deutlich  genug  zu  bedenken  gibt;  die  Dop- 
pelsinnigkeften  und  Nebengedanken,  z.  B.  286,  289,  383,  494,  631; 
allenthalben  wird  das  in  Wort  und  That  dem  Wesen  der  auftretenden 
Personen  angemessene  bemerklich  gemacht,  wie  229,  431, 627, 905,  908 ; 
namentlich  1060,  an  welcher  Stelle  H.  in  seinem  Ingrimme  geradezu 
Unsinn  redet,  wenn  er  von  der  EXkag  und  ayX<xHS0og  noch  eine  andere 
Art  Land  unterscheidet.  G.  Hermann,  hat  die  Gewalt  des  Ausdrucks 
durch  die  Version  neque  Graecus  nee  harharus ,  neque^  quidquid 
terrarum  adii^  quisquam  allzu  sehr  gemäszigt. 

Nur  selten  slieszen  wir  auf  Erklärungen,  die  sich  von  dem  was 
der  Dichter  eigentlich  wollte  unserer  Ansicht  nach  entfernen;  dies 
möchte  der  Fall  243  sein ,  wo  et  (iri  ^vfMpoQal  TcXinrovai  fis  heiszen 
soll:  *wenn  sie  nicht  etwa  durch  ihr  herbes  Loos  in  höherem  Grade 
Theilnahme  erregten,  als  sie  es  eigentlich  verdienten.'  Als  unschuldige 
kriegsgefangene  verdienen  sie  gewis  das  gröste  Mitleid,  aber  D. 
äuszert  mit  jenem  Ausspruch  bereits  leise  den  Argwohn,  der  nachher, 
wo  sie  lole  genauer  ins  Auge  faszt,  in  deutlichem  Ausdrücken  wie- 
derkehrt und  von  Lichas  eher  bestätigt  als  beschwichtigt  wird.  Zu 
440  sagt  die  Note:  ^D.  eignet  sich  die  Betrachtungen  des  Chors  [127] 
an;  sollten  sie  aber  dort  die  verzagende  aufrichten,  so  dienen  sie  jetzt, 
über  den  Wechsel  der  %ccqcc  zu  beruhigen.^  Vielmehr  redet  sie  hier 
nur  verstellt  und  sucht  den  Lichas  durch  den  Schein  von  Gleichgiltigkeit 
bei  heftiger  innerer  Bewegung  zu  teuschen,  um,  was  sie  beunruhigt, 
vollständig  zu  erfahren.  Auch  451  f.  verstehen  wir  anders  als  S. ; 
nicht  als  bezüglich  auf  die  vorliegende  Angelegenheit,  sondern  als 
allgemeine  Lehre,  dasz  dem  unwahrhaften  dann  das  Vertrauen  entzo- 
gen wird,  wo  er  gerade  ehrlich  sein  und  dafür  gelten  möchte.  In 
697  scheint  mit  alaiqa  nicht  das  geheimthun  gegen  den  Herold  gemeint 
zu  sein;  D.  denkt  dabei  an  den  gegen  H.  gebrauchten  Liebeszauber, 
JiYOVon  freilich  weder  dieser  noch  der  Ueberbringer  Kunde  haben 
darf.  Im  Chor  831  ist  cpovla vecpika  doch  die  dunkle  Wolke  des  Todes; 
der  Gedanke  leidet  nicht  darunter,  indem  835  mit  ociXiov  hsQOv  ein 
neuer  Begriff  hinzutritt,  der  des  schnellen  Unts^ganges.  Wo  H. 
von  den  beiden  ihm  gewordenen  Orakeln  spricht  (1164):  g)ccva  6*  iym 
TOvrotxSKSv^ßaivovx  i'cSa  \  (iccvxeta  Tiaivcc  xotg  JtdXai  ^vvrjyoQa  ^  können 
^wir  in  «der  Uebersetzung:   Mch  werde  dir  zeigen,  dasz  in  gleicher 


F.  W.  Schneidewin :  Sophokles  TrMhiifterioiieii.  233 

Weise,  wie  diese,  neue  Weissagungen  sich  erfüllen,  die  mit  den  alten 
stimmen,'  weder  zugeben  dasz  aviißalvovrce,  noch  das2  toc  die  hier 
angenommene  Bedeutung  habe.  Letzteres  ist  nicht  Adverbium,  es 
bleibt  Adjectiv  im  Sinn  von  ofiota;  övfißaCvsiv  aber  musz  die  Bedeu^ 
tnng  ^übereinstimmen'  haben,  was.  aus  1172  —  74  hervorgeht.  B€ide 
Göttersprüche  waren  in  der  Hauptsache ,  dem  Ende  des  H. ,  gleichbe- 
deutend ;  nur  unterschieden  sie  sich  darin  dasz  das  dodonaeische  Ora- 
kel die  Zeit  des-  Todes ,  die  früher  dem  Helden  bekannt  gewordene 
Prophetie  des  Zeu^den  Urheber  des  Todes  bezeiphnet  hatte.  Diese 
Uebereinstimmung  leuchtet  dem  sterbenden  erst  jetzt  ein,  wo  ihn  sein 
Sohn  über  D.s  wahre  Absicht  belehrt  hat. 

Was  die  Behandlung  des  Mythus  betrifft,  so  sind  wir  für  die 
Trach.  weniger  als  für  die  übrigen  Dramen  im  Stande ,  das  poetische 
Verdienst  des  Dichters  an  den  Schöpfungen  der  beiden  andern  Tragi- 
ker abzumessen,  wie  dies  durchaus  bei  der  Elektra,  in  vielen  PunkteA 
bei  der  Antigone,  dem  Oedipus  und  Philoktet,  und  in  Beziehung  auf 
Aeschylos  bei  Aias  möglich  ist.  Auch  über  die  epischen  Bearbeitun- 
gen der  Sage  ist' wenig  bekannt,  so  dasz  wir  hauptsächlich  auf  die 
Angaben  der  Mythographen,  wie  ApoUodor  und  Diodor,  beschränkt 
sind.  Worin  nun  von  der  bei  diesen  erzahlten  gemeinen  Sage  Soph. 
abweicht,  hat  S.  gehörig  hervorgehoben.  Jene  liesz  den  H.  die  D. 
erst  nach  Bestehung  der  zwölf  Kampfe  heiraten,  Soph.  vorher,  damit 
sie  alle  Mühsal,  die  der  Held  im  Dienste  des  Eurystheus  erdulden 
muste,  mittrüge  (vgl.  dagegen  Wunders  Einl.  p.  32) ;  die  vulgare  Er- 
zählung berichtete  dasz  H.  sich  lange  nach  der  Vermählung  mit  D.  in 
Aetolieu  aufhielt,  bei  Soph.  zieht  der  Heros  mit  der  jungen  Gattin 
sogleich  nach  Tirynth  ab,  wodurch  die  l'euschung  des  unerfahrnen 
Weibes  durch  Nessos  natürlicher  erscheint;  dort  schickt  H.  selbst  den 
Lichas  ohne  weitere  Begleitung  nach  Trachis,  um  das  Opfergewand  zu 
holen ,  wodurch  der  Bote  Anlasz  erhält  der  D.  von  H.  Liebe  zu  lole 
zu  erzählen  und  darauf  von  ihr  das  mit  dem  angeblichen  Philtrou  be- 
strichene Kleid  in  Empfang  nimmt;  wie  wesentlich  hierin  Soph.  den 
Mythus  umgestaltet  hat,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung.  Von  ihm 
rührt  auch  wol  die  Form  des  Orakels  her,  welches  nicht,  wie  das  bei 
Apollod.  II 4,  12.  Diod.  IV 10  erwähnte,  nach  Vollendung  der  12  ad'Xoi 
Ruhe  verhiesz,  sondern  eine  Zeit  bestimmte  welche  mit  der  Eroberung 
von  Oechalia  zusammenfiel. 

Der  Text  der  Tragoedie  hat  mehr  gelitten,  als  S.  anzunehmen 
scheint  oder  wenigstens  zu  erkennen  gibt;  vielleicht  gelingt  es  ihm 
uns  eines  bessern  zu  belehren,  wenn  wir  glauben  dasz  es  hier  an 
Lücken,  Interpolationen  und  starken  Corruptelen  nicht  fehlt;  gewis 
kann  es  der  guten  Sache  selbst  nichts  schaden  dasz  wir  unsere  Ideen 
hierüber  ihm  und  andern  Kennern  des  Soph.  zur  Prüfung  vorlegen. 
Dasz  e|Miuch  in  dieser  Tragoedie  Lücken  gebe ,  obwol  S.  keine  aner- 
kennt ,^t  kaum  zu  bezweifeln.  Die  erste  Stelle  der  Art  dürfte  264  f. 
sein.  Das  umgekehrte  verfahren  wendet  Bergk  an,  wenn  er  die  Hemi- 
stichien  nolkci  ä'  atrjQa  <pQsvl  und  kiyoav  %SQOtv  fiiv  ausscheidet,  wo- 
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bei  aber  nicht  za  begreifen  ist  wie  sie  hereinkamen.    Ebenso  wenige 
leuchtet  die  Möglichkeit  ein,  ein  Verbum  wie  igrußgiasv  zn  supplieren ; 
also  scheint  nur  die  dritte  Annahme  zaiäszig  dasz  ein  Vers  dastand, 
in  Reichem  von  den  vielen  thätlichen  Ausbrüchen  der  vßqig^  die  H. 
von  Eurytos  zn  erdulden  hatte,  difi  Rede  war;  der  letzte,  worauf  als 
einzelnes  Factum  TtoAAa  nicht  passt,  bestand  darin  dasz  er  ihn  in  trunk- 
nem  Znstand  vor  die  Thür  warf.     Ein  anderer  Fall  ist  443  f.     Der 
Uebergang  von  den  Göttern  unmittelbar  zu  xaiiov  ^s  bleibt  höchst 
auffallend,  wenn  auch  S.  den  salto  mortale  durclfseine  Erklärung  zu 
mildern  sucht;  er  sagt:  ^statt  des  allgemeinen  setzt  D.  gleich  das  spe- 
cielle:  und  natürlich  auch  mich,  wie  jedes  Weib ,  vgl.  zu  AI. 
155.  D.  liebt  den  H. :  daher  sei  auch  dem  H.  und  der  lole  zu  verzeihen, 
wenn  sie  dem  Eros  erlagen/    Aber  es  handelt  sich  hier  gar  nicht  von 
der  Liebe  der  D.  zu  dem  Heros,  sondern  von  der  Liebe  die  dieser  einst 
zu  D.  faszte ;  so  gut  ihn  diese  damals  durch  die  Macht  des  Liebesgottes 
ergriff,  kann  er  auch  jetzt  unwillkürlich  dem  heftigen  verlangen  zu 
einer  andern  unterliegen.     Auch  von  loles  Neigung  zu  H.  spricht  D. 
hier  nicht.  lole  wird  für  sie  fistairlaj  nicht  weil  sier  den  H.  liebt,  son- 
dern nur  als  ein  Werkzeug  des  Eros ,  wie  es  früher  D.  selbst  war. 
Mit  einem  Edelmut,  der  ihr  keineswegs  von  Herzen  geht,  versichert 
diese,  sie  zürne  der  Jungfrau  nicht,  die  ihr  nichts  schimpfliches  oder 
schlimmes  anthue ,  vgl.  dagegen  545  (e/xo/  in  448  musz  zugleich  auf 
al<s%QOv  und  Tiaaov  bezogen  werden,  nicht,  wie  S.  angibt,  jenes  auf 
lole,  dieses  auf  D.).     In  gleicher  Weise  will  D.  auch  keinen  Groll 
gegen  die  vielen  andern  von  H.  geliebten  schönen  gehegt  haben,  wo 
ebenfalls  der  Liebe  derselben  zu  H.  nicht  gedacht  wird.     Richtig  h|it 
deshalb  S.  zn  ivtaTCBlrj  den  H.  und  nicht  lole  verstanden.     Wenn  also 
diese  Vorstellung  als  störender  Hintergedanke  fern  gehalten  werden 
musz,  so  ist  444  kcciiov  auf  D.  nur  als  geliebten  Gegenstand,  nicht  als 
die  selbst  von  Liebe  entbrannte  Jungfrau   zu  beziehen,  wenngleich 
daran  dasz  sie  die  Neigung  des  H.  erwiederte,  zu  zweifeln  kein  Grund 
vorliegt.    Daher  ist  auch  Wunders  Motiv  den  Vers  auszusloszen,  weil 
man  nicht  wisse  ob  lole  den  H.  wirklich  liebe ,  irrelevant.    Er  mus^ 
bleiben,  aber  mit  der  Voraussetzung  dasz  ein  anderer  (wenn  nicht 
mehrere)  ihn  einleitete,  welcher  den  H.  und  seine  erotische  Leiden- 
schaft, die  auch  D.  an  sich  erfuhr,  zum  Inhalt  hatte.    Eine  dritte  klei- 
nere Lücke  hat  schon  Köchly  (Z.  f.  d.  AW.  1842  S.  776  f.)  in  882  ent- 
deckt: der  Chor  weisz  noch  nicht,  wie  sich  D.  das  Leben  nahm,  kann 
also  nicht  blosz'von  der  <xIx(jlg[  ßiXeog  Tiaxov  reden,  er  muste  auch, 
wie  gewöhnlich  in  solchen  Momenten  der  Tragoedie,  von  dem  Strang 
sprechen,  etwa  mit  den  Worten  rlg  d-vfiog  ij  xiveg  voaoi  \  xavS  ccl^fia 
ßiXeog  kcckov  \  ^vvetkev  rj  ßq6%(Xiv  iv  ccqxavctig)  —  Ueber.  998  erlaubt 
sich  Ref.  von  der  üblichen  Interpretation  abzuweichen,  dasz  nemlich 
mit  r^v  auf  die  Krivala  KQrptlg  ßcoficiv  zurückgewiesen  werde ;  warum 
darf  das  Pronomen  nicht  auf  kcißav  gehen ,  so  dasz  alsdann  As  dtci^- 
Xrjftov  fiavlag  av^og  TcaxadeQx^rjvai  damit  in  Relation  träte  ?     Damit 
dies  aber  möglich  sei,  musz  der  Ausfall  wenigstens  eines  Monometers, 
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welcher  mil  ^rjS^  begann,  snpponiert  werden.  Jetzt  ist  die  Ver- 
knüpfung des  Infinitivsatzes  rdo  —  xaraöeQ%dijvai  mit  dem  vorher- 
gehenden fii^  TTOT  iyci)  nQOiSidsiv  —  äg>6lov  am  so  härter,  als  die 
beiden  Verba  ganz  synonym  sind.  In  983  werden  wir  ebenfalls  eine 
gezwungene  Construction  mittelst  der  Annahme  los,  dasz  inl  (lot  ftt- 
lim  durch  versehen  eines  Abschreibers  aus  995  wiederholt  ist,  wo- 
durch die  echten  Worte  verloren  gegangen  sind.  Jetzt  kann  ßccQog 
Accusativ  sein  in  dem  Sinn,  welchen  der  eine  Scholiast  angibt:  iv 
hci^fila  £X(o  (wol  Bv^viiLOv  Iju»)  xo  ßagog.  Sonst  wird  weder  inl 
ß^igog  anXstov^  wenn  fiOL  fieXico  dazwischen  steht,  verbunden  werden 
dürfen,  ob  wol  S.  es  für  angemessen  hält  und  übersetzt:  *mein  Gemüt 
ist  zu  unendlicher  Schwere  in  Aufregung  versetzt,'  noch  in  der  andern 
von  ihm  vorgeschlagenen  Weise,  wenn  man  iTti  schreibt  und  ^mit  kräf^ 
tigem  Asyndeton'  vor  i(i(ii(iovev  interpungiert,  was  heiszen  soll:  ^auf 
mir  lastet  unendliche  Schwere ,  in  hoher  Aufregung  ist  mein  Gemüt.' 
In  der  Verdächtigung  der  Verse ,  die  dem  Inhalt  nach  entbehrt 
werden  können,  ist  Wunder  allerdings  viel  zu  weit  gegangen;  dage- 
gen sind  auch  seiue  Beurtheiler,  wie  Köchly  und  Schneidewin,  im  be- 
streben jede  Athetese  zurückzuweisen  ihrerseits  zu  weit  gegangen 
und  haben  für  einige  frostige  Einschiebsel  übergroszen  Eifer  gezeigt. 
So  kann  der  Text  durch  ausstoszen  von  585  nur  gewinnen,  da  hier 
trjvi'  (in  584)  durch  rfiv  Ttatda  geschwächt,  fpilxqoLg  durch  ^il,%XQOi0t 
xolg  iq>  ^Hq<xkX6i  ohne  besondere  Wirkung  blosz  erläutert  wird. 
Ref.  hegt  keinen  Zweifel  dasz  wir  hier  nichts  als  eine  versificierte 
Glosse  vor  uns  haben.  Von  gleichem  Unwerth  ist  363  iv  y  \  rcov  £v- 
QVTOV  xavd^  eljes  öecno^siv  d-govcnv^  wo  S.s  Correctur  xmv  JSvqvxElcav 
nicht  wesentlich  hilft  und  auch  nicht  helfen  kann ;  denn  der  Gedanke, 
welcher  noch  dazu  dem  Inhalt  von  364  vorgreift,  ist  so  unnütz  wie 
nur  möglich:  H.  gebietet  natürlich  über  den  Thron  dessen  Inhaber  er 
gestürzt  hat,  und  über  die  Stadt  welche  er  verwüstet.  Eine  kleine 
Aenderung  ig)  ^  für  iv  ^  (nemlich  akiix)  wird  den  Zusammenhang 
retten ,  ohne  dasz  man  zu  dem  Ende  einer  Piattitüde  sich  so  anzuneh- 
men braucht,  wie.S.  (S.  29  der  Abb.):  *da  Lichas  die  Sache  so  darge- 
stellt hatte*  (257,  283),  als  sei  es  dem  H.  darum  zu  thun  gewesen,  sich 
die  Burg  und  das  Land  des  Eurytos  unterthan  zu  machen,  so  erinnert 
auch  der  Bote  nachdrücklich  daran ,  um  seine  Berichtigung  der  Lüge 
des  Lichas  desto  eindringlicher  zu  machen  —  die  Verse  356  f.  und 
362  f.  schützen  einander  gegenseitig.  Wer  sie  verdächtigt,  begeht 
einen  starken  Verstosz  gegen  den  Charakter  der  Rede,  einen  Verstosz 
der  in  meinen  Augen  weit  höher  anzurechnen  ist,  als  wenn  ein  Philolog 
einmal  das  Unglück  hat  in  grammatischen  Bagatellen  sich  zu  versehen.' 
Freilich  durfte  Wunder  nicht  auch  362  obelisieren.  Die  Hand  eines 
amplificierenden  Poeten,  auf  dessen  Rechnung  585  zu  setzen  ist,  glau- 
ben wir  auch  1093  und  1096  zu  erkennen.  An  ersterer  Stelle  bedurfte 
es  für  keinen  Hellenen  der  Explication  von  Nsfiiag  k'voiTiovj  jeder 
wüste  dasz  damit  der  schreckliche  Löwe  gemeint  war;  an  der  zweiten 
ist  ^fjQoav  total  jüberflüssig  nach  der  concreten  Schilderung  des  Ken- 
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taurenheefes ;  beide  Verse  wiederholen  Ausdrücke  die  sonst  noch  im 
Lauf  der  AüfsSählung  gebraucht  sind,  ^Qififia  ans  1099,  d-r^Q  aus  1097 ; 
gewis  wird  mit  Weglassung  beider  das  Pathos  der  Prosopopoeie  ge- 
waltiger, indem  dann  auch  der  Frageton  in  1091  leichter  festgehalten 
werden  kann.     Cicero  hat  wenigstens  1096  nicht  übersetzt.     Dasz  84 
^  ninrofiev  aov  ncerQog  i^okaXoreg  unecht  sei,  gibt  S.  zu;  Köchly  wollte 
den  Vers  durch  Versetzung  nach  85  und  die  Aenderung  o^  für  fj  ret- 
ten.   Neu  ist  die  Skepsis  gegen  1267,  wozu  S.  bemerkt:  ^schwerlich 
ist  ayvüOfi.  eldivat  xivl^  womit  man  %iqLV  eldivat  xtvL  vergleicht,  zu 
verbinden,  doch  vgl.  zu  0.  C.  966.   Leichter  wäre  die  Verbindung  mit 
d'ifievoi  und  1267  könnte  wol  als  Glossem  ausgemerzt  werden.   Doch 
faszt  man  am  besten  elöorsg  selbständig  =  die  ihr  Bescheid  wiszt,  ein- 
geweiht seid  in  das  was  sich  begeben  hat.'  Aber  dagegen  scheint  die 
Symmetrie  der  Stelle  zu  streiten,  welche  verlangt  dasz  eldorsg  dem 
^ifisvot  in  jeder  Hinsicht  entspreche.     Soph.  scheint  elöorsg  im  Sinn 
von  avvsiöoreg  etwas  kühn  construiert  zu  haben;  gegen  die  Tilgung 
des  Verses  müssen  wir  jedenfalls  protestieren.     Der  interessanteste 
Fall  dieser  Gattung  ist  wol  in  der  Epode  des  zweiten  Chors  zu  Gnden 
523 — 526.    Mit  einigem  Recht  erklärte  Thudichum  (Uebers.  11  73)  die 
folgenden  Verse  für  Wiederholung  des  vorhergehenden  Inhalts,  mit 
Unrecht  liesz  er  sie  weg,  sie  sind  unseres  erachtens  die  eigentlich 
hieher  gehörigen ,  und  jene  welche  G.  Hermann  einst  einer  2n  Recen- 
sion  zutheilte,  dürften  wol  ursprünglich  gar  nicht  für  die  Trach.  be- 
stimmt gewesen  sein ;  wir  vermuten  dasz  darin  ein  Fragment  aus  Soph. 
Andromeda  erhalten  ist,  indem  darauf  die  ganze  Situation  passt,  vgl. 
Aristoph.  Thesmoph.  1116,  wo  der  o%^og  nBqCqqvxog  vorkommt  wie 
hier  der  o%%og  rriXavyrjgj  auch  wird  bei  Soph.  wie  bei  Euripides  Per- 
sens  erst  sich  um  die  Liebe  der  Jungfrau  beworben  haben,  ehe  er  den 
Kampf  mit  dem  Ungeheuer  begann,  daher  die  Bezeichnung  desselben 
mit  tov  ov  aKolrccv,     Damit  vereinigt  sich  der  Satz  iya  ös  [laxrjQ  (lev 
olcc  gjQcc^G)  allerdings  nicht;  er  läszt  weder  mit  dem  vorhergehenden 
noch  mit  dem  folgenden  eine  Verbindung  zu,  weshalb  es  am  gerathensten 
scheint  ihn  ebenfalls  für  ein  Citat  zu  halten,  dessen  InhaUauf  El.  238  f. 
herauskommt,  dessen  Zweck  aber  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.    Mithin 
verknüpfen  sich  nach  unserer  Ansicht  die  Verse  527 — 530  mit  522;  nur 
die  leise  Aenderung  a^fisvev  und  ßeßccTiEL  ist  erforderlich,  um  den  Ton 
der  Erzählung  bis  zum  Schlusz  fortzusetzen.     S.  will  dagegen  eine 
allgemeine  Reflexion  in  den  letzten  Worten  entdecken,  die  sich  auf 
die  Praesentia  aiifiivei  und  ßißaxe  stützt,  übrigens  die  starken  Correc- 
turen  iya  d'  cLTteiQog  —  ikeyxov  erfordert,  letzteres,  weil  afifiivet  ein 
Object  verlange.  Die  Mädchen  sollen  schelmisch  auf  das  142  ff.  gesagte 
zurückblicken,  wo  ihnen  D.  Unerfahrenheit  beilegte,  und  also  sagen: 
^ich  bin  freilich  noch  mit  dergleichen  Dingen,  wie  ich  sie  zu  sprechen 
im  Begriff  bin,  unbekannt,  aber  das  musz  ich  doch  sagen:  ein  Mädchen 
in  solcher  Lage  harrt  immer  auf  endliche  feste  Entscheidung:  dann 
zieht  sie  ergeben  und  gefaszt  flugs  von  dannen ,  wie  ein  der  Mutter 
entführtes  Kälblein.'  Das  aiig>tvelx7p:ov  widersetzt  sich  indessen  dieser 
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Auffassung,  anch  bedurfte  es,  um  von  dem  schnellen  Abzug  junger 
Frauen  zu  sprechen,  keiner  besondern  Empirie. 

Auszer  den  Glossemen  und  Zusätzen,  welche  in  einer  selbständi- 
gen Form  erscheinen,  glaubt  Ref.  auch  einige  zu  erkennen,  durch 
welche  die  Gestalt  der  soph.  Rede  stark  alteriert  ist.  Uieher  gehört 
380,  wo  viel  auffälliges  zusammentrifft:  dasz  dem  fiiv  kein  ^£  ent- 
entspricht (wenig  befriedigt  S.s  Auskunft,  der  Bote  habe  etwa  iirjr^g 
6i  im  Sinn) ,  dasz  yivsaiv  noch  auf  q>v6t,v  in  ganz  gleicher  Bedeutung 
folgt;  dann  norh^IoXri  ixakeho^  als  hätte  sie  mit  Eurytos  Tod  ihren 
Namen  verloren  oder  aufgehört  seine  Tochter  zu  sein.  Diese  Uneben- 
heiten würden  entfernt ,  wenn  man  yiveaiv  als  Erklärung  von  (pvaiv, 
ebenso  ovaa  als  Glosse  von  yey^ccc  nähme  und  den  nothwendigen 
Gegensatz  ayrrj  di  ys  an  den  Schlusz  des  Verses  treten  liesze,  der 
dann  so  lauten  dürfte :  TtatQog  [lev  EvQvtov  ysyädy  avtii  di  ye  xr$. 
Eine  ähnlich  zugerichtete  Stelle  ist  267  gxovst  dh  dovkog  ivÖQog  (og 
ikev^iQOv  Qatoito.  Hier  hat  Naucks  (pavetg  de  —  aW  iksv&iqov 
§.  bei  S.  Beifall  gefunden,  obgleich  er  lieber  6q)&elg  läse,  weil  es 
näher  liegt.  Beide  Verba  geben  die  Vorstellung  von  einer  plötzlich 
eingetretenen  Knechtschaft  des  H.,  enthalten  also  eine  unrichtige  Idee. 
Dasz  nun  Eurystheus  gemeint  ist  mit  avÖQog^  wird  man  nicht  bezwei- 
feln können;  dasz  H.  sich  auf  dessen  Gebot  plagen  müsse,  war  Vor- 
wurf des  Eurytos ;  für  den  König  von  Argos  konnte  aber  ikevd'SQOc 
kein  passendes  Fraedicat  abgeben,  so  wie  andrerseits  dvÖQog  avc 
ilsvd^eQOv  oder,  was  Nauck  vorzog,  i|  iXev&eQov  wenig  sagen  will; 
ein  schlimmeres  Epitheton  muste  dem  Eurystheus  zu  Theil  werden, 
und  Eurytos  wird  an  seinem  Gaste  eben  die  Erniedrigung  des  freien 
Mannes  unter  dem  Befehl  jenes  Feiglings  zu  stehen  verhöhnt  haben ; 
beides  erhalten  wir  mit  xcctiov  de  dovkog  avÖQog  äv  ikevdsQog.  Nach- 
dem einmal  das  die  Beziehung  auf  kiyoav  andeutende  i(pciv£t  in  den  Vers 
gerückt  war  und  kukov  oder  etwas  ähnliches  verdrängt  hatte ,  muste 
das  isolierte  und  bedeutungslose  avÖQOg  jedem  Leser  misfallen ;  die 
Lesart  mg  ikev^igov  rührt  von  dem  Versuch  her,  dem  Satz  wenigstens 
eine  erträgliche  Wendung  zu  geben.  Das  nayxQi^atip  (660)  hält  selbst 
S.  für  unecht,  sein  Einwand,  dasselbe  könne  ohne  vorhergehenden 
Artikel  kein  Substantiv  sein,  ist  gegründet,  aber  insojv  eit  bereits  durch 
Köchlys  Vorschlag  rw  für  tag  oderDindorfs  nayx^t^fifp  erledigt;  frei- 
lich scheint  bei  beiden  Conjecturen  mehr  die  Grammatik  als  die  poe- 
tische Diction  berücksichtigt  worden  zu  sein.  S.  verfiel  auf  ceyKlßtQGi: 
dann  müsten  wir  den  Heros  mit  einem  am  Angelhaken  hängenden  Fisch 
vergleichen.  Eher  gienge  ^ekyi^rQG),  In  dem  4n  Chor  852  wollte  S. 
lieber  'H^ccTikiovg  beibehalten  und  Hermanns  Aenderung  ov6^  ~  ayei- 
Tikavrov  annehmen,  als  mit  Dindorf  in  jenem  Eigennamen  die  Explica- 
tion  einer  gewähltem  Bezeichnung  wie  Zrjvog  xikciQa  sehen.  Dadurch 
ist  ein  äuszerst  dunkler  und  überladener  Satz  entstanden,  indem  die 
beiden  Adjectiva  olov  und  ayccTikavrov  und  die  beiden  Genetive  civaQ- 
aioüv  und^ HqaKkiovg  in  ihrer  Beziehung  zueinander  schwer  zu  fassen 
sind ;  gewis  erwartet  niemand  dasz  auf  olov  noch  das  erklärende  ayd^ 
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%Xavtov  folge,  und  wenn  dies,  wie  die  Note  angibt,  bedeuteu  soll  *so 
thränenvoll%  so  vermiszt  man  eben  das  demonstrative  Adverbinm  im  Text. 
Das  'HQaxkiovg  ist  nicht  weniger  dem  Soph.  fremd  als  oben  Niaaov 
(840).  Nicht  sowol  durch  Interlinearglosse  als  Correctur  möchte  365  f. 
il%u  öofiovg  cSg  rovgds  nifiTtav  ovk  aq)QOvi;Cat(og ,  yvvai^  ov^  äörs 
dovlriv  gelitten  haben.  Die  Anm.  dazu  sagt:  ^<ag  ist  schwerlich  recht, 
da  es  nur  von  Personen  steht,  wie  533.  Denn  0.  R.  1458  mg  adeXtpag 
xagÖB  XStQeig  ist  =  a)g  tov  adeXtpov^  TUQißaXovvta  vfiäg  xaig  %eQiSlv. 
Hier  wäre  die  Deutung  &g  vfiäg  tovg  iv  roi^öe  rotg  dofioig  höchst  ge> 
zwungen.^  Damit  stimmen  wir  ganz  überein,  aber  die  vorgeschlagene 
Aenderung  nQog  liegt  zu  nah  und  erklärt  darum  nicht  genügend  die 
Entstehung  der  Corruptel.  Betrachtet  man  die  Stelle  genauer,  so  zeigt 
sich  dasz  i^Tiei  kaum  auf  H.  gehen  kann ,  von  dessen  Ankunft  D.  noch 
nichts  bemerkt  hat,  wol  aber  auf  lole :  wird  dies  zugegeben,  dann  musz 
ig  tovgös  verwandelt  werden  in  cavg  i^ds,  und  Ttifincov  in  nifinei  d'. 
Sehr  leicht  wurde  G)g  aus  aovg  (vgl.  dazu  185),  besonders  da  dofiovg 
unmittelbar  vorhergeht;  corrigierte  dann  jemand  dies  lag  durch  ein 
übergeschriebenes  tovgSy  so  konnte  ein  späterer  Leser,  statt  (Sovg  'qia 
darin  zu  erkennen ,  den  alten  Fehler  mit  der  neuen  Correctur  verbin- 
den und  das  echte  riöe  auf  diese  Weise  verdrängen. 

Andere  Stellen  verrathen  keine  besondere  Ursache  ihrer  starken 
Verderbnis,  die  dann  nur  aus  der  Unlesbarkeit  des  unseren  Hss.  zu 
Cijrunde  liegenden  Urcodex  zu  erklären  ist.  Der  Art  scheint  553  f.  zu 
sein:  y  d'  e%oij  tplXcn^  Xvxr^qiov  Xvitrunct^.x'^^  vfitv  (pgidco.  Mit  Recht 
bestreitet  S.  die  Abhängigkeit  des  Accusativs  Xvitruict  von  Xvxy^qloVj 
aber  mit  Xvxriqiov  XvTtrjg  xi  oder  X.  xi  TCrjfiov^g  ist  nicht  genug  gehol- 
fen, er  will  auch  letztere  Correctur  nicht  anwenden,  um  xyds  nicht 
aufopfern  zu  müssen.  Doch  gerade  dieses  Wörtchen  ist  verdächtig; 
die  Verbindung  lautet  seltsam:  wie  ich  das  Rettungsmittel  habe,  so 
werde  ich  es  euch  apgeben.  Wir  versuchen  ijv  d\  Mi(o  XvxrjQtccv  Xvytfig 
fAccd^ova  oöov  (pQaaoi,  War  einmal  das  son^  bei  den  Tragikern  nicht 
vorkommende  Xvjtrifici  eingeschwärzt,  so  ergaben  sich  die  andern 
Aenderungen  von  selbst,  und  y^itv  trat  an  die  Stelle  des  jetzt  nicht 
mehr  statthaften  ödov  ein.  In  621  if.  ov  xt  firj  aq)aXö5  —  xo  (i^  ov 
xoö  ayyog  oag  IW  det^ai  (piQcnv^  Xoytov  xs  nlöxiv  oav  i^^tg  itpaq^to^ 
Ceti  nimmt  S.  wenigstens  an  &v  sxsig  Anstosz,  indem  er  bemerkt: 
^schwerlich  ist  die  Lesart  (ov  e'xeig  richtig,  sondern  durch  Abirrung 
auf  (og  k'xei  verderbt.  Weder  &v  Xiystg  noch  jjv  i'xsig  scheint  Soph. 
geschrieben  zu  haben,  sondern  cov  d-iXetg^  nach  dem  Schol.  inld'eg  ^v 
^iXsig  aq>qccyi8ct?  Hier  ist  wol  nur  das  abirren  zuzugeben,  welches, 
wenn  wir  uns  nicht  sehr  leuschen ,  in  doppelter  Weise  stattgefunden 
hat:  ^x^^ig  ist  herunter,  ^s^cov  heraufgerathen  und  hat  das  zu  ayyog 
gehörige  Particip  aycov  weggeschoben,  vgl.  495.  Die  nlöxtg  Xoyav^ 
in  welcher  S.  eine  dem  Lichas  unbewuste  Ironie  erkennen  will ,  da  er 
gerade  jetzt  geteuscht  wird ,  scheint  demungeachtet  in  Xoyoiyv  inicxo- 
Xccl,  die  das  Geschenk  begleiten  sollten,  wie  D.  (493)  angekündigt 
hat,  übergehen  zu  müssen.    Der  Tragiker  schrieb  vermutlich  x6  (iri  ov 
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toS  Syyog  0g  f%st  deT^al  r  Syav  Xoytov  x  imaroXag  tpigcov  ifpaQ' 
fioocit,  Ueber  das  unerklärliche  Kai  rag  äitaiöag  ig  xo  Xomov  ov^ 
dag  (911)  spricht  sich  S.  dahin  aus :  *ist  die  Stelle  nicht  yerschrieben, 
so  musz  ovaiat  in  kühn  geneuerter  Bedeutung  ::=  Dasein,  Lebenstage 
stehen.  Aehnlich  forltinae  für  fortuna  Cic.  Süll.  23,  66  secundas  for* 
tunas  amittere,  Tusc.  5,  39  eins  laudare  fortunas,'  Die  Sache  steht 
schlimm,  wenn  das  Latein,  noch  dazu  in  einem  keineswegs  analogen 
Fall ,  zu  Hilfe  gerufen  wird.  Kühn  waren  auch  die  Vorschlfige  Koch- 
lys  a.  a.  0.  786  natdag  r  anaiöag  ig  ro  Xomov  ovaCav  (soll  heiszen: 
uud^ie  Kinder,  welche  in  Zukunft  dem  Wesen  nach,  d.  i.  in  der  That, 
in  Wahrheit  Nichtkinder  sein  werden),  oder  natdag  r  aitaidog  ig  t6 
loiTtov  ov(Slag  oder  garnaidag  x  anaiöag  ig  xa  Xobi  avovdlovg  (d.h. 
vermögenslos).  Aber  was  hatte  D.  für  Gründe  zu  der  Besorgnis,  dasx 
ihre  Kinder  den  H.  nicht  so  wie  es  von  ihm  verordnet  war  beerben 
würden  (vgl.  162  ff.)  ?  Nach  dem  überlieferten  Text  beklagt  sich  die- 
selbe zugleich  über  den  eignen  Daemon  und  das  hinfort  kinderlose 
dasein.  Warum  nun  Soph.  den  seltsamen  Plural  oialag  anwandte,  ist 
nicht  einzusehen.  Im  Singular  heiszt  das  Wort  überall  nur  res  fami- 
UariSy  und  so  übersetzt  denn  auch  Donner  *dasz  ihr  Hans  in  Zukunft 
erbenlos  verblühen  solL'  Doch  an  Erben  fehlt  es  dem  kinderreichen 
Hause  nicht.  Es  scheint  dasz  D.  vielmehr  auszer  ihrem  Daemou  auch 
den  des  von  nun  an  verwaisten  Hauses  beklagte,  das  jetzt  durch  ihre 
Schuld  den  Vater  verloren  hatte.  An  die  Stelle  der  Kinderlosigkeit, 
welche  D.  nach  ihrem  Tod  ohnehin  nicht  mehr  cfmpfinden  wird,  setze 
man  also  die  Vaterlosigkeit  und  schreibe  xai  xiig  aTtaxoQog  ig  xh  Xoi- 
nov  iaxCag,  Dasz  ein  solcher  Gedanke  hier  ausgedrückt  war,  ist  auch 
Wunders  Vermutung,  bei  dem  wir  die  Note  finden :  ^mendosa  scriptura 
est;  non  dubium  autem,  quin  haue  po^ta  hie  sententiam  extulerit:  et 
iiberorum  in  posterum  patre  orbatorum  sortem  miserrimam.^  Am 
Srgsten  zugerichtet  erscheinen  die  Worte  des  alten,  die  er  dem  Hyllos 
1018  zuruft:  (5v  de  avXXaße*  60C  X8  yccQ  o[i[ia  efi^cXeov  rj  öi  ifwv 
adS^iv.  Wunder  emendiert  mit  Köchlys  Zustimmung:  60C  xi  yoiQ  afifia 
i(i7t6do9^  letzteres  Wort  nach  Hermanns  Conjectur.  In  seiner  zweiten 
Bearbeitung  hat  Hermann  diese  aufgegeben  und  vorgeschlagen  öol  x$ 
yciQ  ofifia  ^v  (iveaxt)  nXiov,  S.  kann  sich  so  wenig"  wie  wir  bei  den 
angeführten  Versuchen  beruhigen  und  erörtert  treffend  die  Schwierig.- 
keiten  der  schon  vom  Scholiasten  so  gelesenen  Vulgata :  *die  Worte 
müssen  stark  verderbt  sein,  da  man  nicht  begreift,  was  das  o^fia  deti 
Hyllos  zur  Sache  that,  noch  was  h'^inXeov  bedeutet:  xa  yaq  steht  hier 
allein  bei  Sophokles.'  Die  Corruption  ist  vielleicht  dem  Sinn  nach 
noch  schlimmer  als  in  den  Schriftzügen,  die  leicht  verwechselt  werden 
konnten:  i^^TiXsov  entstand,  wie  Ref.  vermutet,  aus  der  altattischen 
Schreibweise  von  i)v  TtXiov  und  erhielt  bei  der  Uebertragung  in  die 
neuere  Orthographie  nur  nicht  das  ri  und  die  richtigen  Accente ;  aus 
ÖOL  musz  |iio*  werden,  welches  sich  dann  mit  avXXaßs  yerhindet;  xe 
yaQ  ofifia  endlich  ist  aus  xo  yciQ^  olfiai  verschrieben.  Jetzt  bedarf  es 
wenigstens  keiner  harten  Ellipse  von  (laXXov  mehr,  wozu  ifijtXiOV  und 
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inneSov  ndthigten.  In  ähnlicher  Weise  hat  das  schöne  Bild  116  ovtca 
di  rov  Kaöfuyyevij  VQig)6iy  to  d*  orvjgt  ßiotov  itoXvnovov  bei  dem  Iran- 
scribieren  gelitten.  Nach  der  überlieferten  Lesart  würde  ein  TtoXvno- 
vov  (man  erwartete  ^ovog)  den  Heros  nähren,  das  andere  ihn  ver- 
gröszern  wie  das  kretische  Meer.  Wie  passt  dann  der  Schluszsatz  der  • 
Strophe:  aber  ein  Gott  hält  ihn  stets  fern  vom  Hause  des  Hades? 
Gewis  liegt  in  dieser  Zusammenstellung  eine  grosze  Schiefheit;  denn 
wird  H.  durch  die  Mühsale  gestärkt,  so  vermag  er  auch  um  so  mehr 
die  Gefahren,  die  sein  Leben  bedrohen,  zu  überstehen.  Nehmen  wir 
aber  an  dasz  Soph.  t^  Kadfioysvet  >— ßiavov  schrieb,  dann  wird  jener 
Widerspruch  gehoben  und  der  Ausdruck  selbst  natürlicher  und  a'nge- 
messener :  die  Anstrengungen  des  H.  bleiben  und  nehmen  gar  zu,  sein 
geplagtes  Leben  stellt  sich  unserer  Phantasie  unter  dem  Bild  eines  von 
wilden  Wogen  hinundhergeworfenen  Schiffes  dar ;  doch  rettet  ihn  die 
Gottheitimmer  aus  jeder  Noth.  Das  falschgelesene  K^^MOiTE  iVEhatte 
leicht  die  Verwechslungen  von  tov  für  np^  ßtotov  für  ßlorov  zur  Folge. 

Schneidewiu  läszt  sich  bei  seiner  Kritik  von  der  lobenswerthen 
Maxime  leiten,  den  hergebrachten  Text  wo  möglich  zu  halten.  Er 
glaubt  oft  noch  an  dessen  Richtigkeit,  wo  andere  verzweifeln.  In  30 
z.  B.  vermögen  wir  uns  nicht  davon  zu  überzeugen  dasz  mit  der  Schil- 
derung vv^  yccQ  eißciysi  xal  vv^  a%(o^el  dutdedsyfiivri  tcovov  gemeint 
sei:  ^die  Nacht  führt  ein  und  die  Nacht  stöszt  ab  (verdrängt)  die  Notb, 
die  sie  (von  der  jedesmal  früheren)  empfangen  hat ,  um  sie  wiederum 
der  folgenden  zu  übergeben'.  Wie  soll  man  sich  vorstellen  dasz  die 
Nacht  eine  Sorge  von  sich  stosze  und  zugleich  dieselbe  der  nächst- 
folgenden überantworte?  Das  Gefühl  dieser  Schwierigkeit  hat  sich 
dem  Exegeten  selbst  aufgedrängt '  und  die  Bemerkung  abgenölhigt: 
'hart  ist  es  dasz  ccitatd'sl  nicht  levai  curis  bedeuten  kann,  sondern  den 
Begriff  zU  supplieren  verlangt,  dasz  die  folgende  Nacht  die  von  der 
frühern  ihr  übergebene  Sorge  wiederbringt'.  Dasz  Wunder  zu 
Blcayei  und  aTrco^et  vielmehr  aixov  als  Objeet  suppliert,  erwähnt  S. 
nicht  einmal,  und  doch  scheint  nur  diese  Erklärung  möglich  zu  sein: 
die  Nacht,  welche  den  Helden  zur  Ruhe  geleitet,  indem  sie  einen  a^Xog 
beendigt,  führt  zugleich  einen  neuen  herbei,  welcher  ihn  wieder  fort- 
treibt. Das  Pronomen  in  Gedanken  zu  ergänzen  ist  unnöthig,  da  0(p 
vor  ctnoa^el  recht  gut  Platz  findet.  Nicht  die  Nächte  berühren  einan- 
der, sondern  die  Mühen.  Ebenso  wenig  will  uns  die  Billigung  des 
über  die  Maszen  verwirrten  Salzes  322  f.  oti  xaqct  rm  ys  TtqocQ'ev  ov- 
dev  i^  Haov  XQOvo)  öloIcbi  yX^(SCciv  einleuchten ,  den  S.  so  wiedergibt 
und  ergänzt:  *also  wird  sie  (die  zu  antworten  zögert)  ganz  in  glei- 
cher Weise  wie  früher  in  nichts  hinsichtlich  des  redens  sich  unter- 
scheiden (von  der  frühern  Zeit),  ebenso  wenig  jetzt  reden  wie  früher'. 
Das  i^  taov  ra  nqoad'Bv  XQOvfp  verträgt  sich  schwerlich  mit  dem  ov 
xaqct  —  ovÖBv  öuoi(S£i  yX^tscav^  eher  gienge  ein  Genetiv  xov  ys  tiqo- 
ö&sv  XQOvov.  Zwar  behauptet  die  Note,  die  Conjectur  dirjaei  (von 
Wunder)  sei  verfehlt,  da  öutvai  ykäaaav  durchaus  einen  Zusatz  wie 
CroficcTog  erheische.    Aber  diese  Ellipse  ist  nichts  weniger  als  noth- 
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wendig.   lole  halt  die  Zunge  wie  in  einem  Gefängnis  eingeschlossen; 
desselben  Bildes  bedient  sich  Antigone  M)5,  wenn  sie  von  den  alten 
nrtheilt  dasz  Furcht  ihre  Zunge  verschliesze,  und  Kreon  (180),  wo  er 
den  för  einen  schlechten  Bürger  erklärt,  der  (poßG)  rov  ykmatsav  iyTtX^- 
öccg  ixei.     Die  Zunge  befreien  heiszt  nun  gewöhnfich  cccpEivai^  vgl. 
Eur.  Hipp.  990:  dvdyxrj^  (Svfiq>0Qccg  aq>iyiiivrig  yXmööav  acptlvai:  sat 
Abwechslung  konnte  indes  auch  öutvai  einmal  gebraucht  werden,  wie 
wir  unser  ^durchlassen^  anwenden.    Gleich  darauf  gibt  der  sonderbare 
Satz  327  Ti  öi  xoi  tv%ri  xaxij  fihv  avrfj  y\  alXa  övyyvciiiriv  f%Bi  zu  ge- 
wagten Explicationen  Anlasz :    ^Lichas  bemerkt,  das  schweigen,  wel- 
ches er  mit  xv%ri  ^^^  ^^^  zufälliges,  beliebiges  bezeichnet,  sei  allerdings 
schlimm  und  zwar  für  die  mme  selbst';  dann  heiszt  es  weiterhin: 
^Lichas  stellt  seine  Worte  auT  Schrauben,  denn  Tv%ri  kann  zunächsl 
auf  die  Gefangenschaft  bezogen  werden  (Ai.  480  ^  avciyKctUt  trv^iy), 
kann  aber  auch  auf  ihr  Verhältnis  zu  H.  anspielen.     Sodann  kann  als 
Gegensatz  gedacht  werden :  ihr  selbst  freilich  ist  dieses  nacbtheilig, 
der  D.    aber  frommt  es ,  wenn  sie  die  Wahrheit  nicht  erfährt.'   Hat 
Soph.  diese  Gedanken  andeuten  wollen,  so  hat  er,  fürchten  wir,  sie 
zu  sehr  versteckt;  namentlich  ist  die  letzte  Antithese  aus  dem  Wort- 
laut schwer,  wo  nicht  unmöglich  zu  eruieren ;  auch  zweifeln  wir  an  der 
Bedeutung  die  xv%ri  haben  soll,  wenn  S.  sie  für  ein  beliebiges  schwei- 
gen erklärt.   Einfacher  wird  aiyiq  die  Stelle  von  tv%%  natürlich  in  der 
Weise  einnehmen  dasz  es  vor  8i  xoi  zu  stehen  kommt.     Von  dem 
Schmerz  loles  kann  nrtan  nicht  sagen  dasz  er  verzeihlich  sei,  sie  mflste 
sonst  ganz  gefühllos  sein ;  eben  so  wenig  von  ihrem  traurigen  Schick- 
sal, wol  aber  von  ihrem  hartnäckigen  stillschweigen,    lieber  491  ist 
S.  ^iner  Ansicht  mit  Wunder,  Ellendt,  Thndichum,  welcher  Ref.  nicht 
beitreten  kann.   D.  musz  dort  versichern,  sie  wolle,  wozu  Lichas  sie 
aufgefordert  hat,  sich  in  das  üble  Verhältnis  zu  lole  finden  und  der 
Liebe  des  H.  zu  jener  nichts  in  den  Weg  legen.   Die  voiSog  ina%x6g  ist 
nicht  ^die  ihr  von  auszen  her  zugebrachte  Krankheit'  oder  ein  av^al- 
Qsxov  KUTiovy  wie  der  Schol.  meinte,  sondern  =  pQt&g  i'jtocaxov  yvvaiMg 
(vgl.  544),  welchem  entgegenzutreten  D.  so  eben  für  Thorheit  erklärt 
hat,  vgl.  441  f.     Durch  diese  Auffassung  wird  die  Lesart  i^aQov(iE^a 
beseitigt,  welches  Verbum  übrigens  den  Sinn  *das  Uebel  verschlim- 
mern' kaum  haben  kann;  i^atQovfis^a  behält  durchaus  den  Vorzug, 
indem  D.  sich  bescheidet  ihrem  Gatten  die  Leidenschaft,  die  er  für  die 
junge  Nebenbuhlerin  gefaszt  hat,  nicht  benehmen  zu  können.    Am 
Praesens  wird  man  nicht  anstoszen,  da  der  Entschlusz  jeden  Versucli 
der  Art  zu  unterlassen  schon  jetzt  bei  ihr  feststeht,  wie  sie  wenigstens 
den  Lichas  glauben  macht;  für  die  Bedeutung  von  i^aiQstd&cti  aber  ist 
Eur.  Hipp.  fr.  4  zu  vergleichen.   In  der  folgenden  Scene  hat  man  bis- 
her 532  die  Benennung  des  Lichas  als  o  ^ivog  ohne  Anstand  passieren 
lassen,  da  doch  der  alte  Diener  dea  Hauses,  welcher  dem  H.  von  jeher 
zur  Seite  stand,  eher  einen  auf  ein  vertrauliches  Verhältnis  deutenden 
Namen  erhalten  sollte;  mindestens  musz  er  jetzt  als  der  Ueberbringer 
von  Geschenken  und  Aufträgen  der  Bote  heiszen :  ayyeXog.    In  dorsel- 
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ben  Rede  scheint  jcoxh  555  nicht  so  gut  zu  riv  als  zu  aveiXofArjv  (558) 
zu  passen,  umgekehrt  naQcc  besser  von  nakaiov  ö(aQOv  abzuhängen, 
weshalb  wir  vorschlagen  beide  Wörter  ihre  Plätze  vertauschen  zu 
lassen.  Der  Wechsel  des  Tempus  in  nQognxvCGBxai,  musz  auffallen, 
da  die  ganze  übilge  Erzählung  756 — 76  nicht  aus  dem  Praeteritum 
heraustritt;  auch  haben  alle  Hss.  die  freilich  dem  tragischen  Gebrauch 
widerstrebende  Form  TCQogTtxvcaezo;  schrieb  Soph.  vielleicht  Kane-^ 
Tttvaastol  Schwierigkeit  macht  825  der  Ausdruck  avaöoxav  xeXüv 
novfoVf  was  man  bisher  mit  susceptio  erklärte  und  demnach  x€kei:v 
in  der  angewöhnlichen  Bedeutung  von  ^endigen,  beschlieszen'  nahm, 
so  <](asz  der  Satz  hiesze :  finem  impositum  tri  necessitati  lahores  sus- 
cipiendi.  Dagegen  wendet  S.  ein  dsL^^avccdixead'at  Tcovovg  unge- 
bräuchlich sei.  £her  ist  das  ävaöoxri  im  mnne  von  avanavoig^  welche 
Erklärung  des  Schol.  er  zur  seinigen  macht,  indem  er  hinzufügt: 
'wie  man  einen  herabfallenden  Gegenstand  oder  einen  rollenden 
Wagen  iv€idi%BtaLj  so  soll  diese  Zeit  den  steten  Lauf  der  novoi  hem- 
men.^ Um  uns  bei  dieser  Exegese  beruhigen  zu  können,  hätte  S.  we- 
nigstens einen  Beleg  beibringen  müssen.  Von  Bergks  xox  avo%civ 
urtheiit  er  dasz  es  die  Glosse  des  Schol.  {xoxe  avccKmxriv  yaviad'cci  xav 
Ttovcov  x(p  'H,}  in  den  Text  trage.  Lieber  würden  wir  einwenden  dasz 
avoxa  wie  ävaK(o%ri  den  verlangten  Begriff  völliger  Ruhe  nicht  ganz 
ausdrücke;  ein  Wort  wie  avag>0Q(i,  vgl.  Eur.  Or.  424  (welches  selbst 
wir  übrigens  vorzuschlagen  Bedenken  tragen)  ist  hier  erforderlich. 
In  ähnlicher  Weise  wird  eine  sonst  nicht  erhörte  Bedeutung  für  ftov- 
vov  (958)  statuiert 9  welches  Gegensatz  von  äk%l(iog  sein  soll;  dafür 
werden  Ai.  510  0av  fAOvog  und  Phil.  183  (lovvog  an  äkXoov  beige- 
bracht, wo  das  Wort  nur  seinen  gewohnten  Sinn  hat.  Allerdings  will 
es  nicht  recht  gelingen  etwas  angemessenes  aufzufinden;  auch  gjQOv- 
öov^  woran  wir  sonst  dachten,  befriedigt  nicht  recht. 

Einige  gute  Vorschläge  früherer  Kritiker  haben  bei  S.  noch  nicht 
die  gebührende  Berücksichtigung  gefunden,  da  es  ihm,  wie  gesagt, 
überall  darum  zu  thun^ist  die  Vulgata  festzuhalten.  Er  bestreitet  daher 
z.  B.  66  die  Richtigkeit  von  Valckenaers  (pigsiv^  wo  man  doch  erwar- 
ten musz,  D.  werde  &em  Sohn  die  Ansieht  der  Dienerin  i^ittheilen, 
wenn  sie  auch  derselben  durch  den  eignen  Zusatz  von  alaxvvriv  mehr 
Schärfe  gibt.  In  396  scheint  Cauter  Recht  gehabt  zu  haben,  wenn  er 
ivavedaaa^ai  mit  Tilgung  von  xaC  schrieb.  >  Im  Dialog  mit  dem  frei- 
willigen Botschafter  418  musz  Lichas  seinem  Plan  gemäsz  vorerst 
leugnen  dasz  er  die  gefangene  kenne ,  also  vertheilte  Brunck  die  Per- 
sonen mit  gutem  Grund  so :  Kaxoia&a  drjx  ;  A,  ov  (prifit.^  sonst  könnte 
der  Bote  dem  Lichas  nicht  vorwerfen  dasz  er  lole  jetzt  auf  einmal 
nicht  kenne  wolle.  Man  vergiszt  die  Situation  dieser  Seene,  wenn 
oiaxotö&a  örptov  plötzlich  die  Bedeutung  erhalten  soll :  'du  erinnerst 
dich  des  Mädchens'  oder  'du  weiszt  welche  ich  meine';  denn  wozu 
von  Erinnerung  dessen  sprechen,  was  man  eben  noch  vor  Augen 
hatte?  Dasz  aber  der  Bote  gerade  lole  meine,  kann  Lichas  nicht  er- 
ratheu ;  auf  eine  solche  Frage  mu8.te  eine  ganz  andere  Antwort  erfolgen. 
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Anf  die  Verneinung  des  Lichas  bezieht  sich  aber  der  nächste  Vers  419 
ovKOvv  iSv  xavxrjy^  ijv  v%  ayvoüxg  OQag^  loXrjv  egxicaxeg —  ayHvi 
worin  S.  eine  steife  und  unklare  Verbindung  sieht;  dies  ist  zuzugeben, 
aber  die  Conjectur  rig  6vy  ayvoetg  yovag  oder  rfg  ov  rovpofi  ayvoHg 
weicht  zu  sehr  von  der  handschriftlichen  Lesart  ab  und  erklärt  nichl 
wie  diese  entstehen  konnte.   Das  in  iyvola  scheint  echt  zu  sein  und 
der  Fehler  blosz  in  oq&g  zu  liegen,  das,  wie  S.  richtig  bemerkt,  nur 
sehr  gezwungen  mit  jener  Phrase  verknüpft  wird.      Man  wird  wol 
trotz  der  Einrede  Ellendts  u.  a.  bei  Reiskes  Emendation  axiyeiv  sich 
beruhigen  dürfen:  Lichas  birgt  ihre  Herkunft  unter  seiner  (vorgeb- 
lichen) Unkunde.    Sehr  ähnlich  ist  Eur.  Phoen.  1214  Kanov  rt  nev^eig 
%al  ariyeig  ino  Cnoxm:  das   sind  die  Worte  der  lokaste  zu  einem 
Boten ,  der  gleichfalls  mit  der  Wahrheit  nicht  herausrücken  will.  Aa 
unserer  Stelle  rührt  das  verschreiben  wahrscheinlich  von  der  Aehnlich- 
keit  des  vorausgehenden  Versendes  her.    In  653  wird  nicht  sowol  ov 
(StQCD&elg  als  Hermanns  xaaxQCD^eig  dem  Gedanken  des  Chores   ent- 
sprechen.  Allerdings  kann  das  sonderbare  olatqufieig  mit  dem  Oxy- 
moron in  Ai.  674  öuvmv  x  arifia  Ttvsvfiaxav  ixol(iiae  öxivovxa  Ttovxov. 
zusammengestellt  werden ,  aber  dort  leitet  der  Parallelismus  auf  des 
wahren  Sinn  der  Vergleichung;  hier  drängt  sich    der  Widerspruch 
fühlbarer  auf,  wenn  der  wutentbrannte  Ares  Frieden  und  Ruhe  gebracht 
habeu  soll.    Billerbecks  inov  (la^asxat,  (615)  ist  eine  sehr  anspre- 
chende Verbesserung,  da  in  der  alten  assimilierenden  Schreibweise 
beide  Lesarten  zusammenfallen  und  insofern  hier  gar  keine  Aendernng 
stattfindet;  nur  wird  man  ev(ia&ig  kaum  neben  (la&iqasxai,  beibehalten 
können ;  es  dürfte  etwa  durch  evd'ioag  ersetzt  werden.    Die  Anakoluthie 
hingegen,  welche  vulgo  entsteht,  wenn  auf  o  KStvog  sviia&eg  nicht  int- 
yvciatratj  sondern  <sq)QCcytdog  Sqxsi  xa^  in  o/u/tta  ^f^öexai,  folgt,  ist 
äuszerst  hart  und  nicht  einmal  durch  besonders  heftiges  Pathos  hervor- 
.  gerufen,  welches  wie  sonst  oft  bei  Soph.  die  Anwendung  einer  ver- 
wirrten Construction  rechtfertigen  könnte.     In  1009  wünschten  wir 
Köchlys  nod-i  6*  Icx'  a'^'Ekkaveg  navxav  adiKmaxoi  ivigeg  aufgenom- 
men oder  wenigstens  berücksichtigt;  denn  der  Vorwurf  der  Undank- 
barkeit trifft  ganz  Hellas,  nicht  die  wenigen  welche  den  H.  herge- 
schafft haben;  unnütz  ist  auch  die  an  jene  gerichtete  Frage  woher  sie 
stammen,  da  es  genügte  wenn  sie  für  Griechen  galten.     Die  Neigung 
ungewöhnliche  Structnren  anzunehmen  zeigt  S.  unter  anderm  627  f.« 
wo  er  hinter  ^ivrjg  statt  nach  nQogdiy(iccx  iaterpungiert,  so  dasz  nQog- 
Hyi/Lox  cSp  ids^a(iYiv  mit  Berufung  auf  das  wesentlich  verschiedene 
Beispiel  49  verbunden  wird.    Der  ^ungehörige  Nachdruck^  welcher 
sonst  auf  avxTjv  fällt,  ist  von  Hermann  durch  die  Aenderung  n^- 
g>d'iy(i€ex%  avxtjv  ^'  cS^,  von  Köchly  durch  avxri  -ö*'  wg,  von  Wunder 
durch  nqogSiy(Aax   avxfjv  mg   id.  <plXa  vermieden  worden;   Patakis 
wollte  uixog^   was  die  unrichtige  grammatische  Betonung  entfernt, 
aber  die  Anwesenheit  des  Lichas  zu  stark  betont.     An  das  einfachste 
hat  man  nicht  gedacht,  mg  vor  avxr^v  zu  stellen.    Mit  Correcturen  ist 
auch  1160  gehörig  bedacht  worden ,  indem  man  mit  Recht  die  Häufung 
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der  Praepositionen  ngog  rmv  Ttvaovtmv  (Atiösvog  %avBiv  vno  listig 
fand;  denn  wenn  auch  TtQog  eine  andere  Bedeutung^  (vg:l.  El.  1071) 
haben  kann,  so  denkt  der  Leser  oder  Zuhörer  hier  doch  zunächst  au  die 
geläufigste  (vgl.  0.  R.  713),  so  dasz  das  nachtretende  iW  anstöszig 
ist;  daher  haben  Musgrave  und  Wunder  Ttori  dafür  verlangt,  Dindorf 
wollte  lieber  ytgog  rav  in  avÖQav  verändern ,  wodurch  aber  ein  ande- 
rer Misstand  hervorgebracht  wird,  dasz  nemlich  die  Frauen  damit  be* 
zeichnet  sein  könnten;  Phil.  334  ri^vriKev  avÖQog  ovöevog,  ^eov  d' 
V7C0,  welche  Stelle  Dindorf  angezogen  hat,  fehlt  das  Epitheton,  das 
hier  durch  das  vortretende  avöqäv  von  seiner  Bedeutung  verliert. 
Uns  scheint  der  Fehler  in  ^avevv  vjto  zu  liegen :  nqocpavxov  verlangt 
die  Folge  eines  Futurums,  welches  der  üblichen  Formel,  die  dem  Ab- 
schreiber vorschwebte,  früh  gewichen  sein  mag;  Soph.  schrieb  dann 
Ui'^eiv  ßiov^  vgl.  Phil.  1143  amo  yotQ  ßlov  avxUa  kelilxo,  El.  1443 
^OQiötriv  —  ßlov  XsXomod^  [nniKoiCtv  iv  vavaylotg,  Ueber  das  vCv 
di  88  und  90  zu  Anfang  beider  Verse  berichtet  S.  wol ,  dasz  es  so 
schnell  hintereinander  in  verschiedener  Bedeutung  manchem  unerträg'- 
lieh  schien,  weshalb  man  statt  des  erstem  aX^  6  oder  tcqIv  d'  o  ge*- 
setzt  habe,  glaubt  aber,  gerade  die  Verschiedenheit  der  Bedeutung 
mache  die  Wiederholung  erträglicher.  Er  bringt  dann  Beispiele  von 
wiederholtem  yd^^  mg  oder  pron.  rel.  bei,  als  wenn  die  Repetition  sol- 
cher nur  conjunctiven  Wörtchen  denselben  Eindruck  machte  wie  hier 
das  stark  betonte  vvv.  Abermals  scheint  nur  durch  Schuld  der  Ab- 
schreiber gefehlt  zu  sein,  indem  Soph.  kaum  etwas  anderes  als  eben 
jenes  ccXX  6  §.  7t.  setzen  konnte. 

Dasz  dem  Strabo  ein  besserer  Text  vorlag  als  der  unsrige,  zeigt 
die  Lesart  ßov7tQG)Qog  (13)  für  das  von  allen  Hss.  festgehaltene  ßov" 
TiQCivog;  ob  die  Scholien  auf  einen  solchen  sich  beziehn,  wird  man  be- 
zweifeln dürfen ,  wenigstens  können  wir  uns  nicht  entschlieszen  das 
daraus  7  aufgenommene  otXov  zu  billigen;  darunter  stellt  man  sich  in 
der  Verbindung  mit  vv^ncpeliov  die  Lasten  und  Beschwerden  des  ehe- 
lichen Lebens  vor;  D.  sah  diesen  erst  mit  banger  Seele  entgegen,  das 
ist  o%vog.  Warum  demselben  nur  das  Praedicat  (isyiörov^  nicht  auch 
das  hier  ihm  beigelegte  ccXyi,6xov  gegeben  werden  könne ,  wie  S.  be- 
hauptet, ist  schwer  zu  begreifen.  Zu  205  gibt  ein  Scholion  den  Inhalt 
des  Chorliedes  allgemein  mit  den  Worj;en  an :  o  näg  olKog^HqanXiovg 
^valag  xal  evxag  tcouixg).  Daraus  erhellt  noch  nicht  die  Nothwendig- 
keit  ccvoXoXv^ixco  ö6(iog  für  cc,  66(iOLg  zu  corrigieren.  Es  lautet  vieU 
mehr  sonderbar  dasz  ein  Haus,  worin  sich  zufällig  Jungfrauen  befin- 
den, dofiog  6  ^£XX6vv(ig)og  heisze.  Lieber  lassen  wir  c^ofio^^' stehen  in 
dem  Sinn  *zu  Ehren  des  Hauses'  (vgl.  das  vielleicht  absichtlich  ge- 
wählte do^o^g  950,  wo  der  Chor,  nachdem  sich  alles  ins  Gegentheil 
verkehrt  hat,  ausruft:  xdöe  (isv  e%o^6v  oqäv  öofioig)  und  ändern  nur 
das  Geschlecht  des  Artikels:  a  fisXXovviKfog  sc.  nXccyycc.  Jetzt  ent- 
spricht erat  dem  txca  das  dvoXoXv^dxco.  In  demselben  Vers  hat  S.  uns 
nicht  darüber  aufgeklärt,  was  ihn  bewogdie  gute  Emendation  ailajla^a^ 
mit  dem  eigens  gebildeten  iXccXaXecig  zu  vertauschen;  Aristoph.  Av.  1763 
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ilalcilcel  Iri^naidv,  was  aas  Lysistr.  1291  ciXccXal  l'^  naii^mv  za  be- 
richtigen ist,  kann  nichts  beweisen.  In  948  ist  die  Rückkehr  zur  Vulg. 
tiksa  anzurathen^  Das  traurige  Ende  der  D.  hält  der  Chor  mit  dem 
des  H.  zusammen.  Das  Metrum  widerstrebt  natürlich  nur,  wenn  man 
ra  (Uv  und  ra  öi  statt  rdde  (liv  und  täds  6i  in  der  Antistrophe  schreibt. 
Hier  hat  wieder  das  Scholion  bereits  Hermann  bestimmt  oXoa  zu  än- 
dern. Aber  ()ie  Paraphrase  notcc  %aX€7tcksQa  xal  nEqctiTiQoa  detvorri^ 
tog  ist  zu  vag  als  dasz  aus  ihr  eine  solche  Emendation  abgeleitet  wer- 
den könnte.  Treffend  hat  Köchly  an  Hom.  Od.  1 14  erinnert:  r/  tcqcS- 
xov  toi  iTtetrcc,  xL  d'  v(Sxaxtov  xarcfXigoo;  Ohne  Noth  misfallt  S.  auch 
58  %Qctc<SBiv  öonetvy  er  hält  den  Zusatz  öoaetv  für  sehr  lästig,  da  es 
sich  um  genaues  wissen  handle,  und  glaubt,  die  Aehnlichkeit  der  Vers- 
schlüsse von  59,  60  dofwvg  —  doxcS  habe  ein  Versehen  veranlaszt. 
Aber  zu  dem  Accusativ'''2^AXov  ist  nifinsiv  nothwendig  das  regierende 
Verbum,  und  rov  TtaXag  jtQaöasiv  doxBiv  löse  man  auf  in  sl  xaXmg 
ngdaaeiv  öoku:  letzteres  geht  darauf  dasz  Hyllos  vom  entfernten 
Vater  w^enigstens  Kundschaft  einziehen  sollte,  wenn  es  ihm  auch  nicht 
möglich  ist,  sich  durch  eigne  Anschauung  von  seinem  Befinden  zu  un- 
terrichten; er  müste  doch  nvd'ia&aiTtov^ativ  (66).  Also  bedarf  es 
nicht  des  von  S.  vorgeschlagenen  (loXstv^  welches  er  mit  ovnsQ  slxog 
etwas  gezwungen  verbinden  will.  In  331  hätte  die  Lesart  zweier  Hss. 
roig  ovdiv  aXXrjv  woi  verdient  der  Conjectur  F.  W.  Schmidts  vorge- 
zogen zu  werden,  welcher  rotg  ovfSi  Xymp/  beibehält  und  dann  ömX^v 
Xfißoi,  schreibt.  Eur.  Andr.  396  erhält  das  ötnXovv  ax^og  aus  dem  Zu- 
sammenhang seine  Berechtigung,  wie  aber  soll  hier  die  Iqle  zu  den 
schon  vorhandenen  Uebeln  noch  eine  öiTtXrj  Xvtctj  treffen? 

In  dem  ersten  Chor  hat  S.  wol  gethan  103  nod^ovfiiva  nicht  mit 
dem  von  Musgrave  angerathenen ,  von  Wunder  und  Köchly  belobten 
novovfiiva  zu  vertauschen,  wenigstens  ist  981  nsTtovrifiivog  aXXrjxtotg 
odvvatg  etwas  anderes.  Auch  Ttod'i  (loi  nod'i  itctig  (95)  bleibt  besser 
unangetastet,  da  Bergks  nod-i  (loi,  Ttod'i'  Tta  vcclet  not  zu  abgerissen 
dasteht,  S.s  nod-i  ydg  dem  folgenden  ij  Ttovtlag  —  nXiQ'dg  nicht  ganz 
passend  vorgreift.  Musgraves  aldoia  für  adela  (122)  nennt  S.  sinn- 
reich: gewis  schickt  es  sich  aber  mehr  für  Mädchen,  welche  wie  die 
Danaiden  bei  Aeschylos  (Suppl.  191)  um  Schutz  und  Beistand  flehen, 
als  für  die  Jungfrauen  in  Trachis ,  welche  der  niedergeschlagenen  D. 
Trost  bringen  und  sie  selbst  durch  ihren  Widerspruch  aufrichten  wol- 
len. Deshalb  ist  höna  viel  sinnreicher  als  alöolcc,  was  bei  Wunder 
Aufnahme  gefunden  hat.  lieber  den  Eingang  des  2n  Chors  haben  wir 
schon  oben  gesprochen;  am  Schlusz  desselben  treten  wir  auf  Dindorfs 
Seite,  wenn  er  220  £i)or  wiederholt  und  damit  einen  schwungvollen 
iambischen  Tetrameter  gewinnt,  wogegen  die  von  S.  gewählte  Form 
(-.Jlu,  dann  troch.  dim.  und  ith.)  keinen  kräftigen  Ausdruck  hat.'*') 


*)  Trochaeisch-ithyphallisch  läszt  S.  auch  El.  192  ausgehen  und 
glaubt  damit  ermächtigt  zu  sein  den  Eintritt  des  Verses  beliebig  zu 
modeln, u  in  der  Antistrophe  dem  «j in  der  Strophe  entsprechen 


246  F.  W.  Schfieidewin :  Sophokles  Traehinierinnen. 

Das  fi'  vor  6  ^ttaaog  kann,  da  es  schon  auf  ^^ov  folget,  wegbleiben; 
v7CoarQi(pG)v  ist  nicht  sowol  von  dem  zurückkehren  zu  früheren  Bakcha> 
nahen  zu  verstehen,  in  vjto  liegt  eher  die  Vorstellung  des  unwillkür- 
lich und  unwiderstehlich  den  Chor  ergreifenden  Enthusiasmus,  welcher 
ihn  zum  bakchischen  Rundtanz  fortreiszt.  Dasz  die  Aenderung  Din- 
dorfs  (222)  yvvmnmv  nicht  durchaus  nöthig  sei,  wird  man  eher  zuge- 
ben dürfen.  Durch  ein  Versehen  ist  ein  Theil  der  Epode  der  Anti- 
strophe  des  3n  Chors  zugefallen,  sie  beginnt  erst  mit  523  statt  mit  517. 
Im  kleinen  ist  ein  ähnlicher  Fehlgriff  662  begangen ,  wo  avyxQocd^Big 
mit  dem  vorhergehenden  Verse  verbunden  sein  sollte.  Die  Ent- 
sprechung ist  auch  zwischen  830  und  840  nicht  genau,  und  erst  in  der 
Note  zu  dem  strophischen  Vers  wird  durch  kdxoi  oder  %£xoi  nachge- 
holfen. Indes  kann  ixot  bleiben,  und  es  bedarf  wenigstens  hier  durch- 
aus keiner  Correctur,  wenn  man  den  Vers  als  dochmisch-iambisch  be- 
trachtet; der  anti strophische  hat  frühzeitig  durch  die  Glosse  Niöaov 
^^  wto  Schaden  gelitten,  so  dasz  jede  Emendation  desselben  nngewis 
ist,  auch  die  von  Hermann,  welche  S.  allein  vortrefflich  findet,  ^andere 
schalten  willkürlich' :  vitotpova  doXofivd'a  %ivxQ  ini^idavva.  Hier  ist 
V7ta  eher  ein  Ueberbleibsel  des  Glossems  als  vitotpova  ein  authenti- 
sches Wort  aus  Soph.  Feder;  nicht  willkürlicher  möchte  tpovia  SoXio- 
g>QOva  XB  X.  L  sein.  In  der  folgenden  Strophe  dürfte  nach  Dindorf  ai'or- 
aovzmv  ycifMov  ra  (ilv  ovrv  als  integrierendes  Glied  abgesondert  und 
das  Komma  nach  (SvvdkXaycuq  getilgt  werden ;.  überdies  gebührte  Wan- 
ders oiXlaiq  für  oXB^qtaiq  ein  Platz  im  Text;  dies  gilt  auch  von  der 
Emendation  desselben  vdiiari  (oder  vdöficcril)  statt  qxieöficm^  wenig- 
stens können  wir  an  ein  ^Gespenst  der  Hydra,  welche  sich  an  ihrem 
Mörder  dadurch  rächt,  wie  sonst  die  ermordeten  ihren  Mördern  im 
Schlaf  als  gespensterhafte  Schreckbilder  erscheinen',  nicht  recht 
glauben. 

Heidelberg.  Ludwig  Kayser, 


20. 

Veher  prae  oier  pro  bei  neglegere,  contemmre  und  ähnlichen 
Ausdrücken. 


K.  Halm  hat  in  seiner  Schulausgabe  .von  Ciceros  Miloniana   zu 
§  3  a.  E.  folgende  Bemerkung:  ^so  (prae)  statt  der  Vulg.  pro.  In  den 


;su  lassen.  Selbst  diese  Licenz  ist  bei  Soph.  nicht  nachweisbar;  be- 
trachtet man  aber  den  Vers  als  einen  antispastisch-iambischen,  so  leuch- 
tet die  Unmöglichkeit  der  von  S.  empfohlenen  Responsion  voilends  ein. 
Die  Emendation  %oivaq  d(platcciioti  hält  er  (Philol.  IX  142)  für  eine  der 
.evidentesten,  die  er  im  Sophokles  gemacht;  Ref.  zählt  sie  nur  zu  den 
gewagtesten. 


lieber  prae  od.  pro  bei  neglegere^  coniemnere  u.  fihnl.  Aasdr.  247 

Redensarten  neglegere^  contemnere^  pr^  nikilo  habere  aliquid  prae 
aUqua  re  (im  Vergleich  zu  etwas ,  d.  h.  sich  weniger  um  etwas  küm- 
mera  als  um  ein  zweites)  haben  die  Abschreiber  gewöhnlich  das  ihneo 
unverstandliche  prae  in  pro  verwandelt.'  Halm  scheint  also,  wie 
schon  Zumpt  zu  Verr.  II  §  156,  anzunehmen  dasz  man  bei  solchen  Ver- 
ben überall /?rae,  nirgends  pro  gebrauchen  müsse.  Ich  fürchte  dasB 
die  Acten  über  diesen  Punkt  noch  nicht  als  geschlossen  angesehen 
werden  dürfen,  und  es  sei  mir  erlaubt  meine  Zweifel  hier  in  der  Kürze 
zu  genauerer  Prüfung  darzulegen.  —  Zumpt  a.  a.  0.  scheint  diese 
Regel  auf  die  Annahme  gründen  zu  wollen ,  dasz  diese  Verba  immer 
eine  Beurtheilung  (Schätzung),  ein  Urtheil  bezeichnen,  nirgends  eine 
Handlung.  Dies  mag,  was  leve  ducere^  pro  nihilo  puiare  u.  dgl.  be- 
Xrifft,  wahr  sein;  was  dagegen  contemnere,  neglegere^  spernere  u.  dgl. 
üngeht,  so  liegt  in  der  Bedeutitng  dieser  Verba  keine  Nothwendigkeit, 
dasz  sie  immer  eine  Schätzung  bezeichnen  sollen  (eine  Person  oder 
Sache  im  Vergleich  mit  einer  zweiten  gering  schätzen);  warum  soll- 
ten sie  nicht  auch  in  der  Bedeutung  gebraucht  werden  können :  ^einen 
Gegenstand  wegen  (pro)  eines  andern  (um  diesen  zu  bewahren  oder 
zu  vertheidigen;  vgl.  Madvig  lat.  Sprachl.  §241  Anm.  2)  verachten^ 
d.  i.  ihm  Trotz  bieten'?  Man  mosz  hier  zwei  Fälle  unterscheiden. 
Wennnemlich  l)yon  zwei  verglichenen  Gegenständen  die  Rede  ist,  denen 
beiden  ein  gewisser  positiver  Werth  beigelegt  wird,  so  dasz  man  zwar 
beide  Gegenstände  werth  schätzt  (oder  schätzen  sollte),  den  eineo 
aber  in  geringerem  Grade  als  den  andern,  so  musz  natürlich  prae  ge- 
braucht werden ;  es  werden  hier  zwei,  wenigstens  relative,  Güter  ver- 
glichen, und  contemnere  usw.  steht  als  stärkerer  Ausdruck  für  posl- 
putare  oder  dgl.,  d.  h.  sie  bezeichnen  keine  absolute,  sondern  nur  eine 
relative  Verachtung.  (Beispiele  von  diesem  Gehrauch,  freilich  mit  an- 
dersartigen vermischt,  finden  sich  bei  Hand  Turs.  IV  p.  523  f.  Freund 
Wörterb.  prae  II  B2.)*)' — 2)  aber  kann  auch  prae  bei  diesen  Verben 
gebraucht  werden,  wenn  man  einen  Gegenstand,  den  man  (als  ein' 
Uebel)  verachtet,  mit  einem  zweiten ,  welchen  man  als  etwas  gutes 
hochschätzt,  vergleicht;  hier  ist  also  gerade  wie  in  dem  deutschen 
Ausdrucke  ^sich  kümmern'  eine  Zweideutigkeit  in  der  Auffassung  des 
Verbums,  indem  man  das  geringschätzen  bei  dem  Objecto  in  einer  an- 
dern Bedeutung  als  bei  dem  Substantiv  mit  prae  verstehen  musz;  der 
Gedanke  wird  aber  sehr  natürlich  auf  eine  Abwägung  des  einen  gegen 


*)  Auch  Cic.  de  lege  agr.  II  §  96  schreiben  woi  mit  Recht  alle 
Hgg.  pracy  obgleich  die  besten  Hss.  pro  haben.  Wenn  auch  das  mit 
contemnent  verbundene  Verbum  irridebunt  nicht  so  leicht  die  Bedeu- 
tung einer  Schätzting  zuzulassen  scheint,  so  fahren  doch  die  folgenden 
Verba  (conferendus ,  coniendenty  eomparabuni)  auf  diese  Auffassung. 
—  Uebrigens  steht  Cic.  in  Catii.  IV  §  23  propter  (==  pro)  bei  repur 
diare  in  einer  ganz  ähnlichen  Vergleichung,  wo  man  eher  prae  erwar- 
tete, wenn  repudiare  nicht  den  Begriff  einer  Schätzung  anszuschlieszen 
schien.  (Vgl.  abicere  saluiem  pro  aliquo  in  Freunds  Wörterb.  abjicio 
mit  unrichtigem  Citat.) 


^ 
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das  andere  geführt,  and  man  hAx  den  Sinn  nnwillkürlich  so  anf,  dasz 
das  Subject  im  Vergleich  zu  dem  guten  das  es  behaupten  will  es  ver- 
schmäht sich  dem  Uebel  zu  entziehen,  sich  gegen  dasselbe  zu  schützen, 
zu  sichern ,  so  dasz  es  eigentlich  der  Schutz ,  die  Sicherung  vor  dem 
Uebel  wird,  die  (als  etwas  gutes)  mit  einem  zweiten  Gute  verglichen 
wird.  (Beispiele  Mil.  §  3;  Cic.  Farn.  XIV  4,  2;  p.  red.  in  sen.  §  38; 
.  vgl.  Verr.  II  156  bei  leve  ducerej)  Ob  aber  hier  immer  prae  ge- 
braucht werden  müsse,  das  ist  die  Frage  die  ich  noch  nicht  für  ganz 
erledigt  ansehen  zu  dürfen  meine.  Ich  will  es  hier  nicht  urgieren  dasz 
an  allen  drei  angef.  Stellen  die  Variante  pro  vorkommt;  denn  die  Hss. 
scheinen  doch,  so  viel  ich  weisz,  mehr  für  prae  zu  sprechen ;  aber  l) 
scheinen  ähnliche  Stellen  mit  pro  bei  einem  verbum  actionis  eine 
nicht  verwerfliche  Parallele  zu  bieten;  z.  B.  Mil.  §  68:  nuüutn  se 
umquam  periculum  pro  tua  dignitate  fugisse  ==  omnia  se  semper 
pericula  pro  (?)  tua  dign.  coniempsisse ;  ebd.  §  94:  pro  te  toliens 
tnorti  tne  obtuli  =  pro  (?)  te  totiens  mortem  contempsi;  ebd.  §  100: 
ego  inimicitias  polentium  pro  te  appetivi  =  ego  inim.  pot.  pro  (?)  te 
neglexi;  vgl.  p.  Sulla  §  84  u.  dazu  Halm.  2)  aber  finden  sich  noch 
wenigstens  zwei  Stellen ,  wo  pro  in  einer  solchen  Verbindung  nicht 
nur  durch  die  Hss.  sondern  auch  durch  den  Zusammenhang  mir  wenig- 
stens völlig  gesichert  scheint,  nemlich  Cic.  p.  Flacco  §  67 :  huic  autem 
harbarae  superstitioni  resistere  severitatis:  multitudinem  ludaeo^ 
rum^  flagrantem  nonnumquam  in  contionibus^  pro  re  p,  contem- 
nere  gravitatis  summae  fuit  (durch  resistere  wird  die  Auffassung 
von  contemnere  als  einer  Handlung,  nicht  als  einer  Schätzung  vor- 
bereitet; man  übersetze:  ^ihnen  um  des  Staates  wiHen  Trotz  hie- 
teji*);  Valin.  ad  Cic.  Fam.  V  9,  1 :  a»  verear^  ne,  qui  potentissimo- 
mm  hominum  conspirationem  neglexerit  pro  mea  salute^  is  pro' 
honore  meo  pusillorum  ac  malevolorum.  obtrectationes  et  ihvidias  non 
prosternat  atque  o 6 ^ e r a /  (hier  wir d  pro  wegen  der  Gleichheit  des 
entgegengesetzten  Gliedes  gefordert;  vgl.  gleich  darauf:  hoc  oneris 
et  muneris  pro  mea  dignitate  tibi  tuendum  ac  sustinendum  puta). 
Diese  Beispiele  (und  vielleicht  finden  sich  solcher  noch  mehr)  möch- 
ten doch,  meine  ich,  einiges  Bedenken  erregen;  und  wäre  die  Lesart 
prae  in  Mil.  §  3  nicht  sowol  durch  den  cod.  Erf.  als  durch  einen  alten 
Codex  des  Diomedes  so  gut  verbürgt,  möchte  ich  versucht  sein  auch 
hier  mit  den  früheren  Hgg.  pro  vorzuziehen.  Denn  diese  Stelle  hat 
mit  den  beiden  zuletzt  angeführten  das  gemein ,  dasz  das  Object  des 
Verbums  Personen  bezeichnet  (Fam.  1.  l.  eine  Verbindung,  Ver- 
schwörung von  Personen),  bei  denen  mau  wol  contemnere  und  negle- 
gere  eher  von  einer  Behandlung  derselben  zu  verstehen  geneigt  ist 
(sie  verachten  d.  i.  ihnen  trotzen)  als  von  einer  Abwägung  und  Ver- 
gleichung,  während  an  den  drei  andern  oben  angef.  Stellen  das  Object 
Gefahren,  Drohungen,  Feindschaften  bezeichnet,  bei  welchen  Begriffen 
der  Gedanke  an  eine  Abwägung  schön  näher  zu  liegen  scheint. 

^tatt  also  diese  Frage    als    schon    entschieden  zu   betrachten, 
möchte  ich  lieber  dazu  auffordern  eine  erneute  Aufmerksamkeit  darauf 
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zu  richten  und  wo  möglich  noch  andere  Stellen  aufzufinden,  die  zu 
einer  sichern  Entscheidung  führen  könnten. 

Kolding.  F.  C.  L.  Trojel. 


21. 

Numas  Schaltcyclus  (Livius  I  19). 


Die  Sprachen  sollten  nirgends  exacter  sein  als  in  den  exacten 
Wissenschaften,  und  doch  zeigen  sie  sich  eben  hier  oft  schwankend 
und  ungenügend  in  den  Ausdrücken.  Wo  wir  *alle  acht  Tage'  sagen, 
meinen  wir  einen  Abschnitt  von  sieben  Tagen ;  das  doppelte  ist  aber 
^alle  vierzehn  Tage'  (französisch  wieder:  quinze  jours).  Das  römische 
luslrum  bezeichnet  nicht  blosz  5  sondern  auch  4  Jahre  (Ideler  Chro- 
nologie II  78).  Aber  wie  sich  in  unserer  Sprache  doch  eine  Regel 
zeigt,  vor  welcher  der  Ausdruck  ^alle  acht  Tage'  eine  Ausnahme  bil- 
det, so  läszt  sich  auch  im  lateinischen  ein  bestimmter  Sprachgebrauch 
wahrnehmen.  Wir  können  sagen  dasz  die  olympischen  Spiele  jedes 
vierte  Jahr  (alle  vier  Jahr)  stattfanden;  rechnet  man  aber  das  Jahr 
der  Feier  als  das  erste,  so  ist  die  folgende  Feier  im  fünften,  quinio 
quoque  anno  redeunte  (Censorinus).  Der  römische  Sprachgebranch 
ist  nun  eben  dieser,  für  die  bessere  Zeit  wenigstens.  Man  rechnete 
den  Termin  mit  kinein,  wie  ja  auch  bei  dem  Monatsdatum  die  Idus 
und  Kaienden  als  der  erste  Tag  gelten.  Ciceros  Worte  quinto  quoque 
anno  Sicilia  tota  censetur  (Verr.  II  56 ,  139)  heiszen  also  auf  deutsch 
nicht ,  wie  Freund  übersetzt  ^alle  fünf  Jahr',  sondern  ^alle  vier  Jahr**. 
Der  Römer  rechnete  das  Jahr  75  v.  Chr. ,  wo  der  Praetor  Peducaeus 
den  Censns  in  Sicilien  abgehalten ,  als  das  erste,  das  5e  fiel  demnach 
auf  71  v.  Chr.,  wo  Verres  noch  in  Sicilien  war.  Tertio  quoque  verbo 
heiszt  also  ^bei  jedem  andern  Worte'.  *}  Hüacrobius  freilich  beachtet 
schon  den  Sprachgebrauch  nicht  mehr ;  Saturn.  I  13  sagt  er  tertio  quo- 
que octennio  für  ^  alle  24  Jahr '  und  octavo  quoque  anno  für  ^alle 
8  Jahr\   Er  spricht  so,  wie  wir  sprechen. 

Livius  nun  sagt  1 19  von  der  Periode,  durch  die  Numa  sein  Mond- 
jahr mit  dem  Sonnenjahr  in  Uebereinstimmung  halten  wollte,  folgen- 


*)  Das  Princip  dieses  Sprachgebrauchs  erlaubte  offenbar  nicht  wei- 
ter hinabzugehn  als  bis  tertiua^  so  dasz  auf  tertio  quoque  anno  gleich 
singulis  annis  folgt  (vgl.  Krebs  Antib.  s.  v.  quisque).  Ob  denn  wol 
je  so  etwas  wie  secundo  quoque  die,  secundo  quoque  verbo  gesagt  ist 
in  der  guten  Latinität?  Macrobius  mochte  so  sprechen,  aber  dem 
Sinne  des  echten  Sprachgebrauchs  widerstreitet  es.  Dieser  yerlangt^einen 
terminus  a  quo,  einen  ad  quem  und  noch  ein  Intervall  dazwischen, 
also  wenigstens  3.  Altero  quoque  die  kommt  bei  Celsus  u.  Columella 
vor  (s.  Forcellini  s.  v.  alter),  doch  scheint  alternis  diebua  besser. 
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des :  atque  omnium  primum  ad  cursus  lunae  in  duodedm  menses  de- 
scribit  annum:  quem^  quia  iricenos  dies  singulis  tnensihus  luna  non 
explet^  desuntque  dies  solido  annOy  qui  solstitiali  circumagitur  orbe^ 
intercalariis  mensibus  interponendis  ita  dispensamt^  ut  eicesimo  anno 
ad  metam  eandem  solis  unde  orsi  essent  plenis  omnium  annorum  spa- 
iiis  dies  congruerent.  Der  cod.  Haverc.  hat  hier  von  2r  Hand  die 
Aendernng  ut  vigesimo  quarto  quoque  anno ,  welche  also  kaum  eine 
Lesart  heiszen  darf.  Man  nahm  indes  jene  Aenderung^  an,  um  Livius 
Worte  mit  denen  des  Macrobins  reimen  zu  können.  Letzterer  sagt 
Saturn.  I  13,  nachdem  die  Römer  alle  8  Jahr  90  Tage  nach  der  Weise 
der  Griechen  eingeschaltet,  hätten  sie  ihren  Irthum  erkannt,  vermöge 
dessen  ihr  Jahr  um  einen  Tag  zu  lang  gewesen ,  und  dasz  sie  deshalb 
in  jeder  dritten  Oktagteris  (alle  24  Jahr)  24  Tage  weggelassen,  mithin 
nur  66  Tage  eingeschaltet  hätten.  Mau  liesz  also  den  Livius  sagen,  dasz 
in  jedem. 24n  Jahre  die  Tage  mit  demjenigen  Stande  der  Sonne,  von 
welchem  die  Periode  ansgieng,  übereinstimmten,  d.  h.  dasz  das  Schlnsz- 
jähr  des  Schaltcycius  dem  Anfangsjahre  entsprach.  Dennoch  kann 
nichts  klarer  sein  als  dasz  der  Anfang  des  6inen  Cyclus  dem  Anfange 
des  andern  entspreche,  das  2e  Jahr  des  6inen  dem  2n  des  andern  usw. 
Wollte  man  also  die  dreifache  Okta^teris  in  den  Livius  bringen,  so 
mnste  man  diesen  sagen  lassen:  ut  eicesimo  quinto  quoque  anno; 
denn  das  Jahr  mit  welchem  der  eicesimus  quintus  annus  immer  über- 
einstimmte ,  muste  dem  Sprachgebrauch  zufolge  als  das  erste  gezählt 
werden. 

Kehren  wir  zu  der  überlieferten  Lesart  zurück,  so  ist  zuvörderst 
zu  bemerken  dasz  es  für  den  Sinn  gleichgiltig  ist^^b  eicesimo  anno 
oder  eicesimo  quoque  anno  steht.  Das  quoque  scheint  nur  in  dem 
cod.  Buslidianus  zu  stehn,  wenn  Nannius  recht  las,  in  den  andern  Hss. 
fehlt  es.  Quisque  deutet  die  allgemeine  Geltung  eines  solchen  Zahlbe- 
griffs  an;  dasz  hier  aber  von  einer  allgemein  giltigen  Norm  die 
Rede  ist,  versteht  sich  von  selber  und  ist  auch  von  keinem  verkannt 
worden.  Man  kann  sich  denken  dasz  Livius  die  ersten  Schaltperioden 
der  Zeitrechnung  seines  Numa  hinstellt  als  Muster  und  Regel  für  alle 
künftige  Zeitrechnung  und  das  congruierende  Verhältnis  dieser  ersten 
Schaltperioden  ein  für  allemal  angibt.  Vom  Saturn,  der  in  29  Jahren 
und  5%  Monden  um  die  Sonne  läuft,  sagt  Piinius  N.  H.  II  8,  32:  (Satumi 
sidus)  tricesimo  anno  ad  brevissima  sedis  suae  principia  regredi  cer- 
tum  est.  Denn  da  ein  jeder  weisz  dasz  der  Planet  immer  dieselbe  Zeit 
braucht,  so  war  es  nicht  nöthig  tricesimo  quoque  anno  zu  sagen.  So 
läszt  auch  Censorinus  17  das  quisque  weg  von  der  Wiederholung  der 
Saecnlarfeier,  nachdem  er  eben  zwei  Stellen  anderer  Autoren  über 
den  Gegenstand  citiert  hat,  welche  das  quisque  hinzusetzen.  *) 


*)  *J.  Fr.  Gronov  Obss.  II  18  erklärt  sich  für  die  Emendation 
(^quarto  et  vicesimo),  das  quoque  weglassend,  welches  nach  rom.  Sprach- 
gebrauch  eher  auf  eine  drei-  als  viernndzwanzigjährige  Periode  deuten 
würde'  Ideier  II  71.    Wenn  das  quoque  wirklich  den  Ausschlag  gäbe, 
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Wenn  nun  Liviiis  von  einer  Cong^ruenz  des  zwanzigsten  und  ersten 
Jahres  redet,  so  meint  er  einen  Schaitcyclus  nicht  von  20^)  sondern 
von  19  Jahren,  und  das  20e  ist  wieder  das  Anfangsjahr  des  neuen  Cy- 
clus.  Nun  aber  ist  es  gewis  dasz  die  ältesten  Römer  nach  Mondmona- 
ten rechneten  und  mithin  statt  des  später  erfundenen  kurzen  Schalt- 
monats einen  vollen  Mondmonat  einschoben  (Ideler  II  50).  Hiermit  in 
vollkommener  Uebereinstimmung  ist  es,  wenn  man  dem  Numa  einen 
Schaitcyclus  zuschrieb,  welcher  durch  Einschiebung  von  7  Monden 
binnen  19  Jahren  das  Mondjahr  in  Harmonie  mit  dem  Sonnenjahr  er- 
hielt. Es  ist  dieses  der  in  Griechenland  hochberühmte  und  allbekannte 
Cyclus,  den  Meton,  Perikles  Freund,  432  v.  Chr.  aufstellte.  Dasz  die- 
ser dem  Numa  zugeschrieben  wird,  mögen  wir  belächeln;  der  alte 
Numa  befand  sich  hier  weit  mehr  auf  dem  Gebiete  des  Glaubens  als 
auf  dem  der  Geschichte.  Auch  Cicero  klagt  die  Nachlässigkeit  der 
späteren  Pontifices  an ,  wenn  die  röm.  Chronologie  und  der  Kalender 
in  die  enormste  Verwirrung  kam,  Numas  verständige  Anordnung  sei 
nur  von  den  Epigonen  verdorben. 

Livius  also  hatte  wol  einen  Gewährsmann  vor  sich,  der  da  glaubte 
dem  Numa  jene  ausgezeichnete  Schaltperiode  (des  Meton)  beilegen  zu 
dürfen.  Wer  statt  derselben  die  24ährige  verlangt,  musz  wenigstens 
erst  beweisen  dasz  man  im  Alterthum  dieselbe  dem  Numa  zuschrieb. 
Nur  an  ^iner  Stelle,  sonst  nirgends,  wird  der  24jährige  Cyclus  erwähnt 
und  ohne  Beziehung  auf  Numa,  in  Macrobius  Saturn.  I  13.  Nachdem 
er  Numas  Einrichtung  erwähnt  hat,  fahrt  er  fort:  cum  ergo  Romani 
ex  hac  distribulione  Pompüii  ad  lunae  cursum  sicut  Graeci  annutn 
proprium  computarent,  necessario  et  intercalarem  mensem  instüue^ 
runt  more  Graecorum.  Er  kommt  also  auf  die  griechische  Okta^teris 
und  sagt  dasz  die  Römer  dieselbe  angenommen.  Als  eine  noch  weitere 
Entwicklung  (hoc  quoque  errore  tarn  cognito)  folgt  dann  die  24jährige 
Periode.  Es  ist  also  kein  Grund  diese  an  Numas  Namen  zu  knüpfen. 
Ideler  glaubt  dasz  die  24jährige  Periode  eine  Theorie  sei,  die  nie  recht 


ob  wir  den  Cyclus  zu  23  oder  24,  also  auch  ob  zu  19  oder  zu  20  Jah- 
ren ansetzen  müssen,  so  würde  ich  die  von  Nannius  bemerkte  Variante 
(s.  oben)  in  den  Text  setzen.  Aber  die  4rom.  Gewohnheit  den  term\nu8 
a  quo  mitzuzählen  hat  wol  keinen  nothwendigen  Bezug  zu  quisque,  da 
wir  sie  ja  durch  den  ganzen  rom.  Kalender  hin  finden. 

'*')  £inen  20jährigen  Cyclus  hat  Ideler  II  71  ff.  bereits  zurückge- 
wiesen, namentlich  auch  durch  das  was  er  über  die  Bedeutung  und 
den  langen  Bestand  eines  eigentlichen  Mondjahrs  zu  Rom  sagt  (ebd.  45). 
Weiszenborn  will  dennoch  einen  solchen.  Abgesebn  davon  dasz  in  kei- 
nem Cyclus,  sei  er  20jähr]g  oder  nicht,  das  Schlnszjahr  mit  dem  An- 
fange (unde  orai  esaent  [dies])  stimmen  kann,  rechnet  Weiszenborn 
nicht  genau  und  übersieht  die  Hauptsache,  dasz  nemlich  der  Cyclus  in 
Mondmonate  rein  aufgehen  musz.  Die  Ausgleichung  mit  dem  romuli- 
schen  Jahr  ist  doch  nur  ein  secnndärer  Punkt  und  konnte  einfacher 
durch  Zählung  der  Monate  erreicht  werden,  indem. man  10  Monate  als 
ein  roraulisches  Jahr  z.  B.  bei  Friedensschlüssen  gelten  liesz,  obwol 
10  Monden  etwas  weniger  sind  als  die  alte  Tageszahl  des  romnlischen 
Jahres  (304). 
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zur  Ausführang*)  gekommen  (II  70),  und  da  sie  keinem  bestimmten 
Urheber  (Romani)  beigelegt  wird,  so  macht  sie  den  Eindruck  einer 
Hypothese. 

Mit  der  Stelle  im  Livins  kann  man  Ciceros  Worte  vergleichen, 
wo  er  von  einer  Pianetenperiode  redet,  in  der  die  Himmelskörper  wie- 
der dieselbe  relative  Stellung  einnehmen;  de  nat.  deor.  II  20,  51:  qua- 
rum  (siellarutn)  ex  disparibus  moiionibus  magnum  annum  mathema- 
tici  nominaverunt^  qui  tum  efficitur  cum  solis  et  lunae  et  qumque 
errantium  ad  eandem  inter  se  comparationem  confectis  omnium  spa^ 
iiis  est  facta  conversio.  Denn  das  livianische  plenis  enthält  einen 
Perfectbegriff  ahnlich  dem  confectis  bei  Cicero.  Das  ad  metam  solis 
indes  gehört  wol  zu  congruunt^  da  Livius  15,5  congruere  so  con* 
9truiert  mit  ad,  wie  auch  Weiszenborn  will. 

Farchim.  Augttst  Mommsen. 


Die  Schlacht  an  der  Trebia. 


Wer  die  Berichte  des  Livius  und  Polybios  über  die  Schlacht  an  der 
Trebia  und  die  ihr  vorangehenden  Bewegungen  der  beiden  Heere  mit 
Aufmerksamkeit  liest  und  sie  mit  den  vorhandenen  Karten  vergleicht, 
dem  müssen  sich  nothwendig  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  betref- 
fend die  Lage  des  Schlachtfeldes  und  die  Stellung  der  beiden  Heere  vor 
der  Schlacht  aufdrängen.  Diese  Schwierigkeiten  werde  ich  im  folgenden 
ins  Licht  zu  stellen  und  zu  lösen  versuchen.  Es  ist  zu  diesem  Zwecke 
nöthig  die  Bewegungen  der  beiden  Heere  genau  zu  verfolgen  von  da 
an,  wo  Hannibal  die  Hauptstadt  der  Tauriner  verliesz  um  ostwärt» 
vorzurücken,  und  Scipio  von  Placentia,  dem  Stützpunkte  der  römischen 
Operationen,  aufbrechend  ihm  entgegengieng. 

Die  Berichte  beider  Schriftsteller  stimmen  im  wesentlichen  durch- 
aus überein.  Nachdem  Scipio  bei  Placentia  den  Po  überschritten 
(Liv.  XXI  39.  Polyb.  III  64),  rückte  er  an  den  Ticinus  vor,  gieng  auf 
einer  Brücke  (L.  45.  P.  64)  über  diesen  Flusz  und  lagerte  sich  im 
Lande  der  Insubrer  5000  Schritt  von  Victumulae  (L.  45).  Beide  Heere 
rückten  nun  am  Flusse  entlang  i%  tov  ngog  xccg"AX'jteig  fieQovg  gegen- 
einander vor,  so  dasz  die  Römer  ihn  links,  die  Karthager  ihn  rechts 


'*')  An  sich  ist  dies  kein  Grund  gegen  die  Existenz  der  Theorie, 
denn  die  sich  oder  andere  teuschenden  Priester  konnten  auch  die  beste 
verderben.  Ob  es  aber  Spuren  gibt  von  einem  19jährigen  Cyclus?  ob 
es  bedeutsam  ist  dasz  die  Regierungszeit  des  Romulus  wie  die  des 
Tnlius  jede  zweimal  19  Jahre  umfaszt  und  dasz  die  des  Numa  ebenso 
lang  ist,  wenn  man  das  Interregnum  abzieht  und  mit  Polybios  (Cic. 
de  re  p.  II  14)  rechnet? 
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hatten  (P.  65).  Am  dritten  Tage  nach  dem  Uebergang  Her  erstem 
kam  es ,  offenbar  auf  dem  rechten  Ufer  des  Ticinus ,  zu  einem  Reiter- 
gefecht (P.  65.  L.  46),  in  Folge  dessen  der  verwundete  römische  Con- 
sul  sein  Heer  bei  Nacht  über  den  Ticinus  und  weiter  über  den  Po  nach 
Placentia  zurückführte  (L.  47.  P.  66).  Hannibal,  welcher  nicht  erwar- 
tete dasz  die  Kömer  sich  zurückziehen  würden,  ehe  noch  das  Fuszvolk 
handgemein  geworden  sei ,  verfolgte  sie  am  nächsten  Morgen  bis  an 
den  Ticinus  (eatg  rovnqmov  Ttotafiov  P.  66),  nahm  dort  600  die  noch 
auf  dem  rechten  Ufer  waren  gefangen,  machte  aber  dann,  darauf  ver- 
zichtend das  Gros  des  Heeres  einzuholen.  Kehrt  und  zog  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  den  Flusz  entlang,  um  einen  Uebergang  über  den 
Po  zu  suchen.  Am  zweiten  Tage  (L.  47.  P.  66)  fand  er  einen  solchen, 
gieng  auf  einer  Schiffbrücke  über  den  Po,  empfieng  die  Gesandtschaf- 
ten der  gallischen  Völker,  zog  dann  in  einer  seinem  vorigen  Marsche 
entgegengesetzten  Richtung,  nemlich  stromabwärts  den  Po  entlang, 
gelangte  am  zweiten  Tage  nach  seinem  Uebergang  (Liv. :  paucts  post 
diehus)  in  die  Nähe  des  Feindes,  bot  demselben  am  folgenden  Tage 
die  Schlacht  an  und  bezog,  als  diese  nicht  angenommen  wurde,  50  Sta- 
dien, 6000  Schritte  von  Placentia  ein  Lager  (L.  47.  P.  66).  In  der  fol- 
genden Nacht  gieugen  2200  Galler,  welche  im  römischen  Heere  dienten, 
zum  Hannibal  über.  Dies  bewog  den  Scipio  sich  hinter  die  Trebia 
zurückzuziehen.  Hannibal  bemerkte  diese  Bewegung  zwar  zeitig  genug 
um  sie  zu  stören,  allein  die  Raubgier  der  zur  Verfolgung  abgeschick- 
ten Numider,  welche  über  der  Plünderung  des  römischen  Lagers  ein 
energisches  nachsetzen  versäumten,  bewirkte  dasz  nur  wenige,  noch 
auf  dem  diesseitigen  Ufer^er  Trebia  befindliche  Römer  ihm  in  die 
Hände  fielen,  während  Scipio  auf  den  hinter  der  Trebia  liegenden 
Hügeln  ein  wolbefestigtes  Lager  bezog,  um  dort  seinen  Collegen  zu 
erwarten  (L.  48.  P.  67.  68).  Während  er  sich  hier  ruhig  hielt,  nahm 
Hannibal  durch  Verrätherei  Clastidium  und  bezog  fortan  dorther  seine 
Zufuhr.  Mittlerweile  kam  der  andere  Consul  Sempronius  von  Arimi- 
num  herbei  und  verband. sich  mit  seinem  Collegen.  Durch  die  Ver- 
wüstung des  Landes  der  zwischen  Po  und  Trebia  wohnenden  Galler  be- 
wog Hannibal  den  Sempronius,  seine  Reiterei  über  die  Trebia  zu 
schicken,  um  diesen  Plünderungen  Einhalt  zu  thun  (P.  69.  L.  52).  Kühn 
gemacht  durch  einen  von  derselben  über  di^e  punischen  Plünderer  er- 
fochtenen  Sieg  bescblosz  Sempronius  die  Feldscblacht  und  liesz  sich 
von  Hannibal  durch  einen  Scheinangriff  verlocken,  seine  Truppen  durch 
das  hohe  und  kalte  Wasser  der  Trebia  zu  fuhren.  Die  dadurch  be- 
wirkte Erschöpfung  der  Römer,  die  Ueberlegenheit  der  punischen 
Reiterei  und  das  rechtzeitige  hervorbrechen  eines  Hinterhaltes  ent- 
schieden die  Schlacht  zu  Gunsten  Hannibals.  Ein  Theil  des  römischen 
Centrums  jedoch,  10000  Mann,  durchbrachen  die  punische  Linie  und 
erreichten ,  da  der  Flusz  ihnen  die  Rückkehr  in  ihr  Lager  abschnitt, 
Placentia  (P.  74.  L.  56).  Von  den  übrigen  kamen  die  meisten  auf  der 
unordentlichen  Flucht  am  Flusse  um,  von  der  Reiterei  retteten  sich 
viele  nach  Placentia ,  desgleichen  manche  andere  auf  der  Flucht  ver- 

iV.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXI.  Hft.  4.  18 
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sprengte  (P.  74.  L.  56).  Wenige,  weicht  über  den  Flusz  zurück  das 
Lager  wiedererreichten,  fahrte  Scipio  nebst  der  Lagerwache  unter  dem 
Schutze  der  Nacht  und  des  Unwetters  auf  Kähnen  über  die  Trebia 
gleichfalls  nach  Placcntia  (L.  56). 

Das  dünkt  mich  leidet  nach  dem  letzten  Theile  dieses  Berichtes 
keinen  Zweifel,  dasz  die  Schlacht  auf  demselben  Ufer  der  Trebia  statt- 
fand, auf  welchem  Placentia  und  das  pnnische  Lager  lag,  und  dasz  das 
römische  Lager  auf  dem  entgegengesetzten  Ufer  stand ;  denn  um  auf  den 
Kampfplatz  zu  kommen  musten  die  Römer  über  den  Flusz  gehen,  die  sich 
nach  Placentia  durchschlugen  brauchten  ihn  nicht  wieder  zu  passieren, 
die  aber  über  den  Flusz  zurück  in  das  Lager  entrannen  musten  ihn 
wieder  überschreiten  um  nach  Placentia  zu  kommen.  Demnach  fand, 
wenn  unsere  Karten  richtig  sind  d.  h.  wenn  die  Trebia  oberhalb  Pla- 
centia mündet,  die  Schlacht  auf  dem  rechten  Ufer  statt,  das  römische 
•Lager  statt  auf  dem  linken ,  das  punische  auf  dem  rechten  Ufer.  Das 
ist  aber  nach  der  ganzen  vorausgehenden  übereinstimmenden  Erzählung 
beider  Schriftsteller  schlechterdings  unmöglich.  Denn  l)  plünderte 
Hannibal,  während  die  Heere  in  dieser  Stellung  waren,  das  Land  zwi- 
schen Po  und  Trebia.  Dieser  Ausdruck  ist  allerdings  unbestimmt,  kann 
aber  jedenfalls  mit  gröszerem  Rechte  auf  das  linke  Ufer  der  Trebia 
angewendet  werden,  da  dieselbe  hier  mit  dem  Po  einen  spitzen  Winkel 
bildet.  Um  ihn  daran  zu  hindern  schickte  Sempronius  seine  Reiter 
über  den  Flusz ,  Hannibal  stand  also  auf  demselben  Ufer  welches  er 
plünderte.  2)  Während  die  Heere  in  dieser  Stellung  waren,  vereinigte 
sich  Sempronius  von  Ariminum  kommend  mit  Scipio.  Keiner  der  bei- 
den Schriftsteller  sagt  dasz  dies  irgend  "eine  Schwierigkeit  gehabt 
habe,  und  die  muste  es  doch  haben,  wenn  Hannibal  auf  dem  rechten 
Ufer,  also  zwischen  ihnen  stand,  keiner,  dasz  Sempronius,  um  die  Ver- 
bindung zn  bewerkstelligen,  die  Trebia  überschreiten  muste,  und  das 
muste  er  doch ,  wenn  sein  College  sich  auf  dem  linken  Ufer  befand. 
3)  Während  die  Heere  sich  in  dieser  Stellung  befänden,  nahm  Hannibal 
Clastidium,  welches  ein  gutes  Ende  westlicii  von  dem  linken  Ufer  der 
Trebia  lag,  und  bezog  fortan  daher  seine  Zufuhr.  Wie  konnte  er  das, 
wenn  das  römische  Lager  und  der  Flusz  zwischen  ihm  und  Clastidium 
lag?  4)  Nach  dem  Rückzuge  des  Scipio  vom  Ticinus  nach  Placentia 
überschritt  Hannibal  weiter  oberhalb  den  Po  und  kam  erst  nach  zwei 
Tagemärschen  stromabwärts  wieder  in  die  Nähe  des  Feindes.  Die 
beiden  Heere  musten  geradezu  umeinander  herumgegangen  sein,  wenn 
jetzt  das  römische  auf  dem  linken,  das  punische  auf  dem  rechten  Ufer 
der  Trebia  sich  befinden  sollte.  Und  doch  erlaubt  der  Schlachtbericht 
keine  andere  Annahme.  Der  Widerspruch  ist  unleugbar.  Ihn  zn  lösen 
hat  im  Januarheft  dieser  Zeitschrift  S.  59  —  66  Hr.  Prof.  Cron  in 
Augsburg  versucht.  Die  Rücksicht  auf  die  angeführten  vier  Punkte 
bestimmt  ihn,  das  römische  Lager  auf  das  rechte,  das  punische  urd  das 
Schlachtfeld  auf  das  linke  Ufer  zu  setzen.  Um  damit  den  Schlachtbe- 
richt zu  vereinigen,  sieht  er  von  dem  blosz  von  Livius  berichteten 
nächtlichen  Zuge  der  in  das  Lager  entronnenen  und  der  Lagerwache 
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aber  die  Trebia  nach  Placentia  ab  nnd  hat  dann  blosz  zu  erklären, 
wie  die  10000  die  sich  durchschlugen,  ohne  dasz  der  Fiiisz  ihnen  ein 
Hindernis  war,  nach  Placentia  kamen.  Dies  thut  er  durch  die  Annabnie 
dasz  das  von  Livius  c.  57  erwähnte  emporium  prope  Placentiam  ein 
auf  dem  linken  Ufer  der  Trebia,  in  dem  Winkel  zwischen  ihr  nnd  dem 
Po  gelegener  befestigter  Hafen  gewesen  sei,  der  natürlich  da  wo  er 
lag  den  Flusz  beherschte.  Dahin  also  und  von  da  weiter  nach  Pla- 
centia hätten  jene  10000  sich  geworfen.  Allein  l)  weisz  Polybios, 
welchem  doch  Hr.  C.  hier  allein  folgen  will ,  überhaupt  von  der  Exis- 
tenz dieses  Emporiums  gar  nichts,  geschweige  dasz  in  seinem  Schlacht- 
bericht die  leiseste  Hindeutung  auf  diesen  so  überaus  wichtigen  Punkt, 
der  nach  der  Annahme  des  Hrn.  C.  allein  die  Rettung  der  lOOQO  er- 
möglichte,, sich  fände.  2)  gilt  von  dem  Schlachtberichte  des  Livius 
nicht  allein  dasselbe,  sondern  seine  Worte  media  acte  perrupere  et  — 
recio  itinere  Placentiam  perrexere  widersprechen  jener  Annahme  di- 
rect;  denn  wenn  das  Emporium  da  lag  wo  Hr.  C.  es  hinsetzt,  so  hat- 
ten die  10008  nach  Durchbrechung  der  feindlichen  Linie  dasselbe  und 
noch  mehr  Placentia  nicht  blosz  seitwärts  sondern  im  Rücken,  und 
konnten  nicht  recto  sondern  nur  terso  itinere  dahin  und  nach  Placentia 
kommen.  3)  Angenommen  aber  nicht  zugegeben,  es  sei  dennoch  alles 
so  wie  Hr.  C.  will,  Livius  berichte  falsches  und  Polybios  sei  dennoch, 
da  er  einen  strategisch  überaus  wichtigen  Punkt  zu  erwähnen  ver- 
säumt habe,  aus  Livius  zu  ergänzen:  so  bleibt  doch  noch  eine  Schwi<^- 
rigkeit  nnbeseitigt.  Nach  der  Niederlage  am  Ticinus  zog  sich  das 
römische  Heer  nach  Placentia  zurück  (Liv.  47:  Placentiam  perve^ 
nere^  Pol.  66:  (SrQccroTtedeviSug  tcbqI  TlXcc%£vxlav),  Als  aber  die  Galler 
übergiengen,  überschritt  es  die  Trebia.  Das  wäre  ja  nicht  ein  weiterer 
Rückzug,  wie  es  doch  nach  Veranlassung  und  Zweck  sein  musz,  son- 
dern eine  Bewegung  dem  Feinde  entgegen,  ein  Uebergang  auf  dasselbe 
Ufer  wo  dieser  stand ;  und  doch  brachte  gerade  durch  diese  Bewegung 
Scipio  den  Flusz  zwischen  sich  und  den  Feind. 

Aus  dem  allem  ergibt  sich  folgende  Alternative:  entweder  die 
Berichte  des  Livius  und  Polybios  sind  falsch  und  voll  heilloser  Wider- 
sprüche, oder  unsere  Karten  sind  falsch.  Ersteres  ist  unglaublich;  dens 
beide  Berichte  sind  übereinstimmend  in  allen  wesentlichen  Punkten, 
folgen  den  Bewegungen  der  Heere  Schritt  für  Schritt,  und  diese  Be- 
wegungen sind  durchaus  natürlich  und  den  Ereignissen  entsprechend. 
Die  Widersprüche  ergeben  sich  erst,  wenn  man  die  Karte  vergleicht. 
Alle  Schwierigkeiten  sind  dagegen  sofort  beseitigt,  wenn  wir  anneh- 
men, die  alte  trebia. mündete  unterhalb  Placentia.  Der  Uebergang  des 
Scipio  nach  dem  Verrathe  der  Galler  über  die  Trebia  ist  dann  in  der 
That  eine  rückgängige  Bewegung.  Die  Einnahme  von  Clastidium,  die 
ungehinderte  Vereinigung  der  beiden  Consuln,  die  Verwüstung  des 
Landes  zwischen  Po  und  Trebia  durch  Hannibal  ist  dann  völlig  natür- 
lich. Die  Schlachtberichte  beider  Schriftsteller  stimmen  dazu  voll- 
kommen. Ob  die  Trebia  ihr  Bett  änderte,  oder  ob  der  Name  später  auf 
einen  oberhalb  Placentias  mündenden  Flusz   übertragen  wurde,  und 
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wie  dies  zugieng,  bescheide  ich  mich  nicht  zu  wissen,  genug  dasz  der 
oberhalb  Placentias  mündende  Flusz  die  Trebia  des  Livins  und  Poly- 
bios  nicht  sein  kann.  Uebrigens  bemerke  ich  dasz  ganz  analoger 
Weise  darüber  gestritten  wird,  welcher  von  mehreren  kleinen  Flüssen 
der  Rubico  sei.  I>er  reisende  erhält  darüber  au  Ort  und  Stelle  keine 
genügende  Auskunft;  erst  die  wissenschaftliche  Forschung  hat  das 
richtige  ermittelt,  vgl.  Mommsens  röm.  Gesch.  I  S.  372  Anm.  Da  ich 
dies  Werk  einmal  erwähne,  so  scheint  es  mir  nicht  überflüssig  zu  be- 
merken dasz  M.  die  erörterten  Widersprüche  zwischen  den  histori- 
schen Berichten  und  den  Karten  gar  nicht  berührt,  sondern  im  ganzen 
an  jene  sich  anschlieszend  erzählt.  Nur  Einmal  sagt  er  den  Karten 
folgend,  der  rechte  Flügel  des  römischen  Heeres  in  seiner  Stellung 
vor  der  Schlacht  habe  sich  an  Placentia  gelehnt.  Den  dadurch  ent- 
stehenden Widerspruch  scheint  er  in  der  That  nicht  bemerkt  zu  haben. 

Wen  übrigens  die  obige  Auseinandersetzung  nicht  überzeugt  hat, 
der  versuche  es  nur  mit  dem  Polybios  oder  Livius  in  der  Hand  sich 
selbst  eine  Karte  zu  zeichnen.  Er  wird  und  musz  Placentia  auf  das 
linke  Ufer  der  Trebia  setzen. 

Greifswald.  Konrad  Niemeyer. 
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C.  Plini  Secundi  naturalis  historiae  libri  XXXVII.  Recognovit 
atque  indicibus  instruxit  Ludovicus  lanus.  Vol.  L  Ldbb, 
I'-VL  Lipsiae  sumptibus  et  typis  B.  G.  Teubneri  MDCCCLIV. 
XXVIII  H.  261  S.  8. 

Hr.  Prof.  V.  Jan  gibt  in  der  Vorrede  über  die  Grundsätze  seiner 
Arbeit  sowie  über  die  Zeichen  deren  er  sich  zur  Erleichterung  der 
kritischen  Uebersicht  bedient  genügende  Rechenschaft.  Wir  erfahren 
daraus  mit  Vergnügen  dasz  er  sich  mit  einem  sachlichen  Commentar 
und  einer  deutschen  Uebersetzung  des  Plinius  beschäfligt.  Wer  eine 
so  lange  und  so  genaue  Bekanntschaft  mit  seinem  Autor  besitzt  wie 
der  Hg. ,  der  ist  vorzugsweise  berufen  die  Schwierigkeiten  desselben 
aufzuklären,  und  so  wird  ihm  der  Dank  und  das  Lob,  das  er  p.  VI  be- 
scheiden von  sich  ablehnt,  nicht  entgehen.  Auch  die  vorliegende  kri- 
tische Arbeit  ist  sorgfältig  und  gewissenhaft  und  in  mancher  Be- 
ziehung ein  erfreulicher  Fortschritt.  Rec.  bekennt  sich  zu  kühneren 
Ansichten  als  der  Hg.,  welcher  sich  zögernd  zu  Aenderungen  der  hand- 
schriftlichen Lesart  entschlieszt:  aber  er  erkennt  dankbar  die  Ver- 
dienste an,  welche  der  Hg.  sich  um  den  Text  erworben  hat.  In  öiner 
Beziehung  hat  er  mit  besonderm  Glück  gearbeitet,  in  der  Verbesserung 
der  Inlerpunction.  Umstellungen,  das  erste  Buch  ausgenommen,  und 
Conjecturen  nimmt  er  seltener  auf  als  Rec,  wünschen  möchte,  wie  denn 
namentlich  die  Behauptung  p.  IV,  Plinius  habe  viele  Eigennamen  wol 
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selbst  falsch  geschrieben,  nur  in  seltenen  Fällen  gerechtfertigt  erschei- 
nen möchte.  Dasz  aber  überall  von  der  handschriftlichen  Grundlage, 
wie  sie  bei  Sillig  gegeben  ist,  ausgegangen  werden  müsse  (so  lange 
nicht  neue  Hilfsmittel  erschlossen  werden),  hält  auch  Rec.  für  ein  un- 
amstöszliches  Gesetz.  Darauf  hin  ist  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von 
Stellen  richtiger  geschrieben  als  bei  Sillig,  dessen  grosze  Verdienste 
übrigens  der  Hg.  mit  vollem  Rechte  bei  verschiedener  Gelegenheit 
hervorgehoben  hat.  Andere  ist  es  ihm  nicht  gelungen  zu  verbessern. 
Aber  das*leidet  keinen  Zweifel:  seine  Ausgabe  ist  nicht  allein  von  allen 
Textabdrücken  der  richtigste,  ja  jetzt  der  einzig  brauchbare,  sondern 
auch  neben  der  groszen  von  Sillig  jedem  unentbehrlich ,  der  sich  mit 
Plinius  beschäftigt.  ^ 

Doch  dem  Hg.  und  vielleicht  dem  Publicum  wird  es  angenehmer 
sein,  seine  Leistungen  in  einem  Theile  genauer  geprüft  zu  sehen  als 
allgemeine  Lobsprüche  zu  lesen.  Rec.  wählt  gleich  das  erste  Buch, 
das  er  in  seinen  Vindiciae  Plinianae  übergangen  hat,  um  die  Abwei- 
chungen der  Texte  von  Sillig  und  v.  Jan  so  wie  diejenigen  Stellen  zu 
besprechen,  welche  ihm  selbst  noch  der  Aenderung  oder  Herstellung 
bedürftig  vorkommen,  ohne  absolute  Vollständigkeit  zu  erstreben. 
Der  Hg.  folgt  darin  mehr  der  toledaner  und  2n  pariser  Hs.  (Td)  als, 
wie  Sillig  that,  der  riccardischen  und  in  pariser  (Ra),  weil  sie  mehr 
mit  der  Lesart  der  übrigen  Bücher  übereinstimmen ,  für  die  spätem 
natürlich  der  bamberger,  und  zuweilen  mit  entschiedenem  Glück,  ob- 
gleich auch  Rec.  in  zweifelhaften  Fällen  den  beiden  von  Sillig  vor- 
gezogenen Hss.  gröszere  Autorität  beimiszt.  Die  Einrichtung  ist 
durch  die  zugefügten  Zahlen  Harduins  und  durch  die  Parenthesen, 
worein  die  Unterabtheilungen  der  einzelnen  Lemmata  eingeschaltet  wer- 
den, übersichtlicher  geworden. 

II  p.  8  Z..  23  wird  gut  alias  wiederholt.  Z.  29  ist  mit  den  Hss. 
Uipparchia  slM  Hipparchea  zu  lesen,  Z.  34  die  allerdings  weniger 
gefällige  Wortstellung  dierum  noctibus  lux  mit  denselben  beizube- 
halten. —  p.  9  Z.  3  wird  richtig  zusammengelesen  ventorum  genera^ 
naturae^  observationes ^  während  S.  nach  naturae  ein  Punkt  setzt; 
ebd.  Z.  10,  wo  schon  S.  eine  Lücke  vermutet,  diese  bezeichnet.    Es 

•  fehlt  offenbar  die  auf  §  148  bezügliche  Inhaltsanzeige.  Da  nun  die 
Hss.  frumento  schreiben,  so  vermutet  der  Hg.  p.  VII  sehr  ansprechend 
fremilus;  ich  möchte  noch  tubarum  hinzusetzen.  Ebd.  Z.  32  liest  der 
Hgl  mit  Brotier  und  S.  quae  terrae  ipsae  se  sorbuerint;  da  aber  die 

.  Hss.  bd  schreiben  seminaverinl ,  so  kann  kein  Zweifel  sein  dasz  her- 
zustellen ist  se  minuerint;  vgl.  §  205.  In  T  fehlt  das  Lemma  ganz,  in 
R  findet  sich  vom  Verbum  blosz  ....  uerinL  —  III  p.  10  Z.  20.  Da 
cod.  A,  dem  vor  allen  gefolgt  werden  musz,  gibt  qui  sunt  aut  q  fue- 
runtf  so  war  qui  vor  fuerunt  einzuschalten.  £bd.  Z.  22  will  S.  lesen 
Romae;  die  Hss.  haben  Roma  oder  Romain:  jenes  behält  der  Hg.  mit 
Recht  bei.   Auch  die  Aenderung  Z.  25  von  Italia  in  Italiae^  wie  einige 

.Hss.  haben,  verdient  Billigung,  sowie  Z.  33  mit  guten  Hss.  Gracile, 

;  da  A  zwar  hier  Gracili,  aber  III  3  Gracilae  liest.  —  IV    p.  II  Z.  7 
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tet  und  angegeben  wird,  welche  Thiere  sie  in  hervorragendem  Grade 
besitzen.  —  XI  p.  21  Z.  35  wird  nach  den  Hss.  asilus ,  papiliones  gut 
hergestellt,  p.  22  Z.  30  mit  Td  einmal  animalium  aasgelassen,  p.  23 
Z.  13  de  lade  gegen  die  Hss.  richtig  nach  cursu  gestellt,  Z.  30  sitim- 
que  mit  Td  statt  et  sitim  (Ra)  geschrieben.  Ebd.  Z.  36  hat  wol  S. 
Hecht,  wenn  er  Mamilio  durchweg  in  Manilio  verändert,  vgl.  seine 
Bem.  zu  X  4.  —  p.  24  Z.  4  begreift  man  nicht,  warum  sowol  ß.  als 
der  Hg.  Prienense  schreiben,  da  doch  die  Hss.  mit  geringen  Verderb- 
nissen dieselbe  Form  Prienaeo  geben,  die  im  Ind.  1.  XIV  und  XVII  von 
den  Hgg.  selbst  beibehalten  wird.  Sie  ist  gerade  wie  Athenaeo  aus 
der  griechischen  Quelle  beibehalten.  —  XII  p.  24  Z.  10  behält  der 
Hg.  nach  T  mit  Recht  die  bessere  Form  viridaria  statt  viridiaria  bei, 
unnöthig  Z.  15  Indiae  statt  Indarum^  Z.  16  richtig  ohne  die  Hss.  bregma^ 
vgl.  XII  27.  Sehr  gut  wird  Z.  17  nach  caryophyllon  interpnngiert 
(vgl.  XII  30),  dagegen  p.  25  Z.  4  das  Komma  zwischen  cinnamum  und 
comacum  gestrichen,  vgl.  XII  135.  —  XIII  p.  25  Z.  30  wird  nach  Td 
die  Vulg.  hergestellt  und  et  vor  quihus  eingeschoben ,  nicht  richtig, 
weil  auch  nach  cedrus  oben  et  fehlt  und  der  Singular  subnascatur  auch 
im  Text  XIII  56  ff.  vorkommt.  —  Z.  31  schreibt  der  Hg.  mit  der  Vulg. 
und  Td  cummium  gener a  Villi  ^  S.  mit  Ra  —  VIII ^  ohne  Zweifel 
richtig;  denn  acht,  nicht  neun  Arten  werden  im  Buche  §  66  ff .  aufge- 
führt; die  Zahl  Villi  ist  aus  der  Z%  33  folgenden  verdorben.  —  p.  26 
Z.  5  wird  nach  Salmasius  gut  tamarice  nach  sive  eingeschoben.  — 
Z.  11  musz  statt  Isidis  wol  mit  R  Istdos  gelesen  werden.  —  XIV  p.  26 
Z.  32  wird  sehr  gut  aus  allen  vier  Hss.  de  inventione  mttlsi  eingescho- 
ben, wovon  §  53  ff.  die  Rede  ist.  S.  hatte  die  Worte  gestrichen,  weil 
er  das  Mulsum  nicht  namentlich  erwähnt  fand.  —  Z.  37  wird  mit  Td 
posüa  weniger  gut  forlgelassen.  —  p.  27  Z.  3  kann  Rec.  aus  S.s  Note 
nicht  entnehmen,  ob  hydromeli  sive  melicraton^  wie  auch  der  Hg.  liest, 
handschriftliche  Gewähr  hat.  Dann  ist  es  vielleicht  auch  XIV  113  zu 
ergänzen,  sonst  zu  streichen,  da  es  bei  Plinius  nicht  genannt  wird.  — ^ 
XV  p.  27  Z.  30,  34,  35  kehrt  der  Hg.  zu  der  ansprechenden  Wortstel- 
lung und  Schreibung  der  Vulg.  nach  Td  zurück.  Auch  fuerü  und  coe- 
perit  scheint  sie  besser  als  die  hds.  Lesart  fuerint^  coeperint^  die  der 
Hg.  beibehält,  zu  geben.  —  p.  28  Z.  10  schreibt  der  Hg.  mit  Td  und 
der  Vulg.  richtiger  XIII  statt  AT////,  weil  §  106  ff.  so  viele  Arten  auf- 
gezählt werden.  —  Ebd.  Z.  20  fehlt  in  allen  Ausgaben,  auch  bei  dem 
Hg. ,  unter  den  fremden  Autoren  Theophrast ,  den  doch  Plinius  gleich 
im  ersten  Satze  des  15u  B.  anführt.  Da  nun  d  ausdrücklich  gibt  Theo^ 
phraslo  Hesimio^  so  ist  vor  Hesiodo  unzweifelhaft  Theophrasto  einzu- 
schalten. —  XVI  p.  29  Z.  6  liest  der  Hg.  quibus  modis  spissa  pix 
fiat^  quibus  cogatur  resina  zopissa.  Obgleich  a  das  gefälligere  co- 
quatur  gibt,  läszt  sich  dem  Urtheil  des  Hg.  nicht  gerade  widerspre- 
chen, der  aus  RTd  das  ebenfalls  nicht  unstatthafte  cogatur  aufnimmt. 
Gewis  aber  ist  nach  resina  zu  interpungieren ,  da  bei  Plinius  XVI 
52  —  67  j?«>,  resina  und  zopissa  unterschieden  werden.  —  Z.  7  zieht 
Ree.  mit  Rd  die  Vulg.  materiae  vor.  —  Z.  25  schlieszt  sich  S.s  Lesart 
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quibus  frticlus  ante  quam  folium  nascahtr  (nach  Ra)  enger  an  den 
Text  XVI  113  an  als  was  der  Hg.  aus  Td  aufgenommen  hat:  foiia 
nascantur.  Es  kommt  also  hier  die  relative  Güte  der  Hss.  und  der 
Text  des  Schriftstellers  zusammen,  um  uns  für  S.  zu  entscheiden.  — 
Z.  27  u.  32  werden  sehr  richtig  die  überflüssigen  Worte  praecoeei 
fructus^  serotini^  welche  S.,  und  sponie^  das  auch  die  Vulg.  hat,  als 
Glosseme  ausgestoszen.  Rec.  übergeht  Z.  35  antea  und  p.  30  Z.  2  das 
richtigere  F//,  um  p.  30  Z.  13  ff.  eine  verdorbene  Stelle  durch  ver- 
besserte InterpuQCtion  zu  berichtigen.  S.  schreibt:  ab  Agamemnone 
salae ;  arbores  a  primo  anno  belli  Troiani;  arbores  ab  Jli  appeUa- 
Hone;  arbores  apud  Troiam  anliquiores  bello  Troiano;  item  Argii 
ab  Hercule  satae^  der  Hg.  richtiger:  ab  Agamemnone  satae,  arbores  a 
primo  anno  belli  Troiani^  ab  Ili  appellatione.  Indem  er  aber  mit  Td 
arbores  einmal  ausläszt,  bringt  auch  er  einen  Widerspruch  mit  der 
Darstellung  des  Plinius  XVI  238  f.  in  die  Stelle.  Es  sind  zu  unter- 
scheiden: 1)  die  von  Agamemnon  in  Delphi  und  Kaphyae,  2)  die  anf 
dem  Grabe  des  Protesilaos  d.  h.  im  ersten  Jahre  des  trojanischen  Kriegs 
gepflanzten,  3)  die  mit  der  Gründung  und  Benennung  von  Ilium  gleich- 
zeitigen Bäume,  welche  also  älter  sind  als  der  trojanische  Krieg  — 
endlich  der  Oelbaum  in  Argos,  an  den  lo  gebunden  wurde,  und  die 
beiden  von  Herakles  am  Pontus  gepflanzten  Eichen.  Folglich  mnsz 
das  von  dem  Hg.  verworfene  arbores  aus  Ra  beibehalten  und  die  ganze 
Stelle  so  interpungiert  werden:  ab  Agamemnone  satae  arbores.  a 
primo  anno  belli  Troiani  arbores.  ab  Ili  (=  Ilii)  appellatione  arbo- 
res apud  Troiam^  anliquiores  bello  Troiano.  item  Argis.  ab  Hercule 
satae  etc.  . —  XVII  p.  30  Z.  33  wird  Graeci  statt  Graeciae  (richtiger 
wol  Graecia)  geschrieben,  p.  31  Z.  4  besser  nascentia  nach  Td,  ebd. 
Z.  5  zweifelhafter  insitionum.  Ebenso  wird  gut  XVIII  p.  31  Z.  35  aus 
d  im  Einklang  mit  Plinius  XVIII  a.  A.  eingeschoben  naturae  frugum; 
Z.  36  mit  Td  Corona  ohne  Noth  ausgelassen ,  p.  32  Z.  13  die  Stellung 
\on  pabularia  nach  tien  Hss.  vollkommen  richtig  beibehalten,  die  In- 
terpunction  verbessert.  Dasselbe  gilt  von  der  Interpunction  Z.  3.  Da- 
gegen bezweifle  ich  ob  Z.  5  oryza^  das  in  S.s  Hss.  fehlt,  richtig  nach 
Harduin  aufgenommen  ist.  Es  scheint  nemlich  nicht  §  71,  sondern 
§  72  ff.  ausgezogen  zu  sein.  Z.  6  wird  die  Wortstellung  berichtigt, 
olyra,  das  T  an  einer  spätem  Stelle  nach  similagine  gibt,  ohne  Grund 
ausgelassen.  Es  ist  mit  S.  sive  zu  streichen  (vgl.  XVIII 81).  —  Z.  20 
folgt  der  Hg.  mit  Unrecht  S.  und  der  Vulg.,  indem  er  blosz  ratio  sae- 
pius  anno  serendi  drucken  läszt.  Da  R  serendi.  item  arvi,,  a  serendi 
idemaru  gibt,  sind  die  für  den  Sinn  noth  wendigen  Worte  idem  areum 
anzufügen.  —  XIX  p.  33  Z.  28  wird  aus  terrae;  nascentiurii  sehr  gut 
terra  enascentium  gemacht.  Z.  34  f.  folgt  der  Hg.  S.  Aus  den  Lesar- 
ten der  Hss. ,  verglichen  mit  dem  Text  XIX  160  ff.  geht  aber  hervor 
dasz  das  Verzeichnis  in  dem  Urcodex  lückenhaft,  vielleicht  durch- 
löchert war.  Es  wird  erst  wieder  mit  dem  Mj^rte  ferulacea  voUstan- 
digr  (vgl.  §  173).  Daher  ist  Z.  34  ad  condimenta  in  Ra,  das  sich  auf 
§  160  bezieht,  und  Z.  35  lacrimas  nascantur  (lies  lacrima  nascuntur) 
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in  Ra  (d  hat  lacrimae  nascentes)  echt,  das  auf  §  162  geht  und  sich 
auch  bei  dem  sog.  Appulejus  findet.  —  Z.  37  schreibt  der  Hg.  richti- 
ger erucas  statt  urucas  nach  Rd.  —  XX  p.  34  Z.  13  gibt  S.  ohne  Va- 
riante Cucurbita  XVII;  sampho  I.  Die  letzten  Worte  laszt  der  Hg. 
ohne  alle  Bemerkung  mit  der  Vulg.  aus,  etwa  blosz  aus  Versehen? 
Echt  sind  sie  ohne  Zweifel,  da  sie  sowol  im  Text  XX 13  als  bei  Appu- 
lejus sich  finden.  Die  Stelle  ist  aber  auch  so  noch  verdorben.  An  der 
angef.  Stelle  wird  nur  ^in  Mittel  aus  Cucurbita  silvestris  oder  aoiAq>6g 
erwähnt  Es  ist  also  zu  schreiben:  Cucurbita  $it>e  sompho  I.  —  Z.  15 
wird  richtig  armoracia  geschrieben.  Falsch  ist  dagegen  Z.21  die  Con- 
jectur  isati  Site  lactuca  silvatica  VII,  Die  Hss.  haben  isati  /,  alibi 
XX  lad.  s.  VIL  Jenes  alibi  XX,  woraus  der  Hg.  sive  macht,  ist  eine 
Variante,  die,  wie  viele  in  demselben  Buche,  sich  im  Archetypus  fand, 
ganz  so  wie  die  vom  Rec.  Vind.  Plin.  p.  90  in  VI  61  aufgezeigte,  ha- 
tis  aber,  die  dritte  Art  der  wilden  Lactuca,  gibt  nach  XX  59  ^in  Mittel, 
die  vierte  sieben.  S.s  Lesart  isati  I;  lactuca  silvatiea  VII  ist  also 
ganz  in  der  Ordnung.  —  Z.  23  werden  die  Worte  quae  ambula  nach 
intubo  gut  umgestellt,  die  Zahl  ///  mit  S.  und  der  Vulg.  unrichtig  bei- 
behalten. Sie  musz  nach  XX  73  mit  Ra  in  IV  verwandelt  werden.  — 
Z.  26  gut  silvestri.  •  Z.  28  nach  Td  asparagis.  Da  aber  XX  110  der 
wilde  Spargel  oder  corruda  erst  eingeführt  wird,  so  verdient  die  Les- 
art von  Ra  und  S.  asparago  sativo^  die  sich  auf  §  103  f.  bezieht,  den 
Vorzug.  —  p.  35  Z.  3  liest  S.  mit  Ra  KI,  der  Hg.  mit  Td  V.  Jenes  ist, 
wie  §  175  die  Zählung  ergibt,  richtiger.  —  Z.  4  ist  wol  mit  den  Hss. 
git^  nicht  gilh  zu  schreiben,  vgl.  S.  zu  XIX  167.  Z.  7  wird  wol  ohne 
Noth  mit  der  Vulg../  nach  opio  eingeschoben,  das  in  Silligs  Hss.  fehlt. 
—  Andere  Abweichungen  beruhen  auf  dem  ungerechtfertigten  Vor- 
zuge, den  der  Hg.  den  beiden  Hss.  Td  gegeben  hat.  Rec.  überhebt  sich 
der  Mühe,  die  folgenden  medicinischen  Bücher  im  einzelnen  durchzu- 
gehen und  wendet  sich  zu  denjenigen ,  wofür  die  bamberger  Hs.  die 
Richtschnur  gibt.  Ihr  folgt  der  Hg.,  dem  man  ihre  genaue  Vergleichung 
verdankt,  wie  S.  im  allgemeinen  getreu,  ohne  sich  absolut  an  sie  zu 
binden.  So  sehr  man  auch  mit  diesem  Verfahren  einverstanden  sein 
musz,  läszt  sich  an  mehreren  Stellen  fragen,  ob  nicht  ohne  Noth  von 
ihr  abgewichen  wird. 

Sogleich  im  32n  Buche  ist  Rec.  der  Meinung,  dasz  die  von  dem 
Hg.  verlassene  Stellung  der  verschiedenen  Lemmata  beibehalten  wer- 
den muste.  Es  ist  zwar  richtig  dasz  p.  55  Z.  24  IT.  die  auch  von  S. 
gebilligte  Anordnung  ubi  ex  manu  edant;  ubi  responsa  denlur  ex 
piscibus;  ubi  eocem  agnoscant  der  Stelle  §  7 — 9  genauer  entspricht 
als  die  des  Codex,  wo  das  zweite  Lemma  zuerst  steht.  Aber  dem 
Sinne  nach  ansprechender  ist  die  letztere ,  wo  das  gleichartige  näher 
zusammengerückt  wird.  Noch  bestimmter  läszt  sich  die  Umstellung 
Z.  26  u.  29  zurückweisen.  Die  Worte  esse  et  locorum  sympathiam  et 
antipathiam  beziehen  iich  in  der  That  auf  §  18  u.  19,  wie  S.  bemerkt, 
und  stehen  deshalb  im  Bamb.  ganz  recht  hinter  uhi  non  muti,  §  25  • 
dagegen  ist  von  der  repugnanlia  rerum  die  Rede,  d.  h.  de  discordia 
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inier  se  marmorum^  Worte  die  nicht  hinter  pasUnaca  VIIII^  sondern 
vorher  gestellt  werden  müssen.  —  XXXIII  p.  57  Z.  17  ist  S.s  Wort- 
stellung die  richtigere,  vgl.  §  123  f.  —  XXXIV  p.  58  Z.  8  f.  wird  die 
Stellung  des  B  ebenfalls  mit  S.  ohne  Noth.verlassen :  denn  die  Worte 
de  tricliniis  aereis  beziehen  sich  auf  §  9,  nicht  auf  §  14,  weil  auch  die 
abaci  und  corlinae  tripodum  nicht  erwähnt  werden.  Auch  XXXV 
p.  59  Z.  32  f.  kann  die  Anordnung  des  Hg.  nicht  gebilligt  werden. 
W^nn  man  mit  den  übrigen  Hss.  extetnis^  nicht  inlernis  liest  (und  80 
thut  auch  der  Hg.),  so  folgen  die  Lemmata  quando  primum  digniku 
picturae  et  quihus  ex  causis  Romae,  qui  victorias  suas  pictas  propth- 
suerint.  quando  primum  extemis  picturis  dignüas  Romae.  genau  so, 
wie  Plinius  die  Fortschritte  der  Malerei  in  Rom  darstellt.  Das  erste 
Lemma  geht  wie  das  vorhergehende  auf  sect.  7.  Die  Ursachen  des  Auf- 
schwungs sind  1)  die  vornehme  Herkunft  und  die  anderweitige  Aus- 
zeichnung der  Künstler  (Fabius,  Pacuvius)  §  19 — 21;  2)  die  Anwen- 
dung auf  die  Darstellung  der  Siege  §  22.  23,  welche  in  dem  zweiten 
Lemma  angezogen  wird,  und  auf  die  fremden  Bilder  §  24  ff.  bezieht 
sich  das  dritte.  Der  Hg.  stellt  es  zuerst,  indem  er  irrig  meint,  das 
zweite  sei  die  Inhaltsanzeige  von  sect.  10.  Diese  enthält  aber  wie  die 
vorhergehende  eine  Schilderung  der  in  Rom  ausgestellten  fremden 
Bilder.  Dagegen  stellt  der  Hg.  XXXVI  p.  61  Z.  8  f.  gegen  S.s  Hss. 
die  frühere  Lesart  her:  quisprimus  inpublicis  operibus  marmor  oslen- 
derit.  quis  primus  peregrino  marmore  columnas  habuerit  Romae. 
Aber  marmor  fehlt  in  denselben  Hss.  und  wol  mit  Recht:  denn  nicht  vom 
Marmor  an  sich,  sondern  von  Seulen  aus  fremdem  Marmor  ist  die  Rede. 
Wenn  auch  bei  Plinius  der  erste  Besitzer  derselben  L.  Grassus  gleich 
nach  M.  Scaurusv  genannt  wird,  der  sie  in  einem  ölTentlichen  Gebäude 
anbrachte,  so  verdient  doch  logisch  Grassus  die  erste  Stelle;  denn 
Plinius  redet  in  seiner  affectv ollen  Sprache  zuerst  von  dem  ungeheuer- 
sten Luxus;  eine  trockene  Inhaltsanzeige  hat  aber  zuerst  das  erste 
Beispiel  des  Besitzes  anzuführen. 

Auch  mit  mehreren  Wortänderungen  ist  Rec.  nicht  einverstanden. 
Wol  einem  Schreib-  oder  Druckfehler  ist  es  beizumessen,  dasz  p.  56 
Z.  3  im  Ind.  auct.  1.  XXXIII  scripsit  gegen  alle  Hss.  eingeschoben 
wird,  ebenso  p.  62  Z.  34  gemmig  statt  gemma^  das  mit  XXXVII  5 
übereinstimmt  und  vom  Hg.  zu  S.s  früherer  Ausgabe  V  p.  464  mit 
Recht  vorgezogen  wird.  Auch  tyranni  ebd.  ist  mit  B  wegzulassen, 
mit  demselben  und  S.  XXXVI  lithostrota  zu  schreiben  (vgl.  §  189), 
nicht  lühostrotum^  wie  der  Hg.  p.  62  Z.  13  thut,  und  p.  63  Z.  19  de 
chrysolitho  mit  S.  und  einigen  Hss.  statt  -is  wegen  des  folgenden  ge- 
nera  eins.  Dagegen  gibt  der  Hg.  p.  58  Z.  1,  62  Z.  38,  63  Z.  1  u.  22, 
64  Z.  20  u.  34  richtiger^  Lesarten  nach  dem  Bamb.  Entschiedene  Bil- 
ligung verdient  auch  sein  Urtheil  p.  58  Z.H.  S.  liest  daselbst  in 
XXXIV  nach  Vindob.  I  quae  lorieatae  staiuae  Romae.  Derselbe 
Godex  läszt  aber  das  folgende  Lemma  quae  primae  statuae  Ro- 
mae aus,  d.  h.  die  verstümmelten  Züge  qu€tei , . . .  estatus  .  .  .  omae 
sind  nicht  and^s  zu  ergänzen  als  quae  primae  staiuae  Romae.    £bd. 
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Z.  28  wird  mit  T  gegen  B  besser  XIIII  als  XIII  geschrieben,  vgl. 
XXXIV  121. 

Beide  Hgg.  haben  die  bamberger  Hs.  im  lu  Buche  so  trefflich 
benutzt,  dasz  nur  eine  geringe  Nachlese  bleibt.  Das  bedeutendste  dürfte 
sich  im  Ind.  auct.  XXXVI  finden,  wo  die  gewöhnliche  Lesart  Cae- 
lio,  Galba  nach  B  in  C.  Galha  zu  verändern  ist.  Der  Schriftsteller 
Galba  führte  nemlich  diesen  Vornamen ,  vgl.  ßorghesi  Ann.  delP  Inst, 
arch.  XX  p.  255. 

Rec.  musz  es  sich  versagen  die  übrigen  Bücher  durchzugehen. 
Er  scheidet  von  dem  Hg.  mit  dem  wiederholten  Ausspruche ,  dasz  er 
auch  durch  diese  Arbeit  sich  um  Piinius  wol  verdient  gemacht  habe. 

Greifswald.  Ludwig  ürlichs. 


24. 

Zur  Kritik  der  Caesares  des  Aurelius  Victor. 


Cap.  1:  anno  urbis  septingentesimo  fere  vicesimoque  secundo 
eiiam  mos  Romae  incessU  uni  prorsus  parendi.  Das  eliam  vermag 
ich  nicht  zu  erklären ;  im  gewöhnlichen  Sinne  genommen  und  auf  Romae 
bezogen  macht  es  den  Sinn  des  Satzes  falsch;  denn  diese  Sitte  war 
schon  vorhanden  mit  dem  ersten  König  Romulus.  Richtiger  heiszt  es 
in  der  Epitome  an  entsprechender  Stelle:  mos  Romae  repelitus  est 
uni  prorsus  parendi.  Bedenken  wir  die  oft  wörtliche  Uebereinstim- 
mong  beider  Schriften,  so  wird  man  ziemlich  sicher  schreiben  dür- 
fen: Herum  mos  Romae  incessit.  Da  wir  für  die  Kritik  unserer 
Caesares  auf  die  6ine  Hs.  Schotts  beschränkt  sind,  so  wird  man  dies 
Kriterium  der  Aehnlichkeit  auch  an  andern  Stellen  zu  benützen  haben, 
z.  B.  c.  2 :  quare  soluHs  militiae  artibus  direpta  pleraque  iuris  Ro- 
manik wo  man  nach  der  Epitome  wird  schreiben  müssen  resolutis. 
—  C.  3:  igitur  Claudio  Ferian  insidiis  oppresso.  So  die  Hs.; 
Schott  hat  daraus  hergestellt:  igitur  Claudio  Tiberio  iam  insidiis  op- 
presso. Mir  scheint  in  der  Corruptel  zu  stecken:  Claudio  Tiberio 
vi  an  insidiis,  eine  diplomatisch  leichtere  Aenderung,  sobald  man  sich 
Tiberio  durch  die  Sigle  Ti  geschrieben  denkt,  aber  auch  dem  Sinne 
nach  ansprechender,  da  es  wirklich  ungewis  war,  ob  Tiberius  durch 
brutale  Gewalt  oder  durch  heimliche  Mittel  (Gift)  umkam.  —  Ebd. : 
sed  repente  caesis  Dario  facinore  innocentium  paucioribus  tamquam 
beluae  hausto  sanguine  ingenium  exercuit:  Ich  glaube  den  Sinn  des 
Schriftstellers  besser  zu  treffen,  wenn  ich  schreibe:  tamquam  belua 
h.  &  t.  exseruit:  ^er  zeigte  seine  Gemütsart,  wie  ein  wildes  Thier 
nachdem  es  einmal  Blut  gekostet.'  —  C.  5 :  id  ego,  quamquam  scrip- 
toribus  diversa  ßrmantibus  (afßrmantibus?)  verum  puto,  (Es  handelt 
p#ich  von  dem  blutschänderischen  Verhältnis  Neros  zu.  seiner  Mutter.) 
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Namque  uhi  mentem  ineaserint  tiiia^  nequaquam  eerecundiae  exier- 
nis  societate  humanius  dalur  peccandi  consueludOy  nova  ei  eo  dul- 
ciora  affectans ,  ad  extremum  in  suos  agens.  Es  mosz  ohne  Zweifel 
gelesen  werden  verecundiae  externae  societate^  and  der  Sinn  ist 
der,  dasz,  wenn  zur  sündigen  Anlage  und  Lust  die  Schani  vor  der 
Welt  (perecundiae  externae)  hinzutritt,  sich  ihr  beigesellt  (societai)^ 
dieser  Umstand  nur  noch  gröszere  Ausgeburten  des  Lasters  erzeugt. 
Deshalb  möchte  ich  noch  weiter  gehen  und  schreiben:  namque  ubi 
menlem  intaserint  titia  nequam  (fiuf  mentem  bezogen),  verectmdiae 
externae  societate  inmanius  datur  peccandi  consuetudo,  —  C.  8: 
namque  milites  . .  postquam  Othonem  pr ae dem  praetor iis^  VitelUum 
Germanicianis  legionibus  factum  comperere  etc.  Hier  ist  statt  des 
völlig  sinnlosen  praedem  wol  kein  anderes  Wort  zu  setzen  als  impe^ 
ratorem.  Das  vorgeschlagene  praesidem  stimmt  allerdings  den 
Buchstaben  nach  besser,  ist  aber  dem  Sinn  und  Gebrauche  nach  zu 
verwerfen.  Die  erste  Silbe  von  imperatorem  war  wegen  Aehnlichkeit 
der  vorhergehenden  letzten  Silbe  von  Othonem  ausgefallen.  —  Ebd.: 
quis  rebus  (litteris  und  eloquentia)  quamquam  satis  constet  praeslare 
mores  ^  tamen  cuique  praesertim  summa  rectori  utroque^  si  queat^ 
iuxta  opus:  sin  autem^  vilae  proposito  in  inmensum  progrediente^ 
elegantiae  satis  atque  auctoritatis  sumat  eruditionem.  Das  ganze  ist 
ein  wolgemeinter,  ab^  schwer  verständlicher  Rath,  der  besonders  den 
groszen  der  Erde  gelten  soll.  Diese  vor  allen  andern  sollen  wol  mög- 
lich gleich  ausgezeichnet  sein  (iuxta  opus)  in  den  Sitten  und  in  den 
Wissenschaften;  wenn  dies  aber  nicht  möglich  (sti»  autem)^  so  — 
und  jetzt  eben  folgt  der  dem  Wortlaut  noch  unverständliche  Satz. 
Sehe  ich  recht,  so  liegt  eine  Gegenüberstellung  in  iuxta  und  satis^ 
des  Sinnes  dasz,  wenn  Uerscher  nicht  gleich  ausgezeichnet  sein  kön- 
nen in  beiden  Sphaeren,  sie  doch  auch  bei  ihren  immensen  Plänen 
ziemlich  in  den  Wissenschaften  erfahren  sein  sollen.  Dieser  Sinn 
kann  aber  nur  hergestellt  werden  durch  folgende  Umstellung  und  Bei- 
fügung des  Wortes  ad:  elegantiae  satis  atque  eruditionis  sumat  ad 
auctoritalem.  Die  auctoritas  ist  die  moralische  Persönlichkeit;  zn 
dieser  musz  noch  hinzugenommen  werden  die  wissenschaftliche,  ele- 
gantia  et  eruditio ;  zwei  Wörter,  wie  unmittelbar  vorher  litterae  und 
eloquentia^  ungefähr  desselben  Begriffes.  —  C  9:  namque  Romae 
Capitolium.,  aedes  Pacis^  Claudii monumenta^  amphitheatri  tanta  eis 
multaeque  aliae  ac  forum  coepta  et  patrata.  Doch  wol  multaque 
alia;  denn  auf  das  vorhergehende  vis  kann  dieser  Plural  nicht  bezo- 
gen werden.  Zudem  heiszt  es  in  der  Epitome  bei  der  ganz  gleichen 
Aufzählung  jener  Bauten:  multaque  novo  instiluit,  —  Der  Schriftstel- 
ler fährt  unmittelbar  fort:  adhuc  per  omnes  terras^  qua  ius  Romanum 
est  ^  renotatae  urbes  etc.  Lies  ad  hoc  (d.  h.  praeterea^  zudem).  — 
C.  11:  at  senatus  gladiatoris  more  funus  ferri  radendumque  nomen 
decrevit.  Die  Epitome  enthält  ganz  dieselben  Worte,  nur  dasz  statt 
ferri  steht  efferri^  was  also  auch  hier  herzustellen  ist.  —  C.  13: .  . 
in  amicos  perfidelis  (Traiamis):  quippe  qui  Surae  fämüiari  opus 
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sacraverit^  quae  Suranae  sunt.  Man  kennt  dies  opus  nicht  genaa; 
sollten  esaquae  gewesen  und  dies  Wort  hinter  quae  ausgefallen  sein? 
—  C.  17:  inmiti  prorsus  feroque  ingenio^adeo  quidem  ut  gladiatores 
specie  depugnandi  er  ehr  o  trueidaret^  eum  ipse  ferrutn  obieetum  ce- 
ronibus  plumbeis  uteretur.  Das  letzte  ist  vollkommen  unverständlich 
und  unmöglich;  utor  mit  dem  Accnsativ  verbunden,  vero  statt  des 
aberall  sonst  vorkommendeii  rem,  dieses  selbst  wieder  in  einer  ganz 
absonderlichen  Bedeutung,  alles  beweist  die  Corruptel.  Es  ist  zu 
emendieren:  eum  ipse  ferro,  obieeti  tnueronibus  plumbeis 
uterentur:  Mndem  er,  Commodus  selbst,  ein  Schwert,  die  ihm  ent- 
gegenstehenden aber  (obieeti)  nur  Messer  von  Blei  hatten'.  —  Ebd. : 
coniuraeere  in  eum  maxime  proximus^  quippe  dominationi  adeo  ßdus 
nemo^  ipsique  satellites  etc.  Hier  wird  niemand  die  Grammatik  recht- 
fertigen wollen ;  alles  löst  sich  aber  sehr  einfach  und  wird  klar ,  so- 
bald gelesen  wird:  proximus  quisque,  dominationi  etc.  —  C.  20: 
Seperum  .  .  lugendum  sanxere^  adstruentes  illum  iustum  nasci  aut 
emori  minime  coneenisse.  Aus  Spartianus,  welcher  dasselbe  erzählt, 
sieht  man  dasz  geschrieben  werden  musz:  illum  aut  non  nasci  aut 
emori  minime  convenisse.  —  C.  20:  philosophiae^  declamandi^  cunc- 
tis  pöstremo  Uberalium  deditus  studiis.  Sollte  hier  nicht  hinter  libe- 
ralium  das  Wort  artium  ausgefallen  sein?  Man  könnte  sich  zwar 
berufen  auf  das  bald  folgende  proinde  laborantibus  secundarum 
initia  earumque  auctores  memoriae  sunt ;  allein  auch  hier  liegt  der 
Verdacht  nahe,  dasz  die  gleiche  Ursache  die  gleiche  Wirkung  (nem- 
lieh  den  Ausfall  von  rerum)  nach  sich  gezogen  habe.  —  Ebd. :  Getas 
Ermordung  und  die  daraus  folgende  des  Papinian  wird  erwähnt,  quippe 
quem  (Papinianum)  ferunt  Bassiani  scrinia  curaeisse  monitumque^ 
Uli  mos  est^  destinando  Romam  quam  celerrime  componeret .  .  dixisse, 
haudquaquam  pari  facilitate  velari  parricidium  quam  fieri.  Die 
Worte  destinando  Romam  sind  offenbar  corrupt.  Man  hat  gegfaubt 
durch  die  leichte  Aenderung  destinanda  Sinn  und  Grammatik  herzu- 
stellen, vergebens :  denn  die  That  geschah  ja  in  Rom,  und  somit  konnte 
Papinian  nicht  mit  einem  Schreiben  betraut  werden,  das  nach  und  für  Rom 
bestimmt  sein  sollte.  Ohne  Zweifel  folgen  hier  Spartianus  und  unser 
Schriftsteller,  wie  überhaupt  in  diesen  Capiteln,  derselben  Quelle, 
stimmen  sogtr  an  vielen  Stellen  wörtlich  überein.  Wenn  nun  Spar- 
tianus erwähnt  dasz  Papinians  Schreiben  den  Zweck  haben  sollte,  ut 
facinus  dilueret^  so  wird  Victor  etwas  ähnliches  auch  gesagt  haben, 
und  in  diesem  Sinne  weisz  ich  nichts  näher  liegendes  vorzuschlagen  als : 
declinand.o  crimini  quicquam  celerrime  componeret :  er  sollte 
zur  Abwehr  der  Anklage  irgend  etwas  aufsetzen.  —  C.  21 :  .  .  aucta 
urbs  magno  accessu  viae  Novae  et  ad  latandum  absoluta  opera  pul- 
chri  cultus.  Ob  vielleicht  ptift/icj  cultus?  —  C.  33:  .  .  rem  Roma- 
nam  quasi  naufragio  dedit  (Gallienus)  .  .  adeo  uti  Thraciam  Gothi  .  . 
Macedonas  Achaeosque  et  Asiae  ßnitima  occuparent^  Mesopotamiam 
Parthi^  orienti  lalrones  seu  mulier  dominaretur^  Alemannorum  vi 
tunc  aeque  Italiam^  Francorum  gentes  .  .  Hispaniam  possiderent  etc. 
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Das2  in  dem  Alemannorum  vi  tunc  aeque  eine  Corraptel  steckt,  ist 
klar.  Man  hat  geändert:  Alemannorum  vis.  Ich  nehme  diese  Aende- 
rang  ebenfalls  an  und  möchte  statt  des  nutzlosen  und  schleppenden 
iunc  aeque  noch  weiter  vorschlagen  turmaeque.  —  Ebd.:  hine 
quoque  rerum  vis  ac  nominum  corrupta;  cum  plerumque  potior 
flagitio^  ubi  armis  superaverit^  tyrannidem  amotam  vocaverii^  damno 
publico  oppressos,  Schott  bemerkt:  Mocus  lectu  quam  intellecta  dif- 
ficilior',  und  dies  wird  er  bleiben,  ja  er  wird  sogar  unrerständlich 
bleiben,  wenn  nicht  geändert  wird:  vocaverit  damno  publico  op* 
pressis  (dieses  Wovt  WOB  amotam  abhängig),  d.  h.  die  Gewalther- 
schaft sei  abgewendet  von  den  zum  Unheil  des  Staats  unterdrückten. 
^Allein'  läszt  uns  der  Schriftsteller  denken  ^nur  die  Personen  haben 
gewechselt ;.  die  Sache  ist  die  alte  geblieben'.  —  C.  35:  tantum  itie 
vir  severitate  atque  incorruptis  artibus  potuit^  ut  eius  necis  auctoris 
bus  exitio^  pravis  metui^  simulata  dubiis^  optimo  cuique  desiderio^ 
nemini  insolenliae  aut  oslentationi  esset.  Schon  der  Parallelismus 
beweist  dasz  zu  dubiis  ein  Substantivum  im  Dativ  gehöre  und  simu- 
lata^ das  ohnedies  völlig  sinnlos  ist,  verc|orben  sei.  Es  ist  vorge- 
schlagen worden  s^mti/o;  indes  für  die  zweifelhaften  und  wankelmü- 
tigen ist  dies  nicht  der  passende  Ausdruck ;  diesen  musz  Festigkeit 
und  Staudhaftigkeit  gewährt  werden,  also  firmitati  dubiis.  — 
C.  39 :  quo  mihi  mirum  videtur^  nobiUtati  plerosque  superbiam  dare^ 
quae  gentis  patriciae  memor ^  molestiarum^  quis  aaitatur  ^  remediOj 
eminere  paululum  pluris  habet.  Dies  soll  im  Gegensatz  zu  Domitian, 
Marius  u.  a.  gesagt  sein,  welche  aus  niedrigem  Stande  sich  empor- 
schwingend gewöhnlich  die  unersättlichsten  sind.  Mithin  kann  von 
den  durch  Geburt  schon  bevorzugten,  der  nobilitas^  nicht  gesagt  wer- 
den dasz  sie  pluris  habet  eminere  .^  sondern  um  diese  vom  Vorwurf 
des  Uebermuts  und  hochfahrenden  Wesens  zu  befreien,  kann  nur  ge- 
sagt werden  dasz  sie  am  Ende  mehr  Berechtigung  dazu  habe,  also 
paululum  iuris  habet.  —  Ebd.:  .  .  quasi  partito  imperio  cuncta 
quae  trans  Alpes  Galliae  sunt  Constantino  commissa,  Africa  Italiaque 
Herculio^  Illyrici  ora  Galerio^  cetera  Valerius  retentavit.  Das  quasi 
zu  Anfang  rührt  von  Schott  her,  welcher  aus  dem  Compendium  seiner 
Hs.:  q  qs  (so)  nichts  anderes  zu  machen  wüste.  Die  Theilung  ist, 
wie  man  sieht,  eine  vierfache:  sollte  nicht  quadrifariam  zu  lesen 
sein?  —  Ebd.:  qui  cum  ad  explorandum  annuntiandumque  haec  qui 
forte  in  provinciis  motus  exsisterent^  instituti  viderentur  .  .  cuncta 
foede  diripiebant.  Die  Ausgaben  lassen  das  haec  einfach  weg;  mir 
scheint  haec  qui  verdotben  aus  ecqui,  —  C.  41:  ob  diver sos  tamen 
mores  anxie  triennium  congruere  quivere.  Namque  Uli  praeter  ad- 
modum  magna  cetera^  hutc  parsimonia  et  ea  quidem  agrestis  tantum- 
modo  inerat.  Die  erwähnte  diversitas  morum  wird  näher  bestimmt 
durch  das  ausführende  namque;  allein  im  Verlauf  wird  nur  die  parsi- 
monia des  einen  (des  Licinius)  angeführt,  die  entgegengesetzte  Eigen- 
schaft des  andern  dagegen  (^es  Constantinus)  ist  weggefallen.  Lici- 
nius hatte  nur  und  ansschlieszlich  parsimonia ^  sein  Gegner  dagegen 
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neben  andern  ziemlich  hervorragenden  Eigenschaften  noch  die  der 
Sparsamkeit  entgegengesetzte:  magnißcenUa,  ein  Wort  welches  an 
seiner  Stelle  sehr  leicht  ausfallen  konnte.  Zu  schreiben  ist  also : 
namque  Uli  praeter  admodum  magna  cetera  magnificentia^  huic 
parsimonia  etc.  —  C.  42 :  quae  quamquam  in  eins  fortuna  principis 
tarnen  et  consilio  accidere.  Es  ist  von  Juliaus  Erfolgen  in  Gallien 
die  Rede.  Die  Stelle  ist  sichtlich  verdorben,  obschon  der  Sinn  unzwei- 
felhaft der  ist  dasz  Julian  vieles  seinem  Glück,  vieles  aber  auch  seiner 
Umsicht  und  Klugheit  verdanke;  die  fortuna  und  das  consilium  bilden 
einen  offenbaren  Gegensatz,  und  man  corrigiert  demnach  schlecht, 
wenn  man  statt  tu  schreibt  ot,  so  dasz  jene  beiden  Factoren  zusammen 
und  in  gleicher  Linie  einen  Gegensatz  zur  vis  bilden.  Das  in  ist  einfach 
Dittographie  aus  dem  vorhergehenden  m  von  quamquam^  und  zu  schrei- 
ben: quae  quamquam  eius  fortuna  principis^  tamen  et  consilio  accidere. 
Basel.  ,J.  Maehly. 


Ein  Symbolum  des  Pythagoras. 

Diogenes  Laertius  Vlll  1,  17 :  iv  daurvlta}  elMva  ^eov  (iri  negi- 
q>iqBiv,  Die  Erklärung  die  Göttling  ges.  Abb.  S.  302  voft  diesem  Sym- 
bol gibt:  Pythagoras  untersage  damit  sich  des  Bildes  der  Gottheit  zum 
versiegeln  seiner  Schätze  und  Vorräte  zu  bedienen,  weil  dasselbe  ^zum 
verehren  und  nicht  zum  hüten  des  Mammons'  bestimmt  sei ,  verstöszi 
gegen  die  von  ihm  selber  S.  284  gegebene  Erläuterung  des  Wesens 
pythagoreischer  Symbolik.  Wenn  nemlich  diese,  wie  G.  dort  überzeu- 
gend ausführt,  es  durchaus  nicht  gestattet,  die  Worte  in  dem  gewöhn- 
lich mit  ihnen  verbundenen  Sinne  aufzufassen;  wenn  sie  nicht  blosz 
einzelne  Wörter  und  Begriffe  nach  Analogie  der  gewöhnlichen  Sprache, 
sondern  ganze  Urtheile  symbolisch  ausspricht  und  sich  dabei  nach  sei- 
nem eignen  Ausdrucke  gewissesmaszen  einer  eigenthümlichen  symbo- 
lisjßhen  Syntax  bedient,  die  jedoch  wiederum  von  der  Willkürlichkeit 
der  Allegorie  wol  zu  scheiden  sei :  so  werden  wir  auch  hier  nicht  mit 
ihm  an  eine  Vorschrift  über  goldene  oder  eiserne  Hinge ,  über  Ringe 
mit  oder  ohne  Gölterbildnis  zu  denken  haben,  vielmehr  wird  auch  hier 
der  Wortsinn  vor  dem  tiefern  symbolischen  zurücktreten  müssen.  Und 
da  erscheint  mir  als  die  wahrscheinlichste  Erklärung  (und  über  Wahr- 
scheinlichkeit wird  man  in  diesem  Falle  doch  kaum  hinauskommen  kön- 
nen) diejenige  welche  Trendelenburg  ^Raphaels  Schule  von  Athen' 
(Berlin  1843)  S.  14  f.  gegeben  hat.  Er  erinnert  dort  an  die  Bedeutung 
die  selbst  für  unsere  Zeit  Aussprüche  des  Pythagoras  haben  könnten, 
und  nachdem  er  beispielsweise  die  vorstehenden  Worte  angeführt  hat, 
fährt  er  fort:  ^der  Spruch  rügt  die  Frömmigkeit,  die  nur  gefallen  will 
und  den  Besitz  Gottes,  der  in  der  tiefen  Stille  der  Seele  wohnen  soll, 
wie  den  prunkenden  Stein  des  Ringes  zur  Schau  trägt.' 

Neustrelitz.  Friedrich  Latendorf. 


Erste  Abtheilung 

iieraisgegekeii  t«ii  Alfred  Fleckelsen. 


26. 

Zur  Litteratur  der  griechischen  Lyriker. 


1)  Anthologie  griechischer  Lyriker  ßr  die  obersten  Classen 
der  Gymnasien  mit  litierarhistorischen  Einleitungen  und 
erklärenden  Anmerkungen  eon  H,  W.  Stoll,  Conrector 
am  Gymnasium  zu  Hadamar  [jetzt  au  Weilburg].  L  Ab- 
theilung: Elegien  und  Epigramme.  IL  Abtheilung:  me- 
lische  und  chorische  Lieder  und  Idyllen.  Hannover,  Verlag 
von  Carl  Rümpler.  1851.  VIII  n.  98,  IV  u.  140  S.  gr.  8. 

Wenn  Ref.  bedauern  musz  dasz  er  seinen  eignen  nnd  den  Wfln- 
schen  der  verehrlichen  Redaction  dieser  Jahrbücher  «mit  einer  Anzeige 
dieses  sehr  nützlichen  Buches ,  das  sich  inzwischen  durch  sich  selbst 
eingeführt  hat,  erst  so  spät  entsprechen  kann,  so  hat  er  doch  dabei  den 
doppelten  Vortheil,  1)  dasz  er  davon  bei  vielen  Lesern  als  von  einem 
bekannten  reden ,  und  2)  dasz  er  aus  wiederholter  Erfahrung  reden 
kann.  Beides  zusammen  macht  es  ihm  möglich  dasz  er  theils  mit 
gröszerer  Kürze  theils  mit  festerer  Ueberzeugung  sein  Urtheil  abgeben 
kann.  Gleich  die  Vorrede,  in  welcher  der  Hg.  seinen  Zweck  und  die 
Grundsätze  die  er  bei  der  Ausführung  beobachtete  mittheilt  und  die 
Gebrauchsanweisung  gibt,  zeigte  dem  Ref.  dasz  da  ein  Buch  angelangt 
sei  wie  gewünscht,  von  einem  Manne  der  ungefähr  in  gleicher  Stellung 
wie  Ref.  und  durch  öfter  wiederholte  Erfahrung  zu  der  gleichen  Ueber- 
zeugung geführt  einen  ganz  gleichen  Mangel  wahrgenommen  und  dem- 
selben abzuhelfen  gestrebt  hatte  wie  Ref.  Denn  auch  dieser  hatte  sich 
schon  längst  mit  dem  Gedanken  an  die  Ausarbeitung  einer  ähnlichen 
Anthologie  getragen  und  freut  sich  jetzt  dasz  das ,  wozu  er  wol  noch 
lange  nicht  die  nöthige  Musze  gefunden  hätte,  von  Hrn.  Stell  mit  Fleisz 
und  mitiinverkennbarer  Liebe,  mit  Sachkenntnis  und  im  ganzen  mit  rich- 
tigem Urtheil  ausgeführt  worden  ist.  Und  der  wiederholte  Gebrauch 
in  der  Schtile  hat  dem  Ref.  die  günstige  Meinung,  die  er  aus  der  Vor- 
rede und  aus  der  ersten  Ansicht  des  Buches  gewonnen,  im  hauptsäch- 
lichen bestätigt. 

Wir  erlauben  uns  nun,  um  unsre  Meinung  deutlicher  auszuspre- 
chen, die  Vorrede  des  Hrn.  St.  einigermaszen  zu  nmschreiben  und 
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dabei  auf  einzelnes  näher  einzugehen.  Als  allgemein  ausgemacht  gilt 
der  Satz  dasz  Homer  und  die  Tragiker  diejenigen  griechischen  Dichter 
sind,  die  in  den  obersten  Classen  unserer  Gymnasien  eine  stehende 
Lecture  bilden  müssen.  Das  Epos  und  die  Tragoedie  sind  die  beiden 
Hauptmassen  an  dem  herlichen  Bau  der  griechischen  Poesie ,  so  wie 
dieser  heute  vor  uns  steht  und  am  schönsten  und  verständlichsten  un- 
srer  Jugend  vor  Augen  tritt,  und  vor  ihnen  soll  unsre  Jugend  am 
längsten  und  wird  auch  mit  gröstem  Segen  verweilen.  Aber  der 
Wunsch  liegt  nahe,  ihr  dennoch  auch  von  den  übrigen  so  vielfach 
reizenden  Partien  der  griech.  Poesie  einige  Kenntnis  nicht  vorzuent- 
halten. Diese  Partien  gehören  ja  auch  zu  dem  organischen  ganzen 
jenes  Baus,  und  wenn  auch  die  Kenntnis  desselben  aiif  dem  Gymnasium 
nothwendig  sehr  lückenhaft  und  unvollkommen '  bleiben  musz,  so  ist 
doch  die  Vervollstähdigung  der  Umrisse  mit  einigen  festen  Zügen 
geeignet  die  Liebe  der  Jugend  für  die  griech^  Poesie  zu  erhöhen. 
Richtig  bemerkt  auch  Hr.  St.,  wegen  des  genauen  Zusammenhangs  der 
griech.  Lyrik  mit  der  politischen  und  gesellschaftlichen  Entwicklung 
dieses  Volkes  werde  der  Schüler  durch  die  Leetüre  der  Lyriker  auch 
eine  genauere  Kenntnis  des  griech.  Nationalcharakters  erlangen  nnd 
für  politische  und  Culturgeschichte  keinen  geringen  Gewinn  ziehen. 

Wenn  der  Schüler  durch  längeres  verweilen  bei  Homer  mit  der 
Eigenthümlichkeit  dieses  Epos,  das  sich  durch  die  klare  und  bestimmte 
Zeichnung  seiner  Gestalten  der  Jugend  so  gern  und  so  tief  einprägt, 
ordentlich  vertraut  geworden  ist,  so  wird  der  Uebergang  leicht  zu  den 
Elegikern  und  Gnomikern ,  ja  selbst  zu  den  eigentlichen  Lyrikern  wie 
Simonides  und  Pindar  wenigstei^s  der  Sprache  wegen  nicht  schwer. 

.  Zu  allen  Arten  der  Lyrik ,  zur  spielenden  und  heitern  und  zur  ernsten 
chorischen  wird  von  Homer  aus  die  Brücke  unschwer  geschlagen.  Ob 
auch  zum  Drama?  Dafür  scheint  die  meistens  angenommene  Praxis  zu 
sprechen ,  nach  welcher  ohne  Vermittlung  durch  eine  andre  Dichtgal- 
tung  vom  Homer  sofort  zu  den  Tragikern  übergegangen  wird.  Wer 
indessen  beide  Erfahrungen  mehrmals  gemacht  hat,  wird  wol  beistim- 
men, dasz  Classen  welche  zwischen  Homer  und  den  Tragikern  lyrische 
Stücke,  auch  einige  Oden  von  Pindar  gelesen  haben,  sich  z.  B.  in  den 
Chorpartien  der  Tragiker  viel  leichter  zurecht  gefunden  haben  als 
solche  die  der  Zwischenlectüre  entbehrten.  Denn  diese  ist  gerade  eine 
Vorbereitung  für  das  lesen  der  Tragiker,  und  es  zeigt  sich  auch  hierin 

.  die  Uebereinstimmung  des  paedagogischen  Interesses  mit  dem  litterar- 
historischen,  wie  sich  vermuten  läszt  in  einer  Litteratur,  die  wie  die 
griechische  vorzugsweise  eine  organische  Entwicklung  gehabt  hat. 

Dasz  man  gemeiniglich  auf  den  Homer  unmittelbar  den  Sophokles 
oder  Enripides  folgen  läszt ,  das  geschieht  wol  zunächst  aus  äuszem 
Gründen,  denn  in  Wahrheit  ist^  es  doch  ein  mächtiger  Sprung.  Wenn 
schon  die  Tragiker  in  so  mancher  Rücksicht  und  zumeist  in  den  Stoffen 
auf  dem  Boden  der  homerischen  und  verwandter  epischer  Sagenkreise 
wurzeln ,  so  liegen  doch  zwischen  beiden  Dichtgattnngen  mehrere 
Jahrhunderte  voll  des  reichsten  Lebens  und  bereits  sehr  vielseitiger 
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prodecliver  Bildang.  Das  Epos  war  vollendet,  aber  aach  die  manig- 
fliUigste  Lyrik  hatte  ihre  Aasbildung  erreicht,  als  das  attischp  Drama 
sich  seiner  Blüte  n&herte,  so  dasz  ihm  die  Vollendung  nicht  blosz  des 
epischen  sondern  auch  des  lyrischen  tu  statten  kam.  Schon  aus  die- 
sem Sachverhalt  empfiehlt  sich  der  Rath  in  unSern  obersten  Gymnasial- 
classen  vondenProducten  der  griech.  Lyrik  Notiz  zu  nehmen;  aber  nicht 
minder  ist  er  empfohlen  durch  den  Reiz  und  den  Werth ,  der  diesen 
Ueberresten  wegen  ihres  Inhalts,  ihrer  Kunst,  ihrer  Anmut,  ihrer  Tiefe 
und  Würde  je  nach  Verschiedenheit  der  Art  eigen  ist.  Und  welche 
Freude  macht  Jungen  Leuten  manche  Gnome,  manches  Skolion,  ja  man- 
ches wenn  auch  schon  mit  gröszerer  Mühe  zu  erstreitende  Gedicht 
Pindars !  Jedenfalls  ist^  wenn  sie  nicht  auf  Kosten  der  beiden  andern 
Dichtgattungen  geschehen  musz,  eine  etwelche  Einführung  der  reifem 
Jugend  in  die  griech.  Lyrik  wflnschenswerth  und  lohnend. 

Aber  die  Praxis  ist  dagegen  und  man  hört  etwa  wesentlich  drei 
Bedenken  dagegen ;^  das  erste  aus  einem  innern  Grunde,  man  dürfe 
nicht  zulassen  dasz  unsre  Gymnasidljugend,  der  ohnehin  aus  so  manig- 
faltigen  Fächern  mehr  zugemutet  werde  als  früher,  sich  nun  wieder 
im  Fache  des  griechischen  in  manigfaltiges  zersplittere.  Das  zweite 
und  dritte  Bedenken  sind  hergenommen  aus  iuszern  Gründen,  nemlich 
1)  aus  dem  Mangel  an  Zeit,  2)  aus  dem  Mangel  für  den  Zweck  der 
Schule  berechneter  Sammlungen  und  Bearbeitungen.  Das  wichtigste 
Bedenken  ist  offenbar  das  erste,  weil  es  die  Einführung  eines  wirk- 
lichen Schadens  für  die  Jugendbildung  besorgen  läszt.  Die  encyclo- 
paedistische  Vielerleiwisserei  führe,  wird  mit  Recht  behauptet,  die  Ja- 
gend zur  Zerstreuung  und  Verflachung.  Verflachung  aber  und  Zer- 
streuung entsteht  alsdann,  wenn  gehaltvollen  Gegenständen  nicht  eine 
intensive  Aufmerksamkeit  dauernd  zugewendet  wird.  Dieses  würde 
vielleicht  der  Fall  sein,  wenn  man  den  Rath  geben  wollte  etwa  zwei 
Semester  dem  Homer,  eines  den  Lyrikern,  eines  den  Tragikern  auf 
unsern  Gymnasien  einzuräumen.  Wo  aber,  wie  doch  meistens  avf 
Schulen  geschieht ,  drei  bis  vier  Semester  Homer  und  zwei  Semester 
^ie  Tragiker  Hauptlectüre  sind,  da  ist  doch  wenigstens  durch  die  Zeit 
nicht  ausgeschlossen  dasz  die  Jugend ,  soweit  es  überhaupt  in  diesen 
Jähren  gelingen  kann,  mit  den  beiden  Hauptgattungen  sich  vertraut 
mache.  Ist  aber  dieses  erreicht,  wovon  eine  Probe  darin  liegt  dasE 
der  lernende  nicht  nur,  mit  Ausnahme  besonderer  Schwierigkeiten,  im 
sprachlichen  leicht  fortkommt  und  das  einzelne  richtig  versteht,  son- 
dern auch  Uebung  hat  gröszere  Theile  zusammenzufassen,  ihre  Be- 
ziehung auf  andere  Theile  zu  erkennen  und  so  endlich  ganze  Massen 
zu  überschauen,  sowie  auch  eine  Fertigkeit  charakterisierende  Züge 
an  Personen,  Handlungen  und  Zuständen  richtig  zu  finden ;  —  ist  die- 
ses erreicht,  so  darf  man  vertrauen  dasz  der  Schüler  den  Charakter 
des  epischen  oder  auf  einer  andern  Stufe  des  dramatischen  sich  sicher 
eingeprägt  habe.  Und  von  hier  lassen  sich  Abstecher  auf  andre  Ge- 
biete ohne  Schaden  wagen,  ja  vielmehr  mit  Nutzen,  weil  hierdurch 
der  Reiz  zur  Vergleichung  entsteht ,  welche  nach  vorausgegangener 
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bestimmter  Wahrnehmang  die  Matter  der  schärfern  Erkenntnis  ist. 
Leicht  wird  z.  B.  der  tüchtig  an  Homer  gewöhnte  Schale^ ,  wenn  er 
zur  Elegie  des  Solon  oder  Theognis  geführt  wird ,  die  Unterschiede 
wahrnehmen  and  bezeichnen,  noch  viel  mehr  beim  Uebergange  zu  den 
eigentlichen  Lyrikern,  za  Simonides  und  Pindar.  Das  Merkmal  eines 
zersplitterten  und  zerstreaten  Stadiums  ist  Unsicherheit  der  Auffassung 
und  baldiges  verschwimmen  der  Eindrücke.  >yo  aber  die  Eindrücke 
haften  und  wo  scharfe  Charakterzüge  gewonnen  worden  sind,  da  ist 
nicht  ein  schädliches  vielerlei  entstanden,  sondern  eine  vermehrte 
Uebung  des  Geistes  sich  in  manigfaltigem  zurechtzufinden ,  un^  eine 
Bereicherung  an  Anschauungen  uud  Begriffen ,  durch  beides  also  ein 
Zuwachs  an  Bildung.  Es  kommt  somit  auch  hier  auf  die  Behandlung  an, 
um  das  erste  der  genannten  Bedenken  paedagogischer  Natur  zu  entfernen. 

Das  zweite  Bedenken,  der  Mangel  an  Zeit,  wäre  nur  gegründet, 
wenn  die  fraglichen  Gattungen  der  Poesie  zur  Hauptlectüi^  in  der 
Schule  werden  sollten.  Mit  Pindar  allerdings  müste  dieses  eine  Zeit 
lang  geschehen ,  denn  ihn  kann  man  dem  Privatstudium  nicht  anheim- 
geben. Wol  aber  den  gröszern  Theil  einer  Auswahl  aus  Elegikern, 
Gnomikern  usw.,  für  die  es  nur  hier  und  da  eine  Stunde  erfordert  zur 
Ertheilung  von  Anleitung,  von  Auskunft  über  nichtverstandenes,  ^der 
zur  Controle  sei  ps  vermittelst  mündlicher  oder  schriftlicher  Referate 
des  Schülers.  Nach  Beendigung  eines  prosaischen  Stückes,  eineir 
Rede ,  eines  Dialogs  von  Piaton ,  auch  einer  Tragoedie  gibt  es  einige 
Zwischenstunden ,  in  denen  man  Athem  schöpft  zu  einem  neuen  Anlauf 
nach  einem  neuen  gröszern  ganzen.  Ein  solches  sogar  mit  einer  oder 
zwei  Stunden-  zu  unterbrechen  ist  manchmal  nur  erfrischend.  Mit 
einem  Dutzend  solcher  horae  subsecivae  im  Semester  würde  dem 
Hauptschriftsteller  kaum  etwas  merkliches  abgehen.  Und  was  über- 
haupt den  gefürchteten  Zeitverlust  anbetrifft,  so  ist  dieser  bei  man- 
chem Schriftsteller  wol  eingebracht  durch  zweckmäsz'ige  Schulaus- 
gaben, wenn  nemlich  der  Schüler  angehalten  wird  sie  zweckmäszig  zu 
gebrauchen. 

Drittens  endlich,  dem  Mangel  an  gehörig  bearbeiteten  Samm- 
lungen läszt  sich  am  leichtesten  abhelfen,  sowie  man  sich  über  den 
Zweck  und  Gebrauch  solcher  Bücher  verständigt  hat.  Trefflich  war 
seiner  Zeit,  wie  alles  was  er  für  die  Schule  geschrieben  hat,  die  Blu- 
menlese von  Fr.  Jacobs,  aber  heutzutage  bedürfte  das  Buch  einer  gänz- 
lichen Umarbeitung.  In  der  Anthologie  von  N.  Bach  1838  vermiszt 
man  Einleitungen  und  Anmerkungen,  die  für  Anfänger  nöthig  sind. 
Die  Einleitungen  zu  jedem  Schriftsteller  mit  Belehrung  über  seine  Zeit, 
seine  Lebensumstände,  seine  Kunst,  seine  Stellung  in  der  Litteratur 
sehen  wir  als  das  geeignetste  Mittel  an ,  den  Schüler  des  Gymnasiums 
so  weit  als  nöthig  in  die  Geschichte  der  Litteratur  einzuführen.  Förm- 
liche Vorträge  darüber,  wenn  sich  auch  die  Zeit  dazu  fände,  dürften 
nicht  verhältnismäszigen  Nutzen  stiften,  da  man  sie  nur  zum  kleinsten 
Theil  verbinden  kann  mit  dem  lesen  und  interpretieren  genügsamer 
Proben ,  ohne  welche  von  keinem  Schriftsteller  ein  sicheres  Bild  im 
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Geiste  der  Jagend  haftet.  An  die  Lectüre  mnsz  sich  anschlieszen  and 
theilweise  aas  ihr  entwickelt  werden,  was  fiber  den  Schriftsteller  and 
seinen  Fiats  in  der  Litteratar  zn  merken  ist.  Daza  sollen  Einleitungen 
und  Erläuterungen  die  Hand  reichen.  Das  fragmentarische  selbst  in 
der  Kenntnis  des  litterarischen  Zusammenhangs,  das  hiedurch  entsteht 
und  sich  stellenweise  doch  wieder  ausfüllt,  erhöht  bei  manchem  den 
Reiz  und  das  Verlangen  nach  vollständigerer  Belehrung,  die  freilich 
einer  höhern  Stufe  der  Studien  vorbehalten  bleiben  wird.  Dem  Gym- 
nasiasten, der  das  Bedürfnis  empfindet  den  Zusammenhang  weiter  za 
überblicken ,  leistet  dies  eine  -Uebersicht  wie  die  von  Horrmann  oder 
von  Tregder.  Und  bald  darf  man  hoffen  von  Th.  Bergk  ein  Werk  zn 
besitzen,  das  bedeutend  höhere  Ansprüche  erfüllen  wird. 

Anszer  dem  was  über  die  Einleitungen  so  eben  gesagt  wurde, 
dürften  sich  die  Anforderungen  an  eine  Anthologie  für  Schüler  noch 
auf  folgende  Punkte  beziehen :  1)  dasz  jede  Gattung  nur  in  Hauptre- 
praesentanten  vorgeführt  werde  und  in  möglichst  vollständigen  Stücken, 
welche  Individualitäten ,  Zeiten  und  Sitten  zu  charakterisieren  vermö- 
gen; Namen  sind  nicht  zu  häufen  und  kurze  Fragmente  sind  ausza- 
schlieszen.  2)  Da  ei^  solches  Buch  wesentlich  zur  Privatlectüre  die- 
nen müste,  so  folgt  dasz  ein  nichts  überflüssiges  enthaltender,  aber 
für  das  Bedürfnis  des  nachdenkenden  Schülers  ausreichender  Commen- 
tar  den  Text  erläutere.  3)  soll  das  ganze  aus  mehreren  Rücksichten, 
auch  um  des  Preises  willen,  von  mäszigem  Umfange  sein. 

So  ungefähr,  dachte  sich  Ref.,  miiste  ein  solches  Schulbuch  be- 
schaffen sein,  und  mit  Vergnügen  erkennt  er  dasz  Hr.  St.  nicht  nur 
von  ganz  ähnlichen  Anforderungen  ausgeht,  sondern  sie  auch  in  der 
Ausführung  im  wesentlichen  erfüllt  und  somit  ein  verdienstliches  Werk 
geliefert  hat.  Es  ist  dabei  nur  zu  billigen  dasz  er  den  Stoff  ungefähr 
den  Stufen  von  2  Jahrescursen  entsprechend  Jn .  2  Hefte  vertheilt  hat, 
von  denen  das  le  Elegien  und  Epigramme,  das  2e  lyrische  Gedichte 
und  Idyllen  enthält.  Wenn  die  letztem  auch  nicht  eigentlich  unter 
den  Begriff  der  lyrischen  Anthologie  gehören ,  so  wird  doch  über  ihre 
Aufnahme  niemand  mit  Hrn.  St.  rechten,  da  die  Zugabe  sehr  erwünscht 
ist  und  ein  allfälliges  Misverständnis  leicht  abgewehrt  werden  kann. 
In  einer  .2n  Ausg.  dürfte  es  bei  der  Einleitung  zu  Theokrit  Hr.  St.  wol 
seH)st  mit  wenigen  Worten  thun.  —  Mit  der  Auswahl,  wenn  auch  über 
einige  Stücke  verschiedene  Meinungen  walten  können,  erklärt  sich 
Ref.  im  allgemeinen  einverstanden;  nur  müste  z.  B.  um  des  berühmten 
Namens  willen  von  Archilochos  durchaus  mehr  gegeben  werden  als 
die  zwei  nicht  sehr  bedeutenden  Epigramme.  Schon  wegen  Horatius 
Epoden  und  ars  poetica  sollte  der  Schüler  eine  bestimmtere  Torstel- 
lung von  ihm  haben,  die  vermittelst  einiger  Lesestücke  am  besten  haf- 
tet. Sonst  hat  Hr.  St.  darauf  gesehen  wo  möglich  ganze  und  charak- 
teristische Stücke  zu  geben  und  jedem  Fache  und  Dichter  eine  an- 
sprechende Einleitung  vorausgeschickt.  —  Auch  der  Commentar  hat 
die  wünschenswerthe  Kürze  und  Deutlichkeit;  er  enthält  wenig  über- 
flüssiges, eher  sind  einige  Stellen,  wo  der  Schüler  Rath  bedarf,  ohne 
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Noten  geblieben.  Das  le  Heft  enthält  elegische  Stücke  aas  Kallinos, 
Tyrtaeos,  Mimnermos,  Selon,  Xenophanes,  Theognis,  Simonides,  Ion, 
Enripides  (nemlich  ans  der  Andromache  Vs.  103  ff.  als  das  einzige 
Beispiel  einer  vollständig  erhaltenen  threnodischen  Elegie)  nnd  auf 
30  S.  meistens  wolgewählte  Epigramme;  im  3n  finden  wir  eigentliche 
Lyriker,  Sappho,  Melinno,  Anakreon  und  Anakreontea,  eine  Auswahl 
von  Skolien,  Ariphron,  Aristoteles,  Simonides,  11  Oden  von  Pindar, 
die  leichtern,  mit  Recht  voran,  dann  8  Stacke  von  Theokrit,  6ines  von 
Bion  und  ^ines  von  Moschos.  Ueberall  zeigt  Hr.  St.  die  Bekanntschaft 
nicht  allein  mit  den  besten  Ausgaben,  den  Sammlungen  von  Jacobs, 
Schneidewin,  Bergk  u.  a.  und  überhaupt  den  hier  einschlagenden 
Werken,  sondern  auch  mit  vielem  was  in  Zeitschriften,  Broschüren 
und  Programmen  zerstreut  und  oft  mühsam  zu  finden  ist.  Die  seitdem 
erschienene  vortreffliche  2e  Ausgabe  von  Bergks  poetae  lyrici  Graeci 
wird  ihm  für  eine-  neue  Auflage  vielen  Nutzen  bringen. 

Indem  wir  nun  nicht  anstehen  Hm.  St.s  Anthologie  allen  Lehrern, 
die  sie  in  dem  angegebenen  Sinne  brauchen  wollen,  als  praktisch  und 
im  allgemeinen  wol  gelungen  aus  eigner  wiederholter  Erfahrung  zu 
empfehlen,  finden  wir  uns  doch  auch  zu  einigen  Bemerkungen  veran- 
laszt.  Hr.  St.  hat  A.  Heckers  reichhaltige  epistota  crüica  an  Schneide« 
win  im  Philol.  V  S.  414  ff.  zwar  benutzt,  nur  hätte  es  noch  mehr  ge- 
schehen sollen.  So  nimmt  Hecker  S.  450  in  der  Stelle  des  Tyrtaeos 
1  S.  12,  wenn  man  den  Greis  unter  den  Vorkämpfern  liegen  sehe  at^ko- 
tOBvx  cdSoiu  q>ik^q  iy  %eQalv  i%ovxay  nicht  ohne  Grund  Anstosz  au  den 
seltsamen  Worten  und  schreibt  nach'  Homer  11.  T  418  u^  420  fvre^a  ^ 
olfuxtQevta  oder  lyKoixa  ^'  atfAcmoswa,  Ebenderselbe  sclireibt  die 
verdorbene  Stelle  Solons  S.  24  Vs.  20  ix  yccQ  dvaiisviaav  taxicug  tco^ 
jLw^Qcttov  äcvv  I  x^xetat  iv  avvodoig  roig  adiaovci  gdXovg  sehr 
beachtenswerth  i»  yaq  dvavo^lriq  tccxia^g  TCoXviqQcrcov  aaxv  \  x^- 
%STai  iv  Cvvodotg  xmv  ixccQmv  adlxoig.  Wir  zweifeln  dasz  hier 
von  äuszern  Feinden  die  Rede  sei,  wie  Hr.  St.  bei  Anführung  der 
frühern  Conjectur  Bergks  iv  <Svv66oig  «O*'  alg  dötKov0i  iplXovg  für  an- 
nehmlich zu  halten  scheint,  denn  das  ganze  Stück  redet  von  innerer 
Parteiung  und  Gewaltthat,  und  durch  die  scharfe  Entgegenstellung  der 
dvövoiUa  und  svvofUa  Vs.  32  f.  wird  Ix  yccQ  dvCvofjdr^g  sehr  empföhlen. 
Am  Ende  hatte  Ref.  conjiciert  iv  avvoöoigyt'^g  aötKOv(Si.  q>lXovg.  Gerade 
so  auch  Hertzberg  in  Bergks  2r  Ausg.  Ref.  hält  es  für  das  richtige. 
Mit  Bergk  urtheilt  dagegen  Hr.  St.  S.  28  ohne  Zweifel  richtig,  dasz  in 
Solons  VTto^'^Kat,  elg  avxov  die  Verse  39  u.  40  eine  beigeschriebene  Pa- 
rallele aus  einem  andern  Gedichte  seien.  Nachträglich  wollen  wir  noch 
zu  Minmermos  S.  19  einen  Zweifel  über  die  Erklärung  aussprechen. 
Dort  heiszt  es  Vs.  4:  wir  Menschen  freuen  uns  auf  kurze  Zeit  der  Blüte 
der  Jugend  TtQog  d-mv  eldoxsg  ovxb  %a%ov  \  ovx  aya^ov  K^i^sg  dh 
nccgeatriKaat  (likai^vai.  Hr.  St.  erklärt:  ^eUoteg  erfahrend,  empfan- 
gend. Eine  dem  gewöhnlichen  Glauben  der  Griechen  zuwiderlaufende . 
Ansicht,  welche  sich  öfter  bei  Dichtern  ausgesprochen  findet,  aber 
nur  in  augenblicklicher  Verstimmung  ihren  Grund  hatte.'  Wollte  aber- 
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der  Dichter  wirklich  Mgen,  die  Menschen  empfangen  Ton  den  Göttern 
weder  schlimmes  noch  gutes?  Das  Gedicht  seigt,  wie  sich  die  Men- 
schen in  der  kurzen  Freude  Teuschnngen  überlassen ,  da  ihnen  doch 
yiel  Unheil  bevorsteht,  und  Vs.  15 :  ^keiner  ist,  ^  Zevg  (lii  xttxa  nolli 
didoV  Das  scheint  mehr  auf  den  Gedanken  su  führen :  die  Menschen 
erfahren  von  den  Göttern  nichts  über  die  Zukunft,  weder  gutes  noch 
schlimmes,  etwa  wie  bei  Pindar  Ol.  12,  8  övfxßolov  d'  ov  Ttoi  xig  im* 
jfiovlcov  TtiCTov  ccfn^l  Tt^^iog  i<SGO(iivag  evQSv  ^eo^ev.  Ebd.  zu  Vs.  10 
avr/xa  rs^ävcci  ßilxtov  ij  ßlotog  heiszt  es :  ^te&vävat  statt  re^vavaij 
seltene  Form,  entstanden  aus  rs^aivui,  Aesch.  Ag.  5S0.  Theogn.  181/ 
Allein  s.  Hermann  zu  Aesch.  Ag.  517,  der  mit  Recht  die  Form  re^va- 
vtti  verwirft  und  darauf  aufmerksam  macht  dasz  bei  Theognis  der  eod. 
Mut.  rs&vcifA^pat  gebe ,  was  Bergk  aufgenommen  hat.  Und  so  wird 
auch  bei  Mimnermos  zu  schreiben  sein.  —  Um  wieder  zu  Solon  zu- 
rückzukehren, so  hätte  S.  22  Vs.  2  über  die  Worte  iioöfiov  inicuv  ^dijfy 
avx  ayoQ^g  ^i(Juvog  eine  kurze  Bemerkung  zur  Verdeutlichung  nicht 
ffeschadet.  S.  31  möchten  wir  die  Vulg.  Vs.  9  f. :  ni^nv^  d^  &Qtov 
avÖQcc  yafiov  lAeiivrifiivov  slvat  \  nal  naldav  ^ritetv  shoniöG}  yevei^Vj 
wo  man  nicht  sieht  wovon  der  Aco.  c.  inf.  abhängt,  so  corrigieren: 
niimti[l  ö^  &Q10V  üvÖQa  yafiov  (iBfivrifiivov  slvai,  \  dei  naidav  £97* 
xovvx*  slaoTtlöüo  ysvs'^v.  Gleich  darauf  Vs.  11  f.:  ry  d'  .fxrw  it8(jl 
ndvra  KccTaQvvevat  voog  ivd^g^  \  ovi^  Sgdsiv  l^^  ofiag  li^'  amxilaf&va 
^iAa,  hat  wol  Hr.  St.  den  Dichter  rais verstanden,  wenn  er  wegen  der . 
Lesart  einer  Hs.  ivö^  für  ovd\  allerdings  nach  Schneidewins  Vorgang, 
lesen  möchte:  iv  d^  ^Shv  id^  0^(0^,  mit  der  Erklärung:  ^dabei  aber 
hat  er  doch  noch  bisweilen  Lust  zu  eitlen  Dingen.'  Offenbar  will  der 
Dichter  die  concentrierte  Kraft  des  Vierzigers  schildern,  der  im  Gegen- 
satz zum  Jüngling  keinen  unerreichbaren  Zielen  mehr  nachhängt  und 
keine  ideale  Sprünge  mehr  macht,  sondern  das  erreichbare  mit  den 
sichersten  iMferin  ^ill,  wie  bei  Horat.  A.  P.  166  ff. :  conversis  siudiis 
äetas  anitM^/ue  virilis  \  quaerit  opes  et  amicüias^  insereit  ko- 
norij  I  commisilsse  capet  quod  mox  mutare  lahareL  ä7tdla(iva  sind 
nnausführbare  thörichte  Dinge ,  wie  es  Theogn.  481  vom  betrunkenen 
heiszt:  nvd'eixat  d'  ccndXafjivUj  xa  i^q)0(St  ytvexcn  o^la^qa.  —  In  dem 
Stücke  des  Xenophanes  S.  34  erklärt  Hr.  St.  Vs.  14  die  Worte  ev^ij- 
(iioig  ftv'^o^ ,  es  seien  *  würdige  Erzählungen  und  Angaben  von  dem 
Gotte.'  Der  Ausdruck  ^Angaben'  ist  uns  undeutlich.  Dann  vergleicht 
er  ebd.  Vs.  16  zur  Erläuterung  der  Construction  xotvxa  yaq  cav  itfxt 
nQOccLQStiov  Homer  II.  £  128  xavrd  ys^  xiavovj  hrjftvitov.  Es  ist  aber 
sehr  die  Frage ,  ob  .nicht  bei  Xenoph.  xaikct  Object  'Von  jtQOcciQexiov 
sei.  S.  36  liest  man:  ^was  entspricht  der  Partikel  (liv  in  Vs.  1?' 
Aber  die  Frage  ist  für  den  Schüler  gar  nicht  leicht  zu  beantworten, 
da  die  grammatische  Responsion  gänzlich  aufgegeben  ist  und  die  des 
Gedankens  erst  nach  13  Versen  auftaucht.  Der  Schüler  musz  sich 
Vs.  14  vorstellen,  es  heisze  bI  öi  <io(pla  xtg  nQoixot.  Ebd.  zu  Vs.  17 
heiszt  es:  ^fiiv  steht  bisweilen  bei  dem  letzten  mehrerer  negativen 
Sätze  oder  Satzglieder'.     Das  ist  richtig,  bedarf  aber  des  Zusatzes, 
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dass  es  dann  als  abgekfirstes  fi/qv  in  der  Bedentnng  ^fArwahr'  auftrete, 
sonst  weisz  der  Schaler  mit  der  Notiz  nichts  anzufangen. 

In  der  Einleitung  zu  TJieognis  S.  37,  wo  der  Hg.  nach  Plütarch 
Qnaestt.  Gr.  18  die  politischen  Zustände  schildert,  die  nach  der  Ver- 
treibung des  Theagenes  in  Megara  eintraten,  nemlich  zuerst  eine  ver- 
nttnftige  Mäszigung,  bald 'aber  unter  den  Demagogen  eine  unbändige 
und  beispiellose  Willkärherschaft  eines  gewaltthätigen  Pöbels,  halten 
Yfir  es  für  Willkur,  wenn  die  Worte  Plutarchs  oUyov  %q6vov  iöag>^ 
vfficcv  naxa  riiv  tvoUtbUcv  in  parenthesi  interpretiert  werden:  ^d.  h. 
für  kurze  Zeit  kam  der  dorische  Adel  zu  seiner   frühem  Herschaft.' 
Aach  ist  uns  S.  38  die  Stelle  aufgefallen:  ^hiebei  ist  besonders  zu 
merken,  dasz  Th.  die  Partei  des  Volks,  die  gemeinen  Leute  stets  mit 
dem  Namen  %a%oij  öedol  belegt.'     Es  sind  ja  z.  B.  in  dem  Lesestäck 
Nr.  5  Vs.  43 — 52  vielmehr  die  Führer  der  Ochlokratie  (ö^iiovrs  tp^Btr- 
quoöiv)^  die  Th.  als  ot  kukoI  bezeichnet.     Grimmig  ist  lier  Dichter 
gegen  die  Demokratie  in  Megara,  die  aber  auch  dort  so  war  wie  etwa 
in  praxi  der  rotheste  Communismus,  nach  den  Worten  die  Hr.  St.  aus 
Plütarch  anführt :  *  man  verfuhr  mit  Uebermut  gegen  die  reichen ;  die 
armen  giengen  unter  anderm  in  ihre  Hänser  und  verlangten  köstlich 
bewirthet  zu  werden,  und  wenn  ihnen  dies  nicht  wurde,  so  zerstörten 
sie  alles.     Endlich  machten  sie  ein  Gesetz ,  dasz  ihnen  die  Gläubiger 
die  Zinsen  die  sie  bezahlt  hatten  wieder  zurückgeben  musten.'     Der 
Kunstausdruck  dafür  war  nach  Plütarch  nccXivroiUa,     Zu  Theognis 
hätte  dann  überhaupt  die  scharfsinnige  Abhandlung  von  Hecker ,  der 
die  politische  Stellung  des  Dichters  anders  zeichnet  als  es  gewöhnlich 
geschieht,  mehr  beachtet  werden  sollen.     In  dem  an  die  Spitze  ge- 
stellten Stücke  des  Dichters  Vs.  667  fT. :  bI  ^isv  xqrniax  ixotfiij  Uifiah- 
vUijj  ola  7CBQ  ^ÖBiv^  I  ovK  Sv  avatvolfiriv  rotg  ayad^oiöi  övvav.  \  vvv 
dl  fis  ytyvciöKOvrcc  TCaqiqxBta^,  bI^iI  5'  Sgxavog  |  %Qfllio<Svvri  ^  noXXav 
yvovgTtSQ  afiBivov  Ir^,  genügt  seine  Erklärung:  ^ySBLV^if^  ich  früher 
wüste  und  mitlheilte'  keinem  Schüler,  und  die  Stelle' ist  überhaupt 
gar  nicht  leicht,  wie  die  Menge  von  Emendationsversuchen  der  Worte 
ola  TtBQ  ^d€(v  beweist.     Noch  jüngst  wollte  Hecker  oa0a  tcbq  riöv  und 
Bergk  führt  von  Ahrens  an  ola  nqtv^  i^dfi.     Ref.  der  seinerseits  eine 
Klage  über  die  durch  die  Revolution  entrissenen  Güter  in  des  Dichters 
Worten  erkennt,  vermutete  ola  naqog  Sri.     Vielleicht  aber  ist  die  ge- 
wöhnliche Lesart  durch  Erklärung  zu  behaupten:    Venu  ich  Güter 
hätte,  sowie  ich  sie  ehemals  kannte  (nemlich  als  die  meinen),   so 
würde  ich  mich  nicht  aus  der  Gesellschaft  der  edlen  zurückziehen. 
Jetzt  aber  entgehen  sie  mir  (sind  sie  nicht  mehr  mein),  obwol  ich  sie 
wol  kenne,  und  ich  bin  vlsrstummt  aus  Armut.'    Da  nemlich  der  Dich- 
ter in  guten  Glücksumständen  in  den  avvovfSlaig  oder  Cvvodoig  ein  be- 
deutendes Wort  zu  führen  hatte,  so  meidet  er  sie  jetzt  niedergeschla- 
gen aus  Armut  und  zugleich  aus  Schmerz,  da  er  die  ihm  wolbekannten 
Besitzthümer  in  den  Händen  anderer  i^ieht.     Indessen  möchte  es  doch 
das  schlichteste  sein  für  xqtiiiata  zu  schreiben  %a^f4ara:  ^wenn  ich 
Gegenstände  der  Freude  hätte,  so  wie  ich  sie  früher  kannte.'  —  S.  40 


H.  W.  StoU :  Anthologie  gnriecliischer  Lyriker,  le  n.  Se  Abth.  277 

Vs.  678  die  Worte  xtffifuna  f  «(fitiSaviSt  /?/]/,  notffiog  ^  anoXmXsv,  \  itt^ 
flog  i*  ovnii  töog  yfyvsrai  ig  to  fiiöov^  |  gH}^fiyol  ^  of||hHri  besieht 
Hr.  St.  mit  0.  Maller  ahf  ^die  neue  Ackervertheilung.'  Allein  mil 
einer  gleichen  Aeckervertheilung  an  die  Bürger  konnte  den  edlen  Ge- 
schlechtern ,  denen  die  Aeckör  entrissen  waren ,  wenig  gedient  sein. 
Der  dttiS(jiog  foog  scheint  wol  eher  eine  gleichmäszige  Abgabe  oder 
Steuer  zn  bezeichnen,  und  Hecker  denkt  S.  478  daran,  dasz  die  Steuer- 
lasl^  von  den  unbegüterten  auf  die  reichen  gewälzt  wurde.  Doch  darum 
mit  ihm  Tlvstai  für  yiyvetai  zu  schreiben  scheint  nicht  nothwendig.  — 
S.  42  Vs.  208:  ov  yitq  hi  uixov  \  tIvovtm  (länaQeg  JtQijyfucTog  i^nXa-' 
nUag.  Hr.  St.:  *  sogleich  nach  der  That.'  Richtiger  wol:  ^sogleich 
bei  oder  während  der  That'.  ^-  S.  46  Vs.  744:  %6g  iöri  ölkaiov^  \  üf- 
ymv  oattg  avfiQ  ixxog  imv  aSCnmVy  —  fiiy  ra  SCiaxia  na&y ;  Hr.  St.  er- 
klärt; ^oarig  —  fi^  9raO]7,  Relat.  statt  eines  Infinitivsatzes.'  Einfacher 
wäre  wol  die  Erklärung  des  oöug  durch  st  xig.  —  S.  47  Vs.  1202. 
Der  Dichter  sagt,  wie  weh  es  ihm  im  Frühling  thne,  dasz  andere  seine 
Aecker  besitzen  und  nicht  seine  Rinder  den  Pflug  ziehen,  T^g  aetjuv^- 
axrig  sTveacc  vcnrctUrfg.  Hr.  St.  folgt  der  gewöhnlichen  Erklärung,  dasz 
vermutlich  Th. ,  als  4hm  sein  Gut  entrissen  wurde ,  auf  einer  Seereise 
abwesend  gewesen  sei.  Möglich,  aber  sehr  ungewis,  denn  die  Lesarl 
aBt(ivriiSxrig  ist  nur  eine  von  mehrern  zulässigen  Conjectaren,  aus  wel- 
cher es  unsicher  ist  ein  historisches  Factum  abzuleiten.  An  einer  an- 
dern Stelle  des  aus  lauter  Fragmenten  nicht  gut  zusamnlengefügten 
ganzen,  Vs.  671  ff.  schildert  der  Dichter  die  Tollheit  der  Revolution 
unter  der  Allegorie  einer  bösen  Seefahrt :  wir  fahren  aus  dem  sichern 
malischen  Meerbusen  hinaus  in  das  wegen  seider  Klippen  gefährliche 
Meer  bei  dunkler  Nacht.  Pumpen  wollen  sie  nicht,  das  Meer  aber 
schlägt  über.  Kaum  ist  Rettung  möglich  bei  ihrem  than.  Den  wackern 
Steuermann  haben  sie  abgesetzt,  der  einsichtig  hütete.  Gewaltsam 
rauben  sie ,  die  Ordnung  ist  dahin  usw.  Diese  Verse  sind  zwar  an 
Simonides  gerichtet,  dagegen  1197  ff.  an  Polypafdes.  Wäre  es  aber 
unmöglich,  dasz  auf  jenes  als  treffend  allbekannte  und  viel'besprochene 
allegorische  Bild  von  der  Revolution,  in  welcher  der  Dichter  seine 
Güter  verlor.  Bezog  genommen  worden  wäre  in  dem  Gedicht  an  Poly- 
paKdes?  —  S.  49  Vs.  717:  x^  %ccvxa$  yvw^rjy  xavxrjfu  %cn€t&ia^a$* 
Für  xcivx7i[v  hatte  auch  Ref.  xavxri  vermutet  wie  Hecker,  sowie  auch 
Soph.  Phil.  1448  für  xa^co  yvoi(ii[i  xavtif  xl^e^i  geschrieben  werden 
dürfte  yvdfiriv  ravtj/.  —  S.  51  Vs.  323:  fw/  itox  inl  c^Mqa  7tQog>aöBt 
q>lXov  SvSq  ctTtoliaaai,  Hr.  St.:  ^aTCoXiciSaiy  ein  starker  Ausdruck, 
der  nicht  in  eigentlicher  Bedeutung  zu  nehmen  ist.  Hecker  schreib! 
oTtoBmeiv,^  Dieses  bedürfen  wir  nicht  und  auch  der  Ausdruck  ist 
weder  uneigentlich  noch  zu  stark:  anoXiöat  heiszt  *  verlieren'  wie  bei 
Homer  Od.  ß  46  ^ccriQ  iad'Xov  iTtmXaacc.^  Schwieriger  ist  der  Schlusz 
dieses  Fragments :  ifiaQXooXsil  yag  iv  iv^QtOTtonftv  %jtovxtti  \  &vrj[toig^ 
Kv^s'  ^eol  d'  ot;x  idiXovai,  g>iQSiv.  Hr.  St.  gibt  Welckers  unwahr- 
scheinliche Erklärung  und  dann  Bergks  Conjectur  ^eol  f  ovv  oder  ^sol 
yovv.    Uns  scheint  der  Gegensatz  in  diesen  Worten  folgender:  dem 
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Mensobengescblecht  ist  es  eigen  za  fehlen,  die  ootter  dagegen  pflegen 
■ioht  SU  fehMl.  Ob  aber,  wenn  man  etwa  ^sol  d'  ovk  i^iXovii  aXtrstv 
sehreiben  wollte,  i&iXsiv  in  diesem  Zusammenhang  ^pflegen'  bedeuten 
konnte,  will  Ref.  nicht  mit  Sicherheit  behaupten.  —  S.  57  Vs.  779  die 
Worte  ^aiavcav  xs  %OQotg  sind  jedenfalls  so  ungewöhnlich,  dass  sie 
einer  Note  bedurften.  Beckers  nawaiv  ts  xogotg  x  i^xysi  xs  scheint 
fast  nothwendig.  Im  folgenden  Vers  erklärt  Hr.  St.  die  cr^^^^  und 
itxa0tg  von  den  Bewegungen  der  Demokratie  in  Hellas.  Richtiger 
werden  wol  im  Zusammenhange  des  Stückes  die  Worte  so  verstanden, 
dasK  der  Dichter  vor  den  innern  Zwisten  der  Parteien  warnt  bei  der 
Annäherung  der  Gefahr  des  Perserkriegs.  Endlich  fahren  wir  von 
Heckers  Vorschlägen  noch  einen  darum  an,  weil  er  sich  fast  von  selbst 
darbietet  und  auch  Ref.  darauf  verfallen  war,  dasz  nemlich  S.  60 
Vs.  491  zu  lesen  sei  äidvrjftog  für  ivUfjftoq, 

Noch  wenige  Bemerkungen  über  die  Epigramme.  Jenes  erste 
von  Piaton  S.  77,  so  zierlich  es  ist,  passt  gleichwol  nicht  ganz  in 
diese  Sammlung.  Am  Schlusz  des  letzten  von  denen  des  Meleager 
8.  91 :  uXlic  av  xbv  Xiliov  %al  TtQecßvxipf  fiS  ycQoasumv  \  %aLqHv^  eig 
y^^S  »avzog  txoto  liXovj  hatte  Ref.  an  den  Rand  geschrieben  xcUQcnf 
dg  yiJQccg,  Später  sah  er  in  Jacobs  Deleotus  nach  und  fand  dasz  dieser 
p.  114  die  gleiche  Emendation  gemacht  hatte.  Sie  wird  wol  richtig 
sein,  da  der  Inf.  %uIqbiv  sich  nicht  erklären  läszt.  Auch  S.  97  findet 
Ref.  einen  Fehler  in  dem  ädiönoxov  Nr.  10 :  tv(ißog  ^A%tXXrpg  ^§i}vo* 
qog^  ovTtox^AxaLol  \  ödfiriöav  Tgdayv  öetiuc  nal  iötSoiUvmv  |  cclytaXÄ 
6i  vivsvKSv^  tva  öxovaxydi'  ^aXidCrig  \  KväaivoixQ  nilg  xrjg  aUag  9i- 
xiiog.  Mit  vivsvTiev  weisz  Ref.  nichts  anzufangen,  obschon  Jacobs 
Del.  p.  66  erklärt:  alyutXm,  eig  cclyiccXov^  und  auch  Hr.  St.  gibt  keine 
Erläuterung.  Dagegen  kommt  alles  in  Ordnung ,  wenn  man  mit  dem 
Ref.  schreibt  alytaXog  de  Hixev&ev, 

Im  2n  Hefte,  wo  in  der  Einleitung  der  Uebergang  von  d^r  Elegie 
zur  eigentlichen  Lyrik  besprochen  wird,  klingt  uns  S.  5  der  Satz: 
*der  Dichtergeist  hat  (in  der  Elegie  nemlich)  noch  nicht  eine  solche 
Selbständigkeit  und  Stärke^  der  Gefühle  erlangt,  dasz  er  die  Fesseln 
sprengen  und  sich  frei  in  seinem  Stoffe  ergehen  kennte',  etwas  selt- 
sam und  scheint  uns  von  zweifelhaftem  Inhalt,  so  dasz  es  besser  wäre 
ihn  fallen  zu  lassen.  Ganz  zweckmäszig  hat  übrigens  Hr.  St.  bei  jeder 
neuen  Dichtgattung,  wo  es  nöthig  war,  eine  kurze  Belehrung  über  den 
Dialekt  den  einzelnen  Einleitungen  beigefügt.  Aufgefallen  ist  uns  aber 
anf  §.  24  die  Note :  ^av  xoQevio.  Die  Partikel  av  bei  dem  Ind.  praes., 
eine  äuszerst  seltene  Verbindung ,  macht  das  geschehen  von  Umstän> 
den  abhängig.'  Dieses  bezieht  sich  auf  Nr.  14  unter  den  Anakreon* 
teen,  wo  die  Taube  von  Vs.  28  an  spricht:  Ttmv  öi  (ioi  dlöansiv  \  xov 
olvov^  op  TCQOTtlvBf  \'  Tuovöoi  ö*  UV  ^o^^vco  |  wA  öeCTtoxriv  yl- 
Qovxa  I  TtxeQotai  avyKaXvTtxm.  Wir  glauben  nemlich  einstweilm  nicht, 
dasz  UV  mit  dem  Ind.  praes.  vorkomme.  Bergk  gibt  niovau  d'  uv  ^o- 
QSviSa ,  vermutlich  die  überlieferte  Lesart.  Allein  obwol  uv  mit  dem 
Fttt.  oder  Aor.  Conj.  nach  homerischem  Sprachgebrauch  untadellich 
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wäre,  so  p«sst  es  doch  hier  wegen  der  dieser  Constrnetion  anhaften- 
den Futaralbedeutung  nicht,  sondern  das  Praesens,  sowie  denn  Bergk 
auch  im  bald  folgenden  Verse  (SvynaXvnxf»  oder  cvcnii^^m  fordert  fOr 
das  handschriftliche  iSvyiMXv'^Gi  oder  övö7itaö(o,  Härtung  wollte  9tv 
%OQ8V(o.  Wir  schlagen  vor  ntovoa  d^  ovy  xoqsv(o,  was  offenbar  dem 
Zusammenhang  entspricht.  -—  In  dem  Skolion  Nr.  9  S.  31  ist  der  Sinn 
des  2n  Verses  ä  tig  dvvatxo  »al  7C€clci(ifiy  S%oi  keineswegs  so  unver- 
irrlich,  dasz  es  keiner  Anmerkung  bedürfte.  Nr.  16  S.  33:  v;ro  nuvxl 
U&ta  CKO^iogy  (0  ^lalQy  vTtodvitai  ist  die  anstöszige  Quantität  in 
einem  Skolion  vielleicht  zu  entschuldigen,  sonst  liegt  nahe  vTtoövCi- 
xut  oder  auch  insövaato  zu  schreiben.  Nr.  18  wird  dann  wol  Hr.  St. 
nach  Bergks  Emendation  schreiben  sl  ärj  XQtig  aya^oig  avä^aatv  olvo- 
%OBLV.  ^ji>enso  io  dem  Paean  des  Aristoteles  S.  37  aa^ov  laa&ava- 
tov  x(fmov  XB  xQelödG).  —  S.  39  im  vorletzten  Verse  der  Klage  der 
Danae  entspricht  die  Zeichnung  des  Metrums  dem  Texte  nicht.  Dan^ 
interpungiert  Hr.  St.  oxxi  da  ^aQCaUov  iTtog^  svxoiiatj  xsxv6g)t  dlatav 
avyyvcD^C  (not  und  erklärt:  ^dUav  ist  Object  zu  cvyyvca&i^  erkennt 
mir  an  das  Recht  des  Kindes.'  Das  dünkt  uns  etwas  gezwungen.  Das 
Komma  vor  svxo(ikcci  musz  weg  und  der  Sinn  scheint  am  natürlichsten 
zu  sein :  ^dasz  ich  aber  ein  kühnes  Wort  flehe,  verzeihe  mir  des  Kin-> 
des  wegen',  so  dasz  d/xav  wie  %a^(v  stünde  oder,  wenn  dieses  unzn- 
lässig,  mit  Schäfer  dl»^  zu  schreiben  wäre.  Noch  aber  wäre  ^nögUoh 
das  Komma  hinter  ölnav  zu  setzen  und  zu  erklären :  ^dasz  ich  aber 
ein  kühnes  Wort  rede  nach  Kindes  Art,  verzeihe  nfir'.  Dennoch  wür- 
den wir  ersteres  vorziehen.  In  dem  Loblied  des  Simonides  auf  die  ,iD 
den  Thermopylen  gefallenen  S.  40  ist  zuerst  Vs.  4  ovxe  vor  sviftis 
wieder  in  den  Text  zu  nehmen,  wie  Bergk  gethan  hat.  Dagegen  möchr- 
ten  wir  im  folgenden  der  bisherigen  Schreibart  und  Interpunction  vor 
der  von  Bergk  jüngst  angenommenen :  %^vog.  avdqav  di*  ayad-äv  oö» 
Cfiwg,  den  Vorzug  geben.  Ungern  vermiszt  man  in  dieser  Sammlunf 
das  schöne  Epinikion  des  Simonides  auf  Skopas  Nr.  5  bei  Bergk. 

Die  aus  Pindar  mitgetheilten  Stücke  sind  im  ganzen  passend  be- 
handelt. Ol.  4,  1  S.  47  wird  vjto  aoiöäg  richtig  mit  iXiaa6iisv€c&  ver- 
bunden, aber  was  ^^o  aoidag  in  diesem  Zusammenhang  bedeute,  sollte 
erklärt  sein.  Ebd.  zu  Vs.  19  würden  wir  die  Worte:  ^ebenso  —  ver- 
wende' streichen,  da  dieser  Schlusz  von  Erginos  auf  Psaumis  keines- 
wegs sicher  ist,  wie  Ref.  Comment.  Pind.  II  p.  24  glaubt  gezeigt  xn 
haben.  Die  as(ivol  oxsxol  Ol.  5,  12  sind  einfach  ^stattliche  Canäle': 
Vs.  16  ^v  ö^  ^x^vxeg  hätte  nicht  im  Texte .  bleiben  sollen.  Ol.  10,  9 
hätten  wir  über  itonuclvstv^  wofür  Hecker  nof^aaiveiv  vorschlägt,  eine 
rechtfertigende  Note  erwartet,  ebenso  12,  6  zur  Erklärung  des  Tropos 
xafiktH}Ki€Ci.  Ol.  14,  7  die  Worte  ü  0og>6gy  el  naXog^  eT  xtg  iykfjfog 
iviiif  aind  wol  allgemein  gesagt  nnd  keineswegs  direct  auf  den  Knaben 
Asopichos  zu  beziehen,  wie  Hr.  St.  mit  Tafel  annimmt.  Vs.  8  wird 
wol,  mag  man  im  übrigen  die  Lesart  einrichten  wie  man  will,  ovSi  für 
ovxs  zu  setzen  sein,  was  vom  Ref.  vorgeschlagen  und  auch  von  Bergk 
aufgenommen  worden  ist.    Vs.  14:  ^emv  x^otAtfrov  itcddsgy  istuKOog 


280  H.  Yf.  Stoll:  Anthologie  innechisclier  Lyriker,  le  a.  2e  Abth. 

yhsv  hat  Hr.  St.  ^ach  Hermann  beibehalten,  aber  dieses  scheint  eine 
Unmöglichkeit.  Ref.  vermutete  früher  aKtpiooiri  f«€v  und  sieht  dasz 
.  jetzt  Bergk  ahnlich  htütuoolvi  wv  geschrieben  hat,  freilich  eine  unge- 
wöhnliche und  unbewiesene  Wortform.  Pyth.  7,  5  ircsl  xLva  rcixqav^ 
tlva  f  oIkov  I  vaCovt  6vviia^0(iai  \  ^iq>aviöTeQOv  ^EkXadi  nv&idbcii,. 
Hr.  St.  gibt  sich  viele  vergebliche  Mühe,  die  aus  dem  handschriftlichen 
valmv  gemachte  Conjectur  valovxa  zu  schützen ,  indem  er  zwar  die 
intransitive  Bedeutung  dieses  Wortes  hier  verwirft  und  die  transitive 
anwenden  will;  aber  in  welcher  Construction?  dasz  zLva  TcdxQav  von 
vaiinna  abhänge :  Velch  glänzenderes  Haus,  das  welch  glänzenderes 
Vaterland  bewohnt?'  Aber  wahrlich,  auch  wenn  man  zur  Ermög- 
lichung'dieser  Construction  d'  vor  ol%(yv  streicht,  so  wird  dem  Leser 
dennoch  übermäszig  viel  zugemutet.  Die  Natur  erfordert  Mß%  man 
tlva  nixqav  und  tlva  olxov  als  coordiniert  betrachte  und  nicht  durch 
ein  valovra  das  erstere  dem  letztern  unterordne,  valovz  ist  nicht  zu 
dulden,  aber  auch  xiU/ov,  alvicuv  und  anderes,  was  man  bei  Bergk 
nachsehen  kann,  ist  wie  was  Ref.  einmal  conjicierte,  vfivionv,  als  zu 
leer  zu  verwerfen.  Bergk  wirft  valav  und  iu  der  Antistrophe  i/rxai 
aus  dem  Text,  wobei  er  die  Auslassung  des  letztern  durch  Ol.  7,  28 
rechtfertigt.  Doch  sind  die  beiden  Stellen  einander  nicht  gleich  und 
viwxi  würde  man,  da  von  Siegen  vorher  keine  Rede  war,  sehr  vermis- 
sen. Dagegen  wird  in  der  Antistr.  ausgeführt  dasz  das  Haus  der  Alk* 
maeoniden  durch  zwei  Dinge  zusammen  vor  andern  ausgezeichnet  war, 
dasz  sie  dem  ApoKon  den  Tempel  zu  Pytho  herlich  wieder  aufbauten, 
und  durch  acht  Siege  an  den  bedeutendsten  Agonen.  Beides  zusam- 
men sind  S^a^  mit  welchem  Ausdruck  j«  öfter  die  Siege  bei  Pindar 
bezeichnet  werden.  Also  schlagen  wir  vor:  iTtel  xlva  naxqav^  xLvu  ^ 
olxo¥  I  iqyoig  ow(ia^O(iai,  \  iTttg^avidxsQOv 'EXXaöt  7tv&i(S^a^;  — 
S.  62.  Möglich  aber  nicht  nothwendig  ist  es  dasz  man  sich  die  Timo- 
demiden  als  begütert  auf  Salamis  und  den  Sieger  Timödemos  (Nem. 
2,  13)  als  dort  erzogen  denke;  s.  des  Ref.  Einleitung  S.  118.  Zu 
Ys.  1  dieser  Ode  sehen  wir  nicht  ein ,  warum  das  gemeinsame  in  der 
Yergleichung  (das  beginnen  mit  Zeus)  zu  unbestimmt  sei ,  es  kündigt 
sich  im  Gegentheil  ganz  bestimmt  an.  Auch  scheinen  uns  weiter  unten 
die  Worte:  ^Pindar  hat  wol  diesen  Vergleich  am  Anfang  der  Ode  ge- 
wählt, weil  diese  selbst  nur  ein  einleitendes  Lied  ist,'  auf  einer  irri- 
gen Vorstellung  zu  beruhen.  Die  KaxaßoXcc  Vs.  4  ist  wol  richtiger 
^Grundlegung'  als  ^Anfang'.  Vs.  14:  iv  TQoal'a  fisv^ExxcnQ  Aiuvxog 
£kov<S6v.  Hr.  St.  erklärt:  ^axovtfcv,  yad-exo  xy  %iLqct,  Schol.  vgl. 
Hom.  H.  A  532  Ttkrjyrjg  atovxeg.'  Dieses  letztere  nach  Dissen.  Allein 
ob  das  Citat  beweise,  ist  zu  bezweifeln,  axovo)  ist  nicht  ==  attOy  son- 
dern letzteres  bedeutet  zwar  auch  axovo,  aber  auszerdem  auch  so 
viel  als  ala&avoiiai.  Für  dieses  aber  steht  iwyvm  nicht,  und  Stellen 
wie  etwa  Plat.  Phaedr.  268  0  i^c  ßißXlov  tco&Iv  aKovaag  können  es 
nicht  beweisen.  Näher  liegt  es  Stellen  zu  vergleichen  wie  Plat.  Gorg. 
488  C  Ost  aKQOcc0d'ai  xov  l6%vQ0xiQ0v  xovg  aö&svedxiQOvg.  Und  auch 
so  bleibt  die  leise  Ironie:  Hektor  muste  auf  den  Aias  als  auf  den 
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starkem  horehen.  Heckers  iysvaocv  obwol  nicht  Abel  ist  doch  nicht 
nöthig.  —  Nem.  11 ,  4  iv  6h  (di^ai)  kuLqovg  \ayXa^  0%catx(f  nilttg. 
Die  Erklärung:  ^man  denke  an  eine  Bildseale  der  Hestia  mit  einem 
Scepter,  die  am  Altar  des  Prytaneion  stand',  wird  zweifelhaft  naeh 
dem  was  K.  F.  Hermann  gottesd.  AUerth.  §  15,  7  sagt.  Musz  es  aber 
gerade  der  Stab  der  Hestia  sein  und  ^ann  nicht  an  den  Stab  gedacht 
werden,  den  Aristagoras  als  Symbol  der  Amtsgewalt,  wie  die  homeri- 
schen Könige,  trag?  Dann  wären  die  haiQoi  die  Mitglieder  des  Rathea, 
die  als  nahe  beim  Stabe  der  Prytanen  sitzend  gedacht  werden,  also 
niXag  für  niXag  ovrag ,  nicht  mit  di^ai  zu  verbinden.  Vs.  10  hat  Hr. 
St.  Dissens  Conjectur  aufgenommen  älXcc  avv  öo^a  rilog  \  dnSsTuift/if- 
vov  TtSQccaat  viv  aT^mm  nqctdla.  Ansprechender  ist  Bergks  Vermn- 
tnng:  iXXa  tfol  So^w  und  nsQäaat.  Ref.  setzt  auch  seinen  Versueh 
her:  aXXa  övv  do^oi  riXog  da>d£%dfi7ivov  Tte^aCat  6g}iv  itqmm  %qa^ 
diu:  ^möge  er  mit  Ruhm  sein  jähriges  Amt  ihnen  (den  Tenediem)  za 
Ende  führen  ifait  ungekränktem  Herzen.'  Vs.  13:  et  Si  ug  oXßov  i%ii9v 
liOQq)K  jtccQ(Kiiev<Setat  aXXav.  Hr.  St.  hätte  sich  nicht  mit  der  Bemer- 
kung ^naqaii£vo(icci  dorisch  für  %c(Qcciulßofiat'  ^begnügen,  sondern 
darauf  aufmerksam  machen  sollen,  warum  %ccQa(ielßs(Sd'aty  das  sonst 
mit  dem  Acc.  steht ,  hier  mit  dem  Gen.  construiert  sei.  Vs.  24  heiszt 
es :  ^yciQ  bezieht  sich  auf  den  vorhergehenden  Comparativ.'  Deut- 
licher wäre:  yciQ^  weil  der  Begriff  OKvtiQOtSQat  gerechtfertigt  wird.' 
Vs.  25:  9cal  naq*  €vdivÖQCo(ioXa^v  axd-to  Kqovov  |  niXXiov  Sv  ötiQuiv' 
vmv  ivoCrrfiev  ivriitiXiov.  Hrn.  St.s  Note :  ^rcuqci  c,  dat.  verbinde  mit 
fioAcoi;'  gesteht  Ref.  nicht  zu  verstehen,  da  doch  (ioXbiv  Ttaga  xivi  nicht 
griechisch  ist.  Vielmehr  ist  die  Stelle  merkwürdig  wegen  der  bra- 
chylogischen  Form  ,•  in  welcher  hier  die  Localtermini  verbunden  sind, 
und  diese  Form  hätte  entweder  bezeichnet  oder  entwickelt  werden 
sollen. 

Wir  schlieszen  diese  Anzeige  mit  einigen  Bemerkungen  über 
Theokrit.  In  dem  niedlichen  Stück  15,  wo  die  dorische  Fraxinoa  weid- 
lich über  die  Aegypter  loszieht,  heiszt  es  Vs.  50,  sie  seien  uXXiXoiq 
oiiccXol^  xaxa  notlyvta^  navxsg  igsLoL  Da  einerseits  iQStol  nicht  zu  er- 
klären ist,  andrerseits  aus  Thuk.  I  110  rmv  AiyvTCxCmv  ot  %Xuoi,  be- 
kannt sind  und  auch  Aeschylos  Fers.  39  sie  iXeioßcetcci  vamv  iqktm 
nennt,  so  scheint  die  Conjectur  IXbioi  am  natürlichsten,  indem  so  die 
Aegypter  alle  als  Sumpfmenschen  bezeichnet  würden,  was  in  der  Praxi- 
noa  Munde  die  Bedeutung  des  widrigen  und  unsaubern  mit  sich  führt. 
Id.  13,  15  wird  gesagt,  mit  welcher  Liebe  Herakles  den  jungen 
Hylas  erzog,  damit  er  ein  rechter  Mann  würde,  &g  avtm  xccra  &v(i6v 
0  ncctg  jtsnavafiivog  iliq,  \  (xvxm  d^  sv  SAxcm/  ig  aXad'ivov  vivöq  iito- 
ßalri.  Hier  heiszt  es  in  der  Note:  Uv  ?Xk(ov,  das  Bild  scheint  herge- 
nommen von  den  Stieren  am  Fflnge,  die  eine  gerade  Furche  zum  Ziele 
ziehen.  Unger  schreibt:  avXaacc  o  ev  ^Axcov.'  Allerdings  gewinnt 
das  ^Xitmv  durch  Hinzufügung  von  avXccKa,  aber  der  Tropus  scheint 
dem  Ref.  auch  so  problematisch,  teilte  #s  nicht  einfach  heiszen  ev 
ipitav  *wol  gerathen,  gediehen'  ? 
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Die  fiuszere  Ausstattung:  darch  weisses  Papier  und  scharfen  Druck 
gereicht  der  Verlag^shandlung  zum  Lobe.  Druckfehler  haben  wir  we- 
nige angetroffen  mit  Ausnahme  des  letzten  Bogens,  wo  sich  mehrere 
finden:  S.  130  Vs.  18  ^(ovrfiti^  für  ^vjifirfia^^  Vs.  31  adxtvci  für  aartnci. 
S.  131  wird  Vs.  39  slg  S^ia  auch  ein  Druckfehler  sein  für  elg  !va,  wel- 
cher Ausdruck  fibrigens  eine  kurze  Note  erforderte.  Endlich  ist  S.  132 
in  der  Zeichnung  des  metrischen  Schema  zu  Id.  28  unterlassen,  die 
beiden  ersten  Silben  als  Basis  und  zwar  als  spondeische,  iambische 
irnd  auch  trochaeische  anzugeben. 

Bereits  ist  mehrmals  in  dieser  Recension  eines  Werkes  ErwSh- 
nuBg  geschehn,  welches  eine  Zierde  dieser  Litteratur  ist,  nemlich  des 
folgenden : 

2)  Poetae   lyrici  Graed.  ,  Recensuii    Theodorus  Bergk. 

Editio  altera  aucUor  et  emendaüor.    Lipsiae,  apud  Rei- 
chenbachios.  MDCGCLin.  XIV  u.  1093  S.  gr.  8. 

Während  schon  die  erste  Ausgabe,  wie  die  in  verhältnisralszig 
kurzer  Zeit  erfolgte  Nothwendigkeit  einer  neuen  Auflage  beweist,  mit 
groszem  Beifall  aufgenommen  wurde,  so  ist  sie  doch  an  Reichthum 
und  Gehalt  von  der  zweiten ,  wie  schon  eine  blosz  Suszerliche  fluch- 
tige Vergleichung  lehrt,  weit  überboten.  Wie  viele  neue  Stficke  sind 
ans  zum  Theil  den  entlegensten  Schriften  hinzugekommen ,  wie  emsig 
ist  alles  bis  dorthin  erschienene  gesammelt,  wie  vieles  ist  in  diesen 
znm  Theil  räthsel vollen  Bruchstücken  durch  Benutzung  der  sorgfältig 
gesammelten  Hilfsmittel  und  durch  glückliche  Conjecturen  verständ- 
lich geworden,  so  dasz  man  jetzt  mit  rechtem  Gennsz  durch  diesen 
an  aller  Lieblichkeit  überaus  reichen  Wald  und  Garten  der  lyrischen 
Poesie  de;*  Griechen  lustwandeln  kann.  Und  der  gelehrte  Forscher 
findet  hier  mit  groszer  Zuverlässigkeit  und  in  bequemer  Uebersicht 
den  zu  vielen  Stücken  massenhaft  gewordenen  kritischen  Apparat  mit 
möglichster  Vollständigkeit  gesammelt  und  geordnet.  Dieser  Com- 
mentar  liefert  eine  Geschichte  der  Kritik  der  köstlichen  Ueberreste,  in 
welcher  die  Verdienste  glänzen,  die  sich  auch  da  wieder  vor  allem 
deutsche  Philologen,  F.  Jacobs,  G.  Hermann,  Welcher,  Meineke,  Pas- 
Bow,  Thiersch,  Döderlein,  Mehlhorn,  Schneidewin,  Bergk  selbst,  Ah- 
rens,  Emperius  und  unzählige  andere  erworben  haben.  Auf  den  so 
durch  Bergks  gelehrten  Fleisz  zusammengebrachten  und  durch  seine 
oft  ausgezeichnet  glücklichen  Vorschläge  bereichertefi  Apparat  müssen 
sich  nun  alle  weiteren  Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete  stützen.  Wir 
erwähnen  dieses  nicht,  um  von  dem  umfangreichen  Werk  eine  ins  ein- 
zelne gehende  Beurtheilung  zu  unternehmen ,  sondern  weil  aus  jenem 
ein  anderes  sehr  nützliches  Buch  hervorgegangen  ist,  das  eiuiger- 
maszen  jn  den  Kreis  dieser  Anzeige  gehört  und  durch  welciies  wir 
stets  auf  das  gröszere  Werk  hingewiesen  werden.   Wir  meinen  die 

3)  Afithologiajyrica  anUtnens  Theognidem^  Babrium^  Ana- 

creonted^cum  ceterorum  poetarum  reliquiis  selectis.   Edi^ 
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dit  Theodorus  Bergk.    Lipsiae^  qind  Reichenbachioi. 
MDCCCLIV.  XVI  XL.  437  S.  8. 

Diese  Anthologie  ist  jedoch  nichi  etwa  nar  ein  Textesabdrack 
aus  dem  gröszern  Werke,  sondern  während  hier  unbedeutendere  oder 
nur  aus  einzelnen  wenigen  Worten  bestehende  Fragmente  Überganges 
sind,  auch  Pindar,  von  dem  es  genug  Ausgaben  gibt,  weggelassen  ist^ 
enthält  die  Anthologie  wieder  ganz  eigenthümliche  Vorzüge  und  isl 
in  vielen  Stücken  eine  Ergänzung  des  gröszern  Werkes,  indem  nament- 
lich zahlreiche  Dichter  aus  der  Zeit  nach  Alexander,  die  in  denP.L.  6. 
fehlen,  Aufnahme  gefunden  haben,  so  18  Elegiendichter,  darunter  Her- 
mesianax  und  Kallimachos,  5  lambographen ,  unter  denen  der  gani» 
Babrios,  und  17  melische  Dichter,  worunter  auch  Philoxenos  und  Timo- 
theos.  Was  an  diesen  neu  hinzugekommenen  Stücken  von  Hrn.  B. 
geneuert  worden  ist,  sowie  Nachweisung  über  die  Quellen  einselner 
dieser  Stücke  geben  die  Annotationes  auf  acht  nach  der  Vorrede  fol- 
genden Seiten.  Einleitungen  und  Erklärungen  sind  keine  beigeffigl, 
weil  Hr.  B.  einen  andern  Zweck  verfolgte  als  z.  B^  Hr.  Stell.  Er  dachte 
zunächst  an  den  Gebrauch  für  Universitätsvorlesungen  und  in  den  phi* 
lologischen  Seminarien,  für  welche  diese  Einrichtung  des  an  Stoff  so 
reichen  Buches  geeignet  ist,  aber  auch  an  den  Gebrauch  in  Gymna- 
sien. Denn  in  derThat  mit  vorgerückteren  Schülern,  die  durch  einige 
Leetüre  etwa  in  StoUs  Buch  dazu  gehörig  vorgeübt  sind,  wird  man 
eine  gauze  Reihe  von  Stücken  mit  wenig  Schwierigkeit  lesen,  auch 
manches  Stück  zur  Privatlectüre  aufgeben  und  nützliche  Uebungen 
damit  verbinden  können ,  indem  der  Lehrer  an  geeigneten  Stellen  aus 
dem  gröszern  Werke  den  Schülern  Conjecturen  diotiert  oder  durch 
vorbereitende  Bemerkungen' auf  solche  hinleitet,  was  ebensowol  das 
Urtheil  schärft  als  zu  tieferm  eindringen  nöthigt.  Mancher  Lehrer,  und 
bisweilen  wol  mit  Recht ,  zieht  es  ohnehin  vor  seineQ  Schülern  Texte 
ohne  Anmerkungen  in  die  Hände  zu  geben.  Ueberdies  gereicht  der 
schöne  Druck  auf  weiszem  Papier  bei  äuszerst  billigem  Preis  (die 
29  Bogen  zu  nicht  mehr  alii  227,  Ngr.)  dem  Buche  sehr  zur  Empf^- 
lung.  —  Wir  wollen  nun  eini^^e  Emendationsversuche  als  Beisteuer 
geben. 

Theognis  1311  schreibt  Hr.  B.  nach  Hermann :  ovk  MKcl^b^  xU- 
'tjjctg^  CO  Ttav*  iucl  yiq  ob  öimfifiar  \  zovtoig^  olcitBQ  vvv  agd-iAiog  ^e, 
qdXog  I  Inlsv ,  ifiifv  6h  as^%ag  atifirftov  tptXortitay  I  ov  (liv  dri  rou- 
roig  y  ifi^  q>Ü,og  nQovBQOv.  Der  cod.  Mut.  hat  xcr^  yaQ  de  ölixi^ai 
ravtoigj  Hermanns  Aenderung  ist  also  sehr  leicht,  dagegen  ist  der 
transitive  Gebrauch  von  öi^^ai  entweder  nicht  zu  erweisen  oder 
doch  selten.  Nicht  weit  läge  ab  xnl  yaQ  6€tl(oyiia&  tovtoigj  auch 
der  Sinn  wäre  gut :  *  deine  Falschheit  ist  mir  nicht  entgangen ;  denn 
ich  bin  verfolgt  von  denen  welchen  du  jetzt  Freund  bist ,  während  du 
meine  Freundschaft  verschmäht  hast;  früher  warst  du  doch  denen 
nicht  Freund.'  —  In  der  2n  Elegie  lies  Ion  p.  83  heiszt  es:  fi(itv  da 
1^^^^  olvo%ooi  ^iffceneg  |  9U(fvavtanf  nffo^vTciuftv  iv  it^^qioig'  o 


884  Th.  Bergk:  anthologia  lyrica. 

ii%i^og  I  olyov  l%an/  %siQmv  vi^ha  elg  idcetpog.  Die  Worte  o  ^€;i;^i;- 
c6g  sind  ein  Stein  des  Anstoszes  und  es  existierte  noch  keine  annehm- 
liche Emendation.  Hr.  B.  vermutete  schon  früher  einen  Eigennamen 
und  schreibt  jetzt  obwol  mit  Zweifel:  6  de  Xgvöog  \  ötvöov*  i%aw 
%&4^  Vieira  dg  ldaq>og^  mit  der  Erklärung  ^oo^  Kccta  %6iQmv  %Bärm 
xal  Big  löaq>og.  Allein  abgesehen  von  dem  problematischen  ötvöciv 
scheint  uns  auch  die  Construction  zu  künstlich.  Ebensowenig  können 
wir  an  w£^(x)  glauben,  weil  hier  der  Begriff  des  waschens  unzulässig 
i^t.  Dagegen  vermuten  wir  6  öh  ntqvag  |  olvov  M%oav  %itqotv  ata- 
iitfo  slg  ldäq>ogj  da  die  Libation  mit  Wein  geschieht.  -^  Vielleicht 
ist  bei  Simmias  von  Theben  p.  d8  ^r.  2  Vs.  3  f.  T^al  nkcilov  ndvty 
JdtiXlot.  §6doVy  r^xs  tptXoQQGi^  \  ufmelog,  vyqii  niqi^  nXr^^una  %Bva^ 
fkivfitär  %Bvo(iivfi  zu  lesen.  Die  Rebe  mnsz  doch  zuerst  ihre  Schosse 
herumgeschlungen  haben.  —  Das  aristotelische  Epigramm  Nr.  28 
p.  104:  tfoofttt  filv  iv  n6vx(p  üqo^oovj  Tivd'^dovog  vfov,  |  KBitat' 
avolKrufrav  d'  ovvofia  tvfißog  M%bl  macht  viele  Noth.  Hr.  B.  traut  der 
von  ihm  versuchten  Conjectur  selber  nicht,  und  Schneidewins  nuxui,' 
idfkvfiarov  ö^  ovvofAa  oder  7tvsv(ia  d'  ai^Qy  xBvsog  ^  ovvoiia  vvfkßog 
S%ei  scheint  das  erste  zu  wenig  treffend,  das  zweite  von  den  Schiift- 
Zügen  zu  weit  entfernt.  Wir  schilpen  vor:  %etxcci'  avsv  d^  oaxionv 
ovvofia  xviißog  i%Bi,  So  heiszt  es  ja  auch  Nr.  26  i^xia  6^  av  Iknvmv 
y^  %ciii%Bi  q>^ifiivov. 

Verdorben  ist,  wie  das  Metrum  zeigt,  unter  den  Tetrametern  des 
Archilochos  Nr.  65  p.  155  neqlqyrniog^  wofür  noch  keine  rechte  Abhilfe 
gefunden  worden  ist.  Wir  schlagen  vor:  ov  xig  ccldotog  (ist*  aöxcav 
nal  TtBQCßXeTtxog  d'avav  \  ytyvstat'  %aqiv  öh  fiäklov  xov  ^oov  dim- 
%oiiiv.  —  Eben  dort  Nr.  68  steckt  im  ersten  Worte  des  2n  Verses  ein 
Fehler,  den  man  bei  dem  höchst  erfrischenden  und  mannhaften  Tone 
des  Gedichtes  so  gern  entfernt  wissen  möchte.  Wir  schreiben :  ^^li^ 
0v(i  a(iti%dvoi6i  m^ÖBCbv  kvk(0(ibvSj  |  bv  &va\  dva^iBvmv  d'  al^eo 
7t^(SßaXav  Ivavxlov  \  axiqvov  ktX.  Die  Hss.  geben  avci:  öh  ev,  ccva- 
Ö8v^  BvaÖBV.  Es  ist  allerlei  versucht  worden :  av£%€,  aVa  öi,  avccöiTUv 
usw.  Wir  glauben  durch  blosze  Umsetzwig  der '  hsl.  Worte  das  für 
den  erfrischenden  Ton  passende  getroffen  zu  haben.  —  Nr.  76~p.  156 
setzen  wir  gleich  her,  wie  wir  glauben  dasz  geschrieben  werden 
müsse:  XQfi(iccx<ov  uBXjtxov  ovöiv  iötiv  o%fö\cc7td(iovov  |  ovöh  ^av(i<i- 
Cuyv^  i%Btöii  ZBvg  nccrriQ  OvXv^Ttlmf  \  h  iiBörnißglrig  Satins  vv%x 
ccno)t^ipag  gxiog  \  iiXlov  Xiwitovxog'  io%Qov  d'  'qX^  ht  av^Qoijtovg 
Öiog.  I  i%  öh  xovxov  Ttusxa  Ttdvxa  naTtlBXjtxa  ylyvetai  \  avöqiciV 
^ÖBlg  W  ifiav  bIöoqcSv  d'avfia^ixay  |  fiiyf  oxav  ÖBXtplat  d'^QBg  avror- 
f(6/if;cavta&  voftov  |  ivccXiov  nai  0q>tv  ^aXa<S6fig  rjxiBvxa  KV(iaxcc  |  (plX- 
XBQ  7i%Blq(yv  yivrjxaty  xoidtv  r^öv  y'  ^v  OQog.  Für  das  hsl.  Xvy^v 
hatte  Ref.  schon  vor  vielen  Jahren ,  da  das  homerische  %Xa>Qav  öiog 
nicht  angeht,  Homer  aber  doch  II.  jr35  ^XQog  xi  ^liv  elXs  notqBvig 
sagt,  am  Rande  seiner  Brunckschen  Analekten  co%^ov  conjiciert  und 
freute  sich  später,  als  er  in  Schneidewins  Delectus  das  gleiche  von 
Bentley  angeführt  sah.    i%  öl  xwxw  THüta  ^glaublich'  scheint  die  na- 


Th.  Bergk.  «nthologi«  lyrica.  286 

tflrlichste  Emendatioo  von  dem  verdorbenen  i»  dl  ovx  Smoxu  navta 
zu  sein ,  obwol  B.s  und  anderer  ix  dh  rov  KUTtiara  jtiöTci  auch  angebt^ 
während  seine  neuste  ix  di  rov  xotciöx  incivxa  xaTcUlma  ytyv9%m 
nicht  einfach  genug  ist.  Bei  den  letzten  Worten  sagt  Hr.  B.,  da  Aber- 
liefert  ist  xolat  d'  iidii  i/jv  ogog:  ^facillima  medela  toiai  d'  i^dv  y  oifog 
vel  TOtaiv  riöv  r^v  'aqog^  sed  utrumque  displicet'  und  macht  mehrere 
unwahrscheinlichere  Vorschläge.  Bef.  sieht  nicht  ein ,  warum  er  das 
einfache  und,  wenn  noch  yB  hinzukommt,  dem  Sinn  gerade  so  wie  bei 
Hör.  carm.  I  2,  10  nota  quae  sedes  fuerat  columbis  entsprechende  toa- 
aiv,  riöv  y  fiv  oQog  verwirft.  —  In  dem  Gedichte  des  Simonides  von 
Amorgos  über,  die  Weiber  p.  162,  wo  gezeigt  wird,  aus  wie  verschie- 
denen Stoffen  die  Götter  die  verschiedenen  Arten  der  Weiber  gebildet 
hätten,  heiszt  es  Vs.  12  ff. :  triv  (f  ix  xvvbg  Xmo^ov^  ovrofti/ro^a,  |  n 
ndvz  axovcaif  navta  6^  döivai  ^iXst^  \  Tcavxri  61  nafcxalvovaa  xta 
Ttlavaiiivri  |  kikiptev^  ^v  xal  (iridiv  av^qwtmv  oq^.  Für  cmSroftijTO^, 
welches  keine  ungezwungene  Erklärung  zuläszt,  ist  conjiciert  worden 
von  Wakefield  avxoxXtjftoqa ^  von  Döderl^in  aixoinri^xoqa  ^  von  Haaae 
aixoqrixoqay  von  A.  Nauck  avovTixoqa^  von  Ahrens  aoxo^rixoQa^  wel- 
ches cilcXTOfiOv  f^xoq  Sxovaa  bedeuten  soll,  aber  in  der  That  wenig  Glau- 
ben finden  wird.  Ref.  versueht  aaxviirjxoqa.  Wie  es  etwa  eine  in 
alles  sich  eindrängende ,  geräuschige ,  über  alles ,  auch  was  sie  nicht 
angeht  Auskunft  verlangende ,  scheltende  Hausmutter  gibt ,  so  scheint 
der  Dichter  ein  in  dieser  Art  unangenehmes,  alles  meisterndes,  überall 
hören  und  sehen  und  befehlen  wollendes,  mit  allem  Stadtgeschwiis 
sich  befassendes  Weib  höhnisch  eine  Stadtmutter  zu  nennen. —  Vs.  27  f. 
xriv  6^  ix  d^aXciaörig  iv  g>qeaCv  y  ^diy  voet  \  xifv  ftiv  ysla  xe  xal  yiyri- 
^ev  fj(iiQ7iv  und  Vs.  32:  xi^v  d  ovx  avexxbg  ovö^  iv  ofpd'aXfioig  lö$tv. 
So  hat  Brunck  Anal,  und  in  dem  Exemplar  des  Ref.  hat  ein  früherer 
Besitzer,  Georg  Fisch  von  Aarau,  ein  in  seiner  Zeit  sehr  gelehrter 
Mann  und  Vf.  einer  auch  noch  heute  lesenswerthen  Beschreibung  einer 
Reise  in  Südfrankreich  am  Ende  des  vorigen  Jh. ,  nicht  übel  geschrie- 
ben: T^v  d*  ix  &ala6(Sfig  icpqaiSavxo  öii  voov^  wiewol  B.s  xr^v  6* 
ix  d'akaöarjg^  ^  6v^  iv  g)Qsalv  vou  aus  dem  hsl.  iiöv  iv  g)QS6lv  von 
sich  leichter  ergibt  und  sinngemäsz  und  gefälliger  ist.  —  Ebenso  hat 
Fisch  Vs.  45 :  fj  6vv  x  avayxri  cvv  x  ivm'ijfiiv  fioytg  \  iüxeQ^ev  cov 
uTtavxa  xal  Ttovrjaaxo  \  aqeaxa '  x6q>qa  d'  icQ-LBi  xxL ,  wo  man  vor 
aQeöxä  eine  Lücke  annimmt  und  sonst  noch  Veränderungen  nötbig  fin- 
det, die  Conjectur  an  den  Rand  geschrieben  iaxsg^exbv  ayayovxa. 
Mit  Mühe  läszt  sie  sich  den  gefallen  und  gibt  sich  mit  ihm  zufrieden, 
der  sie  geheiratet,  und  es  fällt  ihr  sauer  zu  Gefallen  zu  thun.  —  Eine 
andre  Sorte  Weiber  ist  die  von  Vs.  50  an  geschilderte.  Von  ihr  heiszt 
es  Vs.  53:  evvrjg  d  alriv^g  ißxiv  ag>Q0Öi6lrig^  \  xbv  ö  avöga  xov  na- 
Qovxa  vavalrj  öcöot.  Allerdings  mit  Recht  bemerkt  Hr.  B.  gegen  den 
Vorschlag  Valckenaers  und  Bruncks,  die  adrjvrig  :=:  ansiQOg  wollten, 
dasz  der  Begriff  insatiahilis  erfordert  werde.  Dieser  wäre  etwa  mit 
ankriaxog  leicht  erreicht,  allein  es  scheint  etwas  anderes  darin  zu 
stecken,  etwa  wie  aXrj[tLg.  —  Nachdem  nun  der  Dichter  die  mehr  als 
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sieben  bösen  anfgrezSblt  and  dann  anch  die  einzig  gute  und  erfreuliche 
Gattung,  nemlich  die  von  den  Bienen  hergenommene  hinzugefügt  hat, 
folgt  Vs.  94  ein  Schlnsz  von  25  Versen,  der  so  beginnt:  ra  d'  äXXa 
g>vla  ravta  (irixccvy  Jiog  \  Sötiv  te  nivxa  xal  naq  iv8qci<Siv  fjLiuei. 
Zwar  hat  Bernhardy  gr.  Litt.  II  S.  341  dieses  Stack  far  von  anderer 
Hand  hinzugefügt  erkürt,  doch  sind  seine  Gründe  keineswegs  über- 
zeugend, und  ^inen,  die  vermeintliche  Corruptel  in  Vs.  110  betreffend, 
hat  Hr.  B.  durch  Interpretation  beseitigt.  Freilich,  wenn  der  Anfang 
von  Vs.  94  Tcc  S^  aXXec  g^vXcc  echt  wäre ,  so  schiene  allerdings  etwas 
Unordnung  obzuwalten.  Denn  nach  der  Abhandlung  voh  neun  bösen 
und  6iner  guten  zuletzt  genannten  Art  kann  sich  rä  d^  aXXa  entweder 
im  Gegensatz  gegen  die  letzte  von  den  Bienen  auf  jene  neun  bösen 
Gattungen  beziehen,  oder  neue  Gattungen  einführen  wollen.  Letzteres 
verstiesze  aber  gegen  alle  Ordnung,  und  im  erstem  Fall  würde  man 
statt  ra  d^  aXXa  qwXa  rccvta  wenigstens  tcc  d'  SXXa  qyuX  ineiva  er- 
warten, womit  etwas  aber  doch  noch  nicht  alles  gebessert  wfire. 
Nimmt  man  aber  an ,  dasz  der  Dichter  nach  Aufzählung  aller  Gattun- 
gen, in  denen  das  schlimme  um  neun  zehntel  überwiegt,  auf  das  ganze 
noch  einen  Rückblick  mit  einem  Stoszseufzer  thut ,  so  ist  abgeholfen, 
wenn  man  schreibt  roiavta  tpvXcc  raOröt iiri%avy  Jwg  nrX.  —  S.  346 
heiszt  das  Epigramm  des  Simonides  Nr.  113  auf  einen  gewissen  Leon: 
^flQav  (ihv  TtccQuCTog  iyd ,  ^vatmv  d*,  ov  iya  vvv  \  q>QOVQa^  r^ds 
ratpö}  Xcctvcp  ifißsßadg'  |  aX)!  el  firi  ^iiov  ys  Amv  ifiov^  ovvofia  v 
ef^fv,  I  ovK  Sv  iya  rvfißci)  rwd'  iTtid'rjKcc  rcodag.  Der  3e  Vers  ist  nicht 
gerade  sehr  gefällig,  und  da  Planudes  hat  Gig  ovo(a  bIxbv^  so  vermuten 
wir  entweder  aAA,'  bI  fi^  d-viiov  ys  Aicav^  ifiov  mg  ovo[i  bI%6v  oder 
■aX^  bI  (ifi  d-v^öv  ys  Xiav  rjv^  mg  ovoii  bI%bv. 

Wir  haben  es  vorgezogen  mit  obigen  Versuchen  eine  kleine  Bei- 
steuer zu  geben ,  und  freilich  dabei  fast  unbillig  darauf  verzichtet  an 
einer  Menge,  von  Beispielen,  was  leichter  war,  zu  zeigen  wie  viel 
auch  die  bloszen  Texte  durch  Hrn.  B.s  Bearbeitung  gewonnen  haben. 
Dieses  jedoch  wird  jeder  schnell  selbst  erkennen ,  der  nur  den  kriti- 
schen Apparat  der  gröszern  Ausgabe  nachschlägt ,  und  diesen  musz 
ohnehin  jeder  der  die  Anthologie  als  Lehrer  sei  es  in  Vorlesungen  sei 
es  in  der  Schule  liest,  fleiszig  gebrauchen,  für  beide  sich  ergäueende 
Werke  aber  dem  vielfach  verdienten  Herausgeber  zum  Dank  sich  ver- 
pflichtet fühlen. 

Aarau.  Rudolf  Rauchenstein. 
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Zur  Litteratur  von  Aeschylos  Agamemnon. 

1)  (?•  jP.  Schoemanni  emendationes  Agamemnonis  Aeschy- 
leae.  (Vor  dem  Index  scholarum  der  greifswalder  Universi- 
tät für  das  Wintersemester  1854—55.)  Typis  Fr.  G.  Kunike. 
38  S.  4. 

Gleich  die  erste  Emendation,  welche  Hr.  S.  für  sehr  sicher  aus- 
gibt, musz  ich  bestreiten.  Vs.  1203  sagt  der  Chor,  Kassandras  Er- 
zählung sei  vollkommen  wahr :  r^v  [ilv  Qviaxov  öaira  naideloDv  x^cSv 
I  ^vvri%a  xal  nicpqiiux^  oial  q>6ßog  fi*  Sx^t  \  xAvovr'  ali^&cSg  ov- 
dhv  i^riKaOfiiva.  Hr.  ß.  welcher  nachweist,  warum  die  bisherigen 
Erklärungen  nicht  Stich  halten,  schreibt:  akri&cSg  ovglv  i^yMiaiiiva 
und  bemerkt  dazu:  ^akri&äg  ovza  sunt  res  vere  geskae,  vaticinia 
autem  rebus  vere  gestis  congrua  easque,  ut  gestae  erunt,  sie  refe- • 
rentia  recte  dicuntur  iXrfi^g  ovdiv  i^yxaa^ivay  quemadmodum  ixv- 
(lotatv  Ofiota  ab  Homero  et  Hesiodo  dicta  sunt  quae  veritatem  re- 
rum  imitantur.'  Allein,  abgesehen  von  dem  Mangel  des  Artikels, 
gerade  die  ^svdsa  hviioiaiv  6(iotcc  stellen  die  Unzulässigkeit  je- 
ner Emendation  ins  Licht.  Jenes  sind  so  geschickt  ersonnene  Dinge, 
dasz  sie  der  Wirklichkeit  gleich  zu  sein  scheinen.  Folglich  wurde 
der  Chor  nicht  zugestehen,  Kassandra  habe  die  Wahrheit  getrof- 
fen, sondern  sie  habe  ihre  Erzählung  wirklich  geschehnem  ge- 
schickt nachgebildet,  d.  h.  sie  habe  nicht  die  Wahrheit  gesagt. 
Für  verdorben  freilich  halte  auch  ich  die  Lesart  der  Bücher.  Nur 
wird  man  schon  wegen  Sept.  426  ovöev  i^riKaiSiiivov  fisörifißQivotdi 
d'celitsaiv  rotg  rillov  von  ovöhv  i^yKaCfiiva  nicht  abweichen  dürfen. 
Die  Abschreiber  scheinen  auch  hier,  wie  oft,  durch  die  Krasis  irre 
geführt  zu  sein.  Ich  schreibe:  »Xvorn  äkrjd'^  tcovösv  i^rjTiaöfiiva. 
Der  Dativ,  welcher  allerdings  zu  i^riKaafiivcc  erfordert  wird,  ist  ans 
älrjd^  zu  entnehmen,  ovöhv i^rjTcaafiiva rotg ccXri^iöiv^  wie  Arist.  Eqq. 
230  ov  yaq  iattv  i^rjKaafiivog ^  neralich  avr^.  Die  bei  den  Tragikern 
so  beliebte  Häufung  aXri&ij  kovöev  i^rjxaaiiiva  ist  hier,  wo  der  Chor 
nachdrücklich  seine  Verwunderung  ausspricht,  ganz  am  Platze.  Mit 
xXveiv  aXrjd'rj  vgl.  666  xoictm  ci%ov(Sag  Hö&i  rakrj^^  xXtJcov.  — 
Für  nicht  minder  unzweifelhaft  sieht  Hr.  S.  seinen  Vorschlag  an,  Vs. 
1211  zu  schreiben:  ^  nccqra  vovv  naQEöTWTcei^  %Qri6iiav  i(imVf  wo 
die  Hss.  fj  %iiqft  aq  Sv  naq.  bieten.  So  ganz  leicht  ist  die  Aende- 
rnng  doch  nicht:  auch  möchte  ich  fragen,  ob  Aesch.  dann  nicht  lieber 
mit  besserm  Rhythmus  gesetzt  haben  würde :  17  iMcqxa  xQrfifiav  vovv 
Ttciqe^TiOTteig  i(imv.  Sodann  käme  es  darauf  an  zu  widerlegen  was 
Hermann  mit  andern  erinnert,  Kassandra  sage,  der  Chor  verstehe  sie 
auch  jetzt  wieder  falsch,  gleichwie  vorhin  ihre  den  Agamem-i 
n  0  n  betreffende  Prophezeiung.  Danach  schrieb  Hermann  mit  leichte- 
ster Aenderung  ^  xcr^'  Sq^  ccv  n.  Hr.  S.  aber  tadelt  in  der  That 
nicht  ohne  Grand  alle  Kritiker,  welche  sich  die  Structur  von  naqa- 
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CüOTtstv  mit  dem  Genitiv  haben  gefallen  lassen:  wahrscheinlich  hat 
man  geglaubt,  der  Gen.  stehe  xata  ro  arifiatvoiievov,  wie  bei  avvii- 
vai.  Auch  mir  scheint  diese  Annahme  unhaltbar.  Nun  könnte  man, 
zumal  die  Hss.  TtctqBOmnrig  geben,  daran  denken,  naqBCcpdXrig  ^^i*' 
zuschlagen,  dessen  Glosse  nagiKOTtreg  in  den  Text  gedrungen  sei. 
Allein  weit  wahrscheinlicher  dünkt,  die  Corrnptel  vielmehr  in  i(icov 
zu  suchen,  wo  dann  der  Genitiv  ganz  richtig  wäre.  Etwa:  ^  zaqx 
Sq^  av  TtocQSöKOTteig  %Q7i(S^c5vv6(i0Vy  die  Weise  der  Orakelsprüche, 
dunkel  anzudeuten.  Oder  auch  %Qrj<SfimdUxv,  —  Vs.  1243  f.  oiici^orai 
yitq  oqKog  i%  ^scSv  fiiydg^  |  a^eiv  viv  V7trta(S(Ji.a  KStiiivov  naxqog. 
Weil  nicht  blosz  Heimkehr  des  Orestes  aus  der  Fremde,  sondern  auch 
Vollzug  der  Rache  bestimmt  gewesen  sei,  verlangt  Hr.  S.  nqi^tiv 
für  a^stv.  Aber  der  Zusammenhang  spricht  entschieden  zu  Gunsten 
der  Ueberlieferung :  1239  ^^««  yciq  ri^^v  oiXXog  av  tificcogog  .  .  . 
g>vyag  d^  altj^rig  rijöds  yijg  ano^evog  Ttare^aiv^  ütag  raöde  ^qiyxci- 
amv  (pLXoig.  In  der  Umgebung  ist  wiederholt  deutlich  genug  ausge- 
drückt, welcher  Zweck  den  Orestes  heimfuhren  werde.  Dagegen  sind 
die  Einwendungen,  welche  Hr.  S.  gegen  Hermanns  Lesart  xl  dip  iym 
fiixotiiog  (oö^  avaarivco;  gleich  nachher  macht,  vollkommen  fiber- 
zeugend. Er  konnte  noch  erinnern,  der  Sinn  der  Stelle  selbst  dulde 
dieses  Wort  gar  nicht,  gesetzt  auch,  die  in  Sklaverei  entführte  Kas- 
sandra  könnte  sich  fiiroiTiog  nennen.  Denn  als  solche  hatte  sie  ja 
gerade  vielmehr  Grund  zu  jammern;  weshalb  sie  nicht  sagen  kann: 
^  warum  jammere  ich  (ihotxog  so ,  da  es  doch  meinen  Landsleuten  ins- 
gesamt schlimm  ergangen  ist?'  Eben  das  ist  ja  ein  Trost  für  sie, 
dasz  sie  auf  kein  besseres  Geschick  als  die  übrigen  Trojaner  An- 
spruch machen  kann.  Daher  mag  die  von  Hrn.  S.  wie  von  H.  Voss, 
Martin  und  R.  Enger  empfohlene  Conjectur  von  J.  Scaliger  xaro^x- 
rog,  lamentabilis^  allerdings  nicht  unwahrscheinlich  sein.  Freilich  da 
das  Wort  sonst  nirgend  vorkommt,  kann  man  noch  andre  Mutmaszun- 
gen in  ähnlichem  Sinne  aufstellen.  —  Ys.  1281  ff.  ÜTta^  IV  elTVBtv 
(^aiv  ri  d'qijvov  d-ilcD  |  ifibv  xov  at3ri}g'  ^HXl(p  d  ijcsvxofiat,  \  nqog 
votatov  (pcSg^  totg  i^otg  ti^oqoig  \  ixd'qotg  (povevöi  totg  ifiotg  rlveiv 
Ofiov^  I  öovXrig  d'avovOrjg  eviiaqovg  %stqoi(iatog.  Hr.  S.  will  zunächst 
Hermanns  ov  &qijvov  nicht  annehmen,  so  sehr  er  einverstanden  ist 
dasz  7}  thöricht  sei.  Er  selbst  schreibt  qrjacv  mg  d-qrjvov^  dictura 
mm  de  me  aliquid  quo d  pro  threno  sit,  indem  Kassandra  vorhersehe 
dasz  niemand  ihr  den  Todtengesang  anstimmen  werde.  Wäre  in  die- 
sem Sinne  zu  ändern ,  so  würde  sich  doch  noch  leichter  jj  d^q^vov 
darbieten ,  wie  ich  früher  vermutet  hatte  und  jetzt  auch  Enger  vor- 
schlägt. Allein  will  denn  Kassandra  wirklich  eine  Todtenklage  an- 
stimmen? Es  scheint  nicht:  denn  sie  wendet  sich  mit  einer  letzten 
Bitte  an  den  Gott  des  Tageslichtes  das  sie  bald  verlassen  soll ,  nnd 
knüpft  mit  Hinblick  auf  ihr  und  Agameftinons  Schicksal  eine  allge- 
meine Betrachtung  der  Hinfälligkeit  aller  menschlichen  Dinge  an.  Zur 
Noth  könnte  man  nun  die  Lesart  der  Hss.  ^'^6iv  rj  d'qijvov  so  fassen : 
^  Einmal  noch  will  ich  einen  Spruch  oder  soll  ich  sagen  ein  Klaglied 
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über,  mich  selbst  anstimmen.'  Betrachtet  man  aber  den  Zusammenhang 
genauer,  so  scheint  der  für  Hermanns  ov  zu  entscheiden.    Da  der 
Chor  schon  1265  die  Länge  ihrer  Reden  getadelt  hat,  so  leitet  Kas- 
Sandra  ihr  Abschiedswort  mit  einer  Art  Entschuldigung  ein:   sie  be- 
vorwortet,  ihre  letzte  ^<f^  sollte  nicht  nochmals  eine  Klage  um  ihr 
Todesloos  sein.  —    Die  folgenden  Verse  gehören  entschieden  zu  den 
schwierigsten  der  ganzen  Tragoedie.    Sie  sind  der  Art  dasz  man  nicht 
gern  von  ihnen  spricht,  weil  eine  feste,  auch  andere  überzeugende 
Ansicht  aufzustellen  kaum  gelingen  kann.    Hr.  S.  hebt  die  Bedenk- 
lichkeiten der  sehr  kühnen  Hermannschen  Restauration  hervor   und 
räth  dann  mit  Umstellung  eines  Verses   die  Stelle  so  abzuändern: 
riUov  d'  iTtevxoiicct  \  Ttqog  vöratov  g>oSgj  iovg  ifiovg  ufncoQOvgj  \  Sov- 
Irjg  d'avovafig^   evfiagovg  xeiQoi(iatog  \    ix^QOig^  cpavevCi  xolg  i(iotg 
tlvEiv  ofid.  Allein  abgesehn  von  andern  Anstöszeu ,  namentlich  dem 
sehr  nachschleppenden  ixd'QOigy  nach  der  wiederholt  und  noch  so  eben 
gegebenen  bestimmten  Voraussagung  der  Seherin ,  Orestes  werde  an 
Aegisthos  und  Klytaemnestra  Rache  üben ,  konnte  Kassandra  doch  un- 
möglich dem  letzten  Lichte  gegenüber  iitevxsiSd'aty  dasz  ihre  Rächer 
an  ihren  Mördern   gleiche.  Strafe  nehmen  mögen.    Sondern  —  und 
daher  halte  ich  die  Aenderung  von  ^HUoi  in  riUov  für  verfehlt  —  ich 
glaube,  Kassandra  ruft  Gott  Helios  an,  ihre  (und  Agamemnons)  Rä- 
.  eher  sicher  zu  geleiten,  dg  Sv  öoXo)  Titelvavteg  av8qa  tliiiov^  |  doltp 
di  Kai  li](pd^aötv,  wie  Apollon  Cho.  549  f.  den  Orestes  gewiesen  hat. 
Die  Worte  selbst  herstellen  zu  wollen  scheint  mir  unrathsam.    Doch 
verdiente  Emperius  sinnreiche  Conjectur  Opuscc.  p.  131:  ix^Qccg  (po- 
vsviSi  roig  ifiotg  q>alveiv  oöovg  auf  jeden  Fall  mehr  Beachtung 
als  man  ihr   geschenkt  hat.    Auch  ein  Versuch  von  L.  V.  Schmidt: 
Quaestt.  Epicharm.  p.  67  ist  unbeachtet  geblieben:  KoiQccvcavtt^fiO' 
glav  \  ix^Qotg  q>ovevat  xolg  i^iotg  xivBiv  Ofiov  \  öovXrig  -ö*'  akovarig 
eiffi.  %€(^.  Dagegen  nimmt  L.  Kayser  Hermanns  Herstellung  im  ganzen  an, 
ändert  sie  aber  dahin  ab,  dasz  er  schreiben  will :  xovg  ifiovg  xificcoQOvg 
I  Kul  ßadtXiag  (pccvivxag  adTievoig  Ofiag  \  ix^Qotg  g>ovev<Si  xotg  ifiotg 
&61VCCI  fioQOv^  dem  Sinne  nach  nicht  unrichtig,  dasz  auch  die  Thäter  wehr- 
los gemordet  werden,  wie  sie  wehrlos  gemordet  haben.   Doch  frommt 
es  nicht,  seinen  Scharfsinn  an  so  verwahrlosten  Stellen  zu  vergeuden. 
Da  alle  diese  sechs  Stellen ,  deren  Emendation  Hrn.  S.  sicher  zu 
sein  schien ,  aus  den  Reden  Kassandras  genommen  sind ,  so  verweilt 
er  noch  etwas  länger  bei  diesem  herlichen  Epeisodiou,  der  Krone 
aller  Poesie,  wie  Hr.  S.  in  schönen  Worten  nachdrucksvoll  ausspricht. 
Zunächst  genügen  ihm  alle  Erklärungen  nicht,  welche  für  1009  ff. 
aufgestellt  sind:    ilX    eYjteQ  iaxl  firi  x^Xtdovog  dUriv  \  äyvma  (pcDvriv 
ßuqßa^ov  nsKxriiiivri^  \  Säen  q)Qev^v  Xiyovöa  TCeld'CD  viv  koytp.  Sinn- 
reich ist  der  Vorschlag  et  (Sfocpqovei^  so  dasz,  wie  manchmal,  das 
eintreten  der  Haupthandluug  von  zweierlei  wenn  abhienge.  Allein ^ie 
Wahrscheinlichkeit  der  nicht  gelinden  Aenderung  bei  Seite,  reiszt 
man  b(S&  tpqevw  von  kiyovOct  los,  so  steht  dieses  zu  nackt  und  kahl: 
denn  was  sollte  Uyovca  koyatl    Allerdings  liegt  in  Klytaemnestras 
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Worten  der  vom  Dichter  beabsichtigte  Doppelsinn,  so  dasz  der  Chor 
Xiyovccc  koym  verbinden  und  wie  1006  verstehen  konnte,  vgl.  Bei- 
spiele bei  Lobeck  Parall.  II  525  f.;  Klytaemnestra  selbst  aber  kann 
nicht  daran  denken  k,  l,  zu  verbinden.    Ich  finde  die  richtig  verstan- 
dene Vulg.  vollkommen  genügend.   Wie  1<Sg>  g)QSvmv  yQag)6a&ai  ^  so 
kann  doch  wol  ohne  Zweifel  gesagt  werden  Söoo  q)Q,  XiyeiVj  d.  h.  so 
dasz  sie  nicht  bldsz  die  Laute  mit  dem  Ohre  aufnimmt ,  sondern  auch 
den  Sinn  begreift.   So  gieng  das  öißctg  TtoXtrav  zu  Lebzeiten  Agamem- 
nons  in  Argos  den  Leuten  di^  äxmv  g>QSv6g  r£,  Pindar  lobt  Isthm.  5, 
68  yXcoaaav  ovk  I^oo  q)QSvmv  u.  dgl.   Also  hier  einfach:    ^wenn  ich 
ihr  verständlich  rede'.    Uebrigens  meint  Enger  NJahrb.  LXX  S.  380, 
neigen  viv  X6y<p  habe  Aesch.  sicher  nicht  geschrieben,  da  der  Spon- 
deus  unrhythmisch  sei  und  das  Praesens  hier  nicht  stehen  könne.   Es 
sei  daher  %tl^oiiL    av  Xoym  zu  setzen.   Hier  musz  ein  Schreibfehler 
passiert  sein.   Wahrscheinlich  wollte  E.  Jtslaoiiai  vorschlagen.  —  Vs. 
10S4  ff.:   a  cf  Idov^  Idov'  &7t€%8  trjg  ßoog  \  tov  ravQOV  iv  niiiXot.- 
(Stv  I  iieXcty%iq(Q  Xaßovaa  (irj%avfj(i(xn  |  xvnxef  nkvei  d'  iv  ivvÖQOi 
wüXH'  I  doXoq>ovov  Ußr(tog  xv%av  aoi  Xiyün,   Man  musz  Hrn.  S.  zuge- 
ben, dasz  iLtXayut^iXiv  eine  ^perinepta  scriptura'  sei.   Denn  der  zar 
Vergleichung  gezogene  KQccxalTtovg  bei  Pindar  vermag  nicht  den  wun- 
derlichen Schwarzhorn  zu  schützen.    Dazu  kommt  dasz  firixavi^iiaxi 
eines  Epitheton  bedarf.    Verwandelt  man  aber  auch  den  Accusativ  in 
den  Dativ  fisXayKigto,  so  ist  damit  nichts  geholfen,  da  Hermanns  Er- 
klärung ganz  unglaublich  ist.    Hr.  S.  schreibt  daher  fisXayKOXtp, 
atrocis  irae  artificium.    Dieses  Wort  kommt  sonst  nicht  vor:    doch 
das  würde  uns  nicht  abhalten  es  anzunehmen,  wenn  der  Sinn  recht 
klar  wäre;  allein  die  nähere  Aufklärung,  welche  Kassandra  gleich 
gibt,  läszt  eher  ein  Epitheton  im  Sinne  von  ^oAo^oi^o^  erwarten.   Da- 
her hat  auch  Franckens  Vorschlag  de  scholl.  Medic.  p.  84  f.  fieXay- 
TiQOKG)  keine  Probabilität.    Für  xvTtxst,  will  Hr.  S.  mit  Hermann  das 
metrisch  angemessenere  d'ivec^  welches  er  nur  in  ^svst  verbessern 
will.    Aber  Hermann  belegt  &iv6i,  aus  Hesychios,  und  überhaupt  ist 
noch  nicht  ausgemacht  ob  ^ivstv  nicht  Praesens  ist,  vgl.  Lobeck  zu 
Buttmanns  gr.  Gr.  II  196  f.  —    Vs.  1089  ff. :    ov  KOfinci(Sai(i'  av  ^e- 
Cqxixmv  yvoifiCDv  axQog  ^elvat^  nccKm  di  xm  TeQoascKa^m  xdös.  \  ctno 
di  d'eagxixmv  xlg  aya^a  (paxig  \  ßqoxolg  xiXkexai;  naKcSv  yciQ  dtccl  \ 
TCoXvmsig  xi%vcti,  ^eaTtLUidol  \  q>6ßov  q>iQÖv(Siv  fiad'etv,    Hr.  S.  will 
^d'stv  in  fidxav  umändern,  weil  g>6ßov  (iccd'Ecv  nicht  wol,  wie  Her- 
mann annimmt ,  metus  sensum  percipere  bedeuten  könne.   Jenes  soll 
heiszen:   Hmorem  afferunt^  qua  nihil  tarnen  pro ficitur.   Allein  dann 
würde  das  so  bedeutsam  vorangestellte  oianrnv  öial  unerklärlich  sein, 
man  müste  es  denn  etwa  anders  fassen  als  gewöhnlich  geschieht.   Der 
durch  KccHm^   aya&d  und  kukcSv  scjiarf  markierte  Gedanke  kann 
nuKsein:  Mch  verstehe  mich  nicht  auf  Orakeldeutung,  aber  schlimm 
musz  dieses  sein.    Sprieszt  doch  aus  Orakeln  kein  guter  Spruch; 
denn  erst  durch  das  erleben  des  schlimmen  kommt  man  dahinter, 
was  sie  eigentlich  wollen:  vorher  wecken  sie  nur  Furcht,  deren  wah- 
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ren  Grund  eben  erst  die  trotz  der  Orakel  unentrinnbaren  Thatsacben 
selbst  enthüllen.'  Daher  bat  Enger  S.  380  f.  sicherlich  Unrecht,  wenn 
er  zu  fiad^siv  nicht  qjoßovy  sondern  ri%vcig  Object  sein  läszt  und  er- 
klärt: *  durch  das  Unglück,  das  sie  im  Gefolge  haben,  bringen  die 
vieldeutigen  Sprüche  Furcht,  sie  zu  verstehen,  sie  richtig  zu  deuten', 
weshalb  der  Chor  gerade  die  dunkeln  Sprüche  der  Kassandra  nicht 
deuten  wolle,  weil  sie  nichts  gutes  verkünden.  Hier  liegt  das  Ver- 
sehen zu  Tage:  der  Chor  kann  sie  nicht  deuten,  mutmaszt  aber  aus 
dem  allgemeinen  Satze,  dasz  auch  dieses  Orakel  der  Kassandra  Un- 
heil prophezeie.  So  ergibt  sich  dasz  der  von  Enger  in  die  Worte 
gelegte  Gedanke  schon  wegen  der  Anknüpfung  mit  yäq  verkehrt  ist 
—  Kassandra  fahrt  fort  Vs.  1095  f.:  Ig)  lat  xaXcclvag  xax67toz(ioi 
xv%at.  I  ro  yaQ  iiiov  ^Qoetg  nd^og  iiteyxiccg.  Hier  werden  Hermanns 
Aenderungen  abgelehnt:  ^nam  chorus  nihil  nisi  de  vaticiniis  Cassan- 
drae  dixerat  infaustis  sibique  auditu  ingratis ,  quod  profecto  non  erat 
sortem  illius  conqueri.'  Daher  mutet  uns  Hr.  S.  die  starke  Aenderung 
zu  ^(^ä  Tttt^og  i7ciy%vxov  statt  inByxiada,.  indem  zugleich  im  fol- 
genden Verse  ifyayeg  nicht  mit  Hermann  in  i^yayev  verwandelt  wer- 
den soll.  Ich  musz  auch  hier  Hermann  beitreten.  Nachdem  der  Chor 
von  den  Orakeln  gesprochen  hat,  billigt  Kassandra  die  allgemeine 
Sentenz,  weil  damit  gesagt  sei  was  sie  selbst  treffe  und  Agamemnon 
zugleich ,  d.  h.  der  q>6ßog  des  Chors  werde  in  der  That  erst  erkannt 
werden  dia  xaxcSv,  durch  die  Ermordung  Agamemnons  und  Kassan- 
dras.  Da  der  Chor  bisher  blosz  an  Agam.  gedacht  hat,  geht  Kass. 
hiemit  auf  ihr  eignes  Schicksal  über,  indem  sie  bemerkt,  damit  habe 
der  Chor  zugleich  ihre  KUKOTtoxfiot  xvxai  ausgesprochen.  Uebrigens 
hatte  Martin  Dbservatt.  p.  6  ähnlich  wie  Hr.  S.  vorgeschlagen  Q-qo^ 
Ttd&og  iitaiyiaav^  in  der  Str.  nBQißccXov  yiq  oi , ,  . .  Dort  ändert  auch 
Enger  S.  381,  während  ihm  unsere  Stelle  ohne  Zweifel  für  unverdor- 
ben gilt.  Denn  Kassandra,  erinnert  er  gegen  Hermann,  könne  den 
Chor  nicht  anreden,  da  dieser  niemand  beklagt  hatte  und  iiteyxiag 
ohne  alle  Bedeutung  wäre.  Auch  aus  diesem  allzu  rasch  gefällten  Ur- 
theile  ist  ersichtlich,  wie  es  mit  der  Interpretation  des  Aesch.  bestellt 
ist.  —  Vs.  1111  f.:  xa  d'  i%i(poßa  dvocpdxca  vlayy^  \  fiekoxvnstg 
ofiov  X  OQ^lotg  iv  vofioig.  Hermann  (isXoxvTtstg  ofiov  axivovc  ^ 
weil  er  auch  an  entsprechender  Stelle  1102  mit  Ven.  und  Flor,  ccm- 
QExog  ßoäg  g)iXoUTOig  xakalvccig  (pQealv  recipiert  hat.  Ich  bleibe  dort 
bei  Med.  q)Bv  xaXalvaig  (p^BcLv^  wozu  q)iXoUxoig  Glossem  scheint.  Da- 
hingegen nimmt  Hr.  S.  an ,  tpBv  xccXalvaig  sei  aus  cpLXxcchchatg  ver- 
schrieben und  der  Farn,  habe  mit  dem  einfachen  qnXoLuxoLg  das  wahre 
erhalten.  Das  wäre  aber  wahrlich  ein  Mirakel ,  wenn  Triklinios  das 
echte  hätte,  der  Schreiber  des  alten  Med.  aber  die  Glosse!  Indem 
Hr.  S.  demnach  ctmqBXog  ßoccg  g)t.loCKxoi.g  ipQBölv  billigt,  corrigiert  er 
in  der  Strophe  ^BXotvJtBtg  Sfiova^  iv  oq^Lotg  vofAOigj  so  dasz 
OQd'lotg  per  synizesiu  zweisilbig  wäre.  Sinnreich  ist  ä(wv(S^  in  der 
That,  aber  die  Umstellung  mitsamt  der  Nothhilfe  einer  Synizese  sind 
nicht  geeignet  Beistimmung  zu  finden ,  abgerechnet  die  nicht  gelun- 
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gene  Behandlang  des  Gegenverses.    Ich  kann  nicht  ohne  weiteres 
zugeben  dasz  ofiov  r    falsch  sei.    Kann  nicht  recht   wol   dvGg)(xvog 
%Xayya  den  unheilvollen  Inhalt,  o^ioi  vdftoi  den  durchdringenden 
Klang  der  in  Dochmien  vorgetragenen  Jammerklagen  bezeichnen?  Da- 
her und  auch  aus  einem  von  der  Aphaeresis  hergenommenen  Grunde 
kann  ich  Engers  Vorschlag  S.  370 f.  h(wv  'v  oq^loifSLV  v6(iotg  nicht  gut- 
heiszen.  —  Vs.  1155  ^Aeschylus  scripsit'  erklärt  Hr.  S.  ^ixfiaQVVQti- 
60V  nQüifiocaCTH  fiii  elöivcet^  h.  e.  tu  mihi  testis  esto  (utrum  vera  an  falsa 
sim),  posiquam  tibi  affirtnavero^  me  nihil  istarum  rerum  fama  com- 
perium  habere,'    Der  Schwur  der  Kassandra  sei  gerade  in  dieser 
Wendung  enthalten.   Die  Antwort  des  Chors  kuI  ytoag  av  Oi^nov  Ttrjyfia 
yewcctoig  nayiv.  |  natoiviov  yivoixo  legt  Hr.  S.  dann  so  aus,  es  be- 
dürfe der  eidlichen  Versicherung  von  Seiten  der  Kassandra  nicht, 
weil  dem  Chor  daraus  doch  kein  Trost  erwachsen  könne.   Ich  kann 
diese  Auffassung   der  Worte  nicht  anders  als  mislungen  nennen. 
Schon  der  Bau  des  Verses  selbst  redet  laut  genug,  dasz  nQOVfioadöy 
nicht  wahr  sein  kann,^wenn  nicht  schon  die  Würde  der  Prophetin 
Einsprache  thäte ,  ihr  die  Bereitwilligkeit  einer  TtQOOfioaUx  zuzutrauen. 
Der  Grundirthum  Hrn.  S.s  ist,  dasz  er  n^fwcag  ro  (irj  sldivai  ver- 
bindet ,  während  doch  in(AaQxvQri0ov  ro  firi  slöivat  die  richtige  Ver- 
bindung ist.   Die  weitere  Ausführung  bitte  ich  im  Philologus  IX  157  f. 
nachzusehen.    Damals  war  mir  indes  L.  Schillers  Vorschlag,  den  An- 
stosz  in  loyca  durch  roQoig  zu  beseitigen,  noch  nicht  bekannt:   er 
hilft  allen  Schwierigkeiten  auf  das  einfachste  ab,  da  nach  meiner  frü- 
heren Ansicht  ro  fi^  eldivai  auf  Kassandra  gehen  mäste ,  während  es 
doch  sprachlich  nur  vom  Chor  richtig  gesagt  wäre;  auch  die  Losrei- 
szung  des  Xoyci)  von  (iri  wird  nun  vermieden.    Unmöglich  kann  ich 
dagegen  Enger  beipflichten,  wenn  er  S.  382  den  Fehler  im  vorher- 
gehenden Verse  sucht,  der  offenbar  verdorben  sei.    Denn  die  Frage 
wäre  nur  dann  richtig,  wenn  das  blosze  Oi/^coi  xi  vorausgienge ,  nicht 
<^fta^rov  ij  ^Qci  xi.    Er  ändert  daher  so :  ^ficr^iov  ^  &riqüS  xi  xo^oxrig 
xtg  äg;   \  sl  i\)Bv86^iiavxlg  slfii  ^vQOXonog  q)Xida)v  \   iKfia^vgrjCov 
fCQOVfwaag  x6  ft'  eldivai,  \  Xoy^  naXcctag  x^vo*  afiuQxlag  ö6fi<»v<,  ^gib 
Zeugnis,  ob  ich  eine  Lügenprophetin  bin,   nachdem  du  mir  vorher 
geschworen ,  dasz  ich  die  alte  Schuld  des  Hauses  nur  obenhin  kenne.' 
Allein  hätte  Aesch.  das  sagen  wollen,  da  würde  er  weder  aöwdixcog 
geschrieben  noch  den  Vers  ei  .  .  .  dem  infiaQxvQrjaov  .  .  .  vorange- 
stellt noch  endlich  die  Bezeichnung  tifevöofiocvxtg  ^vqonoTCog  g>Xidfov 
gewählt  haben.    Das  itQmov  'tffsvöog  aber  liegt  darin,  dasz  E.  an  tj 
'tj^Bvdoiiavxig  .  .  .  ohne  Grund  Anstosz  nimmt.    Das  rjfiaQXOv  nochmals 
aufnehmend  fragt  Kassandra  im  Bewustsein  ihrer  Untrüglichkeit,  ob 
sie  nicht  blosz  das  rechte  verfehlt,  sondern  überhaupt  dem  Chor  nur 
als  gemeine  Gauklerin  erscheine.   Der  Bau  der  Rede  ist  ganz  ähnlich 
wie  wenn  ein  doppelter  Vorder-  oder  Nachsatz  erscheint.  Und  ebenso 
Sept.  183  riTiovaag  rj  ov%  i^Kovaag;  tj  xcog^^  Aiyc»;  Arist.  Lys.  128 
fCovqCBx^  iq  ov  itovifi^^ ^  ^  xL  ^iXXtxB\  —    Das  verlangte  Zeugnis  aber 
enthalten  die  Worte  des  Chors :  eines  Schwures  bedürfe  es  nicht,  aber 
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die  Wahrheit  rede  Kassandra.  —  In  eben  diesen  Worten  aber  ver- 
langt Hr.  S.  eine  Aenderung  der  überlieferten  Lesart:  ^uviuillm  ii 
aov  I  novrov  niqav  xf^atpdaav  ilXo^^wnf  Ttohv  \  xvQBtv  Xiyovöavy 
ä^STtiQ  bI  naQ€ötaxsig,  Diese  Structur  von  ^aviia^eiv  soll  ^ab  Ae- 
schyli  ingenio  abhorrere',  dagegen  zu  den  ^deliciae  grammaticorom' 
gehören.  Ich  denke,  ivir  lassen  den  Dichter  unbedenklich  so  reden 
wie  die  Bücher  thun.  Den  Eidschwur  lehnt  der  Chor  ab ,  seine  Ver- 
wunderung aber  gibt  er  über  das  wissen  der  Seherin  zu  erkennen. 
Gerade  dieses  Gegensatzes  halber  stellt  er  voran  ^av(ia^(o  6i  Cov .  •  .9 
*  wundern  aber  musz  ich  mich  über  dich,  dasz  du  nemlich'.  .  .  Sagte 
ein  Prosaiker  d'avfid^m  6i  xovto  (Tov,  so  dient  hier  der  Infiuitiv- 
satz  als  Object.  —  Ebenso  wenig  stimme  ich  bei ,  wenn  Hr.  S.  auch 
TtoXiv  für  Mneptum'  erklärt:  ^neque  enim  de  civitate,  sed  tantum  de 
regia  domo  Cassandra  dixit.  ^AXl6&(^q  ipsa  est,  pro  Jiokiv  autem 
scribendum  navv.^  Der  Anstosz  ist  nicht  neu:  schon  Emperius  Opusec. 
p.  130  erinnert:  ^quae  dixit  Cassandra  non  pertinent  ad  urbem  vel 
civitatem,  et  %vqHv  kiyovca  per  se  dictum  magis  arridet.'  Daher  ver- 
mutet er  novxov  Ttigaif  ataXaiöav  akXod'QOvv  nohv.  Allein  wenn 
man  den  Gegensatz  beachtet,  so  behalt  auch  hier  die  Ueberliefernng 
Recht.  Kassandra  nvQst  liyovaa  akko&QOvv  noXiv  gegenüber  ih- 
rer 7tat(fiog  ^okig,  deren  nokhatg  sie  früher  Ttävr  i^iciti^ev  %u%a 
1169.  Dahin  zielt  der  Chor  und  er  durfte  das,  wenn  auch  die  Sprüche 
der  Kassandra  blosz  dem  Hause  der  Atriden  galten.  Am  wenig- 
sten ist  an  Engers  akko^qip  'v  %oXbi,  zu  denken ,  welches  ein  ganz 
lahmer  Zusatz  sein  würde.  —  Vs.  1166.  Nachdem  Kassandra  ihr 
Liebesverhältnis  zu  ApoUon  angedeutet,  forscht  der  Chor  weiter:  ^ 
xal  %i%v(ov  ilg  Mqyov  fik&Bxov  vo^g);  Hr.  S.  thut  Einspruch  gegen 
Hermanns  Rechtfertigung  des  vdft^  durch  das  homerische  iq  &iiiig  iv- 
d'Qwtanf  TtikBiy  civÖQoiv  ride  yvvatTcmv^  weil  v6(wg  etwas  anderes  sei 
als  ^i(iig  oder  öUri.  Er  verbessert  yaimp^  welches  ^de  amatoria 
consuetudine'  verstanden  werden-soU.  Aber  dann  wäre  ja  der  Bei- 
satz nach  xiKvayv  elg  iQyov  iik&exov  höchst  wunderlich  und  ohne  Hrn. 
S.s  ausdrückliche  Erklärung,  dasz  yccfia  nicht  ^de  iustis  nuptiis'  zu 
verstehen  sei,  würde  jeder  daran  denken  müssen.  Denn  nur  im 
Falle  der  iustae  nuptiae  wäre  y<i(iq)  statthaft  und  davon  kann  zwi- 
schen dem  Gott  und  der  sterblichen  keine  Rede  sein.  Ich  sehe  nicht 
ein  warum  Aesch.  nicht  vofito  gesetzt  haben  soll ,  d.  h.  mg  vofdiexai, 
ag  v6(iog  ßgorotg^  wie  es  in  der  Welt  bei  dergleichen  Verhältnissen 
geht.  Dadurch  nimmt  der  Chorführer  seiner  an  eine  Jungfrau  gerich- 
teten, etwas  zudringlichen  Frage  den  Schein  der  Ungebühr. —  Vs. 
1187  ff.:  ovx  oUsv  ola  ykokiaa  (iiörit^g  fivvog  \  ki^aiSa  »axxslvcciSa 
g>ai6Q6vovg,  öUriv  |  uxr^g  ka^Qcclov  xev^Bxac  xax-jj  xvxy.  Hr.  S. 
leugnet  da6z  g>ai,dQ6vovg  ^de  simulate  laetitia'  verstanden  werden 
könne.  Er  conjiciert  (pai,6vovg=(i6kav6q)qiav^  7iBkatv6g>QGiVy  gleich- 
wie Aesch.  für  (iBkayxlxcDv  Cho.  1046  q>ciio%Lxmv  gesagt  habe.  Aber 
um  tpaiowyvg —  und  noch  dazu  ykm0(Sa  —  zu  rechtfertigen,  müsten 
Belege  beigebracht  werden,  dasz  tpaiog  jemals  metaphorisch  gebraucht 
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wäre.  Wiederum  musz  ich  zu  den  Hss.  stehen.  Durch  die  ganze  Fas- 
tang der  Rede  ovk  olöev  ola .  .  .  tritt  gnxiÖQovovg  in  die  Gedanken- 
sphaere  des  Agamemnon ,  welchem  Klytaemnestras  glatte  Reden  aus 
einem  g)aiÖQ6g  vovg  zu  entquillen  scheinen  musten.  Nur  dann  wäre 
qxudqovovq  widersinnig,  wenn  man  es  im  Sinne  des  Chors  auffaszte, 
welcher  die  Falschheit  der  verstellten  durchschaute. 

Soviel  über  dieses  Epeisodion.  Indem  Hr.  S.  hieran  Bemerkun- 
gen über  einige  Stellen  der  folgenden  Scene  knüpft,  bespricht  er 
zuerst  Vs.  1332  f. ,  wo  ich  ganz  beistimme ,  wenn  er  Hermanns  von 
Bothe  bereits  in  Vorschlag  gebrachte  Correctur  itcig  yiq  ng  • . .  ver- 
wirft und  fcmg  im  Sinne  von  TtcSg  aXXfag  durch  passende  Parallelen 
schützt.  Es  ist  =  ov  yccQ  av  akkmg  q)Qci^aU  xtg.  Was  Enger  S.  385 
gegen  die  Lesart  einwendet,  scheint  mir  spitzfindig,  die  von  ihm  an- 
empfohlene Conjectnr  a^xvcrrar'  ov  aber  gar  plump  und  aus  mehr- 
fachen Gründen  verwerflich.  —  Vs.  1382  ff.  ifycö  di  601,  \  toutm 
inuXilv^  ag  TmQSönsvaafiivrig  \  1%  tav  6(iol<av  %siQi  vtur^cavt*  iiiov 
I  aqyjBiv  iav  di  xov^LTtahv  Kqalvy  &e6g^  \  yvciaet  ÖLÖax&elg  otf;£ 
yovy  ro  CGnpqoveiif,  Hier  erblickt  Hr.  S.  eitel  ^  stribliginem',  die  frei- 
lich Hermann  erträglich  vorgekommen,  dessen  Erklärung  aber  ebenso 
*  perversa '  sei  wie  die  Textesworte.  Denn  wer  habe  jemals  gesagt 
paraia  sum  mihi  imperare  aliquem  statt  parata  sum  alicuius  Impe- 
rium ferre?  Daher  wird  vorgeschlagen  a>g  m)iQsaxsvaaiiiv€o :  age 
eeroy  minare  mihi^  quippe  cum  te  paratum  esse  videam  in  certa- 
mine  aequis  viribus  suscipiendo  me  superare.  Die  Ironie  darin  liege 
zu  Tage,  da  ja  die  alten  nicht  ix  rcoi/  Ofiolcav^  d.  h.  aequis  viribus 
s,  opibus^  der  Gebieterin  entgegentreten  können.  Obschon  auch  Enger 
S.  385  Hermanns  Erklärung  bestreitet,  so  könnte  man  sich  doch  zur 
Noth,  sollte  ich  meinen,  bei  ihr  beruhigen :  ^  drohet  immerhin  derglei- 
chen nach  Herzenslust,  da  ich  gern  bereitet  bin  dasz  ihr,  falls  ihr 
eurerseits  mit  Gewalt  mich  besiegt,  meine  Herren  sein  sollt.'  Jetzt 
aber,  meint  sie,  habe  ich  das  Heft  in  Händen  und  äQxa)  vfiav,  Hrn. 
S.s  Ironie  klingt  nach  meinem  Gefühl  nicht  aeschyleisch  und  scheint 
zu  weit  hergeholt,  wenn  auch  in  x^v  6(aoIg>v  sich  so  auffassen  lassen 
sollte.  Befriedigen  kann  aber  weder  die  Hermannsche  noch  die  von 
Enger  in  Schutz  genommene  Wellauersche  Lesart  naQeaKevaaiiivti^ 
wobei  nach  kiyco  öi  aoi  und  6(iol<ov  Kommata  gesetzt  werden :  ^  ich 
aber  verkünde  dir,  denn  zu  solcher  Drohung  bin  in  gleicher  Weise 
ich  gerüstet,  dasz  du  mich  erst  besiegen  muszt  und  dann  beherscheu 
kannst. '  Mir  scheint  ein  noch  unerkannter  Fehler  in  den  Worten  zu 
liegen,  die,  drehe  man  sie  wie  man  will,  dünn  und  dürftig  klingen. 
Sollte  nicht  ein  Vers  ausgefallen  sein  und  vtKi^öavx^  itiov  nach  dem 
Ausfall  aus  vinija  .  .  .  avx^  ifiov  Sqxelv  zusammengeflossen  sein? — 
Vs.  1396  dünkt  Hrn.  S.  wahrscheinlicher  als  Hermanns  Correctur: 
ov  (lot  q>oßovg  iiika^gov  ihtlg  i(i7tax6tv.  Allein  coustruiert  man 
die  Lesart  der  Hss.  ov  (loi  q)6ßov  ^iXcc^Qov  einig  i^iytaxei  richtig ,  so 
ist  zu  den  vielfachen  Conjccturen  gar  kein  Anlasz  vorhanden.  Rich- 
tig Enger  S.  386.    Weit  schwieriger  ist  über  Vs.  1409  f.  zu  urthei- 
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len :  %attai  q>ikrjvfOQ  tmd^  *  ifioi  d'  iitfjyayev  |  BWfijg  na(fOilfnvfffui  v^ 
ifAflg  %hdfjg.  Ich  kann  in  der  Verwerfung  von  Hermanna  6v%fig  ataU 
svvijg  nur  Hrn.  S.  Recht  geben,  da,  man  mag  mit  den  Genitiven  aiah 
abfinden  wie  man  will,  kein  klarer  Gedanke  herauskommt  Aber 
darum  kann  ich  noch  nicht  Hrn.  S.  folgen,  wenn  er  in  Vorschlag  bringt: 
iftj}  d'  iTtrjyayev  \  evv^  TcaQO^mvrjficc  Trjg  ifiijg  %hdijg:  hanc  caram 
suam  amasiam  adduxit  Agamemno  lecto  meo  tatnquam  condimentum 
deliciarum  mearum.  Und  zwar  soll  lecto  meo  bedeuten  meis  ei  Ä^ 
gistki  nupliis.  Hiergegen  musz  ich  aufs  entschiedenste  geltend  ma- 
chen, dasz  Aesch.  die  Klytaemnestra  nirgend  so  unumwunden  ihrer 
evvri^  die  sie  mit  ihrem  Buhlen  theiite,  gedenken  lassen  wörde.  Ich 
finde  mitnichten  im  Aesch.  was  Hr.  S.  angibt,  Klyt.  habe  Aganem- 
nons  Liebschaften  mit  troischen  Weibern  durch  gleiches  gestraft,  daas 
sie  den  Aegisthos  in  ihr  Ehebett  aufgenommen.  Auch  ist  nicht  wahr, 
dasz  Klyt.  Vs.  908  eingesteht,  die  lange  Trennung  vom  Manne  habe  sie 
zur  Ehebrecherin  gemacht.  Es  ist  wol  828  f.  gemeint,  wo  das  ywaixm 
Sgasvog  öl%a  riad'at  doiiotg  i'Qtjfiov  als  ein  innuykov  kukov  bezeichnet 
ist.  Damit  will  aber  Klyt.  dem  Agam.  nur  schildern ,  wie  vieles  sie  in 
ihrer  Verlassenheit  zu  ertragen  gehabt  habe.  Daher  kann  evi^  in  die- 
sem Sinne  nicht  gefaszt  werden.  Aber  auch  ifijj  erwartet  man  weni- 
ger als  nach  q>diit(OQ  r ovös  ein  i^ol  öi,  Klyt.  hat  die  riXetog  dUti 
der  Iphigenia  durch  Ermordung  Agamemnons  erreicht;  wider  verhof- 
fen kommt  noch  die  Rache  an  Kassandra  hinzu,  um  die  Wonnelust 
der  Mörderin  zu  mehren,  vgl.  1219  f.  Also  vielleicht:  i(iol  d'  Jt»/- 
yayev  \  svvijg  naQorl)(6vrj(ia  xatg  i^ialg  ikiöccvg, —  Vs.  1449  ff. 
erklärt  Hr.  S.  Hermanns  gewaltsamen  Versuch  diese  Worte  mit  der 
Antistrophe  auszugleichen  mit  vollstem  Rechte  für  sehr  unwahrschein- 
lich. Er  selbst  schlägt  zwei  leichtere  Wege  das  rechte  aufzufinden 
vor.  Entweder  sei  die  Lesart  der  Hss.  durch  Glosseme  entstanden, 
indem  der  Dichter  geschrieben  habe  iq  (liyav  avroysvrj  oder  oi%i- 
öiov  oder  iyyBvixav  öalfiova^  oder  aber,  und  hierhin  neigt  Hr. 
S.  mehr,  Aesch.  habe  gesetzt  tj  (liyav  iv  fieka^Qoig  öalfiova  .  .  . 
Mir  genügen  beide  Vorschläge  nicht,  wie  ich  in  einem  der  für  den 
Philologus  bestimmten  aescliyleischen  Briefe  ausgeführt  habe,  wo  zu- 
gleich die  von  andern  aufgestellten  Ansichten,  welche  Hr.  S.,  wie 
sehr  oft,  unberücksichtigt  läszt,  geprüft  sind.  —  In  der  sehr  schwie- 
rigen Stelle  Vs.  1477  ff. :  ßtd^exat  d'  o^ioarnqüig  imQQoatdiv  cct^a- 
rmv  I  iiiXag^AQYjg'  oitoi  öe  Kai  TtQoßalvcov  |  Tta^va  novQoßoQm  nagi^Bi 
findet  Hr.  S.  Hermanns  Behauptung,  önoi  xal  TCQoßaLvcav  sei  =:=  OTCOt 
äv  %al  TtQoßfj,  ^perquara  incredibilis',  aach  sei  nd^va  für  cruor  ohne 
Beispiel.  Er  selbst  mutmaszt:  ofiota  d'  av  nQoßctivoyv  \  novva 
TiovQoßoQCj)  TtaQS^SL^  was  bedeuten  soll:  poenam  liberorum  devora- 
tarum  persequens  similia  rursus  exhihebü.  Auch  wenn  mit  dieser 
nicht  eben  poetischen  Fassung  ein  klarer  Gedanke  gewonnen  wäre, 
müste  doch  die  Kühnheit  der  Aenderuug  bedenklich  machen  zu  fol- 
gen. Aber  mir  wenigstens  bleibt  dunkel,  wie  noivä  TtQoßaivav  poe- 
nam persequens  heiszen  kann.    Uebrigens  bermann  beitretend  finde 
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ich  nar  das  supplieren  von  hciqqotig  atfiarmv  zn  na^i^ei  Qberaus  hart 
aod  leae  daher,  da  ich  ni%\ni  im  Sinne  von  xo  fctjyvvfisvav  aliui^ 
iQOiSog  nicht  befremdlich  finde,  noch  iveniger  aber  an  wtoi  dl  xai 
^(foßcclviov  anstoflze,  mit  leiser  Aenderung:  önoi  6i  iucl  TCQoßcclvmv^ 
I  ita%v^  liOvqoßoQfp  ^TtaQi^^eij  natieoro  cruori  auxiliabitur.  Alle 
weitern  Vergieszungen  von  Blut  werden  den  wegen  der  Tt^maQxog 
Stfi  um  Rache  schreienden  Kindern  des  Thyestes  dargebracht.  Gut 
stimmt  das  iTtaQvjysiv  zu  dem  TtQoßalvetv  des  ^ilag^A^g,  Uebrigens 
schlug  Martin  Obss.  p.  9  nicht  glücklich  vor  o  %ot  öUag  jcq.  ,  qui  quo 
nUionis  progrediens  cruori  puerorum  comesorum  {uUionem^  SUriv) 
praebebii?  —  Vs.  1491  flF.:  akk^  ifwv  ix  xovö'  iqvog  asQ&hv  j 
v%  ^oXvxhxvtrig  ^lq)iy£vs£ag,  \  a^ta  ÖQaaag^  ci^ia  fcia%Giv^  \  ^urfiiv  iv 
^'Atdov  (isyaXavxelrmy  \  ^upoö^ltjfCip  \  d'txvdxfp  rliSccg  ansi^  riQ^sv.  Hier 
rOhrt  rijg  TtolvxXavrfig  ^Ig>iy£V££ag  von  Hermann  her,  während  die 
Uss.  Ti}v  nokvtliavtfjy  ^Iquyiveuxv  geben ,  was  W.  Dindorf  durch  die 
Veränderung  des  Accentsin'lgptT^ei/c/ai/  dem  Metrum  anpasste,  wah- 
rend Enger  de  antistr.  p.  91  r^v  TtokvKkavtov  x  ^Iq>iyBvBUtv  empfahl. 
Obschon  nun  Hermann  die  Aenderung  des  Genitivs  durch  die  Ab- 
schreiber probabel  zu  machen  sucht,  so  wird  man  doch  sicherer  ge- 
hen, wenn  man  Dindorf  oder  noch  besser,  weil  die  Hss.  nokv%kavxov 
X  bieten.  Enger  folgt,  da  die  Form  ^Itpiyßveia  durch  ähnliche  Bei- 
spiele bei  den  Tragikern  gesichert  scheint.  Einen  andern  Weg  schlägt 
Hr.  S.  ein.  Um  die  Schluszsilbe  von  ^Ig>iyiv6uxv  durch  Position  zu 
verlängern  und  zugleich  eine  klarere  Structur  und  ein  besseres  Ver- 
ständnis der  Worte  zu  gewinnen,  schreitet  er  zu  folgender  Umstel- 
lung: akk^  ifiov  ix,  xovd^  iQvog  aeQd'iv,  \  xr^v  TtokvKkavxrjy  ^Ig)vyi'' 
vetaVy  1  (ifjdev  iv'^Aiöov ' (isyakavxelxfa.  \  ci^ia  ÖQciaccg  ä^ta  7tic%u  \ 
l^itpoörikrift^  I  '^amrc)  xUsccg  aneg  ^q^bv.  Mit  schneidendem  Hohn  sage 
Klyt. :  nolo  eum  gloriari  apud  inferos  de  filia  tnea  Ipjkigenia  a  se 
mactata:  nolo  eum  hoc  scelere  suo  superbire.  Aber,  wird  man  fra- 
gen, wie  kann  Klyt.  nur  daran  denken,  Agam.  werde  in  der  Un- 
terwelt mit  der  Opferung  seiner  Tochter  als  einer  Heldenthat  sich 
brüsten?  Und  ferner  hindert  Sprache  und  Satzbau,  S.s  willkür- 
liche Conjectur  irgend  probabel  zu  finden.  Denn  wie  kann  ft€%cir- 
kavxetv  xiva  gerechtfertigt  werden  ?  wie  wäre  die  Abgerissenheit  des 
Satzes  a^icc  ÖQciiSag  %xk.  erträglich?  Ganz  untadellich  dagegen  ist  die 
Vulgata.  Klytaemnestra  sagt:  ^du  beklagst  Agamemnons  hinterlistigen 
Mord,  während  er*doch  durch  hinterlistige  Hinauslockung  der  Iphigenia 
nach  Aulis  und  deren  Schlachtung  selbst  hinterlistiges  Unheil  über  das 
Haus  gebracht  hat.  Er  mag  sich  daher,  hat  er  empfangen  was  er 
ausgegeben,  im  Hades  nicht  berühmen,  ihm  sei  zu  nahe  geschehen.' 
Also  ct^ia  ÖQaaccg  i(iov  i'Qvog  ä^ia  iti^fPv  (iriösv  (uyakavxekm.  So 
aber  läszt  Aesch.  die  Klyt.  sprechen  nicht  ohne  Rücksicht  auf  die 
homerische  Nekyia ,  wo  Agamemnon  Vs.  405  ff.  seine  empörende  Er- 
mordung durch  die  ovkofiivri  akoxog  schildert.  —  Vs.  1562  ff.  bin 
ich  ganz  einverstanden  über  Lesart  und  Erklärung ,  namentlich  hin- 
sichtlich der  Verbindung  aatifia  Tuc^rifiivotg  und  Blomfields  evident 
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richtiges  avev&sv.  Dagegen  hat  M.  Schmidt  kflrzlich  in  MfitEells  Z. 
f.  d.  GW.  1854  S.  702  ff.  sich  sehr  unglücklich  an  nnaiern  and  dea 
folgenden  Versen  versucht,  indem  er  z.  B.  aatjfi  in  (idarifi'  verfindem 
wollte.  —  Vs.  1568.  Nachdem  Thyestes  die  Schandthat  des  Bruders 
inne  geworden  ist ,  fio^ov  iifpeqxov  üskonlöatg  intv%exai,^  \  Xaxxiaiuf 
übLtcvov  avvölumg  xi&Biq  aqu,  Aengstliche  Seelen  könnten  sich  leicht 
durch  Hrn.  S.s  starke  Worte  gegen  die  Kritiker,  welche  diese  Stelle 
behandelt  haben ,  einschüchtern  lassen  und  sich  ohne  weiteres  gefan- 
gen geben.  Wir  müssen  dennoch  unbeirrt  widersprechen.  Hr.  S.  be- 
merkt, riesig  &Qav  sei  richtig  in  iq^  verwandelt,  da  xi^ivcn  xi  aQS^ 
diris  devoeere  aliquid  ohne  Frage  ungriechisch  sei ;  aber  auch  xidi* 
vai  aqa  scheine  nur  zu  bedeuten  aliquid  cum  execralione  expro^ 
brare.  Was  aber  soll,  fragt  Hr.  S.,  ka%xt<Sfia  öelyevov'?  Schütz  sagt 
itnpia  hospitalis  mensae  violatio^  wie  Paris  bei  Lykophron  Xa^ag 
XQaTtB^av  i^ißri  SUriv.  Dagegen  macht  Hr.  S.  geltend,  Paris  Ver- 
gehen sei  ganz  anderer  Art  gewesen :  *  et  Thyesten  tarn  immani  faci- 
nore  laesum  nihil  aliud  conquesium  esse  quam  mensae  hospitalis  aal 
potius  convivii  violationem?  idque  non  aliquem  de  trivio  versiftcato- 
rem ,  sed  Aeschylum ,  omnium  quotquot  fuerunt  poetarum  longe  prin- 
cipem,  sie  fecisse?  Absit  ab  illo  dedecus  hoc;  absint  interpretea 
talia  ferentes !'  Bona  verba ,  quaeso.  Hr.  S.^  geht  dann  zurück  auf  die 
homerischen  iva&fjfAccxa  öaixog^  dergleichen  ^cenae  oblectamenta' 
später  aKQOccfiaxa  und  aKOvö(iara  heiszen.  Bei  dem  unseligen  Mahle 
aber  ^pro  cantu  hilari  et  delectabili  dira  vox  Thyestae  audita  est, 
cum  iustam  domui  perniciem  imprecaretur,  aKOvöfia  dehcvov  6w^ 
dixcog  xi&slg  aQccv^  pro  acroamate  contfieii  diras  devotiones  Cvvdltcag 
inclamamt'*^  indem  tfvr^/xo)^  abweichend  von  Hermann,  welcher  es 
mit  ovxcog  okiö&ai  verband  und  communi  iustilia  erklärte ,  nQSTtovxing 
bedeuten  soll.  Hrn.  S.s  Anathem  darf  nicht  schrecken  ihm  zu  wider- 
sprechen.  Man  sieht  wol,  die  Zusammenstellung  des  Vergehens  des 
Paris  mit  dem  des  At^us  hat  Hrn.  S.  gegen  die  Ausleger  der  Stelle 
aufgebracht.  Gewis  hat  Paris  nicht  so  stark  gefehlt:  aber  hat  denn 
Aesch.  verschuldet  dasz  man  beider  Schuld  gerade  hier  gegeneinan- 
der aufwäge?  An  und  für  sich  ist  laKxi6(ia  öeIjcvov  ein  sehr  starker 
Ausdruck,  und  gleichwie  ein  Römer  von  canculcatio  menme  hospi- 
talis reden  könnte,  so  Aesch.  vom  laKXta(ia  öeljtvov.  Der  gottlose 
Atreus  will  Thyestes  Heimkehr  am  Festtage  der  XQeodalüicc  feiern 
und  schändet  den  Festschmaus  durch  seine  blutige  That.  Eben  diese 
Schändfung  des  heiligen  Gastrechts  überantwortet  Thyestes  dem  Fluche 
oder  Fluchgeiste ,  auf  dasz  schmählich  untergehe  der  gesamte  Stamm 
des  Pleisthenes.  Doch  so  unzweifelhaft  richtig  Xccxxi0fia  und ,  ehrlich 
gestanden,  so  ungehörig  und  unverständlich  ofxovtf/ita'zu  sein  scheint, 
ganz  ohne  Fehler  dürfte  die  Stelle  nicht  sein ,  wie  auch  eine  von  den 
Interpreten  übersehene  Anführung  eines  Grammatikers  dahin  weist. 
Ich  will  hier  nur  erinnern ,  dasz  ccq^  xi&ivai  xi  niemand  für  ungrie- 
chisch erklären  kann ,  welcher  sich  entsinnt  dasz  Aesch.  selbst  ytcivxa 
Q-stvcei  ^6otg  nach  Archilochos  Vorgange  gesagt  hat  Hinter  a^a  müste 
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dann  ein  Komma  stehen ,  so  dasz  ovroog  oUö&ai  von  htsvxstcci  atpe^- 
xov  (WQOv  abhienge.  Ferner  ist  öwdlncog  woi  auch  hier  nichts  anderes 
als  communiter^  una  cum^  wie  bei  Pindar  avvöiTWv^AmXkcovog  xorl 
Moicäv  Kticcvov  utrisque  commune.  So  aach  W.  Dindorf  Steph. 
Thes.  s.  V.,  welcher  an  nctvSUmg  statt  nivxtog  erinnert.  Hierfür 
spricht  sowol  die  übliche  Formel  bei  Verfiachungen  als  auch  speciell 
hier  das  voraufgeschickte  üeXoTtldaig  und  das  erläuternd  beigefügte 
Ttäv  TO  nXzKS^hovg  yivog.  —  Vs.  1573  f.  xqixov  yi^  ovra  (i  htl 
9i%^  a&Xlfp  «orr^l  |  öws^sXavvst  xvvd'ov  ovt^  iv  CJtaQyavoig.  Mit  G. 
C.  W.  Schneider  empfiehlt  Hr.  S.  xqlxov  yaq  ovxa  ft'  Sxi  övaa^Xla 
tcccxqI  .  .  .9  duobus  pueris  mactatis  Aeg.  tertius  adhuc  supersl^s  erat. 
Ich  halte  mich  lieber  an  Emperius,  welcher  zuerst  die  dreizehn  Kin- 
der des  Thyestes  auf  ein  civiles  Masz  gesetzt  hat,  int  6v*  i&Xlotv 
.  .  .  Denn  nur  dann  kann  ich  die  Bezeichnung  xqCxov  reimen,  wenn 
daneben  die  ovo,  welche  vorher  geschlachtet,  ausdrücklich  erwähnt 
werden.  Hermann  freilich  meint,  man  vermisse  so  ein  Pronomen,  etwa 
inl  dvotv  xotvd^  a^Xloiv.  Allein  die  Erwähnung  der  Ttatdeux  xqia 
und  der  Znsammenhang  der  ganzen  Erzählung  lieszen  doch  nicht  zwei- 
feln dasz  6v^  i^Xlm  die  beiden  geschlachteten  Brüder  des  Thyestes 
bezeichnete.  Hermanns  Conjectur  inCdex  ist  äuszerst  unglücklich. 
Die  Vnlg.  scheint  übrigens  aus  unzeitiger  Reminiscenz  von  Prom.  775 
entstanden :  xqlxog  ys  yivvav  TtQog  dix'  ccXXauSiv  yovatg. 

Soweit  reichen  Hrn.  S.s  Bemerkungen  über  die  zweite  Hälfte  des 
Drama:  mit  S.  18  folgen  die  Besprechungen  der  zum  Theil  äuszerst 
schwierigen  Stellen,  welche  in  den  ersten  Theil  des  Agam.  fallen.  Es 
wird  verstattet  sein  bei  manchen  dieser  Stellen,  welche  sich  ohne 
grosze  Umständlichkeit  und  ohne  Erörterung  controverser  Punkte  von 
weitreichender  Bedeutung  nicht  wol  erschöpfend  behandeln  lassen, 
einfach  Hrn.  S.s  Versuche  zu  referieren  und  kurz  zu  sagen ,  ob  die- 
selben annehmbar  scheinen  oder  nicht,  dann  aber  warum  nicht.  Vs. 
97  f. :  xovxcov  Xi^aa  0  xi  nccl  övvccxbv  \  xal  &f(icg  alvstv  verlangt  Hr. 
S.  Siiitg  ulvBij  quod  Fas  te  dicere  vel  iuhet  vel  approbat  sit>e  sinit. 
Denn  ctlvBiv  heisze  nicht  schlechthin  dicere  oder  iudicare^  *sed  sem- 
per  habet  aliquam  iudicii  ac  voluntatis  adsignificationem',  wie  ctlvog^ 
vgl.  Död^lein  hom.  Gloss.  II  352  f.  Und  doch  musz  ich  bekennen 
dasz  Flor,  und  Farn,  mit  ihrer  Glosse  siiteiv  das  getroffen  zu  haben 
scheinen,  was  ^owol  die  Einfachheit  des  Aesch.  als  das  voraufge^ 
hende  Synonymum  Xi^ctGa  heischt.  Hermann  erklärt  ganz  richtig 
praedicare^  wie  Cho.  187.  Der  ehrerbietige  Chor  bittet  seine  Herrin 
mitzutheilen  was  sie  könne  und  was,  da  die  res  sncra  dabei  in  Frage 
kommt,  gestattet  sei,  laut  vor  allen  Geronten  zu  verkünden  und  als 
frohe  Botschaft  zu  rühmen.  Hingegen  würde  nach  meinem  Gefühl  hier 
0  XL  Billig  cclvet  eine  gekünstelte  Wendung  sein,  die  sich  durch  ähn- 
liches kaum  wird  rechtfertigen  lassen.  —  In  der  neuerdings  von 
so  vielen  besprochenen  Stelle  Vs.  105  ff.  liest  Hr.  S.  nach  Prüfung 
der  Ansichten  einiger  gelehrten  —  übergangen  ist  anszer  andern 
Bamberger  Philol.  VII  147  f.  —  so :  mid^  fwXjcciv  iX%ä  avfigwxov 
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aidstv^  adhuc  enim  dieinüus  fiducia  inspirat  mihi  canium  foriitu^ 
dini  congruum  (h.  e.  qaalem  fortea  canant)  canenduMy  d.  h.  fioXitiv 
iikKtjiu}v.  Allein  so  gewis  die  Worte  das  bedeaten  können,  hier 
spricht  der  Zasammenhang  ents.chieden  dagegen.  Der  Chor,  welcher 
eben  seine  oft  in  ihm  aufsteigenden  Sorgen  über  die  lange  Abwesen- 
heit des  Heeres  und  dessen  Erlebnisse  geäuszert  hat,  erhebt  sich  mit 
xv^tog  el(iL  ^Qostv  odiov  »Qccvog  aXciov  avÖQcav  über  diese  innern 
Aengste  und  spricht  sich  ermannend  aus,  noch  halte  er  am  endlichen 
gelingen  des  Zuges  fest.  Der  Satz  Sri  yaq  .  .  .  motiviert  sein  Ver- 
trauen auf  oötov  nqdxog  aiatov  dadurch,  dasz  die  Götter  durch  ihr 
vom  Kalchas  gedeutetes  Zeichen  nach  Abiauf  einer  Frist  (von  zeha 
Jahren)  Sieg  verheiszen  haben.  Diese  ist  noch  nicht  um  und  daher 
athmet  götterseits  ihm  die  (nach  deren  Willen)  mit  dem  Rachezag 
verwachsene  Zeit  noch  Vertrauen  ein  (das  odiov  %qixog  utdiov)  sa 
singen.  Hr.  S.  dagegen  schiebt  einen  ganz  unpassenden  persönlichen 
Gedanken  an  die  kraftvolle  Stimme  der  alten  Herren  unter.  Ueber<- 
haupt  dergleichen  Gonjecturen  wie  aösiv  statt  ceiciv  können  auf  Beit- 
Stimmung  eines  zweiten  auszer  dem  TtaziiQ  rov  koyov  nun  und  nim- 
mermehr rechnen. —  Vs.  115  will  Hr.  S.  nach  Priens  Vorschlag  lesen 
Xaylvag  iQLKVfiovcc  (psQfiara  yiwag^  welche  Lesart  allerdings  durch 
das  nachfolgende  ßiaßivra  sich  empfiehlt4||da  man  nicbt  eben  fiber- 
zeugend xara  to  voovfievov  gewöhnlich  rov  laycaov  denkt.  Beachtet 
mau  aber  die  gewöhnliche  Bedeutung  von  g>iQ(iccj  so  wird  man  doch 
auf  eine  den  Worten  entsprechendere  Lesart  geführt.  —  Vs.  156  ff. : 
ovtf '  o6ri>g  TtccQOid'ev  lyv  fniyag  |  nafifiaxoi  d^gciau  ßQvcov  \  ovde  liis- 
rat  Ttglv  äv,  Hr.  S,  rig  oivj  is  qui  ante  lovem  magnus  fuit,  ne  di- 
cetur  quidem  aliquis  esse^  h.  e.  plane  nullo  in  numero  habebitur^ 
nedum  sit  aliquis.  Abgerechnet  die  ohne  weiteres  vorgenommene 
Aenderung  des  überlieferten  tcqIv  in  rig  scheint  mir  das  Futurum  in 
dieser  Verbindung  nicht  angemessen.  Vielmehr  mäste  das  Praesens 
stehen  oder  aber  ysvofisvag:  ^künftig  wird  man  nicht  einmal  mehr 
sagen  dasz  er  einst  gewesen  ist.^  Auch  sehe  ich  nicht  was  gegen  die 
Vuigata  einzuwenden  ist,  vorausgesetzt  dasz  man  sie  richtig  erklärt. 
Nach  oang  tcciqoi&bv  fjv  (liyag  folgt  nochmals,  gleichsam  eine  Wieder- 
holung der  Protasis,  nQcv  mV,  d.  h.  aitoysvofievogy  d.  h.  ^wer  vor 
Zeus  mächtig  war ,  wird  als  vordem  gewesen ,  jetzt  abgethan ,  nicht 
einmal  mehr  gezählt  werden. '  —  Vs.  166  f. ;  Arafat  d'  Iv  O'  wtvm 
TtQo  xaQÖlag  \  (ivrfiinrjfioov  Jtovog  »ccl  nctq*  äxövvag  rjX&s  6Gig)Qov€tv. 
Hier  dringt  Hr.  S.  auf  Annahme  der  Goujectar  von  Emperius  av&* 
vnvovy  wie  auch  andere  gethan,  und  erklärt:  improbis  non  somnus 
instiUaiur  in  praecordia^  sed  pro  somno  cura  ei  soUicüudo,  Tref- 
fend werde  ara^siv  vom  Schlafe  gesagt,  welchen  die  Dichter  mit 
Thau,  der  den  erschlafften  Körper  netzt  und  erquickt,  zu  vergleichen 
pflegen.  Hiernach  würde  Aesch.  sagen :  die  Frevler  werden  von  Ge- 
wissensbissen gequält,  statt  sanft  zu  schlafen.  Allein  nicht  hievon, 
sondern  davon  ist  die  Rede ,  dasz  die  Götter  den  Frevler ,  der  einmal 
Sjca^e  fMtd^aofisvogy  zwingen  sich  zu  bessern  nnd  vor  neuen  Fehl- 
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(ritten  zu  hüten.  Einmal  selbst  im  Schlafe  scheucht  ihn  der  (ivrjami^' 
ficov  Tcovog  von  neuem  Frevel  zurück,  indem  selbst  im  unbewusten 
Zustande  die  erfahrene  Züchtigung  ihm  vor  die  Seele  tritt,  und  so- 
dann aci}g>Q0V6iv  lernt  er  selbst  widerstrebend,  da  die  Götter  ihn 
zwiugen  sich  zu  bessern.  Folglich  ist  entweder  mit  Hermann  a(og>QO- 
vbIv  als  Object  von  <SxiiBt  zu  denken,  oder  aber  axa^Biisi  intransitiv 
zu  fassen :  ^  es  tropft  unvermerkt  die  leideingedenke  Qdllil  ins  Herz 
nnd  läszt  selbst  im  Schlafe  nicht  ruhen.'  —  Nicht  besser  ergeht  es 
mir  mit  der  vorgeschlagenen  Correctur  der  unmittelbar  folgenden 
Worte:  dcii^vaov  di  nov  xccQtg  ßlaiog  |  ailfia  asfivov  fjfiivoiw.  So 
Hr.  S.,  in  der  Antistropbe  aber  nahgQoloig  statt  TtahQQod-oig,  ^Aptis- 
sime'  sagt  er  ^xccQig  ßUciog  dicitur  hoc  genus  beneficii  divini,  cum 
homines  malis  admoniti  ad  sanam  mentem  revocantur,  ut  äxovtsg  aoD- 
q)QOvstv  discant.'  Allein  dann  wäre  ßla  xaQleaöa  am  Platze,  wie 
Suppl.  1038  ev(ABVfig  ßicc.  Nur  dann ,  wenn  vorher  von  einer  xccQig  der 
Götter  die  Rede  gewesen ,  könnte  diese  eine  x^Q^S  ß^ciiog  heiszen ,  so 
aber  nicht.  Dazu  kommt  dasz  bei  Hrn.  S.s  Conjectur  aikfut  aeiivov 
^ftivcov  ein  überflüssiger  Schmuck  wäre,  wohingegen  durch  ßlaia 
oder  ßictlmg  gerade  das  Oxymoron  entsteht,  welches  die  Spitze  des 
Gedankens  bildet.  —  Vollkommen  einverstanden  bin  ich  dagegen  in 
der  Beurtheilung  von  Vi^  199  ff.,  wo  Hr.  S.  auch  auf  Bambergers 
Emendation  TteQiOQyco  cq>  iTtL&vfietv  gekommen  ist.  Mit  199  Jtag  h- 
novctvg  yiycD]iaL  entscheidet  sich  Agam.  bereits  für  die  Opferung,  und 
der  mit  yccQ  angeschlossene  Satz  kann  nur  diese  Entscheidung  bestä- 
tigen: Agam.  gibt  dem  drängen  der  Argeier  nach.  Wer,  wie  Martin 
und  0.  Müller,  Agam.  das  Opfer  hier  noch  von  der  Hand  weisen  läszt, 
kann  yccQ  nicht  erklären.  Die  in  der  That  unerklärlichen  Schluszworte 
SV  ycc^  evtl  verwandelt  Hr.  S.  iii  ü  6*  ag^  elev:  quodsi  ita  est^  age  — 
esto  —  fiat!  oder  auch  et  taq  (^ — ?),  siri:  quandoquidem  fas  est  sacri- 
ficium  ab  exercüu  flagüari^  ergo  optandum  est  certe^  ut  bene  eve- 
niat.  Ich  würde  dem  ersten  Vorschlage  den  Vorzug  geben  schon  des 
Metrums  halber,  nur  behalte  ich  etri:  ^ist  es  folglich  einmal  recht, 
80  sei  es!*  —  Vs.  240  findet  Hr.  S.  ayxi'OT^ov^ Anlag  yalag  fiovo- 
q>QOVQOv  ?QKog  unbegreiflich.  Er  schreibt  evTtiCtov^  indem  er  nicht 
mit  Hermann  die  Klyt.  versteht,  sondern  die  Greise  des  Chors:  ^ut- 
pote  absente  rege  soli  ad  tuendem  terram  una  cum  regina  relicti.'  Ja 
*  una  cum  regina ',  also  nicht  iiov6q)qovqoi.  Und  wenn  auch  die  obige 
Klage  dasz  sie,  ein'ova^  rnnBqocpctvxov ^  der  Ehre  des  Kriegszuges 
untheilhaftig  geworden,  nur  die  Untauglichkeit  zu  einem  beschwer- 
lichen Kriegsdienste  bezeichnen  soll^  so  wäre  doch  hier  am  Ende 
ihres  langen  Liedes  gerade  angesichts  der  Herscherin  eine  derartige 
Ruhmredigkeit  am  übelsten  angebracht.  Um  so  übler,  da  der  Chor- 
führer gleich  voller  Ehrerbietung  bemerkt,  er  folge  gehorsam  dem 
Gebot  der  Königin  und  finde  sich  vor  dem  Palast  ein.  Deuteten  wir 
hingegen  die  Worte  mit  Hm.  S.  auf  den  Chor,  so  würde  ganz  gegen 
die  Sitte  der  Tragoedie  jede  Andeutung  fehlen ,  dasz  Klyt. ,  welche 
gleich  angeredet  wird,  auftritt.     Ich  behalte  auch  die  Lesart  der  Bfl- 
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eher  aud  glaube  dasz  es  in  der  Absicht  des  Dichters  lag,  an  beide 
Bedeutungen  des  Wortes,  die  der  raumlichen  Nähe  und  der  nahen 
Verwandtschaft,  zu  erinnern.  Wenn  Hr.  S.  gegen  Hermann  einwirft: 
*  an  Tero  plus  bellici  roboris  in  muliere  quam  in  senibus  fuisse  dice- 
mus?'  —  so  trifft  der  Einwurf  nicht,  da  Hermann  gar  nicht  an  *bel- 
licum  robur'  gedächt  hat.  Da  Klyt.  die  Stelle  des  ?QKog  ^AqyBltov 
jetzt  allein  vertritt,  heiszt  sie.,  die  avÖQoßovXog  yvvi^,  ganz  richtig 
ycctag  iiov6g)^VQOv  ?Q7iog.  Sollte  endlich  jemand  sich  daran  stoszen, 
dasz  der  Chor  ausspricht,  sein  Wunsch  stimme  mit  dem  der  Klyt. 
überein ,  so  wird  ein  tieferes  eindringen  in  die  Absichten  des  Dich- 
ters ihn  belehren,  worauf  diese  Aeuszerung  berechnet  ist  von  dem 
*qui  nil  molitur  inepte.*  —  Vs.  271  f.  billigt  auch  Hr.  S.  Bamber- 
gers vorzügliche  Emendation  na^rjyyciQBvae ,  ohne  indes  die  sonstigen 
Schwierigkeiten  der  ganzen  Stelle  zu  erörtern.  Das  Vs.  289  vorge- 
schlagene (tri  x^ovl^sa&at  mit  Vergleichung  von  Sept.  54  war  von 
Martin  längst  vorweggenommen. 

Hierauf  wendet  sich  Hr.  S.  zu  dem  schwierigen  Stasimon,  wo 
zuerst  Vs.  358  ff.  abweichend  von  Hermann  behandelt  werden:  ni- 
q>avxai  d  B%y6votg  \  aroXfi^rog  "Aqti  |  Tcveovrav  (isl^ov  rj  dtnaltog 
xtI.  Hermann  erklärt:  apparuü  divina  male  factorum  animadversio 
natis  intolerabiliter  maiorem  quam  fas  erat  Martern  spirantium. .  Dies 
verwirft  Hr.  S.,  weil  ja  die  Strafe  vielmehr  die  Frevler  selbst  getrof- 
fen habe :  auch  könne  "^^i?  nvetv  nicht  wol  von  Paris  und  den  Troern 
gesagt  werden,  da  diese  sich  vergangen  in  Folge  der  libido  des  Paris, 
^horum  nimia  securitate  quam  diuturna  felicitas  opumque  affluentia 
pepererat.'  Darum  sei  mit  Emperius  agd  zu  schreiben ,  apparuit  per- 
niciesj  wie  Suppl.  76;  dann  aber  nicht  mit  Bamberger  ixyovog^  son- 
dern: niipavrai,  ö^  iyyvg  ovo'  arol[iiqTO)v  agdc.  Hiegegen  wäre 
zunächst  zu  erinnern ,  dasz  ccQijg  ^vficc  in  Suppl.  1.  c.  durch  das  ho- 
merische aqijg  ccX^rrlQcc  gerechtfertigt  ist,  während  aQcc  nur  Verwün- 
schung bedeuten  könnte",  vgl.  Hermann  in  Z.  f.  d.  AW.  1835  S.  1033. 
Richtig  aufgefaszt  ist  Hermanns  Lesart  der  Stelle  ohne  Tadel,  da  we- 
der die  Erwähnung  der  iKyovoc  ohne  Grund  noch  das^^A^ri  Tcvstv  der 
Troer  aus  der  Luft  gegriffen  ist.  Hrn.  S.s  Coujectur  scheint  mir  schon 
des  iyyig  ovaa  halber  so  matt ,  dasz  Aesch.  unmöglich  so  geschrie- 
ben haben  kann.  Freilich  noch  weniger  so  wie  Enger  S.  369  glauben 
mochte,  7ci<pavtat,  ö^  intlvovaa  toXfia  rmv"AQri  nvsovrcovl  — 
Qiernachst  geht  Hr.  S.  zu  394  ff.  und  der  Antistrophe  410  ff.  über. 
Von  letztern  Versen  anfangend  verwirft  er  die  Versuche  der  Vor- 
gänger und  schreibt  selbst  so :  rp  näv  d'  ig>^  ^ElXad^  alav  \  avvog- 
lihcc  Ttiv^Bia  xXTffiiKaqdiog  \  öo^tav  iKceaxov  nqijcBi^  omnino  autem 
per  Graecam  terram  coortus  luctus  corda  mordens  [?]  unius  cuius- 
que  domus  conspicuus  est.  Einer  so  eigenmächtigen  Umgestaltung 
des  überlieferten  ag)'  'EXldöog  ccHag  dvvoQiiivoig  würde  ich  in  allen 
Fällen  widersprechen :  hier  aber  ist  gar  kein  Anfasz  dazu  vorhanden, 
wie  ich  Philol.  IX  137  ff.  gezeigt  zu  haben  glaube.  Ebenso  wenig 
glücklich  ist  Enger  S.  370  gewesen,  wenn  er  corrigiert  ig)^  ^EXXcc- 

Pf.  Jahrb.  f,  PSW.  »,  Paed,  Bd.  LXXI.  Hft.  5.  21 
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vlSog  yag  övvoQfiivccg  n.  tX.  66(i(p\  Ixacrrov  nqbtBi.  Dasz  övvoq" 
fiivoig  sich  sehr  wol  mit  ö6fi<ov  vertrage  ist  Philol.  a.  0.  dargetban. 
Hierauf  bringt  Hr.  S.  die  von  Hermann  vorzüglich  restaurierten  Worte 
der  Strophe  mit  seiner  Fassung  der  Antistrophe  so  in  Uebereinstim- 
mnugr  niqBCxi  <Siy  arlfioDg  {  ciXa  Sofiovg  uX^yjL^x  ag>6i(iivovg  idsiv. 
Ich  musz  auf  das  entschiedenste  dagegen  sein,  da  Hr.  S.  den  alten 
Irthum  theilt,  als  sei  von  Menelaos  Hause  und  dessen  Liebespein  die 
Bede.  Dieser  Irthum,  hoffe  ich,  ist  Philol.  a.  0.  widerlegt:  wenn 
Enger  S.  370,  der  übrigens  in  Hermanns  Lesart,  ich  sehe  nicht  war- 
um, nur  aXyitSx  für  (nX6%iCx  wünscht,  zugibt,  der  Anfang  der  Strophe 
scheine  allerdings  für  die  zuerst  von  Welcker  aufgestellte  Ansicht 
zu  sprechen*  allein  die  Worte  ^rdOco  d'  vTts^ovxlag  xrl.  können 
nur  vom  Menelaos  verstanden  werden ,  so  wage  ich  zu  hoffen  dasz  er 
durch  die  a.  0.  gegebene  Ausführung  diese  Ansicht  aufgeben  werde. 
—  Auch  402  ff.  will  Hr.  S.  überaus  kühn  so  umformen:  [uixav  yaQ 
evxsx^  iad'Xcc  xig  Joxcöv  oqciv^  \  Ttagaklaya  6e  öta  js^mv  .  .  statt 
zvx^  ccv  und  naqulXu^aoa,  Ich  kann  hierzu  so  wenig  einstimmen  — 
vgl.  Philol.  IX  137  —  wie  zu  der  kürzlich  von  J.  W.  Donaldson  vor- 
getragenen Mutmaszung  OQi^rjXccl  ö(pe^  ötce  xsqcSv  .  .  vgl.  das  Cam- 
bridger Journal  of  class.  and  sacred  philology  1854,  2  p.  222.  —  End- 
lich.sagt  Hr.  S.  über  Vs.  449  (ßccXXexai  yaq  Sacotg  Jto&sv  Ke^av- 
i/og)  einfach :  ^  scribendum  est  6^vg.'  Ich  zweifle  sehr  und  darf  y%f>\ 
daneben  meinen  Vorschlag  a.  0.  143  f.  gefälliger  Erwägung  empfeh- 
len. —  Vs.  454  bestreitet  Herr  S.  Hermanns  Aenderung :  sl  d'  ixiq- 
rvfiog  I  xlg  olöev;  si'  xi  Q'bIov  iaxl  (ifj  '^^w^'og.  Gewis  mit  Recht,  da 
ein  nisi  forte  .  .  nur  statthaft  wäre,  wenn  der  Chor  im  vorhergehen- 
den Vertrauen,  nicht  Zweifel  ausspräche.  Aber  was  Hr.  S.  an  die 
Stelle  setzen  möchte:  oi5d'  ixrixvfioDg  xig  olSsv^  ^  xi  d'Bcov  i(Sxi.v  ij 
tlwd^og  geht  auf  keine  Weise  an.  Denn  da  der  Chor  offenbar  auf  Kly- 
taemnestras  Wort  258  (irj  doXcoöavxog  d'eov  ironisch  zurückblickt,  so 
darf  d'Btov  von  ifwd'og  durchaus  nicht  losgerissen  werden.  Auch  wüste 
ich  nicht  zu  sagen,  wie  man  xi  ^eiov  von  'ijjvd'ag  unterschieden  den- 
ken sollte.  Meinen  Vorschlag  ehe  zu  schreiben,  den  Hermann  ab- 
wies, billigt  Enger  S.  372.  Doch  kann  man  auch  noch  anderes  ver- 
muten. 

Vs.  615  findet  Hr.  S.  die  Hermannsche  Erklärung  der  Worte 
XcoQig  71  xifiTj  d-sav  gekünstelt  und  unannehmbar.  Er  verändert  d'soig 
und  möchte  daneben  lieber  at  xi>(ial^  diis  sui  cuique  sepäratim  honq- 
res  habendi^  d.  h.  *alio. tempore  iis  qui  propitii  sunt  laeto  animo 
grates  agendae,  alio  tempore  illis  qui  mala  immittunt  planctns  et  la- 
menta  debentur. '  Aber  warum  nicht  bei  dem  Gen.  bleiben  und  ver- 
stehen: ^die  den  Göttern  schuldige  Ehrung  ist  abgesondert'  (von  der 
KaKccyysXog  yXma6a)1  Der  Herold  sträubt  sich  die  Unglücksfälle  des 
Heeres  zu  berichten,  da  er  für  die  glückliche  Heimkehr  den  Göttern 
danken  müsse,  und  begründet  sein  ov  jtQiTtsi  durch  %coQlg  (yccQ)  ij 
ti^fl  d'eov.  Dieses  ist  gesagt  wie  axevayfiog  "Aidov ^  veQxiqtov  (ist- 
Uyficixcc  u.  dgl.  —   Vs.  616  fährt  der  Herold  fort:   orav  d'  ansvara 
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n^^iuxz^  äyyekog  noXst  \  (Sxvyv^  TCQOdcma}  mmalfiov  axQccvov  g>i(^^  1 
tcoXbi  (liv  ^kKog  *^v  ro  di^fiiov  tv%atv^  \  nokXovg  öi.Ttollmv  i^ayi^ 
C^ivxag  öofMov  \  avÖQag  ömXy  (iciaxtyi^  xrjv'uiQrjg  qjiXet  |  dCloyxtw 
atriVf  (potvlav  ^vvoa^lda'  |  totavöe  (livxoi  m^fidtmv  0S0ay(iivov  \ 
7C(fbt£i  liyeiv  Ttatäva  rdi/d'  'Eqivvcov.  Zunächst  billigt  Hr.  S.  Blom- 
fields  Tvxov.  Dies  scheint  mir  entbehrlich,  da  m^ficna  g>iQSt  Einmal 
sehr  wol  als  Object  den  Infinitiv,  dann  das  Nomen  im  Accusativ  ertragt. 
^£r  bringt  schlimme  Nachricht,  Einmal, der  ganzen  Gemeinde  sei  eine 
Gesamtwunde  geschlagen,  dann  (q>iQBi)  meldet  er  viele  aus  vielen  Fa^ 
milien  i^ayiad'ivTag.'  Für  letzteres  ^  confidenter  reponendum  esse  aio 
i^avva^ivvag^  sagt  Hr.  S.  Daran  zweifle  ich  gar  sehr,  zumal  die  Lesart 
der  Bücher  echt  aeschyleisches  Ansehen  hat.  Wie  i^ayt4S^ivTag  za 
verstehen  sei  hat  Lobeck  Acta  soc.  Gr.  II  301  angedeutet,  vgl.  Philo!. 
VI  610.  Endlich  rovd^  ^EQtvvav  darf  gewis  nicht  mit  Hrn.  S.  in 
räv^EQ,  verändert  werden.  Denn  jenes  besagt  ein  Klaglied  der  Art, 
wie  ich  eben  in  diesen  allgemeinen  Umrissen  andeutete.  Ohne  es  zn 
wollen  trifft  der  Herold  nach  der  Auffassung  des  Chors  auch  hier  das 
wahre,  da  dem  Chor  das  unheilvolle  weit  zu  überwiegen  scheint.  — 
Ys.  684  ff.:  fisraficcvd'avovca  d'  vfivov  |  Tlq^cniov  Ttoltg  ysQata  | 
Ttokv&Qtjvov  (liya  nov  iSxevei  iii,%Xiq(S%ov  |  öa  tlaqiv  xov  alvoksxtgovj 

I  TtafiTtOQd'rj  Ttokvd'Qtivov  al  |  covof  g}lkov  Ttohxäv  |  (likeov  al\C  iva- 
j^aa.  So  hat  Hermann  die  sehr  schwer  zu  restaurierende  Stelle 
gegeben.  Hr.  S.  verlangt  für  avaxkaaa  zunächst  den  mit  TtaiiTCQoad'^ 
fj^  wie  er  schreiben  will,  zu  verbindenden  Infinitiv  avankavaaty  wo« 
durch  er  den  Gedanken  gewinnt:  ^Troianam  civitatem,  ubi  lamentetur 
civium  suorum  sanguinem  misere  effusum,  ante  omnia  Paridis  facinus 
accusare  tot  -malorum  auctoris,  h.  e.  omnium  lamentorum  exordium 
facere  a  Paridis  accusatione.'  Sodann  betrachtet  Hr.  S.  es  für  ausge- 
macht,  dasz  Aesch.  nicht  aimva,  sondern  ulvov  geschrieben  habe, 
in  dem  nemlichen  Sipne  wie  das  Wort  1513  steht.  Und  endlich  soll 
der  Vers  vervollständigt  werden,  indem  statt  a^ttpl  noUxav  der  Hss. 
geschrieben  wird  alvov  g^d'ifiivcav  Ttokixäv,  Danach  lautete  das 
ganze :  TtdfiTCQOßd'^  rj  Ttokvd'Qtjvov  alvov  g)d'i>fiEVG)v  Ttohxäv  \  ^nikEOv 
alfi^  avaKkavcai^  ^sententia  perspicua  et  aptissima'  behauptet  Hr.  S. 
Auch  hier  bin  ich  ungläubig.  Mir  kommt,  abgesehen  von  der  nichts 
weniger  als  gefälligen  Structur  und  der  Freiheit  der  Correcturen, 
doch  der  Gedanke  sonderbar  vor ,  dasz  Troja  den  Anfang  aller  Kla- 
gen um  den  Verlust  der  seinen  von  Paris  aus  anhebe ,  während  ich 
vielmehr  erwarte,  es  fluche  ihm  als  dem  Urheber  alles  Unheils,  nach- 
dem es  so  viele  der  seinen  verloren.  Die  Verbesserung  der  Worte 
wird  immer  zweifelhaft  bleiben :  für  mich  hat.  Emperius  Vorschlag 
na(Mt^ad'\  ri  nokv^qrivov  alava  öial  Tcohxmf  (i,  a.  avaxkäda  die 
meiste  Wahrscheinlichkeit.  Hiervon  weicht  Enger  S.  375  nur  darin 
ab,  dasz  er  statt  des  vom  Schol.  nicht,  scheint  es,  vorgefundenen 
diiq>C  vorschlägt  <¥f'  av,  welches  nach  al^va  leicht  ausfallen  konnte. 
Dann  haben  wir  wenigstens  den  erforderlichen  Gedanken:  ^rufend  den 
Paris  allzumal,  sie,  die  ja  fürwahr  eine  seufzerreiche  Zeit  durch  das 
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unselig  vergossene  Blnt  der  Bürger  auszustehen  gehabt  hat.'. —  Vs. 
697  ff.  heiszt  es  von  dem  jungen  Löwen:  noXia  d'  k'ax^  iv  ayKcclaig 
)  veoxQOtpov  tiavov  Slxav^  \  fpaidqmTtoq  'Jtoxl  %8lQa  öai  |  vonv  xs  ya- 
iSXQog  dvdyTcaig,  Hr.  S.  will  statt  des  Nom.  den  Acc.  g)atÖQ(07t6v  tc. 
X,  aalvovxcc  %xk. ,  um  der  Aenderung  von  h%B  in  l'tfxe  fiberhoben  zu 
sein  oder  um  es  nicht  mit  Hermann  in  neutraler  Bedeutung  fassen  zu 
müssen.  Ich  sehe  nicht  ein  warum  nicht  letzteres  genüge,  zumal 
h%B^  haesit^  weit  mehr  sagt  als  IcTxc,  was  andere  gesetzt  haben.  Zur 
Empfehlung  des  Acc.  wird  erinnert,  die  handschriftliche  Anfügung 
durch  xs  tauge  nicht,  da  beides  sachlich  eng  zusammen  gehöre,  Ttoxl 
%BiQa  (SaCvei  gxxtdQCOTCog.  Allein  ein  Dichter  thnt  doch  gewis  besser, 
die  einzige  Handlung  malerischer  zu  zerlegen  und  dadurch  zu  ampli- 
flcieren :  der  junge  Löwe  ist  schmeichlerisch  gegen  die  Hand  seines 
Wolthäters  und  wedelt  dazu  mit  dem  Schwänze.  -—  Dia  aufs  stärkste 
corrumpierte  4e  Strophe  des  herlichen  Ghorgesanges  733  ff.  hat  Hr. 
S.  mit  mehr  Probabilität  als  die  frühern  zu  restaurieren  sich  ange- 
legen sein  lassen.  Er  geht  von  Hermanns  Text  aus,  welcher  so  lau- 
tet :  g>i>Xst  6h  xUxsiv  vßQig  |  (isv  nctlaia  vecc  \  ^ovöav  iv  accnotg  ßQO- 
xmv  vßQLV  I  TOT  ij  tot'  ,  I'^t'  av  iitl  xb  woqiov  (loky  |  via  §aq)a^  | 
daCiwvd  xs  xav  &fia%0Vj  oMoKsfiov^  dvUqov^  j  d^Qaöog  (isXalvag  (uXd- 
^^ifSiv  "Axag,  \  eldofiivav  xoksvöiv.  \  (Avx.  ö\)  ^Ixcc  6i  Idfuatsi 
liiv  iv  (  6v(S%cL%voig  doiiiaöiv^  \  xov  ö^  ivalai^iov  xCbi  ßlov.  |  tot  %^^ 
(SOTtccöxa  ö^  idsd'ka  avv  nivta  xsqcov  |  TCaUvxqwtoig  \  dfifiaat.  Xmova 
oiSicc  7tQOoi(ioX€f  dvvcciitv  ov  I  <sißov0a  nkovxov  nagdörffiov  afvco'  \ 
näv  d^  Stcl  xsQfia  voofia.  Vs.  736  f.  geben  die  Quellen  tot'  rj  to^' 
OTOfv  To  TivQtov  (loXrj  vsciQcc.  tpdovg  Tioxov  gegen  Sinn  und  Vers.  Was 
Hermann  jetzt  dafür  gesetzt  hat,  bestreitet  Hr.  S.,  da  iTtl  x6  xvqlov 
fioXsiv  von  der  insolentia  gesagt  sich  nicht  verstehen  lasse.  Auch  sei 
nicht  glaublich  dasz  der  Dichter  gesagt  habe,  die  vßQig  erzeuge  neae^ 
vß^ig  serius  ocius  (tot' ^  TOTa),  da  die  insolentia  stets  insolenter 
agat.  Sondern,  früher  oder  später  ereile  Verderben  die  insolentes, 
sobald  der  Scbicksalstermin  herankomme.  Daher  will  Hr.  S.  lesen: 
T0T€  d'  7]  tot',  ijv  x6  nvQiov  fioXfi  xiXog^  indem  er  drei  Correcturen 
in  6inem  Verse  vornimmt.  Ich  begreife  dagegen  Hermanns  freilich 
keineswegs  nnbezweifelte  Eraendation  sehr  wol.  Gern,  sagt  der  Chor, 
erzeugt  alter  Frevel  bei  schlechten  Menschen  neu  aufkeimenden  Fre- 
vel, bis  er  zu  dem  bestimmten  Zeilpunkte  gelangt,  wo  ihn  die  Strafe 
trifft.  So  hat  Paris  zu  der  ngmaQxog  cixrj  neuen  Frevel  durch  hart- 
näckiges bestehen  des  den  seinigen  unheilvollen  Krieges  und  durch 
die  Verweigerung  der  Herausgabe  der  Helena  gefügt,  bis  er  gestürzt 
wurde  durch  die. der  v^gig  gleichkommende  «ti?,  vgl.  396  ff.  Mag 
also  Paris  fortwährend  vßQiöxiaog  gewesen  sein,  immer  musz  er  doch 
Gelegenheit  finden  seine  vßgt^g  zu  äuszern.  Und  die  vsd^ovöa  vßqig 
bleibt  ja  auch,  wenn  wir  mit  Hrn.  S.  im  übrigen  ändern.  Hr.  S. 
schreibt  ferner,  indem  er  Hermanns  via  ^a(pa  mit  vollem  Recht  ab- 
lehnt, für  vsaqa  cpdovg  tioxov  vielmehr  viaxov  g>dovg  a%6xov  und 
läszt  den  Acc.  von  g)iX6t  rlxvBiv  abhangen«    Das  verstehe  ich  nicht. 
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Freilich  bin  loh  ganz  einverstanden ,  wenn  Hr.  S.  mit  alten  Kritikern 
in  der  Gorruptel  die  Zusammenstellung  von  Licht  und  Düster  sneht 
(vgl.  441  ff.))  ^a  nicht  die  geringste  Probabilität  dafür  spricht,  dasz 
Hermann  mit  Grund  in  %6tov  die  Glosse  zu  öalfiovct  xov  üficcxov  er- 
kannt habe.  Vielmehr,  bleiben  wir  bei  seiner  Herstellung  des  vori- 
gen Verses,  so  vermissen  wir  zu  ro  xvqiov  (tj  nvqia  iifiiQa)  eine  An- 
deutung, dasz  der  entscheidende  Tag  der  Züchtigung  gemeint  sei, 
welcher  (jUkaivav  (isXa&QOiatv  ärav  bringt.  Ich  betrachte  vea^dj 
worauf  Hermanns  via  ^cicpä  fuszt,  als  Glosse  von  oxctv  xo  %VQtov 
fioA?;,  nemlich  ^  vsd^ovCa  vßQtg.  So  bleibt  tpaovg  Cxoxov ^Yforin  zu 
liegen  scheint  q>as(Sn6xov  (vgl.  (pa6<Sg)6QOg) ^  ^bis  der  rechte  Tag 
heranschreitet  helidüster',  mit  leuchtendem  Düster,  d.  h.  wo  JtQi" 
Ttsi  g>cig  alvoXafiTtig ^  aCvog^  wie  es  372  heiszt.  Damit  man  nicht 
OAOCKOTÖN ^  wie  in  den  alten  Texten  stand,  tpctocuoxov  deute,  sei 
erinnert  dasz  g)a6fiOQ(pog ^  g>a6ßiog  spätere  Misbildungen  sind,  wel- 
che der  Sprache  des  Aesch.  fern  Hegen.  —  Das  folgende  soll  nach 
Hrn.  S.  so  umgewandelt  werden:  daifiovä  xiv*  ccfiaxov  ajcoXsfiov  x  , 
I  avCsQOv  &Qciaog  (lelalvag  (isXdd'QoiCLV  axag^  \  eiöoiiivav  xonevötv. 
Im  ersten  Vers  haben  die  Hss.  öai^vi  xb  xov  und  lassen  r  weg,  wel- 
ches zuzusetzen  Hrn.  S.  seine  Einrichtung  der  Antistrophe  veranlaszte. 
Die  erste  Aenderung  soll  dadurch  motiviert  werden,  dasz  ohne  Frage 
die  drei  Synonyma  Cnoxog^  dal^tov^  ^Qocaog  *'Axag  denselben  Begritf 
bezeichnen :  ^  nam  ipsa  illa  mentis  occaecatio  daemonis  instar  homines 
in  perniciem  abripit ,  ipsa  nihil  aliud  est  quam  Ates  temeritas. '  Für 
uns  fällt  0%6xog  weg:  die  neue  vßqi^  erzeugt  die  ihr  stets  folgende 
fifri},  welche  ein  dalfKov  an.  oixL  ist,  weil  niemand  sich  ihr  zur  Wehr 
setzen  kann,  wie  die  Troer  sich  lange  Zeit  gegen  ihre  Angreifer 
vertheidigten ,  die  göttliche  Strafe  aber,  als  die  Zeit  gekommen,  nicht 
abhalten  konnten.  —  Hiernach  wird  man  die  Antistrophe  nicht  mü 
Hrn.  S.  so  umgestalten  dürfen:  xa  öe  xQva&rtaax^  Sded'Xa  avv  Ttlvtp 
Xeoüdv  I  TtaXtvxQOTtoig  Xitcovö^  \  ofifiaöiv  odioxQOTta  ngocißa^  \ 
övvafiiv  ov  öißovöa  TtXovxov  TtagdiSrifiov  atva.  Hier  ist  xa  dh  %q, 
umgestellt  statt  xa  xq.  d'  um  der  in  der  Strophe  gemachten  Aende- 
rung xoxs  d'  ^  rot'  willen.  Wenn  Hr.  S.  für  die  Umstellung  sich 
darauf  beruft,  dasz  d'  im  Farn,  fehle,  so  ist  das  eine  schlechte  Ge- 
währ, da  Triklinios  jenen  Codex  geschrieben  hat.  Dann  hat  Hr.  S. 
wieder  die  Stellung  der  Worte  verändert,  da  die  Hss.  naX.  ofifiaai 
XiTtova^  haben,  und  trotzdem  will  der  strophische  Vers  sich  nicht 
fügen ,  wenn  man  nicht  mit  Hrn.  S.  glauben  will ,  Aesch.  habe  viaxov 
(oder  veaQOv)  per  synizesin  iambisch  messen  wollen.  Endlich  muste 
Hr.  S.  für  oiSia  TCQOösßa^  wofür  Hermann  evident  richtig  TtQoai" 
^oXe  gab,  ein  neues  Wort  setzen,  o^^or^OTta,  das  uns  nicht  eben 
am  Orte  scheinen  will.  —  Vs.  769  wird  mit  Recht  Hermanns  Erklä- 
rung von  ^QOog  iKOv0iov  dvÖQaGi  %'V'q6Y,ovai  KO^l^mv  verworfen : 
Hr.  S.  ist  fest  überzeugt  dasz  Aesch.  geschrieben  habe  d-Qdaog  anov^ 
aiou  avÖQaCi^v  ccTto^vovat  xofttfcov,  *ut  significetur  cives  etiam  in- 
vitos  a  rege  coactos  esse  ad  expeditionem. '   Diesec  Voraussetzung 
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aber  widerstreitet  die  ganze  Tragoedie ,  in  welcher  nirgend  ein  Wort 
fällt,  dasz  nicht  die  Krieger  gern  gefolgt  seien  nnd  nicht  die  An- 
sicht der  Greise  in  der  Parodos  getheilt  hätten,  dasz  es  eine  Ehre 
sei  den  Rachekrieg  mitzumachen.  Des  Baues  des  Verses  können  wir 
geschweigen:  seltsam  aber  ist  der  Versuch  die  Entstehung  der  ver- 
meinten Corruptel  zu  erklären ,  wie  Hr.  S.  gern  überall  darauf  Acht 
hat  seine  Vorschläge  palaeographisoh  plausibel  zu  machen.  Hier  be- 
merkt er :  *ex  ititoKVOvai  cum  anod'avovifi  factum  esset ,  hoc  correcto- 
res  propter  metrum  ferri  non  posse  intelligentes  in  d'vri0Kov(Si  muta- 
rant.'  Es  begegnet  nur  gar  zu  oft  dasz  Philologen,  welche  Handschrif- 
ten zu  vergleichen  keine  Gelegenheit  gehabt  haben,  Annahmen  machen, 
welche  den  in  der  Palaeographie  wirklich  erfahrenen  wunderbar  vor- 
kommen. Lachmann  hat  zum  Lucretius  ein  wahres  Wort  darüber  gesagt. 

Vs.  851  soll  Aesch.  bei  der  Vulg.  st  re  drjfiod'QOvg  ivaq%la  \ 
ßovXfiv  ücctccQQliffeiBV  y  &<StB  (Svyyovov  \  ßgoroiat^  xov  ne(s6vxcc  Xanxl- 
6ai  nXiov^  nicht  wol  an  eine  Gerusia  haben  denken  können,  da  er 
sonst  sich  wol  deutlicher  ausgedrückt  haben  würde.  Darum  vermutet 
Hr.  S.  ßovkriv  TtciTiiiv  ^a^suv.  Allein  diese  Wendung  würde  mich  bei 
der  örifw^QOvg  ivaQ%lcc  sehr  befremden ,  da  man  davon  einen  stär- 
kern Ausdruck  erwartet.  Auch  wird  xorxi^v  ßovXriv  §a^v6Lv  durch 
xaxa  ^aitXBiv^  (povov,  iiOQOv  u.  dgl.  nicht  gerechtfertigt.  Mir  scheint 
diese  wie  andere  Conjecturen  übel  angebracht,  da  ja  der  Gegensatz 
des  dfj(iog  von  selbst  die  richtige  Deutung  von  der  ßovXri  an  die  Hand 
gibt.  Als  wirkliche  ßovXevtaC  fungieren  ja  die  alten  des  Chors  unten 
beim  Morde  des  Agam. ,  und  Aesch.  überträgt  auch  sonst  die  politi- 
schen Zustände  seiner  Zeit  in  das  heroische  Alterthum. 

Hierauf  berührt  Hr.  S.  einige  Stellen  aus  der  sehr  dornichten 
Wechselrede  der  Klyt.  mit  Agam.  898  ff.  Nachdem  Klyt.  gebeten  hat, 
Ag.  möge  die  eben  geäuszerten  Grundsätze  nicht  gegen  ihre  yvmfirij 
d.  h.  gegen  ihren  Wunsch  dasz  Ag.  auf  Purpurteppichen  in  den  Palast 
schreite,  gesagt  sein  wollen,  erwiedert  Ag. :  yvm^rpf  (isv  XiS^i  fiii 
$iaq)^Bqovvx*  ifii^  was  Hr.  S.  nicht  zulassen  will,  da  öiaq>d'6lQ6tv 
yvcifiriv  nicht  von  dem  gesagt  werden  könne,  welcher  seine  eigne 
yvoi(i7i  zum  schlechten  kehre,  sondern  von  dem  der  eines  andern 
Vorsatz  verderbe.  Aus  Piaton  läszt  sich  das  Gegentheil  erweisen: 
hier  aber  gibt  die  Vulg.  den  einzig  richtigen  Sinn.  Ag.  sagt:  ^ deine 
Idee  —  nun  die  werde  ich  dir  nicht  verderben.'  Aber,  behält  er 
in  Gedanken,  es  handelt  sich  nicht  um  eine  Idee,  sondern  um  fest 
stehende  Grundsätze ,  von  denen  abzuweichen  nicht  gestattet  ist.  Hin- 
eingelegt konnte  aber  auch  der  Sinn  werden:  meine  yvcifirj  werde 
ich  sicherlich  nich^  zu  Schanden  werden  lassen ,  mag  mein  Schicksal 
sein  welches  es  wolle.  —  Darauf  fragt  Klyt.  900  nach  Hermanns 
Text:  rfi^fx)  9eotg  öelnaöav  md'  igSstv  rade;  Es  geht  mir  wie  Hrn. 
S. ,  dasz  ich  nicht  errathen  kann  wie  Hermann  seine  Lesart  verstanden 
habe.  Die  Hss.  öelpccg  av.  Hr.  S.  selbst  behauptet,  es  müsse  ge- 
schrieben werden:  avgat  ^BoZg  SBldccg*  öv  d'  cSo  iQÖBtv  xaÖB^pre- 
cibus  placa  deos^  si  eos  meiuis;  $ed  fac  quod  te  iubeo.   Würde  aber 
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wol  irgrend  ein  griechischer  Tragiker  einen  solchen  Vers  gebaut  ha* 
ben?  Und  wie  ist  es  glaublich  dasz  selbst  die  gottlose  Klyt.  so  alle 
Scheu  vor  den  Göttern  mit  Füssen  treten  sollte,  dasz  sie  in  hinein 
Athem  sagte:  ^thu  wie  ich  dich  heisze,  hinterdrein  kannst  du  beten, 
wenn  dir  vor  den  Göttern  bange  ist'?  Wenn  Hr.  S.  es  lächerlich 
findet,  cod'  k'QÖstv  xaSe  auf  Agamemnons  Weigerung  zu  beziehen,  die 
Teppiche  zu  betreten,  da  er  ja  sonst  vorher  davon  unterrichtet  ge- 
wesen sein  müste,  Klyt.  habe  ihm  solch  eine  Ehre  zugedacht,  so 
zwingt  uns  nichts  speciell  an  die  Furpurteppiche  zu  denken,  sondern 
allgemein  an  das  ablehnen  zu  hoher,  den  Neid  der  Götter  erregender 
Auszeichnungen.  Sondern,  da  Klyt.  Agam.  wol  versteht  und  sich  an 
890  f.  erinnert,  fragt  sie  sehr  charakteristisch  für  ihre  innersten  Ge- 
danken, ob  etwa  Ag.  den  Göttern  gelobt  habe  so  zu  handeln,  und 
zwar  aus  Furcht  vor  jemandem.  Aesch.  schrieb  daher  wol: 
riv^o)  d'eoig  delcag  rtv'  cSd  i'QÖei^v  taöe;  Oben  527  kccI  Tccig;  anov^ 
tcav  KoiQCiVGiv  exQug  rtvag;  Anders  Enger  S.  378,  welcher  der  Vulg. 
einen  richtigen  Gedanken  abzugewinnen  sucht,  indem  er  auf  delcag 
den  Nachdruck  legt,  welches  hier  einen  Gegensatz  zu  iiQcctriaag  bilde: 
^würdest  du  wünschen  als  besiegter  so  zu  thun?'  Das  soll  heiszen, 
wäre  Agam.  als  besiegter  zurückgekehrt,  dann  könnte  er  diese  Eh- 
renbezeigung ablehnen,  die  ihm  als  Sieger  gebühre.  Allein  nimmer- 
mehr kann,  auch  wenn  der  Gedanke  zusagte,  6el6ag  das  bedeuten. 
Auf  Sept.  171  durfte  E.  sich  nicht  berufen,  wo  KQaxovdcc  und  delöaau 
allerdings  sich  gegenübersteheu ,  aber  in  dem  Sinne:  die  Weiber, 
wenn  sie  obenauf  sind ,  oder  wenn  sie  in  Angst  schweben ,  ihre  Stadt 
könne  in  Feindes  Hand  fallen.  —  Vs.  909  f. :  Ag.  ^  ov  nal  cv  vIkyip 
tfivde  di^Qi^og  xUig ;  Kl.  itv^ov  •  %quxog  fiivxot  naqeg  y  Ixwv  ifto/.  Hr. 
S.  behauptet,  wer  7\  ov  Tial  geschrieben  statt  der  handschriftlichen 
Lesart  17  xal,  könne  den  Sinn  nicht  getroffen  haben.  Ag.  frage:  num 
vere  tu  hanc  mctoriam  conlenlione  dignam  aestimas?  Denn  Tial  ge- 
höre nicht  zu  dem  enklitischen  öv^  sondern  im  Sinn  von  vere  zu  di^- 
QLog  xCeig:  der  Gen.  bei  xieig  sei  der  sog.  gen.  pretii.  Ich  möchte 
sehr  zweifeln,  ob  irgend  ein  Zuhörer  im  Theater  die  Worte  so  ver- 
standen habe.  Bamberger  Philol.  VII  157  vermutet  tj  KccQxa.  Ich  lese 
(i  fi  Tial  ov  .  .  Ag.  hatte  der  Klyt.  verwiesen  mit  ihm  weiter  zu  strei- 
ten. Hierauf  entgegnet  sie,  den  o'kßiot,  wenigstens,  wie  Ag. ,  stehe 
es  wol  an  sich  besiegen  zu  lassen  und  den  mindern  nachzugehen. 
Hierauf  Ag.:  ^hältst  nicht  auch  du  solch  einen  Sieg  im  Hader  hoch?' 
du  die  du  doch  auch  oXßLa  bist,  so  dasz  auch  dir  das  viKaa^ai  wol 
anstände,  und  doch  legst  du  so  hohen  Werth  auf  das  rechtbehalten. 
—  Enger  S.  378  irrt,  wenn  auch  er,  wa^  der  Stellung  vor  dv  wegen 
nicht  angeht,  Y,aL  auf  den  ganzen  Satz  bezieht  und  den  Sinn  so  er- 
klärt: Mst  dir  denn  auch  dieser  Sieg  recht?'  nemlich  wenn  in  einem 
Streite  dir  der  andere  groszmütig  den  Sieg  überläszt.  —  In  der  Ant- 
wort der  Klyt.  nt^ov'  TiQocxog  (isvxoc  Ttciqsg  y  Ixrov  l\iiOi  soll  ein 
Fehler  stecken,  da  A^esch.  sicher  geschrieben  habe  xL  d'  ofi;  quidni? 
nemlich  tictoriam  contentione  dignam  aestmem?  Fällt  Hrn.  S.s  Aus- 
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legung  des  vorigen  Verses  9  so  fällt  diese  Erklärung  zugleich.  En- 
ger S.  378  läszt  Klyt.  nL^ov  sagen,  weil  nach  seiner  Auffassung 
in  Agamemnons  Worten  ein  halbes  Zugeständnis  liege,  und  mit 
Rücksicht  auf  die  Aeuszerung  selbst,  er  solle  ihr  den  Sieg  frei- 
willig überlassen.  Uebrigens  sei  der  Vers,  der  in  der  jetzigen  Form 
anrhythmisch  und  in  dem  fiivxoi  und  ys  ohne  alle  Bedeutung  seien, 
so  zu  verbessern:  TCtd'OVy  HQccrog  fiev  aov  naqelg  iKa)v  ifioL  Un- 
rhythmisch kann  ein  Vers  aber  nicht  heiszen  der  seines  gleichen  bei 
Aesch.  hat,  und  bedeutungslos  finde  ich  die  Partikeln  nicht.  Da 
Klyt.  mit  ihren  Einwendungen  kein  Gehör  findet,  legt  sie  sich  aufs 
bitten,  so  möge  denn  Ag.  wenigstens  doch  aus  gutem  Willen  ihr  den 
Gefallen  thuu,  wenn  er  auch  in  dem  Wortstreite  Recht  behalten  wolle. 
Den  Rest  der  Abhandlung  nehmen  die  Bemerkungen  zu  dem  drit- 
ten Stasimon  ein.  Vs.  950  ff.  verbessert  Hr.  S. ,  indem  er  de  toi  von 
Hermann  statt  ^'  htel  annimmt:  xQOvog  6i  xoi  nqv^vriolfüv  gwcfi- 
ßoXatg  I  tlfanfiiäv  anccrav  ^ccgrißricev ^  alc^'  vn  "Ihov  \  co^o 
vavßtttag  axQatog,  Die  ^stationes  navinm.  in  litore'  heiszen  ^vvefn- 
ßoXccl  n^fiv.  'ipafifi.  axarcov,'  'quoniam  subductae  in  litoris  arenam 
naves  eiectis  retinaculis  religantur/  Daher  befolgt  Hr.  S.  trotz  Her- 
manns Einwendung  die  Conjectur  Chr.  G.  Schneiders  ^vvsfißoXcctg ^  in- 
dem er  es  versteht  ^de  retinaculis  multarum  navium  simul  in  Utas 
coniectis  ibique  alligatis'  oder  ^de  multarum  navium  statioue  in  li- 
tore. '  Die  Hss.  geben  XQOvog  6^  inel  (iTcl  Trikl.)  tco,  avvefißoXoig 
njfafifilccg  axdta  (axarag  Trikl.)  nagi^ßfiaev  «vd*'  i%^  'Ihov  .  .  Der 
Sinn  läszt  keinen  Zweifel  zu.  Da  die  hauptsächlichsten  Sorgen  des 
Chors  auf  der  Opferung  der  Iphigenia  beruhen,  so  bemerkt  er,  die 
Zeit  des  Heereszuges  gegen  Troja  sei  längst  vorüber  und  er  sei  Au- 
genzeuge glücklicher  Heimkehr ,  und  doch  weiche  seine  Angst  nicht. 
Hieraus  efgibt  sich  unseres  bedünkens ,  dasz  Hermann  und  Schömann 
^wsfißoXal  TtQVfivrjalcDv  t\).  aK.  irrig  vom  anknüpfen  der  Schiffe  ver- 
mittelst der  Taue  am  Ufer  verstehen,  während  vielmehr  vom  los- 
knüpfen  der  aufs  sandige  Ufer  gezogenen  die  Rede  ist.  Denn  in  Aulis, 
wo  Iphig.  geopfert,  weilen  die  Gedanken  des  Chors.  Weil  dort 
lange  Windstille  die  Flotte  fesselte ,  heiszen  die  Fahrzeuge  i/;offif(M(i. 
Was  die  Lesart  anlangt,  so  kann  man  zwischen  de  xov  und  S*  inl 
schwanken:  ^vvefißoXavg  scheint  Hr.  S.  richtig  zu  vertheidigen ,  da 
aus  Fers.  391  nicht  folgt  dasz  es  immer  so  wie  dort  gebraucht  werden 
muste.  Dagegen  alad'^  für  £v6*'  zu  setzen  ist  bare  Willkür,  auch 
müste  es  alg  heiszen.  Auch  ist  ij;a(i(iLäv  anarcDv  eine  sehr  unwahr- 
scheinliche Aenderung.  Ein  anderes  Urtheil  über  diese  Stelle  findet 
sich  in  folgender  Schrift: 

2)  Observationes  in  locos  quosdam  Agamemnonis  Aeschyleae. 
Scripsit  Robertus  Enger.  (Neunter  Jahresbericht  des  k. 
kath.  Gymnasiums  zu  Oslrowo  )  Druck  von  Theodor  Hoffmann 
in  Ostrowo.  1854.  XVI  S.  4. 

worin  besonders   dieses  Stasimon   besprochen  wird  und  zwar  mit 
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Räcksicht  auf  Schömanns  Schrift.  Hr.  E.  behäU  kcel  bei  und  erklär! : 
^tempus  est  quo  deductis  navibus  iam  defloruit  ex  quo  Troiam  eat 
profectus  exercitus  navalis. '  Was  soll  aber  hier  defioruiss^  exercir- 
tum  navalem  bedeuten?  Mit  inel  ist  platterdings  nicht  zum  Ziele  za 
kommen.  Eingedenk  des  ivvia  öri  ßeßaaat  Jtog  (isyccXov  ivucvtol 
und  der  wiederholt  stark  hervorgehobenen  Befürchtungen  des  Chors 
vermutete  ich  früher:*  XQovog  d'  k'ßri  jcq.  ^vvefißolaig  'tl)afi(ilag  axa- 
rot;,  7caQrißifi<si  r'  ev^^  .  .  ^die  Zeit  ist  dahin  dem  zusammenwerfen 
der  Taue  der  Fahrzeuge  und  es  ist  längst  entschwunden  der  Augen- 
blick, wo  .  / —  Ueber  Vs.  961  ff.  spricht  Hr.  S.  sich  nicht  aus,  Hr.  £. 
aber  verlangt  statt  TCQog  ivölaoig  cpqBcCv  vielmehr  iv%'ioig.  Aber 
recht  wol  läszt  sich  verstehen:  ^mein  inneres,  von  entscheimngs- 
voUen  Wirbeln  des  Herzens  gegen  die  wahrhaftigen  q>Qiveg  umge- 
trieben, verkündet  nicht  eitles',  d.  h.  nicht  ohne  Grund  pocht  mir  das 
Herz  und  klopft  an  mein  innereß ,  das  in  Folge  davon  schlimmes  ahnt. 
Die  Worte  sind  freilich  etwas  überladen  und  schwülstig.  —  Die 
Strophe  Vs.  968  ff.  will  Hr.  S.  so  schreiben:  iidka  yi  rot  xo  zag 
ayav  vyulctg  |  axo^£0rov  riQ^icc'  voöog  dl  yslxcov  ofuiroixog  iQetösi.  J 
%cel  nozfiog  evdvTCOQ&if.  avögog  vhIq  xo  (lirqov  |  ^äccov  maiöe  itqog 
axag  a<pavxov  ^Q^ia.  Uns  scheint  der  Gedanke  der  Strophe ,  worüber 
Hr.  E.  S.  X  f.  sich  nach  meiner  Ansicht  irrt,  dieser  zu  sein:  Ueber- 
fülle  körperlicher  Gesundheit  schlägt  leicht  in  Krankheit  um,  und  der 
lange  glückliche  Seefahrer  geräth  wol  einmal  auf  einem  Riffe  fest. 
Entledigt  er  sich  dann  der  Bürde,  um  das  Schiff  flott  zu  machen,  so 
rettet  er  doch  einen  Theil  seiner  Habe  und  Zeus  ersetzt  den  Verlast 
durch  den  Segen  der  Fluren :  einmal  vergossenes  Blut  aber  ist  nicht 
wieder  zurückzubringen.  Auch  hier  kehrt  der  Chor  zum  Urquell  sei- 
ner Sorgen  zurück,  zu  der  Opferung  der  Iphigenia.  Gleich  die  Far-- 
tikelverbindung  yi  xov  musz  ich  verwerfen:  denn  der  Chor  motiviert 
die  ölvai  seines  Herzens,  welche  zum  Theil  auf  dem  Glück  Agamem- 
nons  beruhen;  sodann  musz  dem  folgenden  %al  7t6x(iog  entsprechend 
hier  xs  stehen.  Also  (idXcc  xs  yoiQ  x6  xäg  .  .  j  nicht  TCoXiog  d'^  iy.^ 
wie  Hr.  E.  S.  XI  meint.  Nun  soll  nach  Hrn.  S.  ukoqe^ov  xiQ(ia  nichts 
anderes  bedeuten  können  als  ^  woran  die  Menschen  sich  nie  ganz  sät- 
tigen können';  dann  aber  könne  nicht  causal  fortgefahren  werden: 
voaog  ya  Q  yslxcDV  .  .,  denn  diese  Betrachtung  müste  ja  eher  die  Men- 
schen von  ihrer  Begierde  nach  vyUia  abschrecken.  Daher  soll  v6<Sog 
dl  ,  .  gelesen  werden.  Hiegegen  ist  zu  erinnern  dasz  aY,6Qeaxov  er- 
klärt werden  kann:  ^ohne  Befriedigung  und  wahres  Behagen,  weil'  .  . 
vgl.  1291.  —  Im  folgenden  Verse  befriedigt  die  handschriftliche  Les- 
art Hrn.  S.  nicht,  der  etwas  vermiszt  ^cum  ad  numerorum  rotundi- 
tatem  tum  vero  ad  sententiam.'  Nemlich:  ^non  quaevis  prospera  for- 
tuna  ad  scopulum  impingit,  sed  ea  tantum  quae  immodica  est  aut  qua 
quis  non  recte  utitur. '  Auch  die  Antistrophe  bürge  für  den  Ausfall 
einiger  Worte ,  welche  Hr.  S.  so  zu  ergänzen  vorschlägt,  wie  oben 
angegeben.  In  den  Quellen  wären  danach  nicht  weniger  als  fünf  Wör- 
ter ausgefallen,  v%iq  xo  fiixQOv^  %ä(S0ov ,  Ttqog  axag.   Letzteres  frei-^ 
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28. 

Bemerkungen  zu  Ciceros  Rede  für  T.  Annius  Milo; 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  der  zweiten  Ausgabe  der  Reden  für 
Milo,  Ligarias  und  Dejotarus  von  K.  Halm  erschien  eine  dänische 
Schulausgabe  der  Rede  für  Milo  *}  in  einer  Sammlung  von  Schulaus- 
gaben griechischer  und  lateinischer  Classiker.  Es  ^var  mir  interessant 
diese  beiden* Ausgaben  zu  vergleichen,  um  so  mehr  weil  ich  an  der 
letztern  selbst  einen  gewissen  Antheil  hatte.  Die  genannte  Sammlung 
wird  nemlich  von  einem  Verein  dänischer  Schulmänner  herausgegeben, 
von  welchem  sowol  der  Herausgeber  dieser  Rede  als  ich  Mitglieder 
sind.  Die  Ausgaben  werden  nach  gewissen  gemeinschaftlich  verabre- 
deten Principien  besorgt,  und  so  ist  es  ein  Gesetz  dasz  jedes  Mitglied, 
das  eine  Schrift  herausgeben  will,  einem  zweiten  Mitgliede  sein  Manu- 
Script  zur  Durchsicht  senden  musz;  die  von  diesem  dazu  gemachten 
Bemerkungen  benutzt  dann  der  Hg.  nach  seinem  gutdünken.  Da  ich 
die  Durchsicht  der  genannten  Ausgabe  besorgte,  hatte  ich  Gelegenheit 
dem  Hg.  eine  Reihe  von  Bemerkungen  mitzutheilen ,  in  welchen  ich 
tbeils  von  den  frühem  Erklärern  abwich,  theils  ältere  Erklärungen^ 
nnd  Lesarten  gegen  Neuerungen  zu  schützen  suchte.  Ich  hatte  die  Be- 
friedigung dasz  mein  gelehrter  Mitarbeiter  und  Freund  den  grösten 
Theil  dieser  Bemerkungen  billigte  und  berücksichtigte,  sowie  auch 
einige  derselben  mit  den  Verbesserungen  von  Halm  in  der  2n  Ausgabe 
fibereinstimmen.  Dieser  Umstand  hat  mir  Mut  eingeflöszt,  eine  Anzahl 
solcher  Bemerkungen  einem  gröszern  Leserkreis  mitzutheilen,  in  der 
Hoffnung  dasz  vielleicht  auch  andere  gelehrte  einige  derselben  ge- 
gründet finden  möchten.  Indem  ich  die  mit  Recht  so  hoch  geschätzte 
Halmsche  Ausgabe  als  die  beste  der  neueren  (mir  bekannten)  betrachte, 
erlaube  ich  mir  die  folgenden  Bemerkungen  an  diese  anzuknüpfen ,  so 
dasz  ich  diejenigen  Punkte,  in  welchen  ich  gegen  die  Erklärung  oder 
die  Lesart  dieses  gelehrten  Hg.  etwas  erhebliches  einwenden  zu  kön- 
nen glaube,  einer  genauem  Prüfung  unterwerfe. 

§  12:  declarant  hu  ins  ambusti  trihuni  etc.  H.  erklärt  huius: 
'der  in  der  jetzigen  Zeit  so  viel  Lärm  erregt.'  Ist  es  nicht  Wie  so  oft: 
'der  hier  anwesende'?  So  §  16.  26.  37.  58.  74.  75;  vgl.  Halm  zur 
Deiot.  §  32  u.  Sest.  §  2.  —  §  14:  itaque  ego  ipse  decrevi  etc.  H.s 
Erklärung  dieser  Stelle  (decrmi',  non  eum  quldem^  qui  se  defendisset^ 
contra  rem  p.  fecisse^  sed  vim  et  insidias  faclas  esse:  quas  uter  fe- 
cisset  cum  non  constarei^  crimen  iudicio  reservaviy  rem  nolavi)  kann 
icbr  nicht  ganz  richtig  noch  befriedigend  finden.  Denn  1)  scheint  es  mir 
wunderlich,  warum  man  decretieren  sollte:  vim  et  insidias  faclas  esse; 

♦)  M.  TulHus  Ciceros  Porsvarstale  for  T.  Annius  Milo.  Bearbeidet 
til  Skolebrug  af  H.  H.  Lefolii,  Overlaerer.  Kjöbenhavn  (Reitzel) 
1853.    8. 
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dies  war  ja,  was  vim  betrifft,  schon  eine  Thatsache;  nnd  dasz  Cic. 
schon  damals  daran  gedacht  hätte  das  Wort  insidias  einzuschwarzen, 
wie  er  es  in  der  Rede  §  31  so  schlau  thut,  finde  ich  wenig  wahrschein- 
lich. 2)  mag  ich  auch  nicht  glauben  dasz  Cic.  dem  Decrete  die  Be- 
stimmung hinzugefügt  haben  wollte:  non  eum  quidem — fecisse.*) 
Da  nemlich  der  Antrag  (relatio)  des  Interrex,  wie  es  scheint  (vgl. 
Asconius  zu  d.  St.  Cic.  p.  Mil.  §  12;  Halm  zu  §  14  a.  E.),  den  Milo 
oder  überhaupt  den  Mörder  des  Clodius  gar  nicht  erwähnte,  so  isl  es 
nicht  wahrscheinlich  dasz  Cicero  darauf  bestanden  hätte,  diesen  in 
dem  Decrete  zu  erwähnen  oder  zu  bezeichnen.  Wenn  er  also  hier  sagt : 
decrevi  —  non  eum  —  fecisse ,  so  ist  dies  so  viel  als  non  decreti^ 
eum  —  fecisse  (vgl.  Hand  Turs.  IV  p.  269,  14),  d.-i.  er  sagt  hier, 
dasz  er  diesen  Punkt  in  dem  Decrete  nicht  erwähnt  haben  wollte. 
Dasjenige  aber,  was  er  in  dem  Decrete  ausgesprochen  haben  wollte, 
fügt  er,  etwas  anakoluthisch  (wie  §  21  multa  viflit:  fuisse  —  timuit\ 
nicht  in  einem  von  (iecrevt  abhängigen  Satz  hinzu,  sondern  in  einem 
unabhängigen  Hauptsatze:  sed  —  crimen  iudicio  reservavi^  rem  no- 
taei  =  sed  (decrevi)  crimen  iud,  resereandum^  rem  notandam  esse; 
und  auch  der  Satz  cum  inessent  in  re  vis  et  insidiae  gehört  nicht  zu 
dem  was  er  aufgenommen  haben  wollte.  So  bleibt  alles  was  Cic.  de- 
cretiert  haben  wollte,  auf  die  Worte  crimen  iudicio  reservatio  rem 
notavi  beschränkt.  In  diesen  Worten  hat  aber  Cic,  wie  es  denn  auch 
zu  erwarten  stand  (sonst  würde  jedem  Leser,  der  den  Gang  der  Ver- 
handlungen in  jener  Senatsversammlung  nicht  im  einzelnen  kannte, 
das  folgende  unverständlich  sein),  gerade  die  beiden  Punkte  der  sen- 
tentia,  welche  getheilt  wurde,  angegeben:  durch  die  Worte  mme» 
iud,  reservavi  bezeichnet  er  kurz  und  allgemein  den  Theil  der  sen- 
tentia^  der  durch  die  Intercession  ausgeschlossen  wurde,  durch  rem 
notavi  den  Theil,  der  wirklich  Senatsbeschlusz  wurde  (§  12  a.  A. ; 
Asc.  zu  §  14).  Cic.  führt  aber  deshalb  sein  eignes  Votum  an,  um  zu 
zeigen  das^  der  erwähnte  Senatsbeschlusz,  da  er  ihn  selbst  billigte, 
dem  Milo  nicht  praejudicierlich  sein  könne.  Itaque  ego  ipse  decrevi, 
sagt  er,  d.  i.  deshalb  (§  13)  stimmte  ich  selbst  (der  ich  doch  ein 
Freund  Milos  bin  und  für  nichts  ihm  praejudicierliches  stimmen  wollte) 
für  dasselbe  wie  der  gesamte  Senat,  nemlich  sowol  für  eine  gericht- 
liche Untersuchung  "^^^  (denn  ich  konnte  eine  solche ,  da  ich  von  der 
Unschuld  Milos  überzeugt  war  [§  10],  nicht  fürchten)  als  auch  für 
eine  misbilligende  Erklärung  wegen  des  Vorfalls  (denn  dieser  kann 
dem  Milo  nicht  zur  Last  gelegt  werden).  Man  hat  mit  Recht  bei  Cic. 
selbst  eine  Andeutung  der  beiden  Punlfte  der  getheilten  sententia  ge- 


*)  Ganz  etwas  anderes  ist  es,  dasz  er  vielleicht  in  seiner  Rede 
im  Senat  bei  dieser  Gelegenheit  sowie  öfters  die  Sache  Milos  verthei- 
digte  (§  12);  decrevi  geht  aber  auf  das  allein,  wofür  er  stimmte  (s. 
Matthiae  zu  d.  St.). 

**)  Doch  vielleicht  nicht  dafür  dasz  eine  solche  stattfinden  sollte, 
sondern  nur  könnte;  denn  mehr  liegt  eigentlich  nicht  in  Ciceros 
Worten. 
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sacht;  mau  sachte  sie  aber  an  unrechter  Stelle  (peteribus  legibus  — 
extra  ordinem)  und  verfehlte  dadurch  die  Wahrheit,  bis  Th.  Mommsen, 
zunächst,  wie  es  scheint,  nach  dem  Asconius,  die  richtige  Erklärung 
gab,  die  mir  durch  meine  Deutung  dieser  Stelle  ebenso  sehr  gestützt 
scheint,  als  sie  dieselbe  stützt,  -r—  §  17.  Die  Bemerkung  H.s  zu  qui- 
dem  dürfte  bestimmter  so  zu  limitieren  sein ,  dasz  dies  der  Fall  ist, 
wenn  der  Gegensatz  von  dem  durch  quidem  hervorgehobenen  Begriff 
vorangeht.  —  §2]:  non  fuü  ea  causa,  iudices^  profecto  non  fuit. 
So  interpungiert  H.  in  der  2n  Ausg.,  indem  er  profecto  mit  dem  zwei- 
ten non  fuit  verbindet,  während  er  in  der  In  mit  Madvig  (Opusc.  I 
p.  134)  Komma  nach  profecto  setzte  und  diese  Partikel  mit  dem  ersten 
non  fuit  verband.  Dies  verlangt ,  sagt  Madvig  1.  1. ,  das  Wesen  der 
rhetorischen  Figur  (Anaphora),  indem  das  zweite  Glied  mit  demselben 
Worte  wie  das  vorhergehende  anfangen  soll*);  und  dieselbe  Regel 
macht  H.,  wie  ich  meine  mit  Recht,  gegen  Madvig  geltend  p.  Lig.  §  33 
(s.  seine  Anm.  in  der  In  Ausg.  zu  hunc  splendorem  omnium),  H. 
meint  die  Richtigkeit  der  Interpunction  in  der  2n  Ausg.  durch  die  ver- 
glichene Stelle  aus  Cic.  p.  Flacco  §  53  (non  est  ita^  iudices,  non  est 
profecto)  zu  beweisen;  aber  diese  Stelle  sowie  p.  Mil.  §  69:  erit^  erit 
illud  profecto  und  §  84:  est,  est  profecto,  zeugt  vielmehr  für  das 
Gegentheil,  da  an  diesen  ^itW^n  profecto  nachgestellt  ist;  hätte  also 
Cic.  auch  hier  (Mil.  §  21)  profecto  erst  im  2n  Gliede  setzen  wollen, 
so  hätte  er  es  wol  auch  hier  nach  non  /t/t/ gesetzt.  Vermiszt  man 
vielleicht  ein  Beispiel  von  profecto  im  In  Gliede,  so  führt  Matthiae  ein 
solches  aus  Cic.  p.  Rose.  Am.  §  121  an:  non  est  ita  profecto^  iudices; 
non  est  veri  simile;  denn  obgleich  hier  keine  eigentliche  Anaphora 
ist,  so  ist  die  Aehnlichkeit  mit  einer  solchen  doch  unverkennbar. 
Scheint  die  Stellung  der  Partikel  etwas  schleppend,  so  finden  sich  Bei- 
spiele wo  dieselbe  Partikel  nicht  weniger  auffallend  nachschleppt 
bei  Hand  Turs.  IV  p.  597,  7.  Möchte  man  endlich  die  Wiederholung  von 
non  fuit  etwas  nackt  und  matt  finden,  so  darf  man  doch  auch  der  wie- 
derholten Negation  keine  allzu  schwache  Bedeutung  in  dieser  Ver- 
sicherung beilegen;  die  Wiederholung  bedeutet  dasselbe,  was  wir 
durch  das  hinzugefügte  *sage  ich'  bezeichnen;  so  z.  B.  de  imp.  Cn. 
Pomp.  §  32:  fuit  hoc  quondam,  fuit  proprium;  jedenfalls  scheint  mir 
die  Wiederholung  §  70:  satis  iudicatum  est  a  Pompeio^  satis^  viel 
matter.  —  §  23.  Statt  der  handschriftlichen  Lesart  et  electi  iudices 
isque  praepositus  schreibt  H.  nach  Conjectur:  et  ei  lecli  iudices  isque 
praep. ,  und  vermutet  (wie  Madvig)  dasz  nach  iudices  vielleicht  sunt 
auisgefallen  (worauf  auch,  wie  H!  in  der  In  Ausg.  sagt,  die  *  ver- 
derbte' Lesart  einiger  Codd.  estis  für  isque  hinzudeuten  scheint)  und 


'*')  Uebjigens  scheint  Madvig  selbst  diese  Regel  wieder  zu  ver- 
gessen, wenn  er  Opusc.  I  p.  473  Note  ein  solches  Beispiel  bildet:  non 
fuitf  certe  non  fuit;  bildet  sage  ich:  denn  es  dürfte  ihm,  wenn  seine 
oben  angegebene  Regel  richtig  ist,  schwer  fallen  dieses  Beispiel  mit 
einem  Citate  zu  belegen. 
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dann  vielleieht  auch  disceptet  in  disceptent  zu  verbessern  sei.  Mir 
will  es  nicht  einleuchten  wie  Cic. ,  der  sowol  im  Anfange  desselben  § 
als  gleich  nach  der  verderbten  Stelle  die  Richter  in  der  zweiten  Person 
anredet,  hier  in  der  Mitte  dieselben  in  der  dritten  Person  hätte  erwihr- 
nen  können.  Vielmehr  scheint  mir  estis  vollkommen  echt,  und  die 
zwiefache  Lesart  der  Hss.  dadurch  entstanden,  dasz  ^in  Abschreiber 
erst  in  den  Worten  iudicesesHsisque  das  eine  ts  ausliesz  und  iudice^- 
estisque  schrieb,  woraus  dann  ein  zweiter,  indem  er  das  unpassende 
que  wegwarf,  iudices  estis  (ohne  isque)  machte,  ein  anderer  aber  entr 
weder  in  der  ursprünglichen  Lesart  sowol  eines  der  doppelten  is  al9 
eines  der  doppelten  es  wegliesz ,  oder  aus  der  verschriebenen  Lesart 
iudiceseslisque  das  eine  es,  so  dasz  es  iudicestisque*)  ward,  woraui» 
dann  natürlich  die  Lesart  iudices  isque  hervorgieng.  —  §  27 :  quod 
erat  Lanuvii  dictator  Milo,  H.  bemerkt  dasz  Bake  dies  für  ein  Ein- 
schiebsel hält  und  dasz  die  Worte  allerdings ,  besonders  durch  das 
Impf,  erat  y  etwas  verdächtig  erscheinen.  Ich  möchte  doch  ungern 
diese  Worte  entbehren,  weil  sie  den  Grund  angeben,  weshalb  Milo 
die  Priesterwahl  besorgen  sollte;  ebenso  heiszt  es  §45:  diciatoris 
Lanuvini  stata  sacripcia  nosse  negotii  nihil  eral^  und  §  46:  Lanuvii 
a  dictatore  Milone  prodi  flaminem  necesse  esse ;  und  zwar  scheint  mir 
die  einfache  Erwähnung  des  Milo  als  Dictators  an  diesen  letzteren 
Stellen  vorauszusetzen,  dasz  schon  früher  in  der  Rede  gesagt  worden 
ist  dasz  Milo  lanuvinischer  Dictator  war.  Das  Impf,  erat  konnte  der 
Redner  ja  sehr  wol  anwenden,  weil  es  hier  von  keiner  Bedeutung  war, 
ob  Milo  jetzt  noch  Dictator  war  oder,  nicht,  sondern  nur  da^z  er  es 
damals  gewesen.  Vielleicht  ist  aber  richtiger  das  Impf,  daraus  zu  er- 
klären, dasz  diese  Rede  erst  eine  Zeitlang  nach  dem  Processe  geschrie- 
ben ist  (Cass.  Dio  XL  54) ;  man  wird  so  vielleicht  in  dem  Impf,  gerade 
eine  Spur  von  diesem  Umstand  finden,. indem  Cic.  sich  mehr  nach  der 
damaligen  als  nach  der  ehemaligen  Sachlage  ausgedrückt  hat,  da  der 
verbannte  Milo  nicht  mehr  Dictator  sein  konnte.  Vgl.  Madvig  Opusc. 
alt.  p.  350  f.  So  weist  vielleicht  auch  die  Anspielung  auf  den  Bürger- 
krieg (§  69)  auf  eine  Zeit  der  Abfassung,  die  dem  Ausbruch  desselben 
näher  lag  als  der  milonische  Process. .  Auch  die  von  Bake  (§  89)  ver- 
dächtigte Stelle  quae  est  inventa  apud  eum  cum  retiquis  legibus  Clo-, 
dianis  dürfte  in  dieser  nachher  geschriebenen  Rede  nicht  so  anstöszig 
sein.  (Dagegen  möchte  ich  §  90  «S*.  Clodio  unbedenklich  streichen.) 
Vielleicht  rührt  auch  daher  der  Gedächtnisfehler  wegen  des  Vibienns 
(s.  Halm  zu  §  37).  —  §  33 :  an  huius  ille  legis  etc.  Dasz  die  folgen- 
den Sätze,  die  in  den  Hss.  fehlen,  hier  richtig  eingeschaltet  sind, 
nimmt  auch  H.  mit  Recht  an.  (Wenn  einige  z.  B.  Garatoni  gezweifelt 
haben,  ob  die  bei  Quinctilian  bewahrten  Fragmente  nipht  v^lleicht  aus 


'*')  Der  cod.  Erf.  hat  iudices  hiaque,  und  wenn  man  in  dieser  wie 
in  andern  Hss.  zwar  häufig  hi  und  hiis  statt  n  und  üa  findet,  so  habe 
ich  doch  in  derselben  keine  zweite  Stelle  gefunden,  wo  his  statt  t> 
geschrieben  wäre. 
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der  wirklich  gehaltenen  Rede  seien,  so  bemerke  ich  dasz  es  un- 
möglich ^Qainctilian  einfallen  konnte  aus  einer  Rede ,  die  Cic.  nicht 
selbst  herausgegeben  hatte  und  welche  Cassius  Dio  (XL  54)  und  der 
Schol.  Bob.  (p.  276  Or.)  als  so  unvollkommen  bezeichnen ,  Stellen  als 
Muster  anzuführen;  und  den  Ausdruck  hahüa  bei  dem  Schol.  darf 
man  wol  nicht  urgieren.)  Wenn  dagegen  H.  nicht  wie  die  früheren 
Hgg.  vor  diesen  Worten  eine  Lücke  bezeichnet,  so  kann  ich  ihm  gar 
nicht  beipflichten.  Ich  gebe  zwar  zu  dasz  die  Worte  alque  per^  welche 
einige  Hgg.  aus  dem  Schol.  Bob.  aufgenommen  haben,  dem  Schol.  und 
nicht  dem  Cic.  angehören;  damit  ist  aber  die  Frage  noch  nicht  ent- 
schieden.   Will  H.  das  Wort  huius  vielleicht  auf  das  folgende  be- 
ziehen, so  dasz  es  ^folgendes'  bedeute  (denn  in  dem  vorhergehenden 
ist  nur  von  mehrern  Gesetzen,  nicht  von  einem  einzelnen  die  Rede)? 
Erstens  wird  aber  dadurch  die  Verbindung  mit  dem  unmittelbar  vor- 
hergehenden durch  an  hart  und  unmotiviert;  sodann  vermiszt  man  im 
vorhergehenden  eine  Erwähnung  des  P.  Clodius  (und  des  Milo),  die 
nicht  fuglich  unterbleiben  konnte ;  denn  ille  (womit  kein  anderer  als 
P.  Clodius  bezeichnet  sein  kann)  wird  dadurch  undeutlich  (man  möchte 
es  dann  auf  den  durch  aliquem  bezeichneten  oder  auf  S.  Clodius  be- 
ziehen) ,  und  auch  für  die  Erwähnung  des  Milo  durch  eivo  Mil. ,  non 
dicam  consti/e  möchte  man  gern  im  vorigen  einen  Haltpunkt  finden; 
endlich  wird  der  Uebergang  von  der  2n  zu  der  3n  Person  in  Rücksicht 
auf  S.  Clodius  etwas  hart  erscheinen.    Indem  ich  also  eine  Lücke  an- 
nehmen zu  müssen  glaube,  bin  ich  doch  weit  entfernt  die  Suppleqiento 
von  Peyron  und  Beier  zu  billigen;  von  6iner  Seite  sind  sie  schon 
längst  widerlegt  worden  (s.  Osenbrüggen  zu  d.  St.);  und  was  übri- 
gens in  diesen  Supplementen  enthalten  ist,  wird  man,  hoffe  ich,  nach 
den   folgenden  Bemerkungen   unrichtig  finden,     l)  Den  eigentlichen 
Inhalt  des  Gesetzes  kann  Cic- hier  nicht  ausdrücklich,  deutlich  und 
vollständig  angegeben  haben ;  denn  wie  er  gleich  danach  denselben 
anzuführen  anfangt  (mit  den  Worten  de  nostrum  omniutn) ,  bricht  er 
plötzlich  selbst  ab,  wie  er  andeutet,  aus  Furcht  vor  den  Clodianern. 
2)  Wäre*  der  Inhalt  des  Gesetzes  in  dem  vermeintlich  verlorenen  deut- 
lich angegeben,  so  hätte  der  Schol.  gewis  nichts  anderes  als  eben 
diesen  augeführt;  jetzt  dagegen  führt  er   (wenn  die  Lücke  in  dem 
Schol.  wirklich  so  klein  ist,  wie  Orelli  p.  346  Note  4  angibt)  nur  die 
unbestimmte  Andeutung  durch   de  nostrum  —  reprehensio  est  an. 
Dies  ist  also  alles,  was  er  an  dieser  Stelle  von  dem  Inhalte  des  Ge- 
setzes gefunden  hat.     Auch  die  folgenden  verstümmelten  Worte  des 
Schol.  scheinen  eine  vollständigere  Anzeige  von  dem  Inhalt  des  Ge- 
setzes enthalten  zu  haben,  welche  überflüssig  gewesen  wäre,  wenn 
dieser  in  den  von  ihm  aus  Cic.  angeführten  Worten  bestimmt  angege- 
ben wäre.    3)  Die  Erklärung,  welche  Asconius  zu  §  89  wegen  dieses 
Gesetzes  gibt,  hätte  er  weder  dort  noch  früher  anzuführen  nöthig  ge- 
h'abt,  wenn  Cic.  selbst  den  Inhalt  irgendwo  in  der  Rede  deutlich  ange- 
geben hätte.    Also  hat  hier  vor  den  Worten  an  huius  ille  legis  nicht 
so  viel  gestanden  wie  Asconius  zur  Erklärung  gibt;  höchstens  —  und 
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wol  kaum  —  so  viel  wie  Cic.  selbst  §  87  u.  89  sagt.    Dasz  dennoch 
etwas  hier  fehlt,  scheint  1)  durch  die  Angabe  von  Peyron  aber  den 
Umfang  der  Lücke  in  dem  Palimpsest  hervorzugehen  (wenn  die  Zeilen 
nicht  ungewöhnlich  klein  sein  sollten,  was  ich  freilich  nicht  weisi); 
2)  scheint,  wie  oben  angedeutet,  der  Zusammenhang  (o:  der  Mangel 
an  festem  Zusammenhang)  dies  zu  bestätigen.     Was  aber  ausgefallen 
ist,  kann  mit  gar  keiner  Sicherheit  angegeben  werden;  der  Redner 
konnte  sich  unzähliger  verschiedener  Wendungen  bedienen.  Um  aber  zu 
zeigen,  wie  ein  nach  meiner  Meinung  besserer  Zusammenhang  herge- 
stellt werden  könnte^  setze  ich  hier  eine  Wendung  her,  die  der  Red- 
ner, wie  mir  scheint,  hätte  gebrauchen  können.    Nachdem  also  Cic.  im 
vorhergehenden  gesagt  hat:  ^komm  hervor  mit  eurem  Bücherschrein, 
wo  ihr  alle  eure  schändlichen  Gesetze  liegen  habt',  konnte  er  unge- 
fähr so  fortfahren:  Mies  uns  einmal  (daraus)  jenes  Gesetz  vor,  welches 
P.  Clodius  von  dem  Manlius  (Asc.  zu  §  22)  aufgenommen  hat,  und 
welches  zu  seiner  Zeit  unser  geehrter  Praesident  mit  derselben  Kraft 
bekämpfte,  mit  welcher  Milo  stets  den  Clodius  bekämpft  hat'   So  wird 
sich  das  an  leichter  anknüpfen;  so  wird  Hie  natürlich  auf  P.  Clodius 
bezogen ;  so  wird  der  Inhalt  des  Gesetzes  hinlänglich  bezeichnet  sein, 
und  doch  nicht  anders  als  dasz  die  folgende  Aposiopese  (de  nostrum 
omnium)  ihre  volle  Kraft  behält,  die  durch  eine  bestimmtere  Angabe 
im  vorigen  geschwächt  worden  wäre;  so  wird  die  Behauptung  (im 
folgenden),  dasz  Clodius  bei  Miios  Lebzeiten  es  nicht  zu  erwähnen  ge- 
wagt hätte,  motiviert;  so  wird  der  Uebergang  zu  der  Erwähnung  des 
S.  Clodius  in  der  3n  Person  gemildert;  so  wird  die  Bemerkung,  dasz 
S.  Clodius  sich  als  Erfinder  des  Gesetzes  rühmte,  in  zwiefacher  Rück- 
sicht ironisch  und  beiszend;   so  endlich  sieht  man  ein,  warum  der 
Schol.  Bob.  nur  das  folgende  anführt  und  es  erklärt,  und  warum  Asco- 
nius  zu  §  87  die  Erklärung  nöthig  findet.    Diese  Ergänzung  will  ich 
aber,  wie  gesagt,'  keineswegs  als  wahrscheinlich  angesehen  wissen, 
sondern  nur  als  eine  unter  vielen  mögliche;  ich  habe  sie  aber  deshalb 
mitzutheilen  gewagt,  um  an  einem  Beispiele  deutlicher  zu  zeigen,  was 
ich  ungefähr  vermisse.  —  Ebd.:  et  aspexit  me  etc.    ^£s  ist  wahr- 
scheinlich' sagt  H.,  ^dasz  auch  vor  et  (en?)  aspexit  noch  etwas  fehlt, 
indem  der  Uebergang  allzu  schroff  erscheint.'    Freilich  ist  der  Ueber- 
gang etwas  schroff,  doch  wol  nicht  schroffer  als  es  die  Art  der  Bemer- 
kung selbst  mit  sich  bringt.    Quinctilian  IX  2,  56  führt  nemlich  diesen 
Satz  als  ein  Beispiel  von  einer  brevior  digressio  au,  und  bei  einer 
Digression  darf  man  keine  allzu  genaue  Verbindung  mit  dem  vorher- 
gehenden verlangen  (deshalb  findet  auch  Asconius  nöthig  zu  bemerken, 
dasz  S.  Clodius  gemeint  sei).  Das  et  hat  auch  eine  ziemlich  natürliche 
Erklärung,  wenn  man  es  auf  periculosa  bezieht,  so  dasz  der  Sinn  ist : 
^seht  wie  verderblich  ein  solches  Gesetz  gewesen  wäre ,  dessen  Er- 
wähnung sogar  gefahrvoll  ist;  —  und  (das  ist  sie;  denn)  er  blickte 
mich  (als  ich  davon  zu  reden  anfieng)  mit  jenen  Augen  an'  usw.     So 
enthält  diese  Bemerkung  eine  Erklärung,  warum  er  es  nicht  wage  das 
ganze  zu  sagen  {non  audeo  totum  dicere) ;  denn  dies  geschah  (nach 

y,  Jahrb.  f.  Phä.  u.  Paed,  Bd.  LXXI.  Hft.  5.  ^22 


818  Benerkmigen  zn  Ciceros  Rede  für  T.  Annias  Milo. 

diesen  Worten)  nicht  nur  (wie  Qainctilian  IX  2,  54  sagt)  aus  Besorgnis 
und  heiliger  Scheu  (um  nichts  male  ominalum  zu  sagen),  sondern  auch, 
ine  Cic.  spöttisch  bemerkt,  aus  (angeblicher)  Furcht  vor  dem  S.  Clo- 
dins  (moeet  me  quippe  lumen  curiae).  Eine  ähnliche  Stelle  findet  sich 
Cic.  Phil,  n  §  76 :  at  etiam  aspicis  nie,  et  quidem^  ut  eideris^  iratus ; 
hier  ist  freilich  die  Verbindung  gar  nicht  schroff;  es  ist  aber  auch 
keine  solche  digressio,  —  §  43.  H.,  der  in  der  In  Ausg.  etiam  nunc 
unrichtig  erklärt  hatte,  setzt  jetzt  in  der  2n :  ^annoch,  noch  zur  Stunde'. 
Ich  möchte  lieber  ^selbst  jetzt,  sogar  jetzt'  Abersetzen,  jetzt  nemlioh, 
da  er  doch  keine  vis  hat  fiben  wollen ;  er  hätte  also  augenscheinlich 
eine  solche  Anklage  weit  mehr  beffirchten  müssen,  wenn  er  wirklich 
die  Absicht  gehabt  hätte  den  Clodius  zu  tödten ;  hat  ihn  nicht  einmal 
seine  Schuldlosigkeit  davor  schützen  können,  um  wie  viel  weniger  hätte 
er  Straflosigkeit  hoffen  können,  wenn  er  schuldig  wäre!  vgl.  §  77  u. 
50.  So  auch  Lefolii.  —  §  50.  H.  hat  mit  dem  cod.  Col.  und  einem 
Lagom.  ibi  ausgelassen,  weil  es  (wie  es  in  der  In  Ausg.  heiszt)  nur 
die  gezwungene  Erklärung  zuliesze:  si  ibi  Clodius  occisus  esset ^  und 
weil  es  (wie  er  in  der  2n  sagt)  nur  dann  einen  Sinn  gäbe,  wenn  man  ibi 
mit  tiolati  verbände:  ^Leute,  die  in  der  dortigen  Umgegend,  so  bes. 
Nachbarn  seines  Albanum,  Clodius  verletzt  hatte'.  Wenn  man  es  aber 
mit  tiolati  verbinden  wollte,  so  wäre  doch  die  Stellung  vor  mvlti 
höchst  auffallend ;  und  eben  dieses  auffällige  in  der  Stellung  ist  also 
ein  Wahrzeichen  dasz  man  es  mit  tiolati  nicht  verbinden  dürfe.  Frei- 
lich ist  es  ein  sehr  kurzer  Ausdruck  (statt :  si  ibi  Clodius  occisus  esset)^ 
doch  wol  nicht  kürzer  oder  unverständlicher,  als  wir  uns  oft  auch  in 
unseren  Sprachen  um  der  Kürze  willen  ausdrücken ;  Cic.  konnte  nicht, 
ohne  schleppend  zu  werden,  den  vollständigen  Bedingungssatz  hinKu- 
fügen,  und  da  er  schon  im  vorigen  von  der  Gelegenheit  des  Orts  ge- 
»prochen  hat,  durfte  er  sich  wol  die  Kürze  erlauben,  mit  dieser  Par- 
tikel darauf  zurückzudeuten.  Ich  habe  zwei  Gründe ,  warum  ich  das 
ibi  nicht  gern  entbehren  möchte :  l)  scheint  mir  die  veränderte  Be- 
zeichnung der  Zeit  durch  die  Imperfecta  caderent^  citaretur  (s.  Mad- 
vig  lat.  Sprach!.  §  347  Anm.  2)  nach  den  vorhergegangenen  Plusquam- 
perfecten  {credidisset  ^  sustinuisset ,  indicasset,  ostendisset)  dadurch 
einen  Stützpunkt  zu  gewinnen,  während  man  ohne  diesen  keinen 
eigentlichen  Grund  zu  dem  Wechsel  in  der  Bezeichnung  der  Zeit  findet, 
da  das  Zeitverhältnis  doch  eigentlich  dasselbe  ist;  2)  hatte  Cic,  nach- 
dem er  in  dem  Satze  sustinuisset  locus  aus  dem  Orte,  und  in  den 
folgenden  Worten  t^m  neque  —  caeca  nox  ostendisset  aus  der  Zeit 
gefolgert  hatte,  jetzt,  da  er  wieder  aus  dem  Orte  einen  Schlusz  ziehen 
wollte,  eine  wenn  nicht  eben  nothwendige  doch  passende  Veranlassung 
solches  anzudeuten;  konnte  er  sich  denn  nicht,  um  das  schleppende 
eines  vollständig  ausgeführten  Satzes  zu  vermeiden,  die  Bedingung 
In  dieser  Partikel  kurz  anzudeuten  erlauben?  —  §  51:  atque  iUo  die 
cerle  etc.  Hierzu  bemerkt  H.:  ^gerade  die  Hinzufügung  von  certe 
macht  es  wahrscheinlich ,  dasz  Clodius  auf  seinem  Albanum  nicht  zu- 
gesprochen hat;   hätte  Cic.  darüber  eine  sichere  Kunde  gehabt,  so 
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liUe  er  blosz  dererlii  ohne  cerU  gesagt.'     Aber  zu  $  54  bringt  H. 
selbst  eine  Stelle  aus  Quinctilian  (VI  3,  49)  bei »  ans  welcher  qg  her- 
vorgeht dasz  der  Ankläger  seihst  eingeräumt  bat,  dasz  Clodina  in  die- 
ser Villa  gewesen.  Dasselbe  geht  aus  §  46  hervor,  wo  Cic.  sich  weg^n 
des  einsprechens  in  der  Villa  auf  die  Zeugen  der  Clodianer  beruft  (vgl. 
%  48)^  sowie  auch  schon  die  umständliche  Schilderung  §  54  kaom 
einen  Zweifel  zuläszt;  auch  Appian  B.  C.  II  21  bestätigt  es.     Die  Be- 
deutung von  certe  scheint  mir  ganz  einfach  diese  (versichernde)  zu 
sein :  nachdem  Cic.  hat  zeigen  wollen  dasz  Milo  den  Clodius  eher  des 
Nachts  in  einer  berüchtigten  Gegend  in  der  Nähe  der  Stadt  hätte  an- 
greifen sollen,  fährt  er  (§  51)  so  fort:  und  soviel  ist  jedenfalls  gewis 
(certe),  dasz  Milo  keinen  ungelegenem  Ort  zum  Ueberfall  hätte  wäh- 
len können  als  gerade  den  wo  die  That  geschah  (vgl.  §  53);  er  muste 
vermuten,  dasz  Clodius  auf  der  Rückreise  von  Aricia  auf  seinem  Alba- 
num  einsprechen  würde ;  entweder  hätte  er  ihn  also  vor  der  Ankunft 
auf  dem  Albanum  oder  an  dem  obengenannten  Orte  des  Nachts  fiber- 
fallen^ikllen.  —  §54:  *td  iemporis^  sagt  H.  ^bezeichnet  nicht  die 
Tages-  sondern  die  Jahreszeit,  da  der  Mord  nach  dem  wahren  Kalender 
am  25n  Oot.,  wo  die  Tage  schon  stark  abgenommen  haben,  vorgefallen 
ist.'   Hierzu  bemerke  ich  erstens,  dasz  in  Italien,  wo  der  Unterschied 
der  Tageslänge  weit  geringer  ist  als  bei  uns,  die  Tage  am  Ende  des 
October  noch  nicht  so  ^stark'  abgenommen  haben.    Ferner  glaube  ich 
nicht  dasz  der  allgemeine  Ausdruck  id  lemporis  für  sich  einen  so  spe- 
ciellen  Begriff  haben  könne,  es  müste  denn  in  dem  Zusammenhang  eine 
bestimmte  Andeutung  davon  liegen.    Eine  solche  scheint  freilich  H,  in 
die  Umstände  legeu  zu  wollen;  dagegen  erwiedere  ich  aber:  was  hat 
denn  die  Jahreszeit  mit  dem  zu  thun  wovon  hier  die  Rede  ist?    Ob 
die  Tage  kurz  oder  lang  waren,  kam  ja  ganz  auf  dasselbe  hinaus,  wenn 
er  erst  so  spät  des  Abends  (phsperi)  ausgezogen  war  (denn  dasz  die 
6ine  Stunde,  die  nach  Ciceros  Darst^lung  von  dem  Tage  üWig  war, 
in  dieser  Jahreszeit  etwa  um  eine  Viertelstunde  kürzer  als  im  Sommer 
war,  kann  hier  nicht  von  groszer  Bedeutung  sein).    Ich  sehe  keinen 
Grund  ein,  warum  H.  den  Ausdruck  so  erklären  will,  wenn  er  nicht 
vielleicht  das  vorhergehende  tarde  durch  ^spät'  übersetzt;  dies  würde 
aber  nur  eine  matte,  weil  verallgemeinernde  Wiederholung  des  bestimm- 
tem und  dadurch  starkem  vesperi  sein.    Tarde  ist  ^langsam' ;  so  stellt 
Cic.  den  Zug  des  Clodius  dar,  um  zu  zeigen  dasz  Cl.  zögerte,  um 
nicht  von  dem  gewählten  Orte  ante  fundum  suum ,  bevor  Milo  käme, 
fortzukommen  {dum  hie  veniret ,  locum  relinquere  noluii) ;  und  prae- 
gertim  id  tetnporis  (o :  zumal  zu  der  schon  genannten  Zeit)  weist  ganz 
natürlich  auf  die  in  vesperi  schon  angegebene  Zeit  zurück.  Wäre  Clo- 
dius, will  er  sagen,  erst  so  spät  (Abends)  ausgezogen,  so  hätte  er  doch 
wenigstens  eilen  sollen,  um  nach  Rom  zu  kommen  (vgl.  §  49  u.  53), 
während  er  nun  zögerte "*")  {mora  ac  tergiversatio),  —  Ebd.:  quid 


*)  Dasz  die  Angabe  durch  tarde  mit  der  $  49  gegebenen  Darstel- 
lung  in  Widerspruch  geräth,  besagt  nichts;  denn  theils  gilt  dies  ja 
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ergo  erat?  H.  suppliert:  cur  deverterei  (besser  Yfol  deverteretur}. 
Es  dürfte  aber  eine  Frage  sein ,  ob  diese  Erklärung  richtig  oder  yoü- 
stindig  ist.  Mir  will  es  scheinen  dass  Cic.  mit  diesen  Worten  nicht 
nur  das  Jetztgenannte  Glied  {deveriit  etc.) ,  sondern  auch  das  vorher- 
gehende primum  egredientem  e  villa  etc.  vor  Augen  gehabt  hat,  nnd 
dasz  er  mit  diesen  Worten  nicht  gerade  nach  der  Absicht  fragt,  son- 
dern nur  einfach,  was  denn  alles  dieses  sei,  was  es  bedeute;  ^es  war' 
antwortet  er  dann  ^nichts  als  Zögerung  und  Ausflüchte.'  Cic.  hat  nem- 
lich  in  der  ganzen  Darstellung  (von  eideie  an)  durch  die  eingeschalte- 
ten Fragen  im  ersten  Glied  (pidete  — >  temporis)  zeigen  wollen ,  wie 
dieses  Verfahren  des  Clodius  ungereimt  und  unzweckmäszig  gewesen 
wäre,  wenn  er  keine  specielle  Nebenabsicht  dabei  hatte;  in  dem  zweiten 
Glied  (devertit  —  fuerat)  hat  er  die  in  den  Fragen  vermutete  Absicht 
selbst  in  den  hinzugefügten  Antworten  widerlegt.  Da  er  also  bis  hie- 
her  eben  so  wenig  von  dem  In  wie  von  dem  2n  Gliede  eine  befriedi- 
gende Erklärung  gegeben,  sondern  nur  angedeutet  hat,  dasz  sowöl  das 
le  als  das  2e  (nemlich  ohne  eine  specielle  Voraussetzung)  u^ereiml 
war,  warum  sollte  er  nicht  zuletzt  ebensowol  von  dem  In  als  von  dein 
2n  Gliede  die  (wie  er  glauben  machen  will)  wahre  Erklärung  in  posi- 
tiver Fassung  geben?  Dies  thut  er  nun,  indem  er  das  ganze  mit  den 
Worten  quid  ergo  erat  zusammenfaszt.  ^Wenn  er  also'  will  er  sagen 
^sonst  keinen  vernünftigen  Grund  dazu  und  keine  vernünftige  Absicht 
dabei  haben  konnte,  wenn  sein  ganzes  Verfahren  nicht  vernünftig  war, 
was  war  es  denn?  (was  war  denn  ^Ues  dieseS?  wie  kann  man  sein 
ganzes  Verfahren  bezeichnen?)  —  es  war  nichts  als  Zögerung  und 
Ausflüchte.^  ^—  %59:  de  servis  nulla  lege  quaestio  est  in  dominum  etc. 
Man  hat  diesen  Satz  bisher  misverstanden  und  den  ganzen  Schlusz 
dieses  §  nicht  verstanden.  Erst  in  der  2n  Ausg.  ist  H.  der  Wahrheit 
einen  Schritt  näher  gekommen,  indem  er  das  Verhältnis  des  letzten 
Satzes  dieses  §  zu  dem  unmittelbar  vorhergehenden  eingesehen,  das- 
selbe richtig  erklärt  und  durch  die  Interpunction  angedeutet  hat.  Es 
ist  aber  noch  ein  Schritt  weiter  rückwärts  zu  thun.  Die  gewöhnliche 
verschrobene  Erklärung  dieser  Stelle  (vgl.  Osenbrüggen  S.  13  f.  Anm. 
25  u.  Halm  zu  d.  St.)  scheint  mir  im  wesentlichen  daher  zu  rühren,  dasz 
man  den  oben  angeführten  Satz  allzu  isoliert  betrachtet  hat,  als  eine 
selbständige  Bemerkung  mit  Rücksicht  auf  das  eben  genannte  Sklaven- 
verhör, und  so  in  den  Worten  in  dominum  eine  Analogie  mit  diesem 
Verhör  und  eine  Anspielung  auf  den  Clodius  gesucht  hat,  so  dasz  man 
übersetzte:  ^ein  Verhör  der  Sklaven  gegen  ihren  Herrn  ist  ja  sonst 
nicht  gesetzlich  erlaubt.'  Auch  hat  man  die  Wendung  sed  tarnen 
maiore«  nos/rt  misverstanden ;  H.  übersetzt:  ^doch  abgesehen  davon' 


nicht  von  tarde  allein ,  sondern  auch  von  dem  folgenden  (devertit  — 
noluit);  theils  stellt  Cic.  nach  seiner  jedesmaligen  Absicht  die  Sache 
anders  dar;  und  eigentlich  ist  die  Darstellung  der  Eile  (§  49)  nicht 
die  des  Cic,  sondern  dort  nach  der  Aussage  der  clodianischen  Zeugen 
gegeben,  \?ährend  $  54  die  Darstellung  der  Sache  so  gibt,  wie  Cic.  sie 
als  wirklich  wahr  zeigen  will. 


Bemerkungen  zn  Ciceros  Rede  fOr  T.  Anniiii  Milo.  321 

H8W.  nnd  fügt  hinzu :  ^damit  lenkt  der  Redner  wieder  ron  der  scherz- 
haften Darstellung  zum  Tone  des  Ernstes  ein'  usw.  Diese  gezwunge- 
nen Erklärungen  hoffe  ich  durch  eine  berichtigte  Interpunction  and 
eine  einfache  Erklärung  bei  Seite  zu  schaffen.  Man  infterpungiere  so : 
De  servis  nulla  lege  quaestio  ie$t  in  dominum :  —  nisi  de  incestu  (ti/ 
fuit  in  Clodium;  proxime  deos  accessit  Chdius^  propius  quam  tum^ 
cum  ad  ipsos  penetrarat,  cuius  de  morte  iamquam  de  caerimoniis 
tiolatis  quaeräur;)  —  sed  tarnen  maiores  nostri  in  dominum  quaeri 
nolueruntj  non  quia  non  posset  terum  inveniri^  sed  quia  videbaiur 
indignum  et  dominis  morte  ip*a  tristius:  in  reum  de  servo  accusa- 
toris  cum  quaeritur^  eerum  inveniri  potestt  Cic.  will  nemlich  nichts 
anderes  sagen  als :  ^Verhör  der  Sklaven,  gegen  den  Herrn  ist  nicht 
erlaubt,  und  zwar  nicht  gerade,  weil  man  dadurch  die  Wahrheit  nicht 
finden  könnte,  sondern  aus  Pietätsrücksiehten :  kann  man  aber  die 
Wahrheit  finden ,  wenn  man  die  Sklaven  des  Anklägers  wider  den  an- 
geklagten verhört?'  Cic.  wollte  nemlich  die  Ungerechtigkeit  und  Un- 
zuverlässigkeit  des  eben  erwähnten  Verhörs ,  welche  er  in  der  ironi- 
schen'*') Frage  dt  honi!  quid  polest  agi  severius?  spöttisch  gerflgt 
hatte,  noch  deutlicher  darthun;  deshalb  führt  er  zur  Beleuchtung  (als 
Analogie)  das  in  Processen  so  oft  erwähnte  Verhör  (de  sert>is  in  domi- 
num) au ;  der  erste  Satz  de  servis  nulla  lege  quaestio  est  in  dominum 
hat  sodann  keine  Bedeutung  für  sich,  sondern  nur  in  Bezug  auf  den 
letzten :  in  reum  de  serto  accusatoris  etc. ;  diese  beiden  Sätze  stehen 
also  in  dem  von  Madvig  lat.  Sprachl.  §  438  besprochenen  Verhältnis 
zueinander  (wie  dies  H.  rucksichtlich  der  Wiederaufnahme  des  ersten 
Satzes  erkannt  hat).  Der  Zusammenhang  ist  aber  ein  wenig  unter- 
brochen, weil  Cic.  nach  dem  einleitenden  Satze  (de  servis  —  in  dorn.) 
entweder  um  der  Genauigkeit  willen  die  Ausnahme  (nisi  de  incestu) 
hinzufügte,  wobei  er  denn  auf  den  Witz  gegen  Clodius  kam,  oder 
auch  er  fügte  diese  Ausnahme  hinzu ,  u  m  auf  diesen  vorher  bedachten 
Witz  zu  kommen ;  nach  diesem  parenthetischen  Einschiebsel  nimmt  er 
dann  den  angefangenen  Gedanken  durch  die  Worte  sed  iamen  wieder 
auf  (Madvig  lat.  Sprachl.  §480),  fügt  aber  jetzt,  statt  den  Gedanken 
in  derselben  Form  zu  wiederholen,  zugleich  den  Grund  hinzu,  weshalb 
die  Vorfahren  ein  solches  Verhör  nicht  gestatten  wollten ,  wodurch 
freilich  diese  zweite  Fassung  des  Satzes  (noluerunt  etc.)  zu  dem  fol- 
genden (in  reum  etc.)  nicht  so  gut  zu  passen  scheint  als  die  ursprüng- 
liche nackte  Darstellung  des  Verhältnisses  ohne  hinzugefügten  Grund ; 
dennoch  hat  diese  Nebenbemerkung  auch  ihre  Relation  zu  dem  fol- 
genden verum  inveniri  potest^  welches  dadurch  verstärkt  wird.  In 
dem  Satze  cuius  de  morte  tamquam  de  caerimoniis  violatis  quaeritur 
ist  also  gar  keine  Beziehung  auf  das  unmittelbar  vorher  genannte  Ver- 
hör der  Sklaven  des  Clodius  zu  suchen ,  sondern  es  is't  nur  das  ganze 


*)  Vgl.  $  60 :  quid  hac  quaeatione  certius  7 quid  hac  quaes- 

iione  diei  potest  integriu»?  quid  incorrupHus?   (Es  ist  von  demselben 
Verhör  die  Rede.) 
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sie  den  Milo  so  sehr  fArohteten,  dasz  sie  ihn  nicht  (durch  eine  Anklage) 
zu  reizen  wagten ;  aber  von  so  etwas  ist  ja  gar  nicht  die  Rede ;  hoc 
Clod.  crimen  ist  ja  doch  die  wirklich  schon  erhobene  Anklage  des 
Milo,  gegen  welche  ihn  Cic.  hier  vertheidigt.  Oder  es  musz  der  Satz 
non  iaih  hoc  Clod,  er.  Um,  nicht  als  ein  selbständiger  zn  fassen  sein, 
soirdern'als  eine  einleitende,  gegensätzliche  Nebenbemerkung  in  Be- 
ziehung auf  das  folgende  (nach  Madvig  lat.  Sprachl.  §  438) ,  so  dasz 
der  Sinn  ungefähr  dieser  sein  würde :  ^wenn  dennoch  Milo  auch  jetzt 
noch  gefurchtet  wird,  so  ist  es  diese  Furcht  und  zwar  dein  Verdacht, 
Pomp.,  weswegen  wir  uns  ängstigen  müssen,  —  weit  mehr  als  wegen 
der  Anklage  rücksichtlich  des  Clodius.'  Somit  würde  aber  dieser 
Satz  zum  Werthe  eines  nicht  einmal  nothwendigea  oder  sehr  wesent- 
lichen Nebensatzes  heruntersinken;  und  dasz  er  dies  nicht  ist,  scheint 
mir  aus  dem  Zusammenhang  des  ganzen  einleuchtend.  Nachdem  nem- 
lieh  Cic.  das  ungegründete  und  ungereimte  in  dem  Verdacht  des  Pomp, 
(d.  h.  dem  2n  Glied  in  der  Verbindung  non  tarn  hoc  Clod.  er. — per- 
horreseimus)  in  den  §§  67 — 71  gezeigt  hat,  kehrt  er  §  72  a.  A.  mit 
den  Worten  nee  vero  me,  iudices^  Clodianum  crimen  movet  offenbar 
zu  dem  In  Glied  (non  iam  hoc  Clodianum  crimen  timemus)  zurück, 
wodurch  denn  diese  beiden  Glieder  so  bestimmt  als  wirklich  und  nicht 
blosz  formell  coordiniert  hervortreten,  dasz  man  sie  beide  als  gleich- 
gestellt betrachten  musz.  Was  ich  hier  gegen  diese  Lesart  und  Erklä- 
rung beigebracht  habe,  wird  im  wesentlichen  auch  die  Klotzische  tref- 
fen. Gegen  die  Madvigsche:  comperta  sunt;  cum  tarnen  metuitur 
etiam  nunc  Milo,  Non  iam  etc.  führe  ich  an  dasz  seine  Vertheidigung 
des  cum  mit  dem  Indicativ  mir  hier  nicht  hinreichend  scheint ;  und  da 
der  scharfsinnige  gelehrte  selbst  seine  Conjectur  und  Erklärung  nicht 
für  sicher  hält  (1.  1.  p.  329),  so  dient  solches  nicht  dazu  sie  andern 
zn  empfehlen.  Besser  scheint  es  mir  zu  lesen:  cur  tarnen  metuitur 
etiam  nunc  Milo?  wenn  nicht  vielleicht  ein  tieferes  Verderbnis  ver- 
borgen liegt.  —  §  68 :  ne  ille.  So  schreibt  H.  mit  ^iner  Hs.  und  den 
ältesten  Ausg.  (wie  vielen  und  welchen?),  und  sagt  dasz  es  zweifel- 
haft erscheinen  dürfte ,  ob  hier  hic^  geschweige  iste  (wie  die  übrigen 
Hss.  haben)  anwendbar  gewesen  wäre.  Doch  hat  H.  diese  Meinung 
nipht  weiter  begründet.  Wenn  auch  iste  im  Munde  des  Redners  ge- 
wöhnlich den  Gegner  bezeichnet,  so  hat  es  doch  Cic.  wenigstens  an 
6iner  andern  Stelle  auch  von  dem  vertheidigten  gebraucht,  nemlich  p. 
Plancio  §99,  wo  es,  wie  es  scheint,  blosz  um  einer  Abwechslung 
willen  steht,  da  hie  kurz  vorhergegangen  ist.  An  dieser  Stelle 
(Mil.  §  68)  scheint  mir  iste  mit  Rücksicht  auf  das  kurz  vorhergegan- 
gene isla  suspitio  gewählt,  so  dasz  iste  so  viel  ist  als  is  qui  tibi  istam 
suspitionem  movet,  —  Ebd.  a.  £.  H.s  Erklärung  (in  der  2n  Ausg.)  von 
dem  Gegenstande  des  hier  erwähnten  Zeugnisses  scheint  mir  nicht 
richtiger  als  die  in  der  In  gegebene.  Wenn  man  an  die  Bedeutung 
des  antestari  in  der  römischen  Gerichtssprache  denkt,  wird  man  den 
Sinn  natürlicher  so  ergänzen :  *  dasz  die  Gewalt,  deren  Milo  geziehen 
ist,  rechtmäszig  (gesetzmäszig)  verübt  worden  sei.'     Es  ist  gewis 
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eine  richtige  Bemerkung  von  Lefolii,  dasz,  weil  diese  Handlung  (im* 
testart)  immer  darauf  ausgieng,  dasz  vis  gesetzmäszig  angewandt  sei, 
Cic.  auch  hier  antestari  gebrauchen  konnte ,  ohne  dasjenige  hinzuzu- 
fügen, wofür  Milo  den  Pompejus  als  Zeugen  anrufen  würde.  —  §  60 
a.  A.  schreibt  H.  wie  Madvig  und  Orelli  vide;  dagegen  haben  Ösen- 
brüggen  un,d  Lefolii  mit  dem  Erf.  (u.  Hittorp.)  tides.  Dieses  letztere 
scheint  auch  mir  richtiger;  es  will  mich  dünken  dasz  hier  weniger  sa 
einer  Aufforderung  Veranlassung  ist  als  einfach  dazu,  den  Pompejus 
an  das  folgende,  wovon  er  an  dem  Schicksal  des  Milo  ein  gegenwär- 
tiges Beispiel  hatte,  zu  erinnern  (^du  siehst  ja,  es  kann  deinem  Blicke 
nicht  entgehen'),  um  daran  (an  die  Voraussetzung  dasz  Pomp,  dieses 
sehe)  die  am  Schlusz  des  %  enthaltene  Warnung^  zu  knüpfen ,  welche 
selbst  nicht  in  der  Form  einer  Aufforderung  gegeben  ist.  —  §  79 :  «# 
ea  cernamus^  quae  non  videmus.  So  H.  mit  dem  Gol.  Vortreff- 
lich' wie  er  sagt,  statt  der  Vulgata  ui  ea  cernimus,  quae  videmus. 
Die  Lesart  des  Col.  hatte  schon  Orelli  (in  der  In  Gesamtausg.)  ver- 
worfen und  sie  aus  dem  mutmaszlichen  Schreibfehler  ul  ea  cerna- 
miis,  quae  videmus  erklärt;  Madvig  (Opusc.  alt.  p.  303),  Osenbrüggen 
und  Lefolii  sind  ihm  gefolgt  und  gewis  mit  Recht.  Wenn  es  nemlich 
heiszt :  ^denn  [das  könnt  ihr :]  unsere  Gedanken  sind  ja  frei  [von  jeder 
körperlichen  Beschränkung]  und  was  sie  wollen  d.  i.  alles  was  sie 
sich  vorstellen,  schauen  sie  so'  usw.,  so  kann  man  doch  hier  an  nichts 
wirkliches  o:  jedesmal  sichtbares,  sondern  nur  an  etwas  vorgestell- 
tes o:  dem  leiblichen  Auge  jetzt  unsichtbares  denken;  wozu  denn  nun 
der  Zusatz:  ^so  dasz  wir  (dadurch  o:  in  den  Gedanken)  das  sehen, 
was  wir  (wirklich,  leiblich)  nicht  gewahr  werden  o:  unsichtbare^ 
nicht  gegenwartige  Dinge'  ?  So  würde  ja  der  ganze  Satz  kurz  so  aus- 
zudrücken sein:  ^unsere  Gedanken  schauen  das  (unsichtbare)  was  sie 
wollen  so,  dasz  wir  das  unsichtbare  sehen.'  Dies  scheiqt  mir  nicht  nur 
eine  Tautologie,  sondern  vielmehr  Unsinn.  Würde  sich  jemand  gegen 
den  Einflusz  des  vorhergehenden  fingite  anitnis  und  des  nachfolgenden 
fingite  cogitatione  und  gegen  die  Bedeutung  von  cogitaiiones  und  /»6e- 
rae  erhärten  und  quae  volunt  sowol  von  wirklich  sichtbaren  als  von  nur 
vorgestellten  Dingen  verstehen  (welche  Erklärung  mir  jedoch  durch- 
aus verwerflich  scheint),  so  würde  doch  der  Folgesatz  auffallend  kurs 
stehen;  man  hätte  dann  erwarten  sollen i  ^unsere  Gedanken  schauen 
alles  was  sie  wollen  (o:  sowol  sichtbares  als  vorgestelltes)  so,  dass 
wir  [nicht  nur  das  wirklich  gegenwärtige ,  was  schon  das  Auge  auf- 
faszt,  sondern  auch]  das  unterscheiden  was  wir  mit  den  Augen  nicht 
sehen ; '  oder  wenigstens :  ^  unsere  Gedanken  schauen  alles  was  sie 
wollen  so,  dasz  wir  [sogar]  das  unsichtbare  unterscheiden.'  Dieses 
^ sogar'  würde  man  gar  nicht  entbehren  können,  da  der  Folgesatz  ja 
nur  das  unsichtbare  angeht;  es  ist  aber  auch  im  vorhergehenden  von 
nichts  anderm  (als  dem  unsichtbaren,  vorgestellten)  die  Rede.  Deshalb 
gibt  auch  die  andere  Lesart  des  Erf.  und  aller  übrigen  Hss.  den  vor- 
trefflichen und  richtigen  Sinn:  ^denn  unsere  Gedanken  sind  frei  jind 
schauen  somit  alles  was  sie  wollen  (o :  wir  schauen  in  den  Gedanken, 
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obne  die  Augen,  alles  was  wir  wollen)  ebenso  leibhaftig,  wie  wir 
diejenigen  Gegenstande  unterscheiden,  (auffassen) ,  die  wir  mit  unsers 
leiblichen  Augen  sehen.'  (Vgl.  Tusc.  I  %  46.  Orat.  §  18.)  —  Ebd. 
Wenn  H.  ein  Kolon  nach  eonditionis  meae  setzt  und  eine  Aposiopese 
Moh  revixerü  statuiert ,  so  könnte  man  leicht  dadurch  verleitet  wer- 
den den  Satz  si  possim  etc.  als  einen  Vordersatz  zu  nehmen ,  dessen 
Nachsatz  wegen  der  Aposiopese  weggeblieben  wäre;  deshalb  scheint 
68  mir  richtiger  mit  Madvig  und  Lefolii  nach  meae  nur  ein  Komma  zu 
setzen,  wodurch  es  besser  angedeutet  wird  dasz  der  Satz  si  possim 
einen  Gegenstandssatz  vertritt,  indem  er  den  Inhalt  der  conditio  an- 
gibt, während  die  angenommene  Aposiopese  sich  euf  pngite  igiiur  be- 
sieht, welche  Worte  gleichsam  einen  Vordersatz  vertreten  (vgl.  Mad* 
▼ig  lat.  Sprachl.  §  442  a  Anm.  2).  Uebrigens  ist  der  Nachsatz  der 
Form  nach  von  Cic.  in  den  Worten  quid  puUu  extimuisHs  gegeben; 
dasz  aber  vor  diesen  Worten  eine  kleine  Pause  im  Vortrag  gemacht 
werden  musz,  kann  man  passend  durch  einen  Strich  andeuten;  doch 
möchte  ich  lieber  mit  Lefolii  retnxerit:  —  quid  schreiben.  —  Ebd.: 
06  inferis  evocare.  Es  dürfte  vielleicht  eine  Frage  sein,  ob  nicht  (mit 
Lefolii)  nach  dem  Erf.  avocare  zu  schreiben  sei;  wenn  man  an  die 
eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  inferi  denkt  (darum  ab  inferis^ 
apud  inferos)^  ist  der  Gebrauch  von  avocare  (^ihn  gleichsam  von  der 
Gesellschaft  der  abgeschiedenen  abrufen')  wol  nicht  so  auffallend,  als 
er  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte.  —  §  81 :  praemia  landis, 
H.:  ^die  in  Lob  bestehen'.  Das  wäre  freilich  ein  etwas  karger  Lohn! 
ex  quo  (heiszt  es)  etiam  praemia  laudis  essetU  peUnda :  ^woraus 
d.  i.  zufolge  dessen  er  sogar  Lob  als  Lohn  verlangen  müste.'  Was 
konnte  er  wol  geringeres  verlangen ,  wenn  er  überhaupt  einen  Lohn 
verlangen  sollte?  Sagt  Cic.  nicht  auch  gleich  nachher:  honores  asse- 
queretur  amplissimos  (^  die  höchsten  Ehrenstellen  und  Ehrenbezeigun- 
gen')? Das  ist  doch  ganz  etwas  anderes;  ebenso  heiszt  es  §  80:  ko- 
noribus  nuUis  afßcielis  mit  Beziehung  auf  den  Anfang  des  §  t  Graeci 
homines  etc.;  ferner  §  83:  praemiis  afficere  u.  §  39  a.  E.:  cie  prae- 
miis  cogitaretur^  wo  ganz  gewis  etwas  anderes  als  das  blosze  Lob 
gemeint  ist  3  auch  der  Plural  praemia  vom  Lob  allein  scheint  mir 
nicht  recht  passend.  Ich  möchte  so  übersetzen:  *  zufolge  dessen  er 
[nicht  nur  Straflosigkeit,  sondern]  sogar  Belohnungen  für  sein  Verdienst 
.Terlangen  müste.'  Es  ist  darin  keine  Tautologie;  laudis  bezeichnet 
nicht  dasselbe  wie  ex  quo;  dieses  letztere  ist  die  T hat  selbst,  laudis 
ist  das  verdienstvolle  der  That^,  das  Verdi-enst  das  er  sich  dadurch 
am  den  Staat  erworben  hat:  ^indem  er  von  dieser  That  ausgienge  {ex\ 
mflste  er  sogar  Belohnungen  für  sein  Verdienst  verlangen  0 :  Beloh- 
nungen dafür  dasz  er  sich  in  dieser  Handlang  (durch  d.  H.)  verdient 
Igemacht  hätte.'  Der  Genetiv  ist  also  ein  einfacher  gen.  conianctivus 
oder  possessivus  (Madvig  lat.  Sprachl.  §  280),  sowie  $  96  praemia 
rede  factorum  und  §  97:  praemia  foirtutis;  vgl.  Verg.  Aen.  I  461: 
smil  hie  etiam  sua  praemia  laudi^  *aucb  hier  findet  das  Verdienst  sei- 
nen Lohn.'  —  §  83 :  vieissitudines  rerum  atque  ordines  übersetzt  H..: 
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^Wechsel  und  Ordnang  in  der  Welt';  genauer  wfire  Tiellefcht  (milLe- 
foHi):  ^die  regelmiszige  (geordnete)  Abwechslung  in  der  Natur'  (m. 
mentlich  der  Jahreszeiten ,  des  Tages  und  der  Nacht).  Vgl.  Madfif 
lat.  Sprachl.  §  481  a  am  Schlusz.  —  §  88  a.  E. :  ne  cum  voMmi 
quidem  idfacere  in  private  eodemhoc^  aliquid  profecerat.  So  schreibt 
H.  in  der  2n  Ausg.  Diese  Gonjectur  von  Bake  (tolebai  statt  solebai) 
kann  ich  nicht  billigen.  Die  Worte  ne  cum  volebat  (solebai)  quidem 
stellen  den  angedeuteten  Zeitpunkt  dem  damals  gegenwärtigen  entge- 
gen; wenn  es  also  heiszt:  *nicht  einmal  gls  der  Senat  dies  wollte',  so 
liegt  darin  der  Gegensatz :  Menn  jetzt  ist  der  Senat  nicht  willig  daia^ 
(polebat  ist  mehr  als  z.  B.  conabaiur)^  ein  Vorwurf  gegen  den  Senal 
der  in  dem  Munde  eines  Senators  wenig  schicklich  ersi^heint.  Dage- 
gen wenn  man  solebat  liest,  wird  der  Gegensatz:  *denn  jetzt  pflegt  er 
es  nicht  mehr' ;  dies  konnte  er,  da  der  Grund  unerwähnt  bleibt,  ohne 
Anstosz  sagen.  Wenn  man  vielleicht  in  dieser  Lesart  zu  viel  zu  fin- 
den meint,  indem  doch  nur  von  (mislungenen)  Versuchen,  nicht  tob 
einer  wirklich  erfolgten  Beschränkung  die  Rede  ist,  so  möchte  diese 
Einwendung  durch  die  Uebersetzung  *da  er  beschränkende  Naszregeln 
zunehmen  pflegte'  wegfallen,  eine  Deutung  die  der  allgemeine  Aas- 
druck id  facere  wol  erlaubt.  Und  sonst  wüste  ich  nicht  was  gegen 
solebat  einzuwenden  wäre;  denn  dasz  Cic.  es  eine  ^Gewohnheit'  dee 
Senates  nennt,  wird  wol  durch  die  wiederholten  von  Clodius  eludier- 
ten  Senatsbeschlüsse  (§  73:  saepe  censuit  und  dazu  Halm;  %  87: 
senatus  decreta  perfregerai)  gerechtfertigt  Hlein.  Ferner  scheint  mir 
aber  auch  die  Interpunction  nach  hoc  weniger  passend  als  die  Madvige 
u.  a.,  welche  das  Komma  hinter  facere  setzen  und  in  privato  eodem 
hoc  zum  folgenden  ziehen.  Der  erste  Satz  bekommt  durch  H.s  Inter- 
punction etwas  schleppendes,  weil  man  nach  id  facere  nichts  mehr 
erwartet;  der  zweite  Satz  dagegen  tritt  in  auffallender  und  harter 
Kürze  hervor ,  und  man  möchte  eher  quiequam  als  aliquid  erwarten, 
da  die  Negation  (ne  cum  solebat  quidem  =:  ne  tum  quidem^  cum  -^) 
doch  eigentlich  zu  diesem  Satze  gehört  (denn  der  Sinn  ist:  *er  hatte 
nichts  ausgerichtet')'*').  Aber  auch  der  Sinn  scheint  mir  einer  sol- 
chen Inlerpunction  zu  widerstreben ;  Cic.  führt  zwei  Gründe  an ,  wes- 
halb der  Senat  den  Clodius  nicht  vmtirde  .beschränkt  haben:  l)' der 
Senat  pflegt  jetzt  nicht  mehr  dies  zu  thun ;  2)  wenn  Clodius  Praetor 
wäre ,  hätte  er  sich  dem  Senate  noch  weniger  gefügt  denn  als  Privat- 
mann ;  wenn  also  der  Senat  damals  nichts  ausgerichtet  hatte ,  als  er 
beschränkende  Maszregeln  gegen  Clodius  nahm  u  n  d  als  dieser  Privat- 
mahn  war,  so  hätte  er  um  so  weniger  jetzt  den  Clodius  unschädlioli 
gemacht.    Es  scheint  mir  demnach  dasz  die  beiden  Bestimmungen  zu 


'")  Dies  letztere  ist  freilich  auch  der  Fall,  wenn  man  in  privato 
eodem  hoc  mit  aliquid  profecerat  verbindet;  allein  eben  diese  voran- 
gesetzten  Worte  dienen  dazu,  den  Uebergang  etwas  zu  mildern  Cnicht 
einmal,  als  der  Senat  dies  zu  thun  pflegte,  hatte  er  bei  dem  Clodius 
als  Privatmann  das  erreicht,  fvas  man  einen  Fortgang  oder  Erfolg  hab'^en 
nennen  kann'). 
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aUquid  profecerat  gehören,  und  dasz  die  eine  der  andern  nicht  unter- 
geordnet werden  darf.  Der  Sinn  ist  also:  ^auch  damals  nicht,  als. der 
Senat  solches  zn  Xhan  pflegte,  hatte  er  bei  demselben,  ungeachtet  er 
damals  nur  Privatmann  war ,  irgend  einen  Fortgang  oder  Erfolg  ge- 
habt/ —  %90:  templum  sanctitatiB  ^  amplüudinis^  mentis^  consilii 
publici.  H.  scheint  publici  nur  mit  consüii  zu  verbinden ;  mir  scheint 
das  Adjectiv  zu  allen  vier  Substantiven  zu  gehören.  Die  beiden  ersten 
könnte  man  wol  zur  Noth  für  sich  verstehen;  aber  templum  mentis^ 
wenn  man  nicht  publicae  hinzudenkt,  scheint  mir  doch  all^u  nackt 
nnd  allgemein,  und  dasz  publicae  hinzuzudenken  ist,  scheint  auch  die 
von  H.  aus  der  or.  de  harusp.  resp.  angeführte  Stelle  wahrscheinlich 
ZQ  machen ;  so)l  aber  publici  zu  mehr  als  consilii  gehören,  so  musz  es 
SU  allen  vier  Begriffen  gehören.  Auch  ist  es  nicht  nothwendig,  dasz 
eonsilium  publicum  als  stehender  Ausdruck  überall  den  Senat  be- 
zeichne; es  steht  p.  Rose.  Am.  §  151  a.  E.  von  den  Richtern;  und  Li- 
vios  scheint  lieber  (wenn  nicht  ausschlieszlich)  publicum  eonsilium 
%VL  sagen  (Fabri  zu  Liv.  XXIII  2,  4).  —  §  91.  Zu  dem  Worte  sUstine- 
iü  hat  H.  die  Bemerkung:  *  vielleicht  richtiger  sustineatis;  vgl.  Z.  21 
{restiterity.  T>QT%  aber  ist  der  Satz  cuius  —  restilerit  von  einem  von 
putent  regierten  Acc.  c.  inf.  abhängig,  während  sustinetis  einen  indi- 
cativisohen  Hauptsatz  hat.  Da  folglich  der  Conjunctiv  hier  nicht  noth- 
wendig war  (vgl.  Madvig  lat.  Sprachl.  §  366  Anm.  l),  so  wählte  Cic. 
lieber  den  Indicativ,  der  von  einem  thatsächlichen  Umstände  weit  na- 
türlicher erscheint.  —  ^'OS :  quam  primam,  ^Die  Hss.'  sagt  H.  ^haben 
quam  primum^  was  sich  schwerlich  durch  die  Erklärung  ii6t /^rmuitt 
aliquam  verth eidigen  läszt.'  Will  denn  jemand  es  so  vertheidigen? 
H.  meint  doch  wol  nicht,  dasz  man  quamprimum  dann  als  ponjunction 
(=  ubi  primum)  verstehen  müsse?  Quam  idt  relatives  Pronomen; 
warum  sollte  aber  Cic.  nicht  hier  wie  öfters ,  wenn  auch  gegen  den 
gewöhnlichsten  Gebrauch,  das  |Adverbium  statt  des  Adjectivs  setzen' 
können?  So  erwartete  man  wol  in  Catil.  III  §  15  eher  a  quo  primo 
statt  a  quo  primum;  vgl.  Kühner  zu  Cic.  Tusc.  IV  §  15  und  besonders 
Madvig  zu  Cic.  de  fin.  I  §  44  nebst  Add.  p.  866.  —  §  94:  cum  me 
senatui  dedissem.  Zu  der  Erwähnung  der  Vermutung  Garatonis  dedi- 
dissem^  die  H.  als  Vielleicht  richtiger'  bezeichnet,  finde  ich,  besonders 
in  einer  Schulausgabe,  gar  keine  Veranlassung ;  s.  Freund  Wörterb. 
ifeB  5  b  (S.  237).  —  §  99.  Zu  der  richtigem  Erklärung  die  H.  in 
der  2n  Ausg.  von  vixero  gibt,  könnte  man  wol  passend  hinzufügen 
^sz  vixero  euphemistisch  =:  moriar  ist,  ebenso  wie  oft  vixit  (er 
hat  gelebt  o:  er  hat  zu  leben  aufgehört)  ==  morhitis  est  (o:  er  ist 
todt);  vgl.  Freund  Wörterb.  vivo  2;  Madvig  lat.  Sprachl.  §  335  b 
(fuit  Ilium);  also  hier  ungefähr:  ^ich  werde  einen  herlichen  Tod  fin- 
den ,  mein  Leben  wird  einen  herlichen  Ausgang  haben'.  Auch  sorgt 
der  Redper  durch  diesen  Ausdruck  für  die  Abwechslung  in  der  Rede ; 
vgl.  kurz  zuvor :  meo  capile  hiitur^  und  gleich  danach :  si  quid  mihi 
accideril,  lieber  das  Fut.  exaot.  in  l^eiden  Sätzen  s.  Madvig  lat. 
Sprachl.  §  340  Anm.  2.  —  §  101.    Ich  gestehe  dasz  ich  gar  nicht 
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weiss ,  mit  welchem  Rechte  H.  (sowie  auch  Osenbriiggen)  in  der  In 
Ansg.  schreibt :  his  lacrimis  non  mavetwr  Müo  —  e$t  quodam  incrß^ 
dibili  robore  animi  —  9ed  exüium  ibi  esse  puiat  etc.;  in  der  3n 
sogar:  Ate  lacrimis  non  movetur  —  est  etc.  (mit  Bake,  dessen  GrOndo 
ich  leiffilr  nicht  kenne).  Denn  l)  haben,  so  viel  ich  weisz,  alle  Hstw 
sowol  his  als  ift/o,  keine  aber  sed  (dasz  einige  schlechte  zwischei 
animi  und  exüium  die  Glosse  saepius  einschalten,  darf  doch  nicht  s« 
der  Vermutung  einer  Corruptel  Veranlassung  geben) ;  2)  scheint  mir 
his  sehr  passend  (und  dann  Müo  nothwendig),  sed  dagegen  für  des 
Zusammenhang  ganz  unpassend.  H.  und  Osenbriiggen  wollen,  wie  die 
Interpunction  zeigt,  sed  auf  die  vorausgehende  Negation  als  Gegensati 
beziehen ;  der  Sinn  wäre  also :  ^  dieser  wird  nicht  durch  Thränen  ge- 
rührt, sondern  er  halt  denjenigen  Ort  für  einen  Verbannungsort,  wo 
die  Tugend  kehie  Anerkennung  findet.'  Können  aber  diese  Sätze  pas- 
send durch  sondern  verbunden  werden?  Und  ist  es  nicht  weit  rich- 
tiger so  zu  lesen  und  zu  interpungieren  (ungefähr  wie  Orelli,  Madvig, 
Lefolii):  his  lacrimis  non  moeelur  Milo*);  est  quodam  incredibiÜ 
robore  animi:  exüium  ibi  esse  etc.  und  so  zu  erklären:  ^ diese  Thrä- 
nen rühren  den  Milo  nicht ;  [denn]  er  besitzt  eine  unglaubliche  Geistee- 
stärke [die  ihn  über  die  gewöhnlichen  menschlichen  Gefühle  erhebt, 
aber  die  angeborne  Liebe  zu  dem  Geburtsorte  sowol  als  über  die  Todes- 
furcht] :  er  hält  den  Ort,  wo  die  Tugend  keine  Anerkennung  findet,  für 
einen  V«rbannungsort  [das  Land  dagegen  wo  sie  anerkannt  wird  für 
sein  wahres  Vaterland] ;  er  betrachtet  den  Tod  nicht  als  eine  Strafe;, 
sondern  als  das  natürliche  Ende  des  daseins'.  —  Ebd.  Wenn  gleich 
danach  H.  die  Conjectur  est  hie  ea  mente  (für  sed  hie  etc.)  aufge- 
nommen hat,  weil  er  (wie  es  in  der  In  Ausg.  heiszt)  die  Ergänzung 
von  est  aus.  erüis  kaum  statthaft  findet,  so  scheint  er  Madvigs  Hemer-, 
kung  hierüber  (Opusc.  I  p.  197)  nicht  beachtet  zu  haben,  welcher  so- 
wol die  Möglichkeit  der  Ergänzung  durch  Beispiele  bestätigt  als  auch 
darauf  aufmerksam  macht  dasz  sed  hier  nicht  entbehrt  werden  kann.  — 
§  102.  H.  bezeichnet  in  der  2n  Ausg.  die  Lücke  richtiger  als  in  der 
In  (und  als  Madvig)  so:  quae  est  grata  gentibus  *  *  *  non  potuisse, 
will  aber  der  von  Madvig  versuchten  Ergänzung  (Opusc.  I  p.  165  f«) 
nicht  einräumen  dasz  sie  den  Hauptschaden  der  Stelle  hinweggeräumt 
habe ,  der  eine  noch  gröszere  Lücke  voraussetzen  lasse.  ^Da  nemlioh' 
sagt  er  Mie  Worte  mene  non  potuisse  noch  herabzubeziehen  sind,  so 
konnte  Cic.  unmöglich  damit  verbinden :  quo  deprecante?  me.'  Dies 
kann  ich  doch  nicht  unmöglich  finden ;  im  Gegentheil  scheint  es  mir 
leicht  zu  entschuldigen,  wenn  der  Redner,  nachdem  er  den  Satz  mene 
non  potuisse  schon  zweimal  durch  potuisse  allein  wiederholt  hat,  nicht 
mehr  die  vollständige  Form  des  ersten  Satzes ,  von  welchem  er  po- 
tuisse  hernimmt,  sondern  nur  eine  allgemeine  Vorstellung  von  dem 
Inhalte  desselben  behalten- hat,  *als  ob  er  ungefähr  so  angefaugen  hätte : 


*)  ^S}'  S92:  9t  in  nostro  omnium  fletu  nuüam  lacrimam  aspexia- 
tis  Milonis. 
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saluiemne  Müonis  non  potuisse  sereari;,  so  erklär!  es  Lefolii.  Und 
stossen  wir  uns  auch  nicht  an  die  Wiederholungen ,  die  in  diesen  §§ 
(102  f.)  vorsätzlich  gehäuft  sind.  So  ist  der  Ausruf  im  Anfang  des 
$  102:  repoeare  tu  tue  etc.  gleich  darauf  in  einer  wenig  veränder- 
ten Form  wiederholt:  mene  non  potuiste  etc.  Cic.  spricht^eoilioh 
erst  diesen  Gedanken  von  seinem  eignen  Standpunkt  aus  (0  me — pth- 
iero) ;  dann  wiederholt  er  denselben  Gedanken,  indem  er  denselben  in 
Beziehung  auf  seine  Kinder  und  seinen  Bruder  betrachtet  (vgl.  SchoL 
Bob.  z.  St.)^  damit  aber  die  Wiederholung  nicht  allzu  tautologisch 
und  matt  werde,  entwickelt  er  darauf  den  Gedanken  in  die  einzelnen 
Glieder  aufgelöst  {quibus  iudicantibus?  iis  —  quo  deprecanie?  me), 
nachdem  er  erst  das  allgemeine  von  der  Beschaffenheit  der  Sache  (at 
in  qua  etc.)  ebenfalls  um  den  Eindruck  zu  verstärken  hinzugefügt  hat ; 
folglich  musz  man  die  beiden  angegebenen  Glieder  hier  wiederholt  zu 
finden  erwarten.  (Endlich  stellt  er  §  103,  wo  derselbe  Gedanke  ein 
paarmal  wiederkehrt,  traurige  Betrachtungen  darüber  an,  wie  doch 
dies  möglich  sein  und  woher  es  rühren  könne.)  Wenn  H.  ein  passivi- 
sches Satzglied  vor  non  potuisse  einschalten  will  (wie  z.  B.  at  quihus 
Milohis  innocentiatn  probari  non  potuisse?  iis  etc.),  um  so  eine  pas- 
sende Verbindung  mit  deprecante  me  hervorzubringen ,  so  kann  man 
wol  nach  dem  oben  bemerkten  ein  solches  Glied  entbehren ;  dagegen 
entbehrt  man  ungern  den  Gegensatz  von  quo  deprecante  j  der  gerade 
In  quibus  iudicantibus  liegt.  Anch  ist  ein  solches  Supplement  wie 
das  Halmsche  der  Form  nach  höchst  unsicher.  Es  ist  eine  sehr  wahr- 
scheinliche Vermutung  Madvigs,  dasz  die  Lücke  dadurch  entbanden 
sei  dasz  ein  Abschreiber  von  einem  Worte  mit  der  Dativendung  ibus 
(ntibus)  zu  einem  Farticip  mit  derselben  Endung  (wie  etwa  iudican- 
,iibus)  übergesprungen  sei.  Will  man  diese  Annahme  nicht  festhalten, 
so  hat  man  in  formeller  Hinsicht  gar  nichts  festes  mehr ,  woran  man 
eine  Vermutung  anknüpfen  könnte ;  'und  so  kann  die  Ergänzung  H.s 
auch  in  formeller  Rücksicht  gar  nicht  sicher  sein  (was  er  wol  auch 
sehwerUch  selbst  gewollt  hat).  Bei  genauerer  Betrachtung  wird  es 
sieh  aber  zeigen  dasz  Madvig  selbst  diese  seine  wahrscheinliche  Ver- 
mutung zum  Theil  nicht  streng  genug  festhält;  er  sieht  gentibus  als 
corrumpiert  an  und  sucht  in  diesem  Worte  nur  die  Endung  eines  Par- 
ticips  (etwa  iudicantibus) ,  deren  Uebereinstimmung  mit  der  Endung 
eines  Dativs  im  vorigen  Gliede  (nach  grata)  die  Lücke  veranlaszt  habe; 
demnach  schreibt  er  im  Texte  (wie  H.  in  der  In  Ausg.)  grata***  gen- 
tibus, und  setzt  in  der  Note  seine  Ergänzung  so :  [quibus  iudica]ntibu8, 
als  wäre  gentibus  in  den  Hss.  statt  des  Restes  von  iudicantibus  ge- 
schrieben. So  gibt  er  aber  zum  Theil  die  gewonnene  Grundlage  wie- 
der auf:  wenn  gentibus  im  Anfang  corrumpiert  sein  soll ,  warum  denn 
nicht  auch  im  Schlusz  (ntibus)  ?  Will  man  von  der  Annahme  zweier 
gleicher  Endungen  ausgehen,  so  must  man  auch  gentibus  ganz  und 
gar  als  echt  ansehen ;  der  Abschreiber  ist  nicht  von  dem  Anfange  des 
Dativs  auf  ibus  zum  Ende  des  Particips  gesprungen,  sondern,  nachdem 
er  gentibus  geschrieben  hatte,  zn  dem  nach  iudicantibus  folgenden 
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Worte.  Man  musz  demnach  die  Lacke  so  (wie  H.  in  der  3b  Antg.) 
bezeichnen :  grata  gentihut  *  **  nan  potuisse.  Nun  ist  es  aber  frei- 
lich wahr  dasz  mit  Madvigs  Ergänzung  noch  nicht  die  ganze  Wvnde 
geheilt  ist,  indem  quae  est  grata  gentibus  (oder  gentibus  ömnilnui) 
nicht  so  nackt  stehen  könnte  (s.  Madvig  Opusc.  I  p.  155).  Ab«r 
gerade  in  Madvigs  Bemerkungen  hierüber  finde  ich  einen  Fingerzeig, 
der  mich  auf  eine  mir  wenigstens  nicht  ^unwahrscheinliche  Vermutung 
führt.  Ist  ein  Abschreiber,  der  gegen  das  Ende  eilte,  von  ^inem  ibtts 
zu  einem  2n  ibus  gesprungen ,  konnte  denn  nicht  derselbe  (oder  ein 
anderer)  auch  von  6inem  grata  zu  einem  2n  springen?  Man  würde 
dann  die 'Stelle  ungefähr  so  ergänzen  können:  quae  est  grata  [populo 
Romano^  grata]  gentibus  [otnnibus;  qnibus  iudicantibus]  non  potuisse? 
iis  etc.  Eine  solche  Klimax  fast  mit  denselben  Worten  und  zum  Theil 
von  derselben  Sache  hat  man  in  dieser  Rede  oft  (s.  §  98.  77.  73.  87. 
19.  90;  vgl.  de  imp.  Cn.  Pomp.  §  57).  Im  einzelnen  ist  freilich  keine 
Sicherheit  zu  erlangen ;  so  könnte  man  statt  popuh  Romano  auch  ret 
publicae  oder  civibus  oder  civitati  vermuten  (wie  an  einigen  der  eU 
Herten  Stellen) ;  doch  möchte  ich  populo  Romano  als  das  wahrschein- 
lichste vorziehen ;  denn  so  läszt  sich  die  von  mir  v^mutete  2e  Ladce 
auch  ohne  die  Annahme  eines  2n  Sprunges  erklären:  durch  die  Schrei- 
bung grata  p.  r.  grata  (jgratapr grata  oder  grataprograta)  konnte  ein 
Abschreiber ,  der  dieses  pr  oder  pro  nicht  verstand ,  leicht  verleitet 
werden  pr(o}grata  auszulassen,  indem  er  dies  für  einen  Schreibfehler 
eines  andern  Abschreibers  annahm.  —  Dasz  iis  qui  maxime  P.  Clodü 
morte  acquierunt  auf  die  Richter  (d.  i.  auf  die  höheren  Stände  aoB 
denen  die  Richter  genommen  waren)  geht  (nicht,  wie  Osenbrüggen 
will,  auf  den  groszeh  Haufen  der  Zuhörer,  s.  §  3),  erhellt  sowol  ans 
dem  Gegensatze  quo  deprecante  als  ans  andern  Stellen  wo  dass^be 
gesagt  ist;  z.  B.  §  30.  79  (im  ganzen,  besonders  aber  am  Schlusz,  wo 
die  letzten  Worte  gerade  dasselbe  besagen  wie  die  hier  besprochene 
Stelle  mit  der  Ergänzung  quibus  iudicantibus),  95. 

Rücksichtlich  der  I  n  t  e  r  p  u  n  c  t  i  o  n ,  die  H.  an  vielen  Stellen  sehr 
passend  geändert  hat,  dürfte  doch  auszer  dem  was  ich  schon  bei  mek»- 
rern  Stellen  bemerkt  habe  noch  hie  und  da  etwas  zu  wünschen  übrig 
sein.  In  dieser  Beziehung  möchte  die  oben  erwähnte  dänische  Ausg. 
von  Lefolii  auch  für  deutsche  gelehrte  einiges  Interesse  haben,  da 
dieser  flg.  an  sehr  vielen  Stellen  durch  die  Interpunotion  den  Sinn 
richtiger  bezeichnet  hat  (wiewol  ich  ihm  hierin  nicht  überall  beistim^ 
men  kann).  Einige  Stellen,  wo  H.s  Interpunction  mir  weniger  riohtig 
scheint,  erlaube  ich  mir  hier  anzuführen.  §  30  möchte  vor  si  id  iure 
fieri  non  potuit  nicht  Punctum ,  sondern  nur  Kolon  zu  setzen  sein ; 
denn  dieser  Satz  steht  als  Gegensatz  mit  dem  vorhergehenden  in  ge- 
nauer Verbindung.  Gic.  sagt:  ^ich  will  pun  gar  nichts  davon  sagen, 
was  ihr  durch  den  Tod  des  Clftius  gewonnen  habt ;  das  mag  dem  Milo 
nicht  zu  gute  kommen  (das  will  ich  zu  seiner  Vertheidigung  nicht  be- 
nutzen) :  wenn  es  aber  nicht  mit  Recht  geschehen  konnte,  so  habe  ich 
nichts  zu  seiner  Vertheidigung  zu  sagen.'   Er  stellt  al^o  die  Verthei- 
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diguugsweise  die  er  benutzen  will  derjenigen  die  er  nicht  benutzen 
will  entgegen  (vgl.  §  6).  Zwar  hat  st  auch  eine  Relation  zu  dem  fol- 
genden sin  (vor  welchem  H.  doch  auch  Punctum  setzt) ;  diese  scheint 
mir  aber  weniger  wichtig  oder  direct  als  die  Beziehung  auf  das  vor- 
hergehende ;  mit  sin  hebt  Cic.  so  zu  sagen  von  neuem  an ,  so  dasz 
der  Zusammenhang  ist:  ^ ich  will  nun  alle  andern  Vertheidigungsgründe 
auszer  Acht  lassen;  nur  das  Recht  halte  ich  fest;  konnte  es  nicht  mit 
Recht  geschehen,  so  habe  ich  gar  nichts  zu  seiner  Vertheidigung  vor- 
sttbringen.  Wenn  aber  dies'  usw.  —  §  49  f.  hat  H.  die  in  der^  In  Ausg. 
befolgte  Interpunction  ^  wodurch  er  noctu  unrichtig  mit  dem  vorher- 
gehenden verband,  wieder  zurückgenommen;  der  wahre  Sinn  scheint 
mir  aber  noch  nicht  in  der  Interpunction  deutlich  genug  angedeutet.  Ich 
kann  die  Auffassung,  weiAi  man  den  Satz  noctu  —  occidisset  als  von 
dem  vorhergehenden  bedingt  und  mit  den  folgenden  parallel  nimmt 
(wie  Matthiae ,  Osiander  Uebers. ,  Halm  le  Ausg.) ,  nicht  billigen ;  es 
scheint  mir  nicht  gedankenrichtig  zu  sagen:  ^wenn  Milo  sich  auf  die 
Lauer  gelegt  und  auf  ihn  gewartet  hätte,  so  hätte  er  ihn  bei  Nacht  an 
einem  berüchtigten  Orte  erschlagen' ;  was  bedingt  sein  soll,  folgt  nicht 
aus  der  Bedingung,  oder  es  ist  eine  Tautologie.    In  dem  Satze  noctu 

—  occidisset  finde  ich  eine  speciellere  Bestimmung  des  vorhergehen- 
den, und  die  folgenden  Plusqpf.  Conj.  geben  die  Folge  von  diesem 
Satze  (noctu  —  occid.^  an;  occidisset  drückt  in  dem  Plusqpf.  Conj. 
dasselbe  aus ,  was  das  vorhergehende  Gerundivum ,  nemlich  was  Milo 
zu  thun  hatte  (Gerundiv :  vgl.  Madvig  lat.  Sprach!.  §  348  e  Anm.  l) 
oder  hätte  thun  sollen  (Plusqpf.  Conj.:  vgl.  ebd.  §  351  Anm.  4). 
Die  Stelle  ist  also  ungefähr  so  zu  übersetzen :  ^Milo  hätte  dem  Clodius 
auflauern  und  ihn  abwarten  sollen ;  bei  Nacht  (und  zwar)  an  einem 
berüchtigten  Orte  hätte  er  ihn  tödten  sollen :  dann  hätte  ihm,  wenn  er 
die  That  leugnete,  niemand  den  Glauben  verweigert;  erstens  hätte  die 
Stelle  selbst  die  Beschuldigung  getragen;  dann  die  Zeit;  ferner'  usw. 
(das  Verhältnis  zwischen  occidisset  und  den  folgenden  Plusqpf.  Conj. 
-ist  also  nach  Madvig  lat.  Sprachl.  §  442  a  Anm.  2  zu  erklären) ;  die 
Interpunction  möchte  ich  also  (mit  Lefolii)  so  stellen:  —  fuit;  noctu 

—  occidisset:  nemo  —  velint;  sustinuisset  etc.  Dasz  die  Wofte 
noctu  —  occid.  unecht  sein  sollten,  möchte  ich  nichr  geneigt  sein  an- 
zunehmen, da  die  folgenden  Sätze  den  Gliedern  dieses  Satzes  so  schön 
(mit  Chiasmus)  entsprechen:  der  Ortsbestimmung  insidioso  —  loco 
entspricht  sustinuisset  —  locus;  der  Zeitbestimmung  (noctu):  tum 
neque  muta  solitudo  indicasset  neque  caeca  nox  ostendisset.  Auch 
möchte  ich  nicht  mit  U.  cum  neque  schreiben,  sondern  tum  behalten, 
])  wegen  der  angedeuteten  gleichen  Beziehung  dieser  beiden  Sätze 
auf  die  beiden  Bestimmungen  in  dem  Satze  noctu  —  occid. ;  2)  weil 
der  Satz  neque  muta  solitudo  (die  nächtliche  Stille  und  Menschenleere) 
indicasset  neque  caeca  nox  ostend,^  Hl  er  die  Zeitumstände  angibt, 
den  vorhergehenden  Satz  (sustinuisset. —  locus) ^  der  die  Ortsver- 
hältnisse andeutet,  weder  begründen  noch  erklären  kann,  wie  er  doch 
durch  cum  sollte;  3)  endlich  scheint  mir  das  Verhältnis  zwischen  dem 
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Salze  mit  primum  und  dem  entsprechenden  mit  deinde  weniger  schick- 
lich, da  sie  sich  beide  auf  den  Ort  beziehen;  wenn  dagegen  der  auf 
die  Zeit  bezOgliche  Satz  dazwischentritt,  so  wird  die  Gliederung  eben 
dadurch  natürlicher.  —  §  54  wäre  vielleicht  vor  videte  (wie  H.  vor 
quid  hat)  ein  Strich  zu  setzen  (vgl.  H.s  Anm.  zu  alter).  —  §  80  möchte 
ich  so  interpungieren :  Graeci  hotnines  .  .  .  necaverunt:  —  guae  ego 
9idi  .  .  .  consecrantur:  —  vos  tanti  etc. ;  denn  der  erste  {Graeci  — 
trihuunt)  und  der  letzte  Satz  (pos  tanti  etc.)  stehen  in  dem  von  Mad- 
vig  lat.  Sprachl.  §  438  besprochenen  Verhältnis  zueinander;  was  zwi- 
schen ihnen  steht,  ist  als  eine  parenthetische  Ausmalung  und  Bestäti- 
gung des  ersten  Satzes  anzusehen.  —  §  81  a.  E.  vor  nam  quid  esset 
ingratius  wäre  richtiger  etwas  schwächer  zu  interpungieren  (Lefolii 
hat  ein  Semikolon  nebst  einem  Strich) ;  denn  der  mit  nam  eingeleitete 
Satz  gibt  nur  den  Grund  an ,  weshalb  er  so  eben  den  Staat  ingrata 
nannte ;  ebenso  §  103  (Gap.  37  a.  E.)  vor  nam  qui  possum ,  welcher 
Satz  eigentlich  nur  eine  Erklärung  des  vorhergehenden  Wortes  acer- 
biorem  ist.  —  §  85  wundert  es  mich  (es  ist  freilich  eine  Kleinigkeit), 
dasz  alle  Hgg.  das  nothwendige  Komma  zwischen  dem  Accusativ  vos- 
que  und  dem  \ ocaiiv  Albanorum  obrutae  arae  weglassen;  vgl.  §  101: 
vosque^  rnüites  (wo  alle  das  Komma  haben).  —  §  91  möchte  vor  fran- 
getis  nicht  Punctum ,  sondern  Kolon  zu  setzen  sein ;  denn  der  vorher- 
gehende Satz  excitate  etc.  enthält  so  zu  sagen  ^ie  Bedingung  des  fol- 
genden (Madvig  lat.  Sprachl.  §  442  a  Anm.  2).  —  §  94  wäre  nach 
0  spes  fallaces  lieber  nur  Komma  zu  setzen,  da  das  nach  o  cogitatio- 
nes  inanes  folgende  meae  auch  zu  spes  fallaces  gehört. 

Wenn  ich  eine  Receusion  der  Halmschen  Ausgabe  schriebe,  würde 
ich  auch  einige  Stellen  andeuten,  zu  welchen  ich  eine  Anmerkung  ver- 
misse; hier  mag  es  mir  erlaubt  sein  nur  ein  paar  solcher  Bemerkungen 
hinzuzufügen.  §  10  a.  E.  möchte  ich  zu  poena  die  Bemerkung  wün- 
schen, dasz  dieses  Wort  hier  so  zu  sagen  etwas  zeugmatisch  ge- 
braucht ist,  indem  es  bei  dem  ersten  Verbum  (iniusta  poena  luenda 
Sit)  eigentlich  nicht  ^Strafe'  bedeuten  kann,  sondern  nur  ^unverdiente 
Gewalt,  einen  gewaltsamen  Tod*.  —  §  15  möchte  iuris  defensionem 
'  zu  erklären  sein,  da  defensio  hier  in  einer  Bedeutung  steht,  die  die 
Lexika  nicht  haben ;  defensio  iuris  (Gen.  object.)  ist  nach  defendere 
ius  gebildet:  ^das  Recht  als  Vertheidigung  anführen'  =  defendere 
iure  esse  factum  (§  8;  vgl.  §  30:  nihil  habeo  quod  defendam;  Freund 
Wörterb.  defendo  Biß),  —  §  21:  multa  vidit:  fuisse  —  Milonem; 
in  communi  —  timuit;  hier  scheint  Gic.  die  angefangene  Gonstruction 
schon  im  2n  Gliede  geändert  zu  haben,  indem  er  timuit  als  unabhängig 
setzt,  statt  einen  2n  von  multa  eidit  abhängigen  Acc.  c.  inf.  einzufüh- 
ren (in  communi  omnium  laetitia  si  etiam  ipse  gauderet^  inßrmiorem 
Visum  iri  fidem  reconciliatae  gratiae);  vg|.  m.  Bem.  oben  zu§  14. — 
§  39  a.  A.  Die  vielen  Nominative  (clarissimus  etc.)  sind  nur  etwas 
zeugmatisch  mit  dem  zuletzt  folgenden  Praedicate  (ardebant)  zu  ver- 
binden; Gic.  hatte  vielleicht  erst  ungefähr  einen  solchen  Schlusz  im 
Sinn:  omnes  denique  ciees  odio  in  illum  ardebant;  als  er  aber  dieses 

iV.  Jahrb.f.  PMl,  u.  Paed,  Bd.  L3UU.  Bß,  6.  ^ 


384  L.  Meroklin ;  de  Oscalana  pufBa  conmestatio. 

Praedical  setzen  wollte  9  fiel  er  darauf  die  Beatimmung  desiä^rio  m^ 
hinzuiofagen,  und  so  muste  der  Ablativ  odio  diesem  weichen,  indem 
der  Redner  die  Verbindung  des  Praedicats  mit  den  schon  genannten 
$iibjecten  ausser  Acht  liesz.  —  §.84  wäre  wol  das  Snbject  von  pu- 
Umi  ans  dem  vorausgehenden  quiiquam  (§  83)  herzuleiten;  vgl.  Mad- 
vig  lat.  Spracht.  §  462  b.  —  §  95  verdiente  vielleicht  die  Vermatmig 
von  Osiander  (Uebers.),  dasz  die  dritte  väterliche  Erbschaft  des  Milo 
die  seiner  Frau  Fausta  von  ihrem  Vater  Sulla  sei,  erwähnt  zu  werden ; 
Lefolii  ist  dieser  Annahme  gefolgt. 

Kolding.  F.  C.  L.  Trojel. 


tudoeici  Mercklinii  de  Osctdana  pugna  commentatio.  (Vor 
dem  Index  scholarum  der  Universität  zu  Dorpat  für  das  ersle  «ad 
zweite  Semester  1854.)  Dorpati  ex  off.  aead.  I.  G.  Sehienmmmi 
Tiduae  el  G.  Mattieseni.   15  S.  gr.  4. 

Osculana  pugna  in  prover- 
bio ,  quo  significabatnr  victos  vincere ,  quia  in 
eadem  et  Valerius  Laevinus  Imperator  Ro. 
a  Pyrrho  erat  victns,  et  brevi  eundem  re- 
gem  devicerat  Sulpicius 

item    Imperator    noster.      eius    rei    meminit 
Titinius     hoc    modo:     ^Haec     quidem     quasi 
Osculana    pugna    est    .    .    .   secus,    quia    in 
fugere   polsi   hinc  spolia  colligant.' 
oder  vielmehr,  wie  die  Verse  jetzt  theilweise  nach  dem  Vorgang  an- 
derer von  0.  Ribbeck  com.  Lat.  rell.  p.  135  sq.  (Titin.  fr.  ine.  XVII) 
constituiert  sind : 

Haec  quidem  quasi  Osculana  pugna  est,  hau  secus, 
Quia  qui  fugere  pölsi,  hinc  spolia  cölligunt. 
So  lautet  der  Artikel  des  Festus  S.  197%  20  M.,  der  der  in  der  Ueber- 
schrift  bezeichneten  gelehrten  und  scharfsinnigen  Untersuchung  des 
Hrn.  Mercklin  zu  Grunde  liegt. 

Von  Turnebus  an  hat  diese  Stelle  zu  zwiefachem,  bis  dahin  nicht 
völlig  gelöstem  Zweifel  Anlasz  gegeben.  ^Asculi  commissam  esse, 
ex  aliorum  scriptorum  fide,  nee  vero  a  Valerio  Laevino,  ut  Festus  nar- 
rat,  notum  est'  bemerkt  K.  0.  Müller  zu  den  Worten  Osculana  pugna. 
Dasz  aber  diese  Osculana  pugna  zunächst  nur  die  Asculana  sei, 
das  brauchte  Hr.  M.  jetzt  gestutzt  auf  die  Ergebnisse  der  neuern  For- 
schung auf  dem  Gebiete  der  italischen  Sprachkunde  nur  auszusprechen, 
um  unbedingter  Zustimmung  versichert  zu  sein.  Damit  wäre  der  erste 
und  stärkste  Anstosz  beseitigt.  Den  zweiten  Anstosz  anlangend ,  hat 
die  von  Valerius  Laevinus  dem  Pyrrhqs  gelie/erte  Schlacht  zwischen 
Pandosia  und  Qeraclea  stattgefunden  (im  ^t  ^74  d.  St. ,  280  v.  Chr.): 
nach  lange  schwankendem  Kriegsglack  gelingt  es  den  Römern  di# 
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Feinde  znm  weichen  zu  bringen :  *  sed  Romanos  vincentei  iam  inosi* 
Uta  ante  elephantorum  forma  stnpere  primo ,  moz  cedere  proelio  col^ 
git  victoresque  iam  nova  Macedonum  monstra  repente  vicerunt  (In«4iii. 
XVIH  1).  In  das  nächste  Jahr  fallt  die  Schlacht  von  Ascoli  in  der 
^iteram'  ^dubio  eventn'  (periocha  Liv.  lib.  XIII)  gekämpft  wurde,  so 
dasE  Justin  sagt  dasz  hier  ^par  fortuna  priori  hello  fuit'.  Indem  wir 
für  die  Erörterung  des  einzelnen  auf  die  genaue  Darlegung  des  Hrn. 
M.  verweisen,  adoptieren  wir  gern  die  auf  S.  12  ausgesprochene  Fol- 
gerung: ^ea  vero  utriusque  pugnae  similitudo,  quarum  alterutra  prop- 
ter  locum  Asculana  dicta  est,  Sinnio  Capiloni  vel  adeo  belli  aeqnali- 
bus  opportunitatem  dedit  utramque  Osculanae  nomine  proverbiali  co- 
pulandi.  Proverbiorum  enim  ea  constat  esse  origo  atque  is  usus^  ut 
res  aliqua  insignis  hominumque  animis  infixa  ubi  similia  acoidunt  ad 
haec  transferatnr  iisque  suum  nomen  communicet.'  Damit  scheint  uns 
die  ganze  Schwierigkeit  gelöst:  die  beiden  in  ihrem  Erfolg  so  gleioh- 
artigen  Schlachten  waren  in  dem  Sprichwort  zu  einem  und  demselbei 
Kampfe  verschmolzen ;  die  Feldherren  beider  fanden  jn  diesem  ihre 
Stelle :  der  eine  bezeichnete  die  Phase  der  Niederlage,  der  zweite  die 
des  Sieges  —  der  letztere  aber  wurde,  ganz  im  Sinne  der  Ueberliefe- 
rung  im  Volksmunde,  schlieszlich  den  Römern  zugeschrieben.  Ob  diesa 
Ueberlieferung  von  Sinnius  nach  älteren  Quellen  und  von  Verrins  nach 
Sinnius  einfach  mitgetheilt  oder  von  einer  historischen  Kritik  begleüel 
wurde,  können  wir  nicht  ermessen.  Der  Epitomator  gibt  nur  jene  wieder. 

Die  Schlacht  von  Ascoli,  sagt  demnach  Festus,  brauche  man  sprich- 
wörtlich für  die  Bezeichnung  des  Sieges  von  bereits  besiegten,  weil  in 
dieser  selben  Schlacht  der  römische  Feldherr  vom  Pyrrhus  war  besiegt 
worden  und  kurz  darauf  Sulpicius  Saverrio  *%  gleichfalls  unser  Feldharr 
(und  daher  als  Repraesentant  desselben  Volks  in  dieser  Beziehung  mil 
dem  Valerius  Laevinus  zu  identificieren)  denselben  König  besiegt  hatte- 

So  hat  Hr.  M.  alle  die  Zweifel  gelöst,  die  auch  mir  früher  (Phi- 
lologus  I  613)  diese  Stelle  verursacht  hatte,  und  ich  danke  ihm  dafür 
um  so  mehr  als  er  durch  seine  Beistimmung  und  eine  feine  Bemerkung 
S.  14  f.  meine  an  jenem  Orte  ausgeführte  Ansicht,  dasz  die  bei  FesUu 
angeführten  Sprichwörter  von  Verrius  wol  sämtlich  der  Sammlung  dee 
Sinnius  Gapito  entnommen  seien,  gestützt  und  befestigt  hat. 

Seine  eigne  Lösung  aber  der  in  der  Stelle  des  Festus  liegenden 
Schwierigkeiten  ist  bei  weitem  künstlicher  und  verwickelter  als  die 
oben  in  Folge  seiner  eignen  Aufklärungen  und  Erörterungen  von  mir 
im  Anschlusz  an  Müllers  Interpunction  und  Ergänanng  angenommene. 
Nicht  6ine  nemlich,  das  ist  Hrn.  M.s  Ansicht,  sondern  zwei  ScUacbtan 
sind  von  Festus  bezeichnet.  Das  beweist  das  von  ihm  angewendete 
tiem,  das  nicht  mit  dem  folgenden  imp$ratür  uo$ierp  sondern  nothwen- 


'*')  So  ist  von  Muller  die  Lücke  ergänzt  worden.  Hr.  M.  nimmt 
daran  Anatosz^  weil  die  Zeile  danach  zu  wenig  Buchstaben  enthalten 
vvürde;  aber  sie  enihalt  deren  29  und  gleich  zwei  Zeilen  dnranf  finden 
sich,  wenn  Ribbecks  kau  richtig  ist,  sogar  gwti  Zeilen  hinttraifuan^^r 
mit  je  30  Buchstaben. 
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6ig  *cam  verbo  praecedenti  eo,  quod  in  lacana  delitait'  verbanden 
werden  mnsz.  Auch  die  Worte  devicerat  Sulpicius  darf  man  nicht 
verbinden :  denn  item  bezeichnet  ^modnm  actionis  iteratum'  (Hand  Tuf s. 
III  250) ,  während  hier  Laevinus  erat  tictus  und  Sulpicius  deticerat 
entschiedene  Gegensätze  sind.  So  endet,  was  auch  die  Gencin nitit  der 
durch  et  —  et  getheilten  Satzglieder  fordert,  das  erste,  auf  Laevinus 
bezfigliche  Beispiel  mit  deticerat;  das  zweite  umfaszt  die  Worte  von 
Sulpicius  bis  noster^  die  Lücke  aber  ist  mit  Scaliger  zu  ergänzen: 
Pffrrhum  viclorem  vicit  oder  Saverrio  victorem  vicit.  In  eadem  aber 
darf  man  nicht  auf  Oseulana  pugna  beziehen ,  sondern  nur  auf  pugna : 
es  ist  damit  der  Sieg  des  Laevinus  bei  Heraclea  gemeint  und  die  Plus- 
quamperfecte  erat  victus  und  devicerat  bezeichnen,  dasz  diese  Schlacht 
der  bei  Ascoli  vorangegangen  sei.  Quia*)  zwar  knüpft  so  nicht  ohne 
Härte  diese  Beispiele  an  das  Sprichwort  an :  das  darf  man  aber  dem 
Epitomator  Festus  zu  gute  halten.  In  der  Schlacht  von  Heraclea  ist 
danach,  wie  es  scheint,  Laevinus  freilich  zuerst  von  Pyrrhus  besiegt 
worden  und  hat  ihn  schlieszlich  besiegt:  doch  liegt  das  nicht  nothwen- 
dig  in  den  Worten,  da  brevi  auch  auf  die  Vergangenheit  bezogen  wird 
und  daher  für  brevi  ante  genommen  werden  darf;  will  man  das  nicht, 
so  ist  eine  und  zwar  irthümliche  Abweichung  von  der  gangbaren  lieber- 
lieferung  anzunehmen.  *Quod  crimen  ne  in  Festum  vel  adeo  in  Verrium 
Flaccum,  vel  denique  in  Sinnium  Capitonem  hoc  etiam  antiquiorem 
conferamus,  tanto  magis  cavendum  est,  quod  ita  ne  intelligi  quidem 
possit,  qui  factum  sit,  ut  proverbium  de  Asculana  pugna  ortum  ad  He- 
racleensem  transferretur.'  Die  für  die  erstere  gebrauchte  Bezeichnung 
Sulpicius  (Saverrio  victorem  vicit)  item  Imperator  noster  bietet  da- 
nach ,  verglichen  mit  den  Aeuszerungen  der  Schriftsteller  über  diese 
Schlacht,  weiter  keine  Schwierigkeit. 

So  scharfsinnig  die  Untersuchung  des  Hrn.  M.  ist,  so  kann  ich  mich 
von  der  Nothwendigkeit  seiner  Annahmen  und  der  Haltbarkeit  der  auf 
diesem  Wege  gewonnenen  Resultate  doch  nicht  überzeugen.  Das 
im  einzelnen  auszuführen,  dessen  glaube  ich,  abgesehen  davon  dasz 
ich  dazu  mindestens  ebenso  vielen  Raum  in  Anspruch  nehmen  müste, 
als  dem  Hrn.  Vf.  zu  Gebote  stand,  durch  die  Gegenüberstellung  einer 
Lösung  überhoben  zu  sein,  die  auf  den  einfachsten  und  von  Hrn.  M. 
selbst  theilweise  anerkannten  Annahmen  beruht.  Aber  wenn  auch  die- 
ser Versuch  Eingang  finden  sollte,  so  ist  es  jedenfalls  nur  das  Verdienst 
der  genauen  und  eingehenden  Erörterung  des  Hrn.  M.,  der  zuerst  durch 
lichtvolle  und  sorgfältige  Erwägung  der  Thatsachen  und  durch  richtige 
Erkenntnis  der  Natur  des  sprichwörtlichen  Ausdrucks  die,  wie  es  schien, 
unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  Erklärung  der  Stelle 
entgegenstellten,  hinweggeräumt  hat. 

Berlin.  Martin  Hertz. 


*)  Das  ^wahrscheinlich  aus  der  ursprünglichen  Quelle,  dem  Sinnius 
Gapito,  hinubereenommen  ist,  wenn  es  sich  auch  bei  diesem  in  anderer 
Verbindung  fand,  s.  8.  14  f. 


Erste  Abtheilung 

beraasgegeken  toii  Alfred  Fleckeisen. 


30. 

Zur  Litteratur  der  vergleichenden  Sprachforschung. 


1)  Vergleichendes  Acceniuaiumssystem  nebst  einer  gedrängten 
Darstellung  der  grammatischen  üebereinstimmungen  des 
Sanskrit  und  Griechischen  eon  Franz  Bopp.  Berh'n,  F. 
Dümmlers  Verlagsbuchhandlung.  1854.  VlI  u.  304  S.  gr.  8. 

Seit  dem  J.  18^,  in  welchem  Göttiing  zuerst  mit  dem  Versuche 
hervortrat  die  Vorschriften  der  alten  Grammatiker  über  die  griechi- 
sche Betonung  nicht  blosz  zu  sammeln,  sondern  auch  auf  gewisse  Ge- 
sichtspunkte zurückzuführen  und  dadurch  zu  erklären ,  ist  zur  Aufhel- 
lung dieses  schwierigen  Gebiets  sehr  wenig  geschehen.  Der  Anstoss 
zu  einer  tiefer  eindringenden  Forschung  gieng  auch  hier  erst  von  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  aus ,  seitdem  der  bis  zu  den  vier-' 
ziger  Jahren  wenig  beachtete  Accent  des  Sanskrit  durch  das  Stadium 
der  Veden  und  der  indischen  Grammatiker  erschlossen  ward.  Boeht- 
lingks  ^erster  Versuch  über  den  Accent  im  Sanskrit'  (St.  Petersburg  1843) 
musz  in  dieser  Beziehung  als  bahnbrechend  erwähnt  werden,  dem  sich 
dann  bald  die  comparativen  Untersuchungen  Holtzmanns  (über  den 
Ablaut.  Carlsruhe  1844)  und  Benfeys  anschlössen,  auf  welche  ich 
schon  in  meiner  Schrift  ^  die  Sprachvergleichung  in  ihrem  Verhältnis 
zur  classischen  Philologie'  (2e  Aufl.  S.  21  ff.)  mit  Hervorhebung  eini- 
ger für  das  Griechische  wichtiger  Punkte  hingewiesen  habe.  Das 
grosze  Werk  des  ehrwürdigen  Meisters  und  Begründers  der  verglei- 
chenden Sprachforschung,  die  Wergleichende  Grammatik',  zog  bis  zu 
der  1849  erschienenen  ön  Abtheilung  den  Accent  nicht  mit  in  die  Un- 
tersuchung. In  der  Vorrede  zu  dieser  Abtheilung  und  in  der  Anmer- 
kung zu  §  785  trat  Bopp  zuerst  mit  seiner  Theorie  des  Accents  her- 
vor, jedoch  ohne  diese  in  weiterem  Umfang  durchzuführen ,  was  nun- 
mehr nach  einigen  Mittheilungen  im  3n  Jahrgang  der  Zeitschrift  für 
vergl.  Sprachforschung  in  dem  vorliegenden  Werke  in  der  Art  ge- 
schieht, dasz  zunächst  nur  die  griechische  Betonung  in  umfassenderer 
Weise  mit  der  sanskritischen  verglicfaisn,  auf  die  der  lettisch  -  slawi- 
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sehen  Sprachen  nur  gelegentlich  ein  Seitenblick  geworfen,  die  der 
übrigen  Sprachfamilien  aber  fast  gänzlich  bei  Seite  gelassen  wird, 
letztere  freilich  zum  groszen  Theil  wegen  Mangels  an  Nachrichten  über 
die  Betonungsgesetze  der  andern  Sprachen.  Ein  jedes  Werk  von  Bopp 
hat  vor  so  vielen  andern  Arbeiten  ähnliches  Strebens  den  Vorzug,  dasz 
die  Grundzüge  dessen  was  der  Vf.  zeigen  will  mit  einer,  wir  können 
wol  sagen,  classiscben  Klarheit  und  Sicherheit  dargestellt  werden,  wo- 
durch es  ihm  nie  geschieht,  dasz  durch  die  Menge  schwieriger  Einzel- 
heiten jemals  das  wesentliche  und  hauptsächliche  verdunkelt  werde. 
Durch  diese  Eigenschaft  gelang  es  ihm  die  von  ihm  gefundene  Wis- 
senschaft trotz  des  vielen  was  dunkel  blieb  auf  festen,  klar  erkannten 
Grundlagen  sicher  aufzubauen,  und  selbst  wo  er  irrte  sind  seine  Irthü- 
mer  von  der  Art,  dasz  sie,  wie  man  das  von  Bentleys  Conjecturen  auch 
mit  Recht  behauptet,  der  Wahrheit  entgegen  fähren,  welche  in  diesen 
Regionen  vielfach  erst  nach  wiederholten  Versuchen  und  durch  das 
Gegengewicht  der  durch  die  neu  gewonnenen  Blicke  belebten  und  durch- 
geistigten Einzelforstthung  gefunden  werden  kann.  Und  eben  darauf 
beruht  ein  anderer  Vorzug,  dasz  man  nemlich  alles  was  Bopp  schreibt 
populär  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  nennen  kann.  Denn  nirgends 
setzt  er  andre  Kenntnisse  voraus  als  die  eines  jeden  wissenschaftlich 
gebildeten  sind;  mit  der  Kenntnis  des  Griechischen  und  Lateinischen 
ist  jedem  der  Zutritt  zu  seinen  Untersuchungen  eröffnet,  bei  denen  er 
mit  seltner  Selbstverleugnung  die  wesentlichsten  Thatsachen  immer 
aufs  neue  hervorhebt,  um  nicht  irgend  welchem  Zweifel  Raum  zu  ge> 
ben.  Dies  letztere  ist  gerade  in  diesem  neusten  Buche  mit  besonderer 
Sorgfalt  geschehen.  Dasselbe  verliert  für  den  mit  diesen  Forschungen 
vertrauten  allerdings  dadurch  an  Reiz,  dasz  dieser  neben  vielem  neuen 
'eine  grosze  Menge  längst  bekannter  Dinge  erwähnt  findet;  dafür  aber 
empfiehlt  sich  die  Schrift  wieder  als  ein  treffliches  Einleitungswerk 
für  solche,  die  vorzugsweise  von  den  classiscben  Sprachen  ausgehend 
durch  eine  Reihe  wesentlicher  Thatsachen  der  Uebereinstimmung  sich 
zuerst  in  nnsre  Studien  einfuhren  lassen  wollen.  Und  sicherlich  ist 
eine  vielleicht  hie  und  da  übertriebene  Wiederholung  der  wichtigsten 
Sätze  für  solche  Untersuchungen  ersprieszlicher  als  ein  orakelnder 
Ton ,  der  überall  alles  voraussetzt  oder  über  dem  sicher  erkennbaren 
keck  zu  abstrusen  Combinationen  forteilt,  die  bei  dem  jetzigen  Stande 
der  Wissenschaft  selten  Gewinn  abwerfen.  Bei  dieser  Anlage  der 
Schrift  ist  also  der  Nachweis  über  die  Betonung  der  einzelnen  Flexions- 
und  Wortbildungsformen  mit  einer  Erneuerung  der  Hauptergebnisse 
der  Wergleichenden  Grammatik'  verbunden.  Die  am  Schlusz  beigege- 
benen Anmerkungen  dienen  dazu  den  Text  mehrfach  zu  erläutern,  oft  auch 
einzelnes  entweder  zu  berichtigen  oder  mit  Rücksicht  auf  abweichende 
Meinungen  zu  vertheidigen.  Durch  die  Einfügung  längerer  Wortver- 
zeichnisse ist  dafür  gesorgt,  eine  grosze  Menge  von  Fällen  der  Ueber- 
einstimmung rasch  überblicken  zu  können,  so  dasz  auch  der  ungläu- 
bigste sofort  erkennen  musz,  in  wie  hohem  Grade  Griechen  nnd  Inder  selbst 
in  diesem  scheinbar  so  flüchtigen  Element  der  Sprache  sich  gleichen. 
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Freilich  zeigt  sich  nun  aber  die  Uebereinstimmnng  mehr  in  einer 
Reihe  von  Einzelheiten  als  in  den  Hauptprincipien  der  Betonung.  In 
Bezug  auf  die  letzteren  finden,  wie  man  schon  lange  wüste,  zwischei 
den  beiden  Sprachen  sehr  bedeutende  Verschiedenheiten  statt.  Cicero 
(Orator  §  58)  hielt  es  für  ein  Naturgesetz,  dasz  der  Accent  nicht  über 
die  drittletzte  Silbe  binausrücken  könne.  Göttling  (Acoentl.  S.  15  ff.) 
sucht  dasselbe  Gesetz  ans  der  Beschränkung  der  ursprünglichen  Wör- 
ter auf  höchstens  drei  Silben  zu  erklären.  Beide  nicht  auPThatsachen, 
sondern  auf  Theorien  begründete  Annahmen  werden  dadurch  wider- 
legt, dasz  im  Sanskrit  der  Accent  keineswegs  auf  die  drei  letzten  Sil- 
ben beschränkt,  vielmehr  völlig  unbegrenzt  durch  die  Silbenzahl  ist. 
Jede  eingehendere  Behandlung  der  Betonung  muste  daher  auf  die  Frage 
fähren,  wie  sich  diese  Grunddifferenz  wol  erklären  lasse;  und  die 
Antwort  darauf  ist  wieder  nicht  möglich,  ohne  über  die  ursprüngliche 
Art  der  Betonung  im  indogermanischen  Sprachstamme  Vermutungen 
zu  wagen  oder  mit  andern  Worten  ein  Grundprincip  der  Accentuation 
zu  suchen.  Allerdings  hat  das  letztere  viel  bedenkliches.  Man  möchte 
diese  schwierige  Frage  erst  dann  mit  besserem  Erfolg  angreifen  kön- 
nen, wenn  eine  gröszcre  wol  geordnete  Fülle  des  Stoffes  vorliegt. 
Nicht  blosz  das  sanskritische  und  griechische,  sondern  auch  das  Beto- 
nungssystem der  übrigen  verwandten  Sprachen  kommt  dabei  in  Be- 
tracht, namentlich  auch  das,  wie  uns  Bopp  belehrt,  dem  arabischen 
gleiche  der  Römer.  Gewis  also  hat  Schweizer  Recht,  wenn  er  (Ztschr. 
f.  vgl.  Sprachf.  III  340  f.)  äuszert,  dasz  die  Acten  zu  solchem  Spruche 
noch  nicht  vollständig  vorlägen.  Aber  dennoch  können  wir  Bopp  nicht 
tadeln,  dasz  er  einen  bestimmten  Spruch  versucht  hat.  Es  ist  unmög- 
lich eine  solche  Menge  von  Stoff  licht  zu  gliedern,  wenn  sie  sich  nicht 
um  einen  Grundgedanken  gruppiert:  ohne  eine  eigne  Meinung  über 
den  ursprünglichen  Bestand  würde  die  Darstellung  der  einzelnen  Er- 
scheinungen weder  so  klar  noch  so  lebendig  geworden  sein.  Nur 
musz  man  eine  solche  Meinung  blosz  als  Hypothese  betrachten ,  deren 
Erhärtung  oder  Widerlegung  wir  von  der  Entwicklung  der  Wissen- 
schaft fordern.  Und  allerdings  lassen  sich  gegen  die  von  Bopp  aufge- 
stellte Behauptung  nicht  unwichtige  Einwendungen  erheben.  Diese 
Hypothese  nemlich  ist  die,  dasz  die  Betonung  der  ersten  Silbe  eines 
Wortes  überall  die  ursprünglichste  und  damit  auch  die  würdevollste 
oder  Mebenvollste'  gewesen  und  dasz  die  Betonung  jeder  andern,  dem 
Ende  des  Wortes  näher  stehenden  Silbe  als  eine  Entartung  oder  Ab- 
schwächung  zu  betrachten  sei.  Indem  Bopp  sämtliche  Erscheinungen 
um  dies  allerdings  sehr  leicht  faszliche  Princip  ordnet,  wird  es  ihm 
möglich  das  Betonungssystem  wesentlich  nach  denselben  Grundsätzen 
zu  bearbeiten,  nach  denen  er  die  übrigen  Theile  des  Sprachbaus  be- 
handelt. Denn  überall  gewahrt  Bopp  mit  mehr  Entschiedenheit  als 
seine  Mitforscher  ^Entartung'  des  ursprünglich  vollkommneren,  nur  sel- 
ten gesteht  er  eine  gleich  berechtigte  Varietät  zu,  und  für  eine  selb- 
ständige Entwicklung  aus  unvollkommneren  Anfängen  zeigt  sich  bei 
seiner  Behandlungsweise  kein  Raum.  Freilich  hat  aich  schon  jetzt  die- 
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ser  einfachen  Hypothese  eine  andre  ebenso  einfache ,  ihr  aber  schnur- 
stracks widersprechende  entgegenstellt.  Benfey  nemlich  stellt  als  da» 
ursprüngliche  Princip  der  Betonung  das  auf,  dasz  die  einen  Begriff 
modificierende  Silbe  jedesmal  vom  Ton  getroffen  sei,  also,  wenn  diese^ 
was  ja  in  der  Regel  geschieht,  ans  Ende  tritt,  die  Endsilbe,  wenn  aber 
an  den  Anfang,  die  erste  Silbe.  Die  Sprache  würde  danach  ursprüng- 
lich ebenso  accentuiert  haben  wie  die  Schüler,  wenn  sie  zuerst  ihre 
Paradigmen  auswendig  lernen ;  denn  diese  pflegen  es  nie  zu  unterlas- 
sen die  voneinander,  verschiedenen  Endungen  durch  einen  derben  Ictus 
vor. dem  unbeweglichen  Stamme  hervorzuheben.  Dasz  die  Endsilben 
ursprünglich  betont  gewesen  seien,  behauptet  neuerdings  auch  Ewald 
in  den  gött.  gel.  Anz.  1855  St.  19.  20. 

Ehe  wir  zu  dieser  schwierigen  Frage  einige  Beiträge  zu  geben 
suchen,  müssen  wir  eine  noch  allgemeinere  Erörterung  vorausschicken. 
Bopp  nimmt  (S.  V)  an,  dasz  es  überhaupt  drei  Accentuationssysteme 
gebe:  ^erstens  das  logische,  welchem  in  unserm  Sprachstamme,  wo 
nicht  überhaupt,  nur  die  germanischen  Idiome  huldigen.  Zweitens  das 
rhythmische,  unter  allen  das  verbreitetste,  welches  in  Bezug  auf 
den  Accenl  blosz  die  Stelle  berücksichtigt,  welche  eine  Silbe  im  Wort- 
ganzen einnimmt.  Drittens  das  freie  oder  grammatische,  welches 
im  Sanskrit  an  keine  Grenzen  gebunden  ist,  während  im  Griechischen, 
in  Folge  einer  speciellen  Verweichlichung,  zwar  der  Ton  nicht  höher 
als  auf  der  dritten  Silbe  vom  Ende  stehen  kann ,  aber  doch  innerhalb 
der  drei  letzten  Silben,  sofern  nicht  die  schlieszende  lang  ist,  sich  frei 
bewegt  und  wie  im  Sanskrit  der  Unterscheidung  der  grammatischen 
Kategorien  »u  Hilfe  kommt.'  Unter  den  bekannteren  europaeischen 
Sprachen  sehen  wir  das  rhythmische  Princip  im  Lateinischen  her- 
schen,  wo  der  Accent  ausschlieszlich  durch  die  Zahl  und  Quantität  der 
Silben  bestimmt  wird.  Der  rigor  quidam  in  der  Betonung  fiel  ja  schon 
den  lateinischen  Grammatikern  auf.  Rhythmisch  ist  auch  die  Betonung 
des  Polnischen,  weiches  alle  mehr  als  einsilbigen  Wörter  zu  Paroxyto- 
nis  macht,  und  des  Böhmischen,  welches  die  erste  Silbe  jedes  Wortes 
ohne  Unterschied  hervorhebt.  Diese  letztere  Betonung  würde  nun  ge- 
rade nach  Bopp  die  alleralterthümlichsle  sein.  Aber  liegt  darin  nicht 
ein  Widerspruch  mit  dem  für  das  Sanskrit  und  Griechische  aufgestell- 
ten Grundprincip ?  Diesen  beiden  Sprachen  wird  die  freie  oder 
grammatische  Betonung  vindiciert,  welche  dem  Vf.  in  der  Vorrede 
offenbar  als  die  vollkommenste  gilt;  und  auch  wir  sind  geneigt  sie 
dafür  zu  halten.  Wenn  die  freie  Betonung  aber  vollkommner  ist  als 
irgend  eine  rhythmische,  so  dürfen  wir  diese  freie  Betonung  nicht  als 
Entartung  einer  ursprünglichen  rhythmischen  betrachten.  Das  voll- 
kommnere  können  wir  doch  nie  entartet  nennen.  Selbst  wenn  die  Mo- 
notonie jener  rhythmischen  Betonung  älter  sein  sollte  als  die  Manig- 
faltigkeit  der  freien  Betonung,  so  würde  uns  die  letztere  statt  einer 
Entartung  vielmehr  als  eine  glückliche  Entwicklung  gelten  müssen. 
Es  gehört  auch  mehr  sprachliche  Triebkraft  dazu  vifjog  vrit  von  v^a  zu 
unterscheiden  als,  wie  die  lesbischen  Aeoler  in  ihrem  vavog  vavi  vavvj 
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den  Accent  immer  aaf  der  Stammsilbe  zu  lassen.  Der  Begriff  der  Ver- 
weichlichung oder  Schwächung  scheint  auf  diese  lebendigere  Betonung 
kaum  eine  Anwendung  zu  finden.  Wenn  wir  aber  ferner  auf  eine 
lebende  Sprache  hören ,  welche  wie  die  böhmische  die  Anfangssilbe 
betont,  so  tritt  uns  dabei  sofort  eine  Wahrnehmung  entgegen,  die  far 
diese  ganze  Untersuchung  nicht  unwichtig  scheint.  Es  stellen  sich 
nemlich  in  vielsilbigen  Wörtern  neben  dem  Accent  der  ersten  Silbe 
von  selbst  6in  oder  mehrere  Nebenaccente  ein,  welche  oft  den  Accent 
der  ersten  Silbe  so  sehr  verdunkeln,  dasz  dieser  nur  bei  scharfem  zu- 
hören vernommen  wird,  z.  B.  im  böhm.  nemocniho  (Gen.  sing.  =  aegrott)^ 
tniloväni  (das  lieben).  Durch  diese  Nebenaccente  erhalt  die  Betonung 
überhaupt  etwas  schwebendes;  keine  Silbe  wird  nur  halbwegs  mit 
dem  Nachdruck  hervorgehoben,  welchen  wir  Deutsche  mit  unsrer  logi- 
schen Consequenz  auf  die  bedeutungsvollen  Silben  werfen,  und  nie- 
mals treten  die  nicht  betonten  Silben  so  sehr  in  den  Hintergrund,  wie 
dies  im  Deutschen  und  Englischen  der  Fall  ist:  weshalb  denn  z.B.  ein 
Wort  wie  das  deutsche  gegebene  oder  das  lat.  incögnüus  dem  Böh- 
men die  grösten  Schwierigkeiten  macht;  wir  hören;  wenn  er  es  spricht, 
immer  gigebine  und  incognilus.  Ein  ähnlicher  schwebender  Accent 
findet  sich  auch  im  Frans^ösischen,  nur  dasz  dort  die  letzte  Silbe  die- 
selbe Stelle  einnimmt  wie  im  Böhmischen  die  erste,  z.  B.  in  Chateau- 
briand, doch  keineswegs  ohne  leise  Nebentöne.  Diese  Thatsachen  zei- 
gen uns ,  dasz  die  menschlichen  Sprachorgane  überhaupt  nur  eine  ge- 
wisse Anzal)l  von  Silben  unter  ^inen  Accent  zu  bringen  vermögen. 
Wir  dürfen  daher  in  vielsilbigen  Wörtern  ein  ringen  des  Haupttons 
mit  den  Nebentönen  annehmen  und  können  mit  Gewisheit  behaupten, 
dasz  in  Sanskritwörteru ,  in  denen  die  öe,  6e  oder  gar,  wie  in  dbu- 
hvdhishätnahi*)  (wir  wünschen  zu  wissen)  die  7e  Silbe  vom  Ende  den 
Accent  hat,  dieser  Accent  wenn  auch  der  Hauptaccent,  doch  gewis 
nicht  der  einzige  Accent  überhaupt  gewesen  ist.  Den  indischen  Gram- 
matikern ist  diese  Thatsache  auch  keineswegs  ganz  entgangen.  Wie 
uns  nemlich  S.  16  des  vorliegenden  Werkes  gelehrt  wird ,  setzten  sie 
jedesmal  auf  die  Silbe,  welche  auf  die  mit  dem  Hochton  (udäUa-s  d.i. 
ut-d-dä-ta-s^  der  hervorgehobene)  versehene  folgt,  das  Zeichen  eines 
verticalen  Striches  über  der  Linie,  das  den  Namen  svarüa-s  führt. 
Umgekehrt  trägt  die  der  Accentsilbe  unmittelbar  vorhergehende  Silbe 
das  Zeichen  eines  horizontalen  Striches  unter  der  Linie  und  heiszt  an- 
ud-äUatara-s  d.  i.  die  unbetontere  oder  sannatalara-s  die  gesenktere. 
Die  mit  dem  Hochton  versehene  Silbe  dagegen  wird  gar  nicht  be- 
zeichnet. Es  weist  also  die  Bezeichnung  purohitam  auf  die  Betonung 
der  Silbe  ro:  purohitam.  Einige  Vedaverse  dienen  dazu  dies  auf  den 
ersten  Blick  seltsame  Betonungssystem  des  Rigveda  anschaulich  zu 
machen  (S.  237).    Wir  haben  also  nach  dieser  Auffassungsweise  in 


*)  Um  Jede  Verwechslung  der  Quahtitat  mit  dem  Aeceiit  zu  ver< 
meiden,  bezeichne  ich  die  Länge  in  anzuführenden  Sanskrit  wortern  mit 
-  statt  wie  gewöhnlich  mit  ^. 
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jedem  vielsilbigen  Worte  drei  Tonregionen,  den  Yorton,  Hocliton 
und  Nach  ton.    Die  tonloseste  Silbe  ist  die  dem  Hochton  unmittelbar 
vorhergehende,   bei  der  die  Kraft  für  den  Hochton  aufgespart  wird, 
also  in  dem  angeführten  Worte  die  Silbe  pu;  die  betonteste  natürlich 
die  Vielehe  den  Hochton  hat,  nächst  ihr  die  erste  des  Nachtons,  also 
At.    Benfey  (Sanskritgrammatik  S.  10)  erklärt  das  recht  treffend  dar- 
aus ,  dasz  der  nächsten  Silbe  gleichsam  noch  etwas  von  dem  Hochton 
2U  gut  komme.    Daher  kann  dieser  erste  Nachton  vicarierend  für  den 
Hochton  eintreten.    Darauf  beruht  offenbar  das  griechische  Accentge- 
setz,  wonach  der  Ton,  wenn  er  von  der  drittletzten  Silbe  verdrängt 
wird,  nicht  etwa  auf  die  letzte,  sondern  nur  auf  die  vorletzte  rückt: 
Syalfia  —  aydknavogy  g>iQStov  —  (peghanf.   Der  erste  Nachton  ist  hier 
zum  Hochton  aufgerückt.   Ebeuso  ist  nun  auch  jene  Lehre  vom  Yorton 
ganz  geeignet  Licht  auf  die  griechische^etonung  zu  werfen.  Der  Yorton 
ist  schwächer  als  der  Nachton,  dies  geht  aus  jener  Bezeichnung  hervor. 
Folglich  kann  der  Hochton  weit  weniger  durch  Yortöne  als  durch 
Nachtöne  verdunkelt  werden,  und  eine  Sprache  welche  einen  sehr  ent- 
schiedenen Hochton  4iebte  muste  vor  allem  dafür  sorgen ,  dasz  dieser 
nicht  zu  weit  vom  Ende  des  Wortes  zu  stehen  kam.    Wie  der  iam- 
bische  Rhythmus  nicht  dadurch  gestört  wird ,  dasz  die  erste  Silbe  der 
Dipodie  lang  ist ,  wol  aber  durch  eine  der  ersten  Arsis  nachfolgende 
Länge  getrübt  werden  würde ,  so  ist  Zahl  und  Beschaffenheit  der  im 
Yorton  stehenden  Silben  für  den  Hochton  gleicbgiltig,  keineswegs 
aber  die  der  nachfolgenden.  Man  hat  es  längst  erkannt,  dasz  die  grie- 
chischen Grammatiker  ihren  Acutus  nicht  sowol  auf  die  einzig  betonte 
als  auf  die  letzte  betonte  Silbe  eines  Wortes  setzten.  Wir  können  uns 
diese  Bezeichnung  aber  nur  daraus  erklären,  dasz  in  jedem  griechi- 
schen Worte  wirklich  der  letzte  Accent  immer  der  Hauptaccent  war. 
Die  Frage  also  nach  der  Entstehung  des  griechischen  Betonungsge- 
setzes ist  nicht  eigentlich  die :  warum  betonten  die  Griechen  immer  nur 
eine  der  drei  letzten  Silben,  sondern  vielmehr :  wodurch  wurde  immer 
ein  auf  den  drei  letzten  Silben  ruhender  Ton  zum  Hauptton?    Und  wir 
antworten  darauf:  weil  die  scharfe  und  entschiedene  Betonung  nach 
der  die  griechische  Sprache  strebte  nur  so  realisiert  werden  konnte. 
Dazp  kehren  wir  später  zurück.    Hier  nur  noch  die  Bemerkung,  dasz 
bei  dieser  Auffassungsweise  die  Kluft  zwischen  griechischer  und  sans- 
kritischer Betonung  in  vielen  Fällen  sich  verkleinert.    Das  skr.  dbha- 
ramahi  wird  von  dem  gr.  ig>€Q6fis&a  sich  nicht  absolut,  sondern  nur 
relativ  im  Ton  unterschieden  haben.    Der  sanskritische  Hauptaccent 
ward  im  Griechischen  zum  Nebenaccent  und  umgekehrt  der^kr.  Neben- 
accent  zum  Hauptaccent.  Wörter,  welche  ihrer  Zusammensetzung  nach 
dem  gr.  7CoXv»6Qdrig  entsprechen,  lassen  den  Accent  9uf  der  Silbe  des 
ersten  Wortes,  welche  ihn  auch  auszer  der  Cömposition  hat  (S.  185) ; 
wir  dürfen  danach  vermuten,  dasz  auch  in  noXvxegöiqg  und  ebenso  in 
ytoXvjtQayfioviatatog^  TtolvTCQCcyfAOOvvrj  die  zweite  Silbe  einen  Nebenton 
gehabt  hat,  der  freilich  den  Hauptton  in  keiner  Weise  störte.  Erst  so 
wird  es  uns  klar,  wie  in  vielen  Fällen  eine  so  starke  Yerschiebang 
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des  Tons  möglich  war.  Im  Nebenaccent  (den  wir  vermuten  können) 
mochte  sich  vielfach  ein  Nachhall  des  allen  Hauptaccents  erhalten,  wie 
etwa  in  dem  Titel  des  athenischen  ÜQXOiv  ßaadevg  eine  schwache  Erin- 
nerung an  die  alte  Königswürde,  deren  wahre  Functionen  auf  andre  Ge- 
walten übergegangen  waren.  Nach  dieser  Abschweifung  wenden  wir  ntts 
wieder  zu  der  vorhin  aufgeworfenen  Frage,  inwiefern  wol  die  Boppsche 
Theorie  vom  ursprünglichen  Sitze  des  Hanpltons  die  richtige  sein  mag. 

Diejenigen  Erscheinungen  welche  diese  Theorie  vorzüglich  za 
unterstützen  scheinen  sind  von  Bopp  selbst  vorangestellt.  Obenan 
steht  der  Accentwechsel  in  der  Declination.  Die  ^starken  Casus',  die 
*auch  hinsichtlich  der  Accentuation  vom  Sprachgeist  gleichsam  als  die 
vornehmeren  ausgezeichnet  werden',  legen  den  Accent  bisweilen,  so 
namentlich  in  einsilbigen  Wörtern,  auf  den  Stamm,  die  schwachen  auf  die 
Endung:  skr.  nacam  =  ion.  vija^  aber  naväs  =zz:  vriog^  nuvi  (Locativ) 
=  wf.  Freilich  mnsz  hier  gleich  die  Ausnahme  des  Acc.  plur.  hinzn- 
gefügt  werden,  der,  obwol  ein  schwacher  Casus,  doch  den  Stamm  be- 
tont :  navas  =  i/^org.  Und  so  ist  vielmehr  das  wirkliche  Verhältnis 
das,  dasz  die  Sprache  durch  den  Accent  zwei  Casusgruppen  soheidet, 
Nominativ  und  Accusativ  einerseits,  die  übrigen  casus  obliqui  andrer- 
seits. Der  Vocativ  steht  wieder  für  sich  da,  wovon  gleich.  Jene  Ver- 
schiedenheit stimmt  auch  mit  andern  Erscheinungen  überein ,  nemlieh 
Nominativ  und  Accusativ  lauten  vielfach  gleich,  sie  fallen  im  Dual  nnd 
bei  Neutris  immer  zusammen ,  andrerseits  haben  Genetiv  und  Ablativ, 
Vocativ  und  Dativ,  Instrumentalis,  Dativ  und  Ablativ  vielfache  Berüh- 
rungen miteinander,  aber  nicht  mit  der  ersten  Gruppe.  Und  wer  trotz 
Bopp  der  Sprache  ein  logisches  Betonungsgesetz  (wenigstens  neben 
anderen  Neigungen)  vindicieren  wollte,  könnte  den  Accentwechsel  hier 
leicht  so  erklären,  dasz  die  Zeichen  der  zweiten  Casusgruppe  den  Ton 
deshalb  hätten,  weil  sie  die  Bedeutung  des  Stammes  weit  erheblicher 
afficierten  als  die  ohnehin  ja  zuweilen  ganz  wegfallenden  Zeichen  der 
ersten  Gruppe.  Das  t  von  navi  ist  unleugbar  von  gröszerer  Bedeu- 
tung als  das  a  von  nav-a-m^  welches  ja  ein  bloszer  Biudevocal  ist. 

^Als  eine  Folge  des  Nachdrucks'  heiszt  es  weiter  (S.  18),  *der 
in  der  Betonung  des  Anfangs  des  Wortes  liegt,  betrachte  ich  auch  die 
Erscheinung,  dasz  die  verba  activa,  wozu  auch  die  media  gehören,  im 
Sanskrit  vorhersehend  die  erste  Silbe  accentuieren ,  so  dasz  also  die 
Energie  der  Handlung  durch  die  Energie  der  Betonung  versinnlieht 
wird.'  Das  klingt  überzeugend.  Aber  wenn  wir  bedenken  dasz  auch 
die  Medialformen  den  Wortanfang  betonen ,  und  dasz  diese  theils  im 
Sanskrit  theils  in  weit  ausgedehnterem  Masze  im  Griechischen  ebenfalls 
in  passivem  Sinne  gebraucht  werden,  dasz  ferner  auch  die  entschieden 
passivischen" Aorist-  und  Futurformen  der  Griechen  dieselbe  Betonung 
haben ,  so  verliert  dieser  Grund  wieder  sehr  an  Gewicht ,  zumal  das 
specifisch  sanskritische  Passiv ,  das  im  Gegensatz  zum  Activ  und  Me- 
dium anders  betont  wird,  offenbar  eine  spätere,  erst  nach  der  Spraoh- 
trennung  durchgedrungene  Bildung  ist.  Wir  können  kaum  darüber  im 
Zweifel  sein  dasz  in  allen  indogermanischen  Sprachen  die  Medialformen 
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ursprünglich  die  passive  Bedeutung  mit  ttbernahmen.  Hätte  also  die 
Sprache  durch  den  Accent  den  Unterschied  zwischen  Energie  und  Pas- 
sivität bezeichnen  wollen,  so  könnten  wir  vielleicht  die  Unterscheidung 
des  Activs  vom  Medium,  nicht  die  dieser  beiden  Genera  vom  späteren 
Passiv  erwarten,  obwol  wieder  der  ursprüngliche  Unterschied  der  bei- 
den genera  verbi  nicht  der  bezeichnete  war.  Der  Grund  für  die  vor- 
hersehende Barytonierung  der  activen  und  medialen  Verbalformen 
möchte  also  wol  in  etwas  anderem  zu  suchen  sein. 

*  Da  die  Participia  an  der  Energie  des  Verbums  Theil  nehmen 
und  auch  den  Casus  des  Verbums  regieren,  so  verdient  es  auch  hier 
Beachtung,  dasz  im  Griechischen  die  einsilbigen  Participia  in  den 
schwachen  Casus  den  Ton  nicht  auf  die  Endung  herabsinken  lassen : 
^ivtog,  nicht  ^evzog'  (S.  19  f.)-  Gewis  ist  es  beachtenswerth  dasz 
die  Participien  im  Griech.  der  Betonung  nach  mehr  dem  Verbum  als 
deip  Nomen  verwandt  sind.  Aber  dennoch  finden  sich  ja  Participial- 
formen,  die  keineswegs  jene  von  Bopp  als  die  vornehmste  betrachtete 
Betonung  erhalten :  rt^elg^  dtdovg. 

Hm  Vocativ  schiebt  das  Sanskrit  den  Ton  auf  die  erste  Silbe  des 
Stammes  zurück ,  im  Fall  er  nicht  schon  von  Haus  aus  auf  derselben 
ruht.'  Einige  entsprechende  Vorgänge  im  Griech.  werden  damit  pas- 
send verglichen,  unter  denen  noch  adelxps^  cmBQ  im  Vergleich  mit 
aiüjfog^  conriq  hätten  aufgeführt  werden  können.  Diese  Betonung 
soll  darin  ihren  Grund  haben ,  dasz  man  *  den  Namen  des  gerufenen 
recht  nachdrücklich  hervorheben'  will.  Aber  es  zeigt  sich  gerade 
beim  Vocativ  im  Sanskrit  der  seltsame  Umstand,  dasz  dieser  Casus 
seinen  Accent  nur  zu  Anfang  eines  Satzes  behält,  ihn  aber  sonst  in 
der^egel  ganz  verliert.  Der  Rufton  modificiert  eben  gerade  wie  der 
Frageton  (vgl.  alrfi^g-,  neben  aXi^iq)  die  gelassene  Betonung  der 
ebenmäszigen  Rede.  Daher  ist  dieser  Casus  wenig  geeignet  das  allge» 
meine  Princip  der  Betonung  aufzuhellen.  Es  kommt,  so  scheint  es,  der 
Sprache  im  Vocativ  mehr  darauf  an  den  Wortstamm  zu  modificieren 
als  ihm  gerade  eine  bestimmte  Farbe  zu  geben ,  wie  denn  der  Voc. 
sing,  im  Sanskrit  bald  eine  verkürzte  bald  eine  verstärkte  Form  zeigt, 
in  dem  auch  von  Bopp  (vgl.  Gr.  S.  234)  anerkannten  Streben  nach  Un- 
terscheidung vom  Wortstamme. 

Am  ehesten  könnte  man  darin  einen  Beweis  ^für  die  Energie  der 
Betonung  des  Wortanfanges'  finden,  dasz  im  Sanskrit  und  Griechischen 
die  durch  die  Suffixe  ijäns  =  vov  und  ishiha  =  i,cxo  gebildeten  Com- 
parative  und  Superlative  ^  die  möglichstweite  Zurückziehung  des  Ac- 
cents  verlangen' :  svädü-s  svädijas  seadishtha-s  —  ridv-g  i^öiov  t^dir- 
avo-g.  Aber  schon  in  meiner  Schrift  *die  Sprachvergleichung'  S.  61 
habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  diese  Comparative  über- 
haupt sich  von  den  entsprechenden  Positiven  entfernen  und  auch  sonst 
vielfach  auf  andre  Themen  zurückgehen.  Für  die  Comparation  der  häu- 
figeren Gattung  (tara-s^  tama-s)  gilt  auch  in  der  That  ein  andres  Gesetz. 
Ue  her  dies  ist  es  die  BegrifTs^lbe  die  hier  vom  Ton  getroffen  wird,  so 
dasz  hier  auch  ein  logisches  Princip  wirksam  gewesen  sein  könnte. 
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Am  wenigsten  aber  werden  wir  uns  von  der  S.  23  veräuclrten 
Dedaction  fiberzeugt  fühlen,  dasz  die  Abstracta  in  beiden  SpraelMS 
die  Betonung  des  Wortanfanges  lieben ,  *  weil  diese  Betonnngsart  den 
beiden  Sprachen  als  die  nachdruck -  und  lebenvollste  gelte.'  Das 
Abstractum  ist  ja  gewissermaszen  das  lebloseste,  wie  sollte  ihm  die 
lebenvollste  Betonnng  zukommen?  selbst  wenn  wir  einräumen  wollteo 
dasz  das  Abstractum  ^die  höchste  Wortpotenz'  sei,  dasz  es  ^den  Wor- 
zelbegriff  ohne  alle  Beschränkung  und  fremde  Beimischung  darstelle.' 
Ohne  Zweifel  gehören  die  Abstracta  zu  den  späteren  Wörtern  der 
Sprache ,  und  es  ist  nicht  wahrscheinlich  dasz  sie  gerade  die  älteste 
Betonung  bewahrt  haben  sollten.  Dagegen  läszt  sich  der  Accent  der 
Abstracta  sehr  leicht  aus  dem  logischen  Princip  erklären.  Weil  in 
ihnen  die  Substanz  des  Wortes  weit  mehr  als  die  Form  in  Betracht 
kommt,  könnten  die  Silben  betont  sein,  welche  die  Substanz  bezeicli- 
nen ,  die  unbetont  bleiben ,  welche  formeller  Natur  sind :  ^sq(iiIi  — 

Was  sonst  für  das  erwähnte  Accentprincip  aufgeführt  wird,  ist 
theils  die  Mehrzahl  der  Fälle,  in  denen  im  Sanskrit  diese  Betonong 
eintritt  im  Vergleich  mit  der  Hervorhebung  der  Endsilben,  theils  sind 
es  ganz  vereinzelte  Vorgänge.  Zu  den  letzteren  gehört  z.  B.  der  Ac- 
cent von  xlvog^  nocog^  nors  u.  a.  im  Vergleich  mit  dem  von  uvog^  no* 
aog,  noxi  (S.  50).  Solche  Einzelheiten,  zumal  es  sich  hier  wieder  am 
den  gefärbten  Ton  der  Frage  handelt,  beweisen  indes  wenig,  weil  sieh 
ihnen  meistentheils  andre  gegenüberstellen  lassen.  SD  wird  ja  fffu^j 
v(itv  bei  kräftigerer,  ^^»v,  vfiiv  bei  schwächerer  Hervorhebung  ge- 
sprochen, in  entschiedenstem  Gegensatz  zu  dem  Boppschen  Princip. 
Dagegen  hätte  sich  Bopp  auf  das  Gefühl  der  alten  Griechen  berufen 
können,  welche  sich  öfter  dahin  aussprechen,  dasz  die  ßaQvrovrfitg 
bei  Aeolern  und  Römern  aus  der  Gravität  dieser  Stämme  zu  erklären 
sei  (öta  vov  TW^iTtov  Olympiodor  zu  Aristot.  Meteor,  p.  27).  Aber  frei- 
lich eine  gewisse  feierliche  Monotonie  braucht  weder  die  Mebenvollste' 
noch  die  ursprünglichste  Betonung  zu  sein. 

Im  Gegentheil,  es  ist  unwahrscheinlich  dasz  die  lilteste  Betonung 
so  einförmig  war.  In  den  meisten  andern  Regionen  des  Sprachlebens 
sehen  wir  die  Manigfaltigkeit  im  Laufe  der  Zeit  sich  vereinfachen.  In 
jippiger  Fülle  entspringen  Forn/en  der  verschiedensten  Art,  welche  die 
spätere  Sprachperiode  mehr  zu  ordnen,  gegeneinander  abzugrenzen  und 
auf  feste  Grundsätze  zurückzuführen  sucht  als  vermanigfaltigt.  Sollte 
hier  umgekehrt  die  Einförmigkeit  der  Manigfaltigkeit  vorausgehen? 
Die  griech.  Sprache  stimmt  gerade  in  der  Betonung  der  Flexions-  nnd 
Wortbildungssilben  mit  dem  Sanskrit  vielfach  überein:  auch  aus  dem 
Rassischen  und  Litauischen  führt  der  Vf.  eine  Reihe  merkwürdiger 
Fälle  auf ,  in  denen  diese  Sprachen  wie  jene  die  Endsilben  betonen. 
Offenbar  also  bestand  die  Betonung  gewisser  Endsilben  schon  vor  der 
Trennung  der  Lette -Slawen  sowie  auch  vor  der  Ausscheidung  der 
Griechen  vom  gemeinsamen  Stamme,  und  wir  können  kaum  daran 
zweifeln  dasz  diejenigen  slawischen  Völker,  welche  wie  die  Böhmen 
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und  Polen  statt  jenes  freien  einen  rhythmisch  gebundenen  Accent  haben, 
•ich  im  Nachtheil  gegen  die  Litauer  and  Russen  befinden.  Relativ  ge- 
faszl  ist  also  hier  die  Monotonie  sicherlich  jünger  als  die  Freiheil  des 
Tons.  Sollte  sie  es  nicht  Oberhaupt  sein?  Alle  eindringlichere  For- 
schung führt  zu  der  Einsicht,  dasn  die  italische  Völkerfamilie  noch 
lange  Zeit  mit  der  griechischen  ein  engeres  ganze  bildete,  nachdem 
sie  sich  gemeinsam  als  Graecoitaliker  vom  Grundstock  des  indoger- 
manischen Stammes  losgerissen  hatten.  Wenn  wir  nicht  annehmen 
wollen ,  dasz  die  Uebereinstimmung  zwischen  griechischen  und  sans- 
kritischen betonten  Endsilben  zufällig  ist,  so  musten  schon  diese  Grae- 
eoitaliker  ihr  väj^g  mit  aus  dem  Orient  tringen  (skr.  naeds).  Folg- 
lich ist  das  aeol.  vavogj  das  lat.  navis  die  spätere,  nicht  die  ältere 
Betonung.  Nach  Bopps  Theorie  müsten  wir  nun  auch  hier  wieder  an- 
nehmen dasz  die  spatere  Sprachperiode  wieder  zu  dem  ursprünglichen 
zurückgekehrt  sei.  Das  ist  möglich  und  keineswegs  unerhört  in  der 
Sprachgeschichte,  aber  doch  so  lange  nicht  entschiedene  Gründe  dafür 
sprechen,  unwahrscheinlich.  Und  ferner,  je  glücklicher  der  Ausdruck 
*  freie  oder  grammatische'  Betonung  gewählt  ist,  desto  weniger  ent- 
scblieszen  wir  uns  zu  der  Annahme,  dasz  die  Sprache  in  jener  frühen 
Periode  dieses  herlichen  Mittels  zur  Unterscheidung  der  Formen  ent- 
behrt habe.  Dies  Mittel  war  um  so  nothwendiger ,  je  weniger  feine 
Lautdifferenzen  dem  Sprachsinne  sich  darboten;  das  Sanskrit  (und  hier 
Bit  ihm  die  Periode  indogermanischer  Spracheinheit)  bedurfte  mehr 
der  Unterscheidung  durch  den  Accent  als  das  Griechische,  weil  dort 
z.  B.  nävas  die  ^ine  Form  für  drei  Casus  ist,  welche  im  Griechischen 
durch  väj^g^  v&Hg^  väj^ag  vertreten  sind. 

Stellen  sich  also  jenem  Princip  erhebliche  Bedenken  entgegen, 
so  wollen  wir  uns  deshalb  nicht  zu  der  entgegengesetzten  Annahme 
Benfeys  schlagen.  Gegen  diese  spricht  das  was  wir  so  eben  ausführ- 
ten, die  UnWahrscheinlichkeit  einer  ursprünglichen  Monotonie.  Auch 
müsten  wir  erst  eine  nähere  Ausführung  dieses  Princips  abwarten, 
dem  die  überwiegende  Zahl  des  wirklichen  Gebrauchs  namentlich  im 
V^bum  entschieden  entgegen  ist.  Es  gehörten  sehr  bestimmte  Beweise 
dazu  um  uns  zu  überzeugen ,  dasz  der  Ton  im  Worte  niemals  auf  der 
eigentlichen  Trägerin  der  Bedeutung ,  der  Stammsilbe ,  gelegen  haben 
sollte,  für  deren  Kräftigung  und  nachdrückliche  Hervorhebung  wir  doch 
sonst  die  Sprache  bemüht  sehen.  —  Oder  sollen  wir  zum  logischen 
Princip  zurückkehren,  welches  auf  einzelne  Aeuszerungen  alter  Gram- 
matiker gestützt  Göttling  (S.  7)  an  die  Spitze  seiner  Accentlehre  stellt? 
Freilich  gelaug  ihm  die  Durchführung  nur  mit  Hilfe  mancher  sehr  küh- 
nen und  völlig  unhaltbaren  Hypothesen,  von  denen  die  kühnste,  durch 
die  jetzt  vorliegenden  Thatsachen  völlig  widerlegte  die  ist,  dasz  die 
Oxytonierung  den  Griechen  aus  dem  Orient,  d.  h.  von  den  Semiten  ge- 
kommen wäre.  Indessen  es  liesze  sich  auch  das  logische  Princip  in 
einer  andern  Durchführung  denken  als  in  der  von  Göttling  versuchten. 
Das  wortbildende  Suffix  konnte  bei  diesem  Princip  nicht  minder  als 
der  Stamm  des  Wortes  vom  Ton  getroffen  werden,  sobald  die  Sprache 
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dies  mit  besondrer  Entschiedepheit  hervorzuheben  beabsichtigte.  Dass 
die  Oxytonierung  der  nomina  agentis  auf  ev-^  und  rifp,  der  Ton  der 
Conposita  wie  (SxQccvtiyog,  der  der  Verbaladjectiva  wie  dtalvrog  ditmh- 
lubiUs  neben  .diaAmrog  dissolutus  sich  aus  solchem  Streben  erklSrt, 
scheint  mir  wenigstens  unzweifelhaft.  Dagegen  bleibt  freilich  eine 
grosze  Menge  von  Formen  übrig,  deren  Accent  sich  nimmermehr  ans 
dem  logischen  Princip  wird  erklären  lassen,- selbst  wenn  einzelnes 
was  Bopp  S.  57  ff.  dagegen  bemerkt,  z.  B.  die  Betonung  der  Redupli- 
cationssilbe  in  ildfo^i^  seine  Erledigung  flnden  sollte.  Namentlich 
aber  ist  es  von  vorn  herein  verfehlt  die  Beschrünkung  des  Haupttons 
auf  die  drei  letzten  Silben,  worin  die  beiden  classischen  .Sprachen 
übereinstimmen ,  oder  den  Einflusz  der  Schluszlänge  auf  die  Betonung 
ans  dem  logischen  Princip  ableiten  zu  wollen.  Vielmehr ,  was  aueh 
immer  die  ältesten  Betonungsgesetze  gewesen  sein  mögen:  die  grie- 
chische Betonung  erklärt  sich  nicht  aus  einem  einzigen  Princip  heraus, 
sondern  wir  nehmen  in  ihrer  manigfaltigen  Gestaltung  den  Kampf 
zweier  Tendenzen  wahr,  welche  durch  etwas  drittes,  durch  feste 
rhythmische  Gesetze  gebunden  sind.  Das  erste  Princip  ist  das  was 
Göltling  das  logische  nennt.  Von  ihm  geleitet  sucht  die  Sprache 
die  Stammsilben  und  Praefixe  zu  betonen.  Die  letzteren  werden  da* 
durch  fester  an  den  Körper  des  Wortes  gebunden.  In  Compositis  for- 
dert dies  Princip,  wie  inoSog^  hcl&sg  beweisen,  keineswegs  die  mög- 
lichst weite  Zurückziehung  des  Accents,  sondern  nur  die  Betonung  des 
ersten  Bestandtheils  (^die  Sprachvergleichung'  S.  61)^  So  erklären 
sich  auch  die  von  Bopp  S.  186  besprochenen  Formen  a^hcog^  creXilo- 
%og.  Gerade  die  Grenzsilbe  der  beiden  Wörter  zieht  den  Ton  auf  sich, 
damit  dieser  von  da  ans  beide  vollständig  beherschen  und  zu  Einern 
ganzen  verbinden  kann.  Diese  Tendenz,  die  auf  Betonung  der  Stämme 
und  Praefixe  gerichtet  ist,  macht  sich  vorzugsweise  im  Yerbnm  und 
bei  abstracten  Nominibus  und  ganz  besonders  bei  den  Netftris  geltend, 
also,  wie  wir  oben  andeuteten,  in  solchen  Wörtern,  deren  Substanz 
weit  mehr  als  die  Form  hervortritt.  Im  sanskritischen  Verbnm  (dessen 
Formen  jedoch  nach  einem  wunderlichen  bisher  unerklärten  Gesetze 
^nur  zu  Anfang  eines  Satzes  und  in  einigen  andern  Fällen  von  sehr  be- 
schränkter Anzahl  mit  dem  ihnen  an  sich  zukommenden  Accent  wirk- 
lich bezeichnet  werden)  trifft  der  Ton  weit  öfter  als  im  griechisohea 
die  Flexioussilben.  Indes  sieht  Bopp  darin  wol  mit  Recht  etwas  min- 
der alter thümliches.  Er  erklärt  den  Vorgang  aus  einem  rhythmischen 
Princip ,  nemlich  dem  Gewicht  der  schweren  Personalendungen ,  musz 
jedoch  auch  manches  unerklärt  lassen.  Was  aber  die  Abstracta  and 
Neutra  betrifft,  so  genügt  ein  Blick  auf  die  S.  178  ff.  aufgestellte  Ta- 
belle um  sofort  zu  erkennen,  wie  sehr  das  Sanskrit  in  dieser  Beziehung 
mit  dem  Grieehischen  übereinstimmt.  Ganze  weit  reichende  Classen 
von  Suffixen  gleichen  sich  darin:  so  kama-s  Wunsch  wie  no^og^  l6- 
k'atuh-m  Auge  (als  Sehwerkzeug)  wie  d^inav^fWy  mdnas  wie  das  gleieb- 
bedentige  filvo$,  dbaman  Haus  {dhä  setzen)  wie  ^i^ia  (dessen  Bedeu- 
tung sich  anders  gewandt  hat),  mdti-s  wie  das  gleiche  (if^t-g,  pdta- 
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ira-m  FlGgel  wie  ^i^-c-r^^-v,  prtkü-(fL  wie  das  gleiche  nXtnvtti-g. 
Das  skr.  plavds  unterscheidet  sich  wie  dem  Accent  so  der  Bedentong 
nach  von  dem  übrigens  ihm  ganz  entsprechenden  7ci6jk>g,  jenes  bedea- 
tel  Schiff,  dieses  Schiffahrt.  —  Das  zweite  Princip  ist  nnn  jenem  ersten 
geradezu  entgegengesetzt.  Dies  geht  auf  Betonung  der  Endsilben. 
Sucht  man  nach  einem  Erklärungsgrund,  so  wird  man-bisweilen  einen 
solchen  in  der  besonders  entschiedenen  Bedeutung  der  Endung  finden, 
wobei  ich  an  die  oben  besprochene  Oxytonierung  der  Genetive  und 
Dative  bei  einsilbigen  Wörtern  und  an  die  der  nomina  agentis  auf  ev-g 
und  rriQ  erinnere.  Neben  den  ebenfalls  schon  erwähnten  Verbaladjec- 
Hven  auf  TD- $  lassen  sich  auch  noch  die  Adjectiva  auf  x6-g  anfahren 
nebst  ihren  sanskritischen  ebenfalls  oxytonierten  Analogis,  z.  B.  dhar- 
wUkds  der  Pflicht  ergeben  (S.  183)  wie  nolB^t^og.  In  allen  Suffixen 
mit  k  liegt  nemlich  etwas  besonders  significantes.  Ferner  sind  nun 
eben  alle  concreta  weit  mehr  zu  dieser  Betonttngsweise  geneigt,  so 
namentlich  auch  die  Adjectiva :  i\>Bvd'qg  neben  'i\>Bv$og  wie  (S.  180)  tards 
schnell  neben  tdras  Schnelligkeit,  cU^s  =  oSxv-g,  aber  daru  =  do^^ 
madhurd'S  honigsüsz  wie  hyvqog.  Andernlheils  kommen,  namentlich 
fflr  das  Sanskrit,  jene  rhythmischen  Einwirkungen  der  schweren  Endun- 
gen in  Betracht,  von  4eneu  sich  das  Griechische  jedoch  weit  freier  ge- 
halten hat.  Bei  alle  dem  wird  ein  Rest  übrig  bleiben,  den  wir  nicht 
weiter  werden  erklären  können.  Die  Sprache  empfand  offenbar  ein 
gewisses  Wolgefallen  an  der  Manigfaltigkeit  ihrer  grammatischen  En- 
dungen und  hob  diese  gern  auch  durch  den  Ton  hervor,  wobei  sicher- 
lich allerlei  Nebenrücksichten  tier  Unterscheidung  mit  im  Spiele  waren. 
Denn  ^die  Unterscheidung  der  grammatischen  Kategorien'  ist  ja  auch 
nach  Bopp  etwas,  dem  der  Accent  *zu  Hilfe  kommt.'  Je  geringer  der 
Körper  des  Stammes  war,  desto  eher  mochte  die  zweite  Tendenz  über 
die  erste  siegen,  weshalb  eben  nur  die  einsilbigen  Stämme  bei  den  Grie- 
chen im  Genetiv  und  Dativ  die  Endung  betonen.  Im  Sanskrit  freilich  geht 
die  Lust  an  der  Betonung  der  Endsilben  viel  weiter;  gebrochen  aber  wird 
sie  auch  da  durch  den  Einfiusz  der  Bindevocale  und  die  Kräftigung  des 
Stammes.  Den  Aeolern  wie  den  Römern  geht  diese  zweite  Tendenz 
ganz  ab ;  sie  scheint  Überhaupt  mehr  der  Jugendzeit  der  Sprachen  an- 
zugehören und  fast  überall  im  Laufe  der  Zeit  durch  eine  gewisse  ver- 
standesmäszige  Gleichartigkeit  verdrängt  zu  werden.  Die  Griechen 
zeigen  sich  in  der  Bewahrung  dieser  Tendenz  wieder  trotz  ihrer  Neue- 
rungssucht als  getreue  Erhalter  alles  individnellen.  Eine  griechische 
Accentlehre,  wie  wir  sie  heutzutage  fordern  können,  müste  vor- 
zugsweise den  Kampf  dieser  zweiten  Tendenz  mit  der  ersten  beleuch- 
ten. Denn  auf  überraschende  Weise  durchbricht  das  Streben  nach  indi- 
vidueller, concreter  Bezeichnung  vielfach  die  Regelmäszigkeit  der 
Stammbetonung.  Diese  Freiheit  des  Accents  benutzt  die  Sprache  auch 
zur  Bildung  von  Eigennamen,  die  sich  eben  oft  nur  dadurch  von  den 
entsprechenden  Appellativen  unterscheiden:  ^A^YKvcciog^  ^AfiqxnsQog» 
Dasz  hier  nicht,  wie  Bopp  S.  56  und  61  annimmt,  an  die  Bewahrung 
^Bioer  alterthümlicheren  Betonung,  sondern  nur  an  den  Trieb  zur  Unter- 
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Bcheiduog:  gedacbl  werden  darf,  beweist  das  völlig  nnstfite  in  der  Be- 
tonung der  Eigennamen.  Wie  könnten  auch  wol  die  Eigennamen  an- 
ders als  zafallig  das  ältere  haben,  da  sie  doch  gewis  erst  auf  griechi- 
schem Boden  aus  den  Appellativen  sich  bildeten?  Der  Trieb  zu  unter- 
scheiden und  zu  individualisieren,  der  die  Sprache  nach  allen  RichtungeD 
durchdringt,  kounte  in  einer  Sprache  mit  freier  Betonung  sich  auf  keine 
leichtere  Weise  als  durch  den  Accent  geltend  machen. 

Diese  beiden  einander  widerstrebenden  Principien  werden  nun 
durch  rhythmische  Gesetze  geregelt,  von  denen  wir  das  wichtigste, 
das  Dreisilbengesetz,  schon  oben  berührt  haben.  Die  Griechen,  welche  ja 
in  allen  Dingen  nach  dem  Masz  strebten,  haben  sich  auch  auf  diesem  Ge- 
biet als  die  maszvollen  dadurch  erwiesen,  dasz  sie  die  ganz  ungezagelte 
Betonung  wie  sie  sich  im  Sanskrit  zeigt  in  feste  Grenzen  einschlössen. 
Die  Hauptbeschränkung  jedoch ,  die  Bannung  des  Accents  auf  die  drei 
letzten  Silben,  theilen  sie  mit  den  Römern,  so  dasz  wir  vielleicht  ver- 
muten dürfen ,  dasz  dies  wichtige  Accentgesetz  in  jener  Zeit  sich  bil- 
dete, da  beide  Völker  zwar  schon  von  den  östlicheren  Stammgenosaen 
aber  noch  nicht  voneinander  geschieden  waren.  Auf  jeden  Fall  ist  auf 
diese  merkwürdige  Uebereinstimmung  ein  groszes  Gewicht  zu  legen 
bei  der  Frage  nach  der  allmählichen  Absonderung  der  einzelnen  Spraeb- 
familien.  lieber  den  Ursprung  dieses  rhythmischen  Hauptgesetzes  haben 
wir  schon  oben  Andeutungen  gemacht;  es  kann  unmöglich  genügen  «ns 
auf  eine  ^Verweichlichung'  oder  ^Entartung'  zu  berufen.  Wir  betraeh- 
ten  jenes  Gesetz  als  das  durchdringen  einer  scharfen  und  entschiede- 
nen Betonung  über  eine  unbestimmtere  und  schwebende,  von  welcher 
wir  im  Sanskrit  unter  anderm  ein  Merkmal  darin  finden,  dasz  gewisse 
Composita  mehr  als  einen  Accent  haben  können.  Beschränkung  und  Re- 
gelung ungebundener  Freiheit  ist  nicht  immer  Verweichlichung.  So  we- 
nig wir  es  als  einen  Mangel  der  griech.  Sprache  betrachten  dasz  sie  nicht 
solche  immense  Bündel  und  ConvOlnte  von  Wörtern  gestattet  wie  die 
Inder  sie  liebten,  so  wenig  Nachtheil  liegt  darin  dasz  der  Hauptaccent  nur 
auf  einer  der  drei  letzten  Silben  stehen  kann.  Freilich  muste,  nament- 
lich im  Verbnm ,  das  Bestreben  den  Stamm  und  die  Praefixe  zu  betOr 
neu  dadurch  wesentlich  modificlert  werden :  xQeilfccfievog^  av^avofievoi, 
itimrofis^cc^  nmon^Kaai-j  aber  vielleicht  wurden,  wie  wir  oben  sahen, 
dabei  leise  Vortöne  auf  der  Anfangssilbe  gehört,  welche  dfe  princi- 
piell  zu  betonende  Silbe  vor  gänzlicher  Verdunkelung  schützten.  Ver- 
mieden aber  ward  durch  dies  Gesetz  die  Trübung  des  Hauptaccents 
durch  so  zu  sagen  flatternde  Nachtöne ,  wie  sie  im  skr.  ähharamahi^ 
dhuhvdhisKämahi  gewis  nicht  gefehlt  haben,  und  wie  wir  sie  in  deat- 
schen  Compositis  wie  unverständig^  übertreten^  ünbehdlfenheit  deut- 
lich hören.  Die  Beschränkung  des  Hauptaccents  auf  die  drei  Endsilben 
sicherte  überdies  die  Endsilben  vor  Verfall  und  Entstellung,  wie  sie 
unter  dem  Einflusz  unsers  in  einfachen  Wörtern  so  scharf  hervortre- 
tenden logischen  Accents  im  Deutschen  eingerissen  sind,  keineswegs 
zum  Vortheil  des  Rhythmus  und  des  Wolklanges.  Aber  beide  Sprach- 
familien, die  griechische  und  die  lateinische,  begnügten  sich  nicht  mit 
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dieser  ^inen  rhythmischen  Beschränkung,  beide  verstatteten,  nur  in 
verschiedener  Art,  auch  der  Quantität  einen  Einflusz  auf  die  Betonung. 
Im  Griechischen  ist  die  letzte  Silbe  die  massgebende ;  ist  diese  lang, 
80  zieht  sie  den  Hochton  auf  die  vorleti^te.  Man  erklärt  dies  Gesetz 
gewöhnlich  daraus ,  dasz  6ine  lange  Silbe  zweien  kurzen  gleich  sei, 
dasz  also  die  lange  ultima  den  Hochton  gewissermaszen  auf  die  viert- 
letzte Silbe  versetzen  würde.  Danach  wäre  diese  neue  Beschränkung 
eigentlich  nur  eine  Consequenz  des  Dreisilbengesetzes.  Mit  Recht  aber 
hält  Bopp  dem  entgegen  (S.  98),  dasz  die  vorletzte  Länge  doch  nicht 
zweien  Kürzen  gleich  gerechnet  werde,  was  man  nur  künstlich  hat 
rechtfertigen  wollen.  Der  Grund  möchte  eher  in  etwas  anderm  zu 
suchen  sein,  nemlich  in  dem  Streben  die  Länge  der  Endsilbe  unge- 
sehwächt  zu  erhalten  und  doch  die  Trübung  des  Hauptaccents  durch 
einen  jene  treffenden  Nebenion  zu  vermeiden.  Die  eine  oder  die  andre 
Gefahr  drohte,  wenn  man  idfißava  sprechen  wollte.  Oder  mit  andern 
Worten ,  die  Sprache  sparte  in  solchen  Wörtern  die  Tonkraft'  in  der 
Art  auf,  dasz  die  leizte  Silbe,  ohne  einen  Nebenton  zu  erhalten,  doch 
mit  ungeschwächter  Kraft  hervortreten  kann :  Xafißavoj.  Von  solcher 
Rücksicht  auf  die  nachfolgenden  Laute  und  Silben  sehen  wir  ja  die 
Sprache  auch  sonst  erfüllt.  Die  regressive  Assimilation  z.  B.  rhvfA' 
fMx»9  die  Dissimilation  z.  B.  in  i-xi-^rpf^  der  Umlaut  im  Deutschen  be- 
ruht auf  diesem  Frincip,  wobei  wir  natürlich  jeden  Gedanken  an  be- 
wuste  Absichtlichkeit  fern  halten  müssen ,  da  wir  es  vielmehr  mit  der 
in  der  Natur  waltenden  organischen  Zweckmäszigkeit  zu  thun  haben. 
Wie  leicht  bei  geringerer  Fürsorge  die  Schluszlänge  eine  Schwächung 
erfahren  kann,  sehen  wir  am  Lateinischen,  wo  eine  grosze  Menge  von 
Endsilben  in  der  historisch  vorliegenden  Zeit  verkürzt  sind.  Im  Grie- 
chischen dagegen  bleibt  eine  Schluszlänge,  wenn  wir  von  der  schwan- 
kenden Quantität  des  a  im  Nominativ  der  A-Declination  und  der  vor- 
hersehenden Verkürzung  des  i  in  den  Femininis  auf  l-g  absehen, 
fast  immer  unversehrt.  Wenn  wir  den  Vorgang  so  auffassen,  so  hat 
'  es  nun  durchaus  nichts  auffallendes,  dasz  die  Länge  der  paenultima  den 
Hochton  nicht  von  der  antepaenultima  herabzieht :  av^qcmog.  Zur  ge- 
hörigen Aussprache  dieser  Länge  reichte  der  Nachton  hin,  welcher, 
wie  wir  gesehen  haben,  jeder  Silbe  zukommt  die  unmittelbar  auf  die 
betonte  folgt.  Dieser  Nachton  konnte  natürlich  auch  in  keitier  Weise 
die  Kraft  des  Hochtons  hindern ;  vielmehr  bildet  er  mit  der  kurzen 
ultima  die  natürliche,  allmählich  fortschreitende  Senkung  nach  der  He- 
bung der  antepaenultima.  Was  die  Sprache  vermeidet,  ist  eine  neue 
Hebung  nach  der  Senkung,  nicht  eine  schwächere  Hebung  unmittelbar 
neben  der  Haupthebung.  Dagegen  glaube  ich  in  dem  lateinischen  Ge«* 
setz ,  welches  in  mehr  als  zweisilbigen  Wörtern  nur  der  langen  pae- 
nultima den  Hochton  gestattet,  einen  Verfall  des  rhythmischen  Gefühls 
wahrzunehmen,  das  nicht  mehr  im  Stande  war  jene  durch  das  Gegen- 
gewicht von  Accent  und  Quantität  ent9tehenden  manigfaltigen  Klang- 
figuren festzuhalten.  Freilich  muste  dadurch  die  Länge  der  betonten 
Silben  nur  um  so  mehr  ins  Gewicht  fallen  und  es  gelangle  die  Sprache 
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SBf  diese  Weise  zu  einer  fest  auftretenden* Gravitil,  die  gegen  das 
eierliche  und  bunte  griechische  Tonspiel  merklich  absticht.  Die  Lftof  e 
von  griwiiätem  fallt  ganz  anders  ins  Ohr  als  die  des  griech.  ßaffmfm. 
Für  die  Klangverschiedenheit  einer  demosthenischen  und  einer  cicero- 
nischen  Periode  ist  dies  von  nicht  geringer  Bedeutung.  Wie  das  Drei- 
silbengesetz uns  den  Punkt  bezeichnete ,  auf  vt^elchem  die  Graecoitali- 
ker  sich  gemeinsam  von  ihren  übrigen  Stammgenossen  losrissen,  io 
weist  uns  die  eben  besprochene  Verschiedenheit  auf  die  Scheidung  der 
beiden  näher  verwandten  Völker  voi^einander  hin.  Das  griech.  Beto« 
nungsgesetz  kann  übrigens ,  worauf  ich  schon  anderswo  (^die  Sprach- 
vergleichung'  S.  61)  aufmerksam  gemacht  habe,  für  ein  Verhältnis- 
mäszig  altes  gelten.  Denn  die  dorische  Betonung  von  iXiyov  u.  ä.  For* 
men,  die  sich  aus  ikiyow  erklärt,  beweist  dasz  die  Sprache  schon  lo 
einer  Zeit,  in  der  sich  die  specifisch  griech.  Aiislautgesetze  noch  nidil 
gebildet  hatten,  bei  langer  ultima  den  Hochton  nicht  mehr  auf  der  ante- 
paenultima  duldete.  Dies  Datum  für  die  Chronologie  der  Sprachge- 
schichte ist  nicht  unwichtig,  weil  es  uns  wieder  die  Beziehung  Griechen- 
lands zu  Italien  erleichtert.  Denn  wir  sind  nun  berechtigt  ein  altgriech. 
ifiavT  anzunehmen  das  mit  dem  lat.  esant  (erant)  zusammenfällt;  die 
graecoitalische  Sprachgruppe  überragt  dadurch  das  skr.  äsan  an  ge- 
treuer Lauterhaltung. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  darauf  eingehen,  welche 
Ausnahmen  die  beiden  rhythmischen  Gesetze  erfahren.  Denn  dasa  wir 
die  Betonung  von  Xiyoiiaij  ivd-fKOTtoi  nicht  etwa  aus  der  geringeren 
Länge  des  Schlnszdiphthongs  ableiten  dürfen,  habe  ich  schon  anderswo 
angedeutet  (Jahrb.  f.  wiss.  Kritik  1846  S.  507).  Hag  die  praktische 
Grammatik  vorläufig  der  Kürze  wegen  noch  immer  die  alte  Lehre  wie- 
derholen, dasz  ai  und  oi  ^für  den  Accent'  kurz  seien ;  die  WissenschafI 
kann  sich  bei  der  völlig  widersinnigen  Annahme  einer  verschiedenen 
Quantität  für  den  Accent  und  für  die  Prosodie  unmöglich  beruhigen. 
Auch  spricht  gar  nichts  dafür  dasz  eine  auf  einen  Vocal  auslautende 
Silbe  weniger  Gewicht  habe  als  eine  Silbe  worin  demselben  Vocal 
oder  Diphthong  noch  ein  Consonant  folgt.  Das  oi  von  av^qamot  war 
also  sicherlich  vollkommen  so  lang  wie  das  von  iv^qtanoig.  Im  Latei- 
nischen sehen  wir  ja ,  dasz  auslautende  Consonanten  sogar  die  Kraft 
haben  lange  Vocale  zu  verkürzen :  amUt  für  älteres  amäi.  Der  Grund 
für  jene  merkwürdige  Ausnahme  liegt  vielmehr  in  dem  logischen  Prin- 
cip ;  bei  dem  Kampfe  der  verschiedenen  Tendenzen  brach  die  oben  vor- 
angestellte Tendenz  der  Betonung  trotz  der  Schlusziänge  durch ,  was 
uns  im  Verbum  besonders  leicht  verständlich  ist;  darum  wie  Xiyta  — ^ 
XiyBiq  —  Uyu  so  Hyo^iak  —  Xiyr^  —  kfyercuj  und  wie  im  Nom.  sing. 
av^QGMog  so  im  Nom.  plur.  uv^qwtoi.  Freilich  eine  strenge  Conse- 
quenz  findet  in  diesen. Ausnahmen  nicht  statt,  überhaupt  darf  man  die 
ganze  Betonung  nur  als  einen  Kampf  betrachten,  in  dem  wir  keineswegs 
immer  zu  enträthseln  vermögen,  warum  der  Sieg  sich  bald  hierhin  bald 
dabin  wendet. 

Trotz  dieses  noch  keineswegs  völlig  anfiifeklärten  manigfaltigen 
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Tonwecbsels  zeigen  sich«  in  der  griech.  Accentaation  gewisse  stätige 
Neigangen  und  Abneigungen,  welche  uns  eben  auf  die  Annahme  jener 
Hauptiendenzen  führten.  Dahin  gehört  die  noch  nicht  gehörig  beach- 
tete Abneigung  gegen  die  Paroxytoniernng  von  mehr  als  zweisilbigen 
Wörtern  mit  kurzer  paenultima.  Der  Accent  von  na^^hog^  xi^ivaij 
t$TV(i(iivog ^  Isko^Tvivai  ist  ein  anomaler,  vielleicht  zum  Theil  aus  der 
Umgestaltung  älterer  Formen  zu  erklärender.  In  der  Hehrzahl  dieser 
Fälle  ist  überdies  die  der  Tonsilbe  vorhergehende  Silbe  lang,  und  dasz 
diese  Länge  keineswegs  gleichgiltig  für  den  Accent  ist,  beweist  am 
deutlichsten  die  Accentregel  für  die  Deminutiva  auf  lo-v^  welche 
Paroxytona  bei  langer,  Proparoxytona  bei  kurzer  antepaenultima  sind  : 
t6i%iov^  ^a%iov.  Eben  darauf  beruht  ja  auch  die  Tonverschiedenheit 
zwischen  ^rjftqonzovog  und  ipvxoTtoiiTtog.  Diese  Neigung  der  Sprache 
für  die  Tonlage  —  -  ^9  als  Gegenstück  zu  der  nicht  minder  beliebten 
•^  —  v^,  ist  dem  Vf.  des  ^Accentuationssystems'  keineswegs  entgangen. 
Er  macht  vielmehr  wiederholt  darauf  aufmerksam  und  sucht  sogar 
einige  Betonungsdifferenzen  dadurch  zu  entziffern,  so  S.  128  die  Beto- 
nung von  (ACtxritrig^  öiMcartig  im  Gegensatz  zu  ytvkvig^  inaivktig. 
Leider  fügt  sich  nur  die  von  Lobeck  zu  Buttmanns  ausf.  Gr.  II  408  ff. 
gründlich  erörterte  sehr  schwankende  Betonung  dieser  Wortclasse 
nicht  ganz  diesem  Gesetz.  Ebel  hat  daher  kürzlich  (Ztschr.  f.  vergl. 
Sprachf.  lY  155  ff.)  die  Trennung  der  Wörter  auf  ri^-g  in  zwei  ur- 
sprünglich verschiedene  Classen  in  Vorschlag  gebracht.  Auch  die 
anomale  Betonung  von  eliti^  iXd'i^  svQi  hat  gewis  nichts  mit  der  Länge 
der  paenultima  zu  thun,  wie  S.  280  vermutet  wird,  da  ja  schon  ISi  und 
Xaßi  dem  widersprechen.  Vielmehr  gibt  sich  das  dringende  dieser 
geläufigen  Imperative  hier  in  einer  ungewöhnlichen  Betonung  zu  er- 
kennen, wie  im  lat.  dic^  fac  in  der  Apokope.  Man  sieht  das  deutlich 
an  ansLTtB^  ccTtBl^s^  wo  trotz  der  Länge  der  Accent  sich  von  der  End- 
silbe fern  hält,  während  der  Einflusz  der  langen  paenultima  auf  den 
Accent  sich  sonst  gerade  in  mehr  als  zweisilbigen  Wörtern  geltend 
macht.  Der  Grund  für  die  Abweichung  gegen  die  Tonlagen  ^  -i  s^  und  * 
Tj  ^^  möchte  darin  zu  suchen  sein ,  dasz  die  griech.  Sprache  das  Ge- 
gengewicht zwischen  Accent  und  Quantität  besonders  liebt.  Hierin 
also  gehen  die  beiden  classischen  Sprachen  schnurstracks  auseinander. 
Wir  begnügen  uns  mit  diesen  Andeutungen  über  einen  Theil  der 
Grammatik  der  einer  durchgreifenden  Bearbeitung  dringend  bedarf. 
Auf  die  Verschiedenheit  des  Acutus  und  des  Circumflex ,  zu  der  sich 
im  Sanskrit  keine  Analogien  finden,  sind  wir  dabei  absichtlich  gar 
nicht  eingegangen.  Es  wird  aber  unsern  Lesern  wol  von  selbst  klar 
geworden  sein,  dasz  wir  den  Circumflex  als  die  Vereinigung  des  Hoch- 
tons mit  dem  Nachton  auf  ^iner  Silbe  auffassen.  Dasz  Bopps  ^Accen- 
luationssystem '  für  jede  künftige  Forschung  die  Grundlage  abgeben 
musz ,  braucht  nach  dem  gesagten  kaum  mehr  hervorgehoben  zu  wer- 
den. Zu  einzelnen  Bemerkungen  über  den  reichen  in  diesem  Werke 
behandelten  Stoff  böte  sich  vielfache  Gelegenheit.  Indessen  ziehe  ich 
es  vor  diese  hier  zu  unterdrücken,  wo  es  vielmehr  darauf  ankam  auf 
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die  Bedeutung  und  den  wesentlichen  Inhalt  dieses  Buehes  hinsuweisen, 
das  den  würdigen  Schlusz  der  *  vergleichenden  Grammatik'  bildet. 
Aber  eine  kurze  Discussion  der  Grundfragen,  die  hier  in  Betracht  kom- 
men, schien  um  so  unerlaszlicher,  da  eine  solche  bisher  in  eingehen- 
derer Weise  noch  gar  nicht  versucht  war. 

2)  De  digammo  eiusque  immutationibus  dissertalio.  Pars  L  De 
digammo  sive  vau  Graeco.  Scripsü  J.  Savelsberg^  phU. 
dr.  gymn.  Aquisgr.  9up.  ord.  collega.  Aquisgrani  1854  ezcn- 
4ebat  J.  J.  Beaufort.   16  S.  gr.  4. 

Der  Vf. ,  welcher  im  J.  1841  ^  quaestiones  lexicales  de  radicibus 
Graecis '  herausgegeben  und  in  Hoefers  Ztschr.  f.  d.  Wiss.  d.  Sprache 
Bd.  IV  H.  1  über  ^  Verstärkung  des  Anlauts  in  griechischen  Wörtern' 
geschrieben  hat,  beabsichtigt  eine  Revision  der  Lehre  vom  Digamma, 
wovon  uns  hier  der  erste  Theil  vorliegt.  Dieser  zerfallt  in  fünf  Capi- 
tel,  nemlich  1)  de  digammi  natura  et  nomine,  2)  digamma  in  iascriptio- 
nibus  servatum,  3)  testimonia  grammaticorum ,  4)  rationes  ad  inve- 
niendum  .digamma  ex  eius  indiciis  apud  Homerum  potissimum  petitae, 
5)  vaü  consonans  per  v  reddita  ante  vocales  et  ante  liquidas,  maxime 
^litteram.  Eine  erschöpfende  Behandlung  des  trotz  so  vielen  Bemühun- 
gen noch  immer  sehr  schwierigen  Gegenstandes  kann  natürlich  auf  so 
engem  Räume  nicht  erwartet  werden;  doch  finden  sich  zu  dem  was 
namentlich  Ahrens  über  das  Digamma  bei  den  Aeolern  und  Doriern  ge- 
sagt hat  einzelne  Zusätze,  und  in  der  Erörterung  der  einzelnen  Formen 
bringt  der  Vf.  gelegentlich  neues  bei  das  Beachtung  verdient,  während 
sein  Hauptaugenmerk  auf  übersichtliche  Zusammenstellung  des  ganzen 
gerichtet  zu  sein  scheint.  Den  Ausgangspunkt  bildet  mit  Recht  der 
Mangel  besonderer  Zeichen  für  j  und  e  im  ionischen  Alphabet.  Doch 
sollen  von  griechischem  j  nicht  blosz  in  dessen  Nachwirkungen  (XX, 
g  u.  a.) ,  sondern  auch  noch  unverwischte  Spuren  im  hom.  Alywttun 
Od.  d  83,  11.  1 382  und  ähnlichem  vorhanden  sein.  Obwoi  diese  Mei- 
nung schon  früher  bedeutende  Gewährsmänner  gefunden  hat,  so  ist  sie 
doch  sehr  zu  bezweifeln,  da  eine  solche  Hinüberschleifung  der  Vocale 
i  und  ü  nicht  etwa  in  der  ältesten  Sprache  allein  zu  finden  ist,  son- 
dern auch  in  der  spätem  und  in  Lautgruppen  vorkommt ,  die  bei  con- 
sonantischer  Aussprache  von  t  und  i;  von  unerträglicher  Härte  sein 
würden,  z.  B.  ^HkBwcqvGivog.  Vielmehr  müssen  wir  uns  wol  mit  der 
Annahme  einer  Synizese  begnügen  ^  welche  die  geschmeidige  Zui^^e 
der  Griechen  offenbar  mit  viel  gröszerer  Geläufigkeit  übte  als  unser 
deutscher  Mund.  Uebrigens  mieden  die  Griechen  den  Laut  j  gewis  nicht 
^tamquam  pronuutiatu  asperiorem',  sondern  sie  lieszen  ihn  vielmehr  seiner 
groszen  Weichheit  wegen  verloren  gehen ;  denn  gerade  von  den  erwei- 
chenden Einflüssen  desj  sind  uns  noch  Reste  in  jenen  Lautgrnppen  übrig, 
die  von  einem  vorgriech.  Cousonanten  j  Zeugnis  geben.  —  Dasz  das 
lat.  F  jemals  den  Laut  des  griech.  Digamma  gehabt  habe,  wie  S.  4  be- 
hauptet wird,  läszt  sich  kaum  vermuten.   Für  den  eigenthümlich  itali- 
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sehen  harten  Spiranten  f  ward  das  Zeichen  F  gewühlt,  ähnlich  wie 
fttr  X  das  Zeichen  X ,  ohne  das2  wir  daraus  aaf  die  Aussprache  einen 
Schlusz  machen  dürften.  —  S.  6  werden  unter  den  inschriftlich  be- 
währten Zeugnissen  von  einem  Digamma  bei  den  Aeolern  auch  die  aber 
diesen  Laut  bei  den  Eleern  aufgezählt  und  in  einer  Anmerkung  Ahrens^ 
Meinung  zurückgewiesen,  dasz  der  elische  Dialekt  kein  echt  aeolischer 
sei.  Die  Gründe  dafür  sind  sehr  beachtenswerth.  In  der  That  finden 
sich  zwischen  dem  elischen  Dialekt  und  den  beiden  Hauptzweigen  des 
auch  von  Ahrens  anerkannten  Aeolismus  ebenso  viele  Berührungspunkte 
wie  zwischen  diesen  untereinander.  Denn  dasz  der  boeotische  Aeo- 
lismus mit  dem  asiatischen  nur  wenig  gemein  habe,  musz  ja  ^hrens 
selbst  eingestehen.  —  S.  7  führt  der  Vf.  unter  den  dorischen  Inschrif- 
ten mit  Recht  auch  die  beiden  merkwürdigen  corcyraeischen  auf,  die 
Franz  in  der  archaeol.  Ztg.  1846  Nr.  48  und  nach  ihm  Aufrecht  in  der 
Ztschr.  f.  vergl.  Sprachf.  I  118  ff.  [und  Rosz  in  diesen  Jahrb.  LXIX 
535  ff.]  besprochen  hat.  Indes  wird  aus  der  dort  zu  lesenden  Genetiv- 
form  Tlaalccfy)  offenbar  zu  viel  gefolgert.  Es  soll  nemlich  dadurch 
die  ganze  von  Bopp  aufgestellte  Lehre  von  der  Genetivbildung  der  A- 
Stimme  widerlegt  werden ,  wie  denn  freilich  schon  Aufrecht  in  Folge 
jener  Form  Zweifel  darüber  auszerte,  ob  wir  auch  den  Masculinis  der 
A-Declination  sja  als  ursprüngliche  Genetivendung  zusprechen  könnten. 
Hr.  S.  geht  nun  noch  weiter,  indem  er  auch  Xvxoto  nicht  mehr  dem  skr. 
vrkasja  vergleichen  will.  Aber  um.  einer  einzigen  Form  willen  dürfen 
wir  nicht  eine  Lehre  umstürzen,  die  auf  einer  weiten  und  festen  Grund* 
läge  ruht.  Für  den  Ursprung  des  Ausgangs  &o  aus  äsja  spricht  namentlich 
auch  die  altpersische  Form  Auramaadäha^  deren  h  auf  s  zurückweist. 
Nicht  jedes  F  einer  Inschrift  braucht  ein  ursprüngliches  zu  sein.  Gans 
abgesehn  von  Schreibfehlern,  deren  Möglichkeit  doch  immer  zugegeben 
werden  musz,  konnte  namentlich  in  Zeiten,  in  denen  solche  alterthüm- 
liche  Laute  schon  im  verschwinden  begriffen  waren ,  auch  eine  unge- 
hörige Anwendung  derselben  vereinzelt  auftreten.  So  haben  wir  auf  den 
herakleischen  Tafeln  offenbare  unorganische  Spiritus:  hvia^  oxrco 
(Ahrens  II  36),  auch  in  der  neuerdings  von  Rosz  nach  Oekonomides 
pnblicierten  lokrischen  Inschrift  findet  sich  nicht  blosz  ein  H  in  ayiv^ 
wo  wir  es  nicht  erwarten ,  sondern  auch  umgekehrt  der  Spiritus  aus- 
gelassen', wo  er  wie  in  o,  of  seinen  berechtigten  Platz  iMt.  Daraus 
schlieszen  zu  wollen  dasz  wir  mit  Unrecht  oxrco  mit  skr.  ashtan  lat. 
octo  HSW.,  6  mit  skr.  sa,  ol  mit  dem  Stamm  sva  verglichen  und  das 
f  von  ivvia  für  prosthetisch  hielten,  wäre  gewis  verkehrt.  Durch  eine 
80  vereinzelte  Autoritüt  kann  eine  wol  begründete  Theorie  so  wenig 
nmgestoszen  werden  wie  etwa  durch  einzelne  Sonderbarkeiten  von 
Handschriften  oder  vereinzelte  Angaben  von  Grammatikern,  was  uns 
flrellich  nicht  hindern  darf  auf  solohe  Vorkommnisse  genau  zu  achten 
und  abzuwarten,  ob  sich  vielleicht  andre  dazu  finden,  die  dann  aller- 
dings den  Fall  verwickelter  machen  würden.  Was  aber  jenes  TXtcelafo 
betrifft,  so  lüszt  sich  dies  vielleiehl  noch  anders  aufflassen.  In  der 
oben  erwähnten  lokrischen  Inschrift  von  Chaleion  oder  Oiantheia  (die 
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Hr.  S.  noch  nicht  beiratsen  konnte)  steht  Z.  6  /o  rc  d.  i.  o  Tf,  alao  wie« 
der  Jr  an  einer  Stelle,  wo  die  vergleichende  Grammatik  j  anniaint,  da 
sie  das  grieeh.  Relativpronomen  og  dem  skr.  ja-s  gleich  setzt.  Sollen 
wir  aiieh  gleich  einlenken  und  etwa  den  Relativstamm  6  zum  reflexiven 
$9a  stellen,  mit  dem  ich  anderswo  tpr^  (goth.  ire)  verglichen  habe 
(Ztschr.  f.  vergl.  Spracht  III  76)?  Mir  scheint  das  sehr  gewagt.  Wie 
wenn  das  Zeichen  des  S-  in  beiden  Fällen  eben  nichts  anderes  als  das  zu 
erwartende  j  repraesentierte  ?  Es  ist  aus  mehreren  Gründen  wahr- 
scheinlich dasz  der  Laut  des  grieeh.  /  ein  feinerer  war  als  der  des 
lat.  «,  lu  dem  er  sich  verhalten  haben  mag  wie  der  Vocal  i;  zum  lat. 
ti.  So  gar  weit  lagen  also  die  Laute  f  und  unser  /  nicht  auseinander. 
Da  es  den  Griechen  absolut  an  einem  Zeichen  gebrach  um  das  eonso- 
nautische  j  auszudrücken ,  so  hat  es  nichts  unwahrscheinliches ,  das« 
sie  gelegentlich  nach  jenem  /  griffen ,  um  damit  den  feinen  Spiranten 
zu  bezeichnen,  den  sie  vor  einem  Vocal  wahrnahmen.  Greift  doch 
Piaton  im  Kratylos  p.  418  D  zur  Bezeichnung  des  j  zu  dem  Vocal  v. 
Denn  dasa  sein  6viyy6v  die  Form  djugön  repraesentiert,  aus  dem  ja  in 
der  That  ^vyov  entstanden  ist,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Durch  die  iro- 
nische Haltung  des  Dialogs  wird  keineswegs  die  Möglichkeit  apsge^ 
s^chlossen,  dasz  Piaton  sich  hier  auf  etwas  factisches  stützte,  wie  er 
auch  die  phrygischen  Wörter  die  er  anführt  nicht  aus  der  Luft  gegrif- 
fen haben  wird.  So  betrachtet  würden  also  TXaalaih  und  /o  r&  die 
darüber  geltende  Meinung  nicht  widerlegen,  sondern  vielmehr  bekräf- 
tigen. —  Hoffentlich  gibt  uns  der  Vf.  bald  die  Fortsetzung  seiner  Ar- 
beit, nach  deren  Abschlusz  man  erst  wird  beurtheilen  können,  ob  sie 
den  Stoff  vollständig  und  abschlieszend  behandelt. 

3)  De  orcUione  rerum  nalurae  piciuraegue  itnitatrice.  Abhand- 
lung vom  Conrector  E.  Francke.  (Frühlingsprogramm  des 
Gymnasiums  zu  Weilburg  1854.)  Weüburg,  gedruckt  bei  L. 
E.  Lanz.   24  S.  4. 

Der  Gegensatz  zwischen  der  zergliedernden  und  der  einem  sieh 
entfaltenden  Organismus  nachspürenden  Behandlung  der  Sprache  wird 
noch  lange  nicht  völlig  überwunden  werden  können.  Es  ist  unver- 
kennbar dasz  die  vergleichende  Sprachforschung,  indem  sie  die  Glie- 
der nachweist  aus  denen  die  Wortkörper  bestehen,  mehr  und  mehr  zu 
der  Ansicht  geführt  hat,  dasz  diese  nicht  sowol  aus  einem  ursprüng- 
lichen kleinen  Keime  hervorgewachsen  als  vielmehr  durch  die  Verbin< 
düng  mehrerer  ursprünglich  selbständiger  Körperchen  zusammenge- 
setzt sind.  Dem  gegenüber  ist  die  Theorie  vom  sprieszen  und  waeh- 
sen,  die  ja  allerdings  vielen  unsrer  Kunstausdrücke  (wie  Wurzel, 
Stamm,  Sproszform)  zu  Grunde  liegt,  besonders  von  K.  F.  Becker 
und  seinen  Anhängern  geltend  gemacht.  Dieselben  Gegensätze  treffen 
wir  auch  in  der  Syntax  an :  denn  während  nach  der  einen  Auffassung 
ein  kleiner  Satzembryo  sich  bis  zu  einer  ciceronianiscbßn  Periode  ans- 
wachsen  kann,  gebt  die  andre  Ansicht  vielmehr  dahin,  dasz  durch  an-. 
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einanderracken  kleinerer  Sätze  sich  alle  grösseren  Satzfügongen  gd*-- 
bildet  haben.  Man  hat  die  eine  Richtung  bisweilen  eine  mechanische, 
die  andre  eine  dynamische  genannt;  allein  mit  Unrecht,  denn  die  zer- 
gliedernde  Behandlung  verträgt  sich  sehr  wol  mit  der  Annahme,  dasz 
sich  in  der  Zusammenfügung  der  Glieder  eine  övvaiiig  geltend  mache, 
und  so  gewis  der  Lautmechanismus  eine  tief  eingreifende  sprachliche 
Thatsache  ist ,  so  fest  steht  es  doch  andrerseits ,  dasz  wir  damit  nicht 
einmal  alle  lautlichen,  geschweige  denn  alle  sprachlichen  Erscheinun- 
gen zu  erklären  vermögen.  Die  Anhänger  der  Theorie  vom  sprieszen 
und  wachsen  werfen  ihren  Gegnern  vor  dasz  ihre  Auffassung  der  Natur 
entgegengesetzt  sei  —  artificialis  ratio  nennt  sie  der  Vf.  der  vorlie- 
genden Abhandlung  —  und  schreiben  sich  die  wahre  naturalis  ratio 
zu.  Allein  sie  vergessen  dasz  auch  in  der  Natur  sich  Stoffe  verbinden 
und  vermischen.  Der  Boden  ist  nicht  der  schlechteste,  in  welchem  sich 
verschiedene  Erdschichten  übereinander  gelagert  haben,  und  es  beein- 
trächtigt die  Schönheit  des  menschlichen  Körpers  nicht,  dasz  die  Che- 
miker uns  zeigen  aus  welchen  Stoffen  er  besteht  und  erhalten  wird. 
Allerdings  gibt  es  eine  artificialis  ratio;  diese  besteht  in  dem  abstra- 
hierenden Verfahren ,  das  alles  auf  die  Gesetze  einer  Logik  zurück- 
führen will,  welche  erst  in  ganz  andern  Zeiten  mit  Hilfe  der  Sprache 
sich  gebildet  hat.  Aber  dies  abstrahierende  Verfahren  (von  dem  K. 
F.  Becker  in  seiner  Behandlung  der  Syntax  durchaus  nicht  frei  war) 
kann  wol  als  überwunden  betrachtet  werden.  Die  vergleichende  Sprach- 
forschung wenigstens  hat  sich  nie  dahin  verirrt,  die  Zusammensetzung 
der  Laute  zu  Formen  und  Wörtern,  der  Wörter  zu  Sätzen  als  eine  ab- 
sichtliche und  mit  Bewustsein  vorgenommene  hinzustellen. 

Wir  haben  schon  angedeutet  dasz  Hr.  Francke  in  seiner  Abhand- 
lung für  die  Theorie  vom^Organism'  eintritt.  Können  wir  ihm  darin 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beistimmen,  so  hindert  uns  das  kei- 
neswegs in  seiner  Schrift  eine  Fülle  von  eigenthümlichen  Gedanken  und 
treffenden  Winken  anzuerkennen,  die  trotz  ihrer  oft  barokken  Verbin- 
dung und  etwas  wunderlichen  Darstellung  viel  anregendes  haben  und 
offenbar  aus  einem  tieferen  nachdenken  über  die  Sprache  und  ihre  ein- 
zelnen Erscheinungen  hervorgegangen  sind.  Der  erste  Theil  beschäf- 
tigt sich  mit  dem  Nachweis ,  wie  vielfach  die  Syntax  im  Griechischen 
und  Lateinischen  von  dem  Wege  streng  logischer  Redeweise  sich  ab- 
wende und  vielmehr  aus  einer  freier  schweifenden  Darstellung  zu  er- 
klären sei,  wobei  sich  wie  in  einem  Gemälde  ein  gewisses  Colorit  über 
ganze  Sätze  verbreite,  das  seinen  eigentlichen  Sitz  nur  in  einem 
Theil  derselben  habe.  Sehr  zweckmässig  finden  wir  dabei  auch  mehr- 
mals unsre  deutsche  Poesie  zur  Parallele  antiker  Structuren  angeführt, 
namentlich  für  die  Prolepsis  die  Verse  Goethes :  *Und  der  alten  Götter 
bunt  Gewimmel  Hat  sogleich  das  stille  Hans  geleert.'  Man  sollte  dies 
Mittel  zur  Erklärung  öfter  benutzen;  es  wirkt  mehr  als  viele  auf  die 
Definition  verwendete  Worte.  Freilich  liegt  dabei  wieder  die  "Gefahr 
nahe  dadurch  auch  unsre  eigne  Poesie  zu  einer  Beispielsammlung  zu 
entwürdigen,  die  aber  mit  einigem  Takt  doch  leicht  vermieden  werden 
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kann.  —  Im  zweiten  Theil  wird  von  der  Entstehung  der  äprachformen, 
besonders  der  Verbalformen  gehandelt  und  daran  wieder  vieles  andre, 
namentlich  auch  über  die  Bedeutung  verschiedener  Praepositionen  an* 
gereiht.  Es  kann  dem  Ref.  nur  erwünscht  sein,  dasz  Hr.  F.  vielen  seiner 
Aufstellungen  so  freudig  beistimmt.  Freilich  mnsK  er  sich  dafür  auch 
einmal  ein  ^credat  ludaeus  Apella'  gefallen  lassen,  nemlich  in  Bezug 
auf  seine  Erklärung  des  Passivaorists  mit  d",  denn  hier  warder  Gegen- 
satz zur  Spriesztheorie  zu  schneidend.  Hr.  F.  ist  darin  consequent, 
dasz  er  nicht  einmal  die  Futura  auf  cm  (CLOoi)  und  die  Aoriste  auf  tfee 
als  zusammengesetzt  gelten  und,  so  schein!  es,  sogar  jenes  d'  des  Pas- 
sivaorists als  ein  bloszes  Gewächs  aus  dem  üppigen  Boden  der  Sprache 
aufschieszen  lassen  will.  Dann  freilich  müsten  wir  auf  ein  verstehen 
verzichten.  Ohne  uns  nun  auf  eine  Polemik  über  einzelnes  einzulas- 
sen, mag  hier  nur  eins  erwähnt  werden.  Hr.  F.  tritt  p.  19  gegen  die 
auf,  welche  in  mehreren.  Verbalformen  eine  Zusammensetzung  mit  dem 
verbum  substantivum  annehmen.  ^Atque  verbi  substantivi  ea  vis,  quam 
nativam  et  domesticam  esse  plurimi  volunt,  a  sensuum  consuetudine 
ac  natura  tam  longo  abhorret,  ut  satis  mirari  non  queam,  homines  vel 
sagacissimos  in  tantum  coniectos  esse  errorem,  utprius,  quam  quae 
sensibus  subiecta  essent,  a  vetustissimis  illis  hominibus  ea  verfois  ex- 
pressa  esse  opinarentur,  quae  immenso  intervallo  distarent  et  abessent.' 
Der  Vf.  hat  ganz  Recht  gegen  diejenigen  welche  sämtliche  Verbalfor- 
men aus  einer  Zusammensetzung  mit  Formen  des  verbum  subst.  erklä- 
ren wollen.  Denn  freilich  hatte  die  Wurzel  as  ursprünglich  eine  con- 
crete  Bedeutung  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  des  ath- 
mens :  daher  ved.  äs  =:  lat.  6s,  öris.  Wir  müssen  in  der  Verbalbildung 
verschiedene  Schichten  unterscheiden.  Die  älteste  Formenschicht  ist 
aus  der  unmittelbaren  Verbindung  von  Stamm  und  Personalendung 
hervorgegangen  und  weist  auf  eine  Zeit  in  der  es  noch  kein  verbum 
subst.  als  solches  gab.  Spätere  Bildungen  aber  stammen  aus  einer 
Zeit  da  sich  dies  schon  gebildet  hatte ,  und  sie  sind  Zusammensetzun- 
gen mit  einzelnen  Formen  desselben.  So  ist  also  das  Factum  zusam- 
mengesetzter Tempus-  und  Modusbildung  dureh  jene  Erwägung  über 
das  verbum  subst.  keineswegs  widerlegt.  —  Es  wird  genügen  y  wenn 
Ref.  durch  diese  Bemerkungen  das  Interesse  bezeugt 'mit  dem  er  Hrn. 
F.s  anregende  Abhandlung  gelesen  hat. 

Kiel.  Georg  Curtim. 
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Bekanntlich  lieszen  sich  in  Athen  und  Attika  sowie  auch  in  eini- 
gen anderen  griechischen  Orten  und  Gegenden  die  jungen  Leute  vor 
dem  Ephebenalter  das  Haar  wachsen,  um  es  bei  dem  Eintritt  in  das- 
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ivu^efia^  Kai  (läHov*).  IkcQanrivol  jE^e^^  vvv  tavto  ^towvßw^  Diese 
Erklärungen  sind  durch  die  Bedeutung  des  Wortes  ^qnoßwlog^  welches 
nach  meiner  Ansicht  auch  in  Bezug  auf  die  Abstammung  mit  no^fitßog 
identisch  ist,  vollkommen  gerechtfertigt.  Nur  musz  man  sich  hüten 
an  die  Haartracht  zu  denken,  welche  gewöhnlich  TiQwßvkog  genannt 
wird,  ein  Irthnm  dessen  sich  Pollux  schuldig  gemacht  hat. 

Die  in  der  oben  angefahrten  Stelle  des  lukianischen  Lexiphanes 
vorkommenden  Ausdrücke  nrptlov  und  öiuig>iov  haben  den  Erklfirerp 
hier  und  anderswo  grosze  Schwierigkeiten  gemacht.  Krpclov  ist  das 
Deminutivum  des  von  den  alten  Lexikographen  und  Schrifterklärern 
berücksichtigten  Ktjnog,  Die  Stellen  derselben  sind  folgende :  Hesy- 
chios :  »fJTCog  *  naqaSBUfog  TCagce  Ili(fiaigj  ij  eldog  wyvq&g^  ^V  ol  ^gvTt- 
WfiBvoi  inBlqovxo  ag  htiitav  iv  (iia  \iLct%(uiqa^  und:  ^inä  (laxalgc^*  triv 
lByoi»,ivfiv  urptov  kovqosv  fita  fiaxalgcc  ineiqavro.  Vgl.  Pollux  Onom. 
II  32:  iXeyov  di  t$  ol  %m(ia}dol  aal  Kelgsa^ai  (iia  (ict%cU(^,  Itü  xmv 
»allomtiofiivanfj  mit  Arist.  Ach.  849: 7UKa(f(iivog.  fMixov  fit^  iictxtUQc^ 
wo  der  Scholiast  bemerkt:  f(0i%09  dh  eldog  %al  ovo(m  novqäg  inqs- 
novg  »ivaiömiavg.  Ferner  Enstathios  zu  II.  M  p.  907 ,  40  ff. :  %rptag 
yaq  ov  fiovov  g)vtaXucy  aXXa  xai  9uxiX€97Ci0(iog  Tioiirig  xcrra  Atkiov 
Aiovvöiov,  9Utl  TiovQag  öia^sdig  tmv  iv  y^tpaX^  xqi%mv,  SovKvdldi^g 
6h  ntpUov  fprfiij  %mfu%ol  di  »rpcoKOfucv  xov  %7pt(tv  TceiQOfAsvovj  üöneQ 
hcQOv  öxag>i6K0VQ0v,  »al  1<SU  %al  TCaga  tm  Ka(iixa  ^  ki^tg  xov  CKa- 
q>iov  TislQsä^ai.  Schol.  zu  Arist.  Av.  806:  ovo  ii  stdri  »ovQccgj  (Sna- 
ipiov  nal  %rpcog.  xo  filv  ovv  CKccq>tov  xb  iv  XQ^^  6  dh  nifcog  xo  nqo 
(lettonov  Kenoafifja^M,  Hiemit  stimmt  Suidas  u.-  xrptog  der  Sache 
nach  ttberein.  Endlich  Schol.  zu  Eur.  Tro.  1165 :  Kipcog  KOVQÜg  Bldog, 
fjv  ot  XBiQOfiBvot  öußalXovxo,  nwxBki^navov  Sh  xccg  S^a  x^g  KBq>ah^g 
^tsgl  xa  anqa  xqlxag  oder  xiig  l|<o  xi\g  uBipaXiig  xqixcig.  Die  von  En- 
stathios bezeichnete  Stelle  des  Thukydides,  die  einzige  in  der  uns 
auszer  der  im  Lexiphanes  das  Wort  überkommen  ist,  findet  sich  II  62, 
und  zwar  enthält  sie  dieses  nur  metaphorisch  gebraucht,  in  dem  Sinne 
von  iyMclXdTtiöfjui. 

Ueber  axafptov  hören  wir  auszer  dem  bei  Eustathios  und  in  den 
Soholien  zu  den  Vögeln  beigebrachten  durch  die  alten  Lexikographen 
uud  Schrifterklärer  noch  folgendes.  Photios  gibt  nach  Dobrees  Herstel- 
lung im  Index,  p.  646  ed.  Lips.,  an:  axaq>tov'  kovqcc  TtBQiXQOxaXogj  ig 
^AQUSxoqnivrjg  <k0%i(piov  ajtoxBxaQfuivijvy^ '  »al  (SKaq>i67iOVQOv  xov  futr- 
qovxa  (genauer  würde  zu  sagen  gewesen  sein  TCBigoiuvovy  Hesychios : 
6%ufpi0v  —  «Wog  xovq&g  xrjg  %Bg>aXijg^  o  KBlqBobal  q>aöt  xag  ixat- 
QBvovaag'  bIvoci  6b  nBQixqoxaXov.  Pollux  II  29:  novqag  61  Bt6ri  xrJTtogj 
a9iaq>iov ,  itqoxozxa^  nBQtxQOxaXoc ^  unterscheidet  das  öKag>iov  und  das 


'*')  Die  handschriftliche  Lesart  ist  fiäXXov.  Schon  Salmasins  a.  a«  O. 
p.  65  schrieb  (laXXov,  Derselbe  veränderte  %qovi%6v  in  x^oviiiov  ohne 
Grand;  der  Erklärer  bezeichnet  die  Sache  als  etwas  altmodisches  und 
albernes. 
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9ti^nq6%€iku  mCi^ö^at,  Aus  dem  Schol.  Rav.  cn  Arist.  Theam.  838 
lernen  wir  das  cxitpiov  als  tlöog  w>v(fäg  öovhxtig  kennen:  dnroh  Ptn- 
tarchos  Arat.  3  als  Schur  der  Athleten:  htitpotivstai,  d'  i^Ulu  nui 
xfoq  dMOiStv  i^Xri[Vt%r(  ttg  löia  wxl  xb  övvbtov  tov  itQoaomov  ntä  ßa- 
tfiiUxov  ov  navtcmatSiv  aQvsnai  xiffv  idtjUpayUaf  nal  xo  tfxa^iov.  Bei 
Harpokration  liest  man:  anafpiw  ^Avxtg)iov  iv  x^  Ttqog  xi^v  Atutoa^i^ 
vovg  yQag>riv  anoXoyla'  oxt  dh  xo  axag)iov  eUog  fuyvQcig,  xal  AqtOxo- 
qnivfig  iv  Friqu.  Der  Verfasser  dieser  Notiz  erinnerte  sich  also  nicht 
der  beiden  noch  im  Zusammenhang  auf  uns  gekommenen  Stellen  des 
Aristophanes ,  der  in  den  Vögeln ,  auf  welche  sich  das  früher  milge- 
theilte  Scholion ,  und  der  in  den  Thesmophoriasusen ,  auf  welche  sieh 
nicht  allein  das  eben  erwähnte  Scholion,  sondern  auch  die  Bemerkoog 
des  Photios  und  wahrscheinlich  auch  des  Eustathios  obige  Notiz  be- 
zieht. An  jener  Stelle  aus  den  Vögeln  sagt  £nelpides  zu  dem  als 
Vogel  costümierten  Peisthetairos ,  er  gleiche  %oi^%(p  awiipiov  anoxt- 
xiX(iiva},  Die  Stelle  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  nur  bedenkt  dasi 
Peisthetairos  als  alter  (vgl.  Vs.  337.  626)  einen  kahlen  Kopf  hatte. 
In  der  Stelle  der  Thesmophoriazusen  wird  dem  Mt&tfi&ai  6xaq>unß 
aTtOKSxuQiiivipf  entgegengesetzt  xad-tja^ai  KOfiag  xa&stfSav. 

Die  Ansichten  der  neueren  anlangend,  so  will  ich  hier  zunächst 
die  neuste  berücksichtigen,  zumal  da  sie  von  meinem  werthen  Collegeu 
K.  F.  Hermann  herrührt.  Dieser  bemerkt  zu  Beckers  Charikles  III  238« 
dasz ,  nach  dem  (auch  in  der  pariser  Ausgabe  des  Thesaurus  von  H. 
Stephanus  angeführten)  Schol.  zu  Eur.  Tro.  zu  urtheilen,  x^og  *dooh 
nicht  so  eins  mit  anollvg  sein  möchte,  wie  Müller  Arch.  %  330,  1  an- 
nehme; es  sei  vielmehr  der  elegantere,  stutzerhaftere  Schnitt  im  Ge- 
gensatz des  einfachem  tfxa^ioi;%  wofür  er  sich  auf  das  mitgetheilte 
Scholion  zu  Arist.  Av.  beruft.  Müller  hat  freilich  nicht  ausdrücklich  an- 
gegeben, wie  er  zu  seiner  allerdings  nicht  zu  billigenden  Ansicht  über 
n^TCog  gekommen  sei ;  allein  ich  zweifle  nicht  im  mindesten  ^aran  dasi 
er  dieselbe  aus  der  Stelle  des  Lexiphanes  schöpfte,  und.  zwar  indem 
er  meinte  dasz  die  Worte  vcm  äg  av  an  eine  Begründung  des  ov  nt^ 
Tclov  ftiTuxQd'ai  enthalten  sollten.  Leider  hat  Hermann  nicht  angedeu- 
tet, wie  er  sich  denn  jenen  ^elegantem  Schnitt'  denke.  Darüber  hat 
sich  Salmasius  a.  a.  0.  p.  24  f.  folgendermaszen  ausgelassen:  ^K^qnog 
sive  hortus  de  bis  qui  longiore  capillo  comebant  caput.  Ut  in  horto 
herbäe  succrescunt  altius,  ita  in  capite  pili,  nisi  ad  cutem  tondeantur. 
Quin  et  ipsae  herbae  ita  aliqnando  caeduntur ,  ut  solo  exaequentur  aut 
eruantur.  Prata  etiam  touderi  dicuntur,  sed  aequaliter  et  tota  et  iuxta 
söli  superficiem.  In  horto  inaequaliter.  Nam  modo  in  una  modo  in 
alia  area  herbae  tondentnr  aut  evelluntur.  Praeterea  tonsiles  ex  buxo 
margines,  quibus  pulvipi  distinguuntur,  inaequalem  reddunt  horti  fa- 
ciem.  In  primoribus  denique  horti  partibus  topiaria  fiunt  opera  ex  eo- 
dem  buxo  vel  aliis  fruticibus ,  quibus  assimilata  tonsura ,  quae  Ktptov 
vel  Tirpttov  nomine  Graecis  vocatur ,  crines  in  fronte  altiores  et  orna- 
tiores  ostentat  quam  in  reliqna  capitis  area.  lüde  enim  puto  esse  quod 
aiptov  grammatici  interpretentur  xo  it^b  fisxwcov  Ksnoaik^&at.* 
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Wenden  wir  nns  znnicbsl  su  dem  Scholion  in  Arist.  Ar.,  so  ist 
ensogeslebea  dass  mit  dem  allein  nichts  rechtes  ansnfangen  ist.  Ver- 
gleicht man  das  hier  aber  cxmpiov  gesagte  mit  dem  was  bei  Hesycbios 
o.  fiipufg  nnd  fuf  iMi%ali^  bemerkt  ist,  so  scheint  beides  wesentlich 
dasselbe  sn  sein  nnd  man  wird  so  der  Frage  yeranlasst,  ob  denn  cna- 
fpw¥  nnd  %^ptoi  ganx  gleich  sei  oder  worin  etwa  der  Unterschied  be- 
stehen könne.  Was  femer  der  Scboliast  des  Aristophanes  Ober  n^mog 
sagl  stimmt  keinesweges  genau  mit  der  Erkl&rnng  aberein,  welche  die 
Seholiasten  des  Euripides  von  diesem  Worte  geben.  An  diese  wer- 
den wir  nns,  schon  deshalb  weil  sie  das  aosseben  der  Tonsnr  am  aos- 
fUhrlichsten  beschreiben,  snnachst  sa  halten  haben.  Sie  sagen  ans 
dasE  die  nrptov  xsi^fiBvoi  sich  die  Kopfhaare  nach  auszen  rings  herum 
stehen  lieszen.  Also  wurde  die  Mitte  des  Kopfes  kahl  geschoren. 
Pie  Sache  passt  vollkommen  zu  dem  Namen.  Die  stehen  gebliebenen 
Haare  machen  den  Eindruck  einer  Umzäunung,  und  mit  dem  Worte 
%fptog  ist  gerade  der  Begriff  eines  eingeschlossenen  Platzes  unzer- 
Irennlich  verbunden.  Der  Scboliast  hat  mit  seinem  n^fo  lutdxov  scf- 
nwffi^o^ai  nicht  eigentlich  Unrecht,  aber  die  Angabe  ist  nicht  weit 
genug  gefaszt. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Worterklämng  des  ann^iov  Ober,  so  tritt 
ms  Salmasins  a.  a,,0.  p.249  mit  folgender  Ansicht  entgegen:  ^mstici 
in  plerisque  Galliae  locis,  alveolo  ligneo  profundo  capiti  imposito, 
eomam  in  circuitu  per  oram  alveoli  extantem  resecant.  Videntur  et 
Graeci  hoc  idem  factitasse ,  qui  cxag)Lov  appellarnnt  hoc  genns  tonsn- 
rae.'  Dieselbe  kann  auch  in  sprachlicher  Beziehung  nicht  gednldet 
werden.  Wie  in  der  Redensart  axaqMv  neigia^ai  das  Wort  axatpiov 
in  fassen  sei,  zeigt  das  oben  erwähnte  %BnaQ(Aivog  (ioi%6v  des  Aristo- 
phanes nnd  besonders  das  Xo^ot;^  xtlqovzai  in  der  unten  anznfUhren- 
den  Stelle  des  Herodotos.  Z%aq>LW  bedeutet  hier  den  obem  Theil  des 
menschlichen  Kopfes,  auf  welchem  die  Haare  wachsen,  aber  diese  nicht 
mit  eingerechnet.  Es  ist  gleichbedeutend  mit  x^vlov,  wie  auch  Pol- 
lux  U  38  f.  bemerkt,  der  xqavlov  (11  40)  richtig  als  w  vm  talg  ^Qt^ 
näv  erklärt.  So  gebrauchte  Aristophanes  das  Wort,  da  er  nach  Pol- 
Fax  II  39  sagte:  iva  [lii  xuxayyQ  to  öxatpiop  nXrfyAg  ^Itf*"^.  Dem- 
nach diente  dasselbe  zur  Bezeichnung  der  Tonsur,  durch  welche  jener 
Theil  des  Kopfes  zum  Vorschein  gebracht,  blosz  gelegt  wird.  Und 
zwar  in  seiner  ganzen  Ausdehnung;  denn  in  Bezug  auf  die  Stelle  in 
der  Mitte  geschah  das  auch  bei  dem  xijnog. 

Es  fragt  sich  jetzt,  ob  die  Art  nnd  Weise  des  bloszlegens  hei 
dem  öxagnov  und  dem  x/^itog  ganz  dieselbe  war.  Es  konnte  durch  ein 
fwiefaches  Verfahren  statthaben,  indem  das  ganze  Haar  (bei  dem  0iui- 
4pfov)  oder  ein  Theil  desselben  (bei  dem  x^jtto^)  entweder  kurz  ahgo- 
sehniUan  oder  f&rmlich  abrasiert  wurde. 


*)  Ifi  dem  obigen  sind  auch  die  Grunde  enthalten,  warum  das 
Wort  in  den  beiden  früher  angefahrten  Stellen  des  Aristophanes  nicht 
wie  in  dieser'  verstanden  werden  darf,  sondern  anf  die  Tonsnr  besogen 
werden  mnsz. 
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In  Betreff  des  öniipMv  stimmen  die  oben  beigebrachten  Zea^isse, 
dasz  es  to  iv  %qm  und  dasz  es  die  Haartracht  der  Sklaren  und  der 
Athleten  sei ,  aof  das  beste  überein.  Man  wird  hienach  anzunehmen 
geneigt  sein,  dasz  das  Haar  gewöhnlich  blosz  kurz  abgeschnitten  war; 
vgl.  dazu  Charikles  III  236  f.  Diese  Annahme  gestattet  auch  die  Stelle 
der  Thesmophoriazusen.  Dagegen  fordert  die  aus  den  Vögeln ,  dasz 
man  an  gänzliche  Entblöszung  der  Kopfhaut  von  den  Haaren  denke. 
Dies  wird  man  als  den  Ausnahmsfall  betrachten  können. 

lieber  den  urpcog  vernehmen  wir  andrerseits  durch  Hesychios, 
dasz  man  sich  zur  Herstellung  desselben  gemeiniglich  des  Rasiermes- 
sers bediente.  Hier  hat  man  also  das  blosze  kurzabschneiden  des- 
Haares auf  dem  Wirbel  für  das  seltnere  zu  halten. 

Nun  kann  die  Stelle  des  Lexiphanes  genauer  betrachtet  werden, 
durch  welche  Fritzsche  zu  Arist.  Thesm.  846  p.  328  sich  zu  folgenden 
Aeuszerungen  berechtigt  glaubte :  *  enimvero  id  est  Lexiphanis  Inge- 
nium, ut  prisca  et  obsoleta  verba,  quae  ubiqae  infercit,  ne  perceperit 
quidem'  —  und :  *  noveris,  Lexiphani  sie  potius  dicendum  fuisse,  xal 
yuq  ov  (SKa(piovj  iXXic  ntptlov  iK6KaQ(Afjv^  fallique  Gesnerum,  qui  ton- 
sarae  CKag>iov  explicationem  a  Lexiphane  ipso  petere  non  dubitavit.' 
Allein  an  der  in  Rede  stehenden  Stelle  ist  alles  vollkommen  in  Ord- 
nung. Die  Worte  von  ig  äv  an  beziehen  sich  auf  ^xdipiov  ixexaQuviv. 
Der  sprechende  hat  augenblicklich  kurzes  Haar  Qber  den  ganzen  Kopf  hin, 
da  er  nicht  lange  zuvor  den  Schopf  auf  dem  Wirbel  abgethan.  Man 
sehe  sich  nur  die  oben  erwähnte  Narkissosstatue  an,  denke  sich  das 
Lockenbflndel  auf  dem  Wirbel  in  der  Kflrze  der  übrigen  Haare  abge- 
schnitten, und  man  wird  die  vollkommenste  Anschauung  der  Sachlage 
haben.  Das  Wort  %rpüov  aber  ist  nicht  blosz  aus  dem  Grunde  gesetzt, 
um  diesen  technischen  Ausdruck  für  eine  Tonsur  anzubringen,  die,  wie 
wir  sahen ,  von  den  Erklärern  häufiger  mit  dem  a«aq>iov  zusammenge- 
stellt wird,  sondern  es  ist  durch  die  vorhergehenden  Worte  i^fitiv 
xifv  Ke^ifjv  rj  odovrtofty  ^wsrQa  hervorgerufen  und  motiviert.  Dieses 
eher  pferdestriegelmäszige  als  kammartige  Instrument  passt  ebenso 
wenig  fflr  den  xrptoxofMxg  als  es  ffir  den  CKcnpioKOVQog  das  geeignete 
und  eigenthamliche  ist.  Zum  Belege  läszt  sich  schon  das  anführen, 
dasz  bei  der  Tonsur  K^rcog  eine  Partie  des  Haares  und  möglicherweise 
eine  bedeutende  ganz  wegrasiert  war.  Aber,  kann  mau  sagen,  es 
blieb  ja  noch  der  Haarkranz  rings  herum;  für  diesen  konnte  mithin 
jenes  Instrument  angewandt  werden.  Dagegen  bemerken  wir  dass 
zum  coiffieren  desselben  ohne  Zweifel  feinere  und  zartere  Instrumente 
nöthig  waren.  Denn  allerdings  stehen  Ktptog  und  ^natpiov  einander 
entgegen  wie  der  stutzerhaftere  Schnitt  dem  einfaehem.  Man  aohte 
nur  darauf,  welches  Standes  die  Personen  sind  denen  das  tfxa^iov  in  . 
den  obigen  Stellen  zngeschriebeii  wird*),  ohne  inzwischen  zu  ver* 


'*')  Die  Stelle  des  Hesychios,  nach  welcher  das  ü%d<ptov  den  Hetoe^ 
ren  eigen  gewesen  sein  soll,  kann  freilich  gerade  für  das  Gegen theil  u 
sprechen  schönen.    Denn  Weibern  dißses  Schlages  wird  man  doch  wol 
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gesien,  dasz  nach  dem  Lexiphanes  es  auch  FeraoDen  gab  die  an  und 
für  sich  ebensowol  das  ntj^niov  als  das  aniipiov  haben  konnten,  und 
dasz  andrerseits  die  xi^oxofta^  wie  die  betreffende  Glosse  des  Hesy-^ 
chios  lehrt,  als  ^i^vnxo^Bvoi  galten  und  nach  Pollux  das  Keiqiis^ai 
jfu^  lMx%alqtf  Sache  rcov  vunlXfxnuioiiivwv  war^):  Bei  dem  bloszen 
stehenlassen  der  Haare  rings  herum  kann  es  unmöglich  sein  bewenden 
gebäht  haben :  es  muste  noch  eine  besonders  feine  und  elegante  An- 
ordnung derselben  hinzukommen.  Eine  Andeutung  hiervon  ist,  meine 
ich,  auch  in  dem  xsxoCfi^a^ai  des  Scholion  zu  Arist.  Av.  enthalten. 

So  häufig  die  Beispiele  des  0icaq>iov  unter  den  alten  Bildwerken 
sind,  wenigstens  die  dasselbe  annäherungsweise  zeigenden,  so  wenig 
ist  es  mir  bis  jetzt  gelungen  ein  sicheres  für  den  Ktptog  oder  das  »if- 
fUov  aufzufinden.  Oder  es  müste  denn  folgendes  sein.  Mau  sehe  sich 
den  Kopf  des  Trojaners  in  der  Gruppe  des  östlichen  Giebels  vom 
Athenatempel  zu  Aegina ,  der  im  Begriff  ist  den  Oikles  nach  seiner 
Seite  herüberzuziehen,  in  Müllers  Denkm.  d.  a.  K.  I  Taf.  VIII  9  oder 
in  Claracs  Mi|^.  de  sculpt.  pl.  817  oder  820  n.  2060  an.  Clarao  bemerkt 
über  denselben  T.  V  p.  57 :  ^  les  cbeveux  forment  trois  rangs  de  bou- 
dea  sur  le  front.  La  partie  post^rieure  de  la  töte  offre  cette  double 
particularit^  que  les  cbeveux  n^  sont  pas  marqu^s,  du  moins  complä- 
tement,  que  le  bas  est  entour6  d^une  sorte  de  tresse  qui  disparait  lä 
oü  les  cbeveux  commencent  ä  6tre  indiquös,  c^est-ä-dire  un  peu  au 
delä  des  oreilles^-et  que  cependant,  sous  cette  tresse,  parait  un  rang 
de  ces  peti(es  boucles  qui  terminent  partout  les  cbeveux.'  Schorn 
Beschr.  d.  Glypt.  S.  52  f.  unter  Nr.  59:  *der  Kopf  ist  am  Hinterhaupt 
aut  einer  Mütze  von  Leder  oder  Filz  (^%llog.  Synes.  Calvit.  p.  81. 
Schneider  Lex.  s.  v.)  bedeckt,  welche  am  Nacken  durch  eine  querüber- 
gelegte  Haarflechte  festgehalten  wird,  lieber  derselben  ist  vom  Wir- 
bel an  eine  Masse  künstlicher  oder  falscher  Haare  befestigt.  Beides 
ist  eine  Vorrichtung  zum  bequemen  aufsetzen  des  Helms.'  Von  der 
%wbi  des  Odysseus  in  der  Ilias  K  260  ff.  ist  bekannt  dasz  fiiniSi)  ivl 
Tokog  aQrJQSi.  Allein  hier  einen  niXog  anzunehmen  will  doch  schwer 
in  den  Sinn.     Ist  dagegen  an  eine  kahlrasierte  Stelle  zu  denken ,  so 


eine  gekünstelte  Haartracht  zuzutrauen  haben.  Auf  etwas  der  Art  deu- 
ten auch  die  Worte  Lnkians  im  Bis  accus.  31  hin:  xocr/ttovftif^y  xal 
tag  TQixag  svG'sti^ovaixv  sig  xo  itaiQiiiov.  Man  vergleiche  auch  die 
Hetaerenmasken  bei  PoUox  IV  153  f.  Bei  der  Weise  wie  Näke  Choer. 
p.  139  mit  der  Angabe  bei  Hesychios  fertig  wird :  'nimirum  epheborum 
habitum  affectabant  mulieres%  kann  man  sich  ohne  Zweifel  nicht  be> 
rnhigen.  Inz^wischen  mochte  ich  es  doch  nicht  wagen  jene  Angabe 
durchaus  in  Zweifel  zu  ziehen:  sie  kann  bestehen ,  wenn  man  sie  nur 
auf  ^ine  Sorte  von  Hetaeren  beschränkt,  nemlich  auf  die  der  schmutzi- 
gen, über  welche  in  meinen  Denkmälern  des  Buhnenwesens  S.  79  Col.  2 
mehr  gesagt  ist. 

*)  Freilich  heiszt  es  bei  Enstathios  zu  II. '9^  p.  1292,  6ii'tpi^rj- 
tog  di  xiai  wd  6  Xeyofisvog  H^nog,  «al  Sfimg  ^v,  tpaal^  xal  qpoprexi} 
xovpa.  .  Allein  das  wird  wol  niemand  gegen  das  obige  in  Anschlag 
bringen  wollen. 
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steht  der  Voraussetzmig  einer  Art  des  xiJTCog  nichts  entgegen.  Das 
Bildwerk  kann  aber  am  besten  zeigen ,  wie  es  kommen  konnte  dasz 
der  »rptog  als  ro  nqo  ^isrcinov  »exoafi^a^at  erklärt  wurde.  Jene 
Voraussetzung  gewinnt  dadurch  noch  an  Schein ,  dasz  die  betreffende 
Person  ein  Trojaner  ist.  Denn  wenn  in  der  Stelle  des  Hesychios  i. 
Titptog  auch  die  Worte  na^a  nigöoctg,  welche  eigentlich  hinter  xov- 
qäg  stehen,  mit  Recht  hinter  naqiSuaog  zu  stellen  sind,  so  hat  es  doeh 
die  gröste  Wahrscheinlichkeit,  dasz  jene  Tonsur  von  Haus  aus  asia- 
tisch ist ,  und  selbst  wenn  dem  nicht  so  wäre ,  passte  sie  doch  als 
Tracht  des  Luxus,  der  Ueppigkeit  und  Ziererei  gerade  für  einen  Asiaten 
besonders  gut'*'). 

Der  Untersuchung  aber  das  Verhältnis  des  ftiai^v  (Theophr.  Char. 
28)  oder  in  (liaov  kexciq^cci  (Pollux  IV  140)  zu  dem  niptov  Ttsnaq^g 
gehe  ich  hier  absichtlich  aus  dem  Wege.  Inzwischen  liegt  es  auf  der 
Hand  dasz  jene  Tonsur  dieser  zum  wenigsten  sehr  nahe  steht. 

Wie  wir  oben  sahen,  erklärt  Photios  das  axdipiov  als  xavQ€c 
TtiQiXQOxalogj  und  gibt  auch  Hesychios  dasselbe  an.  Es  unterliegt  kei- 
nem Zweifel  dasz  die  kovqu  TCsqnQOxccXog^  das  neQLXQOxaXa^  7tBqkqo%a 
xslQEC^ai  mehrfach  von  einer  Tonsnr  vorkommt,  bei  welcher  man  die 
Haare  blosz  auf  dem  Wirbel  stehen  liesz  und  sie  rund  herum  wegra- 
sierte. Ich  will  nur  an  Herodotos  IIl  8,  4  erinnern,  der  von  den  'if^- 
ßioi  sagt :  xal  rcov  XQi%mv  r^  KOVQrpf  Kelgsad'al  g>aai  %axa  tcsq  crvtov 
rov  ädiowdov  xsTcdod-cct'  kbIqovxcci  öh  TCSQixQoxala^  TtBq^vQOvvxsg  tovg 
KQ(ycag)Ovgy  über  welche  Stelle  Wesselings  (p.  197,  31)  und  besonders 
Bährs  Anmerkung  zu  vergleichen  ist.  Ebenso  ist  das  den  Solymern  von 
Choirilos  fr.  IV  p.  130  u.  140  N.  gegebene  Epitheton  xQOxoKOVQodig 
zu  verstehen.  So  hat  man  denn  wol  gemeint,  diese  Tonsur  sei  das  tfxa- 
q)tov.  Dazu  kommt  folgendes.  Sicherlich  konnten  jene  Ausdrücke 
auch  von  einer  Tonsur  gebraucht  werden^  bei  der  man  die  Haare  auf 
dem  Wirbel  länger  wachsen  liesz,  die  rings  herum  aber  nicht  förmlioh 
abrasierte,  sondern  nur  kurz  abschnitt.  Nun  ersehen  wir  einerseits 
aus  der  Stelle  des  Plutarchos  im  Aratos,  dasz  das  anitpiov  den  Athle- 
ten eigen  war,  und  andrerseits  sind  einige  Marmorwerke  bekannt,  die 
kurz  geschornes  Haar  nebst  einem  längern  Haarbüschel  auf  dem  Wir- 
bel zeigen  und,  wie  man  meint,  Pankratiasten  nach  griechischer  Sitte 
darstellen:  vgl.  Visconti  Mus.  Pio- Clement.  T.  V  p.  226  ff.  zu  tav. 
XXXVI,  und  Krause  Gymn.  und  Agon.  d.  Hell.  I  541  Anm.  6  zu  Taf. 
XVIII  Fig.  68;  Guattani  Mon.  ined.  1785  (Luglio)  t.  II;  Lcvezow  in 
Böttigers  Amalthea  II  372  und  Gerhard:  Berlins  antike  Bildwerke  I 
116  unter  Nr.  263.  Visconti,  dem  das  Verdienst  gebührt  diesen  Um- 
stand zuerst  signalisiert  und  genauer  erörtert   zu  haben,  benutzt 


♦)  Merkwürdig  ist  was  Herodotos  IV  191  über  die  Libyer  mit 
Namen  MdivEi  sagt:  xä  inl  ds^tä  xcov  nevpceXimlf  %0(i>6a)ai,y  tä  d*  ht* 
dgiGzsQoc  TiS^qovGij  ro  Sl  acofia  (lUxqi  %qCovxai.,  tpacl  dh  oiroi  slvai 
ToSv  Ix  TQO^Tjg  dvdQtSv, 
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und  erklärt  dabei  die  Stelle  des  Saetonius  im  Nero  c.  45:  siaiuae  etiia 
a  eertice  cirrus  apposiius  est  cum  inscriptione  Graeca  ^nunc  demum 
agotui  esse^  et  ^Iraderei  tandem*.  Die  Lesart  cirrus  wird»  wie  Krause 
bemerkt,  auch  bestätigt  durch  die  Glossen  jes  Fhiloxenos:  cirrus^ 
fuckXog  naLÖiov  xal  a^lrfTov^  und  fialkog  naidiov  ncd  a&ktfcov  cirrus^ 
cirra,  Dasz  nun  aber  diese  Haartracht  nicht  das  griechische  üKUfpiov 
ist,  geht  schon  aus  der  Stelle  des  Lexiphaues  hervor.  Sie  gleicht 
vielmehr  derjenigen,  v/elohe  der  sprechende  hatte,  als  er  noch  mit 

'  dem  xom^o^  versehen  war. 

Weiter  ist  es  schon  vorlängst  von  Salmasins  und  nach  ihm  von 
Näke  ChOer.  p.  139  bemerkt,  dasz  die  Ausdrücke  xov^«  Tuqtxi^ioilog 

.  usw.  von  mehreren  im  einzelnen  manigfach  verschiedenen  Haarsehnitt- 
arten  verstanden  werden  können.  Deshalb  setzt,  wie  ich  zu  bemerken 
nicht  unterlassen  will ,  Herodotos  a.  a.  0.  auch  die  Worte  voinfcc^^ 
Ijivqovvxtg  an  zur  genauem  Bezeichnung  des  nBqix(^%aXa  hinzu.  Noch 
mehr :  Pollux  a.  a.  0.  unterscheidet  geradezu  zwischen  <SKa<ptov  und 
neqiTQOxakaj  wie  ich  glaube,  aus  dem  guten  Grunde,  weil  man  genauer 
sprechend  letzteres  Wort  nicht  von  dem  griechischen  tfxo^tov  ge- 
brauchte. 

*Dasz  dann  der  Ausdruck  a}iaq)tov  in  Flutarchs  Aratos  keine  der 
beiden  von  uns  erwähnten  Arten  der  novqa  TteqttQoxalog  beieichneii 
könne,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Keine  von  beiden  war  je  nationale 
Tracht  freigeborner  Hellenen.  Es  gibt  bei  den  Schriftstellern  auch 
nicht  die  entfernteste  Andeutung,  durch  welche  dieser  Satz  umge- 
stoszen  oder  auch  nur  bedenklich  gemacht  würde ;  wol  aber  zahlreiche 
Belege  dafür,  dasz  beide  Tonsuren  barbarischen  Völkern  namentlich 
in  Asien  und  im  nordöstlichen  Europa  eigenthümlich  waren.  Da  die 
bezüglichen  Schriftstellen  zum  Theil  schon  vorlängst  zur  Genüge  zu- 
sammengebracht sind*),  so  wollen  wir  hier  nur  die  einschlägigen, 
nicht  so  bekannten  Bildwerke  berücksichtigen.  Auf  lykischen  Monu- 
menten kommen  männliche  Figuren  mit  einem  Schopf  auf  dem  Wirbel 
bei  sonst  glatt  rasiertem  Kopfe  vor.  Man  vergleiche  Texier  descr.  de 
PAsie  Mineure  pl.  228  (dieselbe  Figur  bei  Fellows  Lyoia  pl.  37,  aber 
ohne  Schopf,  was  gewis  irthfimlich  ist).  Dann  Texier  pl.  23t9  und 
Fellows  a.  a.  0.,  wo  der  Schopf,  wie  es  scheint,  gelb  gefärbt  ist.  Fl. 
33  und,  wie  es  scheint,  15  desselben  englischen  Werkes  zeigen  auch 
je  6ineu  vollständigen  Kahlkopf  ohne  den  Schopf,  der  vielleicht  auch 
hier  hinzuzudenken  ist.  Der  Umstand  dasz  man  es  in  diesen  Fällen 
stets  mit  Knaben  oder  Jünglingen  zu  thun  hat  und  dasz  einer  dersel- 
ben ganz  wie  ein  griechischer  mit  Strigüis  und  Salbgefäsz  versehen 
ist,  veranlaszte  mich  zunächst  jenen  Schopf  als  den  cnoklvg^  novvog 


*)  ^gl-  namentlich  Salmasius  mehrfach  angeführte  Schrift ;  einige« 
auch  bei  Selig  Cassel  magyar.  Alterth.  (Berlin  1848)  8.  160  f.  Sehr 
deutlich  und  passend  beschreibt  Herodotos  lY  175  diese  Tonsur  bei  den 
africanischen  Mäxat:   o2  Xotpovg  xs/oorra»,  ro  {ihv  uiaov  xmv  xqi%av 
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n«w.  sa  fatsen.  Eben  dabin  besog  icb  den  Schopf  einet  kablköplfta 
und  unbärtigen  Satyrs  anf  dem  Vasenbilde  bei  Millin  Feint,  de  tmm 
ant.  H  63,  sumal  da  der  CTtolXvg  an  dem  mQncbner  Satyr  bekannt  war, 
dessen  übriges  Haar  insWischen  nicht  gani  abras ierl  ist.  Eine  ander« 
nahe  liegende  Meinung  ist  von  Texier  ausgesprocheo,  der  in  deai  mi- 
gef.  Werke  über  den.hentigen  Gebrauch  der  Asiaten  sich  den  Kopf 
zu  rasieren  handelnd  I  91  Anm.  2  bemerkt:  ^nsage  qui  n^est  pas  d^ori- 
gine  musulroane,  car  on  voit  eu  Lycie  des  bas-reliefs  tris  antiqsM 
repr^sentant  des  figures  avec  la  tdte  ras^e  et  la  houppe  de  cheveiu 
sur  le  sommet  du  crdne:  voy.  pl.  CCXXVIII,  CCXXIX'  (ganz  die  von 
uns  angeführten  Bildwerke).  Eine  methodische  Untersnchung  wird 
inzwischen,  so  lange  ihr  diese  Tonsur  nur  bei  Knaben  und  JfingliBfea 
bekannt  ist,  gegen  die  Begründung  jener  Meinung  gerade  durch  dio 
angeführten  Bildwerke  Bedenken  hegen,  so  scheinbar  dieselbe  anf  deo 
ersten  Blick  auch  ist.  Wem  kämen  bei  jenen  Bildwerken  nicht  wie 
von  selbst  die  Zoivfioi  tQOxoxov^aöeg  des  Choirilos  in  den  Sinn,  derei 
Beziehung  auf  die  Juden  auch  nach  Näkes  Auseinandersetzung  doek 
gar  manche  Bedenken  erregt?  Für  den  Umstand  dasz  das  betreffeade 
Volk  als  den  Lykiern  nahe  wohnend  zu  betrachten  sei,  dürfte  ancfl 
folgendes  sprechen.  Schon  Bochart  erinnerte  in  Betreff  der  von  Choi- 
rilos erwähnten  Xlfivfi  an  die  Stelle  des  Strabo  XIV  p.  666  C,  wo  o» 
heiszt,  bei  Phaseiis  sei  eine  klfipti^  vjtiQxeirai  6^  irvr^  ra  üolvfut 
oQri.  Nun  steht  aber  bei  Hesychi^s:  aiaori'  (oia  novQa^  <ZWi/ilmr«« 
Gasaubonus  verbesserte:  kovqcc  itoiu^  Salmasius  TUqiiiiQvqi,  Jeden- 
falls passt  dieses  letztere  vollkommen  anf  die  Ciaori,  vgl.  Salmasioa 
a.  a.  0.  p.  63  ff.  Oben  haben  wir  gesehen  dasz  sie  mit  der  Tonsur  der 
Saracenen  zusammengestellt  wird.  Nach  einer  Glosse  bei  Hesychioa 
war  sie  xa^fia  Pov^txoi/.  Wer  wird  hienach  nicht  glauben  dasz  die 
in  Rede  stehende  Uaarschur  alteinheimische  Nationaltracht  in  der  Ge« 
gend  von  Phaseiis,  und  zwar  nicht  bloaz.jder  jungen  Leute  gewesen 
sei  ?  Inzwischen  stammen  jene  Bildwerke  nicht  aus  Phaseiis,  sondern 
die  beiden  ersten  aus  Myra,  die  beiden  andern  aus  Limyra  und  Xaa- 
thos;  Phaseiis  aber  stand,  wie  auch  Strabo  p.  667  A  bemerkt,  wenn 
auch  zu  Lykien  gehörend ,  doch  nicht  in  der  engsten  Verbindung  mit 
diesem  Lande  und  seinen  Einwohnern ,  so  dasz  auch  seine  Gebräuche 
in  Tracht  und  dergleichen  recht  wol  als  verschieden  von  denen  der 
übrigen  Lykier  gedacht  werden  können.  —  Etwas  anders  steht  die 
Sache  in  Betreff  des  oben  erwähnten  Satyrburschen,  da  dessen  Natio- 
nalität dunkel  ist,  indem  nur  so  viel  als  sicher  gelten  kann,  dasi  die 
Figur  auf  barbarische  Abstammung  hinweist.  Möglicherweise  kann 
seine  Haarschur  als  etwas  allgemein  nationales,  nicht  bloss  als  etwas 
nur  den  Kindern  6iner  Nation  oder  mehrerer  eigenthümiiches  sv  be- 
trachten sein.  Jedenfalls  gilt  das  erstere  von  der  mit  ganz  ähnlicher 
Tonsur  versehenen,  aber  weit  älteren  Figur  auf  dem  aus  dem  Tisch- 
beinscben  Vasenwerke  III  19  in  meinen  Denkm.  4.  a.  K.  T.  XLVIII 
Nr.  603  wiederholten  Gemälde.  Dieselbe  stellt  auch  einen  dionysischen 
Thiasoten,  und  zwar,  wie  ich  glaube,  den  Silen  dar  und  neigt  in  Ver- 
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bindong  mit  der  eben  erwähnten  Satyrftgnr,  dasz  in  den  dionysischen 
Bilderkreis  nicht  allein  in  Betreff  des  Costüms  im  engern  Sinne  des 
Wortes,  sondert!  aach  bezfiglich  der  Darstellung  des  Körpers  an  sich, 
wenigstens  hie  und  da  asiatisches  oder  skythisches  (Skythen  in  der 
Begleitung  des  Dionysos :  Solinus  Polyh.  c.  36)  oder  thrakisches  über- 
gegangen ist. 

«  Ich  habe  oben  die  der  eben  nachgewiesenen  nahe  stehende  Ton- 
sur, Schopf  auf  dem  Wirbel  bei  übrigens  kurz  geschnittenem  Haare, 
als  wesentlich  denselben  barbarischen  Völkerschaften  eignend  be- 
seichnet,  obgleich  ich  weisz  dasz  Näke  Choer.  p.  139  f.  anders  ur- 
theilte :  *  artior  est  vocabuli  significatio ,  ubi  barbarae  gentes  ne^t- 
t(f6%ccka  tonsae  appellantur.  Ibique  non  solum  de  capillis  decürtatis 
cogitandnm  est,  sed  de  tondendo ,  qnod  proprie  dicitur/  Als  Beleg 
führt  er  die  uns  schon  bekannte  Stelle  des  Herodotos  über  die  Arabier 
an.  Allein  die  spricht  mehr  gegen  als  für  seine  Ansicht,  wie  der  Zu- 
gatz in  den  letzten  Worten  zeigt.  Wird  man  der  Elektra  XQara  Ttlo- 
jMTfAOv  t  iiS»vd'i0[iivov  ^vQoi  (Eur.  El.  241)  sich  etwa  als  völlig 
abrasiert  denken  wollen?  Auch  der  Polizeiskythe  in  meinen  Denkmä- 
lern des  Bühnenwesens  T.  IX  Nr.  7  hat  nur  kurz  abgeschnittenes  Haar. 
Beide  Tonsuren  gehen  unmittelbar  nebeneinander  her.  Sie  unterschei- 
den sich  im  wesentlichen  nicht  mehr  roneinander  als  die  eine  Art  des 
C%ag>iov  oder  des  x'^og  von  der  andern.  Die  zweite  entwickelt  sich 
nothwendig  aus  der  ersten ,  wenn  dti  abrasieren  nach  etwas  längeren 
Intervallen  statthat.  Als  Beispiele  der  in  Rede  stehenden  barbarischen 
Haartonsur  aus  dem  Kreise  der  Bildwerke  gelten  mir  die  oben  erwähn- 
ten vermeinten  Darstellungen  griechischer  Pankratiasten,  die  vielmehr 
auf  Athleten  römischer  Zeit  zu  beziehen  sind.  Unter  den  Darstellun- 
gen dieses  Gegenstandes  aus  dieser  Zeit  hat  man  überhaupt  mehrfach 
solche  vorauszusetzen,  die  auf  Barbaren  bezüglich  sind.  Ein  besonders 
interessantes,  noch  nicht  gehörig  gewürdigtes  Beispiel  bietet  die  aus 
Guattanis  Mon.  ined.  1788  (Gennajo)  t.  I  entlehnte  Statue  in  Claracs 
Mus.  de  sculpt.  pl.  856  n.  2182.  Clarac  bemerkt  über  sie  T.  V  p.  119: 
*elle  est  en  marbre  noir  dont  Temploi  s^explique,  tont  de  suite,  par  le 
caractfere  de  la  figure,  qui  est  celui  d^un  Maure.  Les  cheveux  ont  nne 
disposition  particuliere  prösentant  un  grand  nombre  de  torsades  dont 
la  tSte  est  couverte  en  entier.  Guattani  croit  la  statue  iconique.'  Das 
letzte  ist  ohne  Zweifel.  Aber  die  Gesichtsbildung  stimmt,  nach  den 
Abbildungen  zu  urtheilen,  keineswegs  mit  der  überein,  die  man  an 
den  nicht  so  gar  seltenen  '*')  bildlichen  Darstellungen  von  eigentlichen 
Negern  der  Natur  getreu  findet.  Dazu  kommt  dasz  auch  die  Behand- 
lung der  Haare  abweicht,  wenn  dieselben  auch  bei  den  Africanern  zu- 
weilen in  langen  symmetrischen  Locken  vorkommen,  vgl.  z.  B.  Clarac 
Mus.  de  sc.  pl.  875  n.  2223  A  mit  den  Bemerkungen  T.  Y  p.  142.  Sollte 
die  Figur  etwa« einen  Inder  vorstellen?  Vgl.  in  Betreff  der  Farbe  Pom- 


*)  Die  Anfahrungen  in  Müllers  Handbuch  d.  Archaeol.  $  419,  8 
können  um  ein  bedeutendes  vermehrt  werden. 
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ponios  Meia  III  7,  5:  atrae  genie$  et  quodafnfnodo  Aeihiopes  in  Jndia^ 
und  bexfiglich  der  Haartracht  m.  Scbrifl  über  das  Satyrspiel  S.  123 
Anm.  Auch  bei  Kailistratos  Stat.  III  ist  der  Inder  aus  schwarzem  Stein 
in  Bezug  auf  die  schwarze  Farbe  der  Haut  und  mit  reichlichem  krau- 
sem Haare  gebildet. 

Götlingen.  Friedrich  Wieseier. 


32. 

Der  Astronom  Meton  und  sein  Cyclus.  Ein  Beitrag  zur  griechi- 
schen Chronologie  von  Dr.  Carl  Redlich.  Hamburg,  Otto 
Meiszner.    1854.    74  S.  8. 

Das  le  Cap.  behandelt  die  äuszeren  Lebensumstände  Metons.  Die 
Notiz  des  Historikers  Philochoros  (Schol.  Ar.  Av.  997),  dasz  Meton 
unter  dem  Archon  Apseudes  (Ol.  86,  4  =  433)  sein  Heliotropion 
(öffentlich)  zu  Athen  aufgestellt  habe,  zeigt  für  seine  Biographie  we- 
nigstens ,  dasz  er  damals  schon  ein  namhafter  Mann  war.  Aber  diese 
sichere  Nachricht  benutzt  der  Vf.  hier  nicht;  er  beschäftigt  sich  statt 
dessen  *mit  den  verschiedenen  Versionen  einer  Anekdote  (Plut.  Nie.  13. 
Ale.  17),  wie  nemlich  Meton  es  listig  angefangen  habe  um  im  J.  416 
entweder  sich  oder  seinen  Sohn  von  den  Lasten  und  Leistungen  dea 
Krieges  zu  befreien.  Ungeachtet  der  Vf.  nun  die  Unzuverlässigkeit 
solcher  Anekdoten  einsieht,  meint  er  doch  dasz  sich  daraus  ^jedenfalls' 
ergebe,  Meton  sei  vor  Ol.  80  (460)  geboren.  Aber  doch  höchstens  nur 
in  dem  Falle  dasz  Meton  415  schon  einen  der  Trierarchie  fähigen  Sohn 
hatte ;  nach  der  einen  Version  des  Histörchens  also :  dasz  der  Astronom 
sein  Haus  angesteckt  und  dadurch  den  Sohn  von  der  Trierarchie  befreit 
habe.  Diese  Version  hält  der  Vf. ,  da  sie  eine  kalte  Berechnnng  der 
Umstände  zeige,  dem  Scharfblick  eines  Mathematikers  für  angemesse- 
ner. Wer  dieses  subjective  dafürhalten  des  Vf.  theilt,  wird  es  den- 
noch nicht  gegen  die  andere  Version  brauchen  dürfen,  die  nemlich 
dasz  Meton  sich  wahnsinnig  gestellt,  um  den  Wahnsinn  glaublich  so 
machen,  sein  Haus  angezündet  habe  und  so  der  eignen  Kriegspflicht 
entgangen  sei.  Denn  eine  kalte  Berechnung  der  Umstände  ist  auch 
dies.  —  Der  Vf.  sneht  uns  dann  über  die  Lage  von  Metons  Hause  zu 
orientieren,  welches,  wie  überliefert  ist,  an  die  bunte  Halle  stiesz.  Er 
hält  es  für  nöthig  zu  dem  Ende  ^ einen  Abstecher'  in  das  Gebiet  der 
athenischen  Topographie  zn  machen  und  gibt  einen  Ueberblick  dersel- 
ben auf  5  Seiten ;  er  hätte  suchen  müssen  das  für  seinen  Zweck  we- 
sentliche in  die  Noten  zu  bringen  statt  in  den  Text. 

Das  2eCap.  beschäftigt  sich  zunächst  mitArist.  Av.  992 — 1020. 
Mehrere  schlechte  Subjecte  bieten  sich  dem  Peisthetaeros  zu  Diensten 
an,  auch  unser  Astronom  erbietet  sich  die  Luftstadt  abzustecken,  ihre 
Gassen  sollen  regelmäszig  wie  Straten  eines  Gestirns  vom  Markte  aus- 

/V.  Jahrb.  f.  Pm.  u.  PMd.  Vd.  LXXI.  Bfl,  6.  26 
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laufen.    Peislhetaeros  aber  verjagi  ihn  wie  die  anderen  Taugenichtse 
mit  der  Peitsche.   Es  fragt  sieh  wie  der  treflfliche  Meton  solchen  Hohn 
yerdieaen  konnte?    Der  Vf.,  frühere  Ansichten  ablehnend,  kommt  sa 
dem  Resultate,  dass  Meton  dem  eonservativen  (?)  Aristophanes  als 
ein  Sophist  der  Meszkunst  habe  gelten  müssen,  indem  die  wissenschaft- 
liche Richtung  der  Sophisten  auf  Regel  und  Gesetz  sich  auch  in  dem 
Regelmäszigkßitssystem   bei   der  Städteanlage,   wie  sie   Meton   be- 
zeichne, zu  erkennen  gebe;  derselbe  habe  sich  auch  dadurch  als  Sophist 
gezeigt,  dasz  er  auf  verschiedenen  Gebieten  thätig  gewesen  sei.    Die- 
ses letztere  musle  der  Vf.  genauer  darlegen.     Er  bezeichnet  die  ver- 
schiedenen Gebiete  gar  nicht,  welche  waren  es  denn?  warum  belehrt 
er  den  Leser  nicht?  der  vielleicht  nur  weisz  dasz  Meton  Astronom  und 
Geometer,  etwa  auch  Hydrauliker,  also  ein  Mann  der  exacten  Wissen- 
schaften war,  der  mithin  vielleicht  sich  sehr  verwundern  wird,  wie 
der  Vf.  den  Meton  einem  Manne  vergleichen  könne,  der  zugleich  Geo- 
meter und  Criminalist  gewesen  ist.  —  Der  VL  kommt  dann  auf  die 
von  Meton  öffentlich  aufgestellten  Apparate,  insbesondre  das  Heliotro- 
pion.   Forchhammers  Ansicht,  wonach  der  Gnomon  dieses  Heliotro- 
pion kein  anderer  gewesen  sei  als  der  Berg  Lykabettos ,  dessen  Schat- 
ten, auf  die  marmorbekleidete  Wand  des  Pnyxberges  fallend,  zur  Be- 
rechnung des  Solstitium  verhelfen  habe,  wird  deshalb  zurückgewiesen, 
weil  bei  der  Entfernung  des  Lykabettos  von  der  Pnyx  ein  Halbschatten 
von  bedeutender  Breite  entstehe,  der  die  Grenzen  des  Kernscbattena 
nicht  erkennen  lasse ;  man  müsse  also  das  HeKotropion  Metons  sich 
ähnlich  den  anderen  Heliotropien  des  Alterthums  vorstellen  und  zwar 
als  einen  Schattenstift  (yvcifKov)  inmitten  einer  auf  einem  Postament 
ruhenden  Fläche  (noXog)^  auf  der  die  Mittagslinie  bezeichnet  war,  am 
an  derselben  das  kürzer-  oder  läligerwerden  des  am  Mittag  von  dem 
Gnomon  geworfenen  Schattens  zu  beobachten.    Während  also  Metons 
Lehrer  Phaeinos  empirisch  zu  Werke  gegangen  sei  und  sich  ^  durch 
den  Lykabettos  die  Kunde  von  der  Sonnenwende  erworben  habe'  (Forch- 
hammer), indem  sich  an  einer  Felskante,  ostnordöstlich  oder  oststtd- 
östlich  vom  Beobachter,  das  mehr  nördliche  oder  mehr  südliche  aufgehn 
der  Sonne  leicht  wahrnehmen  lasse :  sei  der  von  Meton  eingeschlagene 
Weg  ein  wissenschaftlicher  gewesen,  sofern  er  mit  Hilfe  seines  Instru- 
mentes die  Sonne  im  Meridian  beobachtet  habe.    Die  Ortsbestimmung 
des  Heliotropion  TtQog  rm  xBl%ei  ta  iv  rij  IIwul  wird  dann  gedeutet 
auf  *  die  höher  liegende  Fläche  hinter  dem  Bema ,'  die  von  der  Stadt- 
mauer begrenzt  wurde'  ^ngog  solle  nicht  die  Befestigung  an  die  Mauer, 
sondern  nur  die  Nähe  bezeichnen.  —  Der  Vf.  handelt  dann  von  Metons 
öffentlich  aufgestelltem  Kalender,  welcher  19  Jahre  nmfaszte  und  auf 
dem  Cyclus  beruhte.    Da  in  Bezug  auf  letzteres  Biet  eine  abweichende 
Ansicht  geänszert,  dasz  nemlich  der  Kalender  nur  an  den  Lauf  der 
Sonne  geknüpft  gewesen ,  so  meint  der  Vf.  diesen  Punkt  erörtern  zu 
müssen,  obwol  es  genügte  auf  Ideler  zu  verweisen.    Noch  weniger 
liöthig  scheint  die  Ablehnung  von  Baillys  Irthümern.   Wenigstens  hätte 
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d«s  der  Vf.  alles  lieber  in  Note»  bebandeln  mdgea,  um  dem  Leser  zit 
erlauben  es  fürs  erste  zu  überseblagen. 

Das  3e  Cap.  ist  dem  metoniscben  Schaltcyclus  gewidmet,  worflber 
die  Stellen  angeführt  werden,  Geminos  c.  6  mit  den  Idelerschen  Emen- 
dationen  im  Text,  über  die  der  Vf.  sogar  noeh  hinausgeht,  wenn  er 
KakltXTtov  (in  der  Note  ist  verdruckt  KaUnnov)  streicht  uud  Mixtova 
dafür  hinschreibt,  übrigens  ohne  das  Mirtova  einzuklammern.  Das 
kann  man  nicht  loben  *),  —  Nachdem  dann  Geminos  Bemerkung  mit- 
getheilt  ist,  dasz  bei  dem  einschalten  niemals  eine  mehr  als  monatliche 
Abweichung  vom  Sonnenlauf  eintreten  dürfe,  folgt  als  zweiter  Grund- 
satz der  Intercalation,  bei  Einrichtung  eines  neuen  Cyclus  sei  mög- 
lichst die  bisher  übliche  Schalteinrichtung  zu  wahren,  welcher  Grund- 
satz ^zwar  von  den  alten  nicht  in  so  allgemeiner  Ausdehnung  bezeugt, 
aber  der  Natur  der  Sache  nach  höchst  annehmbar  sei.'  Annehmbar  ist 
er  und  Längst  angewandt  (Ideler  I  278),  bezeugt  bei  den  alten  ist  er 
freilich  nicht  in  so  allgemeiner  Ausdehnung,  weil  er  überhaupt  gar 
nicht  bezeugt  ist  als  Grundsatz.  —  Ferner  findet  der  Vf.  Scaligers 
Construction  des  Cyclus  unnatürlich,  vermutlich  darum  weil  Scaltger 
das  erste  metonische  Jahr  mitten  in-  die  Oktaäteris  fallen  laszf;  Aber 
bei  einer  künstlichen  Einrichtung  ent&cheidet  ja  das  natürliche  nicht. 
Gesetzt  der  athenische  Staat  (Perikle&)i  hatte  die  Erlaubnis  zur  Ein- 
führung des  metoniscben  Cyclus  gegeben;  warum  sollte  der  Erfinder 
zegern  seine  Idee  baldthunlichst  auszuführen?  war  dies  etwa  unthun- 
lich  im  4n  Jahr  der  Qktaäteris  (dies  will  Scaliger)  —  wolan,  so  weise 
uns  der  Vf:  diese  Unthunliehkeit  nach ,  rede  er  aber  ja  nicht  von  na- 
türlich oder  unnatürlich!  Weiter  heiszt  es  dasz  Scaliger,. indem  er 
das  Sonnenjahr  der  Sonne  um  nicht  wenige  Tage  vorauseilen  lasse, 
gegen  die  (oben  angeführte)  Bemerkung  des  Geminos  verstosze,  obwol 
letzterer  nur  sagt,  das  Parallagma  dürfe  nie  einen  ganzen  Monat  be- 
tragen, sei  es  ein  der  Sonne  vorauseilendes,  sei  es  ein  hinter  ihr  zu- 
rückbleibendes. Es  ist  also  durchaus  nicht  abzusehen,  inwiefern  Sca- 
ligers Parallagmen  ^gerechte  Bedenken'  erregen  gegen  seine  Anord- 
nung der  metoniscben  Periode ;  bleibt  doch  gleich  Bodwells  2s  Jahr 
um  mehr  als  S  Wochen  hinter  der  Sonne  zurück,  denn  es  unterliegen 
ja  nicht  blosz  die  Schaltjahre  sondern  alle  Jahre  ohne  Ausnahme  der 
Regel  des  Geminos.  —  Da  nun  inzwischen  durch  Inschriften  gewisse 
Jahre  als  Schalt-  oder  Gemeinjahre  ermittelt  sind,  so  hat  Rangab^  eine 
neue  Construction  des  Cyclus  versucht,  um  diesen  mit  den  Inschriften 
in  Einklang  zu  bringen.  Wenn  derselbe  nun  freilich  so  construiert, 
dasz  im  6n  Jahre  ein  Parallagma  von  mehr  als  Monalslänge  entsteht, 
so  verwirft  der  Vf.  dies  mit  vollem  Rechte,  in  seinem  Ziel  und  streben 
aber  hat  wiederum  Rangab6,  nicht  der  Vf.  Recht;  man  musz  eine  neue 


*)  Hierbei  ist  es  auch  lästig,  dasz  die  Noten  nicht  unter  dem  Text, 
sondern  hinter  den  ganzen  Capiteln  stehn.  Der  Nichtkenner,  welcher 
die  Noten  nicht  sofort  nachschlägt,  nimmt  für  Text  was  Emenda- 
tion  ist. 
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Anordnung  der  metonischen  Periode  gemfisz  dem  urkundlich  ermittel- 
ten Detail  versuchen,  so  dasz  des  Vf.  Oktaäteridentafel  S.  69  nur  als 
ein  solcher  Versuch  Beachtung  verdiente.  —  Es  wird  dann  die  Ver- 
theilung  der  vollen  und  hohlen  Monate  dargestellt  mit  der  Abweichung 
von  Ideler ,  dasz  Geminos  Worte  (öC  ij(ieQ(5v  Hqcc  |/  i^aiQiöifAOv  rrjv 
fjfiiQav  ayeiv  öbI)  genauer  befolgt  w0»den.  Ideler  nahm  unter  32  Mo- 
naten immer  15  hohl ,  während  der  Vf.  jedesmal  den  Monat  hohl  sein 
Iftszt,  in  welchen  der  64e,  der  128e  usw.  Tag  fällt.  Dies  seheint  rich- 
tig *).  Die  Abweichungen  welche  dadurch  entstehn  sind  indes  gering, 
indem  z.  B.  im  2n  Jahre  der  Periode  statt  des  29tägigen  Maimakterion 
bei  Ideler  ein  SOtägiger  und  statt  des  30tägigen  Poseideon  ein  29tggi- 
ger  entsteht. 

Die  Frage  Ober  das  wann  der  Einfährung  des  Cyclns  in  Athen 
behandelt  das  4e  und  letzte  Cap.  Idelers  Meinung,  dasz  der  Cyclns 
das  erste  Jahf  Ol.  87,  1  nicht  blosz  zum  imaginären  Anfang  gehabt 
habe,  sondern  auch  wirklich  damals  von  Metons  Mitbürgern  praktisch 
angenommen  worden  sei ,  wirft  der  Vf.  mit  leichter  Hand  bei  Seite. 
Die  historischen  Grflnde  dafür  sind  allerdings  nicht  sehr  stark '^'^);  ^en 
in  der  Sache  selbst  liegenden  Grund  aber  ignoriert  der  Vf.,  nemlich 
diesen,  dasz,  wenn  der  Kalender  in  den  praktischen  Gebrauch  über- 
gieng,  es  höchst  lästig  war,  daneben  nun  noch  eine  Jahres-  und  Mo- 
natseinrichtung zu  haben  die  damit  nicht  stimmte.  Der  Vf.  vergasz 
dasz  er  S.  51  in  Bezug  auf  eine  Stelle  des  Diodor  gesagt  hatte,  es  sei 
^nicht  denkbar  dasz  man  die  Monate  nach  der  0kta(jteris  abmasz  und 
dabei  den  19jährigen  Kalender  gebrauchte.'  —  Der  Vf.  schlägt  dann 
den  Weg  des  Details  ein ;  gewisse  Jahre  waren  urkundlich  Schaltjahre, 
finden  sich  aber  nicht  im  Dodwell-Idelerschen  Entwurf  des  Cyelus, 
woraus  folge  dasz  der  Cyclus  in  jenen  Jahren  nicht  in  Athen  einge- 
führt gewesen.  Das  heiszt  sehr  unvorsichtig  folgern.  Wenn  es  fest- 
stände wie  eine  Glaubenswahrheit,  dasz  Dodwell-ldelers  Entwurf  auch 
Metons  Entwurf  war,  dann  hätte  der  Vf.  Recht.  —  Die  Einzelheiten 
sind  folgende :  soll  die  Mondfinsternis  am  9n  October  425  wirklich  in 
den  BoSdromion  Ol.  88,  4  fallen  ***^^  so  mnsz  in  den  letztvorhergehen- 
den Jahren  einmal  mehr  intercaliert  sein  als  Ideler  annahm;  sonst 
nemlich  fiele  die  Finsternis  in  den  Fyanepsion  (Vömel).  Waren  also 
in  den  7  Jahren  Ol.  87,  I  bis  88,  3  drei  Schaltjahre,  nicht  zwei  wie 
bei  Ideler,  so  folgt  daraus  ^dasz  der  metonische  Cyclus  Ol.  88^  4  noch 


'*')  Indes  müste  man  sich  den  Ausweg  nicht  verschlieszen,  dasz  die- 
ses etwa  erst  eine  nach -metonische  Verbesserung  sein  konnte,  also 
vielleicht  nicht  sofort  mit  Einführung  des  Cyclus  eingeführt  wäre- 

**)  Aber  wie  stark  ist  denn  die  Gegenbehauptung  des  Vf.,  wenn 
er  sagt  dasz  den  Perikles  Ol.  87,  1  ganz  andere  Gedanken  beschäftig- 
ten als  die  Ordnung  des  Schaltcyclus?  In  dem  ' eilfsitzigen  Haupte' 
war  ja  wol  Raum  für  etwas  mehr  noch  als  dieses. 

♦♦♦)  Gemäsz  der  Notiz  des  Schol.  Ar.  Nnb.  585,  deren  Wahrheit 
allerdings  nicht  alteriert  wird  durch  eine  verschiedene  Auffassung  der 
aristophanischen  Steile.  Dennoch  belastet  der  Vf.  seinen  Text  damit. 
Ullrichs  Interpretation  scheint  aber  die  richtige. 
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nicht  in  Athen  eingreführt  war,  denn  die  Enneakaidekaäteris  kann  laf 
keine  Weise ^  so  geordnet  werden,  dass  die  7  ersten  Jahre  derselben 
drei  Schaltjahre  enthalten.'  So  geordnet  werden  kann  der  Cyclus  und 
swar  nicht  blosz  auf  6ine  sondern  auf  mehrere  Weisen  *) ;  ^ine  Weise 
hat  der  Vf.  selbst^  S.  69  (freilich  ohne  es  zu  wolleii)  an  die  Hand  ge- 
geben. Der  Vf.  streitet'  also  nicht  gegen  Meton,  sondern  gegen^Ideler. 
—  Ferner:  aus  einem  zugleich  mit  der  Frist  bekannten  Zinsbetrage 
ergebe  sich  dasz  Ol.  88,  4  nicht,  wie  in  Idelers  Entwurf,  ein  Schaltjahr 
könne  gewesen  sein;  vielmehr  sei  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  89, 1 
das  Schaltjahr  gewesen ;  dann  aber  89,  2  ein  Gemeinjabr  von  365  Ta- 
gen; auch  88,  3  ein  Gemeinjahr  (Böckh).  Der  Vf.  zieht  nun  daraus 
wieder  den  obigen  Schlusz ,  wie  er  meint  gegen  die  Einführung  des 
metonischen  Cyclus,  in  Wahrheit  aber  gegen  Idelers  Ansicht  vom  me- 
tonischen  Cyclus.  —  Dann:  die  Jahre  Ol.  91,  3  bis  92,  2  hätten  urkund- 
lich 1^76  Tage  gehabt  (Böckh),  aber  in  dem  Cyclus  (Idelers)  betrüge 
die  Summe  der  Tage  1477 ;  bei  welchem  Argumente  sich  der  Vf.  doch 
erst  hätte  fragen  sollen,  ob  diese  Differenz  von  Einern  Tage  nicht  zu 
heben  wäre  durch  Aenderung  in  dem  Wechsel  der  vollen  und  hoblen 
Monate.  —  Der  Vf.  also  glaubt,  es  sei  somit  erwiesen  dasz  man  sich 
in  Athen  bis  Ol.  92,  2  noch  nicht  der  metonischen  Periode  bedient 
hätte,  sondern  der  altern,  also  der  Oktaeteris,  jedoch  ab  und  an  Tage 
willkürlich  einschaltend ,  um  nicht  hinter  dem  Mondlaufe  zu  retardie- 
ren, mithin  nicht  mehr  ^der  Oktaöteris  in  ihrer  reinen  Gestalt'  '*'^).  Dies 
erkenne  man  aus  den  Jahren  zu  355  Tagen  (Ol.  88,  3  und  89,  2  Böckh), 
und  auf  diese,  wie  es  dem  Vf.  scheint,  willkürlichen  Einschiebungen 
beziehe  sich  die  Klage  der  Mondgöltin ,  dasz  man  die  Phasen  ihres 
Gestirns  bei  Ansetzung  der  Feste  vernachlässige  (Ar.  Nub.  615).  Se- 
lene  sollte  also  diese  Intercalation  schelten,  durch  welche  ihre  Phasen 
gerade  wieder  zu  Ehren  kamen  und  auf  den  Kaienden  und  idus  der 
griechischen  Monate  festgehalten  wurden?!  —  Um  nun,  fährt  der  Vf. 
fort,  6ine  Oklaäteris  sicher  construieren  zu  können,  bleibe  nach  den 
bereits  ermittelten  Jahren  (89,  1  Schaltjahr ;  88,  3  Gemeibjahr)  nur  die 
Frage,  ob  89,  1  das  3e  oder  das  8e  Jahr  der  Oktaäteris  gewesen  sei, 
was  wieder  abhänge  von  der  Ausmittlung  des  Jahrs  89,  3  als  eines 
Schalt-  oder  als  eines  Gemeinjahres ;  dasz  es  ein  Gemeinjahr  gewesen, 
ergebe  sich  aber  aus  Thuk.  V  20,  indem  der  Friedensschlusz  dieses 
Jahres  (89,  3  ==  4272)9  wofern  es  ein  Schaltjahr  gewesen,  in  den  An- 


.'  ^  ♦)  Unter  den  mathematisch  möglichen  Permutationen  widerstreiten 
freilich  viele  den  Regeln  des  Geminos.  Dennoch  musz  man  hier  von 
der  Mathematik  entlehnen,  die  mit  Geminos  stimmenden  Constructionen 
ausscheiden  und  dann  endlich  die  urkundlich  ermittelten  Jahre  heran- 
ziehn. 

^  **)  Er  meint  damit  wol  die  im  Geminos  dargestellte.  Aber  wissen 
wir  denn,  ob  Geminos  uns  wirklich  die  vor-metonische  Oktaeteris  be- 
schreibt und  nicht  vielmehr  die  nachher  sorgfältig  berichtigte?  Dasz 
t>ein  Urtheil,  sie  sei  dLTjfiaQXi^fJLevrj  natä  ndvzaf  nicht 'treife,  sagt  auch 
Ideler. 
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ftmg  Hai  habe  fallen  mttssen,  was  nicht  enzanehmen  sei,  da  Thuk.  die 
Zeitbestimmung  gebe :  reXevrävtog  rov  %ei(iavog  äfia  rjQi ;  89 ,  3  sei 
mitbin  ein  Gemeinjahr  and  der  Friede  falle  in  den  Anfang  des  April*). 
Wenn  nun  89,  3  ein  Gemeinjahr,  so  müsse  89,  1  das  3e  der  Oktaßteris 
sein.  So  baut  denn  nun  der  Vf.  seine  Okta€teris  au/  von  Ol.  87,  2  bis 
89,  1.  Unter  diesen  8  Jahren  sind  drei  Schaltjahre  von  384  Tagen: 
87,  4.  88,  2  und  89,  1;  ferner. ^in  Gemeinjahr  von  355  Tagen:  88,  3; 
die  übrigen  endlich  Gemeinjahre  von  354  T^gen.  —  Dann  berichtigt 
der  Vf.  noch  gemdsz  den  Resultaten  Böckhs  die  Idelersche  Ansicht 
von  der  Dauer  der  Prytauien,  dasz  nemlich  aus  einer  Prytanie  von 
mehr  als  36  Tagen  noch  nicht  sofort  auf  ein  Schaltjahr  zu  schlieszen 
sei ,  weil  von  den  überschüssigen  Tagen  mehrere  einer  und  derselben 
Prytanie  durchs  Loos  zufallen  konnten ,  und  weist  daher  eine  Inschrift 
(Nr.  148  im  C.  1.  Gr.),  aus  der  Ideler  I  341  f.  Folgerungen  sieht,  als 
resultatlos  für  die  Chronologie  zurück,  so  dasz  aus  derselbe«  auch 
nichts  gegen  des  Vf.  Ansicht  zu  folgern  sei.  Schlieszlich  gibt  der  Vf. 
einen  Ueberblick  seiner  Oktaßteriden  von  439  bis  410. 

Es  ist  bereits  angedeutet,  dasz  man  suchen  müsse  den  metoni- 
sehen  Cyclus  gemasz  den  Urkunden,  also  neu  zu  constrnieren  und 
dasz  die  Tafel  des  Vf.  S.  69  als  ein  unfreiwilliger  Versuch  in  diesem 
Sinne  gelten  könne.  Unter  den  19  Jahren  von  432  bis  414  hat  man 
blosz  zweien  seiner  Gemeinjahre  355  statt  354  Tage  zu  geben  **) ,  um 
einen  nach  Geminos  Regel '^**)  construierten  metonischen  Cyclus  ent- 
stehen zu  lassen,  in  welchem  das  ie,  4e,  6e,  9e,  12e,  14e  und  I7e  Jahr 
Schaltjahre  sind.  Desz  die  Schaltregel  der  Oktaeteris,  in  der  nach 
Geminos  das  3e ,  5e  und  8e  üahr  Schaltjahre  sind ,  dabei  zu  Grrunde 
liegt,  zeigt  ein  Blick  auf  des  Vf.  Oktaätendealafel  S.  69.  Btes  meto- 
nische  erste  Jehr  (Schaltjahr)  ist  zu  betrachten  als  Schlusz  einer  vo- 
rigen OktaMeris ,  die  beiden  letzten  metonischen  Jahre  (Gemeinjahre) 
als  eine  folgende  Oktaäteris  beginnend ;  in  der  Mitte  aber  liegen  zwei 
volle  Okta^teriden,  in  denen  die  3n,  5n  und  8n  Jahre  Sehaltjahre  sind. 
—  V^enn  aber  dennoch  Ol.  116,  3  urkundlich  ein  Schaltjahr  gewesen 
ist,  da  es  doch  als  5s  im  metonischen  Cyclus,  wenn  obige  Constrnetion 
richtig  ist,  ein  Gemeinjahr  sein  sollte,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  dasz 
dies  eine  Folge  der  Einführung  des  schon  von  Ol.  112,  3  als  von  sei- 


*)  Der  Vf.  citiert  dafür  Otto  Müller :  de  tempore  quo  bellum  Pe- 
lop.  initiam  ceperit  (Marburg  1852),  Vielehe  Schrift  Ref.  leider  nicht 
benutzen  konnte.  Müste  es  aber  nicht  vielmehr  der  März  sein ,  um 
Thukydides  Worten  zu  entsprechen  (Krfiger)?  Idelers  Entwurf  gfbt 
kein  besseres  Resultat.  —  Seltsam  indes  nimmt  es  sich  aus,  wenn  der 
Vf.  jene  Meinung  ans  dem  Thukydides  belegt  durch  eine  Stelle  in 
welche  eben  das  Argument  hineinemendiert  ist!  II  2  wo  Krüger  tia- 
aaQag  firjvocg  verlangt  statt  des  handschriftlichen  Svo. 

**)  Auszer  den  urkundlich  ermittelten  von  355  Tagen  (Ol.  88,   3 
und  89,  2)  musten  noch  mehrere  sein. 

***)  Die  Pasallagmen  sind  bei  den  meisten  Jahren  voreilende,  znm 
Theii  von  mehr  als  dreiwöchentlicher  Länge,  aber  immer  unter  Monftts- 
länge. 
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Her  Bpoche  kufenden  Kanoa  des  lUUippos  sein  konnto ,  kufx  dass  es 
ein  metonisches  Schaltjahr  allerdings  nicht  war,  wdil  aber  ein  kaüip^ 
pisohes  Schaltjahr.  Und  dieser  Gedanke  bestätigt  sich.  Wie  wir  hier 
die  Schaltjahre  zählen  müssen ,  lehrt  uns  Geminos ,  welcher  sagt  dasx 
Kallippos  die  metonische  Anordnnng  beibehielt,  also  das  le,  4e,  6e, 
9e,  12e,  14e  und  I7e  die  Schaltjahre  waren.  Zählt  man  also  von  112, 3 
als  dem  i^ochenjahre  (s.  Ideler  I  344  ff.)  an ,  so  musz  das  17e  Jahr 
ein  Schaltjahr  sein  und  dieses  17e  ist  eben  Ol.  116,  S. 

Parchin.  Axtgusi  Mommsen. 


«3. 

Die  Atlantis  nach  griechischen  und  arabischen  Quellen  von  Ä. 
S.  von  Noroff,  wirklichem  MilgUede  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  Aus  dem  Russischen  übersetzl. 
St.  Petersburg,  Bnchdruckerei  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
«chaften.  1854.  Verlag  von  E.  S.  Hittier  und  Sohn  in  Berlhi.  7§ 
S.  gr.  8. 

Wol  nicht  leicht  hat  irgend  ein  wissenschaftlicher  Gegenstand 
Hiniigespinnsten  und  Träumereien  aller  Art  einen  willkommnem  An- 
lasz  geboten  als  die  platonische  Dichtung  von  der  Atlantis  durch  die 
von  ihr  angeregten  Versuche  sie  historisch  zu  deuten  und  zu  diesem 
Zweck  in  eine  ganz  andere  OerUichkeit  zu  verlegen,  als  Piaton  gelber 
ihr  aufii  deutlichste  angewiesen  iifft.  Erst  di«  deutsche  Wissensdnit 
dieses  Jafarhnnderts  schlug  —  oach  den  Vorgingen  von  HiszBNMii  und 
Tiedemann  —  im  ganzen  und  abpesdin  vo«  einigen  Uebereilungen  in 
der  Anffassnng  dieser  Dichtung  einen  richtigem  Weg  ein ,  wobei  nie 
mit  gatein  Recht  alle  jene  TkorheiCe%unbeachtet  bei  Seite  liegen  Hess« 
War  indessen  ein  näheres  eingeben  auf  dieselben  auch  fftr  die  Sacbto 
seihst  überflüssig,  so  muste  es  doch  als  ein  höchst  dankenswerther 
oaltargeschicfatlicher  Beitrag  bezeichnet  werden,  dasa  Martin  in  einer 
vortrefflichen  Abhandlung  im  In  Bande  seiner  fiberbaupt  durdiweg  . 
vortrefflichen  ^Etudes  sur  le  Tim^e  de  Piaton'  p.  257 — d33  einer  neuen 
eingehenden  Bearbeitung  der  ganzen  Frage  eine  mit  ebenso  viel  Hu* 
mor  als  Scharfsinn,  Gründlichkeit  und  staunenswertber  Gelehrsamkeit 
durchgeführte  umfassende  Musterung  jener  sämtlichen  Versuche  zu 
Grunde  legte.  Man  durfte  sich  wol  einigermaszen  der  Hoffnung  hin* 
geben ,  dasz  damit  wenigstens  allen  ferneren  Besb'cbungen  dieser  Art 
ein  Ziel  gesetzt  sein  werde.  Allein  diese  Ho&ung  wird  durch  das 
auftreten  des  vorliegenden  neuen  Versuches,  der  um  nichts  besser 
als  die  fHlhelm  ist,  vereitelt,  was  sich  übrigens  schon  dadurch  sehr 
einfach  erklärt,  weil  sich  sehr  leicht  nachweisen  läset,  dasz  der  Ur- 
heber die  Arbeit  von  Martin  so  wenig  als  — -•  allem  Ansehein  nach  — 
die  neuere  deutsche  litteratar  über  diese  Frage  auch  nur  gelesen  bat. 


\ 
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Dies  zeigt  nemlich  sogleich  das  aus  Strabo  gewählte  Motto,  auf  wel- 
ches er  auch  S.  22  mit  den  Worten  zurückkommt:  *ein  so  gründlicher 
■  Schriftsteller  wie  Strabo  hält  es  für  möglich,  dasz  was  Plato  von  der 
Atlantis  erzählt,  keine  Erfindung  sei.  ^  Denn  Martin  hat  p.  320  ge- 
zeigt, dasz  Strabo  mit  diesen  Worten  nur  ironisch  dem  Poseido- 
nios  beistimmt,  sofern  aus  dem  was  er  sogleich  hinzufügt  deutlich 
seine  wahre  Meinung  hervorgeht,  dasz  Plalon  allein  die  Atiantis  habe 
aus  dem  Meere  emporsteigen  und  sie  allein  wieder  unter  das  Meer 
habe  versinken  lassen.  Noch  naiver  freilich  ist  die  Unkenntnis,  mit 
welcher  Hr.  von  Noroff  das  abgeschmackte  Märchen  von  dem  Peplos 
der  Alhena,  der  mit  der  Darstellung  des  Atlantidenkrieges  geschmückt 
gewesen f  S.  72  f.  von  neuem  zu  Markte  bringt,  nachdem  es  nicht 
blosz  durch  Martin  p.  305—307,  sondern  schon  vorher  durch  das  von 
K.  F.  Hermann  Gesch.  und  Syst.  d.  plat.  Phil.  I  S.  704  Anm.  707 
angeführte  so  gründlich  abgefertigt  worden  ist. 

Aber  gesetzt  Hr.  v.  N.  hätte  auch  wirklich  die  Abhandlung  Mar- 
tins gelesen,  so  ist  es  doch  allerdings  i^ehr  die  Frage,  ob  ihn  die- 
selbe von  seinem  Unternehmen  zurückgeschreckt  haben  würde.  Denn 
allerdings  als  ein  vollständig  genügendes  Abwehrungsmittel  solcher 
erneuter  Versuche  kann  auch  sie  nicht  angesehen  werden,  weil  sie  in 
der  That  gerade  den  —  natürlich  auch  bei  Hrn.  v.  N.  wiederkehren- 
den —  Grundfehler  mit  denen  tbeilt,  welche  sie  im  übrigen  so  glück- 
lich bestritten  hat,  dasz  nemlich  auch  sie  die  Frage,  welche  doch 
billigerweise  die  Grundlage  der  ganzen  Untersuchung  bHden  sollte, 
gar  nicht  aufwirft,  was  denn  Piaton  eigentlich  mit  dieser  ganzen  Er- 
zählung bezweckt  hat,  und  dasz  sie  in  Folge  dessen  auch  die  An- 
sicht ,  welche  gerade  die  urtheilsfähigsten  von  den  alten ,  ein  Strabo 
und  Longinus,  bereits  aufgestellt  haben,  dasz  das  ganze  nichts  ande- 
res als  eine  reine  Erfindung  von  Ptaiton  selber  sei ,  sehr  leichthin  von 
der  Hand  weist,  ohne  zu  untersuchen,  ob  nicht  etwa  diese  Ansicht 
die  einzige  mit  Piatons  Zwecken  zu  vereinbarende  sei.  Läszt  sich 
dies  nachweisen,  so  fallen  alle  solche  luftige  Hypothesen  wie  die 
neuste  des  Hrn.  v.  N.  in  sich  selbst  zusammen.  Durch  diese  einzig: 
methodische  Weise  der  Untersuchung  wird  denn  auch  die  vereinzelte 
.  Behandlung  dieser  Frage  aufgehoben,  welche  namentlich  bei  Piaton, 
bei  dem  wenn  bei  irgend  jemandem  alles  einzelne  immer  ans  dem 
ganzen  seiner  künstlerisch -philosophischen  Gesamtanschauung  erklärt 
sein  will,  niemals  zu  einem  gedeihlichen  Ziele  führt.  Denn  ganz  wie 
von  selber  wird  man  hier,  um  eine  Entscheidung  abgeben  zu  können, 
auf  die  Eigenthümlichkeiten  seiner  Darstellungsweise  überhaupt  und 
namentlich  auch  luif  die  Bedingungen  der  mythischen  Darstellung  bei 
ihm  zurückgeführt,  denen  sich  diese  Mythe  so  gut  wie  jede  andere 
unterwerfen  musz. 

Durch  jene  Vereinzelung  allein  wird  es  erklärlich,  dasz  nicht 
blosz  Hr.  V.  N.  sondern  selbst  ein  so  gründlicher  Forscher  wie  Mar- 
tin alles,  was  Piaton  über  den  Ursprung  und  die  Ueberlieferung  jener 
Erzählung  vorführt,  ohne  weiteres  für  haare  Münze  nimmt  und  alles 
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'darch  die  Bemerkung  entschieden  zu  halten  meint,  wir  hätten  keinen 
Grund  dem  Piaton  den  Glauben  hiefür  zu  versagen  (p.  320  ff.)  Als 
ob  nicht  zuvor  gefragt  werden  müste,  ob  er  denn  überhaupt  wirklieh 
einen  buchstäblichen  Glauben  hiefür  verlangt.  Oder  ist  ea^twa  nicht 
ganz  derselbe  Fall  als  wenn  er  dem  Sokrates  Gespräche ,  die  dieser 
ans  Innern  und  äuszern  Gründen  niemals  gehalten  haben  kann,  in  den 
Mund  legt  oder  durch  verschiedene  Berichterstatter,  von  denen  sieh 
der  eine  immer  auf  den  andern  beruft,  wiedererzählen  läszt?  Kann 
er  nicht  ebenso  gut  dem  Selon ,  ja  schon  seinem  angeblichen  Bericht- 
geber, dem  aegyptischen  Priester,  hier  eine  Erzählung  untergelegt 
haben,  an  welche  weder  dieser  noch  die  Aegypter  jemals  gedacht, 
wenn  es  ihm  für  seine  Zwecke  gerade  so  passte  ?  Es  ist  —  bei  aller 
Hochachtung  gegen  einen  solchen  Mann  sei  es  gesagt!  —  ziemlich 
plump,  wenn  Martin  ein  solches  Verfahren  mit  der  Bezeichnung  ^mea« 
songe'  und  ^tromper  ses  lecleurs'  abfertigen  zu  können  glaubt,  ge- 
rade als  ob  nicht  die  künstlerische  Illusion  ein  ganz  anderes  Ding 
wäre,  welches  verständige  Leser  wie  Strabo  und  Longinus  selbst  in 
einer  spätem  wundersüchtigen  Zeit  noch  ganz  richtig  zu  würdigen 
verstanden.  Und  bei  einem  Künstlervolke  >^ie  den  Griechen  spielt 
diese  Illusion  noch  eine  ganz  andere  Rolle  als  bei  uns:  die  ideale 
Angemessenheit  bildet  dort  gewissermaszen  die  höhere  Wahrheit  der 
gemeinen  empirisclien  und  factischen  Wirklichkeit  gegenüber.  Wenn 
selbst  ein  Geschichtschreiber  wie  Thukydides  nach  seiner  eignen  Er- 
klärung (I  22)  es  sich  erlau|)en  durfte  ganze  Reden  im  Sinn  und  Geist 
der  Personen,  denen  er  sie  in  den  Mund  legt,  zu  erdichten,  wo  dies 
seine  Zwecke  mit  sich  brachten;  wie  viel  mehr  muste  da  nicht  einem 
Philosophen  und  Dialogenschreiber  in  dieser  Richtung  erlaubt  seid ! 
Oder  soll  uns  etwa  die  ähnliche  Angabe  Plutarchs  über  den  Solon 
(c.  31)  von  dieser  Annahme  zurückhalten?  Gewis  nicht,  denn  Piu- 
tarch  selbst  beruft  sich  ja  lediglich  auf  den  Piaton,  s.  Hermann  a.  a. 
0.  I  S.  702  Anm.  706.  Dazu  kommt  nun  aber  dasz  in  allen  übrigen 
Fällen  das  hindurchgehn  der  Ueberlieferung  durch  mehrere  Hände  bei 
Piaton  immer  ein  sicheres  Zeichen  der  Erdichtung  ist,  nnd  hier  haben 
wir  von  dem  aegyptischen  Priester  ab  nicht  weniger  als  vier  solche 
Mittelglieder:  Solon,  Dropides,  den  altern  und  den  jungem  Kritias. 
Oder  darf  ans  etwa  die  angebliche  Aufbewahrung  dieser  Erzählung  im 
Familienarchiv  vom  Hause  des  Dropides  stören,  auf  welche  Hr.  v.  N. 
S.  22  so  wie  Martin  ein  so  ganz  besonderes  Gewicht  legen?  Aber  wir 
haben  ja  im  Theaetetos  gleichfalls  eine  schriftliche  Aufzeichnung 
des  überlieferten,  die  ebenso  wenig  historisch  ist,  vielmehr  nur  zur 
Verstärkung  der  Hlusion  dient.  Warum  soll  der  Zweck  hier  ein  an- 
derer sein ,  wenn  nur  andrerseits  gerade  die  nähere  Art  dieser  Be- 
glaubigung eben  diesen  Zweck  erkenntlich  hindurchschimmern  läszt? 
Und  dasz  dies  wirklich  der  Fall  sei,  sofern  eben  Familienpapiere, 
wie  jedermann  weisz,  sich  der  Controle  entziehen,  hat  schon  K.  0. 
Müller  in  den  gött.  gel.  Anz.  1838  S.  380  f.  vortrefflich  bemerkt.  Da- 
zu kommen  daan  endlich  noch  verschiedene  von  Socher:  über  Piatons 
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Solirifteo  S.  373  ff.  sehr  richtig  hervorgehobene  Umstände.  Selon 
war  sonst  durchaus  nur  Elegiker,  politischer  Eiegiker  von  ziemlich 
subjectiver  Richtung,  weicher  in  seinen  Elegien  vornehmlich  die  lei- 
tendeu  GiMchtspunkte  seines  staatsmännischen  wirkens  auszusprechen 
pflegte,  und  es  hat  an  sich  bei  einem  Manne  dieser  Richtung  schon 
nicht  viel  wahrscheinliches,  dasz  er  das  Bedürfnis  gefühlt  haben 
sollte  sich  zu  einer  gröszeru  epischen  Schöpfung  zu  versteigen ,  und 
swar  um  so  weniger ,  je  seltener  dies  überhaupt  in  der  eigentlichen 
alten  Blütezeit  der  Elegie  von  irgend  einem  Eiegiker  geschehen  ist. 
Das  aufkommen  der  Elegie  bezeichnete  das  abblühen  des  Epos.  Ent- 
scheidend ist  dieser  Grund  freilich  nicht,  aber  wenn  man  beachtet 
dasz  es  weit  mehr  dem  Piaton  selber  in  den  Sinn  kam,  wie  überhaupt 
mit  den  Dichtern  so  auch  mit  Homeros  und  Hesiodos  zu  wetteifern 
und  eben  seine  Mythen  als  die  wahrhafte ,  echt-philosophische  epische 
Dichtung  an  die  Stelle  der  gemeinen  zu  setzen,  dann  wird  man  sich 
kaum  enthalten  können  die  Worte  im  Timaeos  p.  21  C  D,  dasz  Selon  den 
Homeros  und  Hesiodos  übertroffen  haben  würde,  wenn  er  seine  Atlantis 
vollendet  halte,  vielmehr  auf  die  den  gleichen  Gegenstand  behandelnde 
Dichtung  des  Piaton  selber  zu  beziehen,  für  welchen  Selon  hier  ja 
nur  eben  dieselbe  Rolle  wie  sonst  Sokrates  spielt.  Und  wenn  man 
endlich  deyi  doch  auf  die  Angabe  des  Plutarch  Gewicht  legen  will, 
so  hätte  man  lieber  darauf  achten  sollen,  dasz  er  eben  den  von  Pia- 
ton angeführten  Grund  für  die  Nichtvollendung  der  Atlantis  durch  den 
Solen,  dasz  es  ihm  wegen  der  bürgerlichen  Unruhen  an  Musze  gefehlt 
habe,  aus  eignen  Versen  des  Selon  zu  widerlegen  sucht.  Und  in  der 
That,  diese  bürgerlichen  Unruhen  nahmen  ihm  bekanntlich  wenigstens 
zaletzt  nicht  die  Musze,  sondern  gaben  sie  ihm  gerade,  indem  die 
Tyrannis  des  Peisistratos  aller  seiner  staatsmännischen  Thätigkeit  ein 
Ende  machte.  Das  konnte  mau  zu  Piatons  Zeit  noch  besser  wissen 
als  jetzt ,  und  verständige  Leser  konnten  daher  unschwer  merken  dasz 
Piaton  hier  nur  die  ^ine  Erdichtung  durch  eine  andere  aufrecht  erhal- 
ten hat ;  für  solche  Leser  hat  er  aber  eben  auch  nur  geschrieben. 

Aber  warum  bat  denn  Piaton  gerade  dem  Selen  diese  Rolle  za- 
ertheilt?  Sehr  richtig  sagt  Secher,  dasz,  wenn  einmal  das  ganze 
sei  es  wirkliche  aegyptische  Priestersage  war  oder  für  eine  solche 
gelten  sollte ,  die  Frage  entstand:  wie  kam  sie  nach  Ath§n7  *  Durch 
mich,  konnte  Piaton,  der  im  fremden  Namen  sprechende,  nicht  sagen; 
ebenso  wenig  durch  Sokrates;  denn  dieser  war  nicht  gereist;  dureh 
wen  also  besser  als  durch  den  berühmten  Reisenden  Solen?'  Allein 
damit  ist  von  der  Bedeutung  dieser  Einkleidung  nur  erst  das  aller- 
oberflächlichste  gewonnen.  ^ Durch  mich'  konnte  Piaton  freilich  nickt 
sagen;  wie  aber,  wenn  er  sein  eignes  ich  hier  durch  seine  Familie 
umschrieb?  Man  erwäge  nur  dasz  er  schon  im  Parmenides,  nachdem 
er  durch  andere  Einkleidungen  die  Versöhnung  aller  bisherigen  phi- 
losophischen Gegensätze  von  vorn  herein  als  Inhalt  desselben  darge- 
stellt hat,  diese  Versöhnung  als  sein  eigenstes  V^erk  dadurch  be- 
zeichnet, indem  er  drei  seiner  verwandten  gleichsam  zu  den  Bewah- 
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rern  dieses  Schatzes  macht,  vgl.  des  Ref.  genet.  Entw.  der  plat.  Phil.  I 
S.  336  f.  Und  nun  gar  auf  dem  Boden  der  Republik  and  der  mit  ihr 
zusammenhängenden  Werke  sind  nicht  blosz  zwei  von  jenen  verwand- 
ten ,  Glaukon  und  Adeimantos ,  wiederum  die  hauptsachlichsten  Mil- 
unterredner,  sondern  Kritias,  der  Vetter  von  Piatons  Mutter,  ist  öiner 
von  denen,  welche  die  Wiedererzählnng  der  Gespräche  über  den 
Staat  entgegennehmen,  und  wiederum  er  soll  durch  die  Geschichte 
von  der  Atlantis  eine  Fortsetzung  zu  ihnen  liefern,  nnd  gerade  ihn 
wählt  Piaton  sehr  passend  zu  dieser  Rolle,  weil  er  eben  StaatssMimi 
und  Dichter  zugleich  war.  Aber  auch  er  war  schwerlich  je  in  Ae- 
gypten  gewesen,  und  schon  dies  hätte  Grund  genug  sein  dürfen,  zu 
jenem  altern  und  berühmtem  Familiengliede  zurückzugreifen ,  welches 
zu  den  beiden  andern  erforderlichen  Bedingungen  auch* noch  diese 
erfüllte,  wodurch  denn  auch  zugleich  jenes  hindurchgehen  der  lieber- 
lieferung  durch  mehrere  Hände,  welches  sie  als  reine  Dichtung  be- 
glaubigen sollte,  erreicht  ward.  Aber  der  eigentliche  Grund  liegt 
immer  noch  tiefer ,  er  hängt  mit  dem  eigentlichen  Zwecke  des  ganzen 
Atlantidenmythos  zusammen. 

So  wenig  wie  dem  Piaton  seine  Ideen  überhaupt,  die  vielmehr 
allein  das  schlechthin  seiende  nnd  wahre  ausmachen,  ebenso  wenig 
kann  für  ihn  seine  Staatsidee  ein  bloszes,  schlechthin  unausführbares 
Ideal  sein,  und  zwar  um  so  weniger  als  es  derselben,  wie  bereits 
nach  dem  Vorgang  anderer  von  K.  F.  Hermann  ges.  Abb.  S.  132 — 
159  auf  das  überzeugendste  nachgewiesen  ist,  an  einer  durchaus  rea- 
len historischen  Grundlage  keineswegs  mangelte  und  es  vielmehr  in 
einer  Zeit,  was  das  athenische  Staatsprincip  so  ersichtlich  in  Miner 
Selbstauflösung  begriffen  war,  für  einen  denkenden  Griechen  ein  sehr 
nat^lrücher  und  scheinbar  gar  nickt  utopistischer  Gedanke  war,  zu 
den  entgegengesetzten  spartanischen  Staatseinrichtungen  zurückzu- 
greifen und ,  wenn  doch  deren  Schwächen  ebenso  augenfällig  waren, 
diese  gerade  durch  ein  noch  strafferes  anziehen  der  Consequenzen^ 
aus  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Principien  ausgleichen  zu  wollen. 
Dasz  zur  Zeil  kein  wirklicher  ähnlicher  Staat  vorhanden  war,  konnte 
fär  ihn  nach  seiner  ganzen  Anschauungsweise  nur  ein  Beweis  «ein, 
dasz  im  Reiche  des  Geistes  so  wenig  wie  in  dem  der  Natur  die  Er- 
scheinungen vollkommen  den  Ideen  entsprechen,  und  er  scheint  dabei 
nur  den  erheblichen^Unterschied  zwischen  beiden  gefunden  in  ha- 
ben, dasz  der  Geist  vermöge  seiner  Freiheit  das  Ideal  wenigstens 
zeitweise  wirklich  erreichen  und  nur  nicht  festhalten  kann ,  während 
die  Natur  vermöge  de»  in  ihr  herschenden  Nothwendigkeit  im  ganzen 
nnd  groszen  in  feste  Schranken  des  Abstandes  von  demselben  einge- 
schlossen ist,  sofern  eben  auf  dieser  Unterscheidung  die  zeitweilige 
Ausführbarkeit  seiner  Staatsidee  beruht.  Ebenso  kann  aber  auf  sei- 
nem Standpunkte  das  Verlangen  nach  einem  wirklichen  besondern 
Beweise  dieser  Ausführbarkeit  gerade  so  wenig  emtslehen  als  das, 
hinterher  noch  einmal  die  Idee  als  das  Wesen  der  Erscheinung  nach- 
weisen zu  wollen;  dieser  Nachweis  liegt  ja  eben  in  beiden  Fällen 
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bereits  in  der  Ideenlehre  selbst,  und  ein  solches  Verlangen  würde 
vielmehr  ein  System  des  Werdens  nad  nicht  des  seins  voraussetzen. 
Für  ein  solches  ist  vielmehr  die  wirkliche  Wissenschaft  hier  an  ihrem 
Ziele,  wol  aber  ist  es  für  ein  solches  nicht  blosz  erlaubt,  sondern 
gewissermaszen  sogar  geboten,  durch  ein  eingehen  auf  die  empi- 
rische und  endliche  Betrachtung  selber  die  Idee  auch  noch  durch  ihre 
Trübungen  in  der  Endlichkeit  zu  verfolgen  oder  vielmehr  selbst  noch 
in  diesen  Trübungen  im  Reich  der  Nalnr  das  Leben  der  Idee  zu  ver- 
anschaulichen und  ebenso  in  dem  des  Geistes  einen  Zustand  des  Wer- 
dens und  daseins  mit  allen  seinen  Folgen  zu  verbildliphen,  welcher 
wirklich  einmal  mit  der  wahren  Staatsidee  eins  geworden  ist,  um  so 
die  Ideenwelt  dem  Menschen,  welcher  selbst  in  den  Trübungen  der 
Endlichkeit  lebt,  so  zu  sagen  menschlich  näher  zu  führen.  Piaton 
selber  spricht  diese  letztere  Aufgabe,  das  ruhende  Staatsideal  der 
Republik  in  Bewegung  und  Leben  zu  bringen ,  im  Anfang  des  Timaeos 
(p.  19  B  IT.)  auf  das  deutlichste  als  die  nunmehr  zu  erfüllende  aus. 
Nun  kann  dieses  selbst  aber  wieder  auf  eine  doppelte  Weise  gesche- 
hen: das  Staatsideal  kann  als  verlorner  Urzustand,  es  kann  aber  auch 
in  der  Herausbildung  der  Zukunft  aus  den  bereits  in  der  Gegenwart 
dazu  vorhandenen  Elementen  angeschaut  werden.  Ersteres  ist  die 
Aufgabe  des  Atlantidenmy thos ,  letzteres  dürfte  — was  wir  uns  hier 
ohne  weitere  Gründe  als  blosze  Vermutung  auszusprechen  begnügen 
müssen  —  die  des  Hermokrates  gewesen  sein.  Alle  drei  Aufgaben 
misten  endlich  in  innerer  Verbindung  miteinander  gefaszt  werden, 

.  weil  der  Mensch  nicht  blosz  ein  geistiges ,  sondern  auch  ein  natür- 
liches Wesen  und  weil  andrerseits  der  Menschengeist  im  einzelnen 
wie  im  Staate  von  der  Seele  der  ganzen  Welt  bedingt  ist.  Daher  die 
Verknüpfung  der  drei  Dialoge  Timaeos ,  Kritias  und  Hermokrates  zu 
einer  —  freilich  unvollendet  gebliebenen  —  Trilogie.  Daher  der 
enge  Anschlusz  des  Timaeos  an  die  Republik  durch  die  Wiederholung 
aller  Hauptgedanken  der  letztern  zu  Anfang  des  erstem,  die  man  für 
den  abweichenden  Inhalt  des  Timaeos  an  sich  weniger  passend  finden 
würde,  die  aber  im  Anfange  der  ganzen  Trilogie,  welchen  eben  der 

.  Timaeos  bildet,  ganz  an  ihrer  Stelle  ist,  so  dasz  sich  also  der  Staat 
nach  Plalons  Absicht  mit  eben  dieser  Trilogie  zu  einer  Tetralogie 
verbinden  sollte.  Daher  ebenso  die  umgekehrte  schon  hier  erfolgende 
Vorwegnahme  der  Hauptgedanken  des  Atlantidenmythos.  Daher  eqd- 
lich  die  Zeitangabe  innerhalb  dieses  Mythos  selber,  welche  mit  der 
mythischen  Lehre  Piatons  von  den  groszen  zehntausendjährigen  Welt- 

.  periode»  zusammenhängt.  Neuntausend  Jahre  sind  seitdem  verstr- 
eben (Tim.  p.  23  D  f.  Krit.  p.  108  E),  d.  h.  jener  vollkommene  Ur- 
zustand fand  im  Beginn  derjenigen  groszen  Periode  statt,  in  deren 
letztem  Zehntel  die  Zeit  des  Erzählers  liegt  und  welche  also  bereits 
ihrem  Ablauf  und  damit  einem  neuen  Umschwung  der  Dinge  ent- 
gegeneilt, wodurch  denn  auch  dem  Hermokrates  für  seine  Aufgabe 

-  bereits  der  Boden  geebnet  ist.  Zugleich  aber  wird  durch  die  Ver- 
setzung des  Mythos  in  jene  ungeheuer  entlegene  Zeit,  bis  zu  welcher 
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keine  geschichtliche  Erinnerung,  und  sei  es  anch  die  der  AegypCei^, 
zorfickreicht,  wie  dies  gleichfalls  Socher  bereits  richtig  erkannt  bat, 
dem  Misverstand  gewehrt,  als  ob  hier  eine  wirkliche  geschichtliebe 
Thatsache  zu  Grande  läge ,  selbst  wenn  dieser  Gedanke  nicht  dureb 
die  Bedentung  der  mythischen  Darstellnngsform  bei  Piaton,  die  za 
nichts  weniger  als  zn  historischen  Hypothesen  angethan  ist,  von  vom 
herein  ausgeschlossen  wfire. 

Der  Mythos  ist  bei  Platon  die  Form  für  das  werdende  und  ge- 
wordene und  zwar  eben  darum,  weil  das  werdende  und  gewordene 
als  solches  für  ihn  das  unwahre  oder  richtiger  die  unwahre  Form 
des  wahrhaft  seienden  oder  der  Ideen  Ist.  Weist  es  nun  freilich  ebeii 
damit  nichtsdestoweniger  auf  die  letzteren  zurück,  so  liegt  folgerich- 
tig anch  inr  den  platonischen  Mythen  ein  positiver  Kern,  aber  eben 
deshalb  auch  nicht  ein  Kern  historischer,  sondern  lediglich  idealer 
Wahrheit.  Platon  kann  daher  geschichtliche  Thatsachen  zwar  wol  in 
ihnen  benutzen,  ja  er  musz  es  zum  Theil,  aber  doch  immer  nur  so,  dasz 
er  sie  aus  ihrem  unmittelbaren  historischen  Zusammenhang  heraas-< 
löst  und  sie  vielmehr  in  eine  neue,  rein  durch  den  philosophischen 
Gedanken  zum  Zweck  der  Veranschaulichung  desselben  bestimmte 
Verbindung  bringt  und  sie  ebenso  zu  diesem  Zweck  in  rein  mythische 
Zeiten  und  Oertlichkeiten  versetzt.  So  verlegt  er  dehn  auch  jenen 
idealen  Urzustand  zunächst  zwar  auf  einen  wirklichen  Boden,  und 
zwar  nicht,  wie  man  nach  dem  oben  bemerkten  erwarten  könnte,  naeh 
Sparta,  sondern  mit  patriotischem  Sinne  nach  Athen  (Tim.  p.  24  A  f. 
u.  bes.  Krit.  p.  110  C  D  und  dazu  Stallbaum),  weil  er  vermutlich  den 
Schluszstein  seines  ganzen,  wiewol  auf  spartanischen  Grundlagen  er- 
richteten Staatsgebaudes,  nemlich  die  unbedingte  Herschaft  d^r  Intel- 
ligenz, weit  eher  für  ein  echt  atltenisches  Bildungserzeugnis  ansah 
und  weil  er,  wie  er  selber  Tim.  p.  24  C  D  ausdrücklich  andeutet,  nur 
im  athenischen  Volkscharakter  jene  Verbindung  von  Bildungslust  und 
Tapferkeit  wiederfand,  welche  das  Ideal  seiner  Staatsbürger  rst  (Tim. 
p.  18  A) ;  aber  dies  Athen  vor  neuntausend  Jahren  ist  nicht  blosz 
durch  die  alle  Erinnerungen  verwischende  Zeit,  sondern  auch  durch 
gründliche  Naturumwälzungen  von  dem  gegenwärtigen  geschieden. 
Zwar  geht  er  noch  weiter,  er  benutzt  nicht  blosz  die  im  athenischen 
Cultus  liegenden  Elemente  (Tim.  p.  24  C  D  Krit.  109  C  110  B  C),  son- 
dern allem  Anscheine  nach  die  wirklichen  historischen  Ueberreste  ans 
der  altathenischen  Verfassung,  welche  einen  gewissen  Anknüpfungs- 
punkt für  seine  politischen  Ideale  darboten ,  nemlich  die  Spuren  ur- 
alten attischen  Kastenwesens,  welche  in  den  vier  alten  ionischen 
Phylen  enthalten  waren ;  aber  er  hütet  sich  wol  dies  ausdrücklich  zo 
sagen ,  sondern  er  deutet  dies  nur  durch  eine  Anknüpfung  an  den  zn 
seiner  2eit  verbreiteten  (Martin  a.  a.  0.  p.  307  f.),  wenn  auch,  wie 
L.  Geofgii  in  Paulys  Realencycl.  im  Art.  Neith  gründlich  nachgewie- 
sen hat,  durchaus  irrigen  Glauben  an  die  Einerleiheit  der  Athena  mit 
der  aegyplischen  Göttin  Neith  und  an  die  darauf  fuszende  gemeinsame 
Abkunft  der  Athener  und  der  Aegypter  an,  mit  welcher  er  die  ein- 
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stige  Gleichheit  des  Kastenwesene  bei  beides  Völkern  in  Verbindang 
bringt  (Tim.  p.  21  E  23  D — 34  B).   Dasz  dagegen  die  beiderseitigen 
Kasten  keineswegs  die  gleiehen  waren ,  kann  ihm  ffir  seine  Zwecke 
gana  gleioltgiltig  sein;  an  sich  aber  wird  er  diese  Unterschiede  ebenso 
wenig  verkannt  habe«,  aU  man  es  für  buchstäblichen  Ernst  nehmen 
wird,  wenn  er  in  den  aegyptisohen  Kasten  ohne  weiteres  die  drei 
Stände  seines  Staates  wiederfindet  (Tim.  p.  24  A  B):  denn  dasK  die 
aegyptischen  Priester   keine  platonischen  Philosophen  sind,   weisz 
selbstverständlich  niemand  besser  als  er,  und  verlangt  man  dafür  noch 
einen  ausdrücklichen  Beweis ,  so  mag  man  sich  seiner  Polemik  gegen 
die  aegyptisehe  Hierarchie  im  Staatsmann  p.  290  C  ff.  erinnern.   Es 
kommt  ihm  eben  nur  darauf  an ,  verwandte  Anklänge  für  sein  Staate- 
ideal in  der  wirklichen  Geschichte  alter  Zeit  aufzusuchen  «nd  so  die 
Ausführbarkeit  desselben  auch  der  gewöhnlichen  Vorstellung  näher 
zu  bringen.    Man  begreift  schon  von  hier  aus  vollkommen  die  Noth- 
wendigkeit  der  Einmischung  Aegyptens  in  diese  Geschichte,  auch 
wenn  dieselbe  gar  nicht  von  dort,  sondern  lediglich  ans  seiner  Phan- 
tasie stammt.   Doch  gibt  es  für  sie  auch  noch  andere  Gründe,  von 
denen  der  eine,  von  K.  0.  Müller  a.  a.  0.  S.  381  vortrefflich  erkannte 
gleiehfalla  bereits  in  diesen  Zusammenhang  gehört.   Es  wird  nemlich 
dureK  die  angebliche  Ueberlieferung  von  dort  her  auch  noch  der  letzte 
Schein  entfernt,  als  ob  etwa  Pia  ton  aus  der  attischen  Mythologie 
sehöpfle  und,  da  diese  seinen  Landsleuten  für  Geschichte  galt,  etwa« 
wirklich  historisches  berichten  wollte.  Im  Gegentheil,  weil  die  älteAte* 
»Itische  Mythengeschiehte  fast  nichts  als  blosze  Namen  darbot  (Kril. 
p.  109  D  ff.X  diente  gerade  sie  ihm  am  vortrefflichsten  dazu,  ihre  leeren 
Blätter  ipit  seinen  eignen  Erfindungen  zu  beschreiben,  und  gab  so  für 
ihn  einen  Grund  mehr  ab^  die  O^rtlichkeit  derselben  gerade  in  das 
alte  Attika  zu  verlegen.    Ein  Hauptgesichtspunkt  für  ihn  muste  nun 
(nach  Tim.  p.  19  B  C,  vgl.  Stallbaum  Piatonis  opp.  VII  p.  376  f.)  der 
sein,  die Ueberlegenheit  eines  kleinen,  nach  seinem  Ideale  eingerich- 
teten Staates  über  die  gewaltigste,  aber  blosz  auf  äuszere  Stützen 
gegründete  und  mit  innerer  Verderbnis  verbundene  Macht  im  Bilde  zn 
veranschaulichen ,  und  hiezu  konnte  ihm  wieder  als  historischer  An- 
knüpfungspunkt  nichts   besser  als  das  ruhmwürdigste  Beispiel   der 
griechischen  und  insonderheit  der  athenischen  Geschichte,   nemlich 
£e  Perserkriege  dienen.    Dasz  er  sie  zur  Ausmalung  des  Kampfes 
zwischen  den  Athenern  und  den  Atläntiden  benutzt,  haben  selbst  die- 
jenigen anerkannt,  welche  wie  Proklos  und  Martin  an  dem  aegypti- 
schen Ursprung  der  ganzen  Dichtung  festhalten.    Und  in  der  That, 
wer  könnte  in  jener  Schilderung,  wie  die  Athener  theils  an  der  Spitze 
von  Hellas,  theils  aber  auch  von  ihren  Bundesgenossen  im  Stiche  ge- 
lassen allein  den  Kampf  gegen  die  Barbaren  von  der  Atlantis  siegreich 
zu  Ende  führen  (Tim.  p.  25  B  G),  die  Anklänge  an  die  Vorfälle  jenes 
Krieges  verkennen  ?   Oder  wer  sähe  nicht  dasz  die  Darstellung  der 
Atläntiden  als  eines  anfangs  in  seiner  Weise,  wenn  auch  nicht  nach 
platonischem  Muster  wol  eingerichteten  und  erst  allmählich  sittlich  ent- 
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aftendeii  YolkeB  and  Staates  (Krit.  p.  190  D  if.)  Tonkonmeii  aof  die 
Perser  pesste  und  die  Vertheilang  des  Reichs  in  lauter  einselne  Her- 
seheflen  nnter  Herschern ,  die  selbst  als  jüngere  Söhne  vom  könig- 
liehen Geblüt  herstammen  und  alle  wieder  unter  dem  gemeinsamen 
Oberkönig  stehen,  wenigstens  das  Muster  der  persischen  Satrapien 
keineswegs  verleugnet?  Je  näher  aber  dies  alles  liegt,  desto  mehr 
war  gerade  hier  eine  mythische  UmbilduAg  von  nöthen.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  daher  der  Wohnsitz  der  Gegner  Athens  gerade  in  die 
entgegengesetzte  Himmelsgegend,  in  den  fernen  Westen  verlegt,  und 
zwar,  um  desto  bestimmter  anzudeuten  dasz  wir  ans  hier  ausschliesz- 
lieh  im  Reiche  der  Dichtung  befinden,  nicht  in  ein  wirkliches  und 
nicht  einmal  in  der  IMchtung  als  ein  noch  fortbestehend  gedachtes, 
sondern  längst  und  ohne  alle  Ueberreste  wieder  untergegangenes 
Land.  Und  da  Atlas,  der  Wächter  der  Himmelsseulen  oder  der-Tri- 
ger  des  Hunmelsgewölbes  selbst,  wie  ihn  die  Volksmythen  sich  dach- 
ten, nach  eben  diesen  Mythen  im  fernen  Westen  wohnt  und  der  grosse 
westliche  Oeean  daher  nach  ihm  der  atlantische  genannt  ward,  s.o  lag 
es  für  Piaton  nahe  genug,  auch  seine  fabelhafte  Insel  Atlantis  zu  bei- 
szen  und  den  Atlas  zum  Stammvater  ihrer  Oberkönige  zu  machen.  Hffn- 
gen  ferner  die  groszen  Ausdehnungen  dieses  Landes  und  seiner  Her- 
schaft (Tim.  p.  24  E  26  B)  aueh  mit  dem  eben  erwähnten  Zwecke-  der 
ganzen  Diehtong  zusamme»,  so  hat%ie  doch  Piaton  aueh  wol  mit  a«A 
dem  Grande  so  sehr  ins  ungebeofe  getrieben,  nm  aacb  den^  letztes 
Gedanken  an  eine  einstmalig»  historische  WirkMcbkeit  zu  entfernen. 
Doeh  waren^sie  alterdings  auch  aus  dem  Grunde  für  ihn  von  nöthen, 
um  seiner  in  etwas  anderer  Form  theil weise  auch  scho»  im  Phaedon 
p.  109  AB  112 E  vorgetragenen  geogr»pbiseliea  Hypothese,  nach  wel^ 
eher  derjenige  Thetl  der  Erde,  auf  welchem  wir  wohnen,  nnreine^ 
Insel  im  Ocean  ist ,  und  nach  welcher  daher  der  Oeean  im  Gegensatz 
gegen  das  Mittelmeer  das  wahrhafte  eigentliche  Meer  bildet,  seiner- 
seits aber  wieder  von  einem  Fesilande  umgeben  ist,  welches  ebenso 
das  wahrhafte  und  eigentliche  Festland  zu  heiszen  verdient,  wiederum 
einen  Schein  von  historischer  Beglaubigung  zu  geben,  sofern  noch 
überdies  die  kleineren,  westlich  von  der  Atlantis  liegenden  Inseln, 
wie  er  mythisch  fingiert,  vorzeiten  von  ihr  zu  jenem  groszen  Fest- 
lande hinüber  gleichsam  eine  Brücke  bildeten  (Tim.  p.  24  E  f )  und 
somit  eine  empirische  Kunde  von  demselben  ermöglichten.  Man  musz 
sich  dabei  nemlich,  wenn  es  Piaton  auch  nicht  geradezu  sagt,  die 
weitere ,  auch  schon  von  Herodot  und  andrerseits  noch  von  spateren 
Griechen  (s.  Martin  a.  a.  0.  p.  308  ff.)  getheilte  Voraussetzung  hinzu- 
denken, dasz  der  atlantische  und  der  indische  Ocean  nur  ein  einziges 
Meer  bilden.  Gerade  durch  diesen  Bestandtheil  empfängt  übrigens  der 
AHantidenmythos  ein  neues  Recht,  nach  seinen  Hauptzügen  auch  schon 
im  Timaees  zu  stehen ,  sofern  eben  dieser  Theil  desselben  die  Ver- 
mittlung zwischen  dem  was  schon  im  Schluszmythos  des  Phaedon 
an  Physik  enthalten  ist,  and  der  nmfossenderen  Durchführung  dieser 
Physik  im  Timaeoa  bildet.    Soll  endlich  in  dieser  ganzen  Frage  von 
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Amerika  die  Rede  sein,  so  hätte  man  nicht,  wie  sellsamerweiae  noch 
Stallbaum  a.  a.  0.  p.  100.  376  thut,  in  der  Atlantis,  sondern  vielmehr 
in  der  Westseite  jenes  vorausgesetzten  grossen  Festlandes,  zu  welcher 
eben  jene  kleineren  Nebeninseln  die  Brücke  bildeten ,  die  Spuren  von 
ihm  suchen  sollen ,  nur  dasz  Platoh  zu  der  Annahme  dieses  Festlandes 
doch  nicht  etwa  durch  eine  ob  auch  noch  so  dunkle  und  entfernte  Kunde 
von  jenem  Welttheil,  sondern  rein  auf  dem  Wege  wissenschaftlicher 
Sehlüsse  gelangte,  welche  durch  die  Annahme  von  der  Kugelgestalt 
der  Erde  in  ihm  erzeugt  wurden,  so  wie  denn  andrerseits  diese  ganze 
platonische  Hypothese  auch  auf  die  wirkliche  Entdeckung  Amerikas 
gar  keinen  Einflusz  gehabt  hat,  wie  dies  ^Ues  von  Martin  p.  312 — 
316.  327 — 330  auf  das  eindringendste  nachgewiesen  ist. 

Derselbe  Grund  nun,  welcher  den  Piaton  nöthigte  die  in  der  Re- 
publik vorhersehende  dialektische  Darstellungswei^e  in  den  übrigen 
Theilen  der  Tetralogie  ausschlieszlich  mit  der  mythischen  zu  vertan- 
achen,  bewog  ihn  nach  seiner  eignen  Erklärung,  indem  er  nemlich  Tim. 
p.  19  C  D  den  Sokrates  sein  Unvermögen  zu  der  letztem  aussprechen 
läszt,  auch  dazu,  die  Rolle  des  Hauptsprechers,  welche  derselbe  dort 
inne  gehabt  hatte,  hier  auf  andere  Personen,  einen  Naturphilosophen 
ans  der  pythagoreischen  Schule ,  in  welcher  noch  die  poetische'  und 
mythische  Auschauungs-  und  Darstellungsweise  vorhersehend  war 
(Gorg.  p.  493 A— 494  APhaed.  p.^1  D  —  62C  und  dazu  des  Ref.angef. 
Schrift  I  S.  106—110.  421 — 424) ,  und  zwei  praktische  Staatsmänner 
zu  übertragen ,  von  welchen  letzteren  Kritias  auszer  den  bereits  an- 
geführten Gründen  sich  noch  durch  seine  halbphilosophische  und  so- 
phistische Bildung  hiezu  empfahl  (s.  Stallbaum  a.  a,  0.  p.  373  f.),  um 
80  mehr  als  auch  die  Sophisten,  wie  Piaton  an  dieser  Stelle  gleich- 
falls andeutet,  die  mythische  Darstellung  und  namentlich  gerade  bei 
ethisch-politisch-socialen  Gegenständen  besonders  liebten.  Wir  brau- 
chen hier  nur  an  den  Herakles  des  Prodikos,  an  den  TQmxog  des 
Hippias  und  vor  allem  an  jenen  Mythos  zu  erinnern,  welchen  Piaton 
vermutlich  einem  ähnlichen  in  dem  Buche  des  Protagoras  über  die 
älteste  Gesellschaftsverfassung  in  seinem  nach  diesem  Sophisten  be- 
kannten Dialoge  nachgeahmt  hat,  s.  Frei  quaestiones  Protagoreae  p. 
182  ff.  Ein  Athener  muste  ferner  jedenfalls,  da  jener  ideale  Urzu- 
stand nach  Athen  verlegt  werden  sollte,  die  Schilderung  desselben 
fibernehmen.  Kritias  selbst  ist  aber  durch  die  obige  Einkleidung  nur 
Stellvertreter  des  Solon ,  und  Solon  ist  also  vielmehr  der  eigentliche 
Sprecher,  welcher  der  Verschiedenheit  der  Zeit  wegen  nur  auf  diese 
vermittelte  Weise  mit  dem  Sokrates  in  Verbindung  gebracht  werden 
konnte.  Und  in  der  That  durfte  in  jenem  mythisch-idealen  Bilde,  wel- 
ches aus  den  wirklichen  Hauptzügen  athenischer  Grösze  und  Eigen- 
thümlichkeit  zusammengesetzt  war,  auch  die  Erinnerung  an  die  wirk- 
liche Anordnung  der  athenischen  Verfassung  durch  diesen  groszen 
Gesetzgeber  kaum  fehlen ,  und  geschickter  konnte  Piaton  diese  Ver- 
bindung kaum  herstellen  als  dadurch,  dasz  er  die  Dichtung  von  der 
Atlantis  zu  einem  Gegenstand  machte ,  welcher  den  Geist  dieses  gro- 
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Kzen  Mannes  ernstlich  beschfiftigt  habe,  sofern  eben  damit  der  Ge- 
danke umschrieben  in^ird,  dasz  das  platonische  Staatsideal  nicht  bloix, 
wie  in  der  Republik,  im  sokratischen ,  sondern  auch  im  soloniachen 
Geiste,  d.  h.  ebenso  sehr  philosophisch  wahr  als  staatsmännisch  rich- 
tig und  praktisch  ausführbar  und  zwar  gerade  in  Athen  ausfahrbar 
und  die  einzige  Heilung  von  allen  Schaden  der  Zeit  ist,  und  dasz  ge- 
rade die  Athener  nach  ihrer  ganzen  Begabung  und  Bildung  das  beste 
Holz  abgeben,  um  daraus  platonische  Staatsbürger  zu  schneiden.  Mit 
stolzem  Selbstgefühl  spricht  es  Piaton  durch  eben  diese  Einkleidung 
aus,  dasz  nicht  das  Blut  allein,  sondern  auch  der  staatsmänniscbe 
Geist  des  Solon  sich  auch  auf  ihn  vererbt  habe. 

Nun  muste  aber  neben'  den  Andeutungen ,  dasz  wir  uns  hier  rein 
auf  dem  Boden  der  Dichtung  befinden ,  auf  der  andern  Seite  zum  Zweck 
der  künstlerischen  Illusion  doch  auch  wieder  der  Schein  einer  wirk- 
lichen alten  Ueberlieferung  aufrecht  erhalten  werden,  und  zu  diesem 
Zwecke  war  auch  die  AuctoritSt  des  Solon  noch  nicht  genügend,  son- 
dern es  muste  auf  die  der  Aegypter,  deren  historische  Erinnerung  am 
weitesten  reichte,  zurückgegangen  werden.  Auch  dies  ist  dem  ger 
Sunden  Verstände  Sochers  um  so  weniger  entgangen ,  als  es  ja  wie- 
derum Platou  selber  auf  das  deutlichste  ausspricht  (Tim.  p.  22  B  — 
23  B).  Es  wäre  auch  in  der  That  kein  Grund  abzusehen,  nachdeai 
sich  die  ganze  übrige  angebliche  Ueberlieferung  als  blosze  Einklei- 
dung ergeben  hat,  noch  den  aegyptischen  Ursprung  allein,  aber  so 
dasz  Piaton  selber  die  ganze  Geschichte  von  dort  her  mit  sich  ge- 
bracht habe,  als  Wahrheit  stehen  zu  lassen,  wie  dies  Asts  (Platona 
Leben  n.  Schriften  S.  574)  und  in  einer  etwas  mehr  zu  unserer 
Auffassung  herüberschwankenden  )Veise  auch  Stallbaums  (a.  a.  0. 
p.  374  f.  406  f.)  Ansicht  ist.  Dazu  kommt  ferner  dasz  sonst  Platona 
sämtliche  Mythen  —  beziehungsweise  mit  Ausnahme  dessen  im  Prota- 
goras —  ausschlieszlich  seine  eigne  Erfindung  sind,  ja  dasz  selbst 
da ,  wo  er  wirklich  aegyptische  Stoffe  zu  ihnen  verbraucht,  wie  in 
dem  Mythos  von  Thamus  und  Theut  im  Phaedros,  die  Verarbeitung 
derselben  dennoch  dem  aegyptischen  Geiste  fremdartig,  ja  geradez« 
entgegengesetzt  ist  (man  vgl.  des  Ref.  angef.  Schrift*!  S.  270  f.)i  ao 
wie  er  denn  auch  ausdrücklich  denselben  dort  als  eigne  Dichtung  des 
Sokrates  bezeichnen  läszt.  Wer  sich  aber  auf  die  versteckte  Weise 
versteht,  mit  welcher  Piaton  solche  Andeutungen  oft  unter  dem  Schein 
des  Gegentheils  zu  geben  pflegt,  wird  sie  auch  hier  in  der  Aufkläruilg 
darüber^  woher  die  griechischen  Namen  für  die  ungriechischen  Atlan- 
tiden  kommen,  nicht  vermissen  (Krit.  p.  113  A  B),  denn  so  vortreff- 
lich dieselbe  die  Illusion  erhält,  so  wird  man  doch  eben  durch  sie 
erst  recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  überhaupt  eine  solche 
vorhanden  ist,  welche  erhalten  sein  will. 

Das  einzige,  was  der  vorgetragenen  Ansicht  entgegenzustehen 
scheint)  ist  nuoaehV  nur  noch  die  Bemerkung  des  Sokrates  Tim.  p.  26 
E,  man  habe  es  nier  nicht  mit  einer  Dichtung,  sondern  mit  einer  wah- 
ren Geschichte  zu  thun  (ft^  itkaa&ivxa  (iv&ov^  alV  akrf&ivov  Xoyov). 

iV.  Jahrb.  f.  PMl.  u.  Paed.  Vd.  LXXI.  Bß  6.  27 
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Allein  dies  bnchstdblich  zu  nehmen  verbietet  die  kurz  voraufgehende 
ganz  parallele  Stelle  p.  26  C,  in  welcher  die  Erörterungen  der  Re- 
publik für  einen  fivd-og  erklärt  werden ,  welcher  erst  durch  die  At- 
lantidengeschichte  in  die  Wirklichkeit  hinttbergeföhrt  werde  (fjLsrevsy- 
mvtBq  htl  xikri^lq  xrX.).  Denn  dann  muste  dieselbe  ja  auch  wörtlidh 
genommen  werden,  dies  aber  würde  bekanntlich  das  wahre  Sachver- 
hältnis  geradezu  auf  den  Kopf  stellen  heiszen.  Vielmehr  wird  gerade 
'  dnrch  diese  Umkehrung  desselben  erst  recht  der  mythische  Boden  an- 
gedeutet, auf  welchem  wir  uns  befinden,  und  eben  nur  jenes. bereits 
von  uns  dargelegte  Verhältnis  der  Atlantidenerzählung  zu  dem  Staats- 
ideale der  Republik  umschrieben,  dasz  nemlich  in  der  letztern  allein 
die  ideale,  in  der  erstem  aber  auch  die  empirische  Wirklichkeit  die- 
ser Staatsidee  enthalten  ist. 

Mit  Hrn.  v.  N.  können  wir  nunmehr  um  so  schneller  fertig  wer- 
den. Jede  Virtuosität  verdient  in  ihrer  Art  Bewunderung,  und  so 
stellen  wir  ihm  denn  auch  gern  das  Zeugnis  aus ,  dasz  er  es  in  wis- 
senschaftlichen Purzelbäumen  zu  eineir  bisher  fast  unerhörten  Fertig- 
keit gebracht  hat.  Wir  wollen  es  ihm  nicht  so  hoch  anrechnen,  dasE 
er  die  so  eben  von  uns  besprochene  und,  wie  wir  hoffen,  als  einzig 
zulässig  erwiesene  Möglichkeit  einer  reinen  Erdichtung  des  ganzen 
durch  Piaton  gar  nicht  ins  Auge  gefaszt  hat,  da  er  diesen  Fehler  mit 
einem  Manne  wie  Martin  theilt.  Aber  angenommen  auch ,  diese  ganze 
Erzählung  stammte  wirklich  aus  Aegypten ,  ist  denn  damit  schon  ihre 
Wahrheit  bewiesen?  oder  wird  nicht  in  diesem  Falle  vielmehr  jeder 
verständige  mit  Martin  annehmen ,  dasz  es  eine  aegyptische  Lüge  sei, 
erfunden  um  der  athenischen  Natioualeitelkeit  zu  schmeicheln?  Oder 
wenn  Hr.  v.  N.  auch  an  diese  Möglichkeit  nicht  dachte,  so  wird  er 
uns  wenigstens  einen  positiven  Beweis  dafür  liefern,  warum  wir  denn 
nothwendig  in  dem  ganzen  wirklich  ein  Stück  historischer  Urerinne- 
rung  zu  suchen  haben.  Ja,  wenn  man  das  dafür  ansehen  will,  dasz 
dasselbe  mit  dem  alten  Testament  und  namentlich  dem  6n  Cap.  der 
Genesis  ganz  unverkennbare  Aehnlichkeiten  habe,  deren  Entdeckung 
freilich  Hr.  v.  N.  wolweislich  dem  Scharfblick  des  Lesers  selber  über- 
läszt  (S.  47).  Welcher  Art  diese  Aehnlichkeiten  aber  sein  mögen, 
die  er  im  Sinne  hat,  sieht  mau  deutlich  aus  dem  einzigen  Beispiele, 
welches  er  sich  anzuführen  herabläszt.  Nach  Gen.  10,  5  bevölkern 
die  Söhne  des  Javan  die  Inseln  der  Heiden ,  und  —  ebenso  gehören 
zur  Atlantis  noch  mehrere  kleinere  Inseln  (S.  52  f.) !  Sollte  man  wol 
glauben  dasz  es  möglich  wäre  im  Ernst  so  etwas  drucken  zu  lassen? 
Gesetzt  nun  aber,  es  wären  wirklich  cl^jirakteristische  Aehnlich- 
keiten dieser  Art  vorhanden ,  stammen  denn  zwei  gleiche  oder  ähn- 
liche Gedanken  nothwendig  gerade  immer  voneinander  her?  So  fragt 
Hr.  V.  N.  natürlich  wieder  nicht,  sondern  er  begnügt  sich  uns  klar 
zu  machen,  auf  welchem  Wege  diese  biblischen  Vorstellungen  nach 
Aegypten  kamen.  Das  ist  denn  nach  seiner  MeinuiH^  ganz  einfach: 
die  Juden  waren  ja  in  Aegypten ,  und  sollten  die  Aegypter  von  ihnen 
noch  nicht  alles  gelernt  haben,  so  waren  ja  die  Hyksos  wenigstens 
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anch  Semiten,  und  fiber  Aegypten  sind  dann  diese  wie  so  riele  andere 
biblische  Ueberlieferangen  aacb  nach  Griechenland  gewandert  Unter 
diesen  Umständen  musz  man  sich  am  Ende  noch  gar  bei  dem  Hm.  Vf. 
bedanken,  wenn  er  in  der  Herleiiung  der  chrisiiicben  Gedanken  bei 
Piaton  aus  dieser  Quelle' «ine  gewisse  Vorsicht  anrath  und  doch  niokt 
so  ganz  sicher  ist,  ob  sich  in  seinem  Alkibiades  wirklich  dunkle  An> 
spielungen  auf  die  Dreieinigkeit  finden  (S.  47 — bS) !  Ob  die  Aegypter 
nach  ihrer  ganzen  Art  nun  wirklich  so  geeignet  dazu  warenr,  fremde 
Culturelemente  und  noch  dazu  von  verachteten  und  verhaszten  No* 
maden  aufzunehmen ,  diese  unschuldige  kleine  Vorfrage  hat  sich  der 
Hr.  Vf.  bei  dem  Bau  dieses  Kartenhauses  natürlich  wieder  nicht  vor- 
gelegt. 

Nach  diesem  allem  aber  sollte  man  nun  doch  wenigstens  eine  Er- 
klärung der  ganzen  Dichtung  aus  der  Bibel  erwarten,  und  Hr.  v.  N. 
sagt  auch  dasz  er  sie  aus  derselben  erklären  will.  Er  thut  aber  ganz 
etwas  anderes,  er  erzählt  uns  (S.  1 — 20)  aus  Plinius,  dasz  Cypern 
einst  mit  Syrien  zusammengehangen,  und  aus  Solinus,  dasz  Cilicien 
sich  einst  bis  nach  dem  aegyptischen  Pelusium  ausgedehnt  habe,  dann 
weiter  aus  zwei  Arabern ,  dasz  vorzeiten  eine  Brücke  zwischen  Nord- 
africa  und  Spanien  und  eine  Furt  zwischen  Aegypten  und  Cypern  und 
ebenso  zwischen  Cypern  und  Kleinasien  gewesen  wäre,  ferner  ge- 
nauer, dasz  zwei  alte  aegyptischl  Pharaonen,  Nachkommen  der  Kö- 
nigin Dalükah,  welche  bei  den  Arabern  bald  als  Nachfolgerin  des  b^i 
der  Verfolgung  der  Juden  ertrunkenen  Pharao,  bald  schon  als  der 
dritten  Generation  nach  Abraham  angehörig  bezeichnet  werde,  die 
Meerenge  von  Gibraltar  durchstochen  und  das  Wasser  des  Oceans  in 
das  Mittelmeer  hineingeleitet  hätten,  um  eine  Scheidewand  zwischen 
sich  und  den  von -ihnen  gefürchteten  Griechen  zu  bilden.  Dasz  er 
dann  ganz  gemöllich  aus  einem  dritten  Araber  erzählt,  wie  noch  zu 
Alesanders  d.  Gr.  Zeit  zwischen  Constantinopel  und  Alexandrien  ein 
von  Griechen  bewohntes  Festland  gelegen  habe  und  erst  durch  den 
von  ihm  zwischen  dem  rothen  und  mittelländischen  Meere  gemachten 
Durchstich  überschwemmt  sei,  gerade  als  ob  auch  dies  eine  in  sich 
ganz  glaubwürdige  und  mit  jenen  andern  Angaben  wol  übereinstim- 
mende Nachricht  wäre,  kann  uns  nach  der  ganzen  Weise  des  Hrn.  Vf. 
nicht  mehr  befremden;  dasz  es  seit  Pseudo-Kallisthenes  her  sehr  viel 
Alexandermärchen  gab,  diese  grosze  Wahrheit  scheint  bis  zu  Hrn. 
V.  N.  noch  nicht  gedrungen  zu  sein.  Und  was  jene  andern  arabischen 
Nachrichten  betrifft,  so  macht  es  ihm  für  einen  Augenblick  selber 
Kopfschmerz,  dasz  sie  mit  der  überlieferten  aegyptischen  Geschichte 
nicht  stimmen  wollen.  .Aber  ein  so  genialer  Geist  weisz  natürlich 
bald  wieder  Bath.  Auf  S.  50—52  empfangen  wir  die  wahrhaft  über- 
raschende Aufklärung,  dasz  die  ältere  Geschichte  Aegyptens  (bis  wie 
weit  hinab?)  ans  lauter  Fabeln  bestehe,  und  die  noch  überraschendere, 
dasz  Bunsen  und  Leps'ius  ebenso  denken. 

Gesetzt  aber  auch,  alle  jene  Nachrichten  enthielten  lautere 
Wahrheit  —  und  die  des  Plinius  wenigstens  berichtet  ja  gar  nichts 

27*  ^ 
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•0  ongehenerliches —  so  fragt  man  doch  ganz  erstaunt,  was  hat  denn 
dies  alles  mit  der  platonischen  AtHintis  zu  thnn?  Doch  man  ahnt  wol 
schon,  was  kommen  wird:  die  Atlantis  erfüllte  nach  Hrn.  v.  N.  ehe- 
mals fast  den  ganzen  Raum,  den  jetzt  das  Meer  zwischen  Kleinasien, 
Syrien  und  Aegypten  einnimmt,  und  erstreckte  sich  westwfirts  bis 
nach  Tyrrenien  hin ,  und  Cypern  ist  ein  Ueberrest  von  ihr  (S.  56), 
ebenso  Kreta  und  Rhodos  (S.  67).  Aber  nach  Piaton  liegt  sie  ja  im 
atlantischen  Ocean!  Schadet  nichts,  denn  Hr.  v.  N.  beweist  uns  auf 
das  augenscheinlichste,  dasz  ^ Piaton  die  alte  dunkle  Sage  von  der 
versunkenen  Insel  bereits  nach  seinen  Begriffen  localisiert  hat'  (S. 
57).  Die  Angabe  seiner  Gründe  wird  man  uns  wol  erlassen,  wir  be- 
merken nur  dasz  sie  unter  anderem  darauf  beruhen,  dasz  die  Be- 
zeichnungen Atlas  und  atlantisch  erst  allmählich  immer  weiter  nach 
dem  Westen  verlegt  sind  und  daher  ursprünglich  wol  der  östliche 
Theil  des  Mittelmeers  das  atlantische  geheiszen  haben  könne  (S.  53 — 
55  vgl.  73).  Was  der  Hr.  Vf.  bei  dieser  Gelegenheit  über  den  Zusam- 
menhang der  Namen  Atlantia,  Aäria,  Hesperia,  Inseln  der  seligen 
(insulae  fortunatae)  und  die  gleiche  allmähliche  Wanderung  dieser 
Bezeichnungen  immer  weiter  nach  Westen  sagt  (vgl.  S.  67 — 69),  ist  au 
sich  und  abgesehn  von  dem  falschen  Zusammenhange,  innerhalb  des- 
sen es  steht,  so  übel  nicht.  Das  schlimmste  dabei  ist  endlich  noch, 
dasz  Hr.  v.  N.  sich  seine  eignen  *Auctoritäten  erst  ebenso  zurecht- 
machen musz  wie  den  Piaton.  Dasz ,  wenn  Cypern  nach  Plinius  einst 
mit  dem  Festlande  Syriens  zusammenhieng,  es  doch  nicht  zugleich 
ein  übrig  gebliebener  Theil  einer  untergegangenen  Insel  sein  kann, 
scheint  er  freilich  wieder  nicht  bemerkt  zu  haben.  Doch  nein,  er 
weisz  auch  hiefür  noch  wieder  auf  Unkosten  Piatons  Rath,  denn  S.  71 
lesen  wir  dasz  die  Atlantis  eigentlich  keine  Insel ,  sondern  vielmehr 
eine  Halbinsel  gewesen  sei !  Bei  jenen  arabischen  Nachrichten  aber 
passt  es  Hrn.  v.  N.  besser,  gleichfalls  eine  Verwechslung  mit"; dem 
Durchbruch  des  schwarzen  Meeres  durch  die  Dardanellen  anzunehmen 
(S.  57).  Nur  schüchtern  wagen  wir  schlieszlich  noch  zu  bemerken, 
dasz  nach  Piaton  ja  die  ganze  Atlantis  untergegangen  ist,  während 
Hr.  V.  N.  noch  so  viele  Ueberreste  von  ihr  kennt,  denn  derselbe  wird 
uns  einfach  erwiedern,  dasz  eben  jenes  auch  nur  mit  zu  der  ^Locali- 
sierung  durch  Piaton  nach  seinen  Begriffen'  gehört.  Verzeihen  wir 
also  dem  Piaton  auch  noch  diesen  Irthum !  Lebte  doch  damals  noch 
kein  Hr.  v.  N.,  von  dem  er  die  nöthige  Aufklärung  hätte  empfangen 
können ! 

Ob  nun  nicht  trotz  alle  dem  wirklich  der  gegenwärtige  östliche 
Theil  des  mittelländischen  Meeres  einstmals  vielmehr  mit  Land  be- 
deckt war,  wofür  Hr.  v.  N.  S.  57 — 60  auch  noch  einige  andere  Gründe 
anführt,  das  ist  eine  Frage,  über  welche  Ref.  kein  stimmfähiges  Ur- 
theil  mehr  zusteht.  Es  genfigt,  dasz  die  platonische  Atlantis  mit  die- 
ser Frage  auch  nicht  das  allermindeste  zu  schaffen  hat. 

Greifswald.  Fran»  SusemihL 
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H.  Köchlys  Ausgaben  des  Quintus  Smyraaeu& 


1)  Kotvtov  ra  (is^  TOftijpoi/.  Quinü  Smymaei  Posthomericorum 

iibri  XIV.  Recensvit  prolegomenis  et  adnotatione  critica 
insirtmt  Arminius  Koechly.  Lipsiae  apud  Weidmamiofl. 
1850.  XVU,  CXIV  0.  604  S.  gr.  8. 

2)  Quinü  Smyrtuiei  Posthomericorum  Iibri  XIV.  Relegil  Armi- 

nius Koechly.  Accedit  index  nominum  a  Francisco 
Spii&nero  confecius.  Lipsiae  sumptibus  et  typis  B.  G.  Teab- 
neri.  1853.  XXXII  u.  318  S.  8. 

Zu  den  gediegensten  philologischen  Leistungen  der  letzten  Jahre 
gehört  unstreitig  die  Bearbeitung  des  Quintus  Soiyrnaeus  durch  Köchly. 
Schon  längst  war  sie  versprochen  und  man  muste  ihr  mit  um  so  gttn- 
stigerer  Erwartung  entgegensehen,  als  Hr.  K.  seit  dem  J.  1838  durch 
mehrere  Arbeiten  seinen  Beruf  für  die  Herausgabe  des  Dichters  be- 
kundet hatte.  Die  gröszere  Ausgabe  enthält  unter  dem  Texte  Anmer- 
kungen, welche  die  Lesarten  der  Handschriften  und  früheren  Aus- 
gaben, die  Begründungen  der  eignen  Verbesserungen  und  sonstige 
Erläuterungen,  meist  sprachlichen  Inhaltes,  darbieten.  Hierzu  kom- 
men ausführliche  Prolegomena.  Bei  dem  reichen  Inhalt  der  Anmer- 
kungen sowol  als  der  Prolegg.  wäre  ein  Index  zu  denselben  eine  sehr 
willkommene  Zugabe  j^ewesen.  Die  kleinere  Ausgabe  gibt  den  Text, 
wie  er  in  der  gröszern  hergestellt  war,  nur  dasz  die  zahlreichen 
Corrigenda ,  welche  in  der  Vorrede  zu  jener  Ausgabe  p.  VIII  ff.  auf- 
gezählt werden,  betreffenden  Orts  berichtigt  sind;  auszerdem  sind 
noch  eine  Anzahl  weiterer  Besserungen  und  Berichtigungen  vor- 
genommen worden,  wovon  die  Vorrede  Rechenschaft  gibt.  Sonst 
enthält  die  Ausgabe  noch  in  der  Vorrede  einige  Nachträge,  zu  den 
Prolegg.  der  groszen  Ausgabe ,  die  griechischen  Inhaltsangaben  des 
KonstantiALaskaris  und  das  auf  dem  Titel  angegebene  Namenregister. 

Die  beste  Hs.,  die.  münchner,  die  aber  nur  die  ersten  vier  Bü- 
«her  enthält,  hat  K.  sorgfältig  verglichen,  eine  zweite  ebenfalls  gute 
neapolitaner  Hs.  ist  noch  nicht  ganz  verglichen;  eine  Vergleichung 
bis  zu  III  426  durch  6.  Wolff  liefert  die  Praef.  der  kleinen  Ausgabe. 
Ihre  vollständige  Vergleichung  würde  noch  einiges ,  schwerlich  aber 
viel  gutes  und  neues  liefern.  Die  übrigen  Hss. ,  von  denen  das  le 
Cap.  des  3n  B.  der  Prolegg.  Nachricht  gibt,  sind  äuszerst  werthlos. 
^Quo  movemur^  sagt  K.  p.  CXII  ^ne  unico  illi  quorundam  criticorum 
subsidio ,  caecae  optimi  cuiusdam  codicis  servituti ,  nimium  in  nostro 
tribuamus ,  in  quo  emendando  si  ego  meliorem  secutus  sum  rationem, 
id  me  inprimis  Hermanni  atque  Spitzneri  debere  felicissimo  exemplo 
grate  profiteor.'  In  der  That  hat  K.  mit  besoqneuem  Scharfsinn  Und 
genauer  Kunde  des  Sprachgebrauchs  und  der  Ver^k^Tk^\  ^<^%  ^.  >&^^ 
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der  spätem  Epiker  überhaupt  einen  so  gereinigten  und  verbesserten 
Text  hergestellt,  dasz  wol  nur  sehr  unbedeutendes  daran  noch  gethan 
werden  kann  *).  Dasz  man  aber  einzelne  Conjectaren  mit  Hrn.  K. 
streiten  und  ihre  Aufnahme  in  den  Text  zu  kühn  finden  kann  versteht 
sich.  Nur  6in  Beispiel.  VIII 106  lesen  wir  naweg  ööoi  ([>oCvi7iog  SSog 
nsQl  Ttaxyv  vifiovxo  \  ahtv  re  MaöatKvroio  qIov  j^Oftov  ts  Xt^lqrig. 
Es  ist  zuzugeben  dasz  ß(Qjiog  XifiaiQcig  für  uns  sehr'  dunkel  und  die 
Erklärung  von  Pauwius  bedenklich  ist,  indes  müssen  wir  gerade  bei 
Bezeichnung  von  Oertlichkeilen  manches  unerklärliche  hinnehmen. 
Die  Bezeichnung  ßonfibg  Xi(ittCQ€cg  kann  auf  uns  unbekannten  Bezie- 
hungen beruhen.  Keinesfalls  aber  möchten  wir  K.s  Vermutung  ^(ox- 
fiov  tB  XifucCgrig  für  sicher  genug  halten,  um  so  weniger  als  das  sel- 
tene Wort  §a)xi^og  wol  nur  einen  Risz  geringeren  Umfanges  bedeutet, 
nicht  aber  eine  Schlucht  oder  einen  Schlund,  wie  qxxQccy^y  mit  wel- 
chem Worte  Strabo  die  Chimaera  bezeichnet.  Doch  wir  wollen  uns 
hier  nicht  auf  eine  Besprechung  einzelner  Stellen  einlassen,  vielmehr 
den  InhaU  der  Prolegg.  dem  Leser  vorzuführen  suchen. 

Das  le  Cap.  des  In  Buehs  handelt  ^de  auctore',  im  allgemeinen 
mit  Tycbsens  Untersuchungen  übereinstimmend.  In  §  3  stellt  der  Vf. 
die  von  Q.  gelegentlich  erwähnten,  uns  sonst  meist  nicht  weiter  be- 
kannten Ortssagen  '^^^  und  genaueren  Ortssehilderungen  zusammen, 
die  alle  nnr  Kleinasien  betreffen  und  der  Art  sind  dasz  sie  schwer- 
lich Büchern  entnommen  worden,  sondern  vielmehr  auf  eigner  Ab- 
schaunng  nind  auf  Volksüberlieferung  beruhen.  ^Nusqnam'  sagl  K. 
^eiusmodi  fabulam  vel  accuratiorem  descriptionem  inveneris  loci  extra 
Asiam  minorem  siti.  Id  mihi  gravissimum  vid^tur  esse  documentum, 
hominem  (Qnintum  sc.)  et  Asianum  fnisse  et  a  docta  multorum  libro- 
ram  tractatione  aliennm.'  In  §  5  entwickelt  der  Vf.  ausführlich  die 
Ansichten  des  Q.  von  der  Aisa  und  den  Moeren  und  vergleicht  seine 
Annahme  eines  blind  waltenden  allmächtigen  Fatums  mit  Stellen  des 
nnter  Konstantin  lebenden  Maternus  Firmicus.  Auch  dies  unterstütst 
die  aus  andern  sachlichen  und  namentlich  aus  metrischen  und  sprach- 
lichen Gründen  hervorgegangene  Annahme  dasz  Q.  zu  Julians  und  Va- 
leniinians  Zeit  gelebt  haben  musz.  Die  Praef.  der  klein^  Ausgabe 
liefert  durch  die  Mittheiinng  einer  Stelle  aus  dem  seltenen  ßnche  von 
N.  Ignarra  de  phratriis  (Neapoli  1797)  einen  Nachtrag  zu  unserm 
Capitel.  Ignarra  nimmt  gestützt  auf  eine  unglaublich  willkArliche 
Deutung  einer  Inschrift  an,  dasz  unser  Dichter  Q.  Aurelius  Alcibiades 
geheiszen  habe. 

Das  Ergebnis  der  im  2n  Cap.  *de  fontibus  carminis'  geführten 


^)  Neuere  Verbesserungen  sind  seit  Köchlys  Ausgaben  meines  Wis- 
sens nirgends  beigebracht  worden:  nur  K.  Keil  (Z.  f.  d.  AW.  1852 
Nr.  32)  will  für  Alkimedes  (VI  557)  'Alnviierrig  lesen. 

♦*)  Die  X  151  ff.  von  Q.  erzählte  lykische  Sage  von  dem  Skyla- 
kcus,    der   allein    zurückgekehrt  von   den  lykischen  Frauen  ermordet 
.  wird ,   erinnert  an  die  von  Herodot  V  87  von  den  Frauen  Athens  gc- 
rneldete  Sage. 
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UntersnchuDg  ist  folgeades :  Q.  bat  die  .sog.  kyklischen  Dichter  *) 
nicht  benützt,  er  hat  sie  entweder  gar  nicht  gekannt  —  was  für  Hrn. 
K.  subjectiv  gewis  ist  —  oder,  wenn  er  sie  gekannt  hat,  absichtlich 
nicht  beachtet.  Ebensowenig  hat  er  aus  den  den  troischen  Sagenkreia 
behandelnden  Lyrikern,  Tragikern,  Geschichtschreibern  oder  Sophi- 
sten geschöpft^  seine  Quelle  ist  vielmehr  fast  nur  Homer  selbst.  Die 
gelegentlich  bei  Homer  vorkommenden  Erwähnungen  und  Andeutun- 
gen benutzt  Q.  sorgfältig  und  führt  sie  aus,  bei  der  Auswahl  der 
Sagengestaltungen  bevorzugt  er  gern  diejenige,  für  die  er  Vorbilder 
im  Homer  findet;  Partien,  in  denen  er  Homers  Führung  entbehrt, 
behandelt  er  daher  dürftig.  Ausser  Homer  hat  Q.  nur  den  Hesiodoa 
und  Apollonios  genauer  gelesen,  und  seine  Kenntnis  der  troischen 
Sagen,  soweit  sie  im  Homer  nicht  angedeutet  sind,  mag  er  aus  einem 
damals  üblichen  mythologischen  Compendium,  wie  uns  ein  solches  in 
der  Bibliothek  des  Apollodor  erhalten  ist,  entnommen  haben.  So  weit 
Hr.  K.,  mit  dessen  sorgfältiger  Untersuchung  wir  übereinstimmen; 
nur  scheint  es  uns  undenkbar  dasz  Q.  nicht  auch  andere  Dichter  als 
Homer,  Hesiod  und  Apollonios  gelesen  habe.  Spuren  der  Kenntnis 
anderer  Dichter  möchten  wir  in  folgenden  Stellen  sehen:  1  684:  die 
Aurae,  die  schnellen  Töchter  des  Boreas,  verkünden  dem  Ares  den 
Tod  der  Penthesileia.  II  486:  am  vergossenen  Blute  erfreut  sich  (likas 
"OXs&^g,  III  87:  Apollons  verschossenen  Pfeil  bringen  die  Windß 
dem  Gott  wieder.  III  756 :  die  Moeren  sind  Töchter  Uqou)  Xdovg.  IV 
45:  die  Götter  verhüllen  trauernd  ihre  Häupter  mit  Wolken;  vgl.  XIH 
416.  V50:  die  Schilderung  des  Berges  der  Tugend,  vgl.  auch  XIV 
195.  V  452:  die  Muvlct^  durch  Athene  vom  Aias  weggescheucht,  eilt 
zum  Styx,  wo  die  Erinnyen  wohnen.  VIII  2:  im  Osten  ist  die  Höhle 
der  Morgenrölhe.  VUI  243:  die  Rosse  des  Ares  sind  von  Boreas  und 
der  Erinnys  gezeugt  (man  denke  an  das  Rosz  Areion ,  das  Poseidon 
mit  der  Demeter-Erinnys  zeugte).  VIII  325:  Mo^o^  wird  unter  den 
Daemonen  der  Schlacht  erwähnt;  man  vgl.  auch  XIV  205  0%b8ov  iv- 
d'QOotJtotöiv  ovXo(AivoLO  (lOQOu}  nvkut  %(u  dto^Mxxa  vexQ&v^  wo  viel- 
leicht besser  Moqoio  zu  schreiben  wäre;  der  Dichter  dachte  an  die 
homerischen  nvXat  ^Atdao.  Auch  z.  B.  XIII  206  hat  sich  Q.  vielleicht 
den  Moros  persönlich  gedacht.  VIII  425 :  Enyo  ist  die  Schwestet  des 
Polemos.  X  337:  die  vier  Hören  sind  Töchter  des  Helios  und  der 
Selene ,  vgl.  II  502.  Q.  hat  übrigens  auch  wie  Nonnos  neben  den  Hö- 
ren der  Jahreszeiten  die   zwölf  Monatshoren,  II  595.    XII  163:  die 


♦)  Wenn  K.  bei  dieser  Gelegenheit  sich  zu  Welckers  Ansicht  be- 
kennt, dasz  Proclus  von  Sicca  der  Verfasser  der  Chrestomathie  gewe- 
sen sei,  80  mache  ich  darauf  aufmerksam  dasz  M.  Schmidt  (Didymi 
Chalc.  fragm.  p.  391)  neuerdings  wieder  einen  gewichtigen  Grand  für 
die  Autorschaft  des  Neuplatonikers  geltend  gemacht  hat.  Ebenso  theilt 
K.  die  allgemeine  Ansicht  von  der  Bestimmung  der  ilischen  und  ähn> 
lieber  Täfelchen  für  den  Schulunterricht,  gegen  welche  Ansicht  sich 
vor  kurzem  L.  Stephan!  (der  ausruhende  Herakles,  St.  Petersburg 
1854 9  S.  242  ff.),  wie  mir  scheint,  mit  Recht  erklärt  hat. 
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Götter  eilen  sur  Erde  avi(Mov  imßavteg  aiXXccig.  XII  190:  Zeus  fährt 
auf  einem  Wagen,  welchen  Aeon  —  eine  Lieblingsßgur  des  Nonnos, 
vgl.  m.  Schrift  aber  die  Dionysiaka  des  N.  S.  14  f.  —  gefertigt  bat 
und  den  die  vier  Winde  «iehen.  Bei  Nonnos  Dion.  II  422  (vgl.  die^ 
angef.  Schrift  S.  ö)  fShrt  Zens  auf  dem  von  den  Winden  gezogenen 
Viergespann  des  Kronos.  XIII  369:  Schilderung  der  in  der  Luft  um- 
berschwebenden  rächenden  Themis ;  vgl.  ahnlich  von  Kypris  XIV  152 ; 
Aisa  III  650.  XIII  494:  die  Moeren  umstellen  die  Troer  mit  unent- 
rinnbaren Netzen.  Auch  Nonnos  erwähnt  öfter  die  ölurva  der  Moeren. 
XIV  167 :  Erwähnung  des  schwarzen  Hauses  der  Lethe.  Freilich  kann 
manches  hiervon  eigene  Erfindung  des  Q.  sein. 

Trotz  der  eifrigen  Nachahmung  des  Homer  hat  sich  jedoch  Q. 
nicht  gescheut  wie  im  sprachlichen,  so  auch  im  sachlichen  unhome- 
risches zuzulassen.  Ich  stelle  das  wichtigste  zusammen.  Unter  den 
im  4n  ß.  geschilderten  Wettkämpfen  kommt  nicht  nur  ein  Wettreiten 
vor  (Reiter  erwähnt  Q.  auch  IX  187.  XI 186),  sondern  auch  ein  Rede- 
kampf: Nestor,  dem  sich  freilich  kein  Mitbewerber  entgegenstellt, 
hält  einen  Panegyricus  und  bekommt  den  Preis.  Unhomerisch  ist  fer- 
ner die  Schilderung  der  Thätigkeit  der  Wundärzte  IV  211.  398.  XI 
S20,  des  avvciöm0(i6g  XI  358,  der  Zeichen  bei  dem  Opfer  in  Troja 
XII  502,  die  Erwähnung  der  Sterndeutekunst  des  Kalchas  XII  5,  end- 
lich die  Annahme  der  göttlichen  Einwirkung  des  Herakles  VII 130. 

Auch  zu  diesom  Cap.  liefert  die  Praef.  der  kleinen  Ausgabe  einen 
Nachtrag.  In  derselben  spricht  Hr.  K.  gegen  J.  Th.  Struve ,  der  im 
2n  Theile  seiner  übrigens  sehr  verdienstlichen  Untersuchungen  ^de 
argumento  carminum  epicorum,  quae  res  ab  Homero  in  lliade  nar- 
ratas  longius  prosecnta  sunt'  Casaui  1850  (über  den  In  zu  St.  Peters- 
burg 1846  erschienenen  Theil  vgl.  Prolegg.  p.  XI)  den  Q.  als  gelehr- 
ten Grammatiker  auffaszt,  aus  mehreren  nichts  beweisenden  Steilen 
Bekanntschaft  desselben  mit  Vergils  Aeueide  folgert  und  endlich  an« 
nimmt,  das  Gedicht  sei  von  Q.  ^in  usum  iuventutis  studiosae'  ge- 
schrieben, ^quippe  quo  uno  volumine  aptoque  ordine  ante  oculos  ea 
ponerentur,  quae  ad  Troiam  post  mortem  Hectoris  usque  ad  reditum 
Achaeorum  acta  sunt. ' 

Das  2e  Buch  der  Prolegg.  ^de  carmine  eiusque  indole'  beginnt 
mit  einem  Cap.  ^  de  versu  et  numeris  Quinti. '  Besonders  sorgfältig 
bandelt  der  Vf.  über  die  Caesuren ,  von  denen  die  nach  dem  dritten 
Trochaeus  die  vorhersehende  ist,  über  den  Hiatus,  dabei  auch  über 
das  vv  iq>6XKvatt>K6v  y  das  nach  dem  münchner  Codex  die  Verse  nur 
schlieszt,  wenn  der  nächste  mit  einem  Vocal  beginnt,  und  über  die 
Versschlüsse.  Letzlere  bildet  Q.  am  liebsten  durch  ein  dreisilbiges 
Wort;  die  clausnlae  spondiacae  sind  sehr  häufig,  dabei  macht  aber 
^in  Wort  den  letzten  Fusz  aus  oder  ein  dreisilbiges  Wort  schlieszt; 
einsilbige  Wörter  schlieszen  zuweilen  den  Vers,  aber  nie  einen 
Spondiacus. 

Das  2e  Cap.  handelt  ^de  dictione  Quinti'.   Wir  wollen  die  allge- 
eine  Charakteristik  der  Sprache  des  Q. ,  die  K.  den  weiteren  Untersn- 
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elMiDgen  vorausschickt  (p.  XLIX),  mit  seinen  eigenen  Worten  mittbeilen. 
Nachdem  er  einen  Rückblick  auf  die  metrischen  Eigenheiten  des  Dich- 
ters geworfen,  fährt  er  fort:  ^oranino  in  his  eam  legem  secntns  est, 
at- quaecumque  apud  Homerum  constanti  usu  sancta  essent,  ea  no» 
solam  ipse  reciperet,  sed  etiam  admixtis,  qaae  cognata  et  vicioB 
essent,  amplificaret.  Prorsas  eandem  legem  in  conformanda  dictione 
sibi  scripsit.  Prorsas  enim  contrarius  Alexandrinorum  studio  sermoni 
epico  verba  et  locutiones  undeeumqne  petitas  admiscendi ,  fere  ea  taii-^ 
tum,  quae  flomero  maxime  trita  et  per  se  simplicissima  essent,  sna 
fecit,  a  rarioribus  et  iis,  quae  in  singulis  rhapsodiis  &na^  XsyofimHic 
inveniuntur,  fere  abstinuit;  sed  idem  a  centonum  sartoribus  eoram- 
que  operibus  musivis  tam  louge  remotus  est,  ut  non  solum  yersus 
integros  Homerieos ,  qnibus  admixtis  vel  Nonnns  interdum  legum  se- 
veritatem  interrupit  (cf.  Lehrs.  quaestt.  epp.  p.  283 — 85)>,  interponere 
vitaverit,  sed  etiam  illa,  quae  tamqnam  sincere  Homerica  in  suum 
usum  verterat,  paululum  immutare  et  deflectere  non  dubitavit.  Sed 
etiam  in  omnibus  his,  quae,  si  numerum  spectes,  haud  pauca  novavit, 
tam  feliciter  plernmque  Homericum  colorem  retinuit,  ut  vel  diligen- 
tissimus  lector  Homeri  ea  percurrens  pro  Homericis  habere  possil. 
Itaque  Quintum  diligentissima  qnidem  Homeri  lectione  instructum  ad 
opus  suum  accessisse,  nee  tamen,  quae  recipere  voluit  qliae  vitare, 
nominatim  notasse  puto,  ita  ut  ad  componenda  sua  potius  felici  et 
bene  nutrita  memoria  quam  legibus  artis  scripto  mandatis  usus  esse 
videatnr.?  Soweit  K. ;  wir  aber  können  uns*  nicht  versagen  die  treff- 
lichen Worte,  die  Lehrs  im  Philologus  VII  322  f.  in  einer  kurzen  An- 
zeige von  Köchlys  neusten  die  griechischen  Epiker  betreffenden  Lei- 
stungen, die  er  in  ihrem  Werthe  über  Lob  und  Tadel  erhaben  nennt, 
über  die  Sprache  des  Quintus  sagt,  hier  zu  wiederholen.  Er  bemerkt 
dasz  K.  das  Verhältnis  der  Sprache  des  Q.  zu  der  homerischen  mit 
etwas  zu  geringem  Gewicht  der  Verschiedenheit  erörtert  habe  und 
fährt  dann  fort:  ^wenn  auch  groszentheils  die  Elemente  dieselben 
sind,  so  sind  doch  die  Mischungsverhältnisse  ganz  verschieden  und 
ändern  so  Farbe  und  Geschmack  auf  das  unverkennbarste  *),  In  den 
Ausdrücken  wodurch  Q.  Krieg  und  Schlacht  und  die  dahin  gehörigen 
Verbindungen  bildet  ist  vielleicht  (ich  mag  es  nicht  genau  jetzt  nach- 
sehen) kein  Wort,  das  im  Homer  nicht  vorkäme,  doch  aber  wie  sehr 
verschieden  nehmen  sich  in  Menge  oder  Anwendung  sein  (lod'Oij  foi- 
vog,  SrJQtg,  driiorrig  ans,  und  wenn  novog^  TWvetö&ai  auch  schon  bei 
Homer  nicht  selten  vorzugsweise  von  der  Kampfarbeit  gebraucht 
wird ,  welch  ein  Fortschritt  bis  zu  dem  von  Q.  angewendeten  novis^ 
a^al  uvt  für  (idxsad'aC  uvl    Und  Ig^AqBct  (latfioitavteg  (II  110)  oder 


*)  Man  denke,  um  Lehrs'  Worte  recht  zu  fassen,  an  Stellen  wie 
III  363  inui^Livoi  ccTiXsa  q)vSav ,  XI 106  h  KQadirjv  o^i  nsg  voog  ^istcti 
avdgtSv  nal  (livog,  XII  462  (dQcciiovtsg)  &7JyovTsg  ßXoqvgyot  ysvsiäat 
Xoiyov  6d6vr<ov  dvat-nvoig  ini  itaiaC,  XIV  180  dri  tox'  A%iXXriog  %qol- 
TSQOV  %7JQ  iaod'ioio  iavT]  vTthg  tiscpaX-^g  ov  vtiog.  Lauter  homerische 
Worte,  und  doch  nnhomerisch ! 
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der  erweiterte  Gebrauch  voo  iag  (auch  i%  Oder  das  gewöhnlich  aub- 
stanti vierte  ^HqtyivBiu  '^)y  uod  j^ocoTS^g  nqt/yivBuit^  (paiag>OQog  ^Hqiyi- 
vsuc^  ^odoagyvQog  'HQiyivsux^  zwei  Epitheta  verbquden  durch. x«i  oder 
(worauf  noch  nicht  geachtet  scheint)  die  Stellung  des  Adjectivs  am 
Schlusz  eines  Verses  mit  dem  im  nächsten  Verse  folgenden  Substan- 
tiv, oder  die  vielfache  Anwendung  der  genetivi  absoluti,  oder  aH^^ 
o^slov^  oder  die  Anknüpfung  der  Gleichnisse,  namentlich  mit  evxs 
lisw.  usw.  Und  wenn  Hr.  K.  z.  B.  sagt  p.  XLIX  ^  sed  etiam  in  his 
quae  si  numerum  spectes  haud  pauca  novavit  tam  feliciter  plerumque 
Ui^mericum  colorem  retinuit,  ut  vel  diligentissimus  lector  Homeri  ea 
percurrens  pro  Homericis  habere  possit',  so  läszt  sich  zweifeln  ob 
Q.  selbst  mit  diesem  Lobe  zufrieden  sein  würde.  Ihm ,  wenn  ich  nicht 
irre ,  war  wenigstens  ebenso  sehr  daran  gelegen ,  dasz  wir  seine  Ab- 
weichungen und  Ausschreitungen  aus  der  homerischen  Sprache  be- 
merken sollten.  Er  wollte  seine  eigne  Sprache  sehen  lassen  und  sei- 
nen Sprachwitz ,  der  freilich  dürftig  genug  erscheint.  Aber  für  mich 
ist  dieser  ewige  homerische  Nichthomer ,  mit  der  immerfort  hervor- 
tretenden Armut,  mit  der  Entkräftung  des  im  Homer  in  ausdrncksvol- 
1er  Begrenztheit  geschaffenen  und  angewendeten  zur  unbedeutenden 
Allgemeinheit,  äuszerst  unerquicklich.' 

Nach  der  allgemeinen  Charakteristik  der  Sprache  des  Q.  im  Ver- 
hältnis zu  Homer  untersucht  K.  zunächst  die  einzelnen  Abweichungen 
des  Q.  von  der  homerischen  Formenlehre,  die  nichtsehr  bedeutend 
sind;  dann  gibt  er  Verzeichnisse  der  bei  Q.  vorkommenden  Substan- 
tiva  und  Adjectiva,  und  zwar  erst  derjenigen,  die  Homer  nicht  hat, 
dann  der  bei-  ihm  sich  findenden.  Es  ergibt  sich  dasz  Q.  mehr  nicht- 
homerische Adjectiva  als  Substantiva  gebraucht.  Ganz  vollständig 
sind  die  Verzeichnisse  nicht;  so  fehlen  z.  B.  unter  den  unhomerischen 
Substantiven  alyoTiBQSvg  (II  533.  VII  300),  uk7iti^Qi,ov ,  %aog  (welches 
fälschlich  unter  den  homerischen  steht).  Pagegen  fehlen  unter  den 
homerischen  z.  B.  ivvo%ri  und  xiqag^  beide  freilich  von  Q.  in  eigner 
Weise  gebraucht;  IV  342  h  \vvox'\i^i^v  iymvog  und  VI  275  ziqag  von 
den  Kentanren.  Wünschenswerth  wäre  es  auch  gewesen,  wenn  bei 
einzelnen  Substantiven,  die  Q.  so  gut  wie  Homer  hat,  angemerkt 
wäre,  wie  weit  er  in  ihrem  Gebrauche  von  Homer  abweicht,  %,  B.  bei 
difiMg^  das  Q.  ganz  einfach  für  acSiia  gebraucht.  Bei  den  Adjectiven 
sind  zum  Theil  die  Substantiva ,  deren  Epitheta  sie  bilden ,  angegeben, 
doch  nicht  bei  allen.  So  findet  sich  z.  B.  einfach  unter  den  homeri- 
schen Adjectiven  tavaog  aufgezeichnet,  welches  Q.  in  bemerkenswer- 
ther  Weise  mit  ariQ  I  681  uud  oi/;  XII  85  verbindet.  Bei  cclaXog  war 
die  Verbindung  mit  ald^riQ  VIII  244  vgl.  Nonn.  Dioii.  VII  99  anzuge- 
ben, bei  ccfißQotog  die  mit  aldv  (ßkiTtev  öi  ^vv  ccfißgorog  alav  III 
319.  VI  586),  bei  SQSiivog  die  mit  iijXog  XIII  391,  bei  %ak%et4)g  die 


*)  Lehrs  konnte  auch  noch  die  aO'aväxri  'JysXsCrj  XII  416  anführen^ 
.ßo  auch  den  substantivischen  Gebrauch  von  -nov^Cdioq  und  "Kovoi^dtri  X 
?65.  312.  433. 


H.  Kdebly:  Oilinti  Smyrnaei  Postbomerioorvm  llbri  XIV.     806 

mit  1*^  VI  359.  Unter  den  homerischen  Adjectiven  fehlt  e.  B.  aav- 
qfflXog  IX  521,  unter  den  unhoraerischen  wtlxviog  IX  383,  or^Xiog  XI 
107.  Kürzer  werden  hierauf  die  Pronomina,  Zahlwörter,  Adverbia 
(mit  denen  Q.  ziemlich  sparsam  ist)  und  Verba  (Q.  liebt  in  auffälliger 
Weise  Verba  composita)  behandelt,  sehr  ausführlich  die  Praeposiv 
ttonen,  in  deren  Gebrauch  Q.  von  Homer  oft  sehr  abweicht.  Sehr 
zweckmäszigr  wäre  bei  allen  diesen  lexioalischen  Untersuchungen  eine 
Zusammenstellung  des  von  Q.  dem  Hesiod  und  ApoUonios  entlehnten, 
worauf  in  den  Anmerkungen  oft  verwiesen  wird ,  gewesen ,  ebense 
des  dem  Q.  und  der  Schule  des  Nonnos  geineinsamen.  Ob  nicht  eine 
genaue  Vergleichung  doch  vielleicht  auch  aus  sprachlichen  Grttnden 
wahrscheinlich  machen  würde,  dasz  Q.  noch  manche  Dichter  gekannt 
haben  müsse,  lasse  ich  für  jetzt  dahingestellt  und  bemerke  nur  noch, 
dasz  A.  Hecker  commentt.  Callim.  p.  91  f.  zwei  Stellen  der  Hekale  des 
Kallimachos  von  Q.  nachgeahmt  findet. 

Die  nächstfolgenden  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit  der 
Satzverbindung  und  dem  Gebrauch  der  Modi.  Das  Verhältnis  zwischen 
Conjunctiv  und  Optativ  in  unabhängigen  Sätzen  bei  Q.  ist  wie  bei 
Nonnos.  -Diesen  spätem  Epikern  war  das  Verständnis  für  die  Unter- 
schiede jener  Modi  abhanden  gekommen ,  sie  gebrauchen  beide  ohne 
Verschiedenheit  der  Bedeutung,  am  liebsten  aber  den  Conjunctiv,  den 
Optativ  —  und  zwar  fast  nur  die  längeren  volleren  Formen  —  minder 
häufig  und  immer  aas  Rücksicht  auf  das  Metrum. 

Nachdem  so  das  lexioalische  und  syntaktische  besprochen  ist, 
wendet  sich  der  Vf.  zu  einigen  Redefignren,  die  Q.  mit  andern  spä- 
tem Epikern  gemein  hat.  Sodann  bespricht  er  die  Gleichnisse,  an 
denen  Q.  bekanntlich  sehr  reich  ist:  irre  ich  nicht,  so  kommen  in  dem 
Gedichte,  das  ungefähr  8800  Verse  enthält^  über  300  kürzere  Ver- 
gleiche nnd  ausgeführte  Gleichnisse  vor.  Mit  Recht  bemerkt  K.  dasz 
in  den  Vergleichen  die  Schilderungen  um  so  lebendiger  und  treffe»- 
der  sind,  je  mehr  sie  anf  eigner  Anschauung  des  Dichters  zu  beruhen 
scheinen.  Natürlich  hat  dem  Smyrnaeer  nicht  nur  das  Landleben,  son- 
dern auch  die  See  manigfache  Motive  für  Gleichnisse  geliefert. 

Vy^ie  an  Gleichnissen  so  hat  Q.  auch  an  all]gemeinen  Sentenzen 
Ueberilusz.  K.  sagt  mit  Recht  dasz  sie  gröstentheils  ^sapientiam  vul- 
garissimam'  verrathen.  Manche  Sentenzen  fuszen  natürlich  auf  home- 
rischen Stellen,  so  auf  Z  146  ff.  XIV  207:  ccvöq^v  yoig  yivog  iaüv 
Ofiouov  ccvd'Eat  Ttolrig^  |  ar/d-eaiv  slccQLVOtöi'  ra  fiiv  q>Q'i>vv^Bi^  va  J' 
ii^Bt;  auf  I  312  f.  II  83:  axvyEQog  %al  atdif^aXog  ijd'  asölfpQGw,  \  og 
q>ika  iihv  aalvriaiv  ivamaSov^  ccklcc  öi  '9'i;fico>  |  noQqw^ri  aal  KQvßöa 
Tov  ov  TcaQBovxci  xakiTtTr}.  Bei  VIII  473  üliore  yaQ  rs  g>ikri  niXst  rjoig, 
aXXoxe  d'  i%^Qrf  denkt  man  an  Hesiod '^^'tt  825  aXXots  fAriv^ti]  tcsXbi 
rniigr}^  &XXoxe  firirrjQ^  und  V  262  ff.  erinnern  an  ApoUonios  III  158 
und  VII  635  an  denselben  IV  1165.  Aus  dei|^  schon  oben  berührten 
Glauben  des  Dichters  an  ein  blindwaltendes  Schicksal  entspringen  — 
wie  der  Vf.  hervorhebt  —  die  häufigen  Ermahnungen  zu  stoischen^ 
Gleichmute. 
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Die  letzten  §§  des  Cap.  beurtheilen  die  *  poßtica  virtus '  des  Q., 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Urtheils  von  Tycbsen ,  der  eine 
2U  hohe  Meinung  von  seinem  Dichter  hegte,  wenn  er  auch  manches  an 
ihm  ausstellte.  Köchlys  Urtheil,  wonach  dem  Q.  Phantasie,  Gedan- 
kenfülle und  Sinn  für  Charakteristik  und  Motivierung  abgesprochen 
wird,  ist  nicht  zu  hart,  und  wir  verweisen  die  Leser  nur  noch  auf 
Bernhardys  treffliche  Besprechung  des  Q.  im  2n  Theile  seines  Grund- 
risses der  griech.  Litt.  Bernhardys  und  Köchlys  Urtheile  stimmen  im 
allgemeinen  überein  und  ergänzen  sich  in  Einzelheiten  gegenseitig. 

Im  letzten  Buche  der  Prolegomena  endlich  bespricht  der  Vf.  die 
Handschriften  und  Ausgaben  des  Quintus,  so  wie  die  verschiedenen 
kritischen  Beiträge  für  ihn. 

Weimar.  --  Reinhold  Köhler. 


35. 

lieber  Zahl  und  Anordnung  der  Arsen  und  Thesen  in  den 
verschiedenen  Rhythmengeschlechtern  der  antiken  Musik. 


Die  folgenden  Bemerkungen  sind  durch  ein  vortreffliches  Buch 
augeregt  worden,  und  wenn  sie  auch  einige  darin  geäuszerte  Ansich- 
ten bestrei4en ,  so  verdanken  sie  doch  gewissermaszen  dem  Verfasser 
desselben  ihre  Entstehung.  Bei  denjenigen  welche  die  ^griechische 
Rhythmik'  von  August  Rossbach  (Leipzig  1854,  Verlag  von  B.  G. 
Teubner)  kenndn,  und  kein  Philolog  darf  sie  unbeachtet  lassen,  bedarf 
sie  keines  Lobes :  jeder  einsichtsvolle  Leser  bewundert  in  derselben 
hingebendes  Studium  der  Quellen,  eindringenden  Scharfsinn,  glän- 
zende Combinationsgabe,  mit  der  grösten  Besonnenheit,  der  gedie- 
gensten Sachkenntnis,  endlich  mit  bündiger  und  lichtvoller  Darstel- 
lung vereinigt.  Und  dennoch  können  das  ganze  Verdienst  des  Werkes 
nur  diejenigen  richtig  beurtheilen,  die  sich  selbst  mit  dem  Gegen- 
stand beschäftigt  haben  und  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  kennen. 
Der  unterz.  gesteht  dasz  er  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  nicht  für 
lösbar  hielt  und  das  Buch  mit  sehr  bescheidenen  Erwartungen  zar 
Hand  nahm.  Um  so  freudiger  wurde  er  überrascht,  als  er  darin  nicht 
nur  einiges,  was  er  selbst  erkannt  oder  geahnt  hatte,  bestätigt  fand, 
sondern  die  zahlreicheren  Punkte,  die  ihm  zweifelhaft  oder  völlig 
dunkel  geblieben  waren,  auf  das  glücklichste  festgestellt  und  aufge- 
klärt sah.  Hr.  R.  hat  das  Ziel  das  er  sich  gesetzt,  das  von  Böckh 
begonnene  Werk  der  wissenschaftlichen  Begründung  der  antiken  Me- 
trik zu  vollenden ,  vollJ|Lommen  erreicht :  es  ist  ihm  gelungep ,  die  Ma- 
nigfaltigkeit  der  metrischen  Füsze,  soweit  dies  erforderlich  ist,  aaf 
gleiche  Takte  zurückzuführen,  durch  Modificationen  des  natürlichen 
Silbenwerthes ,  welche  denselben  doch  nicht  geradezu  zerstören  und, 
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ohne  Willkfir,  den  Andentangen  der  alten  selbst  abgelausohl  sind: 
mit  geringem  Material ,  aus  unscheinbaren  Trümmern  hat  er  das  ganxe 
System  der  griech.  Rhythmik  wieder  aufgerichtet.  Für  die  Richtig- 
keit seiner  Ansichten  bürgt  ihr  innerer  Zusammenhang,  ihre  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Quellen  und  ganz  besonders  der  Umstand,  dass 
hin  und  wieder  bei  verschiedenen  Schriftstellern  zerstreute ,  seltsam 
klingende,  scheinbar  widersprechende  Aeuszerungen  sich  wie  von 
selbst  in  das  von  ihm  erneuerte  System  einreihen.  Dies  schlieszl 
jedoch  nicht  aus  dasz  sich  nicht  im  einzelnen  auch  manches  Versehen 
eingeschlichen,  opere  in  longo  fas  est  obrepere  somnum.  Dieser  Auf- 
satz ist  dazu  bestimmt  die  Lehre  von  den  Taktzeichen,  der  6ri(iaa£a 
der  antiken  Musik,  zu  berichtigen.  Da  dieselbe  vorzüglich  auf  der 
richtigen  Erklärung  einer  Stelle  des  Aristoxenns  beruht,  so  ist  es 
nöthig  den  Text  dieses  locus  classicus  (rhythm.  elem.  p.  288  Mor. ,  p. 
12  Bartels^  der  Untersuchung  vorauszuschicken,  tp  de  arjfiaivofisd'a 
tov  ^vd'iiov  Kai  yv<6Qi(iov  7toiov(i£v  rfj  aiad^rjösi^  novg  icxiv  elg  ff 
nXelovg  ivog.  tcov  Si  Tcoömv  ot  fihv  i%  ovo  xqovcov  avyneivxaij  tov  XB 
av(o  KCil  rov  xaro*  of  6h  ex  tQiöSv^  ovo  fisv  tav  ävo,  ivog  öh  tov 
Tiärrn  •  of  6e  i^  ivog  (ihv  rov  üvon ,  övp  61  tmv  xatoa .  ou  fihv  ovv  i^ 
ivog  XQovov  novg  ovx  Sv  Birj  tpavBqov^  i7Csi6fJ7C€Q  *iv  crifistov  ov  noul 
6LcclQ6(iiv  xQovov'  avsv  yaQ  itaigicsoog  %q6vov  itovg  ov  6o%H  ylve- 
a&a^ .  rov  6h  lafißctveiv  rov  7t66a  nlsCa)  r^v  6vo  cruieia  rcc  (isyidif 
rmv  7to6mf  alruxriov.  ot  yctq  ilarrovg  rmv  yco6mVy  evnBqCXrptrov  ry 
ala^öBi  ro  (AiyBd-og  ixovcBg^  BvavvoTcrol  elai  xal  6ia  räv  6vo  ötj- 
(ibCcdv  ot  6h  (leyakot  rovvavrlov  utsnovd'aat'  6v(S%BQilYpcrov  yag  ry 
€clö&fj<SBt  ro  (liysd'og  ixovrsg  tcXbiovodv  6iovrcii  arnislcov^  ontog  Big 
TtlBlfo  (ligri  6uciQsd'hv  ro  rov  olov  no6og  (ifysd'og  BvdvvoTtrorsQOV  yl-, 
vrjfcat .  6tä  ri  6h  ov  ytvBxai.  tcXbIg)  örifieta  rcSv  tfrra^wv,  olg  6  fcovg 
XQfjraL  nara  rrjv  avrov  6vvafAiVj  votbqov  6£ix&iqCBrai.  6Bt  6h  (iri  6ia- 
liotqrBLv  iv  rotg  vvv  BlQrifiivoig  ^  vrcoXafißdvovrag  a^  (iBQl^ea&ai  n66a 
elg  TtXBiG)  rcov  rBrrccQGiv  aqiS'fi^v,  (iBQl^ovrai  yciq  Sviot  rcav  7to6äv 
Big  6cnXd<Siov  rov  BlQ7i(iivov  nXrjd-ovg  aQt^(iov  %al  Big  noXXoatXaaiov. 
aXX  ov  »«'ö'  avrov  6  novg  Big  ro  nXiov  rov  BlQrjfiivov  nXri^ovg  (ibqC- 
tsraij  aXX^  vno  rijg  ^vd'fionoitag  6iaiQBtraL  rag  roiavrag  6iaiQi0Big. 
voTjftiov  6i  x^Qh  "^^  "^^  ^^^  "^^  no6og  6vva(itv  gyuXdöaovra  örjfiBut 
%al  rag  vno  rrjg  ^v^fionoitag  yivofiivag  6iaiQiCBtg'  Tcal  ngoö&Bxiov 
6h  rolg  Blgrifiivotg  ^  ori  rd  (ihv  i%dcrov  no6og  (SrjfiBta  6ia(iivBi  Ttf« 
ovra  %al  to5  agid-fitp  Kai  np  fiByi&Bi'  at  d'  vno  rijg  ^vd'fwnoitag  yi- 
vofisvat  6iaiQi<SBig  noXXriv  Xafißdvovdi  noiKiXLav.  Die  Prüfung  dieser 
Stelle  führt  uns  zuerst  auf  die  Nebenfrage,  ob  der  zweite  Satz  {rmv 
6h  no6av  xrX.),  wie  man  bisher  geglaubt,  lückenhaft  und  verderbt 
ist  oder,  wie  Hr.  R.  annimmt,  den  wahren  Text  des  Aristoxenns  ent- 
hält. Folgen  wir  dem  Gedankengang  des  Schriftstellers.  Er  handelt 
von  der  Anzahl  der  arjiieta  aus  welchen  ein  Fusz  bestehen  kann,  und 
unter  atifiBta  sind  (der  Zusammenhang  beweist  es  und  Feuszner  hat 
es  richtig  eingesehen)  die  Takttheile  zu  verstehen  oder  genauer  die 
Zeichen,  Erhebungen  und  Niedersetzungen  des  Fuszes,  durch  welcke 
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der  Takt  sinnfällig  gemaoht  wurde.  Nachdem  nun  Aristox.  in  dem 
bestrittenen  Satze  aujsgesprochen ,  in  wie  viele  ifrj(jbBtci  die  verschie- 
denen Füsse  zerfallen,  erklärt  er  in  den  folgenden,  zuerst  weshalb 
ein  Fusz  nicht  von  einem  einzigen  Takttheil  gebildet  werden  könne; 
darauf,  weshalb  die  längeren  Fusze  aus  mehr  als,  zwei  Takttheilen 
bestehen;  weshalb  endlich  kein  Fusz  mehr  als  vier  Takttheile  ent- 
halte ,  davon  verspricht  er  den  Grund  später  anzugeben.  Es  ist  klar 
dasz  in  jenem  bestcittenen  SaVze  von  vier  Takttheilen  die  Rede  gewe- 
sen sein  musz :  nur  die  Erklärung  verschiebt  Aristox.  auf  einen  an- 
dern Ort,  das  Factum  musz  er  schon  hier  ausgesprochen  haben.  Schon 
dem  Psellus  lag  die  Stelle  verdorben  vor ;  doch  begnügte  sich  dieser 
mit  einer  rein  grammatischen  Verbesserung,  indem  er  statt  des  zwei- 
ten oi  öi  —  ^  schrieb ,  wodurch  wir  eine  concretere  Satzgliederang, 
aber  keinen  andern  Sinn  erhalten.  Man  musz  ofifenbar  ein  viertes 
Satzglied  hinzufügen :  o£  Se  in  xsxvaqayy^  ovo  (asv  xcjv  ävcjy  Svo  Sb 
%ai  xoiv  xttro),  was  im  wesentlichen  mit  Feuszners  Conjectur  äbereio- 
stinMut,  dann  aber,  wie  eine  gleich  anzuführende  andere  Stelle  des 
Psellus  zeigt,  mit  Caesar  und  Bartels  das  zweite  Satzglied  dvo  ftev 
Tcov  avio  ivog  öh  tov  Katco  streichen.  (Die  incorrecte  Wiederholung 
'von  oi  öi  erklärt  sich  vielleicht  eben  dadurch,  dasz  ein  früherer  Ab- 
schreiber das  dritte-  Satzglied  nicht  an  das  zweite  anschlieszen ,  son- 
dern an  dessen  Stelle  setzen  wollte.)  Es  wäre  allzu  weitläaig 
und  dazu  überflüssig,  wollten  wir  die  künstliche  Erklärung,  durch 
welche  Hr  R.  (§  12  und  im  Excurs  S.  230  ff.)  die  handschriftliche 
Lesart  zu  vertheidigen  sucht,  hier  auseinandersetzen  und  widerlegen. 
Abgesehn  davon  dasz  diese  Erklärung  dem  Gedankengang  des  Schrift7 
stellers  widerstrebt,  hängt  sie  mit  einem  andern  Irthum  zusammen, 
auf  den  wir  jetzt  kommen,  und  fällt  mit  diesem  von  selbst. 

pie  allgemeine  Aeuszerung  des  Aristoxenus  erhält  durch  eine 
Stelle- der  Frolambanomena  des  Psellus,  die  schon  Morelli  herbeige- 
zogen hat,  ihre  nähere  Bestimmung.  Psellus  sagt  (in  Uebereinstim- 
mung  mit.  Aristides) ,  der  längste  Fusz  des  gleichen  oder  daktylischen 
Geschlechts  bestehe  aus  16  Moren,  der  längste  des  doppelten  oder 
iam})ischen  aus  18,  der  längste  des  anderthalbigen  oder  paeonischen  aas 
25.  Und  er  fügt  hinzu :  av^srai  öh  inl  nXEtovcnv  z6  re  lafißtKOV  yivog 
nal  zo  Tcat^an/tKOv  rov  öaKvvXiKov ,  ou  7tkelo6i  Gfjiisloug  ixatSQOv  av- 
toiv  XQ^ai,  ot  filv  yäg  rcov  tvoöcov  ovo  fiovoig  7C£g>vnaai  CqfieCoig 
XQ^ad'cci^  ccQCei  %al  ßaasf  ot  ös  XQialv,  aQ(S6i  Kai  ötTtXrj  ßaOw  ot  öh 
TixaQöij  ovo  ccQösat.  Kai  ovo  ßddeötv.  Hr.  R.  bezieht  die  drei  örifieut 
auf  das  yivog  natmvLXOv,  die  vier  auf  das  yivog  laiißmov.  Da  nach 
Aristox.  die  (iByid'ri  xwv  tcoöojv  die  Vermehrung  der  Taktzeichen  her- 
beigeführt haben,  so  sollte  man  vielmehr  denken  dasz  das  h^mio- 
lische  Geschlecht,  dessen  Füsze  der  längsten  Ausdehnung  fähig  sind, 
und  bei  welchem  überdies  das  Verhältnis  der  Takttheile  (3:2)  minder 
leicht  in  die  Sinne  fällt,  vier  <5ri(i£ta  erhielt^  das  doppelte  Geschlecht 
nur  drei.  Allein  Hr.  R.  faszt  die  Sache  anders.  Er  glaubt  dasz  nicht 
die  längeren  Füszre  jener  beiden  Rhythmengeschlechter,  sondern  schon 
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die  kleineren,  in  welche  sich  die  grösseren  meistens  zerlegen  lassen^ 
jeder  drei  oder  vier  ^i^fisro;  erhalten  haben :  der  kleinste  pa eonische 
Fusz  eine  Hauptarsis  (^icig)  und  eine  Nebenarsis  von  2  Moren  nebst 
einer  Thesis  {&Q(Sig)  '')  von  6iner  More  f_^i  fLl  die  trochaeische  und 
iambische  Dipodie  2  Arsen  von  2  Moren  und  2  Thesen  von  ^iner  More 
iL'*  ^/*-  Diese  kleinsten  oder  kleineren  Füsze  nenne  Aristox.  Ttovg 
%a&^  ccircov  oder  novg  Kceta  rt}v  ccvrov  övva^iiv^  im  Gegensatz  zu  dee 
Ungeren ,  nur  durch  dutl^BOi^  ^^(lOTColtag  hervorgebrachten  FOszen^ 
und  deshalb  erkläre  er,  ^asz  der  Ttovg  xo;^'  avrop  höchstens  4  <rif- 
lisia  haben  könne,  diese  letzteren  aber  sehr  viele  und  verschieden* 
artige  (SYjfieta. 

Ich  gestehe  dasz  ich  überhaupt  den  Begriff  eines  novg  %a&*  tcv^ 
xov  bei  Aristox.  nicht  entdecken  kann.  Es  müste  dann  doch  wenig- 
stens an  der  ersten  Stelle  mit  Wiederholung  des  Artikels  heiszen: 
olg  6  Ttovg  XQfjtoit  6  Korcc  xrjfv  avtov  övvafiiVj  und  an  der  zweiten 
mit  Versetzung  desselben :  aXX^  ovx  6  xa-d-'  avvov  Ttovg,  Ferner  sagt 
Aristox.  nicht,  dasz  die  Rhythmopoeie  gröszere  Fäsze  zusammen- 
setze, hervorbringe,  sondern  dasz  sie  die  vorhandenen  verschieden- 
artig zerlege.  Er  steht  auf  dem  rein  rhythmischen  Standpunkt,  und 
von  diesem  aus  erklärt  er,  jeder  Fusz,  auch  der  längste,  zerfalle  sei- 
ner Natur  nach  in  nicht  mehr  als  vier  Takttheile.  Der  abstraoten 
Zeitgrösze  des  rhythmischen  Fuszes  oder  Taktfes  mit  ihren  zwei ,  drei 
oder  vier  nothwtndigen  Theilen  stellt  er  die  concreten  Zeitgröszen^ 
Töne,  Silben,  Tanzbewegungen  gegenüber,  mit  denen  die  Rhythmo- 
poeie, d.  h.  die  Composition  oder  einfacher  gesagt  der  Componisf, 
jene  abstracte  Zeitdauer  erfüllt.  Diese  letzteren  (die  wie  jene  agid^- 
lioCj  iniQti,  XQOvot  genannt  werden  können)  sind  natfirlioh^ielfältig 
und  wechselnd,  während  jene  (denen  ausschlieszlich  der  Name  Takt- 
zeichen, arifislcc,  zukommt)  immer  dieselben  bleiben.  Um  ein  sehr 
einfaches  Beispiel  zu  geben,  ein  kleinster  daktylischer  Fusz,  ein 
Anapaest,  besteht  xorra  triv  avzov  dvvafiiv  aus  2  ari(iet€c^  einer  Thesis 
von  2  Moren  und  einer  gleichlangen  Arsis;  die  Rhythmopoeie  kann  ihn 
aber  in  zwei,   drei  oder  vier  verschieden  geordnete  concrete  Zeit- 

gröszen  zerlegen ; »  ^  ^  -j ^,  endlich  *^  -^  ^  -.    Bei  längeren 

Füszen  wird  diese  Manigfaltigkeit  natürlich  viel  gröszer.  Hrn.  R.s 
Erklärung  kann  auch  darum  nicht  richtig  sein,  weil  Aristox.  aus- 
drücklich sagt,  die  grosze  Atisdehnnng  der  Füsze,  gcc  fieyi^  rmv 
TtoSav^  habe  zu  leichterer  Faszlichkeit  die  Vervielfältigung  der  Takt- 
zeichen herbeigeführt.  Diese  Ausdrucksweise  schlieszt  den  Gedanken 
an  einen  Eusz  von  5  o^||^  6  Moren  (oder  gar  von  4  nach  der  S.  233 
eufgestellten  Erklärnng^^ntschieden  aus.  Wie  es  mit  irrigen  Auf- 
fassungen geht,  von  welcher  Seite  man  sie  betrachten  mag,  ver- 
wickln sie  in  neue  Schwierigkeiten.    Nach  Hm.  R.  würden  die  gro- 


*)  Wir  fugen  uns  dem  von  Bentley  eingeführten  Sprachgebrauch, 
obgleich  er  in  einer  Abhandlung  über  die  arjfisi^a  der  alten  Musik,  d. 
h.  das  erheben  nnd  niedersetzen  des  Fuszes  ^  geradezu  widersinnig  ist. 
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8zen  FOsse  ihrer  Natur  nach  nicht  in  vier,  das  Maximum  das  ihnen 
Aristo^x.  gibt,  sondern  in  viel  mehr  arjfisia  zerfallen;  z.  B.  der  Fusz 
von  18  Moren  in  12,  da  jede  iambische  oder  trochaeische  Dipodie  ja 
deren  schon  vier  enthielte.  Ferner  gehören  ja  diese  Dipodien  selbst 
dem  gleichen  Geschlechte  an,  dem  die  alten  nur  zwei  Taktzeichen 
geben ,  und  Hr.  R.  geräth  nicht  nur  mit  den  Quellen ,  sondern  auch 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  wenn  er  die  vier  arjfistaj  von  denen 
Aristox.  und  Psellus  reden ,  auf  diese  metrischen  Doppelfüsze  bezie- 
hen will.  Dasz  der  Creticus  nicht  drei ,  sondern  nur  zwei  Taktzeichen 
erhielt,  wird  sich  gleich  zeigen. 

Führen  wir  nun  den  directen  Beweis ,  dasz  die  drei  Taktzeichen 
den  längeren  Füszen  des  yivog  dinXaöiovj  die  vier  denen  des  fjfitO' 
Uov  angehören.  Wir  beginnen  mit  diesem  letzteren,  wo  die  Sache 
von  selbst  in  die  Augen  springt.  Aristides  lehrt  (p.  39) ,  der  tccu&v 
iTCißarog-  bestehe  aus  einer  langen  Arsis,  einer  langen  Thesis,  einer 
Arsis  von  2  Längen  und  einer  langen  Thesis :  ^  th  arsia  <A.  Hr.  R. 
bemerkt  sehr  richtig  (S.  105),  der  Epibatus  sei  nichts  anderes  als 
ein  gewöhnlicher  paeonischer  Fusz,  in  dem  die  Dauer  einer  jeden  der 
fanf  Grundzeiten  verdoppelt  worden;  er  weist  auch  ungemein  schön 
den  Epibatus  in  der  2n  Farabase  der  aristoph.  Vögel  nach.  Allein 
unter  dem  Einflusz  jener  irrigen  Auffassung  hat  er  übersehn,  dasz 
wir  hier  ein  Beispiel  eines  jener  Füsze  mit  4  arifisia  haben ,  von  denen 
Aristox.  und  Psellos  .reden.  Sagt  doch  Aristides  mit  klaren  Worten 
rhaQ0i  XQCofievog  (li^saiy  und  dasz  hier  iiiQrj  ein  Synonymon  von  ötj(ietcc 
ist,  geht  zum  Ueberflusz  daraus  hervor,  dasz  er  unmittelbar  zuvor 
vom  Ttatav  öiäyvtog  (unserem  Creticus)  gesagt  hat:  ovo  yccg  XQ^ai 
Cfifislotgß  Uebrigens  berechtigt  diese  Eintheilung  des  Epibatus,  die 
hemiolischen  Füsze  als  eine  Verbindung  des  geraden  mit  dem  unge- 
raden  Takte  zu  betrachten. 

Der  Trochaeus  Semantus  und  der  ihm  entsprechende  Orthius 
sind  Beispielen  der  Anwendung  dreier  Taktzeichen  im  doppelten  Ge- 
schlechte. Aristides  gibt  (p.  38)  dem  Semantus  eine  Thesis  CSgaig) 
von  acht,  und  eine  Arsis  (p^iaig^  von  vier  Moren,  fügt  jedoch  später 
hinzu:  ßQädvg  cSv  xotg  %QOvoig  intte%vrivatg  xqiixcci  arniaalaig ^  TCCCQa- 
xoXov&rjasag  Svsxs  öiTtlaatcc^cDv  rceg  d^iascg.  Hr.  R.  (S.  98)  schlieszt 
hieraus  mit  Recht,  der  Semantus  sei  ein  Molossus  mit  rhythmisch  ge- 
dehnten Silbeiv,  so  dasz  jede  seiner  Längen  vier  Moren  gelte;  er  weist 
auch  dies  Masz  in  dem  terpandrischen  Hymnus  auf  Zeus  und  in  dem 
des  Dionysius  auf  Helios  nach.  Allein  die  Stelle  aus  der  er  so  rich- 
tige Schlüsse  zieht  hat  er  denn  doch  nic|^*ichtig  verstanden.  Die 
htixBxvrjftii  ari(i(xala  bezieht  sich  nicht  auMle  Dehnung  ier  Silben, 
sondern  auf  das  schlagen  oder  vielmehr  treten  des  Taktes.  Wenn  der 
Ausdruck  arifiaöla^  der  mir  nicht  zweideutig  zu  sein  scheint,  noch 
einen  Zweifel  übrig  lassen  sollte,  so  wird  er  durch  die  Worte  Ttaga- 
TtoXovd^i^ascog  SvBKS  vollends  gehoben.  Diese  entsprechen  genau  den 
Worten  des  Aristox.  in  der  oben  angeführten  Stelle:  nXei^vcov  diovxat 
CrifielcaVy  omog  slg  nXsCcn  ^iqri  öimqB&lv  xo  xav  okov  Ttoöog  fiiyed'og 
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svövvoitTOTBqov  ylvrfcai,  Aristides  sagt,  der  Semantus  als  ein  ge- 
dehnter Fusz  erhalte  der  leix^htern  Fasziichkeit  wegen  eine  kttnstlieh 
vermehrte  Taktbezeichnung,  man  gebe  ihm  zwei  Arsen  statt  einer 
einzigen.  Man  hat  ihn  also  zu  bezeichnen :  —  -  —  oder  —  -^  — ,  wobei 
jeder  Länge  eine  Dauer  von  4  Moren  zu  geben  ist.  Ich  weisz  wol 
däsz  Hr.  R.  die  Thesis  in  die  Mitte  zwischen  die  beiden  Arsen  setzen 
würde  ,  allein  ich  kann  auch  hierin  seiner  Meinung  nicht  beitreten, 
die ,  wie  S.  24  Anm.  8  zeigt ,  aus  demselben  ngarov  'tjfevSog  flieszt : 
die  beiden  oben  mitgetheilten  Definitionen  des  Aristides  und  die  Natur 
der  Sache  scheinen  dafür  zu  sprechen ,  dasz  die  beiden  Arsen  durch 
Theilung  der  achtzeitigen  Arsis  entstanden.  So  würde  auch  das  ^^- 
yed'og  oKroaxaideüdaTifiov  iv  yivu  ötnkaclco,  der  iambische  Trimeter, 
den  die  allen  Rhythmiker  als  einen  einzigen  Fasz  auffassen,  folgen- 
dermaszen  zu  bezeichnen :  *^—  ^  —  —  s^_s^-lw_  „„^j  nicht  mit 
Hrn.  R.  die  zweite  Dipodie  gegen  die  dritte  in  den  Schatten  zu  stellen 
sein.  Die  energischere  Hervorhebung  des  dritten  lambus  scheint  mir 
schon  durch  die  Caesur  geboten,  die  gerade  deshalb  gewöhnlich  an 
diese  Stelle  fällt. 

Wir  haben  durch  die  Combination  der  angeführten*  Zeugnisse 
eine  deutliche  Vorstelluii|^  von  der  Art  erhalten,  wie  die  alten  in  den 
verschiedenen  Rhythmengeschlechtern  den  Takt  zu  treten  pflegten. 
Ich  bemerke  dasz  ich  hier  nur  die  Feststellung  dieser  Thatsache  im 
Auge  habe,  und  nicht  die  Frage,  ob  die  von  den  Griechen  bezeich- 
neten Abschnitte  sich  nicht  weiter  theoretisch  in  starke  und  schwache 
Takttheile  zerlegen  lassen ,  was  ich  keineswegs  bestreite.  Bei  dem 
treten  des  Taktes  also  wurden  die  längeren  Füsze  des  doppelten 
Geschlechtes,  ganz  wie  in  der  modernen  Musik,  in  ihre  drei 
Grundzeiten  zerlegt,  und  wenn  man  jeden  Fusz  mit  dem  starken  Takt- 
theil  beginnen  liesz  (nach  Trochaeen  masz) ,  so  erhielt  der  erste  Theil 
die  stärkste,  der  zweite  die  mittlere,  der  dritte  die  schwächste  In- 
tension.  Bei  den  kürzeren  Füszen  dieses  Geschlechtes  wurden  die 
beiden  ersten  Theile  als  ein  einziger  starker  Takttheil,  eine  lange 
Arsis,  aufgefaszt  und  bezeichnet.  Die  längeren  Füsze  des  hemio- 
li sehen  Geschlechtes  wurden  zwar  nicht  in  ihre  fünf  Grund- 
zeiten zerlegt,  aber  doch  in  die  beiden  Füsze,  einen  gleichen  und 
einen  doppelten ,  aus  welchen  der  hemiolische  Takt  ursprünglich  be- 
steht, und  erhielten  also  vier  Taktzeichen,  zwei  Hebungen  und  zwei 
Senkungen  des  Fuszes ;  die  kürzeren  hemiolischen  Füsze  hatten ,  wie 
die  kürzeren  iambischen.,  nur  zwei  arj(Asta.  Die  Füsze  des  glei- 
chen oder  daktylischen  Geschlechtes  zerfielen  alle,  gleich- 
•  viel  ob  länger  oder  kürzer ,  in  nur  zwei ,  niemals ,  wie  heutzutage, 
in  vier  Takttheile.  Eine  weitere  Zerfällung  schien  nicht  nöthig,  da 
die  Füsze  dieses  Taktes  nicht  über  16  Moren  ausgedehnt  wurden,  und 
wol  noch  mehr  aus  dem  Grunde  weil  das  gleiche  Verhältnis  am  leich- 
testen in  die  Sinne  fällt. 

Da  Hr.  R.  die  irrige  Auffassung  der  Worte  des  Aristox.  mit  gro- 
szer  Consequenz  durchführt,  so  hat  sie  sich  leider  nicht  nur  an  mehreren 

IV.Jahrb.f.PkiLu.Paed.Bd.LKXLBft^.  ^ 


408  Ueber  ZaU  und  Anordoung  d«r  Arsen  und  Thesen. 

Stellen  seines  Buches ,  sondern  auch  in  dem  Aufsatz  über  Rhy thmen- 
gtschlechter  und  Rhythmopoeie  in  dieser  Zeitschrift  oben  S.  205  ff. 
geltend  gemacht.  Die  S.  216  angeführte  Steile  des  Psellus  (S.  623 
Caes.)  stimmt  durchaus  mit  deir  hier  behandelten  des  Aristox.  und  er- 
klärt sich  sehr  einfach.  Psellus  stellt  ebenfalls  den  Taktzeiten  (xQOvoi 
no6tKoC)  die  der  Rhythmopoeie  eigenthümlichen  Zeiten  gegenüber. 
Zu  jenen  gehört  die  Zeitdauer  des  ganzen  Taktes  und  die  Dauer  der 
Takttheiie,  Arsen  und  Thesen.  Diese  sind  die  concreten  Zeitgröszeu, 
womit  der  Componist  das  Taktschema  ausfüllt,  in  sofern  dieselben 
nicht  mit  jenen  zusammenfallen,  denn  nur  in  diesem  Falle  können  sie 
2/ifOvö&  ^hfiOTtoitag  LÖiot  heiszen.  Jede  Composition  ist  eine  Vereini- 
gung und  Ausgleichung  dieser  letzteren  mit  den  Taktzeiten:  Qv^fio- 
%oita  d'  av  Biri  xo  CvyKelfisvov  l'x  xe  rav  noötoiäv  xQOvaw  owl  ix  xmv 
aix^S  T%  §v^(i07touag  Idloav.  Hr.  R.  ist  genöthigt  dem  Satze  tdiog 
ih  ^v^fikOTtoitag  o  nagakkacöav  xavxa  xa  itsyi&ri  eüt^  iitl  xo  fimgov 
ät  ijtl  xo  lUyoc  einen  Sinn  unterzulegen ,  den  er  nicht  haben  kann. 
Er  übersetzt:  die  der  Rhythmopoeie  eigenthümlichen  Zeiten  übertref- 
fen die  Zeiten  des  (vermeintlichen)  Ttovg  xa^^'  avxov  mehr  oder  we* 
niger.  Die  Worte  lassen  aber  keinen  andern  Sinn  zu  als  den,  dass 
diese  Zeiten  sich  von  jenen  entweder  durcH  kürzere  oder  durch  län- 
gere Dauer  unterscheiden.  Die  concreten  Zeiten  sind  nemlich  kürzer 
als  die  Taktzeiten,  wenn  ein  Takttheii  aus  mehreren  Tönen,  Silben 
usw.  besteht;  sie  sind  länger,  wenn,  um  uns  diesen  Ausdruck  anzu- 
eignen, Synkope  eintritt. 

Ich  verhele  nicht  dasz  ich  vor  allen  den  Verfasser  der  *  griechi- 
schen Rhythmik'  von  der  Richtigkeit  dieser  Bemerkungen  zu  über- 
seugen  wünschte.  Ich  hoffe  es ,  weil  sie  durchaus  auf  die  Zeugnisse 
der  alten  gegründet  sind  und  mit  dem  ganzen  seines  Systems  so  we- 
nig in  Widerspruch  stehen,  dasz  ich  im  Gegenlheil  glaube^  durch 
Aufnahme  der  hier  ausgesprochenen  Ansichten  werde  dasselbe  an 
Folgerichtigkeit  und  Uebereinstimmung  der  Theile  nur  gewinnen. 

Anhangsweise  möge  hier  zum  Schlusz  eine  Stelle  ihren  Platz  An- 
den ,  die  das  Verhältnis  zwischen  rhythmischer  und  metrischer  Mes- 
sung mit  groszer  Klarheit  darlegt  und  den  von  Um.  R.  S.  18  angeführ- 
ten Stellen  sich  anschlieszt.  Siejsteht  bei  Servius  de  accentibus  §30 
(Analecta  grammatica  ed.  Endlicher  p.  535)  und  ist  wol,  wie  ein  gro- 
szer Theil  dieser  Schrift,  aus  Varro  geschöpft.  Inier  rhythmicos 
ei  meiricoi  dissensio  nonnuUa  est  quod  rhythmici  in  versu  longi- 
iudine  vocis  iempora  meiiuniur  ei  huius  mensurae  modulum  faciunt 
iempus  brevissimum^  in  quocumque  (lies  in  quo  cum  quae)  syl- 
laba  enuniiaia  sii ,  brevem  vocari.  metrici  auiem  versuum  menmram . 
$ylUibi$  comprehenduni  ei  huius  modulum  syllabam  brevem  arbi- 
iraniur^  iempus  auiem  brevissimum  iniellegi^  quod  enuniiaiione  (lies 
enuniiaiionem)  brevissimae  syliabae  cohaerens  adaequaverii,  ita- 
que  rhythmici  iemporibus  syllabas,  meirici  iempora  syllabis  finiuni, 
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Für  wen  wurden  die  gelehrten  Zugaben  der  Schulprogramme  ur- 
sprfinglich  geschrieben?  .  Von  wem  werden  sie  heutzutage  wirklich 
gelesen?  Haben  sie  in  der  Umgebung,  für  die  sie  eigentlich  erschei- 
nen, noch  einen  Zweck?  Diese  und  ähnliche  Fragen  darf  man  bei 
Homer  *  dem  Vater  aller  Dinge '  wol  aufwerfen ,  aber  man  wird  die 
Beantwortung  derselben  für  einen  geeigneteren  Platz  versparen.  Hier 
dagegen  werden  alle  derartigen  Gaben ,  die  den  Stempel  inneren  Be-^ 
rufes  an  sich  tragen ,  fk'eudig  begrüszt  und  dankbar  benutzt  von  den- 
jenigen Amtsgenossen,  die  sich  gerade  mit  demselben  oder  einem  an- 
grenzenden Studienkreise  zu  beschäftigen  pflegen,  sei  es  dasz  diese 
Studien  secundas  res  ornant^  sei  es  dasz  sie  qdversis  perfuffiutn  ac 
$olacium  praebeni.  Und  so  mögen  einige  homerische  Programme  aus 
diesem  Frühjahr  in  der  Kürze  besprochen  werden.   Den  Reigen  führe: 

1)  Beobachtungen  über  den  homerischen  Sprachgebrauch  von 
Dr.  Johannes  Classen,  Director  und  Professor.  Zwei- 
ter TheiL  (Osterprogramm  des  Gymnasiums  zn  Frankfurt  am 
Main.)   1855.   Gedruckt  bei  H.  L.  Brönner.   27  S.  4. 

Diesem  zweiten  Theile  wird  jeder,  der  den  ersten  gelesen  hat  [s. 
diese  Jahrb.  LXX  69  ff.],  ein  erwartungsvolles  xal  avy  ipllog^  italoc  xaiQS 
freudig  entgegenrufen,  und  diese  Erwartung  —  findet  er  nirgends  ge- 
teuscht.  Denn  hier  wird  *  das  Participium  in  den  homerischen  Gedich- 
ten' so  sinnig  und  treffend  behandelt,  dasz  über  den  ganzen  Gegen- 
stand ein  allseitiges  Licht  sich  verbreitet.  Nach  einer  gründlichen 
Einleitung  über  das  eigentliche  Wesen  des  Participiums  überhaupt 
kommen  der  Reihe  nach  zur  Erörterung:  l)  die  wenigen  Participia, 
welche  ihre  verbale  Natur  völlig  aufgegeben  haben  und  zu  Substan- 
tiven geworden  sind ;  2)  die  bemerkenswerthesten  Erscheinungen  aus 
dem  adjectivischeu  oder  attributiven  Gebrauch  der  Participia ; 
3)  die  praedicativen  Participia,  letztere  aber  nur  vergleichungs- 
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weise  und  in  formeller  Hinsicht,  da  die  vollständige  Betrachtung  ihres 
syntaktischen  Gebrauchs  für  das  nächste  Programm  versprochen  wird. 

Wo  man  nun  durch  einen  so  scharfen  Beobachter  und  geschmack- 
vollen Erklärer,  wie  Hr.  Gl.  sich  von  neuem  bewährt  hat,  auf  jeder 
Seite  Belehrung  empfängt,  da  wird  es  Pflicht  als  avxiÖGiqov  die  klei- 
nen Bedenken  zu  erwähnen,  die  sich  beim  lesen  an  vereinzelten  Stel- 
len hervordrängen  wollen.  So  liest  man  im  in  Theile  unter  den  aus 
Farticipien  entstandenen  Substantiven  eine  neue  Erklärung  von  siaiisvi^ 
(z/  483.. 0  631),  indem  dasselbe  vermittelst  einer  angenommenen  Ao- 
ristform eiafiriv  von  ^wviii  abgeleitet  und  demnach  erklärt  wird:  ^der 
fette  Boden,  der  das  grüne  und  blumige  Wiesenkleid  ange- 
legt hat.'  Hier  dürfte  nur  durch  den  ausdeutenden  Zusatz  des 
*gr  ünen  und  blumigen  Wiesenkleides ^  etwas  zu  weit  gegangen 
sein,  weil  keine  Spur  vorliegt  dasz  Svvviii  oder  ein  Wort  dieser  Fa- 
milie von  den  alten  in  unserer  modernen  Metapher  gebraucht  worden 
sei.  Ich  würde  daher,  da  die  Ableitung  vorzüglich  anspricht,  einfach 
deuten:  Bekleidung  oder  Bedeckung.  Denn  gerade  abstracto 
Snbstantivbegriffe  werden  im  altepischen  Liede  vorzugsweise  durch 
das  Femininum  der  Adjectiva  oder  Participia  gebildet;  man  vgl.  aus 
Homer  aHQti.  cifAßQoalri^  avceyKairi^  aoidi^^  ^QXV^  ^QO>yv^  ßoslrjy  yovff, 
ds^irjy  fco^,  fiotri^  l^etcc^  ltj^  KeQX0fil%  (isth%Criy  voxlrj^  k^'^^V^  oölrj^  tci- 
WTti^i  no^nitvi^  TCQVfivfi^  TQag>SQri  und  andere,  wo  man  öfters  mit  Unrecht 
an  Ellipsen  denkt.  Mit  Beifügung  des  iXsog  nun  wird  stafievri  unser 
Ried  bezeichnen.  Auf  einem  ^weitansgedebnten  Riede'  weiden  un- 
zählige Kühe  (O  631),  wächst  die  Schwarzpappel  (2/483).  In  die- 
sem Sinne  scheinen  auch  die  späteren  Dichter  das  Wort,  aber  ohne 
ilsog^  gebraucht  zu  haben,  indem  es  fiberall  in  einerden  Begriff  des 
Skog  ersetzenden  Umgebung  erscheint. 

Im  2n  Haupttheile  ist  Hr.  Gl.  der  Ansicht ,  dasz  die  Grenzen  der 
attributiven  und  praedicativen  Participia  nicht  immer  mit  völliger 
Schärfe  sich  ziehen  lassen.  Sollte  aber^das  vermeintliche  schwanken 
in  derartigen  Stellen  nicht  etwa  auf  einem  modernen  Gefühle  beruhen, 
das  von  dem  Gesetze  des  Atticismus  unwillkürlich  beherscht  wird? 
Mir  wenigstens  will  scheinen,  als  wenn  die  Sache  in  den  angeführten 
Beispielen  nicht  zweifelhaft  sein  könnte.  So  dürfte  B  294  ov  Tceg  SeX- 
kcci  %€i(iiQtat  elXiciiSiv  oQivofiivi]  re  d'aXaaaa  einfach  bedeuten: 
*nnd  das  sich  selbst  aufregende  Meer%  selbstthätig  gedacht 
nach  homerischem  Leben,  hier  als  natnrgemäsze  Folge  der  vorher- 
gehenden asXXai,  ^{tfiiota^.  Ebenso  wird  e  478  [das  E  ist  Druckfehler] 
cevifiaov  didri  (livog  vygov  aivrcDv  nur  den  Sinn  der  feacht- 
wehenden  Winde  enthalten.  Denn  wenn  der  Sänger  zugleich  ein 
*wenn  sie  feucht  weheti'  hätte  ausdrücken  wollen,  so  würde  er 
dies  durch  eine  der  Gedankenformen,  womit  er  das  condicionale  za 
bezeichnen  pflegt,  mit  Leichtigkeit  angedeutet  haben.  In  A  482  (und 
/3  428)  dagegen:  afiq)l  öi  av^ia  atslgri  noqtpvqBov  fisyaJ!  taxs  vriog 
'-^vfSrig  haben  wir  einfache  Genetivi  absolnti  der  Zeitbestimmung: 

das  Schiff  fortgieng  oder  sich  in  Bewegung  setzte'.    Denn  es  ist 
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von  der  Abfahrt  die  Rede.  Abf  ähnliche  Weise  kann  icb  in  a  253 
ontoixOfiEvov  und  s  310  ^ccvovci  nar  attributive  Bestimmungen  finden. 
Wenn  endlich  ß  420.  21  zotaiv  d'  tKfisvov  ovqov  tei  yXavTionig^Ad'rjvri^l 
axQatj  Zitpvqov^  KsXddovT^  htl  otvoTta  novzov  das  TisXccdovxa  *rein 
praedicativ  in  naher  Verbindung  mit  Tf^:  dasz  er  dahin  rauschte' 
verstanden  werden  soll,  so  ist  mir  nicht  klar,  wie  dann  das  Part,  von 
dem  bei  Homer  weit  ausgedehnten  Gebrauche  des  Infinitivs  im  Sinne 
der  beabsichtigten  Folge  zu  unterscheiden  sei ,  zumal  da  an  dieser 
Stelle  Tieldöstv  ebenso  gut  in  den  Vers  passte.  Daher  scheint  wenig- 
stens die  Deutung  *als  einen  der  dahin  rauschte'  nothwendig  zu  sein, 
welche  Ausdrucksweise  mehrmals  beim  hom.  Part,  passt,  wie  in  oöov 
te  yiycDVB  ßorjfStxg  und  ähnlichen  Verbindungen. 

Doch  über  diesen  syntaktischen  Gebrauch  des  Participiums  als 
Praedicat  und  als  Subject  wird  sicherlich  die  versprochene  Fortsetzung 
dieser  *  Beobachtungen'  lehrreichen  Aufschlusz  bringen,  weshalb  das 
nähere  eingehen  in  diese  Materie  besser  bis  zum  erscheinen  jener 
Arbeit  verspart  bleibt.  Was  hier  weiter  über  die  adjectivisch  vor- 
kommenden Partieipia  des  Praesens,  des  Perfectum,  der  Aoriste,  in- 
sonderheit über  den  Unterschied  zwischen  Tiafiovrsg  und  TieHfirjdg^ 
über  ovk6{Aevog  und  sein  oppositum  ov^fiBi^og  gelesen  wird,  das  ist 
alles  so  klar  und  überzeugend  auseinandergesetzt,  dasz  sich  schwer- 
lich ein  begründeter  Einwand  erheben  wird.  Höchstens  könnte  man 
kleine  Ergänzungen  wünschen ,  wie  S.  13  beim  Part.  fut.  die  stabile 
Formel  ftal  iaao(iivoi(Si  nv^ia^ai^  auf  S.  14  die  Ausscheidung  der 
vereinzelten  Beispiele  wie  ccxw(iivri  xQadlrj^  7evQy<p  iutl  nQOv%owt^ 
äiiG)  (SvvoxooTiore  ^  da  jedes  derselben  bekanntlich  nur  Einmal  in  der 
Ilias  erscheint,  daher  Vertauschung  derselbea  mit  häufigeren  Er- 
scheinungen. Den  S.  16  zu  %ce[i6vrsg  gegebenen  Zusatz:  ^diese  Ermü- 
dung oder  Erschöpfung  hat  der  alte  Dichter  nicht  auf  den  Zustand 
nach  dem  Tode  übertragen,  wie  es  von  späteren  (schon  von  Aeschylos 
und  Thukydides),  wie  ich  glaube,  durch  eine  Verkennung  des  nr- 
sprünglichen  Gebrauches  geschehen  ist'  wird  man  wol  richtiger  von 
einer  modificierten  Lebensansicht  der  Hellenen  im  Zeitalter  des  ^Aeschy- 
los und  Thukydides'  abzuleiten  haben,  fiber  nicht  von  einer  ^Verken- 
nnng  des  ursprünglichen  Gebrauches ',  die  sich  durch  kein  Analogon 
beweisen  liesze.  Ein  anderer  Gegenstand,  bei  dem  ich  die  Ansicht 
des  Vf.  nicht  ganz  zu  theilen  vermag,  betrifft  S.  IB  die  Partieipia  mit 
Beifügung  des  Pronomens  6, 17,  ro.  Bei  der  Frage  nemlich,  warum  im 
allgemeinen  in  der  hom.  Sprache  der  attributive  Gebranch  aoristischer 
Participien  beschränkter  bt  als  in  der  spätem  Prosa  und  Poesie,  er- 
kennt zwar  Hr.  Cl.  —  ich  glaube,  mit  Recht  —  einen  Hauptgrund  in 
der  noch  nicht  zu  den  bestimmten  Functionen ,  wie  in  der  Folgezeit, 
ausgebildeten  Verwendung  des  Artikels;  aber  er  hat  dann  hinzuge- 
fügt: *die  wenigen  Fälle,  in  welchen  der  Artikel  mit  Participien  ver- 
bunden erscheint,  gehören  sämtlich  unter  den  von  Krüger  gr.  Gr. 
§  50,  4  beschriebenen  Sprachgebrauch,  nach  welchem  Partieipia  mit 
dem  Artikel  hänfig  in  generischer  Bedeutbng'  stehen.'     Dies 
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sebeint  mir  indes  mit  dem  Charakter  des  bom.  Epos  nicht  recht  ver- 
einbar zu  sein.  Denn  das  generiscbe  ist  schon  eine  Abstraction 
des  reflectierenden  Geistes.  Nan  aber  sind  die  homerischen  Helden 
Lente  der  concreten  unmittelbaren  That,  nicht  der  abstracten,  in  gene- 
rellen Gemeinplätzen  sich  ergehenden  Reflexion.  Sie  stellen  sich 
flberall  mit  sinnlicher  Plastik  das  individuelle  Bild  leibhaftig  vor 
Augen.  Daher  auch  die  weite  Ausdehnung  des  sog.  gnomischen  Aori- 
stes, der  einen  einzelnen  individuellen  Fall  als  Vertreter  für  alle  setzt. 
Das  ist  das  homerische  Leben ,  wie  es  in  unmittelbarer  Fülle  hervor- 
tritt. Wenn  wir  dies  nun  auf  die  vorliegende  Sache  anwenden,  so 
werden  wir  wol  in  sämtlichen  Beispielen  die  deiktische  Kraft  des  Pro- 
nomens zur  leibhaftigen  Versinnlicbung  der  individuellen  Person  oder 
Sache  festhalten  müssen,  wenn  auch  bisweilen  für  uns,  die  wir  durch 
die  Attiker  verwöhnt  sind,  der  Ausdruck  etwas  schwierig  zii  sein 
seheint.  So  wird  A70  xi  x  iovra  rar  iaaofiBva  die  einzelnen  in- 
dividuellen Fälle  bezeichnen,  bei  denen  das  übernatürliche  wissen  des 
Kalchas  sich  kundgab,  daher  auch  ^dri^  nicht  oUevj  also  hier  diese 
gegenwärtigen,  dort  diese  zukünftigen  Dinge,  während  das  natür- 
liche wissen  ohne  Pronomen  angereiht  wird.  (Bei  den  Attikern  ist 
schon  eine  solche  Verbindung  mit  Wiederholung  des  Artikels  unge- 
bräuchlich.) Aehnlich  F  138  reo  Si  ks  vt%wsavxi^  diesem  aber, 
der  gesiegt  haben  wird.  1320  o  r  SsQyog  avriQ  o  xb  noXXci  ioQycig^ 
hier  dieser  der  ein  thatenloser ,  dort  jener  der  ein  vielthätiger 
Mann  war.  O  262  g>&€cvH  öi  xs  xal  xbv  ayovxa,  es  fiberholt  sogar 
diesen  seinen  Leiter.  ^^325  Ixh  it(S(paXiüag  nal  xov  nqov%ovxa 
doxevsi^  und  lauert  diesen  seinen  Vordermann  ab.  W 663  6  vint^ 
^stg,  er  der  besiegte.  9^702  (nicht  762)  reo  (ilv  viarfiavxi^  dem 
einen  der  gesiegt  hat,  wie  der  Gegensatz  avödfi  öl  vi%7i^ivxi  h^ 
weist.  So  wird  Überall  durch  diese  sprachliche  Form  die  individuelle 
Person  oder  Sache  emphatisch  hervorgehoben  und  dem  Hörer  durch 
plastische  Hinweisung  darauf  vor  die  Augen  gestellt.  Mir  scheint  vom 
homerischen  Leben  etwas  zu  schwinden,  wenn  man  alle  solche  Stellen 
^AxxM^g  herabzieht.  Ich  meine  daher  dasz  Bernhardy  wiss.  Synt. 
S.  305  nicht  ohne  Begründung  die  Meinung  Aristarchs  gebilligt  habe. 
Auch  Krüger  in  der  eben  erschienenen  poetisch  -  dialektischen  Syntax 
$  50,  3  Anm.  1  hat  mit  einer  Vorsicht  gesprochen,  die  bei  diesem  vor- 
züglichsten aller  griechischen  Schulgrammatiker  der  Neuzeit  schon 
etwas  sagen  will.  Bei  den  Participien  hat  er  §  50,  5  Anm.  1  ebenfalls 
die  *  individuelle'  Bedeutung  mit  gewohntem  Lakonismus  geltend  ge- 
macht. Bei  den  Schlusz werten  des  Hrn.  Cl.:  ^A  144  endlich,  an  der 
einzigen  Stelle,  wie  es  scheint,  wo  der  Artikel  in  der  Odyssee  sich 
mit  dem  Participium  verbindet'  könnte  man  beigefügt  wünschen: 
CD  159  oiSi  xtg  fnislcDV  dvvaxo  yvcSvai  xbv  iovxcc^  und  zum  Beweise 
dasz  die  von  Hrn.  Cl.  gegebene  Erklärung  die  einzig  richtige  sei, 
il^  116  %al  ov  fcoi  gnfii  xbv  elvai. 
^.^^^  Weiter  handelt  Hr.  Cl.  auf  erfolgreiche  Weise  über  die  Trennung 
^^Brermeintlicben  Composita  mit  Participien,  wie  evvaiofuvogy  evva^s^ 
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Tcroov,  iv(^Qi<ovj  svQVXQslfov,  KafftiKOfiomvteg,  dutKxafiBvogj  ir^i9mv* 
fisvog^  sowie  ßccQvatsväxaw  und  dax^xitov^  nccXtfinka^dtlg  und  na- 
XtvoQfuvog.  Da  ich  hier  in  der  Hauptsache  beistimme,  so  möge  ea 
erlaubt  sein  nur  einige  Kleinigkeiten  in  Nebendingen  anzufahren.  Fflr 
xa^fj  7io(i6o)VTeg  konnte  noch  an  die  Schol.  BL  zu  B  ^  und  an  die 
Verbindung  xa^i}  ^aleg^v  al^rimv  K  259  erinnert  werden.  Bei  ev^ 
^ifovj  wofür  die  Ueberiieferung  spricht,  ist  besonders  das  S.  22  nicht 
angefahrte  og  t  bvqv  ^iei  E  545  entscheidend.  Dagegen  warde  ich 
BVQvxQeloav  ausgeschieden  haben,  weil  von  der  eigentlichen  YerbaU 
kraft  desselben  nirgends  eine  Spur  erscheint.  Das  ypn  Hrn.  Gl.  in 
der  14n  Note  gegebene  Citat:  ^vgl.  Spitzner  zu  A  356  und  B  849'  ist 
nicht  genügend.  Denn  der  genannte,  um  die  Epiker  sonst  hochver- 
diente Mann  hat  bekanntlich  vor  dem  erscheinen  von  Lehrs^  bahnbre- 
chendem Werke  die  Auctoritäten  nicht  scharf  auseinander  gehalten. 
DiEidurch  ist  auch  Hr.  Gl.  dem  Anscheine  nach  veranlaszt  worden,  von 
seiner  sonstigen  Genauigkeit  abzugehen  und  zu  ßa^  0xsvi%iav  auf 
S.  23  ganz  allgemein  zu  sagen:  *  nicht  minder  deuten  die  Scholien 
auf  dieselbe  Auffassung  hin:  zu  A  364  und  A  153  führt  das  Lemma 
nur  das  einfache  Participium  Gxiva%(üv  an ,  und  die  Bemerkung  nimmt 
deutlich  nur  auf  dieses  Bezug'  usw.  Dafür  hätte  die  einfache  Be- 
stimmtheit befriedigt:  ^für  die  Trennung  spricht  auch  Aristarch; 
vgl.  Lehrs  de  Arist.  p.  314  sq.',  wodurch  auszerdem  die  Note  des 
Aristonicus  zu  ^  1  hinzukam.  Die  auf  S.  26  in  der  Note  für  naUv- 
xova  xo^a festgehaltene  ^einfache  Erklärung  des  zurückschnellen- 
den Bogens'  erweckt  das  Bedenken  dasz  dadurch  der  Begriff  von 
xelveiv  gänzlich  verloren  geht.  Bei  einem  epitheton  perpetuum  des 
Bogens  werden  wir  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Wörter  und  die 
sinnliche  Anschauung  der  Sache  nicht  preisgeben  dürfen ,  daher  mit 
Aristonicus,  Eustathins,  Hesychius  ganz  eigentlich  ^rückwärts  ge- 
spannt' zu  übersetzen  haben.  Denn  die  gröste  Schnellkraft  ist  be- 
kanntlich in  demjenigen  Bogen,  welcher  nach  der  andern  Seite,  als 
nach  der  im  ruhenden  Zustande  seine  äuszerlich  wahrnehmbare  Biegung 
geht ,  also  wirklich  rückwärts  gespannt  wird.  Man  vergleiche  unter 
anderm  die  Zeichnnug  bei  A.  d^Olenine,  welche  K.  0.  Müller  (kl.  Sehr.  I 
107)  erwähnt  und  erläutert.  Das  von  Hrn.  Gl.  im  Texte  berührte  na- 
ktv  ci^Ttg  wird  wol  überall  unserm  ^wieder  zurück'  entsprechen. 
Ueberhaupt  aber  dürften  bei  der  Sinnbestimmung  Ton  nahv  ütlcey- 
X&sig^  sowie  bei  dem  Vorhaben  S.  24  das  apostrophierte  öi^qv  ans 
Homer  zu  entfernen  noch  einige  Momente  nothwendig  sein ,  deren  Er- 
örterung jetzt  zu  weit  von  der  Hauptsache  abführen  würde.  Die  letz- 
ten Worte  dieser  trefflichen  Abhandlung  auf  S.  27  heiszen:  ^Bei  Dö- 
derlein  hom.  Gloss.  I  46  ist  vor  dem  TCaXivciyQBxov  durch  ein  Versehen 
das  ov  ausgefallen.'  Hr.  Gl.  nimmt  also  eine  Ellipse  an ,  ich  dagegen 
(in  der  Ztschr.  f.  d.  GW.  1854  S.  614)  habe  für  den  Pleonasmus  des 
deutschen  *  nicht'  gestimmt:  wer  im  Rechte  sei,  die  Ellipse  oder  der 
Pleonasmus,  möge  die  Feder  des  comme  il  /atl^Hannes  Döderlein  ent- 
scheiden.  Unterdessen  wenden  wir  uns  zu 
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2)  Aristomcea.  Frusttüa  nonwäla  derivata  ex  primo  Ubro  ope- 
ris  ab  Aristonico  scripli  tcsqI  ^AQiataQ%ov  arifisicav  'OSvö- 
asLus  coUegit  et  supplevit  Maximilianus  Sengebusch. 
(Österprogramm  des  berlinischen  Gymnasiums  zum  ghiuen  Klo- 
ster.) 1855.  Gedruckt  in  der  Nauckschen  Buchdruckerei. 
33  S.  gr.  4, 

Auszer  grundlicher  Gelehrsamkeit,  die  sich  bei  Hrn.  S.  nach  sei- 
nen bisherigen  Leistungen  von  selbst  versteht,  sind  hier  Fleisz  und 
Scharfsinn  die  beiden  Eigenschaften,  welche  mit  brüderlicher  Eintracht 
schaffen  und  wirken  und  in  dieser  Vereinigung  einen  wahrhaften  Fort- 
schritt der  Sache  herbeiführen.  Daher  werden  selbst  die  Gegner,  zu 
welchen  zu  gehören  Ref.  keinen  Anspruch  macht,  ein  ehrendes  ^  fiiya 
igyov  V7teQg)idXci>g  heXiad^ri  dem  Vf.  nirgends  versagen  können.  Denn 
jeder  Spur  des  ehemaligen  Schachtes,  die  sich  unter  dem  trümmerhaf- 
ten  Steingerölle  der  Traditionen  nur  irj|:endwie  auffinden  liesz,  ist  Hr. 
S.  sorgfältig  nachgegangen  und  hat  durch  Sammlung,  Sichtung  und 
Coinbination  einen  Ertrag  geliefert,  der  bei  der  einmaligen  Be* 
schafTenheit  der  Sachlage  wirklich  bedeutend  genannt  werden  darf. 
Die  vorliegende  Forschung  erstreckt  sich  zwar  nur  über  die  ersten 
51  Verse  des  ersten  Gesanges  der  Odyssee,  aber  diese  51  Verse 
treten  hier  ordentlich  wie  die  51  Tage  der  Ilias  entgegen ,  weil  über- 
allher das  verwandte  und  ähnliche  herbeigezogen  und  durch  dies  Ver- 
fahren ,  nach  der  groszartigen  Bahnbrechung  von  Lehrs  und  dem  er- 
neuerten AngrilT  der  Sache  durch  Friedländer,  hier  mancherlei  Bericht 
tigungen  und  Ergänzungen  im  einzelnen  gewonnen  werden.  So  liest 
man,  um  nur  einiges  fürs  allgemeine  bedeutsame  anzudeuten,  auf  S.  8 
die  Bemerkung:  ^nullus  versus  umquam  puram  simul  et  punctatam 
habuit  diplam;  punctatae  enim  pura  omnino  inesse  videbatur,  idem 
vero  Signum  ad  eundem  versum  iterare  Aristarchus  supersedit;  quo 
factum  est  ut  saepissime  annotationum  seriem,  quae  singnlae  require- 
rent  puram  diplam,  semel  tantum  posito  notaret  signo.'  Oder  auf  S.  11 
das  Resultat :  *  patet  iam  cur  Aristarchus ,  lonismi  in  constituenda  Ho- 
mer! lectione  acerrimus  vindicator,  ubicumque  metrum  sineret  [das 
Wort  ist  verdruckt] ,  ^fiiv  vfitv  scribere  maluerit  quam  rj(iiv  vfiiv.' 
Oder  auf  S.  12  die  Erinnerung:  ^monuisse  sufficiat,  interesse  aliquid 
utrum  vocabulum  non  significare  an  esse  dicas  jtEQtxxov.  Pro  TceQixvoig 
Aristarchus  habuit  multa ;  non  significare  quod  sciam  nusquam  docuit.' 
Nicht  minder  beachtenswerth  ist  S.  22  die  Notiz:  ^sexcentis  exemplis 
docemur  saepissime  excerpendo  scholiastas  uveg  fierayQccqxwat  vel  tale 
quid  posuisse  pro  Zrjvoöozog  iierccyQccq)SL.'  So  wird  öfters  mitten  in  spe- 
ciellster  Untersuchung  ein  lehrreicher  Blick  aufs  allgemeine  geworfen. 

Dasz  sich  übrigens  bei  dem  Reichthum  des  gebotenen  mitunter 
ein  kleines  Bedenken  regt,  dasiiegt  im  Wesen  dieser  schwierigen  For- 
schung begründet,  wie  Hr.  S.  selbst  an  einigen  Stellen  durch  die  Vor- 
sicht seines  Ausdrucks  zu  erkennen  gibt.  Da  eine  Uebersicht  des  In- 
halts bei  einer  derartigen  Arbeit  nicht  gegeben  werden  kann,  sondern 
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jeder  der  an  homeriscben  Stadien  Antheil  nimmt  das  ganxe  so  mebr- 
seitiger  Belehrung  und  Anregung  lesen  wird:  so  will  ich  bloss  xwea 
Dinge  berühren,  die  zngleich  auf  die  Scbulerklärung  ihren  Einfluss 
üben.  Zu  o  7  avröiv  yicq  0g>sxiQri<Stv  axac^allrjCiv  olovro  wird  das 
aristarchische  avvmv  mit  Scharfsinn  verlheidigt  und  avvol  als  falsche 
Lesart  Zenodots  zurückgewiesen,  unter  anderm  mit  der  Bemerkung; 
*in  pronominibus  explicandis  et  diiudicandis  longissime  Zenodotum 
aberrasse  [im  Texte  verdruckt]  ab  Aristarcho,'  und  dasz  Zenodot  nur 
durch  die  scheinbar  ahnliehen  Stellen  a  33.  »  437.  ^  409  geteuschl 
worden  sei,  wie  überhaupt  *  Zenodotum  analogiae  speciem  prae  se  - 
ferentibus  locis  (das  ausgefallen  ist)  sexcenties  deceptnm  esse  con- 
stat.'  Sollte  aber  nicht  denkbar  sein  dasz  jener  Kritiker  gerade  an 
unserer  Stelle  sein  avroi  aus  guter  Quelle  geschöpft  habe  und  dass  «r 
besonders  durch  die  beispiellose  Vorstellung,  welche  avt(av  yaq  tf^e- 
zi^rjötv  enthalt,  zur  Aufnahme  desselben  bewogen  worden  sei  ?  Oder 
kennt  Hr.  S.  eine  Analogie,  womit  sich  die  Wortstellung  der  aristar- 
chischen  Lesart  vertheidigen  läszt?  Auch  der  S.  34  erscheinende  Ein- 
wand ^  a  7  canssa  excogitari  nequil  idonea  cur  oXovto  dictum  esse 
sumas  pro  äkeaav  kivxovg^  dürfte  nicht  unbedenklich  sein.  Denn  so« 
wol  das  vorauswissen  der  Gefährten,  dasz  sie  bei  Nichtbefolgung  der 
Befehle  des  Odysseus  ihren  Untergang  fänden,  als  auch  der  stillschwei« 
gende  Gegensatz,  der  in  iq^öazo  liegt,  möchte  als  *cpussa  idonea' 
ausreichen.  Daher  will  mich  bedünken  dasz  Bekker  mit  der  Aufnahme 
des  zenodoteischen  aixol  in  seinem  Rechte  sei.  Die  zweite  Stelle  die 
ich  berühren  will  ist  a  29  fAvtjtfaro  yii^  naxit  dv^v  ifivfiovog  AI- 
ylad'oio,  wo  über  das  Epitheton  ungemein  gründlich  gehandelt  wird. 
Aristarchs  Erklärung  ist  also  ausgedeutet :  ^  er  gedachte  der  einstigen 
Unbescholtenheit  des  Aigisthos ,  welchen  nemlich  damals  gerade  (^} 
der  weitberühmte  Agamemnonide  Orestes  getödtet  hatte.'  Meine  klei- 
nen Bedenken  sind  folgende.  Abgesehn  davon  ob  das  rov  ^  mit 
^welchen  nemlich  damals  gerade'  nicht  etwa  zu  sehr  gepresst  sei, 
scheint  mir  1)  das  ^unbescholten'  ein  Begriff  zu  sein,  den  man  an  den 
übrigen  zahlreichen  Stellen  nicht  anwendbar  findet,  so  dasz  man  in 
eine  mit  der  stabilen  Sprache  des  epischen  Liedes  nicht  recht  harmo- 
nierende Begriffszerspaltung  hineingerath.  3)  dürfte  wol  fraglich  sein, 
ob  nicht  die  ganze  Bedeutung  ^unbescholten'  dem  modernen  Gefühle 
geistiger  Vertiefung  huldige,  die  mit  der  schlichten  Erklärung  a/iimfiij- 
tog  nicht  übereinstimmt.  3)  ist  mir  kein  Beispiel  bekannt,  in  welchem 
ein  homerisches  Epitheton  mit  solcher  Praegnanz  in  Hinsicht  auf  die 
Zeit  gesetzt  würde,  dasz  trotz  der  allgemeinen  Aussage  nur  der  *  ein- 
stige' oder  ^frühere'  Znstand  des  genannten  Individuums  zu  verstehen 
wäre.  Das  homerische  Epos  stellt  bekanntlich  den  Menschen  mit  ein* 
fächern  Attribute  als  ganzen  Mann,  wie  er  Jederzeit  vorzugsweise  leibt 
und  lebt,  in  die  sinnliche  Erscheinung  hin;  wo  dagegen  eine  ^einstige' 
Beschaffenheit  der  erwähnten  Person  aus  früherer  Zeit  zur  Geltung 
kommt,  da  hat  dies  Epos  mehrere  bestimmte  Wendungen  der  Rede. 
Naoh  dem  altem  ist  meine  Meinung,  das«  ich  die  BiogBM^'w^'Ajt  %^^ 
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Hrn.  S.  ^Aristarchi  explicatio  unice  probanda,  digna  et  Ariatarolii  el 
Homeri  arte'  noch. nicht  zu  behaupten  wage.  Alien  Respect  vor  Aris- 
lareh,  den  man  immer  höher  achtet,  je  mehr  man  ihn  kennen  lernt: 
aber  in  einzelnen'Richtungen  wird  man  ihn  doch  von  .dem  Tribute, 
den  er  als  Kind  seiner  Zeit  zu  bringen  chatte,  nicht  ganz  befreien 
können. 

Doch  mit  derartigen  Zweifeln  und  Bedenken,  auch  wenn  sie 
begründet  sein  sollten,  wird  der  Werth  dieser  gediegenen  For- 
schungen nicht  im  geringsten  aUeriert,  so  dasz  ein  weiteres  be- 
zweifeln von  Einzelheiten  zur  Charakteristik  nichts  beitrüge.  Es 
möge  dafür  lieber  noch  ein  anderer  Punkt  hinzukommen,  der  gerade 
in  einer  Arbeit  des  Hrn.  S.  einen  wolthuenden  Eindruck  macht,  ich 
meine  die  litterarische  Toilettenfrage.  Diese  zeigt  sich  hier  fast 
aberall  in  strenger  Objectivitat ,  die  sich  fest  an  die  Sache  hält  ohne 
Einmischung  störender  Polemik.  Eine  Ausnahme  steht  S.  29  in  den 
gegen  Friedländer  gerichteten  Worten:  ^omnino  vero  dici  vix  potest, 
quam  incondita  fuerit  hominis  elegantissimi  opera  in  tractandis  yer- 
suum  0  28 — 40  scholiis  posita.  Complures  versus  Homeri  genuinos 
translatos  ab  interpolatore  non  indicavit,  lacunas  complures  (sunt  tres) 
non  modo  non  explevit  sed  ne  commonstravit  quidem,  complures  quae 
restitui  poterant  diplas  non  restituit.'  Ich  bin  zwar  fest  überzeugt, 
dasz  jener  geistreiche  *homo  elegantissimus '  so  wenig  als  Hr.  S.  zu 
den  zimperlichen  und  schwachnervichten  Naturen  gehört,  um  sich 
durch  einen  derartigen  Ausspruch  empfindlich  berührt  zu  fühlen :  aber 
bei  der  ganzen  Haltung  dieser  ^  Aristonicea '  sind  jene  Sätze  ein  echt 
aristarchisches  TteQixriv^  das  sogleich  durch  die  einfache  Darlegung 
der  einzelnen  Momente  erläutert  wird,  also  durch  die  eigene  Praxis  in 
ein  ^omnino  dici  potest'  umschlägt.  Schlieszlich  kann  man  im  In- 
teresse der  Sache  an  Hrn.  S.  nur  die  dringende  Aufforderung  richten, 
dasz  er  diese  lehrreichen  Aristonicea  bei  der  ersten  besten  Gelegen« 
heit  fortsetzen  möge.  —  Mit  dem  Namen  des  alten  Sängers  haben  wir 
es  zu  thun  in 

3)  Georgii  Curia  de  nomine  Homeri  commenlatio.  (Vor  dem 
Index  scholarum  in  academia  Christiana  Albertina  per  semestre 
aestivum  a.  1855  habendarum.)  Kiliae  ex  officina  C.  F.  Mohr. 
VIII  S.  4. 

Diese  Abhandlung  hat  die  drei  rühmlichen  Eigenschaften,  dasz 
sie  breviter^  perspicue^  eleganter  (bis  auf  das  neulateinische  ^  Pottius 
accuratissimus '  p.  lY)  geschrieben  ist.  Zunächst  werden  zwei  An- 
sichten gründlich  widerlegt :  erstens  die  isoliert  stehende,  welche  den 
Namen '^Ofiij^og  von  dem  Samäsas  der  Sanskritsprache  ableiten  will, 
so  dasz  er  ^die  gedrängte  übersichtliche  Darstellung  des  ganzen,  die 
auf  die  Schönheit  der  Form  verzichten  muste,  um  den  Stoff  vollstän- 
dig zu  umfassen ,'  bedeuten  solle :  eine  Meinung  die  natürlich  als  ge- 
tes  Stubenproduct  gewürdigt  wird;  zweitens  die  weit  verbreitete, 
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die  in  ofiov  oder  richtiger  ofio-  und  &^v  den  Ursprung  sneht  «hI 
80  einen  ^Zusammenfager'  herausbringt.  Hierbei  wird  sehr  gut  d«r 
Unterschied  zwischen  ofio-  nnd  cvv  erläutert  mit  Anführung  instrndi* 
ver  Beispiele ,  wie  *  o^LOcpmvoi  qui  eandem  vocem  emittunt ,  ^vjx^owo» 
qui  voces  coniungunt,'  bfimifviia  und  avvciwfux  u.  a.,  bei  denen  nur 
statt  Ofio^^l  richtiger  die  Form  Ofio^vyog  zu  nennen  war,  so  dasz  sich 
der  Unterschied  also  gestaltet  *ut  ofno-  consortium  quoddam  signi- 
ficet  ab  initio  actionis  iam  exstans,  Cvv  etiam  communionis  ipsa  actione 
demum  effectae  Signum  esse  possit.'  Auf  diesem  Weg  wird  das  Re- 
sultat gewonnen,  dasz  man  für  den  ^Zasammenföger'  nicht  sowol  ofn~ 
TiQog,  als  vielmehr  övvriqog  oder  öwagtrig  oder  avv^krig  erwarten 
müste.  Und  in  Hinsicht  des  zweiten  Theils  der  Composition  wird  so- 
wol aus  dem  griechischen  als  auch  mit  Hilfe  der  Sprachvergleichung 
überzeugend  hervorgehoben,  dasz  der  ursprüngliche  Begriff  der  Wur- 
zel ccQ  ein  intransitiver  sei  und  unserm  ^sich  fügen'  entsprieche,  wosn 
das  Praefixum  Ofio  eine  Verstärkung  bilde  *  ut  in  antiquiore  maiorum 
nostrorum  vocabulo  ge-füge.'  So  wird  auch  von  dieser  Seite  jene 
Deutung  zurückgewiesen.  Man  könnte  hinzufügen  dasz  der  ganze  *Za- 
sammenfüger',  in  den  sich  so  viele  verliebt  haben,  den  freien  Lebens- 
duft von  den  Schmetterlingsflügeln  der  Poesie  hinwegbläst  und  ein 
bloszes  Geschöpf  der  prosaischen  Gelehrtenstube  übrig  läszt. 

Nun  folgt  die  eigne  sinnreiche  Deutung  des  Hrn.  0.  selbst.  In 
Erinnerung  neinlich  au  den  mittelalterlichen  Dichtergrusz  'geselle' 
oder  ^ gehelfe',  den  MüUenhoff  (zur  Gesch.  der  Nibelnnge  Not  S.  71) 
mit  '^'OfifjQog  vergleicht,  und  mit  Beachtung  von  Böckhs  Erörterung  *  in 
prooemio  indicis  lect.  Berol.  aest.  a.  1854  de  Homeridarum  gente 
quae  Chii  fuit,'  was  Ref.  leider  nicht  nachsehen  kann,  ist  Hr.  C.  zu 
folgendem  Urtheil  gelangt  *ut  primnm  poätae  inter  se  coniuncti  et 
apti  oiiriQOt  vocati  sint,  ii  deinde  gentis  sodalicio  inito  patronymicnm 
^OfiriQldai  nomen  acceperint,  postea  vero  ex  civilium  gentium  more 
eponymus  quidam  inventus  sit  "OiiriQogj  qui  gentis  potius  quam  snam 
personam  sustineret.'  Daher  ist  das  Endresultat :  '  fiet  igitur  Homerus 
nobis  auctor  vel  eponymus  poätarum  gentilicia  communione  inter  se 
coniunctorum  (Ahnherr  der  Sänger  Innungen)  %  wie  der  angeführte  K. 
A.  J.  Hoffmann  auf  ähnliche  Weise,  nur  mit  anderer  Namenserklärung, 
vermutet  hat.  Diese  Deutung  ist  jedenfalls  sinnreich  nnd  ansprechend, 
wenn  auch  dadurch  die  Ansicht  Aristarchs  noch  nicht  widerlegt  sein 
dürfte :  ja  es  scheint  vielmehr,  als  wenn  sich  diese  Deutung  auf  einem 
natürlichen  Wege  mit  der  alten  Ueberlieferung  vereinigen  liesze. 

Noch  möge  eine  Neb ensache  hinzukommen,  zu  welcher  die  Ein- 
leitungsworte dieser  Abhandlung  Veranlassung  geben.  Dort  heiszt  es 
von  den  beiden  Meinungen ,  die  dann  widerlegt  werden :  *  altera  est 
novissima,  quam  idcirco  praeter mittere  noiebamus,  quia  ne  inter  phi- 
lologos  quidem  desunt,  quibus  ea  opinio  prae  ceteris  arrideat  ^  tig 
ccKOvowiöai  vsiotitri  ifiq>i7tiXfitat,  altera  ea  quae  apud  plurimos  valet.' 
Aber  da  wird  nach  der  stehenden  Sitte  der  neuern  der  griechische 
Vers  in  einem,   wie  mir  scheint,  nur  halbwahren  Sinn»  ^^^^x^^OoN« 
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Tfieht  die  Neaheil  allein ,  sondern  vor  allem  aacb  die  weite  Verbrei^ 
tnng  liegt  darin  ang^edeutet.  Denn  afiq>iniXB0&M  ist  mehr  als  signi- 
ficanter  Begriff  der  Copula  sein,  auch  kann  man  sich  nicht  mit  den 
Lexikographen  und  Commentatoren  bei  der  Quasi-Erklärung  *umtö- 
nen'  beruhigen,  was  auszerdem  so  gut  wie  B  41  &drf  Sifiiv  a{iq>ixfn 
ofiq>i^  den  Accusativ  erfordern  würde.  Das  nilea^oct  ist  vielmehr  ganz 
eigentlich  zu  verstehen  ^sich  bewegen',  und  a^Kpi  ist  das  sphaeriscbe 
^ rings'  oder  ^rund'.  Daher  heiszt  der  Vers,  wie  ich  meine:  Men 
Gesang,  welcher  (i^),  wie  er  auch  sein  mag  (rlg)^  für  die  Hörer  als 
der  neuste  die  Runde  macht. '  Nicht  minder  ungenau  liest  man  zur 
angeführten  Stelle  der  Ilias:  ^ccfupixvro,  umtönte',  so  dasz  man  den 
Begriff  der  ofupri  mit  ins  Verbum  verlegt.  Allein  ^gieszen'  und  ^flie- 
szen^  sind  bei  der  Rede  schon  dem  Vater  Homer  geläußge  Metaphern, 
die  mau  an  keiner  Stelle  durch  ^Töne'  verdrängen  darf,. auch  wenn 
nicht  jedesmal  fiihvog  ykvxlcav  ^isv  avöti.  £s  gehört  dies  mit  zu 
einem  einfachen  Verständnis  der  homerischen  Sprache. 

Diese  harmlose  Nebenbemerkung  wolle  man  freundlich  entschul- 
digen. Bei  Hrn.  C.  aber,  dem  der  Homer  schon  mancherlei  Aufklä- 
rung verdankt,  musz  man  den  lebhaften  Wunsch  hegen,  dasz  ihn  seine 
Studien  öfters  auf  den  alten  Sänger  zurückführen  mögen. 

Mühlhausen.  Karl  Friedrich  Anrns, 


31. 

Zur  homerischen  Kritik. 


Die  unten  folgenden  Zahlenangaben,  welche  sich  auf  die  drei 
ersten  Bücher  der  Ilias  beziehen ,  sind  ein  Versuch  zur  Lachmannschen 
Kritik  einen  äuszern  Beleg  hinzuzufügen.  Bekanntlich  hat  Köchly  eine 
Art  strophischer  Gliederung,  welche  bei  gesungenen  Liedern  noth- 
wendig  ist,  für  den  Schiffskatalog  in  der  Fünfzahl  nachgewiesen.  Bei 
andern  von  Lachmann  ausgeschiedenen  Liedern  findet  sich,  um  es  kurz 
%\k  sagen,  das  Gesetz  der  Siebenzahl,  in  welchem  das  Verhältnis 
der  Strophe,  Antistrophe  und  Epodos  im  kleinen  vorgebildet  ist.  Die 
Biebenzahl  wurde  wol  gewählt  wegen  des  schönen  Ebenmaszes  der 
Glieder,  indem  der  dritte  Theil  kleiner  als  die  Summe  der  beiden 
ersten  ist,  jeden  einzelnen  jedoch  an  Grösze  übertrifft.  Von  gerin- 
gerer Feinheit  ist  das  Verhältnis  der  Fünfzahl ,  in  deren  Gliederung 
(1  +  1  +  3  oder  2  +  2  +  1)  der  dritte  Theil  entweder  zu  grosz  oder 
zu  gering  erscheint. 

Bei  unsern  homerischen  Liedern,  die  doch  gewis  alle  mehr  oder 
weniger  von  ihrer  ursprünglichsten  Gestalt  entfernt  sind,  wird  die 
strophische  Gliederung  natürlich  nicht  consequent  durchzuführen  sein, 
leh  zeigt  sich  niehi  nach  jeder  Strophe  eine  bedeutendere  Siniir 
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paase ;  minder  hervortretend  sind  die  einseinen  AbschniUe  in  Ifingeren 

Reden,  deutlicher  in  raschen  Erzählungen.   Für  die  innere  Gliederung 

der  Strophen  geben  ein  anschauliches  Beispiel  die  Verse  A  327 — 338^ 

Toi  d'  «fixovrg  ^a%t\v  nccQce  Q'lv   akog  atQvyitoio^ 

MvQ^nöovav  d'  inl  xe  xXtctag  xal  v^ag  i7iiad"riv. 
Tov  d'  evQOv  %aqa  rs  hIigItj  kuI  vrjl'  (uXalvy 

fHievov '  ovo   aqa  za  ys  löcav  yri&ri<sev  ^A%tXk€vg, 
xm  ftev  xaQßr^aavxs  nccl  aldoiiiva  ßaOilija 

6trp:rp/ ,  ovöi  xl  (uv  nqoOiqmvBov  ovo   iqiovxo' 

avxctQ  b  Syvco  yiSiv  ivi  q>qBCi^  qxovriaiv  xe. 
Bei  den  Zahlennachweisen  musten  zur  Rechtfertigung  der  Sie- 
benzahl manche  bekannte  kritische  Bemerkungen  wiederholt  werden-; 
ihnen  sind  nur  wenige  eigene  Vermutungen  hinzugefügt  worden. 

Erstes  Lied  (^  1—3*7.  48  Strophen).  1)  V.  1—7.  2)  V.  8 
—14.  3)  V.  15—21.  4)  V.  22—28.  5)  V.  29—35.  6)  V.  36—42.  7) 
V.  43—49.  8)  V.  50-56.  9)  V.  57—63.  10)  V.  64—70.  11)  V.  71— 
77.  12)  V.  78—84.  13)  V.  85—91.  14)  V.  92—98.  15)  V.  99—105. 
16)  V.  106—112.  17)  V.  113-119.  18)  V.  120  (oder  121)—  126.  19) 
V.  127—133.  20)  V.  134—140.  21)  V.  141—147.  22)  V.  148—157 
(hier  scheint  die  weitläufige  Ausführung  in  Achilleus  Rede  —  V.  155 
von  ifcel  an  bis  V.  156  idrikridhvx'  —  eingeschoben  zu  sein.  Läszt 
man  diese  Stelle  weg  und  macht  aus  dem  iitsiri  in  V.  156  insl,  so 
tritt  die  letzte  Hälfte  von  V.  156  an  die  erste  von  V.  153  leicht  an; 
die  Rede  bleibt  ebenso  deutlich  und  verliert  nur  an  Umständlichkeit 
und  Weitschweifigkeit).  23)  V.  158—164.  24)  V.  165—171.  25)  V. 
172 — 180  (176  u.  177  sind  zu  athetieren.  Hier,  wo  Achilleus  gedroht 
hat  vom  Kriege  abzustehen  und  nach  Hause  zu  fahren ,  kann  ihm  Agn> 
memnon  wol  Zanksucht  vorwerfen ,  aber  nicht  Kriegslast.  Die  Verse 
sind  übel  entlehnt  aus  E  890  u.  891).  26)  V.  181—187.  27)  V.  188 
— 196  (192  verwarf  schon  Aristarch,  weil  hierdurch  die  Erzählung, 
geschwächt  wird;  es  bleibt  alfer  trotzdem  in  dieser  Strophe  noch  ein 
Vers  zu  viel,  und  es  nöthigt  nichts  V.  195  oder  196  wegzulassen,  ob- 
wol  dies  an  und  für  sich  leicht  gienge).  28)  V.  197 — 203.  29)  V.  204 
— 210.  30)  V.  211 — ^218  (218  sieht  ganz  wie  ein  späterer  Zusatz  aus; 
diese  salbungsvolle  Sentenz  macht  sich  sonderbar  im  Munde  des  er-r 
zürnten  Achilleus).  31)  V.  219—225.  32)  V.  226—232.  33)  V.  233—^ 
239.  34)  V.  240—246.  35)  V.  247—253.  36)  V.  254—261  (der  ParaU 
lelismus  in  V.  255  u.  256  ist  ziemlich  auffällig;  V.  256  steht  an  de? 
Grenze  des  müszigen  und  läszt  sich  rein  herausnehmen).  37)  V.  262 
—270  (265  ist  entlehnt  aus  Hesiods  Schild  des  Herakles.  In  V.  270 
sind  xrjXo^ev  und  i|  ccitCfjg  yalrjg  parallele  Begriffe;  Aristarch  setzte 
daher  zu  diesem  Verse  sein  Zeichen).  38)  V.  271-^277.  39)  V.  278 
—284.  40)  V.  286—291.  41)  V.  292—299  (296  verwarf  Aristarch  als 
überflüssig;  in  V.  295  ist  imxiXkso  sowol  auf  i'fiotye  als  auf  aXkoKSiv 
zu  beziehen.  Ueberdies  ist  V.  296  aus  289  erbettelt).  42)  V.  300 — 
305  (diese  Strophe  ist  um  einen  Vers  zu  kurz.  Dem  liesze  sich  eli- 
helfen,  wenn  man  V.  :296  als  echt  anerkeneee.woUti^.    ^3Mt 
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sehn  von  den  oben  angeführten  kritischen  Bedenken  geht  dies  schon 
deshalb  nicht,  weil  dann  die  innere  Gliederung  beider  Strophen  ge- 
stört würde).  43)  V.  306—312.  44)  V.  313—319.  46)  V.  320—326. 
46)  V.  327—333.  47)  V.  334-340.  48)  V.  341—347. 

Zweites  Lied  (U  1 — 483.  45  resp.  49  Strophen),  l)  V.  1 — 7. 
2)  V.  8—15  (V.  10?).  3)  V.  16—22.  4)  V.  23—30  (27  ist  entnommen 
aas  St  174;  dort,  wo  Iris  an  den  Priamos  gesandt  wird,  um  ihn  zur 
Auslösung  von  Hektors  Leichnam  zu  ermuntern,  ist  der  Vers  sehr 
schön  und  passend;  hier  ist  er  absurd).  5)  V.  31 — 38  (8  Verse).  6) 
V.  39 — 45.  7)  V.  46—52.  8)  V.  87— 94  (94  ist  ungeschickt;  überdies 
folgt  ifistig  gleich  nacheinander:  Big  ayo^rfv  —  ol  d'  iyi^ovro  — 
rst(fiix^i  6'  iyoqri).  9)  V.  95—101.  10)  V.  102—108.  11)  V.  J09 — 
115.  12)  V.  116—122.  13)  V.  123—131  (124  u.  125  sind  unpassend; 
sie  stellen  die  übertreibende  Fiction  zu  umständlich  dar).  14)  V.  132 
— 138  (in  V.  132  ist  ot  Demonstrativpronomen).  15)  V.  139 — 146 
{143,  auf  die  ßovXii  ye^ovraw  Bezug '  nehmend ,  ist  zu  athetieren; 
ebenso  147  u.  148,  das  zweite  Gleichnis,  welches  nach  dem  ersten 
groszartigern  schwach  und  unpassend  ist).  16)  V.  149 — 155.  17)  Y. 
156-— 165  ri61  u.  162  sind  zu  athetieren.  Läszt  man  sie  stehen,  so 
musz  man  Aqydriv  ^Ekivriv  als  Apposition  zu  svxtoki^v  nehmen  und 
dann  so  erklaren:  ^die  Argiverin  Hllena,  damit  sie  mit  ihr  prahlen 
können' ;  aber  diese  Erklärung  ist  höchst  gezwungen  und  im  Homer 
unpassend.  Ferner  ist  164  zu  athetieren;  Odysseus  befolgt  das  Ge- 
bot, nicht  aber  Athene;  der  Vers  ist  entnommen  aus  B  180,  wo  er 
ganz  richtig  steht).  18)  V.  166—172.  19)  V.  173—181  (176  u.  177, 
wiederholt  aus  161  und  162,  sind  zu  athetieren).  20)  V.  182 — 188. 
21)  V.  189 — 199  (194 — 197  sind  zu  athetieren;  diese  Verse  sind  ein 
armseliger  Znsatz  und  drücken  halbe  Gedanken  schlecht  und  unver- 
bunden  aus).  22)  V.  200 — 210  (204 — 206  sind  zu  athetieren  als  un- 
passend den  gemeinen  Leuten  gegenüber,  die  doch  nur  des  Agamem- 
non Geheisz  befolgen.  Der  Gedanke  ist  derselbe  wie  in  den  bereits 
getilgten  Versen  195 — 197.  V.  206  ist  entlehnt  aus  1199;  dort  steht 
ßovkevria^a,  was  hier  unmetrisch  in  ßccatlevri  geändert  ist).  23)  V. 
211—217.  24)  V.  218—224.  25)  V.  225—231.  26)  V.  232—238.  27) 
V.  243 — 249  (239 — 242  sind  mit  Lachmann  zu  athetieren).  28)  V. 
250 — 260  (254 — 256  sind  mit  Bekker  auszuscheiden.  In  260  ist  die 
Erwähnung  des  Telemachos  auffallend).  29)  V.  261 — 264  u.  333 — 
335.  30)  V.  336—342.  31)  V.  343-349.  32)  V.  350—356.  33)  V. 
357—363.  34)  V.  364r— 370.  35)  V.  371—378  (8  Verse).  36)  V.  379 
—385.  37)  V.  386—393  (8  Verse).  38)  V.  396—401.  39)  V.  402— 
411  (10  Verse).  40)  V.  412—418.  41)  V.  419—426  (420  ist  zu  strei- 
chen; er  macht  einen  fast  komischen  Eindruck).  42)  V.  427-^433. 
43)  V.  434-440.  44)  V.  441—447.  45)  V.  448—454.  —  Von  den 
nun  folgenden  Gleichnissen  kennen  die  altern  und  echtem  (V.  455 — 
468,  V.  469 — 473,  V.  480 — 483)  das  Gesetz  der  Siebenzahl  nicht, 
könnte  annehmen  dasz  hier,  wo  das  Lied  mit  vollem  Accorden 
Ende  zueilt,  aach  im  Vortrag  eine  Aendernng  stattfand.  Durch 
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die  später  eingeschobenen  Gleichnisse  wird  die  Ebenmftszigkeit ,  ob 
zufällig  ob  absichtlich,  wieder  hergestellt,  und  es  reiben  sieb  SQmit 
an  unser  Lied  noch  vier  Strophen  an.  46)  V.  455 — 461.  47)  V.  4ßt 
—468.  48)  V.  469—475.  49)  V.  476—483  (8  Verse,  von  denen  viel- 
leicht  481  zu  streichen  ist). 

Drittes  Lied  (ri6— 102;  111—115;  314-382;  44^—461.  11 
Strophen).  Unter  den  ausgeschiedenen  Stücken  des  3n  Buches  ist  die 
Erzählung  von  der  Helena,  wie  sie  zum  skaeischen  Thore  geht,  von 
den  troischen  Greisen  bewundert  wird  und  dem  Priamos  die  achaei- 
sehen  Helden  nennt,  durch  die  poetische  Färbung  des  ganzen  und 
durch  grosze  Schönheiten  im  einzelnen  so  hervorstechend,  dasz  man 
sie  unmöglich  einem  Interpolator  gewöhnliches  Schlages  zuschreibeD 
kann.  Ueberdies  sieht  man  hier  auch  keinen  Anlasz  zur  Interpolation, 
der  doch  sonst  immer  auf  der  Hand  liegt.  Es  scheint  dieses  Stück 
aus  einem  andern  spatern  Liede  entnommen  zu  sein ;  eine  merkwür- 
dige Bestätigung  dafür  gibt  der  Umstand  dasz  es  aus  fünfzeiligen 
Strophen  besteht.  1)  Y.  121 — 124  (dasz  bei  der  Anfangsstrophe  der 
erste  Vers  fehlt,  kann  bei  einem  aus  dem  Zusammenhang  geriseenett 
Stücke,  nicht  befremden).  2)  V.  125—129.  3)  V.  130—135  (135  isl 
vielleicht  zu  streichen).  4)  V.  136 — 140.  5)  V.  141—145.  6)  V.  146— 
150.  7)  V.  151—155.  8)  V.  156—160.  9)  V.  161—165.  10)  V.  166-170. 
11)  V.  171—175.  12)  V.  176—180.  13)  V.  181—183.  14)  V.  186—190. 
15)  V.  191—195.  16)  V.  196—200.  —  Die  Verse  201—224  wider- 
streben in  etwas  der  strophischen  Eintheilung;  sie  zerfallen  in  fol-> 
gende  Stücke:  17)  V.  201—206.  18)  V.  207—211.  19)  V.  212—215. 
20)  V.  216—220.  21)  V.  221—224.  Dann  folgt:  22)  V.  225— 22S^ 
(230 — 233  erscheinen  als  Interpolation;  Priamos  hat  gar  nicht  naeh 
Idomeneus  gefragt).  23)  V.  234—238.   24)  V.  239—243  oder  244. 

D.  £.  G. 


98. 

Der  Schiffskatalog  der  Ilias. 


Wie  August  Mommsen  in  einem  kurzen  aber  inbaltreichen 
Aufsatz  in  Schneidewins  Philologus  V  522—527  den  Beweis  geliefert 
hat,  dasz  die  Heimat  des  homerischen  Schiffskatalogs  in  Boeotien  za 
suchen  sei,  so  hat  der  scharfsinnige  und  geschmackvolle  Köchly  nm 
die  Herstellung  der  ursprünglichen  Gestalt  desselben  in  dem  Vorwort 
zum  Zürcher  Lectionskatalog  vom  Sommer  1853  sicti  ein  groszes  Ver- 
dienst erworben.  Wie  unbequem  auch  manchem  die  Thatsache  sein 
mag,  den  Beweis  dasz  der  Schiffskatalog  ursprünglich  in  Strophen 
von  fünf  Versen  gedichtet  worden ,  und  zwar  in  der  Weise  dasz  hin- 
ter jeder  Strophe  ein  Sinnabsehnitt  stattüade,  Ii«lI  «t  ^^\VM!M&%«ik- 
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bhichl:  denn  omnöglich  kann  es  als  Zatall  gelten  dasz  von  den  7^ 
Abschnitten  des  Katalogos  eilf  ohne  irgend  eine  Aenderung  sich  diesem 
Gesetz  fögen,  neun  andere,  wenn  man  diejenigen  Verse  streicht, 
welche  schon  aas  sonstigen  Gründen  von  ilteren  oder  neueren  Kriti- 
kern  verworfen  worden  sind,  und  dasz  auch  in  den  übrigen  Fällen 
die  jetzige  Abweichung  von  der  fünfzeiligen  Strophe  leicht  erklärt 
oder  weggeschafft  werden  kann.  Indessen  hat  anch  Köchly  die  .Un- 
tersuchung noch  nicht  zum  völligen  Abschlusz  gebracht,  und  so  möge 
es  uns  gestattet  sein  diejenigen  Punkte  hervorzuheben,  worin  die- 
selbe einer  Berichtigung  oder  Erweiterung  bedürftig  scheint. 

Höchst  auffallend  ist  es,  dasz  der  Katalogos  nach  der  von  Boeo- 
tien  aus  angestellten  Rundreise  bei  Aetolien  plötzlich  abspringt  und 
(V.  645)  ohne  irgend  einen  besondern  Uebergang  sich  zu  den  sfid- 
östlich  von  Griechenland  liegenden  Inseln  Kreta ,  Rhodos ,  Syme  usw. 
Wendet,  dann  aber  mit  V.  681  einen  neuen  Sprung  macht,  um  die 
thessalischen  Völker  nachzuholen.  Freilich  meint  Mommsen,  da  nach 
Aetolien  die  Bergvölker  der  Quellgebiete  des  Acheloos  und  seiner 
Zuflüsse  nicht  hatten  genannt  werden  können ,  so  hätte  die  Aufzählung 
jedenfalls  einen  Sprung  machen  müssen  über  die  starken  völkerschei- 
denden Berge;  allein  einige  Völker  übergehn  ist  etwas  ganz  anderes 
als  die  einmal  eingeschlagene  Richtung  verlassen,  ja  umkehren,  und 
zwar  ohne  irgend  einen  denkbaren  Grund.  Wollte  der  Dichter  nicht 
von  jenen  südöstlichen  Inseln  ausgehn,  so  muste  er  diese  ganz  an  da» 
Ende  stellen ,  sie  auf  die  Erwähnung  des  enropaeischen  Griechenlands 
folgen  lassen.  Auch  die  Folge  jener  Inseln  selbst  musz  als  auffallend 
gelten:  denn  statt  der  geographischen  Lage  zu  folgen,  wird  hier  von 
Kreta  gleich  auf  Rhodos  übergegangen,  dann  das  nördlicher  liegende 
Syme  erwähnt  und  mit  einer  Anzahl  anderer  zum  Theil  gerade  zwi- 
schen Kreta  und  Rhodos  gelegener  Inseln  geschlossen.  Hiernach 
dürfte  die  Vermutung  kaum  abzuweisen  sein,  dasz  die  ganze  Stelle 
645 — 680  dem  Katalogos  ursprünglich  fremd  gewesen.  Dasz  der 
boeotische  Dichter  nicht  vollständig  war,  dasz  er  die  ihm  fern  lie- 
genden südöstlichen  Inseln  übergieng,  ohne  sich  der  Bedeutung  des 
Idomeneus  für  die  Ilias  zu  erinnern,  dürfte  keineswegs  so  anstöszig, 
vielmehr  für  diesen  selbst  sehr  bezeichnend  sein.  Eingeschoben  wurde 
die  Stelle  gerade  vor  dem  einen  entschiedenen  Uebergang  bildenden 
vvv  av  V.  681. 

Die  von  uns  für  eingeschoben  gehaltenen  Verse  bestehen  aus 
vier  Abschnitten,  von  denen  die  zwei  letzten  gerade  fünfzeilige  Stro- 
phen und  die  beiden  ersten  von  Köchly  sehr  leicht  auf  dasselbe  Masz 
gebracht  worden  sind.  Allein  bedenklich  scheint  es  uns  mit  Köchly 
V.  657  als  echt  beizubehalten ,  da  nach  den  wenigen  Versen  das  auf- 
nehmende t(Sv  (liv  Tkrptolsfiog  dov^iTclvvog  '^yBfiovevsv  kaum  an 
der  Stelle  sein  dürfte.  Ganz  anders  verhält  sich  die  Sache  V.  636. 
Somit  würde  der  Dichter  dieser  eingeschobenen  Verse  -einmal  das 
Strophengesetz  verletzt  haben ,  was  aber  weit  entfernt  ist  gegen  die- 
8  selbst  irgend  zu  zeugen.   Sonst  dArfte  noch  die  Bezeichnung  von 
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Kog  als  *  Stadt  des  Earypylos^  V.  677  nicht  ohne  Anstoss  sein,  nieH 
weniger  der  zu  ängstlich  das  Lob  der  Schönheit  des  Nirens  beschrftn* 
kende  Vers  674:  tcov  allav  Javaciv  fict'  ifiviAOva  IlrikiUovu^  der 
anderswo  (P  280.  Od.  k  470.  551)  wol  an  der  Stelle  ist.  V.  653  ist 
aas  E  628  genommen. 

Wenden  wir  uns  von  diesen  Einschiebungen  za  der  Anfzfihlang 
der  thessalischen  Volker',  so  masz  hier  das*  willkürliche  abspringen 
von  der  im  ganzen  nicht  zu  verkennenden  Reihenfolge  höchst  anffal« 
lend  erscheinen.  Wie  der  Dichter  von  Boeotien  ans  in  südwestlicher 
Richtung  sich  bewegt,  so  schlägt  er  in  Thessalien,  das  er  im  Säd> 
Westen  betritt,  den  nordöstlichen  Weg  ein.  Von  dem  Aetolien  £a- 
nächst  liegenden  Reiche  des  Achilleus  ausgehend,  das  in  Dolopieo 
beginnt  und  sich  bis  Trachinia  am  malischen  Meerbusen,  ja  noch  wei- 
ter östlich  erj»treckt,  geht  er  nördlich,  meist  in  der  Nähe  des  Meeres 
sich  haltend ;  An^on ,  Pteleon ,  Pyrasos  treten  hervor ,  weiter  Pherae 
und  lolkos,  dann  Methone,  Olizon,  Meliboea;  anP  einmal  aber  springt 
er  nach  Hestiaeotis  über,  wo  er  Trikka ,  Ithome  und  Oechalia  nennt, 
macht  aber  dann  einen  noch  weitem  Rücksprung  bis  zum  pagasaei- 
schen  Meerbusen  südwestlich  von  lolkos.  Hierauf  erst  wird  die  mit 
V.  729  unterbrochene  allmählich  fortschreitende  Richtung  wieder  auf- 
genommen, indem  der  Dichter  sich  weiter  nordwestlich  wendet  Back 
Gyrton ,  Argissa  und  Oloosson.  Wenn  wir  aber  weiter  lesen :  Pou- 
vBvg  d'  ix  Kv(pov  iiys  övco  Kai  stKoöi  vijag'  1  tc5  d'  ^EvLtiveg  Snovto 
liBvsTttolsfiol  zt  JlBqaißoij  \  6i  nBql  Jnöcovrjv  dv€%BliUQOv  olid* 
Id'svtOj  I  oSz  uii(p^  ijiSQtov  TtxuQrfiOiv  ¥qy^  hifiovro,  so  haben  wir. 
uns  unter  den  Sitzen  der  Enienen  und  Perraeber  einen  weit  nach 
Osten  und  Westen  aasgedehnten  nördlichen  Strich  zu  denken,  aod 
Kyphos  selbst  liegt  ohne  Zweifel  nördlich  von  Oloosson.  Doch  zon 
Schlusz  werden  wir  wieder  südöstlich  nach  dem  Pelion  geführt,  wo 
die  Magneter  wohnen.  Unmöglich  kann  eine  solche  bunte  Folge  bei 
den  unverkennbaren  Spuren  der  ganz  richtigen  geographischen  Ord- 
nung dem  ursprünglichen  Dichter  zur  Last  fallen ,  dem  wir  zu  seinem 
Rechte  verhelfen,  wenn  wir  V.  729 — 737  und  756 — 759  ausscheiden. 
Aber  auch  den  von  Köchly  beibehaltenen  V.  752  og  ^'  ig  üfjvsiw 
itQotsi  TtalklQQoov  vöooQ  müssen  wir  fallen  lassen,  so  dasz  der  Katalo- 
gos  nach  den  oben  angeführten  vier  Versen  mit  den  auch  von  Köchly 
als  Endvers  angenommenen  Worten  abschlieszt:  ovxot  aq  rfysfiovsg 
jdavctmy  Kai  Ttol^avoi  ^aav,  mit  Rückbeziehung  auf  V.  487  otuvig 
rjysfioveg  Aavamf  xal  xoiQavoi  ^(Sav, 

Betrachten  wir  die  von  uns  für  interpoliert  erklärten  Verse,  so 
haben  wir  hier  zwei  Abschnitte  (V.  734 — ^737.  .756 — 759),  die  dem 
Grundgesetz  zuwider  nur  aus  vier  Versen  bestehen;  denn  es  ist  völlig 
verfehlt,  wenn  Köchly  aus  Strabo  IX  5,  15  den  N|ichweis  Ifefern  will, 
noch  dieser  Schriftsteller  habe  nach  V.  734  einen  andern  jetzt  unter- 
gegangenen gelesen ,  wie  etwa :  I^tjlsli^v  üayccfSug  rs  naQccl  BotßriCda 
ICfAVfjVy  obgleich  Strabo  selbst,  wo  er  unsere  Stelle  behandelt  (IX  5^ 
18),  sie  ganz  so  anführt  wie  wir  sie  heute  leseu.    Xa  ^t  «t^^\^ 
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Stelle,  wo  er  V.  711  f.  bespricht:  dt  Ss  OsQag  ivifwvto  nciQal  Bot- 
ßrilda  XlfivfiVj  \  Bolßriv  tucI  rXatpvQug  mxI  ivKUfiivifv  ^lafoXxoVy  be> 
schreibt  Strabo  ausführlich  das  Gebiet  von  Pherae,  wozu  Pagasae, 
lolkos  und  das  spätere  Demetrias  gehören ;  Nelia ,  Ormenion ,  Olizon 
und  andere  Orte  werden  hier  nur  insofern  erwähnt,  als  sie  von  Deme- 
trios  zu  der  von  ihm  gegründeten  Stadt  Demetrias  gezogen  wurden, 
und  des  boebeischen  Sees  wird  in  gleicher  Weise  gedacht,  weil  er  in 
der  Nähe  von  Pherae  liegt.  Nachdem  er  dann  der  Auflösung  der  Her- 
schaft von  Pherae  mit  wenigen  Worten  Erwähnung  gethan ,  schlieszt 
er  die  Beschreibung  dieser  Gegend  mit  ein  paar  Bemerkungen  über 
den  Flnsz  Anauros  und  das  betreffende  Meerufer.  Sonach  kann  aus 
dieser  Stelle  eine  dem  Strabo  vorliegende  abweichende  Gestalt  der 
Verse  734  ff.  durchaus  nicht  gefolgert  werden.  Wenn  einige  V.  711 
lasen:  dt  dh  0€Qag  ivifiovro  TtaQa  KQi^vrjy 'TjtiQSiav j  so  beweist  dies 
keineswegs,  wie  Köchly  will,  ^olim  in  constituendis  finitimorum  reg- 
norum  finibus  turbatum  esse ',  sondern  es  war  dies  nur  eine  grillen- 
hafte Schlimmbesserung,  welche  durch  den  Anstosz  veranlasst  wurde, 
den  man  an  der  Zusammenstellung  nagal  Eoißriiöa  U(ivfiv^  Bolßriv 
Ttal  riaqyvQag  nahm;  des  ungefügen  Sees  glaubte  man  sich  mit  leich- 
ter Hand  entledigen  zu  können ,  indem  man  an  seiner  Stelle  die  Quelle 
Hypereia  einführte ,  da  eine  solche  sich  in  der  Pherae  Stadt  befand. 
Man  war  aber  weit  entfernt  deshalb  die  gleichnamige  Quelle  Y.  734 
wegschaffen  zu  wollen. 

Der  Dichter  der  von  uns  ausgeworfenen  Verse  hat  sich  die  Sache 
sehr  bequem  gemacht.  Die  unmittelbar  aufeinander  folgenden  Vers- 
anfänge dt  d'  elxov,  Ott'  Mxov  und  dt  d'  i%ov^  oix'  Sxov  (V.  729  f.  734  f.) 
yerrathen  doch  eine  gar  zu  grosze  Armut;  denn  um  derjenigen  Fälle 
nicht  zu  gedenken ,  wo  mehrere  Verse  dazwischen  treten ,  wie  V.  500 
— 504,  519 — 523,  ist  das  einzige  ähnlich  scheinende  Beispiel  dieser 
Art,  y.  584  f.,  doch  bei  weitem  weniger, auffällig,  ja  die  Wieder- 
holung ist  dort  ausdrucksvoll,  wie  auch  V.  607  f.  V.  505  und  634  hat 
Köchly  mit  Recht  gestrichen.  Ein  weiteres  Armutszeugnis  hat  der 
Verfasser  der  Verse  sich  V.  730  mit  OlyaXLriv  mhv  Evqvxov  OlxaXiijog 
ausgestellt,  wo  schon  das  nach  dem  Namen  der  Stadt  gesetzte  nokiv 
EvQVTOv  auffallend  ist,  das  nur  in  einer  andern  eingeschobenen  Stelle 
V.  677  ein  Gegenstück  findet,  wie  Ol%aXirjog  nach  OlxaXlrjv  an  V.  596, 
dessen  Unechtheit  sich  unten  ergeben  wird.  V.  758  ist  ÜQO^oog  ^oog 
nicht  ohne  Anstosz ,  noch  mehr  das  nach  dem  einfachen  dt  tcsqI  Tbl- 
vsiov  %al  Ui^Xiov  elvoalqwXXov  vaCsaxov  ganz  unnöthig  den  zweit- 
vorigen  Vers  aufnehmende  räv  (liv  fiysfiovevev.  Man  vergleiche  da- 
gegen V.  636.  650. 

Den  bisher  ausgestoszenen  Abschnitten  glauben  wir  noch  einen 
andern  nachsenden  lyi  müssen;  wir  meinen  die  sieben  auf  die  Aetoler 
bezüglichen  Verse  (638  ff.) :  AltcaXcSv  d'  '^stxo  66ag  ^AvdQ(xC(iovog 
vfog,  I  dt  nXsvQcov^  ivifiovxo  xal  "SlXsvov  iJdJ  üvXi^vriv  |  XaX%lda  t' 
ayx^^Xov  KaXvöävä  ve  nstQi^eöCav,  —  \ov  yaq  St  Olv^og  (leyaXri' 
tOQog  vtieg  ifiav^  \  ovd'  a^'  it   anixog  li^,  ^«vfi  di  \u\^hg  MeXia- 
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ypog,  —  I  rp  d'  htlniW  irixaXro  ava<S(tiiiBv  AkioXoi^iv'  \  tyi.d* 
«|xa  xB(S<sciQd%ovta  fiiXcctvai  v^€g  ^Ttovto.  Köchly  hat  hier  die  Fflnf* 
zahl  durch  Wegwerfang  der  beiden  ungeschickten  Verse  ov  yag  — 
Milicty^g  hergestellt;  allein  der  durch  seinen  seltsamen  Ausdruck 
auffallende  Vers  rto  d'  inl  ndvt^  hhalto  avaaaifiev  AhcoXotöiv ,  der 
nach  Od.  A  524  f.  (ifiol  d'  inl  nuvx*  Ixktakxo)  gebildet  ist,  scheint 
gerade  auf  die  von  Köchly  ausgeworfenen  Verse  sich  zu  beziehen^ 
die  den  Grund  epthalten,  weshalb  auch  die  Kalydonier  unter  Thoas 
stehen ;  Ttdvxa  soll  nemlich  hier  ebepso  wie  in  der  Stelle  der  Odyssee 
mit  iTtexkalxo  verbunden  werden  und  auf  die  V.  639  f.  genannten 
Orte  gehn,  so  dasz  dvacaifiev  AhtoXotCiv  die  entferntere  Bezie- 
hung angibt.  Musz  aber  dieser  Vers  zugleich  mit  seinen  Vorgängern 
fallen ,  so  erhalten  wir  eine  Strophe  von  vier  Versen ,  was  bestimmt 
darauf  hindeutet,  diese  Erwähnung  der  Aetoler  könne  hier  ursprünglich 
nicht  gestanden  haben.  Bei  einer  |£eineswegs  ganz  lückenlosen  Anf* 
Zählung  der  Heerführer  der  griechischen  Völker  darf  die  UebergehuDg 
der  Aetoler  mit  ihrem  weniger  bekannten  Thoas  kaum  auffällig  er- 
scheinen.  Fehlen  ja  auA  die  Messenier  ganz  und  gar. 

In  den  ursprünglichen  Abschnitten  des  Katalogos  finden  sich  ein- 
zelne Strophen,  die  uns  Köchly  mit  Unrecht  beibehalten  za  haben 
scheint.  Hieriier  gehört  zunächst  die  Erzählung  von  Thamyris  bei 
der  Erwähnung  von  Dorion  (V.  594);  denn  wir  können  Köchly  nicht 
beistimmen ,  der  Dichter  habe  sich  hier ,  weil  er  des  trockenen  Tons 
einmal  satt  gewesen,  eine  episodische  Abschweifung  erlaubt.  Mag 
man  immer  glauben ,  die  genealogischen  Dichter  hätten  bei  sonstiger 
strenger  Strophendichtung  solche  freiere  Erzählungen  eingeschoben: 
hier  war  nach  der  schon  etwas  ausgeführtem  Schilderung  der  beiden 
Oberfeldherren  keine  besondere  Noth  die  Trockenheit  zu  unterbrechen^ 
und  hatte  der  Dichter  wirklich  diese  Absicht,  so  durfte  er  doch  um 
so  weniger  bei  der  zufälligen  Erwähnung  einer  Stadt  die  Gelegenheit 
vom  Zaune  brechen,  als  ihm  gerade  Nestor,  der  unmittelbar  daranf 
genannt  wird,  einen  höchst  ergiebigen  Stoff  zu  unterhaltenden  6e^ 
schichten  bot.  Wir  scheiden  unbedenklich  V.  594 — 600  aus,  wodurch 
wir  die  regelmäszige  Strophe  erhalten.  Die  Einschiebung  scheint 
durch  den  Wunsch  veranlaszt,  auch  einen  Ort  Messeniens  in  den  Kata- 
logos zu  bringen,  und  zwar  in  besonders  hervorragender  Weise.  Die 
in  demselben  Verse  mit  Dorion  genannten  Städte  Helos  und  Fteleon 
sind  ganz  willkürlich  aufgegriffene  Namen ,  die  weder  in  Elis  noch  in 
Messenien  nachzuweisen  sind;  vgl.  V.  58i^.  697. 

Auch  die  Ausführung  über  die  Abanten  scheint  uns  dem  Cha- 
rakter des  Katalogos  ganz  fremd,  wogegen  die  kurze  Erwähnung, 
dasz  das  Volk  des  Fhiloktetes  wie  dieser  selbst  im  bogenschiesfeen 
besonders  jerfahren  gewesen  (V.  724),  ganz  an  der  Stelle  ist.  Wir 
halten  V.  539  und  V.  541 — 544  für  eingeschoben.  Der  nach  der  frü- 
hern Erwähnung  der  Abanten  (V.  536)  unnöthige,  ja  anstöszige,  aus 
A  464  genommene ^Vers  XaXxaöovxLadriq ,  (isyadvfimv  agxog  ^Aßccvxav 
ward  eingefügt,  um  die  Beschreibung  der  Abanten  anzuknüpfen.   V. 

/¥.  J(^rb.  f.  PhU,  u.  Paed,  Bd.  LXXI.  Bft,!,  ^ 
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5ft7  f.  entbalien  die  nähere  Aasfährangr  von  Evßouxv^  woher  sich  V. 
689  sehr  angeschickt  anknüpfl:  o?  re  Kdi^atov  i'xov  r^ö^  oV  Zxvqu 
vaisTaixaxov  j  als  ob  die  hier  genannten  Orte  nicht  zu  Euboea  gehör- 
ten. In  gleicher  Weise  dünkt  uns  die  so  ganz  einzeln  und  unberech- 
tigt stebenc^e  Bemerkung  über  die  Stellung  der  Fhokeer  nahe  bei  den 
Boeotern  lochst  verdächtig,  besonders  da  sie  am  Schlusz  nach  der 
Anführung  der  Schiffszahl  steht.  Müssen  demnach  V.  525  f.  fallen ,  so 
sohliessen  sich  diesen  leicht  V.  518  und  V.  522  f.  an ,  wo  die  Erwäh- 
nung von  Lilaea  am  Kephisos  nfich  der  allgemeinen  Anführung  des 
von  dort  kommenden  Stromes  nicht  ohne  Anstosz  ist. 

Köcbly  hat  V.  651  und  V.  745  die  Hinzufügung  des  Meriones  za 
Idomeneus  und  des  Leonteus  zu  Folypoetes  mit  Recht  gestrichen. 
Ganz  ähnlich  verhalt  es  sich  aber  mit  den  dem  Diomedes  beigegebe- 
nen Heerführern^  Sthenelos  und  Euryalos  V.  564  ff. ,  wo  noch  wunder- 
lich genug  dem  Diomedes  der  Ol^erbefehl  über  alle  mit  den  Worten 
^viifcavrmv  6*  fjyetro  ßoffv  ciya&dg  Jiofiiqdrig  ausdrücklich  zugeschrie- 
ben wird.  Fallen  aber  V.  564—567  aus  (Y.  568  begann  demnach 
ursprünglich  etwa  r^  d'  Sq*  a(i\  wie  KöcMy  V.  652  herstellt),  so 
BMSZ  auch  noch  einer  der  vorhergehenden  Verse  ein  falscher  Zusatz 
aein,  und  dürfte  sich  leicht  V.  562  sowol  durch  die  Verbindung  einer 
Insel  mit  einer  Stadt  auf  dem  Festlande,  die  schon  den  alten  auffiel, 
als  durch  das  hier  nachschleppende  novQOi  ^Ä%ai,&v  ausscheiden. 

In  dem  die  Atkader  betreffenden  Abschnitte  will  Köcbly  V.  607 
und  V.  614  streichen ;  allein  gegen  den  erstem  Vers  liegt  kein  irgend 
entscheidender  Grund  vor,  es  spricht  vielmehr  alles  gegen  den  durch- 
aus unuöthigen,  nichtssagenden  Vers  Abtvxvov  nccQa  tvfißov^  Tv'  ivi- 
9^S  ayXi'licixrjftaL  ^Ay%iiia%riTal  ist  bei  Homer  sonst  überall  Beiwort 
der  Dardaner ,  und  zwar  findet  es  sich  nur  in  der  Anrede  Tqmg  %id 
jiv%iOi  zal  JaQÖavoi  ay%i(icc%r]tccL 

In  den  einleitenden  Versen  484 — 493  möchte  Köcbly  zwei  Stro- 
phen beibehalten.  Das  längst  bemerkte  ungefüge  der  Verbindung  sei 
leicht  wegzuschaffen,  meint  er,  wenn  man  V.  491  statt  si  firj  lese  sl 
nudy  oder  V.  491  f.  nach  V.  486  stelle.  Allein  auf  beiden  Wegen, 
von  denen  der  erstere  schon  an  sich  sehr  miszlich  erscheint,  wird 
dem  Uebelstand  nicht  abgeholfen:  denn  V.  491  f.  würden  nach  der 
versuchten  Aenderung  sehr  matt  und  ungeschickt  sich  an  V.  489  f. 
anscblieszen ,  und  V.  486  musz  offenbar  einen  allgemeinen  Satz  ent- 
halten ,  wozu  die  besondere  Beziehung  auf  den  troischen  Krieg  V.  491 
gar  nicht  passt,  um  der  unerträglichen  Folge  von  V.  487  nach  V.  492 
nicht  zu  gedenken.  Freilich  die  jetzige  Anknüpfung  von  V.  492  an 
y.  493  ist  nicht  viel  besser.  Das  einfache  av,  wofür  man  d'  tiv  er- 
wartet, scheint  dem  Flickdichter  beliebt  gewesen  zu  sein;  wenigstens 
finden  wir  es  in  der  eingeschobenen  Stelle  V.  671,  und  in  dem 
schlechten  und  späten  Troerverzeichnis  dreimal  kurz  hintereinander 
V.  862.  864.  867.  Von  ganz  anderer  Art  sind  die  Fälle,  wo  ein  av 
sich  an  vvv^  Sv^cc  oder  ein  Pronomen  anschlieszt,  oder  wo  es  wie 
A  104.  109.  Od.  ö  211  den  Gegensatz,  oder  wo  es  die  Rückbeziehung 
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andeutet,  wie  2^215.  219.  Od.  0  249,  an  welchen  Stellen  aach  der  Vers 
die  Hinzufügang  des  dh,  verbot.  V.  489 — 493  scheinen  sich  hiernach 
als  eine  spätere  Einschiebung  za  erweisen. 

Nach  den  bisherigen  Ausfährungen  und  den  von  Köchly  gewon- 
nenen Ergebnissen  würde  der  Schiffskatalog  ursprünglich  aus  27  Stro- 
phen und  aus  folgenden  19  Abschnitten  bestanden  haben:  1)  V.  484 
—488.  2)  V.  494—504.  506.  508  f.  3)  V.  510—513.  515  f.  3)  V.  517. 
519—521.  524.  4)  V.  527.  531—534.  5)  V.  536—538.  540.  546.  6) 
V.  546—548.  552.  556.  7)  V.  559—562.  568  (t^  d'  uq  S/x').  8)  V. 
569—571.  573—580.  9)  V.  581—590.  10)  V.  591—593.  601  f.  11)  V. 
603.  605—613.  615—624.  12)  V.  625—628.  630.  13)  V.  631—633. 
635.  637.  14)  V.  681—685.  15)  V.  695—699.  703—706.  710.  16)  V. 
711—715.  17)  V.  716—720.  18)  V.  738—741.  747.  19)  V.  748—761. 
760.  Weitere  Ausführungen  finden  sich  auszer  bei  den  beiden  Ober- 
feldherreu  nur  bei  Protesilaos ,  weil  dieser  gleich  bei  seiner  Ankunft 
fiel ,  weshalb  ein  anderer  Heerführer  ihn  ersetzen  muste ,  und  bei  dei 
Arkadern,  weil  diese  als  ein  Binnenvolk  selbst  keine  Schiffe  hatten. 
Die  Aufzählung  der  Orte  nimmt  den  meisten  Raum  (11  Verse)  bei  den 
Boeotern  ein,  nach  ihnen  bei  den  Oberfeldherren  Agamemnon  und 
Menelaos  (6  Verse),  ein  Umstand  dessen  Bedeutung  für  die  Bestim- 
mung der  Heimat  des  Katalogos  Mommsen  mit  Recht  hervorgehoben 
hat.  Die  meisten  Heerführer  hat  gleichfalls  Boeotien,  auch  scheint 
die  bei  ihm  angegebene  Bemannung  (120,  bei  Philoktetes  50)  ab  die 
gröste  gelten  zu  müssen ;  an  Zahl  der  Scbifi^e  aber  (50)  wird  es  nicht 
allein  von  Agamemnon  (100)  und  Menelaos  (60),  sondern  sogar  von 
den  Pyliern  (90)  u.  a.  übertroffen,  während  Athen  ihm  gleichsteht,  die 
Phokeer,  Lokrer,  Euboeer  u.  a.  nur  vierzig  Schiffe  haben,  andere 
noch  weniger,  Philoktetes  gar  nur  sieben  schwachbemannte,  aber  sein 
Volk  bestand  aus  gewandten  Bogenschützen.  In  der  Aufzählung  der 
Städte  der  Boeoter  wie  der  übrigen  Völker  wird  keineswegs  die 
geographische  Ordnung  befolgt,  und  zwar  nicht  allein,  weil  der  Vera 
dies  nicht  gestattete,  sondern  auch  weil  ein  freies  herausgreifen  mehr 
der  dichterischen  Thätigkeit  gemäsz  ist.  Was  die  Einleitung  der  ein- 
zelnen Abschnitte  betrifft,  so  treten  am  Anfang  drei  verschiedene 
Formen  unmittelbar  nebeneinader,  der  Genetiv  des  Volkes  mit  folgen- 
dem riqypvj  dann  oS  81  vuiov  und  ccvzccq;  die  erste  Form  kehrt  dann 
einmal  wieder  (mit  riyenovsvsv)  ^  worauf  achtmal  das  dt  dl  mit  slxov, 
i'%ov  oder  ähnlichen  Zeitwörtern  folgt,  zur  Abwechslung  wieder  ein- 
mal ein  ccvrocQ^  ferner  das  starke  vvv  uv  rovg^  dann  die  Form  mit  o^l 
de  wieder  viermal ,  und  der  fetzte  Abschnitt  beginnt  mit  dem  Namen 
des  Heerführers  nebst  folgendem  öi.  So  tritt  hier  neben  der  stehenden 
Form  mit  oY  dk  doch  der  Grundsatz  zeitweiser  Abwechslung  hervor. 

Köln.  Heinrich  Düntzer, 


^'ö^ 
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39. 

The  geography  ofHerodotug  developed,  explained  and  iUmtraied 
from  modern  researches  and  di$c(weries  by  J.  Talboys 
Wheeler^  F.  R.  G.  S.  Wilh  maps  and  plans.  London:  Long- 
man,  Brown,  Green  and  Longmans.  1854.  LXXI  n.  604  S. 
gr.  8. 

Wenn  das  Stadiam  des  Herodotos  während  der  letztyerflosse- 
nen  Jahre  in  England  auf  erfrenliche  Weise  zugenommen  und  eine 
Reihe  von  Ausgaben  wie  von  Uebersetznngen  hervorgerufen  hat,  die, 
wenn  sie  auch  für  deutsche  Leser  und  für  deutsche  Philologen  wenig 
nenes  bieten  *),  doch  die  Ergebnisse  deutscher  Forschung  in  England 
zu  verbreiten  und  dadurch  das  S.tudium  der  classischen  Litteratur 
Oberhaupt  zu  fördern  suchen,  so  wird  man  auch  das  vorliegende 
Werk  als  eine  weitere  Frucht  dieser  Bestrebungen  zu  betrachten  ha- 
ben ,  zumal  noch  ein  anderes  Werk  über  das  Leben  und  die  Reisen 
des  Her.  demnächst  folgen  soll,  dem,  wie  es  scheint,  eine  ähnliche 
Tendenz  zu  Grunde  liegt  wie  die  welche  das  bereits  vorliegende 
Werk  veranlaszt  hat.  Nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  des  Vf. 
soll  dasselbe  den  studierenden  eine  vollständige  Erklärung  der  Geo- 
graphie des  Her.  bieten  und  zugleich  im  allgemeinen  den  Leser  in 
den  Stand  setzen ,  einen  Ueberblick  über  die  alte  Welt  in  einer  ihrer 
denkwürdigsten  Perioden  zu  gewinnen.  Zu  diesem  Zweck  wurden 
alle  die  in  Her.  Werke  zerstreuten  geographischen  Notizen  gesammelt 
and  geordnet,  damit  sollten  aber  auch  Beschreibungen  aus  der  neuern 
Geographie  verbunden  werden,  durch  welche  die  Irthümer  des  Vaters 
der  Geschichte  berichtigt,  die  Widersprüche  ausgeglichen,  die  Dun- 
kelheiten erhellt  würden,  um  so  genau  wie  möglich  die  alte  Lage 
jedes  Ortes  in  der  entsprechenden  jetzigen  nachzuweisen.  Die  bisheri- 
gen Arbeiten  über  diesen  Gegenstand,  die  dem  Vf.  wol  bekannt  sind, 
konnten  diesem  nächsten  Zweck,  wie  er  glaubt,  um  so  weniger  ge- 
nügen ,  als  sie  sich  (wie  dies  z.  B.  bei  Bobriks  Geographie  des  Her. 
der  Fall  ist)  auf  Zusammenstellung  und  Ordnung  der  her.  Angaben 
zu  Einern  ganzen  beschränken ,  ohne  auf  einen  näheren  Nachweis  oder 
eine  Erklärung  aus  der  jetzigen  Geographie   sich  einzulassen;  der 


*)  Eine  Ausnahme  davon  glaubte  man  bei  der  unter  folgendem 
Titel  schon  langst  angekündigten  Bearbeitung  erwarten  zu  können:  The 
history  of  Herodotas.  A  new  English  Version.  Translated  from  the 
text  of  Gaisford  and  edited  with  copions  notes  and  »ppendices,  lUn- 
strating  the  history  and  geography  of  Herodotus  from  the  most  recent 
sources  of  Information,  embodying  the  chief  results,  historical  and 
ethno^raphical ,  which  have  been  obtained  in  the  progress  of  cuneiform 
and  hieroglyphical  discovery,  by  Rev.  George  Rawlinson,  assisted 
by  Col.  RawÜBSon  C.  B.  and  Sir  J.  6.  Wilkinson  F.  R.  S.  4 
Voll,  in  8.  Bis  jetzt  ist  es  aber  bei  der  bloszen  Ankündigung  ge- 
blieben. 
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Plan  des  Vf.  aber,  wie  er  ausdrficklich  versichert,  weiter  geht  md 
sunächst  darauf  gerichtet  ist,  durch  das  Licht  der  neuern  Forschang, 
zumal  der  geographischen ,  die  Angaben  des  Her. ,  so  weit  sie  eben 
auf  geographische  Gegenstände  u.  dgl.  sich  beziehen ,  in  ein  nSheres 
Licht  zu  setzen ,  dessen  sie  bisher  entbehrten.  Inwiefern  dies  nun  in 
der  That  geschehen  ist,  soll  diese  Anzeige  des  näheren  nachweisen. 

Die  Glaubwürdigkeit  des  Her.  auch  in  geographischen  Angaben 
wie  in  den  geschichtlichen  steht  dem  Vf.  fest;  er  hat  sich  in  diesem 
Sinne  auch  gegen  einen  andern  englischen  Gelehrten  (J.  W.  Blakea- 
ley)  ausgesprochen ,  der  unlängst  in  der  Einleitung  zu  einer  Ausgabe 
des  Her.  diese  Glaubwürdigkeit  auf  eine  Weise  in  Zweifel  gezogen, 
die  nur  von  der  eigenen  Unfähigkeit  dieses  Gelehrten  über  solche 
Gegenstände  überhaupt  zm^chreiben  Zeugnis  geben  konnte.  Ohnehin 
wird  man  bei  allen  solchen  Vorwürfen,  wenn  sie  nicht  (wie  dies  lei- 
der so  oft  der  Fall  ist)  ^radezu  ins  blaue  und  unbestimmte  auslaufen, 
immer  auf  die  einzelnen  Stellen ,  auf  welche  ein  solcher  Vorwurf  sich 
bezieht,  zurückgehn  und  diese  einer  streng  philologischen  Prüfung 
unterziehen  müssen,  um  ein  sicheres  Resultat  zu  gewinnen.  Wie  an- 
begründet aber  die  im  allgemeinen  hingeworfenen  Zweifel  des  Hrn. 
Blakesley  und  seine  Ausfälle  gegen  Her.  sind,  wird  hier  schon  in 
einer  allgemeinen  Erörterung  S.  XIV  ff.  nachgewiesen  und  Her.  %ü 
rechtfertigen  gesucht.  Wenn  bei  dieser  Gelegenheit  S.  XVII  behanp- 
tet  wird,  es  lasse  sich  bei  Her.,  der  ohne  Zweifel  ein  sehr  religiöser 
Mann  gewesen ,  ein  decidierte  Tendenz  nachweisen ,  die  alten  Mythen 
nach  rationalistischen  Principien  auszulegen,  und  wenn  zur  Begrün- 
dung dieser  Behauptung  es  dann  weiter  heiszt  dasz  |n  der  That  die 
Freidenkerei  damals  schon  einen  wesentlichen  Einflusz  ausgeübt,  in- 
dem die  Philosophen  in  lonien,  wo  Her.  seine  Jugend  zugebracht, 
und  im  südlichen  Italien ,  wo  er  die  späteren  Tage  seines  Lebens  ver- 
weilte, alle  mehr  oder  weniger  die  volksthümliche  Religion  abge- 
streift (rejecting  the  populär  notions  of  religion)  und  in  die  neuen 
Pfade  der  Speculation  über  heilige  Dinge  eingetreten,  so  glauben  wir 
dasz  hier  der  Vf.  zu  weit  gegangen  ist,  wenn  er  am  Ende  gar  den 
Her.  zu  einer  Art  von  Freidenker  machen  will ,  statt  seine  Vorsicht 
bei  allem  dem,  was  in  das  Gebiet  übernatürlicher  Erscheinungen  ge- 
hört und  so  leicht  absichtlichem  Betrug  Oder  Entstellung  ausgesetzt 
ist,  hervorzuheben  und  ihn  dadurch  vor  dem  ihm  früher  so  oft,  aber 
ohne  Grund  gemachten  Vorwurf  des  Aberglaubens  und  der  Leichtgläu- 
bigkeit an  alles  was  priesterlicher  Trug  ihm  vorgeführt,  mit  Aufge- 
bung  des  eignen  gesunden  und  verständigen  Urtheils  sicher  zu  stel- 
len, wie  dies  z.  B.  die  Aeuszerungeu,  die  wir  VII  57.  VIII  77  u.  a. 
finden ,  beweisen  können.  Von  einem  Einflusz  der  ionischen  oder  der 
süditalischen  Philosophie  auf  Her.  wüsten  wir  in  der  That  kaum  eine 
Spur  nachzuweisen;  wol  aber  erkennen  wir  in  so  manchen  Ausfüh- 
rungen, wie  sie  uns  das  hinterlassene  Werk  bietet,  einen  Einflusz  der 
griechischen  Sophistik ,  der  bisher  viel  zu  gering  angeschlagen  wor- 
den ist ,  eben  weil  er  sich  bei  Her.  noch  in  geyvi&ft^u  ^Ook\^\!^&sj^\^i^ 
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and  noch  nicht  in  diejenige  Skepsis  übergeht,  die  in  die  Aaflösnng^ 
alier  festen  Begriffe  nnd  alier  positiven  Bestimmungen  im  Gebiete  des 
religiösen  wie  des  wissenschaftlichen  Lebens  ihre  letzte  Aufgabe  ge- 
geizt hat.  Wie  wenig  überhaupt  bis  jetzt  ein  richtiges  Urtheil  über 
Her.  bei  dem  englischen  Publicum  sich  festgestellt  hat,  mag  ein  an- 
deres, fast  gleichzeitig  in  England  erschienenes  Werk  über  das  alte 
Aegypten  *}  zeigen,  dessen  Vf.  zwar  richtig  darauf  hinweist,  dasz 
wir  bei  allem  was  Her.  berichtet  den  griechischen  Standpunkt 
festhalten  müssen,  indem  wir  stets  zu  bedenken  haben  dasz  es  ein 
Grieche  ist  der  uns  dies  mittheilt,  der  mit  griechischem  Auge,  mit 
griechischen  Ansichten  und  Anschauungen  alles  betrachtet  und  dar- 
stellt, aber  dann  auch  weiter  behauptet  dasz  Her.  die  Mythologie  sei- 
nes (griechischen)  Landes  für  die  wahre4(eligion  gehalten  und  alle 
andern  mythischen  Systeme  für  eine  Corruption  oder  Verkehrung 
jener  (wo  findet  sich  so  etwas  bei  Her.  ?)  auf esehen,  weshalb  er  auch 
stets  auf  die  Götter  anderer  Nationen  die  Namen  der  entsprechenden 
griechischen  Gottheiten  übertragen  habe,  mit  welchen  er  in  seiner 
Ansicht  die  fremden  identiftciere ;  er  war,  fährt  Hr.  Osburn  fort,  ein 
glSubiger  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  (a  sincere  believer  and  de- 
vout  practiser  of  his  own  religion)  und  in  Folge  dessen  auch  ängstlich 
bedacht  (scrupulously  veracious),  alles  das  was  er  im  Laufe  seiner 
Reisen  gehört  genau  zu  berichten.  Wir  übergehen  was  weiter  Hr.  0. 
von  Her.  Reise  durch  Aegypten  bemerkt,  indem  er  den  mit  einem 
der  in  Aegypten  angesiedelten  griechischen  Dolmetscher  reisenden 
Her.  geradezu  mit  einem  der  heutigestags  dieses  Land  unter  Beglei- 
tung eines  maltesischen  Dragomans  durchwandernden  englischen  Tou- 
risten vergleicht,  die  Nachrichten  des  Her.  auf  die  unlautere  Quelle 
dieser  mit  den  Priestern  in  Zusammenhang  stehenden  Menschen  nie- 
derer Classe  zurückführt  und  daraus  eine  Menge  von  Unrichtigkeiten 
ableitet,  denen  allerdings  einiges  wahre  immerhin  zu  Grunde  liege. 
Hätte  der  Vf.  die  einzelnen  Bücher  des  Her.  mit  der  gehörigen  Auf- 
merksamkeit und  Genauigkeit  gelesen,  er  würde  vor  solchen  übertrie- 
benen, in  den  Tag  hinein  gesprochenen,  unüberlegten  Aeuszerungen 
vollkommen  bewahrt  geblieben  sein;  wenn  in  den  historischen  Thei- 
len  dieses  Buches,  in  denen  wir  freilich  keine  vollständige  und  zu- 
sammenhängende Geschichfe  Aegyptens  erwarten  dürfen ,  sondern  nur 
Mittheilungen  über  einzelne  Monarchen  und  deren  Thaten  und  Werke, 
wie  sie  für  griechische  Leser  insbesondere  interessant  und  anziehend 
erscheinen  mochten,  hier  und  dort  etwas  vorkommt,  was  uns  mit  dem 
was  die  Denkmäler  des  Landes  selbst,  so  weit  wir  die  daran  befind- 
liche Schrift  jetzt  zu  deuten  verstehen,  bringen,  nicht  in  Ueberein- 
stimmung  zu  sein  scheint,  so  werden  wir  auf  der  andern  Seite  nur 
staunen  können  über  die  grosze  Uebereinstimmnng,  welche  die  Be- 


'*')  The  monumental  history  of  Egypt,  as  recorded  on  the  ruins  of 
her  temples,  paiaces  and  tombs,  by  William  Osburn  etc.    London 
.1854;  s.  Bd.  I  S.  176  ff. 
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Schreibungen  des  Her.  mit  dem  was  noch  gegenwartig  Yörhanden  ist 
erkennen  lassen,  über  die  grosze  Genauigkeit  und  Sorgfalt,  mit  wel- 
cher alles  einzelne  berichtel  wird,  mit  genauer  Unterscheidung  des*- 
sen  was  der  eignen  Ansicht  angehört  und  dessen  was  den  Berichten 
lind  Angtiben  anderer  entnommen  ist:  und  eben  dahin  gehören  diese 
historisihen  Mittheilungen,  die,  so  wenig  wir  auch  einzelne  Misver- 
ständnifse  hier  in  Abrede  stellen  wollen,  doch  im  wesentlichen  mit 
dem  was  wir  aus  den  Denkmälern  selbst  gewonnen  haben  überein- 
stimmen, dieselben  ebenso  sehr  bestätigen,  als  sie  selbst  daraus  man- 
ches Licht  gewinnen,  wodurch  das  richtige  Verständnis  und  die  Aif- 
fassung  der  einzelnen  Worte  des  Her.  nicht  wenig  erleichtert  wird  *). 
Kehren  wir  zu  Hrn.  Wheeler  zurück.  Eine  allgemeine  Einleitong 
in  zw(i  Capiteln  geht  der  geographischen  Ausführung,  welche  nach 
den  dn  i  Welttheilen  in  ebenso  vielen  Abtheilungen  den  ganzen  Stoff 
behaue elt,  voraus.  Im  In  Cap.  dieser  Einl.  werden  einige  Notizen 
über  cas  Leben  und  die  Bildung  des  Her.  mitgetheilt,  im  2n  folgen 
einige  allgemeine  Angaben  über  die  Welt  des  Her.  und  deren  Ein- 
theilun(r.  Wir  haben  nur  wenige  Bemerkungen  zu  machen,  zumal 
da  der  Vf.,  wie  oben  bemerkt,  das  Leben  des  Her.  zum  Gegenstand 
einer  eigenen  ausführlichen  Darstellung  machen  wird.  Das  Geburtsjahr 
des  Her.  wird  nach,  der  herkömmlichen  Ansicht  um  484  v.  Chr.  ange- 
nommen, seine  Uebersiedelung  nach  Thurium  um  443,  sein  Lebens- 
ende jedenfalls  einige  Zeit  nach  408,  letzteres  mit  Bezug  auf  die 
Stelle  I  läO  und  mit  Beziehung  des  dort  genannten  Darius  auf  Darios 
Nothus ,  während  auch  hier  nur  an  Darius  Hystaspis  zu  denken  ist  und 
an  einen  Aufstand  der  Meder,  der  unter  diesem  Könige  allerdings  statt 
fand,  von  griecb.  Quellen  zwar  nicht  berichtet,  aber  durch  die  Inschrift 
von  Bisutun  festgestellt,  wie  dies  Ref.  in  seiner  neuen  Ausgabe  gezeigt 
hat.  Hiernach  kann  also  bis  zum  J.  408  oder  gar  noch  weiter  die  Le- 
benszeit des  Her.  nicht  ausgedehnt  werden;  ob  sie  aber  bis  425  zu 
beschränken  ist,  wie  unlängst  von  Scholl  im  Philol.  IX  199 ff.  behauptet 
worden  ist,  mag  einer  andern  Besprechung  vorbehalten  bleiben.  Wenn 
unser  Vf.  dann  weiter  behauptet  dasz  Her.  in  den  jungem  Jahren  seines 
Lebens  die  ausgedehnten  Reisen  unternommen ,  im  spätem  Alter  aber 
seine  Geschichte  geschrieben ,  so  wird  das  eine  wie  das  andere  im 
allgemeinen  nicht  gerade  als  unrichtig  bezeichnet  werden  können ,  da 
wir  den  Her.  zu  Thurium,  also  jedenfalls  in  der  2n  Hälfte  seines  Le- 
bens, mit  Abfassung  der  Geschichte  bis  zum  Ende  seiner  Tage  be- 
schäftigt finden ;  allein  vor  der  Abreise  nach  Italien  war  gewis  schon 
ein  Theil  seines  Werkes  niedergeschrieben  und  an  mehreren  Orten 
öffentlich  vorgelesen  worden,  wie  denn  die  successive  Abfassung  des 
ganzen  aus  den  auf  den  vorausgegangenen  Reisen  gesammelten  Notizen 


*)  Die  Belege  zu  dem  gesagten  wird  die  eben  unter  der  Presse 
befindliche  zweite  Ausgabe  des  Her.  bringen,  bei  welcher  auf  die  Er- 
klärung der  her.  Beschreibungen  aus  den  noch  vorhandenen  Denkmä- 
lern besondere  Rücksicht  genommen  worden  bt. 


426  J.  T.  Wbeeler:  (he  geography  of  Herodotiu. 

schwerlich  in  Abrede  gestellt  werden  kann.  Der  Vf.  hat  sich  die 
Sache  freilich  insofern  leicht  gemacht,  als  er  versichert,  die  von  La- 
man  berichtete  Vorlesung  Herodots  zu  #lynipia  sei  so  vollkommen 
(so  triumphantly)  durch  Dahlmann  widerlegt  worden ,  dasz  man  füg- 
lich,diesen  Gegenstand  auf  sich  beruhen  lassen  könne!  Alles  was 
ffir  die  Möglichkeit  wie  für  die  Wirklichkeit  einer  solchen  Vorlesung 
zu  Olympia  (die  freilich  nicht  als  ein  vereinzeltes  Factum  aufgefaszt 
werden  darf,  sondern  mit  den  andern  ähnlichen  Vorlesungen  zu  Ko- 
rinth,  Athen  usw.  in  Verbindung  zu  setzen  ist,  so  wie  selbst  mit  den 
l%idsl^eis  der  späteren,  ja  selbst  gleichzeitigen  Sophisten)  in  neuer 
and  neuster  Zeit  vorgebracht  worden  ist  (vgl.  diese  Jahrb.  XLI 382  f.) 
scheint  dem  Vf.  ganz  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Was  weiter  in 
diesem  In  Cap.  über  den  Stand  der  geographischen  Kenntnisse  der 
Griechen  vor  Her.  bemerkt  wird,  ist  unbedeutend  und  hätte  füglich 
ganz  wegbleiben  können;  das  Verhältnis  des  Her.  zu  seinen  angeb- 
lichen Vorgängern,  wie  Hekataeos  von  Milet  wird  berührt,  aber  nicht 
näher  und  in  tiefer  eingehender  Weise  bebandelt.  Die  Ansichten  und 
Begriffe,  die  sich  Her.  im  allgemeinen  von  der  Erde  und  ihrer  Ge- 
stalt ,  ihrem  Umfang'  wie  ihren  Theilen  gebildet ,  sowie  der  Umfang 
seiner  eignen  geographischen  Kenntnisse  werden  im  2n  Cap.  be- 
sprochen. 

Auf  die  Einleitung  folgt  Europa  in  8  Capiteln  (S.  21 — 194) ,  dann 
Asien  in  6  (S.  195 — ^334),  zuletzt  Africa  in  8  Capiteln  (S.  335 — 572); 
vier  besondere  Excurse  oder,  wie  sie  der  Vf.  nennt,  Appendices  (S. 
572 — 581)  machen  nebst  einem  ausführlichen  Wortregister  (S.  583 — 
607)  den  Schlusz.  In  jedem  Cap.  wird  nun  ein  oder  auch  mehrere 
geographisch  miteinander  verbundene  Länder  behandelt,  und  zwar  auf 
die  Art  dasz  die  aus  jedem  Lande  von  Her.  erwähnten  Localitäten 
zusammengestellt  werden,  gewöhnlich  unter  Vorausschickung  einiger 
das  Land  im  allgemeinen  betreffenden  Angaben  geographischer  wie 
geschichtlicher  Art.  So  wird  allerdings  ein  bequemer  und  faszlicher 
Ueberblick  dessen  gegeben,  was  über  jedes  einzelne  Land  bei  Her. 
in  geographischer  Hinsicht  sich  bemerkt  findet,  und  jede  der  bei  Her. 
vorkommenden  Localitäten  hier  aufgeführt:  wie  dies  im  ganzen  auch 
bei  Bobrik  der  Fall  ist,  dessen  verdienstliche  Zusammenstellung  der 
Vf.  zwar  anerkennt  (S.  VII),  jedoch  zu  beschränkt  und  ungenügend 
findet ,  weil  B.  sich  auf  Her.  Angaben  einzig  und  allein  beschränkt, 
ohne  aus  irgend  einem  altern  oder  neuern  Autor  eine  Erläuterung 
(illustration)  zu  entnehmen ,  also  die  Mythologie ,  die  Sitten  und  Ein- 
richtungen der  Aegypter  und  zahlreiche  andere  Gegenstände  ausge-^ 
lassen  habe,  welche  in  das  Werk  aufzunehmen  räthlich  erschien.  Wir 
können  diese  Vorwürfe  um  so  weniger  theilen,*  als  der  Vf.  selbst  sich 
in  eine  Vergleichung  der  alten  und  neuen  Geographie  keineswegs 
durchweg  und  wie  man  es  nach  seiner  eignen  Versicherung  erwarten 
sollte  eingelassen  hat,  meist  nur  eine  einfache  Zusammenstellung  der 
betreffenden  Angaben  des  Her.' gibt,  und  da,  wo  er  in  eine  Verglei- 
g  mit  der  neuern  Geographie  oder  der  gegenwärtigen  Localität 


J.  T.  Wheeler:  the  geography  of  Herodotiu.  4S7 

ifich  einlSszt,  meist  nnr  dasjenigre  beibringt,  was  in  bekannten  Hilfii- 
Diitteln  oder  in  den  gröszern  Ausgaben  bereits  zur  Genüge  Bich  findet, 
ohne  in  irgend  neue  und  selbständige  Untersuchungen  über  so  manclie  - 
dunkle  und  streitige  Punkte ,  wie  sie  die  Geographie  des  Her.  wahr- 
haftig in  nicht  geringer  Zahl  bietet,  sich  einzulassen  oder  aberhanpt 
nur  solche  Schwierigkeiten  zu  ahnen,  wie  dies  z.  B.  bei  Bestimmung 
der  Localitat  des  alten  Thyrea  oder  des  her.  Dodona  (um  aus  so  vie- 
lem nur  dies  anzuführen)  der  Fall  ist.  Mag  also  auch  das  ganze  einen 
zum  lesen  bequemen  Ueberblick  für  den  studierenden  bieten,  d.  h.  für 
den  englischen  (den  deutschen  möchte  schon  der  ^osze  Umfang  des 
ganzen  abschrecken)  und  mag  darin  auch  eine  Benutzung  dessen,  was 
die  verschiedenen  Hilfsmittel  neuerer  Zeit  sowie  die  Commentare  des 
Her.  in  Bezug  auf  geographische  Punkte  gebracht,  i^nerkannt  werden: 
ein  tieferes  eingehen,  wodurch  eben  die  streitigen  Punkte  aufgeklärt, 
die  dunkeln  erhellt  würden,  wird  man  vermissen.  Dazu  lK)mmt  dass 
der  Vf.,  während  er,  wie  wir  eben  bemerkt,  die  Verbindung  der  alten 
her.  Geographie  mit  der  neueren  in  ziemlich  enge  Grenzen  einschlies&t, 
eine  Menge  Dinge  hereinzieht,  die  in  eine  Geographie  des  Her.  gar 
nicht  gehören,  wie  z.  B.  in  der  3ü  Abth.  (Africa)  das  ganze  5e  Gap* 
(S.  438 — 478),  welches  eine  aegyptische  Mythologie  enthält,  das  6e 
(S.  480 — 513),  welches  von  den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Aegypter 
handelt,  während  der  gröste  Theil  des  4n  Gap.,  das  von  Oberaegypten 
handeln  soll,  mit  einer  Beschreibung  der  Pyramiden  angefüllt  ist,  die 
nach  ihrem  Umfang  gar  nicht  im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Theilen 
des  V^erkes  steht,  aber  in  diesem  Umfang  nach  der  in  den  Werken 
von  Vyse,  Perring,  Bunsen  u.  a.  vorliegenden  Masse  des  Materials 
leicht  zu  geben  war.  Daraus  erklärt  sich  dann  auch  der  grosze  Um- 
fang des  Werkes.  Wo  ein  reicheres  Material  der  Benutzung  vorlag, 
wird  man  sicher  auch  hier  eine  umfangreichere  Darstellung  erwarten 
dürfen ;  wo  dies  fehlt,  wird  man  hier  nichts  weiter  finden  als  was  bei 
Her.  steht. 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  die  Anlage  und  Ausführung  des 
ganzen,  wonach  zugleich  der  Werth  dieser  Leistung  bemessen  zu 
werden  verdient,  versuchen  wir  näher  die  einzelnen  Theile  des  Wer- 
kes anzugeben  und  daran  einige  weitere  Bemerkungen  zu  knüpfen. 
Das  le  Gap.  der  In  Abth.  (Europa)  gibt  einen  allgemeinen  Ueberblick, 
das  2e  geht  auf  Hellas  über,  dessen  einzelnen  Theilen  auch  die  fol- 
genden Abschnitte  gewidmet  sind,  unter  Zugabe  eines  netten  Kärtchens 
von  Griechenland.  Einige  allgemeine  Angaben  über  den  Umfang  und 
die  Grenzen  von  Hellas,  über  die  Gebirgszüge  und  deren  Richtung, 
über  die  klimatischen  Verhältnisse,  über  die  ältesten  Bewohner  bilden 
den  Inhalt  dieses  kurz  gehaltenen  Abschnittes.  Der  Vf.  beschränkt 
sich  hier  blosz  auf  Zusammenstellung  her.  Notizen,  namentlich  auch 
was  das  geschichtliche  und  die  Frage  nach  der  ältesten  Bevölkerung 
betrifft:  die  allgemeine  Geschichte  der  Rassen,  sagt  er,  welche  Hellas 
zu  der  Zeit  des  Her.  besetzt  hielten,  ist  in  eine  Wolkd  von  Legenden 
gehüllt  und  kann  nur  wenig  die  offenbaren  Widersprüche,  welche  in 
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den  Angaben  des  Her.  sich  finden,  erhellen  oder  aufklären.  Mit  dieser 
Erklärung  hat  der  Vf.  alles  weitere  abgethan,  während  gerade  die 
-  Lösung  dieser  Widersprüche  als  eine  Hauptanfgabe  des  ganzen  Wer- 
kes in  der  Vorrede  hingestellt  worden  war.  —  Das  Se  Cap. :  ^südliches 
Griechenland  oder  Peloponnesus'  überschrieben ,  gibt  eine  Zusamnien- 
stellnng  der  einzelnen  diesen  Landstrich  betreffenden  Angaben,  welche 
bei  Her.  vorkommen ,  mit  einigen  kurzen  einleitenden  Bemerkungen, 
sonst  aber  weiter  nichts.  Dasselbe  gilt  von  dem  4n  Cap. :  ^  nördliches 
Griechenland' ;  nach  den  einzelnen  Landschaften  (Megaris,  Attika,  Boeo- 
lien,  Fhokis,  Lok^is,  Doris,  Aetolien,  Akarnanien,  Thessalien,  Epirus) 
werden  auch  hier  die  betreffenden  Angaben  des  Her.  aufgeführt,  bei 
Flataeae  und  den  Thermopylen  auch  einige  Erörterungen  zur  Verglei- 
ehung  der  alten  mit  der  jetzigen  Localität  beigefügt,  im  ganzen  von 
keiner  Bedeutung ;  ein  Schlachtplan  von  Flataeae,  sowie  ein  Kärtchen 
der  Gegeii  der  Thermopylen  sind  brauchbare  Zugaben.  Die  Inseln 
Griechenlands  mit  Einschlusz  von  Sicilien  bilden  den  Inhalt  der  ähn- 
lichen Zusammenstellung,  welche  das  6e  Cap.  bringt;  bei  Salami^  ist 
ebenfalls  ein  Flau  der  Schlacht  beigegeben ;  wir  haben  daher  keinen 
Grund  hier  länger  zu  verweilen,  ebenso  wenig  bei  dem  6n  Cap.,  wel- 
ehes  Makedonien,  Thrakien  und  Illyrien  befaszt  und  hier  auch  den 
Marsch  des  Xerxes  mit  eingeschlossen  hat;  die  hier,  wie  auch  schon 
vorher  und  ebenso  später  noch  mehrfach  in  festen  Linien  eingedruck- 
ten Umrisse,  die  uns  einen  Begriff  von  der  Lage  der  einzelnen  Völker 
nnd  Stämme,  wie  sich  Her.  dieselbe  dachte,  geben  sollen,  werden 
schwerlich  zur  Veranschaulichung  viel  beitragen  könneu ,  da  sie  aller 
Genauigkeit  ermangeln ,  so  viel  sich  auch  der  Vf.  auf  diese  neue  Er- 
findung von  ^historical  map  diagrams'  einbilden  mag  (S.  IX).  Wenn 
sich  der  Vf.  bei  dem  nächsten,  7n  Cap.,  welches  Skythien  befaszt,  auch 
meistens  auf  eine  Zusammenstellung  der  her.  Angaben  der  einzelnen 
darunter  begriffenen  Stämme,  der  Flüsse  usw.  beschränkt  hat,  wenn 
er  nur  bei  einigen  Funkten  sich  auf  einen  Nachweis  oder  eine  Ver- 
gleichung  mit  der  neueren  Geographie  eingelassen  hat,  so  mögen  wir 
dies  schon  aus  dem  Grunde  billigen,  weil  wir  dem  Vf.  nicht  die  Kraft 
Kutrauen ,  sich  bei  diesem  so  verworrenen  Gegenstande  zurechtzufin- 
den oder  diejenige  kritische  Sichtung  vorzunehmen,  welche  hier  vor 
allem  nöthig  ist,  wenn  wir  uns  nicht  in  unsichere  Hypothesen,  wie 
sie  hier  bis  zum  Ueberflusz  ausgeheckt  worden  sind ,  verirren  sollen. 
Und  davor  wird  uns  allein  eine  streng  philologische  Methode  und  Kri- 
tik, wie  sie  der  Vf.  nicht  besitzt,  bewahren  können.  Er  selbst  hat 
übrigens  dies  sich  nicht  verhelt ,  wenn  er  an  den  Anfang  dieses  Ab- 
schnittes die  Behauptung  stellt:  Herodots  Beschreibung  des  Skythen- 
landes  ist  voll  von  Schwierigkeiten.  Seine  Ansicht  ist  so  voll  von 
Zweifeln,  dasz  sie  ohne  eine  kritische  Früfung  jeder  einzelnen  Angabe 
nicht  entwickelt  werden  kann:  und  selbst  wenn  dies  erreicht  wäre, 
so  würde  sich  bald  als  unmöglich  herausstellen,  diese  Angaben  mit 
der  wirklichen  Geographie  des  Landes  in  Einklang  zu  bringen  (S.  138). 
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—  Was  von  den  übrigen  Theilen  Europas  noch  bei  Her.  yorkommt, 
ist  im  8n  Cap.  zusammengestellt. 

Die  2e  Abth.  des  ganzen  oder  Asien  beginnt  wie  die  erste  mit 
einem  allgemeinen  Ueberbliok  dieses  Welltheiles  und  geht  dann  mit 
dem  2n  und  den  folgenden  Capiteln  auf  eine  Beschreibung  der  einzelnen 
Länder  über  und  zwar  zunächst  nach  der  persischen  Eintheilung,  alM 
nach  Satrapien ,  welche  der  Vf.  schon  im  In  Cap.  angegeben  und  sei- 
ner weitern  Darstellung  zu  Grunde  gelegt  hat:  wobei  aber  alles  das 
was  über  diese  Eintheilung  durch  die  neusten  Funde  der  Keilschriftea, 
durch  die  Inschrift  von  Bisutun,  wie  die  schon  früher  bekannt  gewor- 
dene Grabschrift  des  Darius,  welche  das  Verzeichnis  der  Satrapien 
des  Darius  Hystaspis  enthält,  gewonnen  worden  ist,  ebenso  wenig  bcr 
nutzt  oder  berücksichtigt  erscheint  wie  alles  das  was  in  den  an  diese 
Inschriften  geknüpften  Erörterungen  mehrerer  Gelehrten  in  der  neu- 
sten Zeit  für  die  nähere  Aufhellung  der  hier  in  Frage  stehenden  Ver- 
hältnisse geleistet  worden  ist  (s.  diese  Jahrb.  L  389  ff.).  Und  dasselbe 
gilt  von  so  manchen  andern  Forschungen  der  neusten  Zeit,  welche  für 
die  verschiedenen  Gegenden  des  einst  den  Persern  unterworfenen  von 
Her.  mehr  oder  minder  geschilderten  Asiens  belangreich,  auf  einzelne 
bestrittene  oder  dunkle  Fnnkte  ein  neues  Licht  geworfen  haben :  und 
wenn  der  Vf.  gelegentlich  (S.  214)  in  einer  Note,  wo  er  auf  das  Werk 
vonChesney:  ^Surrey  oftheEuphrates  and  Tigris'  verweist,  hinzufügt 
dasz  er  bei  d^r  Darstellung  des  persischen  Asiens  sich  öfters  dara'taf 
habe  beziehen  müssen,  so  wird  jeder  der  in  diesem  Werke  sich  näher 
umsieht  bald  gewahr  werden,  dasz  die  ganze  Beschreibung,  wie  sie 
dort  von  dem  persischen  Asien  in  einer  unnöthigen  Ausdehnung  gege- 
ben ist,  nichts  als  eine  aus  deutschen  und  andern  Quellen  zusammenge- 
tragene Compilation  ist,  die  als  Quellenschrift  auch  nicht  die  geringste 
Beachtung  verdient  und  die  Wissenschaft  oder  die  Kunde  dieser  Län- 
der im  Alterthum  um  nichts  weiter  gefördert  hat  (die  Belege  dazu  hei- 
delb.  Jahrb.  1850  S.  763  ff.).  Insofern  wäre  es,  so  dankbar  wir  für 
jede  Gabe  sein  müssen ,  welche  die  in  den  Bereich  der  alten  geogra- 
phischen Kunde  fallenden  Punkte  aus  derlGegenwart  wahrhaft  zu  er- 
läutern vermag,  fast  besser  gewesen,  der  Vf.  hätte  sich  auf  die  Zusam- 
menstellung der  her.  Nachrichten  beschränkt,  da  die  dazu  aus  neuerer 
Kunde  gegebenen  Erläuterungen  sehr  ungenügend  sind,  nur  hie  und 
da  sich  finden  und  auf  bereits  bekannten ,  von  andern  gegebenen  Er- 
läuterungen beruhen,  ohne  von  eigner  Forschung  oder  eignem  tieferen 
eingehen  in  die  Sache  einen  Beweis  zu  geben :  ja  selbst  da ,  wo  der 
Vf.  auf  eignen  Füszen  stehen  oder  wo  er  ein  eignes  Urtheil  geben 
will,  wird  man  ihn  die  Linie  des  oberflächlichen  nicht  verlassen  sehen. 
So  z.  B.  bei  Erwähnung  der  von  Darius  verfügten  Eintheilung  der  per- 
sischen Monarchie  nach  Satrapien,  nach  welcher  selbst  im  einzelnen 
die  Länder  in  diesem  Werke  behandelt  werden,  weisz  sich  der  Vt 
gar  nicht  recht  zu  helfen :  die  Vergleichung  mit  dem  was  die  gleieln 
zeitigen  Inschriften  uns  jetzt  gebracht  haben  hat  gezeigt,  wie  die  Mit- 
theilung  des  Her.  auf  of&ciellen  Quellen  und  Dooumenten  beruht ^  <a 
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denen  er  bei  seinem  Aufenthalt  im  innern  der  persischen  Monarchie 
gelangt  war;   das  Verständnis  des  einzelnen,  insbesondere  mancher 
auffallenden  Angaben  über  die  in  6ine  Satrapie  zusammengeworfenen 
Völkerschaften  ist  durch  jene  Inschriften  nicht  wenig  erleichtert,  die 
Uebereinstimmung  in  einer  oft  auffallenden  Weise  befestigt  worden : 
und  nun  sollen  wir  dem  Vf.  glauben,  wenn  er  (S.  205)  behauptet,  es 
sei  kein  Grund  anzunehmen  dasz  Her.  seine  Liste  genau  nach  einem 
Originaldocument  copiert  habe ,  sondern  man  müsse  vielmehr  der  An- 
sicht Raum  geben,  dasz  er  seine  Liste  nach  verschiedenen  Autoritäten 
(from  a  variety  of  authorities)  compiliert  und  abgekürzt  habe ;  dem- 
gemäsz  habe  er  diejenigen  Länder ,  mit  welchen  er  bekannt  gewesen, 
in  eine  erträgliche  geographische  Ordnung  gebracht,  beginnend  mit 
der  westlichen  Küste  Kleinasiens,  diejenigen  aber  die  ihm  unbekannt 
geblieben  habe  er  durcheinander  geworfen,  oder,  wie  der  Vf.  sich 
aasdrückt,  ^put  down  indiscriminately.'   Solche  Behauptungen  in  den 
Tag  hinein  auszusprechen  ist  freilich  leichter  als  das  einzelne  sorgfäl- 
lig zu  erforschen  und  auf  diesem  Wege  zu  einem  sichern  Resultat  zu 
gelangen.    Bei  dem  Verzeichnis ,  welches  im  7n  Buche  von  dem  Ueere 
des  Xerxes,  den  einzelnen  Bestandfheilen  desselben,  den  Contingenten 
der  einzelnen  Völkerschaften  und  ihrer  verschiedenartigen  Ausrüstung 
gegeben  wird,  will  zwar  der  Vf.  zugeben,  dasz  dem  Her.  eine  Einsicht 
in  die  (ohne  Zweifel  im  persischen  Reichsarchiv  niedergelegten)  des- 
falsigen  Aufzeichnungen  der  königlichen  Schreiber  (f.  Her.  VII  100 
vgl.  60)  zu  Theil  geworden ,  und  dasz  er  daraus  seine  Angaben  über 
die  Zahl  der  Truppen  und  ihre  Ausrüstung  entnommen:  aber  für  eine 
wirkliche  Copie  einer  persischen  Musterrolle ,  wie  dies  Heeren  glaub- 
haft machen  wolle,  dürfe  man  das  her.  Verzeichnis  nicht  ansehen :  das 
scheine  unmöglich,  weil  es  nichts  von  deii  Orientalismen  oder  von  der 
lebendigen  Färbung  in  sich  enthalte,  welche  unvermeidlich  ihren  Weg 
in  eine  Uebersetzung  aus  einem  persischen  Document  gefunden  haben 
würde,  auch  das  ganze  nur  aus  einer  einfachen  Angabe  der  Ausrüstung 
einer  jeden  Nation  bestehe,  wozu  Her.  selbst  Angaben  über  den  Ur- 
sprung einer  jeden  Nation,  l^o  weit  er  es  wüste,  hinzugefügt  habe.    Mit 
solchen  trivialen  Räsonuements ,  die  uns  im  Verständnis  des  einzelnen 
wie  des  ganzen ,  das  eben  nur  aus  den  Einzelheiten  gewonnen  werden 
kann,  auch  nicht  einen  Fusz  breit  weiter  bringen,  soll  die  geogra- 
phische Kunde  des  Her.  gefördert  und  gleichsam  eine  neue  Aera  für 
dieselbe ,  wie  dies  die  Vorrede  zu  verstehen  gibt,  begründet  werden ! 
Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  können  wir  uns  über  das 
einzelne,  das  auch  hier  nur  meist  eine  Zusammenstellung  her.  Nach- 
richten unter  besondern ,  nach  den  einzelnen  Ländern  geordneten  Ge- 
sichtspunkten oder  Rubriken  bringt,  kürzer  fassen.    Das  2e  Cap.  be- 
faszt  die  zu  Kleinasien  gehörigen  Länder  in  4  Abtheilunge»:  zuerst 
die  griechischen  Colonien  (Aeoler,  lonier,  Dorier)  nebst  Karlen,  Lykien 
und  Pamphylien,  dann  Mysien  und  Lydien,  in  3r  Reihe  den  Hellespont, 
Phrygien,  Bithyuien,  Faphlagonien  und  Kappadokien,  zuletzt  Kilikien. 
-Was  Her.  bei  jedem  Volke  gelegentlich  von  den  Sitten  und  Eigenthüm- 
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lichkeiten  desselben  bemerkt,  ist  ebenfalls  in  die  Darstellung  tttf|gf6- 
nommen :  hie  und  da  auch  eine  (meist  bekannte)'  erklärende  NoÜb  bei^ 
gefügt;  als  eine  neue  Erklärung  der  lykischen  Sitte  (Her.  I  173), 
wonach  die  Söhne  sich  nach  der  Mutter  und  nicht  nach  dem  Vater  be- 
nennen ,  wird  man  wol  die  Bemerkung  S.  225  in  der  Note  anzusehen 
haben,  dasz  dies  wahrscheinlich  (wie  bei  den  Nairs  an  der  malabari- 
schen  Küste)  zu  erklären  sei  aus  der  Ungewisheit ,  ^ie  in  manchen 
Fällen  über  den  Vater  obwalten  könne ,  während  man  über  die  Mutter 
in  der  Regel  Gewisheit  habe ! !  —  Das  3e  Cap.  hat  das  obere  Asien 
cum  Gegenstande,  oder  Syrien,  Babylonien  (Assyrien),  Kissia  und  Per- 
sis.  Bei  dem  Abschnitt  Syrien  kommt  auch  Palaestina  zur  Sprache,  und 
hier  (S.  249)  auch  das  viel  besprochene  und  bestrittene  Kadytis,  da» 
der  Vf.  nach  Rawlinson,  der  die  Schwierigkeit  aufgeklärt,  nicht  in 
Jerusalem,  sondern  in  Gaza  erkennt,  welches  nach  Rawlinsons  Erkli- 
rung  Khazita  geheiszen.  Wir  wollen  auf  das  unsichere  und  willkfir- 
Uche  dieser  Annahme  hier  nicht  Weiter  eingehen,  indem  sich  uns  dazu 
eine  andere  Gelegenheit  geboten  hat,  aber  auf  eine  in  der  Note  befind« 
liehe  Bemerkung  unseres  Vf.  aufmerksam  machen.  Die  Ansicht,  welch« 
den  Her.  aus  diesem  Grunde  nicht  in  das  innere  Falaestinas  eindringen 
läszt,  weirer  sonst  gewis  von  Qiner  so  eigenthümlich  lebenden  Nation 
wie  die  jüdische  einiges  berichtet  haben  würde,  beruht  nach  dem  Vff. 
auf  einer  irrigen  Ansicht  von  der  Lebenszeit  des  Helr^,  der  ein  Zeitge- 
nosse des  Nehemia  war,  zu  einer  Zeit  wo  die  jüdische  Nation  duroh 
die  Samaritaner  sehr  gedrückt  war,  wo  Jerusalem  weder  Wälle,  Thürme 
noch  Thore  besasz,  sondern  in  dem  traurigen  Zustande  der  Verödung  sich 
befand,  welchen  die  beiden  ersten  Capitel  des  Buches  Nehemia  uns  schil- 
dern :  so  konnte  die  Stadt  für  einen  Reisenden  wie  Her.  wenig  Anziehungs- 
kraft haben ;  es  war  für  ihn  hier  nichts  aufzuzeichnen  als  eine  ruinierte 
Stadt  und  ein  ganz  herabgekommenes  Volk.  (Eine  ähnliche  Ansieht 
fanden  wir  auch  unlängst  von  Nägelsbach  ausgesprochen  in  Reuters 
Repertorium  für  die  theol.  Litt.  N.  F.  Bd.  XXVI  [1851]  S.  194.)  Die 
Reise  des  Her.,  der  um  450  v.  Chr.  in  Aegypten  verweilte  und  von  da 
aus  wahrscheinlich  nach  der  phoeni zischen  Küste,  die  er  durchstreifte, 
sich  begab,  wird  wol  bald  nach  diesem  Jahre,  also  449  oder,  wenn 
man  dieser  Annahme  nicht  beipflichten  und  in  umgekehrter  Richtung 
den  Her.  von  Phoenizien  nach  Aegypten  wandern  lassen  will,  etwa  das 
Jahr  zuvor  zu  setzen  sein,  also  451.  Nehemia  ward  im  20n  J.  der  Re- 
gierung des  Artaxerxes  Langhand  (der  465  den  Thron  bestieg)  in 
seine  Heimat  entlassen ,  wo  er  dann  den  Bau  der  Mauern  Jerusalems 
begann,  wie  er  selbst  erzählt  (1, 1.  2,  l),  also  445  v.  Chr.  Es  kann 
uns  nicht  in  den  Sinn  kommen  diese  chronologischen  Angaben  bestrei- 
ten zu  wollen,  aber  wir  können  darin  keinen  Grund  gegen  die  An- 
nahme finden ,  dasz  unter  Kadytis  Jerusalem  zu  verstehen  sei ,  da  ja 
aus  Nehemia  selbst  erhellt  dasz  Jerusalem  auch  damals  wieder  der 
Hauptsitz  der  aus  dem  Exil  zurückgekehrten  Juden  und  die  Hauptstadt 
des  ganzen  Landes  war,  die  eben  deshalb  durch  Nehemia  mit  neuen 
Mauern  versehen  und  dadurch  sicher  gestellt  werden  sollte ;  wir  kä^- 
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mn  ebendeshalb  aoeli  darin  keinen  Grund  finden,  der  den  Her.  abge- 
halten in  das  innere  Palaestinas  zu  dringen,  das  für  ihn  überhaupt  gar 
nicht  die  Bedeutnng  hatte  wie  z.  B.  die  reichen ,  mit  Griechenland  so 
vielfach  in  Verkehr  stehenden  phoenizischen  Handelsplätze  oder  die 
grossen,  durch  ihre  Wunderwerke  so  berühmten  Städte  des  innern 
Asiens  wie  Babylon,  Ekbatana  usw.  —  Bei  dem  Abschnitt  über  Baby- 
lon wird  die  gtfnze  Beschreibung,  die  Her.  von  den  Mauern  wie  von 
der  Stadt  selbst  und  ihrer  Anlage  und  Ausdehnung  gibt ,  sowie  alles 
was  er  von  den  Sitten  der  Babylonier  erzählt  hier  wörtlich  wieder- 
holt, ebenso  bei  dem  was  über  die  Perser  folgt.  In  derselben  Weise 
ist  die  Znsammenstellung  gehalten,  welche  im  4n  Cap.  unter  der  allge- 
meinen Aufschrift  ^unexplored  Asia'  über  die  Gegenden  des  Pontas 
Eoxinus,  Armenien,  Medien,  Baktrien  usw.  sich  verbreitet.  Ekbatana, 
die  alte  Hauptstadt  Mediens ,  wird  nicht  in  der  Lage  des  heutigen  Ha- 
madan  gesucht,  sondern  mit  Rawlinson  in  die  Gegend  des  heutigen 
Takhti-Soleiman  verlegt  (S.  287),  was  bekanntlich  auf  einem  schon 
von  Quatremöre  hinlänglich  nachgewiesenen  Irthum  beruht,  aber  von 
den  Englandern,  wie  wir  aus  mehreren  Schriften  ersehen,  nm  so  eifri- 
ger nachgesprochen  wird,  weil  ein  Engländer  in  diesen  Irthum  ver- 
fallen ist.  Auch  in  Bezug  4inf  die  Beschreibung  der  Burg  voh  Ekbatana 
mit  ihrer  siebenfachen  Ringmaner  wird  auf  Rawlinson  Bezug  genom- 
men, der  das  ganze  für  ein  orientalisches  Märchen  erklärt,  eben  daher 
aneh  in  Abrede  gestellt  dasz  Her.  je  nach  Ekbatana  gekommen,  wah« 
rend  jeder  der  unbefangen  die  genaue  Beschreibung  des  Her.  und  die 
von  ihm  dabei  angestellte  Vergleichung  mit  Athen  ins  Auge  faszt,  bei- 
des nur  aus  eigner  Anschauung  abzuleiten  im  Stande  sein  wird,,  am 
wenigsten  aber  darin  ein  dem  Her.  aufgebürdetes  Märchen  finden  wird, 
wenn  er  nicht  geradezu  den  Her.  zu  einem  lächerlichen  AnfsQhneider 
machen  will.  Was  die  S.  301  mitgetheilte  Berechnung  der  Einkünfte 
der  20  persischen  Satrapien  betrifft,  so  liegen  uns  darüber  jetzt  weit 
genauere  Berechnungen  in  Böckhs  metrologischen  Untersuchungen  vor, 
die  freilich  unser  Vf.  nicht  gekannt  hat.  Das  5e  Cap.  beendigt  die 
Uebersicht  Asiens  mit  den  Gegenden  des  südlichen  Indiens,  Kolchis 
und  Arabiens,  hier  zusammengefaszt  unter  der  allgemeinen  Aufschrift 
*independent  Asia^  Im  6n  Cap.,  überschrieben  ^Persian  geography' 
werden  die  Angaben  Her.  über  die  an  dem  Feldzug  des  Xerxes  theil- 
nehmenden  Völkerschaften,  sowie  sie  das  7e  Buch  enthält,  zusammen- 
gestellt nnd  die  im  5n  Buch  enthaltenen  Angaben  über  die  Route  von 
Sardes  nach  Susa  beigefügt.  Nene  Erörterungen  haben  wir  nicht  ge- 
fanden: der  ganze  Abschnitt  scheint  in  der  Weise,  wie  er  hier  gestal- 
tet ist,  kaum  nothwendig. 

Die  3e  Abth. :  Africa,  mit  einem  einleitenden  Abschnitte  allgemei- 
neren Inhalts  beginnend,  in  welchem  auch  die  her.  Erzählung  von  der 
Umschiffung  Africas  besprochen  und  als  wahr  befunden  wird  (S.  345), 
geht  mit  dem  2n  Cap.  sofort  auf  Aegypten  über,  dessen  Geographie 
auch  die  beiden  folgenden  Cap.  angehören,  in  Welchen  der  Beschrei- 
bung einzelner  Tempel,  sowie  insbesondere  der  drei  groszen  Pyrami- 
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cUn,  dann  des  Labyrinths  a.  ä.  Gegenstände  ein  viel  zu  aosgedekatav 
Raum  durch  wörtliche  Aufnahme  der  her.  Schilderungen  zugefallen  iat, 
als  man  füglich  in  einem  die  Geographie  des  Her.  behandelnden  Werke 
erwarten  konnte;  dies  ist  aber  noch  weit  mehr  der  Fall  bei  den  föU 
geoden  Abschnitten,  die  nach  einem  grossen  Theil  ihres  Inhalts  ia 
eine  solche  Geographie  gar  nicht  gehören ,  namentlich  beim  5n  Cap«, 
das  unter  der  Aufschrift  ^Aegyptian  mythology'  eine  Züsammenstelluiig 
der  Angaben  des  Her.  fiber  aegyptische  Gottheiten  und  deren  Dienal 
liefert  (S.  438 — 478)  nnd  damit  einige  Deutungen  oder  Erklärungeo 
verbindet;  das  6e  Cap.:  ^ manners  of  the  Aegyptians '  verbreitet  sieh 
in  einer  Ähnlichen  Zusammenstellung  zunächst  aber  die  aegyptischea 
Kasten,  die  einzelnen  von  Her.  erwähnten  Sitten  nnd  Gebräuche  der 
Aegypter,  sowie  die  von  fler.  beschriebene,  dem  Lande  eigenthttmlieke 
Thierwelt  (S.  479 — 513).  Die  weiter  bei  Her.  vorkommenden  Naoh« 
richten  über  die  südwärts  von  Aegypten  gelegenen  Landstriche  (z.  B. 
Meroe),  sowie  über  die  westwärts  an  der  aftricanischen  Nordkfiste 
seszhaflen  Stamme  bilden  in  ihrer  Zusammenstellung  den  Inhalt  der 
beiden  letzten  Capitel,  welche  die  Aufschriften  ^Aethiopia'  nnd  ^Ubya 
proper'  führen. 

Wir  glauben  dasz  es  kaum  nöthig  sein  wird  in  das  einzelne  die« 
ser  Abschnitte  einzugehen ,  zunHal  da  wo  der  Inhalt  sich  rein  auf  die 
bemerkten  Zusammenstellungen  beschränkt:  bei  dem  Abschnitt  Ober 
die  aegyptische  Mythologie  sind,  wie  bemerkt,  einige  Erklärungen 
oder  vielmehr  Deutungen  einzelner  aegyptischer  Gottheiten  hinzuge- 
kommen,, die  jedoch  nichts  weniger  als  neue  Aufschlüsse  auf  diesem 
noch  so  dunkeln  und  schwierigen  Gebiete  bringen ,  sondern  meist  aaf 
einige  aus  Wilkinson  oder  auch  aius  Encyclopaedien  oder  Wörter- 
büchern entnommene  Bemerkungen  sich  beschränken.  Von  welcher 
Art  diese  Bemerkungen  oder  Erklärungen  sind ,  mag  aus  einigen  Pro- 
ben entnommen  werden.  S.  446  wird  die  von  Her.  II  42  erzähKe 
Mythe  berichtet  von  Hercules,  der  den  Zeus  durchaus  zu  sehen  wünscht; 
dieser,  anfangs  abgeneigt,  läszt  sich  am  Ende  erbitten  und  zeigt  sich 
dem  Hercules  mit  dem  Fell  eines  geschlachteten  Widders,  das  er  ange- 
legt hat,  was  dann,  wie  Her.  hinzufügt,  die  Veranlassung  gab  die  Bil- 
der des  Zeus  mit  dem  Kopfe  eines  Widders  darzustellen.  Diese  Mythe 
wird  hier  aus  der  heiligen  Schrift  erklärt.  In  dem  Hercules,  der  den 
Zeus  zu  sehen  d.'i.  ihm  ein  Opfer  zu  bringen  wünscht,  wird  erkannt 
Abraham,  der  seinen  Sohn  zum  Opfer  darbringen  will;  Zeus  oder 
Amun  will  ihn  nicht  sehen,  d.  h:  Gott  will  ein  solches  Opfer  nicht  an- 
nehmen: er  veranlasst  daher  die  Schlachtung  eines  Widders  nnd 
zeigt  sich  dann  dem  Abr^iham.  Der  Aufenthalt  des  letztern  in  Aegyp- 
ten, seine  innige  Verbindung  mit  diesem  Lande  soll  die  Quelle  der 
aegyptischen  Mythe  in  dieser  ihrer  Entstellung  nachweisen;  sehen 
und  zeigen  sind  ^devotional Hebraisms',  nndAtnon^  ein  echt  hebraei« 
scher  Ausdruck  in  der  Bedeutung  ^faithfnP,  verbindet  diese  Geschichte 
innig  mit  dem  dem  Abraham  gegebenen  Titel!  Ein  solch  colossaler 
Unsinn  kann  doch  nicht  einmal  durch  englische  Orthodoxie  «^UlcKn^^ 
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digi  werden.  «—  Das  Lampenfest  zu  Sais,  von  dem  Her.  II  62  spricht, 
wird  nicht  blosz  mit  einem  ähnlichen  Feste  in  China  ensammengestellt 
(was  der  Vf.  aus  Larchers  Angabe  entnommen  hat),  sondern  auch  mit 
der  Sitte  die  noch  jetzt,  wie  der  Vf.  S.453  Anm.  hinzufügt,  in  der 
Schweiz ,  in  Irland  und  andern  Gegenden  sich  finde ,  auf  den  Tag  des 
heiligen  Johannes  auf  den  Gipfeln  der  Berge  l^euer  anzuzünden !  Und 
dann  wird  weiter  bemerkt  dasz  die  Lampe  ein  sehr  altes  Emblem  der 
Athena  gewesen!  Die  von  Her.  II  45  berichtete  und  als  einfältig  (sv'q- 
^fl$  öh  avtav  xal  oös  6  (iv&og  i<Sti  xtA.)  bezeichnete  Mythe  von  Her- 
eules ,  den  die  Aegypter  dem  Zeus  hätten  opfern  wollen ,  der  aber  am 
Altar  sich  widersetzt  und  alle  Aegypter*erschlagen,  wird  S.  456  als  eine 
Verdrehung  (a  disguised  Version)  der  biblischen  Erzählung  von  Simson, 
der  mit  dem  Eselskinnbacken  die  Philister  scftägt  (Richter  15,  17),  be- 
zeichnet und  mit  der  andern  That  Simsons  (ebd.  16,  30)  in  Verbindung 
gebracht,  wo  er  die  Seulen  des  Dagontempels  umwirft,  in  Folge  dessen 
die  Decke  einstürzt  und  das  Volk,  das  im  Tempel  sich  befand,  erdrückt ! 
Diese  Proben  mögen  zur  weiteren  Würdigung  genügen ;  wir  haben  nur 
noch  von  einigen  am  Schlusz  befindlichen  Beigaben  zu  reden.  Unter 
Appendix  I:  Hravels  of  Herodotus'  finden  wir  auf  etwa  4  Seiten  einen 
Ueberblick  über  die  Reisen  des  Her.,  der  ebenso  gut  auch  hätte  weg- 
bleiben können,  unter  App.  II  auf  einer  Seite  Angaben  über  her.  Masze 
und  Gewichte ,  unter  App.  III  eine  aus  englischen  Zeitungen  bereits 
bekannt  gewordene  Notiz  des  General  Jochmus ,  wornach  Darius  bei 
seinem  Feldzug  gegen  die  Skythen  denselben  Weg  über  den  Balkan 
genommen,  den  das  russische  Heer  unter  Diebitsch  im  Jahre  1829  von 
der  andern,  nördlichen  Seite  her  gemacht;  App.  IV  betrifft  die  Um- 
Bchiffung  Africas  durch  den  Karthager  Hanno. 

Heidelberg.  Christian  Bahr. 


ftO. 

Zur  Litteratur  des  Piaton  und  Aristoteles. 


1)  Platohs  Apologie  des  Sokrates  und  Kriton.  Mit  erklärenden 
Anmerkungen  für  den  Schulgebrauch  von  A.  Ludwig. 
Wien,  Verlag  und  Druck  von  Carl  Gerold  und  Sohn.    1854. 

XX  u.  86  S.  8. 

•  *• 

Die  Absiebt  des  Hrn.  Ludwig  bei  der  Herausgabe  dieser  platoni- 
schen Dialoge  war  *  dem  Bedürfnisse  der  Schüler  entgegenzukommen 
und  mit  Ausscheidung  alles  specißsch  gelehrten  Apparates  vor  allem 
ein  sprachlich  genaues  Verständnis  bei  den  Schülern  anzubahnen.'  Es 
bewog  ihn  dazu  die  Verzögerung,  welche  das  erscheinen  dieser  Schrif- 
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ten  in  der  Weidmannseben  Sammlung  erfuhr.  Ref.  hat  zwar  Grund 
die  praktische  Einrichtung  dieser  Ausgabe  im  ganzen  anzuerkennen, 
möchte  aber  damit  nicht  sagen,  dasz  sie  allen  Bedürfnissen  der  Schule 
vollkommen  genüge  und  eine  neue  Schulausgabe,  wie  sie  theils  in 
jener  Sammlung  von  H.  Sauppe  theils  einer  neulichen  Ankündigung 
gemäsz  im  Teubnerschen  Verlag  von  Chr.  Gron  zu  erwarten  ist ,  un« 
nöthig  mache.  Hr.  L.  hat,  wie  er  selbst  im  Vorwort  sagt,  die  öster- 
reichischen Gymnasien  im  Auge  gehabt;  jene  holTentlich  bald  zu  er- 
wartenden Ausgaben  werden  sich  nach  dem  Stande  der  übrigen  deut- 
schen Gymnasien  richten,  und  das  wird  einen  wol  nicht  geringen 
Unterschied  in  der  Behandlung  bedingen.  Dem  Text  und  seiner  Erklä- 
rung ist  eine  Einleitung  vorausgeschickt,  welche  in  4  Abtheilungen 
l)  eine  Uebersicht  über  ^en  Charakter  und  die  Philosophie  des  Sokra- 
tes im'Anschlusz  an  die  vorausgehenden  Systeme,  2)  Gang  und  Beur- 
theilung  des  Processes,  3)  den  Inhalt  der  Apologie,  4)  den  Inhalt  des 
Kriton  enthält.  Der  erste  Theil  scheint  Ref.  in  seiner  Einfachheit  den 
.Bedürfnissen  der  Schüler  ganz  angemessen  behandelt;  in  dem  2n  ver- 
miszt  er  ein  etwas  tieferes  eingehen  und  anschaulichere  Darstellung 
der  attischen  Gerichtsverfassung.  Auszerdem  hat  er  zu  berichtigen, 
dasz  Meletos  S.  XI  als  der  Mörder  des  Salaminiers  Leon  bezeichnet 
wird.  K.  F.  Hermann  hat  im  göttinger  Winterkatalog  18f  ^  diese  An- 
sicht hinlänglich  widerlegt  und  auch  nachgewiesen,  dasz  der  tragische 
Dichter  Meletos,  derselbe  der  auch  Skolien  und  Liebeslieder  dichtete, 
der  Vater  des  gleichnamigen  Anklägers  des  Sokrates  gewesen  sei. 
Damit  ist  auch  erklärt,  warum  Piaton  Apol.  p.  23  E  sagen  kann  vtiIq 
rav  Ttoiritav  axQ'oiisvog.  Auszerdem  mag  die  Bemerkung  S.  XIV,  dasz 
die  Erziehung  und  Bildung  der  Bürger  in  Athen  vom  Staate  selbst 
geleitet  worden  sei,  in  dieser  Form  nicht  richtig  sein.  Auch  hätte  Hr. 
L.  bei  der  Darstellung  der  Gründe,  die  des  Sokrates  Verurlheilung 
herbeiführten,  sein  Verhältnis  zu  den  Sophisten,  mit  denen  man  ihn 
identificierte,  nicht  übergehen  sollen.  Auf  die  Inhaltsangaben  legt 
Ref.  wenig  Werth.  Der  Primaner  soll  sich  selbst  in  Dispositionen  ge- 
lesener Stücke  versuchen.  Zudem  zieht  Ref.  darin  die  strengere  Form 
der  Disposition  der  losern  Angabe  des  Gedankengangs  immer  vor. 
Was  die  Texterklärungen  betrifft,  so  beziehen  sie  sich  vorzugsweise 
auf  grammatische  Dinge  und  suchen  die  Uebersetzung  zu  unterstützen. 
Historisches  und  antiquarisches  ist  nicht  ausgeschlossen ,  aber  nach  • 
der  Ansicht  des  Ref.  allzu  kurz  gehalten.  Der  logische  Fortschritt 
der  Gedanken  u.  dgl.  ist  nur  in  seltenen  Fällen  berücksichtigt;  Hr.  L. 
wollte  eben  das  grammatische  in  den  Vordergrund  stellen,  und  es  mag 
^in  dasz  der  Stand  der  österr.  Gymnasien  dies  jetzt  noch  in  dem 
Grade  verlangt  als  er  es  gelhan  hat.  Doch  vermiszt  Ref.  in  der  Art 
der  Behandlung  die  denn  doch  nothwendige  Gleichmäszigkeit.  Es  sind 
mitunter  die  Regeln  selbst  angegeben,  wie  z.  B.  gleich  p.  17  A  die  Con- 
struction  von  Intransitiven  mit  vjto^  und  daneben  die  betreffenden  §§ 
der  Grammatiken  von  Curtius  und  Krüger  citiert,  in  andern  Fällen 
wird  neben  dem  Citat  jene  nur  angedeutet,  in  'anderen  findet  sich  die 
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Verweisung  auf  die  Gramm,  allein.  Letzteres  scheint  dem  Ref.  das  rich- 
tigere. Regeln  soll  der  Schüler  aus  der  Grammatik  lernen  und  in  der 
Schule  wissen.  Dasz  übrigens  nur  auf  Curtius  und  Krüger,  nicht 
nach  atif  Buttmann  und  Kühner  verwiesen  wird,  beschränkt  ohnedies 
schon  den  Gebranch  des  Buches  vorzugsweise  auf  österr.  Gymnasien. 
Uebrigens  sollte  man  doch  erwarten  dürfen  dasz,  wer  bis  zur  Leetüre 
des  Piaton  gekommen  ist,  bei  der  vorausgehenden  schon  den  conces- 
siven  Gebrauch  des  Particips  (31  B.  32  D),  ei'  xig  (36  D),  den  Genetiv 
bei  noqqto  (xov  ßiov  38  C)  u.  dgl.  kennen  gelernt  haben  müste.  Die 
Attraction  beim  Relativum  ist  eine  so  allgemein  durchgehende  Erschei- 
nung (Hr.  L.  nennt  sie  mit  anderen  Assimilation ;  doch  bewahrte  man 
diesen  Ausdruck  besser  für  andere  Erscheinungen) ,  dasz  sie  nicht  bei 
jeder  Stelle,  z.  B.  noch  Krit.  46  B  taig  dUaig^  alg  brauchte  erklärt  zu 
werden.  Einmal  war  genug.  Die  zur  Unterstützung  der  Uebers'etzung 
dienenden  Erklärungen  hätten  auch  sparsamer  gesät  sein  können:  denn 
welches  Princip  soll  den  Maszstab  bilden,  wenn  Hr.  L.  z.  B.  Krit.  46  B 
0$  üv  (lot  loyi^oiiivG)  ßikuörog  q>ciLvrj[tui  übersetzt?  Darauf  mögen 
sich  des  Ref.  Bemerkungen  beschränken,  die  nur  das  praktische  berück- 
sichtigen sollten.  Anerkennen  musz  Ref.  die  Klarheit  und  Einfachheit 
iir  der  Form  der  gegebenen  Erklärungen ,  die  darum  dem  Verständnis 
der  Schüler  leicht  zugänglich  sein  müssen.  Daher  ist  zu  wünschen 
dasz  diese  Ausgabe  dazu  beitragen  möge,  auch  auf  österr.  Gymnasien 
das  Verständnis  platonischer  Dialoge  bald  möglich  jku  machen. 

2)  Piatonis  de  legibus  libri  XII.  Item  incerti  auctoris  Epinomis. 
Relegit  lo,  Georgius  Baiterus.  Turici  impensis  Meyer!  et 
Zelleri.    1854.    XL  u.  439  S.  12. 

Zwischen  der  ersten. (von  Winckelmann  besorgten)  und  dieser 
zweiten  Zürcher  Ausgabe  der  Leges  sind  vierzehn  Jahre  verflossen. 
In  dieser  Zeit  ist  für  die  Textesrecension  viel  geschehen.  Wie  sich 
erwarten  läszt,  hat  Hr.  Baiter'alles  wol  benutzt  und  damit  seine  Aus- 
gabe auf  die  Höhe  gehoben,  welche  in  diesem  Augenblicke  in  die- 
sen Dingen  die  Wissenschaft  selbst  erreicht  hat.  In  der  Vorrede  gibt 
er  eine  Uebersicht  über  die  von  ihm  vorgenommenen  Veränderungen, 
deren  Zahl  eine  auszerofdentlich  grosze  ist.  Hr.  B.  hatte  auch  K.  F. 
Hermanns  Ausgabe  vor  sich.  Da  diese  von  berufener  Seite  bald  eine 
eingehende  Beurtheilung  in  diesen  Blättern  erfahren  wird,  so  kann  ich 
um  so  kürzer  sein  und  alle  Veränderungen  übergehen,  worin  Hr.  B. 
sich  auf  frühere  stützt,  sei  es  in  Uebereinstimmung  sei  es  abweichend 
von  Hermann.  Nur  die  von  ihm  selbst  stammenden  neuen  AenderungeK 
will  ich  anführen.  I  629  D  i'oiKag  fisv  yaQ  jtQog  tov  «xiog,  im  ganzen 
nach  Ast,  nur  mit  Weglassung  des  xovg  vor  TtQog.  Offenbar  ist  tcoIb- 
fiov  zu  ergänzen,  daher  tov  nothwendig.  634  D  tilgt  er  mit  Recht  6  vor 
loyog  BiBQog.  639  C  schreibt  er  oloiis&a  für  oloifisd^cc.  Letzteres  dürfte 
aber  hier  trotz  Eusebios  vorzuziehen  sein.  Theils  weist  darauf  d^ 
theils  die  ganze  Form  des  Gedankens  am  Schlusz  der  Entwicklung  hin. 
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643  E  wird  aXXaw  roiovttov  mit  Recht  in  aXla  roiavta  geändert  und 
0ip6dQa  gesU'icben.  648  C  ist  die  Aenderung  des  naxmg  6i  irifilav  iniu- 
^Blrig  aus  iitixi^ilg  durchaus  nothwendig.  II  656  B  acvxmv  rrfv  fiOx-Oii* 
Qtav  statt  avrov  (nach  Ficin).  658  C  wird  ravvriv  dem  inonquiiv 
nachgestellt.  669  B  schreibt  Hr.  B.  o  rl  nori  iari,  während  Hermann 
u.  a.  das  itori  weglassen.  Dies  scheint  an  dieser  Stelle  in  der  That 
vorzuziehen,  weil  die  erste  nachdrucksvolje  Einführung  dieser  Kate- 
gorie schon  früher  da  war  und  hier  nur  neben  zwei  anderen  Fragen 
nochmals  wiederholt  wird,  die  Jetzt  die  wichtigeren  sind.  695  D  iao- 
tfjtcc  %oiviqv  uva  nach  Cod.  A  statt  la.  t.  x.  IV  713  A  bleibt  tov  vor 
vovv  trotz  der  Autorität  der  Hss.  mit  Recht  weg.  V  743  A  aya^v  di 
ovxa  öiaipoqag  für  öwtpsQOVxmg,  743  D  ocvayxciaBt  av.  Besser  Her- 
mann Givoty^i^Ei  (Fut.) ;  der  Opt.  mit  av  würde  hier  unstatthaft  sein. 
744  C  nevlav  für  Ttevlag.  VII  804  D  nal^h  iv  6h  xovxoig  näai  ist  (nach 
Eusebios)  Set  zugesetzt.  X  888  B  xavxriv  xijv  dS^av  statt  des  uner- 
träglichen xavxfiv  öo^av,  906  D  ist  das  von  Hermann  zuerst  aufgenom- 
mene sl  nach  avöl  gestellt,  wo  sein  Ausfall  am  leichtesten  erklär- 
lich scheint.  XI  920  B  statt  der  verderbten  Lesart  der  Hss.  hatte  Her- 
mann a  ^onriv  M%bi.  emendiert.  Diese  Emendation  vollendet  Hr.  B.  jetzt 
dadurch  dasz  er  zwischen  a  und  ^Tttjv  Ttoxe  einschiebt  und  dadurch 
auch  den  Spuren  der  Hss.  (ci^oxqotci^v)  vollständig  genügt.  XII  960  C 
xy  xmv  KXcoa^ivxayi/  xoXvnri^  vgl.  Hermann  vol.  V  praef.  XXVI  zu  die- 
ser Stelle.  —  Erscheint  so  der  Text  nach  den  Anforderungen  der 
Wissenschaft  der  früheren  Ausgabe  gegenüber  als  ein  sehr  gereinigter 
und  verbesserter,  so  mnsz  Ref.  mit  besonderer  Anerkennung  den  trefif- 
lichen  Druck  hervorheben,  der  sich  trotz  der  kleinen  Lettern  durch 
grosze  Schärfe  und  Klarheit  sehr  vortheilhaft  auszeichnet,  so  dass 
das  Auge  nur  mit  Wolgefallen  darauf  verweilen  kann. 

3)  Index  lectionum  —  in  academia  theoL  et  philos.  Monaste- 
riensi  per  m.  Mb.  a.  MDCCCLIII — 'IV  publice  privatimque 
habendarum.  (Praefatus  est  Franc.  Winiewski  de  loco 
Piatonis  Phaed.  p.  66  B.)  Monasterii  Westphalorum,  ex  typo- 
graphia  acad.  Aschendorffiana.   30  S.  4. 

Jene  vielbesprochene  Stelle  lautet  so :  Tiivövvevet  xoi  mcnsg  axQCC- 
nog  xig  iag)iQeiv  rniäg  (isra  xov  Xoyov  iv'xy  <S%i^Bt^  oxi  kxX.  Die 
Hauptschwierigkeit  macht  das  Wort  axQUTtog,  darum  gruppieren  sich 
andere  die  theils  die  Bedeutung  der  übrigen  Worte  theils  die  Con- 
struGtion  von  oxt  betreifen.  Hr.  W.  führt  zuerst  die  Ansichten  anderer 
Suf.  Sie  lassen  sich  in  zwei  Classen  ordnen,  je  nachdem  die  einen 
unter  axgccTCog  den  Pfad  verstehen,  der  den  Philosophen  zum  Ziele  sei- 
nes Strebens  führt  —  Befreiung  der  Seele  vom  leiblichen ;  die  anderen 
aber  (nur  formell)  den  Pfad  in  ihm  sehen,  der  zum  Ziele  der  vorlie- 
genden Untersuchung  führt.  Dieser  Verschiedenheit  der  Meinun- 
gen gegenüber  operiert  Hr.  W.  in  sehr  umsichtiger,  lichtvoller  und 
anziehender  Weise.   Aus  den  Worten,  zeigt  er,  läszt  sich,  iia^^  ^x^^^^ 
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Seiten  streiten  und  beweisen;  der  Gedankenzusammenhang  musz  ent- 
scheiden. Aus  der  Combination  des  vorangehenden  und  folgenden 
musz  sich  ergeben,  welchen  Sinn>man  in  der  Mitte  mit  Nothwendigkeit 
erwarten  müsse.  Der  2e  Theil  der  Untersuchung  beschäftigt  sich  dann 
damit  die  einzelnen  Worte  zu  prüfen  und  zu  erläutern.  Das  Resultat 
des  ersten  Theils* ist:  videtur  nos  quasi lemita  hac  in  quaestione  per- 
ducere  eo  ut  statuamus^  jquamdiu  corpus  habemus  etc.  Hr.  W.  ent> 
scheidet  sich  also  für  die  Ansicht  der  2n  Classe.  Sehr  treffend  zeigt 
er  dasz,  wenn  man  unter  itxqctnog  die  %ci^ctq(Sig  (oder  wie  man  es 
nennen  mag)  verstehe,  ein  logischer  Widerspruch  mit  dem  unmittelbar 
folgenden  Grundsatz  ecog  xrX.  in  die  Stelle  hineingetragen  werde.  Aus 
dem  letzten  Theile  hebe  ich  nur  hervor  dasz  er  die  Gonstruction  von 
Ott  als  elliptischen  Gebrauch  desselben  darstellt,  den  er  mit  vielen 
Beispielen  näher  erhärtet.  Ein  Ausdruck  wie  statuentes  wäre  darnach 
zu  ergänzen.  Hr.  W.  bietet  aber  noch  eine  zweite  ebenso  gut  mög- 
liche Erklärungsweise,  wornach  man  als  Subject  zu  oitvövvevsi  zu  er- 
gänzen halte  ^ diese  Meinung',  und  diese  würde  dann  durch  ou  nach 
ihrem  Inhalt  näher  angegeben.  Die  Wahl  kann  ich  mir  ersparen.  Denn 
so  sehr  ich  die  Methode  des  Hrn.  Vf.  im  ganzen  und  vieles  einzelne 
insbesondere  in  der  Kritik  der  Ansicht  anderer  anerkennen  musz ,  so 
hat  mich  das  oben  angegebene  Resultat  der  Untersuchung  doch  nicht 
befriedigen  können.  Der  Gebrauch  von  axQQfitog  in  dem  vorgeschla- 
genen Sinn  ist  doch  ganz  vereinzelt  und  auf  diese  Stelle  beschränkt, 
da  Polit.  258  B  allzu  specielle  Färbung  hat,  um  hier  etwas  beweisen 
zu  können.  Was  man  in  jenem  Sinn  hier  erwarten  sollte,  wäre  nach 
plat.  Sprachgebrauch  i'%vog^  für  das  sich  zahlreiche  Stellen  anführen 
lieszen.  Sodann  scheint  mir,  um  einstweilen  vorzugreifen,  67  B  noXXji 
iXnlg  afftKOfiivG)  ol  iya  noQSvofiat.  dasselbe  Bild  wieder  aufzugrei- 
fen, das  hier  zur  Anwendung  kommt.  Den  Nachweis,  dasz  die  Worte 
fieta  xov  loyov  iv  tij  öKiiljec  in  unserer  Stelle  ein  wirkliches 
Recht  haben,  vermisse  ich  bei  allen  Erkläcern.  Im  Anschlusz  an  das 
intpiQEiv  bleiben  sie  steif  und  schielend  und  machen  die  ganze  Rede 
unklar.  Fehlte  wenigstens  fifra  xov  loyov^  so  liesze  sich  die  Härte  noch 
eher  ertragen.  So  bin  ich  denn  in  der  Nothwendigkeit  eine  andere 
Erklärung  vorzuschlagen.  Sie  wird  sich  aus  dem  Zusammenbang  der 
Gedanken  ebenso  gut  begründen  lassen  wie  die  des  Hrn.  W. ,  gegen 
die  sich  zwar  auch  keine  erhebliche  Einwendung  von  dieser  Seite 
machen  läszt.  Als  Ka^ctqaig  oder  das  Streben  nach  Erkenntnis  durch 
die  Lösung  von  dem  was  ihr  hindernd  in  den  Weg  tritt,  läszt  sich 
allerdings  axqa%6g  nicht  fassen,  wie  Hr?  W.  richtig  gezeigt  hat.  Wie 
aber,  wenn  wir  in  unserm  Satz  den  aus  dem  vorhergehenden  für  die* 
Philosophen  nothwendigen  Schlusz ,  dem  auch  das  folgende  wiederum 
zueilt,  gleichsam  als  Thema  an  den.  Anfang  der  neuen,  den  Philoso- 
phen in  den  Mund  gelegten  Untersuchung  hingestellt  denken?  Dieser 
Schlusz  und  dieses  Thema  ist  eben :  es  ist  der  Tod  für  uns  begehrungs- 
werth;  vgl.  66  E.  Dann  ist  ccxqanog  der  Todesweg.  Natürlich  behält 
es  zugleich  seine  allgemeine  Bedeutung  und  die  Philosophen  sagen : 
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*es  scheint  uns  also  gleichsam  ein  Fuszsteig  (der  schmale  Pfad  der  vom 
Leben  zum  Tode  führt)  herauszuführen  (aus  diesen  Wirren  die  der  Leib 
an  uns  heranbringt)'.  Das  ist  doch  auch  eine  wirkliche  do^a,  von  der 
Sokrates  sagen  kann:  ovxovv  in  TtdvrcDV  rovrcDv  naQiaxaa&ai,  öo^uv 
xöiivÖB  xiva  xotg  yvrjaCcog  (pikoGotpoig  kxX.  Sicherlich  erwartet  man 
nach  diesem  Satz  auch  eine  wirklich  aus  dem  vorhergehenden  resuU 
tierende  Schluszfolgerung  an  der  Spitze,  am  wenigsten  aber  dasz  die 
Philosophen  mit  einer  so  ganz  formellen  Bemerkung  beginnen  sollten, 
die  ohnedies  voraussetzte  dasz  sie  sich  auf  die  vom  Sokrates 
dargelegte  Ansicht  direct  beziehen  konnten  und  dasz  in 
dieser  selbst  Schwierigkeiten  lägen.  Ich  glaube  aber,  dem  allgemei- 
nen Inhalt  nach  kann  sich  recht  wol ,  nur  nicht  der  Form  der  Unter« 
suchung  nach,  ihre  Erwägung  auf  das  vorhergehende  stützen.  Sehr 
passend  wird  die  Sentenz ,  die  erst  erwiesen  werden  soll  —  von  dem 
Standpunkt  der  Philosophen  aus  —  in  poetischem  Gewände  ausge* 
drückt  und  der  Ausdruck  Tod  vermieden.  Indem  er  als  eine  Reise  er- 
scheint welche  die  Seele  antritt,  gibt  diese  absichtliche  Verhüllung 
von  der  furchtlosen  Ruhe ,  mit  welcher  der  Philosoph  davon  sprechen 
kann ,  am  besten  Zeugnis.  Die  Worte  fiaxa  xov  Xoyov  iv  xy  axiijfsi 
würden  nun  freilich  auch  für  diese  Erklärung  sehr  störend  sein,  wenn 
ich  sie  an  iKg>iQHv  sich  anschli«szen  liesze ;  allein  ich  glaube,  es  gibt 
ein  besseres  Rettungsmittel.  Man  setze  nach  rjfiäg  nur  ein  Komma 
oder  besser  einen  Gedankenstrich,  und  denke  nun  diese  Parenthese 
von  Sokrates  nicht  im  Sinne  der  Philosophen,  sondern  im  eignen  ge- 
sprochen, so  dasz  durch  sie  das  vorausgehende  Xiysiv  noch  einmal 
aufgegriffen  würde.  Dann  erklärt  sich  auch  oxt  sehr  einfach;  denn, 
damit  würde  wieder  die  Fortsetzung  der  Reden  der  Philosophen  ein> 
geleitet.  Das  ganze  würde  darnach  heiszen:  ^es  scheint  demnach 
gleichsam  ein  Fuszsteig  uns  herauszuführen  —  mit  dem  Beweissati 
in  ihrer  Betrachtung:  so  lange  wir'  usw.  Schmidts  Vorschlag  xovxov 
einzuschieben  würde  ganz  passend,  nber  nicht  nothwendig  sein. 

4)  De  periodorum  Platonicarum  struciura.  Dissertatio  prima. 
Scripsit  Frid.  GuiL  Engelhardt^  gymnasü  Gedanensis 
direcior,  (Osterprogramm  des  städtischen  Gymnasinms  zu  Dan- 
zig  Von  1853.)    Gedani,  typis  Edwini  Groenmgii.   36  S.  4. 

Hr.  E.  bietet  uns  in  dieser  Abhandlung  eine  sehr  fleiszige  Samm- 
lung von  Beispielen  platonischer  Perioden ,  die  sämtlich  dem  Phaedon 
entlehnt  sind.  Mehr  als  eine  Sammlung  von  Stoff  hatte  er  nicht  zn 
geben  beabsichtigt;  dadurch  wollte  er  vielmehr  eine  Vorarbeit  zu 
künftigem  Gebrauch  der  Techniker  liefern.  Er  beginnt  mit  den  sog. 
parataktischen  Perioden,  geordnet  nach  der  Zahl  der  Glieder,  die  im 
Phaedon  sich  nicht  über  6  erhebt.  Dabei  war  meines  erachtens  das 
innere  Gedankenverhältnis  nicht  zu  übersehen,  das  durch,  die  beiord- 
nenden Conjunctionen  hindurchscheint.  Wenn  eine  Periode  aus  5  oder 
6  Hauptsätzen  besteht,  so  ist  es  nicht  gleichgiltig^  ob  d\^%^VV^^  ^^'^ 
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durch  9cal  aneinandergereiht  sind,  oder  ob  durch  die  Wahl  anderer 
Conjnnctionen  (wie  z.  B.  (liv  und  6{)  eine  innere  logische  Gliederung 
entsteht,  so  dasz  die  parataktische  Form  dadurch  gleichsam  Vertreteria 
der  hypotaktischen  wird.    Unter  welchen  Verhältnissen  dies  möglich 
ist,  war  darnach  aufzuzeigen.  Darauf  folgen  von  S.  6  an  die  hypotak- 
tischen Pe'rioden:  zunächst  Hauptsatze  mit  Nebensätzen  In  Grades  in 
ihren  verschiedenen  Abstufungen  und  Zusammeufügungen,  dann  mit 
Nebensätzen  2u ,  3n  und  endlich  4n  Grades.     Als  Resultat  dieser  Be- 
trachtung stellt  sich  heraus,  dasz  Perioden  mit  Nebensätzen  2n  Ranges 
selten,  noch  seltener  natürlich  mit  solchen  3n  Grades  sind,  während 
sich  von  Nebensätzen  4n  Grades  im  Fhaedon  überhaupt  nur  2  Beispiele 
finden.    Ueberhaupt  ergibt  sich,  dasz  in  der  plat.  Feriodenstructur  die 
parataktische  Form  bei  weitem  die  hypotaktische  fiberwiegt  und  auch 
in  den  Ansätzen  zu  dieser  der  Typus  der  parataktischen  Structur  vor- 
herseht.   Damit  ist  das  Wesen  des  dialektischen  Stiles  ausgesprochen 
im  Unterschied  vom  historischen  und  oratorischen.      Der  Hauptsatz 
geht  meist  voraus ;  die  Nebensätze  sind  eigentlich  erklärende  Znsätze, 
analog  der  dialektischen  Gedankenbildung.    Von  dieser  exegetischen 
Natur  der  Nebensätze  spricht  Hr.  E.  S.  25  f.    Daran  reihen  sich  einige 
Beobachtungen  über  den  Gebrauch  der  Apposition ,  theils  durch  ein- 
zelne Worte  theils  durch  Sätze,  fernefder  Participien,  die  dem  Zweck 
der  Vervollständigung  des  Gedankens  dienen  und  in  groszer  Häufung 
erscheinen  (94  C),  dann  die  Infinitive,  Parenthesen,  Vergleichungen  und 
Gleichnis8e(85  C— 86  D),  Uebergang  aus  indirecter  in  directe  Rede  (66  D), 
Anakoluthe.   Hr.  E.  hebt  mit  Recht  die  grata  neglegentia  hervor,  die 
neben  der  gravitas  der  {)lat.  Redeweise  charakteristisch  ist.    Was  die 
Behandlung  des  einzelnen  anlangt,  so  möchte  ich  auch  hier  geltend 
machen,  dasz  vor  allem  bei  einem  so  plastisch  denkenden  Schriftstel- 
ler wie  Piaton  über  die  äuszere  Form  der  Zusammenhang  mit  dem  In- 
halt, der  jene  schafft,  nicht  vergessen  werden  sollte.    Dieser  Qesichts- 
punkt  scheint  mir   wichtiger    aU  absolute   Vollständigkeit    in    den 
Beispielen  für  einen  Hauptsatz  mit  einem  Nebensatz  in  aufsteigender. 
Linie  bis  zur  Erfüllung  der  Zahl  der  Haujit-  und  Nebensätze.    Ferner 
habe  ich  das  auszusetzen,  dasz  Hr.  E.  Hauptsätze  die  nebeneinander 
stehen,  aber  eigentlich,  weil  sie  verschiedene  Gedanken  repraesentie- 
ren,  auch  verschiedene  Perioden  bilden,  allzu  häufig  zu  6iner  Periode 
verbindet.   Wollte  man  diesen  Grundsatz  befolgen,  so  müste  man  alle 
Sätze  ^iner  Entwicklung,  weil  der  Grieche  stets  Conjunctionen  setzt, 
zu  ^iner  Periode  zusammenfassen.  Der  Gesichtspunkt,  nach  dem  äuszer- 
lich  zu  scheiden  ist,  musz  auch  hier  der  Gedanke  sein.    Nimmt  man 
aber  ihn  zum  Masze,  so  würden  viele  der  Beispiele  die  Hr.  E.  anführt 
nicht  mehr  treffend  erscheinen,  zum  Vortheil  einer  richtigem  Erkennt- 
nis.     Dasz  übrigens  Hr.  E.  sich   auf  den  Phaedon  beschränkt  hat, 
kann  ich  nur  loben:  denn  auch  nach  dem  sprachlichen  Ausdruck  fin- 
det Verschiedenheit  in  den  Dialogen  statt  je  nach  der  Entwicklungs- 
stufe der  sie  angehören ,  wenn  auch  allen  ein  und  derselbe  Typus  ge- 
meinsam ist. 
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5)  PkUonis  dialogum  qui  Phaedrus  inscribitur  exposuit  aique  eQ> 
planavit  J.  H.  Sc  hie  geh  (Programm  des  Gymnasiums  la 
Offenburg  1854.)  50  S.  8. 

Der  Vf.  dieses  Programms  liefert  darin  eine  Darstellung  des  In- 
halts des  platonischen  Fhaedros,  .welche  so  ziemlich  Gedanken  für  Ge- 
danken dem  Originale  folgt.  Das  ist  nichts  anderes  als  eine  Umge- 
staltung der  Form  des  Dialogs,  ohne  Werth  für  die  Wissenschaft  oder 
für  andere.  Denn  wenn  man  den  platonischen  Fhaedros  aus  dem  Ori- 
ginale kennen  lernen  kann  und  aus  einem  Abbild  wie  das  von  Hrn.  S. 
gelieferte ,  so  wird  man  doch  wol  besser  thun  das  Original  vorzuneh- 
men, das  natürlich  dieselbe  Sache  in  viel  lebendigeren,  individuelle- 
ren Zügen  darstellt,  als  das  Abbild  auf  etwas  beschränkterem  Räume  es 
kann.  Solche  Arbeiten  haben  nur  persönlichen  Werth  für  den  Verfasser 
als  Vorarbeiten  für  weitere  wissenschaftliche  Forschungen  oder  als 
Uebungen  in  der  Darstellung,  hier  im  lateinischen  Aufsatz.  Wäre  es 
unsere  Sache  die  Kunst  des  Lateinschreibens  abzuschätzen,  so  kftnnto 
die  Arbeit  des  Hrn.  Vf.  als  recht'  gelungen  bezeichnet  werden.  Der 
Gegenstand  von  Programniabhandlungen  sollte  aber  immer  einen  Werth 
entweder  für  die  Wissenschaft  oder  für  die  Praxis  der  Schule  haben; 
blosze  Vorarbeiten  oder  Uebungen  in  der  Darstellung  sollte  man  den 
Fachgenossen  nicht  vorlegen,  weil  sie  daraus  nichts  entnehmen  kön- 
nen. Darstellungen  des  Inhalts  bedeutender  Werke  des  Alterthums, 
zumal  platonischer  Dialoge ,  sind  ja  gewis  nicht  zu  verwerfen ,  ja  sie 
können  für  die  Zwecke  der  Wissenschaft  von  wirklich  hoher  Bedeutung 
und  unentbehrlich  sein.  Dann  dürfen  sie  sich  aber  nicht  an  die  Stelle 
des  Originals  selbst  setzen  wollen,  indem  sie  es  paraphrasieren,  son- 
dern sie  müssen  den  Hauptgedanken  des  Werkes ,  das  Verhältnis  der 
einzelnen  Theile  und  Gedanken  zu  ihm  und  zu  einander,  und  so  die 
Gliederung  des  Inhalts  überhaupt  zur  Darstellung  bringen:  kurz  es 
musz  eine  selbständige  Auffassung  des  wolverarbeiteten  Inhalts  geboten 
werden,  die  für  andere  das  richtige  Verständnis  desselben  ermöglicht. 
Davon  finden  wir  in  der  vorliegenden  Arbeit  nur  sehr  spärliche  Anfänge, 
wie  S.  13  den  Ansatz  zu  dem  eignen  Urtheil ,  dasz  die  Grundlage  des 
vorgetragenen  Mythos  die  Ideenlehre  sei,  oder  S.  31  die  kurz  gefaszte 
Bezeichnung  des  Hauptinhalts  im  2n  Theile  des  Dialogs  und  seines 
Zusammenhangs  mit  dem  In  Theile.  Freilich  ist  sie  da  weniger  Selbst- 
zweck als  Mittel  zum  Uebergaug  in  der  Darstellung  des  Vf.  Das  ver- 
bietet uns  denn  auch  ein  näheres  eingehen  auf  die  nur  hingeworfene, 
keineswegs  begründete  Ansicht.  Hr.  S.  verspricht  in  der  Vorrede 
noch  weitere  Arbeiten  über  den  Phaedros :  eine  Untersuchung  über  die 
Abfassungszeit  desselben  und  über  seine  Stellung  in  der  platonischen 
Philosophie  überhaupt.  Das  sind  wirklich  wissenschaftliche,  auch  den 
Zwecken  eines  Programms  entsprechende  Stoffe,  mit  deren  Bearbei- 
tung er  vor  seinen  Fachgenossen  Ehre  einlegen  kann.  An  Kenntnissen 
und  Belesenheit  in  der  plat.  Philosophie  fehlt  es  Hrn.  S.  nicht,  das 
dürften  die  Anmerkungen  beweisen ,  und  die  Darstellung  des  Inh^lU^ 
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wie  sie  uns  vorliegt,  zeugt  wenigstens  für  die  Klarheit  in  der  Auf- 
fassung. Darum  wollen  wir  keineswegs  mit  unserm  über  diese  Arbeit 
absprechenden  Urtheile  den  Hrn.  Vf.  von  der  Bearbeitung  jener  The- 
mata zurückschrecken.  Doch  empfehlen  wir  ihm  vor  allem  die  neueste 
Bearbeitung  dieser  Fragen  nicht  zu  übersehen,  die  sich  in  dem  kürz- 
lich erschienenen  Werke  von  F.  Susemihl  befindet:  die  genetische 
Entwicklung  der  plat.  Philosophie  I  S.  211 — 286. 

6)  P.  W.  Forchhammeri  quaestionum  criHcarum  caput  I:  de 
Aristoielis  ariis  poäticae  cap.  4  §  11.  (Vor  dem  Index  scho- 
larum  der  kieler  Universität  für  das  Sommersemester  1854). 
Kiliae,  ex  officina  C.  F.  Mohr.  XII  S.  4. 

Die 'Stelle  welche  Hr.  F.  einer  Kritik  unterwirft  lautet  in  den 
meisten  Ausgaben  seit  Aldus  so:  xo  (Aev  ovv  iTtiöKoneiv^  ei  Sq*  e%si 
t^öri  ff  rgaycoöla  rotg  eiiSsccv  [Kav&g  rj  ov,  avTO  ra  xaO-'  amo  xQivofisvov 
v,ul  TCQog  xä  ^iaxQa^  akkog  koyog.  Die  von  F.  Ritter  und  G.  Hermann 
aufgestellten  Erklärungsversuche  verwirft  Hr.  F.  mit  Recht  aus  dem 
sehr  triftigen  Grunde,  weil  die  Stelle  jenen^Wortlaut  nur  durch  Gon- 
jectur  erhalten  hat,  ohne  dasz  doch  ein  annehmbarer  Sinn  durch  die- 
selbe hergestellt  würde.  Daher  geht  er  von  neuem,  auf  die  Lesart 
der  Hss.  zurück  und  sucht  in  dieser  den  zutreffenden  Sinn.  Die  Hss. 
haben  alle  statt  ei  ccq^  e%h  —  nuQi%H^  einige  für  eXöedt  —  döoöt^ 
für  KQLvo^evov  theils  KQlvsxcct  ^  vccl  theils  hq,  rivcci  theils  %q,  elvai. 
Diese  letzte  Verschiedenheit,  sagt  Hr.  F.,  sei  daraus  entstanden, 
dasz  in  dem  gemeinsamen  Original  unserer  Hss.  über  nQlvsxat,  —  ij 
vai  gestanden  habe;  dies  solle  heiszen,  dasz  für  TiQtvexat  —  KQivai 
zu  lesen  sei.  Mit  Wiederherstellung  der  beiden  andern  Lesarten  hiesze 
nun  also  die  ganze  Stelle :  xo  (isv  ovv  imaKOTtetv  %ccqb%bl  fidrj  r^  xQa-- 
yäöla ,  xotg  elöoGiv  tTcavcSg  ij  ov  ctixo  xs  xa-Ö*  avxo  nQivai,  %al  Ttqog 
xa  ^iaxQa^  äkXog  Xoyog.  Die  Interpretation  derselben  wäre  dann: 
spectandi  quidem  facultatem  iam  praebet  tragoedia ,  utrum  iis ,  qui 
saiis  scianl  necne  ipsum  per  se  respectuque  theatri  iudicare^  nü 
attinet.  Zur  Begründung  schlägt  Hr.  F.  folgenden  Weg  ein.  Die  An- 
fangsworte unseres  Ausspruchs  sprächen  den  im  unmittelbar  vorher- 
gehenden Satz  angedeuteten  Vorzug  der  Tragoedie  vor  dem  Epos  aus, 
dasz  jene  das  selbstschauen  möglich  mache.  Dazu  sucht  er  durch 
Anführung  einiger  Beispiele  nachzuweisen,  dasz  imaKOTteiv  nicht  blosz 
die  Bedeutung  des  geistigen  betrachtens,  sondern  auch  die  des  leib- 
lichen schauens  haben,  also  für  d'eäa&m  stehn  könne.  Zum  richtigen 
schauen  gehöre  allerdings  eine  gebildete  Erkenntnis,  welche  über 
das  Wesen  der  Tragoedie  und  ihr  Verhältnis  zum  Theater  zu  urtheilen 
verstehe,  aber  das  thue  nichts  zur  Sache  —  die  Aristoteles  hier  er- 
örtern will  —  ob  die  meisten  diese  Erkenntnis  besäszen  oder  nicht. 
Ferner  wird  der  Gebrauch  vtfn  6  eldcig  bald  mit  Angabe  des  Gegen- 
standes bald  ohne  sie  und  die  Construction  mit  dem  Infinitiv  durch  Bei- 
^apiele  erhärtet.    Dann  wird  die  Bedeutung  von  allog  Xoyog  bald  als 
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^eine  andere  Erörterung'  bald  als  *ein  anderer  Gegenstand  der  Er- 
örterung'- nachgewiesen;  für  beide  Bedeutungen  werden  Beispiele 
angeführt,  von  denen  Plut.  symp.  sept.  sap.  §  3  und  Heliod.  Aethiop. 
y  15  genauer  besprochen  werden,  da  Hr.  F.  in  beiden  aXkog  für 
alkmg  hergestellt  wissen  will.  Sodann  sucht  Hr.  F.  den  Einwurf  zu 
beseitigen ,  dasz  bei  seiner  Erklärung  das  Fragewort  noiSQOv  oder  el 
vor  roig  elöoOLV  stehen  müsse,  auch  dies  durch  Beispiele.  Der  SchlusK 
erläutert  nochmals  den  Gedanken  der  Stelle,  dasz  es  nicht  auf  die 
Beschaffenheit  des  Zuschauers  bei  der  Untersuchung  über  die  Tragoe- 
die  selbst  ankomme.  Der  daraus  zu  ziehende  Schlusz  wäre,  dasz 
die  Tragoedie  nicht  aus  dem  «Staate  auszuschlieszen  sei.  Es  würde 
also  stillschweigend  eine  Opposition  gegen  die  platonische  Ansicht  in 
dieser  Stelle  zu  finden  sein,  wenn  auch  nicht,  wie  Hr.  F.  mit  Recht 
geltend  macht,  ein  des  Aristoteles  unwürdiger  versteckter  Angriff, 
mir  ein  vorbeugen  gegen  eine  falsche  Meinung. 

Gewis  schlägt  Hr.  F.  den  Emendations-  und  Interpretationsver- 
sieben  seiner  Vorgänger  gegenüber  den  rechten  Weg  ein ,  wenn  er 
zur  Lesart  der  Hss.  zurückkehrt.  Aber  diese  ist  selbst  sehr  schwer 
zu  verstehen  und  es  will  uns  dünken,  als  ob  der  von  Hrn.  F.  gege- 
benen Erklärung  doch  sehr  bedeutende  Bedenken  im  Wege  ständen. 
Zunächst  würde  doch  das  übergeschriebene  ij  vat^  wenn  es  mit  der 
Vermutung  des  Hrn.  F.  seine  Richtigkeit  haben  sollte,  sich  für  nicht 
mehr  ausgeben  können  als  für  die  Conjectur  eines  Lesers,  der  xQiverat 
nicht  verstand,  während  diesed  auch  so  als  die  wenigstens  historisch 
berechtigte  Lesart  zur  Zeit  jenes  Archetypus  unserer  Hss.  da  stände. 
Wenn  daher  TiQLveraL  elvcci,  wie  doch  gelesen  wird,  einen  Sinn  ge- 
ben kann,  so  wird  dies  unbedingt  vorzuziehen  sein.  Ferner  scheint 
der  Nachweis,  dasz  iitiaxoTtstv  gleich  ^eäad'ccL  sein  könne,  durchaus 
nicht  geliefert.  Die  angeführten  Stellen  beweisen  eher  das  Gegen- 
theil,  namentlich  die  worauf  sich  Hr.  F.  am  meisten  stützt,  Fiat. 
Krat.  p.  399  C.  Allerdings  ist  es  richtig  dasz  für  das  imaKonstv  ein 
leibliches  schauen  vorausgesetzt  werden  kann,  aber  seine  eigentliche 
Bedeutung  geht  alsdann  doch  weiter  auf  das  innere  zusammenfassen 
des  gesehenen ,  das  zum  überdenken  wird.  So  wird  mau  es  auch  in 
jenen  von  Hrn.  F.  angeführten  Stellen  gebraucht  finden.  Die  Analogie 
mit  Cic.  pro  Milone  29  hilft  dem  fehlenden  Beweise  nicht  auf.  Wenn 
nemlich  auch  wirklich  das  iniG'KOTtelv  gleich  sein  könnte  dem  Q'Bci- 
G^at^  so  war  es  doch  die  Aufgabe  nachzuweisen,  warum  Aristoteles 
gerade  hier  für  das  einfache  .verständliche  Wort  ein  so  ungewöhn- 
liches gewählt  habe.  Sodann  passt  der  Sinn  der  nun  entsteht  auch 
nicht,  ^enn  wäre  der  Vorzug  der  Tragoedie ,  der  im  vorhergehenden 
angedeutet  ist,  wirklich  der,  dasz  man  hier  die  Handlung  schaut,  im 
Epos  nur  erzählen  hört ,  so  hätte  Aristoteles  dies  sicherlich  genauer 
ausgeführt;  aber  hier  kam  es  ihm  gerade  nicht  auf  den  Uuterschied, 
sondern  im  Gegentheil  auf  die  Verwandtschaft  beider  miteinander 
an!  Das  wäre  auch  nicht  logisch  zu  sagen:  ^das  schauen  gewährt 
die  Tragoedie,  ob  aber  für  die  welche  verstehen  oder  w\ft\vV  '^v«. 
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Denn  in  dem  ersten  allgemeinen  Satz  wäre  ja  schon  als  gewis  ausge- 
aprochen,  was  im  zweiten  wieder  in  Frage  gestellt  ijfürde,  denn  das 
Vrtheil  *das  schauen  also  gewährt  die  Tragoedie'  läszt  schon  einen 
Unterschied  der  Zuschauer  nicht  mehr  zu ,  jeder  schaut.  Andere  viel- 
leicht minder  wichtige  Bedenken  wären  einmal ,  dasz  allerdings  ge- 
rade hier  das  Fragewort  nicht  leicht  entbehrt  werden  kann,  weil  die 
Stellung  der  Worte  rotg  eiöoöt  jedenfalls  die  unmittelbare  Abhängig- 
keit von  Ttuqixu  viel  näher  legen  würde  als  von  einem  erst  noch  hin- 
zazndenkenden  »a^i](Ci;  sodann  sollte  6i  hier  nicht  fehlen ,  ein  Um- 
stand der  allerdings  Hrn.  F.  nicht  entgangen  ist,  dem  er  aber  kein 
Gewicht  beilegt.  Ferner  läszt  sich  die  Anknüpfung  der  Worte  ^ilv 
Qvvj  da  von  der  Möglichkeit  des  schauens  doch  noch  keine  Rede  war, 
nach  der  Auffassung  des  Hrn.  F.  nicht  begreifen ;  statt  nal  nqog  xo  &. 
würde  man,  da  eine  Negation  vorausgeht,  ovdi  erwarten,  und  end- 
lich ist  doch  eigentlich  der  Gegensatz  von  avrb  nad'*  avxo  nnd  TCQog 
XU  ^iaxqa  sehr  matt  und  nichtssagend ,  darum  auch  in  sich  von  sehr 
unklarer  Bedeutung.  • 

Freilich  ist  es  nicht  so  schwer  die  Schwierigkeiten  dieser  Stelle 
aufzufinden  als  eine  Erklärung  welche  sie  lösen  kann.  Ich  glaube, 
der  Weg  dazu  kann  nur  der  sein ,  dasz  man  mit  Hrn.  F.  zunächst  die 
handschriftliche  Lesart  festhält,  dann  aber  feststellt,  welcher  Gedanke 
nach  Anleitung  der  gegebenen  Worte  im  Verhältnis  zum  vorherge- 
henden und  folgenden  berechtigt  ist.  Es  war,  wie  gesagt,  vorher 
von  der  Verwandtschaft  oder  Abstammung  der  Tragoedie  und  Komoe- 
die  mit  oder  aus  der  homerischen  Poesie,  jeuer  der  Ilias  und  Odyssee, 
dieser  dem  Margites  die  Rede.  Im  folgenden  Theil  des  Cap.  spricht 
Aristoteles  im  wesentlichen  nur  von  der  Tragoedie.  Von  jener  allge- 
meinen Erörterung  zu  dieser  speciellen  ist  ein  Uebergang  erforder- 
lich nnd  den  würde  der  vorliegende  Satz  zu  geben  haben.  Mit  einer 
kleinen  Aenderung  lese  ich  xo  (lev  ovv  imaaoTtstv  nc[qi%Bi  i]dri  ^  xQa- 
yadla  xotg  sldoöiv  tKavmg^  rj  av  avxo  xaO'  ovro  TigCvsxat  slvtu 
TUil  ^Qog  xa  ^ictxqa ,  iX^  o  Xoyog.  Das  heiszt  denn :  ^  die  Einsicht 
(von  der  Verwandtschaft  und  der  Entwicklung  der  dramatischen  Poe- 
sie aus  der  homerischen  und  dem  Grund  dieser  Fortentwicklung)  ge- 
währt schon  die  Tragoedie  (allein,  ohne  dasz  man  den  Entwicklungs- 
gang der  Komoedie  mit  berücksichtigen  müste)  für  die  welche  damit 
hinlänglich  vertraut  sind,  oder  (wenn  uemlich  dies  jemand  in  Abrede 
stellt,  wie  es  gewis  geschah)  es  wird  nicht  in  Betracht  gezogen,  dasz 
das  Wesen  der  Tragoedie  schon  (scai)  in  Bezug  steht  zum  Theater, 
jBondern  nur  (wird  dabei  in  Betracht  gezogen)  die  Darstellungsform.' 
Pas  heiszt,  wer  jenes  Verhältnis  verkennt,  hat  eben  nicht  berücksich- 
tigt dasz  die  Beziehung  der  Tragoedie  auf  scenische  Darstellung  schon 
eine  Veränderung  mit  sich  bringt,  die  aber  jenes  Verhältnis  keines- 
wegs aufhebt,  sondern  vielmehr  eine  Fortentwicklung  jener  epischen 
Poesie  ist,  wie  es  heiszt  ^la  xo  (isC^m  %al  ivxifioxegcc  xa  öxtificcxa 
alwxi  xavxa  ixelvGov:  man  läszt  sich  vielmehr  teuschen  von  der  Dar- 
/itellungsform.   Diese  Bedeutung  glaube  ich  in  Xoyog  zu  finden ,  weil 
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nach  Cap.  1  ff.  die  filfAfiaig  der  Poesie  ttberhaapt  auf  koyog  begrfindet 
wird.  So  haben  wir  einen  ganz  in  den  Zusammenhang  passenden  Sinn 
ohne  Nebengedanken,  (liv  am  Anfang  erklärt  sich  im  Uebergang  zam 
einzelneiw,  hier  zu  der  rgccyaöla:  ihm  wurde  ^  öi  xooiKpöla  Cap.  5  a.  A. 
entsprechen.  Alle  oben  angedeuteten  Schwierigkeiten  scheinen  Ref. 
damit,  beseitigt.  Die  Weglassung  des  re  nach  avto  wird  niemandem 
störend  sein.  * 

7)  Das  erste  Buch  der  Aristotelischen  Topik  erläutert  von  Anton 

Mang^  Gymnasialprofessor.  (Herbstprogramm  der  k.  Stndien- 
und  Erziehungsanstalt  zu  Neuburg  an  der  Donau  von  1854.)  16 
S.  4. 

Die  Erläuterungen  welche  Hr.  M;  in  dieser  Arbeit:  mittheilt  sind 
im  wesentlichen  nur  eine  Inhaltsangabe ,  geordnet  nach  den  einzelnen 
Capiteln  des  In  B.  der  Topica.  (Nur  Cap.  8  wird  mit  4  tusammenge- 
faszt.)  Eine  richtige  Inhaltsangabe  kann  allerdings  nur  von  dem  ge- 
boten  werden,  der  ein  richtiges  Verständnis  der  Sache  hat.  Dies 
können  wir  Hrn.  M.  keineswegs  abstreiten;  die  Citate  injden  Anmer- 
kungen zeugen  auch  von  einem  umfangreichen  Studium.  Allein  im 
wesentlichen  steht  diese  Arbeit  der  unter  Nr.  5  beurtheilten  des  Hrn. 
Schlegel  gleich  und  gilt  daher  im  ganzen  von  ihr  auch  dasselbe  wie 
von  jener.  Sie  schlieszt  sich  zwar  nicht  so  eng  an  den  vorliegenden 
Text  an,  enthält  auch  mehr  die  Sache  erläuternde  Bemerkungen;  doch 
sind  auch  diese  nur  sparsam  eingestreut  und  die  Darstellung  des  Inhalts 
ist  so  dasz  sie  kaum  den  Leser  der  aristotelischen  Topica ,  gewis  die 
'Wissenschaft  nicht  fördert.  Denn  die  Wissenschaft  verlangt  durchaus 
eine  freie,  jedoch  auf  dem  Boden  der  Thatsachen  stehende  Verarbeitung 
des  Stoffes.  Eine  solche  ist  allerdings  für  die  Topica  wünschenswerth,  in 
der  Weise  dasz  der  Zusammenhang,  in  dem  die  einzelnen  Begriffe  hier 
erscheinen,  als  nothwendiges  Ergebnis  der  Aufgabe  dargestellt  wurde, 
welche  Aristoteles  seiner  Topik  überhaupt  stellte.  Allerdings  müste 
dabei  auf  metaphysische  Fragen  des  Systems  vielfache  Rücksicht  ge- 
nommen werden.  Eine  solche  Behandlung  hätte  aber  den  Vortheil, 
dasz  sie  so  zu  sagen  die  idealen  Grundlagen  dieser  Schrift  zur  Klar- 
heit bringen  könnte.  Doch  der  Gesichtspunkte  für  die  Betrachtung  sind 
ja  *gar  verschiedene  möglich.  Wir  überlassen  es  gern  Hrn.  M.  sich 
den  seinigen  zu  wählen,  wenn  er  zu  einer  wissenschaftlichen 
Bearbeitung  ^es  Inhalts  der  Topica  sich  entschlieszen  sollte,  für  die 
ihn  seine  Studien  wol  befähigen. 

8)  C.  Goettlingii  commehtariolum  de  Aristotelis  politicorum 

loco  (1/3).  (Sommerkatalog  der  Universität  zu  Jena  für  1855). 
lenae  prostat  in  libraria  Braniana.  6  S.  4. 

Aristoteles  gibt  in  dem  angef.  Capitel  u.  a.  eine  Darstellung  der 
Ansicht  Piatons  (?)  über  die  Wahl  des  Senates,  wie  sie  Legg.  VI  5 
p.  756  sich  findet.    Diese  Stelle  des  Aristoteles  war  seither  hU  w^ 
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Unverständlichkeit  verdorben.  Der  verehrte  Herausgeber  der  aristote- 
li8c|ien  Politik  bringt  sie  nunmehr  mit  dem  platonischen  Original  durch 
sehr  leichte  und  evidente  Aenderungen  in  Uebereinstimmung.  Die 
Stelle  lautet  nun  so:  6XiyaQXi%riv  6a  noui  Tial  t^v  xrjg  ßovXrig  aiQB- 
aiv  atqovvxai  (liv  yotq  ncivreg  ijtdvayKeg,  akX^  ix  rov  TtQcixov  TtQoi- 
zov  (Zusatz  G.s)  tLurj^arog'  eha  TtccXtv  töovg  in  tov  öevreQOv^  «fr' 
i%  täv  XQttcav.  TtXrjv  ov  TtäaLv  mivayKBg  i}  (statt  riv)  xolg  ix  r65v 
TQiciv  ttfirifidrcov  (statt  xqlxtov  r^  xexccQxcov  —  ganz  entsprechend 
dem  Originale),  in  6e  xov  xstccqxov  xav  xiutifJidxGiv  (stall  xsxcIq- 
Tflov)  fiovoLg  iitävctyxBg  xoig  nqmoig  Kai  xotg  öevxeQOig. 

Hanau.  JtUius  Deuschle. 

9)  De  Piatonis  Protagora.  Abhandlung  des  Directors  Wilhelm 
Nattmann.  (Vor  dem  Jahresbericht  des  Gymnasiums  zu  Em- 
merich JL854.)  Gedruckt  bei  J.  L.  Romen.  39  S.  4. 

Die  vorstehende  Abhandlung  zeigt  das  erfreuliche  Bestreben, 
zum  richtigen  Verständnis  einzelner  schwieriger  Stellen  des  von  ihr 
behandelten  Dialogs  sow^ie  seines  gesamten  Zusammenhanges  dadurch 
zu  gelangen,  dasz  sie  beides  von  vorn'herein  in  seiner  gegenseitigen 
Beziehung  ins  Auge  faszt.  Allein  andrerseits  geht  dabei  ihr  Gesichts- 
kreis über  den  von  Piaton  selber  unmittelbar  angegebenen  Verlauf 
des  ganzen  nicht  hinaus ,  der  in  dieser  Gestalt  nur  ein  locker  verbun- 
denes Aggregat  von  scheinbar  sehr  verschiedenartigen  Bestandtheilen 
darbietet,  so  dasz,  wenn  nicht  ein  gemeinsamer,  tiefer  liegender 
Grundgedanke  vorhanden  wäre,  welchem  dann  jener  blosz  unmittel- 
bare Zusammenhang  selber  erst  dient,  die  platonische  Kunst  sich  hier 
eben  nicht  in  glänzendem  Lichte  gezeigt  haben  würde.  Ist  aber  ein 
solcher  vorhanden,  so  musz  er  bei  einer  solchen  Erläuterung  des  gan- 
zen und  des  einzelnen  durcheinander,  wie  sie  Hr.  N.  im  Sinne  hat, 
auch  sofort  mit  in  Betracht  gezogen  werden ,  falls  sich  nicht  die  rich- 
tigen Gesichtspunkte  überall  verschieben  sollen.  Der  Hr.  Vf.  deutet 
nun  freilich  wol  S.  5  f.  flüchtig  auf  einen  solchen  gemeinsamen  End- 
zweck hin,  über  den  man  gar  nicht  zweifelhaft  sein  könne;  allein 
einmal  ist  diese  letztere  Voraussetzung  schon  thatsächlich  unrichtig, 
da  über  denselben  sehr  verschiedene  Ansichten  aufgestellt  worden 
sind,  sodann  findet  Hr.  N.,  offenbar  in  Folge  jeuer  falschen  Voraus- 
setzung, nicht  einmal  nöthig  den  von  ihm  angenommenen  Endzweck 
ausdrücklich  und  unzweideutig  auszusprechen,  sondern  er  läszt  nur 
errathen  dasz  es  der  Gegensatz  der  sokratischen  Tiigendlehre  gegen 
die  Sophistik  sein  soll,  und  damit  hängt  es  denn  endlich  auch  noth- 
wendig  zusammen  dasz  er  sich  nicht  im  mindesten  darzuthun  bemüht, 
inwiefern  dieser  Gesichtspunkt  wirklich  geeignet  ist  alle  Theile  des 
Dialogs  zu  einer  innern  Einheit  zu  verschmelzen,  solidem  im  folgen- 
den den  Standpunkt  einer  bloszen  Inhaltsangabe  nicht  überschreitet. 
Mit  jenem  Gegensatze  nimmt  es  nun  Hr.  N.  ganz  streng ,  es  ist  das 
gerade   der   eigentliche  Hauptgesichtspunkt  seiner  Arbeit,  ans  dem 
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platonischen  Protagoras,  welchen  man  nenerdings  mit  gntem  Grunde 
zur  Rechtfertigung  eines  mildern  Urtheils  über  die  altern  Sophisten 
gebraucht  hat,  umgekehrt  das  unbedingte  Verdammungsurtheil  her- 
auszulesen, welches  Heinrich  Ritter  über  sie  ausspricht.  Holen  wir  nun 
aber  nach  was  Hr.  N.  versäumt  hat,  so  ergibt  sich  leicht  dasz  ein 
solcher  Zweck  nicht  die  wahre  Einheit  des  Werkes  bilden  kann,  viel- 
mehr dieselbe  unheilbar  zerstören  würde.  Denn  da  auf  diese  WeisQ 
ein  groszer  Theil  des  Dialogs,  nemlich  die  ganze  lange  Rede  des 
Protagoras  nichts  als  Irthümer  oder  doch  nur  unbedeutende  und  für 
die  Hauptfrage  werlhlose  Gedanken  enthalten  würde,  so  bliebe  die 
angenommene  Einheit  nur  dann  gewahrt,  wenn  dies  alles  lediglich 
zur  Gegenüberstellung  der  wahren  und  allein  bedeutenden  Gesichts- 
punkte die  Anregung  gäber  allein  es  ist  leicht  nachweisbar,  dasB 
alle  von  Hrn.  N.  S.  9  ff.  gerügten  Mängel  die  Möglichkeit  gewisser 
ihnen  beigemischter  richtiger  und  wichtiger  Blicke  theils  schon  an 
sich  nicht  ausschlieszen,  dasz  aber  andrerseits  diese  Möglichkeit  in 
der  That  auch  eine  Wirklichkeit  ist,  da  die  richtigen  Gesichtspunkte, 
welche  man  ungezwungen  in  dieser  Rede  finden  kann,  in  dem  übrigen 
Theile  des  Dialogs  nicht  wieder  vorkommen  und  doch  ohne  sie  eine 
unentbehrliche  Seite  der  in  ihm  behandelten  .platonischen  Tugend- 
lehre ganz  unberücksichtigt  geblieben  wäre,  so  dasz  das  wahre,  wel- 
ches selbst  Hr.  N.  in  der  Rede  anerkennt,  keineswegs  ohne  Werth 
für  diese  Hauptfrage  ist.  Schon  Steinhart  hat  dies  gezeigt,  und  Hr. 
11.  macht  auch  nicht  einmal  einen  Versuch  ihn  zu  widerlegen;  noch 
durchschlagender  glaubt  Ref.  in  seiner  genet.  Entwicklung  der  plat. 
Phil,  diesen  Punkt  erörtert  zu  haben.  Dazu  kommt  aber  ferner  dasz, 
wenn  jener  Gegensatz  das  letzte  Ziel  wäre,  doch  auch  durchgrei- 
fende gegensätzhche  Parallelen  zwischen  den  Erörterungen  des  So- 
krates  und  denen  des  Protagoras  nachweisbar  sein  müsten,  während 
doch  in  den  ersteren  weder  eine  directe  noch  eine  indirecte  Rück- 
sichtnahme auf  die  letzteren  sich  findet,  vielmehr  beide  sich  gar  nicht 
auf  demselben  Gebiete  bewegen,  indem  dort  |)er  Begriff,  hier  die 
Entstehung  der  Tugend  der  Hauptgesichtspunkt  ist;  Begriff  und  Ent- 
stehung a4»er  sind  selbst  nur  relative  Gegensätze,  die  daher  vielmehr 
nach  einer  gegenseitigen  Ergänzung  verlangen. 

Aber  auch  was  im  einzelnen  Hr.  N.  weiter  zur  Begründung  sei- 
ner Ansicht  vorbringt,  ist  irrig.  So  soll  gleich  das  Eingangsgespräch 
mit  Hippokrates  beweisen  dasz  der  Dialog  nicht  blosz  die  Princip- 
losigkeit  der  Sophisten  anzugreifen,  sondern  auch  an  ihrer  Sittlich- 
keit kein'gutes  Haar  zu  lassen  bestimmt  sei.  Allein  in  Wahrheit  steht 
hier  zunächst  nur  —  was  ja  noch  niemand  bestritten  hat  —  dasz  ihr 
Unterricht  sittenverderblich  wirken  könne,  und  dasz  sie  alle  ihre 
Waaren  anpreisen ;  ob  aber  das  letztere  durch  den  praktischen  Mangel 
an  reinem  Wahrheitssinne  oder  durch  den  theoretischen  an  begriff- 
lichem Unterscheidnngsvermögen  verschuldet  wird,  wird  hier  noch 
gar  nicht  entschieden  und  würde  auch  ganz  und  gar  unentschieden 
bleiben ,  wenn  man  der  protagoreischen  Rede  allen  positiven  Kern  ab- 
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spricht:  denn  nar  in  ihr  finden < sich  über  Trieb  und  Anlage  nähere 
Erörterungen ,  und  nur  wenn  man  dieselben  nicht  schlechthin  bei  Seite 
wirft,  ist  der  Gedanke,  dasz  Trieb  und  Begriff  nothwenig  zusammen- 
hingen, überhaupt  im  Dialog  enthalten.  Gewinnt  man  aber  nur  auf 
diesem  Wege  das  Ergebnis,  dasz  Begriiflosigkeit  und  Mangel  an  rei- 
nem Wahrheitssinne  bei  den  Sophisten  innerlich  zusammenhängen ,  so 
gewinnt  man  es  auch  dadurch  eben  nur  in  der  Gestalt,  dasz  beides 
nicht  unbedingt  zu  fassen  ist,  dasz  vielmehr  Wahrheit  und  Irthum, 
Sittlichkeit  und  Unsittlichkeit,  Scham  und  Unverschämtheit  in  ihnen 
auf  eine  Weise  sich  miteinander  vermischen,  die  seltsam  erscheinen 
könnte,  wenn  nicht  im  Charakter  der  bloszen  Vorstellung,  auf  wel- 
cher diese  Scheinphilosophen  so  gut  wie  die  erklärten  Nichtphiloso- 
phen  stehen,  nothwendig  eben  diese  Mischung  begründet  wäre.  Es 
würde  nicht  schwer  fallen,  das  gezwungene  der  Deutungen,  durch 
welche  Hr.  N.  überall  da,  wo  Protagoras  ernst ^ sittliche  Regungen 
zeigt,  blosze  Heuchelei  und  Feigheit  wittert,  und  durch  welche  man 
oft  an  das  Lessiirgsche  ^ Hilft  nichts,  der  Jude  wird  verbrannt!^  er- 
innert wird,  nachzuweisen;  wir  verzichten  indes  darauf,  um  den  uns 
gesteckten  Raum  nicht  zu  überschreiten,  weil  es  genügt  die  unrich« 
tigen  Grundgesichtspunkte  aufgedeckt  zu  haben,  unter  deren  Einflüsse 
Hr.  N.  auch  im  einzelnen  seine  Entscheidungen  fällt. 

Gut  ist  dagegen  die  Bemerkung  S.  7  f.,  dasz  die  Sophisten  p.  316 
nicht  etwa  blosz  mit  den  Schatten  des  Hades  verglichen  würden,  son- 
dern als  solche  vielmehr  alle  gölten,  die  auf  dem  Standpunkte  deyr 
bloszen  Vorstellung  stehen,  während  sie  vielmehr  die  Heroen  unter 
diesen  Schatten  sind,  und  dasz  Prodikos  mit  dem  Tantalos  verglichen 
werde,  weil  er  bis  an  den  Kopf  in  Decken  und  Fellen  steckt,  so  wie 
Tantalos  im  Wasser.  Nicht  minder  scharfsinnig  wird  S.  17  ff.  Piaton 
gegen  den  Vorwurf  vertheidigt,  den  Sophisten  allzu  grobe  und  des- 
halb der  Wahrscheinlichkeit  entbehrende  Misverständnisse  des  simo- 
nideischcn  Gedichts  untergeschoben  zu  haben,  und  namentlich  sehr 
richtig  bemerkt  dasa^  wenn  Protagoras  den  Unterschied  von  iiAfisvac 
und  yBvia^ai  übersieht,  sich  dies  daraus  erklärt,  weit  yeviö&ai  nicht 
blosz  ^werden',  sondern  auch  *  geworden  sein'  bedeutet.  Was  dage- 
gen die  dem  Prodikos  untergelegte  Ansicht  betrifft,  als  habe  Pittakos 
nach  Simonides  Meinung  das  xaXsTtov  im  Sinne  von  xaxov  genommen, 
so  erklärt  dies  zwar  Hr.  N.  auch  ganz  richtig  dahin,  dasz  das  %ccXe7t6v 
bei  Pittakos  angeblich  nicht  so  viel  als  *  schwer' ,  sondern  vielmehr 
"^beschwerlich'  bedeutet  haben  sollte  und  die  Beschwerde  allerdings 
ein  Uebel  ist ;  allein  damit  ist  Piaton  noch  immer  nicht  von  dem  Ver- 
dachte den  Prodikos  allzu  einfältig  dargestellt  zu  haben  gereinigt.  So 
viel  scheint  aber  festzustehen,  dasz  hiemit  zugleich  ein  Seitenhieb 
gegen  die  Weichlichkeit  des  Prodikos  geführt  wird,  und  Ref.  musz 
im  Zusammenhang  mit  der  durch  Hrn.  N.  gegebenen  vorhin  angeführ- 
ten Deutung  der  Vergleichung  mit  dem  Tantalos  seine  noch  jüngst 
(genet.  Entw.  d.  plat.  Phil.  I  483)  ausgesprochene  Beistimmung  zu 
Welckers  Urtheile,  welcher  jenen  Vergleich  auf  die  Kränklichkeit 
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des  Prodikos  besieht,  zurücknehmen.  Richtig  und  ganz  in  lieber- 
einstimmung  mit  Welcker  erinnert  dagegen  Hr.  N.  selbst,  dasz  Piaton 
diesem  Tadel  durch  den  unmittelbar  folgenden  Hinweis  auf  die  altyi- 
terliche  Sittenstrenge  der  Keer  seinen  Stachel  benimmt,  sofern  naek 
dem  ganzen  Zusammenhange  Prodikos  —  abgesehn  von  jenem  Fehler 
—  als  Antheil  an  diesem  Ruhme  seiner  Landslente  habend  dargestellt 
wird ,  so  dasz  also  diese  natürliche  Qüte  seines  Charakters  die  seiner 
theoretischen  Grundsätze  überdauert  habe.  Wäre  Hr.  N.  nur  gegen 
den  Protagoras  ebenso  gerecht  gewesen ! 

Richtig  wird  ferner  (S.  27  f.)  die  Stelle  p.  361  E  9uxl  iäv  fikv 
76Qog  loyov  —  aii<piaßfitiqaoiisv  gegen  Stallbaum  und  Heindorf  erkl&rt: 
^  et  si  rationi  convenire  videtur  ista  sententia,  de  qua  agitur,  idemque 
esse  apparebit  iucundum  et  bonum,  assentiemur,  si  non,  tum  demnni 
dissentiemus,  sc.  ab  illa  sententia.'  Höchst  beachtenswerth  ist  endlich 
auch  die  Erörterung  über  die  verzweifelte  Stelle  p.  353  D  (S.  29  ff). 
Ref.  kann  Hrn.  N.  nur  vollkommen  darin  beistimmen,  dasz  hier  in  den 
beiden  ersten  Satzgliedern  alle  denkbaren  Möglichkeiten  eigentlich 
schon  erschöpft  sind :  das  ^i;  ist  entweder  sofort  als  solches  ein  tto- 
vriQOv  oder  aber  es  ist  ein  solches  nur,  wenn  aus  ihm  in  der  Folge  . 
xcKxa  hervorgehen,  so  dasz  also  die  dritte  Annahme,  was  sie  auch 
immer  enthalten  möge ,  entbehrlich  sein  würde.    Auch  vermögen  wir 

'  nicht  abzusehen ,  inwiefern  die  Aenderung  des  ficcd-ovra  in  nuqovxa 
durch  Hermann,  welche  der  Hr.  Vf.  nicht  erwähnt,  diesem  Mangel  ab- 
helfen sollte.  Hr.  N.  ist  daher  nicht  abgeneigt  dies  ganze  dritte  Glied 
ij  xav  ü  —  iMil  oTPfiovv  zu  streichen ;  indessen  es  möchte  schwer  sein 
zu  begreifen,  wie  dasselbe  in  den  Text  gekommen  sein  sollte,  und  so 
will  denn  auch  der  Hr.  Vf.  lieber  durch  Eaklarung  und  Conjecturen 
helfen,  indem  er  annimmt  dasz  in  diesen  Worten  nur  die  erste  Mög- 
lichkeit mit  einem  besondern  Nachdruck  wiederholt  werde.  Dabei 
streicht  er  zunächst  das  t^  aus  dem  keineswegs  schlagenden  Grunde^ 
weil  die  einzig  denkbare  Verbindung  desselben  'mit  (irjöiv  in  einem 
so  kurzen*Satze  misfallig  sei,  ferner  —  und  wol  mit  Recht —  das 
zweite  di  im  Nachsatze  hinter  Ofitog,  verwandelt  ^v  in  sYri,  weil  auf  et 
mit  dem  Indicativ  nicht  das  Praeteritum  mit  av  folgen  könne,  liest  o  t$ 
statt  ort  mit  Beibehaltung  des  (icc&otmaj  welches  er  aber  als  Neutrum 
plur.  auf  axfra  d.  i.  rä  riöicc  bezieht,  und  erklärt  sodann  dies  o  ti  fia- 
^vxa  für  die  indirecte  Wendung  der  Formel  xi  fia^mv  =  *  an  etiam 
si  horum  in  posterum  nihil  parant,  sed  gaudio  tantum  afficiunt,  tamen 

-  mala  sint,  cuiuscumque  rei  gaudio  afficiunt  et  quocumqne  modo,  i.  e. 
an  mala  sint  propter  iucunditatem  ipsam ,  etiamsi  nee  res  ipsa ,  qaa 
fruamur,  nee  magnitudo  aut  vehementia  fructus  noceat.'  Ref.  glaubt 
sich  der  Aeuszerung  seiner  Bedenken  gegen  das  einzelne  dieses  Lö- 
sungsversuches üb^heben  zu  können,  weil  ihm  schon  die  Grundlage 
desselben  undenkbar  erscheint.  Wie  kann  .die  Wiederholung  des 
ersten  Gliedes  einer  Alt«native  durch  ein  neues  ^  eingeleitet  werden? 
Es  scheint  ihm  vielmehr  doch  in  der  That  noch  folgende  Möglichkeit 
eines  wirklichen  dritten  Gliedes  derselben  übrig  zu  sein.   Das  ange- 
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nehme  kann  entweder  als  solches  oder  aber  wegen  seiner  Folgen  ein 
novfjQOv  heiszen,  diese  Folgen  selbst  aber  können  ja  wieder  entweder 
%axci  oder  aber  ridia  sein,  und  der  letztere  Fall  musz  daher  ohne 
Zweifel  in  den  angezeigten  Worten  liegen,  wenn  auch  Ref.  bekennen 
ransz  znr  Zeit  keinen  Bessernngsvorschlag^  zu  wissen ,  durch  welchen 
dieser  Sinn  in  sie  hineingebracht  werden  könnte.  Das  Praeterituni 
mit  &v  aber  dürfte  bei  diesem  Falle  wol  am  Orte  sein ,  um  von  vorn 
herein  denselben  als  den  allerundenkbarsten  auszuscheiden. 

Obwol  wir  nun,  wie  angedeutet,  der  Grundauffassung  des  Hrn. 
Vf.  nicht  beistimmeYi  können,  so  gestehen  wir  doch  mit  Vergnügen, 
dasz  die  angegebenen  und  noch  manche  andere  gute  Einzelbemerknn- 
gen  seine  Arbeit  zu  einem  höchst  schätzbaren  Beitrag  zum  genauem 
Verständnis  des  von  ihm  behandelten  Dialogs  erheben. 

Greifswald.  Franz  SusemäU. 
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II  9  ^kaq)og  oq)iv  vi.%ä  xatd  xiva  g/vcscag  öcdqsocv  &avficiaxfiv  xai 
ovx  ccv  avvov  dcaXccd'oi  iv  r<p  gxoXea  cSv  6  e%^i,Otog^  aXXa  TtQOösgelöag 
ry  TuxTaÖQOfijj  tov  öoiiov  rovg  eavrov  ^vKziJQagj  ßiaioxccra  slöTtvei^ 
%al  eIkbi,  Gig  Lvyyi  rcj  TtvBv^uccxi,.  Eine  Erkiärung  der  anstöszigen 
Worte  TjJ  %cixa8qoiiifi  xov  öo^ov  versucht  Jacobs  zu  geben:  *xara- 
dQOfirj  xov  ßo^ov  est  in|roitus,  per  quem  in  subterraneas  serpentis 
domos  descenditur.'  Allein  mau  musz  in  xov  ö6(iov  vielmehr  einen 
Genetiv  des  Besitzers  vermuten:  alkcc  TtQOöSQslaccg  xij  xccxaÖQOfiy  xov 
öuKsxov  xovg  iavxov  fivnxrJQag.  ^axexov  hat  Aelian  auch  sonst, 
z.  B.  I  57.  —  II  11  xogelav  yocQ  %al  OQxriCxiKriv  aal  ßalveiv  TtQog 
^d-fiov  Kccl  ccvXov^ivovg  a%ovHv  ncil  övvUvai  'il\ypv  ^latpoqig^  i/  jS^- 
dvvsLv  ivöiöovxüDV  7]  xapivetv  TcaQOQBtovxtov^  (lad-cov  olöev  ikig)ag,7ial 
aKQtßoT  aocl  ov  ög)ciXXsxcci.  Jacobs  verbessert  avXov  iiiXovgj  Reiske 
aviovfiivov.  Die  weiter  unten  folgenden  Worte  xal  rfv  ye  xcc  (la'&T^- 
fiaxa  (xmv  iXegxxvxoov)  %al  ccvXciv  anovovxag  firi  iKfialvsad'ai 
aal  xvfU7C(xv(ov  ccqaßov  KQOxovvxog  fiii  xaQccxxsö&cci  führen  auf  nal 
avXov  aöfiivcDg  aKOvetv,  t-  III  13  0og)ictv  öh  rjyrjvxai  avd'Qomoi 
^avfiaatrjv  xov  ÜEQaav  ßaadioog  eig  iTtiaxi^firjv  asQov  XQi^OscDgj  ZovCa 
nal  ^ETißdxava  aöovxsg  Ticcl  xctg  öevqo  Kai  iKeiCs  xov  IHqgov  xB^qvX- 
Xrjfiivag  [isxaßdaet^g.  Für  XQi^Oscog  ist  HQdcEcag  zu  schreiben.  — 
V  17  h'iSTco  de  XI  Tial  xr^  iivia  nag  '^(löov  yigag^  ocal  slKOXcog^  ei  ftiy 
afiotQfjösi,  xrjg  fjLvrjfirig  xijg  ivxavd-a '  gruCecog  ydq  xo^  kccI  iKslvrj  7cXda(iot 
idxlv.  Jacobs^  ov  (iyjv  für  el  ^ri  ist  unrichtig ,  da  Aelian  unmittelbar 
nach  Kai  eluoxcog  einen  Causalsatz  zu  bringen^flegt.  '*')    Ich  schreibe : 


"^j  X  25  ist  aus  dem  Vaticanus  q)mviQg  ydq  d^otqovai  zu  schreiben. 
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xrig  ivtav^a^  naltlnoxang'  qyvdea^  yag  roixal  ixelvri  nkaa^ut  iöxlv. 
—  Yin  17  mg  ^Iv  ovv  eiöi  öUaioi  (p£  iUg>avxsg)  avm  elnovj  xal  x6 
avÖQBiov  avtcov  xal  rovro  i^dtj  Xikextai '  xal  ro  <smg>QOv  di  omoXiksxtai 
zavvv  ravta.  In  der  .neuen  Ausgabe  des  Passowschen  griech.  Hand- 
wörterbuchs finden  sich  am  Ende  des  Artikels  aTtoXiyoi}  die  Worte : 
*Pass.  aTCokikearaif  es  ist  ausgesprochen,  Ael.  n.  a.  8,  17.'  Dasz  diese 
Uebersetzung  zu  der  sonstigen  Bedeutung  von  aTtoHyon  nicht  passe 
fühlte  der  Vf.  jenes  Artikels  wol  selber.  Das  Wort  ist  corrupt  und  die 
Besserung  klar:  %al  tb  aaq>(^v  AÜOJEJEIKTAI  zavvv  xavxa,  — 
IX  22  ol  xolvvv  aaxiqeg  (licov  xmv  6(Sx(fdx(ov  dulqovatv  %v  xcoAov  xmv 
öq)exiQ(ov  slg  txctOxov^  %al  i^nninkavxat  xmy  öaQxmVj  öutqyo^ivtov  cw^ 
bX^biv  tcov  oaxQccKcov  cev&ig.  Mit  Recht  vermutet  Jacobs  in  elg  Sxaöxov 
einen  Fehler.  Aber  er  trifft  mit  elg  iTiag  oder  tag  Ixaararo  schwerlich 
.das  richtige.  Aelian  schrieb  ot  xoLwv  icxiqeg  (liaov  xmv  oaxgccKow 
öieiQOviSiv  ^v  nmXav  rcov  aq>6xiQ€DV  Sxccaxog^  vgl.  II  49  xovg  ye  ftijv 
veoxxovg  xovg  iKXQag)ivxag  —  rijj  lavxav  ^Kuöxog  Tialiäg  (pvyädeg 
cc7toq>alvovaiv.  VII  24  o£  da  xavxu  TtqotfSccdi  xal  iTcetöav  ag>lxtovxai, 
xijg  anQag  nXrfilov^  exaaxog  ev  xivt  KoXniadei  xcdqCco  iavxov  hti%H. 
XVI  13  ßccxCdeg  ylvovxai  naq  avxotg  ovöiv  xi  [utovg  AgyoXiK^g  atSid- 
öog  iKaaxri,  Vgl.  Jacobs  zu  Ael.  Th.  II  p.  115.  Gegen  ilg  SKucxog^ 
was  man  als  den  Buchstaben  der  Vulgata  näher  kommend  vermuten 
möchte,  erklärt  sich  der  Sprachgebranch  Aelians.  —  IX  51  xgiyXtig 
niqi  avamiqa  slnov '  o  dl  ov»  elTtov^  vdv  iqm.  iv  ^EXevßtvi  xtfiag  i%Bi 
xmv  iivovfiivav  xal  ömXovg  o  Xayog  x^g  alxiag  xilöds.  An  o  Xiyog  xijg 
alxCag  xrjade  stiesz  niemand  an ,  und  doch  heiszen  die  Worte  nichts 
anderes  als  ^der  Grund  dieses  Grundes',  was  in  diesem  Zusammen- 
hange Unsinn  ist.  Es  ist  xal  öiitXovg  6  Xoyog  xijg  xt^ijg  xijaös  zu 
schreiben,  vgl.  X  45  xifi^at  ös  avvov  AlyvTtxioi^  xal  vofiov  xivoc  ixa- 
Xeaav  i^  avxov  xal  x^g  ys  xtiiijg  dmXijv  elvai  xr^v  aixlav  (paaL  Wo- 
her aixCcc  stammt,  sieht  man  leicht;  es  hat  sich  als  Glosse  von  Xoyog 
in  den  Text  gedrängt.  —  XI  33  iyxsifiivov  öe  xov  aCoixov  xal  TtaqoQ- 
(lavxogj  b  vitriqkrig  inl  xov  xaav  riX&svy  6  öl  afiq>oxiq(ov  a^ag  xal 
iavxov  xotg  Tcxsqotg  (lexecoqlaag  xal  aq&elg  xovq>og  ovxa  iitC  xi  xmv 
isqmv  öivöqcav  ixa&i6ev  ovxe  xxX,  Abreschs  Aenderung  6  dl  dl  a(i- 
(poxiqtüv  at\ag  trägt  falsches  in  die  Stelle ;  denn  der  Diener  sucht  den 
Pfau  nicht  in  Gesellschaft,  sondern  im  Auftrag  des  reichen  einzufan- 
gen.  Wenig  Wahrscheinlichkeit  hat  also  auch  Jacobs^  Conjectur  6  dl 
afigjoxsqov  aXv^ag^  die  schon  wegen  des  nnaelianischen  äXv\ag  Beden- 
ken erregt.  Es  musz  heiszen  o  dl  ävtoxiqo)  a^ag^  vgl.  III  45  oxav 
dl  6  xaxcüxiqG)  Xa%cov  ix  xijg  gyvCBCDg  xriv  Ttxijaiv^  at  dl  aXqovxai  xe 
xal  fiexeooqOTtoqoviSt  xal  vitlq  avxov  TCBxofievat  ^aqqov6iVj  avaxiqm 
a^ai  (Afi  dvvafiivov,  —  XII  33  inel  dl  ot  KbXxoI  %avxa%6%sv  aßaxa 
id'Emqovv  elvai  ag>töi^  xijg  vvxxog  xo  aoqarov  Sxqivav  iXXoxri<Savx£g 
elvai  i7tiS'i<S&ai  xa^evdovoi,  ßadvxaxa.  Zu  xijg  wxxbg  xb  aoqaxov 
bemerkt  Jacobs:  *per  noctis  concubiae  tenebras.  huius  locutionis 
aliud  exemplum  non  novi.'     Die  Worte  sind  verdorben   und  so  zu 

iV.  Jahrb.  f,  Pm.  ».  Paed.  ISd,  LXXI.  Bft.  7.  32 
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lesen :  rijg  vvKxog  xoaitQatov^—'  iXXoxfi0(xvtBg.  Aeiian  selbst  schreibt 
in  einem  Fragment  bei  Saidas  u.  ifCiTok(iij(Sai:  nal  vv^toq  ysvofiivtig 
aKQectov.  —  XrV  28  zov  dl'^HXiov  vefiearlaat  rw  raxei,  rov  nccidog 
o  fivd'og  Xfyei  Kai  ccfist'tljcci  ot  xo  (Ttofta  zig  xov  k6%Xov^  xov  vovv  ovk  olöa 
thcHv  into^Bv  iyqiavavxct.  Lies  xori  a^Hi\)aL  ot  xo  aä(ia  elg  xov  xo- 
%Xov  xov  vvvj  ovTi  olSa  eljtetv  ono^sv  ayQiavavxa^  denn  Aeiian 
braucht  ayQialvda  stets  absolut.  Zu  xov  koxXov  xov  vvv  vgl.  XV  29 
TiocxäyaQ  xov  xrjg"HQag  ^oXov  elg  oqvlv  al(S%l(Sxriv  xo  tldog  xb  l^  itQ^ 
yjrig  7jfi€L'tj;s  nal  iöxiv  oj  vvv  yiqavog,  —  XV  13  KaQÖimxei  ys 
(iTiv  0  nXtjyelg^  ccXXa  äxifSxa.  Für  äxiiSxa  vermutete  Jacobs  richtig 
oTxriirra,  liesz  aber  aXXa  unangefochten,  das  in  fta^a  zu  verwandeln 
ist.  Dieselbe  Formel  ist  IV  36  herzusteilen,  wo  die  Hss.  und  Ausgaben 
in  %ccl  ano^vi^öKet  nal  oXuxLaxa  (ihv  iXXa  änitixci  übereinstimmen. 
Ohne  Frage  ist  &xi(Sxa  Variante  zu  oiKXtaxa  und  ftiv  aXXa  in  ^iXa  zu- 
sammenzuziehen. Unentschieden  freilich  musz  bleiben,  ob  Aeiian  nal 
ano&vfjcxBij  nal  fiaXa  ovKxiaxa  oder  xal  (AccXa  ye  olaxtöxa  schrieb. 
Auf  letzteres  führt  unter  anderm  VII 2  oötisq  ovv  iTcavBX&äv  xo  ita^og 
SirjyqiSaxo  xm  Tcifi'tjfavxt  nctl  (iciXcc  ys  olnxiaxov^  aber  auch  für  das  ein- 
fache nal  (laXa  liegen  bei  Aeiian  zahlreiche  Beispiele  vor.  —  XVII 11 
ivÖBluvvvxcci  öi  aqa  xavxcc  aal  aXyovvxsg^  oöa  bItvov^  SKaöxog,  xag  %Bt- 
qag  inißaXXovxsg  avxav.  Lies:  ivöslKWvxcct  dh  agcc  xcc  avxa  kccI 
aXyovötv  oaa  bItcov  ^Tiaöxa  accl  ot  xcig  %BtQceg  iiti,ßäXXovxBg 
avxotg. 

Rudolstadt.  *  Rudolf  Hercher, 


42. 

Zu  Parthenius  und  Antoninus  Liberalis. 


Hr.  Cobet  bemerkt  in  seinen  variae  lectiones  p.  203,  ^asz  die 
den  Capiteln  der  i^cntKa  7cad"rj(iccxa  vorgedruckten  Autorenzeug- 
nisse nicht  von  Parthenius  herrühren  können,  und  fügt  hinzu  *quod 
adhuc  omnes,  quod  sciam,  interpretes  fugit.'  Schon  .vor  mehreren 
Jahren  habe  ich  in  Schneidewins  Philologus  VII  S.  451  f.  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dasz  bei  Parthenius  eine  doppelte  Interpolation  zn 
ginterscheiden  ist.  Es  erhellt  nemlich  aus  seiner  Vorrede  zu  dem 
Büchlein,  dasz  wir  in  diesem  CoUectaneen  (v7to(ivti(idxt€c)  besitzen» 
welche  Parthenius  zu  seinem  eignen  Gebraueh  angelegt  hatte  und  die 
er  jetzt  seinem  Freunde  Coinelius  Gallus  übermittelt,  damit  dieser 
daraus  Stoff  zu  Epen  und  Elegien  entnehmen  könne.  Parthenius  be- 
merkt ausdrücklich ,  dasz  er  ihm  seine  Notizen  (wie  das  sich  zu  sol- 
chem Zweck  von  selbst  versteht)  in  knapper  und  magerer  Form,  ohne 
alles  TtSQixxovy  übersende.     Kann  er  also  im  Verlauf  seiner  Mittheilnn- 
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gen  Excerpte  aus  eignen  (cap.  11)  oder  fremden  ^Ttsai  oder  iXeystaig, 
welche  eben  jene  Stoffe  behandelten,  eingeschoben  haben,  wodurch  er 
seinen  Freund  in  der  Freiheit  des  dichterischen  gestaltens  entschie- 
den beschränkt  haben  würde? 

Der  Widerspruch  schwindet,  wenn  man  Cap.  11  Xlyei  de  liteat> 
TotßSe  —  (odvQccro  votsxov  und  Xiysrat  di  xal  naq  miiv  ovrcDg  — 
iQQfj^ccvto^  ferner  Cap.  14  dg  xal  AU^avÖQog  o  AlxoaXog  fii(ivrp:ai  iv 
xotöds  iv  ^AnoXXoovi'*^  ncctg  —  ^AtdrjVj  Cap.  21  fiiiivrjxai,  rov  nd^ovg 
rovös  Kai  6  xr]v  Aiaßov  axtaiv  noii^Gag  iv  xoiaös  —  Xid'ddeaaiv^ 
Cap.  34  Xiycsv  iv  xovxoig  —  ßovxeta  für  Einschiebsei  eines  gelehrten 
Grammatikers  ansieht,  die  von  ihrem  ursprünglichen  Standort,  dem 
Rande  des  Codex,  im  Laufe  der  Zeit  in  den  Text  genommen  wurden. 

Späteren  Ursprungs  sind  die  litterarhistorischen  Notizen,  welche 
sich  in  den  Ausgaben  des  Parthenius  und  des  Antoninus  Liberalis  an 
der  Spitze  der  Capitel  finden.  Im  Codex ,  bekanntlich  dem  heidelber- 
ger  398,  finden  sie  sich  in  Uncialen  über  und  unter  dem  Text  und  za 
seiner  Seite.  Ueber  dem  Text  beziehen  sie  sich  auf  das  Capitel,  dessen 
Anfang  dem  obern  Rande  des  Pergamentblattes  zunächst  steht;  die 
unter  dem  Text  auf  den  tiefer  stehenden  Capitelapfang;  kommen  anf 
einer  Seite,  wie  fol.  186^  (Parth.  c.  29)  drei  Capitelanfänge  zusam- 
men ,  so  steht  die  anf  das  mittlere  Capitel  bezügliche  Quelle  dem  Ca* 
pitelanfang  zur  Seite.  Diese  Regelmäszigkeit  beweist  aufs  klarste, 
dasz  jene  Marginalien  im  Parthenius  und  Antoninus  Liberalis  von  einer 
und  derselben  gelehrten  Hand  herrühren.  Auch  die  Formel,  mit  wel- 
cher die  Quellen  eingeführt  werden,  ist  in  beiden  Schriften  dieselbe 
und  in  beiden  findet  sich,  wo  der  Litterator  keine  Quelle  anzugeben 

wüste,  am  Rande  das  Zeichen  o  (s.  Bast  Comm.  pal.  Tab.  V  1),  ver- 
mutlich ovöiv. 

Ich  erwähne  beiläufig,  dasz  die  in  den  Ausgaben  des  Antoninus 
Liberalis  Cap.  19  figurierenden  Worte  taxoQU  NUavöqog  ksQOtov(iivmv 

p  im  Codex  fehlen  und  an  ihrer  Stelle  o  zu  sehen  ist.    Sie  sind  aus 
dem  Anfang  des  vorhergehenden  Capitels  entstanden. 

Rudolstadt.  Rudolf  Eercher, 


♦)  Der  Zusatz  iv  'AnoXXmvi  fallt  nach  iv  xoteSs  anf,  da  nach  die- 
sen Worten,  wie  4ie  obigen  Beispiele  lehren,  sonst  sofort  das  £xcerj»t 
zu  folgen  pflegt;  und  verdächtig  wird  er  auch  dadurch  dasz  er  im 
Codex  auszerhalb  der  Zeilen  steht.  Ich  halte  deshalb^afiii;  dasz  die 
fraglichen  Worte  wie  die  übrigen  Marginalien  dem  zwmen  Interpol^ 
tor  zu  überweisen  sind. 
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43. 

EmendcUiones  historiarum  Taciti ,  Quibus  ad  audiendam  oratio- 
nem  qua  mumis  professoris  pubUd  ordinarii  —  auspicalu- 
rtis  est  omni  qua  par  est  observantia  invitat  Carolus  Nip- 
perdeius.  lenae  typig  Fr.  Frommanni.  A.  HDCCCLY. 
15  S.  4. 

Wir  beeilen  uns  die  gelehrte  Welt  anf  die  obige  Abhandlung  als 
aaf  einen  Zuwachs  aufmerksam  zu  machen,  den  die  Litteratur  des  Ta-  * 
citus  in  diesen  Tagen  erhalten  hat  von  einer  Seite ,  von  welcher  ihr 
schon  so  manches  treffliche  gekommen  ist.  Dieser  Beitrag  ist  nm  so 
schfitzenswerther ,  je  stiefmütterlicher  sich  bisher  dieses  ^ine  Glied 
ans  dem  Zwillingspaar  der  taciteischen  Muse  von  der  Kritik  seit  Lip- 
aius  her  behandelt  sah,  mag  es  auch  diese  Zurücksetz^nng  gegenüber 
den  gereifteren  Annalen  einigermaszen  verdient  haben  oder  wenig- 
stens entschuldigen.  Es  ist  auf  dem  Gebiet  der  Wissenschaft  wie  im 
Leben,  dasz  der  Vorzug  der  Erstgeburt  nicht  immer  auch  die  geistige 
Ueberlegenheit  bedingt;  und  Privilegien  und  verbriefte  Vorrechte 
zu  Gunsten  schwächerer  kennt  die  Wissenschaft  nicht.  Aber  wenn 
auch  so  der  nachgeborene  den  altern  Bruder  aus  dem  ersten  Platze 
des  Verdienstes  verdrängt  hat,  so  bleibt  ihm  dennoch  ein  bedeutendes 
Erbtheil  eigner  Vorzüge,  und  wenn  wir  —  was  glücklicherweise  nicht 
der  Fall  ist  —  nnsern  Autor  auch  nur  ans  dem  Werke  seiner  ersten  Hand 
beürtheilen  könnten ,  so  würde  er  uns  kaum  nm  einen  Zoll  weniger 
sein  als  das  was  er  jetzt  ist,  der  grosze,  der  unerreichte  Freund  und 
Liebling  der  Geschichte  —  Tacitus.  Mit  beiden  Händen  greifen  wir 
daher  zu,  wo  uns  eine  Aussicht  geboten  wird,  die  Erzeugnisse  seines 
Genius  reiner  und  ihrer  ursprünglichen  Schönheit  ähnlicher  zu  lesen ; 
nnd  dasz  uns  diese  Aussicht  hier  nicht  teuschen  wird,  dafür  bürgt  uns 
der  Name  nnd  die  anerkannten  Leistungen  des  Hrn.  Vf. ;  die  nähere 
Betrachtung  der  Arbeit  selbst  aber  wird  dies«  Voraussetzung  zur 
sichern  Gewisheit  machen. 

Die  Abhandlung  umfaszt  auf  engem  Raum  die  Behandlung  von 
mehr  als  einem  halben  Hundert  Stellen  aus  dem  uns  erhaltenen  Reste 
der  Historien  und  bietet  für  die  Emendationskritik  vieles  neue  und 
beachtenswerthe,  indem  nicht  nur  längst  erkannte  Svhäden  einer  wie- 
derholten Prüfung  unterzogen  nnd  auf  eine  eigne  meist  glückliche 
Methode  ihrcfl^Lösung  zugeführt  oder  doch  bedeutend  näher  gerückt 
werden,  sondern  auch  solche  Stellen,  die  man  bisher  ohne  Argwohn 
hat  passieren  lassen,  eine  kritische  Beleuchtung  erfahren,  wobei  sich 
denn  vielfach  zeigt  dasz  in  der  That  Grund  zum  Verdacht  vorhanden 
gewesen  wäre  und  dasz  die  welche  das  fiberlieferte  auf  guten  Glau- 
ben hinnahmen,  hier  wie  öfter  die  düpierten  waren.  Doch  mag  dies 
immerhin  sein,  wenn  man  sich  nur  nachträglich  der  Belehrung  nicht 
^Terschlieszt,  wie  sie  geboten  wird;  doch  darf  auch  diese  nicht  ohne 
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Prüfung  hingenommen  werden.  Denn  wenn  aach  dem  Hrn.  Vf.  vieles 
unstreitig  geglückt  ist  in  der  Auffindung  und  Herstellung  des  schad- 
haften, so  hat  ihn  doch  auch  zuweilen  sein  kritischer  Eifer  über  die 
Grenzen  hinausgeführt,  qiws  ultra  ciiraque  nequit  consistere  rectum. 
Hier  musz  denn  entschiedene  Verwahrung  eingelegt  werden  gegen 
allenfallsige  Cousequenzen,  die  man 'den  Vorschlägen  des  Hrn.  N.  in 
Bezug  auf  den  Text  des  Autors  zu  geben  versucht  sein  könnte;  als 
geistreiches  Spiel  oder  als  anbahnende  Versuche  mögen  sie  indes 
immör  hingehen. 

In  diesem  Sinne  mag  sogleich  der  erste  Theil  der  Arbeit  einige 
einschränkende  Bemerkungen  erfahren.  Hr.  N.  hat  nemlich  dem  gan- 
zen eine  zusammenfassende  Behandlung  derjenigen  Fälle  vorausge- 
schickt, wo  ihm  im  jetzigen  Texte  Interpolation,  d.  h.  Verunstaltung 
durch  fremde  Einschiebsel  vorzuliegen  schien.  Den  Stützpunkt  dieses 
Verfahrens  bildet  —  ein  ungünstiges  auspicium  —  eine  HypTothese; 
denn  eine  solche  müssen  wir  es  nennen,  wenn  der  Hr.  Vf.  die  Ansicht 
ausspricht,  als  sei  diese  Art  der  Verderbnis  selbst  in  den  am  reinsten 
überlieferten  Theilen  der  taciteischen  Werke  keineswegs  so  selten  als 
einige  glaubeu  möchten.  *  Taciti  libros  ^  so  hebt  die  Abhandlung  an 
^  qnod  nonnuUi  paucissimis  interpolationibus  inquinatos  esse  sibi  per- 
snaserant  id  ue  in  sex  prioribus  quidem  ab  excessn  divi  Augusti  verum 
esse  satis  multis  exemplis  demonstratum  esse  arbitror'  (doch  wol  in 
der  Ausgabe  des  Tacitus  in  der  Haupt-Sauppeschen  Sammlung?).  Die 
wenigen  Interlinearglossen,  die  sich  hie  und  da  in  den  Annalen  wie  in 
den  Historien  eingeschlichen  haben ,  können  ja  doch  kaum  als  Beweis 
einer  systematischen  Entstellung  der  Ueberlieferung  durch  Interpola- 
tion gelten ;  auch  findet  sich  sonst  nichts  bei  Tacitus  das  man  mit  die- 
sem Namen  bezeichnen  könnte.  Freilich  hat  Hr.  N.  in  seiner  bekann* 
ten  Ausgabe  des  Tac.  unsern  Gesichtskreis  auf  diesem  Gebiete  nicht 
unbeträchtlich  erweitert,  aber  wir  fürchten,  nicht  zum  Vortheil  des 
Autors.  Wir  haben  uns  hierüber  im  einzelnen  schon  in  der  Recension 
jenes  Werkes  in  den  münchner  gel.  Anz.  1855  Nr.  1  —  3  ausgespro- 
chen ;  hier  indes  will  uns  Hr.  N.  noch  zu  einem  Schritt  weiter  vorlei- 
ten. Auf  die  (noch  keineswegs  anerkannte)  Autorität  dieser  Fälle  hin 
soll  das  Urtheil  der  Verdammnis  auch  über  weitere  Theile  der  Schriften 
des  Tac.  ausgedehnt  werden,  ein  Ansinnen  das  in  seinen  Consequen- 
zen  verfolgt  leicht  zu  dem  Funkte  führen  könnte,  wo  vom  Autor  unter 
den  Händen  4es  Kritikers  nichts  übrig  bliebe,  als  was  dieser  eben 
übrig  zu  lassen  für  gut  befindet.  Um  uns  nicht  den  Schein  zu  geben 
als  verurtheilten  wir  aufs  gerathewol  was  wir  nicht  vorher  zur  Prüfung 
gelassen,  setzen  wir  einiges  einzelne  hieher.  Hist.  I  31  pergunt  etiam 
4n  caslra  praetorianorum  tribuni  Cetrius  Seeerus  etc.  —  tribunorum 
Subrium  et  Celrium  adorti  milit0$  minis^  Longinum  makibus  coär- 
Cent  exarmantque.  Hrn.  N.  ist  die  Wiederholung  von  tribunorum  an- 
stöszig :  es  sei  eine  zur  Erklärung  beigeschriebene  Glosse.  Doch  ge- 
nauer betrachtet  dürfte  es  sich  als  ganz  unerläszlich  zur  kunstgerechten 
Gliederung  der  Rede  erweisen.    Galba  hatte  drei  Ordonnanzen  abge- 
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schickt,  die  genannten  Tribunen,  zwei  Primipilaren  und  den  Celsus. 
Nun  wird  bei  den  einzelnen  der  Ausgang  ihrer  Sendung  angegeben : 
von  den  Tribunen  (tribunorum)  Subrium  et  Cetrium  adorti 
minis,  Longinum  manibus  coercent usw,;  Celans  ward  mit  einem 
Hagel  von  Geschossen  empfangen;  die  Germanen  (an  welche  die  Gen- 
lurionen  abgeschickt  waren)  blieben  unentschieden.   —   Ebd.  c.  52 
redditi  plexisque  ordines^  remissa  ignominia^  adlevatae  notae^  plvra 
ambüione^  quaedam  iudicio ,  in'quibus  sordes  et  avaritiam  Fontei 
Capitonis  adimendis  adsignandisve  militiae  ordinibus  integre  muta- 
verat,  '  Die  Worte  adimendis  adsignandisve  militiae  ordinibus^  vom 
VitelUus  gebraucht,  sollen  sich  nicht  mit  der  Wahrheit  vertragen, 
weil  ja  Vit.  die  Militärchargen   nicht  genommen,   sondern  nur  den 
enthobenen  sie  wieder  zurückgegeben  habe.   Aber  wenn*  er  nicht  leere 
Stellen  besetzte,  so  muste  er  doch  die  früheren  erst  entfernen,  um  für 
die  netf  einzusetzenden  Platz  zu  gewinnen ;  der  Einwand  ist  also  nich- 
tig.   Indes  wird  es  richtiger  sein  das  gesagte,  wie  Hr.  N.  will,  auf 
den  Fontejus  Capito  zu  beziehen,  dessen  Verfahren  Vit.  desavouierte. 
Die  Praeposition,  welche  Hr.  N.  vermiszt,  hat  Tac.  weggelassen  aus 
demselben  Grunde,  aus  dem  Hr.  N.  Bedenken  trägt  sie  einzuschiebeo, 
wegen  des  unmittelbar  vorausgehenden  in  quibus.  —  Ebd.  c.  70  (Cae- 
cina)  Poenino  itinere  subsignanum  mililem  et  grave  legionum  agmen 
kibernis  adhuc  Alpibus  traduxit.    Hr.  N.  faszt  die  subsignani  miUtes 
ganz  richtig  mit  anderen  als  das  schlagfertig  in  Reih  und  Glied  mar- 
schierende Heer,  im  Gegensatz  zu  den  impedimenta^  dem  Train,  der 
das  Gepäck,  Geschütz,  Munition  usw.  mit  sich  führte.^  Er  stöszt  sich 
daher  im  folgenden  an  dem  Gen.  legionum^  da  nur  grave  agmen  alleio 
der  entsprechende  Begriff  sei;  und  in  der  That  ist  ein  solches  Beden- 
ken nicht  ganz  grundlos.    Aber  Tacitus  ist  kein  Caesar,  der  im  Aus- 
druck nicht  lange  wählerisch  die  Sachen  schlechtweg  mit  den  gewöhn-  . 
liehen  Namen  bezeichnet,  sondern  bei  ihm  ist  Wollaut  und  volltönen- 
der Klang  der  Rede  eine  der  Hauptrücksichten  bei  der  Ausarbeitung; 
es  findet  sich  daher  bei  ihm  vieles,  was  dem  nur  auf  das  nothwendige 
gerii>hteten  Blick  entbehrlich  oder  gar  leer  und  schwülstig  erscheinen 
könnte;  dafür  will  er  auch  nicht  mit  dem  Verstände  allein,  sondern 
zugleich  mit  dem  Ohre  gelesen  sein.     Das  legionum  hat  hier  keinen 
andern  Zweck  als  den,  die  Rede  voll  zu  macheu;   und  warum  sollte 
nicht  grave  legionum  agmen  ebenso  gut  gesagt  werden  können  wie 
tmpedimenta  legionum?  —  Ebd.  c.  87  curam  navium  Oscus  libertus 
retinebat^  ad  obsertandam  honestiorum  fidem  immutatus.  Das  in  den 
Hss.  a  und  b,  auf  die  wir  hier  beschränkt  sind,  fehlerhafte  Particip 
immutatus  soll,  wie  es  scheint,  von  einer  Glosse  herrühren ;  dasz  diese 
noch  überdies  corrupt  ist,  ist  wol  nur  Zufall  (oder  ebendeswegen 
Glosse,  weil  corrupt?).    Gerade  lias  unverfälschte  Ansehn  der  Cor- 
ruptel  aber  muste  die  Ueberzeugung  geben ,  dasz  hier  ein  bloszer  Ir- 
thum  des  Schreibers  vorliege ;  und  in  diesem  Sinne  wurde  auch  von 
früheren  die  Herstellung  versucht.   Der  Gedanke  erfordert  etwa  infor^ 
malus  oder  institutus  (andere  instigatus^  stimulalus  usw.).    Mit  der 
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Tilgung  des  Wortes  aber  ist  der  Weg  zur  Herstellung  des  richtigen 
abgeschnitten. 

Doch  um  kurz  zu  sein,  selbst  in  Fallen  wie  III  73  ist  die  Statt- 
haftigkeit einer  solchen  Vermutung  noch  sehr  zweifelhaft;  denn  die 
Worte  quo  inter  se  noscehäntur^  welche  bei  signo  (Parole)  stehen, 
können  ja  wol  vom  Autor  selbst  herrühren ,  dem  das  blosze  signo  sa 
hart  schien,  während  er  sonst  (III  ^)  pugnae  Signum  sagt  (in  dea 
Historien  ist  der  Ausdruck  überhaupt  weniger  sparsam  als  in  den  An- 
nalen) ;  und  III  23 ,  wo  zuerst  Lipsius  das  tormentorum  bei  vincla  ac 
lihramenta  verdächtigte,  spätere  Erklärer  aber  wie  Orelli ,  indem  sie 
gedankenlos  aus  dem  vorher  erwähnten  6inen  Geschütz  plötzlich  meh- 
rere machten,  noch  mehr  verwirrten,  verschwindet  leicht  jede  Schwie- 
rigkeit, wenn  man  nur  das  Wort  in  seiner  rechten  Bedeutung  faszt, 
nicht  als  Geschütze  (das  unmittelbar  vorhergegangene  tormenta  in 
diesem  Sinne  scheint  die  Erklärer  irregeleitet  zu  haben),  sondern  als 
Geschosse,  so  dasz  unter  lihramenta  tormentorum  die  Bogensehne 
der  Ballista  zu  verstehen  ist,  wie  etwa  unter  vincla  die  Stränge  zum 
spannen  des  Geschützes  (s.  Köchly  und  Rüstow  Gesch.  d.  griech. 
Kriegsw.  S.  378).  Nur  II  28  hat  die  Streichung  der  Worte  sanitas  sus- 
tentaculum  hohe  Wahrscheinlichkeit,  obgleich  ähnliche  Häufungen  bei 
Tac.  durchaus  nichts  ungewöhnliches  sind :  vgl.  III 13  postquam  domo$ 
hör  tos  opes  principi  abstulerint ;  V  16  ut  perfidum  ignavum 
victum  hostem  exscinderent ;  sowie  I  53  der  gleiche  Vorschlag  be« 
zfiglich  des  allerdings  befremdlichen  iuvenem  (nachdem  decorus  iu* 
venia  vorausgegangen)  wenigstens  Erwägung  verdient.  Die  Cur  mil 
IV  5  Helvidius  Priscus  regione  Italiae  etc.  scheint  nicht  gelungen,  wenn 
auch  die  Ausscheidung  der  Worte  regione  Italiae  den  äuszern  Schein  für 
sich  haben  mag.   Der  Raum  verbietet  uns  hier  näher  darauf  einzugehen. 

Wir  halten  diese  Beispiele  für  hinreichend  zur  Charakteristik 
dieses  Expurgationssystems,  wie  es  in  der  vorliegenden  Schrift  aufige- 
stellt  ist;  es  bleibt  uns  noch  übrig  aus  der  Reihe  der  übrigen  zahlreichen 
Verbesserungsvorschläge  die  bedeutendsten  herauszulieben.  Als  über- 
zeugend lassen  sich  erwähnen  II  57  ipse  e  Britannia  delecta  octo 
milia  sibi  adiunxit  (die  Hs.  e  Britannico  delecta^  woraus  man  e  Bri" 
tannico  delectu  gemacht  hatte) ;  III  5  Noricum  in  latus  auxilio^ 
(die  Hs.  sinnlos  posita  in  latus  auxilia};  IV  33  fortissimus  quisque 
e  Batavis^  quantum  pedilum  erat^  trucidantur  (so  Hr.  N.  statt  den 
unpassenden  funduntur);  gleich  nachher  c.  36  Herum  Civilis  Ve- 
tera  circumsedit  (st.  interim) ;  c.  39  citeriorem  Uispaniam  ostentans 
decessu  Cluvii  Ruß  vacuam  (statt  discessu;  Rufus  war  schon  ge- 
storben, wie  man  aus  c.  40  sieht);  c.  40  iustum  officium  explesse 
Musonius  videbatur^  wo  man  bisher  mit  der  Hs.  iustum  iudicium  las; 
c.  73  neque  ego  umquam  facundiam  exercui  et  populus  Roma4ius 
virtutem  armis  adfirmavit.  Dies  erfordert  der  Gegensatz,  und  die 
Hs.  weist  darauf  hin,  wo  richtig  adfirmavit  steht  und  nur  bei  der  Auf- 
lösung von  P.  R,  die  richtige  Casusendung  verfehlt  war.  Im  5n  Buche 
c.  12  magna  colluvies  (statt  colluvie) ;  e.  16  alacris  omnium  clamor 
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tientibus^  wie  uns  dünkt,  völlig  unstatthaft  und  grundlos ;  bedenklich 
aber  IV  7  fratres  a  fratrihus  velut  supremis.(so  Hr.  N.  statt  supre- 
nmm)  dividantur^  da  fast  jede  Seite  in  unserm  Schriftsteller  Belege 
für  die  angefochtene  Lesart  liefert:  man  erinnere  sich  nur  an  den  häu- 
figen Gebrauch  voji  aeternum^  inmensum  u.  a.  in  diesem  Sinne,  wie 
Ann.  XII  28  cum  quis  aeternum  disoordant^  III  52  luxus  inmen- 
sum proruperat  (nur  Hist.  V  16  perfidum  ignavum  victum  hostem  in 
aeternum  exscinderent  aus  Rücksicht  auf  Deutlichkeit).  Transpo- 
sitionen sind  mehrmals  versucht;  doch  sind  diese  Versuche  unserer 
Ansicht  nach  keineswegs  geeignet,  jenem,  von  manchen  mit  Vorliebe 
gehandhabten  kritischen  Principe  Anhänger  zu  verschaffen.  Es  ist 
richtig,  mehr  als  ^iner  Stelle  ist  dadurch  gerade  auch  bei  unserm 
Autor  (wir  erinnern  an  Ann.  XIV  5.  6;  XIII  21)  glücklich  geholfen 
worden;  aber  wird  man  deshalb  auch  beistimmen,  wenn  Hr.  N.  das 
gleiche  vornimmt  mit  den  Worten  Hist.  III  7  volgala  victoria^  post 
principia  hellt  secundum  Flavianos  data,  legiones  etc.  (so  schreibt  man 
am  besten  mit  früheren),  welche  jetzt  lauten  sollen  (mit  Umstellung): 
principia  belli  secundum  Flavianos  data,  Volgata  victoria  legiones 
etc.  (in  der  Hs.  ist  nur  das  p  hinter  dem  p'*  weggefallen  und  der  Haken 
über  dem  letztern  ist  keineswegs,  wie  Hr.  N.  meint,  Versetzungs- 
zeichen, sondern  die  gewöhnliche  Abkürzung  von  post*));  oder  wenn 
er,  was  freilich  weniger  erheblich  ist,  V  12  die  Worte  fons  perennis 
aquae  nach  cavati  sub  terra  montes  gesetzt  haben  will,  weil  das 
nächstfolgende  ebenfalls  vom  Wasser  handelt  (et  piscinae  cisternae- 
que  servandis  imbrihus)  ?  Die  Cisternen  und  Wasserbehäller  sind  ja 
ebenfalls  künstliche  Werke  wie  die  unterirdischen  Gewölbe  und  stan- 
den wol  mit  diesen  in  näherem  Zusammenhang,  so  dasz  das  auffällige 
bei  ihrer  Verbindung,  wenn  ja  ein  solches  bestand,  bei  schärferer  Be- 
trachtung leicht  verschwindet. 

Indes  kann  es  keineswegs  unsre  Aufgabe  sein  den  ganzen  rei-  . 
eben  Inhalt  der  vorliegenden  Arbeit  völlig  zu  erschöpfen ;  wir  sehen 
daher  von  dem  übrigen  ab ,  so  sehr  es  auch  zu  weiterer  Besprechung 
und  Erörterung  auffordert,  und  schlieszen  unsre  Anzeige,  deren  Zweck 
vollkommen  erreicht  ist,  wenn  sie  die  Liebhaber  dieses  Litteraturzwei- 
ges  auf  das  hervorragende  der  neuen  Erscheinung  aufmerksam  machte 
und  dabei  einige  der  Beachtung  vielleicht  nicht  ganz  unwerthe  Winke 
über  deren  Benützung  an  die  Hand  gab. 

München.  Eduard  Wurm. 


44. 

Caecilü  Balbi  de  nugis  philosophorum  quae  supersunl.  E  codi- 
cibus  et  auctoribus  vetusHs  eruit^  nunc  primum  edidit^  com- 
mentario  et  dissertaHone  illustravit  Eduardus  Woelfflin. 

*)  Oder  vielmehr  von  pos,   s.  Ritschi  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  VII 
S.  572  oben.  .  A.  F. 
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Basiliae  MDCCCLV,  impenBis  librarlae  Schwefghauserianae.  VI 
u.  91  S.  gr.  4. 

Wenn  die  lateinische  Litteraturgeschichte  bisher  einen  Schrift- 
steller Namens  Caecilius  Baibus  kaum  dem  Namen  nach  gekannt  hat 
(und  selbst  dies  erst  s^it  einigen  Jahren  durch  efbe  Andeutung  von 
Petersen  in  Hamburg),  so  kann  ein  Buch,  welches  mit  dem  Namen  des 
Schriftstellers  auch  noch  dessen  Werk  in  einer  bedeutenden  Anzahl 
von  Bruchstücken  uns  vorzuführen  verspricht,  nicht  anders  als  die 
Aufmerksamkeit  der  sämtlichen  Philologen  auf  sich  ziehen.  Zwar 
werden  manche  mit  Zweifeln  und  unter  Kopfschütteln  an  die  Prüfung 
des  neuen  Fundes  gehen,  weil  eben  die  ältere  und  neuere  Zeit  auf 
dem  Felde  litterarischer  Entdeckungen  gar  manche  Frucht  tfach  kurzer 
Dauer  wieder  hat  hinwelken  und  verschwinden  sehen  unter  dem  stren- 
gen Hauche  wissenschaftlicher  Kritik ;  allein  hier  sind  wir  nach  ge- 
wissenhafter Prüfung  des  dargebotenen  überzeugt,  dasz  die  Skepsis 
bald  dem  angenehmeren  Gefühle  einer  wirklichen  Thatsache,  eines  ge- 
fundenen Inhalts  weichen  wird,  und  dasz  somit  das  durch  den  Titel 
des  Buches  gegebene  Versprechen  erfüllt  worden  ist.  Einem  jungen 
Philologen ,  .der  sich  Jibrigens  bei  dem  philologischen  Publicum  schon 
durch  eine  kritische  Ausgabe  des  Ampelius  sowie  durch  Untersuchun- 
gen über  diesen  Schriftsteller  vortheilhaft  eingeführt  hat,  ist  es  durch 
ein  zusammentreffen  glücklicher  Umstände  einerseits  und  beharrliches 
forschen  andrerseits  gelungen  nach  Möglichkeit  der  Restaurator  des 
schon  längst  verschollenen  und  verlorenen  Caecilius  Baibus  zu  wer- 
den. Nach  Möglichkeit:  denn  allerdings  war  eine  vollständige  Recon- 
struction  desselben  bei  den  gegebenen  Hilfsmitteln  schlechterdings 
nicht  zu  erreichen  —  nach  des  Hg.  Berechnung,  die  übrigens  als  auf 
einer  einzigen  Wahrnehmung  beruhend  sehr  problematisch  bleiben 
musz,  hätten  wir  ungefähr  den  vierten  Theil  des  Gesamtwerkes  jetzt 
vor  uns  — ,  und  selbst  das  gebotene  ist  keineswegs  durchweg  neijer 
Stoff,  sondern  es  hat  nur  seinen  Herrn  gefunden;  indes  gibt  sich  der  Hg. 
der  Hoffnung  hin,  dasz  die  Zeit  und  eine  sorgfältige  Nachsuchung  auf 
Bibliotheken  noch  Bereicherung  bringen  werde,  wie  sie  ihn  selbst  die 
erste  Ausbeute  hat  finden  lassen,  und  selbst  wenn  wir  uns  dieser  Hoff- 
nung nicht  auch  getrösten,  so  ist  unter  dem  gegebenen  doch  auch  des 
neuen  in  hinreichender  Zahl  und  von  hinreichendem  Werth  vorhanden, 
um  unsre  Aufmerksamkeit  zu  beschäftigen.  —  Beim  durchstöbern  und 
excerpieren  von  Anekdota  der  pariser  Bibliothek  stiesz  Wölfflin  auf 
^ine  Sammlung  von  lateinisch  verfaszten  Sentenzen,  und  als  er  deren 
Ursprung  näher  verfolgte,  über  jlen  möglichen  Verfasser  aber  ohne 
alle  Andeutung  blieb,  brachte  plötzlich,  neben  Petersens  einst  auf  der 
«asseler  Philologenversammlung  gemachter  Mittheilung ,  eine  schrift- 
liche Zusendung  von  Haase  in  Breslau  Licht  in  das  Dunkel  und  liesz 
kaum  einen  Zweifel  übrig,  dasz  der  gesuchte  Schriftstellername  Caeci- 
lius Baibus  sei ,  derselbe  nemlich  <fessen  Bruchstück  Petersen  damals 
mittheilte  und  das  sich  wörtlich,  nur  ohne  Namen  des  Autors  bei 


E.  Wölf&iii :  Caecilius  Baibus  de  nugis  philosophorum.       461 

Johannes  von  Salisbury  unter  einer  Menge  anderer  Erzählungen  und 
Apophthegraen  wiederfindet.  Von  diesen  kamen  aber  nur  einige  in 
der  von  einer  Lindenbrogschen  Membrana  genommenen  Abschrift  Uaases 
wieder  vor,  und  zwar  dem  Caecilius  Baibus  zugeschrieben;  und  weil 
nun  auch  die  von  W.  ausgebeuteten  pariser  Hss.  mit  beinahe  wört- 
licher Uebereinstimmung  einzelne  jener  Sent^zen  der  breslauer  Ab- 
schrift enthielten,  in  anderen  sich  aufs  genauste  dem  erwähnten  Johan- 
nes von  Salisbury  anschlössen ,  so  war  erstens  für  Petersens  Vermu- 
tung, dasz  die  in  dem  einschlagenden  Capiter  des  Johannes  sich 
vorfindenden  Apophthegmen  aus  Caecilius  geflossen  seien ,  die  gröst- 
mögliche  Wahrscheinlichkeit  gewonnen,  zweitens  —  für  W.  die  Haupt- 
sache—  in  ebendemselben  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  das  Re^llat, 
dasz  die  pariser  Sammlung  ein  Excerpt  aus  demselben  Schriftsteller 
sei.  Dazu  kam  nun  aber  noch  als  reichste  Ausbeute  für  Caec.  eine 
mfinchner  Hs. ,  die  zwar  schon  lange  bekannt,  doch  erst  jetzt  ihren 
wahren  Werth  erhielt,  indem  ihr  Inhalt  durch  dieselbe  Schluszfolge- 
rung  (wegen  ihrer  Uebereinstimmung  mit  den  oben  erwähnten  Hss. 
und  Bruchstücken)  dem  Caec.  Baibus  zugewiesen  wurde  und  andrer- 
seits zur  Bestätigung  des  gewonnenen  Resultates  diente.  Eine  sorgfäl- 
tige Nebeneinanderstellung  sämtlicher  übereinstimmender  Stellen  der 
verschiedenen  Hss.,  wie  sie  der  Hg.  seiner  Arbeit  beigegeben  hat, 
setzt  es  beinahe  auszer  allen  Zweifel,  dasz  überall  derselbe  Schrift* 
steller  zu  Grunde  liege,  und  auch  der  Beweis,  dasz  dieser  Caecilius 
Baibus  heisze,  erfüllt  alle  Forderungen,  die  billigerweise  an  einen 
nicht  mathematischen  zu  stellen  sind. 

Gewis  bleibt  und  kann  nicht  angefochten  werden,  dasz  das 
Werk  des  erwähnten  Schriftstellers  den  Titel  de  nugis  philosophorum 
führte:  denn  dieser  findet  sich  seinem  Namen  beigegeben  sowol  in  der 
hamburger  als  in  der  breslauer  Hs.  Hier  wird  sogar  noch  ein  4s  Buch 
besagten  Werkes  eitiert,  und  bei  dieser  Gelegenheit  müssen  wir  einen 
Punkt  berühren ,  den  der  Hg.  merkwürdigerweise  übersehen  oder  der 
Erwähnung  nicht  werth  gehalten  hat:  den  nemlich,  dasz  Titel  und 
Schriftstellername  erst  ungefähr  in  der  Mitte ,  beim  7n  Apophthegna 
besonders  angeführt  werden,  während  das  vorhergehende  dieser  nähe- 
ren Bestimmung  ermangelt.  Ein  Gegner  der  Beweisführung  W.s  möchte 
vielleicht  hier  Anlasz  finden  seine  Gegenbemerkungen  anzuknüpfen; 
uns  selbst  zwar  hat  die  anderweitige  Auseinandersetzung  der  Frage 
vollkommen  überzeugt;  dennoch  wundert  uns  liier  das  stillschweigen 
des  Hg.  —  Löblich  scheint  uns  die  Art  und  Weise,  wie  nun  W.  sei- 
nen neu  gewonnenen  Autor  verarbeitet  hat.  Wir  finden  nicht  gleich 
das  gesamte  corpus  fragmentorum  beisammen ,  sondern  es  muste  zu 
Anfang  und  vor  allem  darauf  hingewirkt  werden,  dasz  der  Leser  zu 
dem  neuen  Schriftsteller  Vertrauen  bekam  und  erst  allmählich,  gleich- 
sam an  der  Hand  des  Beweises ,,  der  aus  diesem  und  jenem  Fragmente 
anticipieren  muste,  hinübergeleitet  wurde  in  den  nun  feststehenden 
und  nicht  mehr  herrenlosen  Stofif.  Dieser  selbst  war  abpr  mit  der 
Ausbeute  der  qben  genannten  Hss.  noch  nicht  erschöpft,  sondern,  wenn 
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anler  andern  schlagenden  Umständen  auch  der  ^ine,  dasz  des  Johannes 
von  Salisbury  Werk  neben  dem  Titel  Policraticus  noch  den  zweiten  de 
nugis  curialium  et  vesiigiis  philosophorum  führt,  auf  die  Benutzang  des 
Caec.  Baibus  durch  Johannes  hinleitete,  so  waren  eben  auch  aus  diesem 
Schriftsteller  die  dem  Caec.  angehörigen  Stellen  auszuscheiden  und  in 
die  Fragmentsammlung  aufzunehmen :  ein  Verfahren  das  keine  Schwie- 
rigkeit bot  und  keinem  Zweifel  unterlag,  sobald  die  eigentlichen  hand- 
schriftlichen Excerpte  aus  Caec.  Werke,  die  pariser,  münchner  und 
breslauer  Hs.,  jene  Stellen  ebenfalls  (und  meist  mit  augenfälliger 
wörtlicher  Uebereinstimmung)  enthielten,  das  aber  sein  misliches  hatte, 
sobald  die  handschriftlichen  Sammlungen  keine  Gewähr  mehr  für  Stel- 
len l^pten,  welche  des  ähnlichen  Charakters  oder  anderer  innerer  und 
ftnszerer  Gründe  wegen  dem  Caec.  anzugehören  schienen.  Denn  Jo- 
hannes von  Salisbury  ist  weit  entfernt  seine  Gewährsmänner  immer 
KU  nennen.  W.  hat  daher  wol  gethan,  das  mit  dem  Charakter  des 
eaecilianischen  Werkes  am  meisten  verwandte  Capitel  des  Policraticus 
(III 14)  vollständig  abdrucken  zu  lassen  und  sich  mit  der  Bemerkung 
zu  begnügen,  ^pieraque  ex  Caecilio  fluxisse'  —  eine  Bemerkung 
welche  durch  Beweise  vollständig  gerechtfertigt  wird.  Uebrigens  ist 
Johannes  nicht  der  einzige  Schriftsteller ,  welcher  bei  der  Sammlung 
caecilianischer  Fragmente  eine  Berücksichtigung  erforderte;  beson- 
ders kommen  neben  ihm  in  Betracht  Vincentius  von  Beauvais  in  seinen 
verschiedenen  speculis  und  Walter  Burleys  Buch  de  vita-  et  moribus 
philosophorum,  Ueber  deren  gegenseitiges  Verhältnis,  Quellen  und 
Benutzung  unsres  Schriftstellers  finden  wir  bei  W.  in  eignen  Capi- 
teln  sorgfältige  Erörterungen,   die  allerdings  den  Gegenstand  nicht 

'  gerade  erschöpfen  —  das  konnte  auch  nicht  W.s  Hauptzweck  sein  — , 
aber  doch  in  der  dujikeln ,  verwickelten  Frage  so  viel  Belehrung  ge- 
währen, dasz  einem  künftigen  Forscher  der  richtige  Weg  zur  end- 
lichen Erledigung  der  Frage  schon  ziemlich  vorgezeichnet  ist.  So  viel 
scheint  W.  ausgemacht,  dasz  das  Gedächtnis  unsres  Schriftstellers 
schon  zur  Zeit  des  Vincentius  von  Beauvais  ziemlich  erloschen  war 
oder  doch  fremdartig  klang.  Erschwerend  war  übrigens  für  eine  ge- 
nauere Erörterung  der  Umstand ,  *dasz  die  bisherigen  Ausgaben  der 
genannten  Schriftsteller,  besonders  des  Walter  Burley  theils  durch 
Schuld  der  Hgg.  theils  auch  der  Hss.  in  einem  desperaten  kritischen 
Znstande  sich  befinden ;  und  wir  theilen  die  allerdings  etwas  unbestimmte 
Hoffnung  des  Hg.,  dasz  bei  einer  genauen  Durchforschung  besonders 
englischer  Bibliotheken  (denn  Johannes  von  Salisbury  hat  gewis,  Wal- 
ler Burley  vielleicht  einen  vollständigen  Codex  des  Caecilius  vor  sich 
gehabt)  sowol  eine  Verbesserung  als  auch  eine  Vermehrung  der  eaeci- 
lianischen Fragmente  die  Folge  sein  möchte.  —  In  die  Wortkritik  der 
Fragmente  selbst,  wie  sie  vom  Hg.  nach  den  beiden  Haupthss.  (münch- 
ner und  pariser)  gegeben  werden,  können  wir  uns  hier  um  so  weniger 

.einlassen,  als  dies  selbst  nicht  der  Hauptzweck ^des  Hg.  war,  der  bei 
der  editio.princeps  seines  Schriftstellers  mehr  den  realen  Gehalt  nnd 
die  litterarisehe  Frage  berücksichtigte  und  berücksichtigen  muste,  ob- 
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•ehon  er  an  vielen  Stellen  offenbar  corropte  Lesarien  (besonders 
der  mfinchner  Hs.)  berichtigt  hat.  Ehe  es  aber  ausgemaeht  ist,  wel- 
ches die  diplomatisch  sicherste  Grundlage  sei ,  and  in  welchem  Ver- 
hältnis selbst  diese  noch  zum  Urtext  des  Schriftstellers  stehe,  mnsi 
die  ivcoxri  das  erste  Gesetz  des  besonnenen  Kritikers  sein.  Zwar 
scheint  kaum  ein  Zweifel  obzuwalten,  dasz  die  mfinchner  Hs.  sowol 
ihres  Alters  als  ihrer  verhältnismiszigen  Reinheit  wegen  den  relative» 
Vorzug  verdiene ;  indes  absolut  darf  auch  sie  keineswegs  als  diplo- 
matisch getreuer  Auszug  aus  Caec.  gelten,  da  einzelne  Ausdrücke  und 
grammatische  VerbindnngQp ,  wie  substantia^  imputare  für  putarty 
iubere  mit  dem  Dativ,  non  vor  dem  Imperativ,  die  absonderliche  Be- 
deatung  von  praesutnere  u.  a.  m.  nicht  als  caecilianisch  gelten  dflrfen, 
besonders  wenn  der  Schriftsteller,  wie  dies  nach  der  Argumentation 
des  Hg.  wahrscheinlich  wird,  noch  der  guten  silbernen  Latinitat  ang&l 
hört.  Ein  Umstand  ferner,  welcher  für  die  gröszere  Autoritfit  der 
mfinchner  Hs.  spricht,  ist  der  dasz  hier  die  Apophthegmen  nach  den 
verschiedenen  sachlichen  Kategorien,  welche  durch  Beispiele  anil  dem 
MnAde  berühmter  MfinAer  sollten  belegt  werden,  ^ordnet  sind  (d.  h« 
est  wird  durch  solche  Sprüche  z.  B.  die  sapientia  erläutert,  dann  folgt 
die  doctrina^  die  patientia^  die  ßdes^  die  innocentia  usw.) ,  während 
andrerseits  in  den  pariser  Hss.  ein  buntes  allerlei  von  Sprüchen  und 
Autoren  ohne  erkennbaren  Zusammenhang  zusammengeworfen  ist.  — 
Was  nnn  aber  den  eigentlichen  Commeiitar  betrifft,  so  darf  demselben 
grosze  Sorgfalt  und  umsichtiger  Fleisz  nicht  abgesprochen  werden, 
besonders  sind  die  Parallelstellen  aus  der  einschlagenden  römischen 
und  griechischen  Litteratur  mit  ziemlicher  Vollständigkeit  gesammelt. 
Ueber  Kleinigkeiten  freilich  könnte  man  mit  dem  Hg.  rechten:  so  z.B. 
ist  p.  18  14  zu  dem  Apophthegma  alteri  saepe  ignoscito^  tibi  nt/m- 
quam  die  unten  stehende  Beigabe:  ^cum  quo  facit  Sallust.  Cat.  52  in 
oratione  Catonis:  qui  mihi  atque  animo  meo  nullius  umquam  delicti 
gratiam  fecissem^  haud  facile  alterius  lubidini  tnalefacta  condona^ 
harn '  übel  angebracht ,  da  hier  denn  doch  ein  ganz  anderes  Princip 
aufgesteirt  wird;  ferner  passt  in  einem  Buche,  das  lediglich  für  Philo- 
logen geschrieben  ist,  die  Bemerkung  zu  pretneris^  dasz  es  futnral 
(p.  21),  und  zu  stulte\  dasz  es  als  Vocativ  (p.  23)  zu  nehmen  sei,  • 
nicht  wol ;  ferner  hätte  der  Hg.  nach  seiner  Anm.  p.  20,  21  zu  dem 
Worte  Salon:  ^equidem  librarios  Solonem  et  Salomonem^  utrumqne 
ob  sapienter  dicta  celebratissimum  confudisse  existimaverim '  an  einer 
Stelle  (p.  23,  6)  conseqnenter  verfahren  und  zu  dem  Eigennamen  Hie- 
remias  (wo  offenbar  an  den  Propheten  gedacht  wurde)  nicht  nur  *  du- 
bito  de  integritate  scriptnrae'  sagen,  sondern  keck  den  griechischen 
Philosophenuamen  Hermias  oder  Hermeias  substituieren  sollen.  Aber 
von  solchen  Einzelheiten  sehen  wir  ab. 

Neben  der  Fragmentsammlung  und  ihrem  Commentar  nun  bedin- 
gen die  schon  oben  erwähnten  litterarisch  -  kritischen  Beigaben  den 
Werth  der  W.schen  Schrift:  sie  handeln  neben  den  ausführlichen  Er- 
örterungen über  Quellen  und  Schriftstellerei  des  Johannes  Sarisberien- 


464      £.  WÖlfflin:  Caecilios  Balbng  de  nog^s  philosophorum. 

sis,  des  Vinceotius  Bellovacensis ,  des  Walter  Barleius  ^de  fontihos 
Caecilii  Balbi',  Me  fatis  et  descriptione  operis  CaecilianP,  de  dictione 
et  aetate  Caecilii  Balbi '.    Um  einiges  hievon  kurz  zu  berühren,  so  ist 
für  Walter  Burley  die  Frage  nach  dessen  Quellen  jetzt  theilweise  ent- 
schieden, welche  Schneider  in  Wolfs  Analekten  II  227  ff.  auf  ganz  an- 
dere Weise  zu  lösen  versucht  hatte ,  indem  er  nemlich  die  Ansicht 
aufstellte,  dasz  fü^  die  aus  dem  jetzigen  Laertius  Diogenes  nicht 
mehr  zu  belegenden  Stellen  des  Burley  diesem  ein  vollständiger  Codex 
jenes  Schriftstellers  vorgelegen  habe,'unsre  heutigen  Hss.  mithin 
aftmtlich  Iflckenhaft  seien.   Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  schien  in 
der  ambrosianischen  (lateinischen)  Uebersetzung  des  Diogenes  zu  lie- 
fen, welche  allerdings  im  Leben  des  Bias  Sprüche  anführt,  die  sich 
im  Diogenes  nicht  finden.   Aber  bei  Burley  finden  sie  sich,  und  dieser 
hat  sie  aus  Caecilius  geschöpft,  wie  die  münchner  Hs.  beweist.  — 
Der  Titel    des   caeci lianischen  Werkes  de  nugis  philosophorum   hat 
seine  Analogien  im  Alterthum  so  gut  wie  der  Inhalt  selbst.    Bekannt 
sind'Catos,  Caesars,  Tiros  Sammlungen  von  cc7Co<pd'eyficcTcc,  und  un- 
serra  Titel  näher  lAmmend  finden  sich  selbst  intpUae,    Hiebe!  ist  die 
Benennung  nugae  nicht  streng  zu  nehmen,  denn  unter  allerdings  witzi- 
gen und  possierlichen  Anekdötchen  und  Impromptus  finden  sich  auch 
sehr  gemessene ,  streng  sittliche  und  der  Ethik  entlehnte  Sprüche ,  ja 
sie  bilden  sogar  den  Kern  des  Buches.     Dies  scheint  uns  auch  ein 
Hauptgrund  zu  sein,  warum  das  Werk  nur  fragmentarisch  auf  uns  ge- 
kommen ist  und  allerlei  Zerstückelungen  in  verschiedene  andere  Schrif- 
ten erlitten  hat.    Denn  das  spätere  Alterthum  und  das  Mittelalter  ins- 
besondere liebte  dergleichen  Sammlungen  ethischer  Sentenzen  über 
die  Maszen  und  kümmerte  sich  bei  deu  didaktischen  Zwecken,  die  es 
dabei  ausschlieszlich  verfolgte ,  schlechterdings  um  das  litterarische 
und  kritische  nicht.    Haben  doch  ähnliche  Ursachen  für  die  Sprüche 
eines  Theognis  und  Phokylides   ähnliche  Wirkungen  herbeigeführt. 
Die  nugae  werden  so  zu  fassen  sein,  dasz  sie  mehr  gelegentliche, 
meist  etwas  pointöse  Aeuszerungen  berühmter  Männer  in  sich  begrei- 
fen, welche  auszerhalb  des  strengern  und  eigentlich  philosophischen 
Systems  liegen,  Ein-  und  Abfälle  des  Genies.    Ist  ja  selbst  die  Zugabe 
philosophorum  durchaus  nicht  streng,  sondern  nur  a  parte  potiori  zu 
nehmeq ,  indem  sich  im  caecilianischen  Werke  neben  Aussprüchen  des 
Antisthenes,  Aristippüs,  Aristoteles,  Bias,  Cato,  Chilo,  Diogenes,  Plato, 
Pythagoras,  Solon,*Theophrast,  Xenocrates,  Zeno  auch  solche  von 
Dichtern  wie  Simonides,  Rednern  wie  Cicero,  Demosthenes,  Feldherrn 
wie  Caesar ,  Epaminondas ,  Phocion  und  dem  Kaiser  Augustus  finden. 
Wer  nun  aber  aus  diesen  Vorkommenheiten  schlieszen  wollte  dasz 
z.  B.  die  Sammlung   in  der  münchner  Hs.  nicht  dem  einzigen  Caeci- 
lius Baibus  entnommen,  sondern  ein  Conglomerat  aus  verschiedenen 
Werken  sei,  den  würde  schon  die  Wahrnehmung  widerlegen,  dasz 
das  breslauer  wie  das  hamburger  Blatt  unter  dem  vollständigen  Titel 
Caecilius  Baibus  de  nugis  philosophorum  Histörchen  anführen  (wie 
die  bekannten  von  den  Gefäszen  des  Agathokles  und  der  Antwort  des 
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gefangenen  Seeräubers),  welche  weder  Philosophen  zum  Object  haben 
noch  im  eigentlichen  Sinn  den  nugae  beizuzählen  sind.  Ein  nicht 
minder  wichtiger,  wenn  schon  äuszerlicher  Grund  ist  aber  der,  dasz 
die  genannte  mfinchner  Hs.  der  Reihe  nach  noch  eine  Menge  Excerpte 
aus  andern  Schriftstellern  enthält,  die  sich  successive  ablösen,  ohne 
dasz  einer  der  Aehnlichkeit  wegen  mit  dem  andern  auch  nur  an  ein- 
zelnen Stellen  verflochten  und  zusammengeschweiszt  worden  wäre, 
Grund  genug  dasselbe  Verfahren  auch  bei  den  Fragmenten  des  Caec. 
TOrauszusetzen.  Eine  eigene  Bewandtnis  hat  es  mit  dem  Verhältnis 
unseres  Schriftstellers  zu  dem  Miroendichter  Publius  Syrns ;  und  W. 
gesteht  selbst  dadurch  anfangs  in  nicht  geringe  Verlegenheit  yersetzt 
worden  zu  sein :  nicht  weniger  als  d7  Sprüche  nemlich,  welche  in  den 
jetzigen  Ausgaben  des  Publius  Syrus  figurieren,  finden  sich  beinah 
wörtlich  in  der  münchner  Hs.  wieder.  Sollt^  dieser  Umstand  nicht 
klar  beweisen  dasz  genannte  Hs.  zu  ihrer  Spruchsammlung  eben  auch 
noch  andere  Schriftsteller  im  Excerpt  aufnahm?  Allerdings,  sobald 
man  den  Herausgebern  des  Publius  Syrus  auf  Treu  und  Glauben  folgt. 
Nun  aber  hat  eine'n&here  Untersuchung  der  Sache  eher  das  Gegentheil 
dargethan.  Von  jenen  37  Sentenzen  nemlich  findet  sich  bei  den  alten 
Schriftstellern  auch  nicht  eine  einzige  dem  Publius  Syrus  vindiciert, 
sondern  die  Hgg.  haben  sich  seit  Gruter  um  die  Wette  bemflht,  diese 
und  noch  andere  anderswoher  zusammenzuraffen* und  oft  unter  Ver- 
renkungen, Zusätzen  und  Gewaltthatigkeiten  aller  Art  in  ein  iambi- 
sches  Metrum  zu  zwängen,  nm  ein  möglichst  reichhaltiges  corpus  sen- 
tentiarumPubliauarnm  zustande  zu  bringen.  Man  erhält  durch  die  ganze 
Untersuchung  einen  Blick  in  die  Trostlosigkeit  und  den  jammerlichen 
Zustand  der  Kritik,  in  welchem  der  Mimendichter  bis  zur  Stunde  sich 
befindet.  Hier  musz,  um  zu  einer  nur  annähernd  diplomatischen  Ge- 
nauigkeit zu  gelangen ,  schlechterdings  wieder  von  vorn  angefangen 
werden,  besonders  wenn  man  dabei  noch  bedenkt  dasz  der  frühere  cod. 
Frisingensis  des  sog.  Publius  Syrus  wahrscheinlich  kein  anderer  als 
eben  unser  Monacensis  ist.  Freilich  ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  dasz 
Caec.  den  jedenfalls  altern  Publius  Syrus  zu  seiner  Spruchsammlung 
benutzt  habe,  wie  er  denn  vorzugsweise  römische  Schriftsteller  zn 
Gewährsmännern  und  Fundgruben  genommen,  unter  Griechen  nicht 
einmal  das  seiner  ganzen  Anlage  und  Natur  nach  so  ähnliche  Werk 
des  Laörtius  Diogenes  zu  Hilfe  genommen  hat.  Setzen  wir  hinzu:  viel- 
leicht auch  nicht  zu  Hilfe  nehmen  konnte,  der  Zeit  wegen;  und  hier 
berühren  wir  den  schwierigsten  Punkt  der  ganzen  caecilianischen 
Frage,  auf  den  auch  W.  nur  schüchtern  und  nicht  mit  der  Entschieden- 
heit der  Ueberzeugung  eine  Antwort  zu  geben  weisz ;  doch  neigt  sich 
seine  persönliche  Ansicht  dahin ,  dasz  wir  einen  Zeitgenossen  des  Pli- 
nius  und  Trajan  vor  uns  haben.  In  diesem  Falle  allerdings  musz  auch 
für  die  mfinchner  Hs.  eine  theil weise  Corruption  der  Wort-  und  gram- 
matischen Formen,  wie  wir  sie  oben  andeuteten,. angenommen  wer- 
den; sie  ist,  wenn  das  Schicksal  beinah  jeder  Spruchsammlung  ins 
Auge   gefaszt  wird,  auch  möglich.     Zur  Bestätigung  Jener  Zeiten- 
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saline^  dienen  folgende  Punkte:  1)  dasz  onter  den  YonCaec  genannten 
Imperatoren  Titos  der  jOogste  iat;  2)  dasz  die  von  Job.  Sarisb.  ans  auf- 
bewabrte  Anspracbe  des  Caec.  Balbns  an  einen  römiscben  Kaiser  ibrer 
unbescbrdnkten  Freimütigkeit  and  sonstigen  Färbung  wegen  beinabe 
kein  anderes  Zeitalter  als  das  des  Trajan  zulaszt;  3)  —  und  dies  der 
Hauptgrund  —  dasz  schon  Suetonius  aus  unserm  Schriftsteller  ge- 
schöpft zu  haben  scheint.  Bei  Job.  Sarisb.  nemlicb  kommen  in  dem 
schon  oben  erwähnten  3n  Buch  des  Policraticus  (augenscheinlich  aus 
Caeciiius)  Dinge  vor,  welche  die  sonst  so  ähnlichen,  oft  wörtlich 
übereinstimmenden  Anekdoten  des  Suetonius  bedeutend  erweitern  und 
ganz  neue  Umstände  hinzufügen,  so  z.  B.  zu  Suet.  Caes.  45,  wo  vom 
Kahlkopfe  Caesars  und  dessen  Mittel  ihn  zu  verdecken  die  Rede  ist, 
fttgt  Johannes  III  14,  16  noch  hinzu:  ab  irato  milite  ei  dictum  est: 
faciliui  eit,  Caesar^*  t^cahum  non  esse,  quam  me  in  exercitu  Romano 
quicquam  egisse  tel  acturum  esse  timidius.  So  noch  mehreres.  W. 
sieht  daraus  den  directen  Schlusz,  dasz  Sueton  den  Caec.  benutzt 
habe;  möglich:  indes  zwingend  ist  der  Schlusz  keineswegs.  Beiden 
kann  ein  älterer,  für  uns  verloren  gegangener  Schriftsteller  zu  Grunde 
gelegen  haben,  den  Sueton  nur  soweit  excerpierte,  als  er  es  für  sei- 
nen Zweck  dienlich  fand.  Doch  gesetzt  auch,  man  hielte  die  Folgerung 
f0r  unumstöszlich,  so  darf  doch  ein  anderer  Umstand  nicht  verschwie- 
gen werden,  der  z\k  einem  ganz  andern  Resultate  zu  führen  und  unserm 
Sohriflsteller  ein  bedeutend  späteres  Zeitalter  zuzuweisen  scheint. 
Die  broslauer  IIs.  nemlich  führt  bei  der  Maxime  des  Königs  Agathokles 
ein  Epigramm  an,  das  sich  wörtlich,  nur  vollständiger,  bei  Ausonius 
wioderflndot.  Wie  nun?  Freilich  ist  die  Sache  gleich  entschieden, 
wenn  wir  mit  W.  vermuten ,  dasz  der  librarius  jenes  codex  der  wei- 
tem Bestätigung  und  Ausführung  wegen  den  Zusatz  aus  Ausonius  an- 
gebracht habe.  Dom  widerspricht  aber  die  Wahrnehmung,  dasz  das 
ganze  Epigramm  samt  derselben  wörtlichen,  nur  wiederum  ausführ- 
licheren Einleitung  bei  Joh.  Sarisb.  Pol.  V  17  gelesen  wird,  eine  Coin- 
cidont  die  doch  gewis  mehr  als  zufällig  ist  und  nicht  aus  dem  glei- 
chen Godankonspiel  jenes  librarius  und  des  Johannes  hergeleitet  wer- 
den kann.  Das  ganze  musz  demnach  bei  Caec.  sich  vorgefunden  haben. 
Wer  ist  nun  aber  der  ursprüngliche  Verfasser,  Ausonius  oder  Caeci- 
iius? Dieser  gewis  nicht;  denn  Verse  machte  er  nicht.  Aber,  denke 
ich,  auoh  Ausonius  nicht,  obschon  Dichter.  Das  Epigramm  ist  nichts 
weniger  als  ein  Meisterstück ,  sondern  in  Wortstellung  und  Ausdruck 
geawungcn  und  riecht  bedeutend  nach  einer  Uebersetzung  aus  griechi- 
aohem  Original.  Darauf  acheint  auch  die  Variante  bei  Joh.  Sarisb. 
hiniuweison:  fictiUbus  cenasse  fenmi  Agatkoclea  regem  statt:  faasa 
esl  fictiiihus  cenasse  A.  r.  Ob  sich  Ausonius  erlauben  durfte,  seinea 
Bpigrammen  auch  eine  solche  schon  vorhandene  Uebersetzung  beizo- 
Buischen,  musi  hier  unentschieden  bleiben.     Jedenfalls  bin  ich  eher 

"^^  Kinen  Schriftsteller  ans  der  spatem  christlichen  Aera  an- 
■«nehmen,  scheint  schon  der  Umstand  iii  verbieten,  dasi  sämtliche 
darin  vorkommende  Namen  nnd  Aatoritaten  heidnisch  sind. 
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geneigt  dies  anzunehmen  als  dieses  einzigen  Umstandes  wegen  die 
nicht  unbedeutenden  Wahrscheinlichkeiten,  welche  für  ein  früheres  Zeit* 
alter  unseres  Schriftstellers  ins  Gewicht  fallen,  wieder  aas  der  Wag-» 
schale  zu  entfernen.  Möchte  das  vorliegende  Werk,  wie  dies  auch  des 
Hg.  Hoffnung  ist,  bei  den  Freunden  ähnlicher  Studien  das  seine  dazu 
beitragen,  auf  diesem  Felde  weiter  zu  bauen.  Das  hier  gewonnene 
Resultat  läszt  die  darauf  verwandte  Mühe  gewis  nicht  als  unnütz  und 
unbelohnt  erscheinen« 
'    Basel.  Jacob  Uaehly. 

Zu  Vergilius  und  Pseudo-Vergilius. 
l)  Zu  gegenwärtigem  Schluszartikel,  verehrter  Freund,  gibt  mir' 
eine  Stelle  des  VergUius  Veranlassung,  welche  bis  auf  die  neuste  Zeit, 
auch  noch  in  den  Ausgaben  von  Ph.  Wagner  (Lips.  1849)  und  H.  Pal- 
damus  (Lips.  1854),  durch  einen  haszlichen  Fehler  entstellt  ist.  Sie 
findet  sich  in  den  Georgiea  III  235  f.,  wo  es  von  dem  besiegten 
Stiere,  der  neue  Kräfte  gesammelt  hat  um  Rache  an  seinem  Gegner  zu 
nehmen,  also  heiszt : 

pos/,  uhi  coüectum  robur  viresque  refectae , 
Signa  moeet  praecepsque  oblüum  fertur  in  hostem. 
Der  Beisatz  oblüum,  den  man  in  der  vorliegenden  Stelle,  wo  eine 
nähere  Beziehung  nicht  angegeben  wird,  dem  herschenden  Sprachge- 
brauche gemSsz  geneigt  sein  müste  passiv  zu  nehmen,  würde  so  gefaszt 
hier  offenbar  einen  ganz  falschen  Sinn  geben.  Aber  auch  bei  der  Auf- 
fassung des  Wortes  in  activer  Bedeutung,  welche  die  Ausleger  dem 
Sprachgebrauch  zum  Trotz  angenommen  haben  und  annehmen  nAsten, 
dasz  nemlich  der  Stier,  welcher  dereinst  Sieger  geblieben,  seinen 
überwundenen  Gegner,  auf  welchen  freilich  im  Texte  selbst  nicht  hin- 
gedeutet wird,  jetzt  ganz  vergessen  gehabt  habe,  würde  die  Stelle 
doch  immer  noch  eine  unseres  Dichters  ganz  unwürdige  Akyrologie 
enthalten.  Denn  da  jeder  Leser  dieser  Stelle  praeceps  eigentlich  ver- 
stehen wird  von  dem  *  mit  vorgestrecktem  Kopfe '  auf  seinen  Gegner 
sich  stürzenden  Stiere,  so  würde  bei  der  ä'ugenscheinlichen  Gegensätz- 
lichkeit der  beiden  AdjectivbegriflTe  praeceps  und  oblüum^  da  das  letz- 
tere Wort  in  einer  ganz  anderen  Beziehung  steht  als  das  erstere,  kei- 
neswegs der  in  der  malerischen  Darstellung  des  Dichters  so  angenehm 
wirkende  Einklang  vorhanden  sein.  Denn  auch  in  der  von  Heyne  be- 
liebten Fassung:  ^oblitum^  qui  omnem  iam  adversarii  sui  memoriam 
animo  dimiserat,  ideoque  securum',  würde  das  Wort  oblttum  nur  die 
innere  Sorglosigkeit  des  Siegers  bezeichnen ,  nicht ,  wie  prae- 
ceps yon  dem  Gegner  dieses  thut,  seine  äuszere  Stellung  anzei- 
gen. Mir  scheint  demnach  ganz  unzweifelhaft  zu  sein  dasz  Vergilius 
nicht  oblitum^  was  bis  jetzt  die  Ausgaben  bieten,  sondern  oblicum^ 
wie  dies  deutlich  im  cod.  Mediceus  u.  a.  Hss.  steht,  geschrieben  habe. 
Oblicus  oder  obliquus  drückt  die  nachlässige  äuszere  Stellaci^.,v\'<«^V- 
iV.  Jahrb.  f.  Pm.  u.  Paed.  Bd.  LXXI.  BfU  7.  %^ 
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eher  jetzt  der  fibermfltige  Sieger  seinem  dereinst  von  ihm  überwände- 
nen  Gegner  die  blosse  Seite  zum  AngrifT  bietet,  ganz  entsprechend 
aus;  and  bei  genauerer  Betrachtung  der  Stelle  wird  es  niemandem 
verborgen    bleiben    dasz    oblitum   nur   als    ein    ganz  gewöhnlicher 
Schreibfehler  fikr,oblicum  anzusehen  sei.      Sicherlich   ist  auch  bei 
Seryius,  auf  welchen  sich  einige  Hgg.  bezogen  haben,  nnd  bei  dem  in 
meiner  ziemlich  alten  Ausgabe  zu  lesen  ist:  ^oblitü:  ia  securu  ex 
anteacta  victoria'  ursprünglich  nicht  oblitum^  sondern  oblicum  ge- 
schrieben gewesen,  und  der  Grammatiker  will  durch  seine  Erklärung 
nur  angeben  dasz  der  Gegner  ^obliquus'  gestanden  habe,  weil  ihn  der 
frühere  Sieg  sicher  gemacht.   —   Ich  kann  von  dieser  Stelle  nicht 
scheiden  ohne  noch  einen  Interpunctionsfehler  zu  berichtigen,  den,  so 
störend  er  auch  ist,  doch  Paldamus  ebenfalls  mit  Wagner  gemein  hat. 
Es  ist  nemlich  V.  216  nach  herbae  keineswegs  voll  zu  interpnngieren, 
wie  jene  Hgg.  thun,  sondern  die  Stelle  vielmehr  also  zu  lesen : 
carpit  enim  vires  paullatim  vriique  videndo 
femina^  nee  nemorutn  paiitur  meminisse  nee  herbae 
dulcibus  illa  quidem  illecebris^  et  saepe  superbos 
cornibus  inier  se  subigit  decernere  amantis. 
So  reihen  sich  die  einzelnen  Satzglieder  gehörig  aneinander.    Bei  iüa 
quidem  wird  man  sieb  an  das  malerische  o  yB  der  griechischen  Epiker 
erinnern,  was  so  oft  im  zweiten  oder  in  spätem  Satzgliedern  über- 
haupt den  Leser  das  Subject  nicht  aus  den  Augen  verlieren  läszt,  in- 
dem es  ihm  dasselbe  wiederholt  nachdrncksvoll  vorfahrt. 

Leipzig.  Reinhold  Klot:^. 

2)  Ciris  407  ff.  liest  man  gewöhnlich  seit  Scaliger: 
#       V08  ego^  vos  adeo  venli  testabor  et.aurae^ 
DOS ,  matutina  si  gut  de  gente  venitis , 
cernitis:  illa  ego  sum  cognato  sanguine  vobis 
Scylla, 
matutina  de  gente  hat  in  diesem  Zusammenhang  keinen  Sinn.    Heyne 
führt  die  Lesarten  vos  numantina  und  vos  o  mantina  an.     Ich  zweifle 
nicht  dasz  zu  schreiben  sei  vos^  Oritkyiae  si  qui  de  gente  venitis» 
Die  Verwandtschaft  zwischen  dem  megarischen  und  dem  attischen  Kö- 
nigshause wird  mehrfach  in  dem  Gedichte  berührt.  —  Da  die  Meinung 
das  Gedicht  sei  von  Cornelius  Gallus  immer  noch  einige  Anhänger  su 
haben  scheint,  so  bemerke  ich  dasz  gerade  die  Stelle,  worauf  sich 
jene  Meinui^  stützt,  Verg.  Ed.  6,  75 — 77,  das  Gegentheil  beweist.  lo 
diesen  Versen  wird  die  Tochter  des  Nisus  mit  dem  Seeungeheuer  der 
Odyssee  identificiert,  in  der  Ciris  aber  wird  diese  Fabel  verworfen 
und  eine  andere  ausgeführt:  nichts  wäre  verkehrter  gewesen  als  diese 
Verse  zn  wählen,  um  auf  jenes  Gedicht  hinzudeuten.   Der  Verfasser 
der  Ciris  weist  im  Gegentheil  nicht  undeutlich  auf  Vergilius  zurück, 
wenn  er  den   aus  der  6n  Ecloge  entlehnten  Versen  die  Bemerkung 
(yjL  M)  voranschickt:  complures  illam  et  magni^  MessaUa^  poätae  ete. 
Besannen.  Heinrich  Weil. 


Erste  Abtheilung 

heriHsgegeliei.  ?aB  Alfred  FleckeiseH. 


06. 

Die  beiden  neusten  Ausgaben  des  Suidas. 

1)  HOTUAI],    Suidae  lexicon  Graece  et  LaHne.    Ad  ßdem 

optimorum  Ubrorum  exactum  post  Thomam  Gaisfordum  re- 
censvä  et  annotatione  eritica  instruxit  Godofredus  Bern- 
hardy,  Balis  et  Brunsvigae ,  sumptibus  Schwetschkiorum  (H. 
Bruhn).  A.  1853.  2  Bände  in  4  Theilen.  XCVIII  n.  1487. 
1234.  1302.  2022  Col.  gr.  4.  [Jetzt  Verlag  von  H.  L.  St.  Goar 
in  Frankfurt  am  Main.    Im  Preise  herabgesetzt  aaf  16  Thbr.] 

2)  Suidae  lexicon  ex  recogfdtione  Immanuelis  Bekkeri,   Be- 

r^olini,  typis  et  impensis  Georgii  Reimeri.  A.  1854.  IV  u.  1158 
S.  gr.  8. 

lieber  Hesychios  und  Suidas,  den  beiden  werthvollsten  thesanris 
Graeci  sermonis  von  byzantinischer  Herkunft,  hat  das  Schicksal  mit 
wunderlicher  Laune  gewaltet.  Kann  auch  nicht  geleugnet  werden 
dasz  mit  ersterm  ein  unglaublicher  Misbrauch  getrieben  wurde  und 
wird,  aus  dem  einfachen  Grnnde  weil  noch  nicht  der  hundertste  Theil 
seiner  Glossen  auf  ihren  Ursprung  zurückgeführt  und  dadurch  die 
Möglichkeit  abgeschnitten  ist,  den  ersten  besten  wunderlichen  Einfall 
mit  irgend  einer  hesychischen  Glosse  zu  belegen,  so  spricht  doch 
eben  der  Misbrauch  für  den  häufigen  Gebrauch  des  Buchs ;  während 
zugestanden  werden  musz  dasz  Suidas  Lexikon,  dessen  Ankauf  obenein 
durch  den  enormen  Preis  erschwert  war,  bei  weitem  seltner  zu  Rathe 
gezogen  zu  werden  pflegte,  zumal  Photios,  einzelne  Scholiensamm- 
lungen,  Westermanns  Biographen  u.  a.  als  wolfeilere  Surrogate  be- 
trachtet werden  konnten  (Bernhardy  praef.  p.  XVI).  Trotzdem  liegt 
Hesychios,  für  den  durch  die  Herausgeber  des  pariser  Stephanus, 
durch  Meineke,  Lobeck ,  Bergk,  Ahrens,  Schneidewin  (wer  nennt  die 
Namen  alle?)  so  unendlich  viel  hier  und  da  gethan  ist,  dasz  eine 
fleiszige  Sammlung  der  ausgestreuten  Goldkörner  allein  hinreichen 
würde,  dem  verwahrlosten  Lexikon  eine  ganz  andere  Gestalt  zu  geben, 
seit  Albertis  gewichtiger,  ohne  Schows  Supplemente  kaum  brauoh- 

^  IS.  Jahrb,  f.  Fft«.  «.  Paed.  Bd,  LXXI.  Hft,  S.  '  ^\ 
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barer  Ausgabe  noch  sehr  im  argen ;  Becks  neue  von  N.  Schow  p.  XX 
verheiszene  Ausgabe  ist  nicht  zu  Stande  gekommen ;  B.  Copitars  durch 
sein  Schriftchen  ^Hesychii  glossographi  discipulus  et  in^yXcnaatötrig 
Russus'  (Vindob.  1840)  gegebener  Anstosz,  durch  Nutzbarmachung 
der  Cyrilliana  dem  Hesychios  zu  Hilfe  zu  kommen,  blieb  bis  auf  E.  Meh* 
lers  Arbeiten  in  der  Mnemosyne  ohne  Kraft,  und  wie  lange  es  C.  6. 
Cobet  gefallen  wird  auf  seinen  Hesychios  warten  zu  lassen,  st^ht 
dahin.  Dagegen  wurde  Suidas  innerhalb  150  Jahren  nicht  nur  vier- 
mal herausgegeben,  sondern  sogar  in  den  zwei  Jahren  1853  und 
1854  zweimal:  und  erfuhr  die  Auszeichnung,  nachdem  er  schon 
circa  1090  completiert  durch  die  igiiriveCa  rav  i7tKSrQarsv(iccr(ov  xai 
7toX6(iiii^v  Tcagara^emv  ^ovoSv,  wie  ich  glaube  dem  Kaiser  Alexios 
Komnenos,  einem  Manne  von  ebenso  umfassenden  philologischen 
Kenntnissen  wie  taktischer  und  strategischer  Bildung,  gewidmet  wor- 
den war,  c.  600  und  750  Jahre  später  durch  zwei  preuszische  Gelehrte 
zweien  preuszischen  Monarchen  dediciert  zu  werden,  von  |in4olph 
Küster  1705  dem  Könige  Friedrich  I,  von  Gottfried  Bernhardy  1853 
Friedrich  Wilhelm  IV.  Nachdem  nun  B.s  grundgelehrte  und  ohner- 
achtet  aller  Widrigkeiten ,  über  die  die  praef.  p.  XVI — XXIV  berich- 
tet, mit  deutschem  Fleisze  und  deutscher  Beharrlichkeit  in  den  19 
Jahren  von  1834 — 53  gefertigte  Ausgabe  in  die  Hände  der  GelehrteD 
gekommen  war,  hätte  man  glauben  sollen,  die  Bearbeitung  des  Sui- 
das, für  den  zwar  der'Conjecluralkritik  noch  genug  zu  leisten  übrig 
ßleibt,  die  diplomatische  dagegen  schwerlich  viel  mehr  wird  leisten 
können  (Bhdy  p,  XXI/omnino  —  adiuvetur'),  werde  nun  für  geraume 
Zeit  ruhen :  aber  die  Buchhändlerspeculation  und  Concurrenz  dachte 
anders  und  überraschte  uns  schon  im  nächsten  Jahre  mit  einem  neuen 
iSuidas  ^ex  recognitione  ImmanuelisBekkeri'  zu  dem  wolfeilen 
F/eise  von  6%  Thlr. ,  für  dessen  Werth  der  gefeierte  Name  des  Her- 
ausgebers, dem  gerade  in  jüngster  Zeit  die  griech.  Lexikographen 
durch  die  Ausgabe  des  Pollux  so  viel  zu  danken  haben,  zwar  ein 
günstiges  Vorurtheil  weckt,  leider  aber  keine  genügende  Bürgschaft 
ist.    Stat  magni  nominis  umbra. 

Wenn  ich  auf  den  folgenden  Blättern  über  beide  Ausgaben  zn 
berichten  beabsichtige,  so  habe  ich  mir  von  dem  Wunsche  verleitet, 
dem  ehrenden  Auftrag  der  Redaction  dieser  Zeitschrift  zu  entsprechen, 
vielleicht  einen  Platz  angemaszt,  den  ich  competenteren  Benrthei- 
lern  hätte  überlassen  sollen,  aus  deren  Munde  die  Stimme  des  Bei- 
falls wie  der  Misbilligung  schwerer  ins  Gewicht  fallen  würde;  aber 
abgesehn  davon  dasz  zwischen  einem  Recensenten  und  einfachen  Refe- 
renten zumal  dieser  Jahrbücher,  welche  die  Schulpraxis  nie  gans 
aus  den  Augen  verlieren  dürfen,  ein  himmelweiter  Unterschied  ist, 
hoffe  ich  auch  dasz  der  verehrte  hallische  Hg.  etwaigem  Widerspruch, 
zn  dem  namentlich  seine  4  Capitel  commentationum  de  Suidae  lexico 
vielfältig  herausfordern,  keinen  andern  Beweggrund  unterlegen  werde 
als  den  reinsten  und  lautersten,  der  einst  (sans  comparaison)  den 
^juagen  Herder  zu  seinen  Gegenbemerkungen  gegen  den  Laokoon  ver- 
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«nlaszte:    ^dasz  er  ihn  uoch  nicht  genug  gelobt,  nicht  tief  genog 
durchdrungen  glaubte.' 

Eine  recognitio  des  Suidas ,  derjenigen  ähnlich  welche  ich  oben 
fiir  Hesychios  als  wünschenswerth  bezeichnet  habe,  ^quae  bona  edi- 
toris  novissimi  cum  selectis  observationibus  et  coniecturis  recentiorig 
aetatis  coniungeret%  lag  anfänglich  im  Plane  (^saluberrimum  simplici- 
tatis  et  t>arcimoniae  consilium')  der  Verleger,  als  sie  Bhdy  für  das 
Unternehmen  gewannen.  Zwar  drohte  das  erscheinen  der  Gaisfordschen 
Volumina  mit  ihrer  in  jeder  Beziehung  splendiden  Ausstattung  (reo. 
von  Bhdy  in  den  berl.  Jahrb.  1834  Nr.  49 — 52)  den  Fortgang  desselben  zu 
stören,  doch  nicht  auf  lange,  sondern  es  hatte  nur  eine  Aenderung  und 
theilweise  Erweiterung  des  urspranglichen  Planes  zur  Folge,  für  wel- 
che die  Wissenschaft  den  Verlegern  und  dem  Hg.  allen  Grund  hat 
dankbar  zu  sein.  Es  galt  nemlich  einerseits  den  Suidas  *  mutatis  con- 
siliis  uberius  instruendum'  wiederaufzunehmen,  andrerseits  den  Gais- 
fordschen Apparat  durch  überbordwerfen  alles  unnützen  Ballasts  ge- 
nieszbarer  zu  machen :  ^  lexicographum  retractandis  Gaisfordii  copii» 
ad  aliquem  perfectionis  gradum  evehere.'  lieber  die  Details  dieses 
erweiterten  Planes  nun ,  d.  h.  die  befolgten  kritischen  Grundsätze  und 
Hilfsmittel  der  Textesbesserung,  die  Concentration  welche  der  Hg. 
im  Punkte  der  erklärenden  Anmerkungen  sich  selbst  zur  strengsten 
Pflicht  machte,  die  Zugabe  der  lateinischen  Uebersetzung  und  die 
Einrichtung  der  Inhaltsverzeichnisse  legt  sowol  der  Hg.  p.  XIX  ff.  als 
auch  das  Werk  selbst  klare  Rechenschaft  ab.  Danach  hat  mit  ge- 
ringen Ausnahmen  der  ganze  kritische  Apparat  Gaisförds  Aufnahme 
gefunden , '  so  jedoch  dasz  durch  eine  praecisere  Fassung  und  eine 
verständige  Sichtung  desselben  AV  ('^'V)  in  ihr  volles  Recht  einge- 
setzt sind  und  anstatt  der  Aldina  der  ed.  princ.  (Mediol.)  überall 
gebührende  Berücksichtigung  zu  Theil  geworden  ist,  und  mit  grösze- 
rer.  Gleichförmigkeit,  als  Küster  und  selbst  Gaisford  es  gethan,  nach 
den  Winken  jener  2  besten  Hss.  die  glossae  spuriae  und  additamenta 
insitiva,  mit  andern  Worten  hominum  studiosorum  fraudes,  namentlich 
sämtliche  syntaktische  Glossen  entweder,  sobald  beide  Hss.  oder 
mindestens  A  sichere  Fingerzeige  gaben ,  ganz  verbannt  oder ,  sobald 
die  Auctorität  ^iner  von  beiden  Hss.  den  Verdacht  bestärk-te,  durch 
Klammern  kenntlich  gemacht  worden  sind.  Dasz  B.  beim  schwanken 
der  Lesart  durchweg  die  nicht  ganz  derselben  Familie  angehörigen 
Hss.  AV  als  die  glaubwürdigsten  Zeugen  verhört,  mit  denen  in  der 
Regel  auch  die  besten.  Hss.  der  Quellen  des  Suidas  zu  stimmen  pfle- 
gen, die  letzte  Entscheidung  aber  von  A  abhängig  macht,  versteht 
sich  von  selbst,  da  E,  von  Gaisford  überschätzt,  von  gelehrter  Hand 
getrübt,  B  jedoch,  obgleich  er  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  E 
nicht  verleugnen  kann ,  doch  in  beständigem  schwanken  zwischen  AV 
und  den  schlechteren  Hss.  begriffen  ist  *). 


*)  Den  cod.  A  hat  B.  von  v  —  tpcofisvj  V  von  vnsgßgid'ig  t.  U  2 
p.  1329   an   selbst  verglichen.     Interpoliert  sind  alle  H&^.^  'UN^'t  ^^^sn» 
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Wenn  nun  schon  die  rein  kritischen  Bemerkungen  allen  hilligen 
Ansprüchen  genügen,  so  bekundet  die  erklärende  annotatio  eine  Mei- 
sterhand. Von  dem  richtigen  Gesichtspunkt  ans ,  den  Bekker  und  sein 
Verleger  nicht  festgehalten  zu  haben  scheinen,  dasz  ^tirones'  den 
Suidas  nicht  zu  ihrer  Leetüre  zu  machen  pflegen,  sorgt  dieselbe  mit 
jener  stricten  Kürze,  welche  wir  schon  aus  den  Eratosthenicis  ken- 
nen, nur  für  die  Bedürfnisse  der  Gelehrten  und  wählt,  dem  leider 
wieder  modegewordenen  Kram  der  notae  variorum  abhold,  mit  so 
sicherm  Takte  und  richtigem  Urtheil  aus  dem  Küsterschen,  Toupschen, 
Gaisfordschen,  selbst  Reinesischen  Gute,  was  zur  Sache  gehört  und 
bleibenden  Werth  hat,  gleichsam  als  stufenweise  Einführung  in  seine 
eigne  allzu  bescheidentlich  als  *  snbitaria  et  snmmis  lineis  adnmbrata' 
bezeichnete  annotatio  heraus ,  dasz  in  Wahrheit  niemand  die  unförm- 
lichen Gaisfordschen  Notenconglomerate  vermissen  kann.  Erforschung 
der  Quellen  und  der  Glaubwürdigkeit  der  Glossen,  Befreiung  des 
alten  Glossenfonds  von  spätem  Auswüchsen,  Angabe  des  Fundorts  der 
herrenlosen  Citate,  Begründung  der  Heiiungsversuche  verderbter  Stel- 
len, vorzüglich  der  litterargeschichtlichen  Artikel,  wobei  G.  Hermann 
mnd  A.  Meineke  erfolgreichen  Beistand  leisteten  —  ist  das  verdienst- 
liche Bestreben  der  Bernhardyschen  annotatio,  durch  das  einerseits 
anf  die  Kenntnisse  und  die  Sorgfalt  des  Lexikographen  ein  günsti- 
geres Licht  fällt,  andrerseits  dem  jungem  Geschlecht  der  Philologen 
ein  Sporn  gegeben  wird  noch  vorhandene  Schwierigkeiten  und  Ver- 
derbnisse (und  daran  ist  kein  Mangel)  ebenso  methodisch  zu  heben 
und  zu  beseitigen.  Als  Ergänzung  der  Anmerkungen  will  B.  die  latei- 
nische Uebersetzung  angesehen  wissen,  zu  der  er  sich,  obwol  mit 
Widerstreben,  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  der  Verlagshandlni|g 
entschlieszen  muste.  Bei  Anfertigung  der  indices  hatte  er  sich  der 
Mithilfe  G.  Böhmes  zu  erfreuen :  der  erste  ist  der  Küstersche  index  re- 
rum  quae  extra  seriem  litterarum  apud'Suidam  inveniuntur,  in  zweck- 
mäsziger  Umgestaltung,  vom  unnützen  Schwall  befreit  und  dafür  am 
branchbares  vermehrt;  der  zweite,  von  B.  selbst  angelegte  ein  aus- 
führlicher index  observationnm  et  scriptorum,  de  quibus  agitur  in 
annotatione  critica,  der  dritte  ein  nicht  ganz  vollständiger  index  scrip- 
torum quos  Suidas  laudavit  vel  celatis  nominibus  adhibuit.  Der  Gais- 
fordsche  index  glossarum  ist  mit  vollem  Recht  verstoszen. 

Für  sich  selbst  aber  läszt  B.  seine  ^  commentationes  de  Snidae 
lexico'  sprechen ,  das  TtQoaayjtov  ri]Xavyig  seines  Riesenwerks.  Unter 
je  50  Schulmännern .  tradiert  vielleicht  je  ^iner  fleisziger  den  Suidas, 
und  unter  100  hat  sich  vielleicht  aber  ^iner  die  Mühe  genommen  diese 
mühsame,  durch  und  durch  vortrefiTliche  Arbeit  unseres  Bhdy  gründ- 
lich zu  studieren;  ich  glaube  daher  meine  Berufsgenossen  zu  Dank 


die  bessern  die  Zusätze,  welche  die  schlechtere  Familie  im  Texte  hat, 
an  den  Rand  verweisen  oder  gar  nicht  kennen :  selbst  die  bessern  Hss. 
leiden  an  zerrissenen  und  verstümmelten  Glossen  und  schwer  zu  ent- 
räthselnden  Wiederholungen. 
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za  verpflichten ,  wenn  ich  sie  gerade  in  diesen  Theil  des  Werks ,  die 
Schatzkammer  dnrch  zwanzigjährige  Studien  gewonnener  Resnltate 
tiefer  einführe,  B.  gegenüber  aber  und  der  Wissenschaft  mir  selbst 
es  schuldig  zu  sein,  es  nicht  blosz  bei  einer  dürren  Epitome  der  com- 
mentationes  in  beliebter  Referentenmanier,  aus  der  nichts  zu  lernen 
ist,  bewenden  zu  lassen,  sondern  durch  unumwundene  Kundgebung 
und  möglichst  klare  Begründung  abweichender  Ansichten  mein  auf* 
merksameres  Studium  dieser  Musterarbeit  zu  bekunden.    Das  erste 
Capitel  handelt  ^de  Suidae  persona  temporibus  et  historia  lexici  ab 
illo  conditi. '    Ueber  die  Person  des  Lexikographen  verbreiten  auch 
B.s  Untersuchungen  kein  neues  Licht.    Wenn  er  den  Verfasser  des 
Lexikon  für  einen  Namensvetter  des  andernorts  citierten  scriptor  rernm 
Thessalicarum  (Müller  fragm.  bist.  Gr.  II  p.  464)  hält  und  dadurch 
wenigstens  die  Namensform  Zovtöag  gegen  die  in  den  codd.  Matrit. 
regg.  Pariss.  Colb.  Marcian.  u.  a.  auftretende  Schreibart  2ovöa  IJovda 
hinreichend  gesichert  glaubt,  so  ist  er  einmal  von  der  Voraussetzung 
ausgegangen ,  dasz  ro  [liv  itaQOv  ßtßUov  Ikyuida  bedeute :  *  der  Ver- 
fasser vorliegenden  Buches  heiszt  Suidas',  nicht:  ^der  Besitzer  dieseif 
Buches  ist  Suidas',  obgleich  doch  für  letztere  Deutung  nicht  nur  der 
Sprachgebrauch  (Tittmann  Zon.  praef.  p.  XXXVI),  sondern  auch  der 
Zusammenhang  ot  dl  <Svvtct^a(ievoi  etito  TixL  zu  sprechen  scheint;  zum 
andern  der  onomatologischen  Forschung  über  die  bei  weitem  häafi- 
gere  und  durch  so  viele  Hss.  beglaubigte  Form  IJovda  aus  dem  Weg« 
gegangen.    Wie  ältere  Philologen  anSudas,  so  sind  unsere  Augen 
und  Ohren  so  an  die  Züge  und  den  Klang  Suidas  gewöhnt,  dasz  es 
schwer  halten  dürfte  hierin  zu  reformieren;  aber  ein  Wort  steht  frei. 
Wenn  der  Verfasser  des  Lexikon,  wie  J.  Scaliger  coni.  in  Varr.  p.  100 
Bip.  glaubte,  ein  monachus^  oder  wie  B.  annimmt,  kein  Grammatiker 
und  Maistor,  sondern  ein  wissenschaftlichem  treiben  ergebener  Diener 
der  Kirche  war,  so  wird  der  alte  thessalische  Name  Suidas^  zugegeben 
dasz  To  7t.  ß,  2L  den  auctor  libri  bedeute,  doch  mehr  als  problema- 
tisch, und  wird  doppelt  verdächtig,  sobald  man  erwägt,  wie  leicht 
die  auffallend  ähnlichen  Namenszüge  COYAAC  und  06YAAC, 
wenn  die  Hs.  irgend  unleserlich  oder  die  Schrift  verloschen  war,  ver- 
lesen werden  konnten.    Ueber  den  Namen  &evdäg  oder  Ssiidag  (d.  i. 
GeodwQog)  s.  Menagius  zu  Diog.  La.  IX  116  vol.  II  p.  499  Hbn.,  Beut- 
ley  epist.  ad  Mill.  p.  522  ed.  Lips.,  Mionnet  descr.  d.  med.  III  203.  VI 
306.   Auch  auf  das  Glaubensbekenntnis  des  Lexikographen  dürfte  B. 
aus  gl.   &e6(pdog  I  2  p.  1149  f.  in  praef.  p.  XXVIII  einen  voreiligen 
Schlusz  gezogen  haben ,  da ,  um  mit  Küster  zu  reden ,  ^  articulum  hunc 
de  Theophilo  imperatore  Suidas  ex  aliquo  historico  deperdito  procul 
dubio  descripsit.'    Dagegeil  hat  B.  die  Mitte  des  lOn  Jh.  annähernngs^ 
weise  als  die  Abfassungszeit  des  Wörterbuchs  mit  überzeugender 
Klarheit  dargethan,  indem  er  p.  XXIX  aus  dem  Umstände,  dasz  das 
Buch  zn  Basilius  II  und  Constantins  IX  Zeit,  also  nach  dem  Tode  des 
Tzimiszes,  schon  durch  chronologische  Zuthaten  Interpolationen  er- 
fuhr (^Addii.  KfovatavTtvovTtoXig , '  üoXvevfnog}  y  folgert  dasz  es  976 
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schon  im  Gebranch  der  Gelehrten  gewesen  sein  müsse,  womit  im 
Einklänge  steht  dasz  abgesehn  von  der  vereinzelten  Anführung  des 
Oeknmenios  in  c.  IV  ep.  ad  Rom.  p.  275  [II  2  p.  235  TCSQixofifj]^  welche 
sehr  wol  Interpolation  sein  kann,  Simeon  metaphrastes  logotheta,  dem 
Anfange  des  lOn  Jb.  angehörig,  der  jüngste  Autor  ist,  den  Suidas 
namentlich  anführt.  Klarer  kann  die  Sache  nich't  gemacht  werden,  da 
mit  Ausnahme  des  von  Brandis  im  Philol.  IV  S.  39  ins  lle  Jh.  verlegten 
Aristotelikers  Stephanos  '*')  (Didymi  Chalc.  quae  supers.  p.  17,  1)  bis 
jetzt  kein  älterer  Schriftsteller  bekannt  ist,  welcher  sich  auf  Suidas 
beriefe,  als  Eustathios  **}.  Denn  dasz  S.  von  Zonaras  benutzt  worden 
sei,  ist  ein  von  B.  mit  schlagenden  Gründen  p.  XXVIII  f.  widerlegter 
Irthum  des  ersten  Hg.,  da  gerade  der  aufgeschwellte  codex  Dres- 
densis ,  dem  Tittmann  vor  dem  magreren  Augustanus  den  Vorzug  gab, 
nichts  weniger  ist  als  der  echte  Zonaras,  der  gerade  im  Augustanus 
erhalten  kaum  des  Druckes  werth  war,  sondern  ein  grob  interpo- 
lierter Suidas.  Noch  weniger  hat  Suidas  den  Zonaras  ausgeschrie- 
l)en,  was  Valckenaer  Theoer.  Adon.  p.  297  sich  verleiten  liesz  zu 
behaupten. 

Andre  schriftstellerische  Arbeiten  des  Suidas  kennen  wir  nicht: 
denn  die  Etymologika,  welche  unter  seinem  Namen  giengen,  sind  ent- 
weder der  Zonaras  (Bast  Greg.  Cor.  p.  541) ,  oder  endemische  Partien 
iinsres  Lexikon  selber  (Villoison  Anecd.  II  p.  250) ,  oder  verwandt 
mit  den  pfälzer,  pariser  und  Gudischen  Etymologicis  (Salmas.  H.  A. 
I  779.  837.  935.  Tertull.  de  pallio  p.  333),  wie  z.  B.  cod.  Paris.  2636 
bei  Gramer  A.  P.  IV  p.  59 ,  oder  endlich  falsa  zweiter  Hand ,  wie  im 
cod.  Marc.  Et.  M.  bei  Gaisford  praef.  p.  4  aQxri  ^ifv  d'ä  rmv  irvfioXo- 
y%%w  \xQv  2avUa\\  s.  Bhdy  p.  XXXI— XXXIII.  Den  Schiusz  des 
ersten  Capitels  macht  eine  Aufzählung  der  Epitomatoren  des  Lexikon. 
B.  rechnet  darunter  Eudokia ,  Makarios  Hieromonachos  (Tittmann  Zon. 
p^  XCII — VI),  Konstantin  Laskaris  (Iriarte  Matr.  21  p.  83),  Emmanuel 
[Chrysoloras  7]  in  einem  cod.  chart.  Paris.  Suppl.  96.  4°,  und  den 
lateinischen  Uebersetzer  Robert  Capito  (Grossetete).  Was  jedoch  l) 
Eudokia  betrifft,  deren  litterargeschichtiiche  Partien  zwar  ohne  gro- 
szen  kritischen  Werth  für  die  Emendation  des  Suidas,  indessen  zu* 
weilen  behilflich  sind  das  Lex.  um  gute  Artikel  zu  bereichern  oder 
von  Einschiebseln ,  namentlich  der  Schmuggelwaare  aus  Athenaeos  zu 
befreien ,  so  scheint  es  doch  gerathner  die  Uebereinstimmung  beider 
bei  nicht  unbedeutenden  Abweichungen  aus  der  Benutzung  einer  ge- 


'*')  Dasz  die  Notiz  des  Stephanos  nicht  ans  Suidas.  sein  konnte 
mochte  ich  nicht  behaupten.  In  fi  'utofiv^Qia  scheint  ^yxcofir  Dittographie 
aus  lincofi  zu  sein  and  vdgia  das  echte:  aavXdTitoc  kann  Erklärung 
einer  ^Glosse  noxxCMa  sein  und  entweder  (in  aaiiätiia  oder  iia(isXav%uc 
emendiert  werden. 

♦♦)  Eustathios  zu  II.  T  p.  378  ^saiäiaxocxos  und  zu  Od.  e  p.  1539, 
54  %ol6%v^la  braucht  nicht  den  Suidas  zu  meinen:    s.  Bekk.  Anecd.  I 
263  d.  i.  Excerpt  aus  Pausanias  dem  Atticisten,   wie  unten  bewiesen^ 
werden  soll. 
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meioschaftlichen  Quelle  (dem  ovofAcetoloyog  des  Hesychios)  zu  erklä- 
ren :  und  2)  dürfte  in  Bezug  ,auf  Robertus  Lincolniensis  B.s  Vermutung, 
er  habe  nur  die  gl.  'Iriaovg  übersetzt ,  jetzt  aus  V.  Rose  de  Aristotelis 
librorum  ordine  et  auctor.  (Berol.  1854)  p.  255  dahin  zu  erweitern 
sein,  dasz  er  wahrscheinlich  nur  wie  Hieronymns  Wolf  das  biogra- 
phische und  historische  übertrug. 

Bei  weitem  instructiver  und  von  unschätzbarem  Werthe  für  die 
Geschichte  der  griechischen  Nationalgrammatik  und  Lexikographie  ist 
das  zweite  Capitel  *de  partitioue  subsidiis  auctorithtibus  lexici 
a  Suida  conditi'  p.  XXXVI — LXUI,  da  es  uns  ebensowol  im  allge- 
meinen über  den  Standpunkt  der  grammatischen  Studien  zu  S.  Zeit 
Aufschlusz  gibt,  als  auch  speciell  die  Autoren  kennen  lehrt,  welche 
sich  der  Zeit  einer  fleiszigern  Leetüre  erfreuten  oder  links  liegen 
gelassen  wurden,  und —  was  besonders  wichtig  ist —  mit  dem  dama- 
ligen philologischen  Rüstzeuge  von  Lexicis,  Etymologicis ,  Schollen 
usw.  bekannt  macht,  so  dasz  wir  unter  anderm  aus  S.  erfahren,  wel- 
che Scholiensammlungen  im  lOn  Jh.  bereits  zu  einem  abgeschlossenen 
Corpus  abgerundet  waren.  Nach  dem  Vorgange  des  Diogenian ,  Ste- 
phanos  von  Byzantion,  Photios  hatte  S.  die  alphabetische  Ordnung 
zwar  so  streng  befolgt,  dasz  eine  Störung  derselben  meistens  mit 
Sicherheit  auf  fremdartige  Zusätze  schlieszen  läszt,  welche  in  A  ver- 
miszt  werden,  es  müsten  denn,  wie  gl.  6  Kccrca&ev  vofiog^  die  Quellen 
bereits  abgewichen  sein;  aber  da  er  die  Glossen  nach  dem  Mode- 
alphabet seiner  Zeit,  d.  h.  nach  dem  Princip  der  Antistoechie  und 
ohne  Rücksicht  auf  Verdopplung  desselben  Buchstabens,  zumal  der 
Liquidae ,  ordnete ,  sich  eine  so  durchgreifende  Abweichung  von  der 
herkömmlichen  Reihenfolge  der  Buchstaben  erlaubt,  dasz  sich  selbst 
Gelehrte  mit  der  Seltsamkeit  und  Unbequemlichkeit  seiner  Anordnung 
nicht  recht  befreunden  konnten  und  Aldus  Manutius  das  auffinden  der 
Glossen  durch  eine  Tabelle  des  autistoechischen  Alphabets,  Gaisford 
durch  einen  Index  (Bekker  sogar  durch  eine  vollständige  Umarbeitung 
des  Lex.)  erleichtern  zu  müssen  glaubten.  Dieser  Umstand  bewog 
Bhdy  über  das  Capitel  der  avtiöroi%la  und  dahin  einschlagende 
tSchriftchen  älterer  Grammatiker  von  Herodian  an  (p.  XXXVII — IX, 
vgl.  Lobeck  Parerga  p.  484.  614)  ausführlicher  zu  handeln.  Ich  ver- 
misse in  diesem  Interesse  erregenden  Abschnitt  aus  der  griechischen 
Orthographie  nur  4  Kleinigkeiten:  1)  die  Erwähnung  des  Eugenios 
tcsqI  T(äv  slg  Tä  Xrjyovxaov  ovoinartov^  olov  MvÖBia  ij  ivdla  xal  norB 
ötq)OQeixat.  2)  des  lexici  vocabulorum  avn(Srol%(X)v  von  dem  Gram- 
matiker Nilus  aus  Rhodos  oder  Chios,  worüber  m.  s.  das  Lections- 
verzeichnis  der  breslauer  Universität  18}^  p.  6.  3)  des  Maistor  (^ij- 
xoQcovl)  Koprogeneios  (^Kcatvoyivstog  BDE  K<mvoyiv6iog  A,  es  ist 
als  wenn  Reuchlin  oder  Capnio  vorspukte),  welcher  bei  S.  selbst  I  1, 
457  uvdysGiv:  o  rcov  li^ecov  d'fjQcctrjg  *),  Kai  taiv  rovrcav  ävci(itol%cav 


*)  Diese  Stelle  ist  also  die  Quelle   der  Glosse  &r}Qat^g  Xs^scav; 
über  welche  Bhdy  I  2  p.  1183  mit  Recht  den  Stab  bricht. 
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a»Qißrig  OQ&ayQcttpog  heiszt.   4)  die  Beziehung:  des  bei  S.  so  häufigen 

Compendiums  xal  avax  (kuI  avaxilksi  Bast  comm.  pal.  p.  796)  auf  die 
Antistoechie.  Vgl.  gl.  aKQCctoDQ»  aXixrifi(ov.  iXsiqiitov.  eva^iqfKov.  ^Bj^lotv. 
Xsvxelfioiv.  (isyakfjvcDQ  [V];  s.  jedoch  den  Index  p.  1913.  1914. 

Demnächst  wendet  sich  die  Forschung  B.s  der  Ermittlung  der 
Hilfsmittel  zu,  welche  S.  bei  der  Abfassung  seines  Lex.  zu  Gebote 
gestanden  zu  haben  scheinen ,  und  gelangt  zu  folgenden  Resultaten. 
Unser  Lexikograph  —  wie  das  Etym.  M.  einer  Zeit  angehörig,  in 
welcher  statt  der  Hypomnemata  bereits  die  Schollen  Hilfsmittel  der 
Interpretation  geworden  waren,  und  die  vollständigen  Wörterbücher 
der  griechischen  Sprache  mit  attischen  und  rhetorischen  Lexicis  und 
sophistischen  Apparaten  in  verwässerter  und  verkümmerter  Gestalt 
•zusammengeschmolzen  waren,  und  wie  das  Etym.  M.  des  seltenen 
Geschicks  theilhaftig,  nicht  verknappt,  sondern  durch  zahllose  Zutha- 
teu  erweitert  zu  werden  —  schöpfte:  I.  A)  aus  Lexicis,  B)  auS  guten 
Scholienredactionen  und  aus  Sammelwerken,  an  denen  die  Zeit  des 
Konstantin  Porphyrogennetos  so  reich  war ;  II.  aus  der  Litteratur-, 
Profan-  und  Kirchengeschichte ;  III.  aus  dem  Kornspeicher  seiner  eig- 
nen Leetüre ,  verschwieg  jedoch  fatalerweise ,  nicht  sowol  in  betrüg- 
lieber  Absicht  als  vielmehr  nach  der  herschenden  Sitte  späterer  Zeit, 
beharrlich  seine  Quellen,  ohne  uns  durch  irgend  eine  subscriptio  oder 
eine  Vorrede  wenigstens  en  bloc  einen  Fingerzeig  über  das  zu  sei- 
nem Wörterschatze  verarbeitete  fremde  Material  zu  geben.  .Denn  das 
Autorenverzeichnis,  welches  die  Lexika  des  Eudemos,  Helladios,  Eu- 
yenios  usw.  als  seine  Quellen  ausgibt,  ist,  so  früh  es  auch  dem  S. 
vorgeheftet  worden  sein  mag,  vollständig  werthlos  und  unglaubwür- 
dig ,  ^  nullius  usus  et  auctoritatis ' ;  und  zwingt  uns  die  Lobpreisung, 
mit  der  S.  selbst  den  Eudemos  auszeichnet,  auch  zu  der  Annahme 
dasz  er  denselben  benutzt  habe,  obwol  die  sogenannten  Lexika  des 
Eudemos  (Ritschi  Theodul.  p.  LXXVIII.  de  Oro  p.  78)  hinter  unsrer 
Erwartung  zurückbleiben,  musz  auch  ferner  eingeräumt  werden,  dasz 
S.  die  Arbeiten  des  Vestinos  [s.  Bhdy  p.  XL],  Helladios  und  Eugenios 
noch  sehr  wol  habe  einsehen  können  "*"):  so  reichen  doch  diese  Gründe 


*)  [Sollte  dasselbe  nicht  auch  von  den  übrigen  der  genannten  gel- 
ten? Wir  wissen  über  Irenaens  (Minucius  Pacatns)  genug,  um  dar- 
aus auf  eine  längere  Dauer  seines  Ansehens  zu  schlieszen.  8.  meine 
comm.  de  Tryph.  p.  25 — 27  Anm.,  wozu  Osann  Anecd.  Rom.  p.  87 
[schol.  Eur.  Med.  222  vol.  V  p.  354  Et.  M.  819  nvrj  cod.  Par.  343 
schol.  Dioscor.  in  Matth.  medd.  vett.  p.  352]  zu  vgl.  —  KUtctov  vol. 
II  p.  283,  16  konnte  sehr  wol  aus  Irenaens  stammen,  der  hierüber  Yom 
Scholiasten  zu  Ar.  Wespen  900  angeführt  wird.  Auch  bleibt  n.  roQ- 
yvga  I  1  p.  1133,  17  in  BE  Eiqi^vaQxos  für  JeivuQxog  eine  höchst 
auffallige  Variante,  zumal  Herodot,  über  den  Irenaens  schrieb,  dicht 
daneben  citiert  vnrd.  Den  Longinos  citiert  Phot.  lex.  p.  375  Herrn. 
Eustath.  Od.  p.  1919.  Ihn,  den  Zosimos  und  vielgeiesenen  Sopater 
zusammen  erwähnt  der  Briefschreiber  in  Cramers  A.  O.  III  (9r  Br.). 
Ueber  Zosimos  s.  Taylor  praef.  Lys.  p.  67,  Schollen  von  ihm  und  ein 
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Di^  aas,  das  ValckenaersGhe  (Theocr.  Adon.  p.  S95  —  299)  Verdan- 
mangsartheii  über  jenes  ^iaterculain'  za  cassieren. 

1.  A.  So  weit  uns  nan  die  erhaltenen  Reste  grammatischer  Eru- 
dition tiefere  Einsicht  gestatten,  waren  folgende  Lexika  und  Glossarien 
Quellen  des  Suidas:  Harpokration  (ganz)  und  zwar  in  der  Redaction 
des  Paris,  reg.  2552  D  und  Palat.  Heidelb.  375  E,  Photios,  dessen 
Teriorne  Hälfte  Suidas ,  gleichsam  ein  Apographum  der  auch  im  Pho- 
tios  ineinandergearbeiteten  Lexika,  uns  weniger  schmerzlich  vermis- 
sen läszt  [?] ,  die  övvayayyii  Xi^saw  %Qrjal(i<av^  (ganz  [?]  ) ,  die  ki^e^g 
^o^waC  in  Bekkers  Anecd.  I  p.  181—318  [zum  Theil],  die  herodotei- 
schen  Glossen,  welche  aus  dem  Coisl.  nach  der  Folge  der  9  BQcher 
fast  alle  aufgenommen  sind,  Timaeos,  glossae  sacrae  aus  ein  paar 
Glossarien,  die  jedoch  unter  den  reichen  Excerpten  aus  Theodoret  zu 
den  Psalmen,  Evangelien  und  Paulus  spurlos  verschwinden,  endlich 
glossae  nomicae  (vgl.^abbe  Glossar.  Lutet.  1679):  vielleicht  auch 
eine  epitome  des  Phrynichos  [?]  und  eines  lexici  de  syntaxi ,  obwol 
die  Schatte  syntaktischer  Glossen  eine  von  der  Hand  gelehrter  Inter- 
polatoren  zwischen  den  Waizen  ausgesäte  Trespenspreu  ist.  —  B.  An 
Scholiensammlungen,  deren  Beisteuer  zu  seinem  Thesaurus  er  zuwei- 
len selbst  durch  die  Sigle  tf%o'  (s.  AV  ßki^xawta  I  1  p.  1000,  AVC 
dv(So^og  I  1  p.  1482,  V.  om.  E,  ^fiaq  I  2  p.  847)  anerkennt,  welche 
Bekker  oft  ohne  Vorbedacht  aus  dem  Texte  entfernt  hat,  benutzte  er 
hauptsächlich  vier:  die  aristophanischen  des  Symmachos  undPhaeinos 
in  einem  vollständigeren  und  fehlerfreieren  Exemplare,  so  dasz  seine 
Excerpte  neben  dem  Ravennas  und  Venetus  den  Werth  eines  dritten 
Codex  haben;  die  sophokleischen  (vornehmlich  zum  OC.  OT.  Ai.)  in 
einer  dem  Laurentianus  sehr  ähnlichen  Redaction,  obschon  Dindorf  vol. 
II  p.  V  die  Ansicht  aufgestellt  hat,  dasz  der  codex  des  S.  dem  Flor. 
G  ähnlicher  als  dem  Laur.  gewesen  sei ;  die  homerischen ,  jedo*ch  in 
einer  mehr  dem  Ven.  B  als  A  gleichenden  Fassung;  die  älteren  und 
bessern  thukydideischen  (gl.  wxvafpQOVTiiSiv).  Dagegen  ist,  nachdem 
Dindorf  schol.  Dem.  I  p.  178  Morellis  Betrug  aufgedeckt  hat,  anzu- 
nehmen dasz  er  bei  der  Lectüre  des  Demosthenes  keine  Scholien,  son- 
dern nur  die  rhetorischen  Lexika  (?  Zosimos)  zur  Hand  hatte:  sowie 
auch  die  unbedeutenden  und  werthlosen  Bemerkungen  zum  Hippokra- 
tes  grobe  Marginalinterpolationen  sind  (öiQtQOv.  vißog.  TtwSiitvsQvldeig), 
Auch  glaube  man  nicht  dasz  er  zum  Piaton  ähnliche  Schollen  wie  die 
Bodlejanischen,  oder  gar  dasz  er  Anmerkungen  zu  Lucian,  den  er  nur 
oberflächlich  gelesen  haben  könnte,  besessen  habe,  sondern  erkläre 
sich  etwaige  Uebereinstimmung  zwischen  S.  und  den  Scholien  zu  die- 
sen Autoren  einfach  aus  Benutzung  gemeinsamer  Quellen,  wo  nicht  gar 
für  die  zum  Theil  späten  lucianischen  Schollen  Suidas  selbst  Quelle  war 


Lexikon  zum  Demosthenes  nennen Rydk  und  Labbe.  Caecilius  durfte 
nicht  seltner  angeführt  werden  als  Irenaeus;  und  Kenntnis  der  Tsfis- 
viTid  des  Engenios  traut  Lobeck  Phryn.  368  dem  Suidas  zu:  warum 
also  nicht  seines  Lexikon?  M.  S.] 


478  6.  Bernhardy :  Suidae  laxicon.   Vol.I  et  II. 

{s.  Cobet  var.  lecft.  p.  212].  —  U.  Mit  seinen  weit-,  kirchen-  und  iit- 
terargeschichtlichen  Abschnitten  beabsicbligte  Suidas  eigen tlicb  keine 
moderne  Realencyclopaedie ,  die  bei  uns  wie  die  Pilze  aufschieszen, 
sondern  nur  ein  alphabetisches  Namenregister  der  Personen ,  an 
welche  sich  die  Hauptmomente  der  Universalgeschichte  knüpfen,  ohne 
in  seinen  Quellen  wählerisch  zu  sein,  wenn  sie  nur  kurz  waren.  Den 
Mangel  eigentlich  mythologischer  Artikel,  wie  sie  Eudokia  bat,  oder 
die  allegorisch  pragmatische  Staffage  derselben  erklärt  sowol  die 
mönchische  Frömmigkeit  des  Verfassers  als  auch  die  Einrichtung  sei- 
Der  Quellen,  der  byzantinischen  Chroniken,  in  denen  die  Mythen  als 
Urgeschichte  um  so  kürzer  wegkamen,  als  man  überhaupt  über  die 
politische  Geschichte  der  Völker  Asiens,  Griechenlands  und  Roms 
raschen  Schritts  zur  Kirchengeschichte  hineilte.  Georgios  Syngelos, 
das  chronicon  paschale,  Georgios  Kedrenos,  die  ittXoyri  üstoqimv 
(Cram.  A.  P.  II  p.  166 — 230),  Georgios  Her^tolos,  loannes  Malelas, 
dieses  confuse  Geschlecht  wiederkäuender  Bibliaegisthen  —  das  sind 
ja  die  kostbaren  Quellen  des  Suidas,  wenn  ihm  nicht  all  ihre  Brosamen 
von  dem  Tische  des  loannes  Antiochenos  abfielen ,  dessen  Arbeiten, 
4ka  den  Excerptis  Constantini  gehörig,  ihm  wenigstens  unter  dem  vie- 
len unverdaulichen  das  genieszbare  auftrugen ,  was  er  uns  über  Rom 
•nftischt.  Auszerdem  lieferte  losephos  für  jüdische^  rhetorische  Lexika, 
Schollen  und  Polybios  für  griechische,  loannes  Antiochenos,  Eutrops 
breviarium  (in  der  Uebersetzuug  des  Kapito  von  Lykien),  Prokopios, 
Theophylaktos  und  der  Patriarch  Nikephoros  für  byzantinische  Ge- 
schichte das  Material,  aber  wenig  oder  nichts,  was  man  nicht  anders 
woher  auch  wüste.  Während  sonach  die  historischen  Artikel  des 
Lex.  unsre  geschichtliche  Kenntnis  zu  bereichern  nicht  geeignet  sind, 
erscheinen  die  litterargeschichtlichen  Partien  des  Buches ,  trotz  ihrer 
zerlutnpten  Verfassung,  als  der  rothe  Mantel,  welcher  gar  viele  Schwa- 
chen und  Sünden  der  übrigen  Theile  zudeckt  (Bhdy  p.  LIII  ^  mihi  qui- 
dem  —  instauramus '.  p.  XXII  ^cuius  negotii  —  delegi^).  Die  Frage 
ist  nur,  woher  hat  er  diese  Artikel  alle?  Gröszere  Werke  auszubeu- 
ten,,wie  für  die  Biographien  der  Philosophen  und  Sophisten  Diogenes, 
Eunapios,  Philostratos,  war  er  nachweislich  zu  bequem ;  also  schrieb 
er  wol  einen  Theil  aus  iudicibus  litteratis  ab ,  wie  er  denn  z.  B.  ein 
Verzeichnis  der  Komiker,  etwa  das  Stück  aus  des  Dionysios  von  Ua- 
likarnass  ^kovamri  laxoqia  (Meineke  com.  Gr.  I  547 — 58)  und  das 
mächtige  Werk  des  Philon  von  Byblos  (^Hqtpdiavog)  benutzt  zu  haben 
scheint;  stellte  einen  andern,  wie  die  Biographien  der  Kirchenlichter 
und  Ketzer,  aus  Sophronios,  Eusebios,  Sokrates  und  Philostorgios, 
andres  endlich  aus  eigner  Einsicht  byzantinischer  Bibliotheken  und 
Kataloge  zusammen.  Gewis  wissen  wir  nur  dasz  er  den  ovofuxvoXoyog 
des  Milesiers  Hesychios,  aber  nicht  blosz  im  Auszuge,  sondern  in 
einem  vollständigem  Exemplare  benutzte.  Der  Charakter  dieses  bis- 
her auf  seine  Quellen  zurückgeführten  Glossenapparats,  der  ohngefähr 
die  Hälfte  des  Werks  ausmacht,  trägt  jedoch  ein  von  den  lexikogra- 
phischen Arbeiten   älterer  Zeit  wesentlich   verschiedenes   Gepräge. 
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Während  die  filtern  Lexikographen  einen  festen  Plan  verfolgen,  mengt 
S.  altes  mit  neuem,  seltnes  unÜ  aasgesuchtes  mit  abgedroschenem, 
poetisches  und  prosaisches  durcheinander,  und  das  alles,  ohne  die 
Namen  seiner  Zeugen  beizusetzen,  als  o9  diese  jeder  Zeit  unerlfiszliche 
Beglaubigung  glossographischer  Münze  ein  Gegenstand  höchster  Gleioh- 
giltigkeit  und  Bedeutungslosigkeit  wäre,  ja  ohne  allerorten  mit  seiner 
Erklärung  der  Glosse  einhellige  Belegstellen  beizubringen ,  und  Ver- 
mehrt zum  Ueberfiusz  die  Mühe  und  Last  der  Auffindung  namenlos 
angeführter  Stellen  noch  durch  die  so  arge  Unvollständigkeit  der  ge- 
wöhnlich nur  6  öiy  öxi  eingeleiteten  und  durch  %al  ccv&ig  gesonderten 
Excerpte,  dasz  zuweilen  ein  Citat  nicht  viel  besser  als  wie  eine  In- 
terpolation aussieht.  Und  —  welche  Klagelieder  haben  zu  jeder 
Zeit  die  Philologen  über  die  grenzenlose  Verwirrung  angestellt, 
welche  in  den  litterargeschichtlichen  Artikeln  über  homonyme  Auto- 
ren herscht! 

Die  andere,  vielleicht  die  gröszere  Hälfte  des  Glossenschatzes 
sind  Lesefrüchte  unsres  Lexikographen,  dessen  Leetüre,  eine  würdige 
Rivalin  photianischer  Belesenbeit,  für  jene  Zeit  eine  sehr  umfangreiche 
genannt  werden  darf,  da  sie  mehr  oder  minder  genau,  doch  mit  der 
Feder  in  der  Hand,  die  schon  aufgezählten  Lexika,  Schollen  usw.  ab- 
gerechnet, folgende  Erscheinungen  der  poetischen  und  prosaischen 
Litteratur  umfaszte:  1)  Dichter:  Homer,  Hesiod,  Pindar,  Sophokles, 
Aristophanes,  Babrias,  Georgios'Pisida  und  die  Anthologie  (daher  so 

häufig  iTtiyQ.  iv  iniyq)\  2)  Profangeschichtschreiber:  Herodot,  Thu- 
kydides  [incl.  des  an  6  Stellen  citierten  Markellinos],  Xenophon  (Ana- 
basis) ,  der  jedoch  mehr  um  der  Glossen  als  um  der  Sachen  willen 
benutzt  wird,  Polybios,  losephos,  Arrian,  Prokopios,  Agathias,  Theo- 
phylaktos  (Kritons  getische  Geschichten) ,  loannes  Antiochenos.  Kir- 
chenschriftsteller:  Theodoret,  byzantinische  Chroniken,  Basileios,  Gre- 
gor von  Nazianz  f?],  loannes  Chrysostomos  [?],  Sokrates  u.  a.  3) 
Philosophen  und  Sophisten:  Diogenes  Laertios,  loannes  Philoponos, 
Alexander  von  Aphrodisias,  M.  Antoninus,  Marines,  (Porphyrios?),  lam- 
blichos,  Philostratos ,  Damaskios.  —  Artemidoros.  4)  Belletristen: 
Synesios,  Julian,  Aelian,  für  dessen  Wiederherstellung  aus  Suidas 
noch  unendlich  viel  zu  thun  wäre.  Das  Studium  des  Aeschylos  pflegte 
sich  in  Byzanz  überhaupt  keiner  besonderu  Pflege  zu  erfreuen,  aber 
S.  scheint  kaum  die  3  byzantinischen  Stücke  einiger  Aufmerksamkeit 
gewürdigt  zu  haben.  Ebenso  wenig  verdankt  er  Belegstellen  aus  Bu- 
ripides,  den  verlornen  Komikern  (Menauder)  und  den  alexandrinischen 
Dichtern  (Kallimachos,  Nikander)  seiner  eignen  Leetüre,  sondern  zum 
Theil  denselben  Glossarien  und  Lexicis  der  Rhetoren ,  Atticisten  und 
Antiatticisten,  welche  ihm  die  Citate  aus  Antiphon,  Isaeos,  Lykurgos, 
Hypereides  beisteuerten ,  während  die  Anführung  des  Lysias,  Demo- 
sthenes,  hauptsächlich  aber  des  Isokrates  ihren  Ursprung  gröstentheils 
syntaktischen  Lexicis  verdankt.  Dasz  S.  den  Geographen  besondern 
Fleisz  zugewendet  hätte,  geht  wenigstens  aus  seinem  Lex.  nicht  her-- 
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Tor:  den  Strabo  studierte  er  entschieden  nicht,  die  sehr  verunstalte* 
ten  Anfahrungen  aus  Pausanias  aber  lassen  auf  die  Thätigkeit  eines 
OBberufenen  Interpolators  schlieszen,  und  wenn  wir  ihm  oben  fleiszige 
Leetüre  des  Polybios ,  losephes  usw.  nicht  haben  absprechen  dürfen, 
BO  mnsz  doch  zur  Steuer  der  Wahrheit  die  beschränkende  Bemerkung 
ausgesprochen  werden,  dasz  wol  bei  weitem  das  meiste  aus  (Polybios) 
Diodor,  Nikolaos  von  Damaskos,  Dionysios  von  Halikarnass,  (lose- 
phos)  Appian  [?],  Dio  Cassius  [?J,  Eunapios,  Priscus,  Malchos,  Menan- 
der  protector,  loannes  Antiocheuos  usw.  seinem  Lex.  durch  den  Canal 
der  Collectaneen  des  Konstantin  Porphyrogennetos  zuflosz ,  den  excc. 
legat.,  de  virt.  et  vit.,  sentent.,  poliere,  und  Tteql  i7iq>Qaasa>g.  —  So 
weit  das  zweite  Gapitel  ^  de  fontibus  Suidae'.  In  der  gegebenen  Epi- 
tome  daraus  spricht  durchweg  Bernhardy :  wo  ich  glaube  nicht  ein- 
verstanden sein  zu  können,  habe  ich,  um  B.  nicht  zu  unterbrechen, 
vorläuGg  nur,  ein  Fragzeicheu  beigeklammert,  von  dem  ich  Rechen- 
schaft geben  werde,  sobald  ich  auch  die  Hauptsache,  aus  dem  3n  Ga- 
pitel mitgetheilt  haben  werde. 

Hatte  es  schon  seine  Schwierigkeiten,  die  Hand-  und  Privalbiblio- 
thek  des  S.  nach  den  Indicien  in  seinem  Lex.  zu  reconstruieren,  weil 
es  hierbei  nicht  auf  Entdeckung  der  ältesten,  sondern  gerade  der 
jüngsten  Quelle  der  Artikel  ankam,  so  war  eine  besondere  Praxis  und 
kritische  Sicherheit  erforderlich,  um  das  ohnedies  corpulente  Lex. 
von  dem  Blei  der  Anhängsel  und  Einschiebsel  zu  befreien ,  womit  es 
unbefugte  Interpolation  überall  beschwert  hatte.  Nach  welchen  Grund- 
sätzen B.  diese  Aufgabe  gelöst,  berichtet  das  dritte  Gapitel  ^de 
interpolatoribus  Suidae^  p.  LXIV  ff.  Einzelne  Wortungeheuer,  denen 
die  Ehre  wurde  als  Glossen  zu  fungieren,  wie  axtuv.  ödiparo.  vhtv» 
tayxaQow  u.  a.  schrieben  offenbar  Leser  des  Lex.  aus  andern  Stellen 
demselben,  wo  diese  Monstra  Schreibfehler  waren,  an  geeigneter  oder 
richtiger  ungeeigneter  Stelle  bei;  andres  derartige,  aber  Verhältnis- 
mäszig  weniges,  mochte  auch  S.  selbst  verschuldet  haben,  wie  litterae 
confusae  (z.B.  Jddiog —  Adaiog)^  litterae  male  coniunctae  vel  se- 
innctae  (UlllxraXog  —  zov2  IIixtccIov)^  Verschreibung  oder  Wegfall 
des  Anfangsbuchstabens  (AtvtKog  —  EvviM)g)  oder  Fehler  in  der 
Mitte  des  Wortes,  obgleich  in  allen  diesen  Fällen  die  Schuld  des  Lexi* 
kographen  immer  zweifelhaft  bleibt.  Die  Kennzeichen  der  eigentlichen 
Interpolation  jedoch  sind  von  B.  in  einem  so  untrüglichen  Signalement 
specificiert  worden,  dasz  diesem  Steckbrief  bei  geringer  Wachsamkeit 
die  wenigsten  Maleficanten  dürften  entgehen  können.  Es  lassen  sich 
10  Arten  der  Interpolation  unterscheiden.  1)  Fleiszige  Leser  schufen 
aus  bemerkenswerthen  Stellen  des  Wörterbuchs  selbst  neue  Lemmata, 
namentlich  von  Eigennamen  CAöfiiov)^  oder  sie  säten  Theilchen  echter 
Glossen  durch  das  ganze  Werk  wie  zersprungene  Planetenstücke  aus 
(ad  gl.  ^AyaTtritov),  Merkzeichen  solches  Vorganges  sind  ^i^ra.  Sauv 
iv  reo.  xal  nkatvreQOv  iv  rcp.  2)  Andres  sind  Zusätze  aus  Autoren, 
selbst  späterer  Zeit,  oder  von  S.  nicht  benutzten:  a)  loannes  von  Da- 
maskos, Michael  Psellos,  Michael  Nossaita  u.  a.  (ayQtcuTtog,  Frifiqug. 
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Sfnavfi€t%og  usw.) ;  b)  Athenaeos,  Ton  dem  S.  nicht  einmal  epit.  a  ^ 
nntate;  c)  Pansanias  {^Ayiq,  üolvödfiecg) ;  d)  Herodian  (ajuatftvfg); 
e)  Aristophanes  und  seine  Scholien  (Ift/SoAov).  3)  Verse  aus  den 
Traumdeutungen  des  Astrampsycbos  und  Nikephoros,  welche  AV  nicht 
anerkennen.   4)  Eine  Anzahl  sprichwörtlicher  Redensarten,  kenntlich 

durch  die  Compendien  Tcagoi  und  nagoi^'  5)  Sententiosa  et  moralin 
(^iniQUiov.  axQtiatu,  dlnaiog.  noUttiiog)  durch  yvci(Ati  angedeutet« 
6)  Syntaktische  Glossen,  die  in  AV  am  Rande,  oder  in  einer  der  bei- 
den Hss.  gar  nicht  stehen,  mit  der  Vorzeichnung  avvva^ig  (Bhdy  Add. 
a7Cod'ccv(0(isv).  7)  Excerpte  aus  den  Epimerismen ,  namentlich  Adjec- 
tiva  auf  eiog  und  Genetive  in  (ovog,  8)  Andres  sind  Einschiebsel  in 
die  Glossen  mitten  hinein ,  deren  Ursprung  oft  bei  gänslichem  Mangel 
an  allen  Anhaltspunkten  kaum  zu  enträthseln  ist  {SvarsiQa,  wtvo^ 
fia%m.  iiiTtoöoiv  u.  a.).  9)  Wieder  andres  Erweiterungen  der  etwas 
sparsamen  Glossenerklärung  des  Lexikographen  {st  xtp.  rouv.  xmra* 
ßoXri),  10)  Andres  endlich  knappere  Paraphrasen  längerer  Stellen  neben 
dem  Originale  {pxi^rjyla.  ccvroTta&mg.  IlavcUnog).  Dies  die  Indicien, 
nach  denen  B.  schon  eine  grosze  Anzahl  Interpolationen  getilgt  hat 
und  noch  eine  eben  so^grosze  getilgt  werden  kann.  Das  viej'te  Ca- 
pitel,  der  bibliographische  Abschnitt  der  commentationes,  verträgt 
nicht  wol  in  einen  Auszug  gebracht  zu  werden. 

Nachdem  ich  so  meinen  Lesern  Bernhardys  Resultate  zwar  in 
aller  Kürze,  aber  mit  aller  Gewissenhaftigkeit  mitgetheilt  habe,  werde 
ich  mir  erlauben  dieselben,  so  weit  sie  im  2n  Cap.  niedergelegt  sind, 
einer  genauem  Prüfung  zu  unterziehen.  Gleich  die  erste  Behauptung 
B.s  p.  XLIV,  dasz  S.  den  Photios  und  das  lex.  rhet.  Bachmanni  ausge- 
beutet habe ,  kann  ich  nicht  gelten  lassen.  Vielmehr  musz  1)  eine  di- 
recte  Benutzung  des  Photios  durch  unsern  Lexikographen  absolut  ge- 
leugnet werden ,  wenn  auch  die  Vergleicbung  der  Arbeit  des  Patriar- 
chen immerhin  ein  nützliches  Hilfsmittel  zur  Textesverbesserung  des 
S.  bleibt,  und  2)  ist  trotz  aller  Aehnlichkeit  zwischen  der  öwaymyfi 
ki^soüv  xQTialfjuav  und  dem  S.  durch  nichts  zu  erweisen,  dasz  eine 
solche  Redaction  derselben,  wie  sie  uns  vorliegt,  von  S.  benutzt  wor- 
den wäre.    Wir  sprechen  von  S.  Verhältnis  zum  Photios  zuerst. 

Dasz  S.  im  Lex.  selbst  einen  Rhetor  Eudemos  in  einer  Weise 
anführt,  aus  der  die  Benutzung  des  Werkes  durch  ihn  ersichtlich  ist, 
konnte  weder  B.  noch  irgend  jemand  zweifelhaft  sein.  Er  sagt  I  2  p. 
689  Evdri(iog  ^rrnq,  fyqaiffe  öuegwQcc  nal  ncttcc  azoi%HOv  Ttsql  Xi^enp 
atg  nixQfivrai  ^OQsg  %al  tmv  cvyy^q>i(ov  ot  kayimettoi.  navv 
'mq>iXifiov,  Wenn  nun  auch  Eudokia  VioL  p.  165  aus  derselben 
Quelle  wie  S.  sagt  ncivv  dh  iig>iki(AOv  to  XB^tTibv  rovro^  so  wird  recht 
klar ,  wie  hoch  dieser  Eudemos  seit  geraumer  Zeit  von  der  gelehrten 
Welt  in  Byzanz  geschätzt  und,  was  damit  zusammenfällt,  geplündert 
wurde.  Ob  dieser  sogenannte  Eudemos  nach  Küsters  Ausdruck  ijfBv- 
SBniyqatpov  war  oder  wirklich  die  Arbeit  eines  argivischen  Rhetors 
enthielt,  von  dem  wir  die  Titel  zweier  echten  Werke  kennen:  icc^l 
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Jj^Bfov  ^OQixmv  Said.  I  2  p.  584  und  mQl  rmv  TCaqa  totq  ^oqct 
iflcovif,ivfov  bei  Doxop.  in  Walz  rhet.  Gr.  VI  p.  384,  ist  eine  für  uns 
gegenwärtig  ganz  gleichgiltige  Sache,  da  S.  das  weder  behauptet 
noch  einen  Rhetor  aus  Argos  zu  kennen  scheint;  von  Bedeutung  aber 
ist  dasz  uns  unter  dem  Namen  des  Eudemos  im  cod.  Paris.  2635,  wel- 
chen Boistaller  von  Vincenz  Lucchini  kaufte,  ein  Lex.  desselben  Titels, 
wie  S.  anführt,  enthalten  ist.  Allerdings  lautet  der  Titel  von  erster 
Hand  nur  Xi^smv  xqrjaliiayv  6vvaywyr^^  alg  iiaXiara  niiqTjyxai  ^xoqbq 
%nl  TcSv  iSvyyqciq>i{Qv  o!  Xoyimaroi^  und  erst  eine  2e  Hand  fügte  Ev- 
dfjfiov  ^rjvoQog^  eine  3e  endlich  Evöriiiov  ^'qtOQog  neql  Xi^scov  ^rjftoqi- 
»cov  hinzu,  aber  mag  das  immerhin  Conjectur  sein,  so  war  es  wenig- 
stens eine  glückliche,  vorausgesetzt  dasz  damit  nicht  der  wahre  Autor- 
name  (dieser  bleibt  nach  wie  vor  fraglich)  getroffen  als  vielmehr 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden  sollte ,  dasz  eine  Redaction  des- 
selben Lex.  dem  S.  in  s  einem  sog.  Eudemos  vorgelegen  haben  müsse. 
Denn  in  der  That  stimmt  nicht  nur  der  Titel  der  erhaltenen  eudemi- 
»eben  Lexika  (Paris.  2635  und  bibl.  Caes.  Yindob.  n.  143)  ipit  dem 
6inmal  im,  das  andremal  vor  dem  S.  angegebenen  Titel  der  Arbeit 
des  Eudemos  überein,  sondern  es  steckt  wirklich,  so  weit  unsre  Ein- 
sieht in  die  Sache  reicht,  da  weder  der  pariser  noch  wiener  noch 
llorentiner  Eudemos  durch  Osann  versprochnermaszen.  veröffentlicht 
worden  ist,  der  ganze  Eudemos  im  S. :  d.  h.  wir  finden  bei  S.  alles 
wieder,  nicht  nur  was  die  Bachmannsche  (Svvayfxyy^  unter  A  in  jeder 
ersten  Reihe,  deren  volle  Uebereinstimmung  mit  Eud.  längst  wahrge- 
pommen  worden  ist,  und  von  B^^Sl  mit  Ausnahme  der  wenigen  von 
Bachmann  mit  einem  Sternchen  bezeichneten  Glossen  an  U^ug  auf- 
speichert, sondern  auch  die  aus  einer  florentiner  Hs.  entnommenen 
Excerpte,  welche  Pricaeus  öfters  in  seinen  Noten  zum  N.  T.  (1  Timoth. 
3,  3)  unter  deni  Namen  des  Eud.  allegiert  und  die  aus  dem  Nachlasz 
£z.  Spanheims  in  die  k.  Bibliothek  zu  Berlin  übergiengen'^  wo  ich  sie 
nach  Ritschi  (Theodul.  p.  LXXVIIL  CXLIV  — VI)  selbst  eingesehen 
habe.  Auch  was  Bekker  A.  G.  III  p.  1067  in  den  Noten  zum  Phrynichos 
aus  Eud.  anführt  (afivriarsl'  ccfivrjiiovet)  wird  man  im  S.  (1 1  p.  279) 
wiederfinden,  obschon  bei  B.  —  ein  groszer  Mangel  —  die  Hinwei- 
sung auf  Eud.  constant  fehlt.  Wir  werden  weiterbin  sehen,  dasz  diese 
Uebereinkunft  des  S.  mit  allem,  was  unter  Eud.  Namen  auf  uns  ge- 
kommen ist,  ein  Umstand  von  Erheblichkeit  ist;  für  jetzt  sei  bemerkt 
dasz  ich  aus  dem  dargelegten  Sachbestande  (vgl.  Bekk.  A.  G.  III  p. 
1115.  Meier  lex.  rhet.  X  p.  57  u.  312)  das  Recht  herleiten  zu  dürfen 
glaube,  wäre  es  auch  nur  zur  gröszern  Bequemlichkeit  im  eitleren, 
die  ihrem  Kerne  nach  endemische  öwaycoyilj  Bachmanns  von  B  an* 
(denn  über  A  ist  besonders  und  ausführlicher  zu  reden)  vorlänfig 

schlechtweg  als  Eudemos  aufzurufen. Nun  hat  zwar  aus  dieser 

Quelle  vor  S.  schon  Photios  zu  schöpfen  nicht  verschmäht,  aber  die 
Annahme,  die  eudemischen  Glossen  seien  dem  S.  durch  Ph.  Lex.  über- 
mittelt worden ,  verbietet  1)  der  Umstand  dasz  S.  von  dem  Werk  des 
Eud.  wie  von  einem  ihm  wolbekannten  und  zugänglichen  Buche  redet, 
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detsen  Branehbarkeit  er  ans  eigner  Praxis  kannte,  2)  die  Wahmek* 
mang  dasz  S.,  wenn  auch  selten,  doch  einiges  ans  End.  aufnahm,  wat 
Ph.  nicht  hatte,  z.  B.  i^söxslaitoti.  iQsa%iXla,  Indessen  die  Glossen 
des  End.  machen  nur  einen  Theil  des  photianischen  Glossenschatse» 
aus,  und  es  wäre  nicht  undenkbar  dasz  S.  des  Eud.  Lex.  gekannt,  das» 
er  es  gelobt,  ja  selbst  dasz  er  es  als  Quelle  ausgegeben  und  dennoch 
mit  byzantinischer  Bequemlichkeit  es  vorgezogen  hätte  eudemischev 
aus  Ph.  abzuschreiben;  wenn  ihm  nur  wirklich  aus  andern  Partien  de» 
Ph.  Solche  Fabrikarbeit  nachgewiesen  werden  könnte.  Ich  glaube 
jedoch  beweisen  zu  können,  dasz  S.  sich  seine  Compilation  etwas^ 
saurer  hat  werden  lassen.  Abgesehn  nemlich  davon  dasz  Ph.  hinwie- 
derum eine  gute  Anzahl  Glossen  hat,  welche  S.  abgehen  QccyQcij 
^ccBtQo) ,  während  letzterer  doch  eher  das  Bild  eines  fleiszigen  Samm- 
lers und  unermüdlichen  Abschreibers,  dem  es  gerade  um  die  Masse  za 
thun  war ,  als  eines  Excerpenten  und  schreibfaulen  Abbreviators  hin- 
terläszt  —  kann«ich  beim  besten  Willen  nur  zwei  Glossencolumneii 
unterscheiden,  welche  so  weit  als  Gemeingut  erscheinen  könnten,  nm 
als  Beweis  für  die  vermeintliche  Benutzung  des  Ph.  durch  S.  zn  die- 
nen. Die  eine  dieser  Columnen  besteht  aus  den  ki^si^  des  sog.  Har- 
pokration,  die  andre  ans  Glossen,  ahnlich  den  hesychischen,  welcho 
ich  der  Kürze  halber  und  zur  Vermeidung  von  Irrungen  lieber  pam« 
philische  nennen  will ,  und  es  dürfte  schwer  halten  eine  Schütte  sol- 
cher Glossen  zusammenzubringen,  welche  S.  mit  Photios  allein 
gemein  hätte'*'):  d.  h.  mit  klaren  Worten,  wenn  S.  mit  Ph.  irgendwie 
ttbereinstimmt,  so  hat  diese  Glossen  entweder  auch  Eudemos  oder 
Harpokration  oder  Pamphilos ,  selten  —  oder  wie  ich  glaube  nie  — 
sind  Glossen  aus  Photios  und  Suidas  allein  bekannt.  Was  nun  1) 
die  ki^eig  des  Harpokration  betrifft,  so  steht  S.  zu  ihnen  ziemlich  in 
demselben  Verhältnis  wie  zum  End.,  indem  er  sie  aus  Ph.  haben 
könnte,  aber  zweifelsohne  nicht  entnommen  hat.  Auch  brauchte  er 
nicht  alle  aus  Ph.  zu  haben,  sondern  könnte  einige  aus  Pamphilos 
haben.  Uebrigens  dürfemwir  hier  von  ihnen  absehen,  da  Bhdy  selbst  sie 
als  besondere  Quelle  unsres  Lexikographen  gelten  läszt.  Was 
aber  2)  die  Glossenreihe  betrifft,  welche  mit  dem  Hesychios  geschwi- 
sterliche Aehnlichkeit  hat,  so  sind  dieser  Glossen  1.  eine  hinlängliche 
Anzahl  bei  S.  zu  finden,  welche  dem  Ph.  abgehen,  um  daraus  auf 
selbständige  Benutzung  eines  pamphilischen  Lexikon  Seitens  unsres 
S.  zu  schlieszen,  2.  eine  grosze  Anzahl  dem  Eud.  mit  Ph.  und  S.  ge- 
meinsam, so  dasz  offenbar  schon  Eud.  eine  Partie  pamphilischer  Arti- 
kel aufnahm  und  auf  beide  vererbte,  3.  eine  verhältnismäszig  kleine 
Anzahl  dem  S>  ,n  u  r  mit  Eudemos^  oder  4.  n  u  r  mit  Photios  gemeinsam, 
5.  die  Frage  ob  Ph.  nicht  aus  Diogenian,  S.  aus  Vestinos  ihre  pamphi- 
lischen Extracte  zogen.    Machen  wir  die  Probe.    1)  Glossen  ans  einer 


*)  wie  iQißiv&og.  i^icasiv.  ^grjfiov  ifißXinsiv.  igi^og.  iqlqi  ßti- 
'ipavtsg,  ^  igQSt  gl.  2.  iQvyydvHV.  (?)  'EQV&gcci:oi,.  iiaag  ^v(i^,  £svyog 
'^(iLOvinov,   ^Tj.   KudiiBicc  vUri,   v.u^idqa  gl.  2. 
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Epitome  des  Pamphilos  oder  bloaze  Lemmata,  welche  S.  hat,  Ph.  nicht 
hat,  sind  z.  B.  iitoDQfi^rfiav  (glossa  Sacra?),  incaqjelig  (Hes.  tTtwpe- 
^ns)'  f|^.  iqcitBivog.  iqyaUlov.  ^Eqyavri  (Ph.  schöpfte  hier  aus  Pausa- 
nias).  flpyov.  iQymSBg.  k'QÖHv.  li^do^  iQsßewog.  iQsßog.  [iifsßMivog 
Ji6waog,  hei  Ph.  zwar  dasselbe  Lemma,  aber  keine  Verwandtschaft 
mit  der  Erklärung  bei  S.  und  Hesychios.]  igsslvm.  iQelösiv  (bei  Ph. 
nur  das  Lemma).  J^e/xw.  iQSixrcc,  iqBimov,  i(felo(isv.  iifelniov.  igerftm- 
0m.  ^Eqexqia.  iQiijftfiov  (bei  Hes.  das  Lemma).  i(^filcc.  iQfifiCtrig  (ygl. 
mit  Hes.  I^juw^i,  gl^acra,  quam  om.  V,  marg.  A).  iqriqidaxai.  Iqr^- 
tv&ev.  iifvjftvm  (Hes.  t;a>,  voller).  iQtßäXa^  (Hes.  axt,  voller),  iqlydov- 
Ttogt  iqiriQBg  (Hes.  voller).  iqi^Xiog  und  igi^Xrig  (Hes.  -kg).  iQi- 
veog.  iqivvg,  Iqiovviog,  iqmovöa  (Hes.  Ttaaovaa),  S^igt  iQiiSficcQayog 
)Hes.  ü^oq)*  iqlxi^ög  (Hes.  öv)-  [iqitoX%  Hes.  W  ans  Didymos,  ver- 
mittelt durch  die  aristoph.  Schollen.]  iqLwutidog,  Sgnog.  iqficctov  (?) 
g\.%iQlitv6g  (Hes.  va).  iQvog.  Sqov.  [sqjtvXXog  vermittelt  durch  aristoph. 
Seholien.]  iqccCfwg  (Lemma).  IqqaivBv  (Hes.  iqqaa^q^vev).  iQQee  und 
Xqbb.  [iQQMvtofiivov^  durch  aristoph.  Schollen  vermittelt.]  iqqy^^ixSBv, 
igüatog  ?Hes.  ^).  Sgotj.  iQvyrj  (Hes.  Lemma).  iqvyiiriKog  (Hes.  öi,  vol- 
ler). i(fv^rifia  (ijAa?).  iqvuBw.  iQvdm  (Hes.^  kürzer).  I^coif.  SQmq^ 
tfa^  (?).  Wenn  hier  oft  die  Lemmata  nicht  in  Casus,  Numerus  usw. 
fibereinstimmen,  so  ist  das  nur  eine  Folge  davon  dasz  Hesychios  Glosse 
auf  eine  bestimmte  Stelle  geht,  Snidas  dagegen  moderner  Lexikogra- 
phie sich  nähernd  meist  die  Nominativ-  und  Praesensform  schreibt, 
auszer  wenn  er  s^in  Lex.  mit  Glossen  aus  eigner  Lectfire  bereichert. 
Oft  aber  schlieszt  er  Stellen,  welche  er  seiner  Lectüre  verdankt,  auch 
an  pamphilische  Glossen  an,  die  dann  das  Wort  in  der  Stammform 
aufweisen.  Um  obige  Masse  pamphilischen  Glossenstoffs  ist  also  z.  B. 
in  der  kurzen  Partie  des  E  (letcc  xov  P  S.  reicher  als  Photios.  Auch 
ist  darauf  aufmerksam  zu  machen  dasz  Hes.  die  Frage  lösen  hilft,  wie 
gl.  l^nnldavXogj  was  B.  als  aus  Bov%ivdrig  wiederholt  auswarf,  in 
den  S.  kam.  Hes.:  BQccTtlda'  a  tniBig  iXanida,  Diese  Glosse  scheint 
durch  obiges  Monstrum  verdrängt.  2)  In  denftelben  Abschnitt  stimmen 
P.  E.  Ph.  S.  unter  den  Worten  sytcovsto,  bqccviov  :  BQa.  BQfj(iri  dlxti. 
BQV^alvsi.  BQ<päi6g.  i'Qmfuxl  (SB.  BQonfU&a.  BQQcoO&cct  q>qiactg :  Iqava. 
lQV(ia.  BQvolßri  gl.  1.  IggitG).  BQQciyriaav.  BQQWßavro.  iQd^Bv  und  1^- 
CiqBvta^  in  der  Art  jedoch  dasz  zu  den  beiden  ersten  Photios,  den  7 
letzten  Pamphilos  leicht  abweicht.  Beweis  genug,  dächte  ich,  dasz 
Eud.  schon  pamphilisches  aufnahm  und  auf  Ph.  und  S.  verpflanzte, 
diese  aber  auszerdem  noch  eigenhändig  das  hesychische  oder  ein  dem 
ähnliches  Lex.  tractierten.  3)  Glossen,  in  welchen  S.  mit  Eud.  und 
Hes.  ohne  Dazwischenkunft  des  Ph.  stimmt,  sind  ffir  unsre  Frage  im 
ganzen  bedeutungslos ,  auszer  dasz  sie  die  Schicht  Nr.  1  vermehren 
helfen.  Ph.  brauchte  den  Eud.  nicht  bis  auf  den  letzten  Tropfen  za 
erschöpfen.  Solche  übrigens  sehr  spärlich  vertretene  und  fragliche 
Glossen  sind  BQBüxsXla.  xa^iiKav  u.  a.  4)  So  bleiben  denn  eigentlich  nur 
die  Glossen,  resp.  Lemmata  zu  untersuchen,  welche  dem  P.  Ph.  und  S. 
obenbin  gemeinsam  sind,  ohne  dasz  die  Bachmannsche  Cvvaycayiij 
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welche  wir  der  Kürze  halber  als  Eademos  bezeichnen ,  participierte. 
In  dem  Abschnitt  sq  gehen  hier  schon  ab  Iqqb,  was  aus  Timaeos  sein 
kann,  "Eqiiog^  ^Eqoiiöat^  ^F,Q%iiÖai^  die  auch  Harpokr.  liefern  konnte, 
endlich  'EQficivtog  %ccQigy  wo  allerdings  Photios  die  Worte  ^  xcer 
cevdy%riv  ötöoiiivrjy  aber  auch  nur  diese  mit  S.  gemein  hat,  der  jedoch 
seinerseits  mit  Hes.  nichts  als  das  Lemma  theilt,  während  er  in  der 
längern  Ph.  ganz  abgehenden  Erzählung  über  die  Entstehung  des 
Sprichworts,  wie  gewöhnlich,  dem  Zenobios  lll  85  1  p.  78  ed.  Gott., 
Hes.  dem  Diogenian  folgt ,» wiewol  zwischen  den  Schluszworten  des 
Zenobios  und  Hes.  die  augenfälligste  Uebereinkunft stattfindet:  s.  oben 
iQsßCv&tvog  ^tovvaog.  Es  bleiben  übrig  egavefiTtokoLg.  ioißtv^og. 
eQsUri,  Iql'Jtvcn,  Sqqcdv.  BQxd'ivxcc.  egofievog,  Egiß^v^og'  xo  aiöotov 
Hes.  alöoiov  Ph.  ro  rov  avÖQog  alöotov  S.  seh.  Ar.  Nub.  1399.  i  gslKti' 
döog  g)VTOv  Hes.  Ph.  döog  g>VTOV  axidtov  S.  aglitvai'  a[  aTte^QcH" 
yvtaiTthQac  Hes.  Ph.,  wogegen  S.  gänzlich  abweicht,  aber  mileQlnvfj' 
vrjniXri^  fisydXfi  näher  an  Hes.  Iglitvag  vi/;»^la,  (isyäka  (vulg.  a  iiiQrj) 
streift.  ^EQo^ievog  SQaytav^  nvd'o^evog  Hes.  iqüormv  Ph.  €q(ot€Sv 
öiä  Tov  ö^  iiiKQOVy  eQcifievog  öh  duc  rov  q  (leyäkov^  o  V7t6  eqaarmv 
ayccTcd^vog.  (Hes.  sgcifievog^  ayaTcdfievog  j  eQcoTi^accg  öe  öcä  rov  o".) 
^EQxd'ivxa'  iv  iiöari  nviyivra  Hes.  vöcni  aitonviyivxa  Ph.  bv 
vdaxt  ccTtOTtviyivxa  S.  Alle  diese,  obgleich  leichten  Abweichungen 
unsres  S.  führen  auf  ein  besseres  Exemplar,  das  ihm  vom  Pamphilos 
vorlag.  Ganz  stimmt  nun  zwar  S.  mit  Ph.  u.  egavefiTtokotg ,  während 
Jles.  abweicht,  aber  Hes.  ist  ja  eben  nur  6in  und  zwar  ziemlich  zer- 
rütteter Auszug  aus  Pamph.  Aebnliches  gilt  von  Iqqgdvj  wo  rj  noQSvo- 
fievog  (Schol.  Hom.  2J421)  leicht  in  einem  andern  vollständigem  Aus- 
zug aus  Pamph.  gestanden  haben  kann.  Kurz  die  in  diesen  zwei 
Glossen  in  der  ganzen  Partie  sq  wahrzunehmende  Uebereinslimmung 
zwischen  Ph.  und  S.  ist  keine  solche,  dasz  sie  zur  Annahme  unmittel- 
barer Benutzung  des  einen  durch  den  andern  berechtigte,  sondern 
drängt  nur  zur  Voraussetzung  der  Benutzung  einer  gemeinschaftlichen 

Quelle,  d.  h.  der  pamphilischen  Lexikonfamilie. Indessen  ist 

schon  oben  nicht  verschwiegen  worden  dasz  einige  Glossen  da  sind, 
deren  einzige  Gewährsmänner  S.  und  Ph.  sind,  z.  B.  ans  eq  sQSöaa. 
k'QTjfiov  €(ißXe7tei,v.  k'Qtd'og.  Iqttp  axitj^avxeg.  igget  gl.  2.  igvyy aveiv. 
Unter  diesen  weichen  jedoch  schon  i'Qc^og  nnd  igvyyivBiv  wieder  bei 
S.  durch  gröszere  Vollständigkeit  etwas  ab ,  und  hqia  axi'ipavxsg  ist 
wahrscheinlich  aus  Boethos  in  den  Ph.  direct,  in  S.  durch  Vestin  ge- 
kommen. Sollen  wir  nun  trotz  unsrer  obigen  Untersuchung  durch 
diese  paar  Glossen  uns  dennoch  zur  Annahme  B.s  (egiaasiv)  drängen 
lassen  müssen?  Ich  glaube  nicht,  und  zwar  aus  folgendem  Grunde. 
Wenn  wir  z.  B.  u.  Zeig  Kxiqaiog'  ov  kccI  iv  xotg  xcc^Leloig  lögv- 
ovxo  Gig  nXovxoöoxriv  S.  mit  Ph.  harmonieren  sehen,  ohne  dasz  Eud. 
oder  Hes.  vermitteln ,  so  scheint  anfänglich  auch  diese  Glosse  für  B. 
zu  sprechen,  der  I  2  p.  716  allerdings  keinen  weitern  Fundort  an- 
merkt als  Ph.  Allein  sieh  da,  der  Eudemus  Pricaei,  der  auch  ^Bv^i- 
Xs(og  mit  Ph.  n.  S.  gemein  hat,  während  die  Bachmanusche  avvaycDyq 

N.  Jahrb.  f.  Phü.  m.  Paed,  Bd,  LXXl!  Hft.  %.  ?Ei 
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schweigt  imd  Hes.  reicher  ist,  hat  Zsvg  »%iq<Siog,  Dasselbe  gilt  von 
itftQsiov.  tvyog  gl.  1  [ZcmvQOv  talavxa  ^  vgl.  Zenob.  IV  9.  Diogen. 
Hes.],  während  iv^og  sowol  Eademus  Fricaei  als  Bachmanni  mit  S.  und 
Ph.  gemein  hat.  Auch  unterm  Buchstaben  N  fehlen  der  Cvvuyayyii  fol- 
gende Glossen,  welche  Eudemus  Fricaei  hat:  vaotog.  vrig)ccXicc  ^vXoc 
vlßa,  vldeg.  vovg  ovx  svi  KsvtavQOKStv-  WTitSQtvol  Tivvsg^  während 
alle  andern  totidem  verbis  enthalten  sind.  Wir  werden  also  auf  einen 
Sud.  geführt,  der  um  einzelne  Glossen  reicher  war  als  unsre  avvayatyij, 
ohne  deren  Charakter  zu  verleugnen.  Baphmanni  övvayioyiq  und  Fri- 
caei excerpta  gehören  daher  durchaus  zu  ^iner  Familie,  welche  zu 
Ph.  und  B.  Zeit  noch  in  ^inem  archetypus  repraesentiert  war.  Ist  dem 
aber  so,  dann  fällt  auch  die  letzte  Stütze  der  Behauptung  B.s,  dasz 
jener  diesen  benutzte;  sondern  Eud.  und  ein  pamph.  Lex.  auszerdem 
genügen,  um  den  consensus  Fhotii  et  Suidae  zu  erklären,  wobei  zu 
bemerken  dasz  die  Sprichwörter  auf  die  Untersuchung  ohne  Einflusz 
bleiben,  weil  sie  S.  nebst  den  Hypothesen  meist  direct  aus  Zenobios 
(sehr  vieles  vielleicht  auch  aus  Eugenios  jcafifiiyrig  Xi^ig)  schöpfte, 
während  Diogenian,  dem  Fb.  folgte,  meist  nur  die  Sprichwörter  ohne 
Hypothesen  aufnahm,  und  daher  dem  Hes.,  welchem  das  specielle 
Werk  Diogenians  über  die  Sprichwörter  unbekannt  geblieben  zu  sein 
scheint,  die  Mühe  machte,  sich  die  Hypothesen  aus  andern  Ecken  und 

Enden  zusammenzuklauben. Alle  andern  Glossen  aber  führen  auf 

keinerlei  Verbindung  mit  Fh.  Aas  Harpokration  sind  in  dem  probe- 
weis zu  Grunde  gelegten  Abschnitt  iq :  i7toivv(jioi  gl.  2.  iTCcmrevTioratv. 
(IquvmaL)  iQaviadfAevog.  Eqyl(S%ri.  ]Eqyo%Xi\g.  ^Eqy6(pikog,  iqKBtog 
Zevg.  iQ(iaL  igfiav.  *jE^fti}ff  o  nq,  r.  %.  ^Eq^tCag  z.  Tb.  "Eq^og.  ^Eqoia- 
im.  ^Eqv&qatoi.  ^Eq^iidai,  Litterargeschichtlich  (aus  Hesychios  von 
Milet)  sind  ^E^aalarqccrog.  ^EqaxoiSQ'ivrig.  'Eqivviog.  '^qig>og.  'E^jua- 
yoqag  g\.  1.  2.  ^Eqfiokaog.  Andres  flosz  aus  (Timaeos?),  den  Scho- 
llen zu  Aristophanes,  Sophokles,  Thukydides,  Zenobios  und  der  Lec- 
tflre  des  S.,  namentlich  der  Anthologie  und  Historiker,  oder  sind  syn- 
taktische, z.  Tb.  verdächtige  Glossen.   Vereinzelt  und  nicht  unwichtig 

bleiben  iqccia  (alqccl  eqa)  und  iqyoldßog^  wovon  noch  die  Rede  sein 
rausz.  —  Wenn  demnach  wirklich  Eudemos,  der  selbst  einen  Theil 
des  pamphilischen  Thesaurus  umfaszte,  und  nicht  Fhotios  Quelle 
des  S.  war ,  so  erhellt  denke  ich  schon  hieraus ,  dasz  es  nicht  so  un- 
vernünftig ist,  wenn  in  dem  seit  Valckenaer  vielfach  verdächtigten 
und  besprochnen  Ttiva^  Eudemos  auszer  der  alphabetischen  Reihe  an 
der  Spitze  der  Quellen  steht. 

Ich  komme  nun  auf  Eudemos  selbst  zu  sprechen  und  denke  die 
Behauptung  zu  rechtfertigen,  dasz  S.  das  Bachmann  (Bekker)-sche 
lex.  rhet.  [Nr.  3  im  cod.  Coisl.  345  sec.  X]  nicht  ^totum  usurpavit^ 
wie  B.  p.  XLIII  behauptet.  Dasz  er  beide  Reihen  der  avvaycoyrj  auf- 
genommen hätte,  kann  natürlich  B.  nicht  eingefallen  sein  zu  behaup- 
ten, da  bekanntlich  unser  Lex.  keine  Glosse  aus  der  2n  Reihe  auf- 
weist: aber  es  ist  trotz  aller  Uebereinstimmung  auch  eine  durchaus 
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anfichtige  Annahme,  dasz  er  die  erste  Reihe  dieses  Lex.  oonpiliert 
hätte,  von  dem  er  sicherlich  keine  Kenntnis  hatte.  Vielmehr  hat  S» 
ebenso  wenig,  als  er  den  Photios  tractiert  hat,  ein  Lex.  wie  die  tfwir- 
yfoyi^  Bachmanni  ist  als  Quelle  benutzt  oder  mit  Augen  gesehen,  son- 
dern, um  den  Sachverhalt  gleich  kurz  und  scharf  auszudrücken,  Sai* 
das  hat  ein  Lex.  unter  dem  Namen  des  Eudemos  besessen,  in  welchem 
ebensowol  der  pariser  als  wiener  als  florentiner  Eud.  vertreten  war 
(also  den  archetypns  unsrer  Endeme) ,  das  jedoch  bereits  leicht  inter- 
poliert war,  namentlich  durch  Xi^etg  des  Phrynichos,  vielleicht  anch 
des  Pausanias  (agxxöla)  und  durch  gl.  sacrae,  aber  noch  nicht  durch 
gl.  Romanae  oder  römische  ins  griechische  eingebürgerte  Worte'*'). 
Dies  Lexikon  hielt  die  alphabetische  Reihenfolge  streng  fest,  kenni 
die  antistoechische  Buchstabenfolge  nicht,  wiewol  ihr  einige  Spuren 
derselben  durch  spätere  Ueberarbeitnng  aufgedrückt  sind,  und  ver* 
folgt  die  wunderliche  Caprice,  wenn  nicht  der  Sprachschatz  selbst 
hinderlich  war,  immer  je  3  Glossen  von  2,  3,  4  gemeinsamen  Anfangs- 
buchstaben zusammenzugruppicren,  so  dasz  jede  längere  Columne 
durch  drei  theilbar  ist.  Jede  Störung  dieser  zwei  Gesetze  ist' mit  ge- 
ringen, leicht  aus  der  schlottrigen  Verfassung  der  avvay.  zu  entschul- 
digenden Ausnahmen  ein  Hinweis  auf  Interpolation.  An  dies  Geseta^ 
der  Theilbarkeit  durch  drei  hat  sich  der  erste  Interpolator,  den  der 
Urheber  der  6vvay,  schon  vorfand,  nicht  gebunden,  wol  aber  der  Ur- 
heber der  away,  selbst,  der,  wenn  irgend  thunlich,  ebenfalls  ein  oder 
mehrere  Glossenkleeblätter  interpoliert,  anfangs  serienweise,  d.  h. 
nach  den  Glossen,  welche  die  ersten  zwei  Buchstaben  aß  ccy  ad  usw. 
gemein  haben ,  späterhin  nach  kleineren  Glossengruppen  von  3  oder  i 
gemeinschaftlichen  Anfangsbuchstaben.  Dasz  dem  so  sei  ist  zu  er- 
weisen. 

Dasz  die  avvayayyi^  in  zwei  verschiedene  Reihen  zerfällt,  wie 
ein  von  Kulekamp  spec.  obss.  p.  XXII  erwähntes  Glossar  zu  Kopenha- 
gen, cod.  Coisl.  p.  238.  449  Montef. ,  lo.  Damasc.  R.  Sinneri  in  catal. 


*)  Dieser  Eud.  musz  demjenigen  sehr  ähnlich  gewe8en_8ein ,  wel- 
cher von  dem  absichtslosen  Urheber  der  avvayoayij  bi»  al  als  erst« 
Reihe^  späterhin  von  al  —  aco  als  Hauptpartie,  endlich  so  gut  wie 
ganz  allein  zu  Grunde  gelegt  wurde,  nur  dasz  dies  Exemplar  nicht 
alle  Glossen  der  flor.  Familie,  aber  bereits  jene  römisch -griechischen 
Glossen  hatte,  während  das  von  Ph.  benutzte  Ex.  zwar  von  solchem 
Kehricht  wie  vovfifioi.  vsusaGocQia.  väßa  (!)  vLiLsarmvaQiog.  vordgiog 
frei  erhalten,  aber  um  einige  gute  florentiner  Glossen  reicher  war. 
Doch  bescheide  ich  mich  die  Sache  für  Ph.  aufs  klare  bringen  zu  wol- 
len, da  bei  der  zertrümmerten  Gestalt,  in  der  cf  —  ddiangirog  über- 
liefert ist,  jeder  Schritt  der  Untersuchung  unsicher  ist.  Statt  dessen 
aber  sei  bemerkt,  dasz  auch  Et.  M.  den  End.  vor  sich  hatte,  ohnge- 
fähr  so  wie  er  in  der  avvayoDyrj  B  —  ß  repraesentiert  ist;  vgl.  cvvay, 
233,  l  mit  Et.  M.  366,  33;  ovvay.  206,  14.  22  mit  Et.  M.  316,  10,  wo 
der  Zusatz  QritOQi^T]  die  Quelle  andeutet.  Doch  war  sein  Ex.  besser 
und  vollständiger  (Bättalog.  ßolifiog.  yXiaxQOS.  dsgtQOv),  so  dasz  der 
Güte  nach  die  endemischen  Exemplare  so  folgen:  EM.!!  Snid.!  avvuey. 
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Bern.  1766  p.  504 — 7,  ist  eine  Bemerkung  F.  Rankes,  welche  von 
Ritsebi  verwerthet  nnd  dahin  erweitert  wurde ,  dasz  auch  für  aX  die 
Anwendung  des  Gesetzes  der  doppelten  Serien  ausgesprochen  ward. 
Von  diesen  beiden  Reihen  nun  stimmt,  wie  Ritschi  Theodul.  praef.  p. 
LXXVIII.  CXLVI,  de  Oro  p.  20.  78  ausführte  (s.  Fritzsche  Eudem. 
ethic.  praef.  p.  XVII),  die  je  erste  mit  dem  von  Bekker  A.  G.  III  fort- 
laufend zur  övvay,  verglichenen  Eud.  des  cod.  Par.  2635,  während 
zur  2n  Serie  nichts  aus  Eud.  beigebracht  wird.  Aus  Bekker  p.  1115 
erfahren  wir  aber  auch,  dasz  von  B  —  Ä  der  Eud.  nichts  enthalte, 
was  nicht  der  von  Bachmann  edierte  Rest  der  avvay.^  Suidas  und  Zo- 
naras  auch  enthielten,  woraus  wir  schon  a  priori  zu  einem  gleichen 
Schlusz  über  das  Verhältnis  desselben  unter  A  zur  ersten  Reihe  der 
cvvcty.  und  zu  S.  berechtigt  sind ,  der  auch  in  der  That  nicht  trügt. 
Wir  müssen  nur,  wie  wir  es  dürfen,  einen  Schritt  weiter  gehen  als 
Ritschi  und  die  doppelten  Reihen  auch  durch  aX  —  aca  verfolgen. 
Denn  das  Verfahren  ist  im  wesentlichen  dasselbe  geblieben,  nur  dasz 
die  Seriengruppen  vermehrt,  weil  nach  dem  oben  angegebenen  steti- 
gen Princip  verkleinert  sind.  Man  wähle  das  zu  verdeutlichen  ä%. 
Der  Eudem  OS  bestand  aus  21  Glossen:  axavsig.  ci%avYiq,  axagtat^ 
Oai,  axstQOOTOv.  A%iQ(ov,  cixrjvla.  ^A%lXXeioi  KQid^aL  ax^erac,  ccx&rjddv. 
a%^og,  ax&oq)6QOv,  axXvg,  Sxvat.  ccxvfi  aXog,  a.  nvQog.  a.  vnvov, 
SxQcivtov.  &XQ^'  oixQfot^citog.  axvQfiial.  axmv.  Auszer  der  alphabeti- 
schen Ordnung  treten  auf  nach  ax^vm  —  äxagt^ßretv^  nach  ax^o- 
qtoqov  —  &%Q'Oiiiai  avxov  rw  ^vtcoo,  nach  axvri  aXog — '«xo^, 
nach  &XQ^  —  &XQSioyeX(og  ävd'QCDivog  (NB.  Antistoechie),  nach 
«Xciv  —  ^XQ^  TiOQOv.  Diese  Interpolationen  sind  alt,  und  waren 
ursprünglich  alle  so  angebracht,  wie  ax'&ofiai  avTOv  tcj  qvtvg),  d.  h. 
hinter  den  echten  mit  axcc^  ^%^y  <^%<>  beginnenden  Glossen,  so  dasz 
z.  B.  a%05  nach  a%viy  vtcvov  stand,  wie  noch  aus  den  Gl.  d%cö^a.  axo- 
Qevrog  zu  ersehen  ist.  Als  Quellen  der  Interpolation  ist  (Harpokration 
und)  Phrynichos  kenntlich.  Ferner:  äxccQtßretv  steht  vereinzelt;  der 
Sprachschatz  reichte  im  Harp.  nicht  weiter ;  überdies  rührt  nach  an- 
dern sichern  Spuren  jede  Interpolation  aus  Harp.  vom  Urheber  der 
Cvvay,  her,  der  ihn  der  Dreitheilung  zu  Liebe  bald  zu  Serie  1  bald  zu 
2  zur  Compiettierung  zuzog.  Uebrig  bleibt  also  die  Trias  aus  Phry- 
nichos und  axog  aus  Pamphilos.  Dies  der  Fonds  von  21  +  4  =  25 
Glossen,  welcher  S.  vorlag.  Was  that  nun  der  absichtslose  Ur- 
heber der  (TvvaycoyiJ ?  Nach  der  Trias  ä%ä  schob  er  ein:  axtxQliSzovg. 
SxuQi'g.  ctxaqi(Sxlct:  ^Axulu.  axdvrj/AxccQvevgy  sechs  deutlich  in  zwei 
Gruppen  zu  drei  zerfallende  Glossen:  vor  ö^  die  drei  ^Axi'XXela. 
^Axi'XXeCcQv.  AxtXXuoi^  wobei  zu  beachten  dasz  ä%r  nach  antistoechi- 
scher  Ordnung  ctx^  voraufgieng;  nach  &X'^'^  vnvov  oder  eigentlich 
nach  a%055  ^^so  nach  of%o:  ix'^qci.  axoQEVTog  (abermals  nach  Regeln 
der  Antistoechie),  nach  axQ  (^ccxQf^ficcTog)  die  Trias:  axQcig.  axQccSag, 
aXQriatog.  Dieser  Thatbestand  ist  nun  durcl^weg  nachweisbar,  und 
führt  consequent  beachtet  zu  andern  höchst  interessanten  Ermittelun* 
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gen.  In  o^  bildet  die  Trias  atjflg.  afjwviStov.  cc'tl^aXkaKvoVy  ersteres 
aas  dem  Atticisten  Pausanias,  und  das  im  ganzen  Sprachschats  verein- 
zelte aijf£g)ig  (aus  Didymos  Xe^,  xq,  und  Pampbilos)  die  Zusätze  der 
Serie.  Es  bleiben  12,  resp.  9  Glossen,  da  ai\)ldsg.  ü'tff,  cf^OQqoi  auszer 
der  alphabetischen  Ordnung  stehen,  eudemischer  Fonds.  Doch  scheint 
176,  29 — 177,  4.  177,  5 — 7  und  wiederum  177,  2.  3  bedeutend  turbiert. 
In  ÖGÖ  besteht  der  Zusatz  der  2n  Reihe  aus  den  drei  auch  bei  Eusta- 
thios  1715,  24  bemerkenswertherweise  vereinzelten  Glossen  aco^. 
aoDQla.  ccGjQOL  Tcoöegj  der  alte  End.  aus  ccodqov.  cccdqxo.  acoQoXscog:  cim- 
xov.  acDxeveLV  und  wahrscheinlich  noch  ^iner.  —  Dasz  aber  wirklich 
die  le  Serie  Eudemos  ist ,  erhellt  aus  Bekkers  Anführungen  zu  cif%vi} 
celog  und  a'tjjifieolct. 

Gutwilligem  Lesern,  die  aufs  Wort  zu  glauben  pflegen  und  auf 
halbwegs  probable  Gründe  gesteifte  Resultate  zu  adoptieren  gewohnt 
sind,  dürfte  die  gelieferte  Probe  einer  Beweisführung  genügen;  aber 
sorgfältigem  Forschern  zu  Liebe,  denen  die  Kürze  der  gewählten  Ab- 
schnitte cc%.  ä^.  ää  anstöszig  sein  dürfte ,  will  ich  den  Beweis  noch 
aus  andern  längern  Partien,  der  Mitte  des  Endes  und  Anfangs  des 
Buches  führen ,  da  ich  in  usum  privatum  schon  seit  Jahren  die  gan2^e 
awaycnyi^  in  dieser  Absicht  durchgearbeitet  habe.  Greifen  wir  ccd 
heraus.  Der  alte  Fonds  des  Eud.  besteht  aus  59  Glossen,  d.  h.  57  und 
den  zwei  vereinzelten  iaatpig  und  Scßsaxog^  wenn  nicht  aöTtritiKog 
rein  zufällig  aus  der  alphabetischen  Ordnung  verschlagen  wurde. 
^Aaxcoki^ovxsg  (Suid.  taf).  iöTtaXievg.  aöxeQoevxcc,  aacpoöeXog  führt 
Bekker  A.  G.  III  aus  Eud.  an.  Alte  Interpolationen  sind :  ia^ritiHog. 
aanCg  (gl.  Rom.),  aaita^ea^cci  (Phryn.  p.  14).  aöxsüv  xi  kccI  xarf^^«- 
vTjiiivov  slTtetv  (derselbe).  Auszer  diesen  trübt  nur  noch  a($%otisCfiag 
nach  daTtccaxog  (ccaTtaaxägl^  so  unbedeutend  die  alphab.  Ordnung, 
dasz  ich  es  für  endemisch  halten  und  mitzählen  zu  dürfen  glaubte. 
Dasz  aber  aGrjficcvxcc neich  aötj^  und^AöTCaöla nacli  adTtd^sdd'cci^  ccöxgaßfi 
verschmolzen  mit  aaxQaßri^  *^''®  d^®^  ^^s  Harpokr.,  jüngere  Interpola- 
tion ist,  zeigt  die  Trias  aaxad'fiijtoxccxov.  Soxtxxov  %(oq[ov.  adxvvofior, 
daw&sxmavov.  a(Sg)ccX6ioc.  i(Sg)aXBaxiQOvg ^  der  entschieden  2n  Reihe: 
ein  Beweis  dafür  dasz  S.  den  Harp.  weder  aus  Photios  noch  aus  der 
away.  abschrieb,  sondern  selbst  tractierte.  Noch  ist  zu  erwähnen 
dasz  die  Verschlagung  von  dax(id'[i7ixog  154,  13,  was  zwischen  aötf« 
und  aaxaxvg  153, 19.  20  gehört,  und  von  Saxgdßrj  154,  15  —  iaxvyelxaav 
155,  3,  die  hinter  i^xog  155,  13  gehören,  erst  dem  Schreiber  der  (Svvay. 
zur  Last  fallen,  wie  denn  das  Gesetz  der  drei  durch  die  Umstellung  gar 
nicht  gestört,  sondern  in  Kraft  erhalten  wird.  Denn  wie  gesagt  aaa 
und  aaß  sind  nur  durch  je  6ine  Glosse  vertreten,  aber  aae  durch  drei; 
Sari,  i(fri(idvxoLg.  iad-iicc,  aöd'iid^eiv.  aö^fiaivsi.  ^Aaiddog  x^ovftara 
geben  ineinandergerechnet  6  Glossen;  auf  ööx  (excl.  äanritiitog)  kom- 
men 9;  auf  ofCTj*.  aaö  zusammen  3,  auf  am  (excl.  der  alten  Interpola- 
tionen) 6  Glossen:  ccäa^jßäx  liefern  aaöci.  aSxcc&iirp!og.  a(Sxa%vgi  ccäxe 
(excl.  der  alten  Interpolationen)   die  6  Glossen  üaxsyoq.   adxHoc,. 


> 
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iüxUovg.  aötefiipia.  aöUQoevxa,  ccötiQODv  xi&Qmitog.  Von  ccaxe  sorg> 
faltig  geschieden  ist  adraC  — ,  so  dasz  nach  iatiqiov  ri&Qinjtog  die 
Kwei  aörsiioiisvog  und  aözeiöfiog  mit  ccCtog  zu  einer  Trias  vereint  sind, 
wie  aus  actif.  und  aatv  aaxqaßn],  aöxQocyalog'  aöxvyelxcav  copuliert 
sind.  Endlich  kommen  auf  aav  8  Glossen,  doch  vermute  ich  stark 
dasz  zwischen  ctavvxeXrig  and  a<fv(prjXov  die  Gl.  ctavQeg  ausfiel.  — 
Dasz  der  jüngste  Interpoiator  auch  nach  Möglichkeit  eine  durch  drei 
theilbare  Glossenzahl  einflickte,  springt  ins  Auge,  für  aaa  3,  für  aai  3, 
ifür  a<S£  (rj)  6,  je  desgl.  für  aa%  (incl.  cKSKY^xtKog)^  aCTt  (0)5  aaxe^  für 
aöXQ.  ctaxv  zusammen  3,  dgl.  für  aaq).  ci(S%,  Vereinzelt  zwar  aaßoXos 
und  aacidfjg  iaxlv^  aber  dem  vereinzelten  äößsoxog  und  aadxtog  (oder 
aöaq>ig)  entsprechend.  Am  interessantesten  aber  ist  die  Gruppe  äaxa- 
g>löa  —  aöxvq)tccv  an  sich  sowol  als  im  Zusammenhang  mit  den  unmit- 
telbar voraufgehenden  Glossen  aCxqiiovg.  aöXQccßriXdxtig.  aaximoXetv. 
iaxcc&(irix6xo(xov,  aaxMxov  jjoaqiov.  aaxvvofioi.  Ich  sagte  bereits  dasz 
nach  gl.  aaxog  ursprünglich  gl.  aaxQaßri  gefolgt  sei.  In  dem  codex 
aas  welchem  die  cvvccytfyyri  abgeschrieben  ist,  correspondierten  also : 
Text  des  Eudemos:  Ränder: 

A2TPABH 
[interlin.  Harpocr.]       ccöxgaßrilaxi^g 

ASTPArAAOS 

[interlin.  additam.]       aaxQC%ovg 

AETTPEITSIN 

ccaxvTCoXetv 
und  darauf  folgten  neben  aav(ißaxov  bis  ciavg)YiXov  am  Rande  herlau- 
fend aöxad'iificoxaxov  bis  aaxvcplav  ^  so  dasz  zu  Nachträgen  die  mit 
mav  begonnen  hätten  kein  weitrer  Platz  mehr  war  als  nur  für  afSvv- 
^stmaxov  Harp. ,  da  die  mit  aax  beginnenden  Nachträge  allen  freien 
Raum  des  Randes  absorbiert  hatten.  Die  Zusätze  nun  zu  aax  bestehen 
aus  3  Gl.  des  Harpokr.  und  8  andern,  von  denen  ziemlich  klar  ist  dass 
die  mittelsten  6  alphabetisch  folgerichtigen  aöxdvärig  —  d6xvq>lav 
gl.  1  aus  derselben  Quelle  (Pausanias,  vgl.  Eust.  504,  41)  sind,  aaxa- 
g)£öa  aber  und  a(Sxvg)lav  gl.  2  aus  andrer  Quelle  geschöpft  mit  aövv^ 
&exmaxov  eine  Trias  bilden  sollten.  Auf  aaxQl^ovg  kommen  wir  unten 

noch  einmal  zurück. So  besteht  auch  die  Glossenmasse  cex  aus 

57  alten  Glossen  und  5  aU9o  bei  S.  wiederholten  Interpolatfonen 
(ax^xxoig.  äxeyaxog  [s.  lex.  Bekk.  218,  22j.  axeyKxog  av^qwtog  naifri- 
yoQi^(juaaiv  [Phryn.].  axld^aaov.  axofia).  Die  jüngere  Interpolation 
oder  die  19  Randzusätze,  meist  den  Gruppen  der  ersten  Serie  folgend 
oder  an  die  correspondierende  Glosse  sich  anlehnend,  verdankt  ihre 
Habe^heils  dem  Harpokr.  und  verbindet  dann  wenns  geht  drei  Glos- 
sen (Srxa.  "Axx^g.  'Axxmotg  ygccfifiaaiv) ,  theils  den  Bekkerschen  U^. 
^1^.  I  p.  195  ff.  und  behält  dann  deren  nicht  streng  alphab.  Ordnung^ 
bei  (axi(iog  198,  26.  axl(iritog  ccyciv  202,  7.  ^AxaXdvxfi  203,  5),  daher 
die  nichtalphab.  Folge  in  Serie  2  nicht  allemal  Anstosz  erregen  darf^ 
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theiU  einem  Atticisten ,  ans  dem  6  Glossen  in  alpbabetiscber  Ordnung 
anter  arr.  atv  ausgezog'en  werden,  nachdem  kurz  vorher  Harpokr.  fttr 
eben  diese  Partie  sein  Material  geliefert  hatte.  Will  man  ans  dem 
letzten  Drittel  des  Buchs  noch  mehr  Beweise  dafür,  dasz  S.  schon 
einen  Eudemos  mit  alter  Interpolation  ans  Phrynichos  u.  a.  benutztev 
so  zerlege  man  sich  noch  av^  worin  av&iKaatog^  a.  av^tjfiBqov.  av- 
&tg  av  Ttakiv.  avlayvl^ovCa.  avtoXoxevzog,  avro<S%iÖMV  nach  Bekker 
endemisch  sind.  Nachdem  die  jüngste  Randinterpolation,  36  Glossen, 
ausgeschieden  ist  '*'),  bleiben  72  übrig,  wovon  aber  9  sich  der  alphab. 
Folge  entziehen:  avrfivvvfi0oq)Ca^'^.avxrivvvavd'6t(iovaa. 
avzoTiccTiov  lotKS  t^de.  avrodd^.  avroKQctTOQa.  avrwg**).  av- 
xoig  TOig  taXciQOtg,  avtoiiaxijaai,  cciftOTiiqag.  Darunter  sind  sofort 
die  4  gesperrt  gedruckten  als  phrynicheisch  verdächtig,  und  sind  es 
wirklich  lautapp.  soph.  9,  17. 16.  8,  27.  3, 10.  Innerhalb  des  Alpha- 
bets stehen  allerdings  die  drei  avUa.  avli^erai.  ccvQav^  aber  gleich 
die  ersten  zwei  sind  wieder  phrynicheisch  «nd  bringen,  dadurch  mehr 
als  verdachtig  (app.  soph.  7,  25.  26,  28),  auch  avQav,  welches  allein 
die  Möglichkeit  der  Division  durch  drei  noch  hindern  würde,  in  den 
Verdacht  der  Interpolation;  es  müste  denn  durch  seine  Vereinzelung 
l^nter  avQ  in  Schutz  genommen  werden.  Alter  Fonds  bleiben  mithia 
60  Glossen ,  als  alte  Interpolationen  erscheinen  12 :  und  da  S.  diese 
auch  hat,  so  war  sein  Eud.  schon  interpoliert.  Die  jüngere  plündert 
wieder  den  Harpokr. ,  die  Xs^.  ^rfc.  (avXoiv.  avToßosl.  avToXiqKvd'Oi)^ 
Phrynichos  (avÖixatrra) ,  Aelios  Dionysios  (av^ivrrjg) ,  den  Antiatti- 
eisten  (Oros?)  77,  6  avrov,  und  zeigt  im  Abschnitt  p.  167,  29 — 168, 
28  wieder  4  deinceps  nachgeschlagne  Quellen,  deren  2e  avroyvmfiovii- 
ffavTsg  —  ccvt67tQ£(ivov  ursprünglich  alphabetisch  angelegt,  von  dem 
der  Antistoechie  zugethanen  Autor  leicht  geändert  wurde.  Auszerdem 
liefert  dieser  Abschnitt  ein  köstliches  Beispiel  vom  Unverstand  des 
Schreibers,  der  den  ^codex  Endemi  interpolatus  mit  den  RandnachtrI- 
gen  des  gelehrten  Besitzers'  zur  (Swayonyri  zusammenschmolz,  indem 
er  p.  168,  7  o  xorl  avxonvqCxrp;  xaXovatv  von  p.  167,  32  MaKaQMaCfi 

H 

(d.  i.  MaQix§  C)  losrisz  *♦♦) ,  weil  er  wahrseheinlieh  das  correspon- 

H 

dierende  C  bei  o  xal  übersaht).  —  Doch  genug  über  das  Ende  der 

!*)  avzonvqCtriv  nemlich  ist  zu  zahlen  nnd  statt  avtoqiiovi  cev- 
TOQBxtoif  zn  lesen  avt6n(fSfivov:  avxoQitov,  avxoQSxxov:  xrX. 

**)  Dies  fügt  sich  nur  scheinbar,  da  nach  des  Interpolators  anti- 
stoechischem  Alphabet  to  vor  o  kam;  und  dvxrjv  vor  avx'^  vvv  %zl* 
darf  nicht  frappieren,  weil  der  Interpolator  zwischen  dii  -  und  av  - 
ebenso  wie  zwischen  dozBX  -  und  doz^i  >  schied. 

n 

♦♦♦)  S.   ein  ähnliches  ^    im  Suidas  I  p.  1290,   14  ^laXiyovai  statt 
SiaXiyov»  otj, 

t)  So  kann  auch  keine  Frage  sein,  dasz  p.  31,  S  dSiSanzos-  6 
avzog  iv  ztß  nazd  MbiSCov  (p,  5*20,  13  Rsk.)  losgerissen  ist  von  30, 
22  ddidXXayLzov  i%^^6v,  dasz  22,  2  dyiXaaxa  zu  22,  14  gebort  und  p. 
46,  3—8  aus  S.  52,  29—30  verschoben  ist. 


4102  G.  Bernhardy:  Snidae  lexioon.    Vol.  I  et  IL 

öwayatyq;  ich  füge  nur  hinzu,  dasz  die  ö^-partie  57  Glossen  Urbe- 
stand  und  d  Glossen  alter  Interpolation   hatte  (aq)ai,Qetv  KQoavdccg, 
iq>riXi>vs,a   [beides  aus   Phryn.].   a(paöla  [Paus.],    ag^^xtf^ccag.   ccg)vag}y 
demnächst  durch  39  Gl.  jungem  Ursprungs    bereichert  wurde;     um 
daran  die  Bemerkung  zu  knüpfen,  wie  selbst  in  der  Glossenzahl  der 
Partien  aa.  or.  ccv,  aq)  ein  gewisses  Ebenmasz  innegehalten  worden 
ist,  indem  auf  aa  59  Glossen,    4  ältere  Interpol.  49  jüngere 
^57       —         5     —         —        19     — 
av  60       —       12     —         —        36     — 
0957       —         5     —         —        39     — 
kommen.    Zugleich  wird  dadurch  die  obige  Vermutung,  dasz  die  avv- 
ctyayyrj  aus  einem  Eudemos  mit  Marginal-   und  Interlinear   (Harp.)- 
Nachträgen  von  gelehrter  Hand  zusammengeschrieben  sei,   fast  zur 
Gewisheit  erhoben ,  da  auch  das  gleiche  Masz  der  Jüngern  Interpola- 
tion —  denn  die  19  unter  cci  sind  sehr  umfangreich —  für  die  einzel- 
nen Buchstaben  auf  eine  äuszerliche  Beschränkung  durch  die  gleiche 
Bfiumlichkeit  der  freien  Ränder  schlieszen  läszt. 

Die  Basis  unserer  Beweisführung  wählen  wir  aus  der  Mitte  des 
Buchs  ~ccöi.  Der  alte  Fonds  bestand  aus  3  X  26  =  78  Glossen  *). 
Aeltere  Interpolationen  finden  sich  8 :  anaxsvvaoxog.  aKXtafiog. 
(anhvcogl  fehlt  bei  S.)  aüoXccörov  ngäyfia  ij  av&Qomog.  aKOQtjTOg. 
axQSfioveg,  äycQdQsux.  aKvXog  *'^)^  sämtlich  durch  Störung  der  alphab. 
Ordnung  kenntlich.  Schwieriger  ist  zu  entscheiden,  ob  dxsQÖijg, 
aKsiQSKoiirig.  aneQaiov  ebenfalls  Einschiebsel  oder  zufällig  aus  den 
Fugen  gekommen  sind.  Merzen  wir  sie  nach  dem  strengsten  Verfahren 
auch  aus,  so  blieben  75  Glossen  Bestand  und  11  Zusätze:  doch  haben 
wir  dazu  wol  keine  Befugnis,  da  aKSQasKOfirig  zu  lesen  sein  wird, 

0 
wie  bei  Hesychios  steht,  indem  ccüigaiov.  ccKSQÖi^g.  ccKeQasaofii^g  al- 
phabetisch aufeinander  folgen,  und  da  die  Umstellung  von  axsQcctov 
wahrscheiulich  mit  der  nachschleppenden  Interpolation  aus  Timaeos 
zusammenhängt,  zumal  der  Copist  der  awccyoyyrj  inierpoUerle  Glossen 
meist  ans  Ende  der  Gruppen  (hier  axeg  — )  zu  bringen  pflegte.  Die 
jüngere  Interpolation  hat  jedoch  in  'cctI  noch  seltner  als  in  oä  usw. 
in  den  Text  des  Eudemos  so  oft  eingeschnitten,  dasz  eine  gröszere 
Anzahl  Gruppen  sich  ergäbe,  sondern  begnügt  sich  von  (jAxaSrjiilcc) 
and^STirog  —  aTiQOKOfioi  mit  Nachträgen  aus  Harpokr.  (^Aytadri^lcc, 
Anaficcvrlg.  "Anri,  aMvdKrjg.  ccxfid^stg,  ccKQirog)^  Phrynichos  {cc%qocc- 
ad'cci)^  Timaeos  (uKigciLog)^  Theognost  {(XTiQO^lvia)  und  einem  ano- 
nymen Atticisten  (aKaQtjg,   aTtaQtj,  axeara/)?  ohne  die  Stellen  aus 


♦)  ansLad-aL  xal  ccyiiaaGd'aL  als  ^ine  gerechnet.  Aus  p.  46,  3 — 9 
kommen  jedoch  noch  hinzu  dnocdsyitov  (vgl.  Hesych.).  dytad'oaiootov. 
attaiva, 

♦♦)  Nicht  dTivficov,  denn  duvtiova  vor  aitoixig  p.  55,  32  ist  sehr 
auffällig. 
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Aelian  anzuflicken ,  welche  im  S.  a.  a%iu(6fiivog,  oxf»^  seoA«»  la  lesen 
sind.  Von  aTtfio&ixG)  an  aber  bis  anQcnrj  yiyvsc^at  rovöi  56,  38 — 69» 
24  unterbricht  eine  selbständige  zweite  Reihe,  meist  Material  ans 
Phrynichos ,  dem  Antiatticisten  und  einem  Gegner  des  Phryn. ,  das  der 
ersten  Reihe  gehörige  Glossenpaar  ax^oxofiot  und  axQonohöiv^  und 
dann  noch  einmal  cfxaxog  —  auvKliog  60, 10 — 64,  3  das  Glossenpaar 
der  Serie  1  axTalvscv.  axvfiov.  Sonst  läuft  neben  dem  alten  Stamm 
von  aaooTtoXoiaiv  —  &KvXog  als  jüngerer  Nachschosz  nur  Harpokr. 
(aKtfj, 'Akt ia)j  Phryn.  (anQorikevxov  «Wog.  axcDÖoiviazov.  laxvfiani) 
und  das  herrenlose  aK(6nritov  her.  Was  nun  p.  56,  28 — 59,  24  an- 
geht, so  ist  nicht  daran  zu  denken,  dasz  irgend  jemand  anders  aU 
der  unverständige  ^  Copist  des  alten  Eudemos  und  seiner  Randnaeh- 
träge '  in  seiner  Faselei  den  glänzenden  Flicken  gerade  nach  ax^ 
KOfioi  eingeschoben  habe.  Der  Gelehrte,  welcher  die  Ränder  voll« 
schrieb ,  hatte  nichts  weniger  als  das  im  Sinne.  Denn  diese  Serie  2 
unterbricht  auf  die  rücksichtslos  plumpeste  Weise  nicht  nur  die  coa- 
tiuuierlich  strenge  Folge  des  alten  Lex.,  sondern,  was  noch  unge- 
schickter ist,  die  Trias  axQod'lviccj  aKQOxofioi,  axQOTColoiaiv ^  welche 
vielleicht  aus  Pausanias  geschöpft  auch  Eust.  p.  1862,  21.  29.  37  eben- 
so vereinigt  wie  anderwärts  aKQttaj  aKQizofiv&og,  aKQtxoqyvHog 
(vgl.  avvay,  55,  32.  56,  1  ff.)  ''').  Angesichts  dieses  kann  meiner  Mei- 
nung nach  weder  ein  Zweifel  über  das  lexikogr.  Verfahren  des  Eud. 
aufkommen  noch  über  diese  Weise ,  wie  jene  2n  Serien  damit  zu  dem 
Brei  der  avvayoDyq  zusammenflössen.  Aber  die  Sache  .wird  noch  evidea- 
ter.  Die  erste  Hälfte  der  ganzen  Serie  2  nmfaszt  Nachträge  zu  axA.  cckq 
und  bricht  mit  axQarij  ylvsa&ai  rovöe  ab ,  die  zweite  anfangs  ziem- 
lich wirre  Hälfte  (wol  eine  Folge  nicht  xoror  arot%Btov  flieszender 
Quellen)  geht  von  öxä.  ccvTi  p.  60,  10 — 61,  27  und  von  ccxq,  axv  p.  61, 
28 — 64,  2,  indem  sie  von  a%l8anog  auf  ctKqctxog  überspringt.  Dasz 
der  gelehrte  Besitzer  des  Eud.  seine  Marginalien  nicht  in  dieser  con- 
fusen  Gestalt  angelegt,  sondern  56,  28 — 59,  24  zwischen  61,  27 — 61, 
28  den  correspondierenden  Eudemianis  beigeschrieben  haben  werde, 
ist  ebenso  klar  als  dasz  die  Schuld  dieser  Confusion  der  Copist  trägt. 
Der  Copist  des  codex  und  seiner  Marginalien  hatte  nemlich  gemütlich 
bis  aKQonoiiot  weitergeschrieben,  als  er  in  der  Zerstreutheit  anfieng 
gegen  sein  ursprüngliches  Princip  die  mit  dem  Texte  correspondie- 
renden Randnotizen,  welche  vielleicht  gerade  eine  neue  Seite  des 
codex  begannen,  abzuschreiben,  damit  fertig  wieder  an  die  Copie  des 
Textes  gieng  und  erst  bei  ayiqoxBiqt^Ba^cci  angekommen  bemerkte, 
dasz  er  ja  die  mit  axa..  öxZ  des  Textes  correspondierenden  Randzu- 
sätze abzuschreiben  vergessen  habe,  daher  er  selbige  hinter  axQOXU- 
ql^ea&M  nachflickte  und  nach  aKldoaxog  auf  SxQaxog  übersprang,  weil 

ll")  Eust.  1387,  10,  wo  er  die  rhet.  Lexika  als  seine  Quelle  nennt, 
verbindet  «d-QOog.  dd'QStv.  ad'vqfjLcc ;  vgl.  away.  37,  18  flf. ,  wo  dieselbe 
Trias  auf  die  drei  d&saQTjtog.  'Ad'rivödmqog.  'A&fiovsvg  aus  Harpokr. 
folgt,  albernerweise  durch  dd'QolSsi  unterbrochen,  das  durch  37,  4  ver- 
dächtigt wird. 
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er  oben  bei  ax^crrijf  ylvsö^ai  rovdi  abgebrochen  hatte.    Sollte  dar- 
über noch   ein  Zweifel  obwalten ,  so  vollziehe  man  probeweise  die 
vorgeschlagne  Einrenkung  der  laxierten  Glieder  nnd  ordne : 
69,  17  otKQcirrig  yctfiog         =  Phryn.  28,  24 
20  axQatrig  %stQ6g  (av)  =  Phryn.  28,  31 
22  aKQcexii  ylvea^at  tovös  =  Phryn.  (?) 
61 ,  28  ÜKQatog 

30  aTtQcetlaaa&cci  =  Phryn.  23,  16 

Was  kann  klarer  sein ,  als  dasz  der  gelehrte  Randfüller  den  Phryni- 
ehos  in  dieser  Glossencontinnation  ausbeutete?  "*) 

Sollen  wir  nun  wirklich  noch  einen  der  ersten  Abschnitte  der 
^vvccyioyi^  durchlaufen?  Doch  mit  dem  philologischen  Gewissen 
findet  man  sich  nicht  so  geschwind  ab,  und  da  mit  den  Schwierig- 
keiten ,  welche  eine  bei  zunehmender  Glossenzahl  heillose  Verwirrung 
macht,  das  Interesse  wächst,  wollen  wir  noch  o)^  zergliedern ,  weil 
darin  u.  iyvuxi  das  für  Ritschi  so  anstöszige  Citat  ans  Orion  sich 
findet.  Dem  ersten  Anschein  nach  zerfallen  die  Glossen  "äy  in  zwei 
gesonderte,  jede  von  ayct  bis  ay«  fortlaufende  Serien  von  p.  6,  20 
^Ayi^aqxog —  18,  15  iymvo^ixrig  und  p.  18,  16  iya^oeqyol  —  26, 
35  iyoiy&ug^  und  allerdings  sind  das  im  groszen  die  Haupttheile ;  aber 
p.  69  20 — 18,  15  ist  keineswegs  ein  untheilbares  ganze  und  mit  nich- 
ten  der  Urbestand  jenes  alten  endemischen  Lex. ,  dessen  verschüttete 
Spuren  wir  blosz  zu  legen  .bemuht  sind.  Vor  allem  scheiden  wir 
Harpokr.    {^Aya^aq^og.   uyskaloav.    ayev^g,  ^AyaaioiXrjg.  ^Ayrfltkaog, 

"AyXavQog.  'Ayvlag.  ccyot.  ccyoQccg,  ayoQavofioi,  iyqaqdov.  ^AyvQQiog. 
ayvtag.  ayqiovg,  AyQvXrld'sv,  ayaviccv.  ayavtavzeg]  hier  mit  um  so 
gröszerem  Rechte  aus,  als  er  nicht  blosz  in  gewohnter  lüderlleher 
Weise  die  alphab.  Ordnung  unterbricht,  sondern  einerseits  selbst 
unvollständig  excerpiert  ist  (2,  3.  3,  19  Bekk.  fehlt  und  3,  10  Bekk. 
scheint  zu  fehlen),  andrerseits,  wie  away,  24,  1  d.  i.  Serie  2  beweist, 
erst  in  beide  Reihen  hineingearbeitet  wurde.  Ferner  ist  ayav6q>qovBg 
12,  30  ein  reiner  Schreiberirthum  (s.  p.  20,  12),  und  ob  17,  9  eiyx^ 
öJCOQOt  nicht  auch  vornweg  auszumerzen  sei,  kann  kaum  fraglich  sein, 
da  S.  ayxliSTtoQog  bietet,  das  Wort  auszer  dem  Alphabet  steht  und 
mit  ciyqiovg,  AyQvXr^^av  eine  Trias  bildet.  Erheblicher  ist  jedoch 
zwischen  ayti  und  ayrjficc  die  fremdartige  Masse  9,  15 — 11, 1  äysQai" 

♦)  Leider  vereitelt  die  Unmöglichkeit  einer  weitem  Vergleichnng 
unseres  selbst  nur  im  Auszuge  vorliegenden  Phrynichos  mit  den  Nach- 
barglossen  der  avvocy.  den  Versuch  auch  aus  dem  Dreitheilungsgesetz 
eine  neue  und  letzte  Stutze  für  unsere  Behauptung  aufzurichten,  wie 
I.  B.  p.  34,  13—35,  5  drei  Artikel  aus  Phryn.  (app.  soph.  22,  16) 
dreien  aus  einem  rhet.  Lex.  (p.  35,  6—9)  vgl.  Eust.  1500,  30  nnd 
dreien  aus  Pamphilos  (p.  35,  10—16)  vorangehn:  oder  p.  38,  10—39, 
30  die  Trias  aus  Phryn.  d^if^ij  app.  soph.  21,  15  (Eust.  1675,  58).  aQ^qog 
Tjfiiqa  {(priolv  6  ^q.).  a^dqri  (app.  soph.  10,  12)  vor  dem  Antiattieiften 
[79,  Vd]  d^vqoyXtooaog  p.  40,  1  auftritt.  Doch  man  wird  diese  letste 
^^  otfitze  nicht  sehr  vermissen. 
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nvßtihv  —  ayoQav  and  zwischen  äyavoinidog  und  iycaetpcii  ^f^  die 
Störung  durch  7,  9  ayvov  —  7,  15  ayog,  Unsern  Verdacht  en  begfrü»- 
den  sehlagen  wir  S.  auf,  und  sieh  da,  er  kennt  diese  aus  Hesychios '*^, 
Pausanias  und  Dionysios  gezognen  Glossen,  obwol  sie  der  In  Reihe 
angehören,  sämtlich  nicht:  wir  zählen  und  finden  die  kleinere  Partie 
aus  6,  die  gröszere  aus  27  (denn  ctyKvlri  vgl.  Eust.  1503,  5  zfihll 
doppelt)  bestehend,  was  auf  die  jüngere  Interpolation  führt.  Sonach 
bleiben  nur  118  Glossen  übrig,  in  welche  die  Einsicht  so  schwer  nicht 
mehr  ist.  Das  einfachste  Manöver  unter  strengster  Zugrundelegung 
der  alphab.  Reihenfolge  und  mit  wachsamem  Auge  auf  phrynicheische 
Contrebande  die  fremde  Zuthat  auszuscheiden,  ergibt  wieder  den  Ur- 
bestand  und  die  alte  Fälschung,  84  alte  Glossen  und  34  Einschiebsel. 
Letztere  sind  ayalficc,  iycatäv.  ayociSxov.  aycottjaiiog,  aydytriacv.  iya- 
tf-Ö"«  nvi,  ayanciriv  [av],  ayyaqog,  ayy6ktaq>0Qetv.  ayaaficna,  ayrncH 
%(og.  ayelalmv  (w  wieder  vor  o).  ayBlaiog,  ityBXalog,  uy^Xctiov  S^ov. 
ayavtszog  &olvf}g  (Phryn.).  ayrivog,  ayrikai  (Phryn.).  ayXatöai.  ayfiltt* 
xbIv,  aylaat.  ayväxag.  ccyogriv,  ayoqav,  ctyqoiiMig,  ciyQOMog.  ayqofis-' 
vot.  ccyvQfwg.  ayovatv  L  ot  kX.  ayvQxrig.  ayqtov  v.  ^i.  (Phryn.").  ayo- 
(fd(S(o.  uyvtctL  dy(6yi(iov.  ayyxiqiuov.  ayciytfiog.  aycayei,  aycavta. 
Dagegen  ist  dyxliia%og  nicht  als  störend  zu  betrachten,  da  mit  Res. 
und  lex.  Bekk.  ay%i^a%og  zu  lesen,  ebenso  iyoqd^Bt^  obschon  Phryn. 
20,  6  beipflichtet,  unangetastet  geblieben,  da  Hes.  dasselbe  bietet  ond 
incl.  ayoQci^siv  für  öiyö  sich  9  Glossen  ergeben.  S.  hat  ebenfalls  diese 
84  +  34  Gl.,  abermals  ein  Beweis,  dasz  auch  sein  Eudemos,  wie  der 
pariser  (s.  Bekker  vol.  III  zu  dyskaitov,  ayQOfisvot.  ayovöiv  ioQxiiv 
ot  KXiitxai)  schon  leicht  interpoliert  war.  Aber  auch  in  Icy  sind  diese 
Interp.  nicht  so  schlimm,  dasz  man  nicht  die  Einrichtung  des  eigent« 
liehen  Eud.  klar  durchschaute.  Nemlich :  äyä  waren  in  summa  15  61. 
(darunter  kamen  auf  ayciX  —  3,  auf  ayav  —  3  Gl.),  aye,ri  12,  ayt  6, 
ayTi  6,  ciyX  6,  ayv  3,  ayo  9,  ayQ  6  (auch  darum  musz  SyQtov  vno^ 
ßXiTtei  ^6  ausscheiden),  ccyx  12,  aya  6,  ccy(i,  ayvQ  3  =  84.  Mit  aß 
stehts  ebenso.  Harpokration  geht  über  beide  Reihen  fort:  ^dßqom^utg 
in  der  In,  ""Aßiog  und ''Aßagtg  in  der  2n.  Jüngere  Interpolationen: 
äßaXev,  aßoXog.  ('AßoXcag.)*'^)  dßoXrfiag.  dßoXrixvg.  dßov:  ßdXXsi,  (liea 
dß<yv[a]KoX6t),  ißgcc  ßcctvmv,  äßqai  z.  Th.  "Aßvöog,  'AßvöoKOiirig. 
Alte  Interpolationen  3  äßa^avlaxag  (Ritschi  de  Oro  p.  79  irrt  bezüg* 
lieh  dieser  Stelle,  wenn  er  sie  für  alteudemisch  hält  und  daraus  auf 
die  Zeit  des  Eud.  schlieszt).  äßovXetv.  aßvqßrilov.  Vereinzelt  aßdi- 
XvKXog.  Rest  24  Glossen ,  welche  den  Urbestand  ausmachten ,  nemlich 
aßa  3,  ciße  3,  aßi.  X  3,  aßov  3,  aj5^.  v  12  ißißgiog  Xsifidv  ist  Beispiel, 
s.  Bekker,  und  zählt  nicht  mit).  —   Wer  endlich  noch  eine  Probe 


^      ♦)  Hier  lag  wirklich  Hes.   zu  Grunde.    Vgl.  dyHccraXitst  mit  Hes. 
ayaxaXidtsi.   19,  3  dyaXfidg'  XolSoqIcc.  dydXXiog-  XoiSogog  in  der- 
selben Folge  wie  bei  Hes. 
*♦)  'AßoXXagf   Choerob. 
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machen  will,  ob  ich  Recht  habe,  der  vergleiche  Hyb  —  ayx  nach 
meiner  Herstellong  des  Urbestands  mit  lex.  Bekk.  I  p.  212  f.,  welches 
in  diesem  alphab.  folgerechten  Theile  den  Eud.  enthält,  und  er  wird 
die  frappanteste  Uebereinstimmung  finden. 

Nunmehr  darf  ich  hoffen  meine  oben  aufgestellten  Sätze ,  welche 
anfangs  vielleicht  manchem  wie  ein  Schwindel  vorgekommen  sein 
mögen,  der  sich  zu  wissen  vermiszt  was  man  nicht  wissen  könne,  aufs 
evidenteste  erwiesen  zu  haben  und  recapituliere.  Eudemos  von  Argos 
(c.  130  n.  Chr.)  hatte  kiesig  qrjftoqiY.cil  geschrieben.  Das  Werk  selbst 
scheint  verloren,  aber  ein  durch  ganz  A  (und  wol  auch  wei- 
terhin) nach  Gruppen  zu  je  drei  und  drei  angelegter  Auszug  (eine 
iSvvayfxyyYi  linear  XQYflt^nGiv)  war  zeitig  mit  einigen  Verhältnis- 
mäszig  unbedeutenden  Nachträgen  und  Einschaltungen  (avUa . '  ayri- 
laC)  namentlich  aus  Phrynichos  und  Pamphilos  versehen  worden 
und  in  dieser  Gestalt  in  vielen  Exemplaren  verbreitet.  Ein  solches 
Exemplar  war  Eigenthum  eines  vielbelesenen,  noch  für  Atticismus 
empfänglichen  Gelehrten,  der  an  den  Rändern  zu  A  eine  erheb- 
liche Glossenmasse  aus  Phrynichos,  dem  Antiatticisten ,  Pausa- 
nias,  Aelios  Dionysios,  dem  Vf.  der  Bekkerschen  A£§.  ^i/r.,  einem 
Gegner  des  Phrynichos,  einem  Auszug  aus  Phamphilos  und  Harpo- 
kration  nachtrug:  aber  mit  dieser  Arbeit  nicht  weit  über  A  hinaus- 
kam. Wir  werden  unten  in  der  Note  sehen  wer  dieser  gelehrte  Be- 
sitzer war  '*').    Eben  dies  stark  beschriebene  Exemplar  genügte  aber 


> 


*)  Einen  Anhaltspunkt  für  diese  Forschung  gewährten  p.  144,  27 
«Qficcrsiov  fiiXos*  s^Qr^tcct  stg  x6  itvfioXoyLTiöv y  die  yereinzelten 
CItate  aus  Orion  17,  5  dyvtä  und  Theognostos  56,  25  ä%QO^Cvia.  Das 
erste  Citat  fehlt  im  Bachmannschen  index,  aach  hat  S.  die  Worte 
Btqrixai  stg  t6  itvfjboloymov  nicht,  weil  er  sie  im  Eud.  nicht  fand  und 
nicht  finden  konnte.  Welches  Etymologicam  ist  gemeint?  das  (isycc 
oder  eines  von  unbekanntem  Verfasser?  Im  ersten  Falle  würden  wir 
glaube  ich  slg  t6  ft^sya  h,  lesen ,  wie  Eustathios  [268,  42J  zu  schreiben 
pflegt.  Schlagen  wir  aber  Et.  M.  145 ,  45  nach ,  so  finden  wir  einen 
vortrefflichen  Artikel  aQpLcitSLOv  (liXog  und  als  Autor  desselben  oder 
seines  letzten  Theils  Methodios  angeführt.  Nun  sagt  aber  die  cvv- 
ccy,  nicht  iijtsi  sondern  eügritaL,  was  der  Sprachbrauch  verlangt,  wenn 
der  Yf.  eines  Buchs  darin  auf  andre  eigne  Arbeiten  Terweist,  seien 
es  auch  erst  binnen  kurzem  zu  edierende  (=  sCgijastat),  da  die  alten 
Grammatiker  vielfach  an  mehreren  Werken  zugleich  zu  arbeiten  pfleg- 
ten. Der  Schreiber  Ton  a.  ^.  144,  27  citierte  also  ein  eignes  Buch. 
Es  kehrt  aber  dies  eifQrjtocL  wieder  p.  155,  1.  Wem  leuchtet  nicht  ein 
dasz  hier  statt  des  ganz  thörichten  mg  dvcoTsgco  sCQTjtai  zu  lesen  ist 
ine  iv  it6Q(p  stgrixai  und  dasz  unter  diesem  ^tsgov  eben  das  Etym. 
gemeint  ist,  welches  Methodios  verfaszte?  Meine  Ansicht  ist  daher 
kurz  folgende.  Besitzer  des  von  uns  beschriebenen  Eud.  war  Metho- 
dios, ein  gelehrter  Arzt,  wie  Galenos,  Soranos,  Stephanos  Yon  By- 
zana,  Lipsiota  u.  a.  Schol.  Tzetz.  L>;cophr.  .1050  11^  p.  919  ed.  Muell. 
flog  xara  Msd'odtov  xov  lazqov  6  'AKtpBiog  Tijg  'AgnaSCag  norccfiog 
läzai  xovg  dXqtovg.  Et.  M.  72,  ^'AXcpeiogi  —  vÖmg,  Mb Q-odiog. 
Dieser  tatgdSv  (piXoXoyoixaxog  intendierte  gleichzeitig  zwei  groszere 
lexicaiische  Arbeiten  und  benutzte  dabei  ein  Exemplar  des  Eud.  gleich- 


6.  Bernhardy :  Saidae  lexicon.   Vol.  I  et  II.  407 

in  dieser  Gestalt  seinem  spätem  Besitzer  nicht,  und  dieser  ki^iii  anff 
die  Idee  die  ganze  Stamm-  und  Randglossenmasse  nach  dem  anfangs 


sam  als  Collectaneenheft.  Er  beabsichtigte  1)  ein  Lexikon  nach  am- 
fassenderem  Plane  als  selbst  das  des  Photios  war,  2)  ein  Etymologi- 
kon.  Wol  beachtenswerth  ist  hierbei  die  Stelle  Et.  M.  57,  24  dlaat»Q 
=  Bachm.  avvay.  65,  7  (Eust.  474,  20):  auch  sind  zu  vergieichea 
Method.  Et.  M.  55,  40  mit  Harpokr.  avvay.  66,  2.  3,  Et.  M.  9,  49  mit 
avvay.  11,  5,  Et.  M.  65,  58  mit  awccy,  75,  6  (Phrynichos?),  Et.  M. 
66,  5  mit  avvay.  76,  19,  Et.  M.  6,  39  mit  övvay.  8,  6  und  namentlich 
die  Trias  aus  Methodios  Et.  M.  96,  39.  50  mit  avvay.  83,  18  ff.  Nicht 
minder  wichtig  ist  avvay,  397,  1  vmjvrj:  (ivata^  —  zqixfaaigi  ebenso 
Suidas,  beide  also  aus  Eudemos.  Et.  M.  780,  'dS^^vitiivrii  — ^Slqog, 
(d.  i  Suid.  gl.  2)  iv  81  xtß  ^ijTO^txco  il£|ixc5  bvqov^  arj^aivstv  xiqv 
Xi^iv '  (ivatayia  —  tff£%(oaLg  (Suid.  gl.  1).  xavxa  (I.  xavxa)  sie  to  äXlo 
hvfioXoyLHOv.  Danach  scheint  also  das  rhet.  Lex.  eine  Recension  des 
Eud.,  xd  äXlo  ixvfioXoyt^ov  den  Methodios  zu  bedeuten.  S.  auch  212, 
12  ßQsyfia:  slg  x6  q,  Ag|.  (d.  i.  avvay,  182,  2)'  iv  dl  xoCg  ixvfM)ko- 
ytxotg  (Methodios?).  Ob  nun  der  Tod  oder  Ueberdrusz  an  der  Arbeit 
diese  weit  aussehenden  Pläne  zerschlug,  wissen  wir  nicht;  so  "viel  aber 
ist  klar,  dasz  beide  Arbeiten  nicht  eben  über  A  hinaus  gediehen.  Vom 
Etym.  scheint  freilich  wenigstens  A  yom  Vf.  selbst  zum  vollen  Ab- 
schlusz  gebracht  zu  sein,  daher  das  Et.  M.  den  Methodios  unter  a  als 
^ine  Hauptquelle,  aber  über  a  hinaus  nie  namentlich  citiert;  yom  Lex. 
aber  scheint  nicht  einmal  a  erschienen  zu  sein,  sondern  das  Exemplar 
des  Methodlos  mit  seinen  Sammlungen  am  Rande  in  fremde  Hände 
übergegangen  zu  sein,  durch  deren  Ungeschick  es  später  die  ver- 
schwommene Gestalt  unserer  avvay.  empfieng.  In  wie  groszartigem 
Maszstabe  aber  der  Mann  arbeitete  und  mit  wie  ausgezeichneten  Hilfs- 
mitteln, lehren  die  Collectaneen  zu  a  und  das  Et.  M.  Scheint  es  doch, 
nm  nur  eins  hervorzuheben,  seine  Absicht  gewesen  zu  sein,  den  Atti- 
eisten  Dionysios  ganz  in  sein  Lex.  hineinzuarbeiten.  Wenigstens  lehrt 
ein  Vergleich  des  Eustathios  mit  der  avvay.,  dasz  letztere  unter  a 
nur  12  dionysische  is^sig  weniger  hat  als  Meiers  Dionysius  restitntns: 
—  vielleicht  ohne  Schuld  des  Methodios.  Diese  12  sind  dya&mxsQOg» 
'A^rivatai,  ^Ali'naqvaaaog.  all*  dXX'  ai^a^.  aXXog  ovxog^HgayiXfig,  dyitpC- 
-^avaxig,  dfKpLxaTtrixsg.  dvaytovg.  dvxTJXta*  dQfBviytov,  dxsxrjv.  dxvQog. 
Dagegen  flosz  aus  Dion.  avvay.  4,  22.  6,  12.  7,  9.  10.  8,  11.  11,  3. 
15,  16.  20,  3.  5.  25,  15.  30,  24.  44,  14.  49,  24.  26.  51,  6.  53,  21.  61, 
4.  10.  64,  19.  67,  12.  68,  10.  71,  30.  106,  21.  111,  19.  140,  9.  142,  20. 
146,  5.  163,  18.  Dasz  er  ebenfalls  Pausanias  einflocht,  z.  Th.  ,mit 
Aelios  Dionysios  verschmolz,  ist  schon  oben  vielfach  erwähnt.  Nament- 
lich aber  interessierte  ihn  Phrynichos  und  einer  oder  zwei  seiner  Geg- 
ner. Es  ist  hier  unmöglich  Platz  alle  diese  Stellen  zusammenzustellen, 
aber  das  musz  erwähnt  werden,  dasz  auch  der  Methodios  des  Et.  M. 
sich  als  Kenner  6ea  Phrynichos  kund  gibt.  Man  vgl.  z.  B.  Method. 
Et.  M.  148,  51  ccQQaxog  mit  avvay.  145,  21  (Phryn.  app.  soph.  p.  24, 
5).  Auch  musz  dem  Methodios  entweder  Phamphilos  selbst  oder  ein 
sehr  guter  Auszug  daraus  zu  Gebote  gestanden  haben,  da  er  Dldymos 
Xs^sig  XQayitiTJ,  noo/Lwxif,  xgoni'KTJ,  naqstp&OQVia  schwerlich  mehr  hatte. 
Möglich  indessen  dasz  Palamedes  für  dergleichen  seine  Quelle  war, 
wie  Et.  M.  144,  27.  Jedenfalls  führen  auch  a^a  avvay.  35,  21.  d^'qv 
35,  28  (Choerob.  Bekk.  p.  1360)  auf  sehr  gute  Quellen,  und  dieselbe 
Vortrefflichkeit  erkannte  aus  den  Citaten  im  Et.  M.  Merkel  prolegg. 
Apoll.  Rh.  p.  LXViril  ff.    Wann  Methodios  lebte,   scheint  mir  nicht 
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festgehaltenen  Principe  der  doppelten  Serien,  das  aber  wahrschein-^ 
lich>  um  einer  ähnlichen  Irrang  wie  ojc  und  aß  begegnete  vorzu- 
beugen, von  av  an  aufgegeben  wurde  und  einem  ähnlichen  Platz 
machte,  in  ^in  Corpus  umzuschreiben  oder  umschreiben  zu  lassen. 
Eine  Abschrift  dieses  Corpus  ist  nun  unsere  avvaymyri^  die  also  in 
gewissem  Sinne  zur  Noth  noch  Eudemos  heiszen  könnte.  Minder  tief 
greifender  Interpolation  fielen  andere  Exemplare  jenes  alten  leicht 
interpolierten  Eud.  anheim,  theils  durch  glossae  sacrae  (ein  solches 
•tand  dem  S.  zu  Gebote  und  ist  im  Paris,  repraesentiert) ,  *)  theils 


sweifelbaft.  Im  Et.  M.  53,  2  folgt  auf  die  Etymologie  von  anQOVj  die 
aus  Methodios  genommen  ist,  unmittelbar  a%qo%'Cvicc,  Jenes  Etymo- 
logie S'KQOV  &QXOV  XI  ov  zeigt  aber,  dasz  a%qo&Cviu  damit  auch  im 
innerlich  unmittelbarsten  Zusammenhange  stand,  zumal  es  gewöhnlich 
durch  anaqxaC  erklärt  wurde.  Das  Et.  M.  hat  aber  53,  12.  13  naqä 
rö  %'Cv,  'Ö'tvoff,  o  criiiaCvu  xov  atoqov  zcSv  %qr^<SB(0Vy  9'iviov ,  d'nqoQ'i' 
vioVy  wie  6vvay,  56,  23 — 25  aus  Theognostos,  dessen  Orthogra- 

£hie  nach  Yilloison  diatr.  p.  127  im  J.  821  fertig  war.  Folglich  lebte 
lethodios  nach  821.  Das  Citat  des  Orion  avvay,  17,  5  wird  daher 
auch  auf  Methodios  zurückgehen  und  fehlt  mit  Recht  im  Suidas.  Die 
Ermittlung,  wann  der  ältere  Interpolator  lebte,  ist  abhängig  von  den 
citierten  Autoren^  In  dieser  Beziehung  trägt  A  ein  ganz  anderes  Ge- 
präge als  B — Sl,  JnA  nemlich  begegnen  uns  nur  3  Autoren,  deren 
Anrahrung  in  einer  Is^ig  ^ijTO^txif  guter  Zeit  etwas  befremdliches  hati 
Aelianos  nsQl  TCQOvotccg^,  17.  Nikarchos  73,  14.  Nikolaos  57,  13.  Von 
diesen  geboren  die  beiden  letzten  in  die  2e  Reihe  (d.  i.  Methodios). 
Aelianos  aber,  dessen  Citat  hier  8.  hat,  das  Et.  M.  und  Zonaras  selt- 
sam genug  weglassen,  verdankt  seinen  Ursprung  dem  altern  Interpo- 
lator, es  müste  denn  die  avvay.  aus  S.  interpoliert  sein.  Dagegen 
erscheinen  von  B  —  Ä  unter  den  Profanscribenten  Arrianos  228,  13. 
331,  5.  Appianos  417,  5.  Lukianos  233,  1.  Aelianos  394,  5.  Dio  Kas- 
•108  13  mal,  Hierokles  5  mal,  unter  den  Ekklesiastikern  Paulus  246, 
19.  S.  Dionysios  357,  2.  loannes  Chrysostomos  200,  9.  Eunomios 
248,  18.  Gregorios  von  Nazianz  218,  29.  337,  31.  349,  11.  Da  Sui- 
das, Et.  M.  und  Photios  246,  19.  357,  2  nicht  anerkennen,  so  werden 
beide  spätere  Interpolation  sein;  die  übrigen  dagegen  bilden  den  älte- 
sten Zuwachs  des  Eud.  nnd  treten  sämtlich  bei  S.  auf:  —  denn 
dasz  218,  29.  200,  12  fehlen,  349,  11  nur  fragmentarisch  erscheint,  ist 
offenbarer  Zufall  —  groszen theils  im  Et.  M.  und  bei  Photios.  Aus 
dem  Et.  M.  aber  (wo  u.  vtdosiq  der  seltsame  Schreibfehler  AIoXbv- 
aiv  statt  AllLCivcß  steht)  lernen  wir,  dasz  Glossen  wie  iSri(i(69"i^.  iSi- 
xavm&riaav,  init^fiLOv  u.  a.  m.  samt  den  Ci taten  aus  Dio  und  Lucian 
aus  einem  rhet.  Lex.  flössen  und  als  ^jqxoqmaC  galten.  Da  nun  Aelian, 
Dio  und  Hierokles  220—280  n.  Chr.,  Gregor  c.  365  lebten,  so  dürfte 
der  altere  Interpolator,  der  namentlich  Dio,  Hierokles  und  Gregor 
tractiert  zu  haben  scheint,  c.  400  anzusetzen  sein,  der  Argiver  Eude- 
mos aber  wird  unbedeutend  später  als  Arrianos  (117)  gelebt  haben, 
da  er  den  Drakon  Ton  Stratonikeia,  den  man  unter  Trajan  ansetzt, 
u.  näiinav  eitleren  und  beide  Atticisten  benutzen  konnte  (dßvQxd^ri 
vgl.  Eust.  1854,  18),  von  denen  Dionysios  unter  Hadrian  lebte.  Unter 
Hadrian  lebten  aber  auch  beide  Epitomatoren  des  Pamphilos,  deren 
Benutzung  durch  Eudemos  ziemlich  klar  zu  Tage  liegt,  und  der  die 
Zeitrechnung  also  nicht  im  Wege  steht. 

*)  Bekker  hätte  III 1067  nicht  äussei-n  sollen:  ^auctorem  Chris- 
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dnreh  glosMe  Romaaae  u.  «.,  aodere  erfuhren  VerkOrsugea  üüi 
£iD8cliiebsel  and  liegen  jetzt  unsern  Eadei&is  in  Wien  and  Florens 
(Konstantinopel?  s.  Mordtmann  im  Philologas  IX  583)  xa  Gründe» 
Wenn  also  nach  dieser  Darstellang  des  Sachverhalts  S.  die  avvay.  *) 
nachweislich  nicht  benutzte  und  im  Besitz  einer  Recension  des  Ead» 
nicht  zu  benutzen  nöthig  hatte,  so  hat  er  noch  weniger  einen  Mif- 
cellancodex  von  der  Art  des  Coislin.  ausgenutzt,  wie  das  Bernhardy 
vermutete.  —  Enthielt  denn  nun  aber  der  Kern,  den  wir  Eudemof 
nennen,  wirklich  Uisig  ^OQixag?  Ich  glaube  ja,  und  obwol  eine 
Separatausgabe  der  Eudemi  Par.  Vindob.  Flor.  Constantinop.  uns  of- 
fenbar wenig  neues,  und  nicht  einmal  alles  eudemische,  nicht  einmal 
den  archetypus,  geschweige  denn  den  Argiver  geben  würde,  so  glaube 
ich  solche  doch  aus  dem  dnen  Grunde  fflr  wünschenswcrth  und  auch 
für  S.  ersprieszlich  halten  zu  dürfen,  weil  das  Ilauptbemühen  des 
Herausgebers  und  Interpreten  auf  Zurückführung  der  Glossen  auf  die 
zu  Grunde  liegenden  Stellen  der  Redner  gehen  müste.  Paucis  defun- 
gar.  4,  5  aßslrsQla  Demosth.  140,  10.  4,6  aßekxEQog  Dem.  114,  4.  4, 
7  ctßimov  Dem.  577.  744,  19.  1399,  2.  4,  13  aßovUa  Isoer.  Demon.  4. 
8, 18  aysiv  xal  (pi^etv  Dem.  304, 14.  8,  24  ayetQH  Dem.  93,  17.  8,  25 
ayelalcav  Isoer.  panath.  236,  8  Cor.  9,  4  ayevvöig  Dem.  152,  10.  13, 
13  ayXmTla  Antiph.  Polluc.  2,  109.  83,  26  ivaXyrfila  Dem.  237,  13. 
Man  sieht  wie  stark  Demosthenes  vertreten  war.  Zu  untersuchen 
bleibt  nur  des  Eud.  Verhältnis  zu  Pamphilos  und  seinen  Epitomatoren, 
und  sein  Princip,  nach  welchem  er  selbst  excerpierte;  ob  er  nemlich 
nur  Ai^.  ^.  auszog. 

Was  Wunder  nun ,  dasz  man  diesen  Eudemos  für  ein  sehr  nütz« 
liebes  Buch  hielt  und  als  %avv  dgfihfiov  (s.  denselben  Ausdruck  bei 
Dio  Cbrysost.  XVIII,  7  p.  295  Emp.)  vielfach ,  bis  auf  Doxopater  und 
Michaelos  Apostoles  herab,  in  manigfachen  Recensionen  zu  Rathe 
zog  ?  Kurzum ,  wir  werden  abermals  zu  der  Ueberzengung  gedrangt, 
dasz  es  seinen  vernünftigen  Grund  hat,  wenn  Eud.  auszer  der  alpha- 
betischen Ordnung  im  S.  als  Quelle  an  der  Spitze  steht:  und  Bern- 
hardy brauchte  p.  XL  Anm.  sein  richtiges  Gefühl  dem  Valckenaer- 
sehen  Verdammungsurtheil  nicht  zum  Opfer  zu  bringen,  so  dasz  er  in 
6iner  Periode  aufhebt,  was  er  in  eben  derselben  gesetzt:  ^unus  post 


tianum  jprodunt  in  prima  pagina  'AaQojv.  UßsX.  dßßäg.  !^^flfxovfi% 
sondern  ^interpolatorem'.  Denn  'AaQoiv  hat  die  avvay,  nicht,  wol 
aber  zerfallt  sie^  unter  aa  in  die  zwei  Serien  zu  drei :  ddaTOv,  däaad'ocL» 
ddazov  und  ddaoci.  dccadfiriv,  aaxog,  deren  letzte  Eud.  ist  und  bei  fil. 
wiederkehrt,  dem  die  gl.  sacra  'Aagoav  auch  nicht  abgeht.  Die  ersten 
drei  scheint  der  gelehrte  Besitzer  über  dem  Kerntext  beigeschrieben^ 
der  Copist  daher  mit  ihnen  begonnen  zu  haben. 

'*')  Auch  Photios  und  die  avvay,  kannten  einander  nicht.  Erste- 
rer  hatte  allerdings  eine  gute  Anzahl  ans  Serie  2,  aber  nicht  alle,  z.  B. 
30,  7  ddidßazog.  31,  4  ddidyXvnxog,  Er  hat  daher  ebenfalls  nur  einen 
Eud.  und  andere  Quellen  benutzt.  Welche?  ist  bekannt.  S.  Meineke 
Men.  et  Philem.  rel.  p.  286.  Schneidewin  paroem.  I  praef.  p.  XXXViU. 
Ritschi  de  Oro  p.  34.  Bernhardy  p.  XLI. 
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hos  soperest  Endemas,  caias  lexicon  Suidas  sie  collaudavit,  ut  usar- 
patam  ab  eo  saspiceris.  *Sed  quae  hodie  collectiones  in  bibliothecis 
sab  Eudemi  nomiue  ferantar,  tarn  sunt  exilia,  cumque  reliquiis  alio- 
rum  conspirant,  ut  Valckenarii  iudiciom  non  possint  refutare.'  Viel- 
mebr  hätte  B.  in  den  Noten  statt  auf  Photios,  lex.  Bekk.,  Bachm.  usw. 
ganz  einfach  auf  Eudemos  verweisen  sollen. 

Hat  aber  die  Quellentafel  in  Betreff  des  Eudemos  Recht,  so  bat 
ihre  Glaubwürdigkeit  wenigstens  ^inen  Fusz  im  Bügel ,  und  es  wird 
darauf  ankommen,  ob  sie  sich  das  gewonnene  Terrain,  welches  ihr 
schon  Ritschi  garantierte,  wieder  wird  streitig  machen  lassen  müssen. 
Es  ist  lohnend  zu  erweisen ,  dasz  sie  das  nicht  nöthig  hat. 

Oels.  Moria  Schmidt. 

(Wird  fortgesetzt.) 


Ä7. 

Archaeologische  Beiträge  zu  Horatius. 


Wenige  Schriftsteller  haben  wol  so  vielfache  Bearbeitung  ge> 
funden  wie  Horatius,  und  doch  bieten  sich  der  Interpretation  bei 
aller  Trefflichkeit  des  bisher  geleisteten  noch  so  manche  Seiten  der 
Betrachtung  dar,  dasz  man  immer  wieder  aufs  neue  zu  Nachforschungen 
sich  aufgefordert  fühlt.  Insbesondere  ist  es  das  Gebiet  der  Archaeo- 
logie,  das  trotz  der  reichen  Ausbeute,  die  es  für  Hör.  gewährt,  bis 
jetzt  in  diesem  Bezug  nur  geringe  Berücksichtigung  gefunden  hat. 
Bekannt  ist ,  welch  auszerordentlichen  Einflusz  die  Kunstwelt  bei  den 
Griechen  auf  die  Dichter  geübt,  und  wie  zahlreiche  Stellen  bei  den 
letzteren  nur  wenn  jene  zu  Rathe  gezogen  wird  eine  genügende  Er- 
klärung gestatten;  sollte  wol  Hör.  bei  der  engen  Beziehung,  in  wel- 
cher auch  zu  seiner  Zeit  die  Kunst  zur  Poesie  stand,  uud  bei  dem 
Reichthum  von  Kunstwerken  aller  Art,  die  er  nicht  blosz  in  Griechen- 
land gesehen,  sondern  täglich  in  der  Weltstadt  Rom  vor  Augen  hatte, 
von  einem  gleichen  Einflusz  völlig  unberührt  geblieben  sein?  Man 
hat  sich  viele  Mühe  gegeben  aus  der  griech.  Lilteratur  Fragmente 
beizuziehen,  die  er  nachgebildet  haben  sollte:  näher  lag  es  ohne 
Zweifel  diejenigen  Vorbilder,  die  ihm  seine  unmittelbare  Umgebung 
in  Fülle  bot,  und  denen  er  bei  aller  Freiheit  seiner  Schöpferkraft  sich 
hingeben  muste,  ins  Auge  zu  fassen.  Ich  will  aus  den  zahlreichen 
Beispielen,  die  für  meine  Behauptung  angeführt  werden  können,  hiev 
nur  6ines  hervorheben,  eine  gröszere  Zusammenstellung,  wenn  meine 
Erklärungsweise  Beifall  findet,  auf  eine  andere  Gelegenheit  verspa- 
rend. Carm.  IV  2,  54  ff.  heiszt  es: 

Me  teuer  solvei  eitulus^  relicla 
Matre  qui  largis  tuvenescit  herbis 
In  mea  eotOy 
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Fronte  cur^atot  imiiaius  $gne$ 

Terüvm  Lunae  referentis  ortumy 

Qua  notam  duwit  niveus  videri^ 
Cetera  fuhus. 
.  Das  hier  geschilderte  Kilbi  ei  o  hat  bekaniillicfa  bis  jetit  der 
Erklärung  viele  Verlegenheiten  bereitet,  aus  denen  sie  sich  unaonat 
zu  ziehen  gesucht.  Viele  die  unbefangen  sein  wollten  haben  dem 
Dichter  hier  geradezu  einen  lapsus  ingenii  zum  Vorwurf  gemacht: 
unmöglich  könne  eine  gute  Ode,  die  in  pindarischem  Schwünge  be- 
gonnen ,  mit  einem  Kalbskopfe  schlieszen.  Andere  haben  den  Dichter 
zu  retten  gesucht  mit  Verweisung  theils  auf  die  auszerordentliche 
Schönheit  des  Kilbleins,  theils  auf  die  Heiligkeit  des  Opfers,  in  des- 
sen Gedanken  der  Schwung  der  Dichtung  endlich  zu  harmonischem 
Abschlusz  gelange,  theils  auf  die  Verschiedenheit  der  antiken  Denk- 
weise Ton  der  unsrigen,  der  einmal  Rechnung  getragen  werden  mOsse. 
Allein  man  sieht  es  diesen  Rettungsversuchen  nur  allzu  leicht  an,  dasz 
sie  eigentlich  zum  bösen  Spiel  nur  gute  Miene  machen  und  den  Dich- 
ter zu  retten  suchen,  weil  er  eben  Horatius  heiszt.  Ohne  Zweifel 
steht  das  Kilblein,  wie  dessen  Schilderung  ausdrücklich  zeigt,  in 
einer  symbolischen  Beziehung  zum  Mond,  zur  Mondgöttin,  und 
es  entsteht  vor  allem  die  Frage,  wie  es  mit  den  gekrümmt e« 
Mondhörnern,  die  seine  Stirn  schmücken,  sich  verhalle.  Hör. 
selbst  nennt  (carm.  saec.  35)  Luna-Diana  eine  doppelgehörnte  Königin 
der  Gestirne,  und  wir  werden  hiebei  an  Bildwerke  erinnert,  auf  wel- 
chen sie  wirklich  unter  dieser  Form  sich  dargestellt  findet:  so  auf 
einer  groszen  apulischen  Amphora  (Elite  c^ramogr.  II  114.  Gerhard 
Lichtgottheiten  T.  III  n.  3),  wo  sie,  zwei  Hörnchen  auf  der  Stirn,  mit 
Helios -Apollon  in  sternbesätem  Aetherschiff  daherfährt,  begleitet 
einerseits  vomLichtpan ,  der  die  Fackeln  des  Tages  schwingt,  andrer- 
seits von  einem  Korybanten^  der  mit  seinem  Schwerte  die  Nacht 
verdrängt.  Eine  gehörnte  Selene  neben  Helios  mit  ausdrücklicher  Be- 
ziehung der  Hörner  auf  das  Licht  erwähnt  Pausauias  VI  24,  5.  Nicht 
auffallen  kann  es  bei  solcher  Beziehung,  wenn  die  Hörner  selbst  ver- 
vielfältigt erscheinen,  wie  auf  einer  Silbermünze  der  kretischen  Stadt 
Keraiai,  wo  Artemis  mit  einer  solchen  Hörnerkrone  geschmückt  ist 
(Combe  Mus.  Hunt.  T.  14,  24),  oder  auf  einem  pompejanischen  Wand- 
gemälde (Mus.  Borb.  vol.  X  t.  20),  wo  acht  Hörnchen  über  ihrer  Ste- 
phane emporragen.  Wir  können  mit  diesen  Darstellungen  auch  die 
Bilder  der  Mondgöttin  lo  vergleichen ,  die  häufig  nur  am  Symbol  der 
Hörner  erkennbar  ist.  Dabei  sind  die  letzteren  oft  klein  und  gerade 
aufstrebend  (vgl.  die  Hydria  des  k.  Mus.  zu  Berlin,  Gerhard  ant. 
Bildw.  T.  CXV)  *),  oft  natürlich  gekrümmt  (vgl.  das  pompejanische  Ge- 
mälde Mus.  Borb.  vol.  IX  t.  50),  nicht  selten  aber  auch  in  der  Weise 
geschweift,  dasz  sie  einer  Mondsichel  ähnlich  erscheinen  (Mus.  Borb. 


1)  VgL  auch  den  Schild  des  Turnus  bei  Verg.  Aeu.  VII  789:  at 
levem  clipeum  suhlaiis  comibua  lo  auro  inaignibaU 

iV.  Jahrb,f.  PhU.  u.  Paed,  Bd.  LXXL  Bft.  S.  9& 
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vol.  VIII  t.  25).  EigenihflmliGh  ist  die  Darstellang  auf  einer  za  Anzi  in 
Basilicata  gefandenen  Amphora  (Panofka  Argos  Panopt.  T.  IV  1),  wo 
nur  ^iii  Hörn  der  Stirn  der  lo  entsprieszt  ^) ;  eigenthümlicher  noch 
die  einer  in  der  Antikensammlung  zu  Karlsruhe  ')  befindlichen  Thon- 
flfur,  wo  lo  als  Kuh  zugleich  und  als  Jungfrau  erscheint  und  zwi- 
gehen  den  auswärts  gekrümmten ,  mit  einer  tief  herabfallenden  Binde 
umwundenen  Kuhhörnern  noch  zwei  hervorragende  Ziegenhörner  ^) 
^eigt.  Auf  zahlreichen  Bildwerken  aber  sehen  wir  an  die  Stelle  des 
Kähhörnersymbols  geradezu  die  mit  ihm  gleichbedeutende  Mond- 
Biobel  gesetzt,  und  es  muste  diese  Vertauschung  selbst  nothwendig 
enbbeinen  in  Fällen,  wo  nicht  sowol  die  Mondgöttin  selbst  als  vielmehr 
eine  Beziehung  zu  derselben  angedeutet  werden  sollte.  Dabei  liesz 
die  Mondsichel  vielfachere  Modificationen  in  der  Art  und  Weise  zu, 
wie  sie  angebracht  wurde,  indem  sie  nicht  blosz  über  der  Stirn,  son- 
dern auch  an  andern  Theilen  des  Leibes,  selbst  an  einzelnen  Attributen 
eine  geeignete  Stelle  fand.  So  trägt  sie  Artemis,  die  wir  oben  als 
gehörnt  nachgewiesen,  auf  dem  Haupte  (vgl.  Combe  Mus.  Brit. 
T.  IV2I),  aber  auch  um  die  Schultern,  wie  auf  einem  Relief  im 
Lonvre  (Bouillon  Mus^e  T.  III  pl.  63),  wo  sie  über  dem  Okeanos,  um- 
geben von  Hesperos  und  Phosphoros,  aufsteigt;  die  elruskische  Juno 
sehen  wir  durch  eine  mondförmige  Bosch nhung  aU  Losna  (JLunä) 
bezeichnet,  und  auf  Münzen  von  Argos  ist  durch  die  Mondsichel  über 
dem  A  auf  den  Cult  der  Göttin  hingewiesen  (Eckhel  D.  N.  V  2  p. 
286.  Mionnet  II  pl.  46  n.  4).  Ganz  entsprechend  dem  bezeichneten 
Verhältnisse  aber  ist  es,  wenn  öfter  auch  das  in  solcher  Weise  ange- 
brachte Mondsymbol  nur  die  Region  andeutet,  in  welcher  die  Nacht- 
and Sternenkönigin  waltet:  so  das  mondförmige  Stirnband,  das  He- 
rakles auf  der  Vase  des  Asteas  (Miliin  gall.  myth.  CXIV  444)  trägt, 
oder  wenn  die  Mondsichel,  wie  so  häußg,  von  den  betreffenden  Figu- 
ren getrennt  oder  zugleich  mit  Sternen  verbunden  erscheint. 

Interessant  ist  die  Zusammenstellung  der  wolgehörnten  (ßinB- 
gaoio)  lo  mit  der  phoeni zischen  Mondgöttin  Europa  in  der  Schil- 
derung des  Moschos  (Id.  II  37 — 60)  von  dem  goldenen  Korb,  den 
Libya  bei  ihrer  Vermählung  mit  Poseidon  von  Hephaestos  erhielt,  von 
Libya  aber  Telephassa  und  von  dieser  wieder  Europa.  Nicht  minder 
interessant  ist  das  Resultat,   zu  dem  Panofka  gelangt  ist,  dasz  die 


2)  Vielleicht  nur  eine  Abbreviatur  oder  Nachlässigkeit  des  Künst- 
lers:   ahnliches  übrigens  auf  assyrischen  Sculpturen.         3)  Die  werth- 
Töllen  Schatze  dieser  Sammlung  sind   weniger  allgemein  bekannt    als 
sie  es  verdienten.    Vorzügliches  Verdienst  hat  sich  um  dieselben  Creu- 
zer  erworben;   s.   dessen  deutsche  Schriften    zur  Archaeologie  III  S. 
69 — 223.  VIS.  176.        4)  Verschmelzung  der  lo  mit"!ff^a  alyotpayog 
(Paus,  in  15,  7)  —  luno  caprotina  (vgl.  Bottiger  kl.  Schriften  I  S. 
178  ff.),  "AQtsfiig  alyeivia  (Paus.  III.  14,  2);   zugleich  aber  ist  an  die 
innige  Beziehung  der  Ziegengottin  und  Lebensmutter  Hera-Artemis  zur 
BAhrodite  Pandemos  zu  denken,  der  Ziegen  geopfert  wurden  (Lu- 
^Bn.  dial.  meretr.  7),   und  die  von  Skopas  zu  Olympia  als  auf  einem 
jjkV  reitend  dargestellt  war  (Paus.  V  25,  2). 
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Grandlage  des  lomythas  schon  auf  indischen  Bildwerken  sich  nach- 
weisen lasse.  Jedenfalls  können  wir  zum  klaren  Verständnis  deg  be- 
treffenden Symbols  erst  dann  gelangen,  wenn  wir  die  Entwicklung 
desselben  in  den  Cnlturkreisen,  die  mit  dem  griechischen  und  rdmi- 
schen  in  einen  Complex  sich  zusammenschlieszen,  verfolgen.  BeaoD- 
dere  Aufschlüsse  können  uns  in  dieser  Beziehung  die  jüngst  auf  dem 
Gebiet  des  alten  Assyriens  und  in  Kleinasien  gemachten  Funde  so  wie 
die  neueren  Forschungen  über  phoenizische,  aegyptische  und  etruski- 
sehe  Götterculte  gewahren. 

Auf  dem  von  Layard  beschriebenen  Obelisk  zu  Nimrud  erscheint 
unter  anderen  heiligen  Thieren  auch  ein  Stier,  der  anstatt  der  Homer 
einen  Halbmond  auf  dem  Haupte  trägt.  Wir  werden  hier  bei  dem 
innigen  Zusammenhang  zwischen  den  assyrischen  und  persischen 
Religionsformen  und  bei  dem  Umstände,  dasz  auch  der  geflügelte 
Stier  mit  dem  Menschengesichte  unter  diesen  so  häufig  sich  findet, 
zunächst  veranlaszt  an  den  bekannten  Urstier  und  die  nahe  Bezie- 
hung zu  denken ,  in  welche  er  nach  der  zoroastrischen  Lehre  mit  dem 
Mond  gebracht  wird.  Der  Mond  nemlich  wird  hier  Bewahrer  des 
Stiersamens  genannt,  und  an  das  Mondlicht  wird  auch  die  zweite 
Schöpfung  des  Stiers,  von  dem  die  ganze  Thierwelt  abstammt ,  ge- 
knüpft. Als  nemlich  durch  das  Gift  Ahrimans  der  Stier  in  Krankheit 
verfallen  und  gestorben  war,  trugen  Izeds  das  Licht  und  die  Kraft 
seines  Samens  zum  Mondhimmel,  und  geläutert  vom  Monde  ward  er 
wieder  Keim  eines  neuen  Geschöpfes ,  aus  dem  zunächst  ein  Stierpaar 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  und  dann  aus  diesem  alle  wei- 
teren Thierbildungen  hervorgiengen.  So  steigt  hier  der  Stier  auf  zum 
Mond  und  kehrt  verjüngt  aus  ihm  wieder  zur  Erde  zurück,  wie  auch 
die  griechischen  Sagen  eine  solche  Abstammung  des  Stiers  kennen 
und  z.  B.  Nemesianus  in  seiner  laus  Hercnlis  vom  cretensischen  Stier 
singt  (V.  120) :  taurus  tnedio  nam  sidere  Lunae  \  progenitus  Dictaea 
lovis  possederai  arva.  Besonders  bemerkenswerth  ist  auch  die  An- 
gabe im  Bundehesh,  nach  welcher  aus  den  Hörnern  des  Stieres  die 
Fülle  und  Manigfaltigkeit  der  Früchte  hervorsprieszt.  Offenbar  wird 
hier  an  die  Hörner  eine  gleiche  Kraft  wie  sonst  an  das  Mondlicht 
geknüpft.  Es  scheint  aber  das  Hörnersymbol  bei  den  Assyrern  und 
Fersern  auch  eine  allgemeinere  Beziehung  zum  Licht,  folglich  auch 
zu  dem  der  Sonne  gehabt  zu  haben.  Nach  dem  Bundehesh  wird  der 
Same  des  Stiermenschen  Kaiomorts  vom  Licht  der  Sonne  gereinigt, 
und  auf  assyrischen  Sculpturen  sehen  wir  ebenso  die  Lebensmutter 
Mylitta ,  die  assyrische  Venus ,  wie  die  ihr  entsprechende  männliche 
Gottheit  mit  dem  hörnerumwundenen  Kopfputz  geschmückt.  Auf  einem 
Relief  zu  Nimrud  (Fig.  81)  zeigt  jene  als  im  Himmel  und  auf  der  Erde 
zugleich  waltende,  das  Wesen  der  Urania  und  der  Pandemos  in  sich 
vereinigende  Göttin  über  dem  bezeichneten  Kopfschmuck  einen  Stern, 
und  ebendaselbst  ist  ein  mit  ihr  in  Beziehung  gesetzter  Gott  abgebil- 
det, der  statt  jenes  Schmucks  ein  doppeltes  Hörnerpaar,  das  eine 
vorn,  das  andere  hinten  am  Haupte  trägt,  nach  seinen  <lht\^^^  ^kN>stv- 
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buten  aber  einerseits  dem  von  Diodor  beschriebenen  Bei  im  Tempel 
Sil  Babylon,  andrerseits  dem  vorderasiatischen  Zeus  Sabazios  (s.  das 
Bild  in  Gerhards  Denkm.  u.  Forsch.  1854  T.  LXV  3)  vergleichbar  ist. 
Es  dürfte  wol  bei  solcher  Anwendung  des  Hörnersymbols  nicht  auf- 
fallen, wenn  wir  am  Ende  dasselbe  unter  die  beiden  Gottheiten  in  der 
Weise  vertheilt  fänden,  dasz  die  schöpferische  Licht-  und  Lebenskraft 
der  männlichen,  die  empfängliche  der  weiblichen  zugetheilt,  der 
ersteren  alsdann  der  Stier,  der  letzteren  die  Kuh  zugewiesen,  und 
jener  wieder  in  engerem  Sinn  vorzugsweise  auf  die  Sonne,  diese  auf 
den  Mond  bezogen  würde.  Wenigstens  wurde  hiemit,  was  wir  vom 
Wesen  und  wirken  des  Bei  wie  der  Mylitta  wissen,  übereinstimmen. 
In  dieser  Beziehung  nun  sind  von  gröstem  Interesse  diejenigen  assy- 
rbchen  Bildwerke,  welche  eine  Kuh  wie  sie  ein  Kälblein  sängt  dar- 
stellen :  die  Kuh  ist  hier  die  oben  angeführte  Lebensmatter  Mylitta- 
Venus,  das  Kälblein  der  zu  neuen  Lebensschöpfungen  geborene  Lie- 
besgott. Diese  Darstellung  ^)  jedoch  kömmt  nicht  blosz  auf  den  zu 
Nimrud  und  Khorsabad  ausgegrabenen  Monumenten  vor,  sie  kehrt 
ebenso  in  Vorderasien,  wie  auf  dem  berühmten  Harpyiendenkmal  zn 
Xanthos  in  Lykien  wieder.  Wir  werden  sie  weiterhin  auch  auf  grie- 
chischem Boden  und  in  Italien  wiederfinden;  doch  mag  es  geeignet 
sein  uns  in  dem  Kreise,  den  wir  betreten,  vorerst  noch  genauer  zq 
orientieren.  Der  Einflusz ,  den  Assyrien  von  den  frühesten  Zeiten  an 
auf  Vorderasien  geübt,  und  die  Verbreitung,  die  hier  der  von  dort, 
ausgehende  Mylittacult  ^)  unter  verschiedenen  Namen  (Anaitis,  Alitta, 
Astarte,  Adrastea,  Artemis,  Kybele  u.  a.)  gefunden,  darf  hier  alg 
bekannt  vorausgesetzt  werden  ^). 

Unter  den  Felsensculpturen ,  die  vor  mehreren  Jahren  Texier 
unweit  der  Ruinen  des  alten  Pterion  in  Kleinasien  aufgefunden ,  er- 
scheint die  oben  bezeichnete  Mylitta  stehend  auf  einem  Löwen:  anf 
dem  Haupte  trägt  sie  die  Mauerkrone,  in  der  linken  das  gehenkelte 
Kreuz,  in  der  rechten  aber  ein  in  eine  Mondsichel  auslaufendes 
Scepter,  und  neben  ihr  springt  ein  junges  Kind  mit  einem  gerade 
aufstrebenden  Hörn  empor  ®).    Es  unterliegt  wol  keinem  Zweifel  dass 


5)  VffL  Lajard  in  den  Ann.  de  rinstitut  1847  p.  60:  'Venus  et 
l'Amour  cnez  divers  penples  de  TAsie  occidentale  ^taient  symboliqne- 
ment  repr^ent^s  soiis  la  forme  d^ane  vache  allaitant  son  vean.'  8.  fer- 
ner dessen  'recherches  sur  le  culte  de  Venus  en  Orient  et  en  occident* 
p.  166.  —  M^m.  de  PAcad.  des  inscr.  t.  XV,  2e  partie  p.  80.  6) 
Bemerkenswerth  ist  die  Ansicht  Lajards,  der  aber  diesen  Galt  die  ans- 

Sedehntesten  Forschungen  angestellt:  'qae  les  Chald^ens  descendent 
es  enfans  de  Japhet  et  sont  les  inventeurs  du  cnlte  et  des  myst^res 
de  la  divinit6  que  les  Assyriens  ont  appel^e  Mylitta.'  7)  8.  hier 
insbes.  die  gehaltvolle  Abhdlg  von  Walz  « de  Nemesi  Graecorum '  (1852) 
and  dessen  'Briefe  aus  dem  britischen  Museum'  (allg.  Ztg.  Oct  1851^ ; 
ferner  Layard  '  Niniveh  and  its  remains ',  und  die  oben  angef.  Schrif- 
ten von  Lajard,  der  auch  jungst  in  einem  Brief  an  Gerhard  (Denkn. 
V.  Forsch.  1854  Nr.  70)  über  Aphrodite  Pandemos  Rpitragia  hieher 
bezfigjiche  Anfschlnsse  gegeben.  8)  bei  Walz  de  Nemesi  abgebildet 
3' 
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hier  dieselbe  Göttin  gemeint  sei ,  welche  in  der  vorigen  Gruppe  der 
Kah  mit  dem  Kalb  erschien ;  EogJeich  aber  ist  durch  das  Mondsymbol 
die  Urania,  durch  die  Attribute  die  sie  mit  der  Kybele  gemein  bat 
die  grosze  Lebensmutter  bestimmt  angedeutet.  Hfiufig  findet  sich  die- 
selbe Göttin  unter  der  Gestalt  einer  Cypresse(s.  Aber  diese  Lajard 
^dn  cypr^s  pyramid.'  Ann.  de  Tlnst.  1847)  dargestellt  und  dieser, 
ohne  Zweifel  in  derselben  Bedeutung  wie  wir  eben  gesehen,  ein  Rind 
mit  einem  Löwen  (oft  auch  jenes  allein)')  beigefügt.  Die  Stelle  dei 
Löwen  aber  sehen  wir  auch  durch  ein  P  f  e  r  d  ^^)  vertreten,  und  in  dieser 
Besiehung  ffiUt  besonderes  Licht  aof  jene  auch  sonst  fflr  unsem  Zweck 
wichtige  Stelle  bei  Homer  (II.  XXIII  453  if.),  wo  es  heiszt:  q>QdifiSata 
d'  titnov  agiTtgsTtia  JtQOvxpvray  \  og  ro  fiev  SlXo  rocov  <potvi^ 
lyv,  iv  dh  (ABTcifCG)  I  XevTiov  Ofj(i  ixixvMO  neQlxQOxov  rpixB  f&i^vi}. 
Wir  müssen  uns  hier  jener  bekannten  troischen  Sagen  erinnern,  in 
denen  der  von  Assyrien  in  diese  Gegenden  verpflanzte  Venu 8- 
cult  eine  so  wichtige  Rolle  spielt  ^').  In  dieser  Beziehung  erhaltes 
wir  alsdann  auch  Anfschlusz  Über  jene  Stelle  bei  Vergilius  (Aen.  II 
712  ff.),  wo  er  eine  von  uralten  Zeiten  her  heilige  Cypresse,  die  mit 
einem  verödeten  Heiligthum  der  Ceres  auszerhalb  der  Stadt  Troja 
verbunden  war,  mit  den  Worten  erwähnt:  est  urbe  egressis  iunwlnt 
iemplumque  eetustum  |  deseriae  Cereris  iusiaque  antiqua  cupressuB  \ 
reUigione  pairum  muUos  serrafa  per  annos.  Die  Lebensmutter  Cerea 
fallt  hier,  vergleichbar  der  phrygischen  Kybele,  mit  der  assyrischoR 
Venus  zusammen  '*),  und  ihr  Symbol  ist  die  Cypresse.  In  Troja  war 
mit  Venus  auch  Minerva  aufs  innigste  verknüpft,  und  das  bekannte 
Urtheil  A^  Paris  scheint  in  der  That  ursprünglich  blosz  auf  einem  Con- 
flict  zwischen  dem  Cult  der  griechischen  Venus  und  der  asiatischen,  io 
welcher  das  Wesen  der  Minerva  und  der  Juno  aufgieng ''),  beruht  zu 
haben.  An  der  Stelle  der  Cypresse  aber  sehen  wir  häufig  auch  blosi 
einen  Pfeiler  (vgl.  die  Löwenthorseule  zu  Mykene)  oder  einen  pyra- 
midal aufgerichteten  Stein  (vgl.  das  nach  Rom  gebrachte  Bild  der 
Kybele)  treten ,  über  dem  hinweisend  auf  die  Urania  eine  Mondsichel 
Sich  erhebt*^).  In  entsprechender  Weise  ist  auf  Mfinzen  von  Askaloa 


9)  So  auf  Münzen  von  Arados,  Caesarea  Germ.  (s.  Lajard  pl.  B, 
6.  pl.  G,  6).  10)  Lajard  pl.  C,  1.  11)  Troja  schon  vor  dem  tro- 
janischen Krieg  von  Assyrien  abhängig;  Priamos  dem  assyrischen  Ko- 
nig Teutamos  unterworfen,  und  dessen  Groszvater  Assarakos  (II.  XK 
239)  nach  dem  höchsten  Gott  der  Assyrer  benannt;  Memnon  den  Troern 
zn  Hilfe  geschickt:  s.  Walz  p.  11.  12)  Vgl.  die  syrische  Tiratha 
oder  Atergatis,  die  bei  Apul.  Met.  XI  p.  254  als  Cere9  alma  und  zu- 
gleich als  caeleatis  Venus  y  als  regina  caeli  und  als  Phoebe  angeredet 
'wird.  13)  Vgl.  die  Erzfigur  aus  dem  sogenannten  Grabmal  des 
Achilles  (Lechevalier  voyage  de  la  Troade  pl.  23  vol.  II  p.  320 £f.,  Ger- 
hard Metroon  Taf.  U  n.  3),  darstellend  die  idaeische  Venus.  Die 
Gottin  wird  hier  von  einem  Rinderpaar  getragen;  mit  der  linken 
hebt  sie  das  Gewand  empor,  während  sie  die  rechte  der  Brust  nä- 
hert; am  llaopt  aber  ragen  Sphinx-  und  LSwenpaare  empor.  14) 
S.  Lajard  Ann.  de  Tlnst.  1847  pl.  C,  n.  3.  P,  n.  ö.  Vgl.  das  kegelför- 
mige Idol  des  Venustempels  zu  Paphos. 
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Semiramis  (Venus),  stehend  auf  der  flscligestalteten  Derketo,  mit  der 
Mondsichel  auf  dem  Haupte  abgebildet,  während  sie  auf  der  einen 
Hand  die  Eule,  in  der  andern  den  Speer  trägt  '^). 

Ich  will  das  goldene  Kalb  der  Israeliten,  das  in  den  oben  ange- 
fahrten assyrischen  Bildwerken  seine  Vorgänger  hat  und  wegen  eben 
dieser  Beziehung  ihnen  so  harte  Vorwürfe  zuzog,  übergehen  und  noch 
einen  Blick  auf  die  aegyp tischen  Denkmäler  werfen,  in  sofern  uns 
auch  hier  entsprechende  Darstellungen  begegnen. 

Dem  weltschöpferischen  Ptah,  der  nach  einer  Inschrift  zu  Pbilae 
das  Ei  der  Sonne  und  des  Moudes  gebildet,  wurde  Neith,  die  dfter 
mit  der  Athene  verglichen  wird,  als  Schöpfungsmutter  beigesellt. 
Bekannt  ist  die  Inschrift  auf  ihrem  T.empel  zu  Sais:  Mch  bin  alles  was 
gewesen,  was  ist  und  was  sein  wird;  kein  sterblicher  hat  meinen 
Sehleier  gelüftet,  und  die  Frucht,  die  ich  geboren,  ist  Helios\  Sie 
wird  darum  auch  Muth  genannt,  die  Mutter,  und  die  ^Kuh,  welche  die 
Sonne  erzeugt'  (s.  Bunsen  Aegyptens  Stelle  in  d.  Weltg.  I  S.  452fr.). 
Hathor,  in  welcher  die  Griechen  ihre  Aphrodite  wieder  erkennen 
wollten,  erscheint  vorzugsweise  kuhgestaltig ;  an  dem  Wesen  der 
Neith  theilnehmend  wird  auch  sie  Gattin  des  Ptah  genannt,  Amme  des 
jungen  Gottes,  Mutter  der  Phre.  Oft  erscheint  sie  ganz  als  Kuh,  oft 
nur  kuhköpßg  mit  der  Sonnenscheibe  zwischen  den  Hörnern  ^^),  oft 
aoeh  mit  einem  Tempelchen  auf  dem  Haupte,  über  dem  Kuhhörner 
emporragen  (Bunsen  S.  470  ff.).  Unter  der  Gestalt  der  Hathor  er- 
scheint aber  auch  Nephthys ,  die  man  ebenso  wie  jene  mit  der  Aphro- 
dite identißcierte  (Plut.  de  Iside  c.  12).  Netpe  ferner,  die  Gattin  des 
Seb,  die  man  mit  der  Rhea  zusammenstellte,  oft  Gebärerin  der  Götter 
nnd  Herrin  des  Himmels  genannt,  findet  sich  in  gleicher  Weise  als 
Amme ,  wie  sie  ein  Kind  säugt  und  mit  der  Sonnenscheibe  zwischen 
Kuhhörnern.  Isis  endlich,  auf  die  man  öfter  die  Wirkungsweisen 
der  vorigen  Göttinnen  übertragen,  kömmt  nicht  minder  als  kind- 
säugende Amme  und  als  Kuh  vor  oder  mit  den  Hörnern  der  Kuh 
nnd  der  Sonnenscheibe.  Ihr  Kind  ist  Horos,  und  bei  Plutarch  (de 
Iside  c.  19)  heiszt  es  von  diesem,  dasz  er  ihr  das  Kuhhaupt  gegeben. 
Aber  auch  der  Stier,  wie  bekannt,  spielte  im  aegyptischen  Göttercult 
eine  nicht  minder  wichtige  Rolle  wie  die  Kuh ,  und  hervorheben  müs- 
sen wir  hier  insbesondere ,  was  uns  vom  Apisstier  berichtet  wird  '^). 
War  nemlich  dieser  gestorben ,  so  wurde  von  den  dazu  bestimmten 
Priestern  ein  Kalb  aufgesucht,  welches  unter  den  erforderlichen  Ab- 
zeichen auch  dies  haben  muste,  dasz  es  auf  der  Stirn  oder  auch  an 
anderen  Theilen  des  Leibes   die  Mondsichel  zeigte.    Nur  an   dieser 


15)  8.  Gerhard  Kunst  der  Phoenizier  T.  III  14.  16)  Ebenso 
war  die  Kuh,  welche  Mykerinos  für  seine  Tochter  verfertigen  nnd 
im  Palast  zu  Sais,  wo  im  anstoszenden  Saal  die  zwanzig  Kolosse  der 
königlichen  Beischläferinnen  standen,  aufstellen  liesz,  zwischen  den 
Hörnern  mit  dem  goldenen  Bild  der  Sonnenscheibe  geschmückt.  Herod. 
II  129.  16)  S.  u.  a.  Diod.  I  85.  96.  Herod.  II  28.  38.  1Ö3.*  Plut.  de 
35.  43.  Macrob.  I  31. 
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Stelle  BUBte  eü  weisz  sein,  im  übrigen  aber  scbwarz.  Aacli  wird 
erxählt,  dasK  es  einem  befruchtenden  Strahl  des  Mondes  oder  des 
Himmelslichtes ,  der  die  Mutter  desselben  treffe ,  seine  Entstehung 
verdanke ,  und  dasz  das  gefundene  beim  ^Neumond  (Aelian  H.  A.  II 
10)  nach  Memphis  geführt  werde.  Unter  dem  Namen  Apis  ward  es 
hier  alsdann  dem  Ptah  ^^)  geweiht  oder  auch  dem  Osiris,  insofern 
dieser  an  die  Stelle  von  jenem  trat.  So  steht  dieser  Apis,  obwol  der 
männlichen  Lichtkraft  des  Himmels  und  der  Sonne  angehörend,  durch 
seine  Mutter  in  nächster  Beziehung  zum  Mond ,  wie  auch  die  Kuh  auf 
Abbildungen  die  Sonnenscheibe  zwischen  den  Hörnern  trägt,  und  wie 
wir  oben  bei  den  Assyrern  schon  einen  Stier  kennen  gelernt,  der  ans 
dem  Mond  herabstieg.  In  Betreff  der  angeführten  Abzeichen  aber  mag 
es  hier  nicht  ohne  Interesse  sein ,  auch  den  Stier  der  Europa  zu  ver- 
gleichen, von  dem  es  bei  Moschos  heiszt  (Id.  II  84):  rov  d?;  tot  vi 
fihv.aXXo  öiiiag  ^av&oxQOov  l(fx€v,  j  xvxlog  d'  agyvfpaog  fiiaaip  fiiq^ 
(laige  iisrmcm.  Die  gelbliche  Leibesfarbe  weist  hier  hin  auf  das  Licht 
der  Sonne,  der  weiszschimmernde  Ring  auf  der  Stirn  aber  auf  das 
des  Mondes,  wie  auch  weisze  Kühe  der  Hera  zu  Argos  geopfert  wnr* 
den  (Hesych.  u.  ayoiv  xaXuetog},  auf  weiszen  Rindern  ihre  Priesterin 
zum  Tempel  fuhr  (Herod.  I  31),  und  die  Göttin  selbst  im  Kampf  mil 
den  Giganten  in  eine  weisze  Kuh  sich  verwandelte.  Nicht  anders  ver-* 
hält  es  sich  mit  dem  oben  erwähnten  Stier  der  Pasiphaä,  der  weiss- 
schimmernd  am  Leibe  nur  einen  dunklen  Fleck  zwischen  den  Hörnern 
zeigte  (Ovid.  A.  A.  I  29l):  die  dunkle  Farbe  bezog  sich  hier  auf  die 
in  das  Nachtreich  hinabgestiegene  Sonne  (erst  eingeschlossen  in  die 
hölzerne  Kuh  konnte  Pasiphaö  seiner  genieszen) ,  die  weisze  aber  auf 
den  Mond,  aus  dem  der  Stier  zur  Erde  gekommen.  Hierher  gehört 
endlich  auch  jene  bekannte,  auf  die  phoenizische  Astarte-Aphrodite  '^) 
hinweisende  Kuh,  die  dem  Kadmos  auf  seiner  Wanderung  nach  The- 
ben Führerin  ward,  und  von  der  das  Orakel  (Schol.  zu  Eur.  Phoen. 
642;  Paus.  IX  12,  1)  folgende  Abzeichen  angab:  ^  xsv  d^  vcivotaiv 
In    a(i(poriqoiöiv  Ixydi  |    kevKOv  d^fi'  imveQd'e^  TtCQiÖQOfiov 

Die  weitere  Betrachtung  nun  müssen  wir  wieder  bei  der  oben 
schon  angeführten  Gruppe,  in  welcher  wir  unter  der  Gestalt  der  Kuh 
und  des  von  ihr  gesäugten  Kälbleins  Venus  und  Amor  dargestellt  ge- 
funden, anknüpfen.  Wir  haben  dort  diese  Gruppe  auf  assyrischen 
und  vorderasiatischen  Bildwerken  nachgewiesen ;  wir  finden  sie  aber 


18)  Vgl.  oben  den  assyrischen  Bei  mit  dem  Hammer  und  den  ihm 
ähnlichen  vorderasiatischen  Zeus  Sabazios,  mit  dem  yielleicht  der  poe- 
tische alsdann  nach  Aegypten  verpflanzte  Serapis  ursprünglich  iden- 
tisch ist^  So  mochte  sich  auch  erklären  lassen,  wie  man  Ton  einem 
uralten  Heiligthnm  des  Seräpis  zn  Memphis  schon  vor  Ptolemaeos 
reden  konnte  (Tac.  Hist.  IV  82.  85).  19)  Euseb.  Praep..  ev.  I  10: 
zrjv  dh  'Aaxdq%niß  ^o^vtnsg  ttjv  'AcpqoSix'qv  elvcu  Xsyovatv.  Damit  hängt 
zusammen  dasz  Kadmos  die  Harmonia,  die  Tochter  der  Aphrodite, 
in  Theben  zur  Gattin  erhält. 
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ebenso  euch  auf  griechisehem  nnd  italisohem  Boden.  So  tnf 
ManseD  von  Karystos  in  Enboea,  von  Kerkyra,  Apollonia,  Dyrrachinm, 
wobei  nicbt  selten  ein  beigefOgter  Stern  oder  Helioskopf  oder  anch 
ein  Vogel  wie  Taube  und  Adler  zur  näheren  Charakterisierung  dient *^). 
Von  besonderem  Interesse  ist  hier  der  Helioskopf,  wie  uns  anch  von 
anderer  Seite  her  die  Verbindung  des  Venuscultes  mit  dem  des  Helios 
oder  des  Apollo  -vielfach  bezeugt  wird*').  Die  Gruppe  kommt  aber 
auch  auf  etruskisehen  Bildwerken  vor,  und  es  unterliegt  wol  keinem 
Zweifel ,  dasz  sie  hier  in  derselben  Bedeutung  zu  fassen  sei  ^).  Be- 
sonderes Gewicht  aber  müssen  wir  darauf  legen ,  dasz  sie  auch  auf 
geschnittenen  Steinen  sich  findet,  weil  diese  zur  Verbreitung  solcher 
Typ^n  vorzugsweise  geeignet  waren  und  namentlich  zu  Geschenken 
vielfach  verwendet  wurden.  So  sind  wir  zur  Annahme  genöthigt,  dasz 
die  Darstellung  in  Rom  zu  den  allgemein  bekannten  gehörte,  nnd  wir 
dttrfen  uns  darüber  um  so  weniger  wundern,  wenn  wir  die  hohe  Wich- 
tigkeit, die  man  hier  von  alten  Zeiten  her  in  Cult,  Religion  nnd  bürgerli- 
dien  Gebräuchen  dem  Stier  und  der  Kuh  zuerkannte ,  ins  Auge  fassen. 
Wer  erinnert  sich  nicht,  um  nur  6in8  anzuführen,  der  bekannten  Formel, 
mit  welcher  die  Braut  dem  Bräutigam  Ergebenheit  und  Treue  gelobte  ^) : 
nbi  iuGaius  (Ackerstier),  ego  Gaia  (Ackerkuh)  ^)?  Eine  Parallele  zu 
diesem  Typus  fand  der  Römer  anch  in  der  nicht  minder  bekannten, 
ebenfalls  auf  Münzen  nnd  Gemmen  häufig  vorkommenden*^)  Darstellung 
einer  Wölfin,  welche  Romulus  und  Remus  sängt,  und  offenbar  ist  dass 
Vergilius  bei  der  Beschreibung  des  Schildes,  welchen  Vulcan  auf  Bitten 
der  Venus  für  Aeneas  verfertigte,  eine  solche  vor  Augen  gehabt  habe 
(Aen.  VIII  630  ff.):  fecerai  et  viridi  fetam  Maeortis  in  antra  \  pra^ 
cubuisse  lupam :  geminos  huic  uhera  circum  |  ludere  pendentes  pue- 
ras  et  lamhere  matrem  \  inpavidos;  illam  tereti  cervice  reßexam] 
muicere  altemos  et  corpora  fingere  lingua. 

Wir  sind  hier  auf  dem  Punkt  angelangt,  wo  wir  zu  der  fraglichen 
Stelle  bei  Horatius,  von  der  wir  ausgegangen,  zurückkehren  können. 
Die  Auseinandersetzungen,  die  ich  gegeben,  nöthigen  uns  entschieden 
zu  dem  Schlüsse,  dasz  unserem  Dichter  Darstellungen  der  bezeichne- 


«0)  S.  Walz  de  Ncm.  p.  14.  15.  21)  S.  Lajard  in  d.  M^m.  de 
1  Acad.  des  ingcr.  t.  XX,  2e  partie  p.  11  —  58;  ferner  dessen  Brief  an 
Gerhard  (Benkm.  u.  Forsch.  1854  Nr.  70).  —  Walz  in  der  angef.  Abh. 
8.  15  erinnert  an  die  Gruppe  im  Tempel  der  Aphrodite  auf  der  Borg 
ZQ  Korinth  (Paus.  II  4,  7),  wo  die  Göttin  mit  Helios  und  Eros  Ter- 
banden  war.  22)  M.  L.  Grisi  Monum.  di  Cere  ant.  t.  IX,  X,  1. 
Lajard  Ann.  d.  I.  1847  p.  60.  33)  8.  Lippert  Dactyl.  II  1034. 

ßlOSo.  1036.  24)  Plut.  quaest.  Rom.  c.  30.  Hesych.  y«*off  o  i^dti^g 
tS.  Daher  coniux^  eoniugium^  luno  iugalU.  Dieselbe  Symbolik 
den  Griechen  (s.  Bottiger  Ideen  zur  Kunstmyth.  II  8.  263  ff.). 
25)  Hatte  ja  von  dem  Kalbldn  selbst  Italien  seinen  Namen  erhalten ;  Varro 
de  re  rnst.  II  5 :  nam  ho$  in  pecuaria  maxima  debet  esse  auetorüate  — 
a  quorum  multitudme  et  fein  vitulorum  liaUam  dixerunU  26)  S. 
Lippert  Dact.  I  736.  U  180.  449.  450.  451,  452.  453.  886.  Eckhel  D. 
N.  BT  1  p.  310.    Miliin  G.  M.  CLXXVIII  655.  656.  657. 
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toB  Art  Torgeschwebt,  und  wir  massen  somit  die  Charäklerittik,  die 
er  von  seinem  Kfilblein  entwirft,  auch  mit  Rttoksicht  aaf  dieselben  er* 
klftren.  Demnach  ist  die  Mutter,  die  es  gesängt,  anf  die  Alimntter 
Venns  sn  beziehen,  Luna-Diana^'^}^  deren  Hörner  es  auf  der  StirB 
abbildet,  nor  als  eine  Erscheinungsweise  ron  dieser  mit  speoieller 
Hinweisung  auf  die  Urania  zu  fassen;  die  Hörner  selbst  aber  sind 
nicht  die  natfirlichen,  wie  man  fälschlich  geglaubt^),  sondern  dam 
nnter  der  Gestalt  des  Neumondes  auf  der  Stirn  erscheinende  Abzei- 
chen^*); qua  noiam  duxtt  bedeutet  die  Stelle,  wo  dieses  letztere 
sich  findet,  oder  vielmehr  dieses  selbst,  und  die  weisse  Farbe  dessel- 
ben steht  in  Beziehnng  zum  Licht  des  Mondes ,  wie  die  gelbliche  '^) 
des  abrigen  Leibes  zu  dem  der  Sonne :  das  Kälblein  selbst  aber  weist 
hin  auf  Amor  ^^). 

Wie  aber  verhält  sich  nun  von  diesem  Standpunkt  aus  die  Gruppe 
zum  Gesamtinhalt  der  Ode  und  zu  Augustus ,  dessen  Lob  sie  besingt? 
Bekannt  ist  Venus  als  Stammutter  des  julischen  Geschlechtes ,  bekannt 
auch  die  hohe  Bedeutung  die  ihr  als  solcher  insbesondere  Horatins 
zuerkennt.  Augustus  ist  in  diesem  Geschlechte  unter  denjenigen,  die 
Roms  Herschaft,  Grösze  und  Heil  begrttndet,  der  dritte  '*),  wie  wir 
auch  auf  Bildwerken  ihn,  zur  Sphaere  der  Götter  erhoben,  mit  Romultu» 
und  Julius  Caesar  zusammengestellt  finden  '').  Der  römische  Venus* 
cult  aber,  in  seinem  Ursprung  auf  Troja  zurückweisend,  wo  er  mit 
dem  der  groszen  im  Himmel  wie  auf  der  Erde  waltenden  Alimntter 
Myiitta  zusammenfiel,  ist  hier  nicht  in  der  engern  Bedeutung,  die  er 
vorzugsweise  im  Einfluse  der  griechischen  Aphrodite  erhielt,  sondern 


27)  Vgl.  zu  dieser  bei  Hör.  auch  carm.  I  4,  5.  21.  III  22.  IV 
6,  38 — 40.  carm.  saec.  28)  Mit  Unrecht  beruft  man  sich  anf  die 
ganz  verschiedene  Stelle  carm.  III  13,  3 — 6:  hier  ist  weder  von 
der  Luna  noch  von  einer  noia  die  Rede,  und  das  Opfer  ist  ein  Bock- 
lein: nur  die  sinnreichen  Beziehungen,  die  der  Dichter  auch  hier  in 
seine  Schilderung  gelegt  (Venus  Epitragiay^tgX.  Paus.  VI  25,  2.  Plnt. 
Thes.  18),  lassen  eine  Vergleichnng  zu.  Auch  die  Stelle  bei  Claudian 
de  raptu  Pros.  I  128  dient  der  obigen  Erklärungsweise  nur  zur  Be- 
stätigung. 29)  Hatte  Hör.  wirklich  ein  ähnliches  Kälblein  auf  sei- 
ner Villa,  so  mochte  ihm  bei  dieser  nota  die  Phantasie  ebenso  zu  Hilfe 
kommen,  wie  wir  es  bei  den  aegyptischen  Priestern  in  Betreff  ihres 
Apis  voraussetzen  müssen.  Uebrigens  wüste  man  Zeichen  solcher  Art 
auch  kunstlich  hervorzubringen;  vgl.  Verg.  georg.  III  158,  wo  es  ii| 
Betreff  der  Kälber  heiszt:  eoniinuoque  nota»  et  nomina  gentU  inur 
runt,  30)  fulvu9  nur  Uebersetzung  des  ffir  dieselbe  Beziehung  vorr 
kommenden  ^avQ'og,  ^avQ'oxQOog.  31)  Damit  stimmt  auch  carm.  I 
36,  2,  wie  der  Inhalt  der  ganzen  Ode  zeigt,  überein ;  Tgl.  Theoer.  14* 
27,  63 1  ^sfoD  TCOQtiv  '%Q<Dxi  xflfl  ttf^T^f  ßfSv  AfpqoSCza,  Auch  der  Name 
Damali»  in  dieser  Ode  ist  nicht  ohne  besondere  BedeutuiuK:  vgl.  Anthu 
Gr.  II  p.  382:  Kvn^idi  iiovQOtQ6q>qi  dafiaXiv  fi^avxeg  Sprjßoi,  VgL 
auch  carm.  U  5,  1 — 9.  32)  Passend  darum  auch  V.  58:  tert tum 
(die  Dreizahl  übrigens  der  Venus  heilig)  Lunaeref,  ortum  (mit  Recht 
hat  Orelii  hier  die  Lesart  orbemy  die  wie  nv%log  auf  den  Vollmond 
sich  bezöge,  verworfen).  Ebenso  der  Zug  V«  64 :  reUeta  matre.  33) 
MilUn  G.  M.  CLXXIX  677. 
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in  der  allgemeineren'*)  zu  fassen,  die  er  fortan  neben  jener  behauptete 
nnd  spfiter,  als  die  Römer  den  Orient  sieh  erschlossen,  folgend  zu- 
gleich dem  damals  herschenden  Syncretismus ,  aufs  neue  zur  Geltung 
brachte.  In  dieser  Weise  Stamm-  und  Muttergöttin  Roms  wurde  sie 
alsdann  mit  der  in  religiöser  und  politischer  Beziehung  so  hochwich- 
tigen, die  verschiedenen  Cult-  und  Darstellungsweisen,  die  ihr  im  be- 
aonderen  zukamen,  in  höherer  Einheit  verknüpfenden  Concordia  als 
identisch  betrachtet.  ^^).  Dabei  darf  es  nicht  befremden,  wie  sie  öfter 
wieder  speciell  in  der  Wirkungsweise  der  Fortuna ,  der  Salus ,  der 
Spes  auftritt  und  im  innigsten  Bunde  mit  dem  von  Augustus  so  hoch- 
verehrten Apollo  erscheint^').  In  Beziehung  auf  Hör.  aber  dflrfen  wir 
der  wichtigen  Rolle,  die  sie  auch  in  seinem  Leben  und  in  seiner  Poesie 
spielt,  nicht  vergessen:  waren  es  ja  ihre  Tauben,  die  ihn,  als  er  ein 
Kind  noch  (non  sine  dis  animosus  infans)  auf  fremdem  Boden  ein- 
schlief, beschützten  und  mit  ihren  Myrten  so  wie  mit  apollinischem 
Lorbeer  bedeckten  (carm.  III  4,  9—20).  Was  aber  das  KSlblein  oder 
den  durch  dasselbe  repraesentierten  Amor  betrifft,  so  müssen  wir  vor 
allem  uns  erinnern,  dasz  dieser  auch  als  Genius  der  Stadt  Rom  galt 
wie  JuppUer  puer  '^),  und  dasz  ebenso  Augustus  als  Stadtgenius  wie 
als  JuppUer  praesens  betrachtet  wurde.  Wie  alsdann  das  Kalblein 
auch  ein  Zeichen  der  Sonne  trug  und  Amor  mit  dem  Sonnengott  und 
Venus  zu  einer  Gruppe  vereinigt  wurde,  so  gab  es  ebenso  einen 
Amor,  den  man  geradezu  mit  jenem  identificierte  und  so  in  den  apolli- 
nischen Kreis  versetzte.  So  kann  es  denn  auch  nicht  auffallen ,  wenn 
wir  auf  Münzen  des  Augustus  ^^)  so  häufig  Venus  und  Amor^^)  er- 
blicken, und  wenn  wir  bei  Prudentius  (c.  Symm.  1)  lesen:  hunc  mo- 
rem  veter  um  docili  tarn  aetale  secuta  \  posterilas  mensa  atque 
adytis^  et  flamine  et  aris  \  Augustum  coluit^  vitulo  placatü  et 
agno^  \  strala  ad  pulvinar  iacuit^  responsa  poposcit.  |  Testantur  ti- 
iuli^  produnt  consulta  senatus  |  Caesar eutn  lovis  ad  speciem  statuen- 
iia  templum.  ^ 

Ueberblickeh  wir  nun  den  ganzen  Ideengang,  den  wir  durchlau- 
fen, so  kann  uns  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  was  Uoratius  mit  der  Schil- 
derung seines  Kälbleins  eigentlich  gewollt.    Antonius  hat  zehn  Stiere 


34)  Vgl.  auch  die  etruskische  luno-Cupra.  35)  S.  Gerhard  Ve- 
nusidole und  die  beigef.  Abbildungen;  dessen  Prodromus  S.  45  ff. 
36)  Nach  Hör.  carm.. IV  6,  21—25  sind  es  Apollo  und  Venus,  durch 
deren  Bitten  Juppiter  erweicht  dem  Aeneas  potiore  duetoa  alite  muros 
ffewährt.  —  Der  apollinische  Charakter  der  Venus  spricht  sich  auch 
in  ihren  Schwänen  aus  ^III  28,  15.  IV  1,  10).  Augenscheinlich  tritt 
er  hervor  auf  einer  bei  Civitä  Vecchia  aufgefundenen  Oenochoe  (s. 
Gerhard  Denkm.  u.  F.  1854  Taf.  LXXI  1):  Venus  auf  einem  Bocke 
reitend,  mit  einem  Sternengewand  geschmückt,  in  der  linken  die  sieben- 
saitige  Lyra,  in  der  rechten  das  Plektron.  37)  S.  Gerhard  Venusidole 
und  Prodromus  S.  45—70.  38)  S.  Cayedoni  in  den  Annali  deir  Inst. 
1850  S.  151  ff.  Eckhel  D.  N.  II  6  p.  69—146.  39)  Vgl.  Miliin  G. 
^*  CXiXXIX  677 ,  wo  Angustus  Ton  einem  Amor  geführt  auf  dem  Pe- 
18  zur  Gottersphaere  emporreitet. 
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und  zehn  Kühe  gelobt,  ein  zwar  groszes  aber  bei  Triamphen  nar  ge* 
wohnliches  Opfer;  Hör.  bringt  nur  ein  kleines,  scheinbar  unbedeutan* 
des  dar,  verbindet  aber  damit  die  ganze  Fülle  der  Beziehungen,  dia 
an  die  Grösze  und  den  Ruhm  des  Augustus,  an  seinen  göttlichen  Ur- 
sprung und  sein  göttliches  wirken  sich  knüpfen,  auch  hier  bekundend, 
was  er  anderwärts  in  einer  ganzen  Ode  (III  23)  ausgesprochen ,  dasi 
es  bei  dem  Opfer  nicht  auf  die  Grösze  und  Pracht  desselben,  sondern 
auf  die  Gesinnung  ankomme,  mit  welcher  es  dargebracht  werde.  So 
ist  durch  das  ganze  Gedicht  der  Gegensatz,  mit  dem  es  begonnen,  in 
meisterhafter  Weise  durchgeführt,  und  die  Kraft  der  Begeisterung, 
weit  entfernt  am  Schlusz  herabzusinken,  schwingt  sich  hier  erst 
zur  mächtigsten  Höhe  empor.  Er  will  nicht  wetteifern  mit  Pindar, 
will  den  Schwung  des  apollinischen  Schwans  nicht  wagen,  will  nichl 
gleich  sich  stellen  dem  Dichtergerat  und  der  Grösze  dez  Antonius; 
aber  gerade  weil  er  es  nicht  will,  ist  der  Strom  seines  Geistes  um  so 
gewaltiger,  die  Wirkung  des  Lobes,  das  er  singt,  um  so  entschiedener. 
Mit  gleichem  Glück  aber  wetteifert  er  auch  mit  den  Meistern  der  Kunst, 
die  in  ihren  Werken  niemals  das  höchste  zur  Darstellung  bringen, 
sondern  sich  weise  begnügen ,  es  mit  wenigen  Zügen  nur  anzudeuten. 
Er  führt  uns  mit  der  Fülle  der  Begeisterung  zur  Höhe  der  Burg  empor, 
erschlieszt  uns  die  Propylaeen  und  den  prachtvollen  Peribolos,  weist 
uns  dann  hin  auf  die  Pforten  des  Tempels  selbst,  öffnet  sie  —  and 
überläszt  es  dem  Schwung  unseres  eignen  Geistes,  uns  in  dem  Reich- 
thum  der  Bilderwelt,  die  sein  inneres  erschlieszt,  zurechtzufinden. 
Freiburg  im  Breisgau.  Wilhelm  Furtwaengler. 


48. 

Beitrag  zur  Erklärung  von  Caesar  Bell.  Call.  VII  23  über 
die  Bauart  der  gallischen  Mauern. 


lieber  manche  Einzelheiten  des  schwierigen  23n  Cap.  im  7n  B. 
von  Caesars  Bellum  Gallicum  haben  seit  alter  Zeit  die  verschiedenen 
Ausleger  ihre  Meinungen  ausgetauscht;  aber  wenn  wir  die  von  Davi- 
sius^),  welchem  von  dem  ganzen  Bau  ein  verkehrtes  Bild  vor  Augen 
geschwebt  haben  musz,  aufgestellte,  offenbar  unrichtige  Erklärung  der 
Worte  alius  insuper  ordo  addilur  hier  auszer  Acht  lassen ,  so  waren 
im  groszen  und  ganzen  mit  J.  Lipsius  (Poliorc.  III  5  p.  149 — 51  ed. 


1)  Er  bemerkt:  ^dnae  trabes,  distantes  inter  se  binos  pedes,  initio 
ponantar;  intervailum  complent  saxa;  post  istarum  trabium  secondam 
alius  ordo  laxornm  adiicitur,  ne  contingant  trabes,  seu  ut  altematim 
trabes  sint  et  saxa.'  Vgl.  dagegen  gleich  die  Distributivzahi  6tno«, 
sowie  die  Plurale  intervMa  und  naxa  bei  Caesar. 
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a.  1605)  die  Erklfirer*)  darin  einige,  dass  die  Vorderseite  der  galli- 
aeben  Mauern  in  senkrechten  sowol  als  wagerechten  Streifen  einen 
regelffiäszigen  Wechsel  von  Holz-  ahd  Steinfeldern  dargeboten  habe. 
Wihrend  nun  noch  A.  Doberenz  in  seiner  Ausgabe  (Leipzig  1852)  die- 
selbe Meinung  vertritt,  lesen  wir  dagegen  in  der  neusten  von  F.  Kra- 
■er  (ebd.  1853)  als  Bemerkung  zu  §  5 :  *davon,  dasz  die  neuen  Reihen 
so  gelegt  wurden,  dasz  die  Steine  auf  Balken,  oder  die  Balken  auf 
Steine  zu  liegen  kamen,  wie  viele  annehmen,  sagt  C.  nichts.'  Aller- 
dings konnte  sich  Kraner  in  seiner  Ausgabe  selbst  wegen  deren  Be- 
Stimmung  auf  keine  ausführliche  Widerlegung  der  frQheren  Ansichten 
einlassen  und  hat  es  unseres  wissens  auch  an  anderen  Orten  nicht  ge- 
than');  wol  aber  kann  und  musz  jene  Behauptung  eines  so  besonnenen 
nnd  tachtigen  Forschers,  wenn  a|ph  vorllufig  ohne  weitere  BegrOn- 
dang  hingestellt,  zu  einer  neuen  genauem  Prüfung  des  Inhaltes  dieses 
Capitels  anregen,  zumal  da  der  letzte  umfangreiche  Erklärungsversuch 
von  A.  Eberz  (Ztschr.  f.  d.  AW.  1847  Nr.  75  f.)  keineswegs  auf  allsei- 
tige Billigung  seiner  Resultate  wird  rechnen  können. 

Indem  wir  daher  die  Frage  hier  unsrerseits  wieder  aufnehmen 
«Bd,  am  möglichst  unbefangen  zu  Werke  zu  gehen,  die  Worte  Caesars 
selbst  in  ihrer  Reihenfolge  zu  Grande  legen,  so  finden  wir  zuvörderst: 
§rabe$  dirtciae  perpetuae  in  longiludinem  .  .  .  m  solo  collocaniur. 
Hier  herscht  über  den  Sinn  im  allgemeinen,  dasz  gerade  Balken  der 
Länge  nach  wagerecht  auf  den  Boden  gelegt  worden  seien,  kein  Zwei- 
fel; nicht  so  rficksichtlich  der  einzelnen  Ausdrücke.  Doberenz  erklfirt 
irabes  directae  durch  *  horizontale  Balken  ^  Dagegen  musz  bemerkt 
werden  dasz  in  directus  sowol  wie  in  rectus  nur  die  gerade  Rich- 
tung ausgedrückt  liegt,  gleichviel  ob  sie  horizontal  oder  verlical  zu 
denken  ist,  worüber  erst  der  weitere  Zusammenhang  entscheiden  musz ; 
vgl.  z.  B.  VII  72,  1  (ahnlich  VIII  9,3):  fossam  pedum  viginti  direciis 
(gerade ,  and  zwar  hier  senkrecht  gerade)  laterihus  duxit ;  daher  IV 
17,  4  directe  mit  dem  Zusatz  ad  perpendiculum  versehen  wird.  — 
Dasz  freilich  jene  geradenBalkenin  der  That  eine  horizontale  Lage 
hatten,  folgt,  wie  schon  Lipsius  richtig  gesehen  hat,  theils  aus  dem 
Ausdruck  in  longitudinetn^  theils  aus  den  spateren  Worten  dum  iusta 
pwrialUtudo  expleatur.  —  Perpetuae  haben  dann  die  meisten  Erklirer  ^) 


\ 


2)  So  Lipsios:  ^credo  sententiam  esse  trabe«  noE  directe  super 
Infimas,  sed  ad  latera  earum  snper  saxa  posita  fuiste,  ut  alternatim 
trabs^  aut  saxam  esset';  Hotoman  (bei  A.  Montanas,  Amst.  1661): 
'ainri  Gallici  species  eadem  est  a  fronte,  quae  tessnlarii  operis  sive 
scacarii,  quem  Eschiquieram  val^o  appellamus';  Clarke  (bei  Oaden- 
dorp):  'hocenim  ait  Caesar,  secundam  ordinem  trabium  saxornmqae 
aitemoram  ita  inferiori  ordini  soperpositnm ,  ut  trabes  singulae  saxis 
incumbant ,  saxa  trabibas.'  3)  Die  mit  Recht  gfinstige  Anzeige  des 
Kranerschen  Werks  von  Hartmann  in  Mntsells  Ztschr.  f.  d.  GW.  1854 
8.  309—13  geht  auf  unsere  Frage  gleichfalls  nicht  ein.  4)  Lipsias: 
'perpetuas solidasque,  non  e  partibns facta«,  tot  pedum';  Herzog:  ^ptr- 
petitttt,  nicht  aus  mehreren  Theilen ' ;  Doberenz:  ^aus  Einern  Stacke 
bestehende  Balken*. 
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dahin  deiiten  wollen,  dasz  die  Balken  aus  Einern  Sificke  bestandea  hät- 
ten ;  und  EberK  S.  597  f.  gibt,  obgleich  er  an  unserer  Stelle  jener  Erklä- 
rung nicht  beipflichtet,  weil  er  mit  Recht  diesen  Zusatz  für  gfinzlich  flber- 
flfissig  hält,  wenigstens  zu,  dasz  perpetuus  überhaupt  diese  Bedeutung 
möge  haben  können.  Auch  das  musz  aber  eine  besonnene  Forschung  so 
lange  stark  in  Zweifel  ziehen,  bis  klare  Beweisstellen  dafür  angeführt 
sind.  An  unserer  Stelle  ist  die  gewöhnliche  Bedeutung  von  perpetuus 
(z=z  von  einem  Ende  bis  zum  anderen  durchlaufend)  offenbar  die  beste, 
ja  einzig  richtige,  wie  schon  Bosius  das  griech.  öirivexaig  vergleicht  und 
Kraner  *  fortlaufend  durch  die  ganze  Dimension  der  Mauer'  übersetzt. 
Von  diesen  in  gleichen  Zwischenräumen  von  zwei  Fusz  auf  den  Bo« 
den  ^)  gelegten,  durch  ihre  Länge  die  Dicke  der  Mauer  ausmachenden 
Balken  heiszt  es  nun  weiter :  hae  revinciuntur  introrsus  ei  multo  ag^ 
gere  vestiuntur,  Revincire  bedeutet  Verbinden';  die  Bindemittel 
selbst  sind  von  Caesar  nicht  angegeben,  wie  er  z.  B.  auch  IV 17,  d  ein- 
fach sagt:  tigna  inier  $e  iungebai.  Sollen  wir  nun  aber  Vermutun- 
gen über  die  Art  der  Verbindung  aufstellen ,  so  ist  es  allerdings  nichl 
unmöglich  dasz  sie  durch  Querbalken  hergestellt  ward,  wie  schon 
Lipsius  p.  149  annimmt  und  auch  in  der  (von  Montanas  in  seiner  Ausg. 
p.  292  wiederholten)  Abbildung  p.  151  dargestellt  hat:  denn  wenn  uns 
auch  für  diesen  Gebranch  von  revincire  selbst  keine  zwingende  Beleg- 
stelle^) zu  Gebote  steht,  so  spricht  doch  die  bekannte  Analogie  des 
Verbum  reliyare  für  dessen  Möglichkeit;  vgl.  nur  Caes.  B.  civ.  II  9,  3: 
trdbes  axibus  religaterunt.  Ebenso  nah  indessen  liegt  es  gewis  bei 
revincire  vielmehr  an  Klammern  (fibulae)  oder  dergleichen  Binde- 
mittel (vgl.  auch  Caes.  B.  civ.  II  10,  3:  iigna  laminis  clavisque  reU- 
gani)  zu  denken,  zumal  da  eine  andere  Stelle,  wo  jenes  Verbum  ebenso 
absolut  von  Caesar  angewandt  ist,  der  Verbindung  durch  Querbalken 
geradezu  entgegen  zu  stehen  scheint,  nemlich  B.  G.  VII  73,  3  u.  4: 
huc  Uli  siipiies  demissi  et  ab  inßmo  revincii,  ne  revelU  posseni^ 
ab  ramis  eminebani:  quini  erani  ordines  coniuncii  inter  $e  ai-^ 
que  implicati.  Dazu  kommt  dasz  intrornis  nicht  nur,  wie  es 
hier  gewöhnlich  genommen  wird,  bedeuten  kann  *an  der  Innern,  des 
Rückseite  der  Mauer%  sondern  überhaupt  *nach  innen  zu',  so  dasz  wir 
gar  nicht  nöthig  haben  die  Verbindung  jener  Balken  nur  an  ihren  dem 
innern  der  Stadt  zugekehrten  Enden ^)  anzunehmen,  sondern  auch  an 
6iner  oder  mehreren  Stellen  innerhalb  der  jedenfalls  beträchtlichen 
Mauerdicke.  —  Die  folgenden  Worte  mulio  aggere  vestiuniur  sehei- 
nen, da  agger  in  der  allgemeinen  Bedeutung  (Material  zum  aufschütten) 
gar  nicht  selten®)  vorkommt,  kein  Misverständnis  zuzulassen  und 


5)  also  ohne  steinernes  Fundament,  wie  sich  von  selbst  versteht ; 
Eberz  S.  603  %  6)  Caes.  B.  6.  IV  17,  7  (guibus  diseluM  atque  in 
eontrariam  partem  revincti»)  kann  vielleicht  dafür  angeführt  werden, 
aber  nicht  mit  Sicherheit.  7)  Lipsius?  ^revinctio  illa  sub  caadam 
facta'.  8)  Bei  Caes.  B.  6.  aaszer  an  unserer  Stelle  auch  II  20,  1. 
VII  58>  1.  VII 86,  5.  Warum  gibt  Kraner  nur  aa  den  beiden  mittleren 
Stellen  die  betreffende  Erklärung? 
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wurden  anch  bereits  von  Lipsias  erklärt  durch  den  Zusatz:  Mniecto 
inter  trabes  medias  et  stipato'.  Dennoch  hat  Eberz  S.  598  f.  dagegen 
Bedenken  erhoben,  da  vestire  doch  unmöglich  ^ausfüllen'  heiszen 
könne,  sondern  immer  der  Begriff  eines  auszern  Ueberzugs  in  ihm 
liegen  müsse;  es  sei  daher  wol  vielmehr  ein  Erddamm  gemeint,  wel- 
cher an  die  Verbindungsbalken  angeworfen  das  ganze  bekleide  und 
mit  jeder  Schicht  höher ,  aber  auch  weniger  breit  werde ,  so  dasz  er 
mit  der  letzten  Balkenschicht  oben  spitz  zulaufe.  Eberz  hat  sich  aber 
selbst  unnöthige  Schwierigkeiten  gebildet');  er  hat  zu  wenig  beach- 
tet dasz  Caesar  nicht  sagt  intervalla  vestiunlur^  was  allerdings  höchst 
aufföllig  sein  würde '^),  sondern:  hae  {sc.  trabes)  vesHuntur;  also 
könnte  hier  jeiie  selbsterdachte  Bedeutung  *  ausfüllen'  gar  nicht  statt- 
haben, sondern  vestire  heiszt  hier  wie  überall  einfach  *  bekleiden '. 

Caesar  erzählt  nun  weiter,  dasz,  wenn  jene  Balken  so  hingelegt 
und  ihre  Zwischenräume  mit  Schutt  ausgefüllt  und  vorn  durch  grosze 
Steine  geschlossen  seien,  dann  eine  andere  Lage  darauf  gefügt  werde : 
fi^  idem  illud  intervallum  servetur  neque  inter  se  contingant  trabes^ 
sed  paribus  intermissae  spatiis  singulae  singulis  saxis  interiectis  arte 
contineantur.  Zwischen  den  einzelnen  Balken  der  zweiten  Lage  soll 
also  derselbe  Zwischenraum  von  zwei  Fusz  bleiben,  soviel  ist  klar;  aber 
was  bedeuten  nun  die  Worte  neque  inter  se  contingant  trabest  Nach 
Kraner  müsten  dieselben  eben  nur  auf  das  Verhältnis  der  Balken  in 


9)  Aehnlich  nimmt  er  anch  S.  603  f.  daran  Anstosz,  dasz  Caesar 
VII  15,  5  von  Avaricnm  sagt:  quod  unum  haheai  et  perangusium 
aditumy  während  doch  nach  Besetzung  dieses  einzigen  Zuganges  durch 
die  Römer  c.  21,  2  derBeschiusz  der  Gallier  10000  Mann  in  die  Stadt 
zu  werfen,  c.  26  der  Plan  der  Besatzung  die  Stadt  zu  verlassen,  c.  28 
endlich  der^ Versuch  der  besiegten  am  entgegengesetzten  Rnde  aus  den 
■  Thoren  zu  entfliehen,  berichtet  werde.  Eberz  hat  dabei  aber  nicht  in 
Betracht  gezogen,  dasz  adiius  gar  nicht  dasselbe  ist  wie  porta,  son- 
dern überhaupt  'Zugang'  bedeutet,  d.  h.  den  Ort  und  die  Gelegenheit 
irgendwohin  zu  gelangen  (vgl.  Caes.  B.  G.  VI  37,  5:  aegre  portas 
nostri  tuentur;  reit  quo s  aditus  locus  ipae  per  se  defendity  c=  den 
Zugang  an  den  übrigen  Orten).  Eine  so  grosze  Stadt  wie  Avaricum 
bot  nnn  natürlich  für  gewöhnlich,  in  Friedenszeit'en ,  mittelst  mehre- 
rer Thore  auch  mehrfache  Gelegenheit  des  Auszenverkehrs ;  wollte  aber 
ein  Feind,  der  auf  energischen  Widerstand  gefaszt  sein  muste,  sich 
der  Stadt  dennoch  nähern,  so  gab  es,  ohne  dasz  der  Verkehr  der  Städ- 
ter mit  ihren  Stammesgenossen  an  anderen  Stellen  zu  hemmen  war, 
für  ihn  nur  jenen  ^inen  und  dazu  sehr  engen  Zugang ,  eben  weil  die 
Stadt  prope  ex  Omnibus  partibus  flumine  et  palude  cireumdata  erat 
und  unter  solchen  Umständen  Belagerungswerke  nicht  errichtet  wer- 
den konnten.  Wie  hätte  sonst  auch  Caesar  c.  17,  1  sagen  dürfen: 
nam  circumvallare  loci  natura  prohibebat?  die  einfache  Sperrung  jenes 
^inen  Zuganges  würde  ja  sofort  denselben  Erfolg  wie  eine  geschlossene 
Umlagerung  gehabt  haben.  10)  Daher  ist  es  nicht  gut  dasz  Kraner 
zu  dieser  Stelle  sich  etwas  ungenau  ausdrückt:  'zur  Ausfüllung  im  In- 
nern der  Mauer  genügten  kleinere  [Steine]  oder  Schutt,  mit  dem  sie 
[intervalla]  ausgefüllt  und  überkleidet  werden,  vestiuntur.^  Er 
hätte  sagen  müssen:  'mit  dem  sie  ausgefüllt,  die  Balken  daher 
aberkleidet  werden,  vestiuntur.^ 
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der  sweiferi  Schicht  sneinander  bezogen  werden,  so  dasz  sie  bloss 
eine  negative  und  allgemeine  Wiederholung  dessen  gäben,  was  im  vor- 
hergehenden (ut  idem  illud  intervallum  servetur)  bereits  bestimmt 
und  positiv  ausgedrückt  war.  Angenommen  aber  auch,  wir  hielten 
einen  solchen  jedenfalls  höchst  überflüssigen  Zusatz  an  sich  bei  Cae- 
sar, in  dessen  Beschreibungen  sich  nicht  selten  eine  gewisse  Breite 
bemerkbar  macht,  wol  für  zulässig,  so  dürfte  er  doch  keinenfalls  erst 
hier  stehen,  sondern  gleich  bei  Angabe  der  Construction  der  ersten 
Balkenschicht ,  etwa  hinter  den  Worten  grandibus  in  fronte  saxis  ef- 
farciuntur;  rücksichtlich  der  zweiten  Balkenschicht  dagegen  muste  die 
einfache  Bemerkung  genügen,  dasz  diese  mit  der  untern  ganz  gleich 
construiert  gewesen  sei.  Ebenso  sieht  man  nach  der  Kranerschen  An- 
nahme nicht  ein,  warum  Caesar  die  Mauer  schichtweise  vor  unseren 
Augen  von  unten  nach  oben  entstehen  läszt  und  nicht  einfach  berich- 
tet, die  gallischen  Mauern  beständen  aus  regelmäszig  miteinander 
wechselnden ,  je  zwei  Fusz  breiten  senkrechten  Schichten  von  Balken 
einerseits,  andrerseits  Schntterde,  letztere  nach  auszen  durch  grosse 
Steine  geschlossen.  —  Suchen  wir  dagegen,  den  Gesetzen  einer  nüch- 
ternen Hermeneutik  getreu,  nach  einer  Möglichkeit  die  angeregten 
Worte  so  zu  erklären,  dasz  sie  weder  überflüssig  noch  am  verkehrten 
Orte  %|scheinen,  so  werden  wir  sofort  auf  denselben  Weg  gewiesen, 
den  auch  die  gesamte  Auslegung  vor  Kraner  im  allgemeinen  einge- 
schlagen hatte:  jene  Worte  verlieren  nemlich  nicht  nur  alles  anstöszige, 
sondern  füllen  sogar  eine  wesentliche  Lücke  in  der  Darstellung  aus, 
wenn  man  sie  auf  das  Verhältnis  der  Balken  in  der  zweiten  Reihe 
zu  denen  in  der  ersten  bezieht,  wovon  sonst  Caesar  auffälliger- 
weise gar  nichts  gesagt  haben  würde.  Die  Balken  der  zweiten  Reihe 
lagen  also  zunächst  gegeneinander  ebenso  wie  die  der  unteren,  unter- 
brochen durch  Zwischenräume  von  zwei  Fusz ;  sie  deckten  aber  nicht  etwa 
zugleich  mit  ihrer  unteren  Fläche  die  Balken  der  ersten  Reihe,  son- 
dern lagen  überhaupt  so,  ut  inier  se  non  conlingerent  trabes^  dasz 
also,  auch  vertical  abwechselnd,  in  der  obern  Schicht  auf  einen  Bal- 
ken eine  Erdlage,  auf  eine  Erdlage  dagegen  gerade  ein  Balken  folgte. 
—  Eberz  S.  599  f.  will  daraus  nun  weiter  abnehmen,  dasz  mithin  die 
Balken  der  verschiedenen  Horizontalschichte  nicht  einmal  mit  ihren 
Kanten  zusammengestoszen  haben  dürften;  und  auch  Lipsius  scheint 
der  Ansicht  gewesen  zu  sein,  da  er  in  seiner  Abbildung  die  Breite  der 
Balken  etwas  geringer  angenommen  hat  als  bei  den  mit  ihnen  alter- 
nierenden Steinen.  Gezwungen  indessen  ist  man  zu  dieser  Auslegung 
nicht,  wie  ja  auch  schon  Hotoman  der  Frontseite  der  Mauer  dasselbe 
Aussehen  wie  einem  Schachbrette  zuschreibt,  auf  welchem  doch  die 
gleichfarbigen  Felder  mit  ihren  Ecken  aneinander  stoszen :  contingere 
bedeutet  nemlich  streng  genommen  ^völlig,  von  allen  Seiten  berühren' ; 
ein  contingere  der  Balken  würde  also  darauf  hindeuten,  dasz  sie  mit 
ihren  ganzen  Breitseiten  sich  deckten  oder  doch  mit  einem  gröszern 
oder  kleinern  Theile  ihrer  Flächen  zusammenfielen;  geschieht  dies 
nicht  (wie  z.  B.  schon  bei  einem  bloszen  Kantenzusammenstosz)  ^  so 
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findet  auch  kein  trabes  inter  se  eontingere  statt.  Da  Caesar  nvn  die 
Breite  der  Balken  selbst  ebenso  wenig  wie  die  Höhe  der  Horizontal- 
sehichte  aasdracklieh  angegeben  hat  (Eberz  S.  599) ,  so  massen  wir 
nns  vorläufig  damit  begnügen,  jene  beiden  Möglichkeiten  nebenein- 
ander hinzustellen,  ohne  uns  schon. jetzt  für  ^ine  von  ihnen  zu  ent- 
scheiden. 

Weiter  heiszt  es  im  Texte:  sie  deinceps  omne  opus  contexitur. 
Hier  einigt  sich  gleich  das  Verbum  contexere  mit  uns  gegen  Kraners 
Annahme  von  stofTgleichen  Verticalschichten.  Dasselbe  bedeutet  be- 
kanntlich *  verweben ,  zusammen  weben' ,  zunächst  bei  einem  Zeug  in 
welchem  die  Kettföden  mit  den  Querfftden  durchflochten  sind,  alsdann 
bildlich  von  anderen  Dingen ,  deren  Elemente  sich  in  ähnlicher  Regel- 
mäszigkeit  wie  die  Fäden  eines  Gewebes  durchkreuzen.  Die  Wörter- 
bficher,  sowol  das  grosze  von  Freund  als  das  von  Klotz -Lfibker, 
welche  ftbrigens  beide  unsere  Stelle  unberücksichtigt  gelassen  haben, 
erklären  daher  ungenau ,  wenn  sie  in  contexere  bisweilen  eiik  bloszes 
*  verbinden'  oder  *  bedecken'  finden  wollen.  Sie  führen  dafür  an  z.  B. 
Caes.  B.  G.  IV  17^  8:  haee  directa  materia  iniecia  contexebanktr ; 
aber  hier  bedeutet  contexere  nicht  ein  bloszes  bedecken,  sondern 
eben  ein  kreuzen  der  unlern  Balken  durch  die  neu  darauf  gelegten; 
der  Gegensatz  dieser  oberen  zu  den  sie  tragenden  Querbalkenjieruht 
gerade  in  jenem  Verbum,  und  nicht,  wie  Kraner  meint,  in  dem  Adj. 
directa;  vgl.  B.  civ.  II  9,  2:  supra  ea  tigna  directo  transversas  tra- 
bes  iniecerunt,  wo  der  Ausdruck  directo  bei  Querbalken  gebraucht 
wird.  —  Auch  Tac.  ann.  IV  49:  dein  fossam  loricamque  contexens 
wird  von  Lübker  viel  zu  allgemein  wiedergegeben  mit  *eine  durch 
Graben  und  Wall  gebildete  Brustwehr  errichten';  damit  könnte  viel- 
mehr etwa  verglichen  werden  Tac.  bist.  IV  37  f. :  loricam  vallwnque 
per  fines  suos  Treeeri  struxere.  Schon  der  mit  Recht  in  Orellis 
Ausgabe  citierte  Lipsins  fügt  zu /ortcam  erklärend  hinzu:  ^exigunm 
Valium  et  saepem  ex  cratibus  aut  saepis  instar,  ideoque  hie  conte- 
xens ;  quod  v.  per  zeugma  refertur  etiam  ad  fossam  pro  ducens. '  Als 
geeignete  Belegstelle  zu  dieser  Erklärung  hätte  Orelli  hinzufügen 
können  Caes.  B.  G.  V  40,  6:  pinnae  loricaeque  ex  cratibus  atte- 
xuntur.  —  Aehnlich  ist  ferner  bei  Verg.  Aen.  II  111  {cum  tarn 
hie  trabibus  contextus  acemis  staret  equus)  an  die  Holzrippen  des 
Bosses  zu  denken,  welche  im  durchkreuzen  einander  Festigkeit  und 
Halt  gewährten,  wie  dies  noch  deutlicher  wird  aus  Vergleichung  von 
Vs.  16  (equum  aedificant  sectaque  intexunt  abiete  costas).  —  Ver- 
wenden wir  nun  diese  constante  Bedeutung  von  contexere  zur  Erklä- 
rung des  gallischen  Mauerbaus ,  so  ergibt  sich  dasz  daneben  Kraners 
Annahme  von  gleichen  Verticalschichten  in  der  Mauer  ebenso  wenig 
bestehen  kann  als  man  es  ein  Gewebe  nennen  würde ,  wenn  man  auf 
dem  Webstuhle  blosz  eine  Kette  regelmässig  miteinander  wechselnder 
Parallelfäden  von  zwei  verschiedenen  Arten  vor  Augen  hätte,  ohne  dass 
dieselbe  von  den  Querfäden  des  Einschlages  durchschossen  wäre.  Hin- 
gegen entspricht  die  Vorderansicht  der  Mauer  durchaus  einem  Ge- 
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webe,  wenn  nicht  nur  in  horizontalen,  sondern  auch  in  verticalen 
Reihen  beständig  Stein  und  Holz  miteinander  wechselt;  so  dasz  wir 
hier  eine  weitere  Bestätigung  der  bereits  oben  gewonnenen  Erkli- 
rung  finden. 

Daher  heiszt  es  denn  auch  weiter,  das  Aussehen  des  Mauerwerks 
habe  keinen  eintönigen  Eindruck  machen  können  alternis  trahihus  ac 
saxis^  wo  die  letzten  ohne  allen  Zusatz  stehenden  Worte  doch  in  der 
Richtung  nach  oben  ebenso  gut  wie  seitwärts  gelten  werden;  denn 
wenn  Kraner  in  dem  folgenden  quae  reciis  lineis  suos  ordines  ser- 
t>ant  ^gerade  aufwärts  gehende  Streifen  und  Reihen'  erkennen  will, 
so  haben  wir  schon  oben  bemerkt  dasz  in  dem  Adj.  rechts  an  sich 
weder  eine  horizontale  noch  eine  verticale  Richtung  ausgedrückt  liegt. 
Müsten  wir  uns  hier  dem  Zusammenhang  nach  für  6ine  von  beiden 
entscheiden,  so  würde  die  erstere  den  Vorzug  verdienen,  weil  das 
Wort  ordo  bereits  §  3  vorkam  und  dort  sonder  Zweifel  eine  Hori- 
zontallage bedeutete:  indessen  bedarf  es  dessen  gar  nicht,  da  nach 
beiden  Seiten  hin  die  Beziehung  gleich  gut  ist;  denn  ordines  sereare 
sagt  nicht  etwa  dasz  jeder  ordo  durchweg  aus  demselben  Stoffe  (ent- 
weder Stein  oder  Holz)  bestanden  habe,  sondern,  wie  schon  Baum- 
stark richtig  erklärt  hat,  dasz  *sich  Balken  und  Steine  in  gerader 
Linie  genau  in  der  Lage  der  jedesmaligen  Schicht  halten'. 

Die  Mauer  bot  aber  nicht  allein  eine  ansprechende  Auszenseite, 
sondern  weiter  auch  grosze  Vortheile  bei  der  Städtevertheidigung, 
quod  et  ab  incendio  lapis  et  ab  artete  materia  defendit.  Würde  man 
mit  Kraner  Verticalschichte  von  je  gleichem  Stoffe  annehmen,  so  hätte 
der  Widder  mit  Leichtigkeit  die  äuszeren  Schluszsteine  einer  Erd- 
schicht zermalmen  und  die  Erde  wenigstens  eine  Strecke  weit  her- 
ausdrangen können ,  worauf  danu  die  zu  beiden  Seiten  senkrecht  em- 
porsteigenden Balkenlagen  dem  Feuer  die  beste  Nahrung  boten.  Jene 
Ansicht  wird  also  hiedurch  aufs  neue  widerlegt.  Es  läszt  sich  jedoch 
nun  auch  die  oben  noch  offen  gelassene  Frage  entscheiden ,  ob  die 
Balken  gleich  den  trennenden  Erdschichten  zwei  Fusz,  oder  ob  sie 
minder  breit  gewesen  seien ;  und  da  unterliegt  es  denn  zunächst  wol 
kaum  einem  Zweifel,  dasz  eine  blosze  Kantenberührung  der  sonst  auf 
allen  Seiten  mit  Erde  bekleideten  Balken  auch  ihrerseits  schwerlich 
einen  Mauerbrand  aufkommen  lassen  konnte,  während  dagegen  die 
Structur,  welche  Eberz  S.  600  vertheidigt,  nach  dessen  übertriebener 
Ansicht  der  Stein  nur  dann  gegen  Brand  habe  schützen  können ,  wenn 
sich  die  Balken  gar  nicht  berührten,  den  Schutz  gegen  das  Feuer 
allerdings  ebenso  gut  gewähren,  keineswegs  aber  geeignet  sein  würde 
dem  Widder  auf  die  Dauer  Trotz  zu  bieten.  Wenn  Balken  und  Steine 
von  derselben  Breite  genau  aufeinander  passten,  so  hatte  der  Widder, 
welcher  gegen  die  Balken  überhaupt  nichts  ausrichten  kannte,  wenn 
er  auch  in  eine  jener  zwei  Fusz  breiten  Erdschichte  eingedrungen 
war,  nichts  von  Belang  gewirkt,  weil  die  nach  allen  vier  Seiten  un- 
mittelbar folgenden,  sich  gegenseitig  haltenden  Balken  alles  nach- 
stürzen der  Erde  aus  den  benachbarten  Schichten  verhinderten.  Sollen 

N.  Jahrb,  f,  PMl,  u.  Paed.  Vd.LKXh  17fr. 8.  ^ 
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dagegen  die  Balken  nicht  einmal  mit  ihren  Kanten  znsammenstoszeit, 
80  musz  sich  zwischen  der  untern  Kante  eines  höher  liegenden  Bal- 
kens und  der  ohern  Kante  des  nächst  benachbarten  tiefer  liegenden 
noch  ein  mit  Schutterde  gefällter  Zwischenraum  befunden  haben ;  und 
da  dieser  sich  in  verticaler  Richtung  durch  die  ganze  Mauerhöhe  wie- 
derholen würde,  so  müste  (vgl.  die  Abbildung  bei  Lipsius)  bei  jedem 
seitwärts  eintretenden  Wechsel  von  Holz  und  Stein  eine  wenn  auch 
nicht  sehr  breite  continuierliche  Erdschicht  die  ganze  Mauer  von 
oben  bis  unten  vertical  durchzogen  haben,  welche,  wenn  der  Wid- 
der nach  unserer  obigen  Annahme  in  eine  der  mit  den  Balken- 
lagen abwechselnden  Erdlagen  eingedrungen  wäre ,  sofort  ein  nach- 
stürzen der  Erde  aus  den  oberen  Nachbarschichten  vermittelt  und 
dadurch  der  Mauer  mehr  und  mehr  ihren  Halt  entzogen  hätte.  In  An- 
betracht dieser  Umstände  erscheint  daher  trotz  Lipsius  und  Eberz  viel- 
mehr Hotomans  Ansicht  als  die  richtige ,  nach  welcher  die  Vorder- 
seite der  Mauer  einem  Schachbrette  (6chiquier)  geglichen  haben  soll. 
Am  Schlusz  des  Capitels  heiszt  es  endlich  von  der  materia: 
quae  perpeluis  träbibus  pedes  quadragenos  plerumque  introrsus  re- 
vincta  neque  perrumpi  neque  dislrahi  potesL  Diese  Worte  haben  zu 
ganz  verschiedenartigen  Erklärungen  Anlasz  gegeben.  Zunächst  fragt 
es  sich ,  ob  unter  den  perpetuis  irabibus  verbindende  Querbalken  zu 
verstehen  und  diese  Worte  also  als  Abi.  instrum.  zu  revincta  zu 
beziehen  seien,  wie  unter  anderen  Hotoman,  Eberz  (S.  600  ff.),  Kraner 
angenommen  haben.  Wenn  wir  oben  die  drei  Worte  pedes  quadra- 
genos plerumque  ganz  auszer  Acht  lassen,  so  können  wir,  da  Cae- 
sar, wie  schon  bemerkt,  vorher  über  die  Art  der  Bindemittel  keine 
nähere  Angabe  gemacht  hat,  Eberz  Recht  geben,  wenn  er  in  dieser 
Wortverbindung  die  einfachste  Construction  sieht;  obwol  es  selbst 
dann  auffallen  würde ,  dasz  Caesar  hier  gegen  seine  Gewohnheit  nicht 
der  Deutlichkeit  wegen  entweder  transversariis  hinzugefügt  ^^)  oder 
(wie  IV  17,  6)  contexta  statt  revincta  gesagt  hätte.  Nehmen  wir  aber 
nun  jene  eben  nicht  beachteten  Worte  hinzu ,  so  wird  diese  Construc- 
tion völlig  unmöglich;  oder  wovon  sollen  die  Accusative  pedes  qua- 
dragenos  abhangen?  Von  träbibus  gewis  nicht,  wie  Oudendorp  *•) 
gemeint  zu  haben  scheint;  daneben  müste  eine  substantivische  nähere 
Bestimmung  vielmehr  im  Genetiv  stehen :  denn  der  Acc.  bei  Caes.  B. 
0.  II  35,  4:  dies  quindecim  supplieatio  decreta  est  darf  nicht  zum 
Vergleich  herangezogen  werden,  weil  supplieatio  ein  Verbalsub- 
stantiv ist  und  diese  bisweilen  die  Construction  ihres  Stammverbum 
beibehalten;  vgl.  Cic.  de  leg.  I  15,  42:  iustitia  est  obtemperalio 
icriptis  legibus  instilutisque,    Eberz  S.  597  will  daher  die  obigen 


11)  So  Hotoman:  «revinciri  dicit,  quia  transversaria  trabs  pedes 
quadragenos  longa  snperimponitnr*'  12)  'non  opus  autem  cum  Ho- 
tomano  legi  pedum  quadragenum ,  Tel  pedes  q.  longisy  quivis  tiro 
▼idet,  qui  spatium  mensnrae  in  accnsativo  milies  poni  e  grammaticis 
didicit. ' 
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Aeoosalive  von  perpeluis  abhangen  lassen:  ^ irabes perpetua^ pedes 
quadragenos  bezeichnet  Baiken ,  deren  ganze  vollständige  Lange  vom 
einen  £nde  zum  andern  40'  miszt,  es  ist  bezeichnender  und  stärker  als 
trabes  quadragenos  pedes  langae.^  Worin  die  stärkere  Bezeichnung 
des  ersten  Ausdrucks  liegen  soll,  vermag  man  nicht  einzusehn;  es 
bedarf  dessen  auch  nichi ;  perpetuus  bedeutet  einfach,  wie  schon  oben 
erwähnt,  Won  öinem  Ende  eines  Raumes  bis  zum  anderen  fortlau* 
fend',  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  etwa  bekannte  oder  unbekannte 
Grösze  dieses  Raumes;  perpetuus  kann  also  überhaupt  nie  neben  sich 
einen  Accusativ  der  Ausdehnung  verlangen,  da  es  sonst  völlig  mil 
longus  zusammenfiele.  Kraner,  welcher  den  Sinn  des  Wortes  perpe- 
iuns  selbst  ganz  richtig  faszt,  schlägt  deshalb  einen  dritten  Weg  ein 
und  erklärt:  ^darunter  sind  fortlaufende  Querbalken  zu  verstehen,  die 
an  den  inneren  Enden  (40  Fusz  weit  hinein)  die  Mauerbalken  verban- 
den.' Auch  hiedurch  indessen  wird  der  Gebrauch  jener  Accusativo 
um  nichts  berechtigter;  man  würde  statt  ihrer  erwarten  a  quadragenis 
pedibus  (vgl.  B.  G.  II  7,  3  mit  Kraners  Note),  oder  quadragenis  pedi- 
bus  a  fronte  (vgl.  B.  G.  I  48,  l),  oder  etwa  eine  Analogie  von  B.  G. 
IV  17,  5:  his  item  contraria  duo  tigna  intervallo  pedum  quadra- 
genum  ab  inferiore  parte  statuebat;  vgl.  im  allgemeinen  Kühnen 
Schulgr.  der  lat.  Spr.  §  115,  5  b  und  Anm.  11.  -—  Wegen  des  sonsl 
unerklärbaren  pedes  quadragenos  können  mithin  die  Worte  perpetuis 
trabibus  keineswegs  das  Bindemittel  der  Hauptbalken  bezeichnen; 
und  in  der  That  hat  schon  Lipsius  ^^),  abweichend  von  seinen  Vor- 
gängern, und  nach  ihm  mehrere  Erklärer  (Held,  Baumstark,  neuer- 
dings Doberenz)  jene  Ablative  von  reeincfa  getrennt  und  in  ihnen  die 
oben  erwähnten  Balken  wieder  erkannt.  Dieser  Beziehung  steht  die 
Constrnction  der  Worte  selbst  gewis  nicht  in  Wege  (müssen  doch 
selbst  nach  Kraner  bei  Caes.  B.  G.  IV  17,  6  die  Ablative  binis  fibulis 
ganz  ähnlich  erklärt  werden) ;  durch  einen  Vergleich  mit  dem  Anfang 
des  Capitels  aber  werden  wir  zu  ihr  fast  gezwungen.  Vorn  lesen  wir 
nemlich  trabes  directae  perpetuae  .  .  .  revinciuntur  introrsus^  und 
hier  wiederum :  materia  perpetuis  trabibus  pedes  quadragenos  ple^ 
rumque  introrsus  revincta ;  musz  man  da  nicht  bei  unbefangener  Be- 
trachtung ohne  weiteres  die  zweiterwähnten,  durch  keinen  Zusats 
(JransDersis  oder  dgl.)  unterschiedenen  perpetuae  trabes  mit  den 
ersten  für  identisch  halten?  Nun  läszt  sich  der  Accusativ  pedes  qua^ 
drayenos  auch  leicht  erklären ;  er  gehört ,  was  neben  den  *  instnimen- 
talen'  Ablativen  perpetuis  trabibus  keinen  Sinn  geben  würde,  als 
Casus  der  Ausdehnung  zu  dem  Part,  revincta;  denn  es  ist  schon  oben 
zu  §  2  bemerkt,  dasz  die  Verbindung  der  Balken  untereinander  nicht 
nur  am  Innern  Ende  derselben  stattgefunden  haben  möge,  sondern 
auszerdem  auch  im  Laufe  derselben ,  innerhalb  der  Mauer.  Der  Sinn 
ist  also  der,  dasz  die  Holzmasse  in  den  zu  Anfang  erwähnten  durch- 


13)  ^at  qnidam  hoc  de  quadragenis  pedibus  ad  ipsas  revincientea 
trabes  sive  fibnlas  refernnt;  quod  mihi  aliter  visum. ' 
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lanfenden  Balken  meistens  '^)  40  Fusz  hindurch  nach  innen  verbunden 
gewesen  sei.  Damit  aber  erhalten  wir  zugleich  eine  nähere  Angabe 
über  die  Länge  der  Balken  oder  die  Dicke  der  Mauer ,  welche  Kraner 
vergebens  mit  seiner  abweichenden  Erklärung  doch  zu  verbinden 
auchte;  sie  soll  40  Fusz  betragen  haben.  Sicher  musz  also  zu  der 
ganzen  Mauer,  wenn  wir  ihre  Höhe  auch  möglichst  gering  ansetzen, 
eine  beträchtliche  Menge  Holz  verbraucht  sein;  aber  darum  die  An- 
nahme von  40  Fusz  dicken  Mauern  überhaupt  bedenklich  zu  finden, 
wie  Eberz  *^)  will,  liegt  kein  Anlasz  vor.  Man  blicke  nur  auf  andere 
Ihnliche  Bauten  des  Alterthums  zurück :  Lipsins  '^)  stellt  z.  B.  die 
gallischen  Mauern  gerade  mit  denen  von  Karthago  und  Jerusalem  zu- 
sammen; und  in  dem  7n  B.  des  Caesar  bieten  die  Capitel  72 — 74  zu 
dem  unsrigen  ein  schlagendes  Seitenstfick  von  einer  ungemein  groszen 
Holzmenge  dar,  welche  von  Caesar  sogar  zu  einer  Befestigung  von 
nur  vorübergehender  Bedeutung  verwandt  wurde. 

Damit  nun  auch  an  denjenigen  Stellen,  welche  wir  in  der  aus- 
fahrlichen  Besprechung  übergehen  zu  dürfen  glaubten,  über  unsere 
Ansicht  kein  Zweifel  obwalte,  so  möge  hier  noch  eine  Uebersetzung 
des  Capitels  das  ganze  kurz  zusammenfassen.  ^Gerade  Balken  werden 
der  Länge  nach  durchlaufend  in  gleichen  Zwischenräumen,  je  zwei 
Fusz  auseinander,  auf  den  Boden  gelegt.  Diese  werden  nach  innen 
lu  verbunden  und  mit  vieler  Schutterde  bekleidet:  die  oben  erwähn- 
ten Zwischenräume  aber  an  der  Vorderseite  mit  groszen  Steinen  aus- 
gefüllt. Sind  diese  hingelegt  und  zusammengefügt,  so  wird  eine  an- 
dere Reihe  darüber  gelegt,  so  dasz  eben  jener  Zwischenraum  bleibt, 
die  Balken  aber  einander  nicht  berühren,  sondern  durch  gleiche 
Bäume  getrennt  von  den  immer  dazwischen  gelegten  Steinen  eng  zn- 
aammen  gehalten  werden.  So  wird  der  Reihe  nach  der  ganze  Bau 
gewebeartig  zusammengefügt,  bis  die  gehörige  Mauerhöhe  erreicht  ist. 
Dies  ist  einerseits  nach  Aussehen  und  Manigfaltigkeit  gar  kein  un- 
schöner Bau  wegen  des  Wechsels  der  Balken  und  Steine,  welche  sich 
in  geraden  Linien  innerhalb  ihrer  Reihen  halten;  andrerseits  ist  er 
namentlich  für  den  Nutzen  und  die  Vertheidigung  der  Städte  höchst 
günstig,  weil  gegen  das  Feuer  der  Stein  und  gegen  den  Widder  die 
Holzmasse  schützt,  welche,  in  den  durchlaufenden  Balken  meistens  40 
Fusz  nach  innen  verbunden,  weder  durchbrochen  noch  auseinander 
gerissen  werden  kann.  ^ 

Zum  Schlusz  mögen  noch  zwei  kurze  Bemerkungen  gleichfalls 


14)  Denn  darin  hat  Eberz  S.  601  gegen  Baumstark  Recht,  dasz 
nach  der  bestimmten  Aussage  Caesars  in  §  2  (hae  revinciuntur  intror- 
8U8)  plerumque  nicht  zu  introrsua  revincta  bezogen  werden  darf.  Für 
die  weitere  Behauptung  aber,  dasz  es  ^ebenfalls  ein  schlimmer  Noth- 
behelf  wäre,  es  auf  die  Länge  der  Balken  zu  beziehen,  bleibt  er  die 
Gründe  schuldig.  15)  S.  601  f.  Er  möchte  die  obere  Dicke  der 
Mauer  auf  ein  Maximum  von  25  Fusz  bestimmen.  16)  Poliorc.  III 
6  p.  147 :  Mnbet  exempla  dao  dare  splendoris  atqne  operis  prisci;  ad 
^uae  nescio  an  alia  aetas  adspiravit,  ant  et  dicam  adspirabit.' 


L.  Spesgel:  Kritik  der  varronischen  BB.  de  liogsa  Lalina.     521 

eam  7n  Baehe  des  B.  Gell,  dem  obigen  Aaslegnngsversache  das  Ge« 
leite  geben.  Einmal  eine  Vermutung  zu  c.  35,  8:  reliquas  copüu 
misii  capiis  quibusdam  cohortibus^  uti  numerus  le§ionum  consiare 
9ideretur;  sollte  hier  das  offenbar  verkehrte  capiis  vielleicht  aot 
verkürztem  separatis  entstanden  sein,  oder  auch  aus  separatim  po$U 
tis  (vgl.  c.  36,  2:  separatim  singularum  civitatium  copias  coUoea^ 
eerai)? —  Endlich  eine  Bemerkung  zu  Kraners  Ausgabe;  es  heiszt 
dort  zu  c.  55,  4,  Bibracti  sei  eine  bei  Städtenamen  auf  e  sonst  nicht 
gewöhnliche  Form  des  Ablativs ;  es  ist  aber  gar  nicht  der  eigentliche 
Ablativ,  sondern  ein  weiterer  Beleg  für  das  locative  i  der  Städtena- 
men auf  die  Frage  w  o  (wie  Tiburi  Cic.  ad  Att.  XVI  3, 1),  das  ja  auch 
in  domi  und  ruri  hervortritt. 

Hannover.  Gustav  Lahmeyer. 


49. 

Ueber  die  Kritik  der  Varronischen  Bücher  de  Lingua  LaUna. 
Von  Professor  L.  SpengeL  Aus  den  Abhandlongen  der  k. 
bayr.  Akademie  d.  W.  I.  Gl.  VII.  Bd.  II.  Abth.  München  1854. 
Verlag  der  k.  Akademie,  in  Commission  bei  6.  Franz.  54  S.  gr.  4. 

Diese  Schrift,  welche  für  die  Kritik  der  Bücher  de  lingua  Latina 
von  groszer  Wichtigkeit  ist,  zerfällt  in  drei  Theile.  Der  erste  handelt 
über  die  florentiner  Handschrift,  von  welcher  Speugel  eine  von  H. 
Keil  gemachte,  also  streng  zuverlässige  Collation  in  Händen  hat.  Zu- 
nächst wird  die  schon  von  Lachmann  gemachte  und  angewendete  Ent- 
deckung, dasz  alle  übrigen  Hss.  aus  jener  abgeschrieben,  dasz  also 
alle  Abweichungen  derselben  von  dem  Flor,  als  zufällige  Fehler  oder 
absichtliche  Aenderungen  der  Abschreiber  zu  betrachten  seien,  durch 
ein  neues  schlagendes  Beispiel  bekräftigt.  V  §  24  M.  nemlich  sollte 
nach  den  früheren  Angaben  im  Flor,  stehn:  hinc  sudor  quamuis  deor- 
sunt  in  terra ,  unde  sumi  pote  puleus.  Aus  der  basaler  Hs.  wird  an> 
geführt:  hinc  sudor  et  udorissi  quamuis.  Hiernach  vermutete  man 
dasz  dieser  Hs.  eine  andere  Quelle  zu  Grunde  liege  als  der  Flor.  Dem 
ist  aber  nicht  so.  Denn  nach  Keil  steht  im  Texte  des  Flor,  aller- 
dings hinc  sudor  quamuis^  aber  am  Rande  ist  von  derselben  Hand 
geschrieben  et  udorissi.  Sp.  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  eine  un- 
zweifelhaft richtige  Emendation  der  corrumpierten  Worte  mitzuthei- 
len ;  er  schreibt :  udor.  is  si  aqua  iugis  deorsum  in  terra,  unde  sumi 
potCj  puleus.  Demnächst  wird  die  äuszere  Beschaffenheit  des  Flor, 
angegeben.  Er  ist  im  elften  Jh.  in  Monte  Cassino  geschrieben  in  lon- 
gobardischer  Schrift.  Die  Buchstaben  sind  zu  Anfang  gröszer  und 
weitläuftiger  als  gegen  das  Ende  hin.  Die  Blätter  sind  folgendermaszen 
zusammengesetzt:  2  Quaternionen,  Fol.  1 — 16.  —  1  Lage  von  7  Blät- 
tern, Fol.  17  —  23,  wovon  das  äuszerste  und  die  2  inneren  Paare  zu- 
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aaniinengehören ;  F.  18  ist  eingeklebt.  —  1  Lage  von  9  Blättern,  Fol. 
^  —  32,  von  welchen  das  letzte  Blatt  eingeklebt  ist.  —  1  Daernio, 
Fol.  33  —  36.  Von  späterer  Hand  ist  der  Text  unberührt  geblieben; 
das  Format  ist  oblonges  Quart.  Nach  diesen  Merkmalen  wird  der 
Zustand  der  Hs.,  aus  welcher  der  Flor,  abgeschrieben  ist,  so  bestimmt: 
*e8  war  eine  Handschrift  in  Quart,  mit  16  Quaternionen  (das  übrige 
war  abgerissen  und  verloren),  von  welchen  selbst  der  lle  ganz  fehlte, 
TOD  dem  4n  Fol.  4.  5,  von  dem  7n  Fol.  2.  7,  von  dem  15n  aber  Fol. 
1.  2.  3.  6.  7.  8.» 

Priscianus  de  figuris  numeromm  c.  3  p.  393 — 95  hat  den  Abschnitt 
des  Varro  V  §  169 — 174  wörtlich  ausgeschrieben.  Sp.  vergleicht  im  2n 
Theile  seiner  Schrift  die  Ueberlieferung  dieser  Worte  im  Flor,  mit  der 
bei  Priscian,  um  zu  beweisen  dasz  der  varr.  Text  im  ön  und  6n  Jh.  von 
dem  fünf  Jhh.  später  gangbaren  bedeutend  verschieden  sei  und  dasz 
spätere  grammatische  Hände  sich  mancherlei  Zusätze  und  Aenderun- 
gen  erlaubt  haben.  Dem  von  Priscian  aufbewahrten  wird  fast  durch- 
gehends  der  Vorzug  gegeben,  auszer  an  drei  Stellen :  l)  bei  Emendation 
der  verdorbenen  Worte  reliqua  obscuriora  quod  ah  deminutione ,  et 
ta  quae  deminuuntur  ita  sunt^  ut  extremas  syllabas  habeant  ut  de  una 
dempia  uncia  deunx^  dextans  dempto  sextante  etc.,  wofür  Priscian 
hat  habeant  una  dempta  uncia  deunx^  hält  sich  Sp.  an  den  Flor,  und 
schreibt:  ntdeunx  dempta  uncia^  annehmend  dasz  das  richtige  deunx 
beigeschrieben  und  das  verdorbene  de  una  nicht  getilgt  worden  sei. 
2)  wird  sestertius  quod  semis  tertius  im  Flor,  für  das  ursprungliche 
gehalten ,  nicht  sestertius  duobus  semis  bei  Priscian ,  woraus  Müller 
gemacht  hat :  quod  duobus  semis  additur.  3)  wird  im  folgenden :  ue- 
ieris  consuetudinis  ut  retro  aere  [aera  Prise]  dicerent^  ita  ut  semis 
tertius  quartus  semis  pronuntiarent.  ab  semis  tertius  sestertius  dictus 
das  bei  Priscian  stehende  ut  semis  quintus^  semis  quartus^  semis  ter- 
tius nuntiarent  als  Misverständnis  der  Abschreiber  bezeichnet.  Auch 
der  merkwürdige  Umstand ,  dasz  bei  Priscian  die  vier  letzten  Zeilen 
des  varr.  Abschnittes  weggelassen  sind,  wird  nur  der  Nachlässigkeit 
der  Abschreiber  zugeschrieben. 

Der  Haupttheil  der  Schrift  beschäftigt  sich  mit  Widerlegung  der 
zuerst  von  K.  0.  Müller  (praef.  p.  I  —  IX)  aufgestellten,  dann  von 
Lachmann  im  Rhein.  Mus.  VI  (1839)  S.  107  angenommenen  und  für  die 
Kritik  in  gröszerer  Ausdehnung  benutzten  Hypothese,  dasz  Varro  den 
Büchern  de  lingua  Latina  die  letzte  Feile  zu  geben  unterlassen ,  dasz 
er  namentlich  viele  Bemerkungen ,  die  er  bei  einer  nochmaligen  Revi- 
sion habe  benutzen  wollen ,  an  den  Rand  seines  Exemplares  geschrie- 
ben habe ,  von  wo  sie  durch  den  Unverstand  späterer  Abschreiber  an 
falschen  Stellen,  den  Zusammenhang  zerreiszend,  in  den  Text  einge- 
fügt seien.  Man  habe  sie  wieder  aus  demselben  zu  verbannen,  am 
gehörige  Ordnung  und  Folge  herzustellen.  Müller  und  Lachmann 
stützen  diese  Hypothese  einmal  auf  einzelne  Stellen,  die  unten  genauer 
betrachtet  werden  sollen,  dann  auf  den  verworrenen  Zustand  über- 
haopt,  in  dem  uns  die  Bücher  fiberliefert  sind;  Müller  auszerdem  noch 
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darauf,  daiz  nach  einer  chronologischen  Berechnung  Varro  sein  Werk 
keinenfalls  selbst  herausgegeben  habe.  Aus  Cicero  Acad.  II  1  und  ep,. 
ad  Au.  XIII  12  laszt  sich  nemlich  erweisen,  dasz  Yarro  im  J.  709  an 
dem  Werke,  welches  er  dem  Cicero  zu  widmen  versprochen  hatte, 
zwar  arbeitete,  aber  von  seiner  Vollendung  noch  weit  entfernt  war. 
Cicero  starb  711 ,  und  dasz  bis  dahin  Varros  Schrift  fertig  gewesen 
sei,  sagt  Müller,  sei  ebenso  unwahrscheinlich  als  dasz  sie  dem  Cicero 
gewidmet  und  erst  nach  dessen  Tode  vom  Verfasser  selbst  herausge- 
geben sei.  Gegen  diese  Vermutungen,  die,  wenn  sie  wahr  wären,  für 
die  Kritik  von  der  allergrösten  Wichtigkeit  sein  würden,  wendet  Sp. 
zunächst  im  allgemeinen  ein ,  dasz  sie  nur  dann  Anspruch  auf  Wahr- 
scheinlichkeit haben  könnten,  wenn  durch  sie  alle  Schwierigkeiten 
sich  heben  lieszen.  Dieser  Einwand  ist  nichtig;  wichtig  hingegen  der 
zweite,  den  er  macht,  dasz  nemlich  bei  Varros  schnellem  arbeiten 
und  bei  der  wenig  sorgfältigen  Behandlung  des  leichten  und  noch  daza 
dem  Verfasser  zum  grösten  Theil  bereit  liegenden  Stoffes  sich  anneh- 
men lasse ,  das  709  unvollendete  Werk  sei  schon  im  nächsten  Jahre 
vollendet  und  dem  Cicero  übersandt  worden.  Dann  bemerkt  Sp.  noch, 
es  lasse  sich  doch  auch  schwer  erklären,  wie  Varro  aus  der  unvollen- 
deten Schrift  die  Epitome,  welche  durch  den  Katalog  des  Hieronymus 
bekannt  geworden  ist,  habe  machen  können.  Nach  diesen  Einwendun- 
gen kann  wol  Müllers  Ansicht,  dasz  die  Bücher  erst  nach  Varros  Tode 
bekannt  gemacht  seien ,  als  beseitigt  angesehen  und  —  eigentlich  zu 
Varros  Ehren  —  nur  angenommen  werden,  dasz  die  Bücher  in  der 
grösten  Eile  geschrieben  sind.  Dafür  wird  auch  als  Beweis  gelten 
(womit  Ritschi  N.  Rhein.  Mus.  VI  526  Müllers  Vermutung  begründen 
wollte),  dasz  Varro  während  der  Arbeit  seinen  ursprünglichen,  an 
mehreren  Stellen,  namentlich  VII  110  mit  klaren  Worten  angekündig- 
ten Plan,  das  Werk  in  3  Theile  zerfallen  zu  lassen,  aufgegeben  und 
einen  vierten  w^ahrscheinlich  über  Gegenstände  der  Rhetorik  angefügt 
hat,  ohne  jene  Stellen  zu  ändern. 

Die  Stellen  nun,  welche  Müller  und  Lachmann  mit  Hilfe  der  oben 
angeführten  Hypothese  zu  emendieren  versucht  haben,  geht  Sp.  genau 
durch,  entweder  die  Unnöthigkeit  jeder  Aenderung  zu  beweisen  be- 
müht oder  andere  Mittel  als  jene  anwendend.  V  78  steht :  sunt  etiam 
animalia  in  aqua  quae  in  terram  interdum  exeant^  alia  Graecis  uo- 
cabulis  ut  polypus  ^  hippopotamios ,  crocodilos^  alia  Latinis  ut  rana^ 
anaSy  tnergus;  a  quo  Graeci  ea  quae  in  aqua  et  terra  possunt  uiuere 
uocant  a^q>ißLCt^  e  quis  rana  a  sua  dicta  uoce^  anas  a  nando^  tner- 
gus quod  mergendo  in  aquam  captat  escam.  Die  Worte  a  quo  — 
ifiiplßia^  sagt  Müller,  stören  da  wo  sie  stehen  den  Zusammenhang; 
aber  auch  nach  exeaut  gestellt  seien  sie  demselben  zuwider.  Daher 
bleibe  nichts  anderes  übrig  als  anzunehmen,  Varro  habe  sie  ursprüng- 
lich nur  als  später  zu  benutzende  Notiz  an  den  Rand  geschrieben,  von 
wo  aus  Abschreiber  sie  an  falscher  Stelle  in  den  Text  gebracht.  Sp. 
hat  Varros  Worte  dadurch  hergestellt,  dasz  er  a  quo  —  a(iq>lßta  nach 
exeaut  stellt  und  für  quae  schreibt  quod,  —  Nicht  so  glücklich  ist 
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er  gewesen  in  dem ,  was  er  fiber  die  anderen  von  Malier  in  der  Vor- 
l*ede  besprochenen  Worte  sagt.  X  5  steht  nemlich :  sunt  qui  tris  na- 
iüras  rerum  putant  esse  simile^  dissimile^  neutrum^  quod  alias  uocent 
non  simile^  alias  non  dissimile:  sed  quamuis  tria  sint  simile^  dissi- 
Mle,  neulrum^  tarnen  polest  diuidi  etiam  in  duas  partes  stc,  quod- 
tumque  conferas^  aut  simile  esse  aut  non  esse:  simile  esse  et  dissi- 
mile^ si  uideatur  esse^  ut  dixi;  neutrum^  si  in  neutram  partem  prae- 
panderel^  til,  st  dnae  res  quae  conferunlur  uicenas  habent  partes, 
e$  in  his  denas  haheant  easdem^  denas  alias  ad  similitudinem  et  dis- 
timililudinem  aeque  animaduertendas,  hanc  naluram  plerique  sub- 
iciunl  sub  dissimilitudinis  nomen.  Müller  hatte  die  Worte  sed  quam- 
uis —  aut  non  esse  als  den  Zusammenhang  störend  aus  dem  Texte 
entfernt.  Und  allerdings  kann  trotz  Sp.s  Gegenbemerkungen  nicht 
geleugnet  werden  dasz  sie,  wenn  sie  an  der  in  den  Hss.  ihnen  gege- 
benen Stelle  stehen  bleiben,  Gedanken  sowol  als  namentlich  auch  Cod- 
atruction  auf  eine  gani  nnleidliche  Weise  unterbrechen.  Könnte  man 
sich  hier  vielleicht  nicht  so  helfen ,  dasz  man  die  fraglichen  Worte 
mit  Veränderung  des  sed  in  sie  an  das  Ende  des  ganzen  Abschnitts 
atellte? 

Die  erste  der  von  Lachmann  a.  0.  S.  106*  CT.  behandelten  Stellen 
ist  die  Aber  pecus  Y  95 :  pecus  ab  eo  quod  perpascebant  ^  a  quo  pe- 
cora  uniuersa,  quod  in  pecore  pecunia  tum  consislebat  pasloribus  et 
standi  fundamentum  pes^  a  quo  dicitur  in  aedißciis  area  pes  magnus 
et  qui  negotium  instituit^  pedem  posuisse^  a  pede  pecudem  appella- 
runt,  ut  ab  eodem  pedicam^  pedisequum  et  peculatoriae  oues  aliudue 
quidj  id  enim  peculium  primum.  hinc  peculatum  publicum^  primo  ut 
cum  pecore  diceretur  multa  et  id  esse  c^aclum  in  publicum ,  5t  erat 
auersum^  ex  qua  fructus  maior,  hinc  est  qui  Graecis  usus^  sus  quod 
vg  etc.  L.  misfällt  da  zunächst  perpascebant,  ^  Warum'  fragt  er  *sagt 
Varro  nicht  kurz  und  gut  a  pascendo  ?  wie  Isidor  orig.  XII  1 ,  6  ^e- 
neraliter  autem  omne  animal  pecus  a  pascendo  uocatur.  Wozu  die 
Praeposition  in  perpascere?  Doch  wol  nicht  in  dem  Sinne  wie  bei 
Fhaedrus  III  7,  2  cani  perpasto  macie  confeclus  lupus  forte  occucur- 
rit?  Ueberhaupt  ist  perpascere  kein  gangbares  Wort,  sondern  es 
wird  nur  einzeln  einmal  zum  Zweck  gebildet/  So  richtig,  wie  auch 
Sp.  anerkennt,  dieses  ist,  so  wenig  wahrscheinlich  ist  L.s  Conjectar 
perpescebant ,  was  soviel  wie  coärcebant  et  perdomabant  sein  soll. 
Denn  auch  perpescere  ist  ein  ganz  ungangbares  Wort ,  viel  ungang- 
barer als  perpascere ;  ein  Einwand  den  die  von  Sp.  ganz  wahr  als 
Paralogismus  bezeichnete  Bemerkung,  das  Verbum  sei  jedenfalls  ge- 
bräuchlich gewesen,  weil  Varro ,  der  sich  für  seinen  Zweck  mit  com- 
pescere  habe  begnügen  können,  es  nicht  erst  zu  bilden  brauchte,  nicht 
beseitigt.  Sp.  hat  gestützt  auf  die  obigen  Worte  Isidors  und  auf  die 
Lesart  der  gothaer,  baseler  und  wiener  Abschriften  des  Flor,  ohne 
Zweifel  richtig  pascebant  für  perpascebant  geschrieben.  Im  folgen- 
den verbindet  L.,  die  Worte  quod  in  pecore  —  pedisequum^  ferner 
hinc  peculatum  —  erat  auersum  aus  dem  Texte  werfend,  ausserdem 
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fQr  das  peevlatoriae  der  Hss.  peeuHariae  schreibend,  dieses  miteiDin- 
der:  a  quo  pecora  uniuersa  ei  peculiariae  aues  aliudue  quid:  id 
enim  peculium  primum ,  ex  qua  fructus  maior ,  was  er  so  erklärt: 
^also  a  quo  pecora  uniuersa^  von  perpescere  heiszen  theils  ganse 
Herden  pecora^  et  peculiariae  oues  aliudue  quid,  theils  heiszt  pecu$ 
ein  besonderes  Stück  Vieh  das  etwa  ein  filias  familias  hat:  id  enim 
peculium  primum^  ex  qua  frucius  maior,  denn  beim  Hirtenleben  war 
das  peculium  Vieb,  namentlich  ein  besonders  nutzbares  Thier  der  Gat- 
tung die  zuerst  gezähmt  ward,  ein  Schaf.'  Die  Einsprüche,  die  Sp. 
gegen  dieses  Verfahren  erhebt,  sind  jdiese.  Zuerst  leugnet  er  und 
zwar  mit  vollstem  Recht,  dasz  pecora  uniuersa  ganze  Herden  im  Ge- 
gensatz von  einzelnen  Stücken  bedeuten  könne.  Denn  diese  Bedea- 
tung  könnten  jene  Worte  nur  dann  haben ,  wenn  von  dem  Viehstand 
eines  einzelnen  Menschen  die  Rede  wäre.  Sp.  stützt  sich  auf  das,  was 
Nonius  p.  158  M.  und  Isidor  a.  0.  über  den  Begriff  von  pecus  sagen, 
und  erklärt  trotzdem  dasz  Varro  V  80  pecora  und  ferae  unterscheide 
die  fraglichen  Worte  folgendermaszen :  ^ pecus  ist  von  pascere  abge- 
leitet ,  und  gilt  daher  streng  nur  von  zahmem  Vieh ,  das  aufgezogen 
wird,  aber  der  Begriff  wird  auch  weiter  ausgedehnt  und  pecora  gilt 
als  allgemeiner  Ausdruck  a  potiori.'  Diese  Erklärung,  welche  durch 
passende  Beispiele  (V  83.  VIII 25)  gesichert  wird,  hält  Ref.  für  die  rich- 
tige. Damit  fällt  natürlich  auch  L.s  Annahme,  dasz  die  Worte  quod 
in  pecore  —  pedisequum  späterer  Zusatz  seien.  Auch  diese  interpre- 
tiert Sp.  auf  sehr  ansprechende  Weise,  indem  er  sagt,  im  vorher- 
gehenden habe  Varro  pecus  pecoris  erklären  wollen ,  jetzt  hingegen 
pecus  pecudis,  welches  er,  auffallender  ja  selbst  lächerlicher  Weise 
in  pedis  pecudis,  pedem  pecudem  mehr  als  ähnlichen  Ausgang  sehend, 
von  pes  hergeleitet  habe.  Weil  ihm  pecus,  udis  als  ein  ganz  anderes 
Wort  denn  pecus,  oris  erschienen  sei,  habe  er  auch  die  zweite  Ablei- 
tung nicht,  wie  er  sonst  zu  thun  pflege,  mit  einer  Partikel  z.  B.  mit 
aul  quod  angefugt.  Für  das  ohne  Zweifel  verdorbene  peculiaioriae 
schreibt  Sp.  weder  mit  L.  peculiariae  —  ein  Wort  welches  sich  erst 
in  der  spätem  juristischen  Litteratur  nachweisen  läszt  —  noch  mit 
Müller  peculia  tori  atque  oder  ac,  sondern  peculium  boues,  oues 
aliudue  quid.  Dasz  Varro  peculium  geschrieben  habe  ist  sicher,  denn 
dieser  Begriff  wird  hier  nothwendig  erfordert;  dasz  houes  ursprüng- 
lich varronisch  sei,  ist  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich.  Was  L. 
von  den  folgenden  Worten  über  peculatus ,  die  er  auch  für  einen  spä- 
tem Nachtrag  hält,  sagt  ist  Sp.  unverständlich  geblieben,  und  anoh 
Ref.  ist  es  unmöglich  gewesen  den  Sinn  derselben  vollständig  %u 
durchdringen.  Nur  das  läszt  sich  zuversichtlich  behaupten,  dasz  L. 
einmal  die  Worte  grammatisch  sehr  gewaltsam  interpretiert  und  dann 
über  den  peculatus  eine  nicht  ganz  richtige  Ansicht  hat.  Dieser  ist, 
wie  man  aus  Festns  p.  213  M.  u.  peculatus,  p.  237  u.  dems.  W. ,  p. 
202  u.  ouibus  (auch  Paulus  zu  diesen  Worten  ist  zu  vergleichen),  Isi- 
dor V  26  sieht,  ein  Diebstahl  am  Vermögen  des  Staates,  genannt  von 
pecus,  ^weil  allein  in  dem  Vieh,  welches  durch  die  Multen  eingekom- 
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men  war,  das  Staataeigenthum  in  den  ältesten  Zeiten  bestand:  vgl. 
Beins  Griminalrecht  d.  K.  S.  672  if.  Danach  würden  sich  die  varroni- 
sehen  Worte  leicht  so  herstellen  lassen :  hinc  peculatus  publicum  pe- 
cu8^  primo  cum  pecore  diceretur  muUa  et  id  esset  coactum  in  public 
Cfwi,  si  erat  auersum:  d.  h.  von  pecus  ist  auch  peculatus  Staatsdieb- 
stahl  genannt,  wenn  Vieh  des  Staates  —  denn  anfanglich  (ehe  sich 
noch  die  Umstände  durch  Einführung  des  Geldes  änderten)  wurden 
die  Strafen  in  Vieh  bestimmt  und  dieses  zum  Staatseigenlhum  geschla- 
gen —  entwendet  worden  war.  Die  Einschiebung  von  pecus  wird,  da 
in  nächster  Nähe  peculatus  und  pecore  stehen ,  ebensowenig  befrem- 
den als  die  Ausstoszung  des  ganz  unerklärbaren  ut.  Sp.  hat  über  die 
Worte  eine  bestimmte  Ansicht  nicht  geäuszert,  nur  scheint  er  vor 
publicum  —  furtum  einschieben  und  peculatus  von  peculium  ableiten 
SU  wollen.  Durch  jenes  aber  würden  die  Worte  immer  noch  nicht  ge- 
nügend hergestellt  sein ;  dieses  ist  deshalb  nicht  recht  möglich,  weil  pe- 
culium das  eigenthümliche  Vermögen  eines  einzelnen  ist.  Ganz  richtig 
liiogegen  ist  es,  dasz  er  die  Worte  ex  qua  fructus  maior  mit  Verän- 
derung des  qua  in  quo  mit  dem  folgenden  verbindet,  wie  schon  Müller 
gethan  hatte,  von  dem  er  nur  insofern  abweicht,  als  er  aus  dem  hinc  der 
Hss.  nicht  hie  macht  —  Varro  gebraucht  hie  nicht,  um  zu  bezeichnen 
^liier  in  Italien'  — ,  sondern  Ante,  also  schreibt:  ex  quo  fructus  maior^ 
kuic  est  qui  Graecis  usus,  L.  hat  unbegreiflicherweise  verbunden  id 
enim  peculium  primum^  ex  qua  (?)  fructus  maior ^  unbekümmert  darum 
was  dann  aus  den  Worten  hinc  est  qui  Graecis  ustis  werden  sollte. 

Im  6n  Buche  §  69  —  73  spricht  Varro  bei  den  Benennungen  des 
sagens  auch  über  die  von  sponte  abgeleiteten  Worte.  Auch  über  diese 
Stelle  hat  Lachmann  a.  0.  S.  111  ff.  gesprochen,  namentlich  um  zu 
seigen  dasz  die  Dichterstellen,  welche  Varro  fünfmal  zum  Beleg  sei- 
ner Ansichten  anführt,  sämtlich  erst  später  am  Rande  notiert  seien, 
als  er  am  7n  Buche  de  uocabulis  poeticis  arbeitete.  Spondere  est 
dicere  spondeo  a  sponte  nam  id  ualet  et  a  uoluntate.  itaque  Lucilius 
scribit  de  Gretea^  cum  ad  se  cubitum  uenerit^  sponte  ipsam  suapte 
adductam  ut  tunicam  et  cetera  reiceret.  eandem  uoluntatem  Teren- 
tius  significaty  cum  ait  satius  esse^  sua  sponte  recte  facere  quam 
mlieno  metu.  ab  eadem  sponte ,  a  qua  dictum  spondere ,  declinatum 
respondet  et  desponsor  et  sponsa,  item  sie  alia.  Ob  die  beiden  citier- 
len  Dichterstellen  ans  Lucilius  und  Terentius  als  später  nachgetragen 
SU  betrachten  seien  oder  nicht,  hängt  von  der  Entscheidung  darüber 
ab ,  ob  L.  oder  Sp.  die  jenen  zunächst  vorausgehenden  Worte  richtig 
gefaszt  habe.  Ersterer  erklärt:  ^spondere  ist  ein  spondeo  dicere  aas 
dem  freien  Willen  heraus  —  denn  das  bedeutet  es  (nemlich  spondeo) 
—  und  aus  dem  Willen  heraus.'  Ist  das  richtig,  so  passen  jene  Dich- 
terstellen allerdings  gar  nicht  hierher,  weil  dnrch  sie  bewiesen  wer- 
den soll,  dasz  spons  so  viel  sei  als  uoluntas^  nicht  aber  dasz  spon- 
dere sei  ein  a  sponte  et  uoluntate  spondeo  dicere,  Sp.  erinnert  gegen 
L.  zuerst,  dasz  die  Angabe  der  Ableitung  des  spondeo  —  also  der 
Ableitung  von  sponte — nicht  fehlen  dürfe,  dann  dasz  die  naahdracks- 
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▼olle  Verbindung:  a  sponte  et  a  voluntate  fflr  den  trocknen  Stil  des 
Yarro  gar  nicht  passe,  endlieh  dasz,  wenn  die  Dichterstelleu  hier  niebt 
am  Platze  seien,  sie  Yarro  doch  auch  später  nicht  wol  habe  nachtragen 
können.  Diese  Erinnerungen  erkennt  Kef.  als  durchaus  berechtigt  ao, 
ebenso  wie  er  die  Erklärung  von  Sp. ,  die  auch  Müller  und  die  ande- 
ren Hgg.  schon  haben,  billigt.  Yarro  sagt  nach  seiner  Bf  einung:  spon- 
dere  ist  ein  dicere  und  zwar  ein  spondeo  dicere,  abgeleitet  von  sporn: 
denn  dieses  ist  soviel  wie  uoluntas.  Die  Streichung  des  et  vor  uoiu§^ 
tate^  welche  schon  Pomponins  Laetus  vorgenommen,  vor  der  L.  sich 
aber  gescheut  hat,  ist,  da  ein  auf  et  schlieszendes  Wort  vorangeht, 
nicht  willkürlich.  Die  Dichlerstellen  sind  also  auch  an  ihrem  Orte 
und  sogar  nothwendig,  da  sonst  das  folgende  a  qua  dictum  spondere 
ganz  unerträglich  sein  würde.  Was  die  erste  derselben ,  die  des  Lo- 
ci lius  betrifft,  so  hatten  Sp.  und  Müller  in  ihren  Ausgaben  sie  für  tro- 
chaeische  Yerse  angesehen.  L.  hingegen  sagt  sie  seien  hexametrisch. 
Dieses  erkennt  jetzt  Sp.  an,  verwahrt  sich  jedoch  dagegen  dasz  Yarro 
den  Lucilius  wörtlich  ausgeschrieben  habe;  er  habe  vielmehr  dessen 
Worte  seiner  Rede  angepasst.  —  In  dem  zunächst  folgenden  gibt 
Yarro  die  Worte  an,  die  er  nachher  genauer  zu  erklären  gedenkt,  ab 
eadem  sponte  a  qua  dictum  spondere  declinatum  spondit  et  respondet 
et  desponsor  et  sponsa  item  sie  alia.  So  stehen  die  Worte  im  Flor. 
Da  spondit  nichts  heiszen  kann  und  desponsor  ein  sonst  unbekanntes 
Wort  ist,  da  Sponsor  hingegen  nothwendig  erfordert  wird,  weil  ee 
später  erklärt  ist,  so  schreibt  L. ,  annehmend  dasz  hinter  dem  de  von 
desponsor  —  spondit  et  ausgefallen  und  nachher  an  falscher  Stelle  vor 
respondet  wieder  eingesetzt  sei :  respondet  et  despondit  et  Sponsor  et 
sponsa,  Sp.  verlangt  für  die  dritte  Person  den  Infinitiv  und  will,  weil 
despondere  dem  spondere  naher  liege  als  respondere,  unten  auch  vor 
diesem  erläutert  werde,  despondere  voranstellen.  Dasz  Yarro  despon- 
dere et  respondere  etc.  geschrieben  haben  könne,  wird  zwar  niemand 
leugnen ,  aber  L.s  Yermutung  hat  eine  viel  gröszere  äuszere  Wahr- 
scheinlichkeit ebenso  sicher  für  sich,  als  Sp.s  Einwürfe  genau  be- 
sehen ziemlich  unerheblich  sind.  Denn  dasz  Yarro  hie  und  da  die 
dritte  Person  des  Praesens  statt  des  Infinitivs  setze  gibt  er  selbst  x«. 
Warum  sollte  er  nicht  auch  einmal  die  3e<les  Perfects  für  denInGnitiv 
gebraucht  habeu,  zumal  da  nachher  despondisse  erklärt  wird?  Und 
dasz  despondere  als  dem  simplex  näher  verwandt  vorangestellt  wer- 
den müsse ,  das  ist  Spitzfindelei.  Jetzt  folgt  die  genauere  Erklärung 
der  kurz  angegebenen  Begriife.  Die  ersten  Worte  derselben  spondet 
enim^  qui  dicit  a  sua  sponte  spondeo  sind  klar ;  desto  dunkler  hinge- 
gen die  folgenden:  spondit  est  Sponsor  quidem  faciat  obligetiur, 
sponsus  consponsus;  hoc  Naeuius  signißcat  cum  ait  consponsi,  L. 
wirft  spondit  est  als  eine  corrumpierte  Wiederholung  des  oben  ver- 
setzten spondit  et  aus  dem  Texte  —  das  ist  sehr  willkürlich  — ;  für 
quidem  schreibt  er  quo  idem:  so  verändert  geben  die  Worte,  wie 
Sp.  richtig  bemerkt,  keine  Definition  von  Sponsor  und  verstoszen 
anszerdem  gegen  die  Goncinnität ,  die  Yarro ,  indem  er  das  zu  erklä- 
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rende  Wort  immer  durch  einen  Relativsatz  einfahrt,  streng  beohachtet. 
Die  Worte  sponsus  consponsus  etc. ,  meint  L. ,  habe  Varro  hingewor- 
fen, am  später  sie  auszuführen  und  in  den  Text  zu  verarbeiten.  Dasz 
«an  aber  zur  Herstellung  dieser  Steile  zu  so  verzweifelten  Mitteln 
«eine  Zuflucht  zu  nehmen  nicht  nöthig  habe,  zeigt  Sp.s  ebenso  leichte 
als  einleuchtende  Emendation:  qui  spopondü  est  Sponsor;  qui  item  ut 
faeiat^  obli'gatur  sponsu^  consponsus.  hoc  Naeuius  significat  cum  ait 
eansponsi.  sponsu  obligari  ist  dasselbe  wie  sponsu  aüigari^  was  §  7i 
steht«  consponsus  ist  der,  welcher  die  Sponsion  mitzuhalten  ver- 
pflichtet ist.  — «  Spondebatur  pecunia  aut  filia  nuptiarum  causa. 
Hierin  werden  beispielsweise  zwei  Objecto  des  spondere  angeführt : 
pecunia  und  ßlia.  Beide,  waren  sie  spendiert,  wurden  sponsa  ge- 
■annt:  appeUabatur  et  pecunia  et  quae  desponsa  erat  sponsa.  Was 
■nn  folgt  quae  pecunia  inter  se  contra  sponsum  rogata  erat^  dicta 
sponsio  ist  mehr  verdorben,  als  man  auf  den  ersten  Blick  glauben 
■i6chte.  Sp.  erkennt  an  dasz  eine  Corruptel  stattfinde,  gibt  aber  be- 
hufs Hebung  derselben  nur  an  dasz  die  oben  bezeichnete  Concinnität 
mit  dem  folgenden  hergestellt  werden  müsse.  L.  hingegen  hat  eine 
Emendation  versucht.  Indem  er,  und  zwar  mit  Recht,  hauptsächlich 
daran  Anstosz  nimmt,  dasz  sponsio  eine  Art  von  pecunia  sein  solle, 
f  ehreibt  er :  quis  pecunia  inter  se  contra  sponsum  rogata  erat^  dicta 
sponsio.  Diese  Vermutung  kann  aber  ans  mehreren  Gründen  nicht  ge- 
nügen, sponsum  rogare  pecuniam  (Geld  zur  Angelobung  fordern)  soll 
soviel  sein  wie  stipulari.  Das  ist  richtig,  contra  sponsum  rogare 
pecuniam  soll  soviel  sein  wie  restipulari.  Das  ist  auch  richtig.  Aber 
es  ist  sehr  wol  zu  bedenken  dasz  nicht,  wie  L.  annimmt,  zwei  Perso- 
nen inter  se  restipulieren  (contra  stipulari)  können,  sondern  dasz 
dieses  nur  ^ine  thun  kann,  während  die  andere  stipuliert.  Auszerdem 
ist  gegen  L.  noch  zu  bemerken,  dasz  immer  noch  kein  Subject  gefun- 
den ist,  zu  dem  sponsio  passend  in  ein  Praedicatsverhältnis  treten 
könnte,  dann  dasz  die  von  Sp.  verlangte  Concinnität  mangele,  endlich 
dasz  eine  pecuniae  stipulatio  (stipulatio  in  der  Bedeutung  ^Forderung' 
genommen)  nie  selbst  eine  sponsio  sein,  sondern  eine  solche  nur  pro- 
▼ocieren  kann.  Auch  hat  Varro  sicherlich  den  Begriff  der  sponsio 
nicht  so  eng  gefaszt,  das»  sie  nur  eine  restipulatio  sei,  über  deren 
Wesen  man  Puchtas  Instit.  II  152  nachlesen  möge.  Aus  dem  gesagten 
wird  man  zur  genüge  sehen,  wie  stark  die  fraglichen  Worte  corrum- 
piert  sind.  Zunächst  fehlt  in  dem  Relativsatze,  durch  welchen  das  zu 
erläuternde  sponsio  eingeführt  werden  soll,  das  Subject.  Dieses  musz 
offenbar  ein  sponsio  dem  Sinne  nach  verwandtes  Wort  sein.  Ein  sol- 
ches haben  wir  in  stipulatio  in  der  Bedeutung  ^Angelöbnis'.  Ferner  ist 
zu  berücksichtigen  dasz,  wie  Gaius  III  92  ff.  lehrt,  in  früherer  Zeit 
die  stipulationes  und  sponsiones  fast  ausschlieszlich  durch  sponsus 
interrogalio  (spondesne?  spondeo)  zu  Stande  kamen.  Eine  stipulatio 
abschlieszen  heiszt  stipulatwnem  conßcere  oder  contrakere.  Wäre 
vielleicht  bei  der  unglaublichen  Gorruption,  die,  wie  der  2e  Abschnitt 
4er  Sp.schen  Schrift  zur  genfige  zeigt,  Varros  Text  erfahren  hat,  die 
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ÄMBahme  nicht  xa  kühn,  dasz  die  Verderbnis  der  vorliegenden  Stelle 
kaoptaächiich  in  der  Trennung  und  Verstellung  von  zusammengehöri- 
gem bestehe  und  Varro  geschrieben  habe:  guae  de  pecunia  »lipulai^o 
sponius  tnterrogatione  contractu  erat^  dicta  sponsio?  Dasz  dieser 
Verbesserungsvorschlag  in  diplomatischer  Beziehung  wenig  oder  gar 
nicht  probabel  sei,  ist  Ref.  nicht  verborgen;  er  würde  ihn  auch  aoa 
diesem  Grunde  gewis  zurückgehalten  haben,  wenn  er  nicht  glaubte 
dasz  ein  geschickterer  vielleicht  einzelnes  davon  bei  einem  erneuten 
Herstellungsversuch  benutzen  könnte.  —  Qui  spoponderat  filiam  de- 
spondisse  dicebatur ,  quod  de  sponte  eins ,  id  est  de  uoluntate  exie- 
rat ;  non  enim  si  uolehat  dabat.  Es  handelt  sich  hier  um  die  letzten 
Worte  nach  exierat,  L.  hfilt  eine  Aenderung  für  unnöthig  und  be- 
hauptet —  und  das  mit  vollstem  Recl|f  — ,  das  vom  Flor,  überlieferte 
gebe  ganz  denselben  Gedanken  wie  Müllers  Vermutung  t^on  enim  H 
nolebat^  non  dabat.  Sp.  der  dies  leugnet  behauptet,  der  Zusammen* 
hang  fordere:  non  enim  non  si  nolebat^  dabat.  Den  geforderten  Ge* 
danken  gibt  das  wol;  aber  würde  Varro  denselben  nicht  viel  schärfer 
ausgedrückt  haben,  wenn  er  geschrieben  hätte:  nam  etiamsi  nolebai, 
dabat.  Die  verlobte  war  aus  dem  Willen  ihres  Vaters  heraus ;  denn 
wenn  er  auch  nicht  wollte,  muste  er  sie  doch  hergeben,  weil  er  an 
seine  sponsio  gebunden  war.  —  Den  nach  den  eben  besprochenen 
Worten  aus  einem  Komiker  citierten  Vers:  nam  ut  in  comoediis  uidet 
dici:  sponden  tuam  gnatam  filio  uxorem  meo?^  welchen  Müller  iit  der 
falschen  Meinung,  er  passe  hier  nicht  in  den  Zusammenhang,  §  70  nach 
den  Worten  nuptiarum  causa  gestellt  hatte,  erklärt  L.  auch  für  einen 
spätem  Nachtrag.  Diese  Behauptung  hält  Sp.  —  und  Ref.  gibt  ihm 
darin  Recht  —  für  nicht  genügend  begründet,  weil  die  Verbindung  der 
Worte  quod  tum  praetorium  ius  etc.  mit  der  Verpflichtung  des  Vaters, 
der  durch  sponsio  seine  Tochter  versprochen  hatte,  die  durch  das  feh- 
len jenes  Verses  fester  sein  würde,  durch  das  dazwischentreten  des- 
selben doch  auch  nicht  aufgehoben  werde.  —  A  qua  sponte  dicere 
cum  spondere  quoque  dixerunt^  cum  a  sponte  responderent  id  est  ad 
uoluntatem  rogationis.  Dasz  dieser  Satz  verdorben  aei,  ist  klar. 
'  Müllers  Vermutung  a  quo  sponte  dicere  respondere  quoque  dixeruni^ 
quom  ad  spontem  responderent  gibt  einmal  keinen  klaren  Gedanken, 
und  dann  ist  es  zweifelhaft  ob  Varro  den  Accus,  spontem  gebraucht 
habe.  L.  schrieb:  a  sua  sponte  dicere  cum  spondere j  respondere 
quoque  dixerunt  cuia  sponte  responderent^  id  est  ad  uoluntatem  ro- 
gationis^ welche  Worte  diesen  Sinn  haben  sollen :  ^respondere  heiszt 
nach  dem  Willen  des  fragenden  sprechen,  wie  spondere  nach  dem 
eignen.'  An  diesem  Vorschlag  nimmt  Sp.  Anstosz ,  weil  in  dem  Vor- 
dersatze das  Verbnm  des  Conjunctivs  fehle,  dann  weil  der  Gebranch 
des  cuius  aus  der  Prosa  Varros  ihm  unbekannt  sei.  Weniger  durch 
diese  Einwendungen  als  vielmehr  durch  eine  neue  viel  einfachere  und 
dem  überlieferten  viel  näher  kommende  Emendation  hat  Sp.  L.s  Ver- 
mutung beseitigt.  Er  schreibt  nemlich:  a  qua  sponte  dicere  respon- 
dere  quoqtte  dixerunt^  cum  a  sponte  responderent  ad  uoluntatem  ro- 
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gationis.  *Der  Gedanke  ist:  von  diesem  sponte  hat  man  das  alige- 
meine Wort  dicere  —  denn  von  den  verschiedenen  Ausdrucken  des 
sagens  ist  die  Rede  —  auch  respondere  genannt,  da  dieses  ein  frei- 
williges sagen  auf  das  ist,  was  der  fragende  wünscht/  —  Itaque  qui 
ad  id  quod  rogatur  non  dicit^  non  respondet^  ut  non  spondet  ille 
siatim^  qui  dixil  spondeo^  si  iocandi  causa  dixit^  neque  agi  polest 
cum  eo  ex  sponsu.  [üa  quisqui  dicü  in  tragoedia:  meministin  le 
spondere  mihi  gnalam  tuam?  quod  sine  sponte  sua  dixit  cum  eo  non 
potest  agi  ex  sponsu.]  Die  eingeklammerten  Worte  werden  von  L., 
ohne  dasz  irgend  ein  Grund  dafür  angegeben  wird  —  es  läszt  sich 
auch  schlechterdings  keiner  finden  —  zu  einem  spötern  Nachtrag  ge- 
stempelt. Für  ita  quisqui .,  was  nach  Keil  im  Flor,  steht,  hatte  L.  in 
seiner  CoUation  ita  quisquis^  woraus  er  machte  itaque  siquis.  Sp. 
schreibt  unzweifelhaft  richtig  itaque  is  qui^  weil  Varro  hier  sichtlich 
anf  eine  bestimmte  Tragoedie  hinweist.  Dasz  übrigens  jener  Vers 
einer  Tragoedie^  angehören  soll,  musz  auffallend  bleiben,  denn  L.  irrt 
sich,  wenn  er  in  dem  Cresphontes  des  Ennius  einen  passenden  Platz  für 
ihn  zu  finden  glaubt;  man  vergleiche  nur  Fr.  3  dieses  Stücks  p.  108 
bei  Vahlen.  —  Etiam  spes  a  sponte  potest  esse  declinata  ^  quod  tum 
sperat  quod  uolt  cum  fieri  putat;  nam  quod  non  uolt  si  putat^  metuit^ 
non  sperat.  [itaque  hie  quoque  qui  dicunt  in  Astraba  Piauli  ^  ne  se- 
quere  adseque^  Polybadisce^  meam  spem  cupio  consequi:  sequor  her  de 
quidem^  nam  libenter  mea  sperala  consequor^  quod  sine  sponte  dicunt^ 
«ere  neque  Ute  sperat  qui  dicit  adolescens^  neque  illa  sperala  est.] 
Die  zwei  Verse  des  Flautus  mit  dem,  was  Varro  zu  ihrer  Erläuterung 
hinzufügt,  sollen  nach  L.s  Meinung  auch  erst  später  notiert  sein  und 
sich  an  den  vierten  Nachtrag  eng  anschlieszen.  So  wenig  Ref.  mit 
Sp.  das  erstere  zugibt,  so  möchte  er  doch,  um  das  quoque  erklären 
zn  können,  auch  annehmen  dasz  Varro^  als  er  die  plautinischen  Verse 
anführte,  an  den  kurz  vorher  aus  der  Tragoedie  citierten  dachte.  Denn 
wie  dort  jemand  seine  Tochter  verlobt,  aber  sine  sponte  sua,  und 
deshalb  mit  ihm  nicht  ex  sponsu  verfahren  werden  kann,  so  sagt  hier 
zwar  der  Jüngling,  er  hoffe  seine  Absicht  zu  erreichen,  weil  er  aber 
dieses  sine  sponte  sagt,  hofTt  er  nicht  wirklich.  Die  Verse  des 
Flautus  selbst  schreibt  L.  so : 

*ne  sequere  adseque^  Pölybadisce^    ^m4am  spem  cupio  con- 
sequi: 

sequor  her  de  eam  quidem:  nam  libenter  mea  sperala  con- 
sequor.' 
Nur  die  vier  ersten  Worte  werden  dem  Mädchen  zngelheilt,  die  ande- 
ren dem  Liebhaber.  Ihr  Gedanke  ist  dieser:  ^meine  Hoffnung  wünsche 
ich  zu  erreichen ,  und  der  folge  ich ,  weil  ich  gern  mein  gehofftes  er- 
reichen mag.^  Sp.  nimmt  zuerst  Anstosz  an  der  Bereicherung  des  la- 
teinischen Sprachschatzes  durch  das  Adverbinm  adsecue^  welches  das 
enge  anschlieszen  des  verfolgenden  bezeichnen  soll.  Er  sagt,  die  Au- 
torität des  Flor,  reiche  nicht  hin,  um  es  zu  sichern.  Auf  diese  stützt 
telich  aber  auch  nicht  allein,  sondern  auch  auf  die  Analogie  von  suh- 
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gegwus  und  consequus^  welche  aus  Sidonius  Apollinaris  and  Orotiuf 
bekannt  sind;  ganz  abgesehn  davon  dasz,  da  bei  Apulejus  consecuus 
zweimal  consequius  geschrieben  ist,  mau  kaum  daran  zweifeln  darf, 
dasz  Lucretius  V  679  das  Adverbium  consequä  —  consequiae  steht 
in  den  Hss.  —  gebraucht  habe.  Ferner  scheint  Sp.  die  bewegte  Rede 
trochaeische,  nicht  iambische  Tetrameter  zu  erfordern  und  jedem  der 
redenden  ein  voller  Vers  zu  gebühren.  Er  hat  Plautus  Worte  so  her- 
zustellen versucht: 

A.  Sequere  hac^  sequere^  Polybadisce,  meam  spem  cupio 

consequi, 

B.  Sequor  hercle  equidem^  nam  libens  /e,  mea  sperata^ 

consequor, 
Ref.  gibt  im  ganzen  L.s  Vermutungen  den  Vorzug,  weil  sie  sich  weni- 
ger von  dem ,  was  in  der  Hs.  steht ,  entfernen  und  dem  von  Varro  zur 
Erklärung  gesagteu  mehr  entsprechen;  nur  die  letzte  Hälfte  des  2n 
Verses  musz  man  mit  Sp.  lesen ,  weil  aus  den  Worten  Varros  neque 
illa  sperata  est  deutlich  hervorgeht,  dasz  mea  sperata  der  Vocativ 
sing.  fem.  ist,  nicht  der  Accusativ  plur.  neutr. 

Im  N.  Rhein.  Mus.  III  (1845)  S.  610  f.  hat  Lachmann  gesprochen 
fiber  V  §  21  u.  22.  Die  Worte  sind  im  Flor,  in  folgender  Gestalt  über- 
liefert :  hinc  fines  agrorum  iermini^  quod  eae  partis  propter  limitare 
iter  maxime  Uruntur.  [itaque  hoc  cum  is  in  Latio  aliquot  locis  dici- 
tur^ut  apud  Accium^  non  terminus  sed  termen,  hoc^  Graeci  quod 
termona  pole  uel  illinc:  Euander  enim^  qui  uenit  in  Palatium^  e 
Graecia  Areas.]  uias  quidem  iter^  quod  ea  uehendo  teritur;  Her  He- 
rum ;  actus  quod  agendo  teritur.  Das  durch  Klammern  abgesonderte 
wird  ohne  dasz  weiter  ein  Grund  angegeben  wäre  —  wahrscheinlich 
hat  allein  die  Erwähnung  des  Dichters  Accius  dazu  verleitet  -—  für 
spätem  Zusatz  erklärt.  Aus  hoccum  wird  korum  gemacht,  was  man 
EU  erklären  schlechterdings  nicht  im  Stande  ist.  Sp.  ist  bei  seiner 
Behandlung  dieser  Stelle  davon  ausgegangen,  dasz  itaque  darauf 
deute,  dasz  eine  enger  an  terere  sich  schmiegende  Form  für  terminus 
kommen  werde,  ferner  davon,  dasz  Varro  bei  seinen  Etymologien  gern 
den  Vermittlungsbuchstaben  i  anführe,  und  ist  so  auf  folgende  gans 
vortreffliche  Emendation  gekommen :  itaque  hoc  cum  I,  in  Latio  ali* 
quot  locis  dicitury  ut  apud  Accium  non  terminus  ^  sed  terimen,  — 
Via  similiter^  was  L.  für  das  verdorbene  uias  quidem  iter  geschrie- 
ben hat,  gibt  einen  richtigen  Gedanken,  auch  ist  die  Conjectur  äuszer- 
lich  wahrscheinlich.  Nur  gebraucht  Varro  similiter  nie,  um  einen 
Uebergang  damit  zu  bezeichnen.  Ebensowenig  scheint  Sp.  das  richtige 
getroffen  zu  haben,  der  einen  gewissermaszen  innern  Zusammenhang 
dieser  Worte  mit  den  vorhergehenden  annimmt:  ^  termini  sind  fines 
agrorum^  diese  termini  aber  sind  uia^  iler^  actus^  und  demnach  schrei- 
ben möchte  uia  est  quidam  terminus^  oder  uia  quidem  terminus  etc. 
Ein  solcher  innerer  Zusammenhang  findet  aber  nicht  statt,  und  was 
die  letztere  der  beiden  vorgeschlagenen  Aenderungen  betrifft,  so  kätte 
Varro,  da  durch  Anfitfirang  einzelner  Arten  des  terminus  der  Begriff 
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desselben  nicht  eingeschränkt,  sondern  nur  näher  bestimmt  werden 
soU,  doch  gewis  schreiben  müssen:  ei  termini  quidem  uia  etc.  Die 
Etymologien  dieser  Worte  werden  hier  nur  angeführt,  weil  dem  Yarro 
das  was  sie  bezeichnen  mit  terminus  das  teri  gemein  zu  haben  schien. 
Daher  könnte  man  vielleicht  vermuten:  uia  quoque  oder  sie  uia  quo^ 
que  dicitur  etc.  quoque  und  sie  quoque  gebraucht  Yarro  öfters  als 
Uebergangsformel,  z.  ß.  Yl  59.  60.  71.  —  Für  iter  Herum  will  L.  mit 
Müller  schreiben  Her  itu.  Diesen  Yorschlag  hat  Sp.  ganz  richtig  da- 
durch widerlegt  dasz  er  sagt,  die  Einkleidung  der  Etymologie  von  iter 
müsse  mit  dem  vorhergehenden  und  folgenden  mehr  in  Einklang  ge- 
bracht werden.  Er  schreibt  daher  iter  quod  eundo  iterum  etc.  Aber 
dadurch  bekommt  die  Ableitung  eine  schiefe  Wendung,  indem  es  fast 
scheinen  könnte,  als  habe  Yarro  sich  durch  den  Gleichklang  verfuhren 
lassen  iter  auch  von  iterum  mit  herzuleiten;  ein  Gedanke  auf  den  man 
um  so  eher  kommen  könnte ,  als  ja  das  iterum  teri  auch  bei  uia  und 
actus  hätte  hervorgehoben  werden  können.  Ref.  möchte  daher  schrei- 
ben :  iter  quod  itu  teritur.  Steht  hier  auch  nicht  das  Gerundium  wie 
bei  den  Erklärungen  von  uia  und  actus^  so  steht  doch  teritur  dafür 
da,  was  bei  Sp.  vermiszt  wird. 

Im  N.  Rhein.  Mus.  II  (1843)  S.  356—65  steht  eine  Abhandlung 
von  Lachmann  zu  Yarro  de  L.  L.  Y  34 — iO  über  ager,  aetus^  uia  etc. 
Ehe  Sp.  diese  selbst  beurtheilt,  spricht  er  über  eine  Stelle,  die  L.  im 
vorbeigehen  zu  emendieren  gesucht  hat.  Es  ist  Y  13:  quare  non  cum 
de  locis  dicam^  si  ab  agro  ad  agrosium  hominem^  ad  agricolam  per- 
uenero^  aberraro.  multa  societas  uerborum  ^  nee  uinalia  sine  ^ino 
expediri^  nee  curia  ealabra  sine  ealatione  potest  aperiri.  Schon  von 
den  älteren  Kritikern  ist  an  agrosium,  was  sonst  in  der  lateinischen 
Litteratur  nicht  vorkommt,  Anstosz  genommen  worden.  L.  hat  ge- 
schrieben :  ab  agro  ad  agros^  tum  hominem  ad  agricolam^  und  vermu- 
tet dasz  Yarro  damit  hingedeutet  habe  auf  Y  36 ,  wo  er  vom  ager  zu 
den  verschiedenen  Arten  desselben,  als  ager  incultus  usw.  komme. 
Diese  Yermutung  ist  aber  falsch.  Denn  da  agrieola  nicht  erklärt  wird, 
da  YI  20  die  uinalia  ohne  eine  Erklärung  von  uinum  expediert  wer- 
den (uinum  ist  Y  37  erklärt)  und  ebd.  27  weder  curia  ealabra  noch 
calatio^  sondern  nur  die  Etymologie  von  calendae  erläutert  wird,  so 
sieht  man  dasz  Yarro  zur  Rechtfertigung  vielleicht  vorkommender  Ab- 
schweifungen nicht  bestimmte ,  etwa  schon  concipierte  Stellen  seines 
Buches ,  sondern  Beispiele  solcher  Abirrungen ,  wie  sie  ihm  eben  als 
möglich  einfielen,  angeführt  hat.  Dadurch  wird  die  Wahrscheinlichkeit 
von  L.s  Conjectur  fraglich,  gegen  die  Sp.  noch  andere  gewichtige 
Gründe  vorgebracht  hat.  Denn  wenn  auch,  was  Sp.  verneint,  ah 
agro  ad  agros  peruenire  bedeuten  kann  ^  vom  Acker  zu  den  verschie- 
denen Arten  der  Aecker  kommen',  so  ist  doch  richtig  dasz  weder  tum 
noch  die  Stellung  hominem  ad  agricolam  nach  der  Art  Yarros  sei  und 
dasz  Yarro,  wenn  er  vom  ager  auf  die  agri  zu  reden  komme,  gar  nicht 
das  f^igne  Grenzgebiet  überschreite ,  dieses  vielmehr  erst  dann  thae^ 
wenn  er  ein  von  ager  abgeleitetes  Wort  anfuhr^.  Ein  solches  ist  also 
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hier  nothwendig^  und  Sp.  glaubt  es  in  agrarius  gefanden  zu  haben,  da 
Varro  VIIl  15  sagt:  ul  atiae  declinationes  ab  antmo^  aliae  a  corpore^ 
sie  aliae  quae  extra  hominem^  ut  pecuniosi^  agrarii^  quod  foris  pecu- 
nia  et  ager.  Er  schreibt  also :  si  ab  agro  ad  agrarium  hominem^  ad 
agricolam  peruenero^  d.  h.  *  es  ist  kein  abirren,  wenn  ich  von  der 
Sache  —  dem  locus  —  auf  die  Person  übergehe,  vom  ager  auf  den 
homo  agrarius ,  den  agricola.'  Ref.  weisz  hiergegen  nichts  zu  sagen 
und  bemerkt  nur  dasz  in  jener  Stelle  des  8n  B.  nach  sie  aliae  viel- 
leicht a  rebus  oder  etwas  ähnliches  einzuschieben  sei. 

Varros  Worte  über  die  Etymologie  von  ager  V  34  sind  in  dem 
Flor,  so  erhalten :  ager  dictus  in  quam  lerram  quid  agebant  et  unde 
quid  agebant  fructus  causa:  aliquod  id  Graeci  dicunt  ayQOV,  Sp. 
hatte  in  seiner  Ausgabe  für  aliquod  verbessert  alii  quod^  was  L.  als 
unvarronisch  bezeichnet.  Obwol  dieses  nicht  ganz  wahr  ist  (m.  vgl. 
nur  y  43.  49),  so  empfiehlt  Sp.  doch  selbst  des  Turnebus  Emendation 
aut  quod,  L. ,  der,  weil  auf  die  griechische  Etymologie  von  ager  im 
folgenden  nicht  Rücksicht  genommen  wird  und  weil  ihm  aus  Quinti- 
lian  I  6,  37  hervorzugehen  scheint,  dasz  dieser  dieselbe  in  seinem 
Exemplar  des  Varro  nicht  gelesen  habe,  annimmt  dasz  die  Worte 
aliquod  —  ccyQov  zu  späterer  Prüfung  nachgetragen  seien ,  vermutet : 
an  quod.  Dagegen  sagt  Sp.  mit  vollstem  Recht:  l)  dasz  Fragen  mit 
an  quod  bei  Varro  ganz  unerhört  seien ;  2)  dasz  Varro  nach  nur  bei- 
läufiger Anführung  der  Ableitung  aus  dem  griech.  mit  seiner  lat.  Ety- 
mologie recht  gut  weiter  gehen  konnte;  3)  dasz  Quintilian  den  Varro 
schon  blosz  darüber  verspotten  konnte,  weil  er  nur  zweifelte  dasz 
ager  von  ocyQog  stamme.  —  Die  letzten  Worte  des  folgenden  Satzes, 
zu  dem  L.  sehr  werthvolle  sachliche  Erläuterungen  gibt,  hatte  Sp.  in 
seiner  Ausgabe  so  gegebeu :  in  quadralum  actum  et  latum  et  longum 
esse  (esset  Flor.)  CXX.  Diese  Veränderung  nimmt  er  trotzdem  dasz 
Müller  und  L.  ihr  Beifall  geschenkt  haben,  zurück,  weil  der  Accus,  c. 
inf.  sich  nicht  erklären  lasse.  Weil  nachher  quadrati  actus  erwähnt 
werden,  zweifelt  er  auch  ob  in  quadratum  actum  stehen  blei- 
ben könne,  und  vermutet  Varro  habe  geschrieben:  hinc  quadratum 
actum  et  longum  et  latum  esse  CXX^  für  den  Fall  dasz  §  37  in  den 
Worten  hinc  seminaria,  sementem^  item  alia  der  Uebergang  in  den 
Accus,  richtig  stehe.  Und  dasz  dieses  der  Fall  sei,  kann  man  wol 
nach  Vergleichung  folgender  ganz  ähnlicher  Stellen  annehmen :  V  88 
manipulos  exercitus  minimas  manus  quae  unum  secuntur  Signum  ^  u. 
V  142  qua  uiam  relinquebant  in  muro^  qua  in  oppidum  portarent^ 
portas,  —  Centuria  primo  a  centum  iugeribus  dicta^  post  duplicata 
retinuit  nomen  ^  ut  tribus  actibus  multiplicatae  idem  tenent  nomen. 
Für  das  verdorbene  actibus  hat  L.  gesetzt  a  tribus.  Sp.  stimmt  den 
früheren  Hgg.  bei,  welche  actibus,  es  für  eine  falsche  Wiederholung 
des  zwei  Zeilen  vorher  stehenden  haltend,  aus  dem  Texte  verwiesen. 
Ref.  zieht  dieses  Verfahren  auch  vor.  Denn  einmal  ist  das  a  tribus 
überflüssig  und  dann ,  wenn  Varro  etwas  gegeben  hätte ,  lieszen  die 
Worte  des  Coliimella  V  1 ,  7  und  die  wo  möglich  herzusUllÄ^4'«i  Cw^.- 

Pi,  Jahrb.f.  PAH.  u.  Paed.  Bd,  LXXI.  ff/?.  8.  ^"^ 
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einuität  mit  dem  vorhergehenden  centuria  primo  a  centum  iugeribus 
dicia  eher  etwa  auf  ut  tribus  a  tribus  populi  partibus  dictae^  als  auf 
das  dunkle  und  harte  a  tribus  schlieszen.  Hierzu  kommt  dasz  auch 
in  den  unmittelbar  folgenden  Worten  ut  qua  agebant  actus ^  sie  qua 
uehebantur  actus  ^  uiae  diclae^  quo  fructus  conuehebant  ^  uillae  nach 
uehebantur  das  Wort  actus  ganz  unzweifelhaft  falsch  wiederholt  ist. 
Aber  auch  hier  will  L. ,  durch  des  Pomponius  Laetus  Aenderung  qua 
nehebant^  uiae  nicht  befriedigt,  auf  andere  Weise  helfen,  indem  er 
aus  actus  macht  fructus.  Um  jedoch  diesen  Vorschlag  zurückzuwei- 
sen, genügt  es  mit  Sp.  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  dann 
sowol  die  Symmetrie  mit  qua  agebat  actus  mangeln  als  auch  fructus 
vor  conuehebantur  ganz  überflüssig  sein  würde.  —  §  36:  quos  agros 
non  colebant  propter  siluas  aut  id  genus^  ubi  pecus  posset  pasci,  ei 
possidebant ^  ab  usu  suo  saltus  nominarunt,  L.  hat  für  das  verdor- 
bene suo  durch  meisterhafte  Emendation  saluo  hergestellt,  haec 
etiam  Graeci  vi(iri  (nhmh  Flor.),  nostri  nemora,  Sp.  hat  nach 
etiam  richtig  quod  eingeschoben.  Denn  der  Gedanke,  der  nothwendig 
gefordert  wird,  ist:  ^auszer  saltus  haben  die  Römer  noch  ein  anderes 
Wort,  nemora ^  was  mit  dem  griechischen  vifiri  übereinstimmt.'  — 
§  38:  ubi  frumenta  secta  ut  terantur  et  arescant^  area,  Sp.,  der 
eine  möglichst  bestimmte  Hervorhebung  des  HauptbegrifTs  arescere 
verlangt,  vermutet  ubi  frumenta  secta, ut  terantur  arescunt.  Hätte 
Yarro  so  geschrieben,  so  hätte  er  seine  Worte  leichtsinnig  einem 
Misverständnis  ausgesetzt.  Man  könnte  nemlich  aus  ihnen  entuehmea, 
dasz  in  der  area  das  Getraide  nur  getrocknet,  nicht  aber  gedroschen 
worden  sei,  was  so  wenig  der  Fall  war,  dasz,  wie  man  aus  de  re 
rust.  I  51  u.  52  sieht,  die  area  vielmehr  hauptsächlich  zum  dreschen 
eingerichtet  war.  Für  die  Hervorhebung  des  arescere  ist  schon  da- 
durch genug  gesorgt,  dasz  es  unmittelbar  vor  area  nach  terantur 
gesetzt  ist,  während  es  der  Logik  nach  seinen  Platz  vor  diesem  haben 
muste.  —  Propter  horum  similitudinem  in  urbe  loca  pura  areae ;  a 
quo  potest  etiam  ara  deum^  quod  pura;  nisi  potius  ab  ardore^  ad 
quem  ut  s<7,  fit  ara;  a  quo  ipso  area  non  abest^  quod  qui  arefacit 
ardor  est  solis.  Für  das  ganz  unverständliche  ad  quem  ut  sit  fit  ara 
hat  L.  geschrieben  adque  ut  sie  fiat  are.  Die  Trennung  und  Zurück- 
stellung von  are  und  fiat  sucht  er  mit  Beispielen  aus  Lucretius  VI  963 
facit  are  und  aus  den  Satiren  des  Varro  consue  quoque  faciunt  u.  a. 
zu  rechtfertigen ;  ut  soll  soviel  wie  proinde  ut  sein  und  der  Inhalt 
sich  ganz  einfach  aus  dem  folgenden  ergeben.  Diese  letzte  Behaup- 
tung ist  aber  ganz  entschieden  unrichtig  und  den  Gebrauch  jener 
Trennung  in  einfacher  Prosa  zweifelt  Sp.  auch  mit  Recht  an.  Die  Fol- 
gerung, die  sich  selbst  aus  den  corrumpierten  Worten,  die  Sp.  unan- 
gerührt zu  lassen  vorgezogen  hat,  mit  seiner  richtigen  Bemerkung 
unzweifelhaft  ergibt,  ist  diese:  *von  arescere  kommt  area  und  areae^ 
von  diesem  vielleicht  ara^  oder  vielmehr  ist  ara  von  ardor  und 
ebenso  area  und  arescere.'  Vielleicht  schrieb  Varro  quod  adolemus 
ipni  in  ara:  vgl.  Paulus  p.  95  M. :   altaria  sunt,  in  quibus  igni  ado^ 
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letur.  Die  erste  Person  plur.  braucht  Varro  auch  V  115:  arma  üb 
arcendo ,  quod  his  arcemus  hostem.  —  §  40 :  quod  in  agris  guotquoi 
annts  rursum  facienda  eadem^  ut  rursum  capias  fruclus^  appellata 
rwrm,  diuidit  in  eos  eins  scrihit  Sulpicius  plebei  rura  laryiter  ad 
aream,  L.  hat  verbessert :  diuidi  tarnen  esse  ins  scribit  etc.  Das  ein«« 
zige,  woran  man  zweifeln  könnte,  ist  die  Anknüpfung  dieser  Worte 
an  die  vorhergehenden  mit  tarnen.  Denn  die  Erklärung  des  largiter 
ad  aream:  ^reichlich  im  Vergleich  mit  der  zugetheilten  Bodenfläche 
wird  das  Land  ausgegeben,  largus  ad  modum  areae  modus  ruris'  ist 
nicht  so  zweifelhaft,  wie  Sp.  meint.  Die  Worte  des  Sulpicius  dienen 
auch  sehr  wol  dazu,  die  Ableitung  des  rus  von  rursum  wahrschein- 
lich erscheinen  zu  lassen.  Da  man  weisz ,  wie  sehr  an  Varros  Text 
von  späteren  Grammatikern  herumcorrigiert  ist,  so  braucht  man  die 
Buchstaben  tin  nicht  ängstlich  zu  berücksichtigen ,  sondern  kann  sie  ' 
ruhig  aus  dem  Texte  lassen. 

Auch  in  dem  Commentar  zum  Lucretius  ist  Lachmann  mehrfach 
auf  verdorbene  Stellen  des  Varro  zu  sprechen  gekommen.  S.  184  hat 
er  den  Vers  aus  der  Nervolaria  des  Plautus,  den  Varro  VII  68  citiert 
und  der  im  Flor,  so  überliefert  ist:  scobinam  ego  illum  actutum  ad- 
rasi  enim  umgewandelt  in :  scobina  ni  ego  illum  actutum  adraso  se- 
nem,  S.  95  hat  er  die  Worte  IX  29  similitudines  intra  paria  ge- 
ändert in  simililudine  sint  ea  paria.  Beiden  Emendationen  zollt  Sp. 
unbedingten  Beifall.  S.  328  hat  L.  VIII  44  zu  schreiben  vorgeschlagen 
nunc  ponam  potissimum  eam  (Jam  Flor.)  qua  diuiditur  oratio  secun- 
dum  naluram  (secunda  ut  naluram  Flor.)  in  quatluor  partis.  S. 
1 11  hat  er  VII  85  nach  nutu  eingeschoben  quod  cuius  nutu.  Diese 
zwei  Vermutungen  sind  um  so  wahrscheinlicher,  als  Sp.  auch  auf 
sie  gekommen  war.  S.  156  theilt  L.  die  sehr  richtige  Beobach- 
tung mit,  dasz  in  den  alten  Hss.  quod  häufig  statt  quot  geschrie- 
ben sei,  und  wendet  sie  auf  3  varronische  Stellen  an:  IX  29.  VI  39. 
VIII  78.  Aber  hier  hat  er  sich  geirrt.  Denn  an  den  beiden  ersten 
ist  gar  keine  Veranlassung  an  quot  zu  denken,  und  was  die  dritte 
betrifft,  so  hat  Sp.  das  quod  der  Hs.  richtig  in  quor  verändert,  eine 
Aenderung  die  um  so  weniger  zweifelhaft  ist,  als  der  Schreiber  des 
Flor,  zuerst  quorum  geschrieben  hatte.  Im  vorbeigehen  theilt  Sp. 
noch  einige  Verbesserungsvorschläge  mit,  die  der  Schrift  einen  wür- 
digen Schlusz  geben.  VI  96  steht  im  Flor. :  polare  a  TToieEcxAr.  Da- 
für wird  geschrieben  putere  a  nvQ'BGd'cti,  In  seiner  Ausgabe  steht 
putare  a  Ttvd'iöQ'aL.  V  111  liest  man  im  Flor.:  fundolum  a  fundo^ 
quod  ut  reliquae  partes ,  sed  ex  una  parte  sola  aper  tum.  Aus  der 
Antithese  und  aus  V  145:  fundulae  a  fundo^  quod  exilum  non  habet 
ac  peruium  non  est  wird  richtig  geschlossen ,  dasz  quod  ut  reliquae 
partes  umzuwandeln  sei  in  quod  non  ex  utraque  parte. 

Als  Anhang  ist  das  Fragmentum  Cassinense  nach  Keils  Abschrift 
mitgetheilt.  In  Anmerkungen  hat  Sp.  die  Abweichungen  ,  desselben 
vom  Flor,  angegeben,  mit  dem  es  in  Interpunction  und  in  den  groszen 
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Anfangsbuchstaben  so  ttbereinstimmt ,  dasz  es  nach  Keils  Meinung  aas 
ihm  selbst  excerpiert  ist,  s.  N.  Rhein.  Mus.  VI  (1848)  S.  144  f. 

Soll  über  die  Spengelsche  Schrift  noch  ein  Gesamtartheil  gefällt 
werden,  so  ist  su  sagen,  dasz  durch  sie  Müllers  und  Lachmanns  Ver- 
mutung über  die  zu  späterer  Verarbeitung  am  Rande  notierten  Stelleu 
beseitigt  und  die  Kritik  der  varronischen  Bücher  de  lingua  Latina  im 
einzelnen  wesentlich  gefördert  ist. 

Naumburg.  Georg  Thilo. 


50. 

Zu  Cicero  de  officiis. 


Bei  Cicero  de  officiis  II 14,  48  stehen  jetzt  in  den  neusten  Aus- 
gaben folgende  Worte :  quae  aulem  in  muUitudine  cum  contentione 
habetur  oratio^  ea  saepe  universam  excitat,  Dasz  dieser  Satz  nn- 
Yollendet  ist,  leuchtet  ein.  Denn  dasz  eine  mit  Anstrengung  gehaltene 
Rede  oftmals  eine  ganze  Versammlung  aufrege  oder  zu  etwas  begei- 
stere, dies,  meine  ich,  konnte  am  allerwenigsten  einem  Römer  als 
etwas  auhälliges  erscheinen.  Nun  stehen  aber  auch  jene  Worte  nicht 
so  kahl  in  den  Büchern  wie  gegenwärtig  in  den  Ausgaben.  Die  Bü- 
cher, so  weit  sie  genauer  verglichen  sind,  lesen  sämtlich:  ea  saepe 
universam  excital  gloriam,  was  freilich  keinen  Sinn  gibt,  wenn  schon 
Nizolius  den  Accusativ  gloriam  von  excitat  abhängig  gemacht  wissen 
wollte.  Ein  nur  allzu  häufiger  kleiner  Irthum  der  Abschreiber  veran- 
laszte  die  gegenwärtige  Verderbnis  der  Worte,  welche  ursprünglich 
sicherlich  also  lauteten:  ea  saepe  universam  excitat  ad  gloriam. 
Wie  leicht  die  Praeposition  ad^  nicht  selten  in  deu  Hss.  at  geschrie- 
ben, nach  excitat  ausfallen  konnte,  dies  bedarf  ebenso  wenig  eines 
Nachweises,  als  dasz  hier  durch  gloria  auf  die  höhere,  sich  über  ma- 
terielle Interessen  hinwegsetzende  Idee,  wofür  die  Menge  begeistert 
werden  soll,  hingedeutet  wird. 

L.  R.  K. 


Erste  Abtheilung 

herausgegeben  Ton  Alfred  Fleck elsei. 


51. 

Ueber  die  kritische  Benutzung  der  homerischen  Homonymie. 


Die  Namen  der  Hauptpersonen  in  der  Ilias  sind  wol  alle  dnrch 
die  Sage  überliefert'),  die  der  übrigen  nur  zum  geringsten  Theil,  und 
hier  haben  die  Dichter  entweder  aus  der  Menge  der  gangbaren  herana- 
gegrifTen  oder  erfunden,  nicht  selten  mit  Bezug  auf  Eigenschaften 
Zustände  und  Verhältnisse  der  Personen,  ßegahrig  ist  von  ^aQtfog 
(aeol.  &iQ(Sogy  s.  Buttmann  zu  scholl,  ß  157),  auch  KTtjaimtog  einer 
der  frechsten  unter  den  Freiern  heiszt  Uokv^eQaeCörjg  %  387  (rgl. 
&£Qalkoxog  P216  und  'Ah^igarjg  ß  158).  Die  Führer  des  Hinterhalts, 
der  dem  von  Theben  zurückkehrenden  Tydeus  auflauert  2/394,  heiszen 
Matoov  A[^ovldrjg  v[6g  x  Avtocpovoio  (isvenrolsiiog  77oAvg)OVTiyg*), 
der  Zimmermann  der  Alexandros  Schiffe  baute  'AQfiovlSrjg  JE  60  •), 
der  Sohn  eines  Traumdeuters  üolviöog  E  148  (die  Benennungen  der 
Söhne  yon  Zuständen  und  Beschäftigungen  der  Väter  sind  bekannt,  ein 
Seher  Uolvidog  kommt  N  663  vor),  der  Diener  eines  gastfreien  Man- 
nes KaXriaLog  Z  18^),  ein  Bastard  Laomedons  der  seine  Herden  weidet 
BovxoUcov  Z  22,  der  Verfertiger  von  Aias  Schild  Tv%tog  H220  (o  of 
Tv%log  ace^s  rsvxcov)^  der  Lemnierfürst  der  den  Griechen  über  See 
Wein  zuführt  H  468  (und  ein  sidonisches  silbernes  Mischgefäsz  als 


1)  Nur  auf  solche  bezieht  sich  Aristonicns,  wenn  er  von  Homer 
sagt  T40:  TtocgadeSofievoig  drjXovort  xgdiiBvog  xal  ovx  avTog  nldaatov 
ra  ovoiiazoc,  wie  aus  den  gleich  anzuführenden  Anmerkungen  erhellt. 
2)  Einen  Anklang  an  diese  Stelle  enthält  das  Verzeichnis  von  Tfroe™» 
die  Teukros  tödtet  ©  275  AvnofpovzTjv  (früher  UoXvq),)  %al  noXvccifio- 
vCÖTiv  'A^ondova.  3)  Aristonicus:  ^  SiTtlrj  ort  ovofiadsTiiiog  6  noiri- 
Tjjg,  %al  iv'OdvcasCoL  naganlrja^mg  noi^t'  oChslov  ydg  tintovog  to  «9- 
liolsLVj  nccnBi  TsQitiddrig  8s  z  doLÖog  (%  330).  Vermutlich  hat  Aristarch 
alle  solche  Namen  notiert,  um  die  Gemeinsamkeit  dieser  Namenbildung 
in  beiden  Gedichten  als  Argument  gesen  die  Chorizonten  zu  benutzen. 
Vgl.  zu  /  137.  Schol.  Pal.  8  630  (vtog  ^qovCoio  NorjfKov):  ozl  xal  iv 
'lUddi,  ^  avz'^  Bvazo%Ca  zTJg  zdSv  ovofidzoav  d'^aeag  ist  aus  Aristonicus 
abgeleitet.  4)  ^  ömlrj  ozl  ovo^ad'SZL'uog  6  noirizTJg'  dno  ydq  zov 
%alBiv  iicl  zd  ^hta  Kockrjaiog. 

I\.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  Bd.  LXXI.  Hft.  9.  39 
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Kanrpreis  an  Achilleus  fflr  Lykaon  zahlt  ^^747)  Evvrpg,  die  Herolde 
die  die  Gesandten  an  Achilleus  begleiten  'Odlog  und  EvQvßdrrig  1 170 
(Ev^ßärrig  A  320  als  Herold  Agamemnons,  B  184  Herold  des  Odys- 
seus),  der  Herold  des  Menestheus  Oooori/^  (M343  f^fo,  hU  Borna, 
^i(ov  Aüccvra  naXsaaov)^),  IlBQCtpcig  der  Herold  des  Aeneas  ist  ein 
'Hjtvrldrig  P324,  der  Sikyonier  der  dem  Agamemnon  die  Stute  AS&i] 
gibt  heiszt 'E^iTTcoXoff  ^296)  der  dem  Priamos  erscheinende  Hermes 
sagt  Sl  397  MvQfuSovcav  d'  i^siiiiy  TtcerriQ  di  fiol  ißri  J7oAi;xto)^,| 
aq>v€i6g  ftiv  o  y  icxL 

.  In  der  Odyssee  kommen  Namen  die  von  Meer  und  Schiffahrt  ab- 
geleitet sind,  nur  bei  den  Phaeaken  gehäuft  war.  d'  111  co^o  (lev 
^AHQOvsmg  re  %al  ^Sl%vaXog  accl  ^EkccxQSvg  \  Navtsvg  te  ü^iivevg  rs 
%al  ^AyxlaXog  nal^EQsrnevg  \  IIovTBvg  ts  ÜQCDQevg  tf ,  Soav^Avaßi]- 
iflvsdg  TB  I  ^Aiiq)lak6g  -Ö*'  viog  IIoXvvtJov  TBKxovidceo '  \  Sv  dh  nal  Eii- 
(fvctXog  ßQoroXotyiS  laog''A^i,  \  NavßoXtdrig  xb.  Ein  anderer  Phaeake 
heiszt  ^E%ivrpg  vi  155  X  342,  der  Herold  Uovxovoog  rj  179,  ^AXtUvoog 
Vater  NavaC&oog  ^  7.  NccvCmcccc  ist  vielleicht  mit  demselben  Stamme 
gebildet  wie  die  Namen  auf  noav  ArnioHomv  usw.  (von  Kostv  =  voePi/y 
also  etwa  soviel  als  NavCivon).  Auszerdem  heiszt  ein  mehrmals  auf- 
tretender ithakesischer  Seher  AXi^iq^r^  ß  158  und  Athene  nennt  sich 
als  Herscher  der  ruderliebeuden  Taphier  Sohn  des  ^Ay%laXog  a  180.  — 
Ferner  heiszt  der  Freund  der  dem  Telemachos  sein  Schiff  leiht  Nfyr^ 
fLWv  Sohn  des  Qqovwg  ß  386  d  630,  der  Steuermann  des  Menelaos  in 
Nestors  Erzählung  Of^vxig^Ovrjftoqidrig,  der  Sänger  in  Odysseus  Hause 
Ofi{iiog  TBqmi6rig^\  der  treue  Diener  des  Menelaos  Bori&oidTig^EtBiQ- 
v&og  d31^),  ein  anderer '^(rg^aA/ooi/  d  216.  Ein  Herold  in  Ithaka  IIbi- 
crivwQj  7tB7tw(iiva  firlÖBU  slömg  |3  38,  ein  Diener  auf  dem  Gehöft  des 
Eumaeos  MBaavXiog  £  449.  MocQtov  der  dem  Odysseus  den  köstlich 
duftenden  Wein  gibt  ist  ein  Sohn  des  Bjvav^rig  t  197.  Auch  der  Seher 
0ao%XviABvog  (mit  seinem  Groszvater  Mdvxiog  o  249)  gehört  vielleicht 
hieher*). 

Viele  Namen  der  llias  sind  von  Städten  Flüssen  überhaupt  Ort- 
schaften und  Völkerschaften  genommen.  So  XQvaijg  und  X^variCg,  der 
Herold  des  Priamos 'idaro^  (JT  H  Sl  —  ebenso  heiszt  der  Sohn  des 

^  6)  342:  71  SinXii  oti  oUeiov  ovo^a  xif^vxog,  dno  xov  %a%;6vBtv,  %al 
ow  pvoyM^BXinQg  o  noirjxijg.  343:  ij  diarA^  Sxi  naQBXviLoloyst  xov 
BooixTiv  dno  xov  ^isiv.  Vgl.  auch  Herodian  zu  E  69  (JTifdatov):  iot- 
%6g  yaQ  [läXXov  '^gm  nagd  x6  nrjd^v  iaxrjfiaxia&cu,  6)  Vielleicht 
richtfg  bemerkt  seh.  Q  zu  ^  44  (JrjfiodoTtov):  olxBiov  x6  ovofiM  diu 
Tijv  nagd  x(p  djjfiq)  vieodoxijv,  7)  Eustath.  1484,  31  'ExBtovevg  — 
naqd  x6  ixsov  7iaXov[tsvog.  8)  Ich  führe  hier  noch  die  Namen  an, 
die  blosze  Farbebenennungen  sind.  SSldvd'og  ein  Troer  E  152,  FXav- 
nog^  AsvHog  ein  Gefahrte  des  Odysseus  d  491,  ^oivii^  'EqBv&aXlmv  in 
Nestors  Erzählung  H  136,  MeXug  lUoQ^^og)  S  117,  MsXavBvg  <o  113. 
Alle  Pferdenamen  sind  von  Eigenschaften  der  Thiere  entlehnt.  Adfi- 
nog  das  Pferd  der 'Ifcög  y  246,  UoSugyog  des  Menelaos  ?P"  295,  JIo- 
duQyri  die  Mutter  von  Achilleus  Pferden  iBiävd'og  nnd  BaXiog  T  400, 
nijdaaog  /7  149—152,  Ate^  Agamemnons  Stute  9^295.    Vgl.  0  185. 
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liufe»  £11),  ein  Troer  SxaiMtvtQtog  E  49  (ebeneo  war  Astyantz  tm 
seinen  Eltern  genannt  worden  Z403)'),  ein  am  JSiiweig  geborner  Sk- 
uoiltfiog  A  474,  ein  am  Zionviiiiq  geborner  Zaxvioq  S  443,  ein  Troer 
Ihovevg  S  489.  Im  Kampf  bei  der  Mauer  ist  die  Schlacht  am  beiaae- 
sten  iV  793  (a(i(pi)  ji09uivi6v  re  Moqw  <&'  vf  'IitTtotlmvog,  \  oX  ^'  i£ 
^AöKavlfig  i^ißdlanog  i^^dov  a(ioißo£.  Ebenso  häufig  fuhren  Troer 
nnd  ihre  Bundesgenossen  Gentilnamen,  die  nicht  genau  die  Abstam- 
mung bezeichnen,  sondern  von  Namen  verwandter  und  befrenndeler 
Stämme  und  Orte  abgeleitet  sind.  ''Aciog,  welcher  Name  sicherlich 
mit  dem  *ji<fiog  Xsifimv  zusammenhingt  (Kßcv0VQ£ov  afiq>l  ^is&qu  B  461), 
beiszt  nicht  bloss  der  Sohn  des  "TQfr^xog  ans  Idglaßri  vom  ^slk^ug 
her  B  838  f.,  sondern  auch  ein  Bruder  der  Hekabe  aus  Phrygien  voai 
JSayyaguyg  J7  717,  ausserdem  kommen  zwei  ^Aciadai  vor.  Hektors 
Wagenlenker 'lfvf09r£v;  ist  Sohn  eines  Brißaiog  ^120,  ein  Troer  heissl 
ßvfißQatog  A  320  {ßi\kßqii{  wird  nur  K  430  erwähnt).  liißQiog  beisit 
ein  Troer  der  zu  üriSatov  wohnt  iV  171,  die  Imbrier  sind  den  Troern 
befreundet,  ein  imbrischer  Gastfreund  löst  den  nach  Lemnos  verfcaaf- 
ten  Lykaon  aus  0  43.  Die  Zwilliagssohne  des  BoviMU^iiv  heissen 
Alfirptog  und  Ufi^a^og  Z  21  (die  Stadt  Jliqicusog  ebendas.  35).  Ein 
Paeoner  heiszt  Atvtog  0  210,  Alvog  ist  eine  Stadt  der  Thraker  A  5SM). 
Die  Ahnherren  des  Aeneas  Aiqöavog  2*215  Tqf»g^äO^Ilog  232  gehdren 
der  Vorzeit  an  (wie  der  Phrygerkönig  Mvyiwv  mit  dem  Priamos  einsl 
Kriege  geführt  hatte  7^186)  und  kommen  daher  hier  nicht  in  Betracht; 
aber  auch  ein  Troer  den  Achilleus  tödtet  beiszt  AaQÖavog  T  .460. 
Von  den  Namen  der  Griechen  gehört  zu  dieser  Gattung  nur  ^Ewiog 
Sohn  des  üctvoutivg  ^  665  und  der  im  Katalog  als  Yater  zweier  Hel- 
den genannte  Heraklide  SiaiSaXog  B  679  ^^). 

In  der  Odyssee  fahrt  von  den  auftretenden  Personen  nur  toe 
einen  Gentiinamen  und  zwar  einen  höchst  merkwürdigen:  Alywn^ 
heiszt  ein  alter  Ithakesier ,  Vater  eines  Freiers  und  eines  Gefährten 
des  Odysseus  ß  15.  Der  Vorzeit  gehören  "X&crxo^  und  Ntj^ivog  §m 
Q  207 1')- 

Der  bei  weitem  gröste  Theil  der  Namen  von  unbedeutenden  Per- 
sonen in  beiden  Gedichten  ist  ohne  jede  andere  Rücksicht  als  auf  Vers 
und  Wolklang  aus  der  Menge  der  vorhandenen  herausgegriffen  oder 
erfunden.  Ich  ziehe  zunächst  nur  die  Ilias  in  Betracht,  die  an  Namen 
so  sehr  viel  reicher  ist  als  die  Odyssee  ^').    Bei  Häufung  solcher  Na- 

9)  Auf  einer  Vase  ist  ein  Troer  ZuaiLuvdqotpÜLog  genannt:  O.  Jahn 
Einleitung,  in  die  Vasenkunde  S.  CXIX.  10)  Ich  erwähne  noch  daai 
ein  Grieche  Ugicßag  heiszt  P  345  CAgiaßri  in  der  Ilias  nur  Stodt  des 
"Aüiog  B  836)  und  ein  Troer  'jißag  E  149.  II)  'Aqvßag  der  Name 
^nes  Sidoniers  in  Eumaeos  Erzählung  o  426 »  ein  Name  der  auch  in 
der  historischen  Zeit  Torkomrot,  klingt  ^ngriechisch  und  ist  vielleicht 
semitisch.  12)  Namen  die  von  Wortern  eebildet  sind,  welche  Krieg 
Schiacht  Waffenhandwerk  bezeichnen,  sind  in  der  Ilias  Terhaltnla- 
maszig  nicht  hanfig,  am  häufigsten  Ableitungen  und  ZnsammeiiMtsBB- 
gen  mit  tnvog^ 
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Ben  komml  hin  und  wieder  eine  UebereiostimmiiDg  im  An-  und  Aus- 
lant  Tor,  die  schwerlich  zoffiUig  ist.  Teukros  tödtet  ß  274  'ÖQaCkoxov 
pAvfC^cka  xal^Oofisvov  i}d'  ^0q>BXi6xriv,  Hektor  tödtet  E  705  avxl- 
4k99v  Tev^Qavt^  htl  dl  Tciri^iatnov  Ö^itfr?^,  |  Tqy^xov  t  al^iiririiv  AI- 
xmhov  Olvofiaov  xs  \  Olvwtlörifv  ^  "EXbvov  9ucl  uqicßiov  aioXofiCr^fjv, 
Vgl.  A  490  f.  Der  Führer  der  ersten  Myrmidoneuschaar  ist  Msvic^tog 
n  176  ov  xixs  IltiXrjog  ^vyaxfiq  nccXii  Uolvö^grij  der  Führer  der 
Bweiten  heiszt  EvöcoQog  179,  xov  Ixixxs  %0(»c5  xaA^  IloXvfiiqXri» 

Nan  treten  in  der  Ilias  viel  mehr  als  200  Nebenpersonen  auf,  von 
denen  der  bei  weitem  gröste  Tbeil  nur  Einmal  vorkommt  (etwa  150), 
•ehr  viele  nnr  in  Aufzählungen  der  von  hervorragenden  Helden  mas- 
senweise getödteten  figurieren,  also  blosze  Namen  ohne  alle  wirkliche 
Persönlichkeit.  Hiebei  konnte  in  einem  schreibenden  Zeitalter  ein 
Dichter  den  zweimaligen  Gebrauch  von  Namen  wol  vermeiden,  im  ho- 
merischen schwerlich,  um  so  weniger  als  bei  der  Natur  der  griechi- 
schen Namen  Homonymie  zu  allen  Zeiten  nicht  selten  gewesen  sein 
kann.  Wie  kann  man  aber  auch  nur  die  Absicht  Homonymie  zu  ver- 
meiden Dichtern  zutrauen,  die  in  der  von  ihnen  gewählten  Sage  zwei 
gleichnamige  Haupthelden  vorfanden?  Zeigt  doch  der  Vers  N  759 
^A6tadfiv  t'  ^Adccfiatma  Ttal  "Aöiov  'Tgxdxov  vtov  dasz  man  nicht  An- 
atand nahm  Homonyme  selbst  da  nebeneinander  zu  nennen,  wo  man 
io  der  Wahl  der  Namen  völlig  unbeschränkt  war.  Von  vorn  herein 
darf  man  also  erwarten  gar  manche  Namen  zur  Bezeichnung  zweier 
oder  mehrerer  benutzt  zu  finden. 

Eine  Aufzählung  von  Beispielen  wird  von  der  Menge  der  Homo- 
nymien in  der  Ilias  einen  Begriff  geben ,  ich  beschränke  mich  jedoch 
dabei  auf  Namen  von  Personen  die  selbst  handelnd  auftreten  und  ihrer 
Väter,  da  bei  solchen  die  nur  erwähnt  werden  aber  auszerhalb  der 
Handlung  stehn,  Homonymie  mit  Personen  des  Gedichts  noch  weniger 
auffallen  kann.  Die  beiden  Kataloge  schliesze  ich  ans.  Sind  die 
Namen  bloszen  Aufzählungen  entnommen,  so  bezeichne  ich  sie  mit  *^ 
ist  die  Aufzählung  in  Form  einer  Erzählung  gefaszt,  mit  f.  Es  ist 
deswegen  unumgänglich  nöthig  hierauf  zu  achten,  weil  ein  groszer 
Unterschied  ist  zwischen  Namen  wirklich  an  der  Handlung  betheiligter 
Personen  und  jenen  Namen  ohne  Persönlichkeit.  Je  mehr  eine  Person 
in  die  Handlung  eingreift,  desto  wahrscheinlicher  ist  es  dasz  sie  dem 
ursprünglichen  Gedicht  angehört;  je  unwichtiger  und  entbehrlicher  sie 
ist,  je  episodischer  und  spurloser  ihr  auftreten,  desto  näher  liegt 
die  Möglichkeit ,  dasz  sie  ihren  Platz  erst  der  Ausdichtnng  durch  di&^ 
mündliche  Ueberlieferung  verdankt.  Endlich  wenn  durch  mehrere 
Verse  nichts  als  Namen  von  ganz  unbekannten  gefallenen  genannt  wer- 
den, dann  hört  auch  der  letzte  Schein  von  Sicherheit  auf,  dasz  wir 
hier  die  Namen  lesen  die  der  erste  Dichter  setzte.  Man  mag  sich  die 
Pietät  der  Rhapsoden  gegen  die  homerischen  Gedichte  noch  so  grosz 
Yorstellen,  aber  nimmermehr  wird  man  doch  glauben,  dasz  sie  auch 
diese  Verzeichnisse,  die  sich  beliebig  einschieben  auslassen  vermehr 
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ren  verfindern  ergfinzen  liessen  ohne  irgend  eftien  Einfla»  tof  die 
Sache, 'dasz  sie  diese  mit  nnverbrüchlicher  Treue  überiieferteii  and 
hersagten.  Bei  mehreren  derselben  iässt  sich  mit  so  viel  Evideni  «Is 
überhaupt  in  solchen  Dingen  möglich  ist  zeigen,  dasz  sie  aus  andeni 
Theilen  derllias  zusammengestoppelt  sind,  die  damals  schon  ihre  jetzige 
Gestalt  hatten.  Auch  die  Kritiker,  die  die  doppelte  Anwendung  eioet 
Namens  bei  einem  und  demselben  Dichter  nur  als  Ausnahme  statoie- 
ren  und  Homonymien  als  Spuren  verschiedenen  Ursprungs  der  betref- 
fenden Theile  anzusehn  am  meisten  geneigt  sind,  auch  diese  werden 
einräumen  dasz  sich  auf  die  in  Verzeichnissen  vorkommenden  Homo- 
nymien gar  keine  Schlüsse  bauen  lassen. 

Namen  von  Hauptpersonen  der  Ilias,  besonders  gangbare,  sind 
hin  und  wieder  auch  andern  Personen  gegeben  ^^).  Ein  Troer  heiszt 
Soag  i7  311  (desgleichen  ein  Lemnierfürst  ^230,  vielleicht  ^745), 
ein  Grieche'Elsvog  *E  707,  ein  Troer  OUevg  A  93,  ein  Lykier  TXi{' 
mlefiog  *JI  416.  Wie  der  Sohn  des  Priamos  und  der  Laothoä,  den 
Achilleus  tödtet  T  85  X  50  (vermutlich  derselbe  r333),  heiszt  aoch 
Pandaros  Vater  AvKamv  B  jd  E.  Wie  Andromaches  Vater  heiszt  aaeM 
ein  Imbrier  'Hsttoov  O  43  und  der  Vater  des  Troers  Ilodijg  jP575— 90. 

Von  den  nicht  überlieferten  sondern  willkürlich  gewählten  Na- 
men unberühmter  Personen  kommen  einige  auch  mehr  als  zweimal  vor. 
nsCaavÖQog  ein  Troer  A  122 — 140,  ein  andrer  Troer  JV  601 — 20,  ein 
Myrmidone  11  193.  MevahnTtog  ein  Troer  O  576,  ein  Grieche  7*240 
(und  ein  Troer  in  einem  unten  zu  behandelnden  Verzeichnis  77  695). 
XQO(ilog  (oder  X^ofiig^  Lehrs  Arist.  p.  280  Note)  ein  Sohn  des  Priamos 
E  160,  ein  Myser  P218,  494,  534,  ein  Lykier  *E  677  (und  in  den  bei- 
den Verzeichnissen  J  295  und  6  275  worüber  unten).  KaXxag  ist  ein 
SeatOQlörig^  ein  Grieche  ^AlKfidtov  M  394  gleichfalls,  und  SiatmQ 
heiszt  ein  Troen»77  401.  Ein  Troer  Somv  wird  E  152  von  Diomedes 
getödtet,  ein  andrer  iA  422  von  Odysseus,  ein  dritter  N  545  von  An- 
tilochos  (schon  genannt  M 140).  Jener  erste  heiszt  Sohn  des  0aivoip. 
Sohn  des  ^ortVoo/;  heiszt  noch  ein  andrer  Troer  ^oQXvg  P312,  es 
fehlte  eben  in  beiden  Stellen  ein  Versschlusz. 


13)  Die  Homonymien  mit  Personen  andrer  Sagen  hatte  Aristarch 
notiert  wegen  At^qri  Ilvx^fiog  &v}'cct7jQ  F  144  (s.  Aristonicus  mit  Lehr« 
Bem.y,  vgl.  Ariston.  4u  E  144,  705  M  139,  140,  1^3.  Vgl.  zn  Z  130. 
Die  Fragmente  der  aristarchischen  Untersuchungen  über  Homonymien 
innerhalb  derllias,  die  zunächst  durch  den  doppelten  Pylaimenes ver- 
anlaszt  waren,  sind  nicht  erbeblich  und  können  uns  nicht  fördern ,  da 
Aristarch  in  der  Annahme  von  Homonymien  ^iel  zu  weit  gien'g.  Er 
sah  zufällige  Gleichheit  des  Namens  auch  da,  wo  theifs  absichtliche  Ent- 
lehnung offenbar,  theils  von  derselben  Person  die  Rede'iat.  War  er  doch 
geneigt  H  175,  wo  ein  Myrmidone  als  Sohn  einer  Tochter  du  Peleas^ 
genannt  vfird,  nicht  den  Vater  des  Achilleus  sondern  einen  Homony- 
men anzunehmen!  Ebenso  nahm  er  irrig  Ewei.'AQrit^oog  an  H  10  und 
138,  wo  das  Epitheton  KOQVVTjrrjg  das  an  beiden  Stellen  steht,  die  Iden- 
tität erweist.  Auch  den  'Afivvtci>Q  *OQfisv{drjg  I  448  hält  er  für  'ter- 
schieden  Ton  dem  K  266,  vgl.  dagegen  Strabo  IX  p.  438  f. 
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E  t53  ßfj  dl  fiAa  Siv^ov  V8  Soava  te  —  Oatvoitog  vU' 
P  312  Jif^ttg  f  «w  <2>D(^i;vtt  iatq>QOV€e  —  <^alvo7tog  vtov, 
Eadlicb  beisst  ein  Abydener  (DoTi/o^  ^Aüiidtj^  P  583.    Fast  alle  diese 
Personen  kommen  nor  Einmal  vor. 

Dasz  ein  Name  voit  zwei  Personen  gefflbrt  wird ,  ist  sehr  bflaflg, 
aneh  diese  sind  meist  nnr  Einmal  genannte.  loh  fahre  zuerst  Beispiele 
an  Wo  beide  zn  6iner  Partei  gehören. 

'Atsvvvoog  Tr.  E  144  Tr.  O  455 

Miöwv  Paphl.  £  580  Pae.  ^(Z>  209 

Mwk^iog  Gr.  H  9  Myrm.  H  173 

^OqiLBvoq  Tr.  *B  274  Tr.  M  1S7 

'OtpeUarr^  Tr.  *e  274  Pae.  *a>  210 

"Ewo^iog  Tr.  A  ^2  *P  218 

UvXaqv^S  Tr.  *^  491  Tr.  *n  696 

y/aoj^oi/off  Tr.  iT604  Tr.  r460 

Bzqcikoxog  Tr.  ♦P216  Pae.  *(P  209 

'£ret/(Di/  Imbr.  0  43  Tr.  P575. 

Yielleicbt  ist  uneh  Atufcomv  E  534  homonym  mit  Atifioxomv  A  499, 
beides  Troer,  vgl.  die  doppelte  Lesart  ArjfMXktnf  und  Ar^kitov  2*395. 
Sodann  Namen  tob  Personen  verschiedener  Parteien. 
Aaoßoxog  Tr.  A  87  Gr.  P  699 

JBiS^og  Maeon.  £  44  Gr.  77  177 

'ÖQölXoxag  Gr.  £  542  Tr.  ♦e  274 

KolQavog  Lyk.  *^  677  Gr.  P601 

N(ni(imv  Lyk.  ♦£  678  Gr.  W  612 

Tsv^^ag  Gr.  "^E  705  Tr.  Z  13 

'OQiatfi^  Gr.  *£  706  Tr.  *M  139,  193 

mpUpag  Gr.  £  842  Tr.  P323 

'O^^iArtOff  Tr.  Z  20  Gr.  *^  302 

'Hioveog  Gr.  ^  11  Thrak.  K  435 

!irfyiXaOg  Tr.  B  257  Gr.  ♦^i  802 

Avxovoog  Gr.  *.4  301  Tr.  ♦JI  694 

Atv%aU(Qv  Gr.  iV  451  Tr.  T  478 

ÄaXiJrco^  Gr.  JV541  Tr.  O  419 

'Aiffilkvitog  Gr.  S451  Tr.  17  308. 

Unter  allen  bisher  angeführten  Homonymien  habe  ich  keine  be- 
merkt, die  in  der  Wiederholung  des  Namens  Reminiscenz  des  frttheni 
Gebravebs  verräth ,  mögen  auch  manche  wirklich  dnreh  Reminiscenz 
entstanden  sein.  Welche  Grenzen  sich  ein  Dichter  der  homerischen  Zeit 
bei  dem  zwei-  und  mehrmaligen  Gebrauch  von  Namen  selbst  zog,  darflber 
werden  die  Ansichten  sehr  differieren.  Ich  bekenne  dasz  ich  in  kei- 
nem der  angefahrten  Fälle  die  Nothwendigkeit  einsehe,  den  doppelten 
Oebribch  des  Namens  einem  und  demselben  IHchter  abzusprechen. 
Diese  Nümen  sind  ohne  Zweifel  fast  alle  gewöhnlich  gewesen,  und  ein 
Singer  der  sein  Gedicht  nicht  in  einer  Handschrift  vor  sich  hatte  nnd 
^  ibersah ,  konnte  sie  in  einer  Ungern  Dichtnng  für  die  wesenlosen  Fi* 
■piranten  der  groszen  Scblaebtscenen  selbst  ohne  es  zn  wissen  zwei- 
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mal  braiiebeo,  und  wenn  er  es  wüste,  hatte  er  nur  6inen  Gmnd  es  in 
unterlassen  i  wenn  nemlich  der  Zwischenraum  zwischen  den  beiden 
Stellen  so  gering  war,  dasz  die  Hörer  sich  bei  der  Wiederholung  noeh 
des  frähern  Gebrauchs  erinnern  musten.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  es  H 
345  heiszt  ^Idofisvevg  d'  E^v(iavta  xctra  atofu»  vriUt  %ciX%^  \  vvljßj 
und  siebzig  Verse  später  ein  Verzeichnis  von  Troern  die  Patrokloi 
tödtet  anfängt  415  avxaq  Imix  ^E^fVfAavra  — .  Nach  V  suchte  man 
diesem  Uebelstande  durch  die  Lesart  ^OQVfiavra  au  der  ersten  Stelle 
abzuhelfen,  eine  offenbare  Correctur.  Vielmehr  ist  auch  hier  klar, 
dasz  dies  Verzeichnis  415  — 17  nicht  von  dem  Dichter  der  Patroklie 
sondern  von  einem  spätem  herrührt. 

Ich  komme  nun  zu  den  Homonymien,  wo  die  Wiederholung  offen- 
bar durch  Reminisceuz  des  frühem  Gebrauchs  entstanden  ist,  und  selbst 
in  diesem  Fall  können  meiner  Meinung  nach  zuweilen  beide  Stellen 
von  einem  und  demselben  Dichter  herrühren.  J  458  tödtet  Antilochos 
einen  Troer  ia&Xov  ivl  TtQOfiäxoiOi  BaXvöiaöriv  ^E%i7emXov^ 
W^6  heiszt  es  von  der  Stute  Atd^:  rriv  ^Ayafiifivovi  d(öx"^yj|r*-f 
<Ttadt7g'E%i9tQ>Xo^,  wo  dieReminiscenz  unverkennbar  ist ^^).  Mög- 
licherweise hat  auch  die  zweite  Stelle  ursprünglich  gelautet«dmiif 
SaXvduidrjg  ^E%i7CüiiXog  und  ^AyxuSucdrjg  wäre  dann  Correctur.  Aber 
wenn  wir  die  beiden  Stellen  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  haben, 
sehe  ich  nicht  warum  sie  nicht  von  einem  und  demselben  herrühren 
können,  der  sich  dann  natürlich  mit  Bewnstsein  wiederholt  haben 
müste. 

Gewöhnlieh  wird  man  jedoch  bei  solchen  Reminiscenzen  mit  mehr 
Wahrscheinlichkeit  auf  verschiedenen  Ursprung  der  beiden  Stellen 
sehlieszen.  @  114  und  A  620  kommt  ein  Wagenlenker  Nestors  £v^v- 
(AiS<av  vor.  Nun  heiszt  es  von  Agamemnons  Pferden  d  227  xori  toifg 
^Iv  ^egaTtoav  iiccevsv^  k'xs  tpvaioGurtag  |  EvQVfiidavj  vtbg  IZroXf- 
fialav  nHQatdao ,  |  ro»  ^ala  noXÜ  initBXXs  naQic%i^Bv  — .  Niemand 
kann  hier  das  Bedürfnis  fühlen ,  den  Namen  dieses  Dieners  zu  wissen, 
der  nie  wieder  genannt  wird  (auch  nicht  A  273  wo  Agamemnon  a«f 
seinen  Wagen  steigt  %ul  ifvioxm  ijtireXXsv  \  vtjvalv  lin  yXagwQ^tv 
iXavviiisv  vgl.  283).  Vermutlich  hat  ihn  jemand  in  Erinnerung  an  jenen 
Wagenlenker  Nestors  eingeschoben,  und  um  den  Vers  zu  füllen  ihm 
noch  Vater  und  Groszvater  gegeben. 

Am  häufigsten  ist  solche  Entlehnung  von  Namen  in  Verzeichnis- 


14)  Dasz  ein  Name  wie  hier  'ExhemXog  einmal  mit  Beziehang  a«f 
die  Umstände  gebraucht  ist,  das  andre  mal  ohne  Beziehung,  bat  nicbU 
auffallendes.  Auch  die  Namen  *OS£og  und  Noijfiuav  kommen  theils  als 
bedeutende  vor  (s.  oben)  theils  ohne  Bedeutung.  Die  bedeutenden 
Namen,  die  zweimal  mit  derselben  Beziehung  gebraucht  sind,  IloXm- 
dog  Ev^vßanjg  und  'Idaiog  2})ux(iLoiv9Qi9gy  hal^  ich  oben  erwähnt.  OB 
man  auch  eine  solche  Wiederholung  einem  und  denselben  Dichter  stt-^ 
trauen  kann,  lasse  Ich  dahin  gestellt,  doch  halte  ich  es  bei  den  Gen- 
tilnamen  durchaus  nicht  für  anmoglich. 
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gen  nachzuweisen.  Hektor  tödtet  E  706  avtld^sov  Tevd^Qavr^  inl  6e 
nkfj^iTCTtov  ^OQitSrrjv  \  TQrJxov  x  ul%\iir]{tr\v  Altcihov^  Olvofiaov 
ve.  Die  Erinnerung  an  diese  Stelle  hat  auch  in  einem  andern  Ver- 
zeichnis auf  den  Versschlusz  ^Ogiötriv  den  Versschlusz  Oivo^aov  xe 
folgen  lassen :  M  139  "A(Siov  a^cpl  uva^xcc  nal  'lafievov  xcrl  'O  ^  £  - 
CX7IV  \  ^A(Siadriv  t'  ^Aöd(iavxct  ßocava  xs  Oivo^taov  xe.  Eine  ähn- 
liche Beziehung  ist  zwischen  dem  Verzeichnis  der  von  Teukros  getöd- 
teten  Troer  ®  274  und  der  von  Achilleus  getödteten  Paeoner  O  209. 
B  274  OQ(5LIo%ov  (isv  TCgma  xal  "Oqiibvov  rjd'  ^OqjsXiöxrjv.  O  209 
iv^  Ske  GsQaUo%6v  xb  Mvöayvd  xe  ^AaxvnvXov  xb  \  Mvr^aov  xe  0Qa- 
aiov  xs  Kai  Ai'viov  rjö^  ^0g>BXi6Xfiv. 

In  einer  längern  Erzählung  werden  drei  Bfüder  des  Priamos  ge- 
nannt KXvxlog  0  419  (vgl.  422),  Adfinog  626,  'JKBxdav  546  vgl. 
654^^),  deren  Söhne  dort  auftreten.  Der  Sohn  des  Ad^inog  heiszt 
Aolo'ilJ  Acciinexldrig  ö2o.  Nun  tödtet  Hektor  ^  30L  ^Aacctov  fiev 
ngma  nal  Avxovoov  aal  'Ott/ti^v  \  jiccl  AoXotccc  KXvxlöriv  Kai 
^Og)sXxiov  ijd'  ^Ayikaov  \  Atövfivov  t'  '^qov  xb  %al  ^litnovoov  fUVBxdQ- 
liriv.  Ich  zweifle  nicht  dasz  dies  Namenverzeichnis  später  ist  als  die 
Stelle  im  16n  Gesänge ,  wo  die  Namen  fest  in  die  Erzählung  verfloch- 
ten sind.  Ueberhaupt  nehme  ich  bei  allen  Entlehnungen  au,  dasz  die 
in  der  Erzählung  vorkommenden  also  besser  beglaubigten  Namen  die 
fräheren,  die  in  Verzeichnissen  dagegen  die  entlehnten  sind:  falls  nicht 
das  Gegentbeil  aus  andern  Gründen  hervorgeht.  Dem  Verfasser  dieses 
Verzeichnisses  im  lln  Gesänge  haben  die  Namen  jener  Verwandten 
des  Priamos  im  15n  vorgeschwebt,  und  er  hat  aus  zweien  derselben 
eine  dritte  Person  zusammengesetzt  um  einen  Vers  zu  füllen. 

Nur  ausnahmsweise  erfahren  wir  dasz  die  Handschriften  Spuren 
zeigten,  wie  unzuverlässig  und  schwankend  die  Ueberlieferung  unbe- 
kannter Namen  besonders  in  Verzeichnissen  war^^).  Der  Versschlusz 
Avxovoov  üccl  ^OTtLXfjv  (oder  ^AvxCvoov  Lips.)  wird  als  Variante  auch 
angeführt  in  einem  Verzeichnis  von  Troern  die  Patroklos  tödtet:  II694 
"AÖQTjaxov  fiiv  Ttgma  xal  Avxovoov  xai  "£ % e x A, o  v  |  Kai  IHqi^ov 
Meyddriv  KaVEnlaxoQa  %al  MeXdvtTtnov^  \  avxaQ  btcslx  *'Ekaaov  xal 
Movkiov  i)d€  üvkdQXTiv^'^),    Zwei  dieser  Namen  sind  aus  dem  6n 


15)  Diese  drei  werden  T  238  als  Brüder  des  Priamos  genannt, 
Termutlich  eine  Entlehnung  aus  O:  Aaofiidav  d'  aga  TiQ'onvov  t£X£to 
ÜQ^aiiöv  xs  I  AdpLnov  xs  KXvxiov  -O*'  ^Itisxdovd  x'  oSov'jiQrjog.  Der  zweite 
Vers  steht  auch  F  147  bei  der  Aufzählung  der  drjfioysQOvtsg.  und  durfte 
dort  wieder  eine  Interpolation  aus  T  sein.  16)  @  128  und  312  schwank- 
ten Zenodots  Handschriften  zwischen  'jQxiaxgaxog  und  'EQCcaiaxgaxog, 
II  468  führt  A  zu  @Qaavdrjfiov  die  Variante  @Qaavßovlov  an,  in  Vil- 
loisons  Text  steht  gar  @Qciavfii]Xov.  T  395  war  neben  Jrj{ioXs(oy  die 
Variante  z/77 tA,£W  (B).  P73  lasen  einige  statt  KtHOvav  'qyrjxoQt  Msvxjj 
—  nsCqtp  (V),  offenbar  eine  Correctur  um  den  Vers  mit  dem  Katalog  in 
Uebereinstimmnng  zu  bringen,  der  keinen  Mivxr^g  aber  einen  Thraker- 
fnhrer  üsigcog  hat  844.  iV  195  sollen  nach  V. einige  ZxsSiog  statt  2>xi^ 
%iog  geschrieben  haben.  17)  Fast  ist  man  Tersncht  in  dem  lUguMyif 
Msyddrjv  einen  Anklang  zu  finden  an  Ilgtayi^idriv  A  490  Ugiaybi^'^v 


lieber  die  kritische  BenatzaDg  der  homerieehea  Uomooyiiie.  545 

Gesänge  entnommen ,  wo  es  erst  in  einem  ausführlicher  gefassten  Yer« 
zeichnis  heiszt  Z^"Ekarov  (sie)  öh  avcc^  ivÖQmv  ^jlyafiifivmv (ituf- 
(fctto);  dann  ZS7  "AÖQtiatov  d^  ccq  Sneixa  ßor^v  aya^og  Mevilaog\ 
tcDOv  Sle^  welcher  "AÖQrjatog  dann  Gegenstand  einer  längern  Erzählung 
ist.  Zwei  andere  sind  aus  dem  20n  genommen,  wo  es  von  Achillens 
heiszt  T472:  o  öh  MovXiov  ovra  nagaatag  \  öovqI  %ax  ovg*  elda^ 
ölöi  ovaxog  ijXd'^  ereQOio  (  alx^rj  %akKiCri '  6  d'  ^AytivoQOg  vSov'^ExB^ 
hXov  \  fiiaariv  xax  KsgxxXriv  piepse  i]Xaö6  KonTtrisvti,.  Einige  andere 
Namen  des  20n  Gesanges  sind  in  einem  andern  Verzeichnis  benutzt. 
Die  Pylier  ordnen  sich  J  196  ificpl  (Uyav  neXayovxa  ^AXaCxo^i 
XB  Xqo(iIov  x6  I  Ai'fiovd  xe  KQelovxa  Biavxa  xe  Tcoifiiva  Xccav, 
Von  den  Troern  die  Achiileus  tödtet  sind  zwei  Sühne  des  BCccg  T460 
und  einer  Sohn  des  ^AXccöxodq  463.  Dieser  !^Xa(rrG)()  rief  dem  Ver- 
fasser des  Verzeichnisses  den  Versschlusz  ins  Gedächtnis  E  677  iv^* 
0  ys  KoIqccvov  elXev'AXccöxoQoi  xs  Xqo(iIov  xe.  Dies  sind  Lykier 
welche  Odysseus  tödtet,  und  einer  derselben  heiszt  auch  nsXäymv 
E  695.  Kurz  alle  Namen  sind  hier  aus  T  und  E  zusammengeliebo, 
um  die  beiden  Verse  zu  bilden,  die  auszerst  entbehrlich  sind,  nur 
AÜfiav  ist  zugesetzt. 

Der  Name  ^AXddxoQ  kommt  auch  im  griechischen  Lager  vor. 
Zweimal  nemlich  tragen  einen  gefallenen  aus  der  Schlacht  Mi/xc- 
axevg  'E%ioto  Jtdig  kuI  6iog  ^AXiaxaoq^  0  333  den  verwundeten 
Teukros,  iV421  den  getödteten  Hypsenor.  Eine  von  beiden  Stellen 
ist  natürlich  nach  der  andern  copiert,  wie  es  scheint  die  zweite  (iV 
418 — 23)  nach  der  ersten.  Nun  heiszt  es  aber  in  einem  ausfuhrlichen 
Verzeichnis  von  Griechen ,  die  von  Troern  getödtet  werden ,  O  339 
MriKLöxrj  d'  eil«  IIovXvödfJLag ^  ^E%lov  öh  UoXlxrjg.  Ich  möchte 
eher  glauben  dasz  diese  Namen  hier  von  den  Freunden  des  Teukros 
entlehnt  sind  als  umgekehrt  *^).  Ein  ähnliches  Verhältnis  ßndet  zwi- 
schen folgenden  zwei  Stelleu  statt.  Die  erste  ein  Verzeichnis  von 
Troern  die  von  Griechen  getödlet  werden:  ,^513  OdXxriv  ö^  'Avri- 
Xo%og  Ticcl  MiQ(ieQOv  i^evaQiiav  \  MriQiovrjg  öh  Moqvv  xs  xaVln- 
Ttöxlcavcc  xarixra,  |  TsvKQog  öh  IIqo%Q{Qvd  x  ivi^Qccxo  xal  ^6Q&' 
g)7jxrlv.  Im  13n  Gesänge  tobt  die  Schlacht  am  meisten  um  die  Troer- 
führer JV  791  QdXxrjv  ^Ood^aiov  xs  %al  ämld'sov  noXvq>i^xi^v  \ 
ndXfivv  X  ^Acfudviov  xs  Moqvv  d^  vV  ^LjCTtoxlcovog.  Hier  wo  zwei 
Verzeichnisse  von  ganz  gleich  geringer  Authenticitat  einander  gegen- 
überstehn,  kann  man  auch  nicht  einmal  vermuten  welches  das  frü- 
here war. 

Aus  allen  diesen  Homonymien  geht  weiter  nichts  hervor,  als 
dasz  in  der  Ilias  öfter  die  Namen^  untergeordneter  Personen  aus  an- 
dern Stellen  entlehnt  worden  sind,  ganz  besonders  zu  bloszen  Auf- 


vo&ov  vfoy,  instxa  öh  Hdvöo^ov  ovxUy  \  ot;ra  öh  AvaavÖQOV  xocl  Hv- 
gaaov  rjÖh  TIvXäQxrjv,  18)  Mrj^iaxsvg  sonst  noch  als  Vater  des 
Euryalos  B  566  !F  678,  'Ex^og  Tl  416  unter  vielen  von  Patroklos  ge- 
tödteten Lykiem.    . 


i 
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Bihlangen.  MitiiDter  kann  der  Dichter  von  sich  selbst  entlehnt  haben, 
gewöhnlich  mnsz  man  annehmen  dasz  Rhapsoden  die  einzelne  Theile 
Yorlragen,  andere  ihnen  bekannte  benutzten.  Keiner  der  angeführten 
FfiUe  aber  enthfiU  irgend  eine  Nöthigung,  verschiedene  Dichter  für 
die  grOszern  Abschnitte  vorauszusetzen  in  denen  die  betreffenden 
Stellen  vorkommen.  Denn  wie  bemerkt  treten  alle  diese  Personen  nur 
auf  um  gleich  wieder  zu  verschwinden,  ohne  irgendwie  auf  den  Gang 
der  Handlung  influiert  zu  haben,  sie  bilden  also  niemals  integrierende 
Theile  der  Erzfihlung.  Wenn  also  auch  viele  solche  Stellen  die  sich 
gegenseitig  voraussetzen,  nicht  haben  ^aus  einem  Munde  kommen 
können',  was  folgt  daraus,  so  lange  die  Thatsache  einer  langen  münd- 
liehen Ueberlieferung  unbestritten  bleibt?  Nichts  als  was  wir  schon 
ohnedies  wissen:  nemlich  dasz  die  llias  durch  diese  Ueberlieferung 
zahlreiche  aber  unwesentliche  Veränderungen  erfahren  hat. 

Auch  die  von  Lachmann  in  den  Betrachtungen  über  die  llias  S. 
77  zusammengestellten  Homonymien  kann  ich  nur  nach  der  bisher 
befolgten  Methode  beurtheilen.  P  MI  (es  ist  von  dem  Griechen  Ly- 
komedes  die  Rede):  ßrij  de  (lak^  iyyvg  Idv^  %al  axovTKSs  [öovifl 
wasiväj  I  nal  ßakev  ^InnacLöriv  A%i(Saovaj  ytotfiiva  Aacov,  | 
tpuiQ  wto  Tt^ocTtlöoav,  sl&aQ  d'  ino  yovvar^  Skvösv.  A  bll  (es  ist 
von  Eurypylos  die  Rede):  oxr^  ^a  itaq*  avxov  lav,  aal  anovxtae  dovoi 
qMHv^,  J  aal  ßdXe  0ccv(ttaöriv  ^AmfSaova,  Ttoifiiva  lacivj  ( 
^ftea^  vno  nf^nlömv^  sl^ag  ö\  imo  yovvux^  Ikvaev.  iV  411  (es  ist 
von  Deiphobos  die  Rede):  aU'  Ißal^  ^iTtnaalöriv  'TilfrivoQa^  noi- 
liha  Xaavy  \  rinctq  vno  nQctnlötov^  eld^aQ  d'  vno  yovvax'  ekvöev, 
Gewis  konnten  diese  Stellen  nicht  aus  ^inem  Munde  kommen.  Aber 
das  berechtigt  noch  nicht  zu  dem  Schlüsse  dasz  die  drei  Gesänge  von 
verschiedenen  Dichtern  sind,  von  denen  etwa  einer  das  Lied  des  an- 
dern kannte  und  Verse  daraus  mit  beliebiger  Modißcation  dem  sei- 
nigen einfügte.  Sondern  auch  hier  ist  die  natürlichste  Vorstellung, 
dasz  Rhapsoden  die  die  betreffenden  Abschnitte  gesondert  vortrugen, 
sich  die  Freiheit  nahmen  kleine  Episoden  aus  andern  ihnen  ebenfalls 
bekannten  Theilen  des  Gedichts  einzuschalten ;  denn  alle  diese  Stellen 
sind  für  die  Erzählung  ganz  entbehrlich,  haben  wenig  [mehr  Authen- 
ticität  als  blosze  Verzeichnisse,  können  also  sehr  wol  in  die  übrigens 
fertigen  Gedichte  nachträglich  eingeschoben  sein. 

Die  Namen  der  Helden  dieser  drei  kleinen  Episoden  sind  natör- 
Hch  nicht  überliefert  sondern  willkürlich  gewählt.  Wenn  nun  bei 
dergleichen  ganz  unbekannten  und  unbedeutenden  Personen  der  Name 
des  Vaters  mitgenannt  wird ,  so  kann  dies  kaum  einen  andern  Zweck 
liaben  als  den  Vers  zu  füllen.  Z.  B.  unter  den  Anführern  der  Myrmi- 
donenschaaren  wird  als  fünfter  ^AkTtifiidayi/  genannt:  il  197  ni^uttti^ 
d'  ^AkKifiiömv  AcciQK€og  vtog  i(iviimv.  Derselbe  heiszt  P  467  ^AkKi- 
fiiöfov  vCog  AaiQueog  Al^ovlSao.  Hier  ist  doch  sonnenklar  dasz  min- 
destens AaiQXfig  aus  dem  Stegreif  zum  Al^ovidtig  gemacht  ist,  weil 
«in  Versschlusz  fehlte.    Solche  Patronymica,  die  einen  Dactylos  mit 
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Anfsilbe  -  ^  ^  -  bilden,  sind  mit  Vorliebe  gewfibll  worden,  wie  Um- 
QatSfig  J  228,  0^d(AOvldi]g  S  2&7,  BovKoXCÖTig  O  338,  Madro^d^ 
O  438  (i?  158),  'A%xoqlöris  U  189,  MaA|^^/%  H  194,  Ev^fi/di^ 
e  509,  ^Tkanldriq  g  204,  ^Ogfievldrig  o  404,  alle  bei  anbekannten  Per- 
sonen. S  511  ^^^  ^cr  TtQmog  Teka(mviog"T^iov  ovra  \  rv^rutdrip 
seheint  das  Patronymicum  durch  blosse  Digammiemng  aus  dem  Na- 
men gebildet  zu  sein.  Zu  dieser  Ciasse  gehört  auch  'hatccaldtig^ 
OavCiaÖTig. 

Hippasiden  kommen  im  lln  Gesang  zwei  vor,  die  von  Odyssens 
getödteten  Brüder  Hmxog  nnd  XaQO^  A  426.  Der  Name  des  Vaters 
ist  an  dieser  Stelle  durch  mehrere  Wiederholungen  einigermassen 
gesichert  6  d'  a^'  ^IitstccöCöriv  Xuqotc^  otfrorcre  öovqC  426,  ^  öoünütv 
ht&i^erac  'litfcccclöyaiv  431,  d  Z^%  ^htniaov  vti  451.  Aus  demselben 
Gesang  ist  der  von  Eurypylos  getödtete  Oavctadr^  ^Antaitav  578. 
Dasz  zwei  Namen  die  an  einer  längern  Stelle  getrennt  vorkommen, 
an  einer  andern  verbunden  worden  sind  um  einen  dritten  zu  bilden,, 
habe  ich  von  dem  ^oAotp  KXvrCörjg  gezeigt.  Und  so  könnte  mög- 
licherweise auch  der  ^InjucaCSrig  ^Anufacav  P  348  von  einem  Rhapsoden 
aus  Jenen  beiden  Söhnen  des  IitTtaaog  und  dem  Oavaidöfig^Anusamw 
gebildet  sein.  Doch  ebensowol  kann  man  glauben  dasz  die  eine 
Stelle  genau  nach  der  andern  wiederholt  war,  und  dasz  die  Patrony- 
mica  erst  durch  Correcitur  verschieden  geworden  sind ,  als  man  die 
beiden  Stellen  in  der  Handschrift  des  ganzen  Gedichts  las  und  die 
Unmöglichkeit  einsah  bei  dieser  doppelten  Homonymie  sich  verschie-* 
dene  Personen  zu  denken.  Auf  gleiche  Weise  könnte  in  die  dritte 
Stelle  JV  411  ^T'\\nivoqa  statt  ^Anicaova,  hineincorrigiert  sein. 

Anders  dagegen  ist  es  mit  den  beiden  Stellen,  in  denen  der  Pho<- 
ker  S%BSlog  von  Hektor  getödtet  wird,  O  515  und  P  306.  O  515  IVa' 
"Ektühq  fihv  flls  S%BÖlov  IleQififidsog  vfov,  |  oqxov  (Poix^cn/,  Atag  d' 
SIb  Aaodafuevra.  P  306  tödtet  Hektor  21%eöiov  (isya^fiov  ^Itpkov 
vüvj  I  Qfoxrimv  0%  aqicxov^  og  iv  liksirä  Ilavonfii  |  oliUa  vate- 
titcüKS  noXiisa^  &vd^G<Siv  avcedtscov  ^').  Hier  sehe  ich  keine  Spur 
von  Reminiscenz  oder  Entlehnung,  vielmehr  scheinen  die  beiden  Stel- 
len ganz  unabhängig  voneinander  entstanden  zu  sein.  Die  Verfasser 
beider  haben  einen  Phoker  £%sölog  gekannt,  der  wol  durch  die  Sage 
flberliefert  war,  Strabo  und  Pausanias  sahen  sein  Grab  ^^).  In  der 
Angabe  des  Vaternamens  aber  folgten  sie  entweder  verschiedenen  Se-* 
gen ,  oder  er  war  nicht  flberliefert  und  sie  bildeten  ihn  nach  Belieben, 
Das  Schicksal  des  2%BÖiog  füllt  in  der  ersten  Stelle  anderthalb  Verse 
(in  einem  ausgeführten  Verzeichnis) ,  in  der  zweiten  sechs ,  übrigens 
kommt  der  Name  nicht  vor:    also  auch  hier  ist  keine  Veranlassung 


19)  Der  Katalog  stimmt  mit  P:  517  -avtag  ^ahttfünv  2%iSlog  luA 
'EnCatffotpög  'iq%0Vj  \  vCisg  *I(pCxov  f»6y«Mf*ot;  NavßoX^ao.  DieseÄ 
'EnlötQOtpog  kennt  die  Ilias  nicht:  Aristarch  nahm  auch  hier  Homo«- 
nymie  an,  s.  Aristonicns  zu  der  Stelle  nnd  bu  O  515.  20)  Strebe 
IX  p.  424  f.  Paus.  X  36. 
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diese  kleinen  Episoden  als  Theile  des  nrsprttnglichen  Gedichts  an* 
Bosehen. 

Ich  komme  endlich  zu  dem  berQchtigten  Paphlagonier  JlvXai^i- 
vffgy  der  E  576  von  Menelaos  getödtet  wird  und  iV  658  hinter  der 
Leiche  seines  von  Meriones  getödteten  Sohnes  ^A^otUoiv  hergeht, 
^Bimis  cito  fati  sui  oblitus',  sagte  Wolf  Prolegg.  153.  Die  Alexan- 
driner suchten  durch  Correctur  oder  Athelese  den  Widerspruch  zn 
tilgen  ^').  Aber  eine  solche  Kritik  können  wir  überhaupt  nicht  mehr 
fiben.  Sie  beruht  auf  der  Voraussetzung  eines  Urtextes,  der  im  gan- 
Bea  durchaus  die  Worte  des  ersten  Dichters  enlhält  und  nur  durch 
▼erhiltnismäszig  geringe  Interpolationen  entstellt  ist.  Diese  Voraus- 
■elEnng  haben  wir  durch  Wolf  verloren,  und  müssen  daher  diese  und 
alle  ähnlichen  Stellen  stehen  lassen,  als  Spuren  der  Unordnungen, 
welche  die  nnvermeidliche  Folge  einer  langen  mündlichen  Ueberlie- 
ferang  waren. 

Die  beiden  Kataloge  habe  ich  bis  jetzt  unberücksichtigt  gelassen, 
weil  sie  auf  die  Beantwortung  der  hier  behandelten  Fragen  keinen 
Einflusz  haben.  Denn  wie  auch  immer  die  Ilias  entstanden  sein  mag, 
diese  Theile  gehören  gewis  zu  den  zuletzt  entstandenen,  sie  setzen 
das  Vorhandensein  des  gröszern  Gedichts  wenigstens  der  Hauptmasse 
nach  voraus.  Deshalb  können  aber  immerhin  kleine  Stellen  in  die 
Dias  nachträglich  eingeschoben  sein,  welche  wieder  später  sind  als 
die  Kataloge.  Für  eine  solche  halte  ich  das  Namensverzeichnis  im 
16n  Gesänge  P  216 — 218,  obwol  der  Katalog  das  Vorhandensein  ge- 
rade dieses  Gesanges  im  ganzen  voraussetzt.  Denn  drei  Führer  der 
Bundesgenossen  die  er  nennt,  kommen  eben  nur  in  P  vor:  ^Inno^oog 
der  Sohn  des  Felasgers  Aijd^og  aus  Larissa  P  288 — 518  (als  Führer 
der  Pelasger  J3  840  ff.);  Ooqkvq  Sohn  des  Oatvotp  P  312— 18  (als 
Führer  der  Phryger  B  862);  XQOfiiog  P^9^,  534  (als  Führer  der  My- 
ser  B  858  XQOfiig^.  Jenes  Verzeichnis  enthält  auszer  diesen  dreien 
noch  zwei  andere,  die  gleichfalls  nur  der  Katalog  nennt:  Mia&Xrig 
(als  Führer  der  Maeoner  B  864)  und^Evvofiog olcoviatrjg (als  Führer  der 
Myser  B  858).  Die  Stelle  lautet:  P2I5  äxQvvsv  öe  ('EkronQ)  Sxaajov 
inotxoiievog  inießöiv,  \  Miö&Xip;  re  rXavxov  xe  Miöovxd  xb  OeQaikoxov 
xs  I  ^A(SxsQ07tat6v  xs  Aei<irjvoQd  -O"'  ^Inno&oov  xb  \  Ooqkvv  xb  Xqoijuov 
XB  ocaV'Evvofiov  olcoviaxriv.  \  xovg  o  y*  inoxQvvcDv  btcbu  TCXBQOSvxa  noog- 
rjvda,  I  [220j  «xix^vre,  fivQCa  gyvkcc  TtSQtKXiovoDv  iitiTiovQ&v,»    Da 


21)  Zenodot  corrigierte  N  643  Kvlaifiivsog  statt  üvlaifiivsog  Ea- 
stath.  953,  4;  Aristarch  und  Aristophanes  strichen  die  anstoszigen 
Verse  658,  59,  aber  Aristarch  hält  doch  eine  Homonymie  für  möglich! 
Der  spaszhafteste  Versuch  die  Schwierigkeit  zu  lösen  war  die  Aende- 
rang  ^isxa  8*  ov  atpi  tccct'^q  hü  SdvLqva  Xs^ßtov  statt  (istd  Si  aqu.  Der 
Katalog  kennt  nur  den  Pylaimenes  als  Papblagonierfuhrer  B  851.  In 
der  Erklärung  des  doppelten  Pylaimenes  trifft  übrigens  Grotes  Theorie 
genau  mit  der  Lachmannschen  zusammen,  da  auch  Grote  für  den  5n 
und  13n  Gesang  -verschiedene  Verfasser  annimmt. 
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nan  die  Anfzählang  der  Namen  hier  höchst  Qberflässig  ersoheint,  fo 
isl  es  wol  wahrscheinlicher  dasz  dies  Verzeichnis  erst  mit  Benu- 
tzung des  Katalogs  compiiiert  und  nachträglich  eingeschohen  ist  als 
dasz  der  Verfasser  des  Katalogs  die  beiden  Miö&Xtjg  und  ''Etfvofiog 
olmvtöxrig  von  hier  entlehnt  hat.  Die  übrigen  auszer  riavKog  und 
'AtStSQonaiog  (M  102  P351  ff.  <Z>  140  ff.)  sind  ganz  unbekannt,  von 
Miöav  und  ®eqGLh)%og  gibt  es  Homonyme ,  der  Name  JsiarjvmQ  steht 
nur  hier. 

Eine  Angabe  des  troischen  Katalogs  scheint  aus  zwei  Stellen 
der  Ilias  durch  den  schon  mehrfach  beobachteten  Process  zusammen- 
geschmolzen zu  sein.  Nemlich  A  329  tödtet  Diomedes  vis  övw  Mi- 
QOTtog  IIsQKGXSlov^  og  negl  natnoav  \  [330]  ^öea  fucvroavvag  ovdi 
ovg  Ttaidag  ictanBV  |  <5xBi%Biv  ig  nokefiov  q>d't<SrjvoQa .   rci  di  ot  ov  r« 

I  Ttei&ia^rjv'  KtJQsg  yccQ  äyov  iiilccvog  ^avaxoio,  Ihre  Namen  werden 
nicht  genannt.  £612  tödtet  Aias  eiüen"Afiq)iogj  Sohn  des  Zilayog 
aus  UctiCog.  Nun  heiszt  es  im  Katalog  B  828  oVd'  ^Ad^rfaratav 
r'  elxov  Tial  dijfiov  ^Atcuksov  \  Tutl  Ilixvsiav  k%ov  acel  TfiQslfig 
OQog  alitv^  I  [830]  tcöv  iiQ%  "A8 Qriaxog  xe  xaV'A(iq>iog  Ati/o^m^, 

I  vU  öv(o  MiQOTtog  IIsQKCDalov  usw.  wie  in  A.    Der  auch  sonst 
gangbare  Name '^^^(ii^arog  ist  ohne  Zweifel  wegen  ^Aöqi^Cxbuc  gewfihlt. 
Sogar  eine  Reminiscenz  aus  dem  griechischen  Katalog  enthält 
der  troische: 

B  617  avxuQ  Oomr^dov  Z^BÖlog  nctl  ^EjtUsxQoq>og  riq%ov, 
856  uvxaq  AXi^civiov  udlog  xul  Eatlcxqotpog  tjQXOv. 
Der  Fährer  der  Alizonen  ^Odlog  ist  aus  E  39  genommen,   und  der 
Anklang  des  Namens  an  2%B8log  hat  die  Wiederholung  des  dortigen 
Versschlusses  herbeigeführt.    Die  beiden  ^Enti<sxqo(pog  kommen  nicht 
vor  und  sind  eben  nur  da  um  den  Vers  zu  füllen. 

Die  Odyssee  hat  in  ihren  eignen  Grenzen  wenig  Homonymie, 
weil  die  Zahl  der  Namen  dort  verhältnismäszig  gering  ist  und  Neben- 
personen häufig  ungenannt  bleiben  ^^).  Auch  die  Homonymien  zwi- 
schen Odyssee  und  Iliade  finde  ich  nicht  zahlreich,  und  die  meisten 
zeigen  keine  Spur  einer  Entlehnung  des  einen  Gedichts  vom  andern, 
sondern  erscheinen  durchaus  zufällig.  "AQYjxog  heiszt  ein  Troer  P  494, 
ebenso  ein  Sohn  Nestors  y  414,  440;  AaiQxrjg  der  Goldschmidt  in 
Pylos  y  425  wie  der  Vater  des  Myrmidoneu  ^AX7ii(iidG)v  11  497  P 
467;  AstdKQtxog  ein  Freier  und  ein  Grieche  P344;  Midaw  (auszer 
einem  Troer  '*'P216)  der  Bastard  des  Olleus  und  der  Herold  in  Odys- 
seus  Hause ;  Noi^iicov  (auszer  einem  Lykier  "^E  678)  ein  Freund  des 


22)  Ausführlich  hat  darüber  Immanuel  Bekker  gesprochen  in  den 
Monatsberichten  der  berliner  Akademie  1842,  2  Mai.  Von  108  Freiern 
werden  nur  15  genannt,  von  Odysseus  Leuten  vier:  Eurylochos,  El- 
penor,  Poiites  %  224,  Perimedes  l  23:  ^  nicht  genannt  werden  die  He- 
rolde, die  Kundschafter,  die  vom  Kyklopen  und  der  Skylla  gefressenen, 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  ganz  auszer  der  Reihe  ß  19'  usw. 
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Antiloohos  ^613  und  ein  Freund  des  Telemacboe  *') ;  üolhfig  ein 
Sohn  des  Priamos  nnd  ein  Gefährte  des  Odysseus  h  224.  ^"Avnj>og* 
sagt  I.  Bekker  in  der  angef.  Vorlesung  S.  129  *ist  dreifach  in  der  llias 
und  zwiefach  in  der  Odyssee.'  Von  jenen  drei  in  der  llias  sind 
ttbrigens  zwei  nur  in  den  Katalogen,  B  678  ein  Grieche  und  865  ein 
Maeoner,  so  dasz  nur  6ine  reelle  Persönlichkeit  übrig  bleibt,  ein  Sahn 
dea  Priamos  J  489  A  101 ,  109 ;  in  der  Odyssee  wird  der  Sohn  des 
Aiyvnxiog  "Avxiq>og  nur  genannt  ß  19,  ans  welcher  Stelle  derselbe 
Name  für  einen  andern  Ithakesier  q  68  entlefint  sein  könnte.  *  IloXv- 
ßog^  fährt  Bekker  fort  ^heiszt  in  der  llias  ein  Sohn  des  Antenor  A 
69 9  in  der  Odyssee  der  Vater  des  Eury machos  a  399  nnd  öfter,  der 
aegyptische  Tfaebaner  der  Helena  beschenkt  6  126,  der  Verfertiger 
des  Balles  der  phaeakischen  Tänzer  d'  373,  und  endlich  in  der  Mnes- 
terophonie  ein  Freier ,  Personen  also ,  die  allesamt  anf  ein  eignes  und 
festbegrenztes  Dasein  in  der  Sage  geringen  Anspruch  machen,  auch 
so  vertheilt  sind  ttber  das  Gedicht  dasz  frei  steht  anzunehmen,  die 
ohnehin  deutlich  gesonderten  Theile ,  denen  sie  angehören ,  seien  ur- 
sprfinglich  gar  keine  Theile  gewesen ,  sondern  haben  für  sich  bestan- 
den, nnbekümmert  um  einander.'  Diesem  nnd  ähnlichen  Schlüssen 
kann  ich  überall  nicht  folgen.  Je  weniger  jene  Personen  auf  ein  eig- 
nes Dasein  in  der  Sage  Anspruch  machen,  um  so  weniger  sehe  ich  ein, 
mit  welchem  Recht  man  annimmt  dasz  sie  schon  in  dem  ursprüng- 
lichen Gedicht  enthalten  gewesen  sind.  Weit  natürlicher  erscheint  es, 
sie  auf  Rechnung  der  mündlichen  Ueberlieferung  zu  setzen,  von  der 
nicht  bezweifelt  werden  kann,  dasz  sie  für  ihre  Ausdichtungen  Namen 
des  ursprünglichen  Gedichts  entlehnt  hat.  Auf  Rechnung  der  münd- 
lichen Ueberlieferung  ist  es  auch  zu  setzen ,  dasz  Personen  die  sieh 
in  den  frühern  Gesängen  ohne  Namen  behelfen ,  in  den  spätem  dazu 
gelangen  (ebd.  S.  131)  —  falls  nemlich  dabei  etwas  auffallendes  ist. 

Auch  dieselben  Patronymica  sind  für  verschiedene  Personen  der 
beiden  Gedichte  gebraucht  worden.  Der  Freund  des  Telemachos  üd- 
Qcnog  ist  ein  KJLvrlörjg  o  540  wie  der  Troer  JoXo'ilf  ^  302  ^^) ,  der 
Greis  ^AXi&iqerig  ist  ein  MceatOQldfjg  ß  158  m  451  wie  der  Grieche 


23}  Der  Name  ist  in  der  Odyssee  bedeutend  (|?  386  ^  630),  in  der 
Ilias  nicht.  Dies  ist  bei  Homonymien  aus  einem  Gedicht  ins  andere 
öfter  der  Fall,  wie  bei  'Ayx^fxXog,  EvgvaXog,  'OvijtioQ  die  alle  in  der 
Odyssee  absichtlich  gewählt  sind,  in  der  Tlias  absichtslos,  um  so  we- 
niger ist  an  Reminiscenz  oder  Entlehnung  zu  denken.  Am  wenigsten, 
wenn  in  der  llias  P  40  die  Frau  des  Panthoos,  in  der  Odyssee  7  282 
der  Steuermann  des  Menelaos  den  gleichen  Namen  ^Qovtig  fuhren. 
24)  Dasz  dieser  ÜBCgaioq  KlvtCSriq  auch  KkvzCog  zxjl  heiszen  scheint 
n  327,  wie  Bekker  sagt ,  kann  ich  nicht  finden.  Denn  da  er  ein  Alters- 
genosse des  Telemachos  ist,  so  hat  er  ohne  Zweifel  ebenso  wenig  ein 
eiffues  Haus  als  dieser,  sondern  wohnt  in  dem  seines  Vaters.  Dorthin 
brin^n  also  die  Freunde  des  Telemachos  dessen  Geschenke  n  327. 
Das  Vaterhaus  kann  aber  auch  das  des  Sohnes  genannt  werden,  daher 
sagt  Telemachos  zu  Tls^gcuog  o  542  iv  9miucct  üolclv. 
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4motp(fmv  O  430,  Eomaeos  Vater  Knfiiog  isl  ein  ^Off^Mtn^  o  414 
wie  'Afkvvti&q  1 448  iC  266. 

DuE  die  Odysgee  Namen  aus  der  llias  entlehnt  hat,  wird 
aich  kaum  jemals  mit  einiger  Sicherheit  beweisen  lassen ;  eher  dftrften 
einige  Personen  ans  dem  einen  Gedicht  in  das  andere  heraberge- 
oommen  sein,  von  denen  es  nicht  wahrscheinlich  ist  dass  sie  schon 
in  der  Sage  vorkamen.  So  der  Herold  des  Odysseus ,  den  die  Iliaa 
fjüQvßdtfig  nennt,  unter  demselben  Namen  wird  er  einmal  in  der 
Odyssee  erwähnt  t  247.  Auch  bei  der  in  beiden  Gedichten  vorkom- 
menden Familie  des  J^oxlijg  von  QtiQcU  dürfte  eine  Entlehnung  wahr- 
acheinlicher  sein  als  eine  gemeinsame  Ueberliefernng.  Seine  Söhne 
fallen  vor  Troia  E  541 — 560,  in  der  Odyssee  übernachtet  Telemaohos 
bei  ihm  y  488— 4dO=o  186—188;  in  dem  Hause  seines  Vater  'O^tf^- 
koxog  E  547  ist  Odysseus  als  junger  Mann  gewesen  q>  16 — ^21  ^). 

Ob  aber  in  solchen  FiUen  die  Odyssee  aus  der  Hias  entlehnt  hal 
oder  umgekehrt,  das  ist  nicht  zu  entscheiden,  denn  wenn  auch  die 
llias  im  ganzen  filter  ist  als  die  Odyssee,  so  wird  doch  niemand 
behaupten  wollen,  dasz  alle  Stellen  der  llias  ilter  seien  als  alle 
Stellen  der  Odyssee.  Wenn  auch  Bekkers  Bemerkung  dasz  der  Name 
Mhrtig  durch  Entlehnng  beitlen  Gedichten  gemeinsam  geworden  sei, 
richtig  ist:  so  folgt  daraus  noch  nicht  dasz  er  früher  in  der  llias 
gewesen  sei  als  in  der  Odyssee.  Bekker  sagt  (a.  a.  0.  S.  130):  *  da- 
gegen ist  Reminiscenz  oder  Nachbildung  nicht  zu  verkennen ,  wo  der 
Name  Mentes  in  die  Odyssee  eingeführt  wird  gerade  auf  dieselbe 
Weise,  in  denselben  grammatischen  und  metrischen  Formen,  wie  er 
eingeführt  ist  in  die  llias :  dort  (o  105)  erscheint  Athene  sldofiivri  ^slvn 
T€tq>Uov  iiyi^OQt  Miwiß  *  hier  ist  (P  73)  Apollon  erschienen  aviqi 
eiöafuvog  Kmovcov  ffyrjivoQi  Mivrri,  Auch  filr  den  Vater  des  Mentes 
ist  der  Name  Anchialos  aus  der  llias  genommen  E  609,  wo  er  gepaart 
steht  mit  einem  nicht  unähnlichen  Mevea^^  ^Ay%lakov  re.'  Wenn  es 
der  Mühe  lohnt  bei  so  höchst  zweifelhaften  Dingen  die  Wahrschein- 
lichkeiten abzuwägen ,  so  möchte  die  Annahme  dasz  die  llias  hier  aus 
der  Odyssee  entlehnt  hat,  sich  noch  eher  empfehlen  als  die  umge- 
kehrte. Denn  der  Vers  a  105  ist  unentbehrlich  und  sein  Wortlaut 
einigermaszen  gesichert  durch  u  180  f.  (vgl.  418  f.);  dagegen  P73 
ist  entbehrlich,  da  Apollon  sich  hier  ebenso  wenig  zu  verwandeln 
braucht  als  O  243;  jedenfalls  war  er  beliebig,  da  dieser  Mivri/^,  in 
den  Apollon  sich  verwandelt ,  sonst  nicht  vorkommt  (weshalb  auch 
einige  Ilü^^  statt  Mim^  eorrigierten).  Auch  bei  der  Stelle  E  609 
könnte  Entlehnung  aus  der  Odyssee  stattgefunden  haben,  wenn  dort 
Bieht  vielmehr  der  Zufall  gewaltet  hat. 

Die  von  Bekker  in  einer  (meines  wissens  nicht  gedruckten)  frü- 


25)  Der  Name  *0^9llo%og  noch   in  der  Bnahlnng  des  Odysseus 
als  Sofcn  des  Idomenens  v  260. 
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hern  Vorlesung  berührte  ursprttngliehe  ^  Einerleiheit  der  Namen  Men- 
tes  und  Mentor'  halte  ich  auch  für  wahrscheinlich. 

Schlieszlich  noch  ein  Wort  über  die  Familie  des  Dolios ,  in  die 
Bekker  Homonymie  wünschen  möchte.  Der  ungetreue  Knecht  Melan- 
thios  und  die  freche  Magd  Melantho ,  beide  heiszen  Kinder  des  Dolios 
des  treuen  alten  Dieners.  ^In  diesen  Namen  und  dieser  Verwandl- 
schaft  liegen  Motive  von  ungemeiner  Stärke  und  Ergiebigkeit.  Wie 
sind  sie  ausgebeutet?  Nicht  zu  dem  kürzesten  Epiphonem  des  Dich- 
ters, nicht  zu  dem  flüchtigsten  Wink  seitens  der  handelnden  von 
irgend  einem  Bewustsein  ihrer  eignen  Verhältnisse'  usw.  Ich  be- 
merke hiezu  folgendes.  Dasz  Melanthios  der  ungetreue  Ziegenhirt, 
der  einen  kaum  zu  entbehrenden  Gegensatz  zu  den  getreuen  Sau- 
und  Rinderhirten  bildet,  zur  ursprünglichen  Erzählung  gehört  hat, 
scheint  mir  unzweifelhaft.  Er  wird  zweimal  Sohn  des  Jollog  ge- 
nannt Q  212  %  159,  und  dieser  Name  war  vielleicht  als  ein  bedeu- 
tender gewählt.  Ob  schon  der  erste  Dichter  die  Idee  gehabt  hat, 
eine  ungetreue  Magd  MsXav&d  zu  nennen  und  ebenfalls  zur  Tochter 
des  JoXlog  zu  machen,  das  kann  nicht  mehr  mit  Sicherheit  behauptet 
werden ;  denn  ihr  Name  und  ihre  Abstammung  beruht  nur  auf  a  321 — 
326  und  r  65.  Die  Persönlichkeit  des  MoUoq  aber  ist  ganz  problema- 
tisch und  könnte  gar  wol  erst  später  dem  Namen  angebildet  worden 
sein. .  Denn  sie  beruht  auf  dem  Schlusz  der  Odyssee,  den  seit  Aristo- 
phanes  und  Aristarch  kein  rationeller  Vertheidiger  ihrer  Einheit,  als 
Theil  des  ursprüngliche^!  Gedichts  betrachtet  hat,  und  auf  der  Stelle 
S  735  —  741 ,  die  sich  mit  dem  24n  Gesänge  nicht  recht  vereinigen 
läszt,  die  sehr  wol  eingeschoben  sein,  oder  in  der  der  Name  JoUog 
einem  andern  substituiert  sein  kann. 

Königsberg.  Ludwig  Friedländer. 


52. 

Alkibiades  der  Staatsmann  und  Feldherr.  Nach  den  Quellen 
dargestellt  von  Dr.  Gustav  Friedrich  Hertzberg. 
Halle,  C.  E.  M.  Pfeffer.  1853.  IX  u.  360  S.  gr.  8. 

Man  kann  der  griechischen  Alterthumswissenschaft  in  Deutsch- 
land gewis  nicht  vorwerfen ,  dasz  sie  überhaupt  die  politische  Seite 
des  hellenischen  Lebens  vernachlässigt  habe;  das  wäre  bei  den  nun 
jahrhundertelangen  Bemühungen  deutscher  Philologie  um  Griechenland 
und  bei  ihrem  Streben  nach  universaler  Erkenntnis  dieser  unterge- 
gangenen Welt  schon  a  priori  undenkbar,  und  ein  Blick  auf  die  lange 
Reihe  weiterer  und  engerer  Untersuchungen  gibt  die  schlagendste 
factische  Wiederlegung.  Aber  ebenso  gewis  kann  nur  verblendetes 
Vorurtheil  leugnen,  dasz  wir  von  einer  wahrhaft  lebendigen  und  bis- 
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torisehea  Erkenntnis  dieser  Seite,  die  swar  nicht  der  Culminations- 
punkt,  vielleicht  auch  nicht  das  Centrum  der  griechischen  Cultar, 
jedenfalls  aber  ihre  allumfassende  Peripherie  ist,  noch  weit  entferntr 
sind.  Gewis  hat  die  Erforschung  des  griechischen  AUerthums  noeh 
andere,  höhere  Ziele,  cultnrgeschichtliche  Lebensbilder 
ihrer  Hauptperioden  oder  ihres  ganzen  Ganges,  wie  sie  der  gröste 
Forscher  auf  diesem  Gebiet,  Boeckh,  als  letztes  Postulat  bezeichnet 
hat;  aber  bis  wir  zu  einer  Annäherung  an  diese,  zu  denen  allerdings 
manche  Symptome  und  Bestrebungen  hindrängen,  gelangen  können, 
sind  die  einzelnen  Disciplinen  noch  vielfach  durchzuarbeiten  und  der 
Gewinn  im  Lichte  des  zu  schaffenden  ganzen  zu  sichten.  Für  die  po- 
litische Seite  fehlt  bekanntlich  in  der  deutschen  Wissenschaft  eine 
ausgeführte  Darstellung  von  anerkanntem  Werth  —  denn  auch  Kor- 
tüms  neustes  Werk  wird  man  eine  solche  nicht  nennen  — ;  nnsre 
hier  einschlagenden  Einzelschriflen  gehen  nach  vier  Gesichtspunkten 
auseinander:  sie  behandeln  entweder  Localgeschichten  oder  bestimmte 
Perioden  der  allgemein -hellenischen  Historie  oder  einzelne  Punkte 
der  politischen  Antiquitäten  oder  es  sind  Biographien ,  und  zwar  so 
dasz  sie  entweder  nur  das  Material  kritisch  sichten  wollen  oder  — 
der  ungleich  seltnere  Fall  —  sich  zu  abgerundeter  Darstellung  erheben. 
Zu  den  letzteren  gehört  die  vorliegende  Schrift,  ein  Grund  mehr  sie 
eingehender  zu  würdigen.  Die  Gefahren  der  biographischen  Behand- 
lung einer  geschichtlichen  Persönlichkeit  hat  sich  der  Vf.  zum  Theil  nicht 
verhelt;  sie  liegen  vor  allem  darin,  dasz  eine  solche  auf  einer  Reihe 
von  Voraussetzungen  sich  auferbauen  musz,  die  doch  in  Wirk- 
lichkeit bei  dem  Leser  nicht  immer  zu  finden  sind.  Das  Einzelbild 
hebt  sich  ab  von  einem  allgemeinen  Zusammenhang,  der  nur  ange- 
deutet werden  darf;  wird  auf  ihn  tiefer  eingegangen,  so  trübt  sich 
leicht  die  Anschauung  des  persönlichen  Lebens ,  das  doch  der  Schwer- 
punkt bleiben  musz ;  fehlt  er  ganz ,  so  verliert  die  Darstellung  ihren 
wahrhaft  historischen  Halt  und  Werth.  Diese  Bedenklichkeiten 
können  nun  wachsen  oder  abnehmen  je  nach  der  Wahl  des  Gegenstan- 
des; bei  Alkibiades  scheinen  sie  mir  zwar  vorhanden,  aber  doch  ver- 
hältnismäszig  in  geringerem  Masze:  denn  es  scheiden  sich  ziemlich 
scharf  die  beiden  Hälften  des  peloponnesischen  Kriegs,  wo  Alkibiades 
politisch  unbetheiligt  ist,  und  wo  direct  oder  indirect  alle  Hauptzöge 
der  Entwicklung  auf  ihn  sich  beziehen;  die  Auswahl  der  letztern  ist 
aber  nicht  allzu  schwierig,  und  hat  darin  der  Vf.  auch  nur  selten  Mis* 
griffe  gethan.  An  die  Stelle  dieser  mehr  äuszeren  Schwierigkeiten 
treten  freilich  in  einer  Biographie  des  Alkibiades  ganz  andere  in- 
nere, die  aus  der  Natur  des  Helden  entspringen  und  anf  die  wir 
zurückkommen  müssen. 

Zunächst  ist  die  Arbeit  des  Vf.,  der  sich  schon  früher  durch  eine 
brauchbare  Skizze  ^  de  rebus  Graecorum  inde  ab  Achaici  foederis  in- 
teritu  usque  ad  Antoninorum  aetatem'  (Halle  1851)  bekannt  gemacht 
hat,  als  ein  sehr  dankenswerther  Beitrag  zur  griechischen  Geschiebte 
zu  begrüszen;  als  ein  erfreulicher  Versuch  das  historische  Material 
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ia  lebendigen  Flnss  zu  bringen ,  kühle  Untersachnng  mit  warmem  In- 
teresse far  den  geschilderten  Gegenstand  zu  paaren,  nicht  bei  dem 
kritischen  Unterbau  stehn  zu  bleiben,  sondern  zu  einer  Gestaltung 
Torsudringen.  Und  dies  Lob  ist  nicht  gering  anzuschlagen ,  wenn  wir 
nicht,  freiwillig  auf  dies  Ziel  aller  historisch -philologischen  For- 
schung verzichtend ,  uns  mit  der  Arbeit  des  Sisyphos  begnügen  wol> 
len,  die  bei  immer  erneutem  Anfang  von  unten  nie  zur  Umschau  auf 
der  Höhe  gelangt,  die  nur  den  Schweisz  kennt,  nicht  den  GenusZ. 

Zugleich  tritt  aber  in  der  gewählten  Methode  das  subjective 
Element ,  das  eigne  und  freie  ungleich  starker  hervor  als  in  bloszer 
Zaaammenstelluug  der  Tradition  oder  in  ausschlieszlich  kritischer 
Untersuchung;  denn  so  sehr  immer  und  mit  Recht  die  Scheu  vor  ^Hy- 
pothesen' (Vorr.  S.  VI)  den  Vf.  bei  seiner  Arbeit  begleitet  haben 
mag,  das  * quellenmäszige  Rüstzeug'  reicht  doch  weder  bei  dem  zu 
ziehenden  Facit  noch  bei  einzelnen  Fragen,  namentlich  nach  ihrer 
inneren  Seite  aus ,  und  der  weitere  Ausbau  solcher  Lücken  wird  zur 
Nothwendigkeit;  auch  dem  Vf.  ist  dies  bei  allem  Streben  nach  Objecti- 
vitdt  in  Inhalt  und  Form  öfter  begegnet,  als  er  vielleicht  selbst  denkt 
und  zugeben  wird.  Wie  wären  auch  ohne  diese  ergänzende  und 
darum  wieder  durchaus  positive  Behandlung  unsre  grösten  philo- 
logisch-historischen Werke  möglich  gewesen  7  Zumal  aber  in  dieser 
Periode  der  griechischen  Geschichte  und  selbst  für  die  Lebensverhält- 
nisse des  Alkibiades,  wiewol  diese  bisher  noch  keine  umfassende 
Bearbeitung  erfahren  haben ,  steht  es  auszer  Zweifel ,  dasz  die  eigent- 
lich kritische  Untersuchung,  wenn  sie  auch' keineswegs  als  ge* 
sehlossen  zu  betrachten  ist,  doch  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Wissenschaft  ungleich  weniger  Raum  mehr  hat  als  eine  lebendige 
Verarbeitung  und  echt  historische  Durchdringung  des  mögliehst  ge- 
sichteten Materials.  Dasz  jene  philologischen  Fundamente  groszen- 
iheils  gelegt  sind,  davon  gibt  die  Arbeit  des  Vf.  selbst  den  schla- 
gendsten Beweis,  die  in  den  Fragen  über  Werth  und  Verhältnis  der 
Quellen,  über  chronologische  und  genealogische  Funkte,  überallein 
das  Gebiet  der  Antiquitäten  einschlagende  Fragen,  ja  über  die  zwei- 
felhaften Stellen  im  Gange  des  Kriegs  wie  im  Leben  des  Alkibiades, 
kaum  der  äuszern  und  kritischen  Forschung  wesentlich  neue  Resultate 
and  Gesichtspunkte  zuführt,  sondern  —  übrigens  selbstverständlich 
neben  vollständiger  Kenntnis  und  Benutzung  der  Quellen  -^  gestützt 
«uf  vorhandene  Leistungen  und  den  umfänglichen  Gebrauch  der  aof- 
gedehnten  und  zerstreuten  Arbeiten  unsrer  Philologie,  mit  emsig- 
mühsamem und  gewissenhaftem  Fleisz  wie  mit  selbständiger  Wahl, 
Einsicht  und  Geschmack  ans  dem  fragmentarischen  ein  relativ  ganzes 
herzustellen  sucht.  Und,  wie  gesagt,  es  könnte  nnr  eine  engherzig* 
philologische  Einseitigkeit ,  von  der  wir  in  Deutschland  immer  weiter 
abkommen,  leugnen  dasz  darin  mindestens  auch  eine  die  Wissen- 
aehaft  und  die  Erkenntnis  der  antiken  WeU  fördernde  Leistung  liegen 
kann.  Denn  jedes  wahrhaft  ganze,  jede  Composition,  und  mögen  ein- 
aelne  Partien  weniger  ausgeführt  oder  gar  nur  angedeutet  sein,  behilt 
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gegenfiber  dem  rereinzelten  und  fragmentarischen,  aaoh  wenn  diea 
minutiöser  durchgearbeitet  sein  sollte ,  ihr  Recht  und  ruft  nicht  blosi 
die  Arbeiten  gröszeren  Wurfs  sondern  auch  die  Akribie  enger  abge* 
steckter  Leistungen  zur  wetteifernden  Nachfolge  oder  zur  AusfQllang 
der  Lücken  auf. 

Ist  aber  der  bezeichnete  Standpunkt  in  der  That  derjenige,  von 
dem  aus  die  vorliegende  Arbeit  zu  betrachten  und  zu  würdigen  ist, 
so  haben  wir  dieselbe,  mehr  von  praktischen  als  streng  logischen 
Gründen  dabei  geleitet,  im  wesentlichen  nach  drei  Seiten,  die  wie- 
der eng  untereinander  zusammenhingen,  zu  betrachten:  nach  Form 
und  Darstellung,  in  Bezug  auf  die  zu  Grunde  liegende  Auffassung  des 
Alkibiffdes  im  allgemeinen  und  in  Betreff  der  Disponierung  des  Stoffs 
und  einzelner  Punkte  im  Gang  der  Untersuchung.  Ich  brauche  dabei 
kaum  zu  bevorworten,  dasz  ich  nichts  weniger  als  erschöpfen,  d.  h. 
weder  alles  was  mir  löblich,  noch  alles  was  mir  antastbar  erscheint, 
hier  besprechen  kann ;  Vf.  und  Leser  mögen  die  folgenden  Bemerkan- 
gen  nur  als  eine  kleine  Beisteuer  desultorischer  Randglossen,  her- 
vorgegangen aus  lebhafter  Theilnahme  an  der  bemerkenswerthen  Ar- 
beit, hinnehmen.  Auf  einzelne  Punkte  tiefer  einzugehn,  wird  sich 
vielleicht  gelegentlich  andrer  Anlasz  im  Zusammenhang  verwandter 
Untersuchungen  finden. 

Die  Form,  um  mit  dieser  Suszerlichsten  und  doch  für  eine  Arbeil 
der  Art  so'  hochwichtigen  Seite  anzufangen,  zeigt  neben  entschie- 
denen Vorzügen  unverkennbare  Mängel ,  so  jedoch  dasz  die  ersteres 
ohne  Frage  fiberwiegen.  Sie  ist  im  allgemeinen  eine  gewandte  nnd 
flieszende,  die  Erzählung  und  Schilderung  leicht  und  elegant,  die 
Betrachtung  klar  und  plan ;  doch  die  oft  naheliegenden  Schattenseiten 
formeller  Gewandtheit  fehlen  nicht.  Diese  können  entweder  in  einer 
mehr  oder  weniger  gekünstelten  Manier  oder  in  einer  gewissen  Breite, 
Glätte  und  Blässe  der  Darstellung  bestehen,  der  die  kräftigeren  und 
tieferen  Farben  abgehn ,  und  die  nun  diesen  Mangel  ab  nnd  zu  durch 
rhetorische  Schminke  zu  ersetzen  sucht.  Diese  letztere  Gefahr  ist 
nicht  überall  und  ganz  vermieden  worden,  und  ich  gestehe  dasz 
das  der  einfachen  historischen  Würde  hier  und  da  einigen  Eintrag 
thut.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dasz  die  Darstellung  gerade 
an  den  ^  calamistri  Maecenatis'  oder  den  ^  tinnitus  Gallionis'  litte,  aber 
etwas  mehr  von  dem  echten  *  impetus  C.  Gracchi '  und  der  *  maturitas 
L.  Crassi',  wenigstens  eine  knappere  gedrungenere  Form  wäre  zb 
wünschen.  Zu  ^en  Mitteln,  die  an  sich  öfter  zu  mark-  nnd  farblose 
Darstellung  zu  beleben,  gehört  theils  die  Vorliebe  für  die  von  andern 
entlehnten  Schlagwörter  oder  -sätze,  die  mit  Anführungszeichen  auf- 
treten und  eine  gewisse  Unruhe  in  die  Darstellung  bringen ,  theils  der 
zu  häufige  Gebranch  von  Fremdwörtern ,  wo  sie  zu  yermeiden  waren, 
theils  die  analogisierende  Anwendung  moderner  Begriffe  zur  Voran- 
schauliehnng  und  Färbung  antiker  Zustände  oder  Vorgänge,  endlioh 
hier  und  da  in  einzelnen  Ausdrücken  und  Wendungen  (namentlich  Bei- 
wörtern) oder  längeren  Schilderungen  ein  falsches  Pathos,  das  nack 
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meiner  Ansicht  das  einfach- edle  Masz  des  schönen  in  historischer 
Darstellung  fiberschreitet:  wiewol  ich  zugebe  dasz  über  die  hier  ein-, 
zuhaltende  Grenze  gestritten  werden  könnte.  Für  den  ersten  Punkt, 
den  jeder  Leser  leicht  bestätigt  finden  wird ,  bedarf  es  keiner  einzel- 
nen Belege;  für  die  drei  letzten  hebe  ich  einzelnes  beispielsweise 
hervor,  nicht  um  Kleinmeisterei  zu  treiben,  sondern  zunächst  um  auf 
einige  immerhin  wegzuwünschende  Rostflecken  auf  dem  sonst  blanken 
Schild  hinzuweisen ,  sodann  aus  einem  weiteren  principiellen  Grunde, 
weil  nemlich  die  Sache,  namentlich  in  Bezug  auf  die  beiden  mittleren 
Punkte ,  fast  auch  zum  Modeartikel  in  geschichtlichen  Werken  zu 
werden  droht  uud  der  Keuschheit  des  historischen  Stils  durch  eine 
Yermengung  mit  der  Begriffswelt  und  dem  Wörterbuch  der  Tageslit- 
teratur  Eintrag  thut.  Zu  solchen  Auswüchsen  zähle  ich  S.  140  ^  die 
R  a  z  z  i  a  s  der  Spartaner  von  Dekeleia  aus',  denen  S.  208  eine  ^Razzia 
gegen  die  Hermen'  zur  Seite  steht;  S.  203  schlieszt  die  Schilderung 
des  Hermokopidenprocesses  tragisch  genug,  Alkibiades  sei  nach  sei- 
ner Flucht  in  die  Verbannung  geirrt  ^  ein  heimatloser,  rachedürstender 
Condottiere'!  —  als  Analogie  aber  doch  etwas  hinkend;  zur  mili- 
tärischen Terminologie  gehören  Modernitäten  wie  ^  Nationalmiliz ' 
(245),  "Eskadre'  (316),  ^ Nobelgarde'  (275,  dies  zwar  mit  Anfuh- 
rungszeichen), *  Rekruten'  (317).  Dann  wird  S.  100  ein  *  Paroli' 
gebogen,  S.  64  erregt  irgend  etwas  ^die  gelinde  Heiterkeit'  des  Vf.; 
aach  die  ^Revanche'  und  ^die  renommiertesten  Scenen^  S.  124,  ^es 
mochte  wie  eine  Dröhn nng  durch  das  Volk  gehn'  (170)  gehören 
hierher.  In  der  Wahl  der  Attribute  ist  mitunter  strengere  Beachtung 
des  wirklich  erforderlichen  und  richtigen  zu  wünschen;  die  wieder- 
holte Genetivstellung  'der  Wochen  viele'  (324),  *der  Reichen  viele* 
(325)^  *der  Bürger  viele'  (334)  hat  auch  rhetorische  Farbe.  Wie  ich 
hier  in  einzelnen  Ausdrücken  Verstösze  gegen  den  guten  Ton  histo- 
rischer Darstellung  finde,  so  auch  in  längeren  Stelleu,  die  begreiflich 
snmeist  in  den  allgemeinen  Theilen  und  den  Schilderungen  vorkom- 
men. Sogleich  der  Anfang  der  Einleitung,  den  ich  hersetze:  *die 
Todtenklage  um  Perikles  leitete  für  Athen  ein  neues,  gewaltiges  Zeit- 
älter ein.  Hatte  im  Laufe  seines  Jahrhunderts  die  athenische  Macht 
Ton  einfachen,  aber  soliden  Grundlagen  aus  sich  zu  der  reichsten 
Fülle,  zu  dem  prunkenden  Glänze  weithin  gefürchteter  Meeresher- 
achaft  gesteigert,  so  durfte  man  jetzt  in  des  Perikles  Gra bes- 
ame das  düstere  Merkzeichen  beginnenden  Verfalles,  drohen- 
der Auflösung  erkennen.  Den  göttergleichen  Helden  von  Marathon  und 
Salamis,  die  wie  riesige  Steinbilder  der  Vergangenheit 
ernst  auf  die  bunte  Gegenwart  herabschauten,  den  impo- 
nierenden Gestalten  des  perikleischen  Zeitalters,  deren 
Haupt  von  der  Glorie  der  edelsten  Humanität  umstrahlt  ward ,  folgte 
ein  Geschlecht,  reich  an  geistigen  Kräften  und  titanischen  Cha- 
rakteren' usw.  Das  ist  etwas  von  reflectierter  Ueberschwänglich- 
keit  und,  wie  dann  immer,  doch  auch  sachlich  übertrieben  und  dämm 
aioht  ganz  wahr.    Da  der  Vf.  nicht  auf  der  Rednerbühne  der  Pnyx, 
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sondern  anf  dem  Forum  deutscher  Wissenschaft  steht,  so  will  die 
*  Göttergleichheit '  der  MaQa9<ovo(A<ixoi>  nicht  recht  passen ,  auch  bei 
den  humanitätumstrahlten,  imponierenden  Gestalten  des  periklei sehen 
Zeitalters  ist,  da  der  Vf.  in  diesem  Zusammenhang  nur  die  politi- 
schen Koryphaeen  meinen  kann,  der  Mund  etwas  voll  genommen,  we- 
nigstens kennen  wir  ganze  Gruppen  der  Art  nicht;  den  Reiohthum 
vollends  an  titanischen  Charakteren'  in  der  Zeit  des  peloponnesi- 
schen  Kriegs  (wie  ich  nicht  einmal  den  Alkibiades  selbst,  an  den  der 
Vf.  zunächst  gedacht  haben  mag,  nennen  würde)  gestehe  ich  gar  nicht 
zu  kennen.  Ebenso  rhetorisch  erscheint  gleich  unten  die  Stelle :  *  dem 
Ansturm  dergewaltigenWindsbraut  von  den  lakonischen 
AI  p  en  vermögen  sie  nicht  zu  widerstehen ;  der  kühne  Bau  stürzt  schnel- 
ler, als  er  emporgestiegen,  in  Trümmern  zusammen,  und  die  Gestade 
des  Mittelmeeres  erbeben  bei  seinem  Fall',  oder  S.  2:  *und  nicht  eher 
durfte  Hellas  glauben  die  Flammen  des  Weltbrandes  gelöscht  zu  sehen, 
als  bis  die  Geschosse  der  Mörder  mit  seinem  Herzblutedie 
letzten  glimmenden  Funken  erstickt  hatten';  schlieszlich  S. 
45  aus  der  Charakteristik  des  Alk. :  ^wie  ein  Meteor  durch  die  Welt  za 
fahren,  leuchtend  und  allbewundert,  oder  am  Bord  seines  SchifiTes  ins 
Weite  schauend  im  Sturmeswehen  die  Meere  zu  durchjagen,  das  isl 
seine  Lust'.  Hier  enthält  der  erste  Satz  ein  Bild,  das  seinem  Inhalt 
nach  immer  Bild  bleiben  musz,  der  zweite  aber  kann  eigentlich 
verstanden  werden,  demnach  lassen  sich  beide  nicht  durch  *oder' 
coordinieren.  Solcher  von  einem  falschen  Pathos  dictierten  Stellen 
sind  mehrere ,  sie  wirken  nicht  woUhuend ,  und  der  schöne  Silbenfall 
und  Ktingklang  entschädigt  nicht  für  die  darin  mangelnde  Substanz. 

Der  zweite  Punkt,  die  allgemeine  Würdigung  des  Alkibiades 
betreffend ,  hat  grosze  Schwierigkeiten.  In  dem  bunten  Wechsel  eines 
an  Widersprüchen  so  reichen  Lebens  den  Faden  der  Einheit  zu  finden, 
in  den  scheinbar  charakterlosen  Gegensätzen  seines  Verfahrens,  allen 
Winkelzügen  und  Irrgängen  folgend,  doch  einen  irgendwie  bestimmten 
Charakter,  überhaupt  ein  greifbares  Gepräge  zu  entdecken,  dazu  ge- 
hört mehr  als  der  blosz  psychologische  Maszstab,  obwol  er  nicht 
fehlen  darf.  Einzelne  Fragen  über  Alkibiades  Verfahren  in  gege- 
benen Fällen  gehören  zur  Besprechung  des  dritten  Punktes,  hier  geht 
uns  zunächst  nur  die  Zeichnung  des  Gesamtbildes  an.  Ist  diese  ge- 
troffen? Der  Vf.  hat  auf  diese  Seite  besondere  Sorgfalt  verwandt  und 
gewis  im  wesentlichen  mit  Geschick  und  Takt  das  richtige  gesehen, 
wie  schon  das  als  Motto  vorangestellte  Urtheil  Niebuhrs  (Vorträge 
über  alte  Gesch.  II  109)  beweist,  in  dem  der  Vf.  demnach  den  Kern 
auch  seiner  Auffassung  niedergelegt  sah:  ^Alk.  Persönlichkeit  war 
wahrhaft  zauberhaft,  alles  um  ihn  herum  beherschend,  und  dadurch 
hatte  er  eben  das  Bewustsein  erlangt ,  dasz  er  seine  Gewalt  brauchen 
könne,  wie  er  wolle.  Solche  wahrhaft  daemonische  Naturen  gebrau- 
chen selten  ihre  Macht  zum  guten.  Nichts  vermag  ihnen  zu  widerstehen, 
alles  erkennt  sie  als  etwas  höheres  an :  sie  selbst  aber  erkennen  kein 
Gesetz ,  kein  göttliches  und  menschliches ,  über  sich  an ,  sie  stimmA«. 
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mit  ihm  überein  wenn  sie  wollen,  sind  edel,  groszmütig,  liebevoll, 
aber  sie  brechen  auch  durch  wenn  sie  wollen ,  wo  das  eigene  Inter- 
esse es  fordert:  die  Menschen  sind  ihnen  dann  nichts  als  Insecten  die 
sie  zertreten  können  und  durchaus  nicht  achten.  Ein  solcher  Mensch 
war  auch  Aikibiades. '  Niebuhr  hat  also  mit  gewohntem  historischem 
und  psychologischem  Tiefblick  das  Wesen  und  den  Schwerpunkt  der 
Natur  des  Aikibiades  in  dem  starken  Bewustsein  seiner  in- 
Bern  Macht  erkannt,  in  dem  souveränen  Gefühl,  dasz  solchen  inne» 
ren  und  äuszeren  Gaben  und  Kräften  nichts,  zunächst  in  der  Vater- 
stadt, widerstehen  könne ;  aus  diesem  Bewustsein,  das  sich  daemonisch 
in  seiner  Umgebung  und  weiter  geltend  machte ,  folgte  der  Zug  des 
Willens,  ihm  entsprechend  auch  zu  handeln,  nur  diesem  Daemon  fol- 
gend, keinem  höheren  Lebensgesetz.  Fehlt  aber  diese  Zucht  und  sitt- 
liche Schranke,  so  kann  zwar  je  nach  dem  Inhalt  der  ethischen 
Natur,  die  da  im  Lebensmut  und  Uebermut  waltet,  oder  nach  den 
entgegenkommenden  Umständen  vorübergehend  auch  das  gute  und 
rechte  geschehen,  aber  das  Verhalten  im  ganzen  musz  auf  den  Dienst 
des  Ich,  der  auf  politischem  Gebiet  unter  den  gegebenen  Voraus- 
setzungen zur  Tyrannis  führt,  gerichtet  sein.  Dieser  despotische 
Zug  bei  aller  Losgebundenheit  der  Geister,  in  allen  wechselnden  Ge- 
stalten, die  Alk.  nach  Flutarchs  lebendiger  Schilderung  anzunehmen 
wnste,  ist  gewis  die  einheitliche  Signatur  dieses  Charakters;  aber 
ohne  die  bauenden  Kräfte,  die  dem  Alk.  fehlten,  ohne  den  ethischen 
Halt,  der  ihn  hätte  mehr  als  das  seine  suchen  lassen,  führt  jener  Zng 
nie  zur  dauernden  Verwirklichung  seines  Ziels ,  einer  Alleinherschaft. 
Er  kann  dem  positiven  näher  kommen  mit  den  Jahren,  wenn  der  Sturm 
der  Jugend  ausgetobt,  wenn  er  durch  bittere  Erfahrungen  inne  ge- 
worden, dasz  der  daemonische  Zug  im  innern  doch  eine  auszere 
Schranke  findet  im  Leben  und  den  Verhältnissen  und  im  Widerstand 
der  vertrauenslosen  Mitbürger ,  er  kann  deshalb  nach  der  Verstandes- 
Seite  besonnener  und  vorsichtiger  werden ,  ja  nach  der  sittlichen  den 
Schein  edler  Entsagung  und  patriotischer  Gemeinnützigkeit  anneh- 
men, aber  theils  ist  es  damit  ^zu  spät',  theils  ist  es  in  letzter  In- 
stanz bei  solcher  Natur  eben  nur  ein  Schein ,  der  die  oft  betrogene 
Welt  nicht  mehr  teuscht.  Und  gerade  die  einst  betrogenen  vergelten 
jetzt  wie  Werkzeuge  einer  höhern  Vergeltung,  indem  sie  den  schein- 
bar umgewandelten  nun  gerade  so  zu  ihren  Zwecken  benutzen  und 
dann  fallen  lassen  und  verstoszen,  wie  er  sie  früher  zu  seinen  selbst- 
süchtigen Plänen  gebraucht  hatte.  Das  ist  aber  Aikibiades  Geschick; 
er  ward  ein  zersetzendes  Element,  wo  er  zu  bauen  schien,  eben  weil 
er  nur  für  sich  und  aus  sich  baute  und  darum  in  den  Sand ,  und  arbei- 
tete demgemäsz  in  gleichem  Verhältnis  an  der  Zertrümmerung  seines 
eignen  Lebens  wie  an  der  Auflösung  der  athenischen  Zustände.  Wenn 
nun  aber  auch  nach  der  mächtigen  Naturanlage  des  Alk. ,  nach  seiner 
ererbten  und  weitergeführten  Lebensstellung,  nach  seiner  Bildung 
wie  nach  seinem  ganzen  politischen  Verhalten  die  Richtung  auf  eine 
tyrannische  Stellung  unzweifelhaft  ist,   so  fragt  sich  nur,  wieweil 
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diesem  Instioct  ein  klares  Bewustsein  aber  das  endliche  Ziel  nur 
Seite  stand,  und  das  ist  der  Punkt,  der  nach  den  vorliegenden  Qael- 
lenzeugnissen  wol  nie  ganz  aufgeklärt  werden  wird.  Indes  ist  es  hei 
seiner  von  Natur  gegebenen  und  durch  die  sokratische  Schule  so 
stark  entwickelten  Denkkraft,  bei  seiner  Lust  und  Gewohnheit,  gerad» 
politische  Fragen  zu  erörtern,  kaum  denkbar,  dasz  ihm- während 
seiner  reifern  Lebenszeit  nicht  in  groszen  Umrissen  ein  politisches 
Ideal,  angepasst  seinen  Neigungen ,  vorgeschwebt  haben  sollte:  wo- 
mit indes  ebenso  wenig  gesagt  ist  dasz  er  in  dessen  £rstrebung  stets 
planvoll  und  consequent  verfahren  wäre.  Ich  stelle  in  diesen  allge- 
meinen Zügen  meine  Auffassung  voran,  um  mir  das  Urtheil  über  die 
vorliegende  zu  erleichtern.  Die  allgemeine  Charakteristik  findet  sich 
besonders  S.  44 — 50;  sonst  hier  und  da  zerstreut.  Dieselbe  ist,  wie 
gesagt,  in  vielen  Punkten  treffend  und  gelungen,  auch  fast  durchaus 
geschmackvoll  behandelt.  Nur  scheint  mir  der  Vf.  nicht  bestimmt 
genug  auf  das  hinzuweisen,  worum  sich  im  Grunde  alle  Bestrebungea 
seines  Helden  drehen  und  worin  demnach  der  gesuchte  und  vermiszte 
Einheitspunkt  liegt;  dies  punctum  saliens  wird  zwar  wiederholt  klar 
und  unverhüllt  ausgesprochen,  aber  dann  wieder,  so  scheint  es,  bei  der 
Betrachtung  der  Widersprüche  aus  den  Händen  verloren.  So  heisil 
es  S.  44:  ^  jeder  neuen  Erscheinung  des  Tages  in  proteusartige« 
Wechsel  hingegeben,  in  allen  Farben  des  Lebens  schillernd,  bald  in 
den  tiefen  Schlamm  menschlicher  Sünde  versunken,  bald  zu  idealer 
Höhe  sich  erhebend, —  so  muste  er  bald  der  Liebling  des  athenisohet 
Volkes  werden';  und  ebd.  unten:  ^aber  es  gelang  ihm  nicht,  die 
wunderbare  Doppelheit  seines  Wesens,  zugleich  das  Element,  das 
noch  heute  auf  uns  seinen  bestrickenden  Zauber  ausübt,  und  die  Achil-: 
lesferse  seines  Geistes ,  die  unheilbare  Wunde ,  an  der  seine  reiche 
Lebenskraft  verblutete,  die  bunten  Gegensätze,  die  in  seiner  Seele 
sich  kreuzten ,  in  höhere  Einheit  aufzulösen.'  Hierbei  ist  aber  zu  ans- 
schlieszlich  die  Natur  des  Alk.  beachtet,  sein  Geist  und  die  aas 
ihm  entspringenden  Lebensprincipien  zu  wenig.  Denn  über  jenem  Dua- 
lismus seines  Naturinhalts  stand  eben  als  einheitliches  drittes,  schein- 
bar nur  als  einheitliche  Form,  in  der  That  aber  als  treibende  Kraft, 
das  Streben  nach  der  Herschaft,  das  der  Vf.  auch  an  verschiedenen 
Stellen  halb  oder  ganz  erkennt.  Zwar  will  er  anderwärts,  S.  45,  fast 
nur  ein  perpetuum  mobile  in  dem  Verfahren  des  Alk.  erkennen :  ^  es 
ist  nicht  ein  einiger  und  groszer  Gedanke,  der  sein  Leben  und  Thnn 
lenkt  und  erfüllt;  er  hat  nicht  das  Vollgefühl  seiner  Kraft  und  seines 
Berufes,  das  ihn  die  Welt  zu  überwinden  befähigt;  er  wagt,  er  kämpft, 
er  siegt,  um  seine  Kraft,  gleichviel  wohin  gewandt,  zu  erpro- 
ben und  in  voller  bakchantischer  Lust  zu  genieszen' ,  oder  nur  den 
^  Geist  der  Eitelkeit,  die  nur  nach  den  Triumphen  des  Augen- 
blicks, nach  persönlicher  Bewunderung  hascht'  in  ihm  finden,  aber 
in  unmittelbarer  Nähe  gibt  er  den  ^unwiderstehlichen,  man  möchte 
sagen  daemonisehen ,  Drang  zum  herschen'  zu,  hebt  S.  46  hervor,  er 
habe  allesumsichzu  verdunkeln  gesucht,  einen  gleichen  nie  und 
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nirgend  neben  sich  geduldet,  in  jeder  Sphaere  der  erste,  in  stol- 
xem  ßewnstsein  seiner  Ueberlegenheit  überall  als  Herscher  an- 
erkannt sein  wollen.  ^  Herschen  will  er  in  Athen ,  herschen  in  Grie- 
chenland, in  der  damals  bekannten  Welt,  darnm  soll  auch  Athen  zu 
hoher  Macht  erhoben  werden'  (S.  48),  auch  ^ seine  Demagogie  ist  die 
eines  Mannes ,  der  das  Volk  nur  als  ihm  dienend ,  als  einen  Fuszsche- 
mel  seiner  persönlichen  Grösze  betrachtet'  (S.  50);  weiter  unten  (S. 
161)  wird  er  als  der /Agitator'  bezeichnet,  in  dem  *die  politische 
Selbstsucht  gleichsam  verkörpert'  auftrat;  S.  202  ^ seine  ganze  Stel- 
lang ein  Attentat  auf  die  demokratische  Gleichheit'  genannt,  und 
•chlieszlich  wird  der  eigentliche  Schlüssel,  wenn  auch  nur  schüchtem 
und  zurückhaltend,  dem  lange  im  Zweifel  gehaltenen  Leser  gereicht, 
dasz  Alkibiades  ^nach  souveräner  Macht,  vielleicht  gar  nach  ausge- 
sprochener Alleinherschaft  lüstern'  gewesen  sei,  eine  Ansicht  die 
später  (S.  325)  bestimmter  wiederholt  wird:  ^sollte  er  noch  weiter 
steigen,  nach  dem  Diadem  greifen,  das  vor  sieben  Jahren 
sein  stolzer  Sinn  erstrebt  hatte?'  (vgl.  S.  304  u.  305).  Ist 
dies  aber  in  Wahrheit  —  und  wir  unterschreiben  vollständig  die  zu- 
letzt angezogenen  Stellen  —  der  Kernpunkt  seines  Lebens,  diese 
nackte  Herschsucht  ohne  *  wahre  Vaterlandsliebe'  (S.  49),  beruhend 
anf  ^Selbstsucht  und  kalt  berechnender  Klugheit'  oder  ^sophi- 
stischer  Klügelei'  (a.  a.  0.),  so  gewinnt  einerseits  manches  in  seinem 
Leben  eine  sehr  bestimmte  und  von  der  des  Vf.  mitunter  verschiedene 
Beleuchtung,  andrerseits  stimmt  damit  nicht  die  Ansicht,  als  sei  dies 
variable  gebahren  gleichsam  Grund  und  Wesen  seines  Lebens  gewe- 
sen. Mit  jener  Gabe ,  mit  den  verschiedensten  Menschen  und  Völkern 
^.  auf  gleichem  Fusz  und  in  ihrer  Weise  zu  verkehren  (S.  46,  haupt- 
sächlich nach  Plutarch  Alk.  23),  stelle  ich  ganz  iu  dieselbe  Kategorie 
seine  Verbrüderung  bald  mit  der  Demokratie  bald  mit  der  Oligarchie, 
ohne  dasz  ihm  an  einer  vou  beiden  etwas  lag  (S.  50  u.  261),  }e  nach 
Bedürfnis  für  seinen  Grundzweck,  wie  mit  seinen  Bemühungen  um 
scheinbar  ganz  uneigennützige  Ideen  und  patriotische  Ziele.  Wer 
anders  urtheilt  oder  dieses  Urtheil  nicht  in  völliger  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit ausspricht,  der  scheint  sich  eben  hier  und  da  noch  von  der 
'leuchtenden  Fata  Morgana,  deren  glänzende  Farben  von  ferne  be- 
zaubern' (S.  49)  berücken  zu  lassen  oder  *noch  heute'  unter  'dem 
bestrickenden  Zauber'  jener  Persönlichkeit  (S.  2  u.  44)  zu  stehen. 
Alk.  geht  keineswegs  in  seinen  leichtsinnigen  Streichen  oder  in  den 
besprochenen  Wandlungen  auf,  sie  sind  ihm,  soweit  das  Bewustsein 
mitwirkt,  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur  Mittel  zum  Zweck;  er  ist 
biosz  zum  Schein  und  nach  auszen  der  rollenwechselnde  Schauspieler, 
Bm  hinter  den  Goulissen  als  Acteur  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit 
desto  ungestörter  sein  Wesen  treiben  zu  können.  Durch  kluge  ond 
gewandte  Accommodierung  an  das  unwesentliche  glaubt  er  um  so 
sichrer  das  wesentliche  zu  erreichen ,  das  er  n  i  e  aus  den  Augen  ver- 
liert. Ohne  diese  Stetigkeit  bei  aller  Variation  anzunehmen,  bleibt  der 
Factor  sophistischer  Klugheit  und  kühlster  Berechnung,  den  der  Vf. 
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80  stark  hervorhebt  (S.  46,  bes.  S.  49),  ganz  massig;  er  ist  aber  sei- 
ner Natur  nach  ein  Haupthebel.  Vom  Schwärmer  und  Enthusiasten 
hat  Alk.  trotz  seiner  edel -geistigen  Wallungen,  trotz  seiner  groszen 
sogenannten  Liebenswfirdigkeit  und  seines  feurigen  Geistes  ebenso 
wenig  etwas  als  vom  blosz  sinnlich  taumelnden ,  und  gewis  darf  mun 
mit  dem  Vf.  (S.  49)  ^zweifeln,  ob  nicht  auch  seine  Tugenden  nur  für 
glänzende  Verhüllungen  seiner  daemonisohen  Selbstsucht  anzusehen 
seien ',  nemlich  seine  guten  T  h  a  t  e  n ,  ohne  sie  deshalb  für  *  erkün- 
stelt' zu  erklären,  denn  sie  flössen  ganz  natürlich  aus  seiner  jewei- 
ligen persönlichen  Stellung  und  seinen  persönlichen  Absichten;  die 
Gabe  kam  dem  Volk  zu  gut,  nach  den  Motiven  des  Gebers  forschte 
es  im  ganzen  nicht.  Wo  seine  Pläne  mit  den  Interessen  des  Staats 
nicht  in  Widerspruch  stehn  und  er  seine  eminenten  Fähigkeiten  frei 
kann  walten  lassen,  da  fährt  der  Staat  gut.  Ich  wiederhole  dem- 
gemäsz,  dasz  ich  den  sittlichen  Charakter  des  Alk.  gerade  bei  4er 
vollsten  Anerkennung  seiner  auszerordentlichen  Geistesgaben  sehr 
tief  stelle  und  in  diesem  Punkt  auch  seine  ganze  Lebenszeit  hindurch 
keine  wesentlichen  Ausnahmen  statuiere;  woi  finde  ich  in  den 
reiferen  Jahren  gröszeres  Masz ,  gröszere  Zurückhaltung  und  kluge, 
durch  Erfahrung  bedingte  Besonnenheit,  aber  den  Kern  finde  ich  un- 
verändert. 

Diese  wenigen  Ausstellungen  beziehen  sich  also  auf  einen  ge- 
wissen Mangel  an  Klarheit  und  Entschiedenheit  in  der  Durchführung 
des  wol  gefühlten  Grundgedankens  bei  der  Charakteristik  des  Alk., 
die  sonst  des  trefflichen  viel  enthält.  Hinterläszt  uns  aber  trotz  eini- 
ger Widersprüche,  an  denen  sie  leidet,  die  Darstellung  des  Vf.  ent- 
schieden den  Eindruck  von  der  geistig  ebenso  reicbbegabten  wie  sitt- 
lich tiefverderbten  Natur  des  Alk. ,  so  müssen  wir  ihm  doch  l)  dei^ 
historischen  Gerechtigkeit  wegen  ein  gröszeres  Masz  von  Schuld  und 
Verantwortlichkeit  beimessen ,  als  es  der  Vf.  S.  2  f.  gethan  hat:  *iu 
jeder  Beziehung  ein  Sohn  seiner  Zeit,  darf  er  nicht  einseitig  verur- 
theilt  werden.  ^Sein  Lager  nur  erkläret  sein  Verbrechen',  sagt  Schil- 
ler von  Wallenstein;  die  Groszthaten  wie  die  Frevel  des  Alkibiades, 
seine  Stellung  zu  Athen  wie  zu  Hellas,  waren  nur  Folgen  der 
Bildung,  die  er  selber  als  Knabe  und  Jüngling  aus  den 
Verhältnissen  gesogen  hatte,,  die  ihn  umgaben',  und  wenn 
wir  auch  zunächst  den  Mann  der  öffentlichen  Wirksamkeit 
im  Auge  haben,  so  werden  wir  doch  nach  einem  einfachen  Rück- 
schlusz  auch  dem  Jüngling,  da  er  mit  Sokrates  in  Verbindung  kam, 
kein  ^  dem  herlichsten  leicht  zuzuwendendes  Herz'  (S.  27)  zuschrei- 
ben dürfen;  2)  müssen  wir,  da  der  Quelle  ihr  Ausflusz  entspricht, 
ohne  Frage  die  Consequenz  aus  den  obigen  Vordersätzen  ziehn ,  dasz 
aus  einer  so  gearteten  Natur  keinenfalls  redliche  Absichten  hervor- 
wachsen können :  entweder  diese  Grundanschauung  ist  irrig'  oder  die 
Auffassung  jener  einzelnen  Handlungen,  tertium  non  datur.  So  be- 
zeichnet der  Vf.  wiederholt ,  besonders  im  Hermokopidenprocess ,  den 
wir  unten  noch  zu  berühren  haben,  die  Stellung  seines  Helden  zur 


502  G.  F.  Hertsberg:  Alkibiades  der  Stattonann  und  Feldherr. 

Demokratie  nicht  gans  genau.  Wenn  er  S.  50  oben  u.  261  Cdie 
Wahrheit  zu  sagen,  so  lag  ihm  an  der  Oligarchie  so  wenig  wie  an 
der  Demokratie')  ganz  richtig  bemerkt,  Alk.  gehöre  im  Grunde  kei- 
Der  von  beiden  Parteien  an ,  -so  durfte  er  ihn  S.  262  nicht  ^  den  allen 
Hort  der  Demokratie '  nennen. 

Die  Schrift  zerfällt  nach  einer  Einleitung  und  einem  Bericht  über 
die  Quellen  und  Hilfsschriften  in  fünf  Hauptabschnitte,  die  sich  ganz 
naturgemäsz  nach  den  Hauptwandlungen  in  dem  äuszern  Leben  des 
Alk.  ergeben:  der  erste  begleitet  ihn  von  seiner  Geburt  bis  zum  Be- 
ginn seiner  politischen  Laufbahn  (451 — 421  v.  Chr.)  und  zerfällt  wie- 
derum in  3  Paragraphen,  die  Familienverhältnisse  des  A.  und  seine 
ersten  Jugendjahre,  sein  Verhältnis  zu  Sokrates  und  seine  militäri- 
schen und  politischen  Anfänge  enthaltend ,  denen  seine  Charakteristik 
angeschlossen  ist.  Der  zweite  Theil  (421 — 415)  wird,  auf  Anfang 
und  Scblusz  dieser  Periode  nicht  ganz  anwendbar ,  die  Blütezeit  des 
Alk.  genannt  und  zerfällt  in  2  Capitel,  von  denen  das  eine  die  Zeit 
vor  der  sicilischen  Expedition,  das  andere  diese  selbst  mit  der  Ge- 
schichte des  Hermenfrevels  in  je  3  Paragraphen  behandelt.  Der  dritte 
Abschnitt  umfaszt  die  erste  Verbannung  des  A.  (415 — 411)  in  2  Para- 
graphen näher :  seinen  Aufenthalt  bei  den  Spartiaten  und  Persern  ,^  die 
von  hier  aus  geführten  Unterhandlungen  mit  Athen  und  die  Revolution 
der  Vierhundert;  der  vierte  (411 — 407)  ^Alkibiades  Feldherr  und 
Flottenführer'  der  Athener  betitelt,  enthält  in  2  Paragraphen  den  Krieg 
am  Hellespont  und  an  der  Propontis,  des  A.  Rückkunft  nach  Athen 
und  seinen  zweiten  Sturz;  der  fünfte  (407 — 104)  endlich  die  letzten 
Lebensjahre  des  A.  in  der  Verbannung. 

Jedem  Abschnitt  sind  Anmerkungen  mit  dem  sehr  vollständigen 
^uellenrüstzeug  und  den  Hinweisungen  auf  neuere  Hilfsschriften  bei- 
gegeben. Folgen  wir  dem  Gang  der  Untersuchung ,  hier  und  da  auf 
Einzelheiten  eingehend. 

Ueber  einzelne  formelle  und  sachliche  Punkte  der  Einleitung 
habe  ich  bereits  gesprochen;  sie  will  die  innere  und  äuszere  Lage 
Athens  zur  Zeit  des  Alkibiades  schildern.  ^Das  Princip  der  damali- 
gen demokratischen  Partei  scheint  mir  nicht  richtig  angegeben  in  den 
Worten  (S.  3):  ^jene  (die  demokratisch  gesinnten)  dagegen,  wie  sie 
im  Innern  schrankenlose  Entzügelung  aller  Volkskräfte,  unbedingte 
Freiheit  der  einzelnen  fordern,  setzen  nach  auszen  die  Rück- 
sicht auf  die  Stammesgenossen  auszer  Acht:  Athen  soll  die  her- 
sehende Macht  auch  in  Griechenland  selbst  werden. '  Nicht  die 
schrankenlose  Einzelfreiheit  und  Willkür  befürworten  die  Vertreter 
der  reinen  Demokratie  (soweit  uns  ein  Einblick  in  ihre  Grundsätze 
möglich  ist),  das  bezeugt,  von  Perikles  ganz  abgesehn,  z.  B.  Kleona 
Standpunkt ,  wie  er  namentlich  in  der  Rede  in  der  my tilenaeischen 
Angelegenheit  (Thuk.  III  37  IT.)  aufgestellt  ist,  sondern  sogar  das 
terroristisch  gehandhabte  Gesetz.  Man  darf  die  Ochlokratie  und  ihre 
Demagogie  nicht  mit  der  Sophistik,  deren  innerlich  freilich  wieder 
naher  Gegenpol  sie  war,  vermischen  (was  übrigens  der  Vf.  sonst  auch 
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keineswegs thtti,  vgl.  S.  6  oben):  deren  Wirkungen  dürften  uigefähr 
auf  jene  ^unbe^^ngte  Freiheit  der  einseinen'  hinauslaufen;  Kieon  war 
wenigstens  äuszerlich  ein  Anhänger  der  alten  Volksreligion  und  ein 
abgesagter  Feind  der  abgefeimten  geistig- aristokratischen  Sophisten- 
biidung,  freilich  auch  Freund  der  Ideenlosigkeit  und  politischer  Diener 
des  Moments.  Die  Belege  wird  man  mir  hier  erlassen.  Das  Urtheil 
über  die  Sophistik  (S.  6):  ^wir  verkennen  nicht  die  Berechti- 
gung auch  dieser  Art  der  Philosophie'  halte  ich,  offen  gesagt,  für 
eine  beliebte  Phrase,  wenn  man  nicht  auf  dem  Hegel -Zellerschen 
Standpunkt  steht,  der  den  sog.  reinen  Gedankenprocess  entwickelt; 
wer  aber  als  Historiker  das  Culturleben  in  seiner  Ganzheit  im  Auge 
hat  und  von  diesem  Gesichtspunkt  aus,  wie  der  Vf.  auf  derselben  Seite 
thut,  der  Sophistik  eine  ^auflösende,  durch  und  durch  negative  Ten- 
denz' zuschreibt,  der  darf  nicht  aus  einem  Munde  von  einer  Be- 
rechtigung dieser  Richtung  reden ,  ohne  dasz  er  deshalb  in  ^  senti- 
mentale Klagen'  auszubrechen  hätte. 

S.  7  — 17  füllt  ein  Referat  über  die  einschlagenden  Quellen  und 
Hilfsmittel,  das  zwar  nicht  gerade  selbständigen  Werth  hat,  auch  we- 
der eigentlich  neues  enthält  noch  sich  kritisch  einläszt,  doch  eine 
brauchbare  Zusammenstellung  gibt  und  von  dem  gewissenhaften  Fleisx 
und  der  emsigen  Nachforschung  des  Vf.  Zeugnis  ablegt.  Bei  den  ver- 
lorenen und  nur  in  Fragmenten  auf  uns  gekommenen  Historikern  wie 
Tbeopompos,  Ephoros,  Duris  von  Samos,  Timaeos  u.  a.  hätte  der  Vf. 
näher  bestimmen  sollen,  wo  und  inwieweit  für  die  Biographie  des 
Alk.  nach  den  vorhandenen  Resten  von  ihnen  etwas  zu  erwarten  war, 
so  von  Theopomp  einmal  über  seine  spätere  Lebenszeit  aus  den  Helle- 
nika,  die  bekanntlich  wie  die  xenophontischen  Hellenika  sich  genau 
an  das  Ende  des  Thukydides  anschlössen,  also  erst  mit  der  Schlacht 
bei  Kynossema  d.  h.  mit  dem  Archontenjahr  des  Namensvetters  des 
Historikers  begannen  (Diod.  Xlll  42.  XIV  84;  vgl.  C.  Müller  fragm. 
bist.  Gr.  I  68  N.  7);  dies  zugleich  der  Grund,  weshalb,  wie  der  Vf. 
sagt,' Cornelius  Nepos  ^namentlich  für  die  Zeiten  seit  411'  aus  ihm 
geschöpft  hat,  denn  für  die  früheren  Zeiten  war  wenigstens  von  Kriegs- 
t baten  nichts  zu  schöpfen.  Dagegen  handelte  vom  Privatleben 
des  Alk.  höchstwahrscheinlich  die  Episode  im  lOn  Buch  seiner  Phi- 
lippika, das  der  Scholiast  zu  Luc.  Tim.  c.  29  deshalb  sogar  6  nsgl 
dryiaycoyav  nennt  (vgl.  Müller  p.  71) ;  der  Vf.  erwähnt  diese  Schrift 
nicht.  Die  Annahme,  dasz  Theopomp  ^eine  besondere  Vorliebe  für 
Alk.  gehabt',  mag  richtig  sein,  läszt  sich  aber  zunächst  nur  indirect 
durch  die  angeführte  Bemerkung  aus  Corn.  Nepos  11 ,  1  stützen ,  der 
neben  Thukydides  und  Timaeos  auch  Theopomp  als  den  Historiker 
nennt,  der  den  Alk.  stimmt's  laudibus  gepriesen  habe.  Die  Zusammen- 
stellung mit  Thukydides,  in  Bezug  auf  den  wir  die  summas  laude* 
controlieren  können,  könnte  indes  die  Angabe  problematisch  er- 
scheinen lassen.  Sonst  ist  —  das  einzige  von  Alk.  handelnde  Frag- 
ment — ,  wie  Müller  S.  279  mit  Recht  annimmt,  der  Bericht  bei  Diodor 
XIII  105  über  die  Rathschläge  des  Alk.  vor  der  Schlacht  bei  Aegos-r 
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potamoi  ohne  Frage  aas  Theopomp  entlehnt,  und  dieser  hat  allerdings 
eine  dem  Alk.  günstige  Färbung :  ravta  di  6  ^AXxiß.  SstQarrevy  iTti^v- 
f$mv  di  iavrov  tjj  ^axqlöi  fiiya  xi  KarsQydaaa&ai  nxX.  — 
Ansser  Plutarch  (wo  das  Citat  c.  23  irrig  ist)  und  Corn.  Nepos  hätte 
der  Vf.  auch  hier  schon  noch  Diodor  nennen  müssen.  Mit  Theopomp 
stellt  der  Vf.  Ephoros  zusammen ,  wol  nur  in  Bezug  auf  die  Vorliebe 
für  das  *  biographische  Moment'  und  die  *  interessanten  Züge'.  Einen 
Zweifel  an  seiner  Glaubwürdigkeit  spricht  er  nicht  aus,  es  muste  aber 
ein  Wort  über  die  unkritische  Einwebung  unglaubhafter  Anekdoten 
im  Hinblick  auf  Diodor  XII  38  f.  (vgl.  Plut.  Alk.  7  u.  a.  St.)  gesagt 
werden ;  an  einer  andern  Stelle  S.  69  N.  63  bezeichnet  der  Vf.  aller- 
dings diesen  Bericht  selbst  als  das  was  er  ist,  ohne  indes  den  wahren 
Autor  dabei  zu  nennen  und  indem  er  den  Diodor  allein  dafür  verant- 
wortlich macht.  Wir  lesen  wahrscheinlich  bei  Diodor  fast  genau  die 
Worte  des  Ephoros,  aus  denen  Plutarch  nur  ein  Excerpt  gibt.  —  Un- 
ter den  Quellen  des  Plutarch  in  seiner  Biographie  des  Alk.  ist  Hella- 
nikos  als  Gewährsmann  nicht  so  hoch  anzuschlagen ,  wie  der  Vf.  S.  9 
thut,  am  wenigsten  gerade  für  die  Kenntnis  seiner  ^privaten  Lebens- 
verhaltnisse'. Denn  wenn  wir  auch  im  Gegensatz  gegen  die  Angabe  der 
Pamphila  bei  Gellius  N.  A.  XV  23  entweder  direct  durch  die  jedenfalls 
gemachte  Notiz  des  euripideischen  Biographen  oder  indirect  durch 
die  Schollen  zu  Aristoph.  Fröschen  706^  in  Verbindung  mit  der  kurzen 
Altersangabe  bei  Lucian  Macrob.  22,  bestimmt  annehmen  wollten  (was 
indes  durchaus  streitig  ist),  dasz  Hellanikos  wirklich  die  Geschichten 
des  späteren  peloponnesischen  Kriegs  in  seiner  Atthis  beschrieben  habe 
und  erst  im  Anfang  des  4n  Jh.  (Ol.  95,  4  nach  Müller)  gestorben  sei : 
so  hat  er  doch,  da  nur  eines  von  4  Büchern  auf  die  lange  Periode  der 
Pentekontagtie  und  des  pelop.  Kriegs  fallen  würde,  jedenfalls  nur  das 
dürftigste  und  nothwendigste  (auch  hier  ohne  Frage  ßf^ji^  Thuk.  I 
97)  vorgebracht;  in  andern  seiner  zahlreichen  Schriften  war  für  eine 
eingehendere  Erwähnung  des  Alk.  kaum  Gelegenheit.  Uebrigens  hat 
ihn  Plutarch  wirklich  gekannt  und  benutzt,  es  scheint  nicht  llosz 
so,  wie  der  Vf.  sich  ausdrückt.  Das  beweisen  auszer  der  Stelle  ans 
Alk.  21  auch  andre  Citate,  namentlich  im  Theseus.  Auch  Philochoros 
Atthis,  für  das  Privatleben  des  Alk.  indes  ebenfalls  schwerlich  von 
groszem  Werth,  kannte  Plutarch  wirklich,  wie  wir  aus  vielen  Citaten 
im  Theseus  sehen,  und  benutzte  sie  auch  für  die  Zeit  des  pelop. 
Kriegs,  wie  aus  Nik.  23  hervorgeht.  Uebrigens  geht  der  Vf.  zu  weit, 
wenn  er  der  plutarchischen  Biographie  *  beinahe  durchgängige  Glaab^ 
Würdigkeit'  zuschreibt. 

Ich  übergehe  den  sachgemäszen  Abschnitt  von  den  Rednern  und 
Philosophen,  nur  bemerkend,  dasz  der  Vf.  S.  14  die  platonische  Auf- 
fassung und  Darstellung  im  Symposion  und  im  ersten  Alkibiades  za  an- 
bedenklich und  schlechtweg  als  eine  historische  gelten  läszt  und  dem- 
gemäsz  S.  38  eine  bestimmte  Folgerung  daraus  entnimmt.  Den  knrzeq 
Bemerkungen  zu  der  Komoedie  als  OhoH^  ffige  ich  nur  hinzu,  dasz 
der  Vf.  ohne  Fug  dem  Aristophanes  die  übrigen  nur  in  Fragmenten  er- 
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haltenen  Komiker  so  allgemein  als  ^Dichter  zweiten  Ranges'  (s.  ancli 
S.  77)  gegenüberstellt.  Zwar  scbeint  von  Kratinos,  der  Ol.  89,  2 
(423  T.  Chr.)  starb,  nach  seiner  Lebenszeit  wie  nach  den  erhaltenen 
Fragmenten  (in  denen  weder  direct  noch  indirect  eine  Erw&hnung  oder 
Anspielung  auf  Alk.  vorkommt)  angenommen  worden  zu  müssen,  dasi 
er  das  öffentliche  Leben  des  Alk.  nicht  berührt  habe.  Dasselbe  gilt 
von  Krates,  in  dessen  Leben  und  Werke  wir  liach  den  erhaltenen 
Nachrichten  und  Fragmenten  überhaupt  einen  sehr  geringen  Einblick 
haben.  Dagegen  ist  Eupolis  einerseits  nach  den  vorhandenen  verhalt- 
nismäszig  reichhaltigen  Reliquien  wie  nach  dem  einstimmigen  Urtheil 
des  AUerthums  ein  Komiker  ersten  Rangs  und  wird  nicht  blosz  io 
der  bekannten  horazischen  Stelle  (Sat.  14,1)  mit  Kratinos  und  Aris- 
tophanes  zur  geistesverwandten  Trias  zusammengestellt,  sondern 
z.  B.  auch  von  Quintil.  1 1,  65.  Persius  1,  123;  andrerseits  fällt  seine 
poetische  Thätigkeit  (seit  429  [Ol.  87,  4]  vielleicht  bis  411)  genau  in 
Alk.  Zeit,  den  er  wiederholt  (vgl.  Athen.  XII  p.  535*.  Meineke  com. 
Gr.  II  494.  Athen.  I  p.  17  ^  Meineke  II  547:  über  die  Hapten  hat  der 
Vf.  selbst  S.  210  N.  44**  im  Anschlusz  an  Meineke  gehandelt)  berührt: 
Invectiven  die  alle  von  dem  rücksichtslosen  Spott  des  iratus  Eupolis 
(Persius  a.  a.  0.)  zeugen. 

Ueber  die  bekannte  Vermutung  Süverns  von  einer  relativen  Iden- 
tität des  Pheidippides  in  Aristophanes  Wolken  mit  dem  Alk.  bat  sich 
der  Vf.  an  einer  andern  Stelle  (S.  67  N.  56,  vgL  N.  64)  gegen  Droy- 
sen  —  und  mit  Recht  —  zustimmend  geäuszert. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  hat  der  Vf.  in  den  Anmerkungen  zu  Ab- 
schnitt I  (S.  53 — 58)  von  der  Genealogie  und  den  verwickelten  Fami- 
lienverhältnissen des  Alk.  gehandelt;  seine  Verwandtschaft  mit  Peri« 
kies,  die  bekanntlich  schon  im  Alterthum  sehr  verschieden  angegeben 
wurde,  beschrankt  er  mit  Recht  nach  den  Angaben  der  altern  Schrift- 
steller darauf,  dasz  Deinomache,  Gemahlin  des  Kleinias,  Mutter  des 
Alkibiades,  erst  Cousine  im  zweiten  Grad  von  Perikles  war«;  denn  erst 
des  Perikles  Mutter  Agariste,  Hippokrates  Tochter,  und  der  Vater  der 
Deinomache,  Megakles,  Sohn  des  berühmten  Kleisthenes,  Bruders  des 
Hippokrates,  waren  wirkliche  Geschwisterkinder.  Die  zum  Theil  ab- 
weichenden Ansichten  andrer  Forscher^  wie  Boeckh,  Wiggers,  Baehr, 
Rinck,  Nissen,  werden  aufgeführt  und  gewürdigt. 

Dasz  Alk.  in  der  Zeit  vor  seinem  öffentlichen  auftreten  nicht  auf 
der  Seite  Kleons  und  seiner  Politik  gestanden,  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel, und  es  ist  unbegreiflich,  wie  Büttner  (Hetaerien  S.  57)  schon  ge- 
genüber Thuk.  V  43  u.  VI  89,  wo  von  der  Gefälligkeit  des  Alk.  gegen 
die  spbakterischen  Gesandten  und  von  seinem  Streben  nach  Erneue- 
rung der  früher  bestandenen  Proxenie  mit  Sparta  die  Rede  ist,  entge- 
gengesetzter Ansicht  sein  konnte.  In  der  letzteren  Stelle  die  Worte: 
rj  ei'  T^,  diort  tucI  toS  di^fs^co  nagsxslfiifiv  (/Mkkov,  %s£qg}  fis  ivofit^B  »tL 
beweisen  natttriiefa  nichts  für  Büttners  Ansicht,  denn  sie  gehen  eben 
erst  auf  die  Zeit  der  argeiischen  Händel  und  scheinen  eher  einen  Ueber- 
gang  vom  Gegeniheil  lu  demokratischen  Sympathien  vorauszusetzen, 
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selbst  wenn  man  mil  Krüger  su  (iccXXov  den  Gedanken  ^  als  mit  dem 
aristokratischen  Princip '  ond  nicht,  wie  auch  möglich,  einfach  fj  %qCv 
soppliert.    Also  da  konnte  der  Vf.  fester  auftreten  als  mit  einem  *  ich 
möchte  glauben  * ;  aber  eine  andre  Frage  ist  es,  ob  Alk.  deshalb  posi> 
tiv  und  activ  damals  in  Opposition  gegen  Kleon  gestanden  und  ob 
diese  politische  Haltung,  wie  S.  78  geschieht  (vgl.  S.  92),  als  eine 
gerade  aus  ^Eifersucht  gegen  Kleon ^  entsprungene  zu  bezeichnen  sei. 
Ich  glaube  das  nicht,  und  die  Quellen  enthalten  nichts  der  Art;  es  ist 
mir  nach  dem  Alter  und  der  ganzen  damaligen  Lebensweise  des  Alk. 
wahrscheinlich,  dasz  er  mehr  in  einem  socialen  Gegensatz  zu  Kleon 
gestanden  habe,  indem  er  das  aufkommen  der  Unbildung  und  des  nie- 
dem  Standes  als  naXog  xaya^og  verachtete,  ohne  eine  directe  Rivali- 
tät gegen  den  damals  in  der  Ekklesia  so  fest  stehenden  Demagogen 
ifcn  versuchen.    Die  in  directe  Opposition,  die  in  der  Begünstigung 
der  lakonischen  Gefangenen  lag,  erklärt  sich  hinreichend  aus  seiner 
Sympathie   für  die  Standesgenossen  und  aus   dem  Frivatmotive  die 
Proxenie  zu  erneuem.     Um  ihn  in  dieser  mehr  zurückgezogenen ,  zu- 
wartenden und  politisch  neutralen  Haltung  noch  zu  bestärken,  mochte 
neben  den  obigen  Triebfedern  zugleich  die  Reflexion  das  ihrige  thnn, 
dasz  nach  der  ganzen  Situation  die  Stunde  seines  eingreifens  noch 
nicht  gekommen  sei.      Denn  er  hätte  sich  damals   einer  der  beiden 
gegeneinander  arbeitenden  Parteien  anschlieszen  müssen;  eine  dritte 
zo  bilden  war  bei  seiner  Jugend  ganz  erfolglos.    Sich  aber  als  Partei- 
genosse des  Nikias  abzunutzen,  muste  seinen  weiteren  Interessen,  so- 
weit sie  ihm  damals  klar  waren,  ebenso  im  Wege  stehn,  als  es  für 
den  jungen  und  so  aristokratisch  gekennzeichneten  Mann  unmöglich 
war,  sich  auf  demokratischer  Seite  neben  dem  volksbeliebten  Kleon 
eine  selbständige   oder  gar   einfluszreiche  Stellung   zo  rerscbafTen. 
Inwieweit    aber    Alk.   etwa    heimlich   durch  seine  Hetaerie   gegen 
Kleon  intrigniert  und  operiert  habe ,  steht  um  so  mehr  dabin ,  da  wir 
von  der  Existenz  einer  solchen  in  der  Zeit  vor  dem  Frieden  des  Ni- 
kias keine  Spuren  finden.    Denn  unter  den  vom  Vf.  S.  134  N.  9  ange- 
führten, die  Hetaerie  des  Alk.  betreffenden  Stellen  bezieht  sieh  keine 
bestimmt  auf  jene  Zeit,  überhaupt  können  Isokrates  XVI  c.  3  (welches 
Citat  auch  Krüger  zu  Dion.  Hii^tor.  S.  363  N.  4  beibringt),  Thuk.  VI 
12,  Plutarch  Alk.  10  (denn  das  gauz  vage  g>lXc[w  vs  ytoXXmv  xal  o^ 
xekov  wta^ovrmf  wird  man  in  dieser  Allgemeinheit  und  Znsammen- 
stellung  doch  nicht  auf  eine  Hetaerie  zu  beziehn  haben)  gar  nicht  als 
Beweisstellen  für  dieHetaerien  des  Alk.  dienen;  die  andern  plutarchi- 
schen  Stellen  (c.  13.  14.  22;  Nik.  11)  sowie  Thuk.  VI  13  n.  28  beziehen 
sich  alle  auf  eine  spätere  Zeit.    Bei  Thukydides  scheint  mir  die  erste 
Spar  eines  politischen  Zusammenhaltens  des  Alk.  mit  seinen  Gesin- 
nnngsgenossen  in  V  43  bei  der  Opposition  gegen  den  Frieden  des  Ni- 
kias in  den  Worten  zu  liegen:  ^orav  6i  aXXoi  vb  Kai  'AXxtßtddffg  htX. 
1^  will  indes  damit  nicht  leugnen,  dasz  nicht  Anfänge  —  Anfänge 
thst  socialer  Art  (wie  Wachsmuth  hell.  Alt.  I  626,  darin  aller- 
zn  weit  gehend,  sogar  die  spätere  ansieht;  vgl.  Hertzberg 
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S.  87  tt.  Id3  N.  7)  —  einer  Hetaerie  schon  in  diese  Zeil  inHek- 
gehen. 

Dem  Charakter  des  Nikias  tritt  der  Vf.  S.  80  zu  nahe,  wenn  er 
ihn,  vermeintlich  auf  dem  Urtheil  des  Thukydides  V  16  fuszend,  *  ob» 
wol  er  äuszerlich  im  vollkommensten  Gegensatz  zu  Alkibiades  er- 
seheine', doch  ^  im  Grunde  mit  diesem  seinem  Gegner  auf  demselben 
Boden'  findet;  wie  nemlich  Alk.  in  dem  Ruhm  und  der  Macht  der  Athe- 
ner seinen  eignen  Vortheil  suche,  so  erstrebe  Nikias  seinen  Ruhm 
und  sein  Gläckin  dem  friedlichen  Zustand  des  Staates,  und  ^man  würde 
irren,  wollte  man  den  passiven  Egoismus  des  letzteren  der  thatkrifti- 
gen  Selbstsucht  des  andern  rahmend  entgegenstellen'.  Die  kurzen 
Worte  des  Thukydides  sind  gewis  ein  Beleg  für  seinen  klaren  psycho- 
logischen Blick,  indem  er  des  Nikias  Friedensliebe  nach  Kleons  und 
Brasidas  Tod  aus  der  Mischung  persönlicher  und  patriotischer  Motive 
erklärt  —  wie  sie  überhaupt  der  Haltung  der  meisten  Parteimänner 
zu  Grunde  liegt  — ,  so  dasz  er  also  in  der  Ruhe  des -Staats  allerdings 
auch  die  eigne  Ruhe  im  Alter  nebst  Besitz  und  ungetr(H)tem  Kriegs- 
ruhm gesichert  glaubte;  aber  immerhin  ist  davon  auszugehn,  dasz  er 
den  Krieg  gegen  Sparta  an  sich  und  wirklich  für  ein  Unglück  hielt  — 
ßovXofisvog  —  xal  ig  xe  to  avtlncc  Ttovav  jteTCavö^at  nal  ccvtog  %al 
rovg  TtoXlxag  Tcavaai  — ;  dieser  Gedanke  seiner  Politik  ist  aber 
als  positive  Ueberzeugung  kein  passiver  Egoismus.  Nikias  hat 
nichts  groszartiges,  er  ist  kein  Kimon;  er  war  kurzsichtig,  als  Staats- 
mann beschränkt  und  vollends  damals  nicht  thatkräftig  genug,  er  ver- 
stand die  ungewöhnliche  Zeit  nicht  und  glaubte  noch  mit  kleinen  Mit- 
teln grosze  Zwecke  erreichen  zu  können :  ein  Mann  des  Friedens,  ob-» 
gleich  Soldat,  der  Bewegung  nicht  gewachsen,  aber  kein  Egoist,  der 
nur  das  seine  sacht.  Und  so  ist  allerdings  die  sittliche  Seite  in  Nikias 
einem  Alkibiades  gegenüber  bei  allen  Mängeln  noch  relativ  rühmens- 
werth  und  ehrwürdig,  zumal  da  er  stets  festgehalten  hat  an  seiner 
Ueberzeugung. 

Der  Behauptung  (S.  89),  Nikias  habe  bis  zum  Hermenprocess  die 
^eigentliche  Oligarchie'  geleitet  und  gerade  als  ^ wenig  ausgeprägter 
Parteimann'  den  Mittelpunkt  der  gesaaiten  Adelspartei  abgegeben,  fehlt 
in  dieser  Ausdehnang  der  Beweis.  Nicht  minder  \ßi  die  ^fstellang, 
*das  verborgene  treiben  der  Hetaerien  muste  ohnehin  dem  scheuen 
Wesen  des  Nikias'  zusagen,  ungerecht.  Das  klingt,  als  habe  Nikias 
wirklich  liehtscheuerweise  nicht  den  Mut  der  Ueberzeugung  und  ihres 
Bekenntnisses  gehabt;  das  Gegentheil  hat  er  indes  in  dem  kritischsten 
Vorgänge  seines  politischen  Lebens  und  seinem  gefährlichsten  Feinde 
gegenüber,  in  den  Vorbereitungen  zur  sicilischen  Expedition  gegen 
Alk.  zur  Genüge  bewiesen,  wenigstens  hat  Thukydides  seine  derbe 
und  sehr  offenherzige  Rede  gegen  den  Lieblingshelden  und  den  Lieb- 
lingsplao  des  Demos  mit  kräftigen  Strichen  gezeichnet,  nachdem  er 
VI  8,  3  ansdraoklich  vorausgeschickt,  dasz  Nikias  vofä^mv  r^v  TtoUv 
ovH  OQ^^  ßißQvXwad-at  das  Wort  genommen.  Und  dieses  gerade 
reden  gegen  den  Schwindel,  der  nach  Thnk.  VI  24,  2  alle  ergriffen 
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(xal  iQCog  iviiuCB  vöig  naötv  ofwlag  ianksvCai,  xril.),  deatet  doch 
wol  auf  Mut  im  gegebeneu  Fall,  wenn  auch  eben  im  Nothfall.  Ich 
gestehe  weder  historisch  (indem  alle  Quellenbeweise  fehlen)  noch 
psychologisch  den  Nikias  in  das  damalige  athenische  Hetaerienwesen 
verflochten  denken  zu  können;  auch  der  Vf.  scheint  auf  derselben 
Seite  unten  seine  etwas  vorschnelle  Bemerkung  groszentheils  zurück- 
zunehmen, jf 

Bei  der  Darstellung  der  ^argeiischen  Händel'  (S.  90 — 117),  in 
welcher  sich  der  Vf.  natürlich  ganz  an  die  gerade  hier  besonders  de- 
taillierte Entwicklung  des  Tbukydides  gehalten  hat,  ist  die  Angabe 
(S.  92  f.)  wenigstens  nicht  ganz  mit  Tbukydides  in  Uebereinstimmuug, 
dasz  Alkibiades  gleich  anfangs  gegen  den  Frieden  gewesen  sei  und 
erst,  als  es  ihm  nicht  gelungen  sei  die  Athener  für  seine  Meinung  zu 
gewinnen,  zunächst  versucht  habe  die  Friedensunterhandlungen  in 
seine  Hand  zu  bekommen ;  und  als  ihm  auch  diese  Hoffnung  fehlge- 
schlagen ,  da  habe  sich  sein  Widerwillen  gegen  den  neuen  Frieden 
aufs  höchste  gesteigert.  Nach  Tbukydides  V  43  bat  Alk.  erst  dann, 
als  die  lakedaemonischen  Gesandten  ihn  bei  den  Friedensunterhand- 
lungen umgangen  hatten,  Opposition  gegen  jeden  Frieden  zu  üben  an- 
gefangen: navtaxod-sv  te  vofil^oDv  ikaaaovßd'ai  x6  xb  TCQmtov  iv- 
tUTttv^  d.  h.  simül  atque  ab  omni  parte  se  negleclum  esse  sibi  per- 
Muasii^  et  tum  statim  verbis  adversabatur  etc.  Freilich  steht  hiermit 
die  vom  Vf.  S.  134  N.  14  adoptierte  Ansicht  Süverns  in  Widerspruch, 
dasz  die  bekannte  Stelle  in  Aristophanes  Frieden  444:  Ket  tig  iTU&v- 
fi&u  xcc^caQxetv  col  tp^ovst  slg  (pc5g  aveXd^eiv  xtA.  und  4M):  xet  xig 
axQccxriysiv  ßovlofiavog  fiij  ^vkkaßy  xxX,  (denen  Palmerius  noch  V.  294 
anreiht)  auf  Alk.  zu  beziehen  sei,  wenn  anders  das  Stück  nach  Meine- 
kes  Quaest.  seen.  I  15  in  Ol.  89,  3  (422  v.  Chr.,  nicht  mit  dem  Vf.  421) 
za  setzen  ist.  Denn  damals  könnte  nach  Thuk.  Alk.  noch  nicht, 
wenn  wir  nicht  ein  unentschiedenes  schwanken  annehmen  wollen,  zur 
Kriegspartei  gehört  haben.  Mir  scheint  die  Annahme  einer  Anspielung 
auf  Alk.  in  der  besagten  Stelle  fallen  zu  müssen :  vielleicht  ist  an  La- 
machos  (s.  argum.  I,  V.  1290  ff.  Acharn.  620  f.)  zu  denken;  seine  spa- 
tere Unterzeichnung  des  Friedensvertrags  (Thuk.  V  19)  stünde  dem 
nicht  im  Wege.  —  Der  Vf.  gibt  a.  a.  0.  als  Grund  der  Uebergehnng 
des  Alk.  bei  den  Friedensverhandlungen  seitens  der  lakedaemonischen 
Gesandten  mit  Recht,  Thukydides  folgend,  seine  Jugend  an,  aus  eigner 
Ansicht  hinzusetzend ,  weil  sie  ihn  für  einen  ^  unbedeutenden  jungen 
Schwätzer'  gehalten;  letzteres  steht  dahin,  zudem  thukydideischen 
scheint  mir  ein  tiefer  liegender  Grund  hinzuzutreten :  Alk.  hatte  sich 
also  nach  Tbuk.  Bericht  bemüht,  die  alte  SUatsproxenie  mit  SparU, 
die  schon  sein  Groszvater  aufgekündigt  hatte,  zu  erneuern.  Aber  es 
heiszt  nur:  Siavoetxo  avavBmcaa^at,  woraus  erhellt  dasz  Plutarcb 
Alk.  14  nicht  blosz  darin  irrt  (s.  Hertzberg  S.  70  N.  68),  wenn  er 
annimmt,  es  habe  bereits  die  Proxenie  des  Alk.  bestanden,  als  der- 
^jelbe  für  die  pylischen  Gefangenen  arbeitete,  sondern  dasz  selbst 
ach  diesem  Zeitpunkt  die  Proxenie  nicht  zum  wirklichen  Abschlasz 
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kam.  Plutarohs  Angabe  ist  aos  einer  oberflächlichen  Benatsang  oder 
einem  Misverstandnis  von  Thuk.  VI  89,  der  zweiten  Stelle  wo  von 
der  Proxenie  die  Rede  ist,  entstanden.  Dasz  dies  der  Fall  ist  und  er 
schwerlich  eine  andre  Quelle  vor  sich  hatte,  schliesze  ich  aus  dem 
id'BQcauvasv  bei  Plutarch,  dem  id-egaTtsvov  in  der  Rede  des  Alk.  bei 
Thak.  entsprechend.  Nun  könnten  die  Worte  des  Thuk.  auf  den  ersten 
flüchtigen  Blick  Plutarchs  Deutung  haben:  xmv  örj  i(i<av  TtQoyovav  t^v 
TCQO^sviccv  vficov  %a%u  %i  Synkrificc  aTCemovxtüv  avzog  iya>  Ttahv  iva- 
XafißavoDv  i^eQanevov  iffiäg  älXa  re  nal  Ttegi  xipf  ix  Ilvliw  |vft- 
{poQccv;  doch  das  Part,  praes.  bezeichnet  hier  wie  öfter  (vgl.  Krüger 
gr.  Sprachl.  §  53,  1  N.  2)  eine  zukünftige  Handlung,  die  in  der 
Gegenwart  schon  vorbereitet  oder  eingeleitet  wird  (daher 
schon  Aem.  Portus:  avakcciißdvsi.v  ini&v^^v^  entsprechend  dem  dic- 
vobIxo  V  43) ;  wäre  das  avakaiißavHv  wirklich  schon  erfolgt ,  dann 
miiste  es  avaXccßciv  heiszen.  Ist  also  die  Proxenie  nach  Thuk.  thal- 
sächlich nicht  zu  Stande  gekommen,  so  fragen  wir  nach  den  Gründen 
des  fehlschlagens.  Allerdings  nennt  Thuk.  keine;  doch^eigt  die  Hal- 
tung seiner  Worte  in  beiden  Stellen,  dasz  nicht  Alkibiades ,  sondern 
die  Lakedaemonier  mit  der  Erneuerung  der  Proxenie  zögerten.  Wes- 
halb diese  Weigerung?  Die  Gründe  können  persönlicher  und  politi- 
scher Art  gewesen  sein.  Auszer  der  Jugend  des  Alk.  und  einem  leicht 
erklärbaren  Mistrauen  gegen  einen  jungen  Mann  von  solchen  Grund- 
sätzen und  solchem  Ruf  im  Privatleben  jedenfalls  auch  der  politische, 
dasz  man  durch  seine  Ernennung  zum  TC^^avog  den  Nikias  erbittert 
und  zurückgeschreckt  hätte;  dieser  aber  stand  der  altspartiatisohen 
Friedenspartei  unter  Pleistoanax  näher,  während  Alk.  damals  wie  spä- 
ter seine  Freunde  unter  der  Ephorenpartei  suchte.  Der  Friede  war 
aber  ein  Sieg  der  conservativen  Partei  in  beiden  Staaten  nnd  Nikias 
Freundschaft  deshalb  den  Lakedaemoniern  wichtiger  als  die  des  Alki- 
biades. 

S.  143 — 162  wird  die  sicilische  Expedition  bis  zur  Rückberufung 
des  Alk.  erzählt,  ihr  fernerer  Verlauf  und  ihr  Ende  dann,  so  weit  es 
in  die  Biographie  gehört,  S.  179.  222  u.  230  ff.  berichtet.  Die  Bemer- 
kung S.  161;  'ist  es  doch  kaum  zu  bezweifeln,  dasz  die  Spartiaten 
das  athenische  Heer  am  Ende  auch  wol  ohne  Alk.  spätere  Aufmunterang 
noch  während  des  syrakusischen  Krieges  angegriffen  hätten '  ist  inso- 
fern mäszig  und  ohne  Beweiskraft  für  die  (übrigens  an  sich  richtige) 
Behauptung,  dasz  Sicilien  auf  die  Dauer  ein  unhaltbarer  Besitz  für 
Athen  gewesen  wäre,  als  sie  nicht  bewiesen  werden  kann;  ja  man 
könnte  nach  Thuk.  VI  88  eher  das  Gegentheil  vermuten,  denn  daa 
höchste,  wozu  sich  unter  jenen  zugleich  kritischen  und  versprechen- 
den Umständen  die  lakonische  vis  inertiae  verstehen  wollte,  war  ein 
Zug  nach  Attika  (c.  93  a.  A.);  von  einer  Expedition  nach  Sicilien  da- 
gegen war  nirgends  die  Rede,  im  Gegentheil  sagt  Thukydides  aus- 
drücklich ,  dasz  sogar  die  sonst  kriegslustige  Ephorenpartei  nur  zn 
einer  Gesandt« chaft  nach  Syrakus,  keineswegs  zu  einer  Kriegsrü- 
stnng  geneigt  gewesen ,  c.  88  a.  E.  xai  itctvowfiivmv  tmv  r$  iqtOQonf 
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Kai  rcov  iv  riksi  ovt&v  %qi6ßuq  ni^iMBtv  ig  2vqa%oi^g  umlvovxctg 
f^h  ^vfißcUvstv  ^Ad'fivalotg^  ßorfidv  di  ov  icf^o^^tov  ovxwv  Utk,  Die 
sicilischen  Gesandten  wandten  sich  deshalb  aach  zuerst  mit  gutem 
^und  an  die  Korinther,  engleich  ihre  unmittelbaren  Stammgenossen, 
und  erst  darch  ein  zusammenwirken  voii  drei  Seiten,  der  korinthi- 
schen, syrakusischen  und  der  des  Alkibiades,  wie  Thukydides  aus- 
^rflcklich  sagt,  gelang  das  Resultat.  Es  fehlte  damals,  da  Brasidw 
iodt  und  Lysandros  politisch  noch  nicht  hervorgetreten  war,  in  Sparta 
selbst  offenbar  ein  Chef  für  weitertragende  Pläne,  denn  auch  Gylippos 
•  auszermilitärischer  Einflusz  und  politische  Bedeutung  scheint  dazu 
nicht  weit  genug  gegangen  zu  sein.  Alkibiades  überzeugende  Worte 
gaben  erst  den  Ausschlag.  Demselben  Umstand,  der  Indolenz  und 
zuwartenden  Gleichgiitigkeit  der  damaligen  Machtliaber,  ist  es  zuzu- 
schreiben, dasz  sie  auch  bis  zu  Alk.  Ankunft  noch  keine  Züge  nach 
Attika  wieder  unternommen  hatten.  Gewis  weniger  ist  mit  dem  Vf. 
{S.  226)  an  eine  *  Furcht  yer  der  athenischen  Macht'  oder  an  *eine 
Art  von  ängsthcher  Gewissenhaftigkeit'  zu  denken,  denn  zu  ersterer 
hatten  sie  seit  der  Theilung  und  Schwächung  der  athenischen  Streit- 
kräfte doch  weit  geringeren  Grund  als  früher  (vgl.  Thuk.  VII  18), 
erstere  aber,  wenn  sie  ja  (vgl.  Thuk.  V  115)  von  einer  kleinen  Partei 
geltend  gemacht  w  nrde,  kann  man  bei  den  schon  ausgebrochenen  indi- 
recten  Feindseligkeiten  im  allgemeinen  nur  als  einen  Vorwand, 
-hinter  dem  sich  wirkliche  Entschluszlosigkeit  versteckte,  ansehn.  So 
auch  Thuk.  VI  93 :  ot  dl  AaKsdaifAOvioi  öiavoovfisvoi  juiv  aal  ccvtol 
vcQOtSQOv  azQanvHv  iytl  rag  Ad^vag^  fiHlowig  d'  I'ti  Ttal  ne^iOQcifis- 
voiy  nolXip  (lällov  ijtSQQciad^öav  %xX. ;  letzteres  Pracdicat  setzt  kei- 
neswegs nothwendig  Feigheit  als  retardierendes  Motiv  voraus, 
sondern  eben  Unlust,  Mangel  an  Unternehmungsgeist. 

Dem  ersten  Hauptwendepunkt  in  Alk.  Leben,  dem  sog.  Hermo- 
kopidenprocess  hat  der  Vf.  in  2  Paragraphen  S.  162 — ^203  seiner 
Wichtigkeit  und  Folgenschwere  entsprechend  eine  sehr  auaführliche 
und  gründliche  Darstellung  gewidmet.  In  Bezug  auf  diesen  Vorgan|^ 
müssen  wir  indes ,  wenn  irgendwo  in  der  innern  Geschichte  Athens, 
ieider  das  Fanstische  *und  sehen  dasz  wir  nichts  wissen,können '  uns 
Tcsignierend  vorhalten;  auch  dem  Vf.  ist  es,  wie  natürlich,  nicht  ge- 
lungen neues  Licht  in  den  verwickelten  und  dunkeln  Knäuel  von  Intri- 
guen  und  Parteikämpfen  zu  bringen.  Um  so  dankenswerther  ist  die 
dargelegte  Uebersicht  über  den  Stand  der  Untersuchung,  den  die  Noten 
S.  204  ff.  erläutern ;  K.  F.  Hermann  fügt  in  der  neuen  Ausg.  der  Staats- 
alterth.  §  164  N.  16  den.  vorhandenen  Auffassungen-  als  den  Ausdmck 
seiner  eignen  SchöUs  Ansicht  (Beiträge  zur  Gesch.  der  griech.  Poesie 
S.  102)  bei,  die  allerdings  als  Vermutung  beachtenswerth,  nur,  der 
Dunkelheit  der  Sache  entsprechend,  selbst  etwas  mysteriös  ausge- 
drückt und  auf  Schrauben  gestellt  ist.  Er  sagt:  *  durch  Gaukelspiele, 
die  die  Hetaerien  anlegten,  verwirrt  führte  der  Demos  den  Schlag, 
4er  die  Oligarchen  treffen  sollte,  von  diesen  selber  geleitet,  auf  das 
*1aupt  ihres  mächtigsten  Gejrners  Alkibiades,  und  dessen  Sturz,  nobst 
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den  zahlreichen  Aechtangen,  wodurch  die  bisher  noch  wider  einander 
spielenden  Coterien  vereinracht  wurden ,  brachen  gerade  Bahn  für  die 
Oligarchie,  die  bei  dem  nächsten  Stosze  fiuszerer  Drangsal  ins  Leben 
trat.'  —  Wir  werden  dem  Vf.  hier  in  die  Labyrinthe  des  Processea 
nicht  folgen.  I>ie  ilaiiptschwierigkeit  dabei  bleibt  immer  zu  bestim- 
men, welche  Partei  die  Initiative  in  dem  Frocess  ergrilTen  und  in  wel- 
cher Absicht,  sodann  die  Mitwirkung  auf  die  demokratische  und  oli- 
garchische  Fraction  in  richtigem  Verhältnis  zu  vertheilen.  Das  bleibt 
aber  bei  der  Beschaffenheit  der  Quellen  in  letzter  Instanz  immer  eine 
Sache  der  Conjectur;  nur  scheint  mir  der  Vf.  im  ganzen  zu  einseitig, 
an  Droysen  sich  anschlieszend,  die  Sache  als  ein  bloszesParteimanöver 
der  oligarchischen  Hetaerien  anzusehn,  wahrend  die  Faden  einer  beab- 
sichtigten oder  absichtslos  sich  begegnenden  Coalition  mit  den  demo- 
kratischen Demagogen  doch  sichtlich  genug  ist. 

S.  227  f.  ist  gewis  der  im  allgemeinen  sittlich -verderbliche  Ein- 
flusz  des  Alk.  auf  die  lakedaemonischc  Politik  nicht  zu  hoch  ange- 
schlagen, die  bald  erfolgende  Annäherung  an  den  Perserkönig 
aber  ist  zu  ausschlicszlich  als  eine  Wirkung  dieses  Einflusses  hinge- 
stellt worden,  während  doch  auf  dieses  Ziel  hin  schon  früher  und  ohne 
ßeirath  des  Alk.  verschiedene  Schritte  gethan  worden  waren,  ja  gerade 
bei  der  endlichen  Verwirklichung  der  lang  genährten  Wünsche  der 
Lakedaemonier  diese  die  Initiative  nicht  ergriffen. 

Dasz  die  Abfallversuche  der  athenischen  Symmachen  in  Vorder- 
asien zunächst  und  wesentlich  die  Ergebnisse  oligarcbischer  Umtriebe 
waren,  wird  S.  233  nicht  entschieden  genug  hervorgehoben;  Thuky- 
dides  berichtet  aber  nicht  nur  nirgends,  dasz  die  Initiative  von  der 
Gesamtheit  des  Volks  ausgegangen  sei ,  sondern  da  wo  er  überhaupt 
auf  die  wahre  Sachlage  eingeht,  sind  es  die  Oligarchen,  die  sogar  aus 
Furcht  vor  dem  Demos  behutsam  und  heimlich  die  Unterhandlungen 
einleiten  müssen,  gleichzeitig,  was  der  Vf.  ebenfalls  unerwähnt  läszt, 
auf  das  Einverständnis  der  persischen  Satrapen  und,  wie  es  scheint, 
der  Lakedaemonier  durch  Vermittlung  des  Alk.  gestützt.  Meine  obige 
Ansicht  von  der  wahren  Entstehung  des  Abfalls,  die  ich  naturlich  hier 
nicht  eingeheYider  erörtern  kann,  wird  durch  die  ganz  allgemeine  und 
hierfür  indifferente  Bemerkung  des  Thukydides  VIII  2,  2:  (idlifSra  Si 
ot  rmv  Ad'fjiHximv  V7tri%ooi  itot(W$  tj^av  nal  TCaqii  dvvafitv  avxmv 
agfltstatsd^m  öta  rö  OQy^vzEg  nqivBi^v  tcc  nguyiucctu  xtX.  nicht  aufge- 
hoben, da  sie  ganz  in  utramque  partem  gefaszt,  ja  in  dem  of^^vzBq 
sogar  eine  Hindentung  auf  den  hinzutretenden  Parteihasz  der  Oligar- 
chen gesucht  werden  könnte.  Einen  genaueren  Einblick  in  diese  Za- 
stfinde  laszt  uns  Thukydides,  an  den  ich  mich  in  diesen  kurzen  Bemer- 
kungen zunächst  halte,  indes  nur  bei  dem  Abfall  von  Chios  thun,  theils 
um  £in  Beispiel  für  viele  aufzustellen,  theils  wol,  weil  in  diesem  Staat 
bei  seiner  politischen  Ausnahmestellung  die  inneren  Verhältnisse 
schroffer  und  heller  hervortraten.  Thuk.  VlII  5,  4  wird  zwar  das 
Volk  selbst  genannt:  Xioi  öi  Kcii  ^EQv^Qatot  ccTtoat^vac  xal  avrol 
(wie  Euboea)  hotfioi  ovrsg  xtA.  ;  c.  9,  3  aber  erfahren  wir  ausdcftclfc- 


572    G.  F.  Hertzberg :  Alkibiades  der  Staatsmann  and  Feldherr. 

lieh,  dasz  ot  ytoXXol  rmv  Xlaov  die  Verhandlungen  mit  Sparta  gar  nicht 
kannten  nnd  den  oXlyoiq  ^wBiöotSiv  gegenüberstanden ;  ferner  heiszt 
es  0.  14, 1,  als  der  lakedaemonische  Flottenführer  Chalkideus  mit  Alk. 
vor  Chios  erschienen,  dasz  otnoXkoL  über  diese  unerwarteten  GSste 
iv  &avnan  xal  inTtlri^si  waren  und  nur  durch  diese  Ueberraschung 
und  die  drohende  Nähe  der  feindlichen  Flotte  zum  Abfall  bewogen 
werden  konnten.   Dasz  aber  die  chiischen  Oligarchen  mit  dem  persi- 
schen Satrapen  Tissaphernes  bereits  vorher  in  Verbindung  gestanden, 
geht  abgesehen  von  der  ganzen  Situation  positiv  aus  c.  5  hervor,  wo  be- 
richtet wird  1)  dasz  die  hellenische  und  persische  Gesandtschaft  gleich- 
zeitig in  Sparta  erschien ,  2)  dasz  die  Chier  und  Tissaphernes  xoiv^ 
Karä  ro  ccvxb  STtqocaaov.    Dasz  aber  Alk.  mit  dem  Adel  der  vorder- 
asiatischen Städte  und  Inseln  aus  früherer  Zeit  in  Verbindung  stand,  ist 
nicht  nöthig  hier  mit  Stellen  zu  belegen  und  vom  Vf.  selbst  an  andern 
Stellen  wiederholt  nachgewiesen  worden.    Aus  den  angeführten  Stel- 
len folgt  aber  unumstöszlich,  dasz  die  Symmachen,  wenn  auch  hart 
von  Athen  gedrückt  —  und  dasz  sie  es  in  finanzieller  Hinsicht  waren, 
lehren  neben  allgemeinen  Quellenaussagen  (von  Krüger  zu  Dion.  Histor. 
S.  326  ff.  zusammengestellt)  deutlich  genug  die  Tributlisten  im  2n  Bde 
von  Böckhs  Staatshaush.  d.  Ath.  — ,  schwerlich  abgefallen  wären, 
wenn  nicht  die  principiell  antiathenische  Oligarchie  diese  Bewegung 
geleitet  hätte.  Thukydides  ist,  wie  gesagt,  in  Betreff  der  übrigen  ioni- 
schen Städte  wortkarg;  von  dem  dorischen  Rhodos,  das  ebenfalls  un- 
terworfener Staat  war  und  slädleweise  (s.  Böckh  Slaalsh.  II  724) 
steuerte ,  erwähnt  er  dagegen  VIII  44  wieder  die  öwarcirccrot  avÖQsg 
als  die  Anstifter ;  von  Milet,  Erythrae,  Klazomenae,  Lebedos,  Erke  ist 
indes  ein  gleiches  höchst  wahrscheinlich  und  kann  fast  evident  ge- 
macht werden.     Es  lag  das  auch  in  der  Natur  der  Dinge.     Das  Gebot 
der  Selbsterhaltung  liesz  den  Demos  dieser  Städte  sich  fest  an  Athen, 
den  natürlichen  Stützpunkt  jeder  hellenischen  Demokratie,  anschlieszen 
und  daran  halten,  wenn  auch  Steuerdruck  und  mancherlei  Chicanen 
groszen  Unmut  erregen  mochten.     Denn  dieser  Druck  ans  der  Ferne 
war  immer  noch  weniger  empfindlich  als  der  von  Seiten  der  Oligar- 
chen in  nächster  Nähe  drohende,  der  aber  eintreten  muste,  sobald 
das  Band  mit  Athen  gelöst  war  und  die  Oligarchen  mit  persisch-lake- 
daemonischer  Hilfe  ans  Ruder  kamen.   Natürlich  hatten  diese  anch  da- 
mals ein  Attentat  auf  die  Verfassung  im  Sinn,  als  sie  in  Unterhandlun- 
gen mit  Sparta  traten,   und  die  Solidarität  gemeinsamer  Interessen 
schlang  das  feste  Band  zwischen  Persien,  den  Oligarchen  und  Sparta, 
das  wenigstens   in  Bezug  auf  die   beiden   letzteren  von  den  lake- 
daemonischen  Wortführern  jener  Zeit  zuerst  Lysandros  völlig  erkannt, 
der  nach  Flularch  Lys.  c.  5  die  bundesgenössischen  Hetaerien  zu  kräf- 
tigem politischem  zusammenhalten  ermunterte:  ig  aiAa  ttp  Katalv^^- 
vat  xovg  A^rivaiovg  vmv  re  di^fimv  aTCccXla^Ofiivovg  nal  Svva&csvitoV' 
tag  iv  ratg  rcutqlai^  um  dann  von  dieser  Gemeinsamkeit  der  Interessen 
bald  und  leicht  den  Weg  zur  einseitigen  Herschaft  zu  finden  (vgl.  Her- 
manns  Staatsalt.  4e  Ausg.  §  39  N.  3  ff.).  —  Die  meisten  Darstellan- 
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gen  beräcksichtigen  jenen  Sachverhalt  nicht  genug,  der  Vf.  geht  in 
seinen  allgemeinen  Sätzen  S.  233  oben  auch  zu  sehr  davon  aus,  dass 
die  Herschaft  der  Athener  den  Symmachen  Wollkommen  unerträglich' 
geworden  sei,  unten  fügt  er  nur  einschränkend  bei:  ^namentlich  war 
es  die  oligarchische  Partei ,  die  sich  überall  zu  den  Spartiaten  hin- 
neigte, während  der  Demos  in  der  Regel  den  Athenern  noch  nicht 
ganz  entfremdet  war'.  Die  darauffolgende  Darstellung  des  facti- 
sehen  Hergangs  freilich  hat,  in  Uebereinstimmung  mit  Thukydides, 
die  richtigere  Färbung,  steht  aber  eben  darum  mit  den  obigen  allge- 
meinen Bemerkungen  nicht  in  vollem  Einklang. 

Doch  wir  brechen  ab  mit  dem  Wunsche,  dem  Vf.  bald  wieder  bei 
ähnlichen  Unternehmungen  zu  begegnen. 

Elberfeld.  Wilkelm  Herbst. 


53. 

Die  genetische  Entwicklung  der  platonischen  Philosophie  einlei- 
tend dargestellt  von  Dr.  Franz  Susemihl,  Privatdocen- 
ten  der  Philologie  an  der  Universität  Greifswald.  Erster 
Theil.  Leipzig,  Verlag  von  B,  G.  Teubner.  1855.  XVI  u. 
486  S.  gr.  8. 

Ein  Sendschreiben  an  den  Verfasser. 

In  dem  Vorwort  zu  Ihrem  Buche ,  verehrter  Freund ,  haben  Sie 
zwar  gesagt,  man  solle  die  Erwartungen  nicht  allzu  hoch  spannen  und 
selbst  die  Schwächen  aufzudecken  nicht  unterlassen,  die  es  als  ^erster 
Versach '  einer  genetischen  Entwicklung  der  platonischen  Philosophie 
an  sich  trage.  Ich  habe  mir  aber  die  Freude ,  die  ich ,  ich  möchte 
sagen,  nicht  blosz  als  eine  persönliche,  sondern  im  Namen  der  Wissen- 
schaft über  sein  endliches  erscheinen  empfand,  durch  Ihre  wenn  auch 
kurze,  doch  allzu  strenge  Selbstkritik  nicht  schmälern  lassen.  Nun, 
nachdem  ich  es  gelesen ,  hat  es  in  gleichem  Masze  meine  HofiTnungen 
entzündet,  als  ich  meine  Erwartung  und  Freude  gerechtfertigt  fand. 
Hätten  Sie  nichts  weiter  gethan  als  die  Resultate  der  Wissenschaft  für 
jeden  einzelnen  Dialog  mit  treuer  Sorgfalt  zusammengestellt,  so  hät- 
ten wir  schon  viel  gewonnen;  wir  hätten  ein  Fundament  mehr,  auf 
dem  wir  weiter  bauen  könnten.  Doch  Sie  haben  mehr  gethan ,  haben 
alles  selbständig  durcharbeitet  und  sind  am  Fundamente  nicht  stehn 
geblieben.  Das  ganze  Gebäude  haben  Sie  aufzurichten  begonnen  und 
zunächst  wol  anderen,  so  scheint  es,  kaum  mehr  übrig  gelassen,  als 
einzelnes  auszubessern  und  die  inneren  Räume  auszuschmücken.  Frei- 
lich sind  Werke  des  Geistes,  wie  wir  sie  ans  dem  hellenischen  Alter- 
thum  überkommen  haben,  so  reich  an  Zugängen,  so  manigfaltig  in 
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ihrer  Gestaltung  und  so  umfassenden  Inhalts,  dasz  Handwerker  und 
Künstler  vieler  Jahrhundefte  reichlich  lohnende  Arbeit  daran  finden, 
und  die  platonischen  gerade  fordern  am  meisten  die  Kraft  heraus,  weil 
sie,  viele  an  der  Zahl,  doch  ein  ganzes  bilden.  Es  war  auch  schon 
viel  gethan  für  ihr  Verständnis.  Aber  dennoch,  sieht  man  genauer  zu, 
wicT  kam  man  seither  in  das  innere  der  einzelnen  Gemächer  hinein, 
wenn  ich  die  plat.  Dialoge  mit  diesem  Bilde  bezeichnen  darf,  als  über 
ein  von  auszen  angelegtes  Gerüste?  Wenn  man  nun  zur  rechten  Thür 
eingehn  und  die  ursprünglichen  Stufen  hinaufsteigen  kann,  so  wird 
denke  ich  die  Arbeit  erst  recht  beginnen  und  so  zu  sagen  ins  feine 
gehn  können.  Der  Aufschwung  den  das  Interesse  für  plat.  Studien  in 
den  letzten  Jahren  zweifelsohne  genommen  kann  nicht  mehr  erlahmen  ; 
er  musz  sich  vielmehr,  das  hoffe  ich,  steigern.  Denn  der  Zutritt  zu 
diesen  Studien  ist  durch  Ihr  Verdienst  bedeutend  erleichtert,  die  Mühe 
ist  abgekürzt  worden,  mit  der  ihr  Beginn  verknüpft  war ;  es  tritt  deut- 
licher hervor,  was  noch  zu  thun  übrig  ist,  und  da  der  Bedürfnisse  der 
Wissenschaft  noch  immer  sehr  viele  sind,  ehe  sie  ihr  Ziel  erreicht 
hätte,  so  wird  es  auch  an  dem  nöthigen  Zuwachs  an  Kräften  nicht 
fehlen ,  sie  zu  befriedigen.  Drängen  mich  diese  wolthuenden  Empfin- 
dungen, die  das  erscheinen  ihres  Buches  in  mir  erweckte,  dazu,  micb 
Ihnen  gegenüber  offen  auszusprechen,  so  gibt  mir  Ihre  bescheidene 
Selbstkritik  im  Vorwort  auch  den  Mut  dazu.  Denn  wie  gering  auch 
die  Bemerkungen  sein  mögen,  die  ich  Ihnen  im  folgenden  vorzulegen 
gedenke,  so  haben  sie  doch  ein  Hecht  darauf  dasz  ich  sie  nicht  ver- 
schweige. Unsere  Auffassung  hat  so  viel  gemeinsames,  dasz  wir 
^inem  Ziel  entgegenzustreben  scheinen ,  und  doch  ist  auch  ein  Gegen- 
satz zwischen  uns  beiden  in  dieser  Auffassung  uns  selbst  schon  offen- 
bar geworden.  Gemeinsamkeit  in  der  Hauptsache  und  ein  Gegensatz 
gehören  zusammen,  soll  das  gegenseitige  Verständnis  richtig  sein  und 
au  förderlichem  einwirken  des  einen  auf  den  andern  ffthren.  Sollte 
ich  aber  offen  auszuspreehen  mich  scheuen,  weil  das  Studium  Piatons 
an  uns  seine  freundschaftstiftende  Kraft  erprobt  hat?  Nein  gerade 
darum  um  so  offener! 

So  will  ich  Ihnen  auch  gleich  nicht  verschweigen ,  dasz  das  Ge- 
fühl von  der  Gemeinsamkeit  des  Bodens ,  auf  dem  unser  streben  sich 
bewegt,  in  mir  nie  so  stark  gewesen  ist  aU  da  ich  bald  nach  dem 
Empfang  Ihrer  Arbeit  auch  das  neuste  Opus  des  Hrn.  Sucko^  in  die 
Hand  bekam,  der  gar  neue,  wunderbare  Entdeckungen  über  die  wissen- 
schaftliche und  aesthetische  Form  der  plat.  Dialoge  gemacht  hat.  Ge- 
macht haben  musz  er  sie  ja;  wie  könnte  er  sonst  mit  solcher  Zuver- 
sicht versprechen  dasz  man  sie  in  seinem  Buche  finden  werde?  Wio 
ioh  dasselbe  las,  da  war  mirs  als  fände  ich  mich  auf  einmal  in  jene 
Zeit  zurückversetzt,  da  Sokrates  selber  den  Kampf  mit  den  Sophisten 
aufnahm;  es  war,  als  wollte  auch  mr  ein  Euthydemos  den  Boden  unter 
den  Füszen  wegzieha,  auf  dem  ich  bis  dahin  sicher  zu  stehn  glaubte. 
Doch  es  war  gut,  dasz  der  Traum  noch  weiter  gieng.  Denn  als  ich 
Bäher  zusah,  fand  ich  den  Alp,  der  mich  geängstet  hatte,  schon  ver- 
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jagt  und  besiegt  noch  eh  er  den  Kampf  begonnen ,  und  der  Sieg  war 
Ihre  That,  errungen  durch  Ihre  genetische  Entwicklupg  der  plat.  Phi- 
losophie. Dies  Buch,  muste  ich  mir  sagen,  ist  der  rechte  undurf>h- 
brechbare  Damm  gegen  diese  retrograden  Bestrebungen,  die  hoffent- 
lich keinen  Anklang  mehr  finden,  wie  Euthydemos,  denk  ich  mir,  ia 
Athen  keinen  Schüler  mehr  gefunden  hat,  nachdem  er  mit  Sokrates 
zusammengetroffen  war.  Mit  welchem  Rechte  sage  ich  das  ?  Was  ist 
denn  für  ein  Unterschied  zwischen  Ihrer  Auffassung  und  der  des  Hrn. 
Suckow,  dasz  der  Ihrigen  von  vorn  herein  der  Siegerkranz  gebührte? 
Sieht  man  auf  den  Zweck  der  beiden  Schriften,  so  könnte  es  scheinen 
als  ob  der  Unterschied  so  grosz  wäre ,  dasz  beide  ohne  Berührung 
nebeneinander  herliefen,  und  dann  hatte  ich  Unrecht  beide  zu  verglei- 
chen. Und  doch  berühren  sie  sich  —  wie  sich  Exti'eme  berühren  — 
in  der  Divergenz  der  Grundanschauung.  Sie  wollen ,  wie  der  Titel 
Ihres  Buches  sagt,  die  genetische  Entwicklung  der  plat.  Philosophie 
darstellen ;  Suckow  die  Echtheit  oder  Unechtheit  der  uns  unter  dem 
Namen  Piatons  überlieferten  Dialoge  untersuchen.  Dazu  hat  er  zweier- 
lei Maszstabe :  den  äuszern  des  Zeugnisses  des  Alterthums  und  einen 
innern  (der  äuszerlich  genug  ist!),  den  er  selbst  aus  dem  Phaedros 
entwickelt.  Danach  will  er  eine  Anordnung  der  plat.  Dialoge  liefern. 
Die  Ausführung  dieser  Aufgabe  liegt  nun  freilich  über  sein  Werk  hior 
aus;  sie  ist  jedoch  als  das  letzte  Ziel  auch  der  eigentliche  Ausgangs^ 
punkt,  der  auf  seine  Ansichten  bestimmend  einwirken  muste.  Das 
wichtigste  dabei  ist  aber  das,  dasz  er  mit  Schleiermacher  zum  Princip 
in  dieser  erst  noch  zu  liefernden  Anordnung  den  ^paedagogisch- 
methodologischen'  Gesichtspunkt  machen  will.  Ich  will  hier 
die  treffliche  Beweisführung  nicht  wiederholen ,  mit  welcher  Hermann 
die  Schleiermachersche  Ansicht  aus  dem  Feld  zu  schlagen -wüste.  Sie 
erlauben  mir  aber  wenige  Bemerkungen.  Schleiermacher  fühlte  sich 
durch  das  dazumal  herschende  Unverständnis  der  plat.  Philosophie  und 
die  Misverständnisse,  die  über  sie  vollen  Curs  hatten,  getrieben,  den 
Zusammenhang  unter  den  plat.  Dialogen  aufzufinden  und  darzu- 
stellen. Damit  hat  er,  ohne  den  rechten  Weg  zum  Ziele  einzuschlagen, 
doch  das  Ziel  nach  dem  zu  streben  war  richtig  bestimmt  und  somit 
der  Forschung  im  allgemeinen  ihren  Weg  vorgezeichnet.  Sein  Fehler 
war  hauptsächlich  der,  dasz  er  in  der  Voraussetzung,  die  Phil.  Piatons 
habe  sich  ihrem  sachlichen  Inhalt  nach  nicht  entwickelt,  der  Anord- 
nung des  ganzen  den  Zweck  unterlegt,  der  eigentlich  nur  die  dialor 
gische  Form  trifft.  Er  stützt  alles  auf  die  Ab  sich  t  Piatons  zur  eig- 
nen Ideenerzeugung  anzuregen.  Das  ist  nur  ein  formaler  Grundsatz 
mit  dem  er,  wenn  man  die  Sache  genau  besieht,  selbst  nicht  viel  aus- 
gerichtet haben  würde ,  wäre  er  nicht  zum  Glück  für  die  Sache  ihm 
oft  genug  untreu  geworden.  Suckow  hat  ganz  Recht,  wenn  er  jenes 
Princip  das  paedagogisch- methodologische  nennt.  Das  paedagogisohe 
bezeichnet  eben  den  Zweck  des  Schriftstellers,  den  er  bei  der  Abfas- 
sung eines  Werkes  im  Auge  hatte ,  das  methodologische  bestimmt  die 
Art  des  Inhalt,  mittelst  dessen  er  diesen  Zweck  zu  erreichen  suchte, 
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and  gibt  somit  an  was  nach  dieser  Aoffassung  das  wichtigst 
plat.  Philosophie  wSre.  Aber  wie  sehr  bleibt  man  mit  diesen 
bar  so  erhabenen  Gesichtspunkt  hinter  den  Bedärfnissen  d 
sorack !  Alle  Philosophie ,  ja  alle  Wissenschaft  hat ,  wenn  i 
paedagogische  Bedeutung.  Soll  aber  dieser  Begriff  Princip 
Ordnung  der  Werke  eines  Schriftstellers  werden ,  so  ist  dar 
nichts  ausgesprochen,  als  dass  er  planmfiszig  vom  leicht« 
f ehwereren  fortgeschritten  sei.  Wenn  man  nun  auch  diesen  F( 
wirklich  nachweist,  so  ist  doch  die  Behauptung  dasz  er  pl 
stattgefunden  habe  eine  ganz  willkfirliche  Voraussetzung.  I 
bArgt  dafür,  dasz  nicht  die  innere  Entwicklung  des  Schriftste 
gen  Fortschritt  Tom  leichteren  zum  schwereren  bedingt  habe? 
will  man  also  das  subjective  an  die  Stelle  des  objectiven  setze 
man  sich  dafür  mit  Unrecht  auf  eine  Aeuszernng  Piatons  b 
Hermann  nachgewiesen.  Noch  wichtiger  aber  ist  dasz  man  < 
eigne  Entwicklung  des  Schriftstellers  ganz  hinwegleugnet 
System  von  vorn  herein  fertig  und  abgeschlossen  sein  Idsz 
dorch  verstöszt  man  gegen  die  Wahrheit  in  Bezug  auf  die  Pc 
keit  Piatons,  in  dessen  ganzer  Anschauungsweise,  wie  Sie,  v 
Recht  sagen  (S.  VIII),  es  begründet  lag,  dasz  er  immer  ei 
dender  bleiben  muste.  Das  methodologische  aber  zui 
pnnkt  des  Systems  und  zum  Maszstab  seiner  Gliederung  mache 
len,  heisze  ich  den  ärgsten  Verstosz  gegen  die  Sache.  Faszl 
Inhalt  der  plat.  Dialoge  richtig,  so  ist  freilich  auch  ein  metl 
acher  Fortschritt  darin  unverkennbar;  aber  er  ist  die  Nebensi 
aachliche,  reale  der  entwickelten  Gedankenobjecte  ist  die  Hai 
an  diesem  entwickelt  sich  erst  das  methodische  mit,  ist  al 
jenes  nichts.  Ebenso  einseitig  ist  der  Gesichtspunkt,  nach 
Hr.  Snckow  die  Echtheit  der  einzelnen  Dialoge  beurtheilt  wia 
Doch  darüber  mögen  Sie  lieber  selbst  den  Urtheilsspruch  ffti 
Gegensatz  gegen  dieses  bei  Schleiermacher  ft'eilich  begreif 
mflhen,  nach  selbstgeschaffenem,  willkürlichem  Princip  dei 
raenhang  der  plat.  Werke  darzustellen,  ergibt  sich  als  das 
objective  Princip,  um  es  mit  6inem  Wort  auszusprechen,  dai 
rische.  Dieser  Begriff,  den  für  die  Untersuchungen  auf  plal 
znr  Geltung  gebracht  zu  haben  Karl  Friedrich  Hermann 
geszlicbes  Verdienst  ist,  ist  so  umfassend  und  doch  so  inten 
er  sich  nach  den  verschiedensten  Richtungen  auseinanderleg 
ohne  dasz  die  Beziehung  einer  jeden  auf  ^in  und  denselben  Mi 
rerloren  gienge.  Es  kann  recht  eigentlich  als  die  Aufgabe  ni 
betrachtet  werden,  diesen  Begriff  zur  Anwendung  zu  bringen  i 
bar  zu  machen.  Es  ist  etwas  groszes  um  die  echt  historisch 
sang;  an  dem  Willen  sie  zu  erstreben  fehlt  es  selten;  seltn 
selbst;  allzu  häufig  wird  ein  Schattenbild. für  sie  ausgegeben, 
ist  häufiger  als  die  Meinung  sie  zu  haben  bei  denen,  die  nur 
Rflcken  ihr  zugewandt  sind?  Weil  sie  aber  so  zu  sagen  dai 
element  der  Wissenschaftlichkeit  unserer  Tage  geworden  ist 
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80  selten  in  voller  Lebensfrisohe  auftritt  und  so  schwer  Erfolge  er- 
ringt, so  ist  es  fAr  einen  Gewinn  der  ganzen  Wissenschaft  zu  eracbten, 
wenn  sie  in  irgend  einem  Kreise,  wäre  er  auch  an  sich  der  nnbede«» 
tendste,  zum  Siege  durchgedrungen  ist,  wenn  sie  sich  nur  an  irgend  einen 
Zweige,  wäre  er  auch  der  kleinste  und  letzte  an  dem  uralten  grossen 
Baume  der  Wissenschaft,  ihre  Blüte  hat  entfalten  und  Früchte  ent- 
wickeln können.  Sehen  Sie,  v.  Fr.,  das  ist  der  Grund  warum  ich  von 
Ihrem  Buche  nicht  ohne  warmes,  persönliches  Interesse  reden  kann, 
weil  es  mir  in  einem  Gebiete,  das  ich  nicht  zu  den  geringsten  und 
unfruchtbarsten  rechne,  einen  Gedanken  anschaulich  verfolgt,  eine 
Richtung  einhält  von  der  ich  viel  hoife  für  die  Erhaltung  eines  lebens- 
kräftigen, dem  Leben  nutzbaren  Sinnes  in  unserer  Wissenschaft.  Doch 
ich  will  mich  zur  Sache  wenden  und  den  allgemeineren  Betrachtungen 
absagen,  denen  wir  ein  andermal  bei  besserer  Musze  uns  zuwenden 
wollen.  Wenn  Sie  es  also  (S.  1)  als  den  Zweck  Ihrer  Arbeit  bezeich- 
nen, darzustellen  Vie  die  Entwicklung  der  plat.  Phil,  sich  in  den  ein- 
zelnen Dialogen  vermittelte,  welchen  Schritt  innerhalb  dieser  Entwick- 
lung jedes  seiner  Werke  bezeichnete ,  welche  geistige  That  durch  ein 
jedes  vollbracht  ward,  um  das  ganze  der  Vollendung  entgegenzufflh» 
ren,  kurz  wie  ein  jedes  organisch  aus  dem  andern  hervorwachse',  so 
spricht  sich  jener  historische  Gesichtspunkt  auf  den  speciellen  Gegen- 
stand angewandt  kürz  und  deutlich  aus.  Sie  machen  nicht  viel  Worte 
darüber;  Sie  wollen  durch  die  Ausführung  den  Inhalt  des  Prinoips 
erläutern  und  den  Beweis  seiner  Tüchtigkeit  liefern.  Eben  darum 
kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  selbst  noch  einiges  darüber  zu  reden. 
Denn  es  kommt  mir  darauf  an,  mich  vor  allem  Ihnen  gegenüber  sn 
orientieren  und  mich  zu  versichern,  dasz  ich  Sie  auch  richtig  verstan- 
den habe,  wenn  ich  mich  mit  Ihnen  einverstanden  erkläre.  Meiner 
Ansicht  nach  ist  nemlich  jener  Gesichtspunkt  keineswegs  ein  apriori- 
scher, selbstgemachter,  nach  dem  man,  vielleicht  nur  um  die  Erzeug- 
nisse eines  fremden  Geistes  dem  eignen  nahe  zu  bringen  und  verständ- 
lich zu  machen,  diese  Erzeugnisse  betrachtete,  während  eine  andere 
Betrachtungsweise  dasselbe  Recht  für  sich  hätte  und  ein  noch  grösse- 
res, wenn  sie  das  Verständnis  noch  besser  förderte.  Dies  letztere 
möchte  nun  freilich  auch  unmöglich  sein ,  weil  eben  jenes  Princip  das 
in  der  Sache  selbst  liegende  ist,  gefunden  durch  anhaltendes,  eindrin- 
gendes Studium,  welches  in  der  Entwicklung  der  Wissenschaft  um 
diese  Dinge  endlich  zur  Geltung  gelangte.  Es  ist  ein  Resultat  des 
Lebens  dieser  Wissenschaft,  welche  erkennen  liesz  dasz  wirklich  ein 
Fortschritt  der  plat.  Weltanschauung  in  den  Dialogen  ihres  Trägers 
gegeben  und  niedergelegt  sei.  Getragen  wird  dieser  Fortschritt  durch 
die  Persönlichkeit,  geistige  Art  und  Denkweise  Platous  einerseits  und 
dnrch  die  Objecto  andrerseits,  deren  Erforschung  sich  diese  Persön- 
lichkeit zuwandte.  Diese  beiden  Momente ,  die  beide  einen  gesets- 
m äs z igen  Fortschritt  verlangen,  jenes  nach  psychologischen,  dieses 
nach  logischen  oder  nach  metaphysischen  Gesetzen ,  treten  zueinander 
in  die  innigste  Wechselwirkung,  beben  und  fördern  sich  gegenseitig. 
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Im  Vergleich  mit  anderen  Philosophen  ist  es  freilich  etwas  eigenthüm* 
liebes  um  die  Entwicklung  Piatons  und  seines  Systems.  Bei  anderen 
pflegt  für  die  schriftstellerische  Thätigkeit  im  ganzen  die  Entwicklung 
abgeschlossen  zu  sein ,  sobald  das  Princip  gefunden  ist ,  mit  dem  sie 
die  Herschaft  über  alle  Objecto  zu  erreichen  hoffen.  Dann  wenden  sie 
es  auf  die  verschiedenen  Gebiete  des  seins  an  und  alle  Weiterent- 
wicklung geht  nur  auf  die  Handhabung  des  Princips,  die  Kraft  und 
Klarheit,  mit  der  sie  es  nach  Inhalt  und  Umfang  zur  Geltung  bringen. 
Dagegen  zeigt  uns  Piatons  schriftstellerisohe  Thätigkeit  eine  lange 
Entwicklung  durch  so  viele  Dialoge  hindurch,  deren  keiner  dem  andern 
coordiniert  werden  kann.  Der  Grund  davon  liegt  eben  in  jener  ge- 
heimnisvollen Berührung  des  persönlichen,  individuellen  Momentes  und 
der  Sache,  darin  dasz  seine  Weltanschauung  von  vorn  herein  ihre 
Richtung  gegen  das  werden  nahm  und  dieses  ^sich  rächte'.  Wenn  er 
sich  übrigens  auch  fortwährend  entwickelte,  so  hat  er  darum  die  in- 
nere Einheit  nicht  eingebüszt;  es  entwickelt  sieh  ein  und  derselbe, 
nur  individuell  geartete  Geist.  Somit  kann  unter  den  einzelnen  Dialo- 
gen, welche  diese  Entwicklung  zur  Erscheinung  bringen,  doch  ein 
aystematischer  Zusammenhang  erkannt  werden  (Vorw.  S.  VIII). 
Aus  dieser  Auffassung  des  historischen  Princips  leite  ich  mir  nun 
aaoh  die  Methode  ab,  nach  welcher  Sie  den  Entwicklungsgang  der 
plat.  Phil,  durch  die  Dialoge  verfolgen.  Es  ist  dabei  wol  festzuhalten, 
dasz  Sie  nicht  die  Genesis  des  Philosophen  Piaton  darstellen  wollen  — 
dieser  persöuliche  Gesichtspunkt  tritt  in  Hermanns  Darstellung  in  den 
Vordergrund — ,  sondern  der  Sache,  der  plat.  Philosophie,  das  Wachs- 
thum  des  Systems.  Entwickelte  sich  aber  die  plat.  Phil,  fortwah- 
rend und  kam  die  jedesmalige  Stufe  dieser  Entwicklung  in  dem  be- 
treffenden Dialog  zur  Darstellung,  so  musz  dieser  stufenmaszige 
Fortschritt  nach  allen  Richtungen  hin  sichtbar  werden,  welche  jeder 
Dialog  der  Betrachtung  darbietet.  So  normal  ist  diese  Entwicklung 
and  so  lebenskräftig  gestaltet  die  innere  Kraft  alles  einzelne  bis  ia 
die  äuszersten  Zweige,  Aeste,  Blätter  und  Blüten  hinein!  Darum  thun 
Sie  recht,  wenn  Sie  keinen  der  einschlagenden  Gesichtspunkte  unbe- 
rücksichtigt lassen  ohne  den  Fortschritt  auch  darin  aufzuzeigen ,  und 
ia  jedem  ein  wichtiges  Kriterium  mehr  erkennen  für  die  Erkenntnis 
der  Stellung  eines  jeden  Dialogs  in  diesem  Entwicklungsgang  des  gan- 
zen. Der  wichtigste  Gesichtspunkt  ist  freilich  immer  der  sachliche 
und  in  diesem  der  eigentliche  Kernpunkt,  die  philosophische  Wahr- 
heit, welche  jeder  Dialog  zur  Darstellung  bringt.  Daher  kommt  es 
Ihnen  natürlich  vor  allem  darauf  an ,  eine  Grundlage  zu  gewinnen  in 
der  richtigen  Fassung  des  Inhalts  des  Dialogs,  des  Grundgedankens, 
Zweckes  und  seiner  Gliederung.  Durch  den  Inhalt  wird  dann  zugleich 
bedingt  die  Fortbildung  der  äuszeren  Momente,  der  Einrahmung,  der 
Methodik  des  Gesprächs,  wie  der  philosophischen  Methode  überhaapl, 
dann  die  Wahl  und  Charakteristik  der  dialogischen  Personen  und  die 
Art  und  Richtung  der  Polemik.  Der  Fortschritt  ist  innerlich  nur  einer, 
aber  vielgestaltig  in  der  äuszeren  Erscheinung.    Der  Natur  der  Sache 
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gemasz  muste  auch  Ihr  Bemühen  sein,  in  jedem  Dialog  für  sich  be- 
trachtet alles  in  lebendige  Wechselbeziehung  zueinander  zu  setsen, 
das  einzelne  aus  dem  ganzen  zu  begreifen,  und  dann  wieder  in  jedeqn 
die  Anknüpfungspunkte  nachzuweisen,  die  er  in  seinen  Vorgängern 
hat.  Hierfür  hatte  Steinhart  bereits  recht  schöne  Vorarbeiten  gelie- 
fert. —  Bei  dieser  Fassung  des  historischen  Princips  kommt  alles  an 
seiner  Stelle  zu  seinem  eigenthümlichen  Recht,  was  zum  Nachtheil  der 
Sache  oft  in  den  Vordergrund  gedrängt  das  ganze  meistern  sollte. 
Wie  dies  das  methodologische  Prinoip  Schleiermachers  trifft,  das  nqn- 
mehr  ein  untergeordnetes,  aber  immerhin  wichtiges  Element  bilden 
musz,  ist  klar.  Aber  auch  die  äuszereu  Kriterien  werden  von  dieser 
Betrachtungsweise  nicht  aus-  sondern  eingeschlossen.  Mit  Schleier- 
macher können  Sie  sagen  (S.  IX),  dasz  die  Untersuchungen  über  Echt- 
heit der  Werke  mit  denen  über  ihre  Reihenfolge  Hand  in  Hand  gehen. 
Es  kommt  zunächst  nur  auf  den  Nachweis  an,  inwiefern  die  Dialoge 
nach  objectiven  und  subjectiven  Gesetzen  der  Entwicklung  sich  in  eine 
Kette  fest  zusammenschlieszen  und  welche  uneinfügbar  sind.  Die 
wahre  Darstellung  des  organischen  Zusammenhangs  unter  den  plat. 
Dialogen  kann  natürlich  auch  gegen  alle  wahren  äuszeren  Zeugnisse 
über  Echtheit  und  Reihenfolge  derselben  nicht  verstoszen.  Von  den 
Zeugnissen  über  die  Echtheit  können  nur  die  aristotelischen  bindende 
Kraft  haben.  Mit  ihnen  werden  wir  nur  in  Collision  kommen,  wenp 
wir  einen  von  ihm  als  platonisch  bezeugten  Dialog  nicht  als  echt  an- 
erkennen wollen.  Dieser  Fall  tritt  in  dem  vorliegenden  Theil  Ihres 
Buches  nicht  ein;  daher  brauche  ich  darüber  vorerst  nichts  zu  sagen; 
haben  wir  nichtbezeugte  Dialoge  darunter,  so  musz  doch  der  innere 
Gesichtspunkt  entscheiden.  Was  endlich  die  Zeugnisse  über  die  chro- 
nologische Reihenfolge  anlangt,  so  können  die  wenigen  vorhandenen 
an  sich  bekanntlich  keine  unbedingte  Glaubhaftigkeit  in  Anspruch 
nehmen.  Wenn  man  sich  aber  auf  Schlüsse  angewiesen  sieht,  die  sich 
aus  einzelnen  chronologischen  oder  anachronistischen  Andeutungen  in 
den  Dialogen  selbst  ziehen  lassen,  so  tritt  diese  sccundäre  Art  des 
äuszeren  Zeugnisses  mit  unserm  Princip  durchaus  nicht  in  Wider- 
spruch. Doch  es  ist  noch  ein  anderer  wichtigerer  Gesichtspunkt  gel- 
tend gemacht  worden,  um  den  sich  auch  in  neuerer  Zeit  der  Streit  der 
Gelehrten  vielfach  bewegte:  inwiefern  die  äuszeren  Lebensumstände 
unseres  Philosophen  von  Einflusz  gewesen  seien  auf  die  Richtung  sei- 
ner schriftstellerischen  Thätigkeit.  Man  hat  namentlich  auf  seine  Rei- 
sen ein  allzu  hohes  Gewicht  gelegt,  seine  Bekanntschaft  mit  den  Syste- 
men seiner  Vorgänger  meist  daher  abgeleitet,  aber  nicht  blosz  die 
Polemik  sich  dadurch  bestimmen  lassen,  sondern  selbst  die  ganze  po- 
sitive Entwicklung  der  plat.  Lehre  darauf  zu  gründen  und  danach  in 
Perioden  zu  gliedern  versucht.  Da  haben  Sie  mir  nun  ganz  aus  der 
Seele  gesprochen ,  wenn  Sie  in  Ihrer  Einleitung  zu  erweisen  suchen, 
dasz  Bekanntschaft  Piatons  mit  den  vorsokratischen  Systemen  schon 
vor  seinem  Zutritt  zu  der  Sokratik  vorauszusetzen  und  dasz  für 
Piaton  das  Resultat  seiner  historischen  Studien  Befriedigungslosigkeit 
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gewesen  sei.  Ich  könnte  eine  Entwicklnngsgescbicbte  der  plat.  Phil, 
nicht  für  richtig  anerkennen,  die  diesen  Gedanken  nicht  wenigstens 
factisch  zur  Unterlage  hätte.  Es  ist  übrigens  nur  ein  negativer  Sats ; 
er  musz  sein  Gegengewicht  in  einem  positiven  haben,  welcher  den 
eigenthümlicben  Inhalt  und  die  Richtung  der  plat.  Weltanschauung 
auszusprechen  hat,  die  ihm  ursprünglich  als  individuelle  Mitgabe  sei- 
nes Geistes  zukam.  Ein  solcher  Satz  wird  freilich  eine  Voraussetzung 
bleiben ,  die  durch  wissenschaftliche  Beweise  direct  nicht  kann  ge- 
«tAtzt  werden.  Die  Entscheidung  für  oder  wider  wird  von  der  Persön- 
lichkeit abhängen  und  je  nach  ihrer  allgemeinen  Anschauung  ausfallen. 
Kommt  doch  dabei  die  psychologische  Frage  in  Betracht,  ob  es  über- 
haupt möglich  sei  dasz  die  geistige  Richtung  eines  Menschen  als  be- 
stimmte Anlage  in  ihm  liege,  ob  der  tiefste  Grund  einer  Weltan- 
schauung individuell  sei,  oder  ob  sie  und  jeder  Gedanke  den  einer 
vertritt  nur  das  Resultat  sei  der  von  auszen  aufgenommenen  Eindrücke, 
mögen  sie  unmittelbar  auf  sinnlicher  Wahrnehmung  beruhen  oder  anf 
der  bereits  zu  Gedanken  verarbeiteten  Erfahrung  anderer.  Es  ist  das 
ein  Problem ,  zu  dessen  Lösung  vielleicht  gerade  die  Erforschung  der 
plat.  Phil,  das  beste  beitragen  dürfte.  Eine  Entscheidung  musz  aber 
getroffen  werden ,  und  wenn  ich  Sie  recht  verstehe ,  stimmen  Sie  mit 
mir  über  die  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  dieser  Annahme  über- 
eia.  Sie  sprechen  sich  darüber  S.  5  zwar  deutlich  aus;  aber  viel- 
leicht ist  bei  einem  so  wichtigen  Punkt  der  Vorwurf  allzu  groszer 
Kürze  nicht  ganz  unbegründet.  Doch  bescheide  ich  mich  gern ,  dass 
ja  das  ganze  Buch  nicht  blosz  darzustellen  hat,  was  Piaton  erwirbt, 
sondern  auch  was  er  h  a  t  und  aussic.h  selbst  entwickelt.  Wir 
irerden  am  geeigneten  Orte  darauf  noch  zu  sprechen  kommen ,  wenn 
es  sich  erst  um  die  Entstehungsgeschichte  der  Ideenlehre  handelt. 
Das  andere  aber  soll  Ihnen  unvergessen  bleiben,  dasz  auch  der  Ein- 
flusz  äuszerer  Verhältnisse  und  anderer  Systeme  als  ein  integrieren- 
der Theil  des  historischen  Princips  am  rechten  Orte  seine  Berücksich- 
tigung findet,  d.  h.  im  Hintergrund,  so  dasz  die  Resultate,  die  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  gezogen  werden  können,  als  Controle  und 
Probe  dienen  für  die  Richtigkeit  der  Anordnung  nach  sachlichem  Zu- 
sammenhang, nicht  aber  als  Unterlage,  auf  der  das  ganze  System  der 
Dialoge  aufgebaut  würde.  —  Darf  ich  mir  zum  Schlusz  dieser  allge- 
meinen Bemerkungen  auch  über  die  Form  Ihrer  Darstellung  ein  Wort 
erlauben  ?  Ich  kenne  Sie  persönlich  noch  nicht ;  aber  ich  gestehe  dasz 
mir  dieses  Buch  einstweilen  ein  kleiner  Ersatz  war  für  das  was  mir 
hier  noch  fehlt.  Es  ist  so  'einfach  und  klar,  mit  solcher  Kraft,  Be- 
sonnenheit und  Energie  des  Gedankens  geschrieben,  und  überall 
leuchtet  so  strenge  Wahrheitsliebe  und  offene  Anerkennung  fremder 
Verdienste  durch,  verbunden  mit  so  strenger  Selbstkritik,  dasz  es 
gewis  für  alle  Leser  eine  Freude  sein  wird,  in  dieser  Weise  in  die 
platonische  Philosophie  sich  einführen  zu  lassen. 

Ehe  ich  nun  den  einzelnen  Dialogen  mich  zuwende,  mache  ich 
,  V.  Fr. ,  noch  darauf  aufmerksam ,  dasz  Sie  mich  öfter  werden  anf 
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Ihre  Darstellung  Bezug  nehmen  sehen ,  ohne  dasz  ich  es  d^rect  ans- 
spreohe.  Die  Schuld  davon  liegt  meistens  nicht  an  mir.  Aber  Ihre 
Darstellung  ist  so  gedrängt  und  auf  verhältnismaszig  engem  Raum  io 
inhaltreich,  dasz  ich  ohne  seitenlange  Resum^s  nicht  im  Stande  ge- 
wesen wäre  die  Punkte  vorzubringen ,  an  die  ich  anknüpfen  wollte. 
Darum  hielt  ich  es  für  gerathen  Ihrem  Gedächtnis  etwas  zuzumuten. 
Sie .  werden  aber  sehen  dasz  ich  far  die  gänzliche  Erfüllung  des  Be* 
griffs  einer  genetischen  Entwicklung  der  plat.  Phil,  auch  noch  einige 
Desiderien  habe.  Ich  zog  es  indes  vor,  ihrer  erst  bei  der  Bespre- 
chung der  einzelnen  Dialoge  Erwähnung  zu  thun.  Manche  meiner 
Bemerkungen  werden  auch  vereinzelt  dazustehn  scheinen ;  Sie  werden 
aber  selbst  die  Beziehung  auf  den  Grundgedanken  Ihres  Buches  leicht 
aufzufinden  wissen.  Finden  Sie  etwa  Zusätze  zu  Ihrer  Darstellung, 
die  Sie  absichtlich  ausgeschlossen  haben,  so  halten  Sie  das  der 
Schwierigkeit  der  Sache  zu  gute,  die  hier  ein  festes  Masz  des  Ur* 
theils  was  heranzuziehen,  was  fern  zu  halten  sei,  kaum  aufkommen 
läszt. 

Aus  den  negativen  Erfolgen  seiner  Studien  früherer  Systeme 
brachte  Piaton  zu  Sokrates  den  Zug  zur  Systematik  mit,  ergriff  des- 
sen BegrifTslehre,  überwand  aber  seinen  Standpunkt,  indem  er  als 
Schriftsteller  auftrat  (S.  5  ff.) ,  so  jedoch  dasz  ihm  zunächst  der  posi- 
tive Inhalt  der  Philosophie  wie  seinem  Lehrer  noch  in  der  Ethik  anf- 
gieng.  Aber  auch  die  ersten  * sokratischen  Dialoge'  spiegeln  die 
Entwicklung  des  plat.  Geistes  ab,  indem  sie  das  ringen  nach  dem 
Systeme  erkennen  lassen.  Die  natürlichsten  Anknüpfungspunkte  in  der 
sokratischen  Lehre  mnsten  die  sein,  welche  bereits  einen  Ansatz  zu 
einem  Systeme  bilden :  die  Forderung  des  begrifflichen  Wissens  und 
die  Bestimmung  der  Tugend  als  wissen ,  dessen  Consequenz  der  Satz 
ist ,  dasz  niemand  freiwillig  böse  sei.  Ich  folge  Ihnen  nun ,  wenn  ich 
so  sagen  darf,  in  das  Erdgeschosz  des  Gebäudes  oder  zu  den  sokrati- 
schen oder  ethisch  propaedeutischen  Dialogen. 

Der  kleinere  Hippias  beginnt  die  Reihe,  da  er  sich  kaum 
noch  über  den  sokratischen  Standpunkt  erhebt.  Eine  positive  Lebr- 
meinung  wird  nur  schüchtern  vertreten.  Trotzdem  schlieszen  Sie  sich 
mit  vollem  Recht  der  Ansicht  Zellers  an ,  welcher  die  reale  Bedeutung 
des  Dialogs  gegenüber  der  blosz  formalen  Auffassung  antisophisti- 
scher Tendenzen  hervorhebt.  Nur  zweierlei  hätte  ich  dabei  noch  er- 
örtert zu  finden  gewünscht.  Das  wäre  einmal  eine  Angabe  der  Halt- 
punkte, die  man  für  die  Lösung  des  vorliegenden  Problems  in  dem 
Dialog  selbst  findet.  Ich  erblicke  deren  gleich  in  der  Stellung  der 
Fragen  365  C  — •  366  C  in  dem  Ausgangspunkt  des  wissenschaftlichen 
Theils  des  Dialogs.  Die  nächste  Frage  ist,  ob  ein  Lügner  und  ein 
wahrhafter  Mensch  verschieden  sei  oder  identisch.  Berücksichtigt 
man  dies  allein,  so  musz  man  sagen  dasz  darin  eigentlich  nur  eine 
logische  Unterscheidung  gefordert  wird,  ohne  Rücksicht  auf  den  con- 
creten  ethischen  Inhalt.  Dieser  Mangel  durchzieht  den  ganzen  Ver- 
lauf des  Dialogs ,  und  ich  glaube  nicht  absichtslos.    Denn  man  wird 
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doch  gleich  auch  vorbereitet  über  ihn  selbst  hinauszugehn,  um  die 
ErfQllnng  mit  concretem  Inhalt  zu  erstreben.  Das  deutet  mir  schon 
366  B  der  Gegensatz  von  dvvcnog  und  aövvarog  ilfsvösad'at  an ,  dem 
am  Ende  375  D  E  wieder  die  Unentschiedenhcit  in  der  Frage  ent- 
spricht, ob  die  öiKaioavvrj  eine  övvaiitg  oder  iTtian^fifj  sei.  In  Wahr- 
heit kann  man  das  ^oder'  nicht  einmal  gelten  lassen;  denn  die  dvva- 
(iig  ist  der  allgemeinere  BegrilT,  dem  sich  die  imörrifiTj  als  Art  leicht 
unterordnen  läszt.  Jene  kann  also  nur  in  dieser  Form  vorhanden 
sein,  anders  aber  nicht.  Es  ist  übrigens  sehr  bezeichnend  dasz  PI. 
die  sokratische  Tugendlehrc  im  Beginn  seiner  schriftstellerischen  Thä- 
tigkeit  gerade  bei  einem  so  speciellen  Problem  zu  fassen  sucht  wie 
die  Lüge  ist.  Darum  scheint  mir  auch  noch  folgendes  der  Erwägung 
werth.  Es  ist  in  dem  Dialog  viel  von  einem  iTcdvca  'ijfevdsöd'cct  die 
Rede.  Verträgt  sich  das  mit  dem  Satz ,  dasz  niemand  freiwillig  b6se 
sei ,  oder  wird  es  durch  ihn  geradezu  ausgeschlossen  ?  Da&  glaube 
ich  nicht  behaupten  zu  können ;  denn  das  'iffsvdsad'ai.  erscheint  auch 
Fl.  nicht  unter  allen  Umständen  verwerflich;  wie  denn  gegen  die  Lffge 
die  Griechen  überhaupt  sehr  tolerant  waren.  Freilich  stellt  sich  PI. 
den  vulgären  Anschannngen  auch  nach  dieser  Seite  entgegen;  aber  mir 
scheint  die  Erörterung  jener  Frage,  wie  auch  schon  die  Haltung  be- 
zengen  dürfte,  die  PI.  den  Sokrates  den  homerischen  Helden  gegen- 
über einnehmen  läszt,  darauf  hinzudrängen,  dasz  sie  erst  zur  Ent- 
scheidung gebracht  werden  könne  durch  ein  tieferes  eingehen  auf  den 
concreten  Inhalt  des  Wissens,  oder  objectiv  gefaszt  des  sittlich  guten. 
Insofern  würde  der  Dialog  über  sich  selbst  hinausweisen  und  in  ein- 
facher Weise  den  Lysis  als  seinen  nächsten  Nachfolger  bezeichnen. 

Mit  dem  Lysis  ist  mirs,  ich  gestehe  es  offen,  eigenthümlich 
ergangen.  Ich  hatte  mir  früher  ein  viel  späteres  Plätzeben  in  der 
Reihe  der  Dialoge  für  ihn  ausgedacht.  Auszer  Anspielungen  auf  phi- 
losophische Sätze,  die  weder  hier  noch  im  Hippias  erwiesen  werden, 
bewog  mich  besonders  die  Sicherheit  in  der  Handhabung  logischer 
Begriffe  und  in  der  Anwendung  logischer  Gesetze,  gerade  insofern  beide 
auch  eine  reale  Bedeutung  haben,  zu  dem,  wie  ich  jetzt  erkenne,  nicht 
richtigen  Urtheil.  Es  war  vielleicht  nicht  unfein ,  aber  doch  inconse- 
qaent,  wenn  ich  den  Zweck  des  Gespräches  darin  suchte,  nachzuwei- 
sen dasz  die  Auffassung  realer  Verhältnisse  von  logischen  Gesetzen 
und  Begriffen  abhängt,  welche  thcils  unmittelbar  mit  der  Sache  ver- 
wachsen, theils  der  menschlichen  Natur  inhaerent  sind  und  aus  jedem 
entwickelt  werden  können.  Daraus  erklärte  ich  mir  die  Wahl  des 
Stoffes,  der  eben  auf  jene  Gesetze  durch  seine  eigne  Natur  immer  hin- 
weist; daraus  rechtfertigte  ich  es  dasz  PI.  die  Consequenzen  aus 
jenen  Andeutungen  nicht  zieht,  und  glaubte  doch  einen  Schlusz  auf  den 
Stand  seiner  innern  Entwicklung  aus  ihnen  machen  zu  können ,  und 
daraus  wüste  ich  mirs  zu  deuten,  warum  Knaben  die  Unterredner  sind 
mit  Sokrates  trotz  der  Schwierigkeit  der  aufgeworfenen  Fragen.  Was 
mich  aber  von  der  Irrigkeit  dieser  Ansicht  überzeugte,  war  insbe- 
sondere Ihre  Darstellung  von  dem  Verhältnis  des  Lysw  zum  Hippias, 
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Charmidee  und  Ladies  S.  51  ff.  n.  39  ff. ,  Qberhanpt  von  den  Zasam- 
menhang  dieser  vier  Dialoge,  die  unter  sich  ein  kleines,  aber  niehl 
abschlieszendes  System  bilden.  Es  blieb  rair  kein  Aasweg;  ich  mnste 
mich  gegen  mich  zn  Ihnen  bekennen,  uro  zwischen  den  Ilippias  und 
Charmides  keine  Lücke  kommen  zu  lassen,  die  nur  der  Lysis  ausfülleit 
kann.  Den  Gesichtspunkt  der  Betrachtung  aber,  der  mich  jener  Tea- 
schung  zugänglich  gemacht  hatte ,  darf  ich  darum  dock  wol  zu  Ehren 
bringen.  Eine  genetische  Entwicklung  der  plat.  Phil. ,  wenn  sie  voll- 
ständig sein  soll,  müste  nemlich  auch  Rechenschaft  geben  Ober  die 
allmähliche  Ausbildung  der  plat.  Logik.  Es  genügt  nicht  zu  wissen, 
dasz  PI.  sich  der  Hauptgesetze  der  Logik  bewust  war  und  sie  zu  üben 
verstand.  Man  musi  bis  ins  einzelste,  auf  die  sog.  logischen  Begriffe 
und  Kategorien  zurückgehen  und  die  Entwicklung  seines  Bewustseini 
auch  über  sie  verfolgen.  Es  ist  freilich  eine  schwere  Aufgabe,  weil 
das  Material  sehr  gross  ist  und  mühsam  zu  sichten.  Dasz  Sie  diesen 
Gesichtspunkt  nicht  in  den  Kreis  Ihrer  Untersnchung  hereinzogen,  ist 
bei  dem  Mangel  fast  aller  Vorarbeiten  dafür  wol  zu  entschuldigen;  ich 
thue  es  um  so  lieber,  weil  mir  so  noch  ein  grosses  Revier  zu  durch« 
forscheu  verblieben  ist.  Für  den  Lysis  scheint  mir  jedoch  neben  der 
realen  Fortbildung  der  Sokratik,  wie  Sie  dieselbe  durch  eine  innere 
Verknüpfung  der  Ansichten  Hermanns,  Steinharts  und  Schleiermachers 
feststellen,  auch  die  Annahme  eines  Nebenzweckes  nicht  unstatthafl. 
Er  wäre :  die  Bedeutung  und  theilweise  Unterscheidung  der  wesent- 
lichsten Operationsbegriffe  der  Philosophie  —  eine  Seite  und  noth* 
wendige  Voraussetzung  der  richtigen  Methode —  hervorzuheben,  ihre 
Kenntnis  praktisch  zu  vermitteln  und  so  auch  eine  Grundlage  für  fol- 
gende Untersuchungen  zu  gewinnen.  Es  ist  ganz  natürlich  dasz  bei 
der  ethischen  Richtung  dieser  Entwicklungsstufe  Piatons  insbesondere 
der  Begriff  des  Zwecks  und  die  damit  zusammenhängenden  des  Mittels 
und  der  Ursache  in  den  Vordergrund  treten ;  aber  auch  andere  wie 
namentlich  Qualität  217  B  D  und  Ttoistv  und  ndcxstv  212  B  usw.  (im 
Gegensatz  des  Activ  und  Passiv)  214  E  215  A  bleiben  nicht  unberührt. 
Gerade  diese  formale  Grundlage  des  philosophierens  hat  so  ganz  pro- 
paedentische  Bedeutung,  so  lange  sie  nicht  auf  ihren  tiefern  Grund  im 
ganzen  der  Erkenntnistheorie  kann  zurückgeführt  werden,  dasz  die 
Philosophie  sie  wie  die  Kindheit  hinter  sich  haben  sollte ;  und  das 
eben  würde  die  Wahl  von  Knaben  und  halbwüchsigen  Jünglingen  zn 
Unterrednern  des  Sokrates  rechtfertigen.  Doch,  wie  ich  oben  schon 
sagte,  der  positive  Stoff  des  Gespräches^ hängt  nach  seiner  eignen 
Natur  auch  mit  diesen  Dingen  zusammen.  Ich  will  mich  dabei  aber 
nicht  länger  aufhalten  und  Ihnen  wo  möglich  den  Beweis  liefern,  dasz 
ich  von  einem  Rückfall  in  meinen  nrsprün glichen  Irthum  fern  bin ,  in- 
dem ich  nur  noch  etwas  nachtrage,  was  ich  nunmehr  im  Sinne  Ihrer 
Auffassung  des  Dialogs  bemerkt  zu  haben  glaube.  Schon  beim  Hip- 
pias  deutete  ich  an,  wohin  die  Untersuchung  zn  drängen  scheine.  Die 
Einleitung  nnn  des  eigentlich  philosophischen  Gesprächs  im  Lysis  207 
D  ff.  fängt  mit  eben  dem  Thema  an,  das  im  Hippies  Problem  bliebe 
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mid  bringt  es  zu  einer  gewissen  Entscheidung.  Ob  der  Wille  abso- 
lat  frei  nod  ungezflgelt  sein  mflsse,  fragt  es  sich,  wenn  der  Mensch 
glücklich  sein  solle.  Und  die  Antwort  ist  die  Anerkennung  einer 
BOthwendigen  Beschrankang  desselben,  so  zwar  dasz  Freiheit  und 
Beschränkung  durch  das  wissen  bestimmt  werden.  Vielleicht  durfte 
man  auch  207  E  in  dem  %al  90  (iridiv  i^^lfi  Jtotelv  einen  Rückweis 
•af  die  övvaing  finden ,  die  im  Hippias  eine  Rolle  spielte.  Im  folgen- 
den verwebt  sich  dann  durch  den  Zw  eck  begriff  das  sittliche  wissen 
mit  dem  handeln  durch  Vermittlung  des  guten ,  welches  eben  Gegen- 
stand des  woUens  wird  oder  der  iiti^iua,  wie  hier  noch  das  wollen 
aberhaupt  bezeichnet  wird.  Durch  die  Unterscheidung  eines  höchsten 
Gutes  von  relativen  Gütern  wird  zwar  bereits  eine  Bestimmung  über 
den  Inhalt  des  Wissens  getroffen,  aber  doch  nur  eine  allgemeine.  Um 
so  stärker  tritt  gerade  dadurch  die  Nothwendigkeit  ins  Bewustsein, 
dieses  höchste  Gut  in  seiner  realen  Bedeutung  mittelst  der  philoso- 
phischen Methode  zu  erfassen. 

Aus  der  Einleitung  zum  Charmides  heben  Sie  den  6inen  Satz 
hervor,  dasz  alle  Krankheit  und  Gesundheit  ans  der  Seele  stamme; 
damit  werde  denn  auch  angedeutet,  dasz  die  Besonnenheit  selbst  als 
die  Gesundheit  der  Seele  und  die  Herschaft  über  den  Körper  zu  fas- 
sen sei.  Es  fragt  sich  aber,  worauf  beruht  diese  Bestimmung?  loh 
glaube  nicht  blosz  auf  der  richtigen  Auffassung  des  Verhältnisses  von 
Leib  und  Seele,  sondern  vielmehr  auf  dem  allgemeineren  Satz,  der 
zu  Grunde  liegt,  dasz  das  einzelne  abhängig  sei  vom  ganzen,  das 
innere  vom  äuszeren  156  B  C.  Dadurch  wird  für  den  eigentlichen 
Ertrag  des  Dialogs  gleich  einiges  Licht  gewonnen.  Denn  dadurch  ist 
es  motiviert,  warum,  wie  Sie  selber  sagen  S.  29^  eher  die  allge- 
meine Tugend  als  die  Besonderheit  der  Sophrosyne  aufgefunden  und 
diese  nur  in  einzelnen  Zügen  skizziert  wird.  Denn  die  ataipqoavvri 
kann  danach  wirklich  nur  aus  ihrem  Verhältnis  zur  a^ezri  überhaupt 
begriffen  werden.  Darum  kommt  denn  auch  die  Untersuchung  auf  den 
Satz  zurück  dasz  die  Erkenntnis,  welche  das  Glück  des  Lebens  be- 
gründe, die  Erkenntnis  des  guten  sein  müsse,  während  in  dem  Dialog 
selbst  zu  wiederholtenmalen  auf  die  Wichtigkeit  aufmerksam  gemacht 
worden  war ,  die  specifische  Differenz  zu  finden.  Man  hatte  aber  zu 
ihrer  Erkenntnis  nicht  gelangen  können,  weil  man  die  Sache  nicht  von 
der  realen  Seite  auffaszte.  Dasz  dies  jedoch  gerschehen  müsse,  ist 
Jedenfalls  mit  ein  Resultat  der  Untersuchung.  Damit  hängt  denn  ein 
anderer  Gedanke  der  Einleitung  zusammen,  der  auch  nur  als  Neben- 
sache hingestellt  wird,  der  uns  aber  am  Ende  175  B  auch  wieder 
aufstöszt.  Charmides ,  heiszt  es ,  müsse  eine  Vorstellung  von  der  aay- 
gfQoavvri  haben  und  auch  angeben  können,  einmal  weil  er  sie  selber 
in  sich  hat,  und  dann  weil  er  griechisch  spricht.  Der  Satz  aber  auf 
dem  dieser  Ausspruch  beruht  ist  der,  dasz  die  Erklärung  des  Wortes 
mit  der  Realdefinition  zusammenfallen  müsse.  Daran  aber  leiden  alle 
aufgestellten  Definitionen,  dasz  sie  die  Sache  nicht  in  ihrem  realen 

inde  darstellen.   Es  mag  auch  die  wörtliche  Auffassung  des  va 
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aitov  iti^imiv  161  C  D ,  die  ja  ausdröoklich  als  faUoh  beieicbnel 
wird,  in  dieser  Absicht  ihren  Grund  haben,  das  Bewostsein  aber  die 
Erfordernisse  der  richtigen  Definition  im  Gegensatz  zu  blosz  formalen 
Bestimmungen  aufzuregen.  Dann  aber  haben  wir  im  Charmides  eine 
Fortsetzung  jener  Tendenz  Flatons ,  sich  vor  allen  Dingen  des  oonor»- 
ten  Inhalts  des  Tugendbegrififes  zu  bemächtigen;  der  Charmides  er^ 
weist  sich  aber  auch  darin  als  der  Nachfolger  des  Lysis,  weil  dies 
nun  an  einer  bestimmten  Tugend  zur  Erkenntnis  kommt.  Dem  Zwecke 
entspricht  die  aG)g>Qoavvri  jedenfalls  am  besten;  die  6og>ia  würde 
gewis  minder  geeignet  sein.  Daher  ist  mir  auch  Ihre  Behauptung  S. 
30  nicht  recht  verständlich:  wenn  Fl.  das  logische  Element  bereite 
selbständig  hätte  behandeln  können ,  so  hätte  ihm  die  Weisheit  bes- 
sern Anhalt  gegeben.  Sie  sagen  das  freilich  mit  Bezug  auf  Ihre  Be> 
Stimmung  des  Zwecks  dieses  Gesprächs ,  welches  das  Verhältnis  der 
Methode  zum  Inhalt  anregen  solle.  Ich  kann  das  vollkommen  zuge- 
ben ,  denn  es  stimmt  auch  mit  jener  Tendenz  die  ich  darin  finde  über- 
ein. Aber  unter  allen  Umständen  musz  ich  doch  die  cc[>q>Qoavvti  für 
den  geeignetsten  Begriff  gerade  einer  solcher  Untersuchung  halten.  Auf 
dieser  Uebergangsstufe  von  der  allgemeinen  Bestimmung  der  Einheit 
der  Tugend  mit  dem  wissen  zu  einer  Erfüllung  derselben  mit  realem 
Inhalt  konnten  die  Fostulate  für  die  gesuchte  Definition  nur  an  einem 
Begriff  aufgezeigt  werden,  der  selbst  in  der  Mitte  steht  zwischen  der 
Richtung  auf  das  praktische  und  auf  das  theoretische.  Sie  werden  mich 
wol  verstehen ,  dasz  ich  beides  keineswegs  für  irgend  eine  Tagend  im 
plat.  Sinne  auseinanderreiszen  will;  aber  dennoch  bilden  die  Tugen- 
den in  ihrem  Unterschied  voneinander  eine  gewisse  Stufenfolge  je 
nach  dem  vorwiegen  dieser  oder  jener  Seite.  Denken  Sie  nur,  am 
etwas  ganz  einzelnes  aufzugreifen,  wie  wäre  es  möglich  gewesen  von 
ein  und  derselben  Fersönlichkeit  den  Besitz  der  aoq>la  zu  behaupten 
und  doch  das  Bewustsein  ihres  Wesens  fehlen  zu  lassen,  wie  es  hier 
mit  der  a(og>QO(fvvri  des  Charmides  geht?  Er  besitzt  sie  und  weisi 
doch  nicht  anzugeben  was  sie  ist.  Es  ist  das  ein  für  den  Zweck  des 
Dialogs  keineswegs  gleichgiltiger  Umstand.  Ueberhaupt  sind  es  ja 
gerade  die  Fehler  der  versuchten  Definitionen,  welche  gemacht  wer- 
den musten,  um  den  eigentlichen  Zugang  zum  Tugendbegriff  erst  au 
erringen.  Die  beiden  ersten  brachten  indifferente  Fraedicate,  die 
dritte  wird  nur  formal  erklärt.  (Ich  halte  nemlich  die  verschiedenen 
Definitionen  die  Kritias  aufstellt  nur  für  Erklärungen  der  öinen  t« 
iavtov  TtQccTxsiv ;  insofern  ist  denn  auch  die  sechste  wirklich  nur  die 
dritte  oder  die  Scheidespende.)  Jenes  wäre  bei  der  öwpla  insofern 
nicht  möglich ,  als  wenigstens  in  keiner  Definition  die  man  darüber 
aufstellen  möchte  der  Begriff  des  Wissens  würde  zu  vermeiden  sein ; 
dann  hätte  aber  die  Untersuchung  schon  am  Endpunkt  der  unsrigen 
begonnen;  keine  andere  Tugend  aber  würde  andrerseits  die  DefiliitioR 
als  Selbsterkenntnis  und  wissen  des  Wissens  möglich  gemacht  haben. 
Die  Herschaft  über  das  logische  ist  übrigens  in  unsrem  Dialog  gaf 
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vichl  mehr  gering,  obwol  ich  bestätigen  masz  dass  es  in  seinem  Me- 
iern Grunde  noch  nicht  erkannt  sein  konnte. 

Der  Lach  es,  dieser  ZwilUngsbruder  des  Charmides,  hcmdell 
nun  zwar  von  einer  andern  Tugend,  der  Tapferkeit,  kommt  aber  doch 
Bnr  auf  die  Bestimmung  des  allgemeinen  Tugendbegriffs  zurück.  Ge- 
wis  ist  es  für  die  Erkenntnis  des  Fortschritts,  den  der  Laches  zu  ver- 
jnitteln  hat,  nicht  gleichgiltig  zu  wissen,  warum  gerade  der  Tapfer- 
keit eine  so  wenig  dankbare  Rolle  zufällt  und  gerade  sie  doch  auch 
•iaer  besondern  Behandlung  gewürdigt  wird.  Sind  die  Unterschiede 
der  einzelnen  Tugenden  wirklich  unwesentlich  (S.  35),  warum  ge- 
nügte nicht  die  Zurückführung  6iner  Tugend  für  alle  auf  das  wissen  ? 
Sie  antworten  S.  39;  weil  die  Tapferkeit  scheinbar  die  am  meisten 
Yon  allen  anderen  heterogene  Tugend  sei,  so  habe  PI.  auch  sie  als 
identisch  mit  der  6inen  Tugend  begründen  und  dadurch  die  Einheil 
und  Untheilbarkeit  der  Tugend  als  wissen  des  höchsten  Gutes  vorbe- 
reiten wollen  usw.  Ich  gebe  das  zu ,  aber  denuocb  glaube  ich  noch 
einen  andern  Bestimmungsgrund  für  die  Wahl  gerade  dieses  Themas 
im  Dialog  selbst  zu  finden.  Die  Punkte  werde  ich  daher  zunächst  her- 
vorzuheben haben,  die,  theilweise  von  Ihnen  übergangen,  mich  zur 
Annahme  dieses  andern  Motives  nöthigen.  In  der  Hegel  können  Ein- 
leitung und  Schlusz  am  besten  für  die  Andeutung  innerer  Motite  nutz- 
bar gemacht  werden,  weil  in  ihnen  die  Stimmung  des  Schriftstellers 
aioh  am  freisten  gehen  läszt;  die  Einleitung  des  Laches  ist  ohnedies 
ao  ^üiiverhältnismaszig'  lang,  dasz  man  schon  darum  besonders  wich- 
tige Aufklärung  in  ihr  zu  erwarten  berechtigt  sein  dürfte.  Wenn  also 
die  Sorge  für  sich  selbst  und  die  eignen  Kinder  im  Gegensatz  zu  dem 
ngirte^v  xic  rcov  &lk(ov  als  die  eigentliche  Lebensaufgabe  des  Men- 
echen  hingestellt  wird,  so  greift  das  zwar  zunächst  nur  einen  Gedan- 
ken des  Charmides  wieder  auf,  dieser  Gedanke  wird  aber  alsbald 
weiter  gefuhrt.  Es  bleibt  freilich  noch  unentschieden,  wie  diese  Sorge 
f  idi  erfülle,  durch  fia'9'i^ftcara  oder  durch  huxrfiiv^xu  179  E  180  A  C ; 
aber  es  ist  doch  von  Wichtigkeit ,  dasz  in  dieser  Weise  ein  Gegen- 
iatz  zwischen  dem  theoretischen  und  praktischen  angedeutet  wird, 
weil  der  Dialog  in  anderer  Weise  wieder  die  Einheit  beider  nach- 
weist. Von  Lysimachos  wird  181  C  und  von  Nikias  181  E  die  Hoplo- 
«achie  als  ein  (ui^ficc  angenommen ;  aber  gerade  dagegen  wenden 
aieh  die  Angriffe  des  Laches  182  D  E.  Es  wird  damit  jener  Gegensatz 
«nansgesproehen  zu  einem  primitiven ;  er  weist  im  Kern  auf  den  Un- 
iersehied  zwischen  der  höheren  philosophischen  Tugend  und  Lebens- 
riehtung  und  der  niedern  Tugendübung  hin,  die  im  streben  nach 
«nszerer  Fertigkeit  in  den  der  eigentlichen  Tugend  höchstens  nur 
dienenden  Mitteln  ein  Genüge  findet.  So  finde  ich  es  denn  vor  allem 
eharakteristisch,  dasz  die  Einleitung  des  Dialogs  mit  einem  paedago- 
giscben  Gesichtspunkt  anhebt  und  davon  durchzogen  ist  und  Lysifflii- 
ehos  und  Melesias,  die  vernachlässigten  oder  unberühmten  Söhne  be- 
rühmter Staatsmänner,  das  Bedürfnis  fühlen  für  die  Ausbildung  ihrer 
Söhne  zur  ui^iv^  zu  sorgen  und  sich  nach  Lehrern  für  sie  nmznaehn. 
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Sie  yergreifiea  sieh  aber  gleich  im  Gegenstand  nnd  iber  diesen  bein- 
den  sieh  die  Männer  der  praictiscben  Bildung  selbst  im  Widerstreit. 
Sokrates  mnsz  helfen.   Er  fährt  die  Untersnehang  gleich  wieder  anf 
das  ganse  Earücfc,  die  Erziehnngsknnst,  uimnU  -^  mit  einem 
Rttekweis  auf  den  Lysis  — '  den  Zweck  als  leitenden  Gesiehtspmkt 
fttr  sie  an  nnd  sacht  denselben  in  der  menschlichen  (Seele ,  obwol  es 
sich  nur  om  leibliche  Ausbildung  zu  handeln  scheint.    So  wird  wie 
im  Chatmides  das  ganse  zum  Maszstab  des  einzelnen ,  das  innere  smn 
Maszstab  des  anszern.   Es  fragt  sich  weiter,  wer  kann  über  die  Bil- 
dung der  Seele  ein  eompetentes  Urtheil  abgeben?  Lehrer  hat  darin 
weder  Sokrates  noch  Nikias  oder  Laehes  aufztwetsen.    Sie  könnten 
aber  aus  sich  selbst  die  Erkenntnis  der  Saehe  aufgefpnden  haben; 
dies  yoransgesetzt  mnsz  ihr  Bewnstsein  geprüft  werden.    Wenn  non 
Nikias  es  ausspricht,  dasz  er  wol  wisse,  die  Untersnehang  werde  sieh 
jetzt  auf  sie  selber  richten,  so  ist  das  ein  Nebengedanke,  der  —^  anf 
den  Charmides  zurückgehend  -^  den  Oesichtsponkt  der  Untersnehang 
erweitert.  Was  Sokrates  zur  Sprache  bringt,  sind  nur  alle  angehende 
Lebensinteressen.    Es  handelt  sich  nm  die  Frage  wie  die  Tugend  i« 
erlangen  sei;  dazu  musz  man  aber  erst  wissen  was  sie  selber  ist. 
Weun  an  einem  Theii  derselben,  der  Tapferkeit,  sich  dieses  wissen 
zeigen  soll,  so  wird  damit  eigentlich  das  Resultat  des  Dialogs  anti*- 
cipiert,  indem  ja  eben  in  dem  Begriff  der  Tapferkeit  der  der  Tugend 
erscheinen  soll.    Ein  Fortschritt  gegen  den  Charmides  liegt  aber  auch 
darin,  dasz  nicht  blosz  enthüllt  werden  soll,  ob  das  wissen  nm  dae 
wodurch  der  Mensch  besser  wird  den  Theilnehmern  an  der  Unter- 
redung inwohne,  sondern  auch  ob  diese  die  Fähigkeit  besitzen  andere 
besser   zu  machen,  jenes  Gut  in  andern  zu  erzeugen  189  E.    Die- 
ser Gesichtspunkt  tritt  hier  überhaupt  zum  erstenmal  anf.    Demnach 
scheint  mir  in  der  Einleitung  alles  anf  den  Unterricht  in  der  Tugend 
abzuzielen.    Ganz  denselben  Gedanken  finde  ich  im  Schluss  wieder, 
wo  Nikias  den  Sokrates  zum  Lehrer  empfiehlt,  Lysimachos  ihn  auf- 
fordert, ihn  in  der  Erziehung  seiner  Söhne  zu  unterstützen,  Sokrates 
aber  in  feiner  Weise  die  Aufgabe  ablehnt,  weil  auch  er  noch  des 
Lehrers  bedürfe.  Er  citiert  zum  Schlasz  einen  homerischen  Aussprach, 
der  schon  im  €harm.  161  A  eine  Stelle  fand;  einen  AasspruiÄ  der 
wegen  seines  Mittelbegriffs  der  Bedürftigkeit  der  menschiidiett 
Seele  auf  den  Lysis  zurückweist.    Das  alles  was  ich  eben  Y(»rbrachte 
und  worauf  ich  nnn  meine  Ansicht  über  den  Zweck  des  Dialogs  grün- 
den will,  sind  {reiliGh  nur  flüchtig  hingeworfene  Andeutungen.    leb 
musz  mich  aber  kurz  fassen  und  hoffe  von  Ihnen,  v.  Fr.,  dasz  fiie 
aneh  diese  wenigen  Andeutungen  mit  Ihrer  Sachkenntnis  ergänsMi 
und  so  dem  Beweise  den  ich  darauf  stützen  will  zu  Hilfe  komnwB 
werden,   loh  meine  nemlich  folgendes.    PI.  suchte  naeh  dem  realen 
Inhalt  difl  Tagendbegriffs  oder  des  wissens  nnd  iiatte  sieh  asch  be« 
reits  den  Weg,  auf  dem  er  bestimmt  werden  müsse,  nu  voller  Klar«- 
heit  gebracht:  das  beweist  der  GhArmides.   Nun  aber  staesa  er  ptöti'- 
lieh  an  ein  Hindernis,  das  vor  allen  Dingen  in  beseitigen  war.  Dan 
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war  die  Frage  nach  der  Lehrbarkeit  der  Tagend.  Sie  wurde  ihm  za 
einem  Hindernis,  weil  diese  Frage  überhaupt  nur  für  ihn,  nicht  fttr 
die  Menge  seiner  Zeitgenossen  existierte.  Diese  hielten  ja  mit  den 
Sophisten  die  Tugend  für  lehrbar.  Fl.  auch;  er  aber  hielt  seinerseits 
jene  Tugend  nicht  für  lehrbar,  welche  die  Praktiker,  halbgebildete 
und  Sophisten  im  Auge  hatten,  sondern  nur  die  als  wissen  bestimmte, 
zn  einer  Einheit  zusammengefaszte  Tugend.  Dies  Verhältnis,  dasz  die 
Frage  nach  der  Lehrbarkeit  eine  berechtigte  sei  und  in  der  engsten 
Beziehung  stehe  zur  Bestimmung  des  Tugendbegriffs ,  muste  vor  allen 
Dingen  zum  Bewustsein  gebracht  werden,  noch  ehe  er  zur  selbstän- 
digen Beantwortung  jener  Frage  und  zur  Kritik  des  niedern  und 
gemeinen  Tugendbegriffs  übergehen  konnte.  Diesem  Bedürfnis  zu 
genügen  schrieb  er  den  Laches;  aus  dieser  Stellung  des  Dialogs  er- 
klfirt  sich  dann  sehr  einfach  die  lange  Einleitung,  welche  jene  Frage 
anregt,  aber  absichtlich  wieder  fallen  läszt,  ferner  die  Wahl  des 
Tapferkeitsbegriffs  und  dessen  Zurückföhrung  auf  den  Tngendbegrifif 
flberhaupt  und  das  wissen,  ohne  den  speciellen  Inhalt  desselben  gelten 
tu  lassen ;  endlich  die  Wahl  der  Mitunterredner  des  Sokrates,  nament- 
lich des  Lysimachos  und  Melesias.  Die  Tapferkeit  ist  die  Tugend,  die 
ihrer  eignen  Natur  nach  so  zu  sagen  am  meisten  praktisch  ist;  von 
ihr  mochte  man  also  auch  am  ehesten  annehmen,  dasz  sie  durch  Er- 
lernung solcher  Fertigkeiten  könne  erworben  werden ,  mittelst  deren 
sie  zur  äuszern  Erscheinung  kommt.  Die  Hoplomachie  —  unter  die- 
sen Fertigkeiten  für  den  Griechen  ein  Auswuchs  —  bietet  nun  den 
besten  Anlasz  zu  zeigen,  wie  gerade  der  Begriff  der  Tapferkeit  durch 
Erwerbung  und  Uebung  gewisser  Fertigkeiten  nicht  erreicht  werde, 
so  dasz  der  Schlusz  leicht  zu  ziehen  wäre,  in  dieser  Weise  sei  sie 
auch  nicht  lehrbar.  Aber  eben  damit  dies  zum  Bewustsein  komme, 
mnste  auch  der  Begriff  der  Tapferkeit  untersucht  werden.  Zu  diesem 
Zweck  lieszen  sich  auch  die  Deßnitionsversuche  in  Beziehung  setzen; 
der  erste  und  zweite  um  seiner  Fehler  willen;  der  dritte  aber,  der 
die  Sache  trifft,  schlägt  alsbald  in  den  allgemeinen  Tugendbegriff  nm, 
und  zwar  endet  auch  diese  Bestimmung  wieder  mit  dem  Hinweis  auf 
den  erst  noch  festzustellenden  positiven  Inhalt  des  ethischen  Wissens. 
Was  die  Wahl  der  Personen  betrifft,  so  möge  für  die  Einführung  des 
Lysimachos  und  Melesias  genügen  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz 
ja  PI.  im  Protagoras,  Menon  und  Gorgias  einen  Beweis  der  Nichtlehr- 
barkeit  der  gewöhnlichen,  ihrer  selbst  nicht  bewnsten  Tugend  in  dem 
Umstand  findet,  dasz  so  berühmte  Staatsmänner  wie  Aristides  und 
Thukydides  so  wenig  hervorragende  Söhne  hinterlassen  haben.  Die- 
ser Gedanke  bewog  ihn  offenbar  im  Laches  sie  als  factische  Belege 
des  Satzes  auftreten  zu  lassen.  Das  ist  aber  auch  ein  Beweis  dafür, 
dasz  der  Laches  diesem  Gedanken  seinen  nächsten  Ursprung  verdankt, 
nnd  die  Untersuchung  über  die  Tapferkeit  mit  den  beiden  sich  aufs 
heftigste  widersprechenden,  ja  einander  kaum  verstehenden  Prakti- 
kern Laches  nnd  Nikias  in  ihn  gleichsam  eingerahmt  ist.  Der  Laches 
so  aufgefäszt,  gewissermaszen  zn  einer  Einleitung  zum  Prota-. 
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gor«8.  Er  begründet  ihn  direct  nnd  zwar  schlieszt  er  die  vorauflao* 
fende  Entwicklungsphase  nicht  so  sehr  ab ,  als  er  von  ihr  abspringt 
und  der^Untersuchung  eine  neue  Richtung  gibt,  die  nicht  anders  als 
polemisch  sich  gestalten  konnte. 

So  bieten  denn  auch  die  vier  ersten  Dialoge  Anhaltspunkte  dar, 
die  uns  die  Vorgänge  in  der  Seele  Flatons ,  welchem  seine  Schriften 
den  Ursprung  verdanken,  erkennen  lassen.  Sie  hatten  wol  zu  aus- 
schlieszlich  die  Entwickliftag  seiner  Philosophie  im  Auge  und  berttck- 
sichtigten  die  Entwicklung  des  Philosophen  (S.  l)  wenigstens  nicht 
gleichmäszig  mit.  Eigentlich  musz  beides  Hand  in  Hand  gehen ,  wenn 
man  beides  richtig  faszt.  Es  sollte  mir  lieb  sein,  wenn  sich  aus  die- 
sen Skizzen  auch  die  innere  Uebereinstimmung  beider  Betrachtungs- 
weisen ergeben  könnte.  Denn  habe  ich  wirklich  zu  Ihrer  Darstellung 
noch  etwas  zugebracht,  so  ruht  dies  darauf  dasz  ich  mir  aus  den 
vorliegenden  Schriftdocumenten  auch  die  Richtung  der  Gedanken  Pia- 
tons, die  Bewegung  in  seiner  Seele  zu  vergegenwärtigen  suchte. 

Der  Protagoras  bietet  unter  den  Gesprächen  der  ersten  Periode 
dem  Interpreten  mancherlei  eigenthümlicho  Schwierigkeiten  dar.  Der 
Grundgedanke  windet  sich  durch  manigfache  Verschlingungen  kunstvol- 
ler Formen  hindurch ,  scheint  manchmal  verschwunden  plötzlich  wieder 
aufzutauchen.  Der  Grund  liegt  in  der  polemischen  Richtung  des  Dialogs 
und  dem  Verhältnis  des  Inhalts  zur  Form.  Da  musz  man  den  Fort- 
schritt in  den  scheinbar  unverbnndenen  und  regellosen  Partien  und 
die  Beziehung  des  scheinbar  zufälligen  auf  ein  Hauptziel  zur  Klarheit 
bringen.  Dann  schwindet  freilich  die  bunte  Menge  wechselnder  Er- 
scheinungen für  den  Leser  nicht;  aber  in  ihr  zeigt  sich  Regel,  Mass, 
Einheit  und  künstlerische  Einfachheit.  Neben  diese  Aufgabe  tritt  für 
Sie  die  weitere,  den  Fortschritt  zu  bezeichnen,  den  der  Protagoras  in 
der  Entwicklung  der  plat.  Phil,  begründet.  Zur  Lösung  dieser  Auf- 
gabe musz  man  sich  über  das  Gespräch  stellen,  wie  man  dort  in  ihm 
selber  stehen  miisz.  Sie  haben  mit  besonnener  Benutzung  der  Lei- 
stungen Ihrer  Vorgänger  die  letzte  vollkommen,  die  erste,  wie  mir 
scheint,  bis  auf  6inen  Punkt  gelöst.  Mit  Recht  haben  Sie  sich  in  der 
Gliederung  des  Dialogs  an  die  Sechstheilnng  gehalten.  Der  Versuch 
einzelne  Theile  unter  sich  zusammenzufassen  ist  ein  verfehltes  beginnen, 
weil  jenes  abbrechen  und  wiederaufnehmen  der  Untersuchung  in  ver- 
schiedener Form  und  die  Unterbrechung  derselben  durch  dramatische 
Darstellung  der  Persönlichkeiten  usw.  aufs  innigste  mit  dem  Zweck  des 
Dialogs  in  Verbindung  steht,  nnd  nothwendig  war,  wenn  der  Zusam- 
menhang der  Methode  mit  dem  Inhalt  zur  Anschauung  kommen  sollte. 
PI.  wendet  sich  jetzt,  man  kann  sagen  zum  erstenmal,  gegen  die  Sb- 
pbistik  (S.  60).  Aber  er  faszt  sie  nur  erst  von  der  ethischen  Seite 
auf.  Er  will  den  Unterschied  zwischen  der  niedern,  bürgerlichen 
Tugend  und  der  höhern,  philosophischen  nachweisen,  welcher  zu- 
gleich das  Bewustsein  dieses  Gegensatzes  allein  eignet.  Die  niedere 
Tugend  gehört  der  gewöhnlichen  praktischen  Lebeussphaere  an.  ihr 
wesentlich  ist  die  Manigfaltigkeit  der  Erscheinung,  die  sich  bis  zum 
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Widersprach  in  sich  iöibst  steigert,  und  dtram  wird  (S.  61)  die  S»- 
pbietik  gerade  vorsugs weise  geeignet,  als  der  Uheoretiscbe  Aüsdrack 
dt§  gemeinen  ZeitbewuiitseiBs'  gefas&tr  sn  werden.  Sie  geht«selbst  ia 
eine  Menge  verschiedenartiger  Formen  oiuie  innere  Gemeinsamkeil 
a«*einander,  ist  uralt,  wie  Protagorss  sagt,  und  bat  an  allen  Zeiten 
Yieie  Vertreter,  die  sich  nur  niobt  als  Sophisten  bekennen  wolleu 
(316  D  ff.),  und  doch  bat  sie  aiieh  einen  gewisses  Gegensata  dasu,  wie 
dies  Prolagoras  von  sich  selbst  p.  317  entwiekeit.  Sie  geht  eisen  Söbritt 
Weiter  und  erklärt  geradeün  zur  Tugedd  erLiehen  zn  wollen y  obwol 
•ie  die  nöthigen  Voranssetaungen  dazu  nicht  hat.  Daher  gruppiert 
tioh  nun  um  die  Frage  nach  der  Lehrbarkeit  der  Tugend  die  DarsteU 
l«Bf  jenes  Gegensatzes ^  theoretisch  und  praktisch,  nach  der  Seite  des 
bibalts  und  der  Methode  der  Verwirklichung.  Darum  gewinnt  aber 
•ach  der  Protagoras  den  vorlaufenden  Dialogen  gegenüber  zusammen- 
fassende Bedeutung.  Sie  haben  das  im  einzelnen  dargelegt  nnd  ge- 
zeigt wie  das  gute  und  angenehme  hier  nur  in  Beziehung  gesetzt  wird 
Hikd  wir  nunmehr  bis  an  die  Aufgabe  herangefahrt  sind,  dem  Princip 
der  ^doi^  gegenüber  das  gute  selbst  ooncreter  zu  bestimmen.  Darin 
vollzieht  sich  jene  schon  in  den  früheren  Dialogen  angedeutete  Ten* 
dein  noehmals,  sie  hat  aber  einen  wichtigen  Schritt  weiter  gethan. 
Bbeaso  zeigen  Sie  den  allseitigen  Fortschritt  in  der  Behandlung  des 
i»ethodi sehen,  bes«  S.  63  u.  64.  Ein  Hauplvorzug  Ihrer  Darstel^ 
l«Bg  ist  aber,  desz  sie  aberall  hervortreten  laazl,  wie  kein  einzelner 
Theil  blosz  formale  Bedeutung  hat,  jeder  vielmehr  lur  Entwicklung 
den  Hauptgedankens  direct  oder  indirect  wirksam  ist.  So  verfahren 
Sie  mit  den  drainatischen  Theilen,  so  mit  dem  Mythos  des  Protagoras, 
ibef  dessen  Resultat  ich  beistimme.  Nur  gehn  Sie  mir  darin  zu  weil, 
wewi  Sie  S.  65  diesen  Mythos  auch  in  materialer  Beziehung  als 
den  Grundmythos  —  wenn  man  von  einem  solchen  reden  dürfe  — 
wollen  aufgefaszt  wissen,  weil  alles  was  in  der  plat.  Phil,  ^der  blo- 
ssen Genesis  angehöre,  auf  die  Entwicklungsgeschiohte  der  Begriffe 
mnd  des  Wissens  im  menschlichen  Geiste  sich  gründen  müsse.'  Aber 
in  Wirklichkeit  stiTeift  der  Inhalt  dieses  Mythos  kaum  an  jenes  Postu- 
lat an.  Vielleicht  steht  er  sogar  im  Grunde  in  directem  Gegensatz 
dann.  Ueberhaupt  kann  man  doch  erst  da  von  einem  plat.  Mythos 
reden,  wo  sein  und  werden  im  entschiedenen  Gegensatz  gegeneinan- 
der in  Streit  gerathen  sind.  Ich  bezweifle  nicht  dasz  dieser  Gegen- 
satz in  der  Seele  Piatons  längst  lebendig  war,  als  er  den  Protagoras 
sehrieb ,  zum  mindestens  der  Tendenz  nach  —  der  Erklärnngsversuch 
des  simonideischen  Gedichts  scheint  auch  dafür  zu  sprechen  — ;  al- 
lein das  wesentliche  in  einem  plat.  Mythos  ist  doch,  dasz  das  gewor- 
dene indireet  auf  ein  aein  zurückigeführt  wird;  aus  diesem  lassen  sich 
dann  aber  die  Erscheinungen,  welche  überhaupt  den  Mythos  ndtbig 
macliten,  begreifen  nnd  ableiten.  Dagegen  hinkt  im  protag.  Mythos 
die  Ableitung  des  zu  beweisenden  Satzes  ginzlich.  Denn  der  Dieb- 
stahl der  Weisheit  durch  Protagoras  bringt  nur  theilweisen  Gewinn, 
sehlieszt  die  noXixiwq  noeh  gar  nicht  in  sieh,  als  ob  es  Stüeke  der 
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Weisheit  gäbe,  die  unter  sieh  gar  keine  nothwendige  Verbindimg 
bitten.  Der  BesitE  jener  Weisheit  ist  daher  anch  sehr  illusorisch  fttr 
die  Gestaltang  eines  bestimmten  Lebenszustandes.  So  wird  denn  naoli^ 
träglich  das  worauf  es  eigentlich  ankam ,  die  öixaioavvri  und  «Idwgy 
nachdem  die  Menschen  längst  da  sind,  in  sie  hineingepflanzt,  als  hätte 
das  nicht  umgekehrt  aus  ihrer  Natur  abgeleitet  werden  müssen.  Der 
Mythos  enthält  nur  eine  Thatsacbe,  eine  Behauptung  in  umkleideter 
Form;  eine  Entwicklungsgeschichte  der  Begriffe  im  menschlichen 
Geiste  kann  ich  nicht  darin  erkennen.  Vielleicht  liesz  es  PI.  dem  Pro* 
tagoras  sogar  mit  absichtlicher  Ironie  begegnen ,  dasz  er  das  seiende 
auf  das  genetische  gründete,  statt  omgekehrt.  Das  kommt  daher,  dasi 
kein  vorschauender  Blick  von  der  Nothwendigkeit  der  innern  Gestal- 
tung der  menschlichen  Natur  aus  den  Mythos  entwarf.  Sollte  das 
nicht  PI.  selber  andeuten ,  wenn  er  den  Sokrates  361  D  sagen  läsil, 
der  Prometheus  in  dem  Mythos  habe  ihm  besser  gefallen  als  der  fipi^- 
metheus,  der  uns  bei  der  Yertheilung  vernachlässigte  —  wie  Pro- 
tagoras  sage?  Nebenbei  bemerkt,  hätte  wol  nach  platonischer 
Weise  die  Ausstattung  der  Thiere ,  gerade  umgekehrt  wie  nach  Pro- 
tagoras,  als  ein  geringer  Ersatz  dafür  erscheinen  müssen,  dass  sie 
die  Weisheit  nicht  erhalten  hatten ,  die  sich  selbst  zu  helfen  verstelifc 
Doch  genug  davon.  Giengen  Sie  mir  darin  etwas  zu  weit,  so  haben 
Sie  andrerseits  die  Bedeutung  der  Erklärung  des  simonideischen  Ge- 
dichts dä9  A  —  34a  B  noch  etwas  zn  formal  gefaszt  Sie  heben  frei- 
lieh  auch  S.  52  einige  Gedanken  heraus,  welche  für  den  Fortschritt 
der  Untersuchung  von  Wichtigkeit  sind.  Aber  sie  bleiben  vereinzelt; 
das  methodische  tritt  in  den  Vordergrund  und  bis  zum  Kern  der  Sache 
dringen  jene  Bemerkungen  nicht  durch.  Wenn  ich  daher  die  Bede«« 
tung  dieses  Gesprächstbeiles  für  die  Entwicklang  des  realen  Inhalts 
der  Tugendlehre  usw.  etwas  entschiedener  hervorzuheben  suche,  so 
gianbe  ich  damit  mich  nur  auf  den  Standpunkt  Ihrer  eignen  Anffas« 
sung  der  genetischen  Entwicklung  der  plat.  PhiL  zn  stellen  und  von 
ihm  ans  Ihre  Darstellung  kt  einem  Punkte  zu  ergänzen.  —  Schon 
339  A  spricht  es  Protagoras  aus ,  dasz  bei  der  Erklärung  des  simoni* 
deisehen  Gedichtes  von  der  Tugend  die  Rede  sein  soUe.  Ihm  selbst 
ist  es  allerdings  unbewust,  nach  welchem  Ziele  die  Untersnchnng 
steuern  werde;  er  will  blosz  Widersprüche  herbeiführen  (339  B); 
allein  für  uns  ist  diese  Andeutung  doch  nicht  onverlorea,  dasz  wir 
auf  eine  Förderung  des  tiefern  Endzwecks  des  Dialogs  werden  reefa-* 
nen  dürfen.  Die  erste  Erklärung  des  Sokrates  bringt  wenigstens  die 
Unterscheidung  des  yevks^äi  und  slvai.  Das  reicht  zum  Verständnis 
des  Gedichtes  noch  nicht  bin,  weil  es  zu  abstract  ist,  und  wenn  man 
will  uk  formal  gleichsam  wie  ein  Kunstgriff  erscheint  dem  tiefem  Sinn 
des  sinen.  Gedichtes  aus  den»  Wege  zu  gehen.  Aber  für  das  folgende 
wird  es  doch  bedeutsam;  denn  der  Untenchied  der  niedern  und  h(^ 
hern  Tagend  liszt  sich  gar  nicht  feststellen  md  festhalten,  und  doch 
dürfte  gerade  diese  vorläufige  Unterscheidung  ein  Hauptertrag  der 
ganzes  Erklärung  des  Gedichtes  sein-—  wenn  dies  nicht  begriffen 
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ist.  Denn  die  niedere  Tugend  ist  immer  ein  werdendes ;  die  höhere, 
weil  mit  der  iTticri^firi  identisch ,  geht  auf  ein  seiendes.  Ich  möchte 
darum  dieses  Resultat  auch  mit  350  C  ff.  und  361  B  zusammenhalten, 
wo  dem  Sokrates  der  Vorwurf  gemacht  wird ,  dasz  er  alles  —  Ttavva 
jjlfiifiata  oder  okov  —  als  innSTrifiri  darstellen  wolle,  und  darin  einst- 
weilen eine  Andeutung  auf  die  tiefere  Lösung  erblicken,  die  erst  mög- 
lich ist,  wenn,  wie  es  später  geschieht,  die  Erkenntnis  in  ihrem  Ver- 
hältnis zu  sein  und  werden  betrachtet  ist.  Doch  vielleicht  greife  ich 
damit  auch  der  Entwicklung  etwas  vor.  Die  blosz  formale  Bedeutung 
der  zweiten  Erklärung  gestehe  ich  natürlich  ebenfalls  zu..  In  der 
dritten  Erklärung  jedoch  ist  zunächst  die  ZurUckführung  der  Sophi- 
atik  auf  lakedaemonische  Brachylogie  und  die  Sätze  der  sieben  Weisen 
auffallend  und  bedeutungsvoll.  Sie  selbst  sagen  S.  52,  dasz  Sokrates 
damit  parodierend  auf  die  Behauptung  des  Protagoras  zurückweise, 
wornach  die  Dichter  die  Vorläufer  der  Sophisten  sein  sollen,  und 
lassen  die  sieben  Weisen  und  die  Lakedaemonier  wegen  ihrer  körnigen 
Kfirze  zu  Vorbildern  des  Sokrates  werden.  Wie  aber  ist  beides  zu 
vereinigen,  dasz  sie  als  Vorläufer  der  Sophisten  hingestellt  doch 
Vorbilder  des  Sokrates  sein  sollen  ?  Auch  diese  Frage  kann  nur  durch 
die  vollständige  Auffassung  des  Gehaltes ,  der  in  der  Erklärung  des 
Simon.  Gedichtes  liegt,  entschieden  werden.  In  dogmatischen  Aus- 
sprachen, Formen  des  Urtheils,  denen  es  an  Entwicklung  fehlt,  ver- 
steckt sich  ein  Gedanke,  und  weil  er  nicht  bewiesen  ist,  kann  er  nach 
zwei  Seiten  gedeutet  werden.  Es  mischt  sich  in  ihnen  wahres  und 
falsches,  und  letzteres  findet  um  so  mehr  einen  Zufluchtsort  darin,  je 
mysteriöser  der  Ausspruch  seiner  Form  nach  gehalten  ist.  Es  wird 
die  Beziehung  auf  einschlagende  Begriffe  auszer  Acht  gelassen.  So 
wissen  auch  die  Sophisten  mittelst  dieser  Form  zu  teuschen  und  zu 
imponieren ,  bis  das  Licht  der  Kritik  die  Hohlheit  des-  Satzes  aufzeigt. 
So  scheint  es  auch  dem  Satz  des  Fittakos  zu  ergiehen.  Denn. Simoni- 
des übt  an  ihm  die  Kritik ,  aber  vom  Standpunkt  der  niedern ,  bürger- 
lichen Tugend  aus.  Indem  nun  Sokrates  344  B  den  Grundgedanken 
der  Simon.  Exposition  darlegt,  bleibt  alles  was  von  der  niedern  Tu- 
gend dort  gesagt  wird  vollkommen  wahr.  Est  ist  unmöglich  (344  BC) 
dasz  der  Mensch  darin  bleibe:  denn  er  befindet  sich  im  werden! 
Das  werden  setzt  aber  immer  einen  dem  Ziel  entgegengesetzten  Zn- 
stand voraus  (345  A);  wer  etwas  ist,  kann  es  nicht  erst  werden;  wer 
etwas  wird,  ist  es  vorher  nicht;  wer  schlecht  wird,  musz  vorher  gut 
sein.  Dabei  tritt  eine  wichtige  Andeutung  in  dem  Satze  hervor:  atiri} 
yitQ  (wvri  iaxl  nctuii  nQct^tg  htusri^iirig  öTsqrfifjvai.  Darin  liegt  doch 
dasz  das  ayad-ov  elvai  oder  die  aQevq  auf  einer  iniCti^firi  beruhe.  An 
sieh  wäre  das  freilich  nicht  auffallend;  aber  für  diese  Untersachang 
ist  es  eine  untergeschobene  Voraussetzung.  Weiter  345  D  wird  das 
freiwillig  fehlen  als  ein  unmögliches  verworfen.  Das  schlieszt  sich 
natürlich  an  den  Gedanken  an,  dasz  die  Tugend  wissen  sei.  Indem 
nan  durch  diese  Conseqnenz  der  vorausgesetzte  Satz  gleichsam  mit 
fixiert  wird,  wird  die  höhere  Tugend  schon  als  eine  nothwendige 
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Annahme  indirect  als  möglich  beEeichnet  und  der  aimonideifchen  ent- 
gegengestellt. Denn  eben  dieser  Funkt  ist  ja  in  das  simon.  Gedieht 
hineingetragen  um  des  höheren  Zwecks  des  Dialogs  willen;  denn  das 
*  loben  wider  Willen'  ist  doch  wahrlich  sehr  künstlich  demonstriert. 
Auf  denselben  Grundgedanken  führt  dann  auch  348  A  das  Verwer- 
fungsurtheil  des  Sokrates  über  das  beweisen  aus  Dichtern  zurück, 
wenn  er  positiv  verlangt,  man  solle  nur  durch  sich  selbst  untersuchen 
und  die  Wahrheit  d.  i.  die  Sache  und  sich  selbst,  oder  das  dem  Men- 
schen innewohnende  Bewustsein  zum  Prüfstein  machen.  So  würden 
Methode  uod  realer  Inhalt  in  Bezug  zueinander  treten  und  in  diesem 
Gesprächstheile  wenigstens  eine  %ndeutende  Begründung  für  den  dop- 
pelten Gesichtspunkt  gegeben  sein,  welcher  in  dem  Gespräche  ver- 
folgt wird.  Dies  läszt  sich  mit  dem  Resultat  des  ersten  Erklärungs- 
versuches wol  verbinden.  Die  niedere  Tugend  zeigt  sich  allerdings 
ausgeprägt  in  den  Dichteraussprüchen;  sie  kommt  aber  nicht  über 
das  werdende  hinaus.  Darum  müssen  auch  die  Ansichten  über  sie  viel- 
fach wechseln  und  diesen  Wechsel  wird  die  entsprechende  Unter- 
suchungsmethode —  die  sophistische  —  wiederspiegeln.  Die  wahr- 
hafte Tugend  wird  mit  der  iTtiarrjfiri  auf  ein  sein  zu  gründen  sein, 
und  eben  dieses  liegt  auch  der  wahrhaften  Methode  zu  Grunde.  Sie 
werden  mich  indes  nicht  misverstehn,  als  fände  ich  diese  Gedanken 
hier  schon  entschieden  ausgeprägt  oder  gar  begründet.  Nur  ange- 
deutet finde  ich  sie  als  Gedanken,  die  man  in  der  Ferne  aufsteigen 
sieht.  Sie  werden  aber  auch  erkennen  —  darüber  kann  ich  mich  jetst 
nicht  weiter  verbreiten  —  von  wie  groszem  Vortheil  diese  Auffassung 
für  die  Herstellung  der  Innern  Verbindung  zwischen  den  einzelnen 
Thoilen  des  Dialogs,  namentlich  diesem  und  dem  letzten  sein  mnii. 
Doch  noch  eins  bin  ich  schuldig  zu  zeigen:  in  welchem  Verhältnis 
die  sieben  Weisen  jetzt  zu  Sokrates  dastehn.  In  Wirklichkeit  kommt 
nemlich  der  Ausspruch  des  Fittakos  wieder  zu  einem  gewissen  Recht, 
während  die  Kurzsichtigkeit  seines  Gegners,  der  sich  an  den  Wer- 
denszustand anklammert,  einen  Widerspruch  darin  findet.  Denn  das 
gut  sein  ist  wirklich  möglich,  wenn  nur  der  Tngendbegriff  richtig 
aufgefaszt  wird.  Ist  dies  aber  der  sokratische  des  Wissens  um  ein 
höchstes  Gut,  so  hat  auch  Sokrates  in  ihm  einen  Vorläufer  wie  die 
Sophisten  im  Simonides. 

Den  drei  Definitionen  des  Menon  von  der  Tugend  legen  Sie  mir 
doch  mit  Steinhart  allzu  viel  Werth  bei.  Gewis  haben  sie  in  sich 
einen  Fortschritt;  aber  er  ist  mehr  logischer  Art  bei  allem  Mangel  an 
Logik,  als  dasz  man  ihnen  reale  Bedeutung  zumessen  könnte.  Wirk- 
lich, es  müste  jemand  eine  Definition  ohne  allen  Bezug  auf  die  an 
definierende  Sache  aufstellen,  wenn  nicht  noch  etwas  riehtiges  darin 
sollte  gefunden  werden.  Die  vorliegenden  Definitionen  sind  wenig- 
stens so  weit  ab  von  der  Sache  als  nur  möglich,  um  sie  nnr  nicht 
ganz  EU  verfehlen.  So  nennt  die  erste  verschiedene  Lebensberufe; 
darin  gibt  sie  Artunterschiede  an;  aber  diese  sind  nicht  aus  dem  We- 
sen der  Sache  hergenommen ,  sondern  ihr  ganz  äuszerlich.   Die  Prae- 
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dioate  aber  die  Menon  z.  B.  als  Tttgend  des  Manaea  hinalelU,  aiad  so 
wenig  dem  wabren  Tagendbegriff  entsprechend,  dasz  wenigstens  das 
t«  iavtov  icqi%tHv  darin  nicht  wiedergegeben  ist.  Der  BeMig 
swiscben  der  zweiten  Def.  nnd  der  plat  Ansiebt,  dasz  die  Tagend 
allerdings  eine  alle  Lebensverhältnisse  behersehende  Knnst  sein  solle, 
ist  denn  doch  auch  gesucht,  zumal  es  dort  heiszt  xmv  uv9q,wTCwv  md 
doch  nur  gedacht  wird  an  die  Kunst  des  Politikers  und  Hhetor.  Sie 
ist  ohnehin,  wie  Sokrates  nachweist,  doppelt  falsch.  Die  dritte  end* 
lieh  erweist  sich  in  ihrem  einen  Theil  als  nberflüssig,  im  andern  doch 
wieder  als  formal ,  so  dasz ,  wenn  der  Tagendbegriff  nicht  soll  über- 
sprungen werden,  er  als  Artbineingesetzt  werden  musz.  Von  der  Def.  des 
dritten  Abschnitts  bleibt  immer  noch  ein  groszer  Abstand ,  selbst  ab« 
gesehn  von  der  Differenz  in  dem  bestimmenden  Beisatz ,  hier  der  Ge- 
rechtigkeit, dort  der  Weisheit;  denn  dort  ist  das  ju^a^ui  der  Haupt- 
hegriff, hier  das  noq(i&s^ai.  Doch  es  könnte  vielleicht  scheinen ,  als 
streite  ich  hier  etwas  ab ,  was  ich  in  den  Toransgehenden  Dialogon 
meht  nur  zugestanden  sondern  selbst  gefibt  habe.  Aber  es  liegt  ein 
bedeutender  Unterschied  in  der  Sache.  In  jenen  Dialogen  trat  nem- 
lieh  das  Bewnstsein  der  Unbrauchbarkeit  der  Sophistik  und  des  tota- 
len Gegensatzes  sokratisch- platonischer  FMl.  gegen  sie  noch  nicht 
hervor;  sie  diente  mit  als  Moment  der  Entwicklung  eines  positiven 
Inhalts.  Das  beweist  namentlich  noch  der  Protagoras,  in  dem  der 
Sophist  dem  Sokrates  fast  noch  näher  stehend  erscheint,  als  es  histo* 
risch  der  Fall  ist.  Dort  ist  es  natftrlich  dasz  auch  die  Meinongen^  die 
¥on  jener  Seite  ausgesprochen  werden,  dazu  dienen  auch  realiter 
einen  Fortschritt  nach  dem  gesuchten  Ziele  zu  bezeichnen.  Im  Meson 
dagegen  soll,  wie  Sie  selbst  sagen  S.  65,  die  Sophistik  in  ihrer  Be- 
griffslosigkeit  erscheinen.  Es  hat  das  auch  eine  allgemeinere 
Bedeutung  fär  die  durch  die  Lehre  von  der  avcifivffiig  vermittelte 
plat.  Erkenntnistheorie.  Denn  durch  diese  wird  eben  bewiesen,  dasz 
trotz  alles  nichtwissens  doch  das  streben  nach  dem  wiesen  nicht  auf- 
gegeben werden  dürfe,  weil  dieses  immer  noch  möglich  bleibL 
Das  kann  aber  schwerlich  behauptet  werden,  dasz  die  angefahrten 
Definitionen  irgend  etwas  beitrügen  zur  Lösung  der  Aufgabe  ond  als 
Momente  in  die  wahre  Begriffsbestimmung  müsten  aufgenommen  wer* 
den,  wie  das  früher  der  Fall  war.  Und  ebensowenig  weisen  nie  auf 
Resultate  früherer  Dialoge  zurück. 

Gerade  indem  ich  in  diesem  6inen  Punkte  etwas  besdirankeMl 
eingreife,  kann  ich  mir  die  Bestimmung  des  Grundgedankens,  wie  Sie 
ihn  aufstellen,  ganz  und  gar  aneignen.  Sie  sagen  S*  74,  der  Zweck 
des  ganzen  sei  ^die  Erörterung  über  Natur^  Bedingungen  nnd  Enteten 
hnngsweise  des  wahrhaft  ethischen  Wissens  nnd  die  Unterscheidnnf 
desselben  von  der  richtigen  YorsteUung  nnd  der  blosz  vorstellenden 
Tugend'.  Den  Stufengang,  den  ann  danach  in  der  Entwieklimg  der 
Tngend  zu  denken  habe,  weisen  Sie  S.  73  f.  trefflich  nach.  Die  Oii»- 
derung  des  Dialoge  in  seine  Abschnitte  hfttten  Sie  wol  noch  etwas 
eetaSrfer  zeichnen  können.   Ich  nnterseheide,  um  darüber  kurz  ut  sein. 
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iwei  Haaptlhoile.  Der  ^rste  geht  bis  86  C.  Er  sIeUt  dts  VerhilUilB 
des  Inhal ts  des  Wissens  sar  Methode  dar  and  hat  sam  Resultat,  daai 
nach  dem  Inhalt  alles  vorausgesetzt  werden  musz^  dieser  Inhalt  selbst 
aber  durch  die  Methode  erst  ^gehoben'  wird.  Der  zweite  Haupttheil 
geht  dann  die  Grundbedingungen  des  ethischen  Wissens  durch  1)  nach 
der  Möglichkeit  desselben  in  sich ,  2)  nach  der  Wirklichkeit  in  der 
Erscheinung,  3)  nach  seiner  innern  Nothwendigkeit.  Das  sieht  viel* 
leicht  recht  abstract  aus,  aber  näher  betrachtet  ist  es  das  doch  keine»* 
wegs.  Indessen  will  ich  mich  dabei  nicht  aufhalten ,  zumal  ich  Ihnen 
vollständig  beistimme,  wenn  Sie  die  Hauptfehler  in  der  Auffassung 
Ihrer  Vorgänger  aus  dem  Misverstandnis  des  Schlusses,  der  d'sUt  (lot^ 
und  der  Trennung  des  Wissens  und  der  Tugend  auf  diesem  Standpunkt 
ableiten.  —  Noch  eine  nebens&chliche  Bemerkung.  Die  Schw&che  der 
Definition  von  %(f6i(Mc  wird  öfter  erwähnt,  nicht  gerade  erklärt;  sie  ist 
aber  dem  aligemeinen  oder  Gattungsbegriff  nach  objeetiv  gehalten^ 
der  specifische  Unterschied  dagegen  von  subjectivem  Standpunkt  aus 
angegeben.  Insofern  ist  sie  ungieichmäszig  in  sich.  Sie  ist  in  Wahr- 
heit tQayiKfi.  Diese  Ungleichmäszigkeit  hat  aber  dann  wieder  ihren 
Grund  in  der  Bestimmung  als  anoQQO'rjj  in  welcher  die  realen  Bedin«' 
gungen  ihrer  Entstehung  nicht  aufgefaszt  sind.  Doch  glaube  ich  dasz 
Sokrates  hier  nur  das  formelle  im  Auge  hat.  —  Nun  noch  einiges 
über  den  Mittelpunkt  des  Dialogs  und  seine  Stellung  zur  Entwicklung 
Piatons  und  seiner  Phil.  Das  Verhältnis  des  Protagoras  und  Memm 
wird  zunächst  durch  die  Frage  der  Lehrbarkeit  der  Tugend  vermittelt 
Sie  haben  die  gegenseitigen  GedankenbezOge  beider  Dialoge  in  einem 
besondern  Abschnitt  S.  8d — 88  eingebend  entwickelt.  Stärker  beto- 
nen möchte  ich  nur  das  was  ich  als  den  eigentlichen  Kernpunkt  dieser 
Frage  ansehe :  sie  ist  nemlich  eigentlich  eine  Frage  nach  dem  werden 
der  Tugend«  Mit  diesem  Begriff  hatte  sie  auch  der  Protagoras  wenn 
auch  nur  andeutend  in  Verbindung  gebracht.  Nun  haben  Sie  Recht, 
dasz  der  Menon  gleich  davon  ausgeht,  womit  der  Protagoras  seinem 
Wesen  nach  schlieszt,  und  indem  er  dessen  Hauptinhalt  recapitulierti 
auch  auf  den  dort  gewonnenen  Sätzen  weiter  baut  (S.  83  ff.)«  Die 
wahre  Tugend  zeigte  sich  mit  dem  wissen  identisch.  Je  nach  den 
Stnfen,  welche  die  Erkenntnis  zu  durchlaufen  hat,  miszt  sich  daher 
auch  ihre  praktische  Bethätigung  ab.  So  fragt  es  sich:  welches  sin4 
diese  Stufen,  d.  h.  aber,  wie  erwirbt  man  das  wissen?  und  da  dann 
Methode  gehört,  so  ist  ohne  eingehn  auf  diese  eine  Lösung  jener  Frage 
unmöglich.  Aber  wenn  auch  ihr  Object  leicht  zu  bestimmen  ist,  die 
Bildung  des  Begriffs  mittelst  der  hypothetischen  Begriffserörterung, 
so  wird  man  denn  doch  wieder  auf  die  tiefere  Frage  zurückgeworfen, 
worauf  denn  die  Möglichkeit  der  Begriffsbildung  überhaupt  .beruhe. 
Die  Frage  wird  somit  aus  einer  Frage  nach  dem  werden  der  Tugend 
zu  einer  Frage  nach  dem  werden  des  begrifflichen  wissens  in  der 
menschlichen  Seele  (das  seinem  Inhalt  nach  nooh  immerhin  ethischer 
Art  sein  mag),  nnd  dieser  Umstand  bedingt  jene  mythische  Lehre  von 
der  Wiedererinnernng  und  der  damit  verbundenen  Praeezistenziebre. 
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Sie  wird  nothwendig,  weil  zwischen  Begriff  und  Erscheinung  ein  Ge- 
gensatz erkannt  wird.  Die  Erscheinung  erweckt  den  Begriff  nicht  an- 
nittelbar  in  der  menschlichen  Seele.  Da  nun  aber  die  Erkenntnis  des 
Begriffs  doch  Erkenntnis  eines  Objects  ist,  so  fragt  sich  eben:  welche 
Objecte  hat  denn  die  Seele  in  dem  angenommenen  Praeexistenzzustande 
erkannt,  wenn  doch  in  diesem  der  Grund  zu  begrifflicher  Erkenntnis 
gesucht  werden  soll?  Wenn  jener  Gedankengang  richtig  ist,  so  er- 
wächst, meine  ich,  für  uns  die  Frage  daraus :  hatte  PI.  auf  dem  Stand- 
punkt, von  dem  aus  er  den  Menon  schrieb,  in  seinem  Bewustsein  be- 
reits die  Ideenlehre  ausgebildet?  Wenn  dem  so  wäre,  so  gienge 
darum,  weil  er  sie  doch  noch  nicht  ausgesprochen  hat,  die  weitere 
daraus  hervor,  warum  er  das  nicht  tbat.  Sie  haben,  wie  mir  scheint, 
nach  dieser  Seite  den  Begriff  einer  genetischen  Entwicklung  der  plat. 
Phil,  etwas  zu  eng  gefaszt  und  die  positive  Seite  zu  stark  betont, 
d.  h.  den  unmittelbar  ausgesprochenen  Inhalt  der  einzelnen  Dialoge 
Schritt  für  Schritt  verfolgt  und  combiniert,  ohne  zugleich  mit  in  Rech- 
nung zu  bringen  dasz  jeder  einzelne  Dialog  nicht  blosz  das  Resultat 
und  die  Fortsetzung  der  vorausgehenden  Dialoge  ist,  sondern  eben  so 
sehr  auch  Resultat  des  philosophischen  Bewustseins  welches  in  Piatons 
Seele  lebendig  ist,  und  dasz  es  demnach  zum  vollen  Verständnis  des 
-Dialogs  auch  nothwendig  ist  auf  dieses  zurückzuschlieszen.  Zumeist 
freilich  wird  der  Inhalt  des  Dialogs  unmittelbar  Zeugnis  fflr  dieses 
Bewustsein  ablegen ,  da  dieses  in  ihm  sich  wiedergibt ;  aber  es  kann 
doch  auch  mit  gutem  Grund  der  Fall  eintreten,,  dasz  beide  sich  nicht 
vollständig  decken.  Hier  dürfte  uns  ein  solcher  Fall  vorliegen ,  dasz 
uns  der  Inhalt  und  Gedankengang  der  dialogischen  Untersuchung  nö- 
thigte,  eine  absichtlich  verschwiegene  Voraussetzung  in  ihr  Recht 
einzusetzen.  Der  Protagoras  war  der  Abschlusz  einer  Eutwicklungs- 
reihe,  indem  er  die  vereinzelten  Momente,  welche  die  vier  voraus- 
gehenden kleineren  Dialoge  brachten,  zusammenfassend  bearbeitete; 
auf  eine  neue  Bahn  hinauszublicken  war  nur  der  Ahnung  gestattet. 
Diese  neue  Bahn  betritt  jetzt  der  Menon ,  indem  er  uns  zunächst  in 
den  Gegensatz  noch  nicht  des  seins  sondern  des  wissens  zur  Erschei- 
nung hineinversetzt.  Ein  vortrefflich  gewählter  Standpunkt  von  der 
Erkenntnistheorie  aus  (wie  Sie  auch  richtig  S.  84  bemerken,  dasz  die 
Logik  hier  bereits  in  eine  förmliche  Erkenntnislehre  übergehe)  auf 
-das  metaphysische  überzuleiten!  Sie  geben  an  der  angeführten  Stelle 
auch  die  Vordersätze  an ,  welche  zur  Aufwerfung  der  obigen  Frage 
leiten  sollten ;  aber  Sie  thun  den  Schritt  nicht  selber.  Doch  nun  zur 
.Wiedererinnerungslehre.  Wenn  ich  mir  die  Darstellung  derselben  im 
Menon  ansehe,  so  kann  ich  nicht  umhin  gerade  in  ihrer  Form  ein  ge- 
flissentliches verhüllen  der  nothwendigen  Annahme  von  Ideen  sn 
sehen.  Es  heiszt  dort  nur:  die  Seele  habe  ^alle  Dinge'  gesehen  und 
darum  auch  ^  alles'  kennengelernt.  Das  sind  gar  unbestimmte  Ansr 
drücke.  (Dagegen  heiszt  es  86  A  an  einer  überhaupt  wichtigen  Stelle 
•bereits  ^  akrj&sue  xav  ovraw,  d.  i.  das  wahre  Wesen  des  seienden.) 
•Wenn  das  blosze  sehen  der  Dinge  ausreichte  zu  der  Erkenntnis  4  so 
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wflrde  gerade  aus  der  Innern  VerwandtschaR  der  ganzen  Natnr  folgen, 
dasz  das  lernen  gar  nicht  Wiedererinnerung  sei;  das  sehen  der 
Erscheinungsdinge  würde  schon  genügen  nm  daraus  Erkenntnis  so 
schöpfen ,  und  der  nachfolgende  empirische  Beweis  würde  neben  sei- 
nen sonstigen  Fehlern  noch  den  allerschlimmsten  haben ,  dasz  er  in 
sein  reines  Gegentheil  umschlüge.  Man  könnte  höchstens  sagen,  dasz 
mittelst  der  Praeexistenzlehre  doch  noch  die  Möglichkeit  Begriffe  za 
bilden  für  Gegenstände  begründet  würde,  die  man  hier  in  diesem  Le- 
ben nicht  gesehn  hätte.  Ein  sehr  zweifelhafter  Gewinn ,  der  wenig- 
stens jene  Lehre  nicht  Mf  die  Natnr  des  Begriffs  stützte ,  sondern  nur 
auf  die  Schwierigkeit  einen  Theil  der  Begriffe  zu  erwerben ,  während 
für  einen  andern  auch  eine  andere  Annahme  möglich  bliebe.  Der  Aus- 
druck ^sehen^  würde  aber  schwerlich  genügt  haben^  da  Fl.  wol  weisi 
dasz  nicht  alle  Dinge  von  denen  es  Begriffe  gibt  sichtbar  sind,  hätte 
er  nicht  von  den  Gegenständen  der  sinnlichen  Wahrnehmung  diejeni- 
gen welche  in  der  Fraeexistenz  wahrgenommen  werden  als  charäkte-» 
ristisoh  verschieden  bezeichnen  wollen  und  unter  dem  sehen  dann 
eine  andere  Art  der  Wahrnehmung  verstanden,  welche  eben  die  Dinge 
in  ihrem  Wesen  erfaszt,  wie  es  der  Begriff  auch  soll.  Damit  hängt 
wol  auch  der  Name  desselben  elöog  zusammen.  Gründet  sich  demnach 
der  Unterschied  des  erkennens  und  wahrnehmens  gerade  auf  den  Un- 
terschied der  Objecto,  so  haben  wir  die  Existenz  transcendentaler  Er- 
keuntnisobjecte  bereits  als  sicher  anzunehmen.  Das  heiszt  mit  andern 
Worten:  die  Ideenlehre  ist  schon  da,  noch  ejie  sie  ausgesprochen 
wird.  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein  dasz  sie  schon  vollkom- 
men entwickelt  gewesen  wäre ;  es  genügte  für  jetzt  nur  die  Annahme 
von  Objecten  die  begriffliche  Erkenntnis  bieten.  Fallen  doch  auch  die 
Ideen ,  soweit  sie  den  mitgebrachten  Inhalt  der  Seele  bilden ,  auf  den 
hier  das  lernen  oder  werden  der  Erkenntnis  zurückgeführt  wird ,  mit 
den  Begriffen  ganz  zusammen,  sind  subjectiv  identisch  mit  ihnen. 
Einer  directen  Anspielung  auf  ihre  objective  Bedeutung  mnste  sich 
aber  Fl.  darum  enthalten,  weil  er  sich  überhaupt  erst  den  Zugang 
zum  objectiven,  metaphysischen  durch  das  subjective,  logische,  zar 
eigentlichen  Dialektik  durch  die  ethische  Erkenntnislehre  verschaffen 
will.  Das  nöthigte  ihn  zu  dieser  Selbstbeschränkung.  In  jenem  Satze 
aber  avs  t^g  qw^scag  aTCuörig  avyysvovg  ovarjg  ist  dann  doch  eine 
bedeutsame  Wahrheit  enthalten.  Er  spricht  es  aus,  dasz  die  Erkennt- 
nis systematisch  sei.  Und  doch  wird  er  nicht  weiter  ausgebeutet. 
Es  sollte  für  jetzt  nur  die  hypothetische  Begriffserörterung  begründet 
werden.  Sie  ruht  freilich  auch  auf  der  Ideenlehre;  aber  sie  ist  doeh 
das  Mittel,  mit  dem  man  wieder  zu  dieser  gelangt.  Dieser  Zirkel  er- 
gibt sich  aus  dem  Verhältnis  des  Inhalts  un^  der  Methode  zueinander. 
Aber  Fl.  weisz  sehr  geschickt,  ohne  den  ganzen  Inhalt  zu  bieten,  einst- 
weilen das  Mittel  mittelst  dessen  man  jenen  erwerben  soll  dem  Leser 
darzureichen.  Es  scheint  mir  denn  auch  der  Schlusz  von  der  ^ske 
fioi^a  nochmals  auf  die  Erforjschung  jener  zurückgehaltenen  Conse- 
quenz  der  plat  Ansicht  hinzuweisen.    Man  suche  nur  wus  eigentlich 
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^jenes  göttliche  im  Menscken*  wirklich  ist!  Ninmt  man  aber  jene  An- 
nahme Knr  Erklärnng  des  Dialogs  mit  zu  Hilfe,  so  wird,  meine  ich^ 
anck  rieles  einseine  klar  and  die  Schwierigkeiten  die  Sie  S.  85 — 88 
der  plat.  Darstellung  gegenüber  geltend  machen  werden  gröstentheils 
Terschwinden.  Sie  legen  riel  zn  viel  Gewicht  aaf  ^  das  allmihliehe 
entwickeln  des  Wissens  aach  im  früheren  Dasein.'  Ich  brauche  nun^ 
mehr  nicht  za  der  von  Ihnen  mit  Recht  zurückgewiesenen  Annahme 
inrndLSukehren,  nach  welcher  aus  der  ganzen  yorliegenden  Lehre 
nichts  übrig  bleiben  würde  als  die  Thatsache  der  Ideenassociation,  die 
freilich  auch  mit  darin  liegt.  Man  kann  getrost  von  den  Resultaten 
des  nachtriglichen  wissenschaftlichen  Beweises  ausgehen  und  das  a^ 
86  A  recht  stark  betonen.  Denn  die  Darstellung  des  Erwerbs  der  Er-* 
kenntnis  in  der  Praeexistenz  als  einer  allmählichen  rechtfertigt  sich 
im  Mythos  durch  die  beabsichtigte  Umgehung  der  Ideenlehre.  Mit 
ihrer  Voraussetznng  wird  aber  auch  der  Trugschlnsz  nur  zu  einem 
scheinbaren.  Darum  bleibt  als  Hauptsache  doch  die  Annahme  znn&chst 
nur  eines  einzigen  ^festen  Punktes  im  denken';  der  Entwicklung  des- 
selben in  diesem  Leben  wird  nicht  vorgegriffen  und  auch  der  dama- 
lige Standpunkt  Piatons  braacht  im  Vergleieh  zu  dem  im  Phaedros  nnd 
Phaedon  nicht  über  seine  natürliche  Höhe  hinansgeschranlit  zn  wer- 
den. -—  Die  Sache  wäre  interessant  genug,  am  sie  noch  des  weiteren 
SU  erörtern  und  in  alle  einschlagenden  Beziehungen  zq  verfolgen. 
Mothwendiger  aber  ist  für  diesmal  die  Beschränkung  auf  weniges. 
Der  Zusammenhang  des  Menon  mit  dem  Protagoras  dürfte  auch  dnrdi 
jene  Annahme  noch  einiges  Licht  erhalten.  Nur  kann  ick  Ihnen  nidit 
beistimmen,  wenn  Sie  den  Mythos  im  Menon  auch  seinem  Inhalte 
nach  als  eine  Fortsetzung  des  protagoreischen  bezeichnen.  Eher 
möchte  ich  den  Keim  dazu  in  der  Erklärung  des  simonideisehen  Ge- 
dichtes finden.  An  die  Resultate  des  Protagoras  schliesit  sieh  auch 
die  Unterscheidung  des  Begriffs  nnd  der  Erscheinung  im  Menon.  Auch 
ein  Grund,  wamm  nicht  zugleich  die  Unterscheidung  zwischen  Begriff 
nnd  Idee  vollzogen  werden  konnte.  Das  ist  ein  bedeutender  Schritt 
weiter.  Dagegen  kommt  am  Schlusz  des  Menon  100  B  zum  erstennwi 
das  aito  na^  aixo  vor.  Dieses  erweitert  die  logische  Form  der 
Identität  des  Begriffs,  wie  sie  der  Anfang  des  Dialogs  hervorhob, 
nach  der  objectiven  Seite  hin.  —  Die  Abfassung  des  Menon  verlegen 
Sie  mit  Steinhart  in  die  Zeit,  da  die  Anklage  gegen  Sokrates  bereits 
erhoben,  aber  die  Verurtheilung  noch  nicht  erfolgt  war.  Für  diese 
Annahme  sprechen  sehr  triftige  Gründe.  Aus  ihr  ergibt  sich  dann 
dasz  die  Apologie  und  der  Kriton  Nachfolger  des  Menon  sind. 
An  sie  schlieszt  sich  der 

Gorgias  an.  ^ObwoF  sagen  Sie  S.  112  *wir  nun  nach  diesem  al- 
lem vermuten  dürfen,  dai^  der  Gorgias  ohne  den  Zwischenfall  der  Hinr 
riehtang  des  Sokrates  unmittelbar  auf  den  Menon  gefolgt  sein  würde, 
^so  haben  doch  die  dazwischen  geschobenen,  auf  jenes  Ereignis  bezflf ^ 
^^hfcien  Werke  nicht  wenig  zn  der  besoudern  Gestaltung  dieses  Dialogs 
Vt  dazu  beigetragen,  die  in  ihm  ausgesprochenen  Ideen  za  zeitigen.' 
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DnrMlbe  Ciedtoke  faatte  sieb  mir  tHfgedrängl,  noeli  ehe  iek  diese  Ihre 
Worte  gelesen.  Sie  begründen  ihn  dorch  den  Nachweis  von  Anklin* 
gen  nsw.  an  jme  Dialoge ;  lassen  Sie  mich  noch  eine  Folgerang  dar- 
nas  ziehi.  Der  Menon  war  noch  propaedentisofaer  Art,  der  Gorgias 
achliesst  die  Reihe  der  ethiseh-sokratischea  Dialoge  ab,  deren  Krone 
er  ist  (S.  114).  Wir  dürfen  den  Gorgiaa  nach  dean  Menon  erwarten, 
sagen  wir;  aber  durften  wir  wirklich  gerade  in  dieser  Art  einen  Ab- 
sohlnss  der  in  der  Entwicklung  begriffenen  Periode  Piatons  erwarten, 
wie  sie  der  Gorgias  bringt?  Das  glaube  ich  kaum.  Da  die  Philosophie 
für  PI.  noch  iamier  in  der  Ethik  aufgieng,  so  liesien  sich  freilich  jene 
Untersuchungen  «her  den  Gegensatz  des  seins  und  Werdens,  der  Er- 
kenntnis jud  der  Vorstellung  und  der  innern  Identität  beider  noch 
nicht  in  den  Vordergrund  stellen;  für  den  Theaetet  und  die  Verselb- 
standiguflg  der  Erkenntnistheorie  war  die  Zeit  noch  nicht  gekommen, 
ao  sehr  auch  schon  die  Elemente  d»ffir  in  Piatons  Geiste  wirksam  wa- 
ren. Sie  konnten  immer  noch  nur'  secnndäre  Behandlung  erwarten 
lassen.  Die  Hauptsache  war  aus  der  erkannten  Verschiedenheit  der 
niedern  und  höhern  Tugend  heraus  nunmehr  diese  aufzugreifen,  in 
ihrer  vollen  Bedeutung  zur  Geltung  zu  bringen  and  endlich  mit  con- 
cretem  Inhalt  zu  erfüllen,  nachdem  ihre  Möglichkeit  und  Nothwendig- 
keit  erkannt  war*  Das  schlieszt  eher  jene  eigenthänüiehe  L5s«ng  der 
Aufgabe  mit  einem  im  wesentlichen  so  neuen  Gegensatz,  wie  ihn  der 
Gorgias  herzubringt,  noch  nicht  in  sich.  Die  Ethik  war  bis  dahin 
immer  noch  Ethik  des  Individuums  gewesen;  einen  allgemeinem  Stand- 
punkt der  Betrachtung  zu  unterbreiten  hatte  PL  noch  nicht  versucht. 
Wir  haben  ihn  im  Gorgias;  aber  wir  könnten  ihn  aus  4em.  Menon 
allein  nicht  ableiten.  Daher  glaube  ich  dasz  zunächst  schon  die  That- 
aache  der  Hinrichtimg  des  Sokrates  von  groszem  Einflusz  auf  4ie 
Richtung  der  plat.  Ethik  gewesen  sein  musz,  weil  sie  Fragen  aaf- 
rcgte,  die  ihm  vorher  gleiehgiltig  sein  konnten.  Durch  jene  Thatsacfae 
war  das  Verhältnis  des  Individuums  zum  Staat  zu  einem  Problem  ge- 
worden. Dies  muste  PI.  ^urch  die  zunächst  wol  nur  im  historisdiea 
Interesse  nnternonunene  Abfassung  des  Kriton  besonders  lebhaft  vor  die 
Seele  treten  und  ihn  in  seiner  früheren  Daratellnng  der  Tugendlehre 
bedeutende  Lücken  erkennen  lassen.  Die  sokratische  Ethik  war  fao- 
tisch  in  Streit  gerathen  mit  der  vom  Staate  geltend  gemachten  SKt- 
liehkeit  iwd  dieser  Streit  war  zu  Ihrem  Naditheil  entschieden  worden. 
Eine  peraönliehe  Rechtfertigung  hatten  Apologie  und  Kriton  geliefert. 
Aber  wissenschaftlich  muste  der  Gegensatz  auch  durchgefochten  und 
ausgeglichen  werden.  Hatte  der  Protagoras  nur  die  Ethik  des  Indivi- 
duums für  sich  im  Auge  gehabt ,  so  mäste  die  Ethik  des  Individuums 
jetzt  im  Verhfiltnis  zum  Staate  betrachtet  und  die  Wirksamkeit  dessel- 
ben im  Staate  zur  Entscheidung  gebracht  werden,  sonst  konnte  die 
Ethik  unmöglich  in  sich  vollständig  und  abgerundet  erscheinen.  Nun 
war  es  gera^^  iie  Rhetorik,  mittelst  der  man  -^  als  einer  Wissen- 
schaft —  das  Individuum  in  Bezug  zum  Staate  setzen  zu  können 
glaubte.    Dorch  sie  aollte  es  zu  der  künftigen  öffentlichen  Wirksam- 
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keit  berangebildet  werden;  an  ihrer  Hand  sollte  es  sie  aasfiben.  Darnm 
greift  PI.  diese  Rhetorik  auf,  um  im  Gegensatz  zu  ihren  Praetensionen 
das  wahre  Sachverhältnis  nachzuweisen.  Damit  gewinnt  er  einen 
neuen  Mittelpunkt,  um  den  sich  die  ganze  Ethik  nochmals  gruppieren 
konnte,  er  hat  einen  andern  Gegensatz,  und  ihm  gegenüber  erweitert 
aicb  der  Gesichtskreis  der  Ethik  um  ein  bedeutendes.  Sie  wird  zar 
Politik,  oder  eigentlich  umgekehrt  wird  die  Politik  gegründet  auf  die 
Ethik  des  Individuums.  Wie  sehr  darin  schou  eine  Apologie  fflr  So- 
krates  und  auch  für  PI.  mindestens  eine  Rechtfertigung  für  seine 
l^ichtbetheiligung  am  Staatsleben  lag,  ist  leicht  einzusehen.  Es  konn- 
ten aber  auch  ebenso  gut  berechtigte  Forderungen  und  Momente  alles, 
also  auch  des  damaligen  athenischen  Staatslebens  eine  unbefangene 
Würdigung,  wie  die  unberechtigten  Auswüchse  und  verkehrten  Be- 
strebungen eine  strenge  Kritik  erfahren.  Im  Bewustsein  der  Festig- 
keit seiner  individuellen  Ethik  konnte  sich  PI.  über  den  Gegenstand 
des  Streites  auf  einen  allgemeineren  Standort  erheben.  Somit  kann 
ich  Ihnen  beistimmen,  wenn  Sie  S.  99  mit  Steinhart  ^die  Darstellung 
der  Philosophie  als  der  ethisch-politischen  Lebenskunst'  für  den  Mittel- 
punkt des  Werkes  erklären.  Nur  darf  man  diese  Bestimmung  nicht 
zu  allgemein  fassen  und  musz  sich  namentlich  <ies  einschneidenden 
Gegensatzes  bewust  bleiben,  in  dem  jetzt  noch  Ethik  und  Politik 
stehn,  weil  letztere  im  wesentlichen  noch  mit  der  damaligen  Erschei- 
nungsform unter  dem  Namen  der  Rhetorik  identificiert  und  darnm  be- 
kämpft wird.  Im. Ziel  freilich  soll  sie  mit  der  Ethik  zuisammenfal- 
len ;  der  Unterschied  aber  wird  noch  nicht  aufgefaszt.  Die  Ethik  des 
Individuums  bleibt  das  höhere,  ohne  das  jene  nichts  ist.  Die  Rhetorik 
aber  dürfte  darum  auch  nicht  so  allgeinein  als  ^ein  Beispiel  der  fal- 
schen Lebenskunst'  (S.  98)  bezeichnet  werden,  sondern  eben  als  Ver- 
treterin der  damaligen  Politik.  Da  die  Grundrichtung  des  Dialogs  in 
dieser  Weise  eine  etwas  speciellere  würde,  als  Sie  dieselbe  bestim- 
men, so  liesze  sich  leicht  das  einzelne  in  genaueren  Bezug  damit  brin- 
gen. Doch  kann  ich  mich  dessen  überheben,  da  Sie  ja  das  Material 
Yollständig  gesichtet  haben  und  im  Grunde  das  allgemeinere  doch  das 
besondere  in  sich  schlieszt.  Ich  musz  Ihre  Aufmerksamkeit  ohnehin 
noch  für  einen  andern  Punkt  in  Anspruch  nehmen,  der  mich  in  specia- 
lia  einzugehen  nöthigen  wird.  Da  nemlich  die  Politik  und  Rhetorik 
in  der  Ethik  gleichsam  ^aufgehoben'  sein  sollte,  die  Ethik  selbst  aber 
auf  ein  absolut  seiendes  nach  ihrem  höchsten  Endzweck  begründet 
werden  mnste,  so  bedurfte  PI.  eines  Mittelpunktes,  auf  den  die  zusam- 
menfassende Untersuchung  sich  beziehen  muste,  die  einen  so  allgemei- 
nen und  doch  nach  verschiedenen  Seiten  auch  beschränkenden  und 
ausschlieszenden  Charakter  an  sich  trägt.  Das  Substrat  nun ,  das  in 
der  Ethik  sich  entwickelt,  für  welches  die  Ethik  überhaupt  da  ist,  ist 
der  Mensch  oder  genauer  genommen  die  menschliche  Seele.  Hatten 
bis  dahin  die  ethischen  Erörterungen  im  wesentlichen  noih  einen  logi- 
^hen  und  formalen  Charakter  bewahrt,  so  macht  sich  nun,  da  die  Er- 
nilung  mit  concretem  Inhalt  endlich  vollzogen  werden  sollte,  nator- 
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gemiBE  eine  psychologische  Richtung  geltend.    Angebahnt  war 
sie  im  Lysis  nnd  trat  bestimmter  hervor  im  Laches ,  im  Menon  diente 
sie  schon  %m  Grundlage  für  eine  Hauptfrage  der  Ethik,  sie  wirkte 
fort  im  Kriton.    Betrachten  Sie  aber  nunmehr  den  Gorgias  von  neuem, 
so  werden  Sie  finden ,  wie  jetzt  alles  einzelne  aus  ihr  herausflieszt. 
Sie  tritt  jetzt  iu  ihrer  vollen  Kraft  hervor,  während  sie  früher  nur  in 
einzelnen  Spuren  sich  hatte  geltend  machen  können.    So  aber  vollzieht 
PL  auch  die  Befreiung  seines  eigenthamlichen  Wesens ,  seiner  Philo- 
sophie von  der  Sokratik  und  bahnt  sich  erst  recht  den  Weg  zur  Selb- 
ständigkeit.   Der  Gorgias  muste  natfirlich  auch  nur  schrittweise  die 
neue  Richtung  offenbaren  und  durfte  die  bereits  gewonnenen  Resultate 
frfiherer  Dialoge  nicht  fallen  lassen,  da  sie  in  Wahrheit  die  Grundlage 
derselben  bilden.     In  dieser  Weise  ist  gleich  der  vorbereitende  Theil 
angelegt,  der  bis  zu  p.  481  reicht.    Den  Boden  schafft  zunächst  der 
Nachweis,  dasz  die  Rhetorik  blosz  formal  sei;  ihr  Nutzen  im  Dienst 
eines  bestimmten  Inhalts  ist  damit  nicht  in  Abrede  gestellt.   Die  Unter- 
scheidung von  nl<mg  und  iniöxrififi  führt  schon  453  A  auf  das  psycho- 
logische Gebiet.    In  dem  praktischen  Ziel  der  Ethik  auf  ^dovi^  nnd 
ßiXviavov  macht  sich  dann  jene  Richtung  auf  das  psychische  noch  ent- 
schiedener geltend.    Von  Wichtigkeit  ist  dabei  namentlich  die  Pro- 
portionalität Zwischen  leiblichen  und  seelischen  Interessen  p.  464  u. 
465,  weil  sie  später  weiter  verfolgt  und  der  Gegensatz  zwischen  Leib 
und  Seele  überhaupt  für  die  Ethik  entscheidend  wird.    Andrerseits 
wird  die  Seele  auch  theoretisch  die  Richterin  (465  D)  in  den  wider- 
streitenden praktischen  Interessen.    Im  zweiten  Abschnitt  wird  dann 
das  sittliche  handeln  in  seinem  Zusammenhang  mit  dem  Willen  dar- 
gestellt und  dieser  mit  dem  Zweckbegriff,  also  dem  objectiven  Ziel  der 
Ethik  iu  Verbindung  gebracht.   Der  Wille  ist  aber  wieder  ein  psycho- 
logischer Begriff.    Das  ccöixhv  und  aöixna^aL^  dann  die  Lehre  von 
der  Strafe  führt  immer  wieder  auf  diesen  Gesichtspunkt  zurück ;  aber 
auch  die  methodologische  Bestimmung  von  der  Bedeutung  der  Abstim- 
mung eines  einzelnen  gegenüber  der  Berufung  auf  die  Majoritäf  und 
Aactoritäten  weist  auf  dieselbe  Quelle  der  wahren  Erkenntnis,  die 
Seele ,  in  welcher  ov^  und  äXi^b'eta  wurzeln  (471  E) ,  ein  Ansflasz 
der  im  Menon  bereits  enthaltenen  Begründung  der  Lehre  vom  mitge- 
brachten Inhalt  der  Seele.   In  den  folgenden  Abschnitten  steigert  sich 
diese  Richtung  aufs  psychologische  noch  mehri  Die  nächste  Anknüpfung 
liegt  gleich  in  der  Darstellung  der  Philosophie  des  Sokrates  als  eines 
Lieblings ,  ein  Gedanke  der  bekanntlich  für  die  Entwicklung  der  plat. 
Psychologie  sehr  fruchtbar  war.    486  D  wird  die  Prüfung  der  Seele 
verlangt  und  damit  die  Frage  nach  der  besten  Einrichtung  des  Lebens 
hervorgerufen.  Der  ethisch  politische  Gesichtspunkt  scheint  alsdann  in 
dem  Gegensatz  von  gwaig  und  vofiog  wieder  rein  hervortreten   zu 
wollen,  aber  nur  um  alsbald  auf  die  Lehre  von  den  Begierden  zu  füh- 
ren und  die  Tugend  zur  Geltung  zu  bringen,  welche  in  der  Seele  die 
Harmonie  der  Theile  herstellt.   Das  ist  aber  die  iSGig>QOCvvi].  Die  Un- 
tersuchung geht  dann  auf  den  Gegensatz  des  guten  und  angenekiSLevL 
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näher  ein.  Gerade  dadurch  aber  dasz  jenes  nun  zum  wahren  Princip 
der  ti%vri  gemacht  wird,  wird  es  möglich  auf  die  ra^ig  zu  kommen, 
den  Zustand  den  in  der  Seele  herzustellen  die  Aufgabe  der  Ethik  und 
wahren  Staatskunst  ist.  Der  vofAO^,  der  die  xa^ig  der  Seele  darstellen 
soll,  hat  in  zwei  Tugenden  seine  Vermittlung,  in  einer  objectiven  der 
diKcnoCvvri  und  einer  subjectiven  der  amq>QO<Svvri,  Die  Begierden 
müssen  ausgeschlossen  werden  und  ein  Mittel  dazu  ist  die  Strafe.  In 
der  ganzen  letzten  Entwicklung  ward  die  Seele  in  Analogie,  gesetzt 
mit  dem  Leibe,  aber  auch  in  Gegensatz  zu  ihm,  wie  früher  schon. 
Wenn  man  das  zusammenhält  mit  der  Art  und  Weise  wie  in  dem  aycc- 
^6v  ein  sein  und  in  der  fidov^  ein  werden  nachgewiesen  wird ,  so 
kann  man  nicht  zweifelhaft  sein  dasz  diese  psychologische  Darstel- 
lung des  ethischen  nach  dem  metaphysischen  hiuüberlenken  soll.  Und 
wirklich  bildet  ja  auch  eine  Hauptgrundlage  der  Ideenlehre  selbst  die 
Einsicht  in  den  Unterschied  der  Erkenntnis,  welche  die  Seele  aus  sich 
selber  schöpft  durch  die  Hingebung  an  ihr  wahres  Ziel,  und  der  durch 
den  Leib  vermittelten  Wahrnehmung.  Es  war  natürlich  dasz  dieser 
wichtige  Funkt  zuerst  in  seiner  ethischen  Bedeutung  erfaszt  ward, 
damit  sich  aus  ihm  dann  auch  wieder  das  intellectuelle  und  metaphy- 
sische hervorbilden  lasse.  Darum  tritt  nun  auch  die  öctHpQOCvvri  507  A 
so  sehr  in  den  Vordergrund  und  wird  gleichsam  zur  Grundtugend  aus 
welcher  die  übrigen  abgeleitet  werden.  Denn  sie  bringt  erst  durch 
die  Dämpfung  der  Begierden  jene  Ordnung  in  der  Seele  selbst  hervor, 
welche  die  wahre  Bethätigung  der  andern,  nach  auszen  gerichteten 
Tugenden,  wie  auch  der  Weisheit  möglich  macht,  deren  Aufgabe  es 
ist  sich  der  ganzen  Wahrheit  zu  bemächtigen,  wie  sie  die  Seele  in  sich 
selber  trägt.  So  liegt  ein  Grund  dieser  sonst  befremdlichen  Zurück- 
führung  der  Tugenden  auf  die  Besonnenheit  in  der  Sache,  und  man 
braucht  sie  nicht  gerade  durch  den  an  sich  allerdings  richtigen  Hin- 
weis auf  die  bereits  vollzogene  Zurückführung  aller  Tugenden  auf  die 
Weisheit  zu  rechtfertigen,  wie  Sie  S.  102  f.  unternehmen.  Die  om^^o- 
avvri  ist  die  Tugend ,  mit  der  jeder  factisch  bei  sich  selbst  beginnen 
mnsz  um  ^der  Weisheit  Höhen  erklimmen'  zu  können.  Sie  ist  es,  weil 
sie  rä  TtQoa^Tioina  TcqixxBi, ,  welche  in  der  Seele  erst  die  Weisheit  in 
ihr  Herscherrecht  einsetzt. 

Ich  übergehe  die  Verallgemeinerung  des  ethischen  Gesichtspunk- 
tes bis  zur  Feststellung  einer  ethischen  Weltordnung,  obwol  gerade 
dieser  Gedanke  den  nächsten  Uebergang  zur  Annahme  einer  Weltseele 
bildet.  Wenn  aber  Sokrates  weiter  609  G  ff.  nach  den  Mitteln  fragt, 
mit  deren  Hilfe  man  sich  vor  dem  adcxstv  und  aötfutö&ai  hüten  könne, 
so  nimmt  die  sich  daran  anschlieszende  Betrachtung  einen  merkwürdi- 
gen Verlauf.  Es  werden  sich  wieder  Svvafiig  und  ßovkriaig  entgegen- 
gestellt ;  der  Wille  reicht  aber  nicht  aus.  Der  Hauptertrag  ist  der, 
dasz  das  Princip  der  Ethik  nicht  ein  negatives  oder  gar  so  passives 
wie  das  (iri  adiKeid^at,  sein  kann;  es  musz  positiv  und  activ  sein.  Es 
kommt  vor  allem  auf  die  Pflege  der  Seele  an  und  dafür  waren  schon 
zwei  positive  Ziele,  die  ^öovij  und  das  ßiXriorovy  gegeneinander  abge- 
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wogen.  Da  zeigt  es  sieh  nun  als  Aufgabe  des  einzelnen ,  die  eigne 
Seele,  nnd  als  die  des  Staatsmanns,  seine  Mitbürger  besser  za  machen. 
Eine  Kritik  der  frühem  Staatsmänner  Athens  wie  der  heutigen  Tugend- 
iehrer,  der  Sophisten,  zeigt  aber  dasz  alle  dies  nicht  verstanden,  son- 
dern die  hti^^Uii  nur  gröszer  werden  lieszen  oder  gar  selbst  beför- 
derten. Nach  einer  hier  sehr  treffend  angebrachten  indirecten  Apologie 
des  strebens  des  Sokrates  folgt  dann  der  psychologische  Mythos, 
der  nun  recht  eigentlich  das  wahre  Ziel  der  ganzen  Untersuchung  zum 
Bewustsein  bringt.  Er  dringt  vor  allen  Dingen  auf  die  Betrachtung  der 
Seele  an  sich,  im  Gegensatz  zum  verhalten  des  leiblichen,  aber  auch 
ebenso  auf  Betrachtung  mittelst  der  Seele  an  sich.  Sehr  treffend 
werden  darin  die  angeborenen  Anlagen  und  die  sittliche  Entwicklung 
(die  nct^riiiaxu)  der  Seele  unterschieden.  Auch  hier  erscheint  das 
stille  betrachtende  Leben  des  Philosophen  ungleich  günstiger  als  alle 
politische  Wirksamkeit,  welche  vielfache  i^ovoioi  xov  i8i%Biv  darbietet. 
Dabei  kann  ich  nicht  wie  Sie  mit  Steinhart  annehmen  (S.  97),  der  Sinn 
des  Ausdrucks,  dasz  die  Seele  unverhüllt  solle  gerichtet  werden,  s«i 
der  dasz  ihre  sittliche  Gesinnung ,  auf  die  es  bei  der  sittlichen  Wür- 
digung allein  ankomme,  zum  Maszstab  genommen  werden  solle.  Dieser 
Gedanke  ist  zu  modern;  PI.  denkt  sich  die  Sache  objectiver.  Gesin- 
nung steht  nicht  etwa  den  Werken  gegenüber,  sondern  die  nad'i^nara 
sind  bleibende  Eindrücke,  welche  in  das  Wesen  der  Seele  eingedrun- 
gen sind  übd  es  mit  gestaltet  haben.  So  steht  sich  also  Wesen  und 
äuszere  Erscheinung  der  Seele  gegenüber.  Die  Vergeltung  nach  Strafe 
und  Lohn  ist  nun  auch  nichts  anderes  als  die  Weiterentwicklung  der 
Seele  im  jenseitigen  Leben ,  ein  werden  zum  sein  und  nichtsein.  Der 
ganze  Mythos  aber  sohlieszt  in  dieser  Weise  nicht  blosz  die  Untersu- 
chung ab,  sondern  sein  Inhalt  ist  wirklich  auch  in  Piatons  Anschauung 
das  prius,  welches  die  Untersuchungen  des  Gorgias  hervorrief.  Hoffent- 
lich genügen  Ihnen  diese  Bemerkungen,  die  freilich  kurz  genug  aas- 
fallen musten,  um  die  psychologische  Richtung  klar  zu  machen,  welche 
jetzt  das  System  Piatons  nahm,  um  aus  ihr  auch  in  das  volle  Verständ- 
nis verwandter  Gebiete  einzudringen.  Zu  viel  will  ich  übrigens  kei- 
neswegs damit  bewiesen  haben;  also  namentlich  nicht  eine  selbständige 
Ausbildung  der  Psychologie  im  Gorgias  als  Zweck  erblicken;  nur  die 
Richtung  der  plat.  Anschauung  wollte  ich  bezeichnen,  aus  welcher  die 
Philosophie  und  zunächst  die  Ethik  ihre  Kraft  ziehen  sollte.  Damit 
hängt  denn  auch  zusammen,  was  ich  über  die  Ideenlehre  noch  zu  sagen 
habe.  Denn  da  ich  behauptet  habe ,  sie  sei  schon  bei  der  Abfassung 
des  Menon  ihren  Grundzügen  nach  mit  thätig  gewesen,  so  musz  ich 
folgerecht  dasselbe  vom  Gorgias  behaupten  und  nachweisen,  warum 
sie  hier  noch  nicht  direct  vorgetragen  wird.  Zunächst  möchte  ich  anf 
eine  einzelne  Stelle  503  D  E  aufmerksam  machen,  welche  wie  ich 
glaube  man  nur  anzusehen  braucht ,  um  die  Grundlage  der  Ideenlehre 
in  dem  fast  ganz  in  späterer  Weise  technischen  Ausdruck  wiederzu- 
finden, nur  so  freilich  dasz  zunächst  noch  keine  absolute  Nöthignng 
dazu  gegeben  wird.  Das  ist  aber  eben  das  bezeichnende  auf  dem  jeteigen 
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Siandpunkt  PUtons,  dasz  er  sie  absiphtlich  zu  umgehn  sucht.  Nimmt 
man  aber  hinzu,  um  mich  Ihrer  eiguen  Worte  zu  bedienen ,  ^wie  sich 
der  positive  Gedankengang  des  Werkes  stufenweise  immer  höher  in 
die  Welt  des  ewig  seienden  emporhebt'  and,  um  nicht  zu  weitläufig 
SU  werden,  die  psychologischen  Ideen  unseres  Dialogs,  namentlich  das 
Verlangen  die  Seele  rein  zu  halten  vom  leiblichen  (und  werden)  und 
sie  alle  Erkenntnis  aus  sich  selber  schöpfen  zu  lassen,  so  wird  die 
Voraussetzung,  der  Ideenlehre  geradezu  nothwendig.  Mau  braucht  sich 
iiur  zu  fragen ,  was  denn  eigentlich  jenes  ßikxictqv  im  Grunde  sein 
0oU,  auf  welches  die  ganze  Ethik  basiert  wird.  PI.  musz  es  doch  ge- 
wüst  haben.  Dasz  die  Ideen  aber  nirgends  direct  erwähnt  werden,  be- 
ruht wol  abgesebu  von  den  im  Menon  schon  geltend  gemachten  GrQn- 
den  noch  auf  folgendem.  Schon  oben  kam  ich  darauf  zu  sprechen, 
dasz  der  Gorgias  die  Aufgabe  habe  den  Piatonismus  vollständig  frei 
2U  machen  von  der  Sokratik  und  auf  eigne  Füsze  zu  stellen.  Dieser 
IXialog  konnte  darum  die  selbständigste  innerste  Triebfeder  des  Plato- 
l^smus  unmöglich  schon  aussprechen ;  er  konnte  nur  von  der  Sokratik 
ans  dazu  überleiten.  Dagegen  hätte  die  Einführung  der  Ideenlehre  von 
Begriff  abgelenkt,  der  die  Ethik  allein  zu  bewältigen  im  Stande  war. 
Zudem  galt  es  erst  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  zu  erringen, 
von  dem  aus  die  Ideenlehre  wirklich  begründet  werden  konnte.  Das 
war  eben  derselbe  Boden,  in  dem  sie  von  Anfang  an  ihre  Wurzeln  ge- 
schlagen, mit  einem  Wort  die  psychologische  Ansohauiflig  Piatons. 
Und  diese  muste  nun  zunächst  ihre  Abrechnung  halten  mit  der  aus  der 
Sokratik  entwickelten  Ethik.  Dann  erst  ward  die  Einführung  der  Ideen- 
lehre möglich.  Ein  anderer  freilich  als  PI.  wäre  wol  anders  verfahren. 
Aber  PI.  ist  ein  Künstler  von  Natur,  und  ein  durchgreifender  Zug  in 
ihm  ist  jene  keusche  Zurückhaltung,  die  sich  am  meisten  hütet  vor  aller 
verfrühten  Hingabe  der  eignen  Gedanken,  die  seiner  Eulwicklung  scha- 
den und  in  anderen  keine  Frucht  bringen  würde.  Dort  soll  die  volle 
Kraft  gezeitigt,  hier  erst  die  Empfänglichkeit  bereitet  werden. 

So  treffend  auch  alles  übrige  ist,  was  Sie  über  das  Verhältnis 
des  Gorgias  zum  Protagoras  und  Menon  sagen,  so  legen  Sie  doch  auch 
jetzt  wieder  zu  viel  Werth  auf  den  Mythos  im  Protagoras.  Gerade  der 
Umstand,  dasz  der  Prometheus  wieder  vorkommt,  beweist  wol  eine 
Beziehung  auf  jenen  Mythos,  aber  sie  geschieht  doch  unter  Umständen, 
die  nicht  eine  innere  Verbindung,  sondern  einen  Innern  Gegensatz  anneh- 
men lassen.  Man  beachte  nur  die  am  Schlusz  des  Protagoras  361  D 
gemachte  Andeutung.  Dagegen  bildet  er  allerdings  zu  dem  des  Menon 
das  Gegenstück,  stellt  der  Praeexistenz  die  Postexistenz  gegenüber, 
die  beiden  Endglieder  des  werdens  der  Seele.  Es  kommt  aber  vor- 
zugsweise auf  die  Zurückführung  der  Seele  auf  ein  bestimmtes  sein 
an,  auf  den  Nachweis  dasz  alle  Handlungen  das  sein  der  Seele  nnd  ihr 
inhaerierende  Eigenschaften  bedingen.  Die  Seele  wird  gleichsam  als 
die  Resultante  der  Naturanlagen  und  der  Erlebnisse  dargestellt,  aber 
eben  darum  is  t  sie  in  einem  bestimmten  Znstand,  der  mit  Nothwendig- 
keit  eine  bestimmte  Art  der  Vergeltung,  wiederum  als  Zustand^nach 
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sich  siehn  musz.  Uebrigens  möchte  ich  gerade,  was  Sie  ablehnen 
(S.  104) ,  aaf  die  Bestimmung  des  Todes  als  Trennung  der  Seele  vom 
Leibe  grösseres  Gewicht  legen.  Sie  steht  in  so  enger  Verbindung  mit 
der  Lehre  von  der  Lust,  der  Begierde,  ja  auch  mit  der  Classification  der 
einzelnen  Lebensktinste,  dasz  man  sagen  kann,  auf  diese  Entgegenstel* 
Inng  von  Leib  und  Seele,  die  früher  nur  secundäre  Bedeutung  hatte, 
gründe  sich  jetzt  der  Fortschritt  der  plat.  Phil.  Es  ist  im  Grunde  der- 
selbe Gegensatz  wie  der  des  Werdens  und  seins.  Gleichgiltig  ist  es 
dagegen  allerdings  und  fallt  der  Anschauung  anheim ,  dasz  die  Seelen 
auch  nach  dem  Tode  einen  Raum  einnehmen ;  denn  dasz  es  ein  intelU* 
gibler  Raum  ist,  kommt  doch  erst  spater  zum  Bewustsein.  Dagegen 
hatte  doch  auch  in  der  Praeexistenzlehre  des  Menon  die  Unterschei- 
dung des  Mensch-  und  Nichtmenschseins  ihre  in  der  Sache  liegende 
Nothwendigkeit  und  ist  daher  nicht  ^weniger  klar'.  Sollte  die  Mög- 
lichkeit der  wahren  Erkenntnis  des  Menschen  aus  einer  Praeexisteni 
abgeleitet  werden,  so  konnte  er  da  noch  nicht  Mensch  sein,  während 
die  Postexistenz  auf  den  Resultaten  des  menschlichen  und  irdischen 
Daseins  basiert.  Die  Fortschritte  im  methodischen  haben  Sie  S.  104  ff. 
ebenso  treffend  aufgezeigt.  Auch  den  Anschlusz  des  plat.  Gorgias  an 
pythagoreische  Lehren,  die  PI.  durch  die  Schrift  des  Philolaos  kennen 
gelernt  hatte,  bringen  Sie  nochmals  zur  Sprache  und  widerlegen  ent- 
gegenstehende Ansichten.  Mit  der  Einfügung  jener  Gleichnisreden  ver- 
knüpft sich  gewis  das  Bewustsein  der  Unzulänglichkeit  mythischer 
Darstellung;  aber  als  das  Hauptmoment  in  ihnen  möchte  ich  nicht  das 
auseinandergehen  der  Seele  in  verschiedene  Theile  gelten  lassen.  Es 
liegt  mehr  darin.  Wie  Sokrates  493  C  selbst  andeutet,  sollen  sie  eine 
ergänzende  Grundlage  bilden  zu  der  nachfolgenden  dialektischen  Be- 
weisführung, die,  weil  sie  nicht  selbst  wissenschaftlich  zu  liefern  war, 
noch  in  bildlicher  Form  gebracht  wird.  Man  kann  aber  auch  nicht 
einmal  sagen,  dasz  die  Unterscheidung  von  Seelentheilen  wirklich 
darin  vollzogen  sei;  es  gibt  sich  vielmehr  das  bestreben  kund,  diese 
anfangs  angedeutete  Unterscheidung  wieder  fallen  zu  lassen  und  den 
Gegensatz  zu  verallgemeinern  in  den  eines  leiblichen  und  rein  seeli-* 
sehen  Lebens ,  worauf  denn  im  Grunde  auch  die  ganze  nachfolgende 
Beweisführung  hinausläuft.  Da  der  Gedanke  an  der  Spitze  steht  493  A, 
dasz  das  Leben  im  Leibe  eigentlich  ein  Tod  sei,  so  musz  folgerichtig 
das  wahre  Leben,  in  der  Freiheit  der  Seele  vom  Leibe  bestehen  und 
das  streben  darauf  hinausgehn  diese  Freiheit  zu  erringen  durch  Nieder* 
drückung  des  leiblichen  oder  der  Begierden,  ein  Gedanke  der  im  Phae- 
don  wieder  aufgegriffen ,  gereinigt  und  vertieft  wird ,  für  den  ganzen 
Gorgias  aber  schon  sehr  wichtig  ist.  Das  zweite  Gleichnis  möchte 
ich  nicht  mehr  als  specifisch  pythagoreisch  auffassen.  Es  soll  eine 
Verbesserung  des  ersten  sein  und  nach  dem  specielleu  Zweck  mit  Be- 
nutzung der  Ansdrucksweise  aus  jenem  eine  genauere  Anschauung  der 
Sache  geben,  iydem  es  den  ganzen  Menschen  als  solchen  bestehen,  aber 
praktisch  in  verschiedenem  Verhältnis  zu  seiner  eignen  Natur  erschei- 
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als  aas  der  schwachen  Wirksamkeit  der  Ideen  im  Dialog  selbst  an- 
mittelbar  zn  folgen  scheint.  Das  beweist,  aber  anch  rückwärts.  *Ge- 
wis  ist  auch  das  richtig,  was  Sie  S.  123  hervorheben,  dasz  Fi.  über 
das  Vq^bot  des  Sokrates,  fiber  das  göttliche  nicht  su  speculieren,  hin- 
weggesprungen  sei  und  dasz  zum  Inhalt  der  philosophischen  Thätig- 
keit  von  nun  an  die  Erkenntnis  des  göttlichen  wird.  Der  Inhalt  der 
Ideenlehre  ist  aber  das  göttliche ,  wenn  auch  natürlich  der  Gottesbe- 
griff damit  noch  nicht  zusammenfällt.  Die  Untersuchungen  aber  das 
seiende  gewinnen  damit  von  Anfang  an  eine  Stellung  fiber  aller  Abs* 
traction,  die  sie  scheinbar  oft  an  sich  haben ;  sie  erhalten  eine  höhere 
Weihe  durch  das  hohe  Ziel  nach  dem  gerungen  wird.  Das  tritt  noch 
deutlicher  hervor,  wenn  man  damit  die  Resultate  über  die  wahren  In- 
teressen der  Seele  aus  dem  Gorgias  mit  herubernimmt.  Nur  dem  phy- 
sischen weisen  Sie  mir  zu  viel  active  Kraft  zu.  Zunächst  wenigstens 
kann  man  wol  nicht  sagen  dasz  es  zur  Erzeugung  der  Ideenlehre  an- 
ders als  negativ  mitgewirkt  hätte ;  denn  die  weltordnende  Thätigkeit 
der  Gottheit  ist  doch  selbst  jetzt  nur  noch  von  ethischer  Bedeutung 
wie  der  9i6(S(iog  überhaupt,  ganz  wie  bei  den  Pythagoreern.  Das  phy- 
sische fällt  darin  hinweg,  bis  es  erst  in  dem  letzten  Stadium  der  plat. 
Phil,  eine  Art  philosophischer  Durchbildung  erhält. 

Von  Wichtigkeit  war  mir  auch  Ihre  der  Hermannschen  Ansicht 
beistimmende  Bemerkung ,  dasz  die  Abfassung  des  Enthyphron  noch 
vor  die  Reise  Piatons  nach  Megara  falle.  Dadurch  wird  die  Ableitung 
der  Ideenlehre  von  Anregungen,  die  PI.  dort  empfangen  hätte,  ausge- 
schlossen. Auch  bei  dem  Aasdruck,  die  Idee  sei  eine  Hypostase  der 
sokratischen  Begriffslehre,  ist  ja  festzuhalten,  dasz  darin  eine  wesent- 
lich neue  That  vollzogen  wird.  Diese  Lehre  war  das  individuelle  im 
plat.  Geiste,  insofern  von  Anfang  an  in  ihm  vorhanden.  Zu  seiner  Ent- 
faltung ward  es  aber  getrieben  durch  die  Gegensätze,  iu  welche  PI. 
innerhalb  der  Entwicklung  der  Philosophie  eintrat. 

(Fortsetzung  und  Schlusz  folgt  spater.) 

Hanau.  Julius  Deusc/Ue. 


Erste  Abtheilung 

heransgegebei  t«h  Alfred  Fleckeisea. 


54. 

Die  griechischen  Grammatiken  von  F.  Thiersch  und 
Ph.  Buttmann. 


1)  Grammalik  der  griechischen  Sprache  ^m  Gebrauche  ßir  Schu- 

len von  Friedrich  Thiersch.  Vierte  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Erast  Fleischers  Buch- 
handlung (R.  Hentschel).  1855.  XII  u.  483  S.  gr.  8. 

2)  Philipp  Buttmanns  griechische  Grammatik.    Herausgege- 

ben und  bearbeitet  von  A.  Buttmann,  Oberlehrer  am 
Gymnasium  zu  Potsdam.  Neunzehnte  Auflage.  Berlin,  Ferd. 
Dümmlers  Verlagsbuchhandlung.  1854.  VIII  n.  540  S.  gr.  8. 

Wir  begrüszen  in  den  vorgenannten  griechischen  Grammatiken 
mit  Gefühlen  der  Dankbarkeit  die  in  verjüngter  Kraft  fortlebenden 
Werke  zweier  Meister  der  griechischen  Sprachkuude,  die  wol  den 
meisten  unter  den  jetzt  lebenden  Freunden  der  griechischen  Litteratar 
Lehrer  und  Führer  zu  dieser  geworden  sind.  Wenn  die  Grammatik 
vonPh.  Buttmanu  vermöge  ihrer  Anordnung  und  gedrängtem  Kürze 
im  allgemeinen ,  wie  schon  ans  der  gröszeren  Zahl  von  Auflagen  er- 
hellt ,  den  Bedürfnissen  der  Schulen  mehr  entsprach ,  so  wird  doch 
die  Grammatik  von*  Fr.  Thiersch  vermöge  ihrer  eigenlhümlicljien 
Behandlungsweise  und  der  Vorzüge ,  die  ihr  namentlich  in  der  ans« 
ffihrlichern  Berücksichtigung  der  homerischen  Gedichte  zukommen, 
ihren  Kreis  finden,  für  welchen  sie  besonders  sich  eignet;  ja  sie  wird 
den  zahlreichen  Verehrern  des  hochverdienten  Veteranen  schon  als 
Beweis  fortdauernder  Geistesfrische  und  rüstiger  Thätigkeit  eine  will- 
kommene Erscheinung  sein. 

Die  folgende  Relation  soll  nun  vornehmlich  das  erstgenannte 
Werk  im  Auge  behalten ,  doch  auch  auf  die  neue  Auflage  der  Butt- 
mannschen  Grammatik  Rücksicht  nehmen.  Wie  die  B.sche  Gr.  nament- 
lich durch  Erweiterung  der  früher  ungenügenden  Syntax  eine  allmäh- 
liche Umgestaltung  erfahren  hat,  die  wir  dem  gegenwärtigen  Heraus- 
geber vielmehr  zum  Verdienst  anrechnen  als  zum  Vorwurf  machen 
dürfen,  wenn  auch  die  Einordnung  des  neuen  in  den  Rahmen  des  alten 
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für  die  klare  Disposition  des  Stoffs  unbequem  ist,  so  ist  die  Gr.  von 
Th.  in  der  vorliegenden  4n  Auflage  eher  eine  neue  Arbeit  als  nur  eine 
verbesserte  Auflage  der  frabern  Gr.  su  nennen.  Sind  aucb  die  Grund- 
bestimmungen  mit  der  ganzen  Anschauungsweise  gröstentheils  diesel- 
ben geblieben  und  viele  Theile  unverändert  in  die  neue  Auflage  über- 
gegangen ,  so  ist  doch  der  Stoff  überhaupt  mehr  zusammengedrängt 
und  in  vielen  Punkten  modiGciert,  ebenso  die  Disposition  theil weise 
abgeändert  worden.  So  erscheint  die  Gr.  wieder  in  compendiöserer 
Gestalt,  als  sie  in  der  5n  Aufl.  angenommen  hatte.  Indem  Ref.  aus  der 
Vorrede  die  Partie  hervorhebt,  welche  die  eigenthümliche  gramma- 
tische Methode  des  Vf.  in  ihrer  Genesis  und  Förderung  durch  Studien- 
genossen und  jüngere  Freunde,  sowie  den  Grundsatz  durch  Homer  in 
die  griech.  Gr.  einzufuhren  darlegt,  entzieht  er  sich  der  Versuchung, 
mit  dem  Hrn.  Vf.  in  eine  Discussion  über  die  Methode  des  griech.  Un- 
terrichts einzugehen,  und  bemerkt  nur,  dasz  auch  er  es  für  angemes- 
sener hält  Homer  und  homerische  Gr.  mit  vorangeschrittenen  Schülern 
und  Jünglingen,  nicht  mit  Anfängern  und  Knaben  zu  treiben.  Dagegen 
glaubt  Ref.  nicht  übergehn  zu  dürfen,  dasz  für  den  Kreis  reiferer 
Schüler  und  Studierender,  für  welche  die  Gr.  bestimmt  erscheint,  ja 
überhaupt  für  alle,  welche  bereits  aus  der  latein.  Gr.  die  allgemeinen 
grammatischen  Begriffe  kennen  gelernt  haben ,  die  Zugaben  aus  der 
allgemeinen  und  philosophischen  Sprachlehre  —  obwol  die  Vorrede 
aie  zu  rechtfertigen  sucht  —  überflüssig  scheinen.  Der  Gedanke  von 
Parallelgrammatiken,  welchen  der  Hr.  Vf.  zuerst  augeregt  hat,  ver- 
langt, wenn  ihm  auch  kein  in  den  eigenthämlichen  Bau  einer  Sprache 
eingreifender  Einflusz  einzuräumen  ist,  jedenfalls  Beseitigung  des  all- 
gemeinen, das  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  musz. 

Ref.  will  gleich  in  die  ersten  §§ ,  welche  sich  mit  dem  Begriff 
vnd  den  Elementen  der  Sprache  beschäftigen,  näher  eingehen.  Warum 
hat  der  Hr.  Vf.  in  der  Definition  von  Sprache:  *im  engem  Sinn  ist 
Sprache  Darstellung  dessen,  was  im  Gemüte  vorgeht,  durch  freitö- 
nende und  gegliederte  Laute'  nicht  lieber  ^im  Geiste'  als  *im  Gemüte' 
gesagt,  da  doch  dieses  ein  specielles  geistiges  Vermögen  und  keines- 
wegs dasjenige  ist,  das  in  der  Sprache  vorzugsweise  als  thätig  er- 
scheint?    Auch  die  Bestimmung  ^freitönende  Laute'  d.  i.   (nach  3) 
Vocale  läszt  sich  nicht  rechtfertigen.   Ein  freitöuender  Laut  im  Gegen- 
satz zu  den  ^ Zusammenpressungen  der  Organe,  Consonanten'  ist  nur 
<das  a;  alle  übrigen  Vocale,  wie  das  von  Physiologen  oder  Philologen, 
die  sich  damit  beschäftigt  haben,  längst  anerkannt  ist,  und  wie  sich 
jeder  überzeugen  kann,  entstehen  ebenfalls  nur  unter  Zusammenwir- 
knng  zweier  Mundorgane.    Eigne  Beobachtung  würde  auch  den  Vf. 
aberzeugt  haben,  dasz  die  Vocale  a,  e,  o,  u^  y,  i  nicht  in  dieser  Reihe 
liegen,  so  dasz  a  e  o  u  die  hintern,  i  und  y  die  vordem  wären.    So 
drücken  auch,  ohne  dasz  Ref.  dies  weiter  verfolgen  will,  die  folgen« 
den  Bestimmungen  über  die  mutae  und  liquidae  das  wirkliche  Ver- 
hältnis nicht  aus.  —  Die  §§  4 — 8  (S.  5  —  12)  der  3n  Aufl.  über  die 
;ech.  Sprache  und  ihre  Dialekte  sind  in  §  3  auf  ^ine  Seite  verkürzt. 


^ 
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So  erscheint  auch  der  Abschnitt  vom  Alphabet  §  4  in  kürzerer  Fassang, 
indem  die  Geschichte  des  griech."  Alphabets  (S.  15  —  22  der  3n  Aafl.), 
die  freilich  manche  Berichtigungen  erfordert  hätte,  beseitigt  ist.  Ob 
der  Vf.  recht  gethan  hat,  wenn  er  dem  rj^  auf  dessen  Entstehung  aas 
einer  Verdopplung  des  a  sich  stützend,  den  Laut  ä  neben  ee  zuweist, 
möchte  Ref.  bezweifeln.  Wenigstens  weisen  alle  Zeugnisse  über  die  Aas- 
spräche  auf  eingeschlossenes  ^,  das  eben  darum  in  t  übergehen  konnte» 
—  Ref.  wendet  sich  zu  den  Declinationen.  Hier  fallen  in  beiden  Gram- 
matiken die  Dualformen  des  Artikels  ra  und  tatv  auf,  ohne  dasz  er- 
innert wäre,  dasz  die  Attiker  regelmäszig  roi  und  roiv  für  das  Fem. 
gebrauchen.  —  Die  für  die  erste  Decl.  von  Th.  S.  29,  10  aufgestellte 
Accentregel :  ^  der  Accent  steht  hier  bei  den  ursprünglichen  Wörtern 
auf  der  Stammsilbe,  so  lange  der  Begriff  des  Stammwortes  nicht  durch 
vor-  oder  nachtretende  Silben  geändert  oder  näher  bestimmt  wird* 
und  11:  Vird  der  Stamm  zum  Behuf  des  Nomens  umgebildet,  so  rückt 
der  Accent  auf  die  den  Begriff  bestimmende  Umbildungssilbe',  erklärt 
nicht,  warum  rtfii^  und  (priiirj  (vom  Stamme  ^of),  öUrj  und  g>vyTi^  da- 
gegen aber  g)v^ccy  wo  das  schlieszende  /  in  £  verwandelt  wird,  sich 
nebeneinander  finden.  In  der  zweiten  Decl.  erklärt  Th.  die  sog.  atti- 
sche Decl.  durch  eine  Zusammenziehung  von  ao  in  co  mit  vorschlagen- 
dem €.  Indessen  die  Umänderung  von  ao  in  eoa  ist  eigentlich  alt- 
ionisch, wie  im  Genetiv  der  In  Decl.  so  in  der  2n  hervortretend,  in- 
dem z.  B.  kswgj  von  Dindorf  Herod.  I  22.  II  129  ohne  Noth  in  Xi/oV 
verändert,  durch  die  mit  Xscig  zusammengesetzten  Namen  wie  Mevi- 
IsoDg  II  113.  118.  119  u.  a.  hinlänglich  geschätzt  ist.  Aber  dieses  e 
ist  nicht  beliebig  eingeschoben,  sondern  aus  dem  a  hervorgegangen, 
das  seine  Länge  auf  o  übertrug.  In  der  Behandlung  der  dritten  DecL 
hätte  Ref.  in  beiden  Grammatiken  im  praktischen  wie  im  wissenschaft- 
lichen Interesse  manches  anders  gewünscht.  Je  gröszere  Schwierig- 
keit dem  lernenden  die  grosze  Manigfaltigkeit  in  der  Formation  der 
3n  Decl.  entgegenstellt,  um  so  mehr  wird  es  Bedürfnis,  die  sichern 
Resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  für  eine  klare  Anordnung 
der  Decl.  zu  benützen.  Hier  dürfte  vor  allem  bestimmt  hervorgeho^ 
ben  werden,  dasz  das  Neutrum  (im  Nom.  Acc.  und  Voc),  der  Voc. 
auch  bei  den  Masc.  und  Fem.  (mit  den  Modificationen,  welche  die  all- 
gemeinen Lautregeln  nöthig  machen)  auf  den  bloszen  Stamm,  das 
Masc.  und  Fem.  aber  im  Nom.  meist  auf  g  endigt,  und  nur  nach  q^  auch 
nach  ävy  r\v^  er,  ov,  (»i/,  ovr,  tovx  dieses  Casuszeichen  entbehrt.  Bei 
Th.  ist  nun  zwar  für  die  muta  angegeben,  dasz  die  geschlechtlosen 
so  wie  von  den  geschlechtlichen  das  Fem.  17  6ci(iaQ  des  a  ermangeln, 
und  für  die  liquida  wird  wiederholt,  dasz  bei  den  geschlechtlosen  der 
kurze  Vocal  der  Stammeudung  unverändert  bleibe,  auch  sind  Beispiele 
aufgeführt,  wo  die  liquida  bleibt,  das  g  abfällt  oder  umgekehrt;  doch 
wäre  es  klarer  gewesen,  die  Neutra  durchweg  auszuscheiden,  und  dann 
die  Endungen  möglichst  genau  zu  bestimmen ,  welche  kein  g  anneh- 
men. Auch  unter  den  Pura  werden  von  Th.  sehr  verschiedene  Stämme 
zusammengefaszt :  ^die  Endungen  sind  theils  auf  €,  0,  theils  auf  die 
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Ancipites.    E  nimmt  2  an  und  verdoppelt  sieb  in  tQii^Qrjg^  auszcr  int 
geschlechllosen  der  Beiwörter  ro  aXri^ig.  —  O  gehl  in  Sl  über  in 
riX(Oj  und  nimmt  2J  an  in  i^  aldoig.  —  A  kommt  bei  gescblechtlose» 
unverändert  mit  U  vor,  I  verlängert  mit  2^  in  xtg'  usw.     Dazu  die 
Anm. :  ^die  geschlecbtlosen  Hauptwörter  auf  e:  Ter;i;og  usw.  sind  anomal 
gebildet,   indem   ibr  Nom.  die  schwache  Silbe  eg  in  og  verwandelt.' 
Vgl.  auch  S.  43  A.  2.    Wenn  Tb.  von  Anfang  seiner  gramm.  Leistungen 
an  auf  die  Erkenntnis  der  Stämme  behufs  der  richtigen  Auffassung  der 
spccicilen  Formen  mit  Recht   das  gröste  Gewicht  legte,  so  wäre  7m 
wünschen  gewesen,  dasz  dieser  Grundsatz  auch  bei  der  NominalbiU 
düng  sicher  zur  Anwendung  gekommen  wäre.    Nun  genügt  es  aber  zur 
Erkenntnis  des  Stammes  nicht  immer,  die  Endungen  og^  i  usw.  abzu- 
lösen und  das  zurückbleibende  als  Stamm  zu  betrachten.    Die  Annahme 
dasz  im  Neutrum  und  zwar  nicht  blosz  im  Nom.,  welchem  Casus  we- 
nigstens sonst  das  g  zukommt,  sondern  auch  im  Vocativ  der  Stamm 
ein  g  angenommen  habe,  widerspricht  nicht  nur  einem  aus  der  ver- 
gleichenden Sprachkunde  sich  ergebenden  Bildungsprincip ,  das  n.  a. 
in  den  Grammatiken  von  Kühner,  Mehlhorn,  Curtius  Anerkennung  ge- 
funden hat,  sondern  stört  auch  sonst  die  Erkenntnis  der  griech.  Form- 
bildung.    Wenn  nicht  zu  verkennen  ist  dasz  das  Suffix  cpi  an  den 
Stamm  antritt,  vgl.  ^lUotpi^  &£6g)c^  vavg)i^  wenn  die  Comparativendnng 
rsQog  dem  Stamm  angehängt  wird,  wenn  bei  Bildung  von  Composita 
(wofern  nicht  euphonische  oder  rhythmische  Gründe  Aenderungen  be- 
dingen) das  erste  Nomen  in  seiner  reinen  Stammform  gewählt  wird, 
so  sind  ttAt^O-fj,  ysvsg^  hx^Si  oQsg^  oxsg^  aciKsg^  arrid^sg  die  wahren 
Stämme,  vgl.  aXrj&iarsQog^  evysviateQog  (bei  welchen  Adjectiven  Tb. 
die  Einschiebung  eines  g  annimmt),  iyxi<S7tctXog ^  oqBötpi^  OQeöxwog, 
oqiiSxBQog^  oitdcpt^  öaKiönakog^  crfj^€a<pi.    So  musz  es  auch  befrem- 
den, dasz  S.  40  ßaadevgj  ßovg^  S.  42  yQccvgj  vavg  als  Fura  behandelt 
werden,  da  es  doch  keinem  Zweifel  unterliegen  kann  dasz  v  aus  dem 
Digamma  entstanden  ist,  und  Tb.  §  102,  7  b  selbst  den  Ausfall  des 
Digamma  erwähnt  und  ßovg  als  digammiert  bezeichnet.    Noch  berührt 
Ref.  einige  Einzelheiten ,  die  ihm  aufQelen.    Unter  den  Beispielen  von 
zurückgezogenem  Accent  steht  auch  S.  40  ^der  Vocativ  (?)  von  alij^i^gy 
iilrid'eg  in  der  ironischen  Frage,  wirklich?'  ebd.  Tctelg,  atevog,  nxBtai^ 
während  die  Analogie  auf  xrecr/  führt.  Ebensowenig  weisz  Ref.  es  sich  zu 
erklären ,  warum  %(uqLXog  auf  einen  Stamm  %c[Qi,d  zurückgeführt  wird. 
Eine  ähnliche  Unsicherheit  in  den  Bestimmungen  über  die  Bildung 
der  3n  Decl.  findet  sich  in  der  B. sehen  Gr.    Zwar  erinnert  der  Hr.  Hg., 
dasz  er  gerade  in  der  Formenlehre  Bedenken  getragen  habe  zu  än- 
dern;  indessen   das  Interesse   einer  möglichst  klaren   und  richtigen 
Darstelluug  wird  docn,  wie  wir  hoffen,  auch  hier  maszgebend  werden 
und    eine  Umarbeitung  der  gröstentheils  mit  den  früheren  Auflagen 
übereinstimmenden  §§  39 — 42  (35  —  42  der  lln  Aufl.)  herbeifuhren. 
Unrichtig  oder  schief  ist  die  Darstellung  §  39:  *in  den  beiden  ersten 
Declinationen  hatte  gleich  der  Nom.  Sg.  eine  solche  Casiisendnng ;  in 
der  dritten  aber  wird  sie  erst  in  den  folgenden  Casus  angehfingt.' 
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§  40:  ^die  gewöhnlichsten  Veränderungen,  die  der  Slamoi  in  Nom. 
erfährt,  sind  l)  die  Annahme  eines  g;  2)  die  Abwerfung  des  t  ohne 
Annahme  des  g;  3)  die  Wandlung  des  Endvocals,  z.  B.  wenn  ans  e  und 
0  des  Stammes  bei  Masculinis  und  Femininis  im  Nom.  ij  nnd  a  wird.' 
§  41,  5:  ^ausserdem  nehmen  nur  noch  Stämme,  die  auf  r  ausgehen, 
häufig  kein  g  an,  da  dann  das  t  abgeworfen  werden  musz.'  6:  ^einige 
Neutra,  die  im  Gen.  atog  haben,  nehmen  im  Nom.  statt  des  g  ein  q 
au.'  §  42:  ^diejenigen,  die  einen  Vocal  vor  den  Casusendungen 
haben,  nehmen  im  Nom.  fast  alle  ein  g  an;  blosz  einige  Neutra 
auf  c  und  v  und  Feminina  sind  ausgenommen',  usw.  Falsch  ist, 
dasz  die  Neutra  ein  (nicht  stammhafles)  g  im  Nom.  annehmen,  viel- 
mehr fällt  a  zwischen  Vocalen  (auch  in  aikaog)  manchmal  aas, 
oder  es  ist  (wie  auch  q  in  ^Ttaq)  aus  r  hervorgegangen:  ni^ag. 
Die  Verwandlung  von  s  und  o  in  rj  und  o  oder  ov  erklärt  sich  als 
Ersatz  für  das  abgefallene  g.  Statt  dieser  §§  konnte  kürzer  und  rich- 
tiger gesagt  sein :  1)  der  Nom.  Acc.  Voc.  Sg.  der  Neutra  endigt  anf 
den  bloszen  Stamm,  so  jedoch  dasz  diejenigen  Consonanten,  die  nicht 
am  Ende  eines  Wortes  stehen  können,  entweder  abfallen,  wie  r  immer 
in  der  Endung  fi«,  oder  in  g  (wie  KSQaxog^  niQag)  und  in  q  (wie  '^Tta- 
rog^  Tftaq)  verwandelt  werden.  2)  der  Nom.  Sg.  des  Masc.  und  Fem. 
endigt  regelmäszig  auf  g,  wobei  die  nölhigen  Lautveränderungen  ein- 
treten; g  fällt  ab  immer  nach  ^,  oft  nach  v,  vr,  wofür  der  kurze  Vocal 
des  Stammes  verlängert  wird.  Das  letztere  ist  dann  genauer  auszu- 
führen. —  Auch  die  Regeln  über  die  Bildung  des  Vocalivs  §  45,  1 — 4 
konnten  kürzer  so  zusammengefaszt  werden:  der  Vocativ  ist  regel- 
mässig gleich  dem  reinen  Stamm,  nur  dasz  die  Oxytona  statt  €  und  o 
(wie  im  Nom.)  ij  und  o  annehmen,  und  diejenigen  Consonanten  abge- 
worfen werden ,  auf  welche  kein  Wort  schlieszen  kann.  Wo  jedoch 
der  Vocativ  mit  solchen  Consonanten  schlieszen  würde,  und  auch  sonst 
oft,  nimmt  er  die  Form  des  Nom.  an. 

Wie  bei  der  3n  Decl.,  so  ist  auch  bei  dem  Verbum  die  Ausmitt- 
lung  des  Wortstamms  von  der  grösten  Bedeutung  für  die  Erkenntnis 
der  ganzen  Formation.  Man  thut  wol  am  besten,  wenn  man  die  Con- 
jugation  o)  zuerst  an  den  verba  pura,  einschlieszlich  der  contracta 
darlegt;  geht  man  aber  dann  auf  die  verba  muta  und  liquida  über,  so 
wird  es  nothwendig,  vor  allem  die  verschiedenen  Mittel  zu  über- 
blicken, durch  welche  der  kurze  Stamm  zu  verschiedenen  Tempora  er- 
weitert und  verstärkt  wird.  Es  geschieht  dies  theils  durch  Umlautung 
des  Stammvocals  theils  durch  Verdopplung  des  Schluszconsonanten, 
überhaupt  Einschiebung  nnd  Anhängung  von  Consonanten  und  Silben, 
endlich  durch  Beduplication.  Es  genügt  nicht  diese  Stammverände- 
rnagen  unter  dem  Begriff  der  unregelmäszigen  Oonjugation  zusammen- 
zufassen und  vor  dem  Verzeichnis  der  anomalen  Verba  beizubringen, 
wie  Th.  übrigens  mit  groszer  Ausführlichkeit  §  77  —  80  gethan  hat. 
In  dieser  Entwicklung  des  Verbalstamms  liegt  ein  innerer  Reichthum, 
den  wir  dem  Schüler  nicht  wie  eine  Masse  von  Unregelmäszigkeiten 
vorfuhren  dürfen,  sondern  von  vorn  herein  in  seiner  organischen  Ge- 
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setzmäszigkeit  begreiflich  machen  müssen.  Es  darf  namentlich,  nach- 
dem von  Bopp  die  im  Sanskrit  geltende  Regel  von  der  Verstärkung 
des  Wurzelvocals  vor  den  leichteren  Endungen  des  Singulars  und  die 
JBelassung  des  kurzen  Vocals  vor  den  schwereren  Endungen  des  Duals 
und  Plurals ,  von  J.  Grimm  die  innere  Yocalumlautuug  als  ein  in  der 
Entwicklung  des  deutschen  Verbums  so  regelmäszig  wirkendes  Gesetz 
nachgewiesen  worden  ist,  die  Wirksamkeit  dieser  Gesetze  in  der  Bil- 
dung der  griech.  Verba  nicht  übersehen  werden,  und  es  gilt  die  im 
griech.  vorhandenen  Reste  dieser  kräftigeren  Verbalbildung  zusam- 
menzustellen, nam,entlich  indem  gezeigt  wird,  wie  der  kurze  Vocai 
des  Aor.  11  in  verschiedenen  Tempp.  verschieden  umgelautet  und  ver- 
stärkt worden  ist.  Manches  ist  zwar  §  51  erwähnt,  doch  ohne  eine 
Vollständigkeit  zu  beabsichtigen.  Während  der  Umlaut  von  s  in  o  im 
Pf.  I  und  II  erwähnt  ist,  fehlt  der  des  a  in  rj^  wie  eöaKOV^  öiörjxa; 
iXaxovy  sUfjxa;  ekaßov,  Bilriq>ct.  Uebrigens  muste,  wenn  ziroKa  rich- 
tig aus  reK  erklärt  wird,  auch  von  einem  Umlaut  des  i  in  Of,  des  v  in 
SV  gesprochen  werden.  Es  bedarf  aber  dann  auch  einer  Uebersicht 
über  die  consonantischen  und  syllabischen  Erweiterungen  des  Stamms. 
—  Gehen  wir  von  diesen  Grundsätzen  aus ,  so  stoszen  wir  uns  sofort 
an  der  Bestimmung  §  46:  Mer  Wortstamm  (ßi^a)  eines  Verbums  wird 
gefunden,  wenn  man  von  der  In  Person  des  Praesens  o  wegnimmt'. 
Abgesehn  davon  dasz  hier  die  Conj.  fii  ignoriert  wird,  wiewoi  der  Vf. 
noch  ganz  allgemein  von  dem  griech.  Verbum  spricht,  so  kann  XeiTC 
nicht  als  Stamm  des  ganzen  Verbums  bezeichnet  werden.  Noch  weni- 
ger kann  jene  Bestimmung  genügen,  wenn  man  an  Verba  wie  ösixvvcoy 
it^ciQzavo}  u.  dgl.  denkt,  die  bei  Wegnahme  des  g>  nur  den  verstärk- 
ten Stamm  des  Praesens,  nicht  den  des  Verbums  überhaupt  (vgl.  §  54 
Anm.)  ergeben.  —  Dürfen  wir  überhaupt  da  von  Unregelmäszigkeit  nicht 
sprechen,  wo  sich  ein  Bildungsgesetz,  sei  es  auch  in  rerhällnismäszig 
wenigen  Formen  thätig  zeigt,  so  können  unmöglich  nach  §  47  alle 
Verba,  deren  Wortstämme  mit  zwei  Consonanten  schlieszen,  welche 
nicht  yy  oder  mula  c.  liq.  sind,  den  anomalen  beigezählt  werden;  we- 
nigstens sollte  durch  Hinweisung  auf  das  Gesetz  ein  Misverständnis 
ausgeschlossen  werden.  —  Ziehen  wir  gleich  die  §§  77  —  80  hieher, 
welche  die  verschiedenen  zum  Stamm  neu  hinzutretenden  Buchstaben 
aufzählen,  so  ist  folgendes  zu  bemerken.  Für  lavQ'avco  ist  lad"  oder 
kri^^  für  Ttvv^dvoiicct  ist  Ttv^  oder  Ttevd"  als  Stamm  angegeben.  Stämme 
sind  aber  die  kürzesten  Formen  AaO,  nvd'j  die  sich  nach  verschiede- 
ner Richtung  hin  verstärken,  Xccd'  in  Ukrid^a  und  Xav&äva)',  mvd'  in 
Ttsvaoiicci  und  7tvv&(ivo(iat  u.  dgl.  —  Wenn  §  80,  36  der  Uebergang 
von  Stämmen  wie  x^ay,  aqnay  in  x^a^co,  agitd^co  aus  dem  eintreten 
des  i  in  den  Stamm  zu  y  und  %^  welche  ausfallen,  und  41  der  Ueber- 
gang eines  stammhaften  x,  y,  %  in  aa  oder  rr  als  ein  hinzutreten  letz- 
terer Laute  zu  den  K- Lauten,  die  dann  ausfallen,  erklärt  wird,  so 
hielte  Ref.  für  einfacher  eine  Verwandlung  des  Gaumenlauts  in  den 
Zischlaut  anzunehmen. 

Auch   bei  B.  begegnen  wir  wesentlich  demselben  Mangel.     Ja 
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während  z.  B.  die  lle  noch  vom  Vf.  selbst  besorgte  Aufl.  §  83  richtig 
erinnert,  gewöhnlich  betrachte  man  das  Praesens  als  die  massgebende 
Form,  und  in  den  meisten  Verben  erscheine  auch  nach  Ablösung  des 
o  Stamm  und  Charakter  des  Verbi,  aber  Mn  vielen  Verbis  ist  das, 
was  nach  Abwerfung  des  (o  im  Praesens  übrig  bleibt,  nicht  sogleich 
als  der  reine  Stamm  des  Verbi  anzusehen',  worauf  dann  die  Entwixik- 
tung  der  doppelten  Themen  folgt,  finden  wir  in  der  neusten  Ausg. 
einen  Rückschritt,  indem  §  91,  3  der  Salz  eingeschoben  ist:  ^was  im 
Praesens  nach  Abwerfung  des  co  ührig  bleibt,  ist  der  Stamm  des 
Verbi',  welche  Behauptung  freilich  durch  eine  Anm.  in  ihrer  Allge- 
meinheit wieder  aufgehoben  wird,  auch  mit  den  aus  den  alten  Auf- 
lagen beibehaltenen  Bestimmungen  §  92  im  Widerspruch  steht.  Es 
sind  dann  zwar  auch  in  der  B. sehen  Gr.  §  9*2  consonantische  und  vo- 
calische  Verstärkungen  des  Stammes  angeführt,  aber  nicht  mit  der 
Vollständigkeit,  wie  es  Th.  gethan  hat,  noch  in  einer  Anordnung, 
welche  die  Bildungsgesetze  bestimmt  charakterisierte.  —  Weiterhin 
würde  in  der  B.schen  Gr.  durch  eine  Scheidung  der  für  die  verba  pura 
und  contracta  geltenden  Regeln  von  denen  der  verba  muta  und  liquid« 
eine  gröszere  Klarheit  gewonnen  worden  sein. 

Gehen  wir  noch  auf  einzelnes  ein,  so  kann  es  bei  Th.  befrem- 
den, dasz  §  43  Won  dem  Augment'  nur  das  syllabische  und  tempo- 
rale Augment  erwähnt  ist,  der  Reduplicalion  aber  erst  §  49  unter  der 
Rubrik  ^Gebrauch  des  Augments'  Erwähnung  geschieht.  In  dem  Ab- 
schnitt vom  homerischen  Dialekt  ist  zwar  §  139  von  der  gröszern 
Ausdehnung  der  Redupi.  bei  Homer  die  Rede,  doch  möchten  wir  hier 
die  ganze  Auffassungsweise  in  Anspruch  nehmen.  Ref.  zweifelt  nicht, 
dasz  die  Redupi.  nach  ihrer  weiteren  Bedeutung  überhaupt  eine  Ver- 
stärkung des  Begriffs,  nach  ihrer  engern  in  der  Bildung  der  Tempora 
vorliegenden  eigentlich  die  Vollendung  der  Handlung  bezeichnete. 
Darum  haftet  sie  an  allen  Moden  des  Pf.,  darum  auch  an  dem  Fut.  III 
Pass.,  endlich  an  dem  Aor.  II,  da  dieser  ebenfalls  ursprünglich  für  die 
vollendete  Handlung  stand.  Dagegen  kann  die  Redupi.  nie  beim  Impf, 
stehen,  da  dieses  die  in  der  Vergangenheit  werdende  Hand- 
lung anzeigt.  Um  aber  eine  Handlung  als  der  Vergangenheit  an- 
gehörig zu  bezeichnen,  wird  das  syllabische  Augment  gebraucht,  das 
naturgemäsz  beim  Impf.,  bei  dem  Aor.  I,  späterhin  auch,  als  sich  die 
Bedeutung  des  Aor.  II  aus  der  Vollendung  in  die  der  Vergangenheit 
abschwächte,  auch  bei  diesem  Tempus  allein  stand,  beim  Plusqpf. 
ebenso  natürlich  verbunden  mit  der  Reduplicalion  vorkommt.  Wo  in 
einzelnen  Fällen  das  Fut.  I  u.  II  oder  der  Aor.  I  eine  Reduplication 
zuhaben  scheint,  gehört  diese  entweder  dem  Wortstamm  selbst  an, 
oder  sie  ist  aus  einer  falschen  Analogie  entstanden.  —  Ref.  kann 
demnach  in  keiner  Weise  beistimmen ,  wenn  §  140  das  (syllabische) 
Augment  als  aus  der  Redupi.  durch  Auslassung  des  ersten  Conson. 
hervorgegangen  bezeichnet  wird.  Wäre  dies  der  Fall,  so  würden 
wir  auch  beim  Impf,  ursprünglich  die  Redupi.  finden,  beim  Pf.  u.  Fut. 
III  allmählicli  das  syllabische  Augment  eintreten  sehen.   Ein  stören- 
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der  Drackfehler  findet  sich  A.  3 :  *  das  temporale '  (Angmeot)  *  statt 
des  syliabischen  nehmen  so ,  dasz  der  Asper  vom  Worte  darauf  zn- 
rackgeht  —  aklana,  iaXcov'  für :  *das  syllabische  statt  des  temporalen' 
usw.  Es  konnte  indessen  hier  noch  avddvm  Pf.  eaöcc  erwähat  sein. 
A.  5  findet  sich  der  Druckfehler  dBÖLyaovri'Ka^  wie  denn  auch  sonst 
der  Druck  correcter  sein  sollte.  —  Die  unter  3  b  angegebene  Regel 
über  die  mit  ev  componierten  Verba ,  dasz  sie  nemlich  wie  die  mit 
(hg  zusammengesetzten  das  Augment  vor  dem  Grundworte  haben ,  ist 
zwar  für  die  vocalisch  anlautenden  Verba  grammatische  auf  den  spä- 
teren Gebrauch  sich  stützende  Ueberlieferung,  aber  durch  den  Ge- 
brauch der  Attiker  nicht  bestätigt,  wie  zum  Theil  in  A.  2  anerkannt 
wird ;  es  sollte  demgemäsz  die  Regel  für  die  mit  hv  und  övg  compo- 
nierten Verba  anders  aufgestellt  sein.  Ueber  die  Bildung  der.  Tem- 
pora namentlich  der  verba  muta  wären  wesentliche  Erweiterungen 
und  Zusätze  erwünscht.  So  sollte  die  Bildung  des  Fut.  I  der  Verba 
^(0  und  tftfco  nicht  übergangen  sein,  da,  wenn  auch  alle  Einzelheiten 
nicht  erschöpft  werden  konnten,  doch  im  allgemeinen  die  doppelte 
Formation  nach  Gaumen-  oder  Zungenlaut  anzuführen,  und  die  zahl- 
reiche Classe  von  Verben,  die  einen  Laut  bezeichnen,  als  das  Fut.  %fo 
bildend  hervorzuheben  war.  Auch  §  80,  36  ist  letzteres  nicht  gesche- 
hen. Bei  den  verbis  puris  §  52,  8  fällt  die  Annahme  eines  Fut.  II 
axoco  auf.  —  Ueber  den  Umlaut  der  verba  liquida  reichen  die  §  53 
gegebenen  Bestimmungen  nicht  aus.  Wenn  2  bemerkt  wird:  ^sie  neh- 
men im  Pf.  u.  Plsqpf.,  im  Fall  diese  vom  reinen  Stamm,  ohne  x, 
gebildet  sind  (sog.  Perf.  u.  Plsqpf.  II)  o  statt  e  in  den  Stamm,  und 
verdoppeln  die  übrigen  kurzen  Vocale',  und  6:  ^die  zweisilbigen  mit 
£  im  Stamme  verwandeln  es  im  Aor.  II  und  in  den  übrigen  Zeiten, 
auszer  den  oben  2  u.  3  erwähnten,  in  a',  so  ist  letzteres  unklar,  denn 
das  Pf.  Pass.  verwandelt  allerdings  b\vl  a:  öidaQ(iaij  üinccQfiat  u.  a. 

In  der  B.schen  Gr.  ist  für  die  Bildung  der  Tempora ,  namentlich 
auch  des  ersten  Futurs  durch  den  Abschnitt  über  die  doppelten  The- 
men §  92  eine  bessere  Basis  gewonnen ,  und  auch  in  das  einzelne  ist 
genauer  eingegangen. 

Wenn  endlich  Th.  die  Ableitung  der  Tempora  voneinander  grund- 
sätzlich verwirft  (vgl.  S.  Vll),  so  möchte  Ref.  erinnern,  dasz  er  selbst 
§  43  den  drei  Hauptformen  drei  Nebenformen,  dem  Praesens  das  Impf., 
dem  Pf.  das  Plsqpf.,  dem  Fut.  I  den  Aor.  I  an  die  Seite  stellt.  Ref. 
hält  nach  seinen  Erfahrungen  zur  Erleichterung  des  Gedächtnisses  die 
Methode  für  praktischer,  welche  B.  (§85  der  lln  Aufl.)  beobachtet  hat, 
und  welche  auch  §  94  der  neusten  Aufl.  beibehalten  ist,  dasz  die  For- 
men so  aneinander  gereiht  werden,  wie  sie  sich  nach  ihrer  Verwandt- 
schaft aneinander  anschlieszen,  und  er  glaubte  deshalb  diese  Ableitung, 
durch  welche  das  Gedächtnis  eine  Sicherheit  in  der  Bildung  der  Tempora 
gewinnt,  in  seiner  nächstens  erscheinenden  griech.  Schulgrammatik 
sogar  noch  in  gröszerer  Ausdehnung  benützen  zu  dürfen,  wobei  ja  die 
Formation  jedes  Tempus  aus  dem  Stamm  nicht  ausgeschlossen  ist. 

Auch  darin  stimmt  Ref.  mehr  der  Anschauungsweise  B.s  als  der- 
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jenigen  ?on  Th.  bei ,  wenn  ersterer  die  Kwischen  Stamm  ond  Endang 
tretenden  Vocalo  als  Bindevocale,  Th.  sie  als  Modasvocale  bezeich- 
net. Gegen  letztere  Auffassung  spricht  mancherlei.  Fürs  erste  sieht 
sich  Th.  veranlaszt,  auch  far  den  Inf.  und  daisi  Part.,  obwol  dies  keine 
Modi  sind,  Modusvocale  zu  statuieren;  sodann  mnsz  auffallen  dasz, 
während  man  erwarten  sollte  durch  den  gleichen  Charaktervocal  den 
Indicativ  durch  alle  Tempora  bezeichnet  zu  sehen,  dem  Indicatir  (ab- 
gesehn  vom  Plsqpf.  n.  Aor.  Pass.)  drei  Vocale  zufallen,  Perf.  und 
Plsqpf.  Pass.  dagegen,  sowie  die  Verba  fti,  ohne  Modusvocale  sind. 
Richtiger  ist  es  gewis,  im  Coujunctiv  die  Dehnung  des  Vocals,  im 
Optativ  die  Einschiebung  eines  t  als  Charakter  des  Modus  zu  betrach- 
ten ,  wie  es  in  der  B.schen  Gr.  geschieht. 

Ref.  übergeht  die  übrige  Lehre  vom  Yerbnm,  um,  bevor  er  über 
die  Syntax  der  beiden  Sprachlehren  sich  äuszert,  noch  kurz  ans  der 
Gr.  von  Th.  den  Abschnitt  vom  *  homerischen  Dialekt'  zu  berühren, 
welchem  in  der  neuen  Auflage  noch  Abschnitte  vom  herodotisohen 
oder  neuionischen ,  vom  dorischen  und  attischen  Dialekt  S.  211 — 225 
angehängt  sind.  Im  ganzen  ist  die  Anlage ,  zum  groszen  Theil  auch 
die  Abschnitte  und  selbst  der  Ausdruck  der  3n  Aufl.  gleich  geblieben; 
wie  jedoch  im  einzelnen  Zusätze  gemacht  sind,  so  erscheint  das  ganze 
in  praeciserer  Fassung,  und  djie  ausführliche  Entwicklung  der  ^  Aufl. 
ins  kurze  zusammengezogen.  Dies  zeigt  sich  z.  B.  auch  in  der  Lehre 
vom  Digamma.  Gegenüber  der  unbesonnenen  Anwendung,  welche  im 
Ausland  und  erst  neuerdings  in  Holland  von  dieser  Lehre  gemacht  wor- 
den ist,  hält  der  Vf.  besonnen  den  rechten  Standpunkt  fest,  wie  er  sich 
aus  der  Geschichte  der  griech.  Sprache  und  der  hom.  Gesänge  er- 
gibt. Während  (gleich  der  3n  Aufl.)  einerseits  nachgewiesen  wird, 
wie  durch  die  auch  sonst  bezeugte  Annahme  eines  Digamma  im  An- 
laute des  Pron.  der  3n  Person  (und  in  andern  Wörtern)  das  vielfache 
vorkommen  des  Hiatus,  der  Mangel  des  v  iq>sX%vaTt7i6v  (auch  des  x 
bei  ov),  die  Kürze  wo  eine  Länge  stehen  sollte,  groszentheils  ihre 
Erklärung  findet,  so  ist  doch  andrerseits  §  102  (=  §  158),  nachdem 
einige  ursprünglich  digammierte  Wörter  aufgeführt  sind,  die  in  der 
jetzigen  Gestalt  des  hom.  Textes  nur  an  wenigen  Stellen  dem  Di- 
gamma widerstreben ,  fortwährend  anerkannt :  *  aber  bei  andern  ab 
digammiert  anzunehmenden  Wörtern  streiten  so  viele  Stellen  und  mit 
so  sicherer  Lesart  gegen  den  Gebrauch  dieses  Lippenlautes,  dasz  zur 
Erklärung  der  Sache  die  Annahme  jener  Unkunde  und  der  dadurch 
erzeugten  Veränderungen  nicht  ausreicht.'  A.  1  wird  hinzugefügt: 
*die  zurückbleibenden'  (Hiatus)  ^werden  theils —  entschuldigt,  oder 
bleiben  als  Zeichen  der  Verwandlung  zurück,  welche  der  hom.  Ge- 
sang durch  die  Jahrhunderte  herab ,  ehe  er  zu  fester  Gestalt  gedieh, 
erfahren  hat.'  A.  2  tritt  Th.  mit  Recht  den  Versuchen  entgegen ,  dem 
Digamma  zu  Liebe  den  hom.  Text  umzuschmelzen.  —  Wenn  die  Wör- 
ter, denen  das  Digamma  sicher  zukommt,  bald  mit  consonantischem 
Anlaut  baid  ohne  solchen  in  den  hom.  Gedichten  gebraucht  scheinen, 
so  dürfte  nicht  einmal  die  Vermutung  begründet  sein,  dasz  hier  die 
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•Spuren  einer  Zusammenselzung  aus  verschiedenen  Tlieilen  anzuer- 
Jiennen  seien,  indem  Abscbnilte,  welche  von  Anhängern  letzterer 
Ansicht  als  zusammengehörig  bezeichnet  werden,  einen  verschiedenen 
.Gebrauch  beobachten.  So  ist  gleich  IL  1  19  ev  d'  oi'nad^  iyiia^at  das 
Digamma  erloschen,  30  rf^ieviQO)  ivl  omg)  scheint  es  vorhanden.  II.  VI 
findet  sich  ol  mit  Digamma  16.  38.  43.  93,  ohne  Digamma  90  ninXov 
og  ot  wie  die  llss.  und  Schollen  ohne  Variante  lesen,  und  101  ovdi 
tlg  oi  usw.  Wir  werden  darum  vielmehr  eine  solche  Erweichung  des 
.ursprünglich  consonantischen  Lautes  annehmen  müssen,  welche  dem- 
,0elben  Dichter  verstattete  den  Consonant  zu  berücksichtigen  oder 
nicht;  ähnlich  wie  ältere  lat.  Dichter  das  s  im  Auslaut  behandel- 
ten. Dazu  stimmt  Priscians  Bemerkung  p.  546:  J-  digamma  Aeolis  est 
quando  in  melris  pro  nihilo  accipiebant.  Wenn  aber  Tb.  §  102,  5 
aus  dem  von  Priscian  angeführten  Beispiel  afifteg  d'  J^etQoivav  folgert, 
^dasz  im  allgemeinen  der  Apostroph  die  Kraft  gehabt  habe,  das  Di- 
.gamma  nach  Bedarf  zu  verdrängen',  so  wird  die  Wirkung  zur  Ur- 
sache gemacht 

Es  hat  sich  jedoch  in  der  Lehre  vom  Digamma  und  dessen  Aus- 
fall bisher  eine  Ansicht  erhalten,  gegen  welche,  da  sie  auch  bei  Tb. 
wiederkehrt  und  von  J.  Savelsberg  in  seiner  diss.  de  digammo  eius- 
que  immutt.  c.  IV  p.  10  mit  den  Worten  ausgedrückt  ist:  ^sccundum 
praeceptum  hoc  est:  hiatus,  qui  inter  duo  vocabula  invenitur,  horum 
posterius  a  digammo  incepisse  indicio  est',  Ref.  sich  auch  hier  erklä- 
ren musz.  Wenn  nicht  geleugnet  werden  kann,  dasz  das  Digamma 
nicht  der  einzige  Spirant  ist,  der  alimählich  im  Anlaute  abfiel,  wenn 
die  Vergleichung  mit  dem  lat.  eine  Reihe  von  Wörtern  zeigt,  in  wel- 
chen sich  das  ö  im  griech.  zum  spir.  asper  erweichte,  wenn  im  griech. 
selbst  0vg  und  vg  nebeneinander  im  Gebrauch  sind,  80  laszl  sich, 
auch  angenommen  dasz  Homer  jeden  Hiatus  vermied,  keiueswegs  aus 
jedem  Hiatus  auf  den  Ausfall  eines  Digamma  schlieszen.  Von  aA,^o- 
liat^  salio  ist  es  z.  B.  klar,  dasz  der  sp.  asper  aus  C  erweicht  ist; 
nun  findet  sich  II.  I  532  slg  ala  alxo  das  Wort  so,  dasz  ein  conso- 
nanlischer  Anlaut  angenommen  werden  kann,  der  natürlich  c  wäre. 
An  der  Mehrzahl  von  Stellen  ist  indessen  ein  blosz  vocalischer  Anlaut 
anzunehmen,  XU  390.  XX  62.  353  u.  a.  So  führt  auch  bei  dem  Hiatus 
€piXB  invQS  11.  III  172  u.  7}  iKVQijy  ixvQog  öi  die  Vergleichung  des  lat. 
auf  den  Ausfall  eines  a.  Endlich  hat  selbst  der  gutturale  Hauchlaut, 
der  spir.  asper  noch  in  manchen  Fällen  seine  consonantische  Wirkung 
geäuszcrt,  z.  B.  in  der  Formel  nQxvLct"Hqri  (v^eichem  Wort  Tb. 
§  102,  3  ebenfalls  ein  Digamma  vindiciert),  während  sich  anderwärts 
kevKiokEvog^Hquij  A£t;)ca)A£Va)*^'£/^i/ findet,  in  dem  Mangel  der  Elision 
bei  anocciQBiö^ai,  11.  I  230.  275.  a^ipUituv  II.  II  525.  XIX  392.  Od.  111 
118,  während  anderwärts  a^ofi^etöOa^ ,  a^ig)i7teiv  üblich  ist. 

Die   Syntax   von  Th.  behandelt  abweichend  von  der  3n  Aufl. 
beim  Nomen  zuerst  die  Congruenz  von  Genus  und  Numerus,  dann  die 
Casus ,  und  hier  zuerst  Nominativ  und  Vocativ  als  uneigentlicbe  Ca 
sus,  dann  Genetiv,  durch  welchen  (§  175,  12)  ^ein  Nomen  init  einen 
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Worte  in  eiuem  inneren  Verhältnisse  gestellt  wird,  so  dtsi  beides 
Theile  desselben  Begriffes  sind',  wobei  ^der  Genetiv  immer  der  er- 
gänzende Begriff  ist,  welcher  den  andern  beschränkt,  näher  bestimmt 
oder  erläutert',  ferner  Ablativ,  der  ^ einen  Gegenstand  in  äusserer 
Verbindung  mit  einem  andern  zeigt'  (§  175, 11. 189,  l),- hierauf  Dativ, 
welcher  eintritt  (§  192)  ^wenn  die  Thätigkeit  eines  Gegenstandes  sieh 
so  äuszert,  dasz  ein  anderer  dabei  betheiligt  ist',  endlich  Accusativ, 
wenn  (§  175,  13)  ^  in  einem  Gegenstand  eine  Thätigkeit  sich  auf  einen 
andern  erstreckend,  auf  ihn  übergehend  gedacht  wird.'  In  dieser 
Auffassungsweise,  welche  im  wesentlichen  dieselbe  wie  in  den  frü- 
heren Auflagen  geblieben  ist,  mag  zunächst  eine  gewisse  Inoonse- 
quenz  auffallen,  dasz,  während  bei  Genetiv  und  Accusativ  der  ^inen 
Casusform  auch  nur  ^in  Grundbegriff  beigelegt  ist,  der  Dativ  dagegen 
nicht  etwa  nur  in  zwei  verschiedene  Gebrauchsweisen,  sondern  in 
zwei  Casus  gespalten  wird.  Es  ist  aber  nicht  zu  zweifeln,  dasz  es  dem 
verehrten  Vf.,  wie  in  seiner  Sprachlehre  überhaupt  das  philosophi- 
sche Element  praedominiert,  so  auch  hier  gelungen  sein  würde,  unter 
einer  Abstraction  Ablativ  und  Dativ  zusammenzufassen.  Ref. ,  so  sehr 
er  es  für  die  Aufgabe  der  Grammatik  erkeunt,  das  eine  Verhältnis  zu 
suchen ,  das  der  ^inen  Form  entsprechen  könnte ,  erklärt  dennoch  sein 
Unvermögen,  die  griech.  Casus  auf  ungezwungene  Weise  je  unter 
^inen  Begriff  zusammenzufassen,  und  er  besorgt  dasz  mit  allgemeinen 
Abstractionen  eine  wahre,  dem  Bedürfnis  der  Schule  entsprechende 
Einsicht  in  das  Wesen  der  Casus  nicht  gewonnen  werde.  Es  sei  zum 
Beleg  nur  eines  berührt.  Der  griech.  Gen.  ist  in  einer  Reihe  von  Fäl- 
len Ausdruck  des  woher,  der  (zufälligen  oder  wesentlichen)  Entfer- 
nung, des  ausgehens,  der  Verschiedenheit.  Die  Berechtigung  diese 
Fälle  zusammenzufassen  liegt  nicht  nur  in  der  logischen  Möglichkeit, 
sondern  auch  in  der  Vergleichung  mit  der  lat.  Sprache,  die  das  Ver- 
hältnis der  Verschiedenheit  ebenfalls  als  eine  Entfernung  mit  dem 
Ablativ  bezeichnet.  Auch  im  hebraeischen  wird  die  Ungleichheit  und 
Verschiedenheit  mit  derselben  Partikel  (^72)  bezeichnet,  welche  die 
Entfernung ,  das  ausgehen  von  wo  ausdrückt ,  und  da  diese  Partikel 
auch  einen  Theil  von  etwas  bezeichnet,  so  werden  wir  darauf  geführt, 
nach  der  Anschauungsweise  der  alten  Sprachen  mit  dem  Gen.  des 
ausgehens,  der  Entfernung  von  wo  auch  deu  gen.  partit.  zu  verbin- 
den. —  Von  diesem  Standpunkt  aus  kann  man  es  nicht  billigen,  wenn 
Th.  das  natürlich  zusammengehörige  auseinanderreiszt  und  §  178,2 
A.  2  den  Gen.  bei  Comparativen  in  folgender  Weise  auffaszt:  ^es 
findet  hier  ein  messen,  ein  abwägen  eines  Gegenstandes  gegen  einen 
andern  in  Bezug  auf  eine  Eigenschaft  statt,  die  dem  einen  in  einem 
gröszeren  Grade  beigelegt  wird  als  dem  andern.  Dieses  Gradverhält- 
nis aber  wird  durch  den  Gen.  ausgedrückt,  z.  B.  17  ^AcLcc  fiel^cov  icxl 
z^g  EvffnoTCi^g  (ist  gleichsam  in  Bezug  a^if  die  Grösze  ein  höherer  Grad 
von  Eur.)'  usw.  Die  wesentlich  verwandten  Verba  der  Entfernung 
werden  dann  §  181  unter  dem  örtlichen  Gen.  begriffen,  und  2  behaup- 
tet:   ^dasz  bei  den  Begriffen  der  Bewegung,  Thätigkeit,  sowol  der 
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äuszern  als  der  Innern,  der  Gegenstand,  von  dem  aus,  über  den,  nach 
dem  sie  geht,  als  Ergänz ungsbegri IT  im  Gen.  dazu  treten  könne.'  In 
dieser  Ausdehnung  dürfte  der  £rgünzungsbegriff  so  weit  werden,  dasz 
sich  kaum  etwas  finden  iaszt,  das  nicht  darunter  begriffen  werden 
könnte.  Abgesehn  davon ,  ob  diese  Anschauungsweise  eine  natürliche 
ist,  vermiszt  Ref.  eine  Unterscheidung  des  örtlichen  Genetivs  von 
dem  örtlichen  Dativ,  und  beim  Gen.  auch  eine  Unterscheidung  ver- 
schiedener Perioden,  mit  denen  auch  eine  Verschiedenheit  des  Sprach- 
gebrauchs gegeben  ist.  Entspricht  der  Dativ  der  Anschauung  des 
Punktes,  so  bezeichnet  der  Gen.  im  Gegensatz  zu  dem  Punkt  den 
Raum  (die  Zeit),  innerhalb  dessen  (deren)  etwas  ist  und  geschieht, 
durch  den  etwas  sich  bewegt,  und  es  war  zu  erinnern,  dasz  der  her- 
schende  attische  Sprachgebrauch  (der  freilich  auch  sonst  minder  be- 
stimmt ausgeschieden  ist)  den  Gen.  auf  die  Frage  wo?  nur  in  gewis- 
sen fest  gewordenen  Ausdrücken,  wie  oi;,  avrov  oder  mit  Praepo- 
sitionen  aus  dem  ältesten  Sprachgebrauch  beibehalten,  und  für  die 
Bewegung  durch  hin  nur  in  Verbindung  mit  Praepositionen  den  Gen. 
angewendet  hat. 

Auch  in  der  B.schen  Gr.  ist  bei  den  Casus  der  Versuch  gemacht, 
aus  ^iner  Grundbedeutung  alle  Gebrauchsweisen  zu  erklären.  So 
stellt  zwar  noch  die  neuste  Aufl.  gleich  den  früheren  beim  Genetiv 
%  132  denjenigen  Gebrauch,  den  die  griech.  Sprache  mit  andern  ge- 
mein hat,  voran;  aber  während  die  früheren  von  dem  Vf.  besorgten 
Auflagen  neben  dem  ^  eigenthümlichsten  Gebrauch  des  Gen.  bei  einem 
andern  Substantiv'  dessen  Nebenbedeutungen  anführen  wollen  und  nur 
unter  diesen  als  GrundbegriiT  den  der  Absonderung,  des  ausgeliens 
von  etwas  voranstellen,  wird  in  der  neusten  Aufl.  dieser  Begriff  ent- 
schiedener zum  Ausgangspunkt  für  den  übrigen  Gebrauch  gemacht^ 
und  zuerst  der  Gen.  des  getrennten  Gegenstandes  aufgeführt,  daraus 
6  der  sog.  gen.  part.  abgeleitet,  unter  diesem  e)  der  Gen.  bei  den 
Begrifl'en  haften,  fassen,  berühren  erwähnt,  daran  6  der  Gen.  der 
Materie  angereiht  und  von  da  7  zu  dem  gewöhnlichen  von  Substanti- 
ven abhängigen  Gen.  mit  folgenden  Worten  der  Uebergang  gemacht: 
^aber  nicht  nur  um  die  äuszerliohe  Materie,  sondern  auch  um  die  in- 
nerlichen Beziehungen  der  am  Gegenstande  haftenden  Eigenschaft 
und  Eigenthümlichkeit  (gen.  qualitatis),  ^o  wie  die  mehr  per- 
sönlichen des  Eigenthums  und  Besitzes  (gen.  possessivus)  aus- 
zudrücken, dient  am  natürlichsten  der  Genetiv.  Dies  ist  die  gewöhn- 
lichste Bedeutung  des  Gen.  nach  Subst.  (ro  rov  xQvalov  aiXag'  xi\q 
aQBxijg  ro  TiccXXog  usw.).'  Würde  es  nicht  natürlicher  sein  einen  Ge- 
brauch des  Gen.,  der  den  bekannten  Sprachen  gemeinsam  ist,  auch 
bei  allen  auf  die  gleiche  Weise  daraus  zu  erklären,  dasz,  wenn  ein 
Substantiv  durch  ein  anderes  (ohne  dasz  eines  des  andern  Praedicat 
werden  kann)  näher  bestimsit  werden  soll,  das  bestimmende,  den 
ßegritr  vervollständigende  Subst.  im  Gen.  steht?  Oder  kann  man  es 
natürlich  nennen,  wenn  ein  so  allgemeiner,  nahe  liegender  Gebrauch 
des  griech.  Gen.  erst  durch  eine  Reihe  von  Mittelgliedern  aus  dem 
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GrundbegrilT  entstanden  scbeint?  Wenn  die  wisseiiscbafllicbe  Sprack* 
forscbiing  fort  und  fort  den  Versuch  machen  mag,  alle  Gebranobi- 
weisen  einer  sprachlichen  Form  ans  Einern  GrundbegrilT  klar  und  im 
Geiste  der  alten  Sprachen  abzuleiten,  so  dürfte  es  dem  Bedürfnis  vob 
Schulgrammatiken,  die  alles  möglichst  klar  und  bestimmt  darlegen 
sollen ,  besser  entsprechen ,  wenn  je  die  ahnlichen  Gebranchsarten  so 
einer  Gruppe  vereinigt  und  diese  Gruppen  wieder  nach  ihrer  etwaigen 
Verwandtschaft  zusammengestellt  würden.  —  Zu  der  gleichen  Be- 
merkung gibt  auch  die  Verknüpfung  von  8  und  11  Anlasz.  Wenn  mit 
Hecht  unter  8  gesagt  wird:  ^der  BegriiT  des  ausgehens  aus  dem  Innern 
eines  Gegenstandes  und  des  haftens  an  demselben  gestaltet  sich  ferner 
sehr  natürlich  zu  einem  Verhältnis  der  (äuszerlichen  wie  geistigen) 
Abhängigkeit  oder  zu  einem  cansalen'  usw.,  so  ist  doch  kei- 
neswegs deutlich,  wie  unter  11  behauptet  werden  kann:  ^aus  Abschn. 
8  ist  es  auch  zu  erklären,  dasz  bei  Comparativen  der  Gegenstand, 
in  Hinsicht  worauf  oder  in  Vergleich  womit  der  höhere  Grad  statt- 
findet, im  Gen.  (lat.  Abi.)  steht'  usw.  —  Da  noch  die  neuste  Aufl. 
den  von  Buttmann  einst  erkannten  Gegensatz  zwischen  Dativ  und  Gen. 
festhält,  so  lag  es  nahe,  wie  B.  beim  Dativ  aus  dem  Begriffder  Nä- 
herung den  Gebrauch  bei  Ausdrücken  der  Gleichheit  abgeleitet  hatte, 
so  den  Gen.  bei  Comparativen,  überhaupt  zum  Ausdruck  der  Ungleich- 
heit, Verschiedenheit,  Ueberlegenheit  in  unmittelbare  Verbindung 
zu  bringen  mit  dem  Gen.  der  Entfernung,  worauf  ja  der  lat.  Sprach- 
gebrauch entschieden  hinweist.  —  Bef.  übergeht  die  übrige  Anord- 
nung der  Syntax,  welche  in  beiden  Grammatiken  den  frühereu  Auf- 
lagen gleich  geblieben  ist,  um  noch  bei  dem  wichtigsten  Theile  der- 
selben ,  der  Lehre  von  den  Modi  und  den  Partikeln  Tciv  und  av  etwas 
zu  verweilen. 

Die  Auffassung  der  Modi,  wie  sie  §  208,  4  u.  218  der  Gr.  von 
Tb.  sich  darstellt,  weicht  in  manchen  Punkten  von  de^nigen  der  3n 
Aufl.  ab.  ^  Indicativ ,'  heiszt  es  §  208,  4  ^  Imperativ  und  Infinitiv  ent- 
sprechen den  geraden  oder  directen  Gasen,  Conjunctiv  und  Optativ 
den  indirecten,  denn  jene  sagen  selbständig  etwas  aus,  diese  unselb- 
ständig, indem  sie  dabei  von  etwas  anderm  (dem  Willen,  dem  Gebot, 
dem  Wunsche)  abhängig  sind  und  dieses  auszudrücken  haben.  Jene 
sind  demnach  im  Grunde  ebenso  wenig  Modi,  wie  die  geraden  Casus 
eigentliche  Casus,  denn  weder  die  einen  noch  die  andern  drücken  ein 
bestimmtes  Verhältnis  aus.'  Wenn  aber  nach  §  44  (=  86  der  3n 
Aufl.)  Modus  die  Art  ist,  wie  das  sein  und  werden  durch  das  Zeitwort 
dem  Gegenstande  beigelegt  wird,  so  kann  fürs  erste  der  Infinitiv,  der 
als  einzelner  selbständiger  Begriff  (§  220)  keine  verknüpfende  Kraft 
hat,  überhaupt  nicht  den  Modis,  geschweige  den  unabhängigen,  bei- 
gezählt werden;  sodann  ist  der  Charakter  der  Abhängigkeit,  welchen 
Conj.  und  Opt.  mit  den  indirecten  Casus  gemein  haben  sollen,  ledig- 
lich moderne  Abstraction ,  die  in  der  griech.  Sprache  keinen  Grand 
hat.  Hef.  hat  schon  früher  in  dem  Archiv  für  Philol.  Bd.  V  S.  292  ff., 
später  in  seinen  Untersuchungen    über  die  Modi  die    Hermannsche 
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Theorie,  wie  er  glanbt,  genügend  widerlegt;  er  würde  hier  die  Sache 
übergeben,  wenn  die  rechte  Einsicht  in  das  Wesen  der  griech.  Modi 
durch  jene  Abstraction  nicht  so  sehr  gestört  würde,  oder  wenn  diese 
Theorie  stillschweigend  zurückgenommen  wäre.  So  finden  wir  aber 
in  der  B. sehen  Gr.  §  139  diese  Ansicht  nicht  nur  wiederholt,  sondern 
sogar  A.  1  in  der  Form  ausgesprochen:  *  obgleich  Conj.  und  Opt.  ih- 
rer Natur  nach  nur  in  abhängigen  Sätzen  stehen  sollten,  so  gibt  es 
doch  bestimmte  Fälle,  wo  sie  auch  in  einfachen  Sätzen  gebraucht 
werden.'  Dies  veranlaszt  denn  gleich  die  weitere  Behauptung,  dasz 
die  Sätze  mit  dem  conj.  deliberativus  ^  ihrer  Natur  nach  als  abhan- 
gige zu  denken  seien,  indem  ßovkeiy  ^iXsig^  ovx  oldcc  entweder  dabei 
stehen  oder  zu  ergänzen  sind.'  Wie  kann  man  doch  verkennen ,  dasz 
hier  ßovXei  usw.  lediglich  parataktisch  oder  parenthetisch  steht,  und 
dasz  die  Auffassung  des  Conj.  als  eipes  von  ßovlei  abhängigen  Satzes 
schon  darum  ganz  unthunlich  ist,  weil  nicht  nur  die  Ellipse  einer 
Partikel,  die  doch  diese  Abhängigkeit  vermitteln  müste,  unmöglich, 
sondern  auch  die  Construction  von  ßovko(ica  mit  dem  Conj.  dem 
griech.  Sprachgebrauch  (ausgenommen  den*  verdorbenen  einer  späten 
Zeit)  völlig  entgegen  ist.  —  Will  man  aber,  wie  Th.  thut,  unter  der 
Abhängigkeit  nicht  gerade  die  grammatische,  äuszerlich  nachweis- 
bare, die  doch  bei  den  sog.  indirecten  Casus  stattfindet,  verstehen, 
sondern  nur  eine  innere  Unselbständigkeit,  indem  (Th.  §  221)  der 
NebenbegrifT,  den  die  indirecten  Modi  auszer  der  Beschränkung  des 
Verbalbegriffs  auf  Genus,  Tempus,  Numerus  und  Person  enthalten, 
*  die  Verbal  form  in  Bezug  auf  Willen  oder  Wunsch,  Furcht,  Sorge, 
Ansicht  oder  Absicht  des  redenden  bringt',  so  liesze  sich  ja  (vom  Infi- 
nitiv ganz  abgesehen)  auch  beim  Imperativ  die  gleiche  Beziehung  gel- 
tend machen ,  wie  denn  Härtung  consequenter  den  Imp.  ebenfalls  als 
abhängigen  Modus  bezeichnete.  Aber  nicht  blosz  der  Imp.,  selbst  der 
grammatisch  unabhängige  Indicativ  ist,  wenn  die  Abhängigkeit  durch 
eine  Beziehung  auf  Wunsch,  Ansicht,  Absicht  usw.  bedingt  ist,  in 
einer  Menge  von  Fällen  als  abhängiger  Modus  zu  betrachten,  z.  B.  die 
Futnra,  in  welchen  ja  die  Verbalform  auf  ein  Vorhaben,  eine  Absicht 
oder  Ansicht  bezogen  ist,  oder  der  unabhängige  Indicativ,  zu  dem 
ein  ficcvd'ccvG)^  ev  olöcc^  ol^aL  u.  dgl.  hinzutritt  wie  Antiph.  acc.  ven. 
§  11  oiairoi  bv  olöa  y'  —  avrcc  av  ravTct  fieytörci  rSTCiiriQia  JCaQsl- 
%ovto.  Plat.  Eulhyphron  p.  13  A  olov  q)afiiv^  tnnovg  ov  Ttag  iitUsza- 
rcct,  ^BQditevBiv ^  aAX'  6  LTtncTiog,  Aber  von  solchen  Fällen  auch  abge- 
sehen, so  treten  bei  dem  Ind.  der  bist.  Tempora  in  Wunschsätzen 
mit  ft^f,  bI  yccQ,  oder  in  Absichtssätzen  mit  dem  Ind.  alle  Bedingun- 
gen der  Abhängigkeit  ein,  es  ist,  was  das  Zeichen  eines  indirecten 
Modus  nach  Th.  ist,  die  Verbalform  in  Bezug  auf  Willen,  Wunsch, 
Absicht  des  redenden  gebracht,  es  sind  besonders  die  Absichtssätze 
ebensowol  im  Bewustsein  des  redenden  wie  nach  ihrer  grammati- 
schen Form  in  Wahrheit  abhängige  Sätze.  Wenn  Th.  letztere  §  250, 
^6  ff.  mit  der  Bemerkung  beseitigen  will:  *  häufig  steht  bei  den  Atti- 
^tern  der  Ind.  nach  ivcc  und  oTVfag  in  Sätzen,  welche  man  für  transitiv 
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gehalten  hat,  die  aber  entweder  zu  den  relativen  zu  rechnen  oder  als 
Satze  von  selbständiger  Geltung  in  abhängiger  Form  zu  betrachten 
sind,  gleich  den  mit  ineldenn^  ä(Tte  daher,  eingeleiteten',  so  ISszt 
sich  doch  schwerlich  Soph.  Oed.  R.  1391  tv  ^v  rvg)X6g  re  aal  vXvtov 
firiöiv  (nach  Th.  §  250,  9  *wo  dann  —  ich  taub  war')  oder  nachher 
rl  (i^  ov  X(xßG)v  kKTBivag  ev&vg^  wg  iöet^a  (i'^Ttore  ificcvtov  der  Ab- 
sichtssatz verkennen.  Denn  es  ist  klar,  dasz  Oedipus  nicht  nebenbei 
erwähnen  will,  was  fitr  Folgen  dann  eintraten,  sondern  dasz  er  aus- 
drücklich den  Wunsch  aussprechen  will,  das«  er  auch  taub,  oder  dasz 
er  früher  auf  dem  Kithaeron  getödtet  wäre.  Ist  es  natürlich  z.  B. 
Plat.  Euthyd.  p.  304  D  E  hccI  fji/i]v^  ^(prj^  a^iov  y'  riv  iaoveai.  TC  Si; 
riv  ^'  iyta,  "Iva  riKOv<sag  xrl.  anders  aufzufassen  als:  wiefern  (war- 
um)? Damit  du  gehört  hättest? —  Von  den  zur  Parataxis  gezoge- 
nen Wunschsätzen  wird  §  239,  12  gesagt:  *die  Sätze  mit  al  und  bI 
enthalten  ursprünglich  einen  selbständigen  Ausruf:  wenn  doch'  — 
^ebenso  bI  yaf^^  al  yccQ^  ü  yaq  drj  u.  a.'  Indessen  ei  ist  wesentlich 
Bedingungspartikel,  und  kann  so  wenig  als  unser  wenn  in  einem 
selbständigen  Satz  stehen.  Wenigstens  ist  dies  nicht  durch  die  Be- 
hauptung §  218,  3  erwiesen:  ^el  ^sog  fortv,  aya&og  ian.  Der  Begriff 
des  guten  wird  durch  den  des  daseins  nicht  bedingt,  sondern  nur 
zugleich  mit  ihm  gedacht.'  Kann  im  allgemeinen  gesagt  werden,  es 
werde  bei  ei  mit  Ind.  mit  dem  Ind.  im  Nachsatz  das  bedingende  zu- 
gleich mit  dem  bedingten  gedacht,  so  hört  damit  die  Vopaussetzung 
nicht  auf  unselbständig  zu  sein.  Jedenfalls  aber  haben  jene  Wunsch- 
sätze die  Eigenschaft  eines  indirecten  Modus,  die  Verbalform  wird  auf 
den  Wunsch  des  redenden  bezogen. 

Berücksichtigen  wir  andrerseits  den  Conjunctiv,  so  mag  es  ge- 
rade bei  Th. ,  der  sein  Augenmerk  vorzüglich  auf  den  homerischen 
Sprachgebrauch  gerichtet  hat,  auffallen,  wie  die  unabhängige  Geltung 
dieses  Modus  übersehen  lAid  verkannt  wird,  dasz  erst  in^ttischen  die- 
ser unabhängige  Gebrauch  auf  gewisse  Gebiete  beschränkt  erscheint, 
bis  eine  spätere  Zeit  den  Conj.  wieder  als  Futur  gebraucht.  Wenn 
allerdings  der  Conj.  nicht  schlechthin  mit  dem  Fut.  Ind.  zusammen- 
fällt, ist  es  deshalb  natürlich,  in  den  Worten  des  (von  Th.  angeführ- 
ten) Hymnos  auf  Apollon  (ivrjaofiai  ovöh  ka&cofiai  anzunehmen,  dasz 
das  erste  direct,  das  andere  indirect  gesagt  sei?  Od.  XVI  437  ovk 
fo-d-'  ovTOg  avriQ^  ovd^  ^aasrai^  ovdh  yivjjtai.  VI  201  ov%  fo-ö"'  — 
oiöe  yivTjfcai.  XII 383  öyaofiai  —  q)a6lvG>  ist  der  Conj.  ebenso  directe 
Aussage  wie  der  dabei  stehende  Indicaliv  und  11.  VI  459.  479  TiaC  itoti 
ug  ecTcriöi  ist  kaum  von  xal  nore  rig  iqki  VI  462  zu  unterscheiden 
(Th.  §  221,  1 :  *ein  solcher  Conj.  ist  oft  dem  Futur  fast  gleich  zu  ach- 
ten'). Ebenso  wenig  läszt  sich  begreifen ,  warum  der  conj.  adhort. 
oder  delib.  (§  221,  2.  222,  2  u.  3)  abhängig  sein  sollen.  Was  von 
dem  conj.  adh.  gesagt  wird:  fcofifv,  ^Id-cofiev  Mst  noch  kein  gehen, 
kommen ,  sondern  noch  häpgt  es  von  dem  Willen  dessen  von  dem  die 
Forderung  ausgeht  ab ,  ob  man  gehen ,  kommen  wolle',  läszt  sich  von 
einfachen  Ind.  elfii^  7C0iil(Sa}  ebenso woi  sagen.  —   Warum  sollte  end- 
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lieh  in  dem  Optativ  nicht  ebenso  gut  der  directe  Ausdruck  des  Won> 
aches  anerkannt  werden,  wie  vom  Imp.  §  219  Anm.  gesagt  wird 
*der  Imperativ  kann  als  directer  Modus  bezeichnet  werden,  indem 
der  Befehl  ohne  andere  Beziehung  einfach  ausgesprochen  wird'  ?  Wir 
können  kurz  sagen:  Conjunctiv  und  Optativ  sind  ebenso  wenig  an 
und  für  sich  abhangige  Modi,  als  der  Indicativ  an  und  für  sich  un- 
abhängig ist;  der  ganze  Unterschied  ist  gelehrte  Erfindung,  io  der 
griech.  Sprache  selbst  nicht  begründet,  für  die  Schule  unpraktisch 
und  verwirrend. 

Aber  auch  sonst  sind  die  beiden  Modi  in  den  beiden  Gramma- 
tiken unrichtig  aufgefaszt.  Th.  erklart  §  221  Conj.  und  Opt.  nur  für 
einen  Modus,  den  indirecten,  und  der  ganze  Unterschied  liegt  ihm 
darin  ^dasz  das  dem  Begriff  des  Verbums  beigedachte  durch  den  Conj. 
bezeichnet  werde,  wenn  die  Gegenwart,  durch  den  Opt.,  wenn  die 
Vergangenheit  ausgedrückt  oder  doch  eine  bevorstehende  Sache  als 
yergangen  gedacht  wird.  Die  conj.  Form  hängt  überall  mit  den  Haupt- 
Zeiten ,  die  Optative  mit  den  Nebenzeiten  zusammen.'  Der  so  scharf 
ausgeprägte  innerliche  Unterschied  zwischen  Conj.  und  Opt.  wird  hier 
lediglich  in  die  zufälligen,  äuszeren  Verhältnisse  verlegt.  Man  sollte 
aber  billig  den  wesentlichen  Unterschied  der  griech.  von  der  lat. 
Sprache  nicht  übersehen ,  nicht  verkennen  dasz  in  jener  die  abhängi- 
gen Sätze  keineswegs  so  wie  in  der  lat.  durch  die  Form  des  regie- 
renden Satzes  bedingt  sind.  Wer  die  dem  griech.  eigne  freie,  nur 
dem  Gedanken  sich  anschlieszende,  nicht  äuszerlich  von  dem  regie- 
renden Satz  bedingte  Gestaltung  des  Nebensatzes  recht  ins  Auge  ge- 
faszt  hat,  dem  kann  kein  Gedanke  beikommen,  als  wäre  einfach  an  die 
Hauptzeiten  der  Conj. ,  an  die  histor.  Tempora  der  Opt.  gebunden  — 
oder  als  bestände  der  Unterschied  nur  darin  (Th.  §  222,  1),  dasz  dem 
Conj.  ^das  dauernde  zu  Grunde  liege,  im  Opt.  das  gedachte,  gewollte 
in  Bezug  au^das  vergangene  ausgedrückt  werde.' 

Wird  der  Conjunctiv  einerseits  in  seiner  Verwandtschaft  mit 
dem  Futur  und  dem  Imperativ,  andrerseits  in  seinem  Unterschied  vom 
Opt.  betrachtet,  wird  vor  allem  sein  Gebrauch  in  unabhängigen,  so- 
dann auch  in  abhängigen  Sätzen  recht  erwogen,  so  musz  man  erken- 
nen dasz  er  wesentlich  eine  Tendenz  zur  Verwirklichung  ausdrückt, 
da  steht  wo  es  sich  darum  handelt  dasz  etwas  in  Wirklichkeit  trete. 
Dem  Optativ  dagegen  ist  in  scharfem  Unterschied  von  dem  zur  Ob- 
jectivität  hinstrebenden  Conj.  das  Gebiet  des  blosz  subjectiven,  des 
ohne  alle  Rücksicht  auf  Wirklichkeit  gewünschten  und  gedachten  be- 
stimmt. So  erklärt  sich  die  von  B.  hervorgehobene  Erscheinung,  dasz 
meistens,  wo  in  Verbindung  mit  Haupttempp.  der  Conj.  erscheint,  in 
Verbindung  mit  Nebentempp.  der  Optativ  eintritt,  weil  dort  Absicht 
und  Voraussetzung  einer  Verwirklichung  stattfindet,  hier  beides  (ohne 
eine  Richtung  auf  Verwirklichung)  nur  eben  als  ein  subjectives  gilt; 
es  erklärt  sich  aber  auch,  wie  (auch  auszer  der  geschichtlichen  Dar- 
litellung)  der  Conj.  nach  Nebentempp.  und' hinwiederum  der  Opt.  nach 
iupttempp.  stehen  kann.    Namentlich  hat  man  nicht  n5thig  zu  der 
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unbegreiflichen  Erklärung  des  Opt.  im  Wunschsatz  seine  Zoflncbt  lo 
nehmen,  welche  Th.  §  222  B  6  aufstellt:  Mn  gleicher  Weise  steht  die 
Optativform  des  indirecten  Modus  in  allen  Tempen,  welche  sie  haben, 
wo  das  gedachte ,  gewollte ,  gewünschte  oder  beabsichtigte  in  Bezug 
auf  das  vergangene  ausgedrückt  wird.  EvdccinovoCrig  xcU  C  6  ipitv- 
aag  TcatriQ  aci^oi  Eur.  Alk.  ]  137.  Die  Beziehung  auf  das  Tergangene 
zeigt  hier  das  deutsche  ^möchtest  du  glücklich  sein,  d.  i.  möge  sich 
(alle  Zeit)  finden,  dasz  du  glücklich  warst.' —  II.  A  17  vfiiv  (liv  ^sol 
öoLSv  mögen  euch  gewährt  haben. '  Dies  heiszt  sich  einer  vorgefasz- 
ten  Meinung  zu  Liebe  in  entschiedenen  Widerspruch  mit  einer  unbe- 
fangenen Auffassung  setzen,  die  hier  natürlich  einen  auf  die  Znkunfl 
bezogenen  Wunsch  erkennt.  Wie  seltsam  auch,  wenn  die  griecb. 
Sprache  für  den  ffachstliegenden  auf  die  Zukunft  gerichteten  Wunsch 
einen  natürlichen,  unmittelbaren  Ausdruck  nicht  haben  sollte,  und  nur 
auf  so  widernatürlichen  Umwegen  scheinbar  dazu  käme!  Der  deut- 
sche Sprachgebrauch,  der  ebensowol  das  Praesens  möge  znlaszt, 
möchte  dagegen  mit  einigem  Zweifel  an  der  Realisierung  oder  als 
bescheidnern  Ausdruck  gebraucht,  wird  wol  nicht  ernstlich  als  Be> 
weis  dienen  sollen.  —  Ebenso  wenig  ist  klar,  wie  der  Opt.  mit  av 
eigentlich  und  wesentlich  eine  Beziehung  auf  vergangenes  enthalten 
soll.  Wenn  Th.  §228,  14  diese  Construction  als  ^gelinde  Behaup- 
tung in  subjectiven  Urtheilen'  auffaszt  und  hinzufügt:  ^ kiyoifi^  av 
i]örj  s.  V.  a.  Xi^co^  nur  minder  bestimmt  ausgedrückt',  so  wird  er  den 
einzelnen  Beispielen  bei  Homer  und  sonst,  die  den  Opt.  mit  Sv  in 
dem  Urtheil  über  vergangenes  haben ,  gegenüber  der  auch  bei  Homer 
weit  überwiegenden  Regel,  den  Opt.  mit  Kiv  oder  äv  als  subjectives 
Urtheil  über  gegenwärtiges  oder  zukünftiges  zu  gebrauchen,  keine 
Bedeutung  beilegen  wollen. 

In  der  B. sehen  Gr.  wird  §  139,  2  der  Conj.  nach  dem  Aorist  (des 
regierenden  Satzes)  aus  dem  Gebrauch  dieses  Tempus  für  das  Perfect 
erklärt.  Obwol  die  ursprüngliche  Begriffsverwandtschaft  des  Aorist 
(namentlich  des  2n)  mit  dem  Pf.  noch  schärfer  hervorgehoben  werden 
dürfte,  als  es  geschehen  ist,  so  reicht  diese  doch  keineswegs  aus, 
den  Conj.  in  der  Abhängigkeit  von  historischen  Zeiten  zu  erklären, 
da  dieser  Modus  sich  auch  nach  dem  Imperf.  findet,  wie  z.  B.  Plat. 
Kr i ton  p.  43  B  iTthrjdeg  de  ovk  fjyELQOv^  iva  cjg  rjötöra  ÖLayrjg,  Rep. 
p.  472  C  i^Tiroviiev^  tva  cevayTtcc^oiiied'a  beweisen.  Man  musz,  um 
solche  Erscheinungen  recht  zu  begreifen,  auf  den  innerlichen  Unter- 
schied beider  Modi  eingehen ,  dem  zwar  die  Bestimmung  §  139  der 
B. sehen  Gr.  näher  kommt:  Mhr  wesentlichster  Unterschied  ist  der, 
dasz  der  Conj.  ein  Aussageverhältnis  bezeichnet,  worüber  die  Erfah- 
rung zu  entscheiden  hat,  inwiefern  die  Aussage  Giltigkeit  habe  oder 
nicht;  der  Opt.  hingegen  anzeigt,  dasz  die  Aussage  als  eine  blosz 
vorgestellte,  gedachte,  subjective  zu  fassen  sei,  welche  zunächst 
gänzlich  davon  absieht,  ob  die  Erfahrung  sie  bestätigen  wird  oder 
nicht',  ohne  jedoch  das  eigentliche  Wesen  ganz  zutreffen,  da  der 
Conj.  die  Bewegung  zur  Objectiviernng,  Verwirklichung,   der  Opt. 

n.  Jahrb.  f,  IHM,  ».  Paed,  Bd,  LXXI.  Hft,  10.  ^^ 
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das  lediglich  im  innern  des  Subjects  beschlossene ,  den  Wunsch  ,  den 
Gedanken  frei  von  aller  Rucksicht  auf  die  Wirklichkeit  im  abhangi- 
gen wie  im  anabhängigen  Satze  ausdrückt. 

Mit  jener  Verkennung  des  Conj.  und  Opt.  verbindet  sich  die 
falsche  Auffassung  der  Partikeln  aiv  und  ctp,  Sie  werden  in  beiden 
Grammaliken  (Th.  §  228,  9.  B.  §  139,  3)  als  Ausdruck  der  Bedingt- 
heit aufgefaszt,  wobei  Th.  ebd.  15.  §  241,  4  ganz  wie  früher  hinzu- 
fügt, dasz  av  nicht  blosz  stehe  um  den  bedingten,  sondern  auch  nm 
den  bedingenden  Satz  {eixe,  iävy  oruv  usw.)  auszudrücken,  und  §  244: 
^der  Hauptsatz  ist  nicht  immer  bedingt,  wenn  der  Ergänzungssatz  in 
hypothetischer  Form  erscheint,  sondern  die  Hypothesis  ist  oft  nur 
eine  etwas  eigen  gestellte  Angabe  des  Grundes';  B.  aber  a.  a.  0.  be- 
merkt, dasz  die  Partikel  av^die  Bedingungen  in  den  meisten  Fül- 
len nicht  ausspricht,  sondern  nur  fühlen  laszt.'  Welche  künstliche 
Stützen  für  eine  in  jedem  Betracht  unhaltbare  Theorie,  nach  welcher 
alle  mit  dem  bloszen  Ind.  ausgedrückten  Hauptsätze,  nach  welcher 
die  Forderung,  die  Aufforderung,  der  Wunsch  nie  und  nirgends  be- 
dingt sind,  selbst  dann  nicht,  wenn  die  Bedingung  ausdrücklich  bei- 
gesetzt ist !  Doch  Ref.  kann  und  will  hier  nicht  die  Gründe  wieder- 
holen ,  durch  welche  er  anderwärts  die  Unhaltbarkeit  dieser  Theorie 
nachgewiesen  zv  haben  glaubt;  er  musz  es  sich  ebenso  versagen,  auF 
eine  Menge  von  Einzelheiten  einzugehen,  gegen  welche  sich  Bedenken 
erheben;  es  schien  ihm  vom  Standpunkt  der  Schule  aus  vor  allem 
wichtig,  die  Anschauungs-  und  Behandlungsweise  in  den  bedeutend- 
sten Punkten  zu  charakterisieren,  und  wenn  Ref.  gern  die  erfolgreiche 
Sorgfalt  anerkennt ,  mit  welcher  Vf.  und  Hg.  an  der  Vervollkomm- 
nung dieser  Sprachlehren  gearbeitet  haben,  so  werden  sie  hinwie- 
derum es  dem  Ref.  nicht  verargen ,  wenn  er  im  Interesse  der  Schule 
die  wichtigsten  seiner  Bedenken  offen  aussprach. 

Maulbronn.  W,  Bänmlein, 


53. 

Die  mssenschaftliche  und  künstlerische  Form  der  platonischen 
Schriften  in  ihrer  bisher  verborgenen  Eigenthümlichkeit  dar- 
gestellt von  Dr,  G.F.W.  Suckow,  Privaldocent  der  Philo- 
sophie an  der  Universität  am  Breslau,  Berlin,  Ferd.  Dümmlers 
Verlagsbuchhandlung.  1855.  VlII  u.  512  S.  gr.  8. 

Wenn  ein  aufrichtiges  und  energisches  Wahrheitsstreben  anch 
schon  die  sichere  Gewähr  eines  entsprechenden  Erfolges  einschlösse, 
wenn  Gelehrsamkeit  auch  nothwendig  wirkliche  Einsicht  mit  sich 
brächte,  und  wenn  es  endlich  nicht  einen  Scharfsinn  gäbe,  welcher 
gerade  das  znnächstliegende  übersieht  oder  verschmäht  und  demza- 
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folge  weit  über  das  Ziel  hinaustrifft,  so  mQste  man  in  dem  vorliegen« 
den  Werke  eine  höchst  bedeutende  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der 
platonischen  Litteratur  begrüszen :  denn  alle  jene  Eigenschaften  verei- 
nigt dasselbe  in  sich ,  auszer  wo  die  Hitze  der  Polemik  sie  nicht  her- 
vortreten laszt.  So  aber  wird  es  nicht  schwer  halten  zn  zeigen,  dass 
es  trotz  derselben  bei  manchen  guten  Einzelbemerkungen  doch  sein 
eigentliches  Ziel  vollständig  verfehlt  hat,  und  je  mehr  dies  der  Fall 
ist,  desto  weniger  kann  man  an  dem  zuversichtlichen  auftreten  des 
Hrn.  Vf.  und  dem  absprechenden  Tone,  welchen  er  vielfach  gegen 
seine  Vorgänger  annimmt.  Gefallen  finden.  Auch  seine  Darstellnngs- 
weise  ist  Heineswegs  ansprechend:  er  erläszt  es  dem  Leser  fast  nie- 
mals, ihm  immer  ausdrücklich  zu  sagen  was  er  beweisen  will  und 
was  er  so  eben  bewiesen  hat  und  was  folglich  zu  beweisen  noch 
übrig  bleibt,  und  scheint  alles  Ernstes  zu  glauben,  dasz  alle  andern 
Leute  das  was  sie  nicht  mit  dürren  Worten  sagen  auch  nicht  gewnsl 
haben,  während  sie  doch  oft,  ihm  unähnlich,  nur  der  goldenen  Regel 
gefolgt  sind,  dasz  den  Meister  des  Stils  weniger  das  was  er  aus- 
spricht als  was  er  weise  verschweigt  offenbare.  Hr.  Suckow  scheint 
die  mathematische  Demonstriermethode  für  die  einzig  zulässige  zn  hal- 
ten, und  von  dieser  Ansicht  aus  kann  man  sich  denn  allerdings  nicht 
darüber  wundern ,  wenn  er  an  den  Untersuchungen  seiner  Vorgänger 
sehr  viel  auszusetzen  hat.  Allein  überall  ein  solches  Verfahren  ein- 
schlagen zu  wollen  kann  der  wahren  Einsicht  oft  eher  hinderlich  als 
nützlich  werden,  weil  dies  die  Grenzen  verwischen  heiszt,  welche  den 
einzelnen  Wissenschaften  nun  einmal  gezogen  sind.  Mathematische 
Sicherheit  wohnt  den  philologischen  Beweisen  nur  in  den  seltneren 
Fällen  bei,  und  die  des  Hrn.  S.  selber  sind  oft  gerade  da  am  weitesten 
von  derselben  entfernt,  wo  er  am  allermeisten  mathematisch  streng 
gewesen  zu  sein  glaubt.  Nicht  selten  wird  er  ungründlich  vor  lauter 
Gründlichkeit  und  macht  sich  selber  weit  hergeholte  Einwürfe,  die 
niemand  so  leicht  gegen  ihn  würde  erhoben  haben,  wogegen  er  an- 
dere ganz  übersieht,  die  dem  Leser  beim  ersten  Blick  einfallen. 

lieber  die  Absicht  seines  Buches  spricht  sich  Hr.  S.  sehr  klar  in 
der  Vorrede  aus,  indem  er  sogleich  mit  einer  sehr  gewagten  Behaup- 
tung anhebt,  nemlich  kein  unbefangener  könne  leugnen  dasz  alle  bis- 
herigen Darstellungen  des  plat.  Systems  trotz  der  Gelehrsamkeit  und 
des  Scharfsinnes  der  Darsteller  wenig  befriedigend  ausgefallen  seien. 
Will  er  denn  wirklich  alle  diejenigen,  welche  darüber  ganz  anders 
denken  und  auch  wol  sich  ausgesprochen  haben,  für  befangen  erklä- 
ren? So  sagt  z.  B.  Deuschle  in  seiner  plat.  Sprachphil.  Vorr.  S.  VI 
wörtlich:  *  bis  es  denn  in  unseren  Tagen  gelang,  in  den  Werken  von 
Brandis  und  vor  allen  Zeller  eine  nach  Inhalt  und  Form  so  sichere 
Darstellung  des  ganzen  zu  geben,  dasz  es  eine  unnütze  Arbeit  nach- 
folgender sein  würde ,  dasselbe  noch  einmal  zn  versuchen.  Der  Wis- 
senschaft genügt  ein  einziges  gelungenes  vollkommen',  eben  derselbe 
Deuschle,  welcher  doch  das  Verständnis  des  Systems  noch  um  einen 
beträchtlichen  Schritt  weiter  geführt  hat,  während  Hr.  S.,  wie  wir  dw- 
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tlnin  werden,  selbst  liinler  dem  schon  vorher  erreichten  Versländni» 
noch  eben  so  belrächllich  zurückgeblieben  ist.  Den  Grund  jener  an- 
geblichen Mangelhaftigkeit  erblickt  der  Hr.  Vf.  nun  darin,  dasz  man 
vier  nothwendige  Vorfragen,  unter  denen  die  Sonderung  der  echten 
Werke  Flatons  von  den  unechten  obenan  steht,  sich  nicht  gehörig 
beantwortet  und  die  trefflichsten  aller  bisherigen  Vorarbeiten,  nem- 
lieh  die  Schleiermachers  nicht  genügend  benutzt  und  auf  ihnen  wei- 
ter gebaut  habe.  Zur  Abhilfe  dieses  Mangels  soll  eben  seine  Schrift 
die  erste  Grundlage  bieten. 

Zu  diesem  Zwecke  soll  uns  zunächst  der  erste  Abschnitt 
(S.  1  —  48)  darüber  aufklären,  inwiefern  Schleiermacher  die  richtige 
Beantwortung  der  wichtigsten  Vorfragen  am  besten  vorbereitet  habe, 
ohne  doch  das  Ziel  selber  zu  erreichen,  leistet  aber  einerseits  mehr  und 
anderseits  auffallend  viel  weniger.  Das  erstere  insofern,  als  er  zur 
Ergänzung  von  Schleiermachers  Aufzählung  der  früheren  Eintheilun- 
gen  der  plat.  Schriften  die  von  diesem  übergangene,  in  der  Einleitung 
des  Albinos  enthaltene  ausführlich  bespricht,  dabei  aber  nachzuweisen 
sucht  dasz  die  beiden  Theile  dieser  Einleitung  Vielmehr  von  zwei  ver- 
schiedenen Verfassern  herrühren,  aus  denen  dann  ein  späterer  Ueber- 
arbeiter  mit  Einschiebung  eines  kurzen,  von  einer  3n  Hand  herrühren- 
den Mittelstückes  und  mit  theilweiser  Ummodelung  des  2n  Abschnittes 
zu  diesem  Zwecke  ein  ganzes  zusammengeschweiszt  habe,  und  so 
weit  Ref.  gegenwärtig  zu  sehen  vermag,  scheint  dieser  Nachweis  im 
wesentlichen  wol  gelungen  zu  sein.  Das  weit  vorzüglichere  Stück  ist 
nach  Hrn.  S.  der  2e  Theil  und  von  diesem  hält  er  daher  auch  den  Al- 
binos für  den  wirklichen  Verfasser,  Iheill  auch  zu  demselben  einige 
Conjecturen  mit  und  fügt  endlich  die  plat.  Dialoge  unter  die  hier  ge- 
gebenen Rubriken  ein.  Ob  er  bei  diesem  letztern  Geschäft  gerade  im- 
mer die  Meinung  des  Albinos  getroffen  hat,  darüber  wollen  wir  uns  mit 
ihm  nicht  in  einen  unfruchtbaren  Streit  einlassen,  da  wir  nicht  wüsten, 
wo  hier  der  Maszstab  der  Entscheidung  zu  finden  wäre,  auch  die  ganze 
Sache  nicht  für  so  belangreich  halten  können,  wie  Hr.  S.  thut,  indem 
er  der  Einlheilung  des  Albinos  sogar  einen  noch  4iöheren  Werth  als 
der  von  ihm  so  hoch  gepriesenen  Schleiermacherschen  beilegt.  Wir 
müssen  für  diese  auffallende  Behauptung  den  Beweis  abwarten  und 
bemerken  daher  vor  der  Hand  nur,  dasz  die  plat.  Physik  schwerlich 
ohne  voraufgehende  Kenntnis  der  plat.  Ideenlehre  oder  Dialektik  ver- 
standen werden  kann,  von  welcher  ja  ihre  ganze  eigenthümliche  Ge- 
staltung so  wesentlich  abhängt,  dasz  es  schwerlich  besonders  weise 
vom  Albinos  ist,  wenn  er  die  Leetüre  des  Timaeos  vielmehr  umgekehrt 
der  aller  anderen  Schriften  mit  alleiniger  Ausnahme  des  ersten  Alki- 
biades,  des  Phaedon  (oder,  wie  Hr.  S.  verbessert,  des  Phaedros)  und 
des  Staates  voraufgehen  lassen  will.  Darüber  aber  müssen  wir  uns 
denn  doch  billig  wundern,  dasz  Hr.  S.,  der  die  Schleiermachersche 
Anordnung  besser  als  irgend  sonst  jemand  verstanden  haben  will,  den 
leitenden  Gesichtspunkt  derselben  für  ganz  analog  mit  dem  bei  Albi- 
nos herscheuden  hält,  und  dasz  sich  die  wesentliche  Verschiedenheit 
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b«ider  ihm  unter  der  gemeinsamen  Bezeichnnng  ^paedagogiseh-metho- 
dologisch'  versteckt,  welche  allerdings  beiden  gleich  sehr  zukommen 
darf.  Albinos  will  die  Abfolge  bestimmen,  in  welcher  man  die  Dift- 
loge  lesen  soll ,  um  am  besten  in  die  plat.  Lehre  einzudringen ;  dasK 
dies  dagegen  auch  die  von  PI.  selber  bestimmte  sei,  kommt  ihm  nicht 
in  den  Sinn  zu  behaupten,  ja  er  schlieszt  dies  sogar  durch  seine  Be- 
merkung aus,  dasz  die  plat.  Lehre  ein  Kreis  sei,  welcher  keinen  fest- 
begrenzten Anfang  habe,  sondern  von  verschieden  gearteten  Natareo 
allerdings  ein  eindringen  von  verschiedenen  Punkten  aus  erfordere, 
während  für  Schleiermacher  gerade  dieser  ausgeschlossene  Gesichts- 
punkt der  leitende  und  das  eigentlich  originelle  an  seiner  Auffassung 
ist.  Aber  noch  mehr,  es  knüpft  sich  auch  gerade  hieran  die  eigentlich 
Epoche  machende  Seite  derselben ,  durch  welche  der  geniale  Manu 
nach  der  Richtung  des  sammelns  eine  nicht  geringere  That  vollbracht 
hat,  als  sein  groszer  Zeitgenosse  F.  A.  Wolf  beim  Homer  nach  der 
des  zerstreuens,  und  durch  welche  er  in  der  That  die  unverwüstliche 
Grundlage  aller  wissenschaftlichen  Erforschung  des  PI.  erst  geschaffen 
hat.  Eben  weil  nemlich  Schleiermacher  eben  so  fein  wie  richtig  be- 
merkte ,  dasz  die  plat.  Darstellung  weder  die  systematische  noch  die 
aphoristische  sei,  so  blieb  nur  noch  die  Anschauung  einer  aufsteigen- 
den Stufenfolge  als  das  vereinigende  Hand  unter  den  plat.  Werken 
und  nicht  die  eines  Kreises,  wie  beim  Albinos,  übrig,  welche  letztere 
nur  dann,  wenn  man  auf  den  Erfolg  und  nicht  auf  die  Absicht  Piatons 
sieht,  ihr  richtiges  hat.  Wenn  nun  aber  Schleiermacher  sich  diese 
Stufenfolge  nur  als  die  eines  Lehrcursus  zu  denken  vermochte  und 
allem  Anschein  nach  noch  gar  nicht  darauf  verfallen  ist,  dasz  man  sie 
durch  die  entgegengesetzte  Annahme  eines  Lerncursus  —  um  des  Ge- 
gensatzes und  der  Kürze  halber  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen  : — 
eben  so  gut  erklären  könne,  wodurch  überdies  nicht  einmal  die  erstere 
Absicht  schlechthin  ausgeschlossen  ist,  nur  dasz  man  sie  hiernach 
nicht  als  eine  von  vorn  herein  fertige,  sondern  sich  allmählich  ent- 
wickelnde denken  musz ;  so  würde  das  allerdings  nicht  schaden,  falls 
nur  die  Beweisführung  Schleiermachers  für  diese  seine  Voraussetzung 
wirklich  stichhaltig  ist. 

Was  wäre  demnach  —  und  damit  kommen  wir  auf  den  zweiten 
der  angedeuteten  Punkte  —  Hrn.  S.s  Pflicht  gewesen?  Kaum  brauchte 
er  zunächst  die  Schleiermachersche  Auseinandersetzung  in  ihrer  gan- 
zen Breite  wiederzugeben,  oder  wenn  er  dies  durch  die  Mis Verständ- 
nisse und  unklaren  Auffassungen,  die  sie  nach  seiner  Meinung  erfah- 
ren hat,  rechtfertigen  will,  so  muste  er  dieselben  ausdrücklich  nam^ 
haft  macheu  und  mit  ausdrücklicher  Rücksicht  auf  sie  diese  erneute 
Darstellung  einrichten,  wogegen  die  blosze  Wiederholung,  wie  er  sie 
gibt,  nothwendig  unnütz  ist:  denn  wenn  es  wirklich  Schleiermacher 
selbst  nicht  gelungen  ist  sich  gegen  Misdeutungen  zu  sichern,  warnm 
sollte  das  Hrn.  S.  in  dieser  unveränderten  Weise  besser  gelingen? 
Nur  6ine  solche  Misdeutung  erwähnt  der  Hr.  Vf.  wirklich;  was  er  aber 
in  diesem  Falle  will,  ist  schwer  zu  begreifen.   Nemlich  S.  1  heiszt  es, 
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es  habe  sich  der  Irthum  verbreitet,  ^als  ob  Schleiermacher  die  Anord- 
nung der  plat.  Werke  nach  Massgabe  ihrer  Abfassungszeit  habe  be- 
wirken wollen',  und  schon  S.  7  lesen  wir  dagegen  wieder,  Schieier- 
macher habe  es  für  wahrscheinlich  gehalten,  dasz  die  Zeitfolge  der- 
selben bis  auf  einige  etwaige,  durch  die  Umstände  herbeigeführte 
Abweichungen  mit  seiner  Reihenfolge  übereinstimme.  Was  kann  da 
denn  noch  Wunders  viel  von  Irthum  die  Rede  sein?  Oder  will  Hr.  S. 
vielleicht  auf  jene  Abweichungen  das  Gewicht  legen,?  Dann  aber  hätte 
er  doch  beachten  sollen,  dasz  bereits  Hermann  Gesch.  und  Syst.  der 
plat.  Phil.  I  S.  350  f.  gezeigt  hat,  wie  Schleiermacher  durch  eben  dies 
Zogeständnis  seine  eignen  Voraussetzungen  zerstört.  Genügte  dieser 
Beweis  Hrn.  S.  nicht,  so  muste  er  ihn  wenigstens  widerlegen.  Eben 
•O  müssen  wir  seine  Behauptung,  die  Schleiermachersche  Anordnung 
sei  noch  von  niemand  einer  eingehenden  Prüfung  unierzogen  worden 
(S.  33),  so  lange  für  nichtssagend  erklären,  bis  er  bewiesen  hat,  was 
Hermanns  Kritik  derselben  (a.  a.  0.  S.  347  ff)  zu  wünschen  übrig 
liSEt.  Wir  stimmen  Hrn.  S.  ganz  darin  bei,  dasz  die  paedagogisch- 
methodologische  Auffassung  der  plat.  Werke  keineswegs  von  vorn 
herein  unwahrscheinlicher  ist  als  die  historisch -individuelle,  ja  er 
mag  selbst  mit  den  Bitterkeiten,  welche  er  S.  37  f.  Stallbaum  über 
die  Art  sagt,  wie  dieser  das  Gegentheil  behauptet,  ganz  im  Rechte 
sein;  aber  wenn  er  seinerseits  wieder  die  vielfachen  Meinungsände- 
rnngen  Stallbaums  (S.  45  f.)  für  die  erstere  geltend  macht,  so  ist  er 
daran  zu  erinnern ,  dasz  ein  gelehrter  Forscher  seine  Meinung  nicht 
wie  ein  geschickter  Advocat  durch  Benutzung  der  äuszerlich  günsti- 
gen Umstände  vertheidigen ,  sondern  über  die  kleinlichen  Persönlich- 
keiten hinweg  dem  Innern  Wesen  der  Sache  nachgehen  und  beobach- 
ten soll,  wie  dasselbe  in  den  Geistern  der  mit  ihr  sich  beschäftigen- 
den Forscher  allmählich  alle  in  ihm  liegenden  Seiten  herausent- 
wickelt. Hätte  Hr.  S.  diesen  einzig  würdigen  Gesichtspunkt  aller 
Polemik  ins  Auge  gefaszt,  so  hälfe  es  ihm  nicht  entgehen  können, 
dasz  schwanken  wol  Unklarheit,  aber  noch  nicht  nothwendig  unbe- 
dingten Irthum  voraussetzt,  und  dasz  das  Metall  der  Wahrheit  oft  erst 
durch  mehrere  Hände  hindurchgehen  musz,  um  allmählich  von  allen 
Schlacken  geläutert  zu  werden.  Und  so  ist  es  auch  hier  der  Fall  ge- 
wesen, denn  obwol  Stallbaum  offenbar  auf  die  zweite  der  beiden 
unter  der  Voraussetzung,  dasz  die  plat.  Werke  eine  aufsteigende 
Stufenreihe  bilden,  allein  denkbaren  Möglichkeiten  hinarbeitet,  so  ist 
er  sich  doch  dessen  noch  nicht  vollständig  klar  bewust,  sondern 
bleibt  vielfach  noch  bei  einer  blosz  äuszerlich  chronologischen  Be- 
trachtung stehen.  Folgt  aber  daraus  schon,  dasz  man  überhaupt  auf 
diesem  Wege  nicht  weiter  vordringen,  dasz  die  Verbindung  mehrerer 
Dialoge  zu  einem  wissenschaftlichen  ganzen  darnach  nur  Sache  des 
Zufalls  sein  könne?  oder  verräth  nicht  vielmehr  Hr.  S.  dadurch,  wenn 
er  sich  auszer  dem  Zufall  und  einem  vorgefaszten  Plane  kein  drittes 
«Is  Grund  solcher  Verbindung  zu  denken  vermag  (S.  39),  das»  er  sel- 
ber sich  vom  Boden  der  Schleiermacherschen  Anschauungsweise  nicht 
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loszureiszen  und  in  eine  fremde  zu  versetzen  im  Stande  ist  und  sieh 
dadurch  des  Rechtes  beraubt  andere  zu  tadeln,  wenn  sie  etwa  wirk- 
lich Schleiermacher  gegenüber  eine  gleiche  Unfähigkeit  gezeigt  haben 
sollten?  Noch  mehr,  hat  nicht  wenigstens  Hermann  a.  a.  0.  S.  397 
hereits  ausdrücklich  erklart,  dasz  auch  er  dem  PI.  auf  den  höheren 
Stufen  seiner  Entwicklung  ein  solches  planmasziges  arbeiten  keines- 
wegs abspreche,  wie  es  Schleiermacher  für  das  ganze  voraussetzt? 
Kann  es  fernerhin  mit  Hrn.  S.  (S.  42)  eine  vorgefaszte,  durch  nichta 
historisches  begründete  Meinung  genannt  werden,  dasz  die  Werke 
von  entwickelterem  Inhalt  denen  von  unentwickelterem  voraufgehen 
müssen  und  der  Politeia  daher  diejenige  Stelle  zu  geben  sei,  welche 
ihr  Hermann  und  Stallbaum  übereinstimmend  mit  Schleiermacher  ein- 
räumen? Oder  ist  dies  nicht  vielmehr  gerade  der  Mittelpunkt  dieser 
ganzen  Ansicht,  welche  in  der  allmählichen  Entwicklung  seiner  Philo- 
sophie in  Piatons  Geiste  eben  so  gut  ein  inneres  organisches  Band 
besitzt  und  eben  so  gut  eine  aufsteigende  Folge  unter  den  Schriften 
festhält  als  die  Schleiermachersche,  wie  dies  Hermann  a.  a.  0.  S.  351 
im  Fortschritt  gegen  Stallbaum  auf  das  bewusteste  ausgesprochen  hat? 
Warum  übersieht  also  Hr.  S.  diesen  Fortschritt  ganz  und  gar?  und 
wie  kann  er  hiernach  glauben  durch  Bekämpfung  Stallbaums  auoh 
schon  Hermann  aus  dem  Felde  geschlagen  zu  haben,  weil  der  erstere 
^auf  diesem  Gebiete  seinem  Freund  Hermann  die  Leuchte  vorangetra- 
gen zu  haben  scheint^  (S.  38),  und  sich  im  übrigen  mit  dem  Macht- 
spruch behelfen,  der  wie  alle  Machtsprüche  auch  nicht  eine  taube 
Nusz  werth  ist,  dasz  die  Untersuchungen  des  letztern  nicht  weniger 
Mas  Gepräge  der  Unsicherheit,  der  Willkür,  des  innern  Widerspruches' 
an  sich  trügen?  Es  ist  wahr,  auch  Hermann  hat  die  äuszern  chronolo- 
gischen Momente  der  Untersuchung  vielleicht  noch  zu  sehr  auf  Un- 
kosten der  inneren ,  in  dem  Thatbestande  der  Werke  und  den  eignen 
von  Pl.'Jselbst  über  die  Art  ihrer  Verknüpfung  gegebenen  Andeutungen 
hervorgehoben,  wenigstens  die  letztern  keineswegs  erschöpft;  aber 
warum  hat  der  Hr.  Vf.  ^anz  auszer  Acht  gelassen,  was  durch  Stein- 
hart und  den  Ref.  —  dessen  betreffende  Arbeit  in  diesen  Jahrb.  LXVII 
S.  270  ff.  417  ff.  er  doch  laut  S.  504  kennt  —  zur  Ergänzung  nach 
dieser  Seite  in  der  Weise  geschehen  ist,  dasz  die  ganze  Anordnung 
nunmehr  wol  selbst  ohne  jene  äuszeren  Anhaltpunkte  haltbar  sein  möchte, 
ohne  dasz  wir  übrigens  wiederum  Hrn.  S.  das  Recht  zugestehen  könn< 
ten,  die  Behauptungen  Schleiermachers  über  die  Unsicherheit  der  letz- 
tern (S.  37)  einfach  wieder  aufzuwärmen ,  ohne  zugleich  gegen  Her- 
manns gründliche  Beweisführung,  dasz  dieselben  denn  doch  so  ganz  un- 
sicher auch  nicht,  sind,  den  Gegenbeweis  geführt  zu  haben?  So  ficht 
der  Hr.  Vf.  mit  seinem  Anathem  gegen  die  ^Chronologen'  vollständig 
gegen  Windmühlen,  und  wenn  er  zu  diesem  Zwecke  sogar  den  Geist 
F.  A.  Wolfs  heraufbeschwört  (S.  46) ,  so  hätte  er  sich  selber  sagen 
können  dasz  dieser  grosze  Mann  in  der  angezogenen  Stelle  nur  die 
Möglichkeit  leugnet,  jedem  Dialog  ein  bestimmtes  Abfassungsjahr 
zuzuweisen,  was  ja  auch  die  ^Chronologen'  selber  nur   in   dei^. 
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wenigsten  Fällen  gewollt  haben.  Prüfen  wir  nun  endlich ,  inwiefern 
es  dem  Hrn.  Vf.  gelungen  sei,  z\vischen  den  änszern  und  innern  Halt- 
pnnkten  ihrer  Untersuchungen  Widersprüche  nachzuweisen,  so  ist 
schon  die  Art,  wie  er  diese  Bemühung  einleitet,  seitsam.  ^ Damit 
jedoch  unseren  Behauptungen  nicht  ganz  (so !)  die  Belege  fehlen'  sagt 
er  S.  38,  ^  wollen  wir  das  wichtigste  ans  der  Anordnung  Stallbaums 
darstellen'.  Das  klingt  ja  fast,  als  ob  er  damit  ein  übriges  thäte. 
Wir  bestreiten  ihm  das  Recht  nicht,  seine  eigne  auf  Schleiermacher 
foszende  Anordnung  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  gegnerische  zu  er- 
härten, aber  wenn  er  einmal  laut  der  Inhaltsangabe  die  Vorzüge  der 
Schleiermacherschen  vor  der  letztern  darlegen  wollte,  so  muste  er 
auch  wissen,  dasz  er  dies  gründlich  und  erschöpfend  zu  thuu  habe. 
Was  er  anführt,  ist  zunächst  der  vermeintliche  Widerspruch,  dasz  man 
einmal  für  die  Abfassungszeit  des  Lysis  auf  die  Ueberlieferung  fusze, 
dagegen  hinsichtlich  der  des  Phaedros  dieselbe  bei  Seite  schiebe. 
Wir  stimmen  gern  darin  bei,  dasz  eine  blosze  Anekdote,  wie  die  über 
den  Lysis,  nicht  mit  Hermann  a.  a.  0.  S.  387  als  ^urkundliche  Sicher- 
heit' bezeichnet  werden  kann,  aber  Hr.  S.  hat  dabei  blosz  die  Klei- 
nigkeit übersehen,  dasz  hier  eben  keine  entgegengesetzte  Ueberliefe- 
Tnng  vorhanden  ist,  wol  aber  hinsichtlich  des  Phaedros,  wo  Cicero 
l>ekanntlich  dem  Diogenes  und  Olympiodoros  gegenübersteht,  so  dasz 
es  noch  keine  Misachtung  der  Ueberlieferung  genannt  werden  kann, 
wenn  man  lieber  dem  ersteren  als  den  letzteren  hat  folgen  wollen 
oder  eben  dieses  Widerspruches  wegen  die  Ueberlieferung  in  diesem 
Falle  als  überhaupt  nicht  maszgebend  betrachtet  hat.  Wir  geben  auch 
darin  Hrn.  S.  gegen  Hermann  a.  a.  0.  S.  375  f.  Recht,  dasz  die  beige- 
tügte  innere  Begründung  erst  vom  Olympiodoros  und  Diogenes  stammt 
und  daher  nicht  als  der  eigentliche  Quell  dieser  Nachricht  anzusehen 
ist,  müssen  aber  leider  den  Hrn.  Vf.  darüber  belehren,  dasz  dies  und 
überhaupt  alles,  was  er  sonst  in  dieser  Angelegenheit  gutes  und  schö- 
nes vorbringt,  bereits  in  Stallbaums  ^examen  testimoniorum  dePhaedri 
Platonici  tempore  natali  antiquitus  proditorum'  (Leipzig  1849.  4),  den 
er  gerade  zunächst  bekämpfen  will ,  zu  lesen  steht  und  befriedigend 
und  erschöpfend  erwogen  ist,  so  wie  denn  auch  die  von  Hrn.  S.  selbst 
(S.  160  f.)  gebilligte  Verbesserung  Xoyog  öi  für  koyov  öi^  welche  er 
in  der  Cobetschen  Ausg.  des  Diog.  gefunden  hat,  schon  von  Stallbaum 
in  eben  jenem  Programm  und  zwar  aus  eben  demselben  Grunde,  weil 
Xoyog  nicht  wol  für  ÖLccXoyog  oder  y^<vg??J  stehen  könne,  vorgeschlagen 
ist.  Läszt  man  Xoyov  stehen,  so  ist  die  Art,  wie  der  Hr.  Vf.  S.  161 
Anm.  1  beweisen  will,  dasz  dann  nur  Aristoxenos  und  nicht  Panaetios 
und  Euphorion  die  Urheber  dieser  Nachricht  sein  könnten,  wieder 
höchst  seltsam,  gerade  als  ob  nicht  tjv  TCoXtrstav  —  ccvriXoytKotg  eben 
80  gut  eine  vom  Diogenes  eingeschobene  Parenthese  sein  könnte.  Wie 
viel  umsichtiger  ist  Stallbaums  Urtheil,  dasz  beides  möglich  sei!  Die 
Wiederholung  von  noXizdav  hinler  r^v  erklärt  sich  ja  einfach  dadurch, 
weil  das  Reiativum  sonst  eben  so  gut  auf  a^riv  hätte  bezogen  wer- 
den können.  —  Eine  zweite  Nachlässigkeit  und  Willkttrlichkeit  so- 
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dann,  welche  Hr.  S.  gegen  Stallbaum  and  Hermann  geltend  macheii 
zu  können  glaubt,  ist  die  dasz  sie  die  Behauptung,  Piatons  Staat  mftsse 
früher  sein  als  die  Weibervolksversammlung  des  Aristophanes,  weil 
er  iii  dieser  bereits  verspottet  werde ,  nicht  sorgfältig  berücksichtigt 
und  widerlegt  hätten.  Der  Hr.  Vf.  mag  mit  dem  was  er  gegen  die 
von  Hermann  versuchte  Widerlegung  anführt,  möglicherweise  wie- 
derum Recht  haben,  aber  wiederum  ist  ihm  auch  in  ähnlicher  Weise 
etwas  menschliches  begegnet.  Der  methodische  Weg  der  UntersH- 
chung  ist  hier  nemlich  offenbar  der,  dasz  man  zuvor  den  Zweck  des 
aristoph.  Stückes  untersucht,  um  zu  sehen  ob  sich  eine  solche  Tendenz 
auch  wirklich  mit  ihm  vertrage;  so  lange  dies  nicht  geschehen  ist, 
trägt  die  Annahme  vereinzelter  Anspielungen,  wie  sie  uns  Hr.  S.  hier 
nach  Tchorzewski  und  aus  eignen  Mitteln  auftischt,  durchaus  keine 
Gewähr  ihrer  Sicherheit  in  sich.  Nun  ist  es  ihm  aber  ganz  entgangen, 
dasz  Stallbaum  in  seiner  Becension  der  Tchorzewskischen  Schrift  in 
diesen  Jahrb.  LVIII  S.  248  ff.  eine  solche  methodische  Untersuchung 
wirklich  geführt  hat;  ob  mit  Glück  oder  Unglück,  das  lag  eben  Hrn. 
S.  zu  zeigen  ob,  und  wenn  er  es  nicht  gethan  hat,  so  musz  man  fra- 
gen: auf  wessen  Seite  liegt  denn  nun  die  ^Flüchtigkeit'  und  die  ^Nach- 
lässigkeit'? Sollte  aber  die  Sache  in  der  That  durch  Stallbaum  noch 
nicht  abgethan  sein,  so  fragt  sich  doch,  ob  nicht  einstweilen  die  spä- 
tere Abfassung  der  Republik  schon  aus  innern  Gründen  so  hinlänglich 
beglaubigt  ist,  dasz  die  über  jenen  Funkt  noch  herschende  Dunkelheit 
darin  nichts  zu  ändern  vermag. 

Selbst  die  übrigens  verständige  Kritik  der  Astschen  Anordnung 
S.  33  —  36  hätte  der  Hr.  Vf.  viel  fruchtbringender  machen  können, 
wenn  er  nicht  den  Irthum  Schleiermachers,  als  ob  Ast  im  wesentlichen 
von  der  gleichen  Grundansicht  mit  ihm  selber  ausgehe,  nachgespro- 
chen, sondern  vielmehr  beachtet,  dasz  Ast  im  Gegentheil  jeden  realen 
Zusammenhang  unter  den  plat.  Werken  leugnet,  und  da  derselbe  trotz- 
dem im  Widerspruch  mit  dieser  Voraussetzung  zwischen  Annahmen, 
welche  vielmehr  im  Geiste  der  Schleiermacherschen ,  und  solchen 
welche  im  Geiste  der  nachherigen  Stallbaum -Hermannschen  Ansicht 
sind,  haltlos  hin-  und  hergetrieben  wird,  dies  als  Instanz  dafür  be- 
nutzt hätte,  dasz  nur  noch  auf  dem  den  beiden  letzteren  gemeinsamen 
Boden  einer  aufsteigenden  Stufenlinie  sich  der  Streit  bewegen  könne. 
Geradezu  widerstrebend  aber  ist  die  Art  der  Folemik  gegen  Slallbaum 
(S.  39):  ^es  grenzt  fast  an  süsze  Schwärmerei,  die  an  einem  Stallbaum 
seltsam  genug  sich  ausnimmt,  dasz  er  den  Dialog  Parmenides  als  die 
im  Sophisten  verheiszene  Darstellung  des  Philosophen  bezeichnet.' 
Hr.  S.  hätte  doch  wahrlich  bedenken  sollen,  dasz  der  von  ihm  mit 
Recht  so  hoch  gestellte  Zeller  dieselbe  Ansicht  theilt;  und  dasz  die- 
selbe gar  so  unsinnig  nicht  ist,  wie  er  sie  darstellen  möchte,  sofern 
der  Parmenides  wirklich  die  im  Sophisten  noch  unerledigt  gebliebe- 
nen Fragen  zum  Austrag  bringt,  das  ist  durch  die  oberflächlichen  Ge- 
genbemerkungen des  Hrn.  Vf.  noch  nicht  im  mindesten  widerlegt.  Ob 
der  Parmenides  in  die  grösten  Widersprüche  ausgeht,  ist  ganz  gleich- 
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giitig,  so  laoge  nur  dieselben  nicht  wirklich,  sondern  blosz  scheinbar 
und  in  ihnen  die  Mittel  zur  Auflösung  dieses  Scheines  enthalten  sind. 
Dasz  ferner  nicht  Sokrates,  sondern  Parmenides  die  Hauptperson  ist, 
daran  kann  nur  derjenige  Anstosz  nehmen ,  welcher  in  dem  verspro- 
chenen Philosophen  nicht  einen  Dialektiker,  sondern  wie  Hr.  S.  einen 
—  Ethiker  (!)  erwartet. 

Schlieszlich  hebt  denn  Hr.  S.  (S.  47  f.)  auch  noch  die  vermeint- 
liche Ueberlegenheit  Schleiermachcrs  als  Kritikers  hervor,  sofern  er 
allein  erkannt  habe,  dasz  die  höhere  Kritik  aus  innern  Gründen  sich 
«af  sichere  äuszere  Zeugnisse  stützen  müsse,  und  im  wesentlichen 
auch  richtig  gesehen  habe,  dasz  dies  einzig  die  des  Aristoteles  seien, 
wogegen  Stallbaum  und  Hermann  sogar  noch  dem  Thrasyllos,  welcher 
ungefähr  360  Jahre  später  als  Piaton  gelebt  habe,  im  ganzen  vertrau- 
ten, während  es  doch  ein  trivialer  Satz  sei,  dasz  ein  um  6in  oder  gar 
mehrere  Jahrhunderte  späterer  Zeuge  für  sich  allein  auf  Glaubwürdig- 
keit keinen  Anspruch  machen  könne.  Hr.  S.  fügt  hinzu,  er  würde  sich 
gescheut  haben  diesen  Satz  auch  nur  auszusprechen,  wenn  derselbe 
nicht  so  gröblich  verletzt  worden  wäre,  und  an  diesem  vermeintlichen 
Funde  hat  er  eine  so  grosze  Freude ,  dasz  er  später  (S.  167  ff.)  noch 
einmal  darauf  zurückkommt  und,  indem  er  meint,  Stallbaum  und  Her- 
mann müsten  daher  wol  in  der  Persönlichkeit  des  Thrasyllos  eine  be- 
sondere Gewähr  gefunden  haben,  diese  Meinung  durch  eine  genauere 
Schilderung  des  Mannes  zu  beseitigen  sich  bestrebt.  Hätte  Hr.  S.  sich 
aber  die  Mühe  gegeben  auch  nur  oberflächlich  die  Erörterungen  Her- 
manns a.  a.  0.  S.  407  ff.  über  die  Methode  der  höhern  Kritik  in  Bezug 
auf  Piaton  sich  anzusehn,  so  würde  er  erröthet  sein  ihm  solche  Ab- 
geschmacktheiten zuzuschieben.  Nemlich  die  ganze  von  Hrn.  S.  ge- 
gen ihn  geltend  gemachte  Grundlage  dieser  Kritik  erkennt  hier  Her- 
mann selbst  mit  den  ausdrücklichsten  Worten  an  und  spricht  den  wah- 
ren Grund,  weshalb  er  trotzdem  auch  noch  den  späteren  Glauben 
schenke,  eben  so  unzweideutig  aus,  weil  er  nemlich  aus  den  Berufun- 
gen auf  Zeitgenossen  Piatons  und  wenig  später  lebende  bei  Diogenes 
Laerlios  und  Athenaeos  und  dem  offensichtlich  traditionellen  Charak- 
ter auch  von  vielen  ihrer  sonstigen  Angaben  einen  ununterbrochenen 
Fortlauf  der  Ueberlieferung  bis  in  ihre  Zeiten  hinein  erschlieszen  zu 
dürfen  glaubt.  Jedermann  merkt  dasz  das  ganz  anders  klingt,  und  Hr. 
S.  hätte  um  so  eher  der  Wahrheit  die  Ehre  geben  können,  als  in  der 
That  seine  Untersuchungen  im  2n  Abschnitt,  so  weit  sie  stichhaltig 
sind,  die  Giltigkeit  dieses  Schlusses  bedeutend  modificieren,  so  dasz 
Hermanns  Behauptung  (a.  a.  0.  S.  411  f.),  ^dasz  es  bei  weitem  nicht 
so  sehr  allgemeiner  Kennzeichen  der  Echtheit  als  besonderer  der  Un- 
echlheit  bedürfe,'  dahin  zu  berichtigen  sein  wird,  dasz  der  Mangel 
einer  ausdrücklichen  Beweisbarkeit  der  Unechtheit  noch  keineswegs 
die  Sicherheit  der  Echtheit  in  sich  schlieszt. 

Damit  lat  sich  der  Hr.  Vf.  den  Ueb  ergang  zum  zweiten  Theile, 
welcher  die  äuszern  Zeugnisse  behandeln  soll,  gebahnt,  und  Ref.  ist 
froh,  eben  damit  die  ihm  widerstrebende  Verpflichtung,  den  kleinen 
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Häkeleien  und  Mäkeleien  und  den  groben  Verdrehangen  einer  engher- 
zigen Polemik  nachgehen  zu  müssen,  die  es  nicht  einmal  zu  der  Bteifeo 
Symmetrie  der  Darstellung,  welche  Hr.  S.  sich  sonst  zum  Gesetze  ge- 
macht zu  haben  scheint  und  bei  welcher  man  doch  wenigstens  erwar- 

.    tep  darf  dasz  er  seine  wirkliche  Aufgabe  im  Auge  behalten  werde, 
kommen  läszt,  nunmehr  gleichfalls  glücklich  hinter  sich  zu  haben. 

Zunächst  werden  S.  49  — 101  die  Zeugnisse  des  Aristoteles  be- 
sprochen. Dieselben  sind  bekanntlich  vierfacher  Art.  Entweder  wird 
blosz  ein  Gedanke  berücksichtigt,  den  wir  in  einem  der  plat.  Werke 
wiederfinden,  ohne  Nennung  des  Werks  und  des  Verfassers,  oder  es 
wird  blosz  das  erstere  ohne  den  letzteren  oder  umgekehrt  der  letztere 
ohne  das  erstere  oder  endlich  beides  zugleich  citiert.  Die  beiden 
ersten  Fälle  nun  scheinen  Hrn.  S.  keine  Sicherheit  zu  gewähren,  es 
sei  denn,  dasz  sich  aus  den  besonderen  Umgebungen  und  anderen 
Umständen  doch  dabei  erschlieszen  lasse,  wie  nur  Fl.  als  Urheber  ge- 
meint sein  könne,  was,  wie  er  richtig  darthut,  mit  der  grösten  Wahr- 
scheinlichkeit vom  Phaedon  und  Phaedros  und  mit  Gewisheit  vom 
Symposion  gelte.  Denn  was  zunächst  den  zweiten  Fall  anlangt,  so 
meint  er,  die  so  angeführten  Dialoge  könnten  ja  eben  so  gut  von  ande- 
ren älteren  Sokratikern  herrühren,  und  auf  den  Einwurf,  dasz  diese 
Art  zu  citieren  auf  einen  allbekannten  und  berühmten  Verfasser  hin- 
weise, erwidert  er  nicht  ohne  Grund  (S.  50),  dasz  wir  nicht  wissen 
könnten,  ob  nicht  auch  manche  von  Piatons  Mitschülern  allbekannt  und 

*  berühmt  waren.  Ja  Ref.  musz  selbst  noch  hinzufügen,  dasz  wir  dies 
sogar  zum  Theil  noch  beweisen  können,  und  wenn  auch  PI.  in  der 
That  der  berühmteste  war,  so  folgt  daraus  um  so  weniger,  dasz  nur 
er  auf  diese  Weise  citiert  werden  konnte,  als  Hr.  S.  sehr  richtig  be- 
merkt (S.  53),  es  lasse  sich  dieselbe  auch  da  begreifen,  wo  ^ auf  die 
Person  des  Verfassers  gerade  bei  dieser  oder  jener  Untersuchung 
nichts  ankam.'  Allein  wir  kennen  ja  aus  Diogenes  La^rtios  die  Bücher- 
titel von  sämtlichen  Schülern  des  Sokrates,  und  unter  diesen  findet 
sich  nirgends  ein  Gorgias,  Hippies  usw.  auszer  bei  Piaton.  Nur  die 
Dialoge  des  räthselhaften  Alexamenos  von  Teos  zählt  er  nicht  auf, 
allein  Hr.  S.  sucht  ja  selbst  S.  52  Anm.  zu  beweisen,  dasz  dieselben 
der  Unterhaltung  und  nicht  der  Belehrung  dienen  sollten,  und  dasz 
dies  bei  den  in  Rede  stehenden  Schriften  der  Fall  sei,  wird  er  woi 
selber  nicht  behaupten  wollen.  Nun  sind  die  Verzeichnisse  des  Dio- 
genes freilich  zuweilen  unvollständig,  aber  es  müste  denn  doch  merk- 
würdig zugegangen  sein,  wenn  gerade  diejenigen  Dialoge,  auf  welche 
es  hier  ankommt,  sämtlich  an  der  gehörigen  Stelle  in  ihnen  fehlen 
und  dagegen  an  der  verkehrten  zu  finden  sein  sollten.  Es  müste  hier 
also  eine  den  Quellen,  aus  welchen  Diogenes  schöpfte,  der  Zeit  nach 
voranliegende  Vertauschung  stattgefunden  haben,  kraft  deren  ent- 
weder bereits  unter  dem  Namen  des  einen  Verfassers  herausgekommene 
echte  Werke  hinterher  auf  den  eines  andern  umgetauft  worden  oder 
mit  dem  litterarischen  Nachlasz  ein  gleiches  geschehen  wäre.  Wie 
aber  das  eine  oder  andere  denkbar  sei,  hat  der  Hr.  Vf.  sehr  begreif- 
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lers  üebers.  II  S.  243  (vgl.  diese  Jahrb.  LXVIl  S.  425.  426  f.)  erin- 
nert. Uebrigens  ist  es  wieder  eine  Flüchtigkeit  des  Hrn.  Vf.  (S.  58), 
dasz  Zelter  mit  Unrecht  behauptet  haben  soll,  es  werde  an  der  ersten 
Yon  beiden  Stellen  Sokrates  namentlich  erwähnt,  denn  Zeller  behaup- 
tet dies  gar  nicht.  So  ist  es  ferner  sogar  ganz  richtig,  dasz  Eth.  Nie« 
Vll  3  nichts  för  die  Echtheit  des  Protagoras  beweist  (S.  59) ,  ja  wir 
mflssen  dem  Hrn.  Vf.  sogar  darin  (S.  77)  Recht  geben,  wenn  nicht  aus 
dem  Zusammenhange  folge,  es  sei  die  dialogische  Person  gemeint, 
dasz  dann  vielmehr  —  und  somit  auch  hier  —  an  die  historische  zu 
denken  sei.  Auf  den  Euthydemos  hatte  er  aber  diesen  Satz  gar  nicht 
einmal  (S.  77  f.)  anzuwenden  nöthig  gehabt,  da  hier  nach  dem  von 
Zeller  a.  a.  0.  bemerkten  die  Frage  gar  nicht  mehr  entstehen  konnte, 
ob  in  den  soph.  el.,  an  der  einzigen  Stelle  wo  Euthydemos  namentlich 
genannt  wird,  auch  das  plat.  Gesprach  verstanden  sein  könne. 

Dasz  nun  aber  in  diesem  ersten  jener  vier  FSlle  der  Zweifel, 
auch  wo  der  eben  genannte  Anhaltpunkt  desselben  wegfällt,  doch 
nicht  selten  auch  noch  andere  Anhaltpunkte  finden  kann,  liegt  wol  von 
vorn  herein  auf  der  Hand.  Dasz  zunächst  die  Berücksichtigung  des 
Lysis  nicht  sicher  steht,  ist  bekannt.  Neu  dagegen  ist  es,  wenn  der 
Hr.  Vf.  aus  den  bisher  als  Beziehungen  auf  den  Menexenos  und  Staats^ 
mann  gedeuteten  Stellen  sogar  umgekehrt  den  Beweis  für  die  Unecht- 
heit  dieser  beiden  Dialoge  zu  fuhren  sucht.  Rücksichtlich  des  erstem 
sncht  er  nemlich  (S.  54  —  57)  in  den  beiden  betreffenden  Stellen  der 
aristot.  Rhetorik  die  von  Meursius  und  Olearius  vorgeschlagene  Aende- 
rung  von  UcoKQarfjg  in  ^laoTtQccrrjg  zu  vertheidigen ,  so  dasz  der  hier 
vom  Aristoteles  citierte  i'jtvtacpiog  vielmehr  der  des  jungem  Isokrates 
auf  den  Mansolos  sein  würde,  vgl.  Suidas  u.  ^laonQarrig ^  sofern  nem- 
lich die  directe  Redeform  und  an  der  einen  Stelle  sogaf  die  Weg- 
lassung der  Anführungspartikel  ort  es  allerdings  wahrscheinlich  macht, 
dasz  Aristoteles  die  eigensten  Worte  der  Schrift  anführen  will,  wäh- 
rend in  den  beiden  ähnlichen  Stellen  des  Menexenos  nur  eine  Ueber- 
einstimmung  des  Gedankens  stattfindet.  Weniger  Gewicht  möchten 
wir,  abgesehn  hievon,  auf  die  Abweichung  legen,  dasz  bei  Aristoteles 
die  Lakedaemonier,  im  Menexenos  dagegen  nur  die  Peloponnesier  ge- 
nanntsind, da  ja  ein  jeder  bei  der  letztern  Bezeichnung  doch  vorzugs- 
weise an  die  ersteren  denken  wird;  an  solchen  Kleinigkeiten  musz 
man  nicht  mäkeln.  Das  aber  wundert  uns,  dasz  der  Hr.  Vf.  zur  Be- 
stätigung dieser  Vermutung  nicht  auch  den  obigen  Satz  herangezogen 
hat,  dasz  der  Zusammenhang  hier  an  den  Sokrates  als  dialogische 
Person  nicht  denken  läszt,  zumal  da  überdies  noch  das  Praeteritum 
iksyev  an  der  erstem  Stelle  (I  9)  eher  diesem  Gedanken  entgegen- 
steht, s.  Zeller  a.  a.  0.;  um  so  seltsamer  ist  es,  wenn  wir  Hrn.  S. 
vielmehr  (S.  77)  im  offenbaren  Widerspruche  mit  sich  selbst  das  Ge- 
gentheil  behaupten  sehen.  Es  entstehe  nun  so,  folgert  Hr.  S.  ganz 
richtig,  der  Verdacht,  dasz  der  Menexenos  das  Werk  eines  spätem 
Fälschers  sei,  welcher  jene  ähnlich  lautenden  Aeuszerungen  entweder 
ans  dem  Aristoteles  oder  dem  Isokrates  herfibergenommen  und  durch 
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die  Aendernng    im  Ausdruck   seine  Quelle    zu    verbergen  gesnehf 
habe. 

Höchst  scharfsinnig  und  blendend,  aber  trotzdem  nicht  übersen- 
gend  ist  der  Angriif  gegen  den  Politikos  S.  78 — 93.  Warum  hätte 
Aristoteles,  so  fragt  Hr.  S.,  den  Piaton  nicht  genannt,  wenn  er  sich 
Polit.  IV  2  wirklich  auf  diesen  Dialog  desselben  beziehen  wollte? 
Auf  unserem  gegen  Hrn.  S.,  wie  wir  hoffen,  behaupteten  Standpunkte 
erwidern  wir  zunächst  einfach ,  dasz  dies  Aristoteles  auch  in  vielen 
anderen  Fällen  nicht  gethan  hat  und  es  daher  auch  hier  einfach  ans 
dem  Grunde  unterlassen  haben  kann,  weil,  um  mit  dem  Hrn.  Vf.  selbst 
zu  reden,  ihm  für  die  Sache  hierauf  nichts  anzukommen  schien:  denn 
dasz  Aristoteles  bei  seiner  Polemik  gegen  PI.  trotz  aller  Heftigkeit 
und  selbst  Einseitigkeit  und  Befangenheit  derselben  kein  anderes  In- 
teresse als  das  sachliche  im  Auge  hat,  darüber  hat  uns  die  Erörte- 
rung des  Hrn.  Vf.  (S.  78  —  86)  noch  nicht  eines  anderen  belehrt.  Im 
Gegentheil,  manches  auffallende  in  derselben  erklärt  sich  daraus,  dasz 
Aristoteles,  ohne  dies  geradezu  zu  sagen,  neben  den  ausdrücklichen 
Annahmen  Piatons  auch  sofort  andere  in  der  Sache  selbst  liegende 
Möglichkeiten  heranzieht.  Wir  können  dies  hier  nur  leider  nicht  wei- 
ter ausführen ,  ohne  die  Grenzen  einer  Recension  noch  mehr  zu  fiber- 
schreiten, als  es  ohnehin  nothwendig  sein  wird,  und  begnügen  uns 
daher  für  jetzt  gegen  Hrn.  S.  das  argumentum  ad  hominem  zu  gebrau- 
chen, dasz  wir  trotz  der  ihm  von  uns  nachgewiesenen  ähnlichen  und 
mutmaszlich  weit  gröszeren  Mängel  seiner  eignen  Polemik  uns  dennoch 
wol  vor  dem  übereilten  Schlüsse  aus  derselben  gehütet  haben,  dasz 
Hr.  S.  bei  ihr  etwas  anderem  als  der  Sache  selber  nachzugehen  be- 
strebt sei.  Aber  es  ist  gar  nicht  denkbar,  entgegnet  der  Hr.  Vf.,  dasz 
Aristoteles,  der  keine  Gelegenheit  vorübergehen  läszt  den  PI.  zu 
tadeln  und  in  Widersprüche  zu  verwickeln,  hier  seine  Natur  verleug- 
net, eben  so  wenig  als  dasz  er  hier,  wo  sie  auf  der  Hand  liegen,  die 
Widersprüche  nicht  bemerkt  haben  sollte,  sofern  doch  das  Staatsideal 
im  Politikos  ein  ganz  anderes  als  das  in  der  Republik  ist;  es  bleibt 
also  nur  übrig-,  dasz  ein  solcher  Dialog  von  PI.  dem  Aristoteles  unbe- 
kannt war,  folglich  schwerlich  überhaupt  existierte,  und  dasz  Aristo- 
teles den  angezogenen  Gedanken  vielmehr  von  einem  Pythagoreer  ent- 
lehnt haben  mag,  wogegen  der  Fälscher  des  Politikos  denselben  ent- 
weder wieder  von  ihm  oder  aber  aus  derselben  Quelle  mit  ihm  ent- 
nommen hat.  Allein  wie  miszlich  diese  ganze  Schlnszfolgcrung  ist, 
erhellt  daraus  dasz  sich  aus  ihr  eben  so  gut  eine  Waffe  gegen  Hrn.  S. 
schmieden  läszt,  denn  man  könnte  gewis  mit  demselben  Rechte  sagen  : 
je  mehr  jene  Widerspräche  auf  der  Hand  liegen,  desto  mehr  würde 
sie  gerade  ein  Fälscher  vermieden  haben.  Sodann  aber  geben  wir 
ihm  zn  bedenken,  dasz,  so  einleuchtend  die  von  ihm  hervorgehobenen 
Abweichungen  zwischen  dem  Staatsmann  und  der  Republik  sind,  trotz- 
dem niemand  sie  bisher  auch  nur  mit  einiger  Bestimmtheit  hervorge- 
hoben hat,  so  dasz  sie  denn  doch  auch  neuerdings,  so  auffallend  dies 
sein  mag,  ziemlich  unbemerkt  geblieben  sein  dürften  nnd  wir  es  Hrn. 
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S.  daher  trotzdem  zu  gar  keinem  geringen  Verdienst  anreehnen,  sie 
zuerst  scharf  beleuchtet  zu  haben.  Warum  musz  es  denn  dem  Aristo- 
teles nolhwendig  dabei  besser  gegangen  sein,  von  dem  sich  doch  der 
Hr.  Vf.  S.  119  ff.  selber  zu  zeigen  bemüht,  dasz  er  das  eben  so  ein- 
leuchtende Gewicht  der  Widersprüche  zwischen  dem  Staat  der  Repu- 
blik und  dem  der  Gesetze  eben  so  wenig  richtig  erkannt  hat?  Auch 
mfiste  doch  billig  erst  gefragt  werden ,  ob  eine  solche  Polemik  gegen 
Fl.,  wie  sie  Hr.  S.  verlangt,  sich  wenigstens  an  der  betreffenden  Stelle 
auch  mit  der  ganzen  Composition  der  aristot.  Bücher  über  die  Politik 
vertragen  würde.  Oder  glaubt  er  dasz  Aristoteles  solche  polemische 
Erörterungen  überall  ganz  beliebig  hineinstreuen  konnte  und  durfte, 
wo  er  gerade  Lust  hatte?  Nur  so  viel  Gewicht  müssen  wir  hiernach 
den  Bedenken  des  Hrn.  Vf.  allerdings  einräumen,  dasz  dies  aristot. 
Citat  zum  Beweis  für  die  Echtheit  des  Politikos  iq  der  That  nicht  hin- 
reicht, und  müssen  es  ihm  Dank  wissen,  dasz  er  die  schwierige  Frage, 
wie  die  abweichenden  politischen  Ideen  dieses  Dialogs  zu  erklaren 
sein  mögen,  ob  durch  die  Unechtheit  desselben  oder  durch  die  Unent- 
wickeltheit des  in  ihm  herschenden  Gesichtskreises  oder  endlich  durch 
die  Eigenthumlichkeiten  der  plat.  Darstellungsweise,  wenigstens  ange- 
regt hat.  Dasz  nemlich,  um  dies  schon  hier  zu  bemerken,  die  dritte 
Möglichkeit  der  Erklärung,  nach  welcher  jene  Abweichungen  nur 
scheinbar  sein  würden,  keineswegs  von  vorn  herein  auszuschlieszen 
ist,  ergibt  sich  aus  ähnlichen  Fällen ;  so  hielt  man  es  z.  B.  lange  für 
eine  Umbildung  des  Systems,  dasz  die  Seele  im  Phaedon  nur  Trägerin 
der  Idee  des  Lebens,  im  Phaedros  aber  selber  ccqxti  xivt^oeag  lieiszt, 
obwol  sich  diese  scheinbare  Differenz  aus  der  plat.  Darstellungsweise 
befriedigend  erklärt,  s.  m.  gen.  Entw.  d.  pl.  Ph.  I  S.  280.  Und  was 
die  zweite  Möglichkeit  anlangt,  so  würde  nur,  wenn  bereits  nachge- 
wiesen wäre  dasz  Aristophanes  wirklich  in  den  Ekklesiazusen  schon 
das  plat.  Staatsideal,  wie  es  in  der  Republik  sich  darstellt,  sei  es  auch 
nur  auf  Grund  mündlicher  Aeuszerungen  Piatons,  verspottet  habe,  die- 
selbe allerdings  von  vorn  herein  wegfallen,  da  der  Staatsmann,  wenn 
echt,  aus  inneren  Gründen  auch  der  Zeit  nach  vor  die  Republik  gesetzt 
werden  musz. 

Vorschnell  ist  es  auch,  wenn  Hr.  S.  daraus,  dasz  Aristoteles 
Met.  IV  29  iv  r(p  'Innla  sagt  mit  Bezug  auf  das  kleinere  Gespräch  dieses 
Namens,  schon  mehr  als  die  blosze  Wahrscheinlichkeit  erschlieszen  will, 
dasz  derselbe  nur  dies  eine  gekannt  habe  (S.  53  f.  vgl.  S.  60).  Denn 
auch  wenn  es  damals  schon  deren  zwei  gab,  so  konnte  er  wenig- 
stens allenfalls  dennoch  auch  so  wie  er  thut  citieren,  in  der  Vorairs- 
setzung dasz  ein  verständiger  Leser  den  angezogenen  Gedanken  nicht 
gerade  in  dem  von  beiden  Gesprächen  suchen  werde,  welches  be- 
kanntlich einen  ganz  andern  Inhalt  hat.  —  Uebersehen  hat  der  Hr.  Vf. 
bei  seiner  Musterung  die  Behauptung  von  Stahr  Aristolelia  II  S.  40» 
dasz  Eth.  Nie.  III  6 — 9  mit  oiTenbarer  Beziehung  auf  den  Laches  ge- 
chrieben  sei.    Auch  bei  Zeller  a.  a.  0.  fehlt  dieselbe. 

Was  nun  ferner  den  dritten  von  den  obigen  vier  Fällen  anbetriffl. 
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so  bleibt  nach  Hrn.  S.  das  Bedenken,  dasz  sich  Aristoteles  aaeh  auf 
mündliche  Aeuszerungen  Piatons  bezogen  haben  könne.  Er  sucht 
dasselbe  aber  dadurch  zu  heben  (S.  93 — 98),  dasz  Aristoteles,  ebea 
weil  er  keine  Gelegenheit  vorübergehen  lasse  den  PI.  anzugreifen, 
unmöglich  (!)  so  unklug  gewesen  sein  könne,  sich  anders  als  im 
äuszersten  Nothfall  auf  dessen  mündliche  Vorträge  zu  beziehen,  aoi 
sich  gegen  den  Vorwurf  zu  sichern,  als  habe  er  die  plat.  Lehren  ab« 
sichtlich  entstellt,  und  dasz  er  daher,^  wenn  er  dennoch  auf  mündliche 
Lehren  Rücksicht  nahm ,  dies  auch  ausdrücklich  gesagt  haben  werde. 
Wir  können  auch  hier  wieder  unmöglich  beistimmen,  nicht  blosz  weil 
wir  nicht  einzusehen  vermögen  —  und  zwar  um  so  weniger  nach  den 
eben  erst  gemachten  Erfahrungen  über  die  Unsicherheit  solcher  psy- 
chologischen Reflexionen  —  warum  Aristoteles  diese  Klugheit,  die 
uns  ziemlich  an  gemeine  Pfiffigkeit  zu  grenzen  scheint,  gerade  so 
nothwendig  besessen  haben  musz,  sondern  einfach  aus  dem  Grunde, 
weil  wir  das,  wie  Aristoteles  Met.  XIII  4  p.  1078  b  9  selbst  sagt,  spä- 
tere und  umgebildete,  pythagorisierende  System  Piatons  bekanntlich 
nicht  aus  seinen  Schriften,  sondern  nur  aus  der  Darstellung  des  Aris- 
toteles kennen ,  in  welcher  er  solche  ausdrückliche  Hinweise  auf  Pia- 
tons Lehrvortrage  keineswegs  macht.  Hr.  S.  müste  denn  annehmen 
wollen,  dasz  die  plat.  Schriften,  in  denen  dasselbe  eplhalten,  verloren 
gegangen  seien.  Ja  es  scheint  Ref.  noch  überhaupt  lange  nicht  genau 
genug  untersucht  zu  sein,  wie  weit  die  Darstellung  des  Aristoteles 
sich  auf  das  ursprüngliche  oder  aber  auf  das  umgebildete  metaphy- 
sische System  bezieht,  und  ob  nicht  doch  diejenigen  Recht  haben,  die 
da  behaupten  dasz  sie  mehr  das  letztere  als  das  erstere  im  Auge  hat, 
in  welchem  Falle  dann  aus  ihr  vielleicht  weit  mehr  für  die  Kenntnis 
des  letzteren  gewonnen  werden  könnte,  als  bisher  geschehen  ist,  und 
sie  selber  als  weit  weniger  einseitig  erscheinen  möchte,  als  sie  Zeller 
erschienen  ist.       ^ 

Eben  so  wenig  sind  wir  mit  der  Erörterung  einverstanden,  durch 
welche  Hr.  S.  nachzuweisen  sucht,  dasz  die  de  gen.  et  corr.  II 3  ange- 
zogenen ÖLaiQiasig  des  PI.  mündliche  Vortrage  desselben  sind,  obwol 
auch  wir  selber  sie  dafür  halten.  Alexander  von  Aphrodisias  be- 
merkte nemlich  zu  dieser  Stelle  nach  dem  Zeugnis  des  Philoponos,  es 
seien  hier  drei  Möglichkeiten  denkbar,  entweder  die  diaiqeaeig  seien 
eine  besondere  Schrift  Piatons,  wie  denn  allerdings  eine  solche  unter 
Piatons  Namen  existiere,  allein  dieselbe  sei  unecht;  oder  es  sei  der 
Sophist  oder  endlich  mündliche,  vom  Aristoteles  aufgezeichnete  Lehr- 
vorträge Plalons  verstanden.  Alexander  selbst  entschied  sich  für  die 
zweite  Möglichkeit,  und  Bonmot  ^Platonica  Aristotelis  opuscula'  (Pnt> 
bus  1853.  4)  S.  11  sucht  dies,  wie  wir  jüngst  berichtet  haben  (in  die- 
sen Jahrb.  LXX  S.  652  f.)  näher  dahin  zu  bestimmen,  dasz  p.  242  G 
gemeint  sei,  musz  aber  selbst  zugeben,  dasz  PI.  hier  nur  eine  fremde 
Meinung  anführe,  während  Aristoteles  eine  ihm  selber  eigne  im  Auge 
zu  haben  scheint.  Philoponos  nun  behauptet  dasz  eine  plat.  oder 
pseudoplat.  Schrift  unter  dem  obigen  Titel  gar  nicht  existiert  habe. 

N,  Jahrb.  f.  PMi,  u.  Paed.  Bd.  LXXl.  Bft.  10.  46 
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Was  thut  also  Hr.  S.?  Anstatt  zu  beachten  dasz  Philoponos  diircb 
den  13n  der  pseudoplat.  Briefe  p.  316  B  des  Irthums  überführt  wird, 
80  dasz  nur  die  einfache,  auch  von  Bournot  bereits  vorgeschlagene 
Auskunft  übrigbleibt:  Alexander  kannte  eine  solche  Schrift  noch, 
Philoponos  kannte  sie  nicht  mehr,  meint  Hr.  S.,  es  lasse  sich  gar 
nicht  denken  dasz  Alexander  eine  solche  Schrift  gekannt  habe,  deren 
dasein  als  einer  platonischen  Philoponos  mit  der  grösten  Entschieden- 
heit in  Zweifel  stelle.  Vielmehr  werde  Philoponos  den  Alexander  mis- 
verstanden  haben,  so  dasz  der  letztere  an  erster  Stelle  vielmehr  ge- 
meint habe,  was  der  erstere  an  dritter  Stelle  auffährt,  und  an  dritter 
Stelle  vielmehr  den  Fall  mündlicher,  aber  vom  Aristoteles  nicht  auf- 
gezeichneter Vorträge  Piatons  gesetzt  habe.  Sehr  richtig  bemerkt  der 
Hr.  Vf.  im  übrigen,  dasz  auch  Diog.  Laert.  III  80  auf  das  Vorhanden- 
sein solcher  plat.  Diaeresen  vom  Aristoteles  hinzuweisen  scheine ;  ob 
jedoch  diejenigen,  aus  denen  Diogenes  hier  geschöpft  zu  haben  scheint, 
wirklich  vom  Aristoteles  herrührten,  bleibt  nach  wie  vor  zweifelhaft. 
Höchst  wahrscheinlich  und  scharfsinnig  ist  nun  die  Vermutung  des 
Hrn.  Vf.  (S.  85  f.  Anm.  2),  dasz  die  drei  Grundelemente,  welche  Aris- 
toteles an  der  in  Hede  stehenden  Stelle  dem  PI.  zuschreibt,  Aether, 
Feuer  und  Erde  sind,  obwol  der  Zusatz  to  yaq  fiiaov  fiCyfice  Tcoiei 
doch  nicht  ganz  hierauf  passen  will:  denn  die  mittlem  Elemente,  Lnft 
und  Wasser,  läszt  PI.  bekanntlich  keineswegs,  wie  Hr.  S.  meint,  durch 
eine  Mischung  aus  jenen  drei  andern  entstehen,  sondern  durch  eine 
veränderte  Zusammensetzung  der  Feneratome,  Tim.  p.  53  ff.  Es  bleibt 
also  noch  immer  ein  ungelöstes  Räthsel  zurück.  Was  dagegen  die 
ytyqccii^ivcti  övcnqiceig  de  part.  an.  I  2  p.  642  b  10  betrifft,  so  bemüht 
sich  der  Hr.  Vf.  vergebens  mit  seinen  gewöhnlichen  Argumenten  zu 
bestreiten,  dasz  hier  Soph.  p.  219  ff.  (vielleicht  zugleich  auch  Fo/it. 
p.  263  f.  264  D)  gemeint  sei ,  und  Hermann  a.  a.  0.  S.  594  Anm.  224 
hat  ganz  Recht,  dasz  hier  durch  den  Zusatz  ysyQaftfiivat  die  von  PI. 
selber  in  seinen  Dialogen  verzeichneten  im  Gegensatz  gegen  die  nur 
mündlich  von  ihm  überlieferten  Begriffstheilungen  bezeichnet  werden 
sollen;  sehr  richtig  bemerkt  auch  Bournot  S.  11  Anm.  40 ,  dasz  eine 
solche  Anführung  eines  Theils  statt  des  ganzen  wenigstens  bei  Theo- 
phrast  de  sens.  §  84  eine  Analogie  habe ,  wo  der  Timaeos  mit  den 
Worten  citiert  wird:  nkdrcuv  iv  roig  ttsqI  vöarog.  Wenn  Hr.  S. 
meint,  es  wäre  das  erstemal,  dasz  Aristoteles  den  PI.  tadelte  ohne  ihn 
zu  nennen,  so  ist  dies  nicht  einmal  nach  seinen  eignen  Voraussetzun- 
gen richtig,  denn  in  der  von  Hrn.  S.  selbst  (S.  64)  auf  PI.  bezogenen 
Stelle  Meteor.  II  2  p.  355  b  32  ff.  geschieht  ein  gleiches.* 
(Der  Schlusz  folgt  im  nächsten  Heft.) 
Greifswald.  Franz  StisemiU. 
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96. 

Ueber  den  Zweck  der  Reise  des  Milo  nach  Lanuvium. 


Die  Frage  nach  der  Nothwendigkeit  und  dem  Zweck  der  Reise 
des  Milo  nach  Lanuvinm  nebst  den  damit  verbundenen  Zeitbestimmnn- 
gen  ist,  so  viel  ich  weisz,  noch  nirgends  erschöpfend  behandelt  wor- 
den ').  Vielleicht  ist  eine  der  hierher  gehörigen  Zeitbestimmungen 
von  Garatoni  zur  Mil.  §  14  (S.  173  f.  in  Orellis  Separatausg.)  bespro- 
chen, wie  ich  aus  einem  Citat  bei  Elberling  narratio  de  P.  Clodio 
S.  34  Anm.  2  annehmen  zu  müssen  glaube;  da  ich  aber  weder  die 
citierte  Ausg.  noch  Garatonis  Anmerkungen  nachsehen  kann,  so  möge 
man  mir  es  nicht  verargen,  wenn  ich  vielleicht  in  diesem  Punkte 
unnöthige  Zweifel  erhebe.  Die  ganze  Frage  scheint  mir  ein  nicht 
geringes  Interesse  zu  haben,  und  wenn  ich  auch  nichts  entschei- 
dendes darüber  beibringen  kann,  so  mag  es  mir  doch  erlaubt  sein 
wenigstens  die  Frage  anzuregen  und  dadurch  vielleicht  andere  zu 
einer  genaueren  Untersuchung  derselben  zu  veranlassen. 

Ich  fange  mit  den  Zeitbestimmungen  an.  Asconius  sagt  zu  §  14: 
sed  ego  —  acta  etiam  totius  illius  temporis  persecuius  sum; 
und  in  Beziehung  auf  den  Tag  des  Mordes  (arg.  §  3  a.  E.):  acla 
etenim  magis  sequenda  et  ipsam  orationem^  quae  actis  con- 
gruit,  puto  quam  Fenestellam^  qui  a,  d,  XIV  KaL  Febr.  iradit  (es 
waren  also  schon  damals  verschiedene  Angaben  über  diesen  Tag); 
ferner  zu  §  45:  ut  ex  actis  apparet  (vgl.  zu  §  37  und  Madvig  de 
Asconio  S.  63).  Man  sollte  demnach  glauben  dasz  die  Zeitangaben 
des  Asc.  mit  denen  des  Cicero  übereinstimmten.  Nun  sagt  Asc.  (arg. 
§  3):  a,  d,  XIII  KaL  Febr.  Milo  Lanumum  profectus  est  ad  flami- 
nem  prodendum  postera  die.  Wie  stimmt  aber  dies  mit  Cicero? 
Dieser  sagt  (Mil.  §  27):  interim  cum  sciret  Clodius  —  Her  soUemne, 
iegitimum^  necessarium  a.  d.  XIII  KaL  Febr.  ^Uoni  esse  Lanuvium 
ad  flaminem  prodendum  (man  möchte  glauben,  da  keine  andere  Zeitbe- 
stimmunghinzugefügt ist:  an  demselben  Tag;  Asc.  sagt  aber  postera 
die  =  XII  Kai.  Febr.),  Roma  subito  ipse  profectus  pridie  (= 
XIV  Kai.  Febr.)  est  — .  Afque  Ha  profectus  est^  ut  contionem  turbu- 
lentam  — ,  quae  illo  ipso  die  habita  est.,  reUnqueret  (man  möchte 
glauben  dasz  dieses  illo  ipso  die  der  Tag  sei ,  an  welchem  Clodins 
abreiste;  nach  Asc.  aber  zu  §  45,  und  zwar  ex  actis .^  soll  es  der 
Todestag  des  Clodius  sein,  =  XIII  Kai.  Febr.;  nehmen  wir  also  vor- 
läufig diese  bestimmte  Angabe  des  Asc.  als  wahr  an;  die  Worte  hier 


*)  Wenn  in  Paulys  Realencycl.  I  S.  490  sowol  Ciceros  als  Ap- 
pians  Grond  zur  Abreise  des  Milo  mit  einem  'oder»  ohne  Entschei- 
dung angeführt  ist,  so  zeigt  dies  zwar  dasz  man  auf  die  Divergenz 
der  verschiedenen  Angaben  aufmerksam  gewesen  ist,  nicht  aber,  dasz 
man  sie  zu  losen  versucht  habe;  auch  Matthiae  zum  arg.  Asconii  %  4 
(3)  fuhrt  Appians  Worte  an,  ohne  etwas  dazu  zu  bemerken. 

46* 
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können  wol  zur  Noth  so  verstanden  werden),  quam,  nisi  ohire 
facinoris  locum  voluisset^  numquam  reliquissel  (reliquisset  ist  also: 
beizuwohnen  versäumt  hätte;  man  wäre  geneigter  auch  diesen  Aas- 
druck, wie  das  vorhergehende  relinqueret ^  von  einer  an  demsel- 
ben Tage  gehaltenen  Volksversammlung  zu  verstehen).  Milo  autem 
cum  in  senatu  fuisset  eo  die  (=  illo  ipso  die,  also  XIII  Kai.  Febr. ; 
sollte  illo  ipso  die  ==  pridie  sein,  so  müste  eo  die  auf  das  entferntere 
XIII  Kai.  Febr.  bezogen  werden,  was  wol  nicht  unmöglich  wäre). 
An  dieser  Stelle  kann  also  die  Angabe  des  Cic,  wenn  es  auch  einem 
unbefangenen  Leser  anders  scheinen  möchte ,  mit  der  des  Asc.  beste- 
hen. Sehen  wir  nun  §  45 :  vidit  necesse  esse  Miloni  propcisci  Lanu- 
9ium  illo  ipso  quo  est  (JUilo)  profectus  die  (d.  i.  XIII  Kai.  Febr.). 
Itaque  anteeertit.  At  quo  die  ?  quo ,  ut  ante  dixi  (§  27) ,  fuil  insa- 
nissima  contio  (man  möchte  doch  glauben ,  dasz  zu  at  quo  die  das 
vorhergehende  Wort  antevertit  [proßcisci]  zu  verstehen  sei,  so  dasz 
in  at  quo  die  wie  in  dem  folgenden  quo  fuit  insan.  contio  der  Tag 
der  Abreise  des  Clodius  bezeichnet  sei;  aber  nein,  Asc.  sagt  aus> 
drücklich:  hoc  significat^  eo  die  quo  Clodius  occisus  est  con- 
tionatum  esse  mercennarium  tribunum  plebis ;  sunt  autem  contionati 
eo  die,  ut  ex  actis  apparet  etc.;  also  hat  Asc.  es  doch  von  dem 
XIII  Kai.  Febr.  verstanden;  die  Angabe  musz  also,  was  mir  freilich 
hart  scheint,  auf  den  vorher  genannten  Tag  der  Abreise  des  Milo  — 
—  illo  ipso  quo  est  profectus  die  —  bezogen  werden) ,  quem  diem^ 
quam  contionem — ,  nisi  ad  cogitatum  facinus  approperaret  ^  num- 
quam reliquisset  (m.  vgl.  dies  mit  dem  Schlusz  des  §  27  und  meine 

Bemerkungen  dazu). Quid^  si,  ut  ille  scivit  Milonem  fore  eo 

die  (XIII  Kai.  Febr.)  in  via scire  potuit  illo  ipso  die  La- 

nuvii  a  dictatore  Milone  prodi  flaminem  necesse  esse.  Dies  kann 
doch  unmöglich  einen  andern  Tag  als  eben  denselben,  eben  genannten 
{Milonem  fore  eo  die  in  via)  bezeichnen  (vgl.  §  27  Anf.  mit  m.  Be- 
merkung); Asc.  aber  (§  3  a.  E.)  sagt,  dasz  er  den  Flamen  erst  am 
folgenden  Tage  (XII  Kai.  Febr.)  ernennen  sollte.  Hier  ist  also  ein 
olTenbarer  Widerspruch  zwischen  dem  Asc,  der  den  Acten  und  der  mit 
diesen  übereinstimmenden  Rede  gefolgt  sein  will,  und  dem  Redner.  Wie 
ist  dieser  Widerspruch  zu  lösen?  Für  die  Angabe  des  Asc.  spricht  die 
Wahrscheinlichkeit.  Milo  konnte,  selbst  wenn  er  nach  der  wahren 
Angabe  des  Asc.  um  die  neunte  Stunde  doch  noch  nicht  weit  an 
Bovillae  vorüber  war,  erst  sehr  spät  am  Tage  in  Lanuvium  ankommen ; 
ehe  er  dort  mit  seiner  Frau  und  seinem  groszen  Gefolge  abgestiegen 
und  eingekehrt  sein  könnte,  wäre  es  schon  Nacht  gewesen,  ja  es 
scheint  fast  Nacht  geworden  zu  sein ,  ehe  er  die  Reise  nach  Lanuvium 
fortsetzte  (Asc.  arg.  §  12),  falls  er  sie  überhaupt  fortsetzte  (s. 
unten);  und  konnte  wol  eine  solche  heilige  Handlung  bei  Nacht  aus- 
geführt werden?  Der  von  Cic.  genannte  Tag  für  die  Priesterwahl 
(XIII  Kai.  Febr.)  war  mit  der  12n  Stunde  schon  zu  Ende,  und  Milo 
hätte  diesen  von  Cic.  (§  27.  45.  46)  als  so  noth  wendig  bezeich- 
'  >n  Tag  verfehlt;  es  sei  denn  dasz  Milos  Anwesenheit  in  Lanu- 
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Tium  an  diesem  Tage  nicht  so  unumgänglich  nothwendig  gewesen  wäre, 
wie  Cic.  es  darstellt ;  sonst  hätte  er  früher  abreisen  müssen ;  und  nach 
Ciceros  Darstellung  (dasz  der  Mord  um  die  elfte  Stunde  gesohehan 
sei)  konnte  Milo  erst  zwei  Stunden  später  als  nach  Asc. ,  d.  h.  fast 
erst  tief  in  der  Nacht  in  Lanuvium  eintreffen.  —  Aber  wie  ist  eg 
möglich,  dasz  Cic.  sich  so  hat  ausdrücken  können?  Muste  es  nicht 
den  Richtern  und  jedem  Zuhörer  auffallen,  dasz  Milo,  ungeachtet  er 
an  demselben  Tag  die  so  nothw endige  und  feierlich  bestimmte 
Wahl  in  Lanuvium  vollziehen  sollte,  erst  so  spät  abgereist  war,  dass 
er  unmöglich  an  demselben  Tag  in  Lanuvium  ankommen  konnte?  Oder 
ist  nicht  vielmehr  dieser  Grund  zur  Abreise  des  Milo,  wenigstens  was 
den  wichtigsten  Punkt  (die  Priesterwahl)  betrifft,  eine  blosze  Erdich- 
tung des  Cicero?  So  kann  man  die  sonst  so  ungereimte  und,  wie  es 
scheint,  geflissentlich  etwas  unbestimmt  gehaltene  Chronologie  be- 
greifen (s.  unten).  Dasz  ein  solches  Fest  und  vielleicht  auch  eine 
Priesterwahl  eben  zu  dieser  Zeit  stattfinden  sollte,  mag  vielleicht 
wahr  sein;  dasz  aber  eine  solche  Wahl  jährlich  vor  sich  gegangen 
sei,  und  dasz  dies  die  wahre  Ursache  zu  Milos  Reise  gewesen,  wird 

(nan  bei  genauerer  Betrachtung  sehr  zweifelhaft  finden.  Zwar  besta- 
igt  Asc.  die  Sache,  doch  nicht  dasz  dies  ein  jährlich  an  diesem  Tage 
wiederkehrendes  Geschäft  des  lanuvinischen  Dictators  gewesen;  und 
wenn  nun  alle  anderen  Zeugnisse  darüber  fehlen  '*'),  wenn  vielleicht 
die  Sache  selbst  nicht  sehr  wahrscheinlich  ist,  so  dürfte  Asc.  sie  auf 
Ciceros  Autorität  allein  angenommen  haben. 

Erstens  also  spricht  nicht  allein  kein  anderer  Schriftsteller  von 
einer  solchen  Veranlassung  zu  Milos  Reise,  sondern  Appian  B.  C.  II 
20  sagt  ausdrücklich,  dasz  Milo  nur  aus  Mismut,  weil  Pompejus  im- 
mer die  Comitien  in  die  Länge  zu  ziehen  suchte,  in  seine  Vaterstadt 
Lanuvium  sich  entfernte,  oder  vielleicht  richtiger:  sich  entfernen 
wollte  (^i^yei).  So  begreift  man  weshalb  Milo  seine  Frau  und  ein  so 
groszes  Gefolge  und  Gepäck  (Mil.  §  18,  54.  55.  Asc.  arg.  §  4.  5.  30. 
App.  c.  22)  mit  sich  führte.  Auch  spricht  niemand  —  nicht  einmal 
Cicero  —^  davon,  dasz  die  Priesterwahl  und  das  damit  verbundene 
Opfer  von  Milo  wirklich  vollzogen  worden  sei.  Appian  sagt  von  den 
Vorgängen  nach  dem  Morde  und  den  Unternehmungen  des  Milo  (Cap. 
22)  nur:  ^Milo  zeigte  noch  so  viel  Keckheit,  dasz  er  sich  weniger 
wegen  der  Ermordung  des  Clodius  fürchtete,  als  über  dessen  ehren- 
volle  (!)  Bestattung  zürnte.  Er  sammelte  eine  Menge  Sklaven  und 
Landleute,  schickte  Geld  zur  Vertheilung  unter  das  Volk,  bestach 
einen  von  den  Tribunen,  M.  Caelius,  und  kehrte  ganz  dreist  in  die 
Stadt  zurück.'    Hier  ist  von   einer  Priesterwahl    keine  Spur.    Cas- 


"0  Zwar  heisst  es  bei  dem  Schol.  Gron.  (p.  443  Or.):  interea 
Milo  f actus  est  dictator  Lanuvii,  ut  sacrificium  faceret  iunoni  Sos- 
pittie  et  flamines  procrearet  (sie).  Aber  dieses  elende  Machwerk,  das 
selbst  in  der  Darstellung  des  Mordes  dem  Cicero  unbedingt  folgt,  darf 
doch  nicht  als  Antorität  betrachtet  werden. 
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Bios  Dio  XL  49  sagt  sogar,  dasz  Milo  sich  aus  Furcht  verborgen  hielt, 
bis  er  den  Brand  der  Curie  usw.  erfuhr,  wodurch  er  neue  Hoffnung 
und  Mut  hervorzutreten  bekam  (vgl.  Asc.  arg.  §  9 :  ilaque  Milo  invi- 
dia  adversariorum  [wegen  des  Brandes  der  Curie]  recreatus  nocie 
ea  redieral  Romam^  qua  incensa  erat  curia).  Nach  ihm  ist  also  noch 
weniger  an  das  begehen  eines  Festes  zu  denken.  Ja  weder  er  noch 
Appian  sagt,  dasz  Milo  wirklich  in  Lanuvinm  gewesen  sei;  die  Worte 
des  Dio  (pv%  v7to  löicaraiv  fiovov^  akka  Tial  tnnimv  ßovXevxav  re 
uvwv  q)QOVQ(yviJL6vov)  führen  eher  darauf,  dasz  dies  nicht  der  Fall 
gewesen;  vgl.  Asc.  arg.  §  12  n.  28:  virgines  quoque  Albanae  etc. 

Betrachten  wir  nun  zweitens  die  Sache  an  sich.  Es  ist  schon 
bemerkt,  wie  viel  besser  der  Umstand,  dasz  Milo  seine  Frau  und  ein 
80  grosses  Gefolge  und  Gepäck  mit  sich  führte,  mit  dem  bei  Appian 
als  mit  dem  bei  Cicero  angeführten  Grunde  stimmt.  Ferner  hebt  es 
Cic.  bei  diesem  ^  nothwendigen ,  alljährlich  an  einem  bestimmten  Tag 
wiederkehrenden'  Feste  als  die  Hauptsache  hervor,  dasz  ein  Flamen 
fin  ernennen  wäre  (§  27  u.  bes.  §  46).  Wurde  denn  hier  alljährlich  ein 
neuer  Flamen  gewählt?  So  scheint  es  aus  dem  Zusammenbange;  die 
römischen  Flamines  waren  aber  natürlich  (wie  andere  sacerdotes^ 
lebenslänglich ,  nicht  einjährig ;  sollte  denn  dieser  halbrömische  (Liv. 
VIII  14)  Priester  nur  einjährig  gewesen  sein?  Das  ist  nicht  glaub- 
lich. Es  mochte  sein  dasz  es  sich  so  traf  dasz  Milo  einen  Flamen 
ernennen  sollte ,  weil  der  bisherige  gestorben  oder  aus  irgend  einem 
Grunde  abgetreten  war;  so  wäre  aber  wol  keine  Nothwendigkeit  vor* 
handen  gewesen,  dasz  dies  gerade  an  diesem  Tage  geschehen  muste, 
wenn  auch  wirklich  an  demselben  ein  Fest  der  Juno  stattfand;  noch 
weniger  eine  Verrichtung  des  lanuvinischen  Dictators ,  die  jedes  Jahr 
an  einem  bestimmten  Tage  wiederkehrte.  Cicero  hat  es  aber  so  dar- 
gestellt, als  geschähe  solches  an  eben  diesem  Tage  jedes  Jahr,  und 
zwar  deshalb,  weil  er,  um  die  Reise  des  Milo  als  nothwendig  darzu- 
stellen, alles  mögliche  aufbieten  muste  *). 

Denn  selbst  bei  der  Annahme  dasz  Ciceros  Darstellung  dieses 
Punktes  volle  Wahrheit  enthalte,  ist  der  darauf  gebaute  Beweis  doch 
immer  noch  schwach  genug  (vgl.  Halm  zu  §  75  ergo  —  manendi). 
Rücksichtlich  des  Milo  wird  zwar  dadurch  eiu  giltiger  Grund  zu  sei- 
ner Reise  gewonnen ;  aber  diese  nothwendige  Reise  konnte  er  ja, 
wenn  er  von  der  Rückreise  des  Clodins  wüste,  als  eine  gute  Gelegen- 
heit zu  einem  Ueberfall  auf  denselben  benutzen.  Und  was  den  Clo- 
dius  betrifft,  so  ist  es  zwar  so,  dasz  er,  wenn  Milos  Reise  so  noth- 
wendig bestimmt  war  wie  Cic.  es  darstellt,  leicht  von  derselben 
Nachricht  bekommen  konnte,  aber  doch  auch  nur  konnte,  nicht 


♦)  Auch  durfeil  wir  nicht  auszer  Acht  lassen,  um  wie  viel  leichter 
er  in  dieser  eine  Zeitlang  nach  der  Verurtheilung  Miios  (Cass  Dio  XL 
54)  abgefaszten  Rede  einzelne  Facta  entstellen  konnte,  die  niemand 
mehr  so  genaa  kannte  oder  abwog;  in  der  wirklich  gehaltenen  Rede 
dürfte  es  vielleicht  nicht  so  dargestellt  gewesen  sein. 
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muste.  Warum  sollte  er  den  Tag  das  Festes  der  Juno  Sospita  kei- 
nen? (Sie  war  keine  Bona  dea.)  Woher  sollte  er  die  Geschäfte  de» 
lanuvinischen  Dictators  schon  so  genau  kennen,  die  ihn  doch  schwer- 
lich früher  interessieren  konnten,  ehe  Milo  in  dicsemJahre  Dik- 
tator (annuus)  *)  wurde?  Wenn  er  aber  von  einer  solchen  Reise  des 
lanuvinischen  Dictators  keine  Ahnung  hatte,  wie  hätte  er  dazu  kom- 
men sollen  den  Patina  um  den  Tag  zu  fragen?  Aber  gesetzt  auch  dasz 
er  den  Tag  des  Festes  kannte  und  die  Nothwendigkeit  der  Anwesen- 
heit Milos  durch  Patina  oder  andere  erfahren  hatte,  so  wüste  er  doch 
noch  nicht,  wann  Milo  von  Rom  abreisen  würde.  Nach  Cic.  begab 
Milo  sich  erst  denselben  Tag  auf  den  Weg,  nach  Asc.  den  Tag  vor- 
her. Cic.  setzt  nun  voraus,  dasz  Clodius  gewust  habe,  dasz  Milo 
nicht  an  demselben  Tage  abreisen  wollte,  an  welchem  er  selbst  Rom 
verliesz;  weil  nun  aber  Clodius  nach  Ciceros  Darstellung  dem  Milo 
am  folgenden  Tage  auflauerte,  so  muste  Cic.  diesen  als  den  Tag  de9 
Festes  angeben,  um  zu  zeigen  wie  sicher  auch  Clodius  ihn  an  diesen 
Tag  erwarten  konnte,  während  es,  wenn  das  Fest  erst  am  folgenden 
Tage  stattßnden  sollte ,  möglich  gewesen  wäre  dasz  Milo  erst  an  die- 
sem Tage  (früh)  von  Rom  abreiste.  Da  aber  bei  dieser  Annahme 
auf  der  andern  Seite  Milos  späte  Abreise  unwahrscheinlich  scheinen 
möchte,  so  hat  Cic.  (§  27)  den  Tag  des  Festes  nicht  bestimmt  ange- 
geben und  die  bestimmte  Auffassung  der  Zeitumstände  durch  die 
vielen  allgemeinen  Zeitbestimmungen  (§  27.  28.  45.  46)  erschwert 
und  verwirrt. 

Ich  kann  diese  Frage  nicht  weiter  führen;  vielleicht  läszt  sich 
nichts  entscheidendes  darüber  bestimmen.  Was  die  erwähnten  chrox 
uologischen  Schwierigkeiten  betrifft,  so  dürften  sie  vielleicht  zvip 
Theil  auch  hier,  wie  in  den  zwei  ersten  catilinarischen  Reden  (vgl. 
Madvig  opusc.  alt.  p.  362),  aus  der  späteren  Abfassung  der  Rede  zu 
erklären  sein. 

Kolding.  F.  C.  L.  Trojel. 


57. 

Ueber  Ciceros  Rede  pro  C.  Rabirio  Postumo.  Eine  kritische  Ab^ 
handlung  von  Karl  Halm.  Aus  den  Abhandlungen  der  k» 
bayr.  Akademie  der  W.  I.  Ol.  VII.  Bd.  III.  Abth.  München  1855. 
Verlag  der  k.  Akademie,  in  Commission  bei  G.  Franz.  52  S. 
gr.  4. 

Es  ist  jedem  Leser  Ciceros  wol  bekannt,  wie  grosze  Verdienste 
Hr.  Reotor  Halm  sich  um  die  Herstellung  eines  möglichst  urkundlichen 


♦)  Vgl.  Elberling  narr,  de  T.  Annio  Milone  p.  14.  Halm  zur  Mil. 
§  27.  Asc.  arg.  §  3  a.  E.:  et  ibi  tum  dictator,     Schol.  Gron.  1.  1. 
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Textes  desselben  bereits  erworben  bat  und  den  gegebenen  Andeu- 
langen  zufolge  noch  erwerben  wird.  Zunächst  sind  es  die  Reden, 
weiche  durch  Halms  und  Baiters  vereinte  Bemühungen  endlich  in 
den  je  besten  noch  vorhandenen  Handschriften  die  Grundlage  erhal> 
ten,  auf  welcher  die  Kritik  allein  mit  Erfolg  operieren  kann.  Za 
bedauern  ist  dabei  nur,  dasz  die  Hss.  keineswegs  von  gleicher  Güte 
sind ,  vielmehr  von  einigen  Reden  blosz  junge  und  mittelmäszige  Co* 
pien  existieren,  wahrend  der  von  Poggio  einst  entdeckte  Urcodex 
wieder  verloren  gegangen  ist,  ehe  eine  sorgfältige  Untersuchung  des- 
selben angestellt  werden  konnte:  dasz  er  schwer  zu  lesen  war,  geht 
aus  der  groszen  Verschiedenheit  der  sämtlichen  Hss.  hervor ,  die  nar 
aus  ihm  abgeleitet  sind.  Die  Reden,  welchen  so  die  wesentlichste 
Basis  abgeht,  siud  die  pro  S.  Roscio,  pro  Q.  Roscio,  pro  L.  Murena 
nnd  pro  C.  Rabirio  Postumo,  während  für  die  pro  Balbo,  pro  Caelio, 
pro  Sestio,  in  Vatinium,  de  provinciis  consularibus  nebst  den  vier  von 
F.  A.  Wolf  angezweifelten  der  Par.  7794  eine  treffliche  Quelle  ist 
(vgl.  Halms  Abb.  im  rhein.  Mus.  N.  F.  IX  321  ff.).  Insbesondere  ist 
die  pro  C.  Rabirio  Postumo ,  wenn  auch  nicht  so  lückenhaft  aberlie- 
fert wie  die  beiden  Roscianae,  doch  im  einzelnen,  wie  es  scheint, 
oorrupter  als  jene;  dieser  schlimme  Zustand  ist  noch  ärger  in  den 
Ausgaben,  welche  sich  den  Hotomann  zum  Führer  nahmen,  gewor- 
den, welcher  vorgab  bei  der  Bearbeitung  des  Textes  sich  eines  *per- 
yetustus  codex'  bedient  zu  haben.  Dasz  er  vielmehr  nur  die  Vnlgata 
an  vielen  Stellen  auf  eigne  Hand  interpoliert  hat  "*"),  weist  H.  in  der 
vorliegenden  sehr  gehaltreichen  Abhandlung  nach ;  auch  auf  den  cod. 
Ciofani,  welchen  Muret  zuzog,  ist  wenig  zu  geben.  Desto  bedeuten- 
deres hat  Andreas  Patricius  (f  1583  als  Bischof  in  Litthauen,  ein 
Schüler  von  Sigonius)  geleistet;  mit  Recht  macht  H.  wiederholt  auf 
seine  von  Orelli  und  andern  Herausgebern  nicht  nach  Gebühr  gewür- 
digten Conjecturen  aufmerksam,  und  erhebt  ihn,  was  die  Verdienste 
um  diese  Rede  betrifft,  weit  über  Lambinus  und  Manutius.  Sonst 
theilt  H.  sowol  viele  eigne  sehr  ansprechende  Verbesserungen  als 
auch  die  von  Th.  Mommsen  mit  und  hatte  zuletzt,  nachdem  der  Druck 
dieser  Blätter  bereits  beim  letzten  Bogen  angelangt  war,  die  Freude 
von  Madvig  eine  epistola  crilica  zu  erhalten ,  in  welcher  einige  starke 
Verderbnisse  mit  gröster  Evidenz  gehoben  sind.  Nur  §  40  erwartet 
noch  seinen  Arzt.  Diese  lateinisch  geschriebene  epistola  ist  groszen- 
theils  S.  44 — 52  abgedruckt. 

Sehr  dankenswerth  ist  auch  die  S.  8 — 12  gegebene  Uebersicht 

'*')  namentlich  in  der  monströsen  Lesart  $  8  nee  ex  eiu8  boni» 
quanta  summa  litium  fuisaet  a  populo  recepta  est:  at  nee  ex  Postumi 
bonis  servari  legem  aequum  est,  für  das  handschriftliche  nee  ex  bontM 
populi  servari  lex  aequa  est.  Wir  vermögen  nicht  einmal  §  9  das  von 
Hotomann  eingeführte  discendi  für  dieendi  zu  billigen,  obgleich  H. 
letzteres  verwirft:  Cicero  konnte  als  Gerichtspraesident,  als  Ankläger, 
als  Vertheidiger  oder  auch  als  Zeuge  Gelegenheit  finden  in  solchen  Pro- 
cessen zu  reden;  etwas  dabei  noch  lernen  zu  wollen  fiel  ihm  schwer- 
lich ein. 
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des  Processes  selbst ,  woraus  wir  einige  treffende  Bemerkangen  her- 
vorheben, wie  die  dasz  sich  ein  Einverständnis  mit  dem  Gabinius  ans 
dem  Umstand  folgern  lasse,  dasz  Rabirius,  der  mit  dem  König  in 
Alexandria  einzog,  sofort  als  dioeceies  oder  erster  Schatzmeister  in 
dessen  Dienste  trat,  und  diese  Anstellung  vielleicht  die  Bedingung 
war ,  von  welcher  Gabinius  seine  bewaffnete  Unterstützung  abhängig 
gemacht  hatte;  ferner  dasz,  wenn  nach  der  Versicherung  des  Gic. 
Kabirius  ganz  verarmt  nach  Italien  zurückkam,  aber  nach  der  Be- 
hauptung des  Klägers  er  einen  Theil  seines  Erwerbes  heimlich  nach 
Aegyplen  fortgeschafft  hatte,  der  kleinlaute  Ton,  mit  dem  sein  Ver- 
theidiger  diesen  Punkt  berührt,  dafür  spreche  dasz  die  Behauptungen 
des  Klägers  der  Wahrheit  näher  lagen. 

Wir  wollen  nun  die  Verbesserungen ,  welche  in  der  Abhandlung 
als  eigne  oder  fremde  angeführt  sind,  nach  der  Folge  der  Paragra- 
phen vorlegen,  mit  Angabe  der  Seitenzahl.  §  1  verlangt  Mommsen 
(21)  für  fortunae  suae  den  nothwendigen  Plural  fortunarum  suamm, 
§  3  stellte  Garatoni  (9)  die  Orthographie  des  Namens  von  Rabirius 
Vater  C,  Curtius  her.  §  4  streicht  IL  (40)  in  dem  Satz  huic  egenti 
et  roganti  hie  infelix  pecuniam  credidit  das  Pronomen  an  der  ersten 
Stelle.  §  6  verdankt  man  Patricius  (35)  die  nachher  auch  durch  Hss. 
bestätigte  Emendation  nee  id  für  id  nec^  und  quo  modo  für  quo  (36). 
§  8  unterlagen  die  Worte  sunt  Utes  aestimatae  A,  Gahinio:  nee  prae- 
des  dati  nee  ex  eius  honis  populi  servari  lex  aequa  est^  manchen 
übel  erdachten  Interpolationen  von  Naugerius,  Hotomann  u.  a.,  über 
welche  H.  sich  ausführlich  ausspricht  S.  14  ff.  und  dann  Mommsens 
sehr  plausible  Conjectur  mittheilt:  sunt  Utes  —  populo  universa  pe- 
cunia  exaeta  est.  Letzteres  {exacta  esi)  hat  auch  Madvig  gefunden 
(46).  §  9  schreibt  H.  (31)  a  me  afuit  nach  den  Spuren  der  Hss.  statt 
non  mea  fuit,  §  10  liest  er  nach  Patricius  (36)  et  ante  hoe  tempus:  das 
Asyndeton  wäre  hier  übel  angebracht.  §  12  wird  man  lieber  mit  Cobet 
iudieii  streiclien  als  mit  Madvig  iudici  corrigieren.  In  den  nächsten 
Zeilen  hat  dieser  (46)  das  Verdienst  eine  früher  und  noch  von  Halm 
(21)  für  desperat  erklärte  Stelle  in  einleuchtendster  Weise  so  resti- 
tuiert zu  haben :  ^i7/o,  inquit^  capite^  quo  ea  peeunta  pervenerit.^ 
^  nihil  audisti  in  Postumum^  quom  in  Gabinium  iudex  esses^  nihil 
Gahinio  damnato^  quom  in  eum  Utes  aestimares.'  Nur  die  Wahrneh- 
mung dasz  in  quod  erat  die  Formel  quo  ea  pecunia  pervenerit  in 
starker  Verstümmelung  vorliege ,  hatte  Graevius  gemacht,  aber  auch 
das  liesz  Orelli  nicht  gelten.  §  13  verlangt  Madvig  (47)  quom  odium 
nostrum  restingueretis  oder  einfach  q.  odium  rest.  Dasz  §  16  ob  rem 
iudicandam  die  übliche  Phrase  sei ,  haben  bereits  Patricius  (36)  und 
Lambinus  erinnert,  ohne  von  den  späteren  Hgg.  beachtet  zu  werden. 
Dasselbe  sorgfältige  befolgen  des  feststehenden  römischen  Ausdrucks 
zeigt  Patricius  (19)  auch  §  17,  wenn  er  schreibt  quire  aut  iudici 
mihi  non  esse  lieeat  aut  lege  senatoria  non  teneri.  Obgleich  dies, 
wie  H.  bemerkt,  §  11.  12.  13.  18  wiederkehrt,  begnügt  sich  doch  OreUi 
mit  der  bloszen  Anführung  der  Emendation ,  während  er  die  alberne 
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Lesart  der  Yen. :  aut  lege  senaloria  non  timere  mit  den  Worten   ^  id 
est,  per  legem  senatoriam,  omnem  extra  timorem  esse:  non  male'  ge- 
vissermaszen  empfiehlt.    §  19  verbessert  Madvig  (48)  trelTend  guo- 
cum  me  si  ante^  sonst  hiesz  es  quocum  stante  si  me;  dann  berichtigt 
er  §  21  die  Interpunclion :   quid  vociferabare?  decem  —  promissa. 
Wenn  H.  ebd.  aliqui  \or  per blandus  einrückt,  so  wird  man  das  eher 
billigen   als  seinen   andern  Vorschlag  homo^    da   sogleich  hominem 
folgt;  eine  einleuchtende  Emendalion  Il.s  ist  aber  ebd.  nee  ad  {162)  für 
negat^  und  sehr  ansprechend  Mommsens  Ergänzung  {ita  factum  est  ut 
sua  sponte  Postumus]  non  Gabinü  comes  vel  sectalor ,  nee  ad  Gabinii 
—  sed  ad  P,  Lenluli  —  auctoritalem  —  Roma  conlenderet.    In  §  22 
hält  11.  (36)  mta  ei  ablata  paene  est  für  Emendation  des  Patricias, 
Orelli  citiert  dasselbe  aus  Murets  Hss.  §  23  wendet  gegen  den  nach- 
hinkenden Erklärungssatz   qui  Phalereus  vocitatus  est  H.  (41)   mit 
Recht  die  Athetese  an,  streicht  auch  Alhenis  und  das  schon  von  an- 
dern bezweifelte  quam  optime  digesserat,    §  24  wird  facinus  nach 
Ernesti  (23)   ausgestoszen.     §  26    beweist  Halm  (37)  mit   triftigen 
Gründen  die  Ungehörigkeit  der  Worte  cives  Romanos  sed  et  und  cor- 
rigiert  dann  sed  quosdam  etiam  senalores,    §  28  konnte  auch  Qiiin- 
tilians  Citat  IV  2,  18  den  bei  ihm  fehlenden  Zusatz  ad  Auletem  ver- 
dächtigen,  worüber  man  jetzt  Madvig  nachsehen  möge  (48).    Ebd. 
schnitt  schon  Palricius  (38)  hoc  enim  nomine.utitur  qui  aus,  und  man 
hätte  gewis  besser  gethan  ihm  darin  zu  folgen  als  sich  noch  viel  da- 
mit zu  plagen.   Auch  wenn  derselbe  §  29  emori  streicht,  wird  da- 
gegen nichts  einzuwenden  sein,  wenigstens  kann  pro  Cluentio  §  42 
hier  als  wesentlich  verschieden  nicht  benutzt  werden,  um  das  Verbum 
zu  halten.    §  30  ändert  Madvig  (49)  das  sinnlose  ex  decumis  impe- 
ratorum  pecuniam  sibi  coegisse  in  decumas  imperatarum  pecunia- 
rum  ab ,  ex  fehlt  in  den  Hss.    §  31  tilgen  Palricius  und  Weiske  patt 
und  lassen  nur  imponere  tan  tum  suis  stehen.    Ebd.   musz  Cic.   deui 
Ankläger  einen  Einwand  in  den  Mund  legen,  daher  Mommsen  (36)  die 
halbgcrathene  Correctur  des  Patricias  aderant  dadurch  vollendet  dasz 
er  at  erant  schreibt.    §  33  erhält  der  confuse  Satz  non  amicissimus 
mihi  non  Pompeius  fuit  von  Halm  (31)  die  erforderliche  Wortstellung 
non  mihi  non  amicissimus  P.  f.    §  35  billigt  derselbe  (29)  mit  Recht 
die  Conjectur  eines  unbekannten  aientibus  für  dicentibus.    Gleich  dar- 
auf bringt  Madvig  (50)  eine    noch   bei  Orelli  kläglich   zugerichtete 
Stelle  sehr  glücklich  ins  reine;  sie  lautet  dort:  at  si  verum  tum^  quum 
t er issima  fronte  ^  dixerunt^  nunc  mentiuntur.    Si  tunc  mentiti  sunt: 
*nunc  doceanl  nos  verum.    Quid  mulla?   Sileant.    [Dicere]  audieba- 
mus  Alexandriam;  nunc  cognoscimus.     Daraus  kann  niemand  klug 
werden.    Orelli  hat  nicht  einmal  die  Emendation  des  Gulielmus  seve- 
rissima  fronte  benutzt.    Jetzt  liest  man:  at  si  verum  tunc  severissima 
fronte  dixermt,   nunc  mentiuntur;   si  tunc  mentiti  sunt^  doceant 
HOS,  verum  quo  vulfu  soleant  dicere,    Audiebamus  Alexandriam  etc. 
Das  quid  muUa?  ist  noch  dazu  eine  sinnlose  Aenderung  des  hand- 
schriftlichen quid  vuUis^   worin  wenigstens  die  Spur  des  richtigeo 
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gegeben  war.  Ebenfalls  Madvig  (51)  verdanken  wir  die  Herstellung 
der  Corraptelen  in  §  37.  Er  tilgt  liies  nach  den  Hss.  wie  H.  (17), 
macht  aus  sed  in  reum  faclis  dann  rei  facti  ^  und  schreibt  weiterhin 
ui  inieUiyi  facile  possit ,  quod  ex  ea  pecunia ,  qua  reorum  quis  dam- 
natus  sit^  pervenisse  ad  aliquem  in  illo  primo  iudicio  planum  fac- 
tum sit^  id  hoc  gener)B  iudicii  redigi  soler e^  wo  sonst  stand  quod  ex 
ea  pecunia ,  ad  quem  eorum ,  qui  damnatus  est  pertenisse  etc.  Im 
folgenden  §  38  entdeckte  Mommsen  (33)  in  dem  defecten  Text  der 
Ilss.  condemnato  Gabinio  utrum  illa  quo  ea  pecunia  sit  an  nunc  de 
ea  die  Beziehung  auf  die  öfter  hier  gebrauchte  Formel  quo  ea  pecu- 
nia pertenerit  und  vervollständigt  darnach  die  Periode  mit  den  Wor- 
ten pertenerit^  inquisilio  coneenit  in  hunc  an  non  contenit^  cui  ea 
pecunia  etiam  nunc  deest  (deest  für  de  ea),  §  41  verbessert  Patri- 
cius  (41)  alienam  für  aliena  und  tilgt  Weiske  (39)  die  alberne  Be- 
merkung tel  si  meminerit^  oblitum  esse^  facile  possit  probare,  §  4S 
ist  hiemumque  und  quum  statt  tum  quum  von  Patricius  (38)  berichtigt, 
iis  ipsis  diebus  von  Halm.  §  45  tilgte  filius  nach  sororis  schon  Er- 
nesti;  auf  die  Absurdität  des  Wunsches,  welchen  Rabirius  haben  soU 
(§  46),  ut  condemnetur  a  vobis^  während  er  billigerweise  nur  wün- 
schen kann  ut  solidum  suum  cuique  solvatur^  macht  Madvig  (51)  auf- 
merksam. Derselbe  schreibt  §  47  quoniam^  utspero^  fidem^  quam 
[tibi  dedi]^  praestiti^  Postume^  reddam  etiam  lacrimas  und  zeigt  die 
Ungehörigkeit  von  reductoSj  welches  zwischen  mullos  testes  einge- 
schoben ist  (52). 

Durch  diese  eben  aufgezählten  Emendationen  ist  die  Rede  erst 
lesbar  geworden,  in  welcher  man  bisher  gerade  an  den  Stellen  an- 
sliesz,  welche  für  das  Verständnis  des  Processes  die  wichtigsten  An- 
gaben enthalten.  Bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Grundlage  läszt  sich 
indes  denken  dasz  die  Kritik  noch  hie  und  da  etwas  nachzubessern 
findet.  Namentlich  macht  Ref.  H.s  Ausspruch  (40),  dasz,  wenn  auch 
'die  Mehrzahl  der  Glosseme,  durch  welche  die  Rede  interpoliert  er- 
scheint, bereits  richtig  entdeckt  sei,  doch  diese  Quelle  der  Textver- 
besserung noch  keineswegs  als  völlig  erschöpft  gelten  könne',  zu  dem 
seinigen.  So  kann  er  z.  B.  §2  in  Scipio  nur  eine  dem  folgenden 
filius  in  störender  Weise  vorausgehende  Bemerkung  sehen,  die  hin*- 
dern  sollte  an  einen  leiblichen  Sohn  des  Paullus  zu  denken.  Gleich 
darauf  §  3  bedarf  es  H.s  Vorschlag  (9)  fortunatissimus  für  fortissimus 
nicht,  wenn  man  sich  entschlieszt  die  ganze  Belobung  f,  et  maximus 
publicanus  als  ein  unnützes  Anhängsel  zu  princeps  ordinis  equestris 
zu  betrachten,  um  so  mehr  als  gleich  darauf  in  viel  bedeutungsvollerer 
Weise  von  der  magnitudo  animi  dieses  Mannes  gesprochen  wird. 
§  5  will  Madvig  (45)  aut  quis  iam  audet  lesen,  Halm  (30)  aut  quis 
iam  eolet.  Uns  scheint  der  Fehler  nicht  in  aut  quis  iam  amovet^  wie 
die  Hss.  haben,  zu  liegen,  sondern  eher  in  dem  Ausfall  etwa  von 
culpam  ah  eo  vor  quod  male  cecidit^  hingegen  bene  consultum  pu- 
tares  blosze  Interpolation  zu  sein.  Auf  sehr  sonderbare  Weise  wer- 
den §  13  die  senatoresj  welche  im  Gegensatz  von  sämtlichen  Rittern 


652       K.  Halm:  aber  Ciceros  Rede  pro  C.  Rabirio  Postumo. 

Cic.  apostrophiert,  von  dem  frequens  senaius  durch  et  getrennt  und 
unterschieden:  vos^  vos^  inquam^  ipsi  et  frequens  senatus  restitit; 
dann  wären  die  vos  also  andere  Leute  als  der  zahlreiche  Senat !    Die 
Glosse  hat  auch  eine  Corruption  veranlasst,  denn  offenbar  muste  der 
Redner  restitislis  sagen.  In  §  23  accepimus —  Demetrium —  in  eodem 
loco  Aegyptio  regno  —  f>ita  esse  privatum  hat  man  aus  loco  früher 
isto  gemacht,  H.  verlangt  (41)  illo.    Doch  ist  loco  kein  ^Verderbnis', 
aber  Aegyptio  regno  Glossem :  Cic.  weist  zurück  auf  seinen  Satz  §  22 : 
quid  enim  stultius^  quam  equitem  Romanum  ex  hac  urbe  [ex  kac 
nrbe  durfte  H.  (36)  nicht  verdächtigen],  huius^  inquam^  rei  publicae 
civem^   quae  est  una  maxime  et  fuit  semper  libera^  venire  in  eum 
locum^  ubi  parendum  alteri  et  serviendum  sit?  Postumus  begab  sich 
aus  dem  freien  Rom  an  denselben  der  Tyrannei  preisgegebenen  Ort, 
wo  einst  der  weise  Staatsmann  Demetrius  so  unglücklich  endete.  §  25 
kann  es  ursprünglich  geheiszen  haben  toties  unum  dices  illud  (vulgo : 
i.  u,  d.  atque  illud) ,  vielleicht  liesz  aber  Cic.  auch  iÜud  weg.    Die 
Wiederholung  von  a  rege  in  §  28  ist  lästig ;  wahrscheinlich  stand  es 
nur  vor  esset  constitutus^  nicht  bei  haec  una  ratio  proposita  Postumo 
est  sereandae  pecuniae^  da  sich  dieses  Mittel  bei  näherer  Betrachtung 
der  Sachlage  von  selbst  ergab ,  wenigstens  nicht  gerade  von  dem  Kö- 
nig dem  Rabirius  empfohlen  werden  muste.    Für  die  Richter,  welche 
sowol  in  dem  Process  des  Gabinius  als  in  dem  des  Rabirius  zugegen 
waren,  bedurfte  es  gewis  nicht  der  Erklärung  §  34  in  iudicio  Gabi- 
nii;  selbst  der  aufmerksame  Leser  kann  sie  entbehren.    §  38  ist  qui 
vor  non  huic  reddidit  sehr  schleppend  und  rührt  wol  nur  von  der  Un- 
achtsamkeit der  Abschreiber  her,  welche  den  folgenden  Satz  qui  pe- 
cuniam  Postumo  debuit  im  Auge  hatten.   Statt  §43  corruerenon  sivit 
zu  streichen,  möchte  eher  nee  amicum  prudentem  corruere patilur 
dies  Schicksal  verdienen.  H.  (34)  will  ruentem  corrigiereu;  das  wäre 
aber  zu  wenig  gesagt,  wenn  Caesar  den  stürzenden  Freund  nicht 
gänzlich  zusammenstürzen  liesze,  und  würde  gegen  die  starken  sehr 
positiven  Ausdrücke  fulsit  et  sustinuit  re  fortuna  fide,  hodieque  sus- 
iinet sehr  abstechen.    Beiläufig  bemerken  wir  dasz  es  nicht  gerathen 
seheint  mit  H.  fortuna  zu  verdächtigen:    Caesar  hilft  dem  Rabirius 
nicht  nur  durch  die  in   ähnlichen  Fallen   ausreichende   res  fidesque^ 
auch   durch  seine  hohe  Stellung  ist  der  Schützling  gedeckt.    Wenn 
§  45  der  angeklagte  der  Sohn  des  C.  Rabirius  iudicio  et  voluntate, 
der  seiner  Schwester  natura  ist,  bedarf  es  ebendeshalb  nicht  der  Er- 
wähnung des   leiblichen  Vaters  C.  Curtius,  und  wenn  diese  Glosse 
C,  Cur  tu  filius  wegfällt,  auch  nicht  einmal  der  Wiederholung  von 
filius^   welches  nur  an  der  letzten  Stelle,   wo  Ernesti  es  streichen 
wollte,  an  seinem  Platze  ist,  nicht  aber  nach  eoluntate. 

Andere  Entstellungen  des  Textes  finden  wir  z.  B.  §  11 ,  wo  qua 
appellatione  litium  nicht  richtig  sein  kann ,  und  das  appellatione  nur 
gedankenlos  aus  dem  vorhergehenden  appellatus  nusquam  est  über- 
fragen ist;  man  schreibe  qua  in  aestimattone^  vgl.  oben  §  9  ita  con- 
tendo^  neminem  umquam,  quo  ea  pecunia  pervenisset^  causam  di- 
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itisse^  qui  in  aestwnandis  litihus  appellatus  non  esset  %  16  ist  U^ 
was  Patricias  vor  delectat  einschieben  wollte,  nicht  am  Platz,  inden 
sich  hier  die  Ritter  noch  insgesamt  den  Senatoren  gegenüberstellen: 
man  behandle  die  Protasis  delectat  —  prodita  entweder  als  Frage 
oder  schicke  si  voraus,  worauf  die  Apodosis,  wie  auch  Mommsea 
(19)  bemerkt,  nothwendig  heiszen  musz  sit  simnl  —  metus.  §  21 
muste  huic  auf  die  Mangelhaftigkeit  des  Textes  leiten,  da  hiemit  nur 
der  König  gemeint  sein  kann,  von  dem  vorher  keine  Rede  ist;  die 
Erwähnung  desselben  etwa  mit  a  rege  ist  also  ausgefallen.  §  23  hat 
H.  die  Vulg.  seit  Hotomann  sed  eyo  in  hoc  tarnen  Postumo  »on 
ignoscam  gut  zurückgewiesen,  aber  was  er  von  Patricius  annimmt 
tan  tum  für  tandem^  ist  schwerlich  ciceronisch,  der  gewis  lieber  soli 
oder  uni  Postumo  gesetzt  hätte.  In  tandem  wird  eher  ein  mit  lapsos 
correlater  Ausdruck  versteckt  sein,  und  wie  im  Nachsatz  in  quo  vi- 
deam  sapientissimos  homines  esse  lapsos?  steht,  mag  der  Vordersats 
ursprünglich  gelautet  haben :  sed  ego  in  hoc  offendenti  Postumo  non 
ignoscam.  §  24  kann  man  sich  allenfalls  den  Vorschlag  H.s  huius 
ipsius  facti  für  das  ganz  unmögliche  huius  istius  gefallen  lassen, 
wenn  nicht  superior  stultitia  die  Vermutung  rege  machte  dasz  auch 
hier  eine  Antithese  stattfinde.  Das  ahnte  schon  Weiske,  indem  er 
posterior is  für  istius  conjicierte.  Aber  wie  wurde  istius  aus  poale- 
rioris?  Eher  wird  dies  istius  aus  inferioris  entstanden  sein.  Hiemit 
ist  aber  die  Concinnität  noch  nicht  völlig  hergestellt,  denn  dem  Ge- 
netiv huius  inferioris  müste  auch  alius  superioris  entsprechen ,  nicht 
alia  superior  stultitia.  Ebd.  fehlt  zwar  die  Negation  vor  tarn  semper 
stulti  in  den  Hss. ;  soll  aber  Rabirius  nicht  als  semper  stultus  signa- 
lisiert werden,  so  musz  man  non  durchaus  ergänzen.  H.  beruft  sieh 
auf  Ferratius  (Epist.  VI  8,  5  p.  423),  den  wir  nicht  nachsehen  können; 
hat  aber  dieser  die  Auskunft  gegeben  wie  H.  S.  23:  ^die  zweite  Hand- 
lung des  Postumus,  dasz  er  nach  Aegypten  gekommen  und  sich  in 
die  Dienstschaft  des  Königs  begeben  hat,  musz  geradezu  noch  als  eine 
weise  erscheinen,  weil  es  ja  ebenso  gut  die  Sache  eines  immer  thö- 
richten  als  eines  spät  zur  Besinnung  kommenden  ist,  wann  einer  durch 
eigne  Thorheit  in  eine  Enge  geralhen  ist,  sich  durch  jedwedes  Mittel 
(also  im  schlimmsten  Fall  auch  durch  thörichte)  aus  der  Verlegenheit 
zu  ziehen',  so  ist  damit  wenig  gewonnen:  denn  Cic.  muste  umgekehrt 
sagen  dasz  es  die  Sache  ebensowol  eines  spät  zur  Besinnung  kom- 
menden als  eines  immer  thörichten  sei,  dergleichen  zu  wagen,  oder 
er  hätte  seinen  dienten  etwas  zu  unsanft  berührt.  Das  saepe  eideri 
der  Hss.  in  §  26  kann  wol  nur  durch  den  Ausfall  von  constat  oder 
eines  ähnlichen  Verbums  erklärt  werden.  §  29  ist  impeditis  rebus 
zwar  erst  in  der  Juntina  zu  finden ;  die  Hss.  haben  impudentis  rebus^ 
wofür  von  H.  in  pudendis  rebus  in  Vorschlag  gebracht  wird  (33), 
doch  scheint  nur  jenes  (impeditis  rebus)  der  Situation  zu  entsprechen : 
Rabirius  durfte  sein  Leben  nicht  freiwillig  beschlieszen,  w^enn  seine 
Verhältnisse  nicht  geordnet  waren;  wol  aber  wenn  er  ein  schimpf- 
liches Dasein  nicht  langer  ertragen  konnte.  Auch  über  die  Worte  des- 
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selben  §  nisi  forte  eos  etiatn,  qui  in  hosten  aut  in  praedones  inci- 
derint,  si  aliter  quidpiam  coacti  faciani  quam  libere  eituperandos 
putes  können  wir  der  Ansiebt  unseres  Freundes  nicht  beistimmen, 
wenn  er  sieb  so  äuszert  (38):  ^Patricias  hat  scharfsinnig  erkannt, 
dasz  quam  libere  eine  Randerklärung  (und  gewis  nicht  die  glück- 
lichste) zu  aliter  ist,  wozu  irgend  ein  Abschreiber,  dem  der  absolute 
Gebrauch  von  aliter  unbekannt  war  (s.  Hand  Turs.  I  273),  einen  Zu- 
satz vermiszte.  Dasz  er  richtig  gesehen  hat,  lehren  die  llss.  selbst, 
in  denen  quam  vor  libere  fehlt,  so  dasz  sich  jetzt  die  Frage  erhebt, 
ob  libere  für  sich  haltbar  sei  oder  nicht.  In  die  Structur  passt  es  nur, 
wenn  man  es  zu  eituperandos  zieht,  wo  es  aber  in  der  vorliegenden 
Satzform  als  ein  ganz  müsziger  Begriff  erscheint;  eine  wahrschein- 
liche Verbesserung  dafür  zu  finden  wird  schwer  halten,  so  dasz  wol 
nichts  übrig  bleibt  als  das  so  störende  Wort  zu  tilgen,  es  mag  nun 
von  einem  Erklärer  zu  vituperandos  oder  als  ein  (irriger)  Deutnngs- 
versuch  zu  aliter  gesetzt  worden  sein.^  Ein  Mittel  das  libere^  wel- 
ches doch  seinen  Entstehungsgrund  haben  musz,  anzubringen  bleibt 
immer  noch  übrig:  es  ist  nicht  eine  Glosse  zu  aliter ^  sondern,  wie 
dieses,  ein  Bestandtheil  eines  gröszeren  Wortes,  der  erst  in  den 
Hss.  an  verkehrter  Stelle  angebracht,  dann  in  den  Ausgaben  mit  Vor- 
setzung von  quam  noch  mehr  seiner  eigentlichen  Bestimmung  ent- 
fremdet wurde:  die  Anfangssilben  illiber  vor  aliter  gestellt  geben  den 
hier  angemessenen  Begriff  illiberalüer.  Die  Verse  aus  Ennius,  welche 
Cic.  nachher  citiert,  enthalten  unter  andern  auch  die  Worte /»rae^er 
rogitalum  si  querare  nach  der  Juntina,  nach  den  Hss.  aber  praeter 
rogitatum  sit  pie^  woraus  H.  vorschlägt  p.  r.  si  quid  zu  machen.  Das 
liegt  wenigstens  nicht  so  weit  ab  als,  wie  die  Ascensiana  gibt,  p,  r, 
si  quippiam;  nur  durfte  er  dies  nicht  für  unmetrisch  erklaren,  es  isi 
nur  trochaeisch,  in  welchem  Versmasz  die  Scene  ja  auch  abgefaszt 
sein  konnte. 

Heidelberg.  Ludmg  Kayser. 


58. 

Bemerkungen  zu  dem  sogenannten  Caecilius  Balbus. 


Hr.  E.  Wülfflin  glaubt  einen  bisher  unbekannten  Schriftsteller 
der  silbernen  Latiuität,  einen  Vorgänger  Suetons,  entdeckt  zu  haben, 
und  Hr.  J.  Maehly  hat  kürzlich  in  diesen  Jahrb.  oben  S.  460  ff.  diese 
Entdeckung  freundlich  begrüszt,  indem  er  ein  Bedenken,  welches  sich 
ihm  aufdrängte,  auf  eigenthfimliche  Weise  beseitigt.  Ein  neuer 
Schriftsteller,  der  sich  einzuführen  gedenkt,  musz  es  sich  aber  um  so 
mehr  gefallen  lassen  vorerst  die  Probe  zu  bestehn ,  als  man  in  neuster 
Zeit  Veranlassung  genug  gefunden  hat  hierbei  auf  der  Hut  zu  sein. 
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Wir  glauben  zunächst  das  von  W.  mit  Fleisz  und  Glück  gesam- 
melte Material  wenigstens  um  ein  Bruchstück  vermehren  zu  können. 
In  der  Schrift  Sophilogium  (de  mrtutihus  et  mtiis)  des  um  1420  ver- 
storbenen Augustiners  lacobus  Magni  aus  Toulouse  "*)  lesen  wir  III 3, 13: 
nnde  libro  de  nugis  philosophorum  de  lulio  Caesare  legitur:  Caesar 
suis  mililihus  mimquam  dicebat  ite^  sed  potius  venite^  quia  scilicet 
non  solum  volehat  sihi  serviri^  sed  etiam  sereire  praeparatus  erat. 
De  quo  ibidem  legitur:  quum  quidam  teter anus  quodam  die  con- 
dampnareiur  cor  am  iudicibus ,  rogavit  Caesarem ,  ut  descenderet  et 
iuvaret  cum,  Cui  Caesar  dedit  bonum  advocatum  in  suum  adinto- 
rium.  Cui  veter  anus  ^  ego^  inquit^  te  periclitante  in  belle  Assiatico 
(i4c/««co),  non  quaesivi  advocatum^  sed  ego  pro  te  ipse  pugnavi. 
Vide,  inquit^  volnera^  quae  pro  te  suscepi,  Tunc  Caesar  volnera 
videns  erubuit.  Mox  ad  terbum  eins  descendit^  timens^  ne  superbus 
aut  igitur  (ingratus)  crederetur.  Die  zweite  dieser  Geschichten  hat 
W.  schon  aus  einer  andern  Quelle,  wo  im  einzelnen  der  Ausdruck 
reiner  erhalten  ist,  der  Schrift  de  nugis  philosophorum  zugewiesen, 
wogegen  die  erste  ihr  erst  durch  unser  Zeugnis  gewonnen  wird.  Bei 
loannes  von  Salisbury  kommt  sie  aber  ohne  Angabe  der  Quelle  vor; 
denn  wir  lesen  im  Policraticus  IV  3:  Julius  quoque  Caesar^  dux^  in- 
quit^  qui  non  laborat^  ut  militibus  carus  si7,  militem  nescit  amare, 
nescit  humanitatem  ducis  in  exercitu  adver sus  hostem  esse.  Itent 
numquam  dixit  militibus  ite  huc^  sed  venite;  dicebat  enim^  quia  par- 
ticipatus  cum  duce  labor  videtur  militibus  minor.  Die  hier  an  erster 
Stelle  erwähnte  Geschichte  dürfte  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  auf 
dieselbe  Quelle  zurückzuführen  sein,  bei  der  andern  scheint  die  Fas- 
sung des  Policraticus  der  des  Sophilogium  vorzuziehn.  Das  Sophilo- 
gium bringt  auch  noch  an  einer  andern  Stelle  ein  Stück  aus  der  Schrift 
de  nugis  philosophorum^  das  aber  W.  bereits  anderwärts  nachgewie- 
sen hat:  denn  II  3,  16  heiszt  es:  quapropter  libro  tertio  de  nugis  phi- 
losophorum narratur  Socratem  dixisse^  sapientem  offendi  non  posse^ 
immo  adver sus  omnem  fortunam  conslans  et  immobilis  manet. 

Betrachten  wir  aber  genauer  die  Zeugnisse,  auf  welche  sich  die 
Schrift  des  Caecilius  Baibus  de  nugis  philosophorum  gründet,  so  hat 
bereits  Petersen  vor  eilf  Jahren  auf  ein  dem  14n  Jh.  zugeschriebenes 
Pergamentblatt  hingewiesen,  auf  welchem  die  Geschichte  zwischen 


♦)  Wir  haben  uns  bereits  früher  im  Archiv  f.  Philol.  XV  193  ff. 
dieser  Schrift  zur  Verbesserung  der  sententiae  Varronis  bedient.  Hier 
fügen  wir  eine  damals  übersehene,  noch  unbekannte  Sentenz  hinzu. 
Bort  heiszt  es  nemlich  II  4,  16:  nam  saepe,  quod  dafür,  exiguum  est, 
quod  autem  sequitur  ex  eo,  pulcherrimum  est,  tarnen  quum  fuerit 
moderate  data  reddi  licet,  ut  Varro  dicit  in  suis  sententiis.  £]ne  Hs. 
bietet  statt  tarnen  quum  fuerit  —  licet  die  Worte  cum  fervore  mode- 
rato  data  reddi.  Da  der  Spruch  des  Metrodorus  vorhergeht:  ingratus 
est,  qui  beneüdum  reddit  absque  usu(ra),  so  kann  man  vermuten  dasz 
die  varroniscne  Sentenz  gelautet  hat :  cum  fructu  moderato  data  reddi 
licet. 
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Alexander  und  dem  Seeräuber  Dionides  (?),  welche  wir  längst  aus 
dem  Policraticns  kannten  (lll  14) ,  aus  dem  3n  Buch  des  Caec.  Baibus 
de  nugis  philosophorum  angeführt  wird.  Auf  jenem  Pergamentblatt 
folgen  unmittelbar  auf  jene  Geschichte  die  Worte :  item  ponit  Aug^ 
rideret  respondit ,  eideo  magnos  lalrones  ducentes  parvum  latronem 
ad  suspendendum.  Hier  hat  W.  die  Lücke  richtig  erkannt  und  auf 
die  ähnlichen  Geschichten  hingewiesen ;  dagegen  ist  er,  wie  auch  Hr. 
Laurent,  bei  den  ersten  Worten  höchst  unglücklich  gewesen.  Offenbar 
ist  zu  lesen:  idem  ponit  Augustinus ^  ^dieselbe  Geschichte  führt  Au- 
gustinus an',  ganz  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Mittelalters,  wie  es 
z.  B.  im  Sophilogium  III 3,  9  nach  einer  Anführung  des  Valerius  Maxi- 
mus heiszt:  idem  ponit  Gregortus;  vgl.  das.  II  1,  1.  Dasz  die  be- 
treffende Geschichte  wirklich  bei  Augustinus  vorkommt,  hat  W.  selbst 
angeführt.  Nach  dieser  unzweifelhaften  Herstellung  musz  es  aber 
sehr  bedenklich  scheinen,  die  zweite  Geschichte,  deren  Anfang  ver- 
loren gegangen  ist,  ebenfalls  auf  die  Schrift  des  Caec.  Baibus  zu  be- 
ziehen. Das  hamburger  Pergamentblatt  gehört  offenbar  einem  Spruch- 
oder Anekdotenbuch  an,  worin  die  Geschichten  systematisch  geordnet 
waren;  so  werden  hier  über. den  Diebstahl  zwei  solcher  Geschichten 
angeführt,  von  denen  die  eine  dem  Caec.  Baibus  entnommen  ist,  die 
andere  sehr  wol  aus  einer  andern ,  vielleicht  in  der  jetzigen  Lücke 
ausdrücklich  genannten  Quelle  geschöpft  sein  kann. 

Die  zweite  Stütze  des  Caec.  Baibus  bildet,  ein  Notizenblatt  des 
Philologen  (Heinrich  oder  Ludwig?)  Lindenbrog.  W.  irrt  ganz  ent- 
schieden, wenn  er  der  Ansicht  zu  sein  scheint,  Lindenbrog  habe  die 
hier  verzeichneten  Spruchgeschichten  so  unmittelbar  aufeinander  mit 
der  Ueberschrift  fragmenta  Caecili  Balbi  de  nugis  philosophorum  in 
einer  Hs.  gefunden.  Alles  deutet  daraufhin,  dasz  er  diese  aus  einem 
alten  Spruchbuche  (er  selbst  bemerkt  am  Rande  ex  vet,  ms.  Hb,  sen- 
tentiarum)  ausgezogen  hat  und  die  Ueberschrift  nur  ihm  angehört. 
Beim  durchlesen  jenes  Spruchbuches  waren  ihm  die  Anfuhrungen  aus 
dem  ihm  unbekannten  Caec.  Baibus  aufgefallen,  und  er  bemerkte  sie 
sich  deshalb  auf  einem  besondern  Blatte.  Daher  erklärt  es  sich  auch, 
dasz  der  Name  des  Caec.  Baibus  nur  derjenigen  Geschichte  vorgesetzt 
ist,  wo  Lindenbrog  zuerst  das  bestimmte  Buch  der  Schrift  angeführt 
fand,  dasz  die  Angabe  des  Buches  nur  an  drei  Stellen  erfolgt  und  die 
beiden  Anführungeu  aus  dem  3n  Buche  nach  der  aus  dem  4n  stehen. 
Aus  welcher  Zeit  die  Hs.  stamme,  welcher  Lindenbrog  seine  Notizen 
entnommen,  ist  nicht  bekannt;  es  liegt  aber  durchaus  kein  Grund  vor 
sie  für  älter  als  das  hamburger  Pergamentblatt  zu  halten.  Vielleicht 
gelingt  es  bei  genauerer  Untersuchung  das  mittelalterliche  Spruch- 
buch, das  Lindenbrog  benutzt  hat,  noch  auf  der  hamburger  Bibliothek 
aufzußnden. 

Hiernach  würde  aus  diesen  beiden  Hauptquellen  nichts  anderes 
folgen  als  dasz  es  im  14n  Jh.  eine  Schrift  de  nugis  philosophorum  ge- 
geben habe ,  die  man  zum  Theil  einem  gewissen  Caecilius  Baibus  zo- 
rieb ;  denn  dasz  andere  sie  ohne  den  Namen  des  Verfassers  gekannt, 
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dürfte  sich  aus  den  Anführungen  des  laoobas  Magni  ergeben.  Aber 
wir  begegnen  dem  Caec.  Baibus  auch  im  Policraticus;  denn  loannes 
von  Saiisbury  führt  HI  14  folgendes  an:  egregie  quidem  CaecüiuM 
BalbuSj  Imperator^  inquit^  Auguste^  tum  in  tnuiiis  tum  in  eo  maxime 
elucet  prudentia  tua^  quod  isti  nondum  te  omnino  insanum  reddid^ 
runt^  quij  ut  tibi  applaudant^  non  modo  dii$^  sed  tibi  ipsi  et  popuio 
iniuriam  faciunt^  woran  sich  dann  eine  weitere  Ausführung  an- 
schlieszt,  bis  die  Worte  haec  Caecilius  den  Schlusz  bezeichnen.  W. 
trögt  kein  Bedenken,  diese  Stelle  einem  Dedicationsschreiben  des 
Caec.  Baibus  zuzuweisen,  ohne  sich  durch  Vlncentius  von  Beauvais  be- 
irren zu  lassen,  welcher  sie  also  einleitet:  unus  orator  quidam  impe- 
ratori  loquens  dicebat.  Hiernach  dürfte  jene  Stelle  aus  einer  Rede 
an  einen  Kaiser  entnommen  sein,  die  Yincentius  von  Beauvais  ohne  den 
Namen  des  Verfassers  kannte,  während  loannes  von  Saiisbury  sie 
einem  Caec.  Baibus  zugeschrieben  fand.  W.  meint  nun,  die  Schrift 
de  nugis  philosophorum  sei  von  loannes  von  Saiisbury  vielfach  ge- 
braucht worden,  und  besonders  in  jenem  Capitel,  an  dessen  Anfang 
die  längere  Stelle  des  Caec.  Baibus  angeführt  wird.  Allein  in  einem 
solchen  Falle  würde  dieser  Schriftsteller,  so  weit  ich  ihn  kenne,  nicht 
unterlassen  haben  bei  der  ersten  Nennung  einer  für  sein  Buch  so 
wichtigen  Schrift  auch  den  Titel  derselben  ausführlich  anzugeben, 
wie  er  es  z.  B.  bei  Valerius  Maximus  und  Frontinus  zu  thun  pflegt. 

W.  begnügt  sich  aber  hiermit  nicht;  er  schreibt  ohne  Bedenken 
die  gesammelten  Sprüche,  die  er  in  einer  münchner  Us.  des  lOn  und 
in  pariser  Uss.  des  lOn  und  13n  Jh.  fand ,  obgleich  ihre  Anordnung 
durchaus  verschieden  ist,  den  nugae  philosophorum  des  Caec.  Baibus 
zu  —  als  ob  es  keine  Spruchsammlungen  gegeben,  aus  welchen  dieser 
geschöpft  haben  könnte.  Ja  auch  die  jetzt  meist  den  Namen  des  Wal- 
ter Burley  führende  Sammlung  de  vita  et  moribus  philosophorum"^) 
soll  den  Caec.  Baibus  benutzt  haben.  Wir  sind  glücklicherweise  im 
Stande,  für  diese  eine  ältere  Quelle  nachzuweisen.  Im  compendium 
moralium  notab^ium  des  als  Richter  zu  Padua  im  Jahre  1300  verstor- 
benen Hieremias,  der  den  Beinamen  Iudex  oder  Montagnonus,  de  Mon- 
tanione  führt,  finden  sich  mehrfache  Anführungen  aus  einer  Schrift: 
Cronica  de  nugis  philosophorum.  Wir  heben  beispielsweise  folgende 
Stellen  aus.  I  2,  4:  Cronica  de  nugis  philosophorum  c.  //  scribit  de 
Thalete:  Thaies^  qui  primus  sapiens  nominatus  est^  secundum  quem  et 


*)  Eine  auf  der  hiesigen  Bibliothek  befindliche  jüngere  Papier- 
handschrift zählt  68  Abschnitte;  sie  beginnt  mit  Thaies  und  schlieszt 
mit  Priscian;  es  fehlen  Anaximander,  Epimenides,  Pherecydes,  Home- 
rus,  Anaximenes,  Archilochus,  Aesopns,  Protagoras,  Chrysippus,  Alei- 
biades,  Aeschines,  Euripides  philosophus^  Oeroosthenes,  Sophocles,  Fe- 
ricles,  Themistocles,  Aristides,  Eudoxus,  Aratos,  Euripides,  Heraciitus, 
Empedocies,  Diogenes,  Carneades,  Xenophilus,  Phaedo,  Aeschylus,  Speu- 
sippus,  Apuleins,  Plotinus,  Hermes,  Demas,  Polystratus  et  Hippoclides» 
Anaxarchus,  Diodorus,  Polemo,  Antipater,  dann  Menander  bis  Curio, 
Diogenes  Babylonius  bis  Pomponius  Bononiensis,  Celsus,  Attius,  Jn- 
venalis,  Persius,  Petrarca  und  Boethius. 

n.  Jahrb.  f.  Phü.  i».  Paed,  Bd.  LXXI.  Hft.  10.  47 
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Septem  sapientes  vocaii  Bunt^  inierrogaius^  jqnis  felix^  aU^  qui  sannt 
[qui  de\  corpore  et  {esl^)  anitna  vero  cupiosus  {copiosus)^  natura  auiem 
docilis  *).  11  5,  2 :  Cronica  de  nugis  philosophorum  scribit  de  Cleo- 
bolo.  Cleobolus^  tinus  de  septem  sapientibus^  dicebat^  bene  faden- 
dum  amico  esse,  ut  amicior  fiat.  Idem  XXXVIII  c,  scribit  de  Aris- 
totele.  Aristoteles  ad  quendam  culpantem^  guod  improbo  contribue- 
rat^  ait^  non  contribuo  hominis  sed  humanitati.  Idem  interrogatus^ 
qüali  (qualiter)  Sit  nos  (tiobis)  erga  caros  agendum,  ait,  prout  ama- 
mus,  eos  erga  nos  se  gerere.  111  6,  16;  Cronica  de  nugis  philosopho- 
rum c.  IX  de  Anacharsi.  Anacharsis  Scgtha  t>ituperatus  ab  Achito 
{Attico)^  quem  scilo  (jquod  Scytha)  foret^  sed  mihi^  inquit^  dedecus 
palria,  tu  patriae.  Idem  XV  scilicet  de  Anaxagora,  Anaxagoras 
ad  dicentem^  qui  (quod)  privatus  esset  Atheniensibus,  nequaquam^ 
inquit^  sed  Uli  me.  Idem  XVII  scilicet  de  Socrate.  Socrates  ad  di- 
centem :  Talis  maledixit  tibi,  bene,  inquit^  non  didicit.  Idem  XXI V 
seüicet  de  ßione,  Bio  ad  pusillanimem  dieitem  ait:  Non  habet  opes, 
sed  opes  cum.  Idem  XXVIII  Aristoteles  ad  gestientem^  quia  de  ma- 
gistro  civitatis  oriundus  esset^,  ait,  non  hoc  est  attendendum,  sed 
quisnam  dignus  sit  magno  patre,  Aas  der  ZusammenstelluDg  simt- 
liofaer  Anföhrongen  ergibt  sich  folgende  Reihenfolge :  Thaies,  Solon, 
Chilo,  Pittacas,  Bias,  Cleobulas,  Periander,  Anacharsis;  zwischen 
Anacharsis  und  Anaxagoras  liegen  sechs  Capitel,  zwischen  diesem  and 
Socrates  ^ins.  Bis  hierher  stimmt  die  Reihenfolge  ganz  mit  Diogenes 
Laärtios;  dagegen  ist  im  folgenden  eine  grosze  Anzahl  der  von 
Diogenes  angeführten  Philosophen  ausgefallen,  da  Bion  im  24n,  Aristo- 
teles und  Theophrast  im  28n  und  29n  Cap.  behandelt  werden,  während 
bei  Diogenes  Bion  die  37e,  die  beiden  andern  Philosophen  die  41e  und 
42e  Stelle  einnehmen.  Unter  den  sämtlichen  Sprüchen  ist  kein  einzi- 
ger, der  nicht  aus  Diogenes  genommen  wäre,  wenn  a ach  manche  in 
der  uns  vorliegenden  Hs.  (die  im  Jahre  1505  zu  Venedig  anter  dem 
Titel  Epitome  sapientiae  erschienene  Ausgabe  unserer  Schrift  ist 
mir  nicht  zur  Hand)  fast  zur  völligen  Unkenntlichkeit  entstellt  sind, 
wie  II  3,  13:  diligere  oportet  odio  habituros  non  plerosque  ma- 
losj  worin  man  kaum  eine  Uebersetzung  ahnt  der  Verse  des  Bias: 
stkslatav  (to  agicKeiv)  yaq  ^^ei  %ccQiv  aid^dörig  ^^  tQOfCog  \  itoXlam 
pXttßsQccv  i^ikccfi'tljsv  arav;  man  kann  etwa  vermuten:  odiosi  mores 
ferunt  plerumgue  malum.  Offenbar  enthielt  jene  Cronica  de  nugis 
philosophorum  die  Spruchgeschichten  der  bedeutendsten  von  Diogenes 
behandelten  griechischen  Philosophen,  und  dürfte  eine  derartige  Samm- 
lang  mit  Recht  als  der  erste  Keim  zu  der  unter  Burleys  Namen  gehen- 
den Schrift  de  vita  et  moribus  philosophorum  betrachtet  werden. 
Manches  sonst  berichtete  schlosz  sich  an  die  von  Diogenes  Oberliefer- 
ten Sprüche  an,  der  Kreis  der  weisen  erweiterte  sich.  Dichter  nnd 
Redner,  Staatsmänner  und  Feldherrn  wurden  hereingezogen,  und  man 
blieb  bei  den  Griechen  nicht  stehn,  bis  man  endlich  bei  Petrarca  an- 


♦)  Vgl.  Schneider  in  Wolfs  litterarischen  Analekten  II  242. 
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langte.  Cicero,  Valerius  Maximus,  Seneca,  Gelliaa,  Hieronymna,  Ao- 
gustinus  u.  a.  musten  beisteaern.  Wenn  sich  aber  manche  Geschich- 
ten und  Sprüche  finden ,  die  wir  auf  keine  dieser  Quellen  znrQckfab- 
ren  können,  so  ist  dies  nicht  zu  verwundern,  da  gerade  in  der  Dich« 
tnng  derartiger  Anekdoten  das  Mittelalter  sehr  ergiebig  war;  diese 
alle  auf  Rechnung  ^ines  Mannes  zu  schreiben  dürfte  kaum  angehn,  am 
wenigsten  aber  möchte  Caec.  ßalbus  sich  hierzu  eignen.  Die  Fassnng 
der  aus  Diogenes  genommenen  Sprüche  bei  ßurley  weicht  im  Aus- 
druck vielfach  von  der  Cronica  ab,  wogegen  sich  auch  manche  auf- 
fallende Uebereinstimmungen  finden;  die  Möglichkeit,  dasz  diese 
selbst  der  Sammlung  von  Burley  zu  Grunde  gelegen  habe  und  die  Ab- 
weichungen sich  durch  die  Abschreiber  oder  eine  Ueberarbeitung  des 
ganzen  gebildet,  bleibt  immer  offen. 

Der  Titel  der  Cronica  ist  für  uns  von  bedeutender  Wichtigkeit, 
da  diese  mit  Recht  de  nugis  philosophorum  heiszt,  wogegen  der  Name 
für  die  dem  £)aec.  Baibus  beigelegte  Schrift  nur  misbräuchlich  in  An- 
wendung kam.  Erst  zu  einer  Zeit,  wo  der  Titel  de  nugis  philosopho^ 
rum  ein  ganz  gangbarer  war,  konnte  man  darauf  kommen,  diesen 
einer  weiter  sich  ausdehnenden,  auch  die  Sprüche  von  Dichtern,  Red- 
nern, Feldherrn,  Staatsmännern  aufführenden  Schrift  zu  verleihen. 
Völlig  unmöglich  dünkt  es  uns,  dasz  dieses  schon  im  In  oder  2n  Jh. 
n.  Chr.  geschehen.  Für  diese  möchten  wir  selbst  die  Bezeichnung 
nugae  kaum  annehmen  dürfen  in  der  Bedeutung  Sprüche,  da  hierfür 
dicta  oder  dicleria  der  treffende  Aift druck  ist  (vgl.  Macrob.  Sat.  II 1). 
Die  ioci  oder  ineptiae  des  Grammatikers  Melissus  können  hier  gar 
nicht  in  Betracht  kommen,  da  diese  entweder  poetische  Spielereien 
waren  (wird  ja  Melissus  als  Erfinder  der  fahulae  traheatae  bezeichnet) 
oder  mit  grammatischen  Fragen  sich  beschäftigten. 

Einen  seltsamen  Beweis  für  das  hohe  Alter  des  Caec.  Baibus 
findet  W.  darin,  dasz  Sueton  ein  paar  von  diesem  erzahlte  Geschich- 
ten weniger  ausführlich  berichte  als  sie  bei  Caec.  Baibus  sich  finden. 
Daraus  soll  nemlich  folgen,  die  Fassung  des  Caec.  Baibus  sei  aller, 
Sueton  habe  sie  ins  kurze  gezogen ,  wogegen  der  gewöhnliche  Gang 
der  Dinge  der  ist,  dasz  die  Erzählung  solcher  Geschichten  allmäh- 
lich weiter  ausgeführt  wird.  Aber  wir  haben  deutliche  Beweise,  dasz 
die  Schrift  des  Caec.  Baibus  nicht  in  eine  so  frühe  Zeit  versetzt  wer- 
den darf^  wie  W.  wünscht  und  behauptet. 

Halten  wir  uns  an  die  ausdrücklich  dem  Caec.  Baibus  zugeschrie- 
benen Stellen,  so  scheint  das  auf  dem  Notizenblatt  Lindenbrogs  ans 
dem  4n  Buch  angeführte  Bruchstuck  von  entscheidendem  Gewicht. 
Dort  heiszt  es  nemlich:  Agathocles  rex  dicere  solitus:  auro  tamqvam 
flciüibus  et  fictilibus  tamquam  auro  utendum  est.  Longe  enim  prae- 
slantius  est  moribus  splendescere  quam  rebus.  Cum  enim  in  vasis 
ßctilibus  caenasset^  quaerentibus  causam  huius  dixisse  fertur :  Rex  ego 
quum  sim  \  Sicüiae^  ßgulo  sum  genitore  satus.  \  Fortunam  reteren- 
ter  habe^  quicumque  repente  \  Dives  ab  exili  progrediere  domo.  Con- 
siderans  enim  humilem  ortum  suum  vasis  ßctilibus  contentus  erat» 
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Die  Verse  bilden  den  Schlase  des  8n  Epigramms  des  Ausonius  und 
setzen  demnach  die  Abfassnngszeit  der  Schrift  des  Caec.  Balbns  lief 
herab.  W.  sucht  diesen  Austosz  dadurch  zn  heben,  dasz  er  die  Stelle 
ffir  einen  spätem  Zusatz  erklärt.  Allein  abgesehn  davon  dasz  es  nichl 
wol  angeht,  den  einzigen  Haltpunkt  zur  Zeitbestimmung,  weil  er  sich 
anbequem  zeigt,  mit  leichter  Hand  auszuscheiden,  so  ist  das  Epigramm 
zu  innig  der  ganzen  Darstellung  eingeffigt,  als  dasz  ein  solcher  Ver- 
dacht irgend  Wahrscheinlichkeit  hätte.  Folgte  nach  den  Worten 
moribus  splendetcere  quam  rebus  das  ganze  Epigramm  des  Ausonius, 
so  würde  die  Vermutung,  ein  Gelehrter  habe  dieses  an  den  Rand  ge- 
schrieben, eher  begründet  scheinen.  Das  fühlte  Maehly  sehr  wol ;  sein 
Ausweg  aber  ist  noch  viel  schlimmer,  da  die  Annahme,  das  Epigramm 
gehöre  nicht  dem  Ausonius  an,  sondern  sei  altern  Ursprungs,  nur  als 
reinste  Willkür  gelten  kann.  Ich  sehe  nur  6in  Mittel  für  W. ,  über 
diesen  Anstosz  hinwegzukommen.  Da  Lindenbrog  die  Stellen  des 
Caec.  Balbns  aus  einem  Spruchbuch  auszog,  so  könnte  er  hier  leicht 
zu  weit  gegangen  sein,  so  dasz  die  Worte  des  Caec.  Balbns  vor  cum 
enim  in  vasis  fictilibus  endeten  und  die  folgende  Geschichte  von  dem 
Verfasser  des  Spruchbuches  aus  Ausomius  entnommen  wäre,  wofür 
man  die  seltsame  Anknüpfung  mit  enim  (es  sollte  eher  heiszen  idem 
quum  in  t>a$is  fictilibus)  anführen  könnte.  Indessen  würde  sich  über 
die  Zulässigkeit  dieser  Annahme  erst  dann  vollkommen  entscheiden 
lassen,  wenn  das  von  Lindenbrog  benutzte  Spruchbuch  selbst  vorläge. 
Auch  die  Sprache  verräth  d^tlich  genug  den  spätem  Ursprung 
des  sog.  Caec.  Baibus.  Wir  lesen  hier  improperium^  ein  dem  Mittel- 
alter beliebtes  Wort  für  opprobrium^  das  sich  vor  Lactantius  nicht 
findet,  amodo^  gleichfalls  im  Mittelalter  sehr  gebräuchlich,  wenn  es 
auch  schon  bei  Hieronymus  und  Cyprianns  nachzuweisen  ist,  praesu- 
mere  in  der  Bedeutung  *  sich  vorsetzen ',  das  späte  eo  quod  für  prop- 
terea  quod^  propter  quod  in  der  Bedeutung  'weshalb',  expedit  in  der 
Bedeutung  satius  est^  um  anderes,  besonders  die  syntaktische  Verbin- 
dung unberührt  zu  lassen.  Freilich  möchte  W.  gern  annehmen ,  der 
Text  seines  Schriftstellers  habe  im  Lauf  der  Zeit  gelitten,  aber  hier- 
mit nimmt  er  jeder  Untersuchung  ihren  Halt  weg,  und  solche  völlige 
Umänderung  einer  classischen  Sprache  in  die  der  mittelalterlichen 
Barbarei  kann  unmöglich  angenommen  werden.  Und  nun  sehe  man 
einmal  das  im  Policraticus  erhaltene  Stück  der  Rede  des  Caec.  Balbns 
an  den  Kaiser  sich  näher  an!  Solche  plumpe,  rohe,  ungeschickte 
Sprache  und  Darstellung  dürfen  wir  den  vier  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten nicht  aufbürden,  sie  ist  eine  Geburt  des  Mittelalters,  eine 
durchaus  schlechte  Redeübung,  wie  die  Briefe  der  Cornelia  und  so 
manche  andere  kleinere  Stücke.  Nicht  unwahrscheinlich  dürfte  man 
vermuten,  dasz  diese  Rede  an  Augustus  selbst  j^eriehtet  sein  soUte 
und  man  sie  dem  vertrauten  Freunde  des  Caesar  und  Augustns,  dem 
Cornelius  Baibus  zuschrieb ,  der  auch  als  Schriftsteller  genannt  wird, 
so  dasz  der  Name  Caecilius  einer  spätem  Verwechslung  seinen  Ur- 
sprung verdankte.    Auch  über  die  Art,  wie  die  Schrift  de  nugis  phi- 
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losophorum  zu  dem  Namen  des  Caec.  Balbos  gekommen ,  sind  nar  an- 
sichere Vermutungen  gestattet;  möglicherweise  könnte  jene  oratio  des 
Caec.  Baibus  in  derselben  Hs.  mit  den  nugae  philosophorum  gestan- 
den haben  und,  wie  es  wol  zu  geschehn  pflegt,  der  Name  des  Ver- 
fassers von  jener  auch  auf  diese  übergegangen  sein.  Ebensowenig 
können  wir  die  Anordnung  der  Schrift  des  Caec.  Baibus,  nicht  einmal 
die  Zahl  der  Bücher  bestimmen ,  da  eine  Angabe  des  Bnches  nur  an 
vier  Stellen  sich  findet;  nur  das  steht  fest,  dasz  die  Anordnung  nicht 
nach  der  geschichtlichen  Folge  der  Personen,  sondern  nach  dem  sach- 
lichen Inhalt  sich  richtete,  da  aus  dem  4n  Buch  Sprüche  von  Aga- 
thokles,  aus  dem  3n  Geschichten  von  Alexander,  Sokrates  und  Augns- 
tus  angeführt  werden. 

Wir  glauben  keineswegs  mit  diesen  Bemerkungen  die  Frage 
über  den  Caecilius  Baibus  zum  völligen  Abschlusz  gebracht  zu  haben; 
aber  als  ein  Classiker  der  guten  Zeit  wird  er  nach  dem  hier  beige* 
brachten  unmöglich  gelten  können,  sondern  sich  seineu  Platz  unter 
mittelalterlichen  Genossen  suchen  müssen. 

Köln.  Heinrich  Düntser. 
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Jahrbücher  des  Vereins  von  ÄÜerthumsfreunden  im  Rheinlande. 
Bonn,  gedruckt  auf  Kosten  des  Vereins.    Bonn,  bei  A.  Harcmi. 

XX.  Zehnter  Jahrgang  2.  Mit  4  lithogr.  Tafeln.  1853.  192  S. 

XXI.  Eilfter  Jahrgang  1.   Mit  3  lithogr.  Tafeln.    1854.    196 
S.  gr.  8. 

Ich  setze  den  in  diesen  Jahrb.  LXIX  682  ff.  angefangenen  Bericht 
über  die  oben  genannten  Jahrbücher  fort,  indem  ich  aus  den  zuletzt  er- 
schienenen zwei  Heften  das,  was  für  die  Alterthumswissenschaft  wichtig 
oder  neu  ist,  in  der  Kürze  aushebe.  —  In  XX  ist  der  erste  Aufsatz: 
^Gelduba,  das  heutige  Gellep  oder  Gelb'  von  A.  Rein;  derselbe  hatte 
bereits  1851  in  dem  Programm  der  höhern  Stadtschule  von  Crefeld 
denselben  Gegenstand  besprochen  [s.  diese  Jahrb.  LXIV 105  IT. j ;  da  die- 
ses aber  wenig  bekannt  geworden  zu  sein  scheint,  so  sind  wir  der 
Redaction  der  rheinl.  Jahrb.  zu  Dank  verpflichtet,  dasz  sie  eine  Umar- 
beitung desselben  aufgenommen  hat.  Man  ist  zwar  in  der  neusten  Zeit 
ziemlich  einig,  dasz  Gelduba  jener  kleine  Ort  sei  (von  nur  150  Ein- 
wohnern und  dem  Dorfe  Lank  zugetheilt) ,  der  fast  den  alten  Namen 
noch  erhalten  hat;  dennoch  war  eine  neue  Untersuchung  hierüber  ganz 
passend  und  niemand  dazu  geeigneter  als  der  Vf.,  der  in  der  Nähe 
wohnend  alle  Momente  die  hier  in  Betracht  kommen  schön  zusammen- 
gestellt und  jeden  weitem  Zweifel  beseitigt  hat.  Die  Veränderung, 
die  der  Vf.  im  Itinerarium  Antonini  vornimmt,  scheint  auf  den  ersten 
Anblick  zwar  etwas  gewaltsam,  ist  aber  naher  betrachtet  unbedenk- 
lich: statt 
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Novesio  leugas  V 

Gelduba  leugas  Villi  (oder  VII) 

Colone  leugas  Villi 

Veteris  leugas  VII 
schreibt  er  nemlich 

Noeesio  leugas  V 

Gelduba  leugas  VII 

Colone  leugas  III  (oder  ////)  * 

Veteris  leugas  XIV  (yvi6  die  meisten  Hss.  haben) 
oder  mpm.  XXL 
Dies  stützt  sich  besonders  darauf,  dasz  Colone  (Abi.  wovon  der  Nom. 
nicht  bekannt  ist,  da  dies  Wort  nur  also  zweimal  im  Itin.  vorkommt) 
nicht  so  nahe  bei  Xanten  zu  suchen  ist,  wie  theils  die  andere  Stelle 
im  Itin.  S.  176  zeigt,  wo  die  Entfernung  von  Veteribus  ziemlich  rich- 
tig mit  mpm  XVIII  angegeben  ist,  theils  locale  Untersuchungen,  wo- 
nach ,  wie  schon  frühere  vermuteten  und  der  Vf.  diit  Gewisheit  dar- 
thut,  der  alte  Ort  seinen  Namen  noch  theilweise  im  heutigen  Dorfe 
Kaldenhausen  "*")  erhalten  hat.    Danach  ist  denn  auch  die  Entfernung 
von  Gelduba  zu  ändern,  wobei  vielleicht  der  Irthum  daraus  entstanden 
ist,  dasz  die  Entfernung  ursprünglich  mit  mil.  VII  oder  VIII  angege- 
ben war  und  bei  der  Veränderung  des  mil.  in  leug.  die  Zahl  stehn  ge- 
blieben ist.    Hiermit  dürfte  die  Stelle  im  Itin.  ihre  endliche  Erledi- 
gang gefunden  haben.    Der  Vf.  bespricht  hierauf  die  übrigen  Stellen 
der  alten,  wo  Gelduba  erwähnt  wird,  wie  Tac.  Hist.  IV  26  usw.,  wo- 
bei wir  wünschten  dasz  es  ihm  gefallen  möchte,  jene  Kämpfe  am  un- 
tern Rhein  einmal  im  Zusammenhang  darzustellen  und  zur  Verdeutli- 
chung eine  Karte  der  alten  Orte  beizufügen;  das  würde  nicht  wenigr 
znm  Verständnis  des  Tacitus  beitragen.    Zu  Flin.  N.  H.  XIX  28  be- 
merkt der  Vf.   dasz  die  dem  Tiberius  beliebte  Zuckerwurzel  (stser) 
nicht  mehr  im  jetzigen  Orte  gepflanzt  werde,  wiewol  andere  Rüben 
dort  sehr  gewöhnlich  sind.    Ist  nicht  vielleicht  eine  von  diesen  ge- 
meint?   Nachdem  der  Vf.  bemerkt,  dasz  die  römischen  Münzen  nicht 
aber  Augustus  und  nicht  unter  Gratianus  reichen ,  woraus  hervorgehn 
dürfte  dasz  es  bereits  unter  Drusus  erbaut  sei:  wird  gezeigt  dasz  in 
Gelduba  und  im  mittelalterlichen  Geldapa  die  Endsilbe  uba  =  apa 
=  aha  *  Wasser,  Flusz'  bedeute,  weshalb  auch  Ubii=  den  spätem 
Ripuariern  seien;  die  erste  Silbe  Gelb  wird  nicht  erklärt,  aber  mit 
dem  spätem  Keldachgau  in  Verbindung  gebracht.    Endlich  spricht  der 
Vf.  noch  von   den   dort  gefundenen  Alterthümern,  die   obgleich   an 
Werth  unbedeutend  doch   immer  beweisen  dasz  Gelduba  lange  Zeit 


^)  Die  Alterthumer,  die  dort  in  neuerer  Zeit  gefunden  worden  sind, 
gedenkt  der  Vf.  demnächst  näher  zu  beschreiben;  dann  wird  sich  xel- 

Sen,  ob  dort  'ein  vollständiger  Stempel  der  12d  Legion'  gefunden  wor- 
en  ist,  wie  der  Vf.  in  seinem  Programm  8.  ^2  sagt:  wir  bezweifelten 
es  schon  anderswo,  da  die  Legio  XII  niemals  in  Deutschland  war;  es 
wird  XXII  dastehen. 
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voQ  den  Römern  bewohnt  gewesen  ist;  Inschriften  sind  bisher  dort 
keine  gefunden  worden,  wol  aber  Ziegelstücke,  wo  indessen  die  Zahl 
bei  LEG  abgeschlagen  war.    Scblieszlich  wünschen  wir  dasz  der  Vf. 
auszer  Caione,   dessen  Betrachtung  wir  baldigst  zu  begegnen  wan- 
sehen,  noch  andere  Orte  wie  Asciburgium  usw.  in  den  Kreis  seiner 
gründlichen  Untersuchung  ziehen  möge.  —  Der  2e  Aufsatz  *  der  Ber- 
lich  in  Köln'  von  H.  Düntzer  ist  localer  Art  und  kann  daher  hier 
übergangen  werden,  nur  sei  erwähnt  dasz  nach  des  Vf.  Erklärung  das 
Wort  Berück^  wie  ein  erhöhter  Platz  in  der  alten  Stadt  Köln  heiszt 
und  welches  auch  anderwärts  vorkommt,  z.  B.  in  Augsburg,  wo  eben- 
falls eine  Anhöhe  so  genannt  wird ,  uud  im  Namen  der  Berlichinger^ 
eine  Verkleinerungsform  von  Berg  ist,  also  eigentlich  Berglich  heiszt. 
—  Die  folgende  Abhandlung  ^  über  die  im  vespasianischen  Militärdi- 
plom vom  J. 74  vorkommenden  Alen  und  Auxiliarcohorten'  von  Asch- 
bach ist  von  aligemeinerem  Inhalt,  indem  der  Vf.  nach  dem  Vorgang 
Hensens,  welcher  in  Heft  XUI  derselben  Jahrb.  zwei  Militärdiplome 
behandelte,  an  ein  1832  in  Ungarn  gefundenes  und  im  Museum  zu  Pest 
ai^ewahrtes  Diplom  ähnliche  Erörterungen  knüpft,  was  um  so  mehr 
unsern  Dank  verdient,  da  dies  Diplom  in  Deutschland  noch  keine  Er- 
klärung, wol  aber  in  Italien  eine  ausführliche  Bearbeitung  durch  Ca- 
vedoni  und  Cardinali  erfahren  hat.    Es  werden  zuerst  die  historischen 
Beziehungen  des  Diploms  gedeutet,  wobei  wir  bedauern  dasz  es  dem 
Vf.  nicht  beliebt  hat,   wenigstens  diejenigen  Personen  ausführlich  zu 
besprechen,  welche  Legaten  in  Germania  (beiläufig  bemerkt,    nicht 
zwei  Provinzen,  wie  der  Vf.  S.  43  mit  andern  irrig  annimmt,  son- 
dern zwei  regiones  oder  dioeceses  der  Provinz  Belgica)  waren,  be- 
sonders  da  Cn.   Piuarius   Cornelius  Clemens  die  Lücke   auszufüllen 
scheint,  welche  bisher  zwischen  Petillius  Cerialis  und  dem  10.  Jahre 
später  erwähnten  L.  Antonius  angenommeu  werden  muste.     Da  wir 
noch   keine  vollständige  Reihe  der  römischen  Legaten  in  Germanien 
besitzen ,  so  verdient  jede  neue  Nachricht  hierüber  besondere  Beach- 
tung.   Doch  des  Vf.  Hauptaugenmerk  waren  die  6  alae  uud  12  cohor- 
(es,  die  auf  dem  Diplom  genannt  werden ;  indem  er  diese  einzelneu 
Truppeucorps  sofort  durchgeht,  wird  manche  neue  Ansicht  und  scharf- 
sinnige Vermutung  vorgebracht;  nur  will  es  uns  hiebei  bedünken,  als 
ob  der  Vf.  in  Dingen,  wo  wir  nichts  wissen,  zu  sehr  seinen  Combina- 
tionen  Baum  gebe;  auch  finden  wir  nicht  überall  gleiche  Sorgfalt  im 
aufsuchen  der  Inschriften,  die  hier  fast  allein  Auskunft  geben.    Gleich 
bei  der  ersten  oder  ala  l  Flavia  gemina  vermissen  wir  einige  zum 
Theil  längst  bekannte  Inschriften,  z.  B.  zwei  nassauische;  s.  die  nass. 
Annalen  IV  S.  358  u.  504.     Aus  welchem  Volke  diese  ala  gebildet 
(wenn  überhaupt  aus  einem,  was  wir  kaum  glauben),  dürfte  nicht  leicht 
zu  ermitteln  sein :  J.  Becker  hat  an  der  erstem  der  angef.  Stellen  zu 
zeigen  versacht,  dasz  sie  aus  Gaetuli  bestand,  hat  aber  selbst  im  frank- 
furter Archiv  VI  S.  21  diese  Meinung  zurückgenommen  und  läszt  sie  aus 
Raetern  bestehen,  was  auch  A.  nicht  für  unwahrscheinlich  hält,  weil 
in  der  uotitia  dignitatam  eine  ala  I  Flavia  Raetorum  erwähnt  werde. 
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Aber  abgesehn  davon  dasz  die  Inscbriflen,  worauf  dieser  ala  I  Fla^m 
^emtfta  Erwfihnan^  geschieht,  äUer  zu  sein  scheinen  als  die  noi.  dign., 
streitet  wol  das  Wort  gemina  selbst  gegen  eine  solche  Annahme :  man 
wird  nicht  leicht  eine  ala  I  oder  II  gemina  Raeiomm  oder  Oaeiniorum 
etc.  finden ,  weil  es  eben  niemals  zwei  alae  I  Raetorum  gab  ohne  be- 
sondere Beinamen  wie  z.  B.  civium  Romanorum ^  welche  .aber  gerade 
eine  Verschmelzung  verhinderten.     Somjt  halten  wir  die  ala  I  Plasia 
Raetorum  nicht  für  dieselbe  mit  unserer  ala  I  Flavia  gemina :    diese 
stammt  aus  Vespasians  Zeiten,  jene  wird  dem  constantinischen  Hanse 
ihre  Entstehung  verdanken.    Wenn  A.  es  weiter  *  ansicherer '  nennt, 
ob  die  ala  I  Flaeia  cieium  Romanorum  identisch  mit  der  unsrigen 
sei:    so  stimmen  wir  dagegen  Becker  bei,  welcher  sie  davon  aus- 
scblieszt,  wundern  uns  aber  dasz  dieser  ihr  zwei  Inschriften  zuweist, 
welche  nicht  ihr  gehören ,  sondern  unserer  gemina ,  denn  bei  der  er- 
sten in  Kösching  (Hefner  röm.  Bayern  124  3e  Ausg.)  wird  der  letzte 
Bnchstab  in  AL  I  FLC  oder  FL  0 ,  wie  andere  z.  B.  Orelli  843  haben, 
in  6(emina)  mit  Aschbach  zu  ändern  sein ,  nicht  in  C(ivium  Romano- 
mm),  wozu  B.  durch  Hefner  sich  bestimmen  läszt;  bei  der  an^^m 
ebd.  (Hefner  197)  ist  in  VET.  A . .  L'VIX  gar  kein  Raum  nach  dem  L 
für  C.  R.  welches  B.  wir  wissen  nicht  woher  hier  substituiert;  doch 
möchte  die  Inschrift  unserer  /  Flavia  angehören,  wiewol  sie  A.  wie- 
derum entgangen  ist:  somit  bleibt  fttr  die  ala  I  Flavia  C.  R,  nur  ^ine 
Inschrift  Murat.  741,  6  =  1122,  4,  welche  B.  jedoch  nicht  zu  kennen 
schien,  da  er  sie  nicht  erwähnt.    Dagegen  erwähnt  dieser  eine  ala 
Flavia  pia  fidelis  miliaria ,  die  überhaupt  nicht  vorkommt ,  denn  anf 
der  Inschrift  Or.  487  =  3409  kann  in  EX  ALA  FLAVIA  PINIDE  MI- 
LIARIA das  Wort  PINIDE  nicht  in  PIA  FIDELIS  verwandelt  werden, 
weil,  wie  A.  zeigt,  solche  Beiwörter  nach  miliaria  stehn:  oh  GEMINA 
zu  schreiben  sei,  bleibt  freilich  zweifelhaft,  doch  dürfte  diese  ala  mit 
unserer  identisch  sein.    Wenn  es  somit  keine  ala  I  Flavia  pia  fidelis 
gibt,  so  kommt  aber  eine  ala  I  Flavia  fidelis  vor,  welche  Becker  wie- 
derum entgangen  ist:  mir  möchten  sie  (Mnr.  787,  6)  ebenfalls  für  die 
nnsrige  ansehn,  obwol  A.  es  für  unsicher  hält.    Aus  diesen  wenigen 
Bemerkungen  folgt  dasz ,  wiewol  diese  ala  I  Flavia  in  ^inem  Jahre 
zwei  Erklärer  gefunden  hat,    dennoch  manches  nachzutragen  übrig 
bleibt,  anderes  erst  dann  gelöst  werden  dürfte,  wenn  sämtliche  In- 
schriften über  die  verschiedenen  alae,  welche  /  Flavia  heiszen,  zusam- 
mengestellt sind,  was  wir  demnächst  anderwärts  beabsichtigen.    Wir 
nnterlassen  es  zu  den   übrigen  Alen  und  Cohorten,  welche  der  Vf. 
ebenso  ausführlich  bespricht,  eine  gleiche  Nachlese  zu  liefern:  es  sind 
die  ala  I  Cannenefalium^  II  Flavia  gemina^  Picentiana^  Scuhulorum 
(deren  Namen  der  Vf.  zuerst  richtig,  wie  es  scheint,  von  einem  bisher 
unbekannten  pannonischen  Volksstamm  ableitet),  Claudia  nova^  dann 
die  cohors  I  Thracum^  I  Asturum^  I  Aquilanorum  veterana^  I  Aqui* 
ianorum  ßiturigum^  II  Augusla  Cgrenaica  (welches  fast  gleich  Cyre* 
naeorum  sein  soll),  ///  Gallorum^  III  et  IUI  Aquitanorum^  IUI  Vin^ 
delicorum^  V  Hispanorum,  V  Dalmatarum  tiad  VII  Raetorum  (jkher 
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■  * 
diese  verweisen  wnr,  da  der  Vf.  sehr  kurs  ist,  auf  die  mainser  Abbild. 
II  S.  27  «f.). 

Schon  am  Schlusz  des  vorigen  Heftes  machte  J.  Freudenberg 
die  Anzeige,  dasz  wiederum  Denkmäler  von  noch  unbekannten  Matres 
aufgefunden  seien.  Diese  theilt  derselbe  jetzt  mit:  es  sind  l)  der  ma- 
ironae  Vesuniahenae  ^  worin  er  übrigens  nicht  den  Namen  des  Ortes 
Yettweis  (welchen  er  in  den  matronae  VaMae  und  Vaturiae  *)  finden 
will),  sondern  des  benachbarten  Veitzheim  erkennen  möchte;  die  Ent- 
scheidung hierüber  ^überlassen  wir  bei  diesen  offenbar  celtischen  Ele- 
menten' um  des  Vf.  eigne  Worte  S.  90  zu  gebrauchen  ^den  Erfor- 
schern des  celtischen  Sprachidioms'.  Ein  Stein  bei  Soller  gefunden 
hat  TEXTVME  |  IMODEST  |  VS  etc.,  worin  ebenfalls  der  bis  jetzt  un- 
bekannte Name  der  matronae  Textumeae  gefunden  wird:  man  könnte 
jedoch  auch  eine  andere  Erklärung  versuchen,  besonders  da,  wie  wir 
sehn,  keine  Abbildung  auf  dem  Steine  beigefügt  ist;  interessanter  ist 
der  Stein,  weil  auf  dessen  Rückseite  ein  dem  Kreuze  ähnliches  Zeichen 
mit  der  Beischrift  k  vIYNIA  d.  h.  Kai.  V  lunias  angebracht  ist,  woraus 
der  Vf.  folgert  dasz  diese  ara  später  zum  Grabe  eines  christlichen 
Häuptlings  der  Franken  (?)  gedient  habe.  Da  diese  Matronensteine 
vielfach  zu  Gräbern  benutzt  wurden,  so  fügt  der  Vf.  einige  Bemerkun- 
gen und  Untersuchungen  hierüber  an,  z.  B.  warum  die  Inschriften  im^ 
mer  nach  innen  gekehrt  seien:  ^um  nemlich  die  heidnischen  Bilder  dem 
christlichen  Beschauer  zu  entziehn'  usw. 

Die  epigraphischen  Miscellen  von  J.  Becker  handeln  zuerst: 
*über  das  erste  und  einzige  (nnedierte)  Inschriftdenkmai  eines  Sol> 
daten  der  IUI.  viudelicischen  Gehörte'.  Diesen  etwas  pomphaften 
Titel  hätte  die  Redactiou  mäszigen  sollen,  *da  dieselbe  Inschrift  24  Sei- 
ten vorher  von  Aschbach  ediert  war  und  dort,  wie  oben  erwähnt, 
noch  eine  andere  beigebracht  wird,  die  B.  entgangen  ist,  wiewol 
Lehne  und  Steiner  sie  schon  aufführen.  Da  B.  dieselbe  Inschrift  noch 
zweimal  kurz  nacheinander  (frankfurter  Archiv  VI  S.  14  u.  Z.  f.  d. 
AW.  1854  S.  509)  sicher  nach  eigner  Untersuchung  edierte :  so  wird 
dessen  Lesart  in  der  ersten  Zeile  DV  MATRIBVS  SC*,  wovon  die  Buch- 
staben 2 — 6  verbunden  sind,  richtiger  sein  als  Aschbaohs  DEVM 
BELLI  M.  SACR,  die  keinen  Sinn  gibt;  gleichwol  bleibt  immer  noch 
ein  Zweifel,  besonders  da  die  Widmung  ungewöhnlich  ist.  Der  Vf. 
handelt  sodann  von  den  vindelicischen  Cohorten,  indem  er  zu  dem, 
was  wir  vor  mehreren  Jahren  über  sie  sammelten  (mainzer  Abbild. 
II  S.  27  ff.),  mehrere  Nachträge  liefert.  —  Aus  den  übrigen  Miscellen 
des  Vf.  heben  wir  seine  Uebersicht  der  Denkmäler  der  Göttin  Rosmerta 
hervor  und  bedauern  nur  dasz  keine  Abbildungen  beigefügt  sind,  denn 
die  Beschreibungen  der  plastischen  Darstellungen,  mögen  sie  kurz  und 
bündig  oder  breit  und  ausführlich  sein,  lassen  immer  noch  manches 

^)  Der  Name  Vaturia  scheint  nur  auf  einer  falschen  Lesart  bei 
Gräff  mannheimer  Antiquarium  33  zu  beruhen,  denn  auf  dem  Stein  dort 
steht  nur  VATVIABVS,  wobei  die  «rsten  vier  Bachstaben  verbanden 
sind,  worin  aber  kein  R  liegt,  wie  angenommen  wird. 
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sa  MTönschen  übrig.    Mit  Glück  sieht  der  Vf.  in  der  viel  versuchten 
Inschrift  des  badener  Antiquariam  (Rappenegger  26) : 

I-  H-  D-  D-  S-  AER.  CVR.  ET  D* 

VETER'  ASINIVS  ET  AVL*  PAT  ein  Denkmal  der  Rosmerl« ,  ia< 
dem  er  verbessert: 

IH  DD.  S.  MERCVR  ET  DEAERO 
SMERTE  etc. 
Sodann  bespricht  Braun  zuerst  eine  griechische  Inschrift  aus  Ger- 
hards arch.  Anz.  1853  Nr.  52,  wobei  bemerkt  wird,  dasz  die  Formel 
plus  minus  schon  früher  als  auf  chrisllicheu  Inschriften  vorkomme, 
und  darauf  zwei  bei  Köln  kurz  vorher  aufgefundene  röm.  Inschriften, 
eine  höchst  fragmentarische,  die  andere  eine  gewöhnliche  Grabschrifl ; 
jedoch  irrt  der  Hg. ,  wenn  er  aus  dem  Wort  CAC VTIO  auf  eine  neue 
gens  schlieszen  will:  der  Manu  hiesz  Gaius  Aculius, 

Die  übrigen  Aufsätze  können  wir  kürzer  betrachten.  N.  Hocker 
erklärt  den  ^Chrimhildespil  bei.Rentrisch'  als  Hollenspindel,  and  da 
Chrimhilda  =  Holla  =  Nerthns  =  Freia,  der  mütterlichen  ErdgöttiD 
ist,  als  Grenzstein,  indem  der  Freia  Bild  um  die  Grenzen  getragen 
MTurde,  damit  den  Feldern  Fruchtbarkeit  werde:  im  Mittelalter  hat  er 
auch  als  Malstätte  gedient,  da  Spil  für  Gericht  gebraucht  wurde,  woher 
noch  Kirchspiel.  Der  Vf.  meint,  dasz  jener  Stein  und  die  ähnlicheu 
im  Trierischen  die  Grenze  der  Mediomatriker  und  Nemeter  gebildet 
hätten:  wir  meinen  nicht,  dasz  die  Nemeter  so  weit  gewohnt  haben, 
und  würden  eher  an  die  Treverer  denken,  wie  Schröter  Mitlheilun- 
gen  des  saarbrücker  Vereins  I  S.  93;  wiewol  die  Ansicht  vielleicht 
die  richtigere  ist,  welche  sie  den  Deutschen  nach  der  Völkerwande- 
rung, also  den  Aiamannen  und  Franken  zuschreibt,  vgl.  König  röni. 
Denkmäler  Kheinbayerns  S.  117,  Schaab  Geschichte  von  Mainz  fil 
S.  6,  wo  auch  die  weitern  Steine  bis  an  den  Rhein  aufgeführt  sind, 
welche  der  Vf.  nicht  zu  kennen  scheint.  —  Der  nächste  Anfsatz  *  zwei 
Hestaurationsversuche  der  Festhalte  in  der  Kaiserpfalz  zu  Ingelheim ' 
von  A.  V.  Cohausen  laszt  keinen  Auszug  zu.  Ebenso  erwähnen  wir 
nur  die  ^Geschichte  der  ehemaligen  Herschaft  BurgbrohP  von  We- 
geier, mit  Stammtafeln  und  Wappenabbildungen,  sowie  die  kurze 
Anzeige  einiger  die  Geschichte  der  Rheinlande  betreffenden  Bücher 
von  A.  Springer.  Aus  den  Miscellen  heben  wir  vor  allem  des  Eng- 
länders Albert  Way  Aufsatz  ^über  die  Siegel  der  römischen  Augen- 
ärzte' hervor,  welchen  Braun  in  deutscher  Uebersetzung  mittbeilt, 
wodurch  wir  einige  bisher  unbekannte  Stempel  kennen  lernen.  Wel- 
ter erklärt  letzterer  die  wiener  Ringinschrift  TERO  FVGIA  AMOR 
(arch.  Anz.  1851  Nr.  30)  als  Schreibfehler  für  sero  fugiat  amor! 

Das  XXIe  Jahrbuch  beginnt  mit  einem  Aufsatz  von  Fh.  J.  Heep: 
'die  römische  Niederlassung  bei  Kreuznach.'  Wer  über  das  begraben 
der  Römer  und  deren  Gräber  in  unserer  Gegend  sich  belehren  will, 
dem  empfehlen  wir  diesen  Aufsatz,  der  manche  alte  Vorurtheile  z.  B. 
bei  Emele  beseitigt;  wer  aber  näheres  oder  neues  über  die  Nahege- 

oder  das  röm.  Kreuznach  hier  zu  finden  glaubt,  der  wird  sich 


t 
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geteusoht  sehen.  Daran  ist  aber  nicht  der  Vf.  schuld,  sondern  obwol 
schon  1811  der  Wunsch  öffentlich  ausgesprochen  wurde,  es  möge  sich 
in  Kreuznach  ein  historischer  Verein  bilden,  obwol  häufig  die  Auffor- 
derung geschehn  ist,  es  möge  eine  öffentliche  Sammlung  far  die  yiel- 
fach  aufgefundenen  Alterthttmer  veranstaltet  werden,  obwol  die  Kreax- 
nacher  wissen  dasz  fremde  ihren  ergiebigen  Boden  reichlich  ausbeu- 
ten: nur  Privatleute  meist  aus  Liebhaberei  oder  fast  des  Handels 
wegen  nehmen  sich  der  Alterthümer  an ;  es  gereichte  vor  allem  der 
höhern  Anstalt,  die  dort  blüht,  zur  Ehre,  wenn  sie  endlich  diese  römi« 
sehen  Auffindungen ,  die  gerade  in  ihren  Bereich  gehören ,  in  ihren 
besondern  Schutz  nähme:  wir  wollen  wünschen  dasz  diese  unsere 
Aufforderung,  wie  vor  einigen  Jahren  eine  ähnliche,  bei  den  würdigen 
Lehrern  des  dortigen  Gymnasiums  Anklang  finde,  damit  die  Klagen 
des  Vf.  über  Nichtachtung,  Verschleppung  usw.  endlich  verhallen; 
jedoch  könnten  wir  diese  noch  vermehren  und  namentlich  dem  Vf.  be- 
merken, dasz  er  in  den  Museen  unserer  Gegend  viele  Alterthümer  aus 
Kreuznach  finden  kann,  welche  seiner  Kenntnis  entgangen  sind:  na- 
mentlich enthalten  die  nassauischen  Annalen  manche  Nachrichten  hier- 
über, z.  B.  111  S.  150.  155.  157  usw.  Aus  des  Vf.  Nachrichten  war  uns 
unbekannt  ein  Trinkbecher  mit  V'  T  V'  A*  S ;  im  Wiesbadener  Museum 
ist  ein  anderer  aus  Kreuznach  mit  der  Aufschrift  BIBE  (vgl.  a.  a.  0. 
IV  S.  558) ,  der  dem  Vf.  nicht  bekannt  ist.  Daraus  folgt  zur  Genüge, 
dasz  über  das  römische  Kreuznach,  dessen  die  alten  Classiker  nicht 
erwähnen,  so  viel  wie  nichts  erforscht  ist;  möge  der  Vf.  nicht  müde 
werden  das  dürftige  weiter  zu  sammeln.  —  Der  folgende  Aufsatz 
^  Durnomagus  oder  Dormagen  und  dessen  Denkmäler  der  Römerzeit' 
von  Fiedler  bespricht  zuerst  die  Aömerstraszen  am  Rhein  und  stellt 
die  Orte  aus  der  tab.  Peuting. ,  dem  geogr.  Ravennas  und  dem  Itin. 
Antoniui  recht  anschaulich  und  klar  zusammen,  wobei  nicht  nur  man- 
chem neuen  Orte  ein  bisher  unbekannter  alter  Name  vindiciert,  son- 
dern auch  angenommen  wird,  dasz  der  Geograph  von  Ravenna  Dnr- 
nomagus,  welches  er  ^in  schrecklicher  Verstümmelung'  Serima  nennt, 
und  Buruncutn  (bei  ihm  Rongo^  jetzt  Woringen)  in  verwechselter 
Stellung  aufführt.  Hierauf  theilt  der  Vf.  die  bisher  aufgefundenen  In- 
schriften von  Dormagen  mit,  welche  fast  alle  im  Besitz  des  Landwirths 
Peter  Delhoven  sind,  der  mit  preiswurdiger  Sorgfalt  der  Alterthümer 
seiner  Vaterstadt  sich  annimmt  und  sich  ein  Museum  angelegt  hat, 
dergleichen  jeder  Stadt  am  Rhein  zu  wünschen  wäre:  hoffentlich  wird 
dasselbe  nicht,  wie  wir  es  bei  Kreuznach  gesehen  haben,  nach  allen 
Gegenden  verschlendert,  sondern  in  der  Stadt  etwa  als  öffentliche 
Sammlung  für  immer  verbleiben.  Von  den  17  Inschriften  nun,  die  der 
Vf.  mittheilt,  sind  10  längst  aufgefunden  und  die  meisten  von  diesen 
stehn  bei  Lersch  und  Steiner,  dennoch  war  eine  erneute  Betrachtung 
recht  wünschenswerth ,  denn  manches  ist  noch  nicht  abgeschlossen: 
während  z.  B.  Lersch  die  beiden  Inschriften 

DEO-  SOLI-  I-  M-  P-  S-  ISVRA . . 

DVP...  ALENORICORVM 
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nod:  .  .  .  .  IS  DIDIL 

.  .  .  TRAX- VS-  L-  1.. 
fflr  Theiie  öines  Steines  hält,  and  Steiner  sie  sofort  (2e  Ausg.  1181} 
als  eine  einzige  Inschrift  «afführt,  beide  aber  auch  in  der  Zusammen- 
setzung nicht  fibereinstimmen ,  indem  ersterer  die  Theiie  nebeneinan- 
der, letzterer  sie  untereinander  zusammenfügt:  zeigt  der  Vf.,  dasz  es 
Bwei  verschiedene  Steine  sind,  indem  die  Bildwerke  nicht  passen ;  wir 
vermissen  die  Bemerkung,  ob  Form  und  Grösze  der  Buchslaben  bei 
beiden  dieselbe  ist.    Auch  über  die  Erklärung  sind  die  Herausgeber 
Bieht  einig:   statt  deo  Soli  invicto  Mührae  pro  salute  imperaioris 
Suranus  (wie  Steiner  statt  itnperii  bei  Lersch  liest,  wol  richtiger, 
wegen  ähnlicher  Formeln  vgl.  St.  II  S.  387)  deutet  Fiedler,  welcher 
SOLI*  I*  IMP'  S'  I  ..SVRA  liest,  also  ein  I  mehr  hat:  deo  Soli  invicto 
4mpensa  sua  Isuranus^  wobei  wir  einmal  zu  bemerken  haben  dasz 
wir  uns  kaum  erinnern  impensa  sua  vor  dem  Namen  des  weibenden 
gefunden  zu  haben,  indem  die  Grammatik  schon  eine  spätere  Stellung 
Terlangt,  und  dann  möchten  wir  das.I  nicht  mit  Suranus  verbinden, 
sondern  wenn  es  nicht  zum  vorausgehenden  gehört,   als  Vornamen 
Titus  oder  Lucius  fassen  *),    Die  zweite  Inschrift  ist  noch  schwieri- 
ger, indem  man  früher  in  der  ersten  Zeile  einen  Eigennamen  Didilio^ 
jetzt  die  Worte  ISIDI  DIE  d.  h.  deae  finden  will:  eine  Entscheidung 
wird  hier  fast  unmöglich  sein,  da  dieser  Stein  abhanden  gekommen 
ist.  —  Die  hier  zum  erstenmal  edierten  Inschriften  wurden  schon  1849 
gefunden :  es  sind 

NIMPHIS  NIMPIS  ILIRV 

T-  CELSINVS  SIMMO  MARCV 

GVMIVS  IITQVAR  ET'  AIIV 

V-  S-  L-  M  TVS  VSILM 

V-  S-  L-  M 
Die  Inschriften  gehören  der  spätem  Zeit  an ,  namentlich  die  ^e  u.  5c ; 
welcher  Gottheit  diese  gewidmet  ist,  weisz  man  bis  jetzt  nicht;  Fied- 
ler denkt  an  eine  unbekannte  topische  Gottheit;  ich  würde,  besonders 
weil  R  feststeht,  an  D'  I*  MITHR*  denken,  wenn  V  nicht  da  wäre,  denn 
die  ersteren  Buchstaben  sind  zweifelhaft.  Sowie  aber  der  Vf.  einige 
kleinere  Denkmäler,  welche  schon  früher  bekannt,  aber  bisher  den 
oben  erwähnten  Sammlern  entgangen  waren,  hier  zum  erstenmale  mit- 
theilt, ebenso  sind  ihm  einige  längst  verölfentlichte  Inschriften  ent- 
gangen, welche  hier  zu  wiederholen  waren,  wenn  sie  auch  nicht  gerade 
in  dem  Museum  von  Delhoven  sich  finden,  nicht  nur  Töpfernamen  z.  B. 
CRACVNAE  (welcher  Name  sich  auch  im  Wiesbadener  Museum,  vgl. 
nass.  Ann.  IV  S.  554  u.  im  Museum  von  Linz  findet,  s.  Gaisberger 
röm.  Inschr.  im  Lande  ob  der  Ens  S.  35),  OPISOFE  u.  a.,  die  jedoch 

♦)  Oder  heiszt  die  Zeile  einfach  Soli  invicto  imperatori  Seatus 
Isuranus?  indem  eine  andere  Inschrift  in  Dormagen  denselben  Anfang 
hat:  D-  S-  I-  IMP-  C*  AMANDINIVS,   wo  Fiedler  wiederam  impensa 

fc8ua)  erklärt;  jedenfalls  wird  IMP  in  beiden  Inschriften  anf  gleiche 
zu  deuten  sein. 
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nicht,  wie  Steiner  2e  Aos^.  1185  meint,  im  bonner  Mngenm,  da  O^er- 
becks  Katalog  S.  137  sie  nicht  aufführt,  sondern  wol  noch  in  Delho- 
vens  Sammlung  sein  werden  (vgl.  Lersch  Central-Mus.  III  S.  90);  und 
Ziegelinschriften,  von  denen  sich  mehrere  im  bonner  Museum  befinden 
(vgl.  Qyerbeck  S.  89),  wobei  wir  einen  Zweifei  nicht  unterdraokea 
wollen;  Steiner  !2e  Ausg.  1188  führt  einen  Ziegel  an  mit  LEG.  TRANS- 
RHEN.  GERM.  LEG  XIIII,  der  in  vielen  Exemplaren  gefunden  sein 
soll ;  uns  scheint  diese  ganze  Inschrift  aus  einem  Misverstandnis  von 
Lersch  Central-Mus.  I  63  entstanden  zu  sein.  Endlich  finden  sich  bei 
Steiner  1189  noch  Fragmente  von  3  Inschriften,  welche,  wie  sie  von 
Lersch  demselben  mitgetheilt  sind,  keinen  Sinn  geben;  sie  befanden 
sich  damals  in  Delhovens  Sammlung.  Wir  suchen  dieselben  beim  Vf. 
vergebens.  Aus  diesen  Zusätzen,  die  wir  noch  vermehren  könnten 
(vgl.  z.  B.  bonner  Jahrb.  III  S.  100,  denn  verschiedene  Schreibarten 
müssen  immer  getrennt  werden) ,  ergeben  sich  für  Dormagen  über  30 
Inschriften.  Schlieszlich  wünschen  wir,  dasz  alle  Städte  am  Rhein 
einen  so  fleiszigen  Sammler  finden  mögen:  denn  was  wäre  passender 
für  die  rheinl.  Jahrb.,  als  wenn  sie  nach  und  nach  die  Inschriften  der 
einzelnen  Städte  und  deren  Alterthümer  zusammenzustellen  suchten,  wie 
es  diesmal  bei  Kreuznach  und  Dormagen  geschehen  ?  Darum  haben  wir 
uns  auch  fast  zu  lange  bei  der  Betrachtung  dieser  Aufsätze  verweilt. 
Derselbe  Gelehrte  bespricht  sodann  ein  1852  bei  Xanten  gefun« 
denes  Trinkgefasz  mit  der  Inschrift  COPO  IMPLE,  welche  bei  Steiner 
2e  Ausg.  2401  nachzutragen  ist.  —  Eine  um  dieselbe  Zeit  bei  Trier 
gefundene  Gemme  (Carneol)  mit  den  Inschriften 

DOMN  ,     MEMl 

AAVB  ""  NITVI 
beschrieben  und  erklärt  von  Schneemann  bespricht  zugleich  die 
Abkürzungen  der  Worte  domina  und  dominus.  —  Derselbe  behandelt 
sodann  ^die  im  Trierischen  zu  Tage  gekommenen  Münzen  gallisch-bel- 
gischen Ursprungs',  namentlich  die  berühmte  mit  den  Worten  GER- 
MANVS  und  INTVfllll  oder  INTVTIIIII,  welche  er  auf  den  Treverer 
Indutiomar  bezieht,  ohne  jedoch  dje  letzten  4  oder  5  I  erklären  zu 
können  (wobei  er  zugleich  die  Ansichten  von  Lelewel,  Senckler  u.  a. 
abweist),  und  die  mit  A*  HIRTIVS  von  dem  bekannten  römischen  Hi- 
storiographen.  —  ^Zur  gallischen  Numismatik'  liefern  weitere  Beiträge 
A.  Senckler  und  Freudenberg  einige  Zusätze  zu  frühern  ähnli- 
chen Aufsätzen.  —  Die  epigraphischen  Miscellen  von  dem  schon  er- 
wähnten J.  Becker  geben  Berichtigungen  und  Erklärungen  zu  eini^ 
gen  Inschriften  aus  Bayern,  Nassau,,  Württemberg  usw.  —  Der  fol- 
gende Aufsatz  ^Erkelenz  und  Erka^  von  N.  Hocker  zeigt  ähnlich 
einem  früher  schon  erwähnten,  dasz  Uerka^  wovon  Erkelenz  im 
Reg. -Bez.  Aachen  sich  ableitet,  =  Nerthus  =i  Frouwa  =z  Fricka 
r=  Holla  =  Berchta  =  Oslara  usw.,  d,  h.  eine  mütterliche  Erd- 
gottheit sei,  der  schon  in  den  frühesten  Zeiten  die  Linde  geweiht  sein 
mochte,  endlieh .:=  iferAra ,  der  Gemahlin  Attilas.  Als  Zusatz  hiezu 
gibt  K.  Simrock  einiges  aus  und  über  die  Chronik  von  Erkelenz, 
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welche  um  die  Mitte  des  16ri  Jh.  geschrieben  scheint.  —  Ein  bisher 
unediertes  Lampenrelief,  bei  Bonn  gefunden,  dessen  Abbildung  beige- 
ffigt  ist,  wird  von  Braun  mit  Zuziehung  ähnlicher  Darstellungen  für 
Hektor  mit  dem  todten  Troülos  auf  den  Schultern  erklart ;  ein  analus 
signatorius  bei  Saurbrodt  gefunden,  ebenfalls  mit  Abbildung  ^n  Frl. 
Anna  Libert  in  französ.  Sprache  kurz  beschrieben  aber  nicht  ge- 
deutet; aus  der  Lithographie  vermögen  wir  auch  nicht  zu  erkennen, 
was  der  wie  es  scheint  nackte  Mann  in  der  linken  Hand  halt  oder  un- 
ter dem  rechten  Arme  trägt. 

Unter  der  Rubrik  ^Litteratnr'  wird  zuerst  Zells  bekanntes  Hand- 
buch der  Epigraphik,  namentlich  der  2e  Theil,  von  Aschbach  kurs 
besprochen  und  trotz  mancher  Ergänzungen  und  Berichtigungen   ^  das 
tflchtige  Handbuch  wegen  seiner  groszen  Brauchbarkeit  den  Philolo- 
gen, Historikern  und  Juristen  empfohlen',  welchem  Urtheile  wir  ans 
anschlieszen.  —  Nachdem  A.  Jahn  G.  von  Bonstettens  Werk  aber 
Auffindungen  bei  Tiefenau  im  Kanton  Bern  nicht  ohne  eine  gewisse 
Empfindlichkeit,  um  nicht  Gereiztheit  zu  sagen,  die  wir  nicht  zu  deu- 
ten wissen,  die  aber  hier  fern  bleiben  sollte,  besprochen  hat;  gibt 
Dekan  von  Jaumann  eine  Erwiderung  auf  die  Angriffe  Tb.  Momm- 
sens  gegen  die  Echtheit  der  rottenburger  Inschriften:  unterz.  hat,  so 
viel  er  weisz,  zuerst  einen  Verdacht  gegen  manche  jener  Inschriften 
aasgesprochen  (heidelb.  Jahrb.  1851  S.  738.  bonner  Jahrb.  XVII  S.  190) 
nnd  ist  auch  der  Erwiderung  in  den  bonner  Jahrb.  XVIII  S.  230  ^er 
solle  kommen  und  sehen '  die  Antwort  nicht  schuldig  geblieben  (hei- 
delb.  Jahrb.  1853  S.  252),  indem  auch  ohne  Autopsie  ein  gewisses  Ur- 
theil  gefällt  werden  könne;  unterz.  weisz  weiter,  dasz  hier  in  Mainz, 
der  grösten  Fundgrube  römischer  Inschriften  in  Deutschland,  AKer- 
thömer  mit  und  ohne  Inschriften  fabriciert  und  mit  und  neben  den 
echten  feilgeboten  wurden  und  werden,  und  dasz  sogar  Vereine  betro- 
gen worden  sind  (man  vgl.  das  berähmt  gewordene  Beispiel  eines  Fa\- 
sarius  von  hier  in  den  bonner  Jahrb.  XVII  S.  206) :  dennoch  bat  er 
niemals  geglaubt  dasz  der  ehrwürdige  Herausgeb*er  von  Sumloceune 
in  der  Weise  geteuscht  worden  ist  oder  geteuscht  werden  konnte, 
wie  Mommsen  gerügt  hat,  und  er  kann  es  dem  erstem  nicht  übel  neh- 
men, wenn  er  die  harten  Verdächtigungen  des  letztern  mit  EntrQstang 
und  nicht  ohne  gleich  harte  Worte  zurückgibt:  zugleich  erzählt  er  in 
der    ausführlichen  Erwiderung  S.  143 — 164  seine  Auffindungen   auf 
eine  so  einfache  und  natürliche  Weise,  dasz  wir  gern  dem  eifrigen 
Sammler  jeden  Glauben  schenken;  doch  möchten  wir  immer  noch  mei- 
nen dasz  ihm  eine  oder  die  andere  unechte  oder  verfälschte  Inschrift 
mit  untergeschoben  sei,  ohne  dadurch  irgend  einen  Vorwurf  gegen  ihn 
selbst  zu  erheben.     Wir  freuen  uns,  dasz  derselbe,  wozu  wir  ihn 
schon  früher  aufforderten  (heidelb.  Jahrb.  1853  a.  a.  0.)  eine  neue 
Ausgabe  von  Sumlocenne  mit  den  Zeichnungen  der  zahlreichen  spä- 
tem Funde  zu  veranstalten  im  Begriff  ist;   dies  wird  manches  auf- 
hellen, manchen  Zweifel  beseitigen ;  es  wäre  zwar  wünschenswerther 
gewesen,  wenn  die  k.  Akademie  zu  Berlin,  welche  der  Vf.  von  Sam- 
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locenne  zur  Prafiing  anrief,  sofort  dieses  gethan  nnd  nicht  es  sich  für 
später  vorbehalten  hätte,  wenn  das  beabsichtigte  Corpus  inscr.  Lat. 
auf  jene  Inschriften  hinführe.  Bei  einem  Streite,  der  so  groszes  Auf- 
sehn  erregte  wie  lange  Zeit  kein  anderer,  würde  eine  schnelle  Ent- 
scheidung von  jener  Seite  aus  der  Wissenschaft  nicht  wenig  genützt 
haben. 

Unter  den  Miscellen  heben  wir  hervor,  dasz  Braun  bemerkt,  der 
bei  Köln  gefundene  Stein  habe  C.  AGVTIO ,  wie  wir  oben  corrigier- 
ten;  Steiner  2399  hat  noch  die  alte  Lesart.  Ferner. wird  auch  die  In- 
schrift des  Mercurius  Arcecius^  welche  wir  in  unserm  vorigen  Be- 
richt (s.  diese  Jahrb.  LXIX 685)  behandelten,  von  J.  Becker  bespro- 
chen, woraus  erhellt  dasz  die  Inschrift  später  zu  setzen  ist,  als  Deycks 
in  den  bonner  Jahrb.  XIX  S.  28  annahm ;  den  Beinamen  des  Mercurias 
hält  er  Avie  wir  dort  für  einen  keltischen  Localnamon,  möchte  aber 
Arcetius  schreiben,  was  wir  nicht  nolhwendig  finden,  da  z.  B.  Visuciut 
ein  c  hat,  wiewol  allerdings  mehr  ähnliche  Namen  auf  etius  als  auf 
ecius  auslauten.  —  Wir  schlieszen  unsern  Bericht  mit  dem  Wunsche, 
dasz  der  Verein  in  seinen  schönen  Bestrebungen  ungehinderten  Fort- 
gang finden  möge:  er  steht  seit  seiner  Gründung  1841  in  Bezug  auf 
seine  Fublicationen  fast  unerreicht  unter  den  vielen  historischen  Ver- 
einen Deutschlands  da. 

Mainz.  Karl  Klein. 


GO. 

Ueber  das  Consulartribnnat.  Von  Ottokar  Lorenz,  Separat- 
abdruck  aus  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien 
1855  Heft  IV  S.  273—302.  Wien,  Verlag  von  Carl  Gerold  n. 
Sohn.   1855.    32  S.  gr.  8. 

Was  die  Studien  des  classischen  Alterthums  von  der  nächsten 
Zukunft  für  ihr  Gedeihen  zu  hoffen  haben,  ist  so  ungewis,  dasz  dieje- 
nigen, welche  nun  einmal  ihnen  Neigung  und  Thätigkeit  zuwenden, 
nicht  ohne  Besorgnis  an  Untersuchungen  geben,  welche  vielleicht  für 
die  Nachwelt  von  noch  geringerem  Interesse  sein  werden,  als  sie  es  für 
die  Gegenwart  sind.  Unter  diesen  Umständen  ist  jede  Erscheinung  er- 
freulich, welche  einerseits  den  immer  noch  rüstigen  Eifer  der  For- 
schung bekundet,  anderseits  für  die  Begünstigung  von  auszen  her 
eine  neue  Hoffnung  erweckt,  und  als  eine  solche  Erscheinung  dürfen 
wir  verschiedene  Arbeiten  betrachten,  welche  in  der  letzten  Zeit  in 
Oesterreich  publiciert  sind.  Das  Studium  des  römischen  Alterthums 
wird  in  den  Ländern,  in  welchen  die  vorhandenen  monumentalen  Ueber- 
reste  das  Andenken  an  eine  grosze  Vergangenheit  immer  frisch  erhal- 
ten und  die  von  Zeit  zu  Zeit  aus  langer  Vergessenheit  wieder  hervor- 
tretenden Denkmäler  zu  stets  erneuter  Beschäftigung  mit  der  Römerzeit 
anregen,  seinen  unvergänglichen  Reiz  und  seinen  unbestrittenen  Werth 
behaupten;  wie  Italien  stolz  ist,  den  Meister  der  römischen  Alter- 
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thumswissenschaft  in  Borghesi  zn  besitsen,  so  wird  Oesterreich  hoffent- 
lich nie  die  Männer  entbehren,  welche  ihre  Freude  darin  finden,  die 
reichen  Schatze  des  Landes  so  wie  der  kaiserlichen  Sammlnogen  der 
Wissenschaft  zugänglich  zu  machen ,  wie  dies  denn  in  dem  vorigen 
Jahrhundert  durch  die  unvergänglichen  Werke  von  Joseph  Eckhel  und 
neuerdings  durch  die  Fublicationen  der  Herren  Arneth  Ad  Seidl  in 
einer  die  Freunde  des  römischen  Alterthums  zu  dem  lebhaftesten 
Danke  verpflichtenden  Weise  geschehen  ist.  Die  Sitzungsberichte  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  so  wie  die  Zeitschrift 
für  die  österreichischen  Gymnasien  geben  den  Beweis,  dasz  auch  jün- 
gere Gelehrte  sich  in  Oesterreich  mit  Erfolg  der  Erforschung  des  rö- 
mischen Alterthums  zuwenden,  zu  welcher  nächst  Italien  die  österrei- 
chischen Länder  besonders  berufen  sind,  und  diese  Untersuchungen 
sind  um  so  mehr  versprechend,  als  sie,  ohne  sich  auf  das  nächste  Be- 
dürfnis der  Erklärung  gegebener  Objecte  zu  beschränken,  in  den  wei- 
teren Kreis  der  Forschungen  über  römisches  Alterthum  eingreifen.  Im 
Januar  1853  enthielten  die  Sitzungsberichte  der  philos.  -  hist.  Classe 
der  Akademie  eine  Abhandlung  von  Dr.  Gustav  Linker,  Privat- 
docenten  an  der  k.  k.  Univ.  zu  Wien,  ^über  die  Wahl  des  altrömischen 
praefectus  Urbis  feriarum  Latinarum%  welche  durch  die  Besprechung 
mehrerer  bisher  unbenutzter  Zeugnisse  und  durch  eine  scharfsinnige 
Erörterung  der  ganzen  Frage  von  entschiedenem  Werthe  ist,  wenn  wir 
gleich  gewünscht  hätten,  dasz  der  Hr.  Vf.  von  dem  Begriffe  des  prae- 
fectus ausgegangen  wäre  und  die  Analogien ,  welche  die  sonst  vor- 
kommenden praefecti  darbieten,  berücksichtigt  hätte,  einen  Gegenstand 
über  den  neuerdings  die  von  Mommsen  herausgegebenen  Urkunden 
von  Salpensa  und  Malaca  und  die  Bemerkungen  des  Herausgebers  dazu 
S.  446  ein  neues  Licht  verbreitet  haben.  Das  vierte  Heft  des  Jahrgan- 
ges 1855  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien  bringt  eine 
Untersuchung  ähnlicher  Art  von  Ottokar  Lorenz  ^über  das  Gonsu- 
lartribunat',  über  welche  wir  hier  einige  Bcjnerkungen  folgen  lassen. 
Die  Hypothese  Niebuhrs  (R.  G.  II  S.  438  ff.),  das  Consulartribnnat  sei 
eine  modificierte  Fortsetzung  des  Decemvirates  gewesen,  ist  jetzt  als 
unhaltbar  zu  betrachten;  ein  neuer  Aufschlusz  über  die  Geschichte 
dieses  Magistrates  aber,  durch  welchen  namentlich  die  Zahl  der  Con- 
sulartribunen  erklärt  würde,  ist  nicht  gewonnen  worden.  Hr.  Lorenz 
hat  daher  die  ganze  Frage  mit  sorgfältiger  Beurtheilung  der  Quellen- 
zeugnisse aufs  neue  einer  genauen  Untersuchung  unterworfen,  deren 
Resultat  als  ein  durchaus  neues  zu  betrachten  ist.  Der  Vf.  unterschei- 
det in  der  Geschichte  des  Consulartribunates  drei  verschiedene  Perio- 
den. Als  im  J.  309=445  die  Rogation  des  Canulejus  das  conubium 
zwischen  Patriciern  und  Plebejern  und  die  Berechtigung  der  Plebejer 
zum  Consulate  forderte,  so  gieng  zwar  der  Antrag  über  das  conubium 
durch;  der  Antrag  auf  Theilnahme  am  Consulate  dagegen  wurde  durch 
eine  neue  Einrichtung,  die  Einsetzung  der  Militärtribunen  beseitigt, 
welche,  aus  dem  Drange  der  Umstände  hervorgegangen,  nicht  als  eine 
Verfassungsveränderung,  wie  Niebuhr  annimmt,  sondern  als  eine  pro- 
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visorisohe  Concossion  anzusehen  ist,  deren  Wichtigkeit  sich  erst  mit 
der  Zeit  entwickelte.  Die  Consulartribunen  hatten  weder  die  Insignien 
der  Consuln  noch  deren  Amtsgewalt:  namentlich  nicht  die  Auspicien 
der  Consuln,  deren  Uebertragung  auf  Plebejer  das  Haupthindernis  war, 
welches  der  Rogation  des  Canulejus  entgegenstand.  Der  Vf.  nimmt 
nun  an,  dieser  neue  Magistrat  sei  aus  der  Heerverfassung  hervorgegan- 
gen und  habe  zanfichst  den  Zweck  gehabt,  dem  Bedürfnisse  des  Krieges 
zu  genügen ;  während  die  übrigen  Functionen  der  Consuln  geruht  hät- 
ten, sei  für  den  Augenblick  drei  tribunis  militum  das  consniare  impe- 
rium  tibertragen  worden.  Als  Beweise  für  diesen  Satz  führt  er  an  er- 
stens die  Uebereinstimmung  des  Namens  trihuni  militum ;  zweitens  den 
Umstand  dasz  5  Jahre  vorher,  als  nach  dem  Sturze  der  Decemviral- 
herschaft  das  auf  den  Aventinus  entwichene  Heer  ohne  Führer  war,  es 
die  Kriegstribunen  zu  Anführern  machte  (Liv.  IH  51).  Den  dritten 
Grund  findet  der  Vf.  in  einer  Thatsache ,  die  er  zu  einer  allerdings 
scharfsinnigen  Combination  benutzt.  Als  nemlich  366  die  Plebejer  wirk- 
lich den  Zutritt  zum  Consulate  erhalten  hatten ,  heiszt  es  bald  darauf 
362  bei  Liv.  YII  5 :  eo  anno  primum  placuit  iribunos  militum  ad  legio- 
nes  suffragio  fieri.  Dies  combiniert  der  Vf.  in  folgender  Art:  ^als  am 
Ausgange  der  consulartribunicischen  Gewalt  das  Heer  wieder  unter 
Consuln  ins  Feld  zog,  nahm  es  das  Recht  sechs  Kriegstribunen  zu 
wählen  als  ein  hergebrachtes  in  Anspruch,  und  fortan  wurden  in  den 
Centurien ,  wie  früher  die  Consulartribunen ,  die  tribuni  comitiati  ge- 
wählt.' Endlich  viertens  erinnert  der  Vf.  daran,  dasz,  wie  die  Legion 
ursprünglich  und  noch  zur  Zeit  der  Decemvirn  drei  tribuni  nach  den 
drei  alten  Stämmen  hatte,  so  auch  diese  Zahl  für  das  Commando  des 
ganzen  Heeres  beibehalten  worden  sei.  Von  den  angeführten  Gründen 
ist  der  erste  und  vierte  am  brauchbarsten :  der  dritte  der  unsicherste, 
da  Livius  von  einem  *  hergebrachten  Rechte '  nichts  sagt,  die  Wahl 
nicht  unmittelbar  auf  die  Wiedereinführung  der  Consuln  folgte,  und  die 
tribuni  militum  nicht,  wie  der  Vf.  annimmt,  in  Centuriatcomitien,  son- 
dern, wie  ich  im  Handb.  der  röm.  Alterth.  H  3  S.  165  gezeigt  habe,  in 
Tribulcomitien  gewählt  wurden,  wodurch  die  Analogie  dieser  Wahl 
mit  der  der  tribuni  militum  consulari  potestate  wesentlich  geschwächt 
wird.  Wenn  ferner  der  Vf.  ein  groszes  Gewicht  auf  den  Umstand  legt, 
dasz  die  tribuni  militum  bald  cum  consulari  potestate  bald  cum  con- 
sulari imperio  genannt  werden ,  so  ist  dagegen  zu  erinnern ,  dasz  in 
den  Stellen,  in  welchen  diese  Titel  vorkommen,  beide  offenbar  gleich- 
bedeutend sind,  wie  dies  denn  auch  überhaupt  mit  beiden  Worten  der 
Fan  ist:  s.  die  Stellen  bei  Bethmann-Hollweg  Handb.  d.  Civilproc.  I  1 
S.  37  Anm.  5.  Allein  auch  abgesehn  von  denjenigen  Beweisgründen,  wel- 
chen der  Vf.  in  dem  Bestreben  seine  Annahme  allseitig  zu  begründen 
eine  gröszere  Wichtigkeit  lieilegt,  als  ihnen  zukommen  dürfte,  hat  die 
Ansicht,  dasz  die  Consulartribunen  vorerst  provisorisch  zur  Ueber- 
nahme  des  Befehls  im  Felde  ohne  weitere  Befugnis  eingesetzt  seien, 
an  sich  einen  Vorzug  vor  der  Niebuhrschen  tfypothese,  wenngleich 
die  Frage  über  ihre  Auspicien  auch  so  noch  ungelöst  bleibt. 
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Das  zweite  Stadium  der  Entwicklung  der  tribunicischen  Gewalt  setzt 
der  Vf.  in  das  Jahr  328^^426.  Damals  wurde  die  Zahl  der  tribuni  mil. 
cons.  pot.  auf  4  erhöht,  indem  auszer  den  dreien,  die  ins  Feld  zogen,  ^iner 
die  cura  Urbis  übernahm :  damals  erhielten  sie,  wie  der  Vf.  nachweist,  zu- 
erst das  Recht  einen  Dictator  zu  ernennen,  das  so  lange  die  Consuln  allein 
gehabt  hatten,  und  es  wird  ausdrücklich  erwähnt,  dasz  das  Collegiom  der 
Augures  durch  sein  Gutachten  über  die  dazu  nöthigenAuspicien  diese  Be- 
willigung herbeiführte ;  damals  erhielten  sie  auch  vielleicht  zuerst  das 
Recht  im  Senate  zu  praesidieren.  Der  Vf.  macht  ferner  darauf  aufmerk- 
sam, dasz  die  weitere  Vermehrung  der  tribuni  mil.  cons.  pot.  in  das  erste 
Jahr  der  Belagerung  vonVeji  (349=405)  fällt,  nachdem  ein  Jahr  vorher 
der  Truppensold  eingeführt  war;  es  ist  eine  ansprechende  Vermutung  des 
Vf.,  dasz  mit  der  Umgestaltung  der  romischen  Heeresverfassung,  die  da- 
mals vor  sich  gieng,  auch  die  Vermehrung  der  Legionstribunen  von  3  auf 
6,  deren  Zeit  bisher  nicht  üxiert  war,  und  in  Folge  dessen  die  Vermehrung 
der  Consulartribunen  zu  der  gleichen  Zahl  eingetreten  sei. 

Die  dritte  Periode  der  Geschichte  der  Consulartribunen  beginnt  imJ. 
351  =  403,  in  welchem,  nachLivius  wenigstens,  deren  Zahl  auf  8  erhöht 
wurde,  während  Valerius  Maximus  und  Plutarch  für  dies  Jahr  6  tribuni  mil. 
cons.  pot.  und2Censoren  angeben,  lieber  dieses  Verhältnis  handelt  der 
Vf.  sehr  genau  und  gelangt  zu  dem,  wie  mir  scheint,  sichern  Resultate,  dasz 
die  Relation  des  Livius  die  richtige  ist,  aus  welcher  zugleich  sich  die  ganze 
Frage  aufklärt.  Danemiich  die  Censur  nicht  allein  in  der  Blütezeit  der  Re- 
publik, was  bereits  bekannt  war,  sondern,  wie  der  Vf.  überzeugend  dar- 
thut,  vom  Beginne  des  Amtes  an  immer  nur  von  einem  gewesenen  Consul 
oder  gewesenen  patricischen  Consulartribunen  bekleidet  worden  ist,  so 
konnte  Camillus,  der  von  Valerius  Maximus  und  Plutarch  als  einer  der  Cen- 
sorendes  J.351  genannt  wird,  weil  er  damals  noch  weder  Coosalooch  (ri- 
bunus  mil.  cons.  pot.  gewesen  war,  nicht  wirklich  Censor  sein.  Wie  aber 
dieserFall  zeigt,  so  scheint  man  überhaupt  mit  dem  Vf.  annehmen  zu  müs- 
sen, dasz  die  Censur  von  wirklichen  Censoren  immer  nur  in  Jahren  verwal- 
tet ist,  in  welchen  es  Consuln  gab,  dasz  dagegen,  wenn  bei  dem  Eintritt  des 
lustrum  Consulartribunen  gewählt  waren,  diese  selbst  die  Geschäfte  der 
Censur  übernahmen  und  deshalb  um  zwei  vermehrt  wurden. 

Diese  Ergebnisse,  aufweiche  hier  nur  in  Kürze  aufmerksam  zuma- 
chen bezweckt  wird,  sind  von  dem  Vf.  überall  auf  scharfsinnige  und  an- 
sprechende Weise  begründet,  und  geben  über  die  bisher  groszentheils  un- 
verständliche Entwicklungsgeschichte  der  tribuni  mil.  cons.  pot.  einen 
erwünschten  Aufschlusz ,  namentlich  in  Betreff  des  censorischen  Amtes 
derselben,  über  welches  der  Vf.  zu  einem  durchaus  überzeugenden  Alf- 
schlusz  gelangt  ist.  Der  dunkelste  Punkt  ist  immer  noch  der  über  die  Aaspi- 
cien,  über  welche  man  hier  wie  in  vielen  andern  Fällen  von  den  Quellen 
verlassen  ist.  Wir  werden  uns  freuen,  wenn  der  Hr.  Vf.  seine  Untersuchun- 
gen auf  andre  Gegenstände  des  römischen  Alterthums,  deren  so  viele  noch 
einer  eingehenden  speciellen  Behandlung  dringend  bedürfen,  mit  dersel- 
ben Sorgfalt  und  Liebe  zu  richten  Zeit  und  Gelegenheit  findet. 

T>AT^üg.  Joachim  MarquardL 


Erste  Abtheilung 

herausgegeken  ?on  Alfred  Fleckelseii. 


61. 

Praxiteles  und  die  Niobegruppe  nebst  Erklärung  einiger  Vasen- 
bilder.  Von  Dr.  K.  Friederichs.  Leipzig,  Drack  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner.    1855.    143  S.  gr.  8. 

Bei  Werken  wie  Brunnes  Künstlergeschichte,  welche  aus  einer 
Fülle  fremder  und  eigner  Einzelforschungen  auf  einem  weiten  Ge- 
biete hervorgegangen  sind  und  die  Summe  der  Resultate  dieser 
Forschungen  zu  ziehen  beabsichtigen,  kann  es  immer  nur  als  Zeugnisz 
der  Vortreiflichkeit  und  der  Bedeutsamkeit  für  den  Stand  der  Wissen- 
schaft gelten,  wenn  sie  sofort  neue  Einzelstudien  und  Forschungen 
hervorrufen  und  anregen,  mögen  diese  sich  beistimmend^  erweiternd, 
ergänzend  oder  mögen  sie  sich  entgegenstehend,  bekämpfend,  berich- 
tigend zu  den  einzelnen  Capiteln  des  Buchs  verhalten,  auf  welches  sie 
sich  zunächst,  sei  es  in  Form  der  Recension  und  des  Berichts,  sei  es 
in  der  einer  Monographie  beziehen.  Zu  den  Schriften  und  Untersu« 
chungen  der  Art,  welche  durch  die  Brunn^sche  Künstlergeschichte 
veranlaszt  worden  sind ,  gehört  auch  das  vorstehend  genannte  Erst- 
lingswerk eines  begabten  jungen  Gelehrten,  welches  sich  aus  der 
Specialrecension  eines  Abschnittes  der  Brunn^^schen  Künstlergeschichte, 
gegen  den  sich  dasselbe  durchaus  polemisch  verhält,  zu  dem  Umfange 
eines  eignen  Schriftchens  entwickelt  zu  haben  scheint,  das  wir  zu- 
gleich, um  ihm  in  jeder  Weise  gerecht  zu  werden,  als  specimen  doctri- 
nae  zu  betrachten  haben  werden.  Dieser  sein  Charakter  o£fenbart 
sich  nicht  allein  in  der  ganz  äuszerlichen  Anhängung  einiger  Va- 
senerklärungen,  welche  mit  dem  Inhalt  des  Haupttheiles  Nichts  zu 
thun  haben ,  und  der  Anhängung  einer  Besprechung  der  Artemis  Co- 
lonna  im  berliner  Museum ,  die  nur  durch  sehr  lose  Fäden  mit  dem 
Haupttheil  zusammenhangt,  indem  der  Vf.  sie  auf  die  brauronische  A. 
des  Praxiteles  zurückzuführen  sucht;  sondern  dieser  Charakter  liegt 
auch  in  der  übrigens  sehr  glücklichen  Wahl  des  Stoffes  des  Haupt- 
theils,  in  der  netten  und  detaillierten  Behandlung  desselben  und  end- 
lich in  dem  polemischen  Faden,  der  das  Ganze  durchzieht  und  dem  Vf. 
die  Composition  seines  Werkchens  sichtlich  erleichtert  hat.    Es  fragt 

iV.  Jahrb.  f,  PhiL  •».  Paed.  Bd.  LXXI.  Hft.  11.  49 


676  .K.  Friederichs:  Praxiteles  und  die.Niobegruppe. 

sich,  ob  ein  älterer  und  bereits  anerkannter  Gelehrter  diesen  StolT  in 
dieser  Weise  zu  behandeln  jemals  unternommen  haben  würde;  um 
80  mehr  wollen  wir  uns  freuen,  dasz  eine  so  rüstige  junge  Kraft  sich 
desselben  bemächtigt  und  ihn  zu  einem  specimen  verarbeitet  hat,  wel- 
ches der  Wissenschaft  noch  manche  schöne  Frucht  aus  derselben  Hand 
verheiszt.  Und  deswegen  wollen  wir  auch  nicht  säumen,  durch  diese 
Anzeige  auf  das  Büchlein  aufmerksam  zu  machen,  welches  seit  seinem 
Erscheinen  in  diesem  Frühjahr  noch  nicht  besprochen  gefunden  zu 
haben  denjenigen  wundern  müsste,  welcher  nicht  bedenkt,  dasz  in  un- 
serer Zeit  noch  immer  eine  kleinere  Zahl  von  Archaeologen  sich  an 
solchen  kunsthistorisch- aesthetischen  Forschungen  betheiligt  als  wün- 
sebenswerth  ist. 

Das  von  uns  zu  besprechende  Büchlein  über  Praxiteles  und  die 
Niobegruppe  wendet  sich  besonders  in  seinem  ersten  Tbeile,  in  einer 
monographischen  Darstellung  des  Praxiteles  auf^s  Bestimmteste  gegen 
den  Abschnitt  über  diesen  Künstler  in  Brunns  Künsllergeschichte,  der 
nur  bei  sehr  Wenigen  Zustimmung  gefunden,  den  Meisten  lebhaften 
Anstosz  gegeben  und  bereits  manche  Erklärung  gegen  sich  hervorge- 
rafen  hat.  Auch  Ref.  gehört  zu  diesen,  und  hat  schon  vor  längerer 
Zeit  in  der  Z.  f.  d.  AW.  1853  S.  541  f.  gegen  die  Charakterisierung 
des  Skopas  und  Praxiteles  durch  Brnun  die  allerernsteste  Einsprache 
zn  erheben  für  Pflicht  gehalten,  weil  diese  Charakterisierung  ihm  eine 
gänzliche  Verkennung  des  Wesens  dieser  Künstler  zu  enthalten  schien, 
denen  ein  Kunstprincip  unterstellt  wird,  das  eines  Strebens  nach 
duszerer  Wahrheit  und  sinnlicher  Schönheit,  von  dem  sie  so  weit  wie 
möglich  entfernt  sind.  Hr.  Friederichs  ist  ebenfalls  dieser  Ansicht, 
welche  er  in  Bezug  auf  Praxiteles  durchzuführen  sucht;  er  meint  so- 
gar, dasz  diese  neue  Auffassung  den  Werth  des  Künstlers  so  weit 
herabdrücke,  dasz  er  im  strengsten  Sinne  nicht  mehr  als  Künstler  gel- 
ten dürfe.  Ist  nun  dies  freilich  auch  viel  zu  viel  gesagt,  da  das  be- 
zeichnete Princip  seine  unbestreitbare  Berechtigung  in  der  Kunst  bat, 
und  bei  Meistern  hervortritt,  die,  mag  man  sie  die  'Holländer  der 
antiken  Kunst'  nennen,  man  als  Künstler  und  zwar  als  bedeutende 
Künstler  immer  wird  anerkennen  müssen:  so  hatte  der  von  einer  höhe- 
ren Ansicht  über  Praxiteles  durchdrungene  Vf.  auch  ohne  dies  ein 
volles  Recht  zu  seiner  energischen  Polemik  und  mehr  als  hinreichende 
Veranlassung  darin,  dasz,  wie  er  S.  1  bemerkt,  diese  neuste  Ansicht, 
auf  eine  gröszere Menge  schriftlicher  Zeugnisse  gestützt,  den  Schein 
der  Urkundlichkeit  vor  früheren  voraus  hat.  ..  Es  bedurfte  deshalb 
auch  nicht  der  gleichsam  als  Motiv  der  Schrift  vorangestellten  Aeusze- 
rung,  dasz  Monographien  über  einzelne  Künstler  vielleicht  den  richti- 
gen Weg  zu  einer  umfassenden  Kunstgeschichte  bilden ;  denn  daran 
hat  wol  noch  Niemand  gezv^eifelt.  Oder  sollte  in  diesem  Satze  die 
indirecte  Erklärung  liegen ,  dasz  wir  über  das  Zeitalter  der  Monogra- 
phien noch  nicht  hinaus  seien,  und  uns  nicht  darüber  hinaus  dünken 
sollen,  womit  die  einen  Schritt  weiter  gehende  Künstlergeschichte 
Brunn's  als  verfrüht  bezeichnet  wäre?  Auch  hätte  Hr.  Fr.  nicht  uöthig 
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gehabt  die  Miene  anznnehmeD,  als  sei  seine  auf  S.  1 — 6  entwickelte 
Methode  der  Behandlung  eines  kunstgeschichtlichen  Capitels  eine  neue, 
eine  aus  lilterarhislorischem  Gebiet  auf  das  kunsthistorische  von  ihm 
zuerst  übertragene.  Denn  worin  die  Verschiedenheit  des  Verfahrens 
unseres  Vf.  von  dem  im  weiten  Umfang  der  Künstlergeschichte  von 
Brunn  meistens  mit  Glück  durchgeführten  bestehn  soll ,  hat  Ref.  nicht 
einleuchten  wollen,  ilat  Brunn  seine  bewahrte  Methode,  die  Zeugnisse 
zu  sammeln,  zu  ordnen,  abzuwägen  und  nach  ihnen  ein  Gesamtbild 
von  der  Eigenthümlichkeit  und  der  geistigen  wie  formalen  Richtung 
jedes  Künstlers  zu  entwerfen,  in  welchem  natürlich  gewisse  von  den 
Zeugnissen  besonders  betonte  Züge  merkbar  hervortreten ,  hie  und  da 
und  namentlich  bei  Praxiteles  zum  eignen  Nachtheil  verlassen  und  aas 
den  Augen  verloren,  die  Zeugnisse  unvollständig  gesammelt,  sie  ver- 
mischt, Einzelnes  zu  sehr  betont,  Anderes  vernachlässigt :  so  war  die 
Methode  doch  schon  lange  vor  Hrn.  Fr.  da,  und  ihm  gebührt  nur  das  Lob 
ihrer  consequenteren  und  glücklicheren  Verwerthnng  für  Praxiteles. 

Doch  wenden  wir  uns  zu  der  Abhandlung  des  Vf.  selbst  und 
zwar  zunächst  zu  der  über  Praxiteles  —  S.  64,  von  der  er  die  Be- 
handlung der  Niobegruppe  —  S.  96  völlig  abtrennt.  Hr.  Fr.  Iheill 
seine  Darstellung  in  8  Capitel,  deren  Inhaltsangabe  wir  mit  unseren 
Bemerkungen  begleiten  wollen.  In  dem  In  Capitel  S.  8  — 11  werden 
die  Zeugnisse  für  den  Ruhm  des  Künstlers  zusammengestellt.  Hai|pt- 
sächlich  legt  der  Vf.  auf  diejenigen  Gewicht,  in  denen  (wie  Prep.  IV 
9,  16.  Phaedr.  V  praef.)  Prax.  als  Repraesentant  der  Marmorsculptur 
wie  Phidias  als  derjenige  der  Goldelfenbeintechnik,  Myron  als  der- 
jenige der  Caelatur  genannt  wird,  Stellen  an  welche  sich  die  Urteile 
bei  Plinius :  P.  marmore  nohüitatus  est  (VII  39)  und  marmoris  gloria 
setnet  ipsum  superavü  (XXXVI 4,  5)  anschlieszen.  Niemand  kann  be- 
streiten ,  dasz  hier  Praxiteles  als  der  Künstler  in  Marmor  katexochen 
genannt  wird;  doch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dasz  Dichterstellen 
nicht  das  Gewicht  eigentlicher  Kunsturteile  haben,  indem  Dichter 
vor  allem  populär  bekannte  Namen  brauchen.  Die  Gründe  der  Popu- 
larität eines  Künstlernamens  und  der  Unpopularität  eines  andern  kön- 
nen wir  aber  nicht  durchaus  berechnen,  und  man  wird  zugeben  müs- 
sen, dasz  sie  in  Aeuszerlichem  liegen  können.  Soll  dies  auch  in  Bezug 
auf  Prax.  natürlich  nicht  behauptet  werden,  so  musz  doch  erinnert 
werden ,  dasz  wir  uns  durch  solche  allgemeine  Urteile  und  durch  die 
Popularität  eines  Künstlers  nicht  zu  seiner  Ueberschätzung  und  zur 
Unterschätzung  anderer  hiureiszeu  lassen  dürfen ,  yie  dies  allerdings 
bei  unserem  Vf.  seinem  Helden  gegenüber  ein  wenig  den  Anschein 
hat.  Wird  doch  selbst  auf  Scholiastenbemerkungen  wie  die  zu  Luc. 
lupp.  trag.  16  n.  ayakfiaroTcoibg  &Qiarog  Gewicht  gelegt  und  etwas 
weiterhin  gesagt,  dasz  in  Stellen,  in  denen  grosze  Künstler  so  citiert 
werden ,  wie  wir  in  Gesprächen  über  Poesie  Goethe  und  Schiller  an- 
führen, gewöhnlich  Phidias  und  neben  ihm  häufig  Prax.  genannt  werde. 
Die  von  Hrn.  Fr.  ausgeschriebenen  Stellen  bieten  hier  keine  reinen 
Belege ,  denn  bei  Luc.  Somn.  8  steht  neben  Phidias  und  Prax.  noch 
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Folyklet  und  Myron  und  bei  demselben  de  bist,  conscr.  51  Alkamene«, 
den  man  doch  nur  als  Künstler  zweiten  Ranges  betracbten  kann.  So 
bleibt  im  Grunde  nur  Philostr.  Y.  A.  Tyan.  VI  19,  wo  o£  OttdUci,  %al 
ot  IlQa^itileig  genannt  werden,  und  zwar  in  specieller  ROcksicht  auf 
die  Darstellung  von  Götlcridealen.  Die  ferneren  Zeugnisse,  die  der 
Vf.  anfährt,  sind  einerseits  die  grosze  Zahl  von  Werken  des  Prax., 
die  uns  überliefert  wird,  worauf  er  aber  selbst  weniger  Gewicht  legt, 
da  bei  der  Erwähnung  oder  Nichterwähnung  eines  weniger  berahmten 
Kunstwerks  manche  Zufälligkeiten  gewaltet  haben  mögen,  anderseits, 
dasz  kein  Künstler  so  viele  Ideale  geschaffen,  dasz  von  keinem  Künst- 
ler (?)  so  viele  eminent  berühmte  Werke  genannt  werden ,  dasz  sich 
unter  den  sehr  vielen  keine  tadelnde  Erwähnung  findet,  und  dasz  in 
einigen  Stellen  seine  Werke  denen  eines  Skopas  und  Polyklet  voran- 
gestellt werden.  Das  alles  mag  gelten,  aber  es  ist  zu  viel  geschlos- 
sen, wenn  der  Vf.  behauptet,  dasz  das  Schweigen  der  Schriftsteller, 
denen  wir  die  hauptsächlichen  Nachrichten  über  Prax.  verdanken,  über 
Skopas  zeige,  dasz  er  in  ihren  Augen  Prax.  nicht  gleich  gestanden 
habe'*').  Es  kann  Hrn.  Fr.  nicht  entgangen  sein,  wenn  auch  nar  bei 
der  Leetüre  vou  Brunnes  Künstlergeschichte,  dasz  sehr  verschiedene 
Umstände  bei  der  Anführung  der  Künstler  wie  bei  der  ihrer  Werke 
gewaltet  haben ,  Umstände  die  wir  nur  zum  Theil  nachzuweisen  ver- 
mögen ,  die  aber  sicher  verbieten ,  den  Ruhm  der  Künstler  nach  der 
Häufigkeit  ihrer  Erwähnung  bei  den  Alten  allein  zu  bemessen. 

Im  2n  Cap.,  dem  umfangreichsten  S.  11  —  43,  werden  die  Werke 
des  Prax.  behandeU;  der  Vf.  hebt  aber  verständigerweise,  um  nicht 
die  Arbeit  Anderer  zu  wiederholen,  nur  die  hervor,  über  die  er  Neues 
XU  sagen  weisz.  Das  erste  dieser  Werke  ist  der  von  Pansanias  I  2,  4 
neben  Demeter  und  Persephone  genannte  lakchos  im  Demetertempel 
zu  Athen,  den  auch  Clemens  cohort.  p.  41  anführt  und  denCie.  Verr.  IV  60 
neben  dem  Paralos  des  Protogenes  und  Myrons  Kuh  als  eines  der  be- 
rühmtesten Werke  bezeichnet.  An  der  von  unserem  Vf.  dargethanen 
Identität  der  in  diesen  Stellen  genannten  Statuen  ist  nemlich  in  der 
Thal  nicht  zu  zweifeln ;  gewisz  liegt  auch  in  der  Erwähnung  bei  Cicero 
innerhalb  einer  Aufzählung  der  berühmtesten  Werke  verschiedener 
Orte  ein  hohes  Lob  des  lakchos,  wenngleich  es  etwas  viel  geschlossen 
sein  möchte,  wenn  der  Vf.  den  lakchos  als  das  berühmteste  Marmor- 
werk Athens  in  Cicero^s  Zeit  bezeichnet  ßndet.  Das  zweite  Argument 
des  Vf.  für  den  Ruhm  dieses  lakchos  können  wir  nicht  anerkennen;  es 
wird  darin  gefunden,  dasz  nach  Pansanias  auf  die  Wand  mit  yqimka- 
aiv  Amaotg  geschrieben  stand,  die  genannten  Statuen  seien  Werke 
des  Prax.!  denn  1)  werden  ja  eben  alle  3  Steinen,  nicht  nur  der  lak- 
chos genannt,  und  2)  ist  die  Nennung  des  Künstlernamens  wol  unter 
Umständen  wie  z.  B.  beim  Zeus  in  Olympia,  aber  keineswegs  in  jedem 
Falle   eine  besondere  Auszeichnung    des  Künstlers.     Hunderte  von 

♦)  S.  z.  B.  Plin.  XXX VI  5,  25:  Scopae  lau9  cum  hi$  (des  Praxi- 
teles und  seines  Sohnes)  certat. 
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Werken  trugen  und  tragen  den  Namen  ihres  KüBStlers,  ohne  dasi 
darin  eine  Auszeichnung  läge,  und  dasz  man  nicht  mit  diesen,  son- 
dern mit  dem  Zeus  in  Olympia  die  Gruppe  des  Praxiteles  zn  paralle* 
lisieren  habe  hätte  wenigstens  erwiesen  werden  müssen. 

Die  zweite  Stelle  nimmt  der  Satyr  ein,  von  dem  Plinius  XXXIV 
19,  10  sagt:  fecii  et  Liberum  patrem,  Ebrietatem  nobiiemque  una 
Satyrum ,  quem  Graeci  periboeton  cognominanL  Es  kommt  Hrn.  Fr. 
sehr  darauf  an,  gegen  neuere  Zweifel  die  von  Visconti  zuerst  und 
nach  ihm  von  vielen  Anderen  behauptete  Identität  des  von  Plinius  an> 
geführten  Periboetos  mit  der  in  vielen  Wiederholungen  auf  uns  ge< 
kommenen  Statue  eines  an  einen  Baumstamm  gelehnten ,  vom  Flöten- 
spiel  ruhenden  Satyrn  aufrecht  zu  erhalten,  von  der  Brunn  S.  351  wie 
ich  glaube  mit  Recht  sagt,  er  kenne  für  dieselbe  keinen  positiven 
Grund.  Um  zu  seinem  Zweck  zu  gelangen  führt  unser  Vf.  eine  aus- 
führliche Polemik  gegen  die  Auseinandersetzung  Starks  (archaeol. 
Studien  1852  S.  19  ff.),  deren  Ziel  es  bekanntlich  ist,  nachzuweisen 
dasz  in  der  Stelle  des  Pansanias  I  20,  1  von  den  Worten  eari  de  66og 
bis  &vfi(kog  inolriaev  nicht  von  zwei  Satyrn  des  Prax.  die  Rede  sei, 
sondern  von  einem,  dasz  dieser  ^ine,  von  dem  Paus,  angibt,  er  stehe 
mit  dem  Dionysos  und  dem  £ros  des  Thymilos  zusammen  und  reiche 
einen  Becher  dar  {ölöcaaiv  Snitm^ci)^  eben  der  Periboetos  des  Plinius 
sei 9  und  dasz  folglich  der  auf  uns  gekommene  Satyr  nicht  der  Peri- 
boetos sein  könne.  Unser  Vf.  behauptet  das  Gegentheil :  Paus,  redet 
von  zwei  Satyrn,  und  der  den  Becher  reichende  Satyr  k nahe  ist  nicht 
mit  dem  Periboetos  bei  Plinius  identisch.  Obgleich  ich  früher  Stark 
gefolgt  bin ,  will  ich  mich  offen  durch  diesen  Theil  der  Fr.schen  Be- 
weisführung für  überzeugt  bekennen ,  und  nicht  vergessen  hervorzn- 
litbeu,  dasz  in  derselben  manche  sehr  gute  Bemerkung  gemacht  ist, 
so  namentlich  was  die  Unmöglichkeit  der  Identität  der-  jedenfalls  be- 
kleidet zu  denkenden  Ebrieias  (Methe)  bei  Plin.  mit  dem  sicher  unbe- 
kleideten Eros  bei  Paus. ,  so  ferner  was  die  völlige  Denkbarkeit  des 
besonderen  Ruhmes  einer  Figur  aus  einei'  Gruppe  anlangt.  Weiter 
kann  ich  Hrn.  Fr.  aber  auch  nicht  beistimmen,  und  musz  dabei  behar- 
ren mit  Brunn  zu  sagen,  dasz  für  die  Identität  des  Periboßtqs  bei  Plin. 
mit  der  uns  erhaltenen  Statue  jeder  positive  Beweis  fehlt;  ich  musz 
sogar  einen  Schritt  weiter  gehn  und  hervorheben,  dasz  die  Annahme 
dieser  Identität  sowie  derjenigen  des  von  Paus,  zuerst  genannten  Sa- 
tyrn mit  dem  Periboetos  einige  Schwierigkeiten  macht.  Die  zweite 
Frage  ist,  sagt  Hr.  Fr.,  wo  hat  der  berühmte  Satyr  gestanden?  und 
antwortet  mit  Müller  zu  Leake  S.  453:  auf  dem  vctog  zwischen  den 
Füszen  eines  der  Dreifüsze,  welche  Paus,  als  fivtjfirig  ä'^ia  iAdh0t€i 
TtBQiixovreg  d^cKS^iiva  bezeichnet,  so  dasz  die  Füsze  des  Tripus  als 
Einfassung,  der  Kessel  als  Dach  der  Statue  diente,  wie  auch  sonst  be- 
kanntermaszen  Statuen  in  Tripoden  aufgestellt  wurden.  Es  ist  gewisz 
richtig,  dasz  der  Tempel  als  ßfi^ici  des  Dreifuszes  diente  und  dasz  die 
Statuen  nicht  wie  Stark  annahm  i  m  Tempel  gestanden  haben  ,  noch 
nach  Maszgabe  des  ^inen  uns  crhaileuen  Tempelchens  der  Art,  der 
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sog.  Laterne  des  Demosthenes,  welches  rings  vermanert  ist,  geslandes 
haben  können.  Aber  es  fragt  sich ,  ob  Plinius  in  den  angef.  Worten 
dnrch  das  (fecit)  nobilemque  una  Satyrum  nnr  die  gleichzeitige  An- 
fertigung der  3  Statuen  bezeichnen  wollte,  und  nicht  vielmehr  ihren 
Zusammenhang  in  einer  durch  eine  Handlung  verbundenen,  wenn  auch 
nicht  *  dramatischen'  Gruppe.  Eine  solche  scheint  mir  aber  in  keiner 
Weise  gegeben,  wenn  die  3  Statuen,  natürlich  mit  dem  Rücken  gegen- 
einander und  durch  die  Fttsze  des  Tripns  getrennt  unter  demselben 
aufgestellt  waren ,  obgleich  dies  auch  Visconti  Mus.  P.  Gl.  II  p.  218 
N.  2  annimmt.  War  aber  der  Periboetos  des  Plin.  mit  Dionysos  and 
Methe  in  einer  einheitlichen  Gruppe  verbunden,  auch  nur  in  der  Art 
wie  wir  uns  die  Figuren  der  unten  noch  zu  besprechenden  Dreiver- 
eine praxitelischer  Statuen  denken  müssen,  nemlich  mit  Beziehung 
zueinander,  so  erheben  sich  gegen  die  Identität  desselben  mit  dem 
uns  erhaltenen  Satyrn  nicht  geringe  Zweifel.  Denn  zu  einer  solchen 
Gruppe  hat  unser  Satyr  am  Baumstamm ,  bei  dem  das  AUeinstehn  be- 
sonders bezeichnend  ist,  ganz  gewisz  nicht  gehört.  Wäre  aber  der 
erstere  Satyr  bei  Paus .  mit  dem  Periboätos  des  Plin.  nicht  identisch, 
so  könnte  er  es  mit  dem  uns  erhaltenen  sein.  Jedoch  auch  hiegegen 
kann  ich  einen  Zweifel  nicht  unterdrücken.  Erstens  scheint  es  mir 
fraglich,  ob  die  Situation,  in  der  wir  unseren  Satyr  finden,  die  ich  in 
m.  kunstarch.  Vorl.  S.  118  zu  entwickeln  versucht  habe,  ihn  geeignet 
macht  auf  einem  Nai'skos  zwischen  den  Füszen  eines  Tripus  zu  stehn. 
Denn  die  innige  Uebereinstimmung  zwischen  der  in  den  antiken  Sta- 
tuen dargestellten  Situation  und  dem  Ort  ihrer  Aufstellung  ist  bekannt 
und  unter  Anderem  von  Feuerbach  im  vatic.  Apollon  vortrefflich  dar- 
gestellt. Nun  scheint  aber  unser  Satyr  auf  ^s  Beste  geeignet,  auf  oder 
neben  einem  Brunnen  im  schattigen  Grün  aufgestellt  zu  sein,  als 
dessen  Abbreviatur  der  Stamm  erscheint,  auf  den  er  sich  lehnt  *\  ja 
ich  möchte  sagen,  dasz  wir  ihn  erst  bei  einer  solchen  Aufstellung  ganz 
verstehen  und  seine  süsze  Ruhe  ganz  würdigen  können.  Auch  Welcker 
(bonner  Kunstmus.  2e  Aufl.  S.  25)  scheint  für  unseren  Satyrn  an  eine 
solche  Aufstellung  gedacht  zu  haben,  wenn  er  darauf  aufmerksam 
macht,  dasz  auszer  der  Berühmtheit  eines  Originals  ein  änszerer  Um- 
stand und  Anlasz  vermnthet  werden  dürfe,  welcher  die  vielen  Wieder- 
holungen erkläre,  und  der  kein  anderer  sein  könne,  als  ^dasz  man  Sa- 
tyrn an  Brunnen  aufstellte,  wo  zu  der  Musik  des  Wassergerieseis  ihr 
Blasen  sich  zu  gesellen  scheine.^  Denken  wir  unsern  Satyrn  auf  einem 
Tempelchen  zwischen  den  Füszen  eines  Tripus  aufgestellt,  so  fällt  die 
ganze  schöne  Bezüglichkeit  der  Statue  zu  dem  Orte  ihrer  Aufstellung 
weg.    Dazu  kommt  endlich,  dasz  die  Gegenüberstellung  des  Satyrn  und 


'^)  Hr.  Fr.  sagt  8.  20  über  die  Stütze,  'sie  sei  eine  solche  für  die 
Figur,  aber  auch  für  den  Verstand;  der  Satyr  stehe  im  Walde  wie 
der  Gott  in  seinem  Tempel.'  Passt  dies  zu  der  Aafstelliing  auf  einem 
vatanog  unter  einem  Tripus?  unH  isoliert  die  Stutze  als  Wald  nicht  den 
Satyrn  von  dem  Dionysos  und  der  Methe,  die  mit  ihm  aufgestellt  gewe- 
sen sein  sollen? 
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der  EhrieiOB  (Methe)  für  denselben  eine  ganz  andere  Aarfassung  als 
die  des  uns  erhaltenen  Satyrn  wahrscheinlich  macht,  eine  AnfTassaDg 
die,  wie  ich  glaube,  Welcker  sehr  richtig  getroffen  hat,  als  er  sam 
Philostr.  S.  212  den  Satyrn  alsStaphylos  bezeichnete.  Ferner  aber 
fragt  es  sich,  ob  auf  den  Tempelchen  der  Tripodenstrasze  fQr  so  grosse 
Dreifüsze  Platz  war,  dasz  zwischen  deren  Füszen  3  lebensgrosze  Sta- 
tuen gestanden  haben  können.  Halten  wir  uns  an  das  auf  uns  gekom- 
mene Exemplar  dieser  Tempelchen ,  so  müssen  wir  mit  nein  antwor- 
ten. Denn  die  Blume  der  Laterne  des  Demosthenes  hat  nicht  ganz  4t 
Durchmesser,  so  dasz  auf  ihrer  Platte  unmöglich  mehr  als  6ine  lebens- 
grosze Figur  gestanden  ha^en  könnte,  welche  ebenfalls  noch  den  Ein- 
druck groszer  Last  und  eines  unsicheren  Standes  gemacht  haben  würde. 
Wollen  wir  also  nicht  eine  ganz  verschiedene  Grösze  der  Tempelchen 
in  der  Tripodenstrasze  annehmen,  wofür  keinerlei  Grund  abzusebn  ist, 
so  dürfen  wir  die  auf  einem  derselben  im  Dreifusz  aufgestellte  Gruppe 
des  Prax.  nicht  für  aus  lebensgroszen  Figuren  bestehend  halten.  Ist 
es  nun  aber  wahrscheinlich,  dasz  alle  Copien  eines  etwa  halblebens- 
groszen  Bildes,  wie  die  uns  erhaltenen  Exemplare  des  Satyrn,  in  reich- 
licher Lebensgrosze  gemacht  worden  wären  ?  Hiefür  wSren  wenigstens 
Analogien  beizubringen.  Nach  dem  Gesagten  dürften  die  angedeuteten 
Zweifel  über  die  Identität  des  erstem  Satyrn- bei  Paus.,  des  Periboetos 
bei  Plin.  und  des  uns  erhaltenen  wol  erlaubt  sein.  Da  nun  aber,  wor- 
über Alle  einverstanden  sind,  der  uns  erhaltene  Satyr  in  eminenter 
Weise  praxitelischen  Stil  zeigt,  so  bleibt  uns,  wenn  wir  ihn  mit  einem 
litterarisch  bezeugten  Werke  des  Künstlers  identificieren  wollen ,  im- 
mer noch  eher  der  von  Paus.  I  43,  5  genannte  Satyr  in  Megara,  der 
freilich  nicht  Brunnenfigur  war,  der  aber  wenigstens  nicht  zu  einer 
Gruppe  gehörte,  sondern  allein  stand.  Denn  mit  dem  bis  auf  das  Ge- 
sicht verhüllten  alten  Xoanon  des  Dionysos  patroos,  dem  Weihge- 
schenk des  Polyidos,  kann  er  doch  nicht  gruppiert  gedacht  werden; 
auch  sagt  Paus,  nur  TtagiarriKev  avrm. 

In  dem,  was  Hr.  Fr.  über  den  nns  erhaltenen  Satyrn  sagt,  können 
wir  im  Ganzen  zustimmen;  nur  ist  die  Parallele  zwischen  diesem  Satyrn 
und  dem  Zeus  des  Phidias  (S.  21)  nicht  ganz  richtig.  Wenn  behauptet 
Wird,  der  Zeus  sei  eine  durchaus  neue,  überraschende  Schöpfung,  die 
der  Künstler  nur  dem  Paradeigma  in  seinem  Geiste  nachgebildet  habe, 
eben  so  der  Satyr  des  Praxiteleis,  so  könnte  man  das  nemliche  von  der 
Here  Polyklets  und  von  jedem  andern  zum  ersten  Male  vollkommen 
ausgedrückten  Götterideal  sagen.  Der  Satyr  des  Prax.  unterscheidet 
sich  aber  von  den  meisten ,  um  nicht  zu  sagen  von  allen  Idealbildern 
dadurch  aufs  wesentlichste,  dasz,  während  jene  alle  doch  nur  als  der 
vollendete  plastische  Ausdruck  der  im  Volke  lebenden  und  in  der 
Poesie,  namentlich  der  homerischen,  vielfach  hervortretenden  An- 
schauung gelten  können,  der  Satyr  ein  durchaus  neues,  ein  der  Volks- 
vorstellung und  aller  Poesie  schnurstraks  widersprechendes  Werk  ist, 
wie  dies  Hr.  Fr.  recht  wol  darthut,  ein  Werk  welches  ganz  allein  aus 
der  innersten  Individualität  des  Künstlers  hervorging.     Aehnliohes 
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masz  You  dem  Eros  gesagt  werden,  den  Hr.  Fr.  zunächst  in  der  Be- 
sprechung folgen  läszt,  Aehnliches  vom  Dionysos  und  auch,  weniges tens 
in  einem  bedeutsamen  Element,  auf  das  wir  zurückkommen,  von  der 
Aphrodite.  Eros,  den  uns  Hr.  Fr.  sehr  gut  schildert,  der  in  das  My»« 
terium  seiner  selbst  süszträumend  versunkene  Jungling,  den  wir 
aus  dem  Torso  von  Centocelle  kennen,  ist  gerade  so  ein  Neues,  eine 
aus  der  Tiefe  der  eigensten  Anschauung  des  Künstlers  hervorgegan- 
gene Schöpfung  wie  der  Satyr,  welche  mit  keiner,  wenigstens  keiner 
nachweisbaren  poetischen  Vorgestaltung  übereinstimmt.  Dies  Hinaus- 
gehn  über  ältere  und  gegebene  Elemente,  dies  Neuschaffen,  dies  aus 
sich  selbst  Hervorbringen  seiner  berühmtesten  Werke  ist  nicht  das 
unwichtigste  Element  im  Charakterismus  des  Prax. ,  unterscheidet  ihn 
mehr  als  die  Meisterlichkeit  der  Technik  und  manches  Andere  von  den 
übrigen  Künstlern  ersten  Ranges,  und  bietet  uns  ein  neues  Moment 
seiner  Yergleichung  mit  Euripides ,  dem  er  auch  in  der  peritas^  wie 
sie  Hr.  Fr.  richtig  erklärt,  näher  steht  als  dem  Sophokles. 

Auf  die  Besprechung  des  Eros  läsztHr.  Fr.  die  der  knidi sehen 
Aphrodite  folgen.  Je  mehr  ich  seit  lange  überzeugt  war,  dasz 
Brunn  in  seiner  Auffassung  der  Statue,  welche  seine  Auffassung  des 
Prax.  überhaupt  bedingte,  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  in  der  Methode 
wie  im  Resultat  fehlgegangen  ist,  um  so  freudiger  begrüsze  ipb  Fr.^s 
klare,  bündige,  schlagende  Widerlegung  Brunnes,  um  so  williger  ge- 
stehe ich,  dasz  nach  meiner  Ueberzeugung  unseres  Vf.^s  Behandlung  der 
Zeugnisse  über  diese  Statue  das  Praedicat  vortrefflich  gebührt,  j« 
dasz  sie  mehr  als  irgend  eine  frühere  ein  in  sich  abgerundetes  Bild 
des  Weltwunders  vor  unsere  Seele  führt.  Ausziehn  läszt  sich  die 
praecise  und  wolgeordnete  Darstellung  nicht  wol,  deshalb  wollen  wir 
nur  hervorheben,  dasz  jenes  völlig  Neue,  welches  wir  in  dem  Satyrn 
und  im  Eros  fanden,  auch  der  Aphrodite  nicht  fehlt,  die  zunächst  be- 
stimmt keiner  Cultnsvorstellung  der  Göttin  entspricht  *)  und  die ,  ob« 
wol  sie  auf  dem  homerischen  Vorbilde  beruht,  und  dieses  (wun- 
derbares Zeugnis  für  die  homerische  Poesie,  welche  ihrem  Volke  auf 
Jahrhunderte  voraneilte!)  erst  in  der  Art  erfüllt  wie  Pbidias  den  ho- 
merischen Zeus  plastisch  vollendete,  doch  weiter  über  Homer  hinaus- 
geht als  der  Zeus  des  Pbidias.  Und  zwar  darin,  dasz  Prax.  in  seiner 
Aphrodite  die  Göttin  und  Herscherin  der  Liebe  und  Schönheit  mit  dem 
die  Liebe  empfindenden,  ihrer  bedürftigen  Weibe  in  Eins  bildete.  Hr. 
Fr.  empfindet  dies  auch,  und  wie  sollte  er  nicht,  und  sucht  es  auf  seine 
Weise  auszudrücken,  wobei  er  jedoch  S.  33  ff.  in  eine  allgemeine 
Auseinandersetzung  über  den  Begriff  und  das  Wesen  des  Ideals  ge- 
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*)  Dasz  sie  bei  Luc.  imag.  23  ovqoivCa  genannt  wird  kann  mir 
nicht  entgegengehalten  werden;  dasz  sie  sich  von  der  im  Caltus  be- 
gründeten A.  Urania  unterscheidet  sieht  auch  Hr.  Fr.  S.  33;  aber  das 
ist  nicht  genug;  offenbar  soll  dies  Epitheton  Aphrodite  nur  im  plato- 
nischen Sinne  als  Göttin  der  reinen,  himmlischen  Liebe  im  Gegensatze 
BU  der  misverständlich  als  Göttin  der  sinnlichen  Liebe  anfgefaszteu 
Pandemos  bezeichnen. 
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räth,  welche  ich  in  ihren  Hauptpunkten  nur  ffir  ganz  rerfeUt  halten 
kann.  Die  Sache  ist  wichtig  genug,  um  sie  hier  etwas  weiter  ku  ver- 
folgen. Der  Vf.  geht  aus  von  einem  in  seiner  Kürze  vielleicht  etwas 
dunkeln  Worte  Fenerbach^s  (nachgel.  Schriften  III  60) :  *  das  Wesen 
der  Urbilder,  wie  sie  Phidias,  Polyklet  schufen,  beruhe  in  der  Tota- 
lität', und  sucht  dies  dahin  zu  commentieren ,  ^dasz  das  grieoh. 
Götterideal  dem  in  tausend  Gestalten  zersplitterten  Gotte  des  Lebens  (7) 
so  gegenübertrete  wie  der  sokratische  Begriff  der  Fülle  des  Ein- 
zelnen.' Aus  dem  ursprünglich  als  Einheit  gedachten  Götterwesen 
haben  sich ,  meint  der  Vf. ,  im  Laufe  der  Zeit  eine  Menge  von  Götter- 
gestalten entwickelt,  die  nicht  mehr  das  Ganze,  sondern  nur  eine  Seite 
der  ursprünglichen  Einheit  darstellen.  Die  ältesten  mit  Attributen 
überladenen  Idole  zeigen  noch  die  Einheit;  bei  Homer  sehen  wir  et- 
was Aehnliches,  wenn  er  dem  einen  Gott  die  Thätigkeit  eines  andern  (7) 
beilegt.  Gehe  man  von  diesen  Schöpfungen  eines  fromm  unschal- 
digen  Triebes  aus,  der,  in  sich  einheitlich,  alles  auf  seine  Gottheit 
übertrage,  verfolge  man  die  angedeutete  fortschreitende  Sonderung 
im  göttlichen  Wesen,  so  werde  man  inne,  dasz  die  Idealschöpfungen 
der  Kunst  eine  tiefere  Bedeutung  haben  als  die  Befriedigung  des  Schön- 
heitsgefühles (o  ja,  gewisz !).  Derselbe  Sinn  schaffe  das  Ideal,  der  das 
Idol  geschaffen  habe,  in  beiden  sei  derselbe  Inhalt,  die  Ahnung  einer 
groszen  einheitlichen  Gottheit;  religiös  seien  Schnitzbild  und  Ideal- 
bild dasselbe  usw.  Ferner:  die  Kunst  mit  der  Ganzheit  ihrer  Ideale, 
mit  ihrer  ^monotheistischen  Tendenz'  (?)  sei  der  fortschreitenden 
Zersplitterung  des  Gottesbegriffs  entgegengetreten.  ^Zertrümmert  und 
zerstückt  war  der  Gottesbegriff  im  L^ben,  die  Kunst  sammelte  seine - 
zerstreuten  Glieder  in  einen  Leib,  sie  stellte  nicht  eine  Seite  des 
Gottes,  sondern  den  ganzen  Gott  dar,  nicht  einen  Gott,  sondern  den 
Gott.'  Hier  sind  Praemissen  und  Folgerungen  unrichtig.  Es  ist  ja 
nicht  wahr,  ist  unmöglich  und  undenkbar,  dasz  die  griech.  Religion 
von  einem  einheitlichen  Gottesbegriff  ausgegangen  sei;  es  ist  nicht 
wahr,  dasz  dieser  Gottesbegriff  allmählich  getheilt  und  zersplittert  wor- 
den wäre.  Das  ist  eine  der  unrichtigsten  Thesen  in  Laueres  Mythologie. 
Im  Gegentheil,  die  unbegrenzteste  Vielheit  der  Götter  ist  das  Primi- 
tive in  Griechenland  gewesen,  wie  das  bei  der  von  der  Beschaffenheit 
des  Landes  bedingten  Zerklüftung  des  Volkes  in  Stämme,  Staaten, 
Städte,  Gemeinden,  Phylen,  Familien  gar  nicht  anders  sein  konnte. 
Der  Fortgang  besteht  in  einem  Zusammenlegen  des  einzelnen  Aehnlichen, 
in  einer  Verringerung  der  Zahl  durch  Abschleifung,  Assimilation,  Un- 
terdrückung. Nicht  Zeus  als  Einheit  war  das  Ursprüngliche,  das  sich 
nachher  in  einer  Art  dialektischer  Analyse  in  die  hunderte  von  Ge- 
stalten vom  Lykeios  bis  zum  Ombrios  oder  Herkeios  oder  Horkios 
usw.  spaltete,  sondern  die  hunderte  von  Gestaltungen' eines  höchsten 
Gottes  oder  eines  an  hundert  Orten  unabhängig  voneinander  in  Son- 
nenbrand und  Regen,  im  Donner  und  im  Hauche  des  Windes  erkann- 
ten Gottes  sind  das  Primitive,  die  Vereinigung  unter  den  Begriff  eines 
Zeus  ist  das  Werk  der  späteren  Jahrhunderte,  das  Werk  des  persön- 
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lieh  einheitlich  bildenden,  die  ihm  in  den  Landschaflssagen  and  Land- 
sehaftsculten  überlieferten  gegensätzlichen  Elemente  ausgleichenden 
oder  unterdrüokendeu  Homer,  ist  endlich,  was  Zeas  anlangt,  ganz  beson- 
ders das  Werk  jener  Zeit,  der  sich  in  ihrer  nationalen  Erhebang^  die 
Idee  eines  panhellenischen  Zeus  erschlosz,  den  Phidias  in  Olympia  bil- 
dete. Auch  das  ist  nicht  wahr,  dasz  die  mit  Attributen  überladenen  Idole 
eine  universelle  Gottesidee  enthalten  hatten ;  denn  l)  waren  nicht  alle 
Idole  mit  Attributen  überladen,  nnd  das  müssten  sie  gewesen  sein,  wenn 
Hr.  Fr.  Recht  hätte,  sondern  viele  nur  durch  eins  oder  zwei  bezeichoel, 
nnd  2)  drückten  selbst  diejenigen,  welche  der  Attribute  mehrere  führ- 
ten, in  diesen  höchstens  die  verschiedenen  Eigenschaften  eines  land- 
schaftlich particular  erfaszten  Gottes  aus,  der  den  Menschen  bald  g^fin- 
stig  bald  ungünstig,  bald  milde  bald  furchtbar  erschien  wie  die  Na- 
Carkraft,  deren  Personißcation  er  war.  Und  ferner  ist  es  nicht  wahr, 
dasz  Homer  die  Functionen  eines  Gottes  auf  einen  andern  übertrigrt. 
Homer  ist  uns  einer  der  beredtesten  Zeugen  des  Fortschrittes  in  der 
einheitlichen  Auffassung  des  Göttlichen ;  deswegen  finden  wir  bei  ihm, 
der  nebst  Hesiod  nach  Herodots  im  Grunde  richtiger  Aussage  II  53  es 
ist,  der  den  Hellenen  die  Theogonie  machte  nnd  den  Göttern  Beinamen 
gab  nnd  Aemter  und  Künste  unter  sie  vertheilte  nnd  ihre  Gestalten 
offenbarte,  deswegen,  sage  ich,  finden  wir  bei  Homer  einen  Begriff 
vom  Göttlichen  über  den  einzelnen  Göttern,  einen  Begriff,  wonach  die 
Götter  TOT  Ttdvta  dvvavrai  wie  sie  ror  Ttccvtcc  töaiSi^j  und  deshalb  anch 
anszerhalb  ihres  besonderen  Machtgebiets  handelnd  auftreten  können, 
ohne  jedoch  in  die  speciellen  Functionen  anderer  specieller  Götter 
einzugreifen.  Nägelsbach^s  Darstellung,  auf  die  sich  Hr.  Fr.  beruft, 
ist  in  diesem  Punkte  nicht  ganz  richtig.  Wenn  es  aber  mit  der  ur- 
sprünglichen Einheitlichkeit  des  Gottesbegriffs  nichts  ist  nnd  eben  so 
mit  dem  Universalismus  in  den  ältesten  Idolen,  so  fällt  schon  damie 
die  Parallele  der  Ideale  und  Idole,  und  mit  der  durch  die  Ideale  der 
Kunst  bewirkten  Rückkehr  zur  Einheitlichkeit  des  Gottesbegriffs  steht 
-es  bedenklich.  Noch  bedenklicher  aber  wird  es,  wenn  wir  die  Be- 
hauptung einer  universellen,  gleichsam  monotheistischen  Ten- 
denz in  den  Kunstidealen  so  wenig  bewährt  finden  wie  jene  anderen 
Praemissen.  Und  das  werden  wir  ganz  unfehlbar.  Jedes  Götterideal 
beruht  auf  der  schärfsten  Charakterisierung  einer  göttlichen  Persön- 
lichkeit, eines  göttlichen  Individuums  als  solchen ;  die  Totalität,  welche 
Feuerbach  mit  Recht  behauptet,  besteht  in  der  Erhebung  über  die  Ein- 
seitigkeiten der  ältesten  localen  und  landschaftlichen  Religionsan- 
schauungen, einer  Erhebung  welche  die  Poesie,  zunächst  die  home- 
rische Poesie,  das  ewige  grosze  Vorbild  aller  bildenden  Kunst  be- 
wirkt. Aber  das  hat  Feuerbach  nicht  gesagt,  und  das  konnte  Fener- 
bach  zu  sagen  niemals  beikommen,  dasz  die  Kunst  in  ihren  Idealen 
nicht  einen  Gott,  sondern  den  Gott  dargestellt  habe.  Der  Gott 
schlechthin,  das  Göttliche,  d'etov,  ist  nicht  darstellbar  überhaupt,  weil 
es  eben  nicht  individuell,  sondern  universell  ist,  und  die  bildende 
Kunst  nur  Individuen  darstellen  kann.   Alle  griechischen  Götterideale, 
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heiszen  sie  Zeus  oder  Here  oder  Apollon,  Athene,  Artemis  ond  Aphro- 
dite oder  wie  immer  sonst,  stellen  eben  diese  Gottheiten  in  schirlster 
Indiridnalität  dar,  freilich  so,  dasz  in  jedem  ein^etov  lieget,  aus  jedem 
ein  Fanke  des  Göttlichen  hervorleuchtet;  aber  gerade  dasselbe  finden 
wir  in  der  Poesie,  ja  in  der  Religion  der  Griechen  Qberhanpt  auf  der 
Stufe  ihrer  Entwicklung,  welche  sie  ober  die  primitive  Einseitigkeit 
emporhob.  Deshalb  erkannte  man  in  dem  Zeus  des  Phidias,  der  plas- 
tischen Verkörperung  des  panhellenischen  Zeus,  der  VerwirklicliaBg 
des  homerischen  vip^tfrog  aQSiovrcov  und  TtarriQ  avÖQCov  tb  ^smv  tij 
zugleich  die  Würde  und  Majestät  des  Herschers  und  die  Milde  des 
Vaters;  wo  dafür  die  Zeugnisse  stehn,  dasz  man  in  ihm  auch  *den 
Strafenden,  den  Erbarmenden,  den  WSchter  des  Eides,  den  Hort  der 
Flehenden,  die  Einzelzeusse  des  Lebens'  (?  der  Culte?)  vereinigt 
sah,  wie  Hr.  Fr.  S.  36  schreibt,  ist  mir  unbekannt.  Aber  sei  es,  so 
bleibt  der  Zeus  des  Phidias  immer  nur  Zeus  im  weitesten  Umfang  des 
speciellen  Gottesbegriffs,  wird  aber  nie  so  wenig  zum  Apollon  oder 
zur  Aphrodite  wie  zum  Gott  schlechthin.  Die  Eigenschaften  und  Tha- 
ten  des  Zeus,  die  Phidias  in  Reliefen  am  Fuszgestell  und  Thron  seiner 
Statue  versinnlichte ,  hätte  Hr.  Fr.  nicht  aufzählen  sollen,  denn  sie 
sind  doch  nicht  in  dem  Idealbild  als  solchem  enthalten,  und  würden, 
wenn  sie  überhaupt  hierher  gehörten,  höchstens  beweisen,  dasz  Phi- 
dias dies  Alles  nicht  in  seinem  Idealbilde  selbst  darzustellen  ver- 
mochte, würden  gegen  dessen  Universalismus,  ja  gegen  dessen  Tota- 
lität beweisen,  also  das  Gegentheil  von  dem  darthun,  was  uns  Hr.  Fr. 
beweisen  will. 

So  wie  mit  anderen  Idealbildern  ist  es  nun  mit  Praxiteles  Aphrol 
dite  auch.  Das  d^evov  an  sich  stellte  sich  so  wenig  in  ihr  dar  wie  in 
dem  Zeus  des  Phidias ;  aber  auch  das  ist  nicht  wahr,  dasz  sie  die  Ge- 
gensätze der  Idealbilder  früherer  Zeit,  der  Urania  und  Pandemos  in 
sich  vereinigte,  dasz  man  in  ihr  die  ganze  Aphrodite  erkannte,  *die 
weder  das  Eine  noch  das  Andere  oder  das  Eine  sowol  wie  das  Andere 
weil  Beides  war.'  Das  ist,  mit  Vergunst,  eine  Phrase,  und  sicher  auf 
kein  Zeugnisz  gestützt,  ist  auch  nicht  richtig  und,  spielt  man  nicht  mit 
den  in  den  Bildern  scharf  ausgeprägten  Wesenheiten  der  A.  Urania 
und  der  A.  Pandemos,  sogar  nicht  möglich,  so  wenig  wie  die  Verei- 
nigung des  entgegengesetzten  das  Wesen  des  Ideals  ist.  Sondern 
die  A.  des  Prax.  ist  die  auf  Grundlage  der  homerischen  Poesie  von  dem 
Künstler  individuell  empfundene,  eine  von  allen  Cultvorstellungen 
gelöste  eigenthümliche  Kunstschöpfang  des  Prax.,  der  ihr  den  Stempel 
seines  neuschaffenden  Genius  aufprägte  wie  dem  Satyr  und  dem  Eros, 
indem  er  in  ihr  die  Göttin  und  das  Weib  in  Eins  schuf,  so  dasz  man 
in  der  Göttin  das  Weib  erkannte  nnd  in  dem  Weibe  die  Göttin  nicht 
vergasz.  Das  ist  die  Totalität  des  Ideals  von  der  Fenerbach  redet 
indem  er  sagt,  ^dasz  es  in  der  Natur  der  Sache  liege,  dasz  in  den 
späteren  Kunstschöpfungen  das  Grundideal  sich  nach  allen  seinen 
Theilen  gleichsam  auseinanderlege,  und  in  den  einzelnen  Nachbildun- 
gen bald  mehr  von  seiner  erhabenen,  bald  mehr  von  der  anma- 
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tigen  Seite  erseheine.'  So  haben  wir  in  den  späteren  Aphroditebil- 
dern auch  bald  die  Göttin  (A.  von  Melos)  bald  das  Weib  (llediceerin), 
aber  nicht  mehr  die  Totalität  des  Urideals  des  Prax.,  sowie  diese  To- 
talität in  früheren  Darstellungen  der  Göttin  noch  nicht  erreicht  war. 

In  dem  was  auf  den  folgenden  Seiten  zunächst  über  die  Nackt- 
heit der  knidischen  Aphrodite  und  sodann  über  ihre  NachbildungeD, 
namentlich  die  dem  Urbilde  fernstehende  Mediceeriu  und  die  demsel- 
ben  innerlich  verwandte  aus  Palast  Braschi   in  München  gesagt  ist, 
können  wir  im  Ganzen  zustimmen.     Einzelne  Bemerkungen  unter- 
drücken wir,  um  die  Grenzen  einer  Anzeige  nicht  gar  zu  weit  zu 
aberschreiten.    Nur  in  Bezug  auf  die  Nacktheit  können  wir  nicht  um- 
hin den  Vf.  vor  jeuer  der  Wahrheit  Eintrag  thuenden  Uebertreibung 
an  sich  wahrer  Sätze  zu  warnen,  zu  welcher  ein  von  seinem  Gegen- 
stande begeisterter  Schriftsteller  sich  leicht  fortreiszen  läszt.    Wenn 
Hr.  Fr.  S.  38  schreibt:  *es  konnte  nicht  eher  eine  nackte  A.  gebildet 
iverden  als  in  dieser  Zeit;  kein  Künstler  der  früheren  Zeit  konnte  es 
wagen,  ja   er  konnte  nicht  einmal  den  Gedanken  fassen 
•zu  der  nackten  Darstellung  der  Göttin,  weil  noch  die  Sitte 
ftu  grosze  Gewalt  ausübte^  so  erinnern  wir  ihn  an  die  freilich  nur  in 
einer  Zeichnung  Carreys  bezeugte,  bis  auf  ein  über  dem  Schenkel  lie- 
gendes Tuch  nackte  Aphrodite  im  Schosze  der  Dione  im  westlichen 
Parthenongiebel.    Hielt  er  diese  Göttin  nicht  für  Aphrodite,  so  musste 
er  das  sagen  und  sie  anders  erklären;  mistraute  er  der  Zeichnung,  so 
musste  dies  erwähnt  werden ;  hielt  er  die  Nacktheit  nicht  für  vollstän- 
dig, wie  Welcker  thut  (alle  Denkm.  1  S.  105  f.),  worin  ich  freilich 
iiicht  zustimme,  da  jenes  Tuch  so  gut  wie  Nichts  verhüllt  und  zum 
wenigsten  sicher  die  Statue  nicht  zu  einer  bekleideten  macht,  so  wenig 
wie  ein  vorgehaltener  Gewandzipfel  dies  bei  einigen  Nachahmungen 
von  Prax.  Statue  thut,  so  musste  dies  hervorgehoben  werden.    Pas 
Wahre  ist  hier  was  Welcker  sagt:  der  grosze  Unterschied  liege  iu 
der  nackten  Darstellung  eines  zur  Anbetung  geweihten  Tempelbildes, 
die  Prax.  zuerst  wagte ,  und  einer  zum  Schmuck  eines  Tempelgiebels 
aufgestellten  Figur  mitten  unter  einer  Menge  von  anderen.    Die  Ueber- 
treibung und  das  Unwahre  liegt  in  dem  was  Hr.  Fr.  schreibt:  kein 
Künstler  habe  den  Gedanken  einer  nackten  Aphrodite  fassen  können. 

Beiläufig  sei  zu  bemerken  erlaubt,  dasz  in  einer  Note  S.  59  der 
Stahr'^sche  ^Torso'  in  seiner  Werthlosigkeit  und  Unverschämtheit  wenn 
auch  nur  kurz  charakterisiert  wird,  was  Wolgesinnte  nur  freuen  kann, 
denen  eine  litterarische  ßuschklepperei ,  wie  sie  mit  fast  beispielloser 
Ignoranz  und  Arroganz  gepaart  in  diesem  Buche  hervortritt,-  zum 
Ekel  ist. 

Den  Schlusz  dieses  Capitels  macht  eine  kurze  Besprechung  des 
praxitelischen  Dionysos,  in  der  über  das  bei  Eres,  Aphrodite  und  dem 
Satyrn  bereits  besprochene  subjeclive  Element  in  der  Auffassung  und 
Darstellung  sowie  über  das  Seelische  in  den  Idealen  des  Prax. ,  wel- 
ches das  Eigenthümlichste  in  seiner  Richtung  bezeichnet,  einige  gute 
•Bemerkungen  gemacht  werden. 
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An  die  Besprechang  dieser  besonders  berrorragenden  Stataea 
unseres  Künstlers  schlieszt  der  Vf.  in  den  folgenden  Capiteln  eine 
wolgelungene  Erörterung  über  den  Kunstcbarakter  des  Prax.,  und 
zwar  zunächst  im  folgenden  3n  S.  43 — ^50  den  Nachweis,  dasz  Prax. 
Hauptstärke  in  der  Bildung  der  K5pfe  und  des  Antlitzes,  in  der  Dar- 
stellung feinen  seelischen  Ausdrucks,  der  na^ri^  der  Seelenstimmim«- 
gen,  in  der  Vermählung  der  Psyche  mit  dem  Stein,  wie  der  Vf.  zum 
Schlüsse  sagt,  bestanden  habe.  Die  Fundamentalstellen  sind  hier 
Diod.  I  p.  512  Wess.  {IlQa^itikrig)  6  ^arafä^ag  axQCDg  rolg  Xt^LvoiQ 
i'oyoig  ra  tijg  tfwjrijg  nd&ri^  und  Cic.  de  div.  II  21,  48,  welcher  dit 
Praxitelia  ^apita  hervorhebt.  Die  von  Quintilian  XII  10,  9  bei  Po- 
lyklet  und  Praxiteles  betonte  teritas  wird,  unter  Abweisung  der  Mis- 
Verständnisse  Brunnes,  theils  in  dem  Verschmähen  des  Kolossalen  und 
Hocherhabenen  (des  {uyaXeiov  des  Phidias) ,  in  dem  Anschlieszen  «n 
das  natürliche  Masz  in  den  Hauptwerken,  theils  und  besonders  darin 
gefunden,  dasz  Prax.  seine  Statuen  dem  menschlich  Wahren  genähert, 
dasz  er  sie,  wie  der  Vf.  sagt,  mit  Seele  und  Empfindung  begabt  hat; 
oder  diese  veriias  liegt ,  wie  wir  noch  lieber  sagen  möchten ,  darin 
dasz  Prax.  das  rein  supernaturalistisch  Göttliche  (ein  Ausdruck  den 
auch  Hr.  Fr.  einigemal  hat)  der  früheren,  namentlich  der  phidiassi- 
sehen  Ideale  durch  ein  im  reinsten  Menschlichen  sich  offenbarendes 
Göttliche  ersetzt,  was  nach  dem  oben  über  Eros,  Aphrodite,  den  Satyrn 
von  uns  Angedeuteten,  von  unserem  Vf.  Ausgeführten  nicht  dunkel  sein 
kann.  Von  speciellen  Zeugnissen  citiert  Hr.  Fr.  mit  Recht  die  Aeusze- 
rungen  über  die  Augen  und  den  Blick  praxitelischer  Werke,  über  das 
Feuchte  und  Glänzende  im  Auge  der  Aphrodite,  die  Schwärmerei  im 
Auge  des  Dionysos,  die  Sehnsucht  in  dem  Auge  des  Eros.  Einverstan- 
den wie  wir  im  Ganzen  mit  den  schönen  Erörterungen  unsers  Vf.  sind, 
können  wir  es  nicht  in  gleichem  Masze  mit  einigen  einzelnen  Bemerkun- 
gen von  beträchtlicher  allgemeiner  Wichtigkeit  sein.  So  nicht,  wenn 
Hr.  Fr.  S.  49  behauptet:  der  feinere  Ausdruck,  die  Darstellung  der 
Empfindung  habe  den  Statuen  des  Phidias  gefehlt,  und  habe  ihnen  feh- 
len  müssen,  weil  bei  Kolossalstatuen  alles  Feinere  des  Ausdrucks  ver- 
schwinde aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Entfernung  vom  Auge 
des  Beschauers  eine  zu  grosze  sei"*").  Stimmt  hiemit  erstens  wol  das, 
was  der  Vf.  einige  Seiten  früher  (S.  36)  über  den  Zeus  des  Phidias 

♦)  Die  ^groszen  aber  nicht  seelenvollen  Züge  der  Venus  von  Milo', 
die  wir  S.  49  Note  18  zu  vergleichen  aufgefordert  werden,  gehören 
nicht  hieher,  denn  diese  Statue  ist  weit  entfernt  kolossal  zu  sein,  sonst 
wäre  es  auch  der  Apoll  von  Belvedere,  und  dem  mäste  dann  auch  das 
Feinere  des  Ausdrucks  nach  der  Theorie  des  Vf.  fehlen.  Die  Kälte  in 
den  Zügen  der  Milonerin  hat  mit  dem  Masz  der  Statu«  nichts  zu  thnn, 
sie  geht  aus  dem  Bestreben  hervor,  die  Göttin  Aphrodite  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  Wenn  übrigens  Hr.  Fr.  S.  37  mit  Anderen  geneigt  ist 
diese  Statue  als  der  phidiassischen  Kunstzeit  nahe  stehend  zu  betrach- 
ten, so  kann  ich  nicht  zustimmen,  glaube  vielmehr  dasz  die  Statue 
besonders  in  den  Gewandmotiven  sehr  deutliche  Merkmale  einer  spä- 
ten Kunstzeit  an  sich  trägt. 
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gesagt  hat,  in  dessen  Antlitz  oder  Zttgen  *  nicht  allein  Hoheit  and  Ma- 
jestät, sondern  auch  Milde  und  Frieden  wohnten,  in  dessen  Zügen  man 
den  Strafenden,  den  Erbarmenden,  den  Wächter  des  Eides,  den  Hort 
der  Flehenden'  erkannte?   Stimmt  dies  wol  mit  der  jetzt  aufgestellten 
Behauptung  auch  nach  Abzug  dessen,  was  wir  als  unbezeugt  oben  ab- 
wiesen?  Wie   kann  aber  zweitens  Hr.  Fr.  sagen:    Kolossalstatnen 
müsse  der  feinere  Ausdruck  fehlen,  weil  derselbe  wegen  der  Entfer- 
DODg  für  das  Auge  verschwinde?    Denn  verschwände  er  für  das  Auge, 
so  könnte  er  ja  immerhin  vorhanden  sein ;  haben  ja  doch  die  grossen 
Künstler,  hat  doch  jede  echte  Kunst  alter  und  neuer  Zeit  zunächst 
nicht  für  die  Beschauer  ihrer  Werke  gearbeitet,  sondern  im  dem  eig- 
nen Genius  zu  genügen,  um  das  Paradeigma  im  eignen  Gemfitbe  zn  ver- 
wirklichen.   Hr.  Fr.  erkennt  dies  selbst  S.  87  an ,  und  so  werden  Be- 
lege wie  z.  B.  die  Giebelgruppen  und  die  Ornamente  gothischer  Archi- 
tektar  unnöthig  sein.  Aber  ist  es  denn  wahr,  dasz  bei  Kolossalbildern 
das  Feinere  des  Ausdrucks  den  Blicken  entschwindet?   Gewiaz  nicht; 
die  Züge  kolossaler  Köpfe  und  auch  ^  die  leiseste  Falte  in  ihren  Ge- 
sichtern' ist  ja  in  einem  Maszstabe  gearbeitet,  welcher  das  Gesehen- 
werden auf  gröszere  Entfernungen  hin  ermöglicht.   Dasz  aber  in  einem 
drei-  und  vierfach  natürlichen  Maszstabe  die  Züge,  die  leisesten  Fal- 
ten derselben  mit  derselben  Feinheit  darstellbar  sind  wie  in  Köpfen 
natürlicher  Grösze,  davon  konnte  sich  der  Vf.  vor  guten  Kolossalwer- 
ken des  Alterthums ,  namentlich  vor  der  ludovisischen  Juno  überzen- 
gen,  bei  der  die  feine  Mischung  der  verschiedenen  Elemente  des  Aus- 
drucks so  vielfach  besprochen  ist.  Will  man  sich  hievon  recht  gründ- 
lich überzeugen,  so  betrachte  man  die  Büste  durch  ein  Verkleiuernngs- 
glas  (einen  umgekehrten  Operngucker),  so  dasz  sie  in  naturlicher 
Grösze  erscheint  und  wir  von  der  Schwierigkeit  befreit  sind  das  Ko- 
lossale in  uns  aufzunehmen,  was  nicht  Jedermanns  Sache  ist.  Dasz  es 
demnach  mit  dem  Unterschiede  den  Hr.  Fr.  zwischen  Phidias  und  Prax. 
aufstellt  Nichts,  dasz  wenigstens  nicht  ganz  das  Richtige  getroffen  sei, 
wird  einleuchten.     Wir  glauben  das  Richtigere  oben  angedeutet  za 
haben :  man  kann  den  Unterschied  in  der  Darstellung  beider  Künstler 
bei  richtigem  Verständnis  der  Worte  auch  durch  ^&og  und  nad'og  be- 
zeichnen.   Phidias  charakterisiert  seine  Gottheiten  in  ihrem  absoluten 
Sein ,  Praxiteles  in  erhöhten  seelischen  Stimmungen  und  Situationen, 
welche  als  möglicherweise  vorübergehende  den  relativ  vollkommen- 
sten Ausdruck  des  göttlichen  Seins  enthalten. 

Widersprechen  müssen  wir  auch  einem  in  Bezug  auf  den  Parthe- 
nonfries S.  49  f.  gebrauchten  Ausdruck :  ^ein  tiefer  Seelenschlnmmer 
sei  ausgebreitet  über  alle  Figuren'.  Was  ist  denn  das  für  ein  Ding, 
ein  Seelenschlumpier  ?  und  worin  soll  er  sich  offenbaren  ?  Antwort : 
darin  ^dasz  die  Jungfrauen,  welche  dem  Worte  des  Priesters  lauschen, 
ganz  Einfalt  und  Andacht,  die  rossetummelnden  Jünglinge  ganz  Le- 
bensfrische und  Lebensfreude  sind\  wodurch  man  *in  eine  Zeit  der 
Sitten-  und  Gedankenunschuld  sich  versetzt  glaube,  in  welcher  die 
Weit  des  Gemülhs,  der  Empfindung  noch  nicht  herausgetrieben  sei  aus 
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sieh  selbst'.  Aber  was  wäre  das  wol  für  eine  Darstelloog  einer  Pro- 
cession  geworden,  wenn  die  Theilnehmer  derselben,  anstatt  mit  gan- 
zer Seele  und  ganzem  Gemüth  je  nach  ihrer  Art  als  andachtige  Jung- 
frauen und  rossetiimmelnde  Jünglinge  voll  Lebensfreude  bei  der  hei- 
ligen Handlung  zu  sein,  mit  persönlichen  Sorgen,  Interessen,  Neigns- 
gen,  Gefühlen  und  ^aus  sich  selbst  herausgetriebenen'  Empfindungen 
dargestellt  worden  wären,  sowie  man  sie  allerdings  heutigentages  bei 
katholischen  Processionen  nur  zu  oft  sehen  kann !  lieber  solche  For- 
derungen und  über  Aeuszerungen  wie  die,  dusz  bei  der  Andacht  der 
Jungfrauen  und  bei  der  Lebensfreude  der  Jünglinge  ^  die  Seele  noch 
schläft'  (S.  50),  musz  man  sich  doch  wundern,  um  ein  Lieblingswort 
unseres  Vf.  auch  einmal  zu  gebrauchen,  dem  man  versichern 
kann,  dasz  auch  Prax.  einen  gleichen  Gegenstand  nicht  anders  behan- 
delt habejk würde,  indem  man  ihm  zugesteht,  dasz  gerade  das  Fehlen 
dessen,  was  Prax.  (d.  h.  in  seinen  Einzelstatuen)  auszeichnet,  im  Par- 
thenonfries unsere  Bewunderung  erregt. 

An  einer  anderen  Stelle  erklärt  Hr.  Fr.  es  für  zweifelhaft,  ob 
unsere  Bewunderung  der  Parthenonbildwerke  gesteigert  werden  würde, 
wenn  wir  die  Köpfe  zu  diesen  göttlichen  Leibern  besäszen.  Dieser 
Zweifel  scheint  auf  einer  zu  grellen  Auffassung  des  an  sich  wahren 
Satzes  zu  beruhen,  den  auch  Hr.  Fr.  S.  50  hervorhebt,  dasz  nemlich 
in  der  Entwicklung  der  griech.  Plastik  die  Bildung  des  Antlitzes  hin- 
ter der  des  Körpers  um  einen  Schritt  zurückbleibt,  was  sich  in  der 
ältesten  christlichen  Kunst  umkehrt.  Dasz  dies  aber  auch  noch  bei 
Phidias  und  seinen  Zeitgenossen  der  Fall  gewesen  ist  schwer  zu  glauben. 
Schon  die  Betrachtung  des  verstümmelten  Kopfes  des  Theseus  vom 
Ostgiebel  des  Parthenon  kann  uns  zeigen,  dasz  Hrn.  Fr.  Zweifel  nicht 
begründet  ist,  noch  mehr  der  Weber^sche  Kopf,  am  besten  aber  die 
Erinnerung  an  das  was  Phidias  in  seinen  uns  verlorenen  Idealbildern 
(man  denke  nur  an  Zeus  und  an  die  lemnische  Athene)  in  Anbetracht 
der  Köpfe  leistete.  Damit  soll  nun  natürlich  nicht  wieder  geleugnet 
werden,  dasz  Prax.  in  der  Bildung  der  Köpfe  und  in  der  Darstellung 
seelischen  Ausdrucks  leistete  was  Phidias  nicht  geleistet  hat,  obgleich 
auch  hier  nicht  von  absolutem  Fortschritt  die  Rede  sein  sollte.  Bei 
den  Göttern,  die  Phidias  vollendete,  wäre  ein  praxitelischer  Gesichts- 
ausdruck  verfehlt  gewesen,  wie  ein  Beharren  auf  dem  phidiassischen 
Princip  bei  Prax.  in  der  Schöpfung  seiner  Götter.  Man  sollte  sich 
doch  gewöhnen  zwei  grosze  Erscheinungen  nebeneinander  zu  stellen, 
ohne  in  ihrer  Vergleichung  die  eine  gegen  die  andere  herabzusetzen. 

Das  4e  Capitel  S.  50  —  54  beschäftigt  sich  mit  der  Beantwortung 
der  Frage,  warum  die  Bilder  des  Eros,  der  Aphrodite  und  des  Diony- 
sos in  der  Kunst  des  Prax.  so  sehr  in  deu  Vordergrund  treten.  Nach 
gebührender  Abweisung  der  Behauptung,  dasz  Prax.  Genius  von  Phry- 
ne^s  Schönheit  inspiriert  und  geleitet  wordeu  sei,  wird  der  Grund  des 
Hervortretens  der  genannten  Ideale  in  der  Strömung  der  Zeit  des 
Künstlers,  welche  die  Snbjectivität  zu  gröszerer  Geltung  bringt  und 
den  Menschen  auf  das  Naturleben  hindrängt,  sowie  in  dem  Vorbilde 
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der  von  dieser  Zeitströmang  getragenen  Poesie  wol  nachgewiesen. 
Im  engsten  Anschlnsz  an  das  in  diesem  Cap.  Gesagte  wird  im  5n  —  S.  &6 
die  Behauptung  aufgestellt  und  durchgeführt,  dasz  die  Darstellung 
der  Gedankenwelt,  welche  in  der  Jüngern  attischen  Schule  Gestalt 
gewann,  so  sehr  sie  vom  Leben  und  von  der  Poesie  vorgebildet  wurde, 
von  dem  Verfall  der  Sitten  nicht  inficiert  gewesen  sei.  Vielen  Irthü- 
mern  und  banal  wiederholten  schiefen  Ansichten  neuerer  SchriftsteU 
1er  gegenüber  ist  das  hier  gut  Vorgetragene  sehr  am  Orte. 

Das  6e  Capitel  S.  ^  —  60  behandelt  das  für  die  jüngere  attische 
Schule  und  auch  für  Prax.  besonders  charakteristische  Hervortreten 
kleiner  Gruppen  von  zwei  und  drei  Personen  an  der  Stelle  der  EinzeU 
Statuen  der  filtern  Zeit.   Die  Thatsache  ist  richtig,  ist  interessant  und 
in  ihren  Gründen  von  unserem  Vf.  ganz  gut  beleuchtet.    Einzelheiten 
in   seiner  Auseinandersetzung  reizen  jedoch  abermals   zmn  Wider- 
spruch; so  wenn  S.  57  nach  Aufzahlung  der  Dreivereine  des  Prax. 
(Demeter  Persephone  lakchos ;  Flora  [Cbloris]  Triptolemos  Demeter ; 
Leto  mit  ihren  Kindern ;  Dionysos  Methe  Satyr)  gesagt  wird :  ^  überall 
Enden  wir  Gegensatze  die  sich  in  einer  dritten  Figur  gleichsam  eini- 
gen und  auflösen'.    Gleichsam!  aber  wie  so  denn?    Geistige  Gegen- 
sfttze  liegen  in  den  Personen  nicht ;  höchstens  können  geschlechtliche 
gemeint  sein  (Kora  —  lakchos ,  Cbloris  —  Triptolemos ,  ApoUon  — 
Artemis,  Satyr  —  Methe),  wie  aber  diese  sich  in  der  dritten  Figar 
(Demeter,  Leto,  Dionysos)  ^gleichsam'  einigen  sollen,  geht  über  un- 
sere Fassung  hinaus,  und  wird  uns  auch  nicht  klar  durch  die  beispiels- 
weise   ausführlichere  Behandlung    der  Gruppe  Demeter  Triptolemos 
Cbloris  S.  58:  ^der  blühenden  Jungfrau  gegenüber  steht  der  blühende 
Jüngling'  (also  geschlechtliche  Gegensätze),  Mn  der  mütterlichen  De- 
meter einigen  sich  beide'  (aber  wie  so  denn?  doch  hoffentlich  nicht 
anders  als  ^gleichsam',  damit  die  mütterliche  Demeter  nicht  zum  Zwit- 
ter werde),  *sie  sind  nur  Ausflüsse  ihres  Wesens^  (Triptolemos?),  ^zwei 
Knospen  an  einem  Zweig'  (?).   Wären  wir  doch  einmal  in  knnsthisto- 
rischen  und  aesthetischen  Dingen  die  leidige  Phrase  und  Phrasen- 
haftigkeit  los !    Auch  das  ist  nur  sehr  bedingtermaszen  richtig ,  dasz 
man  (S.  58)  diese  Dreivereine  Dreieinigkeiten  nennen  könne,    weil 
Mhre  Figuren  verschiedene  Wesen  und  doch  alle  Eins  (?)  seien'.  Will 
man  das  Wort  Dreieinigkeit  gebrauchen ,  so  findet  es  seine  richtigere 
Anwendung  bei  Gruppen  wie  die  weiter  unten  (S.  59)  besprochene 
des  Skopas:  Eros  Himeros  Pothos. 

In  dem  was  im  7n  Capitel  über  die  überwiegende  Bearbeitung 
des  Marmors  in  der  jüngeren  attischen  Schule  sowie  über  deren 
Gründe  und  Erfolge  gesagt  ist,  haben  wir  wesentliches  Neue  nicht  ge- 
funden. Der  hier  mit  Anerkennung  citierte  Brunn  hat  auf  diesem  Felde 
das  Meiste  vorweg  genommen.  Die  Frage  über  die  Bedeutung  der 
circumlitio  wird  auch  hier  schwebend  gelassen.  In  dem  letzten  Capi- 
tel von  ^iner  Seite,  welches  das  Verhältnis  des  Praxiteles  zum  Skopas 
«um  Gegenstande  hat,  ist  sehr  Weniges,  fast  Nichts  gesagt,  um  so  we- 
niger als  die  Behandlung  der  Frage  über  den  Urheber  der  Niobegruppe 
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an  den  Sehlusz  der  zweiten  Abtheiiung  yerwiesen  ist,  zu  der  wir  ans 
sofort  wenden. 

Hr.  Fr.  Iheiit  seine  Abhandlang  über  die  Niobegrnppe  in  vier 
Abschnitte,  deren  Ir  das  Verhältnis  der  Gruppe  zu  Sophokles  Niobe 
zum  Gegenstande  hat,  während  der  2e  die  Frage  der  Aufstellung  be* 
handelt,  der  3e  den  Charakter  der  Gruppe  zu  bestimmen  sucht  und  der 
4e  sich  mit  der  Frage  über  den  Urheber  beschäftigt. 

Die  Thesis  des  In  Abschnittes  ist :  die  Gruppe  steht  in  directester 
Beziehung  zu  der  Tragoedie  Niobe  des  Sophokles,  sie  stellt  eine 
Scene  derselben  dar.  Es  thut  mir  leid  sagen  zu  müssen:  die 
erstere  Hälfte  dieser  These  ist  fraglich,  die  zweite  ist  bestimmt 
unrichtig.  Ich  hoffe  dies  zu  erweisen.  Hr.  Fr.  erklärt  sich  mit 
den  bisherigen  Reconstructionen  der  Tragoedie  nicht  ganz  einverstan- 
den. Zunächst  meint  er  gegen  Welcher,  nicht  nur  der  Tod  der  Töch- 
ter erfolge  auf  der  Bühne,  während  der  Untergang  der  Söhne  gemeldet 
werde,  sondern  ^alle  Kinder  werden  gleichzeitig  getödtet  auf  der 
Bühne  vor  den  Augen  der  Zuschauer.'  Ich  bin  ganz  anderer  Ansicht 
und  halte  nicht  einmal  den  Tod  der  Töchter  vor  den  Augen  der  Zu- 
schauer auf  der  griechischen  Bühne  für  möglich ,  obgleich  auch  Her- 
mann und  Burmeister  mit  Welcker  dies  annahmen,  geschweige  den 
gleichzeitigen  aller  Kinder.  Die  Frage,  ob  Sophokles  den  Tod  der 
Brüder  und  den  der  Schwestern  als  zwei  Acte  behandelte,  wie  Welcker 
annimmt,  oder  als  einen  einzigen,  wofür  Hr.  Fr.  mit  nicht  unerheb- 
lichen Gründen  streitet,  können  wir  hier  bei  Seite  lassen;  es  fragt 
sich  nur:  konnte  auf  der  griechischen  Bühne  die  Scene  der  Niederlage 
der  Niobiden  vor  den  Augen  der  Zuschauer  vorgehn.  Ich  glaube  dies 
wegen  des  tragischen  Costüms  verneinen  zu  müssen.  Hr.  Fr.  schildert 
uns  die  Scene  des  Untergangs  in  der  Tragoedie ,  wie  er  sie  sich  auf 
der  Bühne  vorgehend  denkt,  S.  72  f.  mit  diesen  Worten:  ^die  Söhne 
eilen  heran,  wie  eine  gescheuchte  Heerde,  in  den  Schutz  des  Hauses; 
ihr  Angstruf  dringt  zu  den  Ohren  der  Mutter  und  Schwestern ;  diese 
eilen  heraus  mit  fliegenden  Gewändern  in  die  Arme  des  Verderbens. 
Nun  hält  der  Tod  reiche  Ernte,  aber  die  Liebe  ist  mächtiger  als  er; 
der  sterbende  Bruder  vergiszt  nicht  seines  Herzens  Liebling,  in  den 
Armen  der  Schwester  stirbt  die  Schwester ,  aber  wie  ein  Fels  im  to- 
benden Meer  steht  die  Mutter,  die  Königin  —  in  diese  schauerlich 
schöne  Scene  schaue  der  Medusenblick  der  Plastik  und  unsere  Gruppe 
steht  vor  uns.'  Hat  er  bei  dieser  Schilderung  wol  einen  Augenblick 
an  das  tragische  Costüm  gedacht,  an  Masken,  Kothurne,  ausgestopfte 
Körper  und  dergleichen  Kleinigkeiten  mehr?  oder  hat  er  uns  nicht 
durchaus  einen  auf  unserer  Bühne  etwa  möglichen  Vorgang  ausge- 
malt, auf  unserer  Bühne,  auf  der  wir  Weiber  un^Kinder  auftreten 
lassen,  also  die  verschiedenen  Lebensalter  und  Gröszen  der  Niobiden 
allenfalls  darstellen  können,  was  die  griechische  Bühne  mit  ihren  aus- 
schlieszlich  von  Männern  gespielten  Rollen  nicht  vermochte.  Oder 
wird  Hr.  Fr.  dies  bestreiten ,  erinnernd  an  Eurysakes  im  Aias  oder 
au  einige  sonstige  passive  Kinderfiguren  in  einzelnen  Scenen?   Oder 
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sollle  er  ernsllich  glauben,  die  Kinder  der  Niobe  seien  nicht  im  tragi- 
schen Coslüni  neben  der  Mutter,  dem  Vater,  der  Amme,  dem  Paedago- 
gen  mit  Masken  und  Kothurnen  aufgetreten?    Ich  traue  seinem  Ge- 
schmack und  seiner  Einsicht  weder  das  Eine  noch  das  Andere  zu.   Das 
tragische  Costüm,  das  ich  nicht  näher  zu  schildern  brauche,  welches 
sicher  ein  nur  halbwegs  graziöses  Hinfallen  oder  Hinsinken  im  Sterben, 
wie  in  so  mancher  elTectvollen  Scene  unserer  Bühne,  schlechterdings 
unmöglich  machte,  scheint  mir  einen  der  wesentlichsten  Gründe  zu 
enthalten,  warum  keine  Tödtung  auf  der  antiken  Bühne  vor  den  Aagen 
der  Zuschauer  vorkam.     Keine  oder  so.  gut  wie  keine;  denn  Aias 
Selbstmord  bei  Sophokles  bildet  die  einzige  mit  voller  Sicherheit 
nachweisbare  Ausnahme;  Aias  aber  steckt  sein  Schwert  in  den  Boden 
(Vs.  802  H.  0  fiev  6q>ayevg  Sörrjusv  xtA.),  so  dasz  wir  uns  nui*  denken 
können,  dasz  er  niedergekniet  sich  in  die  Klinge  stürzt  (etwa  wie  auf 
der  etrusk.  Vase  in  meiner  Galt.  her.  Bildw.  Taf.  24  Nr.  2).    Ans  die- 
ser Stellung  konnte  der  Schauspieler  allenfalls  mit  so  viel  Anstand 
völlig  hinfallen  oder  sich  hinlegen,  dasz  es  nicht  einen  plumpen  und 
lächerlichen  Eiiidruck  machte;  aus  aufrechtem  Stande  aber  ist  das  mir 
wenigstens  undenkbar.    Hienach  wird  die  Undarstellbarkeit  der  oben 
von  Hrn.  Fr.  geschilderten  Scene  wol  einleuchten,  und  man  wird  die 
Wahrscheinlichkeit  meiner  Ansicht,  die  Kinder  der  Niobe  seien  nicht 
auf  der  Buhne  gefallen,  auch  die  Töchter  nicht,  wol  einräumen.    Ich 
wüsste  auch  in  der  That  nicht,  was  man  hiegegen  einwenden  wollte. 
Denn  ])  ist  es  an  sich  ungleich  wahrscheinlicher,  dasz  die  Kinder  der 
Niobe  stumme  Personen  waren  als   dasz,  wie  Welcker  (gr.  Trag.  I 
S.  291)  annimmt,  eine  Schwester  die  Sprecherin  der  geschwisterlichen 
Gefühle  für  alle  jgewesen  ist,  was  bei  seiner  Annahme,  die  Töchter 
seien  auf  der  Bühne  gefallen,  allerdings  statuiert  werden  musste.   Was 
aber  2)  die  in  den  Fragmenten  erhaltenen  Ausrufungen  der  Niobiden 
bei  der  Niederlage  anlangt  (Welcker  a.  0.  S.  290  f.),  so  konnten  diese 
so  gut  berichtet  werden  wie  z.  B.  die  Worte  Kreon's  in  der  Antigone, 
da  sich  Haimon  neben  der  erhängten  Braut  tödtete  (Soph.  Ant.  1213  fif.), 
berichtet  werden,  oder  was  noch  mehr  parallel  geht,  die  Rede  des 
Oedipus  vor  seinem  Ende  (0.  C.  1607  ff.).  Ja  ich  musz  behaupten,  dasz 
unter   allen  Umständen   der  Untergang  der  Niobiden  mit  allen  den 
schönen  Einzelzügen  der  Geschwisterliebe  u.  a. ,  welche  ein  Dichter 
wie  Sophokles  erfunden  haben  mag,  in  einem  wolgesprochenen,  der 
Ausmalung  aller  Einzelheiten  Raum  gebenden  Bericht  eine  ungleich 
rührendere    und  bedeutendere  Wirkung  auf  die  Zuschauer  ausüben 
musste,  als  bei  einem  kommatischen  Vortrag  während  einer  tumultua- 
rischen  Scene,  yie  sie  uns  Hr.  Fr.  zu  glauben  zumuthel,  und  der  er 
den  Medusenblick  der  Plastik  entgegenwendet,  um  die  Niobegruppe 
darzustellen.    Dies  ist  eine  tiefe  Verkennung  des  Verhältnisses  der 
bildenden  Kunst  zu  der  ihr  die  Anregung  und  die  Vorbilder  schaffen- 
den Poesie.    Ich  glaube  bewiesen  zu  haben,  dasz  die  Niobegruppe 
nicht  die   entsprechende  Scene  der  Tragoedie  darstellt,  weil  eine 
solche  Scene  gar  nicht  existierte.    Ueberhaupt  aber  sollte  man  beden- 
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ken,  wie  selten  im  ganzen  Umfang  der  bildenden  Kunst,  abgesehn  von 
den  Malereien  und  Reliefen  spaterer  Zeit,  bei  denen  es  gerade  auf 
die  Costümdarstellung  ankam,  wie  ganz  unerhört  in  einer  statuarischen 
Gruppe  die  directe  Darstellung  einer  Tragoedienscene  ist.  Wol  stellte 
die  bildende  Kunst  sehr  häufig  den  geistigen  Inhalt  von  Tragoedien- 
scenen,  namentlich  von  denen  der  Peripetie  dar,  aber  ihre  Formen, 
ihre  Gruppen  suchte  sie  auf  anderem  Gebiete  als  auf  dem  der  realen 
Bühne. 

Es  bliebe  uns  also  nun  noch  die  Frage,  ob  die  Niobegruppe, 
wie  Hr.  Fr.  sagt,  in  directester  Beziehung  zu  der  sophokleischen 
Niobe  steht.  Dasz  tragische  Poesie  dem  Bildhauer  vorgearbeitet  habe 
ist  allerdings  sehr  wahrscheinlich;  zuzugeben  ist,  dasz  der  auch  schon 
mehrfach  ausgesprochene  Gedanke  an  die  Tragoedie  des  Sophokles 
sehr  nahe  Hegt;  aber  eine  Nöthigung  die  Gruppe  aus  dieser  Bearbei- 
tung des  Niobemythus  abzuleiten  sehe  ich  nicht.  Hr.  Fr.  gibt  S.  73 
zu,  der  Plastiker  könne  alle  einzelnen  Motive,  er  könne  seine  Gruppen, 
die  in  der  Statuenreüie  dieselbe  Wirkung  ausüben  wie  in  der  Tra- 
goedie, selbständig  erfunden  haben,  und  was  er  hinzufügt:  die  Gruppe 
stimme  aber  äuszerlich  und  innerlich  mit  der  Scene  des  Drama  über- 
ein, ist  zum  Theil  (was  die  uuszerliche  Uebereinstimmung  anlangt) 
widerlegt,  zum  Theil  (in  Beziehung  auf  die  innerliche  Uebereinstim- 
mung) Conjectur,  weiter  Nichts;  denn  wir  müssen  uns  die  Tragoedie 
des  Sophokles  ja  erst  selbst  reconstruieren.  Ein  Umstand,  freilich 
scheinbar  ein  sehr  äuszerlicher  und  geringfügiger,  scheint  mir  sogar 
gegen  die  Zurffckführbarkeit  der  Gruppe  auf  Sophokles  Tragoedie  zu 
sprechen.  Eustathius  zur  11.  p.  1367,  22  und  Eudokia  p.  307  schrei- 
ben: I^O(poKXrjg  dl  Tovg  ^hv  ncctdccg  aifxfj  iv  0i]ßaig  ccTtoUa^ai  (prjolv 
KxX.y  was  um  so  mehr  Gewicht  hat,  als  es  sich  um  Abweichungen  über 
den  Ort  handelt,  wo  die  Niobiden  getödtet  wurden.  War  der  Ort  der 
Scene  in  Soph.  Tragoedie  Theben,  so  war  er,  da  man  für  die  Scene 
der  Niederlage  nicht  den  auf  der  Bühne  dargestellten  Platz  vor  der 
kadmeischen  Burg  (Welcker  gr.  Trag.  I  S.  290)  annehmen  kann,  entwe- 
der, gemäsz  der  homerischen  Darstellung,  das  Innere  des  Hauses  oder, 
gemäsz  der  Schilderung  Ovid^s,  der  Ringplatz  unter  den  Mauern  der 
Stadt.  Sitherlich  ist  aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere  in  der 
Gruppe  der  Fall;  die  Sockel  der  Figuren  stellen  ein  felsiges  Gebirgs- 
terrain  dar,  was  um  so  weniger  Zufall  oder  unabsichtlich  sein  kann, 
da  die  Felsblöcke  im  Wege  der  Fliehenden  deren  Bewegungen  und 
Stellungen  zum  Theil  bedingen  (man  sehe  die  Söhne  2,3,  14  der 
Welcker^schen  Tafel).  Einen  gebirgigen  Schauplatz  der  Scene  des 
Untergangs  der  Söhne  haben  Apollodor  III  5,  6  und  Hygin  fab.  9,  von 
denen  jener  sagt,  die  Söhne  seien  auf  dem  Kithaeron  gefallen,  dieser, 
Apollon  habe  sie  bei  der  Jagd  auf  dem  Berge  Sipylos  erschossen.  Da 
nun  Hygin  bekanntlich  meistens  aus  der  Tragoedie  schöpft,  so  steht 
es  unis  frei  eine  für  uns  verlorene  Tragoedie,  in  der  der  Schauplatz 
vielleicht  der  Sipylos  war,  als  Quelle  Hygin^s  und  zugleich  als  die  der 
Gruppe  anzunehmen.    Dasz  der  Bildhauer,  wollte  er  den  Schauplatz 
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seines  poclischcn  Vorbildes  darstellen,  wozu  er  seine  vielleicht  noch 
Kuni  Theil  errathbareu  Gründe  haben  mochte,  darin  von  diesem  Vor- 
bilde abweichen  musste,  dasz  er  auch  den  Tod  der  Töchter  auf  das 
Gebirg  verlegt,  der  in  allen  Ueberliefernngen  und  auch  bei  Uygin  im 
Hause  stattfindet,  ist  wol  natürlich.  Hiernach  stünde  denn  also  die 
Gruppe  nicht  in  Relation  zur  Niobe  des  Sophokles,  sondern  za  einer 
andern  uns  unbekannten  Tragoedie. 

In  dem  2n  Abschnitt  behandelt  Hr.  Fr.  die  Frage  der  Aurstellang 
und  sucht  zu  erweisen,  dasz  diejenige  in  einem  Giebel  unmöglich  ge- 
wesen sei.  Da  ich  mich  jetzt  auszer  Stande  sehe  die  Gruppe  in  Ab- 
güssen zu  studieren  und  zu  messen,  also  auf  die  abstracten  Zahlen  des 
Maszes  der  Figuren  in  der  Welckerschen  Gröszentabelle  (alte  Denkm. 
1  S.  276)  und  auf  namentlich  in  den  Maszen  ungeifaue  Zeichnungen 
angewiesen  bin,  so  steht  mir  gegenüber  der  äuszerst  sorgfältigen  Be- 
weisführung des  Vf.  nicht  mehr  zu  als  einige  Zweifel  dagegen  aus- 
zusprechen, ob  wirklich  der  Beweis  des  Vf.  ein  vollstöndiger  sei. 
Sind  diese  meine  Zweifel  unbegründet,  wol,  so  möge  Hr.  Fr.  sie  nach 
den  an  den  Abgüssen  gemachten  Studien  widerlegen,  um  sodann,  so 
viel  ich  verstehe,  die  Annahme  einer  Giebelaufstellung  beseitigt  zu 
haben.  Vorher  noch  eine  kleine  Nebenbemerkung.  Hr.  Fr.  bestreitet, 
dasz  man  mit  Welcker  den  meisten  schriftlichen  Quellen  gemäsz  be- 
rechtigt sei  die  Zahl  der  Niobiden,  welche  zu  der  Gruppe  gehört 
haben ,  auf  7  Söhne  und  7  Töchter  festzustellen.  Ich  weisz  eigentlich 
nicht  warum.  Aber  man  kann  ihm  zugestehn,  dasz  keine  Nöthigung 
vorliegt,  diese  traditionelle  und  durch  den  Bezug  auf  Ae  dem  Apollon 
heilige  Zahl  7  gestützte  Zahl  auch  für  die  Gruppe  anzunehmen;  wenn 
er  aber  selbst  7  Söhne  statuiert,  so  bleibt  die  gleiche  Zahl  von  Töch- 
tern überwiegend  wahrscheinlich.  Hierauf  wendet  sich  der  Vf.  zu 
einer  Kritik  der  einzelnen  Statuen  in  Bezug  auf  ihre  Zugehörigkeit 
zur  Gruppe.  Anerkannt  werden  die  7  Söhne  Nr.  2,  3,  4, 13, 14,  1&,  16 
(der  Welckerschen  Tafel)  und  die  Töchter  5,  6,  7,  9,  natürlich  nebst 
der  Mutter  und  dem  Paedagogen.  Bestritten,  und  zwar  mit  guten 
Gründen,  die  berliner  Statue  der  angeblichen  Tochter  Nr.  10  (S.  75  —  77) 
und  die  Tochter  Nr.  11,  die  schon  Thiersch,  aber  nur  dieser  bezwei- 
felt hatte  (S.  77 — 81),  so  dasz  wir  7  Söhne,  4  Töchter,  «ATnlter  nnd 
Paedagogen  haben.  In  dem  sodann  beginnenden  Erweis  der  Unmög- 
lichkeit der  Giebelaufsteliung  wird  die  von  Cockerell ,  Welcker  nnd 
Gerhard  übereinstimmend  angenommene  Stellung  der  Figuren  3  —  9 
festgehalten,  während  sich  die  Beweisführung  zuerst  und  hauptsäch- 
lich gegen  die  von  Welcker  dem  Sohne  Nr.  2  gegebene  Stelle  wen- 
det oder,  genauer  gesprochen,  darzuthun  sucht,  dasz  bei  dieser  Stel- 
lung des  Sohnes  Nr.  2  die  Construction  eines  Giebeldreiecks  für  die 
Figuren  unmöglich  sei.  Alles  beruht  auf  den  Maszen  der  Figuren. 
Nun  zeigt  Hr.  Fr.  selbst  durch  Formeln,  dasz  kein  Giebeldreieck  ge- 
zogen werden  kann,  in  welchem  dieser  Sohn  die  zweite  Stelle  von 
der  Ecke  einnimmt,  wenn  die  Höhe  des  Gipfelpunkts  des  Giebels  durch 
die  Höhe  der  Niobe  (circa  70  bestimmt  wird.    Gegen  diese  Formeln 
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nnd  ihr  Resultat  läszt  sich  natOrlich  nichts  beweisen ;  aber  dieses  Re- 
sultat ist  ja  einstweilen  doch  nur,  dasz  bei  dieser  Aufslellung  der 
Figuren  ein  Giebeldreieck  fiber  denselben  nicht  zu  consirnieren  ist, 
nicht  dasz  dies  überhaupt  unthunlich  sei.  Vielmehr  deutet  der  Vf. 
S.  84  zwei  Auskunftsmittel  an,  die  er  freilich  verwirft,  die  mir  aber 
so  unmöglich  nicht  scheinen  wollen.  Erstens  musz  der  Niobide  Nr.  2 
herumgedreht  und  auf  die  andere  Seite  gestellt  werden,  wie  dies 
Müller  vorschlug,  so  dasz  nicht  nur  sein  Gesicht  gesehn  wird,  son- 
dern auch  die  in  der  That  haszliche  Wiederholung  der  3  emporge- 
streckten Arme  und  der  3  in  immer  spitzerem  Winkel  gebogen  auf- 
tretenden Beine  auf  der  Welckerschen  Tafel  gemildert  wird.  Freilich 
wird  hiebei,  wie  Meyer,  Wagner,  Welcher  übereinstimmend  bemer- 
ken, das  rechte  Bein  des  Jünglings  von  dem  Felsen  bedeckt,  worin 
Hr.  Fr.  den  Beweis  gegen  die  Umstellung  findet,  während  ich  mir 
dies  sogar  als  Absicht  des  Künstlers  denken  kann ,  der  seinen  Perso- 
nen so  energische  Felsblöcke  in  den  Weg  warf.  Zweitens  aber  muss 
die  Ecke,  in  der  bei  Welcker  nur  der  Sohn  Nr.  2  auszer  der  ergänzten 
todten  Tochter  steht,  mit  mehr  Figuren  einer  allmählichen  Abstufung 
gefüllt  werden,  wodurch,  wie  Hr.  Fr.  zugibt,  wenigstens  die  Haupt- 
schwierigkeit wegfällt.  Dasz  hiezu  wenigstens  3  erforderlich  wären, 
wie  Hr.  Fr.  sagt,  wäre  zu  erweisen,  vielleicht  genügen  auch  ihrer 
zwei,  und  die  sind* zu  finden.  Hr.  Fr.  selbst  hebt  hervor,  dasz  der 
sog.  Narciss  Nr.  15  wol  eher  auf  die  linke  Seite  gehört,  wohin  ihn 
Müller  stellt,  als  auf  die  rechte,  wo  er  bei  Welcker  steht;  Gleiches 
möchte  ich  von  dem  Sohn  Nr.  14  behaupten,  dessen  Stellung,  einzig 
vorausgesetzt  dasz  man  die  Geschosse  der  Götter  sich  kreuzend  denkt, 
was  Welcker  aufstellt  und  Hr.  Fr.  anerkennt ,  bestens  für  die  Stelle 
nach  dem  Bruder  Nr.  3  bei  Welcker  passt.  Bringen  wir  nun  den  Nar- 
ciss Nr.  15  in  die  folgende  Stelle,  so  bleibt,  wie  ich  glaube,  nicht 
mehr  Raum  als  durch  eine  im  Tode  hinfallende  Figur  gefüllt  werden 
kann.  Wir  hätten  demnach  auf  der  linken  Seite  einstweilen  folgende 
Figurenreihe : 

Stelle:  1  2  3456789 
Figur:  vacat  15  14  3  4  5  6  7  8.9 
also,  die  Mutter  in  der  Mitte  abgerechnet,  8  Figuren,  darunter  eine 
uns  fehlende  hingesunkene  Schwester.  Zugleich  erhalten  wir  eine  der 
von  Hrn.  Fr.  mit  Recht  betonten  Observanz  der  Giebelgruppeu  ent- 
sprechende Abstufung  von  der  liegenden  Figur  durch  zwei  knieende, 
auf  welche  dann  erst  eine  stehende  folgt,  lieber  die  andere  Seite, 
für  die  wir  von  erhaltenen  Figuren  nnr  den  von  uns  herübergenom- 
raenen  Sohn  Nr.  2,  den  Paedagogen  und  den  todten  Sohn  Nr.  16  haben, 
läszt  sibh  natürlich  so  wenig  absprechen  wie  über  die  Stellung, 
welche  die  zur  Füllung  der  Lücken  nöthigen  Personen  etwa  einge- 
nommen haben.  Freilich  bleibt  bei  alle  dem  das  Hauptargument  unse- 
res Yf.  gegen  die  Giebclaufstellung  überhaupt  in  Kraft,  dasz  nem- 
lieh  die  Höhenabnahme  der  Figuren  eine  zu  geringe  sei,  um  eine 
mit  der  für  eine  Giebelschräge  nöthigen  Steillfeit  ansteigende  Linie 
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über  dieselben  zu  legen.    Der  Sohn  Nr.  3  and  die  Tochter  Nr.  7  seien 
kaum  einen  Fusz  verschieden,  dann  steige  es  plötzlich  zur  Mutter  um 
ein  Bedeutendes,  so  dasz,  wenn  man  eine  Linie  über  die  Köpfe  (darch 
ihre  Scheitelpunkte)  zöge,  diese  mit  der  conjecturalen  Linie  der  Gie- 
belschräge nicht  entfernt  parallel  laufe,  sondern  ihre  eignen  Hebungen 
und  Senkungen  habe,  und  dasz  über  dem  einen  Kopf  bis  zur  Giebel- 
schräge  fast  kein  Raum ,  über  dem  andern  ein  bedeutender  sei.     Letz- 
teres ist,  freilich  in  geringerem  Masze,  auch  beim  Parthenon  und  den 
Aegineten  der  Fall;  dasz  die  Mutter  sich  stärker  über  ihre  nächste 
Umgebung  erhebt  als  die  übrigen  Figuren  übereinander,  kann  Absicht 
sein,  um  sie  markierter  hervorzuheben,  und  findet  ein  Analogon  in 
den  Mittelfiguren  des  westlichen  Parthenongiebels ,  die ,  wie  Niobe, 
von  ganz  anderem  Masze  sind  als  die  übrigen  Figuren.     Aber  das 
nützt  Alles   noch    nicht:    die  geringe  Höhendifferenz  zwischen  dem 
Sohne  Nr.  5  und  der  Tochter  Nr.  7  bleibt  bestehen.  Um  diese  zu  entfer- 
nen musz  ich  nochmals  an  die  bereits  oben  in  anderem  Sinne  hervor- 
gehobene markierte  Ungleichheit  des  Terrains   auf  dem    die   Sceno 
vorgeht  erinnern.     Diese  Ungleichheit  des  Terrains  benatzt   freilich 
unser  Vf.  als  ein  neues  Argument  gegen  die  Giebelaufstellung;  schon 
Levezow  habe  bemerkt,  dasz  die  Gruppe  nie  (im  Texte  steht  durch 
Druckversehn  ^nur')  auf  einer  Basis  gestanden  habe,  stelle  man  die 
Figuren  zusammen,  so  entstehe  nicht  eine  zusammenhangende  Flache, 
sondern    es   gebe    nur  Hügel   an  Hügel,   und   zwar  dies,    fuge  ich 
hinzu,  nicht  allein  bei  der  Aufstellung  in  einem  Giebel,  sondern  bei 
jeder  denkbaren  gemeinsamen  Aufstellung.     Stünde  die  Behauptung 
Levezow^s  fest,  so  brauchte  man  überhaupt  keinen  weiteren  Beweis 
gegen  die  Giebelaufstellung.     Aber  schwerlich  wird  ein  vorurteils- 
freier Beschauer    der   Gruppe  sich    an   einer   EinzelaafstelJaog   der 
auf^s  Innigste  zusammengehörigen  Statuen  genügen   lassen,  gewisz 
wird  Jeder    erst  bei  gemeinsamer  Aufstellung   auf   einer  Basis  die 
Gruppe  äuszerlich    als  das  Ganze  empfinden,   welches  sie  innerlich 
ist.     Wollen  wir  diese  Aufstellung  nicht  aufgeben,  so  bleibt  uns  nur 
die  Annahme,  dasz  die  Sockel  zum  Theil  nicht  in  der  Höhe  auf  uns 
gekommen  oder  in   der  tlorentiner  Copie  nachgebildet  sind,  in  der 
der  Künstler  sie  bildete,  welcher,  wenn  er  das  Bergterrain  des  Sipy- 
los  aus  seinem  poetischen  Vorbilde  energisch  zur  Anschauung  brachte, 
dadurch,  die  Giebelaufstellung  vorausgesetzt,   zugleich  den  groszen 
Vortheil  erreichte  (der  uns  jetzt  alle  Schwierigkeit  macht),  alle  seine 
Niobiden  fast  gleichalterig  (innerhalb  von  8  Jahren  verschieden)  und 
gleich  grosz  bilden  zu  dürfen,  und  durch  die  Differenzen  der  Sockel  mit 
der  geringen  Differenz  der  Figuren  dennoch  die  nöthigen  Abstufungen 
zu   erhalten.     Vielleicht  können  uns  die  Sockel  der  Söhne  2  und  3 
zeigen,  dasz  nicht  alle  vollständig  erhalten  sind;  unter  den  zurück- 
tretenden Füszen  dieser  Jünglinge  ist  fast  gar  kein  Boden  mehr;  er- 
gänzt man  hier  nur  so  viel  Sockelhöhe,  wie  z.  B.   unter  dem  rechten 
Fusz  von  Nr.  14  oder  unter  dem  Paedagogen  ist,  so  werden  die  Figu- 
ren um  fast  einen  FuSz  gehoben.    Aehnliches  kann  bei  deu  Töchtern 
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6  und  7  der  Fall  gewesen  sein.  Nehmen  \>  ir  dies  für  den  Sohn  Nr.  3 
an,  so  würde  er  höher  als  Nr.  4  und  müste  innerhalb  dieses  stehen^ 
wodurch  vielleicht  noch  der  Vortheil  erwüchse,  dasz  die  keineswegs 
schöne  Lücke  zwischen  der  vaticanischen  Gruppe  und  der  Schwester  6 
sich  auf  eine  harmonische  Weise  füllte ,  während  möglicherweise  das 
entsetzte  Zurückblicken  des  Sohnes  Nr.  3  durch  das  Hinsinken  der 
Schwester  Nr.  5  unmittelbar  hinter  ihm  besonders  motiviert  erschein 
neu  könnte. 

Doch  genug  und  vielleicht  zu  viel  bei  der  augenblicklichen  \]ü- 
zulängllchkcit  meines  Apparats.  Was  ich  gebracht  habe  ist  ein  Vor- 
schlag, freilich  der  letzte  den  ich  wüsste,  um  die  Giebelaufstcllung  der 
Niobegruppe  zu  reiten,  die  sich  durch  den  Anblick  der  Figuren  zu- 
nächst aufdrängt,  und  an  welche  sich  ein  hochpoetischer  Gedanke 
knüpft.  Die  Argumente,  welche  unser  Vf.  au^zer  den  Maszverhällnis- 
sen  gegen  die  Giebelaufstellung  erhebt,  sind  minder  relevant.  Die 
feinsten  Schönheiten  der  Gesichtszüge  können  vielleicht  bei  hoher 
Aufstellung  verschwinden;  dasz  die  zarten  Körper  durch  eine  solche 
hager  erschienen  sein  würden  glaube  ich  nicht.  Aber  der  Vf.  sagt 
selbst  S.  87,  die  erste  Rücksicht  war  nicht  die  auf  den  Beschauer, 
sondern  die  ein  makelloses  und  durchaus  vollendetes  Agalma  für  den 
Tempel  zu  schaffen.  Dasz  er  diesen  Grundsatz  hier  nicht  gelten  las- 
sen will  ist  ziemlich  subjectiv.  Was  aber  das  in  dem  Niobiden  Nr.  16 
nicht  beobachtete  Gesetz  anlangt,  dasz  liegende  Giebelfiguren  sich  auf 
einen  Arm  zu  stützen  pflegen,  um  dem  Blick  eine  Fläche  zu  bieten, 
so  fragt  es  sich,  ob  dies  Gesetz  ein  absolutes  war  und  ob  nicht  viel- 
leicht doch  Schlegels  Bemerkung  richtig  ist,  dasz  der  Kopf  des  Kna- 
ben von  unten  gesehn  ganz  erscheinen  würde.  Plinius  Worte  endlich: 
in  templo  Apollinis  Sosiani  können  uns  eigentlich  ganz  gleichgillig 
sein,  da,  selbst  wenn  in  templo  nicht  den  Giebel  bezeichnen  oder  mit 
einschlieszen  könnte,  sie  nur  die  Aufstellung  in  Rom  angehen,  welche 
eine  ursprüngliche  Aufstellung  in  dem  Giebel  eines  Apollonlempels 
eben  so  wenig  beweist  wie  widerlegt. 

Der  3e  Abschnitt  bringt  eine  sehr  gut  empfundene  und  geschrie- 
bene Charakterisierung  der  Gruppe  in  ihrem  tieftragischen  Gehalt, 
welcher  wol  Furcht  und  Mitleid  erweckt  wie  jede  echte  Tragoedie, 
aber  auch  die  Katharsis  unseres  Gefühles  wirkt  wie  eine  solche. 
Haben  wir  dem  Vf.  ein  paarmal  vorwerfen  müssen,  dasz  er  sich  von 
der  Phrase  nicht  ganz  frei  erhalten  hat,  so  wollen  und  dürfen  wir 
nicht  verschweigen,  dasz  in  diesem  Abschnitt  Alles  scharf  und  klar 
gedacht  und  ausgedrückt  ist.  In  dem  letzten  Abschnitt  endlich ,  über 
den  Urheber  der  Gruppe,  tritt  der  Vf.  gegen  diejenigen  in  die  Schiran- 
ken, welche  gegenüber  den  Zweifeln  der  Alten,  ob  Skopas  oder  Praxi- 
teles der  Meister  der  Niobegruppe  sei ,  für  den  einen  oder  den  ande- 
ren Künstler  glauben  entscheiden  zu  können.  Wenngleich  nun,  wie 
ich  glaube,  die  haesitatio  von  der  Plinius  Zeugnis  gibt  sich  wesent- 
lich daher  schreibt,  dasz  eine  bestimmte  Nachricht  über  den 
Künstler  fehlte  und  dasz  sein  Name  auf  dem  Werke  nicht  genannt 
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oder  nicht  erhalten  war,  was  durch  den  Zusammenhang  der  ganzen 
Stelle  Plin.  XXXVI  27 — 30  klar  ist,  und  wenngleich  ich  der  Meinung 
bin,  dasz  wir  ohne  Geringschätzung  der  Alten  unter  Umsifinden  so 
gut  in  kunsthistorischen  Dingen  wie  in  historischen  und  mythologi- 
schen entscheiden  können  wo  sie  zweifelten,  so  will  ich  doch  offen* 
herzig  gestehn,  dasz  unser  Vf.  seine  These,  dasz  wir  in  diesem  Falle 
nicht  entscheiden  können  nnd  nicht  entscheiden  sollen ,  siegreich  ond 
schlagend  durchführt.  Von  Bedeutung  ist  es,  dasz  er  gegenüber  einem 
vielfach  wiederholten  Vorurteil ,  als  sei  Praxiteles  Kunst  auf  weniger 
bewegte  und  leidenschaftliche  Gegenstände  beschränkt  gewesen ,  anf 
Werke  desselben  hinweist,  welche  ohne  leidenschaftliche  Bewegung 
gar  nicht  gedacht  werden  können.  So  die  Silene,  von  denen  das  Epi- 
gramm in  Brnnck^s  Anall.  II  p.  275  Nr.  2  das  Wort  ßqvi^Hv  gebraucht, 
so  die  Maenaden  neben  den  Thyaden,  so  endlich  der  Raub  der  Kora  in 
Erz  Plin.  XXXIV  69,  welche  der  Vf.  besser  angefahrt  hätte,  als  das 
unmittelbar  darauf  von  Plinius  genannte  Gegenstück:  die  Katagusa. 
Denn  es  liesze  sich  darüber  streiten ,  ob  wir  in  diesem  Werke  nicht 
eine  Darstellung  der  friedlichen  Zurückgabe  der  Kora  an  Pluton  nach 
abgeschlossenem  Vertrag  erkennen  müssen,  und  ob  dasselbe  deswegen 
die  Bezeichnung  ^auch  ein  Mutterschmerz'  und  die  Charakterisierung 
als  ein  wenn  auch  nicht  änszerlich ,  so  doch  innerlich  tiefbewegtes 
Werk  so  ganz  verdiene.  Gerade  über  diese  Gruppe  konnte  der  Zau- 
ber einer  stillen  Wehmut  ausgegossen  sein.  Aber  das  kann  gleieh- 
giltig  sein ,  da  der  Raub  der  Persephone  nicht  anders  als  änszerlich 
wie  innerlich  bewegt  gedacht  werden  kann. 

lieber  die  Anhänge  glaube  ich  schweigen  zu  dürfen.  Der  erstere, 
die  Besprechung  der  Artemis  Colonna  in  Berlin ,  von  der  eine  bessere 
Zeichnung  als  die  in  Müllers  Denkm.  d.  a.  K.  II 16,  167  heigegehen 
ist,  die  aber  leider  für  den  Kopf  ebenfalls  durchaus  nicht  genügt 
(denn  das  Gesicht  in  der  Zeichnung  hat  etwas  mädchenhaft  Schnippi- 
sches), beweist  die  Befähigung  unseres  Vf.  zu  einer  fein  eingehenden 
Statuenschilderung,  sein  sentimento  per  la  scoltura^  wie  die  Italiäner 
sagen,  und  thut  in  ihrer  einfachen  Ruhe  gegenüber  dem  immer  wach- 
senden unklaren  Bombast,  den  wir  von  anderer  Seite  aufgetischt  be- 
kommen, sehr  wol.  Die  *  bescheidene  Vermutung '  unseres  Vf.,  dasz 
die  Statue  auf  die  brauronische  Artemis  des  Praxiteles  Paus.  I  23,  7 
zurückgehe,  scheint  mir  wirklich  nicht  mehr  als  dies  zu  sein. 

Der  zweite  Anhang  behandelt  vier  Vasenbilder :  die  Auslösung 
von  Hektors  Leiche,  Orestes  in  Delphi,  die  erste  Scene  des  soph. 
Oedipus  Tyrannos  und  den  Tod  des  Archemoros.  Des  Vf.^s  Bemerkun- 
gen, unter  denen  recht  gute,  lassen  sich  in  der  Kürze  nicht  bespre- 
chen ,  und  auf  ein  ausführlicheres  Eingehn  in  dieselben  werden  wir 
wol  nach  dem  Umfang,  den  diese  Anzeige  gewonnen  hat,  verzichten 
müssen. 

Leipzig.  Overbech. 
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Die  wUsenschapUche  und  künstlerische  Form  der  plaUnüschen 
Schriften  in  ihrer  bisher  verborgenen  Eigenthümiichkdt  dar- 
gestellt von  Dr.  G.  F.  W.  Suckoto,  Privatdocent  der  PkHo- 
Sophie  an  der  Universität  au  Breslau.  Berlin,  Ferd.  Dümmlers 
Verlagsbuchhandlnng.  1855.  VIII  n.  512  S.  gr.  8. 
(Schlusz  Ton  S.  626—642.) 

Zu  der  vierten  Classe  der  aristotelischen  Zeugnisse  endlich 
gehören  bekanntlich  auch  die  für  die  Gesetze,  und  hier  glaubt  nun 
Hr.  S.  S.  103 — 119  ein  gleich  schwer  wiegendes  Gegenzeugnis  gefun- 
den zu  haben  in  der  Rede  des  Isokrates  an  den  Fhilippos  p.  84  St.  rotg 
vofwig  xal  taig  TCoXitelcctg  xalg  imo  rmv  <soq)iOxmv  ysyQUfifihaigl  Je- 
dermann sieht  wol  von  vorn  herein,  welcher  Künste  es  bedurft  hat 
aus  diesen  so  unentschiedenen  Worten  ein  so  entschiedenes  Ergebnis 
herauszubringen.  Verbietet  schon  der  Raum  dem  Ref.  eine  eingehende 
Widerlegung,  die  sich  nicht  mit  wenigen  Worten  abthun  lassen  wQrde, 
so  kann  auch  überdies  jeder  Leser  leicht  selber  urtheilen,  ob  nicht 
die  beigebrachten  Beweisgründe  des  Hrn.  Vf.  ganz  von  derselben  Art 
sind  wie  die,  deren  Ungenüge  wir  bereits  im  vorigen  hinlänglich  dar- 
gethan  haben,  wie  z.  B.  auch  hier  dieselben  falschen  psychologischen 
Voraussetzungen ,  namentlich  die,  dasz  ein  Schriftsteller  immer  die 
entsprechendsten  Mittel  für  seine  Zwecke  gewählt  haben  werde,  wie- 
derkehren, und  ob  daher  das  ganze  sich  auch  nur  der  Mühe  einer 
eignen  Widerlegung  verlohnen  würde.  Dasz  unter  den  *  Sophisten  * 
hier  vorzugsweise  Piaton  gemeint  sei,  wird  niemand  bezweifeln;  dasz 
aber  nicht  nebenbei  auch  an  andere,  wie  z.  B.  an  Phaleas,  Hippodamos 
von  Elis,  Frotagoras  gedacht  werden  könne,  davon  wird  sich  niemand 
so  leicht  überreden  lassen,  und  Hr.  S.  selbst  wird  schwerlich  behaup- 
ten wollen  oder  wenigstens  gewis  nicht  zu  beweisen  vermögen,  dasz 
Isokrates  dem  Philippos  nicht  einmal  im  allgemeinen  die  Kenntnis 
davon  habe  zutrauen  können,  dasz  es  schon  damals  eine  ziemlich 
reichhaltige  Litteratur  von  politischen  Theorien  gab;  um  eine  solche 
ganz  allgemeine  Kenntnis  hievon  braucht  es  sich  ja  aber  hier  nur  zu 
handeln.  So  folgt  aus  der  Stelle  mit  Sicherheit  weder,  dasz  die  Poli- 
teia  und  die  Nofioi  beide,  noch  auch  dasz  nur  die  erstere  von  Fl. 
herstammt,  obwol  das  erstere  noch  immer  eher  als  das  letztere.  Dazu 
kommt  nun  aber  noch  dasz  Fl.  erst  im  J.  348  starb  und  die  Rede  des 
Isokrates  an  den  Fhilippos  schon  aus  dem  J.  346  herrühren  dürfte  (s. 
Weiszenborn  in  der  halleschen  Encycl.  Art.  Isokrates,  obschon  Hr.  S. 
sie  freilich  bis  342  oder  341  hinabzurücken  sich  bemüht),  so  dasz 
also ,  da  der  Hr.  Vf.  S.  116  selber  eine  Unterschiebung  bei  Flatons 
Lebzeiten  nicht  für  möglich  zu  halten  scheint,  für  die  der  Gesetze 
höchstens  die  Frist  von  zwei  Jahren  übrig  bleiben  würde. 

Der  Hr.  Vf.  sucht  nun  S.  115 — 119  eine  so  frühzeitige  Unter- 
schiebung theils  durch  das  Beispiel  der  hippokratischen  Schriften  theils 
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durch  jene  obige  Aeuszerung  dos  Theopompos  zu  rechtfertigen,  von 
welcher  wir  bereits  oben  gezeigt  haben ,  dasz  sie  selbst  in  dem  für 
ihn  günstigsten  Falle  nichts  für  ihn  beweist.  Sein  Aaskiinftsmittel  zor 
Beantwortung  der  Frage,  wie  denn  Aristoteles  selber  geleuscht  wer- 
den konnte ,  dasz  nemlich  derselbe  ja  bekanntlich  gleich  nach  Piatons 
Tode  Athen  verliesz  und  erst  13  Jahre  später  zurückkehrte,  dürfte  da- 
gegen in  der  That  das  einzig  denkbare  sein,  wenn  zuvor  aus  andern 
Gründen  die  Unechtheit  der  Gesetze  mit  Sicherheit  erhärtet  worden 
wäre.  Es  fragt  sich  daher  nunmehr,  inwiefern  dies  letztere  Hrn.  S. 
etwa  im  folgenden  gelungen  ist.  Zunächst  bemüht  sich  nemlich  der- 
selbe zu  diesem  Zweck  darzuthun,  dasz  die  Art,  wie  sich  Aristoteles 
das  innere  Verhältnis  der  Gesetze  zur  Politeia  nach  Maszgabe  seiner 
Voraussetzung  von  der  Echtheit  beider  Werke  denkt,  eine  völlig  un- 
haltbare sei,  und  wir  müssen  diesen  Abschnitt  (S.  120 — 133)  als  den 
gelungensten  des  ganzen  Buches  bezeichnen.  Mehr  nur  im  vorbeigehen 
weist  er  zuerst  im  ganzen  richtig  die  Mängel  der  aristot.  Kritik  gegen 
die  Gesetze  nach  (S.  120 — 126)  und  zeigt  dann  dasz  Aristoteles  sich 
den  Staat  der  Gesetze  nur  als  eine  einstweilige  Uebergangsform  denkt, 
um  die  Ausführung  des  Staats  der  Republik  zu  vermitteln,  während 

1)  Piaton  in  der  Folitie  V  p.  472  u.  VII  am  Ende  die  Ausführbarkeit 
dieser  letztern  Verfassung  keineswegs  von  einer  solchen  überleitenden 
Verfassung  abhängig  macht,  sondern  vielmehr  ihre  unmittelbare 
Einführung  unter  gewissen  näheren  Bedingungen  als  möglich  bezeichhet, 

2)  der  Verfasser  der  Gesetze  (V  p.  793  E.  IX  p.  853  B.  876  A— D)  den 
Staat  der  Republik  für  absolut  unausführbar  erklärt  und  dagegen  3)  die 
zweitbeste  Verfassung,  welche  er.  an  seine  Stelle  setzt,  nicht,  wie 
nach  Aristoteles  Auffassung  der  Fall  sein  müste,  als  leicht  ausführbar 
bezeichnet,  sondern  vielmehr  ihren  Eintritt  ins  Leben  ziemlich  an  die- 
selben Bedingungen  bindet,  wie  PI.  die  seines  Ideals  in  der  Republik; 
s.  Ges.  V  p.  745  E  ff.  vgl.  IV  p.  709  E  ff.  (S.  133).  Mit  dieser  unrich- 
tigen Auffassung  verbinden  sich  dann  nach  Hrn.  S.  bei  Aristoteles 
noch  zwei  andere  Fehlgriffe:  1)  dasz  er  den  athenischen  Fremdling 
in  den  Gesetzen  für  6ine  Person  mit  dem  Sokrates  hält,  wovon  der 
Hr.  Vf.  S.  130  f.  gut  die  Unmöglichkeit  nachweist,  und  2)  dasz  in  der 
Republik  die  Verfassung,  in  den  No^loi  aber  die  Gesetze  im  engern 
Sinne  die  Hauptsache  seien,  während  doch  zwar  das  erstere  richtig 
ist,  dagegen  in  dem  zweiten  Werke  Verfassung  und  Gesetze  vielmehr 
ganz  zu  gleichen  Theilen  gehen  (S.  132  f.). 

Nun  fragt  sich  also  nur  noch,  ob  unter  der  obigen  Voraussetzung 
noch  ein  anderes  Verhältnis  zwischen  beiden  Werken  denkbar  und 
haltbar  ist.  Denkbar  wäre  nur  noch,  dasz  PI.  in  den  Gesetzen  seinen 
frühern  Standpunkt  verändert  habe.  Bei  der  Art,  wie  der  Hr.  Vf.  die 
Haltbarkeit  dieser  Annahme  bestreitet,  können  wir  uns  aber  leider 
wiederum  nicht  beruhigen ,  sie  ist  vielmehr  ganz  von  dem  Schlage, 
an  wir  bereits  zur  Genüge  an  ihm  kennen  gelernt  haben,  and  Ifiszt 
k' wieder  ganz  mit  denselben  Gründen  auf  das  entschiedenste  wider- 
Wenn nemlich  der  Hr.  Vf.  nach  S.  136  beweisen  will,  dasz 
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^  für  Aristoteles  eine  historische  Gewisheit  darQber  Torbanden  ge^ 
Wesen  sein  müsse,  PI.  könne  weder  die  Principien  seiner  Phiiosophie 
überhaupt  noch  auch  seine  Ansichten  vom  Staate  jemals  in  seinem 
höhern  Alter  geändert  haben',  so  ist  einfach  zu  entgegnen,  dasz  sich 
dies  gar  nicht  beweisen  läszt,  weil  Aristoteles  Selbst  in  der  oben  an- 
geführten Stelle  hinsichtlich  der  metaphysischen  Principien  Platona 
mit  dürren  Worten  das  Gegentheil  sagt.  Mag  der  Hr.  Vf.  dies,  was 
er  übrigens  bereits  aus  Zeller  Phil.  d.  Gr.  II  S.  215  hätte  gelernt 
haben  sollen,  zur  Warnung  dienen  lassen,  um  zu  sehen  wie  weit  man 
mit  seinen  beliebten  psychologischen  Räsonnements  kommt,  wie  z.  B. 
hier  mit  dem,  dasz  dem  Aristoteles  sonst  unmöglich  die  vielen  wich- 
tigen Widersprüche  zwischen  den  Gesetzen  und  den  übrigen  Schriften 
hätten  entgehen  können !  Auf  das  einzelne  in  der  Aufzählung  dieser 
Abweichungen  (S.  136 — 140)  und  wie  weit  der  Hr.  Vf.  durch  dieselbe 
Zellers  Forschungen  nach  dieser  Seite  hin  berichtigt  oder  ergänzt 
hat  oder  nicht,  können  wir  uns  hier  nicht  näher  einlassen,  sondern 
müssen  dies  auf  den  2n  Theil  unserer  ^  genetischen  Entwicklung  der 
plat.  Phil.'  versparen.  Eben  in  der  Umbildung  von  Piatons  metaphy- 
sischen Principien  liegt  der  Anhalt  dafür  gegeben,  sich  eine  solche 
auch  in  seinen  politischen  Ideen  als  nicht  unwahrscheinlich  zu  den- 
ken, und  wir  würden  den  Beweis  für  die  Unechtheit  der  Gesetze  daher 
erst  dann  für  geführt  erachten ,  wenn  jemand  in  überzeugender  Weise 
dargethan  hätte,  dasz  die  letztere  in  der  Art,  wie  sie  sich  dann  in 
den  Gesetzen  darstellen  würde,  unmöglich  mit  der  ersteren,  wie  wir 
sie  aus  Aristoteles  kennen,  Hand  in  Hand  gehen  konnte. 

Für  Hrn.  S.  bleibt  nun  inzwischen  nach  seinen  auf  Isokrates 
gebauten  Voraussetzungen  noch  die  Möglichkeit  zu  betrachten ,  dasz 
nicht  die  Gesetze ,  sondern  die  Politie  nnecht  sei ,  und  er  weist  daher 
S.  144  — 146  sehr  einleuchtend  nach,  wie  dieselbe  durch  die  Angabe 
des  Aristoteles,  dasz  das  erstere  Werk  später  geschrieben  sei,  besei- 
tigt werde;  vgl.  überdies  S.  158  f.  Um  nun  aber  endlich  vollständig 
die  Möglichkeit  einer  Teuschung  des  Aristoteles  zu  erklären,  zieht  er 
S.  147 — '157  die  bekannte  Nachricht  des  Diog.  L.  III  37  über  die 
Herausgabe  der  Gesetze  heran  und  merkt  —  wunderlich  genug!  — 
dabei  gar  nicht,  dasz  dieselbe  nach  seiner  eignen  Auffassung  vielmehr 
einen  guten  Theil  seiner  ganzen  bisherigen  Beweisführung  wieder 
umstöszt.  Nach  seiner  bisherigen  Darstellung  (S.  116)  sollte  man 
erwarten,  dasz  er  die  Gesetze  für  ein  schlechthin  fremdes,  unterge- 
schobenes Erzeugnis  ansehen  würde;  nach  der  vorstehenden  Nachricht 
dagegen  ist  das  Verhältnis  des  Philippos  von  Opus  zu  den  Gesetzen 
und  der  Epinomis  ein  ganz  verschiedenes :  während  er  von  dem  letz- 
lern Werke  der  wirkliche  Verfasser,  so  ist  er  dagegen  von  dem  er- 
steren nur  der  überarbeitende  Herausgeber  —  denn  das  heiszt  aller- 
dings iievayQag>8iv  —  und  Piaton  vielmehr  der  wirkliche  Verfasser, 
der  nur  an  dies  Werk  noch  nicht  die  letzte  Hand  gelegt  hatte  (omag 
iu  KriQm\  und  Hr.  S.  selbst  legt  die  Sache  gar  nicht  anders  dar.  Nach 
seiner  bisherigen  Darstellung  hat  PI.  seine  politischen  Ansichten  nie- 
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mals  geändert;  die  vorstehende  Nachricht  beweist  dagegen,  dasa  er 
anch  sie  wirklich  geändert  hat ,  denn  aus  welchem  Grande  sollte  er 
wol  nach  des  Hrn.  Vf.  eigner  Beweisführung  sonst  ein  neues  politi- 
iches  Werk  zu  schreiben  begonnen  haben  ?  und  wenn  dies  noch  nicht 
aberzeugend  sein  sollte,  so  wäre  doch  gar  nicht  zu  begreifen,  was  für 
einen  Grund  Philippos  gehabt  haben  könnte,   überhaupt  noch  einen 
plat.  Entwurf  zu  Grunde  zu  legen,  wenn  er  ihn  doch  in  einem  so 
schlechthin  abweichenden  Geiste  umarbeiten  wollte;  denn  dann  hatte 
er  ja  weit  besser  ein  eignes  ganz  selbständiges  Werk  an  die  Stelle 
gesetzt,  und  in  Wahrheit  würde  er  ja  eben  dies  auch  so  schon  gethan 
haben,  wenn  er  doch  von  dem  ursprünglichen  Plane  Piatons  kanm  die 
Spuren  übrig  liesz.    Und  doch  soll  der  Mann  nach  Hrn.  S.  selbst,  wel- 
eher  wol  mit  Recht  unter  dem  athenischen  Fremdling  den  Piaton  ver- 
steht, mit  so  viel  schonender  Pietät  gegen  PI.  zu  Werke  gegangen 
sein !    Und  läszt  sich  etwa  diese  ganze  Nachricht  nicht  dergestalt 
recht  wol  mit  der  Benutzung  des  Werkes  als  eines  echten  beim  Aristo- 
teles in  Uebereinstimmung  bringen?   Ich  dächte  wenigstens,  wer  dem 
Stagiriten  so  viele  Nachlässigkeiten  in  seiner  Kritik  Piatons  vorwirft 
wie  Hr.  S.,  der  brauchte  auch  daran  keinen  Anstosz  zu  nehmen,  wenn 
derselbe  allerdings  sich  die  Frage  nicht  vorgelegt  hat,  wie  viele  von 
den  an  den  Gesetzen  getadelten  Mängeln  vielmehr  auf  Rechnnng  des 
Ueberarbeiters  kommen  möchten.  Wir  aber  müssen,  wenn  wir  anders 
diese  Nachricht  zu  verwerfen  keinen  Grund  haben,  selbst  unsere  obige 
Ansicht  noch  wieder  dahin  beschränken,  dasz  die  absolute  Unechtheit 
der  Gesetze  nunmehr  gar  nicht  mehr  bewiesen  werden  kann,  sondern 
dasz   selbst  die  Incongruenzen  gegen   die    umgebildete  theoretische 
Philosophie  Piatons  nur  so  viel  höchst  wahrscheinlich  machen ,  dasz 
da,  wo  sie  etwa  vorkommen,   allerdings  die  seine  eignen  Ansich- 
ten hineintragende  Hand  des  Herausgebers  zu  erkennen  sein  würde. 
Höchst  wahrscheinlich  sage  ich,  denn  immerhin  könnte  in  manchen 
Fällen  noch  der  Zweifel  bleiben,  ob  wir  auf  diesem  seinem  spätem 
Standpunkte  von  PI.  selbst  eine  strenge  Consequenz  erwarten  dürften 
und  ob  Aristoteles  selbst  denselben  freu  wiedergegeben  hat.    Zeller 
wüste  wol  was  er  that,  als  er  mit  seiner  Unechterklärnng  der  Gesetze 
zugleich  die  unmittelbare  Glaubwürdigkeit  der  obigen  Nachricht  be- 
stritt, indem  er  namentlich  nachzuweisen  suchte,  dasz  die  Epinomis 
erst  der  zweiten  Generation  der  Akademiker  angehören  könne ,  und 
die  Widerlegung  dieser  Behauptung  durch  Hrn.  S.  (S.  156  f.)  ist  we- 
nigstens insofern  noch  nicht  genügend,  als  dieselbe  auf  den  Einwurf 
Zellers  Phil.  d.  Gr.  U  S.  341  Anm.  3,  dasz  Aristoteles  Polit  II  6  p. 
1265  b  18  sich  in  einer  Weise  äuszere,  welche  seine  Bekanntschaft 
mit  der  Epinomis  positiv  auszuschlieszen  scheine,  gar  nicht  eingegan- 
gen ist.   Die  in  Rede  stehende  Nachricht  findet  sich  nun  übrigens  anch 
bei  Suidas,  aber  ohne  Nennung  des  Philippos,  vielmehr  unter  dem  Ar- 
tikel q)iX6öog>og,  und  hier  müssen  wir  noch  bemerken,  dasz  Hr.  S. 
sich  seine  künstliche  Erklärung  dieses  Umstandes  hätte  ersparen  kön- 
,  wenn  er  beachtet  hätte,  was  bereits  Hermann  a.  a.  0.  S.  660 
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Anm.  495  vgl.  S.  589  Anm.  202  zvl  einer  weit  einfacheren  Aufhellung 
desselben  beigebracht  hat.  Zuweilen  möchte  man  glauben ,  dasz  Hr. 
S.  das  Hermannsche  Buch  gar  nicht  gelesen  habe. 

Im  folgenden  hört  nun  der  Hr.  Vf.  die  Zeugen  ab ,  welche  später 
als  Aristoteles  sind.  Zunächst  soll  die  Aeuszerung  des  Krantor  bei 
Proklos  zum  Tim.  p.  24  zum  Beweis  für  die  Unechlheit  des  Kritias 
dienen  (S.  158  f.) ,  man  habe  dem  PI.  vorgeworfen  sein  Staatsideal 
von  den  Aegyptern  entlehnt  zu  haben,  und  PI.  habe  denn  darauf  auch 
ausdrücklich  erklärt,  dasz  wenigstens  jene  Geschichte  von  den  Athe- 
nern und  Atlantinern,  nach  welcher  im  alten  Athen  einst  jene  Verfas- 
sung wirklich  bestand,  aus  aegyptischer  Qaelle  geschöpft  sei.  Allein 
die  Schluszfolgerung  des  Hrn.  S.  ist  wieder  sehr  übereilt,  da  1)  in 
Krantors  Worten  keineswegs  liegt,  dasz  er  in  der  Darstellung  der 
Verfassung  der  alten  Athener  den  Hauptinhalt  der  ganzen  Geschichte 
gefunden  hätte,  sondern  er  dieselbe  nur  als  den  Punkt  hervorhebt, 
durch  welchen  PI.  gewissermaszen  selbst  jene  Vorwürfe  bestätigt 
Labe,  da  es  ferner  2]t  eine  lächerliche  Behauptung  ist,  dasz  das 
Bruchstück  des  Kritias  nur  von  der  Verfassung  des  atlantinischen 
Staates  handle,  sofern  ja  vielmehr  die  altathenische  gleichfalls  p.  108 
-—112  erörtert  wird,  überdies,  als  bereits  in  der  Republik  gege- 
ben, nur  noch  concret  auf  das  attische  Land  angewandt  zu  werden 
brauchte,  und  da  endlich  3)  eben  hiernach  und  nach  dem  von  uns  in 
diesen  Blättern  oben  S.  382  f.  bemerkten,  falls  Krantor  wirklich  ge- 
sagt hätte,  was  Hr.  S.  ihn  sagen  läszt,  dieser  Gesichtspunkt  trotz 
der  ausführlicheren  Schilderung  der  atlantinischen  Verhältnisse  doch 
auch  für  unsern  Kritias  in  der  That  der  maszgebende  ist. 

Es  folgt  S.  160  Dikaearchos  bei  Diog.  L.  III  38  in  der  schon 
oben  in  Betracht  gezogenen  Stelle ,  der  nun  mit  einemmal  auch  noch 
ein  Zeugnis  dafür  ablegen  soll,  dasz  der  Phaedros  eine  Jugendarbeit 
Piatons  sei,  denn  nun  soll  Diogenes  mit  einemmal  die  Worte  xal 
yccQ  i%Bi,  (isiQaKtadig  xt  xo  ngoßkrifia^  welche  S.  40  für  sein  eignes 
Urtheil  erklärt  wurden,  vielmehr  vom  Dikaearchos  haben  wegen  des 
Kai  hinter  Jixalagxog  di^  während  doch  dasselbe  nur  besagt:  ^ähnr 
lieh  wie  ich  von  dem  Gegenstande  urtheilt  auch  Dikaearchos  von  der 
Schreibart.'  Und  gesetzt  auch ,  die  Erklärung  des  Hrn.  Vf.  wäre  die 
richtige,  so  begründet  ja  auch  so  Diogenes  jenen  loyog  nur  durch  ein 
Urtheil  des  Dikaearchos,  keineswegs  aber  sagt  er  dasz  ihn  schon 
Dikaearchos  selber  erwähnt  und  durch  dasselbe  begründet  habe. 

Die  Reihe  der  Zeugen  aus  dem  nächsten  Menscheualter  nach  Aris- 
toteles beschlieszt  der  Stoiker  Persaeos  bei  Diog.  L.  II  61  (S.  161  f.) 
mit  der  Angabe ,  dasz  Pasiphon  von  Eretria  (welcher  nach  Diog.  VI 
73  noch  nach  oder  aber  überhaupt  erst  seit  dem  Tode  des  Kynikera 
Diogenes ,  324  v.  Chr. ,  schriftstellerisch  thätig  war)  die  meisten  an- 
geblichen Dialoge  des  Aeschines,  mehrere  des  Antisthenes  und  die 
der  andern  (unmittelbaren  Schüler  des  Sokrates)  gefälscht  habe.  Hr. 
S.  hätte  uns  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  verschweigen  sollen ,  was 
er  über  die  Vermutung  von  Welcker  und  Hermann  (a.  a.  0.  S.  585 
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Anm.  182)  denkt,  dasz  hierbei  nicht  an  die  sieben  von  Diog.  nament- 
lich aufgeführten  Dialoge   des  Aeschines,   sondern  vielmehr  an  die 
gleichfalls  kurz  vorher  erwähnten  «TiicpaXoi  zu  denken  sei;  die  Wich- 
tigkeit dieses  Punktes  >vird  uns  bald  eiiilenchtcn.    Nehmen  wir  nnn 
ferner  die  Angabe  des  Fersaeos   streng   wie  sie  sich  nns  darbietet 
und  wie  es  sonst  Ilr.  S.  immer  aufs  strengste  zu  thun  bemüht  ist,  hier 
aber  unterläszt,  weil  dies  freilich  für  ihn  ein  sehr  unangenehmes  Er- 
gebnis liefert:  so  liegt  in  ihr,  dasz  nach  Fersaeos  vor  Fasiphon  solche 
Fälschungen  noch  nicht  stattgefunden  hatten  und  dasz  er  anch  zu  sei- 
ner Zeit  keinen  andern  Fälscher  sokratischer  Dialoge  kannte  als  die- 
sen; und  so  lüszt  sich  allerdings  nicht  leugnen,  dasz  sie  durch  die 
obige  Vermutung  viel  an  ihrem  Gewicht  verlieren  würde,  denn  dar- 
nach hätte  ja  Fersaeos  die  Minderzahl  der  a7tig>aXot  für  echt  gehalten, 
während  doch  ohne  Frage  alle  gefälscht  waren.    Ein  Theil    dieser 
Angabe  aber  erhält  wenigstens  noch  durch  Flutarch  Nikias  Cap.  4  Be- 
stätigung, nach  welcher  Stelle  Fasiphon  dem  Fhaedon  den  Dialog  Nikias 
nntergeschobcn  zu  haben  scheint  (vgl.  Diog,  L.  II  105).    Bringt  nan 
ferner  Hr.  S.  S.  163 — 165  mit  der  Behauptung  des  Fersaeos  die  des 
Galenos  zu  Hippokrates  de  not.  hom.  I  42  allerdings  in  eine  wirksa- 
mere Verbindung,  als  es  bisher  geschehen  ist,  wessen  er  sich  denn 
anch  nicht  wenig  rühmt,    so  bestätigt  doch  dieselbe  im  Gegensatz 
gegen  ihn  das  bisherige  Urtheil  (Hermann  a.  a.  0.  S.  419.  410  vgl. 
408),  dasz  die  eigentliche  Fälschung  plat.  Dialoge  überhaupt  erst  mit 
der  Errichtung  der  groszen  Staatsbibliotheken   beginne,   da  ja  Ga- 
lenos sogar  übertreibend  sagt,  es  habe  bis  dahin  überall  gar  keine 
untergeschobenen  Bücher  gegeben ,  nunmehr  aber  sei  durch  die  guten 
Preise,  welche  man  für  Werke  berühmter  Schriftsteller  bezahle,  dem 
Betrug  Thor  und  Thür  geöffnet  worden.    Jedenfalls  begann  aber  hier- 
nach erst  seit  dieser  Zeit  die  Fälschung  in  groszartigem  Maszstahe 
und  als  förmlicher  Erwerbszweig,   und  Fasiphon  war  der  erste,  wel- 
cher sich  mit  demselben  auf  die  Schriften  der  Sokratiker  verlegte. 
Dasa  die  Vorsteher  der  Bibliotheken  sich  auf  diese  Weise  tenschen 
lieszen,  erklärt  Hr.  S.  gewis  richtig  einmal  daraus  dasz  Sammeleifer 
und  Kritik  selten  Hand  in  Hand  gehen,  und  sodann  daraus  dasz  es 
beglaubigte  Verzeichnisse   dieser  Schriften   damals   noch  nicht  gab. 
Wer  und  zu  welchem  Zweck  hätte  sie  auch  machen  sollen?  Ref.  musz 
noch  hinzufügen,  dasz  die   ganze  Kritik  jener  Vorsteher  sich  unter 
diesen  Umständen  darauf  beschränkt  haben  wird,  dasz  man  den  Ver- 
käufern traute,  wenn  sie  den  Schein  der  Glaubwürdigkeit  für  sich 
hatten.    Inwiefern  dies  beim  Fasiphon  der  Fall  war,  können  wir  frei- 
lich bei  der  Dürftigkeit  unserer  Nachrichten  über  ihn  nicht  bearthei- 
len;  doch  scheint  das  Geschäft  der  Fälschung  sokratischer  Dialoge 
vorauszusetzen,  dasz  er  selber  im  Geiste  dieser  Fhilosophie  gebildet, 
also  ein  sokratischer  Schulphilosoph,  etwa  aus  der  eretrischen  Schule 
war.   Nun  hat  aber  Hr.  S.  dabei  die  wichtige  Frage  übergangen,  wor- 
auf denn  Fersaeos  selber  bei  dem  Mangel  von  Verzeichnissen  jener 
riften  mit  solcher  Zuversicht  seine  Behauptung  stützen  konnte,  ob- 
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schon  doch,  wenn  wir  nicht  einen  äuszern  Anhalt  för  dieselbe  wahr- 
scheinlich zu  machen  vermögen,  nicht  recht  abzusehen  ist,  warum 
sein  Zweifel  für  uns  ein  so  viel  höheres  Gewicht  haben  müsle  als  die 
Gläubigkeit  der  Bibliothekare.  Oder  glaubt  Hr.  S.  vielleicht,  Pasi- 
phon  habe  ihm  in  einer  schwachen  Stunde  seine  Betrügereien  anver- 
traut? Ein  solcher  äuszerer  Anhalt  liegt  ja  aber  auch  nahe  genug, 
denn  es  läszt  sich  doch  wol  kaum  bezweifeln,  dasz  die  sOkratischen 
Schulen  damals,  auch  ohne  Notariatsdocumente  darüber  zu  besitzen, 
die  echten  Werke  ihrer  Stifter  im  ganzen  noch  recht  gut  kennen  mus- 
ten,  zumal  da  zum  Theil  die  unmiltelbareu  Schüler  derselben  noch 
bis  in  diese  Zeit  hinein  lebten,  wie  denn  namentlich  Xenokrates  erst 
314  V.  Chr.  starb  (Diog.  L.  IV  14),  und  gerade  die  damaligen  Stoi- 
ker konnten  am  ausgedehntesten  im  Besitz  zuverlässiger  Nachrichten 
hierüber  sein ,  da  sie  durch  ihren  Stifter  Zenon ,  der  sogar  noch  den 
Xenokrates  selber  gehört  hatte  und  dessen  unmittelbarer  Schüler  be- 
reits wieder  Persaeos  war,  bekanntlich  mit  dreien  der  sokratischen 
Schulen  zusammenbiengen  (Diog.  L.  VlI  2.  25).  So  war  denn  die  ge- 
sicherte Tradition  keineswegs  schon  damals  so  schlechthin  abgeris- 
sen, wie  Hr.  S.  uns  einredeu  möchte,  und  indem  gerade  hieran  die 
Kritik  gegen  die  Fälschungen  sich  knüpfte,  muste  sie  durch  dieselbe 
noch  fortwährend  einigermaszen  rege  erhalten  werden,  so  dasz  wir 
nicht  daran  zweifeln,  dasz  auch  noch  der  Stoiker  Panaetios  auf  sie 
zu  fuszen  vermochte,  wenn  er  vwi  allen  angeblichen  Schriften  der 
unmittelbaren  Sokratiker  nur  die  des  Piaton,  Xenophon,  Aeschines, 
Antisthenes  und  Arislippos  (denn  dasz  auch  dieser  letzte,  welcher 
freilieh  bei  Diog.  L.  II  64  fehlt,  aus  II  85  hinzuzunehmen  ist,  hat  Hr. 
S.  S.  166  f.  wieder  übersehen)  für  echt  erklärte,  d.  h. ,  wie  Hr.  S. 
richtig  bemerkt  und  wie  auch  aus  Diog.  L.  II  85  ausdrücklich  erhellt, 
auch  nicht  etwa  alle  unter  ihrem  Namen  umgehenden  Schriften,  son- 
dern nur  ein  bestimmter  Theil  derselben.  Wir  können  hieran  um  so 
weniger  zweifeln,  da  Panaetios,  soweit  wir  nach  einigen  Spuren 
noch  urtheilen  können,  vollkommen  Recht  hat.  Wenn  er  indessen 
über  die  Dialoge  des  Phaedon  und  Eukleides  bereits  keine  Entschei- 
dung wagte,  so  läszt  dies  allerdings  erkennen,  dasz  die  gesicherte 
Ueberlieferung  damals  (im  2n  Jh.  v.  Chr.)  schon  im  abnehmen  begrif- 
fen war,  und  geben  wir  ihm  Recht,  so  können  wir  das  weitere  ab- 
nehmen derselben  noch  um  einen  Schritt  verfolgen,  wenn  wir  den 
Sosikrates  von  Rhodos  (frühestens  im  In  Jh.  v.  Chr.)  noch  beträcht- 
lich weiter  in  seinem  Verwerfungsurtheile  gehen  sehen  (Diog.  L.  11 
84).  Auch  noch  andere  Gelehrte  aus  dem  Ende  des  3n  und  dem  2n 
Jh.  V.  Chr.  treten  uns  als  Kritiker  auf  diesem  Gebiete  entgegen,  Mne- 
sistratos  von  Thasos  (Diog.  L.  II  60  nach  der  Verbesserung  von  Roeper 
im  Philologus  1848,  vgl.  VII  177)  und  Sotion  (Diog.  II  85),  und  um 
so  weniger  kann  man  mit  Hrn.  S.  glauben,  dasz  diese  Kritik  bei  den 
Gelehrten  der  Bibliotheken  gar  keinwi  Eingang  gefunden  hätte,  wenn 
auch  allerdings  dasselbe  Interesse ,  welches  die  Teuschung  begünstigt 
hatte,  auch  zu  einem  möglichsten  festhalten  an  derselben  hintreiben 
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mochte ,  so  dasz  man  allerdings  jener  Kritik  nur  beschränkt  nachgab 
und  die  Dialoge,  welche  sich  unter  dem  Namen,  unter  welchem  man 
sie  angekauft  hatte,  nicht  halten  lieszen,  auf  den  irgend  eines  andern 
Sokratikers  zu  übertragen  sich  begnügte,  wobei  man  denn  in  den 
verschiedenen  Bibliotheken  zu  sehr  verschiedenen  Ergebnissen  kam. 
So  läszt  sich  wenigstens  am  einfachsten  die  Thatsache  erklären,  dasz 
manche  sokra tische  Dialoge  unter  dem  Namen  verschiedener  Sokra- 
tiker  umgiengen,  s.  Hermann  a.  a.  0.  S.  585  Anm.  181,  was  nun  eben 
hiernach  das  sicherste  Zeichen  ihres  spatern  Ursprungs  ist.  So  ist  es 
denn  allerdings  möglich,  dasz  die  auf  der  Schultradition  beruhende 
Anfechtung  manches  unechten  Dialogs  nicht  durchzudringen  vermochte 
und  daher  auch  nicht  zu  unserer  Kunde  gekommen  ist;  allein  allzn 
weitherzig  darf  man  denn  doch  allerdings  eben  hiernach  mit  der  Aus- 
beulung dieser  Möglichkeit  auch  nicht  verfahren,  und  Hermanns  Be- 
sonnenheit in  dieser  Richtung  dürfte  noch  immer  eher  als  Hrn.  S.s 
Verwegenheit  zu  loben  sein.  Eben  hiernach  müssen  wir  nun  aber  auch 
behaupten,  dasz,  wenn  Hr.  S.  S.  176  f.  annimmt,  dasz  die  von  Didg. 
III  62  als  übereinstimmend  für  unecht  erklärt  aufgeführten  plat.  Dia- 
loge erst  entstanden  sein  können,  als  die  Sammlungen  in  den  Biblio- 
theken geschlossen  waren,  der  Beweis  hiefür  nicht  vollständig  geführt 
werden  kann,  um  so  mehr  wenn  die  obige  Vermutung  von  Weleker 
und  Hermann  über  die  ccxiipakot^  die  Diogenes  ja  gleichfalls  anter  ih- 
nen nennt,  richtig  ist,  da  diesen  ja  darnach  ein  viel  früherer  Ursprung 
zukommen  würde.  Ob  übrigens  Diogenes  die  ganze  Nachricht  oder 
nur  die  Angabe,  dasz  ein  gewisser  Leon  der  Verfasser  des  Eisvogels 
sei,  aus  Phavorinos  geschöpft  hat,  läszt  sich,  wenn  man  nicht  Mücken 
seigen  ,will,  daraus  noch  nicht  mit  Hrn.  S.  S.  176  entscheiden,  dasz 
er  im  letztern  Falle  nicht  nad-d^  sondern  nur  Tcad'O  hätte  sagen  kön- 
nen, da  wir  ja  doch  auch  im  Deutschen  uns  auch  für  eine  einzige  That- 
sache ebenso  gut  auf  ^die  Angaben'  als  auf  ^die  Angabe'  irgend 
jemandes  berufen  können.  Es  ist  dies  übrigens  auch  sehr  gleichgiUig, 
und  Hr.  S.  hätte  besser  gethan  vielmehr  hervorzuheben,  dasz  diese 
übereinstimmend  für  unecht  erklärten  plat.  Werke  keine  anderen  sind 
als  die,  welche  im  Verzeichnis  des  Thrasyllos  fehlen,  so  dasz  also 
dessen  Autorität  seitdem  die  maszgebende  geworden  war.  Dasz  frei- 
lich er  selbst  dabei  auf  die  einer  Bibliothek  und  mutmaszlich  der 
alexandrinischen  als  der  berühmtesten,  als  Stütze  für  seine  ganze 
Anordnung  zurückgieng,  werden  wir  mit  Hrn.  S.  in  seiner  ausführ- 
lichen Darstellung  vom  leben  und  wirken  dieses  Mannes  (S.  167 — 
175)  wahrscheinlich  finden.  Gewis  aber  ist  es,  dasz  Thrasyllos  diese 
mutmaszlich  äuszerlich  aufgenommene  Zahl  der  Werke  dieses  Ver- 
zeichnisses im  Geschmacke  seiner  Zeit  durch  eine  Zahlenmystik  in- 
nerlich zu  bekräftigen  suchte,  wie  schon  Hermann  im  göttinger  Win- 
terkatalog 1852/53  S.  18  hinsichtlich  der  Gesamtzahl  36  bemerkt,  Hr.  S. 
aber  auch  hinsichtlich  der  Gesamtzahl  56  wahrscheinlich  gemacht  hat, 
sofern  Thrasyllos  willkürlich,  und  offenbar  um  dieselbe  herausbrin- 
gen zu  können,  die  10  Bücher  vom  Staat  und  die  12  von  den  Gesetzen 
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als  22  einzelne  Werke,  die  13  Briefe  dagegen,  bei  denen  dies  doch 
viel  naber  lag,  nur  als  ein  einziges  betrachtete,  und  ebenso  dQrfte 
denn  auch  gerade  diese  Symbolik  viel  dazu  beigetragen  haben,  die 
Anordnung  des  Thrasyllos  auch  wirklich  dem  Zeitgeschmacke  so  er- 
folgreich, als  es  nach  dem  obigen  in  der  That  geschehen  ist,  zu 
empfehlen.  Wenn  aber  Hr.  S.  zu  glauben  scheint,  hiedurch  schon 
Hermanns  Urtheil,  dasz  Thrasyllos  meistens  höchst  verständig  die 
zunächst  zusammengehörigen  Dialoge  erkannt  habe,  widerlegt  zu  ha- 
ben, so  irrt  er:  denn  haltlose  Phantasien  und  verständige  Urtheile 
über  denselben  Gegenstand  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  kön- 
nen gar  wol  in  demselben  Kopfe  zusammenwohnen ;  dafür  liefert  Hrn. 
S.s  Bach  selbst  den  Beweis.  Ebenso  wird  es  immer  trotz  aller  auch 
hier  vom  Hrn.  Vf.  S.  165  f.  beliebten  psychologischen  Gegenräsonne- 
ments  das  natürlichste  bleiben,  dasz  man,  wenn  Diogenes  sagt,  es 
seien  von  verschiedenen  Leuten  Eintheilungen  einer  Zahl  von  Dia- 
logen in  Trilogien  gemacht  worden ,  und  dabei  unter  ihnen  allein  den 
Aristophanes  von  Byzanz  ausdrücklich  nennt,  dann  auch  von  derjeni- 
gen Trilogientheilung,  welche  allein  er  ebenso  ausdrücklich  aufführt, 
eben  diesen  als  den  Urheber  betrachtet. 

Wir  haben  nunmehr  im  vorstehenden  dem  einzigen,  auch  als 
ganzes  betrachtet  wirklich  werthvollen  und  trotz  aller  Uebertrei- 
bungen  wenigstens  nach  allen  Seiten  hin  anregenden  Theile  des  Buchs 
eine  so  ausführliche  Beachtung  zu  Theil  werden  lassen,  als  er  sie 
wirklich  verdient,  lieber  die  ganze  nun  folgende  eigentliche  Haupt- 
masse können  wir  uns  desto  kürzer  fassen.  Der  Hr.  Vf.  glaubt  nem- 
lich  im  dritten  Hauptabschnitte  ein  untrügliches  Kennzeichen 
entdeckt  zu  haben ,  welches  Fl.  allen  seinen  echten  Werken  aufge- 
prägt habe  (S.  181 — 195  u.  416 — 422),  und  findet  dasselbe  auch  in 
zwei  Stellen  des  Phaedros  von  ihm  selber  ausdrücklich  ausgespro- 
chen. Zuerst  in  der  Vorschrift  p.  264  C,  jede  Rede  müsse  wie  ein 
^mv  gebildet  sein,  d.  h.  Kopf,  Rumpf  und  Fusz  haben.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dasz  der  letztere  Zusatz  das  Gleichnis  individualisiert,  um 
näher  zu  bezeichnen,  inwiefern  dasselbe  überhaupt  anwendbar  sei. 
Aber  wie  weit  dabei  die  Individualisierung  geht,  kommt  in  Frage. 
Auch  dasz  durch  Kopf  und  Fusz  Anfang  und  Schlusz  (die  cckqo)^ 
durch  den  Rumpf  die  Mitte  ((liaa)  bezeichnet  werden  soll ,  fügt  PI. 
noch  selber  ausdrücklich  hinzn.  Will  er  aber  im  übrigen  noch  wei- 
ter etwas  damit  sagen,  als  dasz  die  Glieder  der  Rede  organisch  ihrer 
Beschaffenheit  und  folglich  auch,  worauf  es  ihm  im  Zusammenhang 
zunächst  ankommt,  ihrer  Stellung  nach  sein  müssen,  so  dasz  nicht  das 
unterste  zu  oberst  gekehrt  wird  und  nicht  was  z.  B.  an  den  Schlusz 
gehört,  in  den  Anfang  oder  die  Mitte  gesetzt  wird?  Will  er  wirk- 
lich, wie  Hr.  S.  meint,  auch  schon  das  wie  jener  organischen  Beschaf- 
fenheit durch  dieses  blosze  Gleichnis  ausgedrückt  haben ,  so  dasz  der 
Fusz  die  an  den  Anfang  zu  .stellende  BegrifiTsbeslimmung,  in  welcher 
ja  Sokrates  den  Vorzug  seiner  beiden  Reden  vor  der  des  Lysias  er- 
blickt (p.  265  f.) ,  der  Rumpf  die  auf  ihr  beruhende  Beweisführung 
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und  der  Kopf  die  zusammenfassende  SchlusKfolgerung  (nach  p.  267  E) 
wäre?  Und  diesen  wichtigen  Satz  lallte  PI.  in  einer  so  dunklen,  sym- 
holischen  Andeutung  und  zwar  als  etwas  so  selbstverständliches  hin- 
geworfen haben,  dasz  er  es  olTenbar  als  etwas  bezeichnet,  was  selbst 
Phacdros  von  seinem  Standpunkte  aus  ihm  ohne  weiteres  zageben 
werde?  und  das  im  zweiten  Theile  des  Dialogs,  welcher  nicht  mehr 
mythisch,  sondern  dialektisch  ist,  folglich  sich  nicht  bei  andeutenden 
Gleichnisrcden  beruhigen  darf,  sondern  Beweise  führen  soll?  Und 
entspricht  denn  dieser  Satz  überhaupt  dem  plat.  Standpunkte?  Gewis 
nicht,  denn  PI.  kennt  keine  andere  Beweisführung  als  die  hypotheti- 
sche, und  diese  beruht  nicht  auf  der  Definition,  sondern  vielmehr  die 
BegritTsbildung  und  folglich  auch  die  Definition  auf  ihr.  Die  zweite 
Stelle ,  auf  welche  Hr.  S.  fuszt,  ist  p.  265  f.  die  Forderung  der  zwei- 
gliedrigen BegrilTstheilung  bis  zum  untheilbaren  hinab,  welche  Zwei- 
gliedrigkeil gleichfalls  mit  Rücksicht  auf  den  animalischen  Körper 
durch  das  rechts  und  links  veranschaulicht  wird.  Schon  von  anderer 
Seite  hi  Hrn.  S.  eingewandt  worden,  dasz  dies  ja  gar  nichts  neues, 
sondern  die  langst  bekannte  eine  Seite  der  dialektischen  Methode  Pia- 
tons sei,  und  wir  unsrerseits  müssen  hinzusetzen,  dasz  das  neue,  wel- 
ches Hr.  S.  in  der  That  hineinbringt,  leider  nicht  wahr  ist.  Dies 
Gesetz  der  Zweitheilung  soll  nemlich  Piaton  in  allen  seinen  Dialogen 
dergestalt  befolgt  haben,  dasz  sie  ])  alles,  was  zum  wissenschaftli- 
chen Inhalte  gehört,  ganz  beherscht,  und  zwar  2)  wirklich  bis  zu  den 
unbedeutendsten  BegrilTen  hinab,  3)  so  dasz  die  beiden  Theile  jedes- 
mal entweder  in  einem  streng  logischen  Gegensatz  stehen  oder  doch, 
weil  unsere  streng  begrüHiche  Erkenntnis  nur  ein  kleines  Gebiet  um- 
faszt,  theils  wegen  der  menschlichen  Schwäche  theils  wegen  der  auch 
blosz  zufälligen  den  Dingen  anhaftenden  Bestimmtheiten,  in  einem 
solchen  Gegensatze,  der  nui'  einem  Theile  des  BegriiTs  nach  ein  logi- 
scher ist.  Wir  müssen  hierauf  erwidern,  dasz  von  einer  wirklich 
wissenschaftlichen  Begriffs theilung  dem  plat.  System  zufolge  über- 
haupt nur  erst  bei  den  Begriffen  im  strengen  Sinne  oder  den  Ideen 
die  Rede  sein  kann,  also  erst  dann,  nachdem  zuvor  durch  die  hypo- 
thetische Begriffserörterung  die  Ideenlehre  bewiesen  ist,  um  dann  auf 
diesen  Beweis  das  wirkliche  System  der  Ideen  zu  erbauen,  wozu  PL 
aber  bekanntlich  gar  nicht  gelangt,  sondern  bei  jener  hypothetischen 
Darstellung  im  wesentlichen  stehen  geblieben  ist.  Nur  auf  jene  Auf- 
gabe will  er  daher  auch  in  Wahrheil  in  der  obigen  Stelle  des  Pliae- 
dros  hindculen,  und  man  hat  daraus  ebenso  wenig  das  Recht  zu  fol- 
gern, dasz  nun  auch  jeder  Gedanke,  den  PI.  ausspricht,  zweigliedrig 
sein  müsse,  als  z.  B.  aus  Hegels  dialektischer  Methode,  dasz  darum 
auch  alles,  was  dieser  zur  Begründung  der  einzelnen  Momente  seines 
dialektischen  Processes  sagt,  in  Satz,  Gegensatz  und  Vermittlung  ge- 
gliedert sei.  Und  Hegel  führt  denn  doch  wirklich  aus,  was  bei  PI. 
wie  gesagt  blosze  Forderung  bleibt.  Eben  weil  dies  letzlere  aber  der 
Fall  ist,  so  ergibt  sich  daraus  um  so  mehr,  dasz,  wenn  sich  PI.  bei 
jener  Regel  ausdrücklich  auf  die  beiden  Reden  des  Sokrales  bezieht. 
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dieselben  doch,  was  Hr.  S.  S.  197  leugnet,  nach  dieser  Seite  hin  in 
der  That  sich  zu  ihr  blosz  paradeigmatisch  oder,  richtiger  gesagt, 
sogar  blos/i  in  annähernder  Weise  paradeigmatisch  veranschau- 
lichend verhallen,  sofern  die  in  ihnen  enthaltene  BegrifTstheilung 
und  Begriifsbestimmung  der  Liebe  schon  hiernach  keine  streng  wis- 
senschaftliche sein  kann,  weil  sie  eben  hiernach  auf  unbewiesenen 
d.  h.  durch  die  hypothetische  Erörterung  nicht  erst  zuvor  geprüften 
Voraussetzungen  beruht.  Mit  andern  Worten,  beide  Reden  sind  aus- 
gcsprochenermaszcn  blosz  mythisch  und  eben  nicht  dialektisch,  und 
wenn  daher  auch  in  ihnen  noch  die  dialektische  Methode  allerdings 
sich  geltend  macht,  so  ist  dies  doch  nur  in  derselben  abgeschwächten 
und  getrübten  Weise  denkbar,  in  welcher  auch  das  empirische  wer- 
den, für  welches  eben  der  Mythos  die  eigenthümliche  Darstellungsart 
bildet,  eine  Form  des  seins  ist.  Für  Hrn.  S.  existiert  freilich  der 
Unterschied  von  mythischer  und  dialektischer  Darstellungsweise  bei 
Fl.  gar  nicht  trotz  der  bestimmtesten  Andeutungen  von  Fl.  selber  und 
trotzdem  dasz  dieser  Unterschied  factisch  auch  bereits  vor  Deuschle 
erkannt,  wenn  auch  noch  nicht  erklärt  war,  und  wenn  Hr.  S.  S.  50^ 
Anm.  hervorhebt,  dasz  Deuschles  Schrift  über  die  plat.  Mythen  erst 
während  des  Drucks  der  seinen  erschienen  sei ,  so  muste  er  doch  wis- 
sen und  folglich  auch  berücksichtigen,  dasz  Deuschle  bereits  in  sei- 
ner Schrift  über  die  plat.  Sprachphil,  seine  Ansichten  genügend  ent- 
wickelt hatte.  Hr.  S.  behandelt  beide  Reden  vielmehr  ganz  ruhig,  als 
ob  es  fortlaufende,  beweisende  Demonstrationen  wären,  da  doch  jeder- 
mann, wenn  Fl.  diesen  Anspruch  damit  verbunden  hätte,  denselben  nur 
anmaszend  finden  könnte,  während  vielmehr  der  Mythos  das  vom  stren- 
gen wissen  ausgeschlossene  Gebiet  umfaszt  und  nur  der  Anspruch 
erhoben  wird,  dasz  jeder,  der  den  wirklichen  dialektischen  Entwick- 
lungen beistimmt,  sich  im  Zusammenhang  mit  ihnen  auch  dies  Gebiet 
in  einer  wenigstens  ähnlichen  mythischen  Anschauung  wie  Fl.  selber 
vorstellig  machen  müsse.  Um  so  unverständlicher  wird  es  freilich, 
wenn  Hr.  S.  S.  193  f.  auch  wieder  sagt,  die  Zweitheilung  ordne  den 
Stoff  derjenigen  Reden,  welche  nicht  die  Aufgabe  einer  Beweisführung 
zu  lösen  haben.  Was  wären  denn  das  für  Reden,  die  Fl.  nicht  glaubte 
beweisen  zu  müssen,  wenn  es  nicht  einmal  die  mythischen  sein  sol- 
len und  gewissermaszen  nach  dem  eben  bemerkten  auch  wirklich 
nicht  sind?  S.  418  dagegen  heiszt  es  wieder,  dasz  die  Zweitheilung 
im  Fhaedros  überall  da  sich  finde,  wo  Beweisführungen  in  genauster 
Verbindung  mit  einem  gröszern  ganzen  stehen,  während  die  obige 
Dreitheilung  in  den  mehr  für  sich  bestehenden  auftrete.  Was  soll 
man  denn  nun  eigentlich  glauben?  Jene  Dreitheilung  und  diese  Zwei- 
theilung sollen  sich  nemlich  nach  Hrn.  S.  manigfaltig  bei  Fl.  inein- 
ander verschlingen ,  wie  schon  aus  dem  gemeinsamen  Gleichnisse  des 
Körpers  hervorgehe,  also  ähnlich  wie  das  ^  Kopf,  Rumpf,  Fusz'  mit  dem 
^rechts  und  links',  und  die  erstere  nur  mit  Modificationen  erforderlich 
und  daher  schon  aus  diesem  Grunde  kein  ganz  sicheres  Zeichen  der 
Echtheit  sein.    Hr.  S.  dehnt  auch  das  Gleichnis  vom  ^aov  noch  weiter 
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ans:  jene  Dreiihcilung  beziehe  sich  nar  auf  die  Abhandlang',  diese 
sei  daher  der  Leib ,  die  Einleitung  die  Seele,  so  dasz  also  diese  Zwei- 
Iheilung  der  Dreitheilang  vorangehe.  Die  Einleitung  Seele?  warnm? 
weil  *die  Seele  der  das  ganze  beherschende  Hauptgedanke  ist'  (S. 
416  f.)-  Also  den  sucht  Hr.  S.  mehr  in  der  Einleitung  als  in  der  Ab- 
handlung! 

Dasz  nun  Fl.  zunächst  im  Phaedros  selbst  wirklich  so  verfahreo 
sei,  sucht  Hr.  S.  durch  eine  221  Seiten  lange,  fast  anlesbare  Zer- 
gliederung desselben  (S.  195 — 416)  zu  beweisen,  bei  welcher  seine 
Furcht  ^  hölzern  und  weitschweifig  zu  erscheinen'  mehr  als  seine  Hoff- 
nung,  als   Gewinn  dafür  den  Lesern  eine  stärkere  Einsicht  in  das 
schöne  und  geistreiche  der  plat.  Darstellung  beizubring-en  (S.  195), 
in  Erfüllung  gegangen  sein  dürfte.    Beides  verträgt   sich  auch  gar 
nicht  miteinander,  denn  hat  der  Hr.  Vf.  wirklich  treu  das  Verfahren 
Flatons  wiedergegeben,   so  liegt  der  Grund  jener  Hölzernheit  eben 
nothwendig  in  PI.  selber,  und  schon  diese  Erwägung  hStte  Hrn.  S. 
denn  doch  etwas  bedenklich  gegen  seine  neue  Entdeckung  machen 
sollen  und  dürfte  ebenso  Ref.  bereits  zu  dem  Zweifel  berechtigen ,  ob 
denn  doch  nicht  die  ^bisherigen  mageren  Auszüge',  namentlich  der 
des  verewigten  Krische,  auf  welchen  Hr.  S.  wieder  sehr  vornehm 
herabblickt,  bei  weitem  mehr  zum  Verständnis  beigetragen  haben  als 
sein  ^fortlaufender  Commentar'.    Alle  diese  Erwägungen  mosten  in- 
dessen dem  Thatbestande  weichen,   wenn  der  Hr.  Vf.  wirklich  die 
richtige  Methode  eingeschlagen    hätte,   um  nachzuweisen,    dasz  PI. 
wirklich  mit  Be  wustsein  so  bis  ins  kleinste  hinab  zweitheilig  ge- 
gliedert hätte,  wie  Hr.  S.  will.    Dies  müssen  wir  aber  entschieden  in 
Abrede  stellen.    Hr.  S.  selber  sagt,  man  müsse  die  dramatische  Form 
bei  PI.  vor  der  Hand  zerbrechen,  um  zum  wahrhaften  wissensciiafr- 
liehen  Kern  vorzudringen ;  und  seltsam  genug  glaubt  er  doch  zu  die- 
sem Zwecke  eine  ähnliche  Auflösung  der  symbolisch-mythischen  Form 
nicht  nöthig  zu  haben,  sondern  läszt  fast  alles  buchstäblich  stehen, 
wodurch  denn  ein  wahrhaft  neuplatonisches  Fhantasiegebilde  heraus- 
kommt.    Was   für  eine  psychologische  Function  z.  B.  PI.  mit  den 
Schwingen  der  Seele  bezeichnen  will ,  wird  nicht  im  mindestens  erör- 
tert, denn  das  können  wir  doch  wahrlich  nicht  als  eine  zureichende 
Erklärung  betrachten,  wenn  der  Hr.  Vf.  S.  261  Anm.  zu  beweisen 
unternimmt,    die  Erhebung  der  Seelen   so  wie    das  Gefieder  mästen 
etwas  räumliches  sein.    Was  denn  für  ein  räumliches?   Und  sieht  Hr. 
S.  nicht,  dasz  so  ^der  überweltliche  Ort'  d.  h.  die  Ideenwelt  selbst 
zu  etwas  räumlichem  werden  musz?    Und  das  nennt  Hr.  S.  trotzdem 
einen  Commentar!   So  bezieht  er  denn  offenbar  die  ganze  Zweiglie- 
derung blosz  auf  die  Schale,  aus  welcher  auf  diese  Weise  der  Kera 
ihm  aus  den  Händen  entfällt.    Wie  wäre  es  sonst  z.  B.  möglich  in  den 
Worten  p.  246  A  ioiKito}  (ij  t%  'tl^vxijg  Idia)  öri  ^vfigyurtf)  dwafisi 
vTtOTtxiqov  ^evyovg  xb  9ial  rjvioxov  folgende  Zweigliederung  zu  finden : 
*die  Theile  der  Seele  sind  erstlich  ein  inneres,  welches  wieder  aus 
zwei  Haupttheilen ,  einem  Zwiegespann   und    dem  Führer  desselben 
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besieht,  und  zweitens  ein  äaszeres,  nemlich  ein  das  innere  umhüN 
lendes  Geliedcr'  (S.  244)!  Abgesehn  davon  dasz  der  Hr.  Vf.  hier, 
wie  aus  dem  Praedicat  ^umhüllend'  erhellen  dürfte,  unter  ^Gefieder' 
Befiederung  anstatt  Beflügelung  zu  verstehen  scheint,  so  bezeichnet 
dieselbe  die  der  Seele  eingebornen  Erkenntniskeime  und  deren  Ent- 
wicklungsfähigkeit, und  dies  innerste  der  Seele  soll  etwas  äuszeres 
sein  im  Gegensatz  gegen  die  drei  Theile  der  Seele ,  von  denen  doch 
nur  der  vernunftige  unsterblich  ist,  mithin  zum  wahrhaften  Wesen  der 
Seele  gehört!  Bald  sollen  ferner  die  Seelen  der  Götter  körperlos 
sein  (S.  247  Anm.  2) ,  bald  dagegen  werden  ihnen  doch  wieder  die 
Fixsterne  zum  Wohnsitz  angewiesen  (S.  262  Anm.  2),  was  denn  doch 
wol  nichts  anderes  heiszen  kann  als  dasz  sie  die  Seelen  derselben 
sind.  Auch  wird  viel  von  einer  Weltseele  gesprochen,  von  der  doch 
im  Phaedros  nirgends  ausdrücklich  die  Rede  ist.  Die  iarla  wird 
S.  253  Anm.  1  —  Gott  weisz  wie  sich  der  Hr.  Vf.  dies  grammatisch  als 
möglich  denkt  —  als  Eigenschaftsname  zu  avQancc  gefaszt  im  Gegen- 
satz gegen  die  in  den  überweltlichen  Raum  ausziehende  avQaud;  der 
Hr.  Vf.  versteht  also  wahrscheinlich  wol  die  Planeten.  Die  Daemonen 
unterscheidet  er  von  den  praeexistentiellen  Einzelseelen  allem  Zusam- 
menhange zum  Trotz  und  faszt  sie  als  eine  niedere  Ordnung  der  Göt- 
ter. Dasz  die  Seele  ccQxfi  Kivriasong  heiszt,  gereicht  ihm  nicht  zum 
Anstosz,  denn  PI.  kennt  neben  den  Ideen  ihm  zufolge  (S.  236  Anm.  1) 
auch  noch  ocq^cci^  die  zur  Classe  der  Dinge  gehören,  z.  B.  die  UrstofTe.; 
die  Ideen  selbst  zerfallen  auch  noch  wieder  in  Principien  der  Mög- 
lichkeit und  der  Wirklichkeit  der  Dinge,  als  ob  es  für  PI.  überhaupt 
noch  eine  andere  Wirklichkeit  der  Dinge  gäbe  als  eben  die  Ideen! 
Der  Inhalt  der  ersten  sokratischen  Rede  soll  ganz  und  gar  echt  plato- 
nisch sein,  sonst  wäre  keine  Ordnung  im  Dialog  (S.  183  f.);  alle  An- 
zeichen des  Gegentheils,  wie  sie  schon  Krische  hervorgehoben  hat, 
werden  einfach  ignoriert.  Der  Dreigliedrigkeit  zu  Liebe  soll  der  An- 
fang der  zweiten  sokratischen  Rede  bis  p.  246  E  zwar  keine  wirkliche 
Begriffsbestimmung  der  Seele  enthalten,  aber  doch  eine  solche  anbah- 
nen, was  denn  eben  nicht  viel  mehr  sagen  will.  In  diesem  Tone  geht 
es  fort,  wobei  in  seitenlangen  Anmerkungen  Erklärungen  einzelner 
Stellen  und  Textveränderungen  begründet  werden ,  auf  deren  durch- 
schniltlichen  Werth  mau  schon  hiernach  schlieszen  kann.  Es  versteht 
sich,  dasz  auch  einiges  beachtenswerthe  vorkommt,  z.  B.  dasz  der 
^süszredende  Adrastos'  Solon  sei,  weil  er  die  Athener  zum  Kriege 
gegen  Megara  durch  jene  bekannte  Elegie  angeregt  habe,  ebenso  wie 
Adraslos  gegen  Theben  (S.  367  f.  Anm.  3). 

Der  wissenschaftliche  Zweck  des  Dialogs  ist  nach  Hrn.  S.  eine 
philosophische  Theorie  der  Beredsamkeit,  zu  welcher  der  erste  Theil 
die  vorbereitende  Grundlage  auf  dem  Wege  des  Beispiels  aufstellt, 
welches  zunächst  und  hauptsächlich  die  Regeln  der  Beredsamkeit  ver- 
anschaulichen,  später  aber  zugleich  selber  als  Beweismittel  dienen 
soll  (S.  197).  Ref.  hat  bereits  anderweitig  das  ungenügende  einer 
solchen  Auffassung  dargelhau,  nach  welcher  das  Thema  des  ersten 
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Theils  in  gar  keiner  innerlich  nothwendigen  Verbindang  mit  dem  gan- 
zen stehen  würde;  der  Hr.  Vf.  aber  gibt  überdies  bei  dieser  Gelegen- 
heit noch  einmal  (Anm.  2)  von  seinem  Verständnis  fremder  Ansichteo 
eine  merkwürdige  Probe ,  indem  er  glaubt,  dasz  die  sein^  der  von 
Schleiermacher  näher  stehe  als  der  —  seitdem  von  ihrem  Urheber 
selbst  aufgegebenen  —  von  Slallbanm,  und  die  von  Ast,  welche  doch 
mit  der  Schleiermacherschcn  ganz  auf  demselben  Boden  steht,  viel- 
mehr mit  der  Stallbaumschen  als  einerlei  setzt. 

Der  vierte  und  letzte  Theil  des  Buches  behandelt  endlich  (S. 
423  —  504)  die  künstlerische  Anordnung  desPhaedros,  in  deren 
Dienste  nach  des  Hrn.  Vf.  Meinung  die  im  dritten  dargelegrte  wissen- 
schaftliche stehen  soll.  Der  obige  wissenschaftliche  Grundgedanke 
gestalte  sich  erst  in  dem  künstlerischen  aus,  welcher  kein  anderer 
sei  als  der  Sieg  des  Sokrates  über  die  Redner,  sowol  praktisch  im 
ersten  Theile  wie  auch  als  Lehrers  der  Beredsamkeit  im  zweiten,  da- 
her denn  auch  diese  Anordnung  mit  der  der  pindarischen  Siegeslieder 
verglichen  wird  (S.  500  ff.).  Man  kann  nun  allerdings  wol  in  dieser 
Weise  das  künsllerische  Element  der  plat.  Dialoge  als  die  Vollendung 
des  wissenschaftlichen  denken ;  dasz  dies  aber  das  Ziel  der  Betrach- 
tung sein  dürfe,  müssen  wir  bestreiten,  da  ja  doch  diese  Verherlichnng 
des-  Sokrates  nach  Hrn.  S.  selbst  eben  wieder  nichts  anderes  als  die 
der  lebendig  gewordenen  Philosophie,  folglich  des  von  ihm  getrage- 
nen wissenschaftlichen  Gedankens  ist,  mithin  in  letzter  Beziehung  doch 
wieder  nur  diesem ,  nemlich  zu  seiner  Verlebendigung  dient.  Hr.  S. 
selber  gesteht  zu,  dasz  man  eben  so  gut  sagen  könne,  die  künstle- 
rische Anordnung  diene  der  wissenschaftlichen  (S.  424) ;  für  die  wei- 
tere Betrachtung  aber  läszt  er  diesen  Gedanken  der  Wechselbeziehung 
nachher  ganz  wieder  fallen,  während  doch  diese  Wechselbeziehung  v/ei- 
mehr  beweist,  dasz  es  von  vorn  herein  verfehlt  ist,  beide  Seiten  zunächst 
auseinander  nehmen  zu  wollen,  um  sie  nachher  wieder  zu  verbinden, 
indem  sich  dieselbe  bei  PI.  vielmehr  dadurch  erklärt,  dasz  sein  denken 
noch  kein  abstractes  sondern  ein  concretes  ist,  in  welchem  beide  Seiten 
untrennbar  miteinander  verwachsen  sind,  so  dasz,  wenn  man  sie  aus- 
einander löst,  die  Seele  entflieht  und  die  nachfolgende  Wiederverbin- 
^,dttflg  ihnen  mithin  nur  ein  galvanisches  Leben  einhaucht.  Im  übrigen 
aber  fehlt  es  diesem  Abschnitte  nicht  an  sinnreichen  und  verständigen 
Gedanken,  so  in  dem  was  der  Hr.  Vf.  über  die  Aenszerung  des  Sokrates 
in  Betreff  der  Mythendeulungen  seiner  Zeit  (p.  229  C  (f.),  über  die 
Schilderung  des  Schauplatzes  und  die  Bedeutung  desselben  für  die 
Frage,  inwieweit  hier  Sokrates  idealisiert  sei,  bemerkt,  in  welcher 
letztern  Beziehung  Ref.  mit  Vergnügen  sein  eignes  Urtheil  (a.  a.  0. 
1  S.  212  fl".)  unabhängig  bestätigt  sieht.  So  ferner  in  dem  hier  zuerst 
gemachten  Versuch  die  Anordnung  der  lysianischen  Rede  aufzufinden, 
welcher  nur  leider  wieder  dadurch  verunstaltet  wird,  wenn  der  Hr. 
Vf.  es  ^unbegreiflich'  findet,  dasz  Hermann,  der  doch  sehr  gewichtige 
Gründe  dafür  anführt,  die  Rede  für  ein  Werk  Piatons  hält,  während  es 
doch  nur  'unbegreiflich'  ist,  dasz  Hr.  S.,  anstatt  irgendwie  auf  diese 


G.  F.  W.  Suckow:  die  Form  der  platonischen  Schriften.     713 

Gründe  einzugehen ,  in  selir  hingeworfener  Weise  Hermann  aufs  neue 
Dinge  entgegenhält,  die  dieser  selbst  längst  ausdrücklich  auf  das  ein 
gellendste  erwogen  hat,  und  im  übrigen  nichts  als  Autoritäten  und 
Mach(sprüchc  beizubringen  weisz.  Im  übrigen  kann  Kef. ,  schon  um 
möglichst  wenig  in  eigner  Sache  Richter  zu  sein,  nur  auf  eine  Ver- 
gleichung  mit  seiner  eignen  Darstellung  verweisen;  was  sich  mit  ihr 
vertrügt,  nimmt  er  gern  als  Ergänzung  hin,  eine  Berichtigung  aber 
hat  ihm  fast  nirgends  einleuchten  wollen. 

Das  ganze  schlieszt  mit  einem  Rückblick  (S.  505 — 509),  wel- 
cher zugleich  zeigen  soll,  was  der  Hr.  Vf.  zur  ßeuntwortung  jener 
vier  Vorfragen  bereits  gelhan  zu  haben  glaubt.  Ueber  die  erste, 
Echtheit  und  Unechtheit,  haben  wir  unser  abweichendes  Urtheil  aus- 
führlich entwickelt;  über  die  zweite,  ob  Piatons  mündliche  Vorträge 
liefer  in  seine  Frincipien  eingegangen  seien  als  seine  Schriften,  kann 
es  uns  wieder  nur  freuen,  den  Hrn.  Vf.  zu  derselben  verneinenden 
Antwort  und  der  gleichen  Begründung  derselben  gelangen  zu  sehn, 
welche  auch  \>ir  zugleich  mit  ihm  und  unabhängig  von  ihm  gegeben 
haben  (a.  a.  0.  S.  273  Anm.  429).  Die  Berechtigung  der  vierten,  ob 
Fl.  überhaupt  ein  System  gehabt,  hatte  der  Hr.  Vf.  überhaupt  erst  be- 
gründen müssen ,  denn  Ref.  wenigstens  vermag  von  vorn  herein  nicht 
abzusehen,  wie  jemand  hieran  zweifeln  könne.  Was  aber  die  dritte 
nach  dem  Plane  der  plat.  Darstellung  belrilTt,  so  haben  wir  auch  dar- 
über bereits  Hrn.  S.  das  vorläufig  nöthige  entgegnet  und  haben  daher 
hier  nur  noch  zu  berichten,  dasz  er  die  Absicht  hat,  so  weit  es  im 
bisherigen  noch  nicht  von  ihm  geschehen  ist,  die  Echtheit  folgender 
Dialoge,  denen  er  allein  diese  Eigenschaft  zuspricht,  und  ihre  Ordnung 
in  folgender  Reihe  darzulhun:  Purmenides,  Prolagoras,  Symposion, 
Fhaedros  (erste  Gruppe),  Foliteia  und  Timaeos  (zweite  Gruppe),  end- 
lich Fhilebos,  Theaetelos,  Sophist,  Apologie  und  Phaedon,  endlich, 
wie  es  scheint,  auif  dieser  Grundlage  auch  eine  neue  Darstellung  des 
plat.  Systems  zu  errichten.  Hr.  S.  läszt  dabei  auch  durchblicken,  dasz 
die  Ordnung  dieser  Reihe  auf  dem  aufsteigenden  Lebensalter  beruhe, 
in  welchem  Sokrates  nacheinander  auftritt,  ein* Gedanke  der  offenbar 
mit  der  obigen  Ansicht  üb^r  das  Verhältnis  des  dramatischen  Ele- 
ments zum  wissenschaftlichen  zusammenhängt,  ohne  freilich  nothwen- 
dig  mit  ihr  zu  fallen.  So  wenig  dies  aber  auch  der  Fall  ist  und  so 
sinnreich  der  Gedanke  auch  sein  mag,  so  haben  wir  ihm  doch  im  obi- 
gen bereits  zu  sehr  seine  Stützen  entzogen,  als  dasz  die  nüchterne 
Wahrheitsforschung  sich  auch  nur  einen  Augenblick  durch  ihn  blen- 
den lassen  könnte,  und  können  daher  von  der  Ausführung  dieses  Planes 
höchstens  einige  Waizenkörner  unter  vieler  Spreu  erwarten. 

Greifswald.  Franz  Suseimhi. 
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wenn  er  ein  ingstliehes  kleinliches  lauschen  auf  Vorzeichen  aller  Art 
r,ar  Folj^e  hat  und  ein  Feldherr  in  abergläubischer  Beobachtnag  tob 
Vorr.eiehen  sich  nicht  genug  thun  zu  können  meint,  einem  kühnen  nnd 
kräftigen  handeln  nur  hinderlich  sein  kann.  Es  war  deshalb  too 
Wichtigkeit,  dasz  der  Beobachtung  von  Vorzeichen  ein  bestimmfes 
Ziel  gesetzt  würde,  über  welches  hinaus  keine  mehr  stattfiadea  dürfte. 
Diese  Grenze  nun  deutet  er  an,  wenn  er  von  Kyros  und  seinem  Vater 
Kambyses  in  der  Stelle  I  6,  1  erzählt,  dasz  sie,  als  ihnen  beim  hin- 
ausgehen aus  dem  Hause  aöTf^nal  ymI  ßqovxai  atatoi  erschienen 
seien,  ohne  sich  dann  um  weitere  Vorzeichen  noch  zu  bekümmern  ihre 
Heise  fortgesetzt  hätten:  rovrarv  (pavivtmv^  sagt  er,  ovdtv  ilXo  ixt 
olo)vii6fAtvot  InoQSvovTO.  Es  folgen  sodann  noch  mehrere  Worte  mit 
U}g  eingeführt,  in  denen  offenbar  der  Grund  dieses  ihres  Benehmens 
angegeben  werden  soll.  Ucber  die  kritische  Constituierung  dieser 
Stelle  aber  findet  groszes  schwanken  in  den  Handschriften  nnd  Aus- 
gaben statt,  das  nur  durch  genauere  Beachtung  des  mit  Bücksicht  auf 
den  ZuHfimmcrihang  erforderlichen  Gedankens  und  durch  eine  richtigere 
granimallHche  Beziehung  des  einzelnen  beseitigt  werden  kann.  Doch 
ehe  der  unterz.  daran  geht  seine  Ansicht  von  der  Steile  mitzutheilen, 
wird  (*H  nöUiig  sein  den  slatus  criticus  herzustellen.  Von  den  llss. 
losen  der  (iuolf.  und  Brem.  dg  ovöiva  av  kvcfavta  xa  xov  iisylöxov 
ihov  ari(iBla\  für  Sv  kvaccvxcc  aber  lesen  Bodl.  und  Altorf.  SvXrjaavxa; 
im  Guelf.  ist  forner  über  Sv  kvaavxcc — ävaavxcc^  offenbar  eine  Correctur 
einer  spätem  Hand,  geschrieben;  dieses  avaavxcc  findet  sich  auch  im 
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Budensis  und  in  den  meisten  alten  Drucken,  in  denen  noch  überdies 
das  vorausgehende  ovöiva  in  ovd'sv  (so)  i'Uo  geändert  ist.     Der  da- 
durch  erzielte  Sinn  wurde  dann,    mit  den  Worten  Fischers   ausge- 
drückt, dieser  sein:    existimantes  nihil  aliud  clamasse^   sonuisse 
summt  dei  ostenla.    Bei  diesem  Gedanken  beruhigten  sich  sodann  Ca- 
merarius,  Brodaeus  und  Fischer.   Reiske  aber  fand  die  entgegenstehen- 
den Bedenken  bedeutend  genug,  um  ihn  zu  dem  Vorschlag  das  avaavra 
in  ivöstiaavzcc  umzuändern  zu  veranlassen.   Wiewol  dem  unterz.  nicht 
bekannt  ist,  wie  er  im  übrigen  diese  Stelle  constituierte  — ^  auf  keinen 
Fall  konnte  o'^divoc  als  Acc.  dabei  stehen  bleiben  — ,  so  viel  ist  ge- 
wis,  dasz  er  das  Hauptgewicht  des  Gedankens  auf  die  rov  fieyiarov  ^bov 
arifista  legte,  die  keiner  weitern  Bestätigung  durch  andere  mehr  be- 
dürften.   Von  dieser  Conjectur,  die  zwar  den  richtigen  Gedanken  dar- 
bietet, aber  etwas  gewaltsam  und,  wie  mich  dünkt,  unnöthig  ist,  und 
eben  so  von  der  einer  bloszeh  Conjectur  gleich  zu  achtenden  Lesart 
avGavxa  abgesehn  bleiben  nur  noch  die  beiden  als  durch  handschrift- 
liche Autorität  gestützt  und  einer  Beachtung  würdig  übrig :  civ  kvaavrcc 
und  dv  Xriacivxoc,    Aber  auch  von  der  letztern  kann  in  dieser  barbari- 
schen Aoristform  nicht  wol  die  Rede  sein,  und  sie  wurde  deshalb 
längst  (Hermann  zu  Vig.  p.  814)  in  das  Fut.  «V  Irjaovtcc  verwandelt, 
in  welcher  Gestalt  sie  in  die  Ausgaben  von  Bornemann  und  Poppo 
tibergegangen  ist,  während  L.  Dindorf  und  Hertlein  das  blosze  Part. 
Fut.  ohne  av  darbieten,  ohne  Zweifel  weil  ihnen  die  Construction  des 
av  mit  dem  Part.  Fut.  nicht  beglaubigt  genug  schien.    Auch  Bäumlein 
in  seinen  Unters,  über  die  griech.  Modi  S.  359  behandelt  die  Stelle 
und  erklärt  sich  für  Hermanns  Lesart.      Die   andere  handschriftlich 
beglaubigte  Lesart  äv  XvtSoivxa  hat  ihren  Vertheidiger  an  Klotz  (zu 
Devarius  I  154)  gefunden,  der  zur  Erklärung  derselben  bemerkt:  ^et 
hoc  quidem  (nemlich  av  Xv(Savra)  aptissimum  videtnr  esse.    Propterea 
alium  angurem  non  adhibuerunt  factis  his  lovis  opt.  max.  significatio- 
nibus,  quod  non  putabant  quemquam  posse  illa  summi  dei  iudicia  sol- 
vere  h.  e.  irrita  r edder e^  ut  quidquid  iam  ex  alio  angurio  acciperent, 
id  deterius  iudicio  lovis  putarent.'  An  dieser  Erklärung  ist  vor  allem 
anzuerkennen,  dasz  in  derselben  das  Gewicht,  das  offenbar  in  unserer 
Stelle  auf  das  Moment,  dasz  die  bereits  erhaltenen  Zeichen  vom  höch- 
sten Gotte,  von  Zeus  herrühren,  gelegt  ist,  gebührend  ge\|f!«hrt  wird. 
Auch  die  Erklärung  des  Iveiv  als  ^  irritum  reddere^  aufheben,  ungil- 
tig  machen'  scheint  treffend.     Dagegen  ist  offenbar,  wie  Bäumlein 
richtig  bemerkt,  der  Sinn  des  Ausdrucks  ovdhv  akko  otcovtfofACvo*  iTto- 
QBVovto  verfehlt,  wenn    es  durch  alium  augurem  non  adhibuerunt 
wiedergegeben  sein  soll;  es  musz  nach  Bäumleins  Uebersetzung  hei- 
szen:  *sie  setzten  ihren  Weg  fort,  ohne  auf  ein  Veiteres  Zei- 
chen  zu  achten'.     Wenn  aber  nun  Bäumlein  fortfährt:   *  hieran 
würde  sich  passend  anschlieszen :  in  der  Voraussetzung,  dasz  die  Be- 
deutung der  bereits  erhaltenen  für  jedermann  klar  genug  sei^,  so  ist 
dabei  fürs  erste  nicht  gehörig  bedacht,  was  für  ein  Gedanke  hier  er- 
fordert wird.    Nicht  die  Rücksicht  darauf,  ob  die  Zeichen  für  andere 
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deutlich  sein  würden,  ob  andere  sie  versieben  würden  oder  nicht,  be- 
stimmte den  Kyros  sich  mit  ihnen  zu  begnügen ,  sondern   ihre  eigene 
Untrüglichkeit  und  entscheidende  Natur.  Ersteres  würde  sich  etwa  an- 
nehmen lassen ,  wenn  Kyros  in  rationalistischer  Weise  die  Bedeutung 
der  Zeichen  nur  darein  gesetzt  hätte,  was  sie  für  eine  Wirkung  aul 
andere,  etwa  das  Heer,  haben  würden,  ohne  ihnen  selbst   eine  reale 
Bedeutung  beizumessen.    Ferner  aber  geht  bei  dieser  Uebersetzung 
der  Ausdruck  ra  tov  fisylaxov  &sov,  auf  dem  doch,  wie  auch  Reiske 
und  Klotz  fühlten,  das  Hauptgewicht  liegt,  ganz  verloren ;   nicht  dar- 
auf kommt  es  an,  dasz  Kyros  überhaupt  schon  Zeichen  erhalten  hatte, 
sondern  darauf  dasz  er  sie  von  dem  höchsten  Gotte  erhalten  hatte. 
Dieser  Gedanke  wird  durchaus  gefordert:  Donner  und  Blitz,   die  Zei- 
chen des  Zeus,  hatten  ihnen  Glück  verkündigt,  der  höchste  Gott  hatte 
seinen  unabänderlichen  Ausspruch  gethan ;  seiner  Entscheidung  gewis 
achteten  sie  auf  keine  weiteren  Zeichen  mehr;  die  Zeichen  des  höch- 
sten Gottes  können  von  keinen  andern,  die  etwa  eintreten  könnten, 
mehr  ungiltig  gemacht  werden.   Wenn  dies  der  Sinn  des  Schriftstellers 
ist,  so  wird -im  möglichst  nahen  Anschlusz  an  die  eine  handschriftlich 
beglaubigte  Lesart  zu  lesen  sein:  cog  ovöeva  äv  Xvöovra  xa  tov 
(leylövov  d'eov  arj^ieta.    Es  würde  also  nur  die  von  Hermann  mit  dem 
Xf^fSccvra  vorgenommene  Aenderung  des  Part.  Aor.  in  das  Part.  Fut.  auf 
XvCccvra  übergetragen.    Die  Uebersetzung  würde  dann  lauten:  ^in  der 
Voraussetzung  dasz  keine  Zeichen  (oiöeva)^  den  Fall  gesetzt  dasz 
welche  beobachtet  würden  (cfi^),  die  Zeichen  des  höchsten  Gottes  un- 
giltig machen  köunten'.    Können  aber  keine  weitern  Zeichen  die  be- 
reits erhaltenen  ungiltig  machen  und  das  durch  dieselben  erkannte 
ändern,  so  ist  es  dann  nur  natürlich,  dasz  man  auf  keine  weitern  Zei- 
chen mehr  achtet  und  also  unbeirrt  und  entschlossen  ein  eiomai  ange- 
fangenes Unternehmen  zu  Ende  führt.    Ich  denke  nicht,  dasz  dieser 
Erklärung  von  sprachlicher  Seile    etwas   im  Wege  stehe;   zugleich 
läszt  sich  die  Veranlassung  und  der  Gang,  den  das  Verderbnis  genom- 
men, nun  leicht  verfolgen.    Die  Verbindung  des  äv  mit  dem  Part.  Fut. 
gab,  wie  an  so  manchen  andern  Stellen,  zuerst  Anstosz  und  yeran- 
laszte  die  leichte  Aenderung   in  das  Part.  Aor.,  wie  den  gleichen 
Vorgang  Bäumlein  a.  0.  an  mehreren  Beispielen  nachweist.    Sodann 
veranlasste  das  misverstandene  ovöiva^  das  man  wegen  der  relativen 
Seltenheit  des  Plur.  von  ovöelg  als  Acc.  Sing,  nahm,  in  einem  Theile 
der  Hss.  die  Aenderung  des  Xvaai/tcc  in  krjccivra,  da  nicht  zu  XvHif^ 
wol  aber  zu  kai/d^dvecv  ein  persönliches  Object  zu  passen  schien.   Ein 
ähnliches  misverslehn  der  Stelle  erzeugte  dann  die  Lesart  ovöiv  älXo 
avffavva^  welche  lange  Zeit  die  Vulgata  war. 

Augsburg.  Eduard  Oppenriedcr, 
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Zu  Lucians  QrjtogcDv  öiöaCxaXog. 


Cap.  7.  Es  ist  von  den  beiden  Wegen  die  Rede,  die  zur  Bered- 
samkeit führen :  ri  ixiqa  öl  TtXazeia  nai  av^riQu  lud  evvÖQogj  roiavtf^ 
otav  ^i%Q(p  TtQoö^sv  bI%ov.  So  die  Handschriften  und  alle  Heraus- 
geber, an  sich  ganz  richtig,  allein  Lucian  hat  nie  so  geschrieben.  An 
den  unzähligen  Stellen  wo  er  diesen  Ausdruck  gebraucht  steht  durch- 
gängig {Linqov  ^(i7tQO0&ev:  so  c.  5.  de  dipsadibus  c.  7.  de  morto 
Peregr.  c.  40.  Bis  accus,  c.  17.  Men.  c.  16.  Gall.  c.  32;  desgleichen 
statt  fiiKQ^  vatEQOv  vielmehr  fiiKQov  viSregov  Pist.  c.  11.  —  Cap.  9. 
Nachdem  der  Lehrer  der  Reihe  nach  die  Beschwerlichkeiten  aufge- 
führt hat,  welche  den  Schüler  auf  der  schmalen,  rauhen  Bahn  erwar- 
ten, fährt  er  fort:  o  de  Ttavrcov  aviaQorarov ^  on  Col  xai  tov  xQOvov 
TtdfiTCoXvv  VTtoyqtiilfeL  tfjg  oöomoqlcig^  strj  Ttokkcc^  ov  xa-ö*'  rniigag  Tial 
TQtaKccöccg^  aklä  kccc  6kv(imccöag  ökccg  aQtd^fimv^  (og  nal  TtQociTtoxU" 
(isiv  TOV  aTiovovxa  kccI  aTtayoQevOcci  TtolXa  xalgeiv  ^qaaavxa  ry  iXju- 
^Ofiivri  iKelvTj  evöciifiovia'  o  öh  iitl  rovrotg  oidh  (iia&ovg  oUyovg 
uTtaizet  rc5v  xoaovxtov  KccKmvj  aAA'  ovx  Sv  ijytiaaixo  aoi  d  (ifi  fieyala 
TCQOXEQOv  laßoi,  Eiuc  Hervorhebung  des  Subjects  6  öi  scheint  nicht 
passend,  da  es  von  Anfang  an  fortwährend  dasselbe  geblieben  ist: 
svd'vg  —  nqoauai  naqxeqog  xig  clvyiq  —  ^<^*  (pricei  evöaC(iovd  ös  l'tfe- 
ad'at.  —  alxcc  6s  ^slsvast.  S'f^kovv  —  Ttovov  ös  oial  ccyQvitvlccv  avayxata 
—  gyriaet.  o  ös  TCccvtcav  aviuQOxccxov ,  oxi  —  VTtoyQcitjfSi.  Besser  ist 
es  wol  anstatt  6  öe  litl  xovxoig  zu  lesen  xo  ös  iitl  xovxoig  ^nocli 
dazu  aber',  was  sich  um  so  mehr  empfiehlt,  als  Lucian  diese  Aus- 
drucksweise (to  ciito  xovxov^  xo  fisxcc  xovxo,  xo  hcl  xovxco  und  ähn- 
liche) sehr  liebt.  Auch  symp.  c.  43  findet  sich  to  inl  xovxoig^ 
aber  als  Zeitbestimmung:  ßorj  xo  stcI  xovxocg  Kai  avfjiTtsaovxsg  sitaiov 
ctklrilovg,  —  Cap.  10:  6  ^isv  xavxcc  q>T^6Et  — •  ovk  siöag  OTtola  vvv 
KSKccivoxofiTjftat  xctxsicc  xal  a7tQccy(iG)v  kccI  ig  xo  svd'v  xijg  §rixoQixrjg 
Tj  oöog.  Das  ig  to  vor  svdv  ist  zu  streichen;  ^  sv^v  oöog  *der 
gerade  Weg'  auch  bei  Piaton  Axiochos  364  B:  iöoKSi  ovv  (AOt  ccg>s- 
fiivip  xijg  svd'v  oöov  ccTtavxäv  avxo^g^  oncag  qaßxa  6(iov  ysvolfisd'a. 
Vgl.  Luc.  Hermot.  c.  46  nsiQix  fcaOwv,  ag  fiovrj  ayst  svd'v  xijg  sv- 
öuifiovlag,  Herod.  c.  1  Ttksvaag  yaQ  olüo&sv  Ik  xrjg  Kaqlcig  svdv 
xr^g^Ekkaöog  ^gerades  Weges  nach  Hellas'.  Nigr.  e.  2  iaxcckriv  iisv 
Evdv  xr^g  noksoig  und  oft.  Auch  de  conscr.  bist.  c.  6  ist  daher 
STtsixcc  olg  %Q(6(isvog  ovk  Sv  ci^iqxoi  xi]g  o^i\g  xal  iit^  svdv  äyov- 
iSrig  zu  verbessern  in  accl  svdv  ayovGrjg.  —  Cap.  10:  akk^  sl  nav- 
x(og  iQag  Kccl  xd%L(Sxa  idikscg  xij  qtjxoqiktj  fSvvslvai  aKfid^cDV  IVt,  eng 
xal  (STtovöd^oto  TCQog  ccvxrjg^  idi^  xta  fisv  öaösL  rovroo  xori  TCSQa  xov  fie- 
xqlov  dvöoiTifS  (laKQoi  %alQSiv  Xiys^  dvaßcclvsiv  avxov  xal  akkovg^ 
oitoCovg  ccv  s^ccTtaxäv  övvYjftat,^  dvdysiv  naxctkin^iv  dadfialvovxa  Kai 
[ÖQmc  7tokk(p  avvovxcc.    Wovon  hängt  dvaßalvsiv  ab,  wenn  ksys  zu 
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fiaTiqa  jcdqsiv  gehört?     Ohne  Zweifel   ist  Dach  ^laxgcc  xcUq€iv  ein 
Wort  aasgelassen,  wahrscheinlich  elitcov^  das  wegen  der  Endang  des 
vorhergehenden  Wortes  und  des  synonymen  Begriffes  im  folgenden 
Verbum  leicht  ausfallen  konnte.    Es  ist  also  zu  lesen :  reo»  fiev  öaöit 
XQVXfo  —  ftax^a  xaigetv  alnmv  Xiys  avaßatvsiv  ctvrov.     Nun 
hangt  avaßalveiv  von  Xiye  ab.   —  Cap.  14.   Grundliche  Vorbildung 
ist  nicht  nöthig,  sagt  der  Lehrer:  alX^  avljttotg  tcoöIv  —  ^  TtaQOijUa 
qnfiiv  —  i(ißc[ive^  ov  (ibCov  !^<ov  dia  rovro,  ovS  av  to  KOLVOxa- 
xov^  [iriöh  yqiq>eiv  xa  yQd(ifiara  slörjg^  d.  i.  ^geh  ohne  Vorbereitung 
daran,  das  schadet  nichts,  selbst  wenn  du,   was   das   gewöhn- 
lichste ist,  nicht  einmal  schreiben  kannst'.    Darin  würde,  da  xo 
Koivoxaxov  vor  der  Negation  steht,  nur  der  Sinn  liegen  können:  das 
gewöhnlichste  ist  dasz  die  Menschen  nicht  schreiben  gelernt  haben. 
Lucian  will  aber  gerade  das  entgegengesetzte  sagen.    Sollte  nicht  zu 
lesen  sein:  to  xaivoxaxov  ^was  das  unerhörteste  ist^,  wie  Nigr. 
c.  4  ä<Sxe  örjj  x6  xaivoxcexov^  xov  oq)d'Cik(iov  [lev  xal  xrjg  TtSQl  avxov 
aö^sveiccg  iTtekav&ccvofirjv  (obgleich  er  nur  wegen  seiner  Augenkrank- 
heit zu  Nigrin.  gekommen  war),  xr^v  öe  ^tlfvxrjv  o^vösQKhxeQog  xccxa 
fitXQOv  iyiyvofifjv.  —  Cap.  15.    Von  gröster  Wichtigkeit  sind  dage- 
gen für  die  Redner  folgende  Eigenschaften:  Unwissenheit,  Dreistig- 
keit und  Unverschämtheit.    Ihnen  zunächst  kommt  es  auf  das  änszere 
an  um  sich  als  Redner  geltend  zu  machen.    Wie  das  beschaffen  sein 
müsse,  setzt  er  im  folgenden  auseinander:  xai  ij  ia^tig  öe  eaxa  evav- 
^rig  xal  levKr^^  Mqyov  xijg  TaQavxlvrjg  iqyaiSlag^  og  öiacpalveöO'ai  xb 
aoifia^  xal  rj  xqriTtlg  ^Arxinfj  ywaiKsla^  x6  utokvax^öig,  ^  ifißag 
2JiKVG)vla  TtlXoig  xoig  XevKolg  eitmqhtovöa^  xccl  ccTtoXovd'Oi  itoXXol^  xai 
ßißXtov  asl.     So  Bekker  mit  den  besten  Hss. ,  namentlich  auch  der 
görlitzer,  während  Jacobilz  vor  yvvaixeloc  noch  xal  hat  und  vor   ^ 
ifißag  gegen  die  Hss.  mit  Gesner  ij  einschiebt. ^Ich  stimme  Bekker  bei, 
glaube  aber  nicht  dasz  die  Stelle  so  schon  ganz  gesund  ist.      Der 
Hauptfehler  liegt  in  x6  utoXvöxiöig^  wofür  ich  xcSv  7roili;a%td(i5v 
schreibe,  so  dasz  zu  verbinden  ist  ^  xQrirclg  xmv  jtoXvöx^öav,    ein 
Sprachgebrauch   der   vielfach  verkannt  worden   ist   und  manigfache 
Texlesänderungen  veranlaszt  hat,  wie  Nigr.  c.  30,  wo  noch  jetzt  Bek- 
ker liest:  a  öe  aal  ^exa^v  Xeyovxog  ccvxov  yeXäv  7r^oiy%'9'i/v ,  oxl  %ai 
CvyzaxoQVXxetv    eavxotg   a^iovat,  xäg   afiad^lag  %cu  xrjv  avaXyrjalav 
Myyqacpov  oiioXoyovaiv,  ot  ^ev  iad^'^xag  iccvxoig  xslsvovxeg  avyKaxafpXi- 
yea^ai^  ot  ö    aXXo  xi  rcov  naga  xov  ßtov  xifilcov^  während  in  kei- 
ner einzigen  Handschrift  ot  ö'  ciXXo  xi  zu  finden  ist.    Ich  füge  aus 
der  groszen  Anzahl  von  Beispielen,  welche  Lucian  bietet,  nur  einige 
bei :  Rhet.  praec.  c.  16  cCövqcc  xc5v  Ttaxetcjv.  adv.  indoct.  c.  8  Tagav- 
xlvog  EvayyeXog  xovvoficc  to5v  ovk  acpav^v  iv  xä  Tagavxi  i7t6^vfii]ae 
vixrjaai  Ilv&ict,  Fugil.  c.  20  iad-ijxag  xöSv  (iccX^aKciv  inqlavxo.   Icaro- 
men.  c.  3  aexov  ev^eye^ri  ^vXXaßcovy  ht  öe  yihta  xciv  aagvegav.    Dial. 
merelr.  V  4  OQfiov  xivd  (lot  öovarjg  xcSv  noXvxeXmv  %ctl  o^ovag  tcöv  Xen- 
xmv.  Was  man  unter  dem  TtqriTtlgxciv  TtoXvcx^öav  und  ifißdg  sich  vorzu- 
stellen habe,  ergibt  sich  aus  Bekkers  anecd.  p.  273  KqrjTtlg  öe  elöog 
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VTtodrjfictTOg  avÖQixov,  vi^j^Aa  ixovtog  toe  xarrvficnra,  und  Athen. 
VI  p.  259  C ,  wo  es  von  den  of  Ttsgl  xov  ^OqxvyTiv  rvQavvoi  heiszt : 
s%ci)  dh  TtQO  rmv  TtvXmv  öixaörriQiov  TKXTccanevadavveg  rag  Tiqlasig 
iitoiovvrOy  akovqycc  fisv  ccfiTtexofisvot  TteQtßoXcctcc  Kcel  %u^vag  ivöeöv^ 
noteg  7teQmoQg)VQOvg'  vTtsöidevto  öl  ^iocl  TtolvCxtdij  accvdciXia 
rov  d'iqovg^  xov  öe  xetiicjvog  iv  yvvcciTieloig  V7toöi^(ia0t  öiBxekovv  fcSQi- 
urarovvteg.  Hält  man  diese  Stellen  zusammen,  so  ist  es  wahrscheinlich 
dasz  Lucian  die  Ttgrinideg  als  vitoörifidra  im  engeren  Sinne  (Sanda- 
len) den  ifißdöeg  im  engeren  Sinne  (von  ifißalva  h  i  n  e  i  n  treten, 
nnsre  Schuhe  und  Stiefeln)  entgegensetzt,  dasz  demnach  hier 
zwei  Arten  von  feiner  geschmackvoller  Fuszbekleidung  bezeichnet 
werden,  eine  kühlere,  Y,Qrptl8Eg  %okv6%LÖHg  d.  L  Sandalen,  die  mit 
vielen  Riemcfaen  um  den  Fusz  befestigt  sind  (so  dasz  sie  vielleicht 
wie  Schuhe  von  durchbrochener  Arbeit  aussehen),  und  eine  wärmere 
Art  Winterschuh  von  weiszem  Filz.  Aus  der  angeführten  Stelle  aas 
ßekkers  anecd. ,  wo  HQrjnlg  ausdrücklich  ein  VTtoöfjiia  avÖQiTiOv  ge- 
nannt wird,  geht  zugleich  hervor  dasz  ywocioiela  an  unsrer  Stelle 
wol  ein  Glossem  ist  zur  Erklärung  demTColviSxideLgj  die  jedenfalls  nar 
von  verweichlichten,  weibischen  Männern  getragen  zu  werden  pfleg- 
ten.    Dafür  spricht  auch  das  Ebenmasz  der  Glieder,  das  bei  LuciaR 

1  2 

sorgfältig  beachtet  wird;  es  entsprechen  sich  nun  ri  xorinig  ^Axxmifi 

3 1  .2 3 

TcSv  jtokv6xiöc5v  und  ^  iiißag  Jltavcavla  Ttlkoig  xoig  XevKoig  iniTtQSTtovCcc, 
Endlich  ist  vielleicht  auch  kQyoVj  wofür  iu  den  Hss.  egya^  ^Qva^  igicc 
steht,  als  eingeschoben  zu  betrachten.  Die  ganze  Stelle  wäre  also  so 
zu  lesen :  xal  7j  iad'f]g  öe  k'axto  svav&rjg  aal  levKrj^  [sQyov]  xrjg  Tccqccv- 
xlvrjg  iQyccöiagj  ag  öia(paLvead'ai  xo  amfia,  nal  ^  ^Qr^rclg  'Axxixrj  [yv- 
vcci'üdci]  xoHv  TtoXvaxLÖtav,  ^  ifißccg  Zixvavla^  Ttlkoig  xotg  lEVKotg  ini- 
TtgiTtovaa.  —  Cap.  21.  Wenn  du  als  Redner  auftrittst,  sorg  vor  allen 
Dingen  für  eine  Partei,  die  dich  unterstützt  und  dir  zu  Hilfe  kommt, 
wenn  du  in  Verlegenheit  geräthst:  oC  q>CXoi>  ös  Ttrjddxcoaav  ciel  %al 
fiiad'ov  xav  SslTtvcov  ccTtoxLvixoDöav  ^  et  Ttoxe  ai^d'OLVXo  (Se  nccxaTtsöov- 
fievov^  XetQU  oqiyoirteg  %otl  Ttaqixovxeg  evqeiv  xo  Xex^vi^so^evov  iv  xotg 
^exa^v  xav  iTtalvcov  diaXel(ifiaatv.  Was  soll  das  heiszen  o[^g)lXoi  de 
Ttrjödxoiaccv  del?  Die  letzten  Worte  iv  xoTg  {nexcc^v  xmv  inal- 
v(ov  ötaXelfifiaöiv  führen  auf  die  Verbesserung  of  q)lXot  ö  eitaivei- 
xcoöccv  del.  Dasz  an  dem  absoluten  Gebrauche  von  irccctvetv  kein 
Anstosz  zu  nehmen  ist  zeigt  das  bald  darauf  folgende  &avfidaia  neql 
Ccivxov  Xiye  xccl  vitegencclvet, 

Anclam.  Julius  Sommerbrodt, 
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Bemerkungen  zu  Horatius. 


1)  Wenn  eine  Stelle  des  Horatius  nicht  nur  den  Kritikern,   sou- 
dern  wol  fast  allen  Lesern  von  jeher  mit  Recht  anstössig  war,  so  sind 
es  die  bekannten  Verse  über  dlis  amazonische  Beil  der  Vindelicier  in 
der  vierten  Ode  des  vierten  Buchs.    Sie  entstellen  das  her- 
liehe  Gedicht,  sie  verletzen  wie  ein  Miston  in  einem  harmonischea 
ganzen:   aber  sie  können  doch  nicht  leicht  von  einer  andern  Hand 
als  der  des  Dichters  sein,  wir  stehen  nicht  an  ihn  selbst  dafür  verant- 
wortlich zu  machen,  weil  eine  Interpolation  gar  zu  unwahrscheinlich 
ist.    Irgend  ein  Grammatiker,  sagt  man,  der  zugleich  Versmacher 
war,  sah  hier  eine  schöne  Gelegenheit  einen  gelehrten  Lappen  einzu- 
flicken.  Unmöglich :  der  Verfasser  dieser  Verse  ist  weit  entfernt  sich 
auf  seine  Gelehrsamkeit  etwas  einzubilden,  er  scherzt  im  Gegentheil 
über  die  Vielwisserei  der  Allarthumsforscher.    ^Weshalb  die  Vinde- 
licier von  Alters  her  das  Beil  der  Amazonen  führen ,  das  will  ich  ein 
andermal  untersuchen:  guaerere  disluli:  es  ist  uns  eben  nicht  vergönnt 
alles  zu  wissen:  nee  seire  fas  est  omnia.^    Offenbar  spielt  ein  ironi- 
sches lächeln  um  den  Mund  des  Dichters :  er  scheint  einem  Frager  zu 
antworten,  eine  Zumutung  abzuweisen  {  man  hatte  gewünscht  dasz  er 
dieses  antiquarische  Problem  in  seiner  Ode  erläutern  möchte,  und  er 
entzieht  sich  der  lästigen  Aufgabe  mit  einer  halb  scherzhaften  Wen- 
dung.   So  weit   führt   uns   die   Erwägung   der   vorliegenden  Worte 
selbst.    Das  übrige  läszt  sich  nicht  erralhen,  und  doch  liegt  die  Ver- 
mutung nicht  fern,  derjenige  der  dem  Dichter  diese  Aufgabe  gestellt 
sei  Tiberius  gewesen.    Man  kennt  aus  Sueton  (c.  70)  seine  gelehrten 
Grillen :  wer  seine  Hofgrammatiker  mit  Fragen  quälte  wie  die,  welches 
der  Mädchenname  des  Achilleus  in  Lykomedes  Hause  gewesen,  der 
konnte  wol  dem  Dichter  mit  jener  Zumutung  lästig  fallen.     Ist  diese 
Vermutung  begründet,  so  fällt  der  gröste  Theil  der  Verantwortlich- 
keit für, die  störenden  Verse  von  Hör.  auf  Tiberius  zurück:  sein  Sün- 
denregister ist  ohnehin  so  grosz,   dasz  man  sich  nicht  zu  scheuen 
braucht  ihm  diese  kleine  poetische  Sünde  aufzubürden.    Der  Umstand 
dasz  sich  die  vier  Verse  so  leicht  ausscheiden  lassen,  wenn  er  nicht 
zufällig  ist,  könnte  dafür  sprechen  dasz  der  Dichter  erst  nach  Vollen- 
dung der  Ode  veranlaszt  worden  sie  hinzuzufügen.  —  Ein  geistreicher 
Kenner  des  Dichters  hat  kürzlich  einen  neuen  Grund  gegen  die  Echt- 
heit dieser  Verse  geltend  gemacht:   Hr.  Prof.  Schwenck  in   diesen 
Jahrb.  LXiX  S.  82  stellt  den  Grundsatz  auf,  die  horazischen  Gedichte 
seien  symmetrisch  gebaut,  und  diese  Ode  zerfalle  nach  Ausscheidung 
der  4  Verse  in  3mal  6  Strophen.    So  ansprechend  diese  Theorie  auch 
sein  mag,  so  fällt  es  doch  schwer  sich  in  den  einzelnen  Fällen  von 
ihrer  Richtigkeit  zu  überzeugen.     Wenn  diese  Ode  in  3  Abschnitte 
getheilt  werden  soll ,  so  wird  wol  jeder  unbefangene  dem  letzten  Ab- 
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schniit  7  Slrophen  geben,  und  nicht  den  Anfang  der  Rede  Hannibals: 
dixüque  tandem  perfidus  Hannibal  etc.  der  Symmetrie  zu  Liebe  mit 
den  5  vorhergehenden  Strophen  2u  ^inem  Abschnitt  verbinden,  lieber- 
haupt  wünschte  man  eine  Aufklärung  über  die  Art  wie  dieser  symme- 
trische Bau  Lesern  oder  Hörern  horazischer  Oden  bemerklich  wurde. 
Die  Symmetrie  der  antistrophisch  geblauten  griechischen  Chorlieder 
brachten  Musik  und  Tanz  dem  Ohr  und  dem  Auge  nahe.  Eine  Sym- 
metrie, die  man  nur  durch  abzählen  herausfinden  könnte,  die  nicht  in 
die  Sinne  fiele,  wäre  mehr  eine  arithmetische  als  eine  künstlerische 
Symmetrie  und  würde  einem  Gedicht  nicht  eben  zu  besonderem  Vor- 
zug gereichen.  —  Was  endlich  die  Strophe  non  Hydra  secto  corpore 
jirmior  betrifft,  so  wird  man  von  dem  Verdammungsurtheil,  das  wegen 
der  Schluszworte  über  sie  gesprochen  worden,  appellieren  dürfen. 
Hör.  vergleicht  Korn  nicht  mit  den  Sparten,  die  sich  untereinander 
aufrieben;  der  Gedanke  den  der  Dichter  ausfährt  scheint  vielmehr 
dieser  zu  sein.  Rom  wird  durch  Niederlagen  nur  stärker  und  furcht- 
barer, wie  die  Hydra  der  für  jeden  abgehauenen  Kopf  zwei  neue  em- 
porschössen :  non  Hydra  secto  corpore  ßrmior  t>inci  dolenUm  creeii 
tn  Herculem  (gewis  schöne  und  echt  horazische  Verse):  oder  wie 
jener  Drache,  aus  dessen  Zähnen  noch  nach  seinem  Tode  die  streit- 
bare Mannschaft  entsprosz,  weiche  Kadmos  und  lason  zu  bekämpfen 
hotten.  Diese  letztere  Vergleichung  aber  deutet  der  Dichter  mit  lyri- 
scher Kürze  an,  indem  er  nur  das  Wunder  der  aus  den  Drachenzähnen 
erwachsenden  Krieger  hervorhebt:  monsfrumve  submisere Colchi maius 
Echioniaeve  Tliebae:  die  vorhergehende  Vergleichung  mit  der  1er- 
naeischen  Schlange  läszt,  scheint  mir,  über  den  Sinn  keinen  Zweifel. 
2)  Noch  ein  Versuch  zur  Erklärung  der  Ode  an  Archytas 
(I  28),  so  kurz  als  möglich,  was  bei  einem  so  viel  besprochenen 
Gegenstand  Ftlicht  ist.  Das  Gedicht  kann  kein  Dialog  zwischen  dem 
Schatten  des  Archytas  und  einem  voruberfahrenden  Schiffer  sein,  dar- 
über ist  wol  kein  Streit  mehr:  Archytas  Grabmal  wird  gleich  im  An- 
fang erwähnt,  er  kann  also  nicht  mehr  um  Bestattung  bitten;  die  Be- 
trachtungen über  menschliche  Vergänglichkeit  gehen  von  dem  Tode 
des  Archytas  aus,  der  Dichter  kann  also  nicht,  an  diese  Betrachtungen 
anknüpfend,  des  Archytas  Tod  wiederum  als  ein  neues  Beispiel  (me 
quoque)  der  Vergänglichkeit  anführen.  Also  ein  Monolog:  denn  in 
zwei  selbständige  Gedichte  wird  man  die  Ode  wol  nicht  zerschneiden 
wollen,  unter  anderen  Gründen  schon  deshalb,  weil  me  quoque  (Vs.  21) 
zu  entschieden  auf  den  Anfang  te  maris  et  terrae  etc.  zurückweist. 
Der  Monolog  eines  verstorbenen?  Schwerlich.  Wie  sollte  der  Dich- 
ter auf  den  Gedanken  kommen,  einen  unbekannten,  namenlosen  Schat- 
ten redend  einzuführen?  Der  unbestattete  würde  nicht  so  weitläuftige 
Betrachtuugen  anstellen,  sonderu  seine  Bitte  gleich  vortragen.  Er 
würde  den  Archytas  seines  Grabes  wegen  nicht  bemitleiden,  sondern 
vielmehr  beneiden.  Er  würde  nicht  seinen  eignen  Tod  durch*  die  den 
Uebergang  bildenden  Verse  16  —  20  gleichsam  erst  motivieren.  Also 
ein  lebender.    Aber  wie  kommt  der  lebende  dazu  um  Bestattung  zu 
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bitten?    Ich  fasse  das  Gedicht  auf  folgende  Art.    Uor.  sprichl  so  hii- 

fig  von  den  Tücken  des  adrialischen  Aleeres,  dasz  maa  vermuten  kann, 
er  habe  dessen  Stürme  nicht  nur  vom  Ufer  aus  angesehen:  insbesos- 
dere  deuten  die  Worte  ego  quid  sü  ater  Hadriae  novi  sinug  (111 27, 
18)  auf  eigne  Erfahrung.  Ich  stelle  mir  vor,  der  Dichter  fihrt  ia 
stürmischer  Jahreszeit,  nach  dem  Untergang  des  Orion,  über  den  adria- 
lischen Busen;  das  Grabmal  des  Archytas,  das  er  an  der  KQste  er- 
blickt, regt  Betrachtungen  in  ihm  an:  ^denMann,  dessen  Geist  Hifflnel 
und  Erde  umspannte,  schlieszt  ein  enger  Grabhügel  ein;  auch  die 
grösten  und  gottgeliebtesten  Menschen  sind  dem  Tode  nicht  entgaa- 
gen ;  alle  lebenden  sind  ihm  unterworfen,  Proserpina  rafft  ohne  Unter- 
schied Jünglinge  und  Greise  in  dichten  Reihen  hin:  auch  mich  kann 
der  Süd  in  den  illyrischen  Fluten  begraben'.  Ich  schlage  nemlich  vor 
obruat  für  ohruit  (Vs.  22)  zu  lesen.  Und  nun,  unter  dem  Eindruck 
aller  der  Todesbilder,  die  seiner  Einbildungskraft  vorschweben,  sieht 
sich  der  Dichter  plötzlich  in  die  Lage  versetzt,  die  er. so  eben  nar 
gefürchtet,  und  sein  Schatten  bittet  einen  vor  überfahr  enden  Schiffer 
um  Bestattung.  Unter  dieser  Voraussetzung  erklaren  sich  vielleicht 
auch  die  silvae  Venusinae  (Vs.  26)  befriedigender:  für  den  Liebes- 
dienst, der  einem  seiner  Söhne  geleistet  v^orden,  v^ird  Venusia  seine 
Walder  dem  Sturme  preisgeben,  v^enn  er  die  mitleidigen  SchiflTer  ver- 
schont. 

3)  Sat.  112,  23— 30: 

Vix  tarnen  eripiam ,  posiio  paeone  eelis  quin 
hoc  potius  quam  gallina  tergere  palalum, 
corruptus  vants  rerum^  quia  veneat  auro 
rara  avis  et  picta  pandat  spectacula  cauda: 
tamquam  ad  rem  attineat  quicquam,  num  vesceris  isia 
quam  laudas  pluma?  cocto  num  adest  honor  idem? 
carne  tarnen  quamms  distat  nihil  hac  magis  illa : 
inparibus  formis  deceptum  te  patet. 
Die  Schwierigkeit  liegt  in  dem  vorletzten  Verse;  so  viel  man  sich 
auch  mit  den  Worten  abgequält  hat,  sie  geben  eben  keinen  Sinn,  und 
Meineke  erklärt  mit  Recht,  alle  Erklärungsversuche  seien  unannehm- 
bar.   Er  selbst  glaubte  früher,  es  sei  ein  Vers  ausgefallen,  allein  er 
gibt  diesen  Gedanken  jetzt  auf  und  will  lieber  den  vorliegenden  Vers 
als  eine  Interpolation  betrachten.     Das  ist  denn  doch  aber  nicht  sehr 
wahrscheinlich:  man  begreift  dasz  ein  Interpolator  einen  schwachen 
Vers,  nicht  aber  dasz  er  sinnlose  Worte  einschiebe:  auch  hat  Hör.  in 
dem  vorhergehenden  noch  nicht  gesagt,  dasz  zwischen  Pfauen-  nnd 
Hühnerfleisch  für  den  Geschmack  kein  Unterschied  sei,  ein  Gedanke 
der  sich  an  dieser  Stelle  kaum  entbehren  läszt.     So  bleibt  also  nichts 
übrig  als  den  Text  für  verdorben  zu  erklären ,  und  da  wird  sich  die 
Corruptel  wol  schwerlich  anderswo  als  in  dem  Wojrte  quamvis  suchen 
lassen, 'das  neben  tarnen  überflüssig  und  in  jeder  Beziehung  störend 
ist.   Ich  vermute.  Hör.  schrieb:  carne  tarnen  carnis  distat  nihil  hac 
magis  illa.     Der  Nominativ  carnis  findet  sich  bekanntlich  an  zwei 
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von  Priscian  p.  684  P.  beigebrachten  Stellen ,  nicht  nur  in  einem  Sa- 
turnier  des  Liviiis  Andronicus,  sondern  auch  bei  dem  Historilser  T.  Li- 
vius  XXXYII  3,  4.  An  dieser  Stelle  ist  freilich  von  Prodigien  die  Rede, 
und  der  Geschichtschreiber  scheint  sich  naher  an  seine  alterthämlichen 
Quellen  anzaschlieszen ;  allein  wäre  die  Form  damals  gänzlich  ver- 
schollen gewesen ,  so  hätte  er  sie  gewis  nicht  beibehalten.  Es  wird 
also  nicht  zu  kühn  sein ,  sie  dem  Hör.  zu  vindicieren.  Der  Sinn  be- 
darf kaum  einer  Erläuterung:  trjg  6i  0aQKog  oficog  rj  aoiQ^  ovöiv  (lal- 
lov  Siccg>iQSi  ravrrig  iocelvri:  wenn  auch  ein  Pfau  schöner  ist  als  ein 
Huhn,  so  besteht  doch  darum  nicht  mehr  Verschiedenheit  zwischen 
dem  Fleisch  des  einen  und  dem  des  andern. 

Besannen.  Heinrich  Weil, 


65. 

Zu  K.  Halms  zweiter  Ausgabe  von  Ciceros  Rede  pro  Sulla. 


In  nachstehenden  Bemerkungen,  die  aus  dem  Schulunterrichte 
selbst  hervorgegangen  sind ,  wolle  der  geehrte  Herausgeber  des  Ci- 
cero nicht  Kleinmeisterei ,  sondern  lediglich  den  Wunsch  sehen ,  zur 
Herstellung  einer  den  Schulbedärfnissen  möglichst  entsprechenden 
Ausgabe  ein  Scherflein  beizutragen. 

§  1  Z.  4  in  ceteris  malis  liesze  sich  wol  genauer  übersetzen: 
^  bei  den  sonst  damit  verbundenen  Uebelständen'.  —  §  2,  20  mei  facti 
ralionem  —  conslantiamque]  ratio  ^  Gehörigkeit,  Angemessenheit, 
Rechtmäszigkeit';  constantia  *  Folgerichtigkeit'.  *)  —  §  7,  20  Au- 
tronio  nonne  sodales^  non  —  non  etc.]  vgl.  or.  p.  Caelio  24,  60: 
nonne  ipsam  domum  meinet?  non  parietes  conscios^  non  noctem 
illam  funestam  perhorrescet?  —  §  7,  1  coUegae]  die  längere  Aus- 
einandersetzung über  collegia  scheint  unnöthig;  collegae  sui  heiszt 
unserer  Meinung  nach  einfach:  *  seine  eignen  früherenAmtsge- 
n  0  s  s  e  n ' ;  vgl.  6, 18 :  se  meum  coUegam  in  quaestura  commemorabat 
fuisse.  —  §  9,  2  m  ea  parte,  in  qua]  dagegen  or.  p.  Lig.  1,  2  se  in 
ea  parte  fuisse^  qua  te  (ohne  m),  weil  hier  kein  neues  Verbum  hin- 
zutritt und  somit  eine  Art  Attraotion  des  Relativsatees  statthaft  ist. — 
§  12,  15  cognovit]  hierher  hätte  die  Bemerkung  zu  §  17  (jcognoei) 
gehört,  dasz  cognoscere  bedeute  ^ durch  Untersuchung  erkunden'. 
— -§14,18  eeritate  aperuisset]  der  Zusatz  const'/to  bei  investigas- 
set^  und  magnitudine  animi  bei  eindicasset  gestatten  wol  keine  an- 
dere Deutung  von  veritate  als  ^  mit  Wahrhaftigkeit*.  —  §  14,  19  cum 


*)  Der  Kürze  halber  stelle  ich  die  Anmerkungen,  die   ich  hinzu- 
gefügt haben  möchte,  gleich  so  hin. 

/V.  Johrb.f.  Pkü.  M.  AMd.  Bd.  LXXI.  Hß.  11.  ^^ 


^ 
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ig  —  dicerei]  dieser  Satz  ist  Epexegcse  la  haee  cox^  daher  so  Aber- 
setzen:  ^wenn  (indem)  nemlich  der'  usw.  Vgl.  or.  p.  Mil.  5:  crimi- 
nabatur^  cum  dicerei;  p.  Sestio  65:  Caesarem  accu9at>ii^  cum  diu- 
reL  —  §  17,  32.  Wenn  legiones^  wie  allerdings  glaublich,  unrichlif 
ist,  so  scheint  mir  nur  die  Annahme  übrig  zu  bleiben,  dass  legiami 
(nicht  leyiones)  von  einem  Abschreiber  eingeschoben  worden,  der 
nach  fasces  den  Ausdruck  Signa  für  ungenau  hielt.  Dies  mftsüge, 
unleidliche  legionis  mäste  dann  spater  eben  seiner  Unangemessenkdt 
wegen  in  legiones  verändert  sein.  —  §26,  12.  Zu  sibi  haberaU 
speciell  invidi  hominum  novorum  zu  ergänzen  scheint  mir  nicht  b5- 
thig;  die  unbcslimrole  3e  p.  pl.  ist  nur  eine  Fortsetzung  des  unbe- 
stimmten quis  non  concederet^  wie  sonst  manchmal  ein  positives  Sob- 
ject  aus  nemo  herausgenommen  werden  musz,  und  mithin  sind  alle 
die  gemeint,  die  bei  dergleichen  Ehrenamtern  in  Betracht  kommei. 
Statt  des  Ausrufungszeichens  würde  ich  nach  frui  einfach  einen  Punkt 
setzen.  —  §  33 ,  18  confessis]  an  der  Richtigkeit  dieser  Lesart  ist 
bei  der  Unzulassigkeit  von  confossis  nicht  zu  zweifeln.  Dasz  der 
Redner  nur  von  der  Verhaftung  und  dem  erzwungenen  Gestfindaie 
spricht,  nicht  von  der  Hinrichtung,  hat  seinen  Grund  darin,  dasz  er 
letztere  nicht  als  sein  Werk,  sondern  als  das  des  Senates  angesehea 
wissen  will;  für  sich  dagegen  nimmt  er  das  Verdienst  in  Anspruch, 
jene  5  Verschworenen  in  Haft  gebracht  und  überführt  zn  haben,  wo- 
von dann  die  Bestrafung  mit  dem  Tode  freilich  die  natürliche  Folge 
war.  —  §  42,  19  a/  quos  viros]  eine  Anmerkung  verdiente  hier  das 
at^  für  das  man,  da  kein  Gegensatz  zum  vorhergehenden  eintritt,  eher 
et  erwartet  hätte.  Allein  vgl.  or.  p.  Mil.  17,  45  at  quo  die?  und  Phil. 
II  37,  95  al  quibus  verbis?  Das  al  dient  dazu  den  neuen  Paukt  als 
den  erst  recht  bedeutenden  hervorzuheben;  etwa:  ^aber  erst,  was  für 
Männer!'  oder:  *ja,  und  was  für  Männer  erst!'  —  §  4ä,  1  perscrip- 
tum  ist  nicht  zu  übersetzen  ^eine  Abschrift',  sondern  *in  Abschritt' 
oder  *  schwarz  auf  weisz'.  —  §  44,  20  /ti  —  ementiare  et  m  eum 
locum  te  deducas]  ^du  willst  erfinden,  du  willst  dich  in  die  schlimme 
Lage  bringen?'  —  §  49, 6  ad  propulsanda  pericula  impediremur]  d.  i. 
in  dem  Streben  Gefahren  abzuwehren  gehindert  werden.  Gewöha- 
licher  wäre  a  prop.  periculis;  doch  vgl.  Caes.  B.  G.  I  25 :  GaüU 
magno  ad  pugnam  erat  impedimento,  —  §  52,  5  sed  quoniam  Cwr- 
nelius  ipse  -—  indicium  filii]  der  Sinn  dieser  Worte  möchte  einer 
kurzen  Erläuterung  bedürfen.  Cicero  hatte  gefragt:  quis  est  igiiur^ 
qui  tum  dicat  in  campum  aspirasse  SuUam?  usw.  Nun  unterbricht 
er  sich  selbst  mit  sed:  ^indessen,  da  einmal  Cornelius  selbst  keinen 
Namen  angeben  will,  mithin  die  Ankläger  sagen  könnten,  er  h&tte 
wol  den  Namen  des  Sulla  nennen  können,  aber  begnüge  sich  bis  jetzt 
damit,  zu  den  Angaben  seines  Sohnes  erläuternde  Ausführungen  zu 
geben,  so  will  ich  lieber  an  diese  Ausführungen  mich  halten  und  fra- 
gen, was  denn  der  Vater  Cornelius  von  jener  Nacht  erzähle'  usw.  — 
S52,  11  cum  als  Zeitpartikel  zu  fassen  scheint  auch  mir  das  richtige; 
Hein  den  Grund,  dasz  hier  ein  Asyndeton  nicht  zulässig  sei,  kann 
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ich  nicht  für  stichhaltig  ansehen.  Es  liesze  sich  dasselbe ,  meine  ich, 
gerade  so  fassen ,  als  wenn  geschrieben  stände :  ui  cum  prima  htce 
consulem  salulatum  veniens  intromitti  cuper  et  ^  intromissus  (=  und 
dann)  etc.  —  §  54,  5  Fausti  simulatione  kurz  zu  übersetzen  mit 
*  unter  Vorschiebung  des  Faustus'.  —  §  54,  6  praeiermissa]  ^über- 
sehen, unbeachtet  gelassen'  (von  den  Gegnern  der  Verschwörung). 
-^  §  54,  7  utinam  —  saUsfacere  posset]  Masz  doch  eben  dieser  Gla- 
diatorenbande, die  von  den  Anklägern  für  eine  untergeschobene  aus- 
gegeben wird,  Gelegenheit  gegeben  würde  ihre  Echtheit  zu  bewei- 
sen !'  —  non  modo  ^  ich  will  nicht  sagen'.  §  76  ist  dieses  non  modo 
wegen  auf  Zumpt  §  724  verwiesen.  —  §  55,  4.  Die  Lesart  der  Hss. 
sed  tarnen  in  munere  servili  etc.  scheint  einer  Aenderung  nicht  zu 
bedürfen;  man  erkläre  nur  so:  obwol  nichts  darauf  ankommt,  wer 
die  Bande  befehligt  hat,  so  will  ich  dennoch  zum  Ueberflusz  folgen- 
des bemerken:  ^weit  entfernt  jene  Bande  zu  befehligen  erbot  er  sich 
vielmehr,  was  doch  sonst  Dienstverrichtung  von  Sklaven  ist,  für  die 
Anschaffung  der  nöthigen  Watfen  zu  sorgen'.  In  Betreff  der  sprach- 
lichen Kürze  erinnere  ich  an  Stellen  wie  or.  p.  Archia  1:  ac  ne  quis 
a  nohis  hoc  ila  dici  forte  miretur  «—  ne  nos  quidem  huic  uni  studio 
penitus  umquam  dediti  fuimus  ^  und  p.  Mur.  9,  20:  atque  haec  quam- 
quam  praesente  Lucullo  loquar^  tarnen  —  publicis  litteris  testata 
sunt  omnia.  —  §  60,  9  ad  patronos]  der  Begriff  von  patronus  bedarf 
einer  Erläuterung.  Genügen  möchte  folgende  Bemerkung:  zu  Ciceros 
Zeit  war  es  etwas  gewöhnliches ,  dasz  ganze  Länder  sowol  wie  ein- 
zelne Städte  zur  Wahrnehmung  ihrer  Interessen  in  Rom  Vertreter 
{patroni)  hatten,  so  Sicilien  die  Marceller,  die  Allobroger  die  Fabier, 
Capua  den  Cicero.  Coloniestädte  nahmen  ihren  patronus  gewöhnlich 
ans  der  Zahl  der  tresviri  coloniae  deducendae.  —  §  63,  18  qui  si 
id  promulgarit  etc.]  wenn  der  Text  so  mit  Hilfe  des  cod.  Tegerns. 
richtig  hergestellt  ist,  möchte  zu  dem  Satze  in  quo  res  iudicatas 
— >  rescindere  die  Erklärung  zu  geben  sein:  ^  womit  er  indirect  (in 
quo^  nicht  quo)  den  Umstosz  abgeurtheilter  Sachen  bezweckt  zu  ha- 
ben schien'.  —  §  63,  5  nihil  de  iudicio  ferebat]  sollte  nicht  vor 
nihil  ein  at  ausgefallen  sein ,  was  des  vorhergehenden  relinquat  we- 
gen so  leicht  möglich  war?  Eine  solche  Adversativp{U*tihel  scheint 
nothwendig.  —  §  70,  1  studio]  einfachste  Uebersetzung  ist:  *aus 
Neigung'.  —  §  70,  3  cimle  latrocinium]  *ein  Räuberleben  im  Bür- 
gerkleide'. —  §  74,  17  lucem]  «die  Oeffentlichkeit'.  —  §  76,  14 
ex  portentis]  «aus  der  Zahl  der  Ungeheuer',  oder  wenn  man  ex  por- 
tentis  von  extiterunt  abhängig  seiu  läszt:  «aus  einem  Kreise  von 
Ungeheuern'.  —  §  78,  1  fleclit  lihido^  corrumpit  spes,  inßrmat  me~ 
tus]  der  Hg.  nimmt  mit  Nägelsbach  zu  diesen  3  Verben  noch  tormenta 
als  Object  an,  wogegen  mir  besonders  das  Wort  infirmat  zu  sprechen 
scheint.  Meiner  Meinung  nach  beginnt  mit  flectit  eine  neue  Reihe  von 
Behauptungen,  daher  ich  nach  quaesitor  ein  Semikolon  setzen  würde; 
nicht  tormenta  ist  von  da  an  Object,  sondern  ein  sich  von  selbst  ver- 
stehendes animos.  —    §  80,  9  uno  nomine]  ^ohne  Unterschied'.  — 
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§  84,  11  lioc  tibi  sumis^  ut  —  innocem  iudiceiur]  aarnnerkMiii  u 
machen  war  hier  auf  die  Kürze  des  Ausdrucks,  da  man  statt  ul  iudi- 
ceiur erwarlel:  ul  tibi  persuadeas^  eum —  iudicahim  iri.  Vgl.  Tase. 
IV  21,  47:  ita  deßnit^  ut  perturbatio  sil  averga  a  raiione  atUmi  com- 
motio  (für  ut  dicat  esse)  und  Nägelsbachs  tat.  Stil.  S.  369  (le  Ausg.)- 
—  §  85,  24  quod —  non  auctoritati  assumam^  sed  pudori  nuo]  dieia 
den  Anmerkungen  gegebene  Erklärung  scheint  mir  nicht  zntreffead; 
pudor  möchte  ich  hier  nicht  als  ^Bescheidenheit',  sondern  als  ^Eb- 
renhaftigkeit'  fassen,  so  dasz  sich  der  Sinn  der  Stelle  so  wiedergeben 
liesze:  ^was  ich  nicht  um  meines  Ansehens,  sondern  um  meiner  Elh 
renhafligkeit  willen  (oder:  auf  Grund  meiner  Ehrenhafligkeit)  aus- 
sprechen werde'.  —  §  90,  22  fi/  expellas]  in  der  Anmerkung  heisil 
es:  ^nemlich  id  agis  (expetis)  ut^ ;  warum  nicht  einfach:  ^mit  «i 
wird  auf  expetas  zurückgegangen '  ? 

Lüneburg.  Theodor  Hansing. 
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1)  XXI  44,  5  sq. :  crudelissima  ac  superbissima  gens  sua  omnia 
suique  arbitrii  facil.  cum  quibus  bellum ,  cum  quibus  pacem  habea- 
mus^  se  modum  imponere  aequum  censet:  circumscribit  includUque 
nos  terminis  montium  fluminumque^  quos  non  excedamus  ;  neque  eos 
quos  slatuit  terminos  obserral,  ne  transieris  Iberum,  ne  quid  rei  tibi 
Sit  cum  Saguntinis,  ad  Iberum  est  Saguntum:  nusquam  ie  vesiigio 
moveris,  purum  est  quod  veterrimas  provincias  meas  Siciliam  ac 
Sardiniam  adimis?  etiam  Hispanias?  et  inde  cessero^  in  Africam 
transcendes,  transcendes  autem  dico?  duos  consiUes  huius  anni^ 
unum  in  Africam^  alterum  in  Hispaniam  miserunl.  Omnes  interpre- 
tes  ut  in  eo  consentiunt,  et  verba  ne  transieris  Iberum  et  quae  sub- 
sequuntur  ne  quid  rei  tibi  Sit  cum  Saguntinis  ex  Romanorum  mente 
ab  Hannibale  dici,  ita  in  iis,  quae  bis  subiecta  sunt:  ad  Iberum  est 
Saguntum  explicandis  inter  sese  discrepant.  Ut  aliorum  opiniones 
praetermittam ,  Strothius  et  Aischefskius  bis  verbis  Hannibalem  ad 
ea,  quae  paulo  ante  Romanos  imperantes  fecerat,  ita  fere  respondere 
arbitrantur:  ^at  Saguntum  in  ea  parte  situm,  quae  Carthaginien- 
sium  dicionis  est,  non  eis  Iberum,  quae  in  Romanorum  fuit  po- 
testate'.  Cui  explicationi  illud  obstare  recte  monuit  Fabrius,  qnod 
Hannibali  non  ad  Iberum^  quo  utrumque  et  eis  et  trans  Iberum  s'igni- 
ftcari  apertum  sit,  sed  diserte  distincteque  eis  Iberum  dioendum 
fuerit.  Nee  vero,  quod  Strothius  ad  istam  offensionem  tollendam  ex- 
cogitavit,  'consulto  Hannibalem  ad  Iberum  dixisse,  cum  Alpes  iam- 
iam  transgressus  neque  eis  neque  trans  Iberum  sine  ambigui- 
tate    dicere    posset%    quicquam   valere    locus    ostendit    Livianas, 
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qui  ihfra  legitur  c.  60  exlr.  citra  Pyrenaeum  telicHs.  Quibus  arga> 
inentis  addaclus  Fabrius  haec  verba  et  ipsa  Hannibali  tribuenda  et  in 
hunc  modiim  interpretanda  esse  sibi  persnasit:  ^  ad  Iberum  Sagunium 
{i.  e.  non  urbs,  sed  fines  eins:  nam  urbs  non  sita  erat  ad  Iberam) 
esi^  sive,  qnidquid  ad  Iberum  est  positnm,  Saguntum  i.  e.  Sagunti- 
norum  est;  qnare  nusquam  te  vestigio  moveris;  neque  enim  vestigio 
te  movere  poteris,  nisi  ad  Iberum  i.  e.  in  fines  Saguntinorum  progre* 
diendo'.  At  vereor  ne  ille  sensum  quem  voluit  argute  magis  extrica* 
verit  quam  rite  explicaverit.  Quis  enim  tandem  verba  ad  Iberum  pro 
'quidquid  ad  Iberum  positum  est%  aut  Saguntum  pro  ^Saguntinorum 
fiuibus'  Livium  dixisse  ut  credat  adduci,  nedum  certis  exemplis  pro<^ 
bare  poterit?  lam  cum  haec  verba,  quocumque  Iraxeris,  iusto  sensu 
destiluta  sint,  band  dubium  esse  potest,  quin  mendum  ibi  lateat.  Qnid- 
quid locus  vel  a  structura  vei  a  sententia  ofTensionis  habet,  remove- 
bitur,  si  una  dempta  litterula  ac  sublata  post  v.  Saguntum  distinctione 
reponas:  ad  Iberum  et  Saguntum  nusquam  te  vestigio  moveris:  h.  e. 
'prope  Iberum  et  Saguntum,  sive  Iberum  et  Saguntum  versus  ne  us- 
quam  belli  inferendi  vel  dicionis  'proferendae  causa  vestigio  te  mo- 
veas'.  Nimirum  hisce  verbis  duabus,  quae  praemissae  sunt,  condi^ 
cionibus  a  Romanis  imposilis  tertia  eaqne  durissima  adicitur,  ne  Poeui 
eas  gentes,  quae  in  Hispania  uUeriore  Iberum  adiacebant  ac  Sagun- 
tinis  finitimae  erant,  ut  Vaccaei,  Carpetani,  Olcades,  hello  lacessant. 
In  quam  rem  conferas  sis  quae  scriptor  snpra  c.  6  et  7  narravit.  Neo 
vero  in  eo  haerendum  quod  post  nomina  praepositioni  iuncta  ad  Ibe- 
rum et  Saguntum  nusquam^  quod  h.  l.  adverbii  loci  vicem  explet, 
additum  est;  nam  Livium  hoc  dicendi  genere  non  abstinuisse  haeo 
exempla  ostendunt:  -XXI  17,  9:  duas  legiones  Romanas  et  decemmilia 
sociorum  peditum  Gallia  provincia  eodem  versa  in  Punicum  bellum 
habuit^  quem  locum  ab  aliis  male  temptatum  vindicavit  Heerwagenns 
in  Fabriana  ed.  alt.,  et  XXIV  24,  2:  eodem  ad  lunonis  Liciniae  per- 
eeniunt.  —  Superest  ut  ea  quae  proxime  sequuntur :  parum  est  quod 
veterrimas  provincias  meas  Siciliam  ac  Sardiniam  adimis?  etiam 
Hispanias?  et  inde  cessero^  in  Africam  transcendes  in  disoeptatio- 
nem  vocentur.  Quae  verba  in  vetustis  editionibus  foede  depravata 
quamquam  1.  F.  Gronovii  sagacitate  (Observ.  IV  20)  multis  partibus 
castigatiora  et  emendatiora  prodierunt,  tamen  vereor  ut  ille  omnem 
labern,  qua  affecta  sunt,  absterserit.  Nam  illud  non  paulum  offendit, 
quod  verba  etiam  Hispanias  non  habent  quo  iusle  referantur.  Gui 
iucommodo  recentiores  interpretes  medendum  esse  putarunt  interro- 
gationis  signo  post  adimis  apposito.  Heerv^ageuus  legendum  propo- 
suit  —  ademisti?  adimis  etiam ^  Weissenbornius  denique  coniecit  — 
adimis?  adimis  etiam ^  cuius  loco  certe  soribere  debuit  adimes  etiam^ 
ut  tempora  constarent.  At  vero  utraque  coniectura  haud  scio  au  sit 
speciosior  quam  verior.  Nam  utomiltam,  de  ^adimendis'  Hispaniis 
h.  1.  mentionem  ficri  ab  Hannibalis  contionantis  consilio  alienum  esse, 
cum  ipsa  struclurae  ratio,  cuius  simile  exemplum  habes  XXXVIII,  i-k 
exlr.  parum  est  non  erubuisse  absentem:  praesens  quoque  in  eadem 
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persta»  impudeniia  ^  tarn  Yero  orationis  eoneinnitas  poscere  videfar, 
nt  verba  etiam  Hispanias  ab  iis  qaae  proxime  aabiecta  sanl  ne  direl- 
lantur,  sed  commnni  constractionis  vincalo  inter  so  coniaDgantor.  Qai- 
propter  addita  una  vocala  m,  qoam  h.  1.  at  seaceolies  alibi  vicinaeTO- 
eis  extrema  littera  intercepit,  fidenter  reponendam  eenseo: —  adimä, 
etiam  in  Hispanias  fl,  inde  cessero^  in  Äfrieam  iranscendes.  Qu 
emendatione  probata  et  sententiam  et  verbornm  stractaram  iategrui 
esse  Don  est  quod  plaribus  demonstremus.  Sioiiliter,  nt  hoc  nnoa 
addamas,  Bladvigius  in  opusc.  acad.  U  p.  362  Li  via  n  am  locam  XXV 
30  fio.  in  praepositioue  adiecta  egregie  emendayil.  —  Sed  ne  sk 
quidem  hunc  locum  a  librariis  misere  afflictam  persaDatam  esse  pn- 
taverim.  Cum  enim  omnes  libri  praeter  uoias  Farisini  maoom  pri- 
mam  in  scriptura  adimii  consentiant  et  in  verbis  proxime  seqoei- 
tibus  praeter  Par.  Med.  Cant.  (nam  Colbert.  habet  iranscendens) 
pro  transcendes  ceteri  libri  cuncti  transcendei  exhibeaoCy  qoid  ob- 
stat quominus  hac  scriptura,  quam  Gronovins  primus  motavit,  re- 
vocata  totus  locus  ita  scribatur  ac  distingnatnr:  parum  est  quod 
reierrimas  provincias  meas  Sic,  et  Sard.  adimit:  etiam  in  Hispth 
nias  e/,  inde  cessero^  in  Africam  transcendet.  transcendet  autem 
dico?  duos  consules  huius  anni,  unum  —  miserunt.  Quam  rationem 
si  seqnimur,  vide  quam  belle  verbornm  strnctnra  cohaereat:  nimiroa 
adimit  et  transcendei  referenda  sunt  ad  gens^  quod  praecessit  %  5, 
deinde  scriptor  variato  numero  in  verbis  duos  consules  —  tnisenaU 
pluraliter  terminat  orationem,  quemadmodum  exorsus  erat  §  4  inde  a 
verbis:  ad  supplicium  depoposcerunt  etc.  At  vero,  inquit,  ista  verbo* 
rum  concinnitate  perit  quod  in  oratione  per  dialogismum  flexa  cerni 
ait  Gronovius  dicendi  artißcium:  immo  vero  id  solum  demitor,  coi 
iiec  libri  tantum  non  omnes  addicant,  et  quo,  cum  locus  mullis  aliis 
verborum  et  seutentiarum  luminibus  distinctus  sit,  band  aegre  ca- 
reamns. 

2)  XXIIl  14,  8:  itaque  uhi  senatum  (sc.  Nolanum')  tneius  cepit^ 
si  propalafn  tenderent^  resisfi  multiludini  concitatae  non  passe  ^  se- 
cunda  simulando  dilationem  mali  inveniunt.  placere  enim  sibi  de- 
fectionem  ad  Hannibalem  Simulant:  quihus  autem  condicionibus  in 
foedus  amicitiamque  novam  transeant^  parum  constare.  In  verbis 
secunda  simulando  exarandis  permagna  est  librorum  varietas:  Pnt. 
enim  habet  non  posse  secunda  simulandas  simulando^  Med.  non  posse 
secum  dissimulanda  simulando^  plures  codd.  deterioris  notae  prae- 
heni  sed  dam  simulando,  Haverc.  sed  dam  dissimulanda.  Quas  li- 
brorum scripturas  cum  depravatas  esse  manifestum  sit,  alii  aliter  re- 
fingere  conati  sunt;  atque  I.  F.  Gronovius  quidem  suasit  ut  vel  legere- 
tur:  non  posse,  ohsecundando  dilationem  et  q.  s.  collato  simili  loco  III 
35  med.,  vel  secunda  simulando^  quam  in  rem  comparari  iubet  II  38. 
et  eos  ipsos  sedulo  audienles  secunda  irae  verba  ^  et  VllI  12:  tres 
leges  secundissimas  plebi^  adversas  nobilitati  tulit.  Harum  coniectura- 
rum  priorem ,  qua  sensui  melius  consultum  vides  quam  librorum  fidei, 
in  textu  reposuit  I.  Bekkerus;  alteri  secunda  simulando  a  Fabrio  re- 
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ceptae  cum  nunc  cod.  Colbertini ,  quem  Aischefskius  primus  excussit, 
auctoritas  accesserit,  nuperi  editores  pro  integra  scriptoris  manu  il- 
lam  habere  haud  dubitaverunt.  At  vereor  admodom  ut  iste  sensus, 
quem  Fabrius  verbis  secunda  simukmdo  sie  nude  positis  subdidit^ 
^menlem  ostendendo  plebis  voiuntati  gratam',  exemplis  a  Gronovio 
allatis,  in  quibus  secundus  vocabulum  legitimam  structuram  retineat, 
satis  comprobari  possit.  Quare  hie  locus,  ad  quem  integritati  suae 
restituendum  nii  proficitur  Walchii  coniectura  in  emend.  Liv.  p.  36 
prolata:  dam  stimulando^  etiam  nunc  medella  indigere  mihi  videtur, 
atque  haud  scio  an  illo  quod  ex  librorum  sordibus  acute  eruit  Gro- 
novins  obsecundandi  verbo  adsumpto  ita  emendandus  sit:  non  posse^ 
se  obsecundare  simulando  dilationetn  malt  inveniunt^  quo  vel  ipso- 
rum  codicum  vestigia  ducere  satis  apparet.  In  quibus  cum  scribarum 
oculi  a  se  pronomine  ad  alteram  verbi  obsecundare  syllabam  aber- 
rassent,  in  huius  vocis  truncatae  et  obscuratae  locum  et  ista  monstra, 
quae  codd.  exhibent,  et  voc.  simulando  per  vulgarem  librariornm 
errorem  bis  positum  esse  haud  improbabile  est.  Restat  ut  constrnendi 
rationem,  quam  huic  loco  restituisse  nobis  videmur,  similibus  exem- 
plis  illustremus.  Tu,  si  lubet,  conferas:  III  66  extr.:  dum  aequari 
eelle  simulando  ita  se  quisque  extollit  —• ,  XXXIV  34  in. :  cum  ad- 
versus  lendendo  nihil  moeerei  socios^  simulando  se  transire  in  eo- 
rum  sententiam  omnes  in  adsensum  consilii  sui  traduxil^  denique 
XXXVIII  40:  consulem  peccare  arbitror^  qui  de  re  Iransacta  simu- 
lando se  referre  senatum  ludibrio  habet, 

Bonnae.  loannes  Freudenberg, 


67. 

Nochmals  über  die  Schlacht  an  der  Trebia. 


Obwoi  ich  kaum  ein  Recht  habe  anzunehmen,  dasz  Hr.  Dr.  K. 
Niemeyer  in  Greifswald  durch  den  kleinen  Aufsatz  im  Januarheft 
dieser  Zeitschrift  (oben  S.  59  ff.)  veranlaszt  worden  sei  den  dort  be- 
sprochenen Gegenstand  einer  neuen  Prüfung  zu  unterwerfen,  als  deren 
Frucht  die  Erörterung  über  'die  Schlacht  an  der  Trebia'  in  dem  Aprilheft 
(oben  S.  252  ff.)  zu  betrachten  wäre:  so  kann  ich  mir  es  doch  nicht  ver- 
sagen demselben,  gerade  als  hätte  er  wirklich  beabsichtigt  auf  meine 
'Anfrage'  die  erbetene  Antwort  zu  geben,  meinen  aufrichtigen  Dank  zu 
sagen  für  das  dargebotene  Auskunftsmittel,  das  ich  mit  Freuden  als 
die  beste  Lösung  der  dort  erörterten  Schwierigkeiten  annehme.  Lag 
Placenlia  damals  auf  dem  linken  Ufer  der  Trebia,  dann  läszt  sich  im- 
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gezwungeo  Livius  mit  Poiybios  vereiaigen,  ein  Gewinn  der  gewii 
hoch  genug  anzuschlagen  ist. 

Ich  fühle  mich  aber  auch  noch  in  anderer  Besiehung  Hrn.  N.  ii 
Dank  verpflichtet ,  indem  ich  seinen  Aufsatz  als  eine ,  wenn  auch  nicht 
in  dieser  Form  gehaltene  Zustimmung  zu  dem  wesentlichen  Inhalt  suei- 
ner  Erörterung  betrachten  darf.  Diese  war  doch  zunächst  darauf  ge- 
richtet die  Frage  zu  beantworten :  auf  welcher  Seite  der  Trebia  war 
das  Schlachtfeld  und  das  eine  und  das  andere  der  -beiden  darch  des 
Flusz  getrennten  Lager?  Diese  Frage  beantwortet  Hr.  N.  ganz  ebenso 
wie  ich:  das  Schlachtfeld  war  auf  dem  linken  Ufer,  folglich  staad 
das  punische  Lager  auch  auf  dem  linken ,  das  römische  dagegen  aaf 
dem  rechten  Ufer  des  Flusses.  Dieser  Uebereinstimmung  freue  ich 
mich  als  einer  Bekräftigung  der  von  mir  ausgesprochenen  nnd  bis 
jetzt  festgehalteneu  Ansicht  um  so  mehr,  als  dieselbe  nicht  nar  ehe- 
dem bestritten  war,  soudern  es  auch  gegenwärtig  noch  ist,  wie  ich 
aus  einem  Briefe  meines  Freundes  Heerwagen  ersehe.  Dieser  gründ- 
liche Forscher  und  Kenner  des  Livius  glaubt  auch  jetzt  noch  die  An- 
sicht Niebuhrs,  die  ich  hauptsächlich  bekämpfe,  festhalten  zn  mftssei 
und  gibt  mir  nicht  zu,  dasz  Poiybios  dieser  Ansicht  widerspreche. 
Die  Gründe,  die  derselbe  anführt,  sind  unleugbar  sehr  beachteuswerth, 
vermochten  mich  aber  gleichwol  nicht  zu  überzeugen ,  vielleicht  weil 
ich  mich  nun  einmal  in  die  entgegengesetzte  Ansicht  verrannt  habe, 
worin  mich  jetzt  Hrn.  Niemeyers  Beistimmung  nur  noch  mehr  be- 
stärkt. Es  wäre  aber  gewis  für  die  Sache  ein  Gewinn,  wenn  mein 
trefTlicher  Freund,  der,  wie  ich  aus  einer  Stelle  seines  Briefes  schlie- 
szen  zu  dürfen  glaube,  auch  Hrn.  Prof.  W.  Weiszenborn  auf  seiner 
Seite  hat,  sich  herbeilassen  wollte  die  ganze  Frage  von  seinem  Stand- 
punkte aus  zu  beleuchten.  Uebrigens  bemerke  ich,  dasz  derselbe 
meine  Auffassung  der  Worte  des  Poiybios :  ecag  tov  tcqcotov  ygaroifiov 
(111  66),  welche  ich  mit  Zustimmung  des  Hrn.  N.  auf  den  Ticinus  be- 
ziehe, ausdrücklich  billigt  und  die  entgegenstehende  Angabe  des  Li- 
vius auf  einen  Irthum  desselben  zurückfahrt. 

Wenn  nun  gleichwol  Hrn.  N.s  Aufsatz  mehr  die  Form  einer  Be- 
kämpfung als  einer  Bestätigung  der  von  mir  ausgesprochenen  Ansicht 
trägt,  so  hat  dies  darin  seinen  Grund,  dasz  Hr.  N.  die  Sache  so  dar- 
stellt, als  wäre  meine  ganze  Erörterung  darauf  gerichtet,  das  von 
Livius  erwähnte  Emporium  bei  Placentia  als  den  Uebergangspunkt  der 
10000  nachzuweisen,  so  dasz  mit  der  Richtigkeit  dieser  Annahme 
meine  Erörterung  stünde  oder  fiele,  während  in  Wahrheit  dieser  Ge- 
danke mir  erst  beim  niederschreiben  in  den  Sinn  kam  und  darum  mit 
allen  möglichen  Restrictionen  als  eine  *  blosz  extemporierte  Vermu- 
tung, die  ohne  allen  Anspruch  an  Zuverlässigkeit  ausgesprochen  wer- 
den mag'  hingestellt  wird.  Ja  ich  lade  Hrn.  N.  in  der  Tbat  ein  seine 
'besser  begründete  Ansicht  über  die  fragliche  Möglichkeit',  nemlich 
*dasz  die  10000  Mann  auch  vom  linken  Ufer  der  Trebia  nach  Placentia 
gelangen  konnten,  ohne  durch  den  Flusz  gehindert  zu  werden',  aus- 
zusprechen, und  ich  weisz  durch  Privatmittheihingen,  dasz  auch  noch 
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andere  Leser  meines  Aufsatzes  auf  denselben  Gedanken  gekommen  sind, 
welchen  Hr.  N.  ausspricht.  Es  ist  also  ein  —  freilich  sehr  gewichtiges 
und  folgenreiches  dtciQ  ov  rikog  Tkso  (ivd'ov,  was  er  mir  zuruft.  In 
der  That  war  die  Möglichkeit  erwogen  und  besprochen  worden,  dasfc 
Placeutia  unmittelbar  an  oder  doch  so  nahe  der  Mündung  der  Trebia 
gelegen  gewesen  sei,  dasz  dieselbe  noch  in  den  Bereich  der  Befesti- 
gnngswerke  hätte  gezogen  sein  können ;  und  die  Zeichnung  auf  den 
gewöhnlichen  Schulkarten,  z.  B.  von  Reichard,  der  geradezu  einen 
Arm  des  als  Trebia  bezeichneten  Flusses  in  die  Stadt  leitet,  konnten 
diese  Vermutung  zu  begünstigen  scheinen.  Allein  bei  der  Unzuver- 
lässigkeit  dieser  Karten  und  gegenüber  anderen  Zeichnungen  und  der 
herschenden  Annahme  wagte  ich  auf  diese  Möglichkeit  nicht  mehr  zn 
bauen,  als  S.  64  u.  65,  besonders  in  der  Anm.  geschehen  ist,  nn- 
eingedenk  der  Ermahnung,  welche  die  griechische  Weisheit  ihrem 
Schützling  ans  Herz  legt:  firiöe  xi  ^^cp  xaqßBi'  &ciq(SciXiog  yocQ  avriQ 
iv  fcäaiv  afistvoDv  h'gyoiaiv  reXid'Si,  Hr.  N.  hat  das  Verdienst,  unbe- 
irrt durch  Annahmen,  die  vielleicht  nichts  als  historische  Vorurtheile 
sind,  die  Consequenz  der  erkannten  historischen  Nothwendigkeit  ge- 
zogen zu  haben;  indem  er  mit  klarem  Blick  alle  Momente  in  der  Er- 
zählung der  beiden  Schriftsteller  zusammenfaszt,  spricht  er  uner- 
schrocken das  Resultat  aus,  welches  einen  vielleicht  mehrhundertjfih- 
rigen  geographischen  Irthum  berichtigt.  Die  Möglichkeit,  dasz  im 
Laufe  der  Zeit  der  Name  Trebia  auf  einen  andern  Fiusz  übertragen 
worden  sei  oder  derselbe  Flusz  seinen  Lauf  geändert  habe ,  läszt  sich 
nicht  abweisen  und  könnte  durch  manche  Beispiele  aus  neuerer  Zeit 
bekräftigt  werden.  Ich  stimme  demnach  der  Behauptung  des  Hrn.  N. 
vollkommen  bei,  dasz,  wer  mit  Polybios  und  Livius  in  der  Hand  sich 
selbst  eine  Karte  zu  zeichnen  versuchte,  Placeutia  auf  das  linke  Ufer 
der  Trebia  setzen  mäste.  Da  ich  nun  dermalen  keine  historische  No- 
tiz kenne,  welche  dieser  Annahme  widerspräche,  so  nehme  ich  kei- 
nen Anstand  mich  derselben  ebenfalls  anzuschlieszen.  Uebrigens  kann 
diese  Zustimmung  der  Natur  der  Sache  nach  vorläufig  nur  eine  be- 
dingte sein;  denn  solange  keine  Notiz  nachgewiesen  werden  kann, 
welche  ausdrücklich  diese  Annahme  bestätigt,  musz  man  wenigstens 
auch  noch  die  Möglichkeit  einräumen ,  dasz  eine  Angabe  aufgefunden 
werden  könnte,  welche  jener  Annahme  ausdrücklich  widerspräche. 
In  diesem  Falle  würde  dann  meine  Ansicht  von  des  Hrn.  N.  sich  ent- 
schieden trennen.  Ich  würde  behaupten ,  auch  dann  könne  der  Bericht 
des  Polybios  noch  ganz  in  seiner  Richtigkeit  bestehen;  Hr.  N.  dagegen 
würde  nach  der  von  ihm  gestellten  Alternative  behaupten,  in  diesem 
Falle  sei  der  Bericht  des  Polybios  ebenso  ungenügend  oder  in  sich 
widersprechend  wie  der  des  Livius.  Nach  meiner  Ansicht  nemlich 
beschränkte  sich  der  Widerspruch  zwischen  dem  Gang  der  Ereig- 
nisse, wie  ihn  Hr.  N.  in  Uebereinstimmung  mit  mir  auffaszt,  und  der 
vorliegenden  Erzählung  doch  nur  auf  die  Angabe,  welche  sich  blosz 
im  Livius  und  nicht  auch  im  Polybios  findet,  wornach  Scipio  den  im 
Lager  zurückgebliebenen  Theil  des  Heeres  während  der  Nacht  unbe- 
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merkt  oder  nngestört  von  dem  panischen  Heere  über  die  Trebia  und 
weiter  nach  Piacentia  führt.  Hr.  N.  dagegen  nimmt  an,  dass,  wenn 
man  Piacentia  auf  der  rechten  Seite  der  Trebia  denke,  man  es  auch 
anbegreiflich  finden  müsse,  wie  die  10000,  welche  sich  nach  dem  über- 
einstimmenden Bericht  des  Polybios  und  Livius  dnrch  die  Schlacht- 
reihe  der  Punier  durchschlugen,  zwar  durch  den  Flusz  gehindert  ge- 
wesen seien  sich  ins  römische  Lager  zu  begeben,  nicht  aber  gehin- 
dert gewesen  seien  sich  nach  Piacentia  zu  retten.  Dieser  Annahme 
musz  ich  jedoch  auch  jetzt  noch  widersprechen.  Denn  Polybios  er- 
wähnt in  Verbindung  mit  dem  Flusz  auch  noch  andere  Gründe ,  na- 
mentlich die  Menge  der  feindlichen  Reiter,  welche  natürlich  einen 
Uebergang  an  dieser  Stelle  besonders  gefährlich  oder  geradezu  nn- 
möglich  machen  konnte,  weiter  unten  aber,  in  der  nächsten  Nähe  yod 
Piacentia,  diese  Erschwerung  nicht  bot. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  es  mir  vergönnt  sein  einige  der 
Einwendungen  zu  berühren,  welche  Hr.  N.  gegen  mich  geltend  macht, 
wobei  ich  natürlich,  wenn  ich  die  Richtigkeit  der  Erzählung  des  Li- 
vius in  allen  Zügen  nicht  anerkenne,  nur  an  die  Darstellung  des  Po- 
lybios, nicht  an  die  des  Livius  gebunden  bin.  Denn  bei  aller  Ueber- 
einstimmung  beider  Schriftsteller  im  ganzen  und  im  einzelnen,  die  ich 
nicht  in  Abrede  stelle,  finden  sich  doch  manche  zwar  weniger  in  die 
Augen  fallende  aber  doch  nicht  unbedeutsame  Verschiedenheiten,  die 
nicht  geradezu  unbeachtet  bleiben  dürfen.  Demnach  hätte  Hr.  N.  mir 
nicht  die  Worte  des  Livius  Placentiam  recto  ilinere  perrexere  ent- 
gegenhalten sollen,  die  ich  nicht  als  maszgebend  betrachten  kann, 
da  Polybios  nur  sagt:  ad-gooi  fier^  aatpaXslag  aitsxaQtiöav  elg  üka- 
nevrlav,  wodurch  der  gegen  mich  geltend  gemachte  Grund  wegfallt; 
obgleich  selbst  die  Worte  des  Livius  nicht  das  beweisen,  was  lir.  N. 
sie  beweisen  lassen  will;  denn  auch  er  wird  dieselben  nicht  so  ver- 
stehen, als  wären  die  Römer  stricte  in  der  Richtung,  in  der  sie  über 
den  Flusz  gegangen  waren  und  zuerst  den  Feinden  gegenübergestan> 
den  hatten,  vorwärts  gegangen  und  so  nach  Piacentia  gekommen ;  son- 
dern Livius  will  eben  nur  ausdrücken,  dasz,  nachdem  sie  sich  durch 
die  punische  Schlachtlinie  durchgeschlagen  hatten,  sie  nicht  erst  ver- 
suchten in  das  römische  Lager  zu  kommen,  sondern  auf  dem  kürzesten 
Wege  direct  nach  Piacentia  eilten;  ob  sie  dabei  zuerst  eine  Schwen- 
kung machen  musten  oder  nicht,  kommt  gar  nicht  in  Betracht;  ja  wollte 
man  die  Worte  pressen,  so  könnte  man  sogar  eine  Instanz  gegen 
Hrn.  N.  daraus  entnehmen;  man  könnte  einen  Gegensatz  ausgedruckt 
finden  und  die  Andeutung  herauslesen,  dasz  man  auch  auf  dem  Wege 
über  die  Trebia  und  das  römische  Lager,  obwol  wegen  des  Winkels 
mit  einem  Umwege,  nach  Piacentia  habe  kommen  können.  Doch  wäre 
dies,  wie  gesagt,  zu  viel  darin  gesucht,  da  nicht  jede  Aeuszerung 
aKQißei^  Xoyto  genommen  werden  will.  —  Die  gleiche  Bewandtnis  hat 
es  mit  den  Worten  des  Livius  Cap,  47:  privs  Placentiam  pervenere 
quam  satis  sciret  Hannibal  ab  Ticino  profectos^  die  ja  offenbar  als 
der  minder  behutsame  und  weniger  genaue  Ausdruck  betrachtet  wer- 
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den  kÖDneB  för  das  was  Polybios  nagt:  o  di  IlonXiog  luqam^slg  xov 
nddov  %al  (St^aT07C£Ö8v6ag  jcsqI  TColtv  IlXafievvlav  xrS. 
Diese  Worte  aber  verstauen  in  dem  Zasammenhang,  in  welcbem  sie 
stehen ,  recht  wol  zu  denken ,  dasz  Scipio ,  wenn  er  etwa  gleich  un- 
terhalb der  Ticinusmündnng  über  den  Po  gieng,  noch  diesseits  der 
Trebia  seine  Stellung  nahm  und  doch  Placentia  als  Stützpunkt  be- 
trachten konnte.  Denn  iucra  IlkaKeytlav  bezeichnet  ja  doch  nur,  dasz 
er  im  Bereich  von  Placentia  stand,  was  das  dazwischenliegen  eines 
solchen  Flüszchens  nicht  ausschlieszt.  So  liest  man  in  einer  Ge- 
schichte der  neuern  Zeit:  ^ Wallenstein  brach  aus  Böhmen  auf,  ver- 
einigte sich  mit  dem  bayrischen  Heere  und  bezog  vor  Nürnberg 
ein  verschanztes  Lager'.  Sollte  ich  aus  diesen  Worten  des  gewig 
auch  gut  unterrichteten  Verfassers  schlieszen  müssen,  Wallenstein 
habe  nicht  auf  einer  Höhe  jenseits  der  Rednitz  in  der  Nähe  von  Zirn- 
dorf  und  Fürth,  mehr  als  eine  Meile  von  Nürnberg  sein  Lager  gehabt? 
In  gleicher  Weise  sprach  und  schrieb  man  vor  etlichen  Jahren  von  dem 
Lager  bei  Augsburg,  ob  wol  es  die  Wertach  zwischen  sich  und  der 
Stadt  hatte.  Und  so  gewis  in  hundert  anderen  Fällen.  Ist  dies  richtig, 
dann  verliert  auch  die  ganze  weitere  Argumentation  des  Hrn.  N.  gegen 
mich  ihre  Kraft;  denn  auch  nach  meiner  Ansicht  ist  der  Uebergang  des 
Scipio  über  die  Trebia  keine  Bewegung  dem  Feinde  entgegen,  kein  Ue- 
bergang auf  dasselbe  Ufer  wo  dieser  stand,  sondern  ein  weiterer  Rück- 
zug, durch  welchen  er  den  FIusz  zwischen  sich  und  den  Feind  brachte. 
Auch  der  Einwand,  welchen  Hr.  N.  in  Bezug  auf  das  Emporium 
bei  Placentia  erhebt,  scheint  mir  nicht  sonderlich  belangreich.  Zu- 
nächst verstehe  ich  nicht,  was  Hr.  N.  damit  sagen  wollte,  dasz  ich 
^hier'  dem  Polybios  allein  folgen  wolle,  während  ich  ihm  zwar  in 
der  Darstellung  des  ganzen  Gangs  der  Ereignisse  folge  und  darum 
solche  Züge,  die  mir  dazu  nicht  zu  passen  scheinen,  ausscheide,  hier 
aber,  in  dem  gegebenen  Falle,  ausdrücklich  eine  Notiz  des  Livius  zu 
Hilfe  nehme,  die  mir  brauchbar  schien  zur  Lösung  eines  Zweifels, 
für  den  ich  eben  keine  bessere  Lösung  wnste.  Ich  hätte  dieselbe  noch 
etwa  unterstützen  können  durch  die  Angabe  des  Appian  (VII  7),  der 
den  von  Livius  erzählten  Vorgang  ebenfalls  berichtet  und  dabei  sich 
des  Ausdrucks  bedient:  inivHov  i^v  xi  ßqctxv  IlXaKevtlag,  Ob  er  für 
diese  Nachricht  noch  andere  Gewährsmänner  hatte  oder  nur  aus  Li- 
vius schöpfte,  weisz  ich  nicht;  im  letztern  Falle  scheint  er  wenig- 
stens die  Angabe  des  Livius  bezüglich  der  Bedeutung  dieses  Empo- 
riums  ebenso  verstanden  zu  haben  wie  ich.  Stand  aber  dasselbe  als 
befestigter  Hafen ,  von  dem  weder  Livius  noch  Appian  einen  beson- 
dern Namen  angibt,  in  diesem  nahen  Verhältnis  zu  Placentia,  so 
läszt  es  sich  ja  wol  auch  erklären,  wie  Polybios  eine  Erwähnung  des- 
selben ganz  unterlassen  konnte ,  ohne  dasz  wir  ihm  diese  Unterlas- 
sung so  hoch  anrechnen  dürften ,  als  Hr.  N.  es  in  diesem  Falle  thun 
würde.  Denn  als  die  von  den  Römern  von  vorn  herein  bestimmte 
Rückzugslinie  dürften  wir  diesen  Weg  schon  um  deswillen  nicht  an- 
sehen, weil  die  Entstehung  der  Schlacht  auf  dem  linken  Ufer  doch 
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für  die  Römer  mehr  nur  einen  snfgHigen  Charakler  hat.     Uebri^eos 
möchte  ich  wissen ,  ob  Hr.  N.  die  Angabe  des  Livias  Ton  der  Exis- 
tenz dieses  Emporiums  bei  Placentia  und  seine  ErEahlang'  ron  den 
rergeblichen  Angriff  des  Hannibal  auf  diesen  PlatE  ttberhaopl  nicht 
als  historische  Thatsache  gelten  lassen  will,  wozn  man  aus  innerea 
Gründen  wol  geneigt  sein  könnte.    Es  ist  fiberhanpt  bemerkenswertb, 
wie  solche  Zöge,  die  Livius  zu  der  Darstellung  des  Polybios  hinza- 
fügt ,  in  der  Regel  leicht  den  Grund  des  besondem  Interesses ,  wel- 
ches sie  für  Livius  haben ,  verrathen.    Es  ist  meistens  das  patriotische 
Gefühl,  die  ethische  Richtung,  bisweilen  auch  das  rein  rhetorische 
Element,  welches  sich  dabei  kund  gibt.    So  in  dieser  and  der  darauf 
folgenden  Erzählung  von  der  Einnahme  des  Emporiums  Victuraulae, 
welche  lefzlere  dem  Livius  Gelegenheit   gibt  die  Treulosigkeit  nnd 
Grausamkeit  des  Hannibal  zu  schildern.    Unter  denselben  allgemeinea 
Gesichtspunkt  kann  man  nun  offenbar  auch  die  Erzählung'  von  den 
nachtlichen  Uebergang  des  Scipio  über  die  Trebia  nach  der  Nieder- 
lage des  römischen  Heeres  bringen,  die  überhaupt  einigen  Bedenken 
Raum  gibt.    Denn  erstens  ist  es  an  sich  auffallend,  dasz  die  Römer  so 
ganz  nahe  dem  punischen  Lager,  wie  man  es  sich  nach   den  Wor- 
ten des  Livius  doch  denken  musz,  ihren  Weg  nach  Placentia  nahmen, 
selbst  wenn  diese  Stadt,  wie  Hr.  N.  will,  auf  dem  linken  Ufer  lag. 
Und  dann  ist  es  doch  auch  merkwürdig,  dasz  Polybios,  der  im  abri- 
gen  ausfuhrlich  von  dem  Schicksal  des  geschlagenen  Heeres  spricht, 
vou  diesem  Uebergang  gar  nichts  erwähnt ,  um  so  mehr  als  nach  den 
Worten  des  Livius  am  Schlusz  des  56n  Cap.  man  die  Zahl  als  gar 
nicht  so  klein  betrachten  dürfte.     Unzweifelhaft  hatte  Livius  —  er 
selbst  deutet  es  ja  ausdrücklich  an  —  mehrere  Berichte  vor  Augen, 
die  in  manchen  Punkten  voneinander  abwichen;  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dasz  er,  obwol  im  wesentlichen  dem  Polybios  fol- 
gend, doch  auch  nach  Zweck  und  Befund  Züge  aus  andern  Berichter- 
stattern entlehnt,  ohne  gerade  ängstlich  ihre  Zusammengehörigkeit  zo 
prüfen.     Sollte  sich,  obwol  ich  anfrichtig  das  Gegentheil  wünsche, 
die  Vermutung  des  Hrn.  N.  bezüglich  der  Lage  von  Placentia  nicht 
bewahrheiten,  so  müste  man  in  Anbetracht  dessen,  dasz  bis  anf  den 
heutigen  Tag  die  Forscher  nicht  einig  sind,  ob  nach  dem  Bericht  des 
Livius  die  Schlacht  auf  dem  rechten  oder  linken  Ufer  stattfand  — 
denn  ohne  Rücksicht  auf  Livius  würde  wol  schwerlich  über  die  Dar- 
stellung des  Polybios  derselbe  Zweifel  herschen  — ,  diese  Stelle  zu 
denjenigen  rechnen,  von  welchen  Weiszenborn  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  S.  21  spricht,  und  übereinstimmend  mit  ihm  Heerwagen 
in  seiner  Uecension  dieser  Ausgabe. 

Augsburg.  Christian  Croti. 
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B. 

Die  nähere  Bestimmang  des  Terrains,  auf  welchem  die  Schlacht 
zwischen  Hannibal  und  dem  römischen  Consul  Tib.  Sempronius  vorfiel, 
ist  kürzlich  in  dem  laufenden  Jahrgang  dieser  Jahrbücher  S.  59  ff. 
und  S.  252  if.  der  Gegenstand  zweier  Abhandlungen  gewesen,  zu  denen 
noch  eine  dritte  von  Kl.  in  St.  in  dem  ^  Correspondenzblatt  für  die 
Gelehrten-  und  Realschulen  Würtembergs'  1855  Nr.  6  hinzugekommen 
ist.  Alle  drei  gelangen  durch  sorgfältige  Untersuchung  der  Berichte 
des  Polybios  und  des  Livius  über  die  Bewegungen  der  beiden  feind- 
lichen Heere  seit  dem  Treffen  am  Ticinus  bis  zur  Schlacht  an  der 
Trebia  zu  dem  Resultate,  dieselbe  müsse  auf  dem  linken  Ufer  dieses 
Flusses  stattgefunden,  das  römische  Heer  also  sein  Lager  auf  dem 
rechten  gehabt  haben.  Die  Schwierigkeit  aber,  dasz  die  10000  Römer, 
welche  sich  durchschlugen,  nach  Placentia  gelangten,  ohne  dasz  eines 
Rückgangs  derselben  über  den  Flusz  Erwähnung  geschieht,  wird  von 
Hrn.  Prof.  Cron  in  der  ersten  Abb.  durch  die  Annahme  einer  Brücke 
zwischen  Flacentia  und  dem  von  ihm  auf  das  linke  Ufer  der  Trebia 
nicht  weit  von  ihrer  Mündung  versetzten  Emporium  (Liv.  XXI  57), 
von  Hrn.  Dr.  Niemeyer  in  der  zweiten  durch  die  Hypothese  gelöst,  die 
Trebia,  die  bekanntlich  jetzt  ein  paar  Meilen  oberhalb  Flacentia  mün- 
det, habe  dies  früher  unterhalb  dieser  Stadt  gethan,  oder  es  sei  ihr 
Name  erst  später  auf  den  jetzt  so  benannten  Flusz  übertragen  worden. 
Die  dritte  Abhandlung  modificiert  diese  Hypothese  dahin,  dasz  sie  den 
Flusz  zu  jener  Zeit  sich  in  zwei  Arme  theilen  läszt,  welche  Flacentia 
von  Westen  und  Osten  umschlossen :  ^  derjenige  aber,  welcher  auf  der 
Westseite  strömte,  war  viel  schwächer  als  der  östliche,  legte  den 
weichenden  Römern  kein  Hindernis  in  den  Weg  und  wurde  deswegen 
von  den  Geschichtschreibern  nicht  berücksichtigt;  später  aber  wandte 
sich  die  ganze  Strömung  nach  Westen  und  liesz  das  östliche  Bett 
vertrocknen.'  Eine  Hauptstütze  dieser  Annahme,  dasz  Flacentia  zur 
Zeit  der  Schlacht  oberhalb  der  Fluszmündung  gelegen,  ist  ferner  in 
dem  Bericht  des  Livius  enthalten,  wornach  Scipio ,  der  mit  dem  Reste 
des  römischen  Heeres  auf  dem  rechten  Ufer  geblieben  war,  in  der 
Nacht  über  den  Flusz  gieng,  um  ebenfalls  noch  nach  Flacentia  zu  ge- 
langen. Was  aber  Hr.  N.  weiter  anführt,  nach  Livius  XXI  47  sei  Sci- 
pio in  Folge  des  TrelTens  am  Ticinus  bis  nach  Flacentia  selbst  (P/a- 
centiam  perlenere)  und  darauf  erst  wegen  des  Abfalls  der  Gallier 
auch  noch  hinter  die  Trebia  zurückgegangen,  löst  sich  durch  die 
gröszere  Weite  des  Ausdrucks  bei  Folybios  III  66  aTQaroTCsösvaag 
nsql  niaxsvuavj  welcher  das  römische  Lager  —  vor  jenem  Abfall  — 
auch  auf  dem  linken  Ufer  zu  denken  gestattet.  Die  andern  Gründe, 
welche  Hr.  N.  noch  gegen  Hrn.  Crons  Erklärung  und  mittelbar  für 
seine  eigne  Ansicht  geltend  macht,  fallen,  wie  er  selber  zuzugeben 
scheint,  weniger  ins  Gewicht.  Der  Reichardsche  Atlas  aber,  auf 
dessen  Zeichnung  sich  Hr.  Kl.  beruft,  läszt  —  auch  schon  in  seiner 
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ersten  Ausgabe  —  einen  Bach ,  der  östlich  vo«  der  Trebia  lliesst  ui 

unmittelbar  bei  Placenlia  mündet,  fSlschlicherweise  sich  aoa  derscibei 
abzweigen.  Ueberhaiipt  aber  scheint  es  gewagl,  eiae  solche  seist 
durch  nichts  beglaubigte  Aenderung  des  FluszIaDfes  oder  -namcBs  ah 
zunehmen,  wozu  noch  die  sehr  natürliche  Frage  kommt,  waram  Sci|HO, 
statt  nach  dem  Abfall  der  Gallier  aber  die  Trebia  zu  gehen  and  di- 
durch  Placentia  selbst  dem  Feinde  bloszzustellen,  nicht  lieber  sichii 
diese  Festung  geworfen  habe.  Die  Crousche  Annahme  einer  Brücke  ist 
zwar  für  jene  Zeit  auch  nicht  historisch  gesichert;  spfiter  jedoch,  ab 
M.  Aemilius  Scaurus  die  via  Aemilia  von  Placentia  bis  Dertona  (j. 
Torlona)  weiter  führte ,  musz  die  Trebia  in  jener  Gegend  aberbrttekt 
worden  sein,  wahrscheinlich  an  derselben  Stelle  bei  St.  Antonio,  wo 
noch  jetzt  eine,  letztmals  im  J.  1826  erneuerte  Brücke  steht  (s.  G. 
V.  Martens  Italien  I  S.  212). 

Allein  sind  wir  denn  überhaupt  genöthigt  den  geschlagenen  Rö- 
mern, blosz  um  sie  ordentlich  über  den  Fiusz  zurückzubringen,  ii 
Gedanken  eine  Brücke  zu  bauen?  Konnten  sie  nicht  eben  so,  wie  sio 
Morgens  bei  ihrem  Auszug  es  gethan,  nun  auch  auf  dem  Rfickzig 
durch  die  Trebia  waten,  zumal  da  es  jetzt  die  Rettung  ihres  Lebens 
galt?  Polybios  sagt  zwar  C.  74,  5,  sie  haben  wegen  des  Flusses  oad 
des  herabströmeuden  Regens  sich  nicht  in  ihr  Lager  zurückziehen 
können;  weiter  unten  aber  war  wol  die  Trebia  breiter  und  seichter, 
wie  dies  die  Natur  aller  dieser  von  den  Apenninen  herabkommendea 
Nebenflüsse  dos  Po  ist,  ihr  Bett  immer  mehr  zu  erbreitern,  während, 
wenn  wirklich  der  jetzige  ^Campremoldo'  {campus  moriuorum)  west- 
lich von  Placentia  am  äuszersten  Saume  der  Hügel  der  Ort  der  Schlacht 
war  (s.  Martens  a.  0. 111  S.  262)  die  Trebia  hier  wol  noch  in  engerem 
lind  darum  tieferem  Bette  flosz.  Livius  Bericht  aber  über  den  nacht- 
liehen  Uebergang  Scipios  über  den  Flusz  ist  nicht  nur  durch  das  schweif 
gen  des  Polybios,  der  doch  im  übrigen  hier  fast  seine  einzige  Quelle 
ist,  sehr  verdächtig,  sondern  er  enthält  auch  an  sich  die  grösten  Un- 
Wahrscheinlichkeiten.  Einmal  läszt  er  den  Uebergang  gerade  dem 
karthagischen  Lager  gegenüber  geschehen,  während  bei  der  bekann- 
ten, durch  die  Niederlage  natürlich  zehnfach  gesteigerten  Aengstlich- 
keit  des  Consuls  an  eine  solche  Keckheit  gar  nicht  gedacht  werden 
könnte,  vielmehr  die  Rücksicht  auf  möglichste  Sicherheit  ihm  hätte 
gebieten  müssen,  den  Flusz  so  lange  als  möglich  zwischen  sich  und 
dem  Feinde  zu  behalten  und  also  erst  in  nächster  Nähe  bei  Placentia, 
mehrere  Meilen  weit  unterhalb  des  bezeichneten  Punktes  den  Ueber- 
gang zu  versuchen.  Dann  soll  derselbe  auf  Flöszen  geschehen  sein ! 
Aber  woher  bekam  Scipio  solche?  Morgens  waren,  wie  die  Erzäh- 
lung von  dem  übersetzen  des  römischen  Heeres  über  den  Flusz  be- 
weist, noch  keine  vorhanden,  und  am  Abend  und  in  der  Nacht  war 
keine  Möglichkeit  mehr  dergleichen  zu  zimmern.  Endlich  sollen  die 
siegreichen  Karlhager  das  Unternehmen  Scipios  entweder  nicht  ge- 
merkt oder  wenigstens  sich  gestellt  haben  als  merkten  sie  es  nicht  — 


Noehmals  aber  die  Sohlacht  ao  der  Trebia.  737 

beides  so  unwahrscheinlich,  dadz  sich  hierin  schon  die  lohriftstelle- 
rische  Erfindung  verrath  *), 

Um  diese  aber  noch  offenbarer  darzulegen ,  erlaube  ich  mir  die 
bei  Livius  unmittelbar  vorangehenden  Sätze  mit  «Nummern  versehen 
hieher  zu  setzen.  Sie  lauten :  l)  plures  deinde  in  omnes  partes  erup- 
tiones  factae:  et  qui  fiumen  petiere^  aut  gurgitibus  absumpti  sunt 
aut  inter  cunctalionem  ingrediendi  ah  kostibus  oppressi,  2)  qui 
passim  per  agros  fuga  sparsi  erant^  eestigia  cedentis  sequentes  agmi-* 
nis  Placentiam  contendere:  aliis  timor  hostium  audaciatn  ingrediendi 
ßumen  fecit  transgressique  in  castra  pereenerunt.  3)  imber  nive 
mixtus  et  inloleranda  eis  frigoris  et  homines  multos  et  elephantos 
prope  omnes  absumpsit.  4)  finis  insequendi  hostis  Poenis  fiumen 
Trebia  fuit ;  et  ita  torpentes  gelu  in  castra  rediere,  ut  vix  laetitiam 
victoriae  sentirent.  In  dieser  Stelle  fallt  mancherlei  auf.  Einmal  sol- 
len alle,  welche  nach  der  Trebia  eilten,  auf  die  eine  oder  andere 
der  angegebenen  Arten  (Livius  gebraucht  die  strenge  Disjunction  aui 
—  aut)  umgekommen  sein;  nachgerade  aber  wird  doch  von  eini- 
gen goßagt ,  dasz  sie  sich  über  den  Flusz  gerettet.  Warum  hat  der 
Schriftsteller,  wenn  er  dies  noch  beibringen  wollte,  es  nicht  passen- 
der gleich  nach  oppressi  angefügt  und  darnach  auch  das  aut  —  aui 
modificiert?  Sodann  wird  jedermann,  wenn  er  den  Anfang  von  Nr.  S 
liest,  meinen  es  sei  hier  noch  von  den  Römern  die  Rede,  bis  ihn  die 
elephanti  lehren  dasz  es  den  Karthagern  gilt.  Noch  bereitwilliger 
wird  man  zugeben,  dasz  Nr.  3  passender  hinter  Nr.  4  stünde  und 
letzteres  sich  besser  an  Nr.  2  anschlösse.  Das  ist  auch  die  Gedanken- 
und  Satzfolge  bei  Polybios  C.  74,  8  f.:  ot  61  dia(pvy6vtsg  tmv  jrefcäv 
Xtti  xo  7tXBi0xov  (liqog  tav  [Ttnicov  ütQog  ro  jtQOSiQtjfiivov  (Svarri(ia  jtotov- 
fiBvot  xriv  cnto%tiqriCLV  av6K0filad^6av  Sfia  xovxoig  slg  UlaTisvxUcv, 
x6  öe  xäv  KocQxrjöovlcav  öxQcexoTteöov  Soog  xov  ytoxafiov  Kaxaöi^^av 
xovg  nolsfilovg^  vtco  da  xov  xstfio^vog  ovxin  dvvdiisvov  TtoQQmigoi} 
TCQoßaCvetv^  inccvrjX^  %aXiv  eig  xr^v  7taQe(ißoXriv.  nal  jccivxEg  inl  (ihv 
xy  (icc%ri  nsQixccQetg  Tjöav  G)g  KuxoiQd'aiTioxEg  {avvißcctvs  yocQ 
oXfyovg  (lev  xciv  ^Ißi^Qcov  %ai  Aißvoav^  xovg  de  Ttkelovg  aTCokmUvoct 
xmv  KsXxciv) ,  vTtb  öh  xav  ofißgav  aal  x^g  imyevoiiivrjg  %i6vog  ovrco 
diBxCd'Svxo  öeivcig  äaxs  xu  fiev^  brjQla  öiag)d'aQ'^vai  jtXfjv  ivog^  TtoX- 
Xovg  ÖS  Kai  xmv  avÖQcSv  aTtoXXvd'ai  ticcI  xav  iitTCtov  dia  x6  if/i;%og. 
Es  fragt  sich  hiernach ,  da  an  eine  Verwirrung  durch  die  Abschreiber 
nicht  zu  denken  ist:  was  bewog  Livius,  die  Reihenfolge  der  Sätze  bei 
Polybios  in  der  angegebenen  Art  abzuändern?  oder  vor  allem:  wie 
kam  Livius  dazu ,  von  dem ,  was  der  Grieche  von  der  hohen  Freude 


'^)  Wem  dieser  Ausdruck  zu  stark  ist,  der  konnte  etwa  vermuten, 
Scipio  sei,  sobald  er  den  schlimmen  Ausgang  der  Schlacht  wahrgenom- 
men, auf  dem  rechten  Ufer  der  Trebia  hinab  bis  in  die  Nähe  von 
Placcntia  geeilt  und  habe  hier  den  flüchtigen  10000,  welche  die  Kar- 
thager nicht  verfolgten,  —  etwa  auch  auf  Floszen  —  herübergeholfen, 
woraus  dann  die  Sage,  dasz  er  selber  über  den  Plnsz  gegangen,  ent- 
standen wäre. 
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der  Sieger  über  ihre  glanzende  Waffenthat  sagt,  fast  das  gerade  Ge- 
gentheil  zu  sagen?  Dasz  er  diese  Wendung  in  seinen  anderweitigen 
Quellen  gefunden  oder  sie  als  die  aus  innern  Gründen  wahrschein- 
lichere ohne  äuszene  Zeugnisse  aufgenommen,  wird  niemand  glauben. 
Dann  bleibt  aber  nichts  übrig,  als  ihn  einer  durch  den  sog.  Patriotis- 
mus nicht  mehr  zu  entschuldigenden,  neidischen  Fälschung  der  ihm 
vorliegenden  Wahrheit  anzuklagen,  und  das  Urtheil,  welches  Weiszen- 
born  (Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  S.  21)  über  andere  livianische 
Schilderungen  von  Schlachten,  Belagerungen  und  Feldzügen  fällt,  Li- 
vius  habe  die  Darstellung  des  Polybios  nicht  richtig  verstanden  oder 
durch  unklaren  Ausdruck  verdunkelt,  ist  für  den  vorliegenden  Fall 
noch  viel  zu  milde.  Wenn  aber  Livius  sich  einmal  zu  jener  Fälschung 
entschlossen  hatte,  so  mochte  es  ihm  scheinen,  als  ob  dieselbe  plau- 
sibler gemacht. werden  könnte,  wenn  er  den  Mangel  an  Siegesfreude 
bei  den  Funiern  durch  Yoranstellung  von  Nr.  4  vor  Nr.  3  motivierte. 
Er  gewann  dadurch  auch  die  Möglichkeit,  das  was  er  über  den  unbe- 
merkten Abzug  Scipios  sagen  wollte,  durch  ein  itaque  näher  an  das 
vorhergehende  anzuknüpfen ;  dagegen  fielen  ihm  die  in  Nr.  3  erwähnten 
Verluste  der  Karthager ,  welche  des  Polybios  Bericht  offenbar  erst  in 
Folge  der  Schlacht  eintreten  läszt,  unpassenderweise  auf  den  Schlacht- 
tag selbst,  und  es  ergab  sich  wenigstens  von  vorn  herein  der  falsche 
Schein,  als  ob  Nr.  3  auf  die  Römer  sich  bezöge. 

Es  dürfte,  um  das  Verfahren  des  Livius  noch  näher  zu  kennzeich- 
nen, vielleicht  von  Interesse  sein  auch  noch  einige  weitere  Abweichun- 
gen seines  Schlachlberichtes  von  dem  des  Polybios  hervorzuheben, 
zumal  da  dieses,  wie  es  scheint,  von  anderen  nicht  geschehen  ist'^). 
1)  Beim  Beginn  des  Treffens  läszt  Polybios  die  römischen  Plänkler 
gegenüber  den  punischen  sogleich  in  vielfachem  Nachtheile  sein  (C.  73 
a.  A.).  Livius  erwähnt  jene  an  der  betr.  Stelle  gar  nicht,  während 
doch  jedes  regelrechte  Treffen  mit  dieser  Waffengattung  begann;  er 
hat  die  ihm  von  Pol.  ausdrücklich  C.  72,  2  dargebotenen  6000  ne^a- 
»ovTiCxag  (G.  73  a.  A.  sv^covot  genannt)  in  einfache  sex  milia  pedi- 
tum  verwandelt,  und  läszt  dann  die  Legionen  d.  h.  das  schwere  Fusz- 
volk  in  unmittelbarem  Zusammenstosz  mit  den  Balearen  maiore  robore 
obsistere.  2)  Auf  dieses  hin  deductae  propere  in  cornua  leves  arma- 
iurae  simt ,  quae  res  effecit  ut  equitatus  Romanus  exiemplo  urgere- 
tur.  Nach  Pol.  G.  73,  6  zogen  sich  die  leichtbewaffneten  zunächst, 
wie  dies  immer  geschah,  durch  die  Zwischenräume  hinter  die  Linie 
zurück,  und  sogleich  darauf  schon,  beim  Beginn  des  allgemeinen 
Kampfes,  wurde  die  römische  Reiterei  auf  den  Flügeln  von  der  kar- 
thagischen geschlagen ,  ohne  dasz  hiebe!  einer  Mitwirkung  der  Balea- 
ren und  der  Elephanten ,  wie  bei  Livius ,  Erwähnung  geschieht.  Es 
bedurfte  einer  solchen  Mitwirkung  auch  gar  nicht,  da  die  kartha- 


*)  Lachmann  de  fontibus  LivH  II  p.  43  sagt  nur:  'c.  55.  56  in 
pugna  ad  Trebiam  describenda  Polybium  plane  sequitur,  pauca  ex 
allis  addidit  de  Cenomannis,  et  plura  de  elephantls.' 
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giscbe  Reiterei  neben  ihrer  grossem  Tüchtigkeit  der  römischen  ancb 
an  Zahl  nms  l^fache  überlegen  war,  und  nur  um  die  Niederlage  der 
römischen  entschuldbarer  sn  machen,  scheint  Livins  der  feindlichen 
noch  weitere  Unterstfitzang  zugeführt  zu  haben.    Was  insbesondere 

3)  die  Elephanten  betrifft,  so  ist  zweifelhaft,  ob  sie  der  römischen 
Reiterei  auch  nur  so  nahe  kamen ,  dasz  sie  die  Pferde  derselben  non 
visu  modOy  sed  odore  insoliio  scheu  machen  konnten,  und  diese  Notiz 
scheint  mehr  auf  Misverständnis  oder  Reminiscenz  (von  der  Schlacht 
am  Siris  her,  Liv.  1.  XIII  periocha  vgl.  XXX  18)  als  auf  wirklich 
quellenmäsziger  Ueberlieferung  zu  beruhen.  Denn  ihre  Stellung  ab  cor- 
nibus  in  utramque  partem  divisos  C.  55,  2  war  nicht,  wie  man  meinen 
möchte,  auf  den  äuszersten  Enden  der  ganzen  Schlachtlinie,  also  auch  der 
Reiterei,  sondern  nach  Pol.  C.  72,  9  vgl.  74,  2  vor  den  —  im  engern 
Sinne  sogenannten  —  Flügeln  ihres  Fuszvolks ,  von  wo  aus  sie  die 
beiden  ihnen  gegenüberstehenden  Flügel  des  römischen  Fuszvolks  an- 
griffen, und  als  diese  nach  dem  weichen  der  römischen  Reiterei  auch 
noch  von  den  jetzt  neben  ihrem  eignen  Fuszvolk  zu  beiden  Seiten 
hervorbrechenden  Balearen  usw.  angegriffen  wurden ,  endlich  in  die 
Flucht  schlagen  halfen.  Livius  freilich  scheint  sie  auf  den  alleräuszer- 
sten  Punkten  der  Schlachtlinie  sich  zu  denken :  C.  55,  7  eminentes  ab 
extremis  comibus,  von  wo  sie  §  9  puho  equite  iam  in  mediam  pedi- 
tum  aciem  sese  tulerant;  hier  werden  sie  von  den  römischen  eelites 
so  übel  zugerichtet,  dasz  Hannibal  sie  geg^n  den  linken  römischen 
Flügel,  wo  die  Cenomannen  standen,  treiben  Uszt,  wo  sie  extemplo 
haud  dubiam  fecere  fugam.  Dann  wäre  aber  die  eine  Hälfte  dersel- 
ben vom  rechten  karthagischen  Flügel  schon  einmal  an  den  Cenoman- 
nen vorüber  nach  dem  römischen  Centrum  hin,  und  jetzt  wieder  mit 
der  andern  Hälfte,  die  vom  linken  karthagischen  Flügel  an  dem  rech- 
ten römischen  vorbei  vor  das  römische  Centrnm  gekommen  wäre ,  nach 
dem  linken  römischen  Flügel  getrieben  worden  —  ein  so  verwirrendes 
Verfahren  wie  es  von  einem  Hannibal,  der  mit  Elephanten  umzugehen 
wüste,  unmöglich  zu  denken  ist,  wie  es  vielmehr  nur  ein  Schriftstel- 
ler ersinnen  konnte,  der  einestheils  seinen  Landsleuten  noch  den  Ruhm 
die  Thiere  abgetrieben  zu  haben  zuwenden,  anderseits  die  Schuld 
denselben  erlegen  zu  sein  auf  ihre  Verbündeten  abwälzen  wollte.  — 

4)  Die  10000  bei  Liv.  C.  56,  2  media  Äfrorum  acie^  quae  Gallicis 
auxiliis  firmata  erat^  cum  ingenti  caede  hostium  perrupere^  nach 
Pol.  C.  75,  4  mit  anderer  Vertheilung  iKQarrfiav  tav  KeXräv  koI 
fiiQOvg  tivog  tmv  jlißvmv^  und  wenn  sie  auch  ütoXlovg  avzeov  aiti^ 
%xBivccv^  so  fand  sich  doch  im  ganzen,  oXiywjq  fihv  xmv^IßTjQmv  wxl 
Aißvcovy  tovg  Ö8  nkslovg  aTtolwkivcci  tmv  KBXtwv, 

Ulm.  Gustav  Binder, 
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Metrische  Uebersetzung  der  ersten  Scene  von  Schillers 
"Braut  von  Messina'. 


BaöiXsicc, 

"HaiOj  TtaXaiol  rijads  xdQccg  ngoardrat^ 
äxovaa  fiiv^  tzbI^h  ^'  aveiyxfig  (le  ad'ivogy 
TiivdQoSv  ifiov  yviivm  fCqoiSGmov  ofiiiccöi 
TiQVTtrag  fivx<av  yvvaiTiog  ixXutova^  !ö(fag ' 
5  nqircH  yiq-,  r^g  ^avÄv  aviiQ  unm%&co^ 
gf&g  ^(li^g  KaXXiatovy  OQgyuatav  8i[iccg 
jtccvttav  aitofcxov  iv  OKOttp  yvvain^  l%«v. 
iXi*  i^eXavvH  xet%icDV  i/i*  o  nuyngaziig 
XQOvog^  ^ewv  lAiyustog,  av^tg  ig  ^og. 
10  ov^roD  yciQ  "dQtefitg  ftiXetg  xaivot  ducX(yvv, 
SQ%ovTog  IJ  ov  XbI'^Ihxv^  avÖQog  iv  %^ovl 
«x^v'^W'ö'^,  og  ti  C^^KTQ*  Ivuiii.rijade  ytjg 
Ncyl  TtoXeiiUmv  {f&wfi  xor^ep^  xeql 
Xoxov  TCBQtQQvivTa  iivqIco  itQarsi. 
15  avtog  (lev  (px^^^'  ^V  d*  IßXccörov  layovoi 
ic^Xiiv  Xaxovteg  evyivsiav  i%  navQog^ 
^aXXovCif  dtödccl  xyds  x^^  %(x^^va/. 
viutg  fi^,  00  yiQOVTSg,  ccKficc^ovri  viv 
iXsvöasr^^  aXX^  6(iov  avvivQsgjST*  ci^Xtov 
20  östv^g  TS  fiolQag  (itaog^  ovöelg  oU*  o&sv, 
7C€tldo9v  rf'  insl  ötstxs  vovg  bfAog>QOvstv, 
itcSv  Zfi^  av^'qaBi  TtaxvvBnxi  TtXiov* 
TiovTtdütot^  slöov  sviisvstg  avroig  kvqhv 
ötööovgj  o^ov  fiaOToig  ifioig  ti^Qccfifiivavg. 
25  f^crjy  d'  iyci)  Cxoqyi^  xe  mcI  ^a^/cTfiara 
aiitpotv  TtaQSixovy  iieeßslg  6*'  0(iwg  oqm 
elg  xiiv  xqiqxyvcav^  kccI  ^ovov  yccQ  slg  ^fiJ 
gjqovovöi  xavxcc,  xaXXa  övtSfuvetg  a(pl6tv.\ 
0  yuq  XQOipevg  ßXiTcmv  (pccog  xal  xoiQavmv 
30  9>o/?o)  da^ciiüav  laofiolqca  tuet  vofito 
uvxoSv  TiCixsix^  d-viiovg  rivUcg  HQaxmv^ 
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Ivog  d"^  v7to  ^vyov  q>QSV€h  öii^ctdiv 

ovd^  iv  fiia  ariyy  naqrjv  navkciv  kcißeiv. 
35  ovrG)g  ig)Qa^s  KaQUQfS  7CQ0(fray(ian 

0  ö   riv  (iiyt(Stovj  (itaog  ovx  idäiivono 

öeivag  g)Qev&if  (ji,v%oiöiv  iyxcc^iiavav* 

Ttrjyijg  yceQ  ov%l  xoi^vfp  fiilsi  noth 
40  KQvq)rj  ^eovörig^  og  g>iXet  deivocig  ^ov 

OQfiatöi  xstQag  ifißakeiv  wuqxiqag. 

aXX^  ov%  htuxs  (lotQav   oSg,  "Aidov  (Smxog 

inel  %ilvi\jBv  of^ii^  ixelvov  nal  xeqag 

ßlav  idccfiaöSy  fitaog  iv  öidöoig  (pkiyav 
45  7CVQ  ä(Sx8  öfiQov  iv  (ivxoig  xeT^töfiivov, 

noqov  öuvQov,  ovk  avenvm^  (judvexjui. 

Hya  6^  ä  Mg  ttg  oldsv  otp^alfiotg  ISüivj 

Meaarivlotöiv  mg  oxiotg  TCuldiov  niqu 

OQODQS  XvyQiiy  vsliuog  r'  ifigyuUov 
50  Ttvoalai  Ssivmg  ^d'  ix€t(i€iadifi  noUg^ 

yey^aa  nsäCov ,  IW*'  inl  ^£q>ei  i£g>og 

^xXay^ev^  oif  ^e(jL^xa  nal  ölxr^  Sxsq. 

xal  Sri  ^ai(Siv  €uyMxog  uXi^  nt  exiyui 

iaxa^ov,  viistg  d'  ow  ^yivxcc  ^io^ia 
55  TCoXsGig  Uovxsg ,  xi^vde  (irftffog  xa^diccv 

^aysiöav  ovx  riXyvvety  aXXii  iijiioxnv 

XvTtovfjuevoi  xcfMotöi  ösvQ*  iiti^X&ets 

XccXmovg  xccXalvy  xovads  ^Lnxovxeg  loyovg' 

« Ttcclöav  TTtf^'  Sx^9^S  ^S  ytoXtg  xv^hiXM 
60  oqäg^  "Aqrfß'  uixvig  xqaxoihrc   i(igwXiov ' 

xai  dvi  xuxog  xl&rfitv  otqxvccg  xvxXto 

yüxiov^  ov  ovxl  Tetjj^oov  i^n/vvoyLtv 

nXiiv  ofiovoovvxsg,  iQiv  ig)Ufiivoi  xax'qv. 

av  d'  elg  xBxovaa^  xal  al  öst  öxonetv,  xixvwv 
65  OTtoog  ijtiaxys  vsixog  aiiicnog  yi(iov' 

xl  yccQ  TtQog  ii^ag  xovg  wtr^xoovg  iQig 

x&u  xotQavovvxcav;  rj  tpQ'oqiiv  7tad'Oi(i6v  Sv 

W^''S9  ort  axvyova^  iavxovg  xinva  aci; 
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ovK  Bhog  *  all  vfmv  niqi  Ttqovori^o^LiV 

70  cAxoL  ySj  Keivav  xmqlg^  aXlm  ieaitOTy 
ig>UvTsg  v^uv  ev  »Quvstp  ta  ßiXxcna.i^ 
ovxcng  (liv  etTtat^  avÖQsg  ovcsg,  vi^Xemg, 
ifiav  [lovov  öKonovvtsg  elg  CanriQlctv 
nolscig  re  xal  tp^ivag  rsicov6fig  T^tfd'  aXtg 

75  na^mv  yeiMvöag  xovx  av«a%hmv  Jtovmvj 
xaivotci  TtQoaki  rotg  »anoig  ivsjcXtficcre. 
iym  ö  ,  a  (irptot   ev  rsXstv  iq>Qai6fnpf^ 
oiimg  vniötriv  TWQÖlav  nenXriyiiivri' 
xal  tovad'  in    Sx&ifug  ov  %aX'^  ij^ctmfihovg 

80  Sysiv  i%BCqfav  av^ig  elg  diaXXayi^v 
inciiicnog  ovv  novov  xb  tpevyova^  oviiva 
ixaXovvlxs  Sbvqo  xov  Xtxmf  ijtttvofifivj 
%qlv  ri  Ttaq  «vxcav  xficöe  Ttüsxecog  xv%stvj 
&6X   iv  Mbööi^vt^  %al  öxeymv  Svdov  naxqog 

85  ix^'Qag  avBvd'i  ötpiaiv  iv  otp^aXfiotg  xv^Vj 
xmvd  ov  xv%ova^  i|  av  avriQ  iiupx^to. 
xod^  icxiv  rifiaQ'  oixitfiv  dh  nQOüdoxm 
diC0mv  acpi^iv  dsvQ   iTCccyyeXovvrcc  (loi ' 
vfistg  öe  TtQOöKWBiXB  xoifg  fiyrjxoqag 

90  (iBT   BvöeßBidcg^  c^g  vitr^ioig  TcqbtBi, 
xovxGw  [liv  ovv  (wvav  niqi  Cnovöal^B^ 
xa  ö    üXX'  ifjLavxijv  xoiQccvoviSav  x^  xbXbiv. 
oXi^Qiov  TtigyuKB  xyds  xjj  tcoXbi 
k'qig  xiKvcDV^  avxotg  -ö-'  ofiag  oXi^Qiov' 

95  Kalxoi  diccXXccyivxB  luxl  voovg  6(iov 
CvfKfvvxs  (ivqCodv  6&Bvov<Siv  ävxixBiVy 
vfiiv  r*  aqrjyoC^  kbI  ^^fcoi/  —  ivavxloi. 
Basel.  Jacob  Maehiff. 
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heransgegebeii  Ton  Alfred  Fleck  eisen. 


69. 

De  AeschyU  Oedipodea  scripni  Carolus  Kruse  Sundensis, 
Sandiae,  typis  Ferd.  Strack.   1855.  72  S.  gr.  8. 

Je  leichter  sich  kleinere  Arbeiten  von  der  Classe  der  vorliegen- 
den —  es  ist  eine  Inauguraldissertation  —  unter  der  Menge  verlieren, 
desto  weniger  kann  Ref.  es  sich  versagen  auf  dies  beachtungswerthe 
Schriftchen  aufmerksam  zu  machen.  Es  ist  dasselbe  ein  neuer,  durch 
die  Entdeckung  der  Didaskalie  zu  den  Sieben  gegen  Theben  ange- 
regter Versuch  zu  einer  annähernden  Reconstruction  der  ganzen  Tri- 
logie,  welcher  den  von  Schneidewin  Philol.  III  348  ff.  (vgl.  V  180  ff.) 
mit  gewohntem  Scharfsinn  angestellten  meistens ,  wie  es  Ref.  scheint^ 
mit  Glück  weiter  zufördern  und  zu  berichtigen  unternimmt  und  sodann 
im  Zusammenhang  damit  die  Composition  des  erhaltenen  Stückes 
selbst  näher  darlegt.  Wie  viel  misliches  freilich  solche  Reconstruc- 
tionsversuche  verloren  gegangener  Werke  auch  unter  den  genialsten 
Händen  immer  behalten  werden ,  das  möchte  sich  wol  gerade  aus  den 
groszartigenTombinationen  Welckers  über  die  griechische  Tragoedie 
und  noch  mehr  aus  denen  über  den  epischen  Kyklos  und  zwar  nicht 
blosz  in  den  Augen  des  Ref.  ergeben.  Wo  sich  indessen  ein  solches 
Bemühen  nicht  auf  blosze  Fragmente  und  Sagenberichte  aus  zweifel- 
hafter Quelle,  sondern  auf  ein  ganzes  erhaltenes,  in  sich  selbst  ab- 
geschlossenes Stück  der  Gesamtheit  und  auf  die  wenigstens  aus  Einern 
vollständigen  Beispiel  bekannte  Kunstweise  des  Dichters  zu  stützen 
hat,  da  vermag  dasselbe  es  auch  zu  Ergebnissen  von  gröszerer  Si- 
cherheit zu  bringen. 

Hr.  Kruse  gibt  zunächst  S.  3 — 7  eine  rasche  Uebersieht  der  an- 
derweitigen griechischen  und  zumal  der  voraeschyleischen  Behand- 
iungsweisen  der  Oedipussage ,  um  darnach  das  erste  Moment  der  ae- 
schyleischen  Kunst ,  das  der  Erfindung ,  d.  h.  die  Art  und  Weise  wie 
er  sich  die  Sage  für  seine  Zwecke  zugerichtet  hat,  abzumessen,  und 
berichtet  sodann  über  die  frühern  Versuche  die  aeschyleischen  Stücke 
aus  dem  thebanischen  Sagenkreise  zu  Trilogien  zusammenzuordnen 
und  den  Fund  der  Didaskalie  und  seine  Bedeutung.    Gleich  im  ersten 

y.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed,  Bd.  LXXL  Bß  12.  ^^ 
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Abschnitt  sind  einige  Ungenauigkeiten  zu  tadeln.  So  wird  die  Aosicht 
Schneidewins  gött.  gel.  Anz.  1850  1  S.  173  f.  berichtet,  aber  nicht 
näher  beurtheilt,  dasz  die  Oedipodee  des  Kinaethon  sich  auf  die 
Schicksale  des  Oedipus  beschränkt  und  seine  Erziehung  beim  Polybos 
daher  wol  noch  gar  nicht  enthalten  habe.  Schneidewin  schliesst  das 
erstere  offenbar  blosz  aus  dem  Titel,  und  wir  würden  sagen  mit 
Recht,  wenn  uns  nicht  das  letztere  zu  beweisen  schiene,  dasz  er  diese 
Beschränkung  in  einem  allzu  beschränkenden  Sinne  verstanden  hat, 
denn  sonst  würde  die  Folgerung  nicht  mit  der  Yoraussetzang  stim- 
men. Ist  denn  eine  Darstellung  der  Schicksale  des  Oedipus  ohne  die 
seiner  verhängnisvollen  Geburt,  Aussetzung  und  Erziehung  in  der 
Fremde ,  die  ja  allein  das  unbewuste  seiner  späteren  Frevel  möglich 
macht,  überhaupt  denkbar?  Unmöglich  kann  daher  die  ^ Beschränknng 
auf  die  Schicksale  des  Oedipus'  das  seiner  Geburt  voraufgehende, 
soweit  es  dieselbe  bedingt,  d.  h.  das  dem  La'ios  ertheilte  Orakel  aus- 
geschlossen haben,  mag  dasselbe  hier  auch  immerhin  vielleicht  noch 
nicht  von  Delphi,  sondern  von  einem  boeotischen  Orakelorte  ausge- 
gangen sein.  Aehnlich  wie  wir  scheint  auch  Freiler  in  diesen  Jahrb. 
LXVIII  S.  74  zu  urtheilen. 

Eine  zweite  Nachlässigkeit  ist  es,  wenn  Hr.  K.  die  Annahme 
Welckers,   dasz  in   der  kyklischen  Thebais  auszer  den  beiden  uns 
noch  erhaltenen,  sich  steigernden  Flüchen  des  Oedipos  gegen  seine 
Söhne  noch  ein  dritter,  zwischen  beide  fallender  enthalten  gewe> 
sen,  nicht  blosz  gleichfalls  ohne  alles  nähere  eingehen  auf  dieselbe 
anführt,  sondern  die  Flüche  auch  nicht  einmal  in  der  richtigen  üei« 
henfolge  wiedergibt.    Welcker  ep.  Cycl.  II  S.  335  stützt  sich  be- 
kanntlich darauf,  dasz  des  Teiresias  Wort  (Eur.  Phoen.  874  ff.) ,  die 
Söhne  erzeigten  dem  Vater  nicht  die  gebührende  Ehre ,  sich  auf  die 
Thebais  beziehe  und  daher  auch  die  Einsperrung  des  letzteren  durch 
sie  ebd.  Vs.  63.  327  eben  daher  genommen  sein  möge.    Allein  wenn 
man  auch  das  erstere  zugibt,  so  ist  doch  nicht  abzusehen,  warum  das 
letztere  nicht  doch  ebenso  gut  erst  eine  Neuerung  des  Euripides  oder 
aber  eine  des  Aeschylos ,  an  welche  sich  dann  Euripides  anschlosz, 
gewesen  sein  könnte.    Welckers  eigentlicher  Grund  liegt  aber  tiefer: 
es  ist  die  Dreizahl  auch  der  Abmahnungen  von  Seiten  des  Amphia- 
raos,  welche  sich  in  der  Sage  nachweisen  läszt,  und  der  dem  Laios 
ertheilten  Orakel  beim  Aeschylos,  die  daher  Welcker  S.  316  folge- 
rechterweise auch  schon  der  alten  Oedipodee  zuweist,  und  so  viel 
ist  allerdings  hiernach  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dasz  diese 
Dreizahl  wirklich  ein  wesentlicher  Zug  der  alten  Sage  und  daher  auch 
wol  schon  in  diesen  älteren  Darstellungen  derselben  heimisch  ist ,  so 
sehr  man  auch,  was  den  erstem  der  zuletzt  angeführten  Pnnkte  be- 
trifft, ohne  welchen  der  letztere  ohne  Stütze  sein  würde,  daran  zwei- 
fein  könnte,  ob  wirklich  eine  Combination  verschiedener  Sag^en- 
berichte  dazu  geeignet  ist  uns  den  Inhalt  des  alten  Gedichtes  aufzn-- 
schlieszen.   Hr.  K.  hätte  nun  aber  jedenfalls  seiner  Aufgabe  gemasz 
auch  die  in  der  alten  Oedipodee  nach  dieser  Wahrscheinlichkeitsrech- 
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ninig  eathaltenen  drei  Orakel  in  Betracht  ziehen  und  sich  auch  hiebei 
zu  Welcher  in  ein  inneres  Verhältnis  setzen  sollen.  Da  die  Oedi- 
podee  die  Einleitung  zu  der  Thebais  und  den  Epigonen  gebildet  zu 
haben  scheint,  so  ist  Welckers  Verrentung  wenigstens  sehr  anspre- 
chend, dasz  hier  das  erste  Orakel  den  Tod  durch  Sohnes  Hand,  das 
folgende  die  Uneinigkeit  der  Enkel  und  das  dritte  den  Untergang  der 
Stadt  verkündet  habe,  und  nunmehr  wird  es  höchst  interessant  sein 
zu  sehen ,  wie  unter  dieser  Voraussetzung  —  Welckers  Annahme  ent- 
gegen —  Aeschylos  seinem  Zwecke  gemäsz  an  dem  Inhalt  dieser 
Orakel  geneuert  haben  musz  (s.  unten). 

Drittens  endlich  ist  die  Behauptung  des  Hrn.  Vf.  (S.  7  Anm.  13) 
auffallend,  dasz  Praxilla  nicht  die  erste  gewesen,  die  die  Schändung 
des  Chrysippos  durch  den  Leios  erwähnt  habe.  Woher  weisz  das 
Hr.  K.?  Oder  soll  sich  das  nur  darauf  beziehen,  dasz  auch  in  der 
aeschyleischen  Trilogie  eben  hierin  die  erste  Schuld  des  LaSos  gele- 
gen habe?  Aber  wer  kann  denn  wissen,  ob  das  betreffende  Gedicht 
der  Praxilla  nicht  früher  war  als  diese  Trilogie?  Besser  hätte  der 
Hr.  Vf.  jedenfalls  gethan,  wenn  er  gerade  dies  Fragment  der  Dich- 
terin zum  Beweis  dafür  benutzt  hätte,  dasz  dies  im  Epos  allerdings 
noch  fehlende  *)  Moment  der  Sagengestalt  schon  damals  vorhanden 
war  und  mithin  wenigstens  die  Möglichkeit,  dasz  auch  Aeschylos 
es  aufgenommen ,  nicht  zu  bestreiten  ist. 

Dasz  aber  Aeschylos  dies  auch  wirklich  gethan,  schlieszt  Hr. 
K.  vorzugsweise  aus  dem  allgemeinen  Charakter  seiner  Kunst,  ^qua 
mythos  ab  iusta  causa  profectos  ad  aequum  finem  prodncebat'  (S. 
29) ,  und  auch  für  Ref.  ist  es  trotz  dem  Einspruch  von  Schneidewin 
Philol.  III  a50  f.  und  Preller  a.  0.  S.  73  nicht  zweifelhaft,  dasz  es 
ganz  im  Sinne  dieser  Kunst  ist,  auch  das  dem  Leios  gegebene  Orakel 
bereits  zu  motivieren,  ja  dasz  erst  hiedurch,  dasz  erst  durch  den 
Gedanken,  wer  gegen  die  Ehe  und  Familie  gefrevelt,  habe  auch  an 
ihr  zu  büszen,  der  Stoff  für  den  ethischen  Geist  aeschyleischer  Dich^ 
tung  überhaupt  brauchbar  wurde.  Ebenso  haben  auch  schon  Nitzsch 
und  Schümann  (in  diesen  Jahrb.  LXIX  S.  137)  geurtheilt  und  über  die 
Thatsache  stimmt  selbst  Welcher  ep.  Cycl.  I  S.  100.  II  S.  316  bei. 
Allein  diese  allgemeine  Erwägung  müste  vor  der  bestimmten  Spur  des 
Gegentheils  verstummen,  weiche  Schneidewin  nicht  ohne  Schein  in 
den  Sieben  Vs.  723  ff.  entdeckt  zu  haben  glaubt.  Der  Qhor  knüpfl 
hier  seine  Furcht  des  UntcFganges  der  Brüder  so  wie  der  Stadt  an 
den  eigentlichen  Ursprung  dieses  Verhängnisses,  an  die  Uebertretun- 
gen  des  Lai'os  an.  Könnte  also  hier  wol  gerade  das  Urvergehen  des- 
selben und  der  Fluch,  den  Pelops,  der  Vater  des  geschändeten  Chry- 
sippos, deshalb  gegen  ihn  schleuderte,  fehlen,  wenn  Aesch.  dasselbe 
überhaupt  in  Betracht  gezogen  hätte?  Es  ist  gewis  nicht  gründlich, 
wenn  Hr.  K.  diesen  scharfsinnigen  Einwand  ganz  unberücksichtigt,  ja 


'*')  Dies  gibt  auch  Welcker  a.  O.  S.  316  zu.    Nitzsch  Sagenpoesie 
S.  508  schiebt  ihm  irrigerweise  das  Gegentheil  unter. 
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sogar  ganz  onerwfihnt  Ifiszt.  Und  doch  liegt  die  Antwort  gar  nicht 
so  fern.  Es  ist  durchaus  nicht  nothwendig,  dasz  der  Chor  hier 
ab  ovo  anfange;  wfire  Lalos  nur  dem  Orakel  gefolgt  und  hätte  keine 
Kinder  gezeugt,  so  wfiren  trotz  dem  Fluche  des*Pelops  alle  die  Ver- 
wicklungen nicht  eingetreten ,  von  denen  hier  die  Rede  ist ;  weiter  al» 
auf  seinen  Ungehorsam  brauchte  also  hier  aueh  gar  nicht  znr&ckge- 
gangen  zu  werden ,  «nd  man  wird  gerade  hierin  nur  um  so  mehr  das 
weise  Hasz  des  Dichters  bewundern.  Die  Paederastie  im  Munde  von 
Jungfrauen  wäre  ohnehin  auch  wol  fUr  den  griechischen  Geschmack 
undelicat  gewesen.  Gewis  vermutet  Hr.  K.  (S.  29)  auch  gerade  auf 
Grund  dieser  Stelle  mit  Recht ,  dasz  der  Fluch  des  Pelops  nach  Ae- 
schylos  so  gelautet  haben  wird,  dasz  er  den  Göttern  so  zu  sagen  die 
Wahl  liesz ,  den  Laüos  des  Kindersegens  zu  berauben  oder  ihn  durch 
Kindes  Hand  sterben  zu  lassen,  und  dasz  die  fernere  Schuld  des  Laios 
gerade  darin  bestand,  dasz  er  selber  die  ihm  von  den  Göttern  frei- 
gestellte gelindere  Strafe  verschmähte.  Was  Schneidewia  dann  noch 
weiter  bemerkt,  so  wenig  Aeschylos  in  der  Orestee  bis  zum  Sturze 
des  Myrtilos  zurückgegangen  sei ,  ebenso  wenig  hier  bis  &um  Flache 
des  Pelops,  das  beruht  auf  einer  Vergleichung  von  &wei  Fallen,  die 
gar  nichts  miteinander  gemein  haben,  denn  hier  handelt  ea  sich  ja 
nicht,  wie  beim  Agamemnon,  um  Begebenheiten,  die  z^wei  Genera- 
tionen höher  hinaufliegen ,  sondern  um  die  früheren  des  Helden  der 
Tragoedie  ^Lalos'  selbst. 

So  ist  die  Entscheidung  dieser  Frage  vielmehr  ganz ,  wie  aoch 
Hr.  K.  richtig  gesehen  hat,  in  die  beiden  entgegengesetzten  Auffassan- 
gen  der  aeschyleischen  Schicksalsidee  gestellt:  wer  dieselbe  sich  ao 
denkt,  dasz  die  Schuld  der  Individuen  in  ihr  kein  nothwendiger ,  ge* 
schweige  denn  der  wesentliche  Bestandtheil  ist,  wird  folgerichtig  nnr 
so  urtheilen  können  wie  Schneidewin  und  Preller.  Der  Hr.  Yf.  sucht 
daher  diese  Auffassung  zunächst  aus  dem  ganzen  der  aeschyleischen 
Kunst  zu  widerlegen  (S.  21 — ^28),  bevor  er  im  speciellen  zum  Nachweis 
der  Schuld  des  Lal'os  und  der  lokaste,  des  Oedipus  und  seiner  Söhne  (S. 
28 — 42)  übergeht  und  sodann  seinen  Reconstructionsversuch  der  bei- 
den ersten  Stücke  macht  (S.  42 — 50).  Jene  allgemeinen  Bemerkungen 
mfisten  sich  nun  freilich  an  gröszerem  Stoffe  üben ,  um  wirklich  über- 
zeugend wirken  zu  können,  und  vielleicht  hätte  der  Hr.  Vf.  besser 
gethan,  da  ihm  dies  der  beschränkte  Umfang  und  Zweck  seiner  Arbeit 
verbot,  einfach  seine  eigene  Auffassungsweise  als  Hypothese  hinzu- 
stellen und  die  Befestigung  dieser  Grundlage  seiner  Specialnntersn- 
chungen  späteren  weiteren  Forschungen  zu  überlassen  oder  aber  die 
schlagendsten  Momente  der  Schömannschen  Beweisführung  (in  den 
Eumeniden  und  im  Prometheus)  vollständiger  und  übersichtlich  zur 
Bekräftigung  zusammenzustellen,  statt  dasz  er  die  Miene  annimmt 
blosz  mit  Benutzung  derselben  wirklich  selbst  einen  Beweis  geführt 

^an  haben. 

pUk'  Wenn  Hr.  K.  gegen  Schneidewin  darthut  dasz,  da  das  dritte 
Vck  bereits  lediglich  den  Ausgang  des  Bruderkriegs  enthalte,  die 
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Entstehung  des  Zwistes  im  zweiten  aufgeklärt  sein  und  mitbin  die 
Vertreibung  des  Polyneikes  aus  Theben  in  demselben  gestanden  ha- 
ben müsse ,  so  dasz  die  Brüder  in  demselben  bereits  herangewachsen 
sind,  so  wird  sich  dagegen  schwerlich  etwas  einwenden  lassen.  Denn 
im  Verlauf  desselben  sie  auch  erst  heranwachsen  zu  lassen  würde 
diesen  Verlauf  ungebührlich  ausdehnen  heiszen,  und  wenn  Schnei« 
dewin  Philol.  V  184  meint,  es  brauche  ja  nicht  der  ganze  mythische 
Inhalt  dieses  zweiten  Stückes  vom  Dichter  von  Anfang  bis  zu  Ende 
dramatisch  gestaltet  worden  zu  sein,  so  kann  sich  dies  doch  nor 
auf  die  zeitlich  früheren  Begebenheiten,  welche  zu  diesem  Inhalte 
gehörten ,  erstrecken ,  und  dies  liesze  sich  mit  der  Ansicht  Schneide- 
wins,  dasz  Oedipus  seine  Söhne  noch  als  Kinder  verflucht  habe,  nur 
durch  die  Annahme  vereinigen,  dasz  nur  der  mit  Polyneikes  Entfer* 
nung  endende  Zwist  der  Brüder  gerade  die  eigentliche  Handlung  aus- 
gemacht habe,  was  doch  der  Titel  Oedipus  zu  verbieten  scheint.  Die 
eben  erwähnte  Ansicht  Schneidewins  stützt  sich  nun  auf  Sept.  759  ff. ; 
und  darin  dasz  die  dlöv^ia  nuni^  welche  nach  dieser  Stelle  Oedipus 
begeht,  beide  mit.  dem  inA  d*  a^xkpqtov  iyiveto  xrl.  in  einem  in- 
ner n  Zusammenhange  stehen  müssen,  dasz  sie  dies  aber  nach  der 
Natur  der  Sache  nur  dann  können,  wenn  sie  auch  in  der  Zeit  unmit- 
telbar einander  gefolgt  sind,  darin,  glaube  ich,  wird  jeder  beson- 
nene Ausleger  ihm  gegen  Hrn.  K.  S.  37  ff.  B^lht  geben  müssen.  Dasz 
aber  aus  dem  Jtorh  (Vs.  770)  nicht  folgt,  der  Fluch  des  Oedipus  habe 
seine  Söhne  getroffen,  als  sie  noch  unmündige  Kinder  waren,  wird 
von  Hrn.  K.  mit  eben  demselben  Rechte  gegen  ihn  bemerkt.  Wer 
endlich  die  aqag  —  iitiKorovg  TQoq>äg  (Vs.  767  f.)  ohne  vorge- 
faszte  Meinung  betrachtet ,  wird  sich  einfach  bei  der  Erklärung  von 
Schütz  und  G.  Hermann  beruhigen:  *  Flüche  aus  Groll,  dasz  er  solche, 
d.  h.  aus  Blutschande  hervorgegangene  Kinder  gezeugt  und  auferzo- 
gen', und  wird  die  Deutung  Schneidewins:  *  Flüche,  die  ihre  Erzie- 
hung mit  Groll  trafen,  d.  h.  ihnen  wünschten  dasz  sie  in  Hader  auf- 
wachsen und  einst  mit  dem  Schwert  ihr  Erbe  theilen  möchten'  eben- 
so  gesucht  wie  die  des  Hrn.  K.  finden:  *Flüche  aus  Groll  über  die 
von  ihnen  erlittene  schlechte  Behandlung.' 

Hieraus  ergibt  sich  denn  mit  groszer  Wahrscheinlichkeit  die 
Handlang  des  zweiten  Stückes.  Schneidewin  (Philol.  III  353  f.)  und 
Hr.  K.  sind  mit  Recht  darin  einverstanden,  dasz  die  Entdeckung  von 
Oedipus  Freveln  den  Ausgangspunkt  gebildet  haben  und  rascher  vor 
sich  gegangen  sein  mnsz  als  bei  Sophokles,  und  Hr.  K.  fügt  zu  dem 
obigen  Grunde  dafür,  dasz  der  Inhalt  des  Stückes  damit  nicht  er- 
schöpft se\p  konnte,  als  einen  zweiten  noch  die  Undenkbarkeit  hinsu, 
dasz  der  — -  erste  —  Oedipus  des  letzteren  Dichters  ganz  denselben 
Inhalt  gehabt  haben  sollte  wie  der  seines  Vorgängers.  Nach  dem  eben 
bemerkten  musz  nun,  wie  gesagt,  dem  Hrn.  Vf.  gegen  Schneidewin 
zugegeben  werden ,  dasz  die  Kinder  zur  Zeit  dieser  Entdeckung  be- 
reits erwachsen  waren;  aber  anderseits  blendet  Oedipus  sich  nicht 
blosz  sofort,  sondern  verflucht  auch  sofort  *aus  Raserei  über  das  von 
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ihm  begangene'  (Sept.  761  f.)  seine  Söhne,  die  doeh  hierao  aoBcluil- 
dig  sind  und  folglich  auch  seinen  Fluch  nicht  rersehuldel  haben. 
Muse  aber  ihr  Streit  nach  dem  obigen  in  diesem  Stacke  beg^ooBei 
haben  und  kann  dies  doch  nur  ein  Streit  um  die  HerschafI  und  das 
Erbe  gewesen  sein ,  so  ist  ein  solcher  doch  nur  dann ,  wens  beides 
zuvor  dem  Oedipus  entzogen  ist,  und  eine  Einheit  der  Handlung  doch 
nur  so  denkbar ,  wenn  dies  alles  unmittelbar  an  das  Verfahren  des 
Vaters  bei  jener  Entdeckung  sich  anschlieszt.  Eine  unkindliche  Hand- 
lungsweise der  durch  den  Fluch  gereizten  Brüder  läszt  sich  al«o  nicht 
ausschlieszen ,  durch  welche  sie  hinterher  sich  dieses  Flaches  wardig 
machen,  darin  musz  ich,  nur  mit  Umsetzung  der  Zeit,  wieder  Hrn. 
K.  beistimmen  (S.  47)  und  finde  mit  ihm  gegen  Schneidewin  nichts 
wahrscheinlicher  als  die  Einsperrung  des  Vaters  unter  dem  doppelten 
Verwände,  dasz  diese  Greuel  den  Augen  der  Menschen  zu  entziehen 
seien  und  dasz  ein  blinder  nicht  weiter  König  sein  könne ,  moss  aber 
leugnen  dasz  der  Streit  der  Brüder  erst  ^  mortuo  Oedipo '  (S.  48)  vor 
sich  gegangen  sei.  Allerdings  ist  Oedipus  im  dritten  Stücke  todt, 
aber  nichts  hindert  ja  ihn  sich  in  der  Zwischenzeit  zwischen  diesem 
und  dem  vorhergehenden  als  gestorben  zu  denken. 

Aber  beweisen  denn  nicht  die  7cakalq)atoi  a^  (Sept.  747) 
unwidersprechlich ,  dasz  sie  über  die  Söhne  schon  in  deren  Kindheit 
ausgesprochen  wurden i^chneidewin  Phil.  V  183)?  Ich  denke  nicht. 
Es  kann  von  der  Vertreibung  des  Polyneikes  aus  Theben  bis  zum 
Ausbruch  und  wiederum  von  da  bis  zum  Ende  des  Krieges ,  wie  das 
Schluszstück  es  uns  vorführt ,  eine  hinlänglich  geraume  Zeit  als  ver- 
gangen gedacht  werden,  um  diesen  Ausdruck  zu  rechtfertigen.  Hr. 
K.  läszt  sieh  mit  Unrecht  auf  diesen  Punkt  wieder  gar  nicht  ein,  son- 
dern bespricht  S.  29  Anm.  48  die  Stelle  in  ungenügender  und  zwei- 
deutiger Weise. 

Oder  wird  Eteokles  wirklich  in  den  Sieben  als  so  unschuldig 
hingestellt,  dasz  ihm  jeder  Vorwurf  der  Unkindlichkeit  fern  bleiben 
,  musz  ?  Dies  behauptet  freilich  Schneidewin  nach  dem  Vorgang  an- 
derer, aber  doch  selbst  nur  mit  der  Modification ,  dasz  bei  der  Thei- 
lung  zwischen  den  Brüdern  Recht  und  Unrecht  auf  beiden  Seiten  ge- 
wesen sein  wird,  und  Hr.  K.  S.  40  ff.  65  f.  fuhrt  dies  letztere  aus  den 
Sieben  genauer  aus.  Die  Vorwürfe,  welche  sich  in  diesem  Stücke 
auch  gegen  Eteokles  erheben,  sind  nun  freilich  nicht  von  der  Art, 
dasz  auch  Unkindlichkeit  aus  ihnen  erschlossen  werden  müste,  aber 
auch  nicht  von  d^r,  dasz  sie  noth wendig  gegen  diese  Annahme  spra- 
chen. Allerdings  aber  machen  die  Sieben  ganz  den  Eindruck,  dasz 
er  in  jedem  Betracht  der  minder  schuldige  ist,  wie  ihn  bekanntlich 
auch  schon  die  kyklische  Thebais  aufgefaszt  zu  haben  scheint. 

Prüfen  wir  nun  anderseits  auch  die  Einwände  des  Hrn.  K.  gegen 
die  von  uns  festgehaltene  Auffassung  der  Verse  759  ff.  1)  sei  kein 
Grund  zu  finden ,  weshalb  Aesch.  den  Mythos  so  in  peius  verändert 
haben  sollte.  Das  in  peius  möchte  gegen  Schneidewin  gelten ,  unsere 
'.offassung  der  Sache  trifft  es  nicht,  und  den  Grund  dieser  Verände- 
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ruDg  haben  wir  bereits  einfach  darin  nachgewiesen,  dtss  die  Tra- 
goedie  Oedipas  sich  nur  so  zu  einer  Einheit  der  Handlung  gestalten 
liesz.  2)  sei  dann  kein  Grund,  weshalb  Oed.  nicht  auch  seine  Töch- 
ter ebenso  verflucht  haben  sollte.  Diese  Instanz  ist  nicht  neu ,  son-- 
dem  schon  von  Vater  gemacht  worden  (vgl.  Schneidewin  Philol.  V 
182).  3)  sei  gar  kein  Zusammenhang  zwischen  der  Entdeckung  der 
Frevel  des  Oed.  und  diesem  seinem  Fluche  zu  finden.  Ich  denke,  liest 
man  nur  mit  G.  Hermann  Vs.  765  nvQaotiHvmv  *  er  risz  sich  die  Au- 
gen aus,  um  seine  Söhne  nicht  zu  sehen',  und  vergiszt  nicht  dass 
wir  es  hier  mit  den  Ausbrüchen  eines  verzweifelten  zu  thun  haben, 
so  findet  sich  dieser  Zusammenhang  leicht:  er  flacht  das«  diese  Söhne 
baldmöglichst  auch  überhaupt  von  niemand  mehr  zu  erblicken  sein 
möchten ,  vielmehr  sein  ganzes  Geschlecht  ausgetilgt  werde  und  zwar 
durch  sich  selbst,  indem  diesem  Geschlecht  nach  allen  möglichen  Fre- 
veln gegen  die  Rechte  der  Familie  auch  der  letzte  noch  denkbare, 
der  Brudermord,  nicht  erspart  werden  möge.  Nur  der  Mannsstamm 
kommt  aber  nach  unserer  wie  nach  antiker  Ansicht  bei  der  Erhaltung 
des  Geschlechts  zunächst  in  Frage,  und  nur  er  hat  sodann  in  diesem 
Falle  jene  Frevel  begangen  (denn  lokaste  ist  ja  nicht  aus  dem  Stamme 
der  Labdakiden) ;  nur  an  ihn  denkt  daher  auch  Oedipus.  Hr.  K.  hätte 
gerade  diesen  Zusammenhang  nur  recht. scharf  ins  Auge  fassen  sollen, 
um  aus  ihm  eine  neue  Bestätigung  der  Vermutung  zu  entnehmen ,  dass 
auch  die  Schändung  des  Chrysippos  mit  zum  Stoff  der  Trilogie  ge- 
hörte ,  und  um  darnach  die  Grundidee  derselben  schärfer  zu  bestim- 
men als  er  getban  hat. 

Was  Hr.  K.  S.  48  ff.  gegen  die  Vermutungen  Schneidewins  (Phi^ 
lol.  III  357  ff.))  dasz  auch  hier  wie  in  der  alten  Thebais  Polyneikes 
zweimal  und  zwar  das  erstemal  freiwillig  Theben  verlassen  habe  und 
dasz  auch  die  Gesandtschaft  des  Tydeus  (Hom.  U.  J  370  ff.  £  800  ff.) 
hier  vorgekommen  sei,  bemerkt,  kann  hef.  nur  billigen.  Schneide- 
win schlieszt  auf  diese  und  andere  Versuche  den  Wirkungen  des 
Fluchs  zu  entgehen  aus  der  Analogie  des  von  Lai'os  eingeschlagenen 
Verfahrens.  Allein  das  &ia(pax*  ow  afißkvvetai  (Vs.  824)  kann  sich 
ebenso  gut  an  denen  zeigen ,  welche  wie  toll  und  rasend  in  ihr  Ver- 
hängnis hineinstürzen,  wie  an  denen  die  es  beständig  mit  verbreche- 
risch eitlen  Bemühungen  und  thörichteu  Berechnungen  zu  umgehen 
suchen,  und  es  kann  gerade  darin,  dasz  das  Schicksal  von  Genera- 
tion zu  Generation  schneller  sehreitet,  eine  vortreffliche  Steigerung 
liegen. 

Was  war  nun  aber  die  eigentlich  dramatisch  dargestellte  Hand- 
lung des  ersten  Stückes?  Schneidewin  hat  diese  Frage  noch  nicht 
zu  beantworten  versucht,  Hr.  K.  dagegen  vermutet  gewis  mit  Grund: 
zunächst  nur  die  Katastrophe  des  Laifos;  alles  frühere  wird  rück- 
blickend in  die  Reden  und  Chorgesänge  eingeflochten  gewesen  sein.  Das 
heranwachsen  der  Kinder  des  Oedipus  fällt  nach  dem  obigen  zwischen 
die  Zeit  der  beiden  ersten  Stücke;  ob  aber  auch  die  Voraussetzung 
dazu,  d.  h.  die  Heirat  des  Oedipus,  so  dasz  diese  gleichfalls  im  zwei-  * 
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len  Drama  nar  erzählt  worden  wäre?  Das  koDimt  jetet  oooh  in  Frage, 
und  hier  ist  denn  Hr.  K.  aas  den  bereits  von  Schneidewin  entwickele 
len  Gründen  mit  Recht  vielmehr  dafür,  dieselbe  den  Schlnss  des  ersten 
Stackes  bilden  zu  lassen.  Ueber  die  wachsende  Schuld  des  Laios 
haben  wir  bereits  nach  Anleitung  des  Hrn.  Vf.  einiges  angedeutet; 
der  weitere  Verlauf  derselben  liegt  in  der  dreimaligen  Einholung 
der  Orakel,  in  denen  Hr.  K.  mit  Recht  eine  Steigerung  matmasst,  so 
dasz  das  yiwag  axeq  adasig  noUv  (Sept.  729  f.)  nur  das  erste  ist 
und  erst  das  dritte  ihm  einen  Sohn,  aber  in  diesem  Falle  auch  den 
Tod  durch  dessen  Hand  verheiszt  und  den  Fluch  des  Felops  als  Grund 
angibt.  Da  endlich  ist  La'ios  entschlossen  zu  gehorchen  und  sieh  seiner 
Gattin  zu  enthalten,  aber  er  läszt  sich  durch  die  q>lk(üv  aßovklai  (Vs. 
731)  bethören ,  was  Hr.  K.  mit  Recht  auf  die  Verlockung  durch  sein 
VV^eib  lokaste  deutet  (g)lX(ov  als  Neutrum)  und  dabei  nur  ausser  Acht 
läszt,  dasz  dies  nicht  erst  von  ihm  erkannt  ist,  sondern  dass  bereits 
Schneidewin  gött.  gel.  Anz.  1850  1  S.  174  sich  selber  dahin  berichtigt 
hat.    So  wird  auch  lokaste  schuldig. 

Seltsam  ist  es ,  wenn  Hr.  K.  S.  33  ff.  ohne  weiteres  annimmt, 
dasz  das  zusammentreffen  des  Oedipus  mit  dem  Lafos  von  Seiten  des 
erstem  hier  ebenso  wie  bei  Sophokles  vermittelt  worden  sei,  und 
dann  daraus  die  Schuld  des  Oed.  beim  Aesch.  abzumessen  sucht  und 
doch  zugleich  behauptet,  dasz  Sophokles  ihn  als  unschuldig  darstel- 
len wolle.  Es  ist  hier  der  Ort  nicht  diesen  Punkt  näher  zn  unter- 
suchen ,  aber  wie  jemand  glauben  kann  dasz ,  nachdem  sich  Aesobylos 
eben  über  die  alte  crasse  Schicksalsidee  erhoben,  Sophokles  sofort 
wieder  in  dieselbe  zurückgefallen  sei,  das  ist  wenigstens  f&r  Kef. 
ein  Räthsel.  Weit  consequenter  verfahren  doch  wahrlich  diejenigen, 
welche  vielmehr  ein  Schicksal ,  welches  unschuldige  und  schuldige 
mit  den  gleichen  Schlägen  trifft,  bei  beiden  Dichtern  in  demselben 
Masze  finden,  wie  z.  B.  Schneidewin  und  Preller,  und  mit  solchen 
Halbheiten  wird  man  sie  nimmer  siegreich  bekämpfen.  Im  übrigen 
begnügen  wir  uns  zu  fragen ,  wenn  Hr.  K.  sich  dabei  auch  auf  den 
Oed.  Col.  beruft,  woher  er  denn  weisz  dasz  im  Oed.  Rex  dem  Dichter 
bereits  dasselbe  Ziel  vorschwebte  und  warum  es  ihm  nicht  erlaubt 
gewesen  sein  sollte,  im  Oed.  Col.  die  Sache  einmal  von  einer  andern 
Seite  zu  betrachten. 

Freilich  mutmaszt  der  Hr.  Vf.  auch  einige  Abweichungen  des 
Soph.  vom  Aesch.  Letzterer  werde  die  Tödtung  des  Lalfos  nicht  als 
blosze  Nothwehr  dargestellt  haben.  Allerdings  ist  dies  wahrschein- 
lich ,  denn  die  Kunst  des  Aesch.  wird  allerdings  die  Schuld  des  Oed. 
mit  derberen  Zügen  ausgeprägt  haben.  Allein  wenn  Soph.  sein  gan- 
zes auftreten  fiberall  mit  entschuldigenden  Zügen  durcbflicht,  folgt 
daraus  schon  dasz  er  ihn  g  a  n  z  von  Schuld  reinigen  oder  auch  nur 
die  Strafe  gegen  die  Schuld  ins  Uebergewicht  setzen  will?  Hr.  K. 
bemerkt  ja  selbst  (S.  50) ,  dasz  in  den  Sieben  des  Aesch.  der  einfache 
epische  Gang  der  Handlung  noch  vorhersehend  sei.  Wenn  denn  also 
•erst  Soph.   recht  eigentlich  dramatische,    psychologische  Verwick- 
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lungen  schuf,  muste  er  da  nicht  nothwendig  die  Gegensatie  in  der 
Seele  des  Helden  selbst  schärfer  spannen  und  daher  auch  unser  Ur- 
theil  über  den  sittlichen  Werth  desselben  länger  in  der  Schwebe  hal- 
ten und  erst  allmählich  sich  entwickeln  lassen?  Und  würde  das  nicht 
gerade  erst  recht  ein  feines  sittliches  Gefühl  verrathen,  wenn  der 
Dichter  trotz  der  Häufung  entschuldigender  Momente  dennoch  die 
schlieszliche  Gerechtigkeit  der  Strafe  zu  vermitteln  bestrebt  gewesen 
wäre,  selbst  wenn  er  dies  nicht  vollständig  erreicht  haben  sollte? 

Ein  zweiter  abweichender  Punkt,  den  Hr.  K.  vermutet,  ist  der 
dasz  Oed.  nach  empfangenem  Orakel  bei  Soph.  wieder  zu  dem  Glau- 
ben zurückkehrt,  Polybos  und  Merope  seien  seine  wirklichen  Eltern, 
und  daher  Korinth  meidet.  Wie  aber  Aesch.  die  Sache  dargestellt 
habe,  darüber  spricht  er  keine  bestimmte  Entscheidung  aus.  Und 
doch  wäre  dieselbe  gerade  hier  sehr  nothwendig  gewesen.  Hr.  K. 
eignet  sich  mit  Recht  die  Bemerkung  Schneidewins  an ,  dasz  nach  si- 
cherer Angabe  die  Begegnung  zwischen  Lai'os  und  Oed.  bei  Aesch. 
nicht  wie  bei  Soph.  in  der  phokischen  Schiste ,  sondern  am  Kithaeron 
im  Hohlwege  bei  Potniae  stattgefunden  habe.  Warum  hat  er  denn 
aber  dabei  den  beachtenswerthen  Schlusz ,  welchen  Schneidewin  gött. 
gel.  Anz.  a.  0.  S.  178  hieraus  zieht,  ganz  unberücksichtigt  gelassen, 
dasz  Oed.  hiernach  unmöglich  von  Delphi  gekommen  sein  könne  und 
die  Befragung  des  dortigen  Orakels  durch  ihn  folglich  erst  eine  Neue- 
rung des  Soph.  sei?  Wenn  Oed.  wie  bei  Soph.  nicht  nach  Korinth 
zurückkehrte,  sondern  nach  Theben  sich  wandte,  so  konnte  ihn  sein 
Weg  allerdings  nicht  über  Potniae  führen.  Aber  ist  dies  gerade  das 
wahrscheinlichere  oder  liegt  es  nicht  vielmehr  umgekehrt  näher  zu 
denken,  dasz  erst  Soph.  auch  diese  Modification  der  Sage  als  eine 
neue  Milderung  der  Schuld  des  Oed.  ersann?  Spricht  nicht  alle  Ana- 
logie dafür,  dasz  schon  Aesch.  etwas  ähnliches  wie  die  Orakel  beim 
Lai'os  und  den  Vaterfluch  beim  Eteokles  und  Polyneikes  auch  seinen 
Thaten  voraufgeheu  liesz?  Wie  es  dann  der  Dichter  vermittelt  haben 
mag\  dasz  er  trotzdem  nach  dem  Tode  des  Lalos  nach  Theben  kam, 
ist  unsere  Sorge  nicht.  Genug  dasz  Oed.  nach  eben  empfangenem 
Orakel ,  welches  ihm  seine  Frevel  an  seinen  Eltern  voraussagt ,  einen 
älteren  Mann  erschlägt  und  bald  hernach  auch  eine  ältere  Frau  hei- 
ratet. 

Warum  aber  reist  Lai'os  gerade  nach  dem  Kithaeron?  Darüber 
stellt  Hr.  K.  S.  44  f.  andere  Vermutungen  auf  als  Schneidewin :  etwa, 
sagt  er,  um  eine  Spur  von  dem  dort  ausgesetzten  Kinde  zu  finden 
oder  um  die  dortigen  Erinyen  zu  versöhnen.  Vielleicht  führt  hier  in- 
dessen Prellers  Bemerkung  a.  0.  S.  73,  dasz  von  diesen  letzteren  nur 
Pseudo-Plutarch  de  fluvüs  etwas  wisse  und  die^'Hga  tsXela  auf  dem 
Kithaeron  die  Hauptsache  sei,  auf  eine  richtigere  Fährte,  und  man 
hätte  um  so  mehr  erwarten  sollen,  dasz  Preller  selbst  in  der  Ver- 
setzung der  Katastrophe  in  diese  Gegend  eine  deutliche  Spur  von  der 
Entführung  des  Chrysippos  im  Stücke  gefunden  haben  müste.  Erwägt 
man  nemlich  dasz,  wie  auch  schon  Schneidewin  gött.  gel.  Anz.  a.  0.  S. 
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178  bemerkt  hat,  auch  Piaado-Peiaandros  (beim  Sebol.  za  Eur.  Phoei. 
1760)  den  Tod  des  Lal'of  an  den  Hohlweg  beim  Kithaeron  veraetst, 
80  wird  ea  höchst  wahrseheinlich  dasz  aach  das  voraiifgehende  siek 
bei  Aesch.  fihnlich  zugetragen  haben  wird  wie  bei  ihmf,  und  so  denkt 
sich  ja  auch  Hr.  K.  selbst  die  Sache:  die  Sphinx  wird  von  der '^Hgu 
ya(A06t6kog  gesandt,  und  Teiresias  belehrt  den  Lafos  über  den  Graad 
ihrer  Sendung  (in  welchem  Gespräch,  wie  der  Hr.  Vf.  richtig  be- 
merkt, bereits  Gelegenheit  genug  zum  Rückblick  auf  die  fraheren  Be- 
gebenheiten war),  verbietet  ihm ,  als  ein  dem  ApoUon  verhaszter  nach 
Delphi  zu  gehen ,  und  empfiehlt  ihm  vielmehr  der  Hera  za  opfern. 
Was  liegt  da  näher  als  dasz  Lalos  zu  diesem  Zweck  auch  nach  deai 
Kithaeron,  dem  eigentlichen  Cultussitz  dieser  Göttin  geht? 

Die  schlieszliche  Exposition  der  Sieben  (S.  50  ff.)  kann  Ref. 
mit  voller  Ueberzeugung  als  wolgeeignet  dazu,  in  das  volle  Ver- 
ständnis und  den  vollen  Genusz  dieses  Dramas  einzuführen,  empfehlen. 

Greifs wald.  Fran9  Susemihl. 


70. 

Aristophanea. 
/.   Parabasis  Avium  prior. 

Ko(niccti,ov. 
Tu ,  quam  adamo ,  o  fusca ,  o 
Tu  carior  omnibus, 
Cunctorum  mihi  cantuum 
Consors,  suavis  aädon, 
680  Visa,  visa  es,  adstas, 

Dulcem  mi  referens  sonum. 
Quin  vernis ,  age ,  tibiam 
Implens  blandiloquam  modis, 
Exordire  anapaestos  '). 

1)   Finito    hoc   cantico  statuendum  est   tibicinem,    qui  Lusciniae 
partes  agebat,  tibiae  cantam  inchoasse.     Quod  non  monerem,   nisi  vir 
«ammus  G.  Hermannus  in  alia  onmia  ablaset.    U  enira  ita  contra  Wie- 
selerum  disputavit,   ut  Lusciniam  neque  tibicinem  fuisse  neqae  tibiis 
ceciniäse   contenderet ,    sed  potius    a   choro  ipso  provocatam   anapaes- 
tos qai  insequantnr  pronuntiasse  (Ann.  Vindob.  1845  p.  133).    Neqne 
est   sane   qnod   neges,    verba   (vyxog   oßsUanoLV  ixei  (▼.  672)  simpli- 
citer    ex   Hermanni   sententia   de    rostro    explicari   posse;    non   minus 
tarnen,   ni  fallor,   habet   quo   commendetur  Wieseleri  coniectura  (Ad- 
vers,  in  Aeschyli  Prom.   et  Arist.  Avv.   p.  45),  duplicem,   qua   tibf- 
cines  instructi  esse  solebant,   tibiam  intelligendam  esse,  quamvis  con- 
cedendum  sit,  tibicines  revera  tibias  alteram  iuxta  aiteram  tenniMe, 
uon    alteram   supra   alteram.    Neqae  illud  ego  sententiae  Hermannia- 
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Agedum ,  o  fragiles  natnram  homines ,  generi  aequales  foliorum,     685 

Formae  invalidae ,  limo  ficti ,  vanae  sine  viribus  nmbrae, 

Alarum  inopes,  fluxi,  misen  mortales,  somnia  vere, 

Animum  immortalibas  en  nobis  advertite  perpetis  aevi, 

Animura  aethereis,  senio  intactis,  meditantibus  inscia  verti, 

Ex  ordine  ut  a  nobis  iamiam  docti  caelestia  cuncta,  690 

Naluram  avium  divumque  ortiun ,  fluviorum  Erebique  Chausque 

Bene  callentes ,  Prodicum  in  pestem  postbac  iubeatis  abire. 

Chaos  ergo  et  Nox  Erebusque  niger  fuit  olim  et  Tartarus  ingens, 

Neque  dum  aar  nee  caelum  aut  tellus ;  Erebique  in  gurgite  vasto 

Ante  omnia  hypenemium  fuscis  Nox  foeda  alis  parit  ovum,  695 

Amor  unde  dehinc  exoptatus  provecto  tempore  natus, 

Alarum  auro  radians  umeros,  rapido  cum  turbine  certans. 

At  Amor  Chaos  alatum  amplexus  nigrum  per  Tartara  vasta 

Avium  genus  instituit  nostrum ,  primum  in  lucemque  vocavit. 

Neque  enim  divum  genus  ante  fuit  quam  Amor  omnia  miscuit  ille;    700 

Sed  commixtis  aliis  aliis  tum  caelum  ortum  oceanusque, 

Tum  tellus  cunctorumque  deum  genus  immortale:   ita  nosmet  ^ 

Omnes  aetate  supra  divos;  at  nos  ab  Amore  creatos, 

Multis  darum;  volucres  etenim  sumus  ipsi  et  amantibus  aequi; 

Non  iam  faciles  pueros  pulchros  anuorum  in  robore  multos  705 

Ope  amatores  nostra  cupidi  sibi  devinxere  potenti, 

Dans  anserem  hie,  ille  coturnicetft,  gallnmve  aut  porphyriona. 

Bona  iam  a  nobis  avibns  praesto  mortalibus  optima  quaeque. 

Ac  primum  hiemis  nos,  autnmni  verisque  iudicimus  ortus; 

Serere  agricolae  grus,  cum  croeitans  Libyca  in  loca  trans  mare   710 

tendit, 
Nautaeque  gubernacio  suadet  suspenso  ducere  somnos; 
Simul ,  ut  ne  alios  spoliet  frigens ,  laenam  sibi  texere  Orestae. 
Aliud  rursus  veniens  tempus  denuntiat  miluus  anni, 
Cum  vernam  opus  est  tondere  ovium  laenam;  tum  rursus  hirundo, 
Cum  vendere  iam  satius  laenam  vestisque  aestiva  paranda.  715 

Sumus  en  vobis  Ammon,  Delphi,  Dodone,  Phoebus  Apollo; 
Nam  consultis  avibus  demum,  qaaecumque  agitatis,  aditis, 


nae  opponain,  quartnm  ita  histrionem  nobis  obtrudi.  Quo  quin 
in  Universum  abstinnerit  Aristophanes  non  minus  (](tiam  tragici,  posi 
C.  Beerium  vix  erit  qui  dubitet;  sed  nihil  obstat,  quominus  Lusci- 
iiiam  pariter  pro  parachoregemate  habeamns  atqne  infra  (t.  1572) 
Triballum.  Iam  vero  quo  quaeso  exemplo  confirmabitur,  factum  esse 
nmquam,  ut  pars  praecipna  parabaseos,  anapaestos  dico,  a  persona, 
qiiae  ex  choreutarum  numero  non  esset,  pronuntiaretur?  Huc  accedit 
—  id  qvod  conficere  rem  videtnr  —  quod  verbis  dXX\  m  nctlUßoccv 
HQS'Kova'  uvlov  fp^iyfiMOtv  '^Qivoig  (v.  682^)  manifesto  tibiae  cantns 
tamquam  Lusciniae  proprins  significatur.  Quae  cum  ita  sint,  nihil 
reliquum  esse  videtur  quam  ut  tibicinem  Lusciniae  partes  agentem  fi- 
nito  commatio  tibiis  canere  exorsum  esse  nobis  persuadeamus. 
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Seu  mercatus  seu  cura  domus  seu  vos  conubia  torquent, 

Et  quidquid  in  auguriis  vobis,  vestris  avis  oribus  iUud; 

720    Avis  oraclam  vobis  et  avis,  quando  quis  sternuit  aeque; 

Avis  ostentum,  vox  edita  avis,  famulusque  avis  ipseque  asellus. 
Quid?   nonne  ita  perspicue  nosmet  vobis  divinus  Apollo? 

Ilvtyog. 
725  Qaodsi  pro  dis  vobis  erimus, 

Sua  tum  vobis  vates  Musae 
Auraeque  ferent  annique  vices, 
Aestas  et  hiems  mediusque  calor. 
Neque  apud  nubes  procai  inflatae, 
lovi  uti  placitum  est,  cousidemus. 
Sed  praesentes  dabimus  vobis, 
730  Ipsis ,  natis ,  natisque  satis 

Vires  et  opes, 
Quaecumque  iuvant,^)  victam,  pacem, 
Ridere,  vigere,  choros,  epulas, 
Lac  ipsum  avium  *). 
«  Tum  se  vestri  plus  quam  satient 

735  Animi  gratis, 

Ita  creseet  copia  cunctis. 

Pieri  ramum', 

Tio  tio  tio  tio  tio  tio  tiotinx, 

Multiplex  ^),  simul  qua  ego 
740  Nunc  valle ,  nunc  apice  in  nemoroso, 

Tio  tio  tio  tiotinx, 

Fraxini  in  hospitio  latitans  viridi, 

Tio  tio  tio  tiotinx, 

Dare  gutture  amo  fusco  Arcadiae 
745  Sancta  deo  ^)  modulamina,  sancta 


2)  Sic  ausus  snm  convertere  Graecum  nXov&vyisiavt  quod  qui- 
dem  Yocabulam  notatu  dignam,  cum  sit  in  suo  genere  prorsus  singu- 
lare. Quae  enim  similiter  composita  esse  videri  possint,  velnt  tnnU' 
XsHtQVoiv,  [Tenoiiäv^aQog,  dvdgdyvvog  (cf.  nostrum  mannweib)^  revera 
diversi  sunt  generis,  quippe  qnorum  pars  posterior  noüonem  genera- 
lern,  prior  determinativam  contineat.  UXovd'vy^sta  autem  ita  compositum 
est,^  ut  utraoue  pars  pari  sit  dignitate,  ut  comparari  possit  cum  xa- 
loüdyad'og.  Multas  eiusmodi  compositiones  teste  G.  Curtio  (Philol. 
in  739)  habet  lingua  Sanscritica,  velut  anna-pänam  (i.  e.  cibns  et 
potus).  3)  ydXa  offvid-atv  *  iyt  naQOifiiag  inl  toSv  XCav  sväaifiovovvzmv 
wd  ndvza  iis%t7jfiiv(ov,  Schol.  Plin.  N.  H.  praef.:  ui  vel  lactU  galÜ- 
nacei  aperare  poaais  haustum»  4)  Si  recte  statuimus,  Musam  inyo- 
catam  non  esse  unam  ex  novem  Ulis,  sed  Lusciniam  (cf.  v.  679  nävtmv 
ivvvofis  T(Sv  ifiöSv  vfiv(ov)y  per  se  patet  multiplicem  (nomilriv)  non 
dici  propter  colorum  quibus  ornata  sit  varietatem,  sed  ob  multiplices 
cantus  modos.        5)  Yerg.  ecl.  10,  26  Pan^  deua  Arcadiae  y  venit. 


i       cantu 
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Monticolae  modulamina  Matri  *), 

Totototototototototinx,  • 

Unde  more  apis  petebat 

Phrynichus  ambrosii  decoris  sibi  oarmina  suavia^  cantus 

Semper  ille  dulcis. 

Tio  tio  tio  tiotinx. 

Alitum  cam  gente  vestrum ,  qui  hie  adestis ,  si  volet 

Quispiam  vita  beata  dehinc  frui ,  ille  nos  petat. 

Turpe  quidquid  et  probrosum  lege  damnatum  hoc  loco  755 

Pulchrum  id  omne  contra  apud  nos  et  laudabile  alites. 

Nam  suum  mulcare  patrem  lege  si  vestra  scelus, 

Contra  apud  nos  hoc  decorum  est,  si  quis  illatas  patri 

Ingerit  piagas  reclamans:  arma,  si  pugnas,  move!^) 

Siqae  fugitivus  quis  hie  est  forte  inusta  cum  nota ,  760 

Attagen  nimirnm  apud  nos  varius  appellabitur. 

Si  quis  autem  Phryx  neque  hilum  Spintharo  praestantior, 

Phrygilus  ales  ille  nobis  gente  erit  Philemonis. 

Deinde,  servus  si  quis  et  Car,  sicut  Hexecestides , 

Ex  avis  nostris  avos  sibi  ac  tribules  procreet.  765 

Pisiae  si  natus  urbem  prodere  eiectis  volet, 

Fiat  antehac  ille  perdix,  puUus  band  nothus  patris: 

Namque  nobis  non  probrosum  est  fugere  perdicum  modo. 

Talia*)  olorum, 
Tio  tio  tio  tio  tio  tio  tiotinx  770 


6)  h.  e.  Cybelae.  7)  Epirrhema  et  Antepirrhema  haud  dabie  ab 
hemichoriis  cantata  sunt.  Quae  hemichoria  num  ita  constituta  faerint, 
ut  alterum  ex  mascnlis  avibus  constaret,  alternm  ex  mnliebribus,  de 
qua  quaestione  adhuc  sub  indice  lis  est,  longum  est  h.  1.  accuratins 
disputare.  Unum  conimemorabo.  Sententiam  meam,  potuisse  omnes  aves 
mascnlas  a  poeta  induci,  etiamsi  dimidiae  fere  partis  grammaticnm 
genus  femininum  esset  (cf.  Wieseleri  Adders,  p.  79),  eo  subverti  iudi- 
cavit  G.  Hermannus  (Ann.  Vindob.  1844  p.  141),  quod  alcedo  (dl- 
itv(6v)f  quae  necessario  ayis  muliebris  habenda  esset,  una  inter  reli- 
quos  mares  summae  offensioni  foret.  At  docuit  Leutschius  (Philol.  II 
22  sqq.)  ab  Alexandrinis  demnm  dXnvova  ita  cum  xijpvX^  compositam 
esse,  ut  semper  generis  feminini  esset;  apud  antiquos  äXnvovaet  marem 
et  feminam  esse  neque  cum  HfjQvXoi  par  efficere.  £2rgo  nihil  obstat, 
quominns  etiam  dlKvciv  in  nostra  fabula  habitu  masculo  incessisse  pute- 
tur.  8)  Cogitandum  h.  1.  potissimum  de  gallis,  ut  patet  ex  Nobium 
y.  1427,  ubi  Phidippides  patri  probaturus,^  suo  se  eum  iure  mulcare, 
nitiipoiiy  inquit,  zo'bs  aXe%ZQv6vciq  —  cog  tovg  narigag  dfivvsxai.  Quo 
loco  ignoro  num  iam  iurisconsulti  usi  sint  ad  explicandum,  qui  factum 
sit  ut  Romanorum  ex  more  cum  parricida  non  solum  canis,  vipera, 
simia  (animal  et  foedum  et  malignnm,  cf.  C.  F.  Hermannum  ad  Beckeri 
Chariciemip.  71)  in  culeum  insui  soleret,  sed  etiam  gallus  gallinaceus. 
Cf.  de  ipso  illo  supplicio  parricidarum  intpp.  ad  Cic.  or.  p.  S.^  Roscio 
25,  70.  9)  In  Graeco  est:  rotccds  nvnvoi,  —  aa%ov,  Ac  xomSs  qui- 
dem  noli  ad  epirrhema  antecedens  referre,  qnamyis  interdum,  velnt  in 
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Tarba  consonis  modis, 

Ala  afctrepens,  sacra  Apollini  agebat, 

Tio  tio  tio  tiotinx, 

Sedibns  Hebri  ad  aqnaa  gelidi  solitis , 
775    Tio  tio  tio  tiotinx, 

Adiitque  domos  sonor  aetberias; 

Fracta  trncam  rabida  ira  ferarom, 

Compositam  mare  visque  procellae. 

TotototototototototototiDx. 
780  Adsonare  Olympus  omnis, 

Stare  deam  chorus  ictas ;  Olympiadesqae  melos  Charites  Ma- 

saeqae  contra  ovaront. 

785   Est  nihil  qnam  ferre  peinas  melins  ant  iacondins. 
Ecce ,  vestram  si  quis  esset  aliger  spectantium , 
lamque  torqueretur  aeger  tarne  tragoedornm  cboris  , 
Cito  domnm  ille  ablatns  alis  se  levaret  prandio. 
Tum  retro  repletns  ad  nos  laetns  hne  contenderet. 

Alitem  esse  nonne  aperte  tale  qao  nihil  snpra? 
Ac  Diitrepbes  vel  alis,  quas  lagenis  finxerat,  '^) 
Factus  est  phylarchus,  inde  hipparchas,  ntque  olim  fuit 
800    Nil,  ita  amplus  ac  tumens  nunc,  fulvus  hippalectryon. 


//.   Parabasis  Avium  altera. 

lam  me  mortales  omnes 
Sacris  votisque  implorabunt, 
1060  Snmmum  rerum  rectorem. 


Vespis  (v.  1091)  et  Acharnensibus  (v.  694),  epirrhema  et  antodam  arto 
sententiarum  nexu  cohaerere  videas,  sed  ad  odam,  quacnm  etiam^  in 
Nubibus  (y.  595)  et  Equitibus  (v.  581)  antodam  conexani  invenies. 
Talia,  inquit  chorus,  carmina,  qaalia  ego  in  Panos  et  Cybeles  honor^n 
cantare  soleo,  ad  Apollinem  celebrandum  ad  Hebrum  cantabant  nuper 
olores.  —  Locufi  externa  specle  similis  in  Pace  (▼.  798)  est,  ubi  post 
finitam  stropham  antistropha  Terbis  ex  Stesichori  Orestea  depromptU 
(cf.  Schneidewini  Del.  p.  332)  incipit  bis:  zoiocSe  x9V  XaQ^tcav  dayAo^ 
(lata  'naXXi'KOiKov  zov  aotpov  noirjtrjv  vfivstv:  paulo  tarnen  aliter  huins 
loci  xoidds  explicandum  Tidetur.  Putaverim  enim  sententiam  esse  hanc: 
talia^  qualia  ego  hie  canto,  poetam  doctum  cantare  oportet,  non  talia, 
qualia  Morsimus  et  Melanthius  proferunt.  10)  Verba  Graeca  haec 
sunt:  09$  JutQtcprig  ys  nvzwotia  (lovov  k'xoDV  nzsgä  iJQB&ri  q}vXaQxog> 
Snsplcor  Dlitrephem  initio  lagenas  vimine  obductas,  quae  apud  Grae- 
cos  TcvzCvai  Tocabantur,  venditasse  et  quidem  longo,  quod  in  umeris 
gestabat,  ferculo  suspensas,  ita  nt  hominis  alis  expansis  incedentis 
speciem  quandam  praeberet. 
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Namque  inspecio  totam  ferram 

Friictusque  asservo  laetos, 

Bestiarum  occidens  omnem 

Stirpem,  quae  cuncta  in  terris 

Ex  calycibus  suborta  capidis  dentibas  ]065 

Quaeque  eomedenda  ubique  arbor  habet,  exednnt. 

Occido  et  quae  foede  perdunt 

Vastabundae  hortos  fragrantes: 

Quidquid  agitat  pediculos,  ubi  ubi 

Victitat,  et  ora,  nece  sub  mea  ala  perit.  io7o 

Audiistis  hoc  die  ipso  pandier  praeconio , 

Si  quis  inter  vos  necarit  Diagoram  istam  Meliam, 

Praemium  fore  haic  taloDtum  et  si  tyrannam  quempiam, 

Nempe  pridem  mortuoram,  item  talentam  praemium.  1075 

Proloqui  perinde  nobis  sie  Übet  nunc  hoc  loco : 

Si  quis  inter  vos  necarit  Philocratem  istnm  Struthiam, 

Auferet  talentnm,  at  illum  si  reducet,  quattnor. 

Quippe  fringillas  novenas  ^^)  asse  renales  habet 

Coliigatas;  deinde  turdos  monstrat  inflatos  male,  1080 

Inque  nares  ille  merulis  saevus  alas  inserit. 

lam  columbas  comprehensas  carcere  inclnsas  tenet, 

Mox  vel  allectare  amicas  cogit  intra  retia. 

Sic  übet  pronuntiare ;  sique  quis  vestrum  aütes 

Nutrit  inclusos  in  aula ,  edicimus  dimittere.  1085 

Obsequi  si  respuetis,  comprehensi  tum  ungnibus 

Invicem  Ügati  apud  nos  compede  allectabitis. 

0  fortunatae  alatae 

Gentes,  quae,  cum  frigus  venit, 

Non  sese  involvunt  laenis.  1090 

Nee  rursns  clari  aestatis  nos 

Ignes  urunt  infesti. 

Pratorum  inter  laetorum 

Flores  sedes  atque  herbas,^^) 


11)  Venia  sit  nnmero  Aristophanis  septenario  metri  gratia  matato 
in  novenarium.  12)^  Quid  si  inserta  particula  th  Graeca  sie  scribantiir: 
dXX'  dvd'rjQcSv  Xsificovtov  tpvXXtov  %  iv  %6Xnoig  va£m,  ut  diipHcem  se-  . 
dem  aves  laudent,  et  in  gremio  pratorum  (cf.  Ran.  373  slg  xovg  evav- 
^scg  nöXTtovg  Xsifioavcov)  et  frondis  arbor  um.  —  SimiUter  oHm  Ach.  850 
inter  nsQinovrjQog  et  'jQts(nov  particnlam  tl  excidisse  suspicatus  sum 
(Philol.  VII  197) ;  nee  scio  an  inserenda  yocula  etiam  Avv.  y.  567  ('f v 
o  ^HQanXesi  Tits.)  sanandus  sit.  Corruptum  enim  esse  yersum  cum  G. 
Hermanno  (Ann.  Vlndob.  1844  p.  146)  non  dubitaveriiD,  cum  et  apud 
aüos  poetas  et  apud  Aristophanem  ipsum  (Nub.  591)  prior  Tocis  Xdgog 
syllaba  brevis  sit.  lam  metro  ita  succurri  possit,  ut  vccatov'g  mutetur 
in  danuGxovg,  quod  epitheton  placentis  melütis  praeclare  conveniat; 
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1095  Carmen  ubi  concita  cicada  calido  impetu 

Forte  mediis  diei  aestibus  ovat  sunm. 

Brumam  autem  antris  dego  in  tectis, 

Montanis  ludens  cum  nympbis, 

Vernaqne  epulamur  bilares  nivea 
]  100  Virginea  myrta  Charitesque  quae  ipsae  calant. 

^AvteTtlQQfifia, 
lamque  ad  iudices  loqaemur  paaca  de  Victoria , 
Quanta,  nos  si  ornaverint,  canctis  futura  sint  bona, 
Dona  nti  maiora  multo  Paridis  illis  auferant. 

1105      Atque  primum  iam,  quod  omnis  maxime  iudex  avet, 
Lauriaticis  carebit  nullus  umquam  noctnis ,  ^') 
Nidulabuntur  sed  intus  atque  in  ipsis  sacculis 
Ova  ponent,  unde  parvis  promptus  ortus  nummulis. 
Addite  illud:  incoletis  sicut  in  templis  dehinc, 

1110      Ad  aquilas  '^)  enim  exstruemus  aedibus  fastigia. 
Sique  munus  parvum  adepti  facere  furta  avebitis , 
Milvulum  vobis  amanter  dabimus  in  manns  citum. 
Ad  convivium  vocatis  afferemus  guttura.  * 

Sin  negabitis  coronam ,  lunulas  procudite 

1115  Utque  statuae  ferte;  si  cui  luna  vestrum  deerit, 
Candido  cum  maxime  incedetis  amiculo,  probe 
Dabitis,  inqninati  ab  avibus  omnibus,  poenam  mihi. 

Luneburgi.  Theodorus  Hanring. 


malim  tarnen  ante  vdazov^  inserere  voculam  av  siye  incuria  a  iibrariis 
gire  errore  omissam.  Tum  totus  versus  sie  erit:  riv  d'  *Hqa%Xhy  Q^y 
Tiff  ^ovVy  XctQCji  av  vousrovg  (ishTOvxtag,  —  Etiam  leyiore  medicina,  ana 
virgnla  inserenda,  sanari  posse  videtur  locus  Ovidianus  (Met.  VI  282), 
qui  interpretes  admodum  torsit.  Constat  alios  v.  281,  alios  et  inter 
hos  M.  Hanptium  t.  282  poetae  abindicasse.  Verum  enim  Tero  ut  con- 
cedam  non  desideratum  iri  y.  281,  si  deleatur,  y.  tarnen  282  neque  abesse 
p<ytest  propter  yerba  per  aeptem  funeroy  quae  consultissime  a  poeta  ad 
efferor  adiecta  sunt,  et  omni  tautologiae  crimine  liberabitur,  si  deleto 
commate  post  luctu  interpungatur  post  corque  meum,  ut  totus  locus 
ita  fluat:  Paacere,  aity  aatiaque  meo  tua  pectora  luctu  Corque  ferum^ 
aatiOf  dixity  per  funer a  aeptem  etc.  13)  Memores  sint  legentes,^  nnm- 
mis  Atticis  noctuam  incusam  esse,  argentum  autem  ex  Lauriaticis 
maxime  metallis  petitum  esse.  14)  1.  e.  ad  similitudinem  aquilarum.  • 
Fastigia  enim  templorum  triangula  ob  similitudinem,  ut  videtur,  quam 
.  cum  aquilis  expaosis  cum  alis  sedentibus  habebant,  ä6t(6(iaza  sive  asto£ 
dicebantur. 
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(Ä8.) 

Die  genetische  Enimcklung  der  plaiamschen  FkUasophie  einlei" 
tend  dargestellt  eon  Dr.  Franz  Susemikl^  Privaidoeen- 
ien  der  Philologie  an  der  Universität  Greifswald.  Erster 
Theil.  Leipzig,  Verlag  von  B.  6.  Teabner.  1855.  XVI  o. 
486  S.  gr.  8. 

Ein  Sendschreiben  an  den  Verfasser. 
(Fortsetzung  und  Schlnss  Ton  B.  573—608.) 

Sie  kennen,  verehrter  Frennd,  bereits  die  Umstände,  welche  die 
Vollendung  dieses  Sendschreibens  bis  jetzt  verzögert  haben,  und 
ebensowol  sind  Ihnen  die  Verhältnisse  bekannt,  welche  mich  nöthigen 
diesen  zweiten  und  letzten  Theil  desselben  kürzer  zu  fassen  als  den 
ersten.  Da  er  sich  aber  auf  den  dem  äuszeren  Umfang  wie  dem  Ge- 
dankeninhalt nach  bei  weitem  bedeutendsten  Theil  Ihres  Buches  be- 
zieht, so  musz  ich  von  einer  Besprechung  der  ganzen  Darstellung  jedes 
einzelnen  Dialoges  iu  der  Weise,  wie  ich  sie  in  tier  ersten  Abtheilung 
versucht  habe,  natürlich  abstehen;  es  bleibt  mir  nur  übrig  wenige 
Hauptpunkte  vereinzelt  herauszuheben,  in  deren  Fassung  ich  mit  Ihnen 
nicht  übereinstimme.  Doch  auch  hierfür  bedarf  es  von  vorn  herein 
einiger  Resignation.  Gerade  die  interessanteste  und  nunmehr  so  be- 
deutsame Frage  über  die  Stellung  des  Phaedros  musz  hier  ganz  unbe- 
rücksichtigt bleiben.  Es  wäre  ein  Unrecht  gleich  grosz  gegen  die  Sache 
wie  gegen  Sie,  wenn  ich  sie  mit  in  den  engen  Kreis  dieser  Bemerkun- 
gen ziehn  wollte.  Darum  habe  ich  mich  entschlossen  diesen  Funkt  in 
einer  besondern  Abhandlung  zu  erörtern  und  dann  in  der  Ausführlich- 
keit, die  er  nach  seinem  Range  beanspruchen  darf.  Da  ich  alsdann 
genöthigt  sein  werde  den  Inhalt  des  Phaedros  im  einzelnen  mit  dem 
des  Theaetetos  und  Kratylos  zu  vergleichen,  da  ich  also  auch  den 
Inhalt  dieser  Dialoge  werde  zu  besprechen  haben,  so  darf  ich  mir  nun 
erlauben  über  diese  drei  Dialoge  hinweg  gleich  zu  Ihrer  Darstellung 
des  Sophisten  überzuspringen.  Doch  erst  musz  ich  Sie  noch  einen 
Augenblick  beim  Euthydemos  festhalten,  dessen  ich  noch  keine 
Erwähnung  gethan  habe. 

So  sehr  ich  es  billigen  musz  dasz  Sie  im  Anschlnsz  an  Steinhart 
sich  nicht  begnügen  mit  einer  bloszen  Gegenüberstellung  der  Eristik 
und  Dialektik ,  sondern  auch  innerhalb  des  scheinbar  unverbundenen 
einen  sachlichen  Znsammenhang,  ein  fortschreiten  der  ganzen  Eni« 
Wicklung  nachweisen,  so  weiche  ich  doch  in  der  Bestimmung  des 
Zwecks  dieses  Dialogs  von  Ihnen  ab.  Sein  Zweck,  sagt  Steinhart, 
sei :  *  den  Begriff  des  wahren  wissens  und  lernens  und  des  strebens 
nach  der  höchsten  Wissenschaft,  welche  zugleich  die  vollendete  Ta- 
gend und  die  höchste  Staatskunst  ist'  darzustellen  (S.  138).  Das 
mag  allerdings  identisch  sein  mit  der  S.  133  von  Ihnen  ausgesproche- 
nen Ansicht:  es  sei  die  Charakteristik  der  Philosophie  als  der  verei- 
W,  Jahrb.  f.  Phü,  •.  Awrf.  Bd,  LXXI.  Bft.  12.  55 
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nigten  Dialektik  und  Ethik  oder  Politik  die  Hauptaufgabe  dea  Werkes. 
Wie  aber  die  Anaioht  Steinharts  da  steht ,  enth&lt  sie  einen  doppelten 
Grundgedanken:  Darstellung  des  Begriffs  des  wissei^s  und  lernens  und 
Einheit  von  Dialektik  und  Ethik  oder  Politik.    Sie  betonen  nur  das 
leti;tere.    Freilich  kann  man  sagen ,  jene  Begriffsbestimmung  bilde  die 
Grundlage  für  diesen  zweiten  Punkt.   Aber  in  Wahrheit  kommt  doch 
die  Frage  nach  dem  wissen  und  lernen  nur  sehr  indirect  innerhalb  der 
eristischen  Partien  des  Dialogs   zur  Darstellung.     Als  Hauptzweck 
kann  sie  nicht  geltend  gemacht  werden.    Es  wird  vielmehr  theilweise 
nur  zurückgedeutet  auf  bereits  errungenes,  theilweise  nach  vorwärts 
der  selbständigen  Beantwortung  der  an  diese  Begriffe  sich  anfügenden 
Fragen  Bahn  gebrochen  und  eine  Lösung  derselben  erst  im  Theaetetos 
versucht,  nachdem  der  Boden  dazu  noch   anderweitig  geebnet  ist. 
Zum  zweiten  ist  es  doch  auffallend,  wie  z.  B.  p.  290  an  den  Gedanken 
der  Einheit  von  Dialektik  und  Ethik  nur  andeutend  anzustreifen  mit 
einer  gewissen  Sorgfalt  vermieden  wird,  während  gar  der  Schlnsz 
des  Dialogs  den  Gegensatz  zwischen  beiden  nochmals  hervorhebt. 
Nun  will  ich  keineswegs  die  Bichtigkeit  des  Gedankens  bestreitto, 
auch  nicht  ableugnen  dasz  der  Leser  diese  Einsicht  wirklich   aus  der 
Leetüre  desEuthyd.  schöpfen  und  mitnehmen  solle;  aber  das  will  ich 
aus  dieser  vorsichtigen  Behandlung  des  Punktes  doch  schlieszen,  dasz 
er  nicht  den  Grundgedanken  des  Dialogs  bilden  könne.    In  den  eristi- 
schen Partien  sind  ohnehin  gar  keine  Berührungspunkte  mit  ihm  zn 
finden.     Darum  können,  schliesze  ich,  in  den  auf  ihn  hinleiteoden 
Spuren  nur  überleitende  Momente  erblickt  werden,  überleitend  von 
der  seitherigen  Darstellung  der  Philosophie  zu  einer  ganz  neuen  Rich- 
tung^ welche  ihr  nun  Piaton  zu  geben  gedenkt,  und  das  ist  eben  die 
Dialektik.    Ihre  volle  Ausgleichung  mit  der  Ethik  ist  erst  Resultat 
einer  späteren  Entwicklung.    Die  Sache  steht  so.    Zwischen  dem  Eu- 
thyphron  und  Euthyd.  liegt  ein  Sprung,  der  nur  durch  jene  überleiten- 
den Momente  einigermaszen  verdeckt  wird.    Es  ist  der  Unterschied  in 
der  Auffassung  der  Phil,  als  Ethik  und  als  Dialektik  mit  allerdings 
gemeinschaftlichem  Grundbegriff  des  wissens.  Zwischen  der  Abfassung 
beider  Dialoge  wird  ein  nicht  allzu  kleiner  Zeitraum  in  der  Mitte  lie- 
gen.   Dasz  dies  der  Fall  ist  hat  eine  negative  Spur  in  dem  Euthyd. 
zurückgelassen.    Trotz  der  apologetischen  Tendenz  des  Dialogs  und 
obwol  Sokrates  als  Greis  erscheint,  ist  doch  nirgends  auch  nur  die 
leiseste  Beziehung  auf  das  Schicksal ,  die  Anklage  desselben  vor  Ge- 
rieht  genommen,  zu  welcher  alle  Dialoge  vom  Gorgias  an  in  naher 
Beziehung  standen.    Es  läszt  sich  daraus  schlieszen,  dasz  in  der  Ab- 
fassungszeit des  Euthyd.  in  Folge  der  Abwesenheit  Plalons  von  Athen 
bereits    an  die  Stelle  des  persönlichen  Interesses  für  Sokrates  das 
sachliche  getreten  war,   die   eigne  Weltanschauung  zur  Geltung  zu 
bringen,  oder  die  Philosophie  in  die  Dialektik  umzubilden.    Die  Ent- 
^Wioklung  Piatons  war  von  vorn  herein  eine  dialektische  in  dem  Sinne 
yS ie  es  im  Theaetetos  zum  Bewustsein  gebracht  wird ,  dasz  die  eigne 
JAnsj^^nur  im  Gegensatz  zu  fremder,  die  volle  Wahrheit  nur  im  Ge- 
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gensatz  zur  Unwahrheit  entwickelt  wird.  Auch  in  der  Wisaensoliift 
tritt  ein  positives  einem  negativen,  ein  inhaltsvolles  einem  inhalt** 
leeren  gegenüber  als  Wahrheit  und  Unwahrheit  philosophischer  Thl. 
tigkeit.  Es  gibt  eine  Art  der  Wissenschaft  die  sich  selbst  negiert, 
und  eine  die  sich  selbst  erfüllt.  Das  ist  der  aligemeinste  Gegensati, 
auf  den  es  zunijßhst  ankommt;  nur  darf  man  bei  ihm  nicht  stehen  blei«- 
ben,  sonst  wäre  der  Dialog  nur  Darstellang  der  Eristik  im  Gegensats 
zur  Dialektik.  Indem  vielmehr  Schritt  für  Schritt  die  Selbstnegatioii 
der  Eristik  aufgezeigt  wird,  werden  damit  indirect  zugleich  die  Pos- 
tulate  aufgestellt,  die  nur  für  die  Dialektik  gelten,  während  aie 
positiv  nur  ihrem  allgemeinen  Wesen  nach  begründet  wird.  Diese 
Postulate  aber  sind  nicht  ethischer  oder  politischer,  sondern  metaphf« 
sischer  Natur,  und  speciell  stellt  der  Euthyd.  fest,  dasz  die  Logik  sn 
gründen  sei  auf  die  Metaphysik ,  Form  und  Methode  nicht  losgerissen 
sein  dürfe  von  dem  wahren  Inhalt.  Wenn  aber  zunächst  doch  die 
Erörterung  vom  Wesen  der  Dialektik  an  ethische  Fragen  angeknüpft 
wird,  so  hat  das  einen  doppelten  Grund,  einen  änszern  und  einen  ionem: 
jener  liegt  darin,  eine  Brücke  zu  bauen  in  der  veränderten  schriftstel- 
lerischen Thätigkeit  Piatons  gemäsz  dem  veränderten  Inhalt  seiner 
Philosophie.  Darum  wird  das  Gesamtresultat  der  ethischen  Richtung 
auf  der  Schwelle  der  neuen  nochmals  reproduciert,  aber  nur  damit 
man  darüber  hinweg  aufwärts  steige  zur  Dialektik.  Dagegen  werden 
290  B  C  als  Grundlage  der  Dialektik  nur  Geometrie,  Astronomie,  Lo- 
gistik bezeichnet,  oder  allgemeiner  die  Wissenschaften  welche  xk 
ovra  avevQlaTcovaiv.  Damit  wird  vorläußg  der  Inhalt  der  Dialektik 
wirklich  bezeichnet:  zur  Ethik  und  Politik  nimmt  sie  selbst  dagegen 
vorerst  nur  die  Stelle  einer  Wissenschaft  der  Methodik  ein.  Der 
innere  Grund  ist  der,  dasz  es  für  den  einzelnen  Menschen  znnächsl 
nur  ethische  Interessen  sind ,  welche  ihn  zur  Dialektik  treiben.  Inso- 
fern sind  Ethik  und  Politik  protreptisch  für  die  Dialektik.  Diese  Er- 
fahrung hatte  PI.  in  seinem  eignen  Entwicklungsgange  gemacht.  AU 
Inhalt  nimmt  aber  die  Dialektik  die  Politik  und  Ethik  erst  dann  in 
sich  auf,  wenn  sie  sich  selbst  rein  dargestellt  hat:  eS  ist  der  Schlusz 
ihrer  Entwicklung,  nicht  der  Anfang.  Nachträglich  bitte  ich  Sie  für 
die  Behauptung  von  mir,  dasz  die  Selbstnegation  wirklich  als  Ziel  der 
Eristik  bezeichnet  —  nicht  blosz  plastisch  aufgezeigt  —  werde ,  288 
A  und  a03  E  zu  vergleichen  und  auch  283  D,  wo  es  heiszt  dasz  das 
lernen  ein  untergehn  des  Subjects  sei,  in  diesem  Gedankenzusammen-' 
hang  aufzufassen.  Die  Postulate  für  die  Dialektik  abzuleiten  erlassen 
Sie  mir. 

Lassen  Sie  uns  nun  in  Eilmärschen  dem  Sophisten  nachjagen. 
Da  finden  wir  zum  erstenmal  einen  Fremdling  als  Gespräcbsleiter* 
Mir  scheint  als  ob  der  Grund,  dasz  Sokrates  nur  da  als  solcher  auf- 
treten könne,  wo  sich  an  die  dialektisch  metaphysischen  Betrachtun- 
gen ethische  anknüpfen,  angesichts  des  Theaetetos  kaum  stichhaltig  sei; 
obwol  ich  nicht  übersehe,  was  man  als  Ausflucht  hier  immer  noch 
geltend  machen  kann.    Allein  Sokrates  ist  doch  auch  zugegen,  also 
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wenigftenf  indirect  betheiligt  bei  dem  Geipracbe.   Er  lehrt  nicht ,  er 
eatbindet  nicht;  kann  man  sagen  er  lerne  jetzt,  der  seither  Lehrer  war 
nnd  es  bald  wieder  sein  wird?   Das  bezweifle  ich  sehr;  aber  warum 
ist  er  doch  da?    Die  anderen  Gründe  die  Sie  S.  287  u.  288  für  diese 
Thatsache  aufstellen  mag  ich  wol  billigen,  aber  einen  speciellen  ver- 
misse ich  noch,  der  aus  der  nun  auftauchenden  Behandlungsweise  xu 
entnehmen  sein  wird.    Der  zweite  und  dritte  Theil  nach  Ihrer  Dar- 
atellung  unterscheiden  sich  ganz  naturgemfiz  voneinander  durch  die 
Richtung,  gegen  welche  die  Kritik  sich  wendet.      Allein  trotzdem 
mOssen  sie  als  Unterabtheilungen  eines  und  desselben  Hauptlheifs  zu-, 
•ammengefaszt  werden.     Sie  erganzen  sich  gegenseitig  und  legen  in 
ihrer  Verbindung  den  Grund  zu  der  nachfolgenden  Lehre  von  der  Ge- 
meinschaft der  Begriffe.    Es  liegt  nemlich  den  historisch  zu  Tage  tre- 
tenden Anschauungen  ein  falscher  SeinsbegrifT  zu  Grunde,  falsch  weil 
er  jedesmal  blosz  eine  Seite  desselben  ins  Auge  faszt.    Das  Sein  hat 
einerseits   praedicative  (logische),    anderseits    substantielle 
(reale)  Bedeutung.     Zwei  Richtungen  haben  jene  anfgefaszt,   zwei 
diese,  jeder  wird  die  entgegengesetzte  entgegengehalten.  Es  entwickeln 
sich  aber  in  dieser  Weise  aTto^lat  die  gelöst  werden  müssen  aus  der 
Doppelnatur  des  Seins.   Daher  stammen  zuletzt  auch  alle  jene  schwie- 
rigen Fragen  welche  Sie  so  treffend  S.  d06  f.  hervorheben,  die  aber 
hier  noch  keine  Lösung  erfahren.    Wir  stehen  in  einer  Phase  der  Ent- 
wicklung Piatons,  wo  er  Logik  und  Metaphysik  sich  auseinandersetzen 
liszt  mit  dem  Resultate,    dasz  beide  doch   aufs  engste  miteinander 
verbunden  sind,  dasz  eine  ohne  die  andere  nichtig  ist.    Es  verdient 
nun  aber  der  Dialog  nicht  blosz  um  der  Einkleidung  willen  Cofpiaxrig 
zu  heiszen,  auch  nicht  blosz  wegen  der  Beziehung  des  Sophisten  zum 
Begriff  des  Nichtseins ,  sondern  weil  überhaupt  die  Untersuchung  sich 
auf  ivxtXoyUng^  ja  ivavriolaylaig  und  fort  und  fort  sich  neu  erheben- 
den anoQlatg  aufbaut,  also  um  der  Methode  willen,  die  mit  richligem 
Takt  nach  der  Natur  des  Objectes  der  Untersuchung  unterlegt  wird. 
Diese  wenn  wir  wollen  negative  Methode  ist  aber  Sokrates  ^  fremd ' ; 
ein  Fremder,  natürlich  ein  sonst  dazu  geeigneter,  musz  sie  üben.    So- 
krates nimmt  aber  gleichsam  in  doppelter  Weise  daran  Antheil,  einmal 
im  Hintergrund,  indem  er  zuhört,  aber  zuhört  als  Meister,  der  in 
Wahrheit  die  anoqlai  überwunden  hat,  und  sodann  in  der  Gestalt  des 
Theaetetos,  später  des  jungem  Sokrates  gleichsam  als  die  sich  ent- 
wickelnde Voraussetzung,  durch  die  auch  erst  die  Lösung,  ja  selbst 
die  Darstellung  jener  anoqlai  möglich  wird.  —  Ich  sehe  wol,  ich  habe 
hier  viel  zusammengedrängt ,  was  vielleicht,  um  klar  zu  sein,  einer 
weitern  Besprechung  bedürfte.    Doch  denke  ich  auch  wirklich  hierauf 
wie  auf  den  Sophisten  überhaupt  in  jener  Abhandlung  über  den  Phae- 
dros  zurückzukommen.    Sehr  wol  gefallen  hat  mir  Ihre  Darstellung 
des  vierten  Theiles,  der  von  der  Gemeinschaft  der  Begriffe  handelt 
nnd  den  Kern  des  ganzen  Dialogs  bildet.  Man  könnte  wol  auch  sagen, 
er  handle  von  der  Praedicabilität  der  Begriffe  voneinander,  wird  doch 
auch  eine  Definition  des  praedicierens  251 A  B  an  die  Spitze  der  Unter- 
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suchmig  geBtelit.  Darin  hat  auch  die  Eintheilong  and  Gliederang  der 
Begriffe  in  GaUangen  und  Arten  ihre  Wurael ;  denn  der  Naehweii  tos 
der  Möglichkeit  des  praedicierens  der  Blogriffe  voneinander  fahrt  gans 
naturgemasz  zu  einer  Unterscheidung  unter  ihnen.  Im  Ansehluss  daran 
scheint  mir  das  Verfahren  des  Dialektikers  nicht ,  wie  Sie  S.  d04  he* 
haupten,  in  ein  vierfaches  auseinander zugehn ,  sondern  obwol  253  E 
vier  Seiten  desselben  angegeben  werden,  so  kommt  man  doch  aber 
Analyse  und  Synthese  ni^ht  hinaus.  Denn  zwei  gehören  Jedesmal  za-. 
sammen  und  ergänzen  sich.  Einmal  wird  vom  Gattungsbegriff,  das 
anderemal  vom  Artbegriff  ausgegangen  —  man  hfitte  sonst  doch  nur 
Analyse  und  Synthese,  aber  jede  zweimal!  So  aber  sind  es  zwei  In 
sich  getheilte  Glieder ,  deren  Theile  je  nach  Gattungs-  und  Artbegriff 
miteinander  vollkommen  correspondieren.  Es  sind  gleichsam  zwei 
entgegengesetzte  Strömungen ,  die  sich  in  diesem  Verhältnis  der  Be- 
griffe zueinander  vereinigen:  die  eine  geht  von  oben  nach  unten,  die 
andere  dann  rückwärts  von  unten  nach  oben,  oder  1)  der  Gattungsbe- 
grifff  der,  da  man  von  ihm  ausgeht,  als  selbständig  gedacht  wird,  gehl 
in  die  Arten  ein  und  erstreckt  dich  durch  sie  hindurch,  so  da  s  z  diese, 
so  viel  ihrer  auch  sich  voneinander  unterscheiden,  doch  umschlossen 
werden  von  einer  anszer  ihnen  stehenden  Einheit;  2)  umgekehrt 
sclilieszt  sich  der  Gattungsbegriff  durch  viele  zunächst  als  ganze  ge- 
dachte Arten  hindurch  in  eine  Einheit  zusammen,  während  die  Ar- 
ten eben  darum  auseinanderfallen.  So  sind  beide  Methoden  positiv ; 
das  erste  und  dritte  Kai  aber  ordnet,  wie  ich  es  oben  durch  *so  dasz' 
und  ^während'  bezeichnet  habe,  dem  Gedanken  nach  unter.  —  In 
Ihrer  Darstellung  fassen  Sie  ferner  254  B  — »958  E  zusammen,  während 
meiner  Ansicht  nach  mit  257  B  die  positive  Untersuchung  schlieszt. 
In  ihr  war  das  wesentliche  der  Nachweis,  dasz,  während  das  oi'  sub- 
stantielle und  praedicative  Bedeutung  zugleich  hat,  das  ov%  ov  nur 
praedicative  zulaszt.  Nun  aber  kommt  dem  gegenüber  eine  neue  Auf- 
fassung vom  ovK  ov  freilich  wieder  nur  als  i^oqCa  zur  Geltung,  ein 
Punkt  den  Sie  allerdings  auch  S.  307  aber  nur  flQchtig  berahren.  PI. 
wirft  nemlich  selbst  die  Frage  auf,  ob  das  fA^  ov  nicht  doch  noch 
substantiell  werde ,  wenn  es  in  praedicativem  Sinne  mit  dem  ^e^ov 
identisch  geworden  sei.  Das  ht^v  individualisiert  sich  ja;  dem 
schönen  tritt  ein  nichtschönes  gegenüber  und  dies  ist  selbst  ein  be- 
stimmtes seiendes.  Verallgemeinert  man  das,  so  wird  dem  substan- 
tiell gesetzten  ov  auch  ein  substantielles  fii^  ov  gegenübertreten. 
258  B  spricht  ihm  darnach  sogar  die  woia  zn.  Da  heiszt  es  auch  aus- 
drücklich, es  sei  nicht  blosz  ivavtlov  d.  h.  logischer  Gegensatz,  son- 
dern iz6Q0v  d.  h.  substantieller  Gegensatz.  Es  hat  dann  t^  oevtov 
gjvaiv.  Gerade  hier  bricht  denn  auch  PI.  ab  mit  Hinweis  auf  das  Ver- 
bot des  Parmenides,  weil  nemlich  nun  das  nichtseiende ,  die  Negation 
*  absolut'  zu  werden  droht.  Darnach  wird  auch  258  E  zu  erklären 
sein.  Ganz  gewis  kommt  man  auf  diesem  Wege  auch  wieder  zu  der 
Scheidung  der  Ideal  -  und  Erscheinungswelt.  Ich  will  also  mit  dieser 
im  Verhältnis  zum  Gegenstand  selbst  wieder  allzu  kurzen  Bemerkung 
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nicht  8OW0I  gegen  das  Reioltat  streiten  das  Sie  liehen,  alt  yielmekr 
den  Zusammenhang  aufzeigen,  in  dem  auch  dieser  seheinbar  nOasige 
Tbeil  mit  dem  ganxen  steht.  "Denn  ich  halte  die  Unterscheidung^  nnd 
anderseits  Verbindung  der  praedicativen  und  substantiellen  Sphaere 
für  eine  mit  Bewustsein  im  Sophisten  äberhaupt  durchgeführte ,  auf 
die  aich  alles  einzelne  stützt,  aus  der  sich  dann  auch  die  innige  Be- 
ziehung Ewiscben  Logik  und  Metaphysik  im  Sinne  Fiatons  ergibt.  — 
Der  reiche  Inhalt  des  Sophisten  lohnte  auch  noch  einer  Nachlese.  Mir 
will  es  bedanken ,  als  hatten  Sie  ihn  im  Verhältnis  zu  anderen  Dialo- 
gen etwas  kurz  behandelt.  Doch  der  Kürze  hat  man  freilich  anoh  die 
Durchsichtigkeit  der  Darstellung  zu  danken.  In  der  Fassung-  des 
Grundgedankens  dieses  Dialogs  weiche  ich  auch  von  Ihnen  ein  weni- 
ges ab.  Da  sich  alles  um  die  Lehre  von  der  Praedicabilitat  der  Be- 
griffe voneinander  gruppiert,  so  haben  wir  hier  eine  Begründung'  der 
Ideenlehre  mittelst  der  Lehre  vom  Urtheil.  Darum  musz  man  auch 
gleich  auf  eine  gegliederte  Vielheit  der  Ideen  wie  auf  den  Gegensatz 
der  Ideal-  und  Ersebeinungswelt  kommen  und  die  Begriffe  des  Seins 
und  Nichtseins  bilden  naturgemäsz  dasübject  der  Untersuchang,  das 
Mittelglied  auch  zwischen  logischem  und  metaphysischem.  Der  So- 
phist tritt  aber  in  dieser  Weise  auch  dem  Theaetet  fortsetzend  zur 
Seite,  da  dieser  erst  vom  Begriff  aus  zur  Idee  aufstieg. 

Aus  Ihrer  eingehenden  Darstellung  des  P  olitikos  hebe  ich  nur 
den  Mythos  heraus  und  will  versuchen  Ihren  Bemerkungen  einige  Be- 
richtigungen und  Ergänzungen  hinzuzufügen.  Ganz  mit  Recht  setzen  Sie 
das  zeitliche  Nacheinander  in  ein  begriffliches  Ineinander  am.  Es  tre- 
ten uns  innerhalb  dieses  Mythos  die  Gegensätze  entgegen,  in  denen 
der  Mensch  mitten  inne  steht,  die  den  praktischen  Beruf  des  Staats- 
mannes erschweren,  in  deren  gegenseitigem  Verhalten  zueinander  aber 
auch  wieder  die  Möglichkeit  gegeben  ist  die  Aufgabe  der  Staatskunsft 
zu  erfüllen.  Nun  kommt  es  vor  allem  darauf  an  mi(  jenem  In-  oder 
Nebeneinander  des  im  Mythos  selbst  zeitlich  voneinander  geschiede- 
nen wirklich  Ernst  zu  machen  und  die  sich  bei  diesem  Verfahren  w- 
gebenden  Schwierigkeiten  zu  heben.  Dabei  musz  man  sich  aber  davor 
hüten,  dasz  man  nicht  etwa  zu  vorschnell  als  unwesentlich  ausscheide, 
was  sich  nicht  gleich  der  Erklärung  fügen  will.  Sie  kann  ich  von 
diesem  Fehler ,  wie  sich  ergeben  wird ,  auch  nicht  ganz  freisprechen. 
Nur  das  ist  unwesentlich  und  blosz  auf  Kosten  der  Einkleidung  zu 
setzen,  was  offenbar  nur  gesagt  wird,  um  als  formelles  Mittelglied  zur 
Daratellnng  eines  Hauptgedankens  zu  dienen ;  was  aber  in  innerer  Be- 
iMlung  zu  ihm  steht  und  um  des  Inhaltes  willen  gesagt  wird,  kann 
nieikt  gleichgiltig  sein.  Ferner  wird  man  bei  der  Erklärung  dieses 
Mythos  davon  ausgehn  können,  dasz  zwischen  ihm  und  dem  des  Phae- 
dros  kein  essentieller  Unterschied  existieren  kann,  die  Verschieden- 
^JjMl  aber  der  Darstellungsform  anheim  fallen  musz,  die  ihrerseits 
^^hk  den  Zweck  bedingt  wird,  dem  dieser  Mythos  dienen  soll.  Er 
J||Ohnedies  in  solcher  Kürze  auf,  dasz  man  schon  daraus  entnehmen 
^^■^■Mrerde  sich  an  jenen  Mythos  anlehnen,  der  doch  auch  noch 
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ttber  den  Politikos  hinaus  eine  gewisse  HerschafI  ansttbt.  Uan  braneht 
dif  um  die  Fortbildung,  welche  die  plat.  Phil,  inzwisehen  erfahren  hat, 
nicht  zu  verkennen.  In  dieser  Beziehung  stimme  ich  Ihnen  (S.  318  ff.) 
bei ;  wenn  Sie  dagegen  sagen  (S.  320) :  ^  die  Umwälzungen  und  8r. 
Schatterungen,  welche  jede  Periode  bei  ihrem  Eintritt  bezeichnen, 
wie  das  plötzliche  hinwelken  alles  lebenden  bei  der  einen,  die  allge- 
meine Verjüngung  bei  der  andern,  sind  dagegen  ohne  allen  dogmati- 
schen Kern',  so  kann  ich  das  nicht  zugeben,  so  wenig  wie  die  Aaf- 
fassung  die  Sie  der  Hersohaft  des  Kronos  zu  Theil  werden  lassen. 
Die  Gregensätze  von  Tod  und  Leben ,  wachsen  und  verschwinden ,  zu* 
nehmen  und  abnehmen,  entstehen  und  vergehen  beherscheu  doch  unser 
Leben  so  sehr,  dasz  man  nicht  annehmen  kann,  PI.  werde  hier  bloss 
ein  Spiel  des  Witzes  mit  ihnen  treiben.  Namentlich  das  ivaßMiaue-^ 
a&M  in  rav  tsteXevtipiOTav  kann  ein  Fingerzeig  sein  für  die  dogma- 
tische Bedeutung,  die  diesen  märchenhaften  Erzählungen  zu  Grunde 
liegt.  Jener  Gedanke  kehrt  doch  auch  sogar  in  dialektisoher  Form  im 
Phaedön  wieder  (70  B  —  72  E),  und  dort  haben  Sie  ihm  auch  die  ihm 
gebührende  Bedeutung  zuerkannt  (S.  428  f.)*  Warum  soll  er  hier  gar 
keine  haben?  Man  kann  ihn  sehr  wol  auf  die  im  Phaedros  verlangte 
Annahme  von  der  Seelenwanderung  zurückführen.  Man  kann  aber 
weiter  gehen  und  diesen  Mythos  auch  in  der  Weise  mit  dem  des  Phae-« 
dros  ausgleichen,  dasz  man  die  Herschaft  des  Kronos,  in  der  alle 
Seelen  sich  an  einzelne  Gottheiten  anschlieszen ,  als  identisch  erkennt 
mit  der  Praeexistenzlehre  der  Seele  im  Phaedros.  Sie  gewinnt  dadurch 
eine  sehr  hohe  Bedeutung  und  eine  ganz  andere  als  die  Sie  ihr  geben, 
indem  wir  nun  unter  derselben  die  transcendente,  ideale  Welt  zu  ver- 
stehen hätten.  Den  Uebergang  der  Seele  aus  derselben  in  diese  Welt, 
der  im  Phaedros  sich  an  feierliche  Umzüge  anschlieszt,  hätten  wir 
hier  dem  —  politischen  —  Zweck  unseres  Mythos  gemäsz  in  indivi- 
dueller Weise  dargestellt ;  ja  wir  haben  auch  hier  einen  Umzug !  Das 
Leben  in  der  Praeexistenz  hat  aber  PI.  nicht  mehr  nöthig  darzustel- 
len; es  ist  schon  früher  geschehen,  darum  kritisiert  er  statt  dessen  in 
sehr  feiner  Ironie  die  Vorstellungen  des  Volkes,  das  ein  ideales  Leben 
in  materieller  Glückseligkeit  sucht.  Wäre  es  wirklich  so ,  dann  wäre 
dies  JiCben  schlechter  als  das  in  der  neuen  Periode,  da  die  Welt 
scheinbar  sich  selbst  überlassen  ist,  nicht  mehr  von  Gott  regiert 
wird.  Erblicke  ich  also  in  dem  Nacheinander  der  Weltperioden  das 
Nebeneinander  der  idealen  und  der  Erscheinungswelt,  so  kann  ich 
natürlich  Ihre  Deutung  von  der  Herschaft  des  Kronos  (S.  320  f.)  auf 
den  sog.  Naturstaat  nicht  bestehen  lassen.  Abgesehn  von  dem  Wider- 
spruch, der  darin  liegt  dasz  man  eine  göttliche  Leitung  des  Staates 
in  diesem  Zeitraum  anerkennen  und  doch  zugleich  den  Staat  in  unent- 
wickelter Form  erblicken  müste,  abgesehn  davon  fällt  mir  diese  An- 
nahme schon  aus  einem  allgemeineren  Grand.  Meiner  Ansicht  nach  kann 
PI.  gar  nicht  die  Entwicklung  des  Staates  von  einem  Natur-  in  einen 
Culturstaat  darstellen  wollen :  das  ist  eine  unplatonische  Anschauung. 
Piaton  wird,  wie  er  sonst  auch  thut,  gerade  den  vollkommenen  Zu- 
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•Umd  an  die  Spitie  stelleo,  alle  anderen  aber  als  Entartangen  fasyD. 
Zndem  wflrde  mit  dieser  Entwicklung  fQr  den  Zweck  des  Dialogs  aach 
gar  nichts  geleistet.  Allerdings  bedarf  nun  auch  meine  Anaichl  noch 
einer  näheren  Begründung  aus  den  einzelnen  in  dem  Mythos  hervor- 
tretenden  Momenten.  Darum  muss  ich  auf  sie  ein  wenig  eingehen  vnd 
ihr  zusammenstimmen  mit  jener  Grundauffassung  nachweisen.  Gleich 
in  Anfang  269  C  wird  der  Gott  gesetzt  als  sich  mitbewegend ,  ganz 
wie  im  Phaedros ,  ^vfinodrjyBt  TtoQBvofUvog  xal  övyxvxleL  Wenn  er 
losllszt  und  die  Welt  sich  selber  flberläszt,  so  bezeichnet  das  die  re- 
lative Selbständigkeit  der  Welt,  in  der  aber  das  göttliche  Leben  und 
Bewegen  fortwirkt,  ifigywov  yfyovsv,  indem  sie  ^mov  ist  und  fpQOvti- 
6iv  BÜrjxbg  i%  vov  avvaQiioaawog  eevro  kcct  iq%ig>  Ganz  natarlich : 
Gottsteht  ihr  ja  auch  als  Lenker  gegenüber,  fällt  nicht  mit  ihr  zusammen ; 
ihr  aber  ist  die  Weltseele  immanent  (oder  umgekehrt).  Das  ist  gleich- 
sam das  Thema  für  die  folgende  Ausführung.  Die  begrifflich  unter- 
aehiedenen  Momente  fallen  darin  auseinander  in  den  auseinandergehal- 
tenen Bewegungen.  Dieses  selbe  Gesetz  der  änszeren  Trennung  des 
begrifflich  unterschiedenen  und  doch  wieder  miteinander  verbundenen 
wird  denn  auch  270  E  auf  die  relativen  Gegensätze  angewandt  und 
das  Werden  wird  in  seinen  verschiedenen  Formen  angeschaut,  die  doch 
innerlich  aneinander  gebunden  sind  (man  vgl.  nur  den  Parmenides  und 
Phaedon  darüber!).  Daher  wird  auch  271  A  die  Frage  nach  der  yivt- 
0tg  aufgeworfen ,  aber  nunmehr  in  einer  dem  Mythos  entsprechenden 
Form  aufgehoben,  d.  h.  auf  ein  Sein,  eine  substantielle  Unterlage  zu- 
rückgeführt, mit  anderen  Worten,  man  wird  auf  die  Praeexisfeoz  der 
Seele  verwiesen.  Aber  wie  es  sich  im  Phaedros  um  die  Praeexisienz 
der  einzelnen  Menschenseele  an  sich  handelte ,  so  hier  gleichsam  um 
die  Praeexislenz  des  Staates,  eines  Reiches,  und  darum  werden  wir  in 
den  Zustand  unter  der  Herschaft  des  Kronos  eingeführt.  Diese  aber 
wird  ausdrücklich  mit  der  von  Gott  geleiteten  Weltperiode  identiÜ- 
eiert,  nicht  etwa  hereingerückt  in  die  unsrige  —  die  Erscheinungs- 
welt. Hier  mischt  sich ,  wie  ich  oben  schon  sagte ,  allerdings  Spott 
gegen  die  Anschauungen  der  Volksreligion  und  ihre  Mythen  ein. 
Trotzdem  aber  werden  sie  dem  höheren  Zwecke  dienstbar  gemacht. 
So  wird  selbst  das  hervorkommen  der  yrjyevsig  (C)  als  begriffliche 
Consequenz  ans  dem  vorhergehenden  bezeichnet,  in  dem  seine  Erklä- 
rung zu  suchen  sei  (KOfiidfj  STcerai  roig  i'(i7tQöa^sv).  In  dem  Praeex- 
istenzzustande  sind  aber  die  Menschen  classen-  oder  wie  es  hier  aus- 
gedrückt wird,  herdenweise  je  einem  bestimmten  Gotte  zugetheilt, 
ganz  wie  es  im  Phaedros  mit  dem  Gefolge  der  Götter  ist,  worin  das 
individuelle  zu  seinem  Rechte  kommt  und  die  Totalität  Gliederung  er- 
hält. Nur  geschieht  das  hier  mit  dem  Unterschiede,  dasz  alles,  weil 
es  sich  eben  um  den  Staat  handelt,  auf  der  Erde  fixiert  wird.  Wenn 
aber  dem  Menschen  von  der  Erde  ganz  von  selber  Nahrung  geboten 
wird,  so  ist  das  die  Nahrung  durch  die  Ideen.  Der  Gottheit  kommt 
darum  auch  wirklich  die  dy6katoTQog>i7iri  zu,  wahrend  das  gerade  den 
Unterschied  des  Staatsmannes  bildet  von  Gott,  dasz  jener  die  geistige 
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Nahrung  bietet  nnd  der  Herde  als  Hirt  gegenübersteht,  wihrend  der 
menschliche  Staatsmann  an  sich  nicht  mehr  ist  als  die  beherschten 
auch,  sich  also  selbst  die  Gaben,  die  er  za  spenden  haben  wird,  erst 
erringen  musz.  Gerade  dies  wird  als  Resultat  des  Mythos  auch  be- 
sonders in  der  nachfolgenden  dialektischen  Untersuchung  hervorge- 
hoben. Offenbar  besteht  die  Thfitigkeit  der  Seelen  unter  der  Her- 
schaft des  Kronos  in  dem  hypothetisch  gesetzten :  ef  rivd  rig  Ulav 
ivvaiiiv  ixovCcc  j^^tüo  xi  diitpoqov  tmv  aXkav  slg  öwayv^fibv  g)^ 
v^aemg  dies  zu  erkunden  Ttaqa  naörig  gwifeag.  Es  wird  aber  absicht- 
lich, wie  obea  bemerkt,  nur  in  dieser  Form  gegeben  —  fflr  den  er- 
kUrlich,  von  dem  man  nach  271  C  sagen  kann  wxXiSg  xm  Xoym  Ivfi^ra- 
QflnoXov^riKag :  denn  PI.  mutet  hier  seinen  Lesern  wirklich  etwas  zu. 
Merkwürdig  ist  auch  der  Ausdruck  xococvxa  slg  yriv  imigiiaxa  ns<Jw- 
Cfig  l%i<Sxrig  x^g  ^^x^g^  wodurch  das  irdische  Leben  begründet  und 
nach  der  Anschauungsweise  des  Mythos  der  Uebergang  in  dasselbe 
möglich  gemacht  wird.  Verbunden  wird  auch  hier  als  Grund  der  Um- 
drehung etfiaQ^ivri  und  ^^qyuxog  ini&v(ilaf  das  transcendente  und 
immanente.  Bei  der  Abirrung  der  ganzen  Walt,  gleichsam  ihrem  Abfall 
von  Gott  kehrt  dasselbe  wieder,  wie  es  im  Phaedros  von  der  einzel- 
nen Menschenseele  gesagt  war.  Auch  hier  schleicht  sich  X'^^  ein 
(273  CD)!  Da  entsteht  überhaupt  die  Mischung,  x^atf^,  die  wir  in 
diesem  Leben  vor  uns  haben  (274  A).  Im  einzelnen  wiederholt  sich 
das  Tcd&rifjLa  xov  navxog.  Und  zwar  erlangt  nun  in  diesem  irdischen 
Leben  auch  die  yivsdig  Selbständigkeit ,  sie  wird  avxoKQaxag  —  ein 
wirklich  sehr  gewichtiger  Ausspruch,  wenn  die  Sache  auch  zunfichst 
nur  von  dem  Gebiete  des  Geschlechtslebens  ausgesagt  wird.  Das  gilt 
aber  doch  als  Bild  für  das  allgemeine.  Hier  werden  wir  an  die  Auf- 
gabe des  f^oog  im  Phaedros  nicht  blosz  erinnert,  wir  müssen  sie  wirk- 
lich mit  herübernehmen.  Denn  da  jetzt  die  avxofiaxri  xQogyri  fehlt,  die 
wir  im  transcendentalen  Leben  besaszen,  so  haben  wir  an  deren  Stelle 
den  göttlichen  Trieb  zur  iitiaxrifiri  und  xkjfyri^  er  wird  ans  von  der 
Gottheit  gegeben ,  d.  h.  er  ist  mitgebracht.  Werden  auch  nur  Gaben 
fiuszerer  Art  genannt,  die  wir  erhalten,  so  thut  das  zur  Sache  nichts; 
das  wesentliche  ist,  dasz  wir  uns  selbst  helfen  müssen  (ßl  iavxmv) 
durch  Erwerb  der  Wissenschaft.  Damit  ist  die  Einheit  in  der  plat. 
Anschauungsweise  —  insbesondere  der  mythischen  —  auch  von  die- 
ser Seite  gewahrt.  Vortrefflich  schlieszt  sich  in  dieser  Weise  als 
Grundlage  für  die  folgenden  Untersuchungen  die  Darstellung  des  idea- 
len Reiches  und  der  Erscheinnngswelt  in  diesen  mythischen  Grund- 
zügen aneinander.  Denn  es  wird  die  Verbindung  zwischen  beiden 
geltend  gemacht,  es  existiert  die  ideale  Welt  wirklich  auch  in  der 
realen  und  wirkt  so  fort  zur  Erzeugung  des  wahrhaft  geordneten 
Staates.  Es  wird  erklärt  woher  der  Trieb  zum  Staatsleben  stammt, 
udd  er  selbst  wird  als  identisch  erkannt  mit  dem  Trieb  zur  Philosophie. 
Doch  weiter  darf  ich  mich  nicht  mehr  in  Einzelheiten  verlieren.  Ich 
liabe  selbst  bei  diesen  Bemerkungen  nicht  unwichtige  Gesichtspunkte 
(z.  B.  den  kosmischen)  ganz  überspringen  müssen.   Eine  eingehendere 
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Unteriuchttog  würde  aber  meines  eraehteni  —  was  noch  ?iel  m 
wenig  geschehen  ist  —  den  innern  Zusammenhang  der  nachfolgendeo 
Untersuchungen  mit  dem  Mythos  in  gar  viel  speoiellen  Punkten  auf- 
decken können  (s.  B.  278  B  C  D.  283  D.  294  B.  301  E  nisw.)- 

Die  grösten  Schwierigkeiten  hat  dem  Verständnis  der  plat.  Phil, 
bis  jetzt  immer  der  Farmenides  entgegengestellt,  und  wird  es  wol 
auch  so  lange  noch  bis  man  über  das  Verhältnis  ganz  klar  geworden 
sein  wird ,  in  dem  man  sich  die  Ideen  zu  den  Erscheinung^adingen  lu 
denken  hat.    Denn  um  die  Schwierigkeiten  die  von  dieser  Frage  aas- 
gehen bewegt  sich  ja  gerade  der  Inhalt  dieses  Dialc||^s.     Zeller  hat 
dem  Verständnis  zuerst  den  Weg  gebahnt,  oder  besser  gesagt  die 
Schwierigkeiten  so  weit  gelöst  als  sie  damals  in  Frage  kamen.    Hit 
Recht  schiieszen  Sie  sich  an  ihn  an,  dringen  aber  noch  einen  Schritt 
weiter  in  diese  Mysterien  der  plat.  Phil.  ein.    Eh  ich  auf  den  Haupt- 
punkt zu  sprechen  komme,    erlauben  Sie  mir  noch  eine  allgemeiue 
Bemerkung   über  die  Anlage  der  vier  Antinomien  nach  Thesis  und 
Antithesis,  bei  denen  Sie  Ihre  Darstellung  mit  Recht  von  der  letzten 
anheben  lassen.    In  der  Fassung  der  Begriffe  ist  nemlich  je  in  Thesis 
und  Antithesis  ein  durchgehender  Unterschied  festzuhalten,  ein  Punkt 
in  dem  meine  Ansicht  auch  von  der  Zellers  (plat.  Studien  S.  172  ff.) 
abweicht.   In  der  Thesis  wird  nemlich  das  Sein,  resp.  Nichtsein  stets 
nur  als  Praedicat  gefaszt  —  in  praedicativer  Bedeutung;  in  der  Anti> 
thesis  dagegen  hat  es  jedesmal  substantielle  Bedeutung  und  wird  also 
insofern  zur  Natur  des  Eins  selber.    Daher  kommt  es  dasz  in  der 
vierten  Antinomie  doch  wirklich  noch  ein  Unterschied  zwischen  The* 
sis  und  Anlithesis  bestehen  kann  trotz  der  gleichen  Hypothesis.   Denn 
wenn  das  Nichtsein  des  Eins  ein  praedicatives  ist,  so  wird  das  Nicht- 
eins  auf  seine  eigne  Natur  gestellt,  und  da  das  Eins  nun  als  Praedicat 
von  ihm  ausgeschlossen  wird,  so  ist  die  Folge  sein  zerfallen  in  Mate- 
rienmassen, denen  nuraochScheinpraedicate  zukommen,  solche  wenig- 
stensweiche die  Erkennbarkeit  ausscblieszen.  Ist  aber  das  Nichtsein  des 
Eins  ein  substantielles  (oder  was  hier  dasselbe  ist  ein  absolutes),  so 
wird  auch  das  Nichteins  verschlungen  in  dieses  absolute  Nichtsein. 
Das  gemeinsame  Resultat  beider  ist  dann  allerdings  die  Nothwendig- 
keit  der  Annahme  des  Eins  oder  der  Idee.    Gerade  so  geht  es  in  der 
dritten  Antinomie.      Das  Eins    in  der  Thesis  mit  dem  Nichtsein  als 
Praedicat  neben  vielen  anderen  Praedicaten  wird  als  Gedanke  festge- 
halten.  Während  ihm  das  (substantielle)  Sein  abgeht,  musz  ihm  das 
Sein  des  von  ihm  praedicierten  Nichtsein  zukommen  usw.      In  der 
Antithesis  wird  das  Nichtsein  selbst  in  die  Natur  des  Eins  hineinge- 
setzt (das  Nichtsein  wird  so  zu  sagen  substantiell  in  dem  Eins) ,  da- 
durch aber  wird  alles  aufgelöst.    Hiernach  ist  es  ferner  ganz  natür- 
lich, dasz  in  der  zweiten  Antinomie  die  Thesis  *an  einer  unbestimmten 
Allgemeinheit  leidet',  wie  Sie  ganz  richtig  bemerken.  Denn  der  Anti- 
thesis blieb  es  vorbehalten  das  Sein  ganz  in  das  Eins  hineinzusetzen. 
Dann  blieb  für  xaXka  keine  Beziehung  dazu  möglich,  weil  es  ja  von 
dem  Eins  ganz  vorweggenommen  war.    Es  musz  also  hier  von  dem 
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Bein  des  Eins  gans  verschlnngen  werden,  wfthrend  es  sich  in  der 
Thesis  neben  dem  Eins  behaupten  kann,  weil  ihm  dorl  nur  die  Natur 
des  Eins,  nicht  das  Sein  entgegentritt.  Da  muste  denn  einmal  des 
Anderen  eigne  Natur  festgehalten  werden  gegenüber  der  des  Eins, 
sodann  muste  für  den  Praedicatsbegriff  des  Seins,  sollte  das  Eins 
wirklich  Idee  sein ,  die  fU&e^ig  des  Nichteins  an  dem  Eins  herrorge- 
kehrt  werden.  Sonst  trat  eine  völlige  Isolierung  beider  Welten  von- 
einander ein.  Freilich  hat  es  nun  alle  Praedioate,  die  es  ausser  seiner 
eignen  Natur  noch  hat ,  alle  von  dem  Sein  des  Eins.  Darnach  darf  es 
Sie  aber  auch  nicht  befremden  (S.  345),  dass  scheinbar  eine  Inversion 
zwischen  Thesis  und  Antithesis  in  der  ersten  Antinomie  eingetreten 
sei ,  indem  hier  die  Thesis ,  in  den  anderen  Antinomien  die  Antithesis 
die  Hinwegleugnung  der  Praedicate  enthalte.  Denn  das  liegt  in  der 
Natur  der  Sache.  Wird  nemiich  die  Natur  des  Eins  abstract  hervor- 
gekehrt und  das  Sein  nicht  substantiell  hineingesetxt,  sondern  nur 
praediciert  von  ihm,  so  fallen  alle  Praedicate  für  dasselbe  weg,  zu- 
letst  selbst  das  des  (substantiellen)  Seins.  Es  ist  (praedicativ)  nur, 
was  es  selber  ist  ohne  sonstige  BezUglichkeit,  während  für  das  Andere 
gerade  dann  Praedicate  beharren ,  wenn  es  seine  Natur  dem  Eins  ent- 
gegenkehren kann,  und  fallen,  wenn  das  Eins  das  Sein  in  sich  gans 
verschlingt.  Damit  soll  nicht  geleugnet  werden  dasz  Piaton  in  die- 
ser Inversion  —  die  nur  keine  willkürliche  ist  —  zugleich  die  von 
Ihnen  angegebenen  Zwecke  mit  erreiche.  Er  thul  es ;  aber  nicht  auf 
Kosten  der  logischen  Disposition.  Halten  wir  diesen  Unterschied  in 
der  Auffassung  des  Seinsbegriffs  fest,  so  haben  wir  eine,  wie  ich 
glaube ,  höchst  durchsichtige  und  wolbegründete  Ordnung  der  Gedan- 
kenreihen vor  uns,  in  der  alles  unter  sich  stimmt  und  mit  den  Resul- 
taten des  Sophisten,  von  denen  ich  oben  sprach.  Es  schwindet  — 
gewis  kein  geringer  Yortheil  *-  der  Schein  als  sei  eine  doppelte  Be- 
traohtung  desselben  Begriffs  bei  derselben  Hypothesis  nach  Thesis  und 
Antithesis  rechtlos ,  und  es  hebt  sich  der  Vorwurf  als  würden  die  Ke- 
sultate  der  Untersuchung  nur  durch  Sophismen  gewonnen!  —  Die 
wichtigste  Untersuchung  enthält  natürlich  die  Antithesis  der  ersten 
Antinomie,  eben  darum  weil  in  ihr  die  substantielle  Bedeutung  des 
Beins  neben  dem  Eins  festgehalten  wird.  Daraus  entwickelt  sich  daher 
anf  dialektischem  Wege  die  Vielheit  der  Ideen.  Durch  sie  wird  aber 
auch,  weil  in  ihr  selbst  noch  kein  Unterschied  vollzogen  wird,  viel- 
mehr das  Sein  der  Inbegriff  alles  wie  auch  immer  gearteten  Seins 
bleibt,  das  Eins,  wie  es  Zeller  ungefähr  faszt,  in  die  Formen  des  un- 
mittelbaren Daseins  hineingerissen.  Oder  mit  anderen  Worten  ist  die 
Sache  vielmehr  so,  dasz  die  Erscheinungswelt  damit  als  etwas  für  sich 
existierendes  fällt ,  eben  darum  aber  mit  samt  ihren  Praedicaten  oder 
Praedicfttsverhältnissen  in  das  Eins  hineingetragen  wird.  Dann  kann 
es  freilich  nicht  fehlen,  dasz  nun  unter  den  Bestimmungen,  die  das 
Eins  erhält,  Widersprüche  entstehen,  und  diese  bedürfen  der  vorläu- 
figen Lösung.  Die  haben  wir,  wie  Sie  mil  anderen  richtig  anerkennen, 
in  dem  anhangsweisen  Absohuitt  155  E  —  157  E.    Diese  Lösung  kann 
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ich  meinerseits  aber  niebt  als  eine  erschöpfende  ansebeii,  londem  air 
als  eine,  wie  ich  sagte,  vorliufige  und  zwar  vorzagsweise  in  logiiehea 
Interesse  gebildete.    Denn  rein  logisch  läszt  sie  sich  aaoh  nichl  nen- 
nen.  Ich  könnte  mich  mit  Ihrer  Entwicklung  auch  ganz  einverstandet 
erklären  und  bin  es  in  den  wesentlichen  Punkten  auch  wirklich.    Sie 
gehen  mir  aber  einen  Schritt  zu  weit,  indem  Sie  den  Ideen  selbst 
S.  348  ein  Gewordensein  zusprechen.    Der  Beisatz  *  ewiges''  könnte 
freilich  das  misliche  des  Ausdrucks  wieder  paralysieren   ond  mich 
friedlicher  stimmen ;  aber  Sie  ziehen  doch  aus  ihm  auch  Schlosse  fiber 
das  Verhältnis  der  Erscheinungswelt  zu  den  Ideen,  die  mir  in  sehr 
bedenklicher  Weise  an  Piatons  Meinung  vorüber  oder  aber  sie  hinaas 
SU  fahren  scheinen.     Um  dieser  Folgerungen  willen  bringe  ich  die 
Sache  zur  Sprache ;  meine  Absicht  ist  aber  nur  auf  das  mich  so  be- 
schränken, was  unsere  Stelle  unmittelbar  angeht,  also  nur  xu  seigea, 
wie  weit  sich  ein  Schlusz  daraus  mit  Grund  vorwagen  darf;  keines- 
wegs aber  will  ich  das  Verhältnis ,  das  zwischen  Erscheinungen  nad 
Ideen  einer-  und  zwischen  niederen  und  höheren  Ideen  anderseits  za 
denken  ist,  selbständig  besprechen.    Sie  wissen  ja  ^  welcher  Schwarn 
von  Untersuchungen  dadurch  aufgeregt  werden  würde.'     Der  Zweck 
des  in  Rede  stehenden  Abschnittes  ist  offenbar  zunächst  nur  der,  die 
logischen  Widersprüche  zu  entfernen ,  die  in  die  voraufgehende  Anti- 
thesis  sich  hatten  einschleichen  müssen.    Das  erkennt  man  gleich  an 
dem  Ansgaugspnnkt,  der  kein  anderer  ist  als  der  Satz  des  Wider- 
spruchs ,  ferner  daran  dasz  die  ganze  Entwicklung  sich  nur  om  die 
begrifflichen  Gegensätze  dreht  und  nachzuweisen  sucht,  wie  diese  mit 
einem  dritten  in  Verbindung  treten  können.    Betrachtet  man  die  Worte 
nur  äuszerlich,  so  wäre  der  logische  Zweck  sehr  einfach  erreicht. 
Die  Gegensätze  werden  auseinandergehalten  durch  die  Zeit;  nur  ab- 
wechselnd dürfen  sie  in  Verbindung  treten  mit  ein  und  demselben  Ob- 
ject.     Doch  das  schlieszt  wieder  die  Schwierigkeit  in  sich,    dasz 
man  den  Uebergang  des  einen  Praedicates  in  das  andere  dann  eben- 
falls zeitlich  fassen  müste,  und  diese  wird  gehoben  durch  jenes  i^- 
dcüpvfigj  den  auszerzeitlichen  ludifferenzpunkt  zwischen  den  Gegen- 
sätzen.   Freilich  wer  sich  dabei  beruhigen  könnte !    Das  praedicieren 
setzt  ja  ein  iuhaerieren  voraus,   das  logische   ein   metaphysisches 
Verhältnis.    Darum  wird  man  unwillkürlich  gedrängt  in  das  Rftthsel 
tiefer  einzudringen  und  kann  nicht  umhin  in  dieser  Untersuchung  auch 
die  metaphysische  Lösung  zu  suchen,  soweit  sie  eben  nothwendig 
wird.   Die  Identität  zwischen  Ideen  und  Erscheinungswelt,  welche  in 
der  Antithesis  scheinbar  gegeben  war,   ist  noch  nicht   aufgehoben. 
Das  musz  zunächst  geschehen.    Die  Tendenz  dazu  läszt  sich  leicht  er- 
kennen.   Es  wird  zunächst  das  Sein  und  Nichtsein  des  Einen  der  Zeit 
nach  auseinandergesetzt.     Was  heiszt  das  aber  anders  als  dasz  zwei 
Welten  nebeneinander  existieren?     Fassen  wir  das  so,  dann  haben 
wir  damit  nichts  anderes  gethan  als  im  Politikos  auch  schon,  wo  wir 
das  Nacheinander  in  ein  Neben-  oder  Ineinander  umsetzten.   Hier  folgt 
auch  dem  Neben-  das  Ineinander  wirklich  auf  dem  Fusze.    Denn  nun 
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wird  zonächst  von  der  Erscheinangswelt  gesprochen.  Es  ergibt  sich 
dasz  eine  Beziehung  derselben  zur  Idealwelt  nothwendig  ist,  da  der 
Mittelbegriff  der  ovala  für  das  ylyvsa&ai  und  ontolXviSd^ai  stehen  bleibt, 
noch  mehr  aber  indem  sich  überhaupt  erweist  dasz  der  Zeitbegriff  kei- 
neswegs die  Widersprüche  heben  kann,  welche  die  Wirksamkeit  ent- 
gegengesetzter Begriffe  erzeugt.  Daher  musz,  um  dies  vorweg  zu  neh- 
men, das  Verhältnis  derselben  zueinander  ein  transcendentes  sein. 
Das  ist  meiner  Meinung  nach  die  eigentliche  Bedeutung  des  i^aüpvrigy 
bei  der  man  sich  für  die  Erscheinungswelt  zu  beruhigen  hat.  *lndem 
es  darstellt  dasz  zwei  Gegensätze  nicht  blosz  logisch  sondern  auch 
real  aneinander  gebunden  sind,  dasz  diese  Bindung  aber  nur  veriffit- 
felt  wird  in  der  Transcendenz  dieser  Begriffe  (dort  müssen  sie  ja  als 
Ideen  hypostasiert  werden)  durch  ein  drittes ,  eine  höhere  Idee  insbe- 
sondere des  Seins,  dadurch  wird  auch  die  Erscheinungswelt  als  inhae- 
rent  gesetzt  der  Ideenwelt.  Aber  so :  in  ihr  bleiben  die  Begriffe  bloss 
in  ihrem  Gegensatz  wirksam ;  die  Möglichkeit  dieser  Vorgänge  ist  nur 
zu  erklären  durch  die  Transcendenz,  indem  der  Uebergang  undenkbar 
ist  ohne  die  Vermittlung  der  Ideenwelt,  welche  nach  einem  bestimmten 
Gesetz  die  —  logisch  nothwendige  —  Bindung  der  Gegensätze  real 
aneinander  vollzogen  hat.  In  diesem  Sinne  wird  schon  vorher  von 
einem  Xaiißdvsiv  und  icpihcci  ovalav  gesprochen ,  welches  in  der  Er- 
scheinungswelt die  Mittelbegriffe  des  yiyvead'ai  und  ccnoXkvad'ai  er- 
zeugt. Darin  haben  wir  ganz  dieselbe  Redeweise  wie  im  Phaedon 
100  B  ff. ,  wo  von  dem  nqofSiivctt  und  aTtiQifjBa^ai  der  Ideen  die  Rede 
ist.  Sie  musz  dann  gerade  so  erklärt  werden,  wie  ich  es  von  diesen 
Ausdrücken  in  diesen  Jahrb.  oben  S.  177  f.  versucht  habe.  In  dem 
gesagten  liegt  nun  auch  schon ,  wie  das  Verhältnis  der  entgegenge- 
setzten Begriffe  unter  den  Ideen  selbst  zu  denken  ist.  Die  Sache 
scheint  mir  so  zu  stehen.  Der  Uebergang  ist  aufgelöst  in  dem  i^aUf^ 
vriq  —  er  findet  nicht  statt.  Die  beiden  Gegensätze  sind  vielmehr  an- 
einander gebunden  in  einer  höheren  Einheit  durch  eine  andere  Idee, 
z.  B.  die  der  Bewegung  und  Ruhe  in  dem  Sein,  so  zwar  dasz  beide 
undenkbar  sind  ohne  das  Sein.  Dies  enthält  dagegen  nur  ihre  Indiffe- 
renz ,  und  erst  durch  die  Differenz ,  an  der  ja  beide  wiederum  Theil 
haben,  ergibt  sich  die  Selbständigkeit  beider  Begriffe  als  Ideen,  wäh- 
rend sie  sonst  in  dem  Sein  aufgehen  oder  Sein  sein  würden.  Insofern 
hört  auch  das  i^alg>vfig  von  dieser  Seite  betrachtet  auf  etwas  zeit- 
liches zu  bezeichnen:  es  ist  vielmehr  das  absolute  Jetzt,  d.  i.  aber 
nicht  die  Idee  der  Zeit,  sondern  die  zeitlose  Ewigkeit,  d.  h.  aber 
gerade,  wir  haben  ein  absolut  noth wendiges  Verhältnis  der  Ideen  zu- 
einander, das  nie  anders  war  und  sein  konnte,  sondern  eben  nur  be- 
steht oder  gegeben  ist.  Gegeben  ist  auch  die  Rangordnung  der 
Ideen ,  und  die  bringt  es  mit  sich  dasz  zwei  Gegensätze  auf  gleicher 
Linie  miteinander  stehen  als  Endpunkte  einer  Reihe,  deren  entspre- 
chende Glieder  ihre  Indifferenz  im  höheren  Begriff  haben.  So  löst  sich 
aber  selbst  der  Uebergang  in  ein  Seinsverhältnis  auf,  und  wie  vom 
Gewordensein  der  Ideen  nach  dieser  Darstellung  Piatons  die  Rede  sein 
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könne,  vermag  ich  nicht  einzusehen.    Es  läszt  sich  daraus  gar  kein 
*  reeller'  sondern  nur  ein  Mdeeller'  Process  ableiten.  Die  Schwierig« 
keiten  der  Darstellung  des  Einsbegriffes  in  der  Antithesis  würden  in 
dieser  Weise  verschwinden,  ohne  dasz  man  so  zu  sagen  Piaton  ttber 
Piaton  hinausgehen  Ifiszt.     Denn  sein  Interesse  ist  es  gewis  nicht 
dach  einem  Werden  oder  Gewordensein  der  Ideen  zu  fragen,  und 
hfttte  er  es  gemust,  so  wäre  es  gewis  mythisch  geschehen.    An  sich 
hätte  ^ener  Begriff  des  Gewordenseins  auf  die  Ideen  angewandt  doch 
«nch  keinen  praktischen  Nutzen,  er  hat  aber  grosze  Gefahren  in  sich. 
Man  könnte  z.  B.  fragen:  wenn  das  ylyvsad'cn  in  dieser  Weise  in  die 
Idetn  hineingedacht  werden  darf,  wie  steht  es  dann  mit  dem  aTtok- 
Xva&aiJ    Ich  glaube  aber  sogar  so  weit  gehen  zu  können,  dasz  ich 
behaupte,  es  könne  aus  dieser  Stelle  nicht  einmal  geschlossen  werden, 
dasz  es  eine  Idee  des  Werdens  gebe.    Denn  hier  wird  es  aufgelöst  in 
das  Xafißaveiv  ovatav,  d.  h.  in  die  Anknflpfung  des  Inhaerenzverhält- 
nisses  eines  Dinges  in  der  Idee  des  Seins  (oder  durch  diese  in  einer 
bestimmteren,  individuelleren  Idee).    Wo  die  Entwicklung  auf  Yer- 
faftltnisse  zu  sprechen  kommt,  die  auch  die  Idealwelt  direct  beröhren, 
wird  dieser  Begriff  ganz  bei  Seite  geschoben  und  %tvJi(Si,g  und  6xiciq 
hervorgeholt,  und  zuletzt  wo  PI.  wieder  von  der  Erscheinungswelt 
mitspricht  wieder  herbeigezogen  samt  dem  in6XXv6^(xi^  aber  eben 
durch  Tclvrfiig  und  aräatg  vermittelt.    Man  darf  sich  also  durch  de» 
eigenthfimlichen  Gang  dieses  dialektischen  Beweises  nicht  teuschen 
lassen ,  da  er  scheinbar  den  Unterschied  zwischen  Ideal-  und  Erschein 
nnngswelt,  den  er  doch  voraussetzt  und  selbst  vollzieht,  unbeachtet 
liszt.    Der  Grund  ist  doppelter  Art :  damit  auszerlich  dieser  Anhang 
der  Antithesis,  an  die  er  sich  ja  anschlieszt,  nicht  direct  entgegentrete, 
und  dann  weil  in  Wahrheit  doch  auch  eine  innere  Verbindung  zwi- 
schen Erscheinungs-  und  Idealwelt  bestehen  soll.    Nebenbei  die  Be- 
merkung, dasz  sich  von  dem  substantiellen  Sein  nun  das  aceiden- 
ti-elle  ausscheidet.   Endlich  hat  Piaton  auch  155  A  ausdrücklich  das 
Gewordensein  als  Sein  bezeichnet  und  darum  als  Praedicat  des  Eins 
zur  Erklärung  jener  Widersprüche,  welche  eben  durch  die  begriff- 
lichen Gegensätze  erzeugt  werden,  geradezu   abgelehnt.     Sollte  er 
so  bald  dennoch  darauf  zurückkommen?    Doch,  v.  Fr.,  alle  diese  Be- 
merkungen sollen,  wie  es  sich  für  den  kundigen  von  selbst  versteht, 
über  die  *  brennende  Frage'  von  jenem  Verhältnis  zwischen  Erschei- 
nung und  Idee  und  der  niederen  zur  höheren  Idee  keineswegs  eine  posi- 
tive Entscheidung  enthalten,  sondern  Sie  wie  mich  ebenfalls  von  neuem 
anregen  die  Sache  zu  durchdenken.     Sie  verdient  es  dasz  man  nicht 
rasch  über  sie  hinweggehe. 

Als  ich  Ihre  Darstellung  des  Symposion  gelesen  hatte,  fühlte 
ich  mich  in  hohem  Grade  befriedigt;  nur  ^ins  vermiste  ich.  Es  wun- 
derte mich  dasz  Sie  nicht  in  einem  besondern  Abschnitt,  wie  Sie  das 
doch  sonst  thaten,  das  Verhältnis  dieses  Dialogs  zu  den  vorhergehen- 
den, namentlich  dem  unmittelbar  vorhergehenden,  dem  Parmenides 
gestellt  hatten.     Das  Gefühl  war  gewis   ein  berechtigtes;   denn 
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schwerlich  finden  sieh  zwei  Dialoge  neheneinander,  die  so  verschiedeii. 
in  Ton  and  Haltung,  einen  auch  so  verschiedenen  Inhalt  wenigstens 
iVL  haben  seheinen.  Da  fragt  man  natürlich,  wie  so  denn  dies  Ergeb- 
nis in  der  Entwicklung  Piatons  begrändet  sei.  Und  schon  hatte  ich 
mir  vorgenommen  Sie  alles  Ernstes  daraber  vor  Gericht  sii  stellen^ 
als  ich  bei  der  weiteren  Fortsetxnng  meiner  Lectfire  in  dem  14n  Ab* 
achnitt  znm  Phaedon  S.  466  ff.  fand  was  ich  gesacht.  Da  erkannte  ich 
nach  warum  Sie  die  Stellung  des  Symposion  su  fraheren  Gesprächen 
mit  eittgeflochten  bähen  in  die  Erörterung  desselben  Gesichtspunktes 
Eum  Phaedon.  Durch  den  Phaedon  tritt  erst  die  Stellung  des  Sympo- 
sion recht  ins  Licht.  Ich  kann  Ihnen  nnr  zustimmen,  wenn  Sie  S.  468 
das  Hauptgewicht  darauf  legen ,  dasz  ja  gerade  Mie  irdische  Unsterb- 
lichkeit, die  Unsterblichkeit  des  sterblichen  durch  die  Liebe  und. 
Zeugung  der  Inhalt  des  Gastmahls  sei.'  Sie  fassen  aber  in  den  fol- 
genden Worten  doch  vorwiegend  wieder  das  VerhSUnis  des  Symp. 
zum  Phaedon,  nicht  zum  Parmentdes  ins  Auge.  Daher  füge  ich  noch 
ein  paar  ergänzende  Worte  hinzu.  Im  Parm.  hatte  PI.  versucht  das 
Verhältnis  der  Ideen  zu  den  Erscheinnngsdingen  festzustellen,  wenn 
auch  zum  besten  Theile  nothgedrungen  nur  in  negativer  Weise.- 
Dabei  gieng  er  aus  von  den  Ideen.  Dieser  Deduction  tritt  jetzt 
eine  andere  gegenüber,  welche  ausgeht  von*  der  Erscheinung  und. 
aufsteigt  zur  Idee.  In  beiden  Dialogen  wird  eine  Art  Vermittlung 
beider  Welten  miteipander  dargestellt:  in  dem  einen  ein  hinein- 
ragen der  Ideen  in  die  Eracheinungswelt,  in  dem  andern  gleich- 
sam ein  werden  aus  der  Erscheinungswelt  in  die  Idealwelt  hinein. 
Diese  letztere  Vermittlung  zwischen  beiden  Welten  ergänzt  jene  ganz 
nothwendig;  sie  ist  für  die  plat.  Phil,  insofern  vielleicht  von  noch, 
höherem  Interesse  als  jene,  weil  sie  zugleich  ethischer  Natur  ist. 
Darum  wird  sie  auch  weiter  ausgeführt  und  fortgebaut.  Die  Vermitt- 
lung macht  der  Eros ;  erreicht  wird  der  Eingang  ins  ideale  Reich  nur 
auf  seelischem  Gebiet.  Darum  tritt  auch  das  psychologische  natürlich 
und  das  subjective  in  den  Vordergrund;  aber  von  jenem  Standpunkt 
aus  betrachtet  gewinnt  doch  der  Eros  zugleich  eine  höhere  allgemei- 
nere Bedeutung,  die  er  im  Dialog  wirklich  ausgesprochener-  und  auch 
von  Ihnen  anerkanntermaszen  hat.  Man  kann  dieselbe  in  der  Rede 
des  Sokrates  deutlich  erkennen,  wenn  man  auch  von  den  übrigen 
Reden  ganz  absehen  will.  Ich  kann  die  ganze  Rede  nicht  durchgehen, 
in  der,  wie  Sie  richtig  bemerken,  das  mythische  weit  über  die  Grenzen 
des  ausgeprägten  kurzen  Mythos  hinansreicht.  Ich  will  es  Ihnen 
selbst  überlassen  den  Eros  in  dieser  weitern  Bedeutung  zu  fassen  und 
nnr  andeuten ,  dasz  eben  das  ocd-ocvarov  (zwischen  dem  und  dem  ^vif* 
x6v  er  selbst  steht)  mit  der  Idee  identisch  zu  fassen  ist.  In  der  Aus- 
drucksweise der  Priestersprache  wird  dem  Eros  daher  auch  die  Ver-^ 
mittlung  zwischen  Menschen  und  Göttern  zu  Theil.  Die  Götter  und 
das  göttliche  darf  man  aber  in  der  philosophischen  Sprache  als  Ideal- 
welt übersetzen.  Denn  es  wird  dieser  Ausdruck  dem  kurz  vorher 
gebrauchten  ^das  unsterbliche'  gleich  gesetzt,  und  damit  kein  Irthum 
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bleibe,  heiszt  es  auch  ausdrücklich  iv  {khtp  dl  ov  ifnqxniq^xnß  CvfiTtlti- 
ffol^  iaazB  xo  Tcäv  ovro  ain^  ^vöeäia^cci  (202  E).    Doch  ich  will 
nicht  weiter  ins  einzelne  eingehen.     Ist  es  doch  ohnedies  our  eine 
Fassung  der  Sache  von  der  ich  rede ,  die  ioiplicite  auch  in  Ihrer  Ent- 
wicklung derselben  enthalten  ist.     Der  Phaedon  schlieszt  sich  ganz 
direct  an  das  Symposion  an ,  ja  so  sehr  dasz  der  Gedanke  nahe  liegt, 
als  sei  er  fast  zu  gleicher  Zeit  mit  ihm  im  Geiste  Piatons  concipiert 
worden.    Denn  während  das  Symposion  eine  allgemeinere  Unterlage 
gab  für  dieses  eindringen  der  Seele  —  die  zunächst  doch  nur  Erschein 
Dungsding  ist  —  in  die  Unsterblichkeit,  so  wird  es  im  Phaedon  bis 
zum  Ende  durchgeführt.  Darum  hebt  er  mit  dem  im  Symposion  Yor- 
bereiteten  Gedanken  an,  von  dem  absterben  des  Philosophen  von  dem 
materiellen.  —  Doch  so  bin  ich  auch  schon   unwillkarlich  in  den 
Phaedon  hineingerathen  und  wollte  doch  nur  den  Zusammenhang  des 
Symposion  mit  dem  Parmenides  hervorheben  —  ein  Beweis  dasz  auch 
Sie  mit  Recht  diese  Betrachtung  bis  ans  Ende  Ihres  Buches  aufspar- 
ten.   Das  Symposion  beginnt  —  dies  ist  demnach  das  Resultat  —  eine 
neue  Gedankenreihe,  die   in  dem  Phaedon  ihre  Vollendung  erhält. 
Und  diese  Vollendung,  obgleich,  sie  freilich  auch  nur  eine  relative 
bleiben   muste,  haben  Sie  selbst  in  so   vollendeter  Weise  Schritt 
far  Schritt  verfolgt,  dasz  ich  Ihnen  nur  danken  kann  für  den  rei- 
chen Genusz,  den  Sie  mir  durch  diese  Darstellung  bereitet  haben. 
Der  Eindruck  den  ich  aus  dieser  Leetüre  mitgenommen  ist  in  der 
That  ein  so  bedeutender,  dasz  ich  mich  jetzt,  wo  ich  nothgedrnngen 
dieses  Sendschreiben  rasch  dem  Schlüsse  zufüh^ren  musz,  nicht  ent- 
schlieszen  kann  diese  oder  jene  Einzelheit  für  eine  kurze  Besprechung 
auszuwählen.    Das  aber  musz  ich  Ihnen  sagen,  dasz  ich  mit  groszer 
Spannung  dem  erscheinen  des  zweiten  Tbeiles  Ihres  Werkes  entge- 
genharre.  Und  gewis  spreche  ich  damit  nur  ein  Gefühl  aus ,  das  noch 
viele  mit  mir  theilen ,  oder  alle  denen  platonische  Studien  am  Herzen 
liegen.    Denn  wer  unter  allen  diesen  sollte  nicht  von  sich  sagen  müs- 
sen ,  dasz  er  durch  den  uns  vorliegenden  ersten  Theil  vielfach  in  dem 
Verständnis  der  platonischen  Philosophie  gefördert  worden  sei?    Ich 
zögere  nicht  es  auszusprechen,   dasz  nach  meinem  dafürhalten   alle 
weitere  Forschung  auf  diesem  Gebiete  sich  an  Ihre  Darstellung  wird 
anlehnen  müssen.    Zudem  hoffe  ich  als  nächsten  Erfolg  Ihres  Unter^ 
nehmens,  wie  ich  schon  zu  Anfang  sagte,  dasz  von  nun  an  die  Be- 
theiligung an  diesen  Studien  eine  allgemeinere  und  lebhaftere  werden 
möge.     Für  mich  aber  hoffe  ich  insbesondere ,  dasz  diese  Bemerkun- 
gen, auch  die  welche  sich  Aussprüchen  von  Ihnen  entgegenkehren, 
auch  bei  Ihnen  die  Ueberzeugung  von  der  Gemeinsamkeit  des  Bodens, 
auf  dem  sich  unser  Streben  bewegt,  von  neuem  befestigen  und  stärken 
werde. 

Magdeburg.  JuUus  DeuscUe. 


ä.  Bernhardy:  Snidae  lexicon.    Vol.  I  et  II.  775 

(46.) 

Die  beiden  neusten  Ausgaben  des  Suidas. 

1)  SOTUAI^.    Suidae  lexicon  Graece  et  Latine.    Ad  fidem 

optimorum  Ubrorum  exactum  post  Thomam  Gaisfordum  re- 
cenmü  et  annotatione  critica  instruxit  Godofredus  Bern- 
hardy. Balis  et  Bransvigae,  somptibus  Schwetschkiorum  (H. 
Bruhn).  A.  1853.  2  Bände  in  4  Theilen.  XCVIII  o.  1487. 
1234.  1302.  2022  Gol.  gr.  4.  [Jetzt  Verlag  von  H.  L.  St.  Goar 
in  Frankfurt  am  Main.    £n  Preise  herabgesetzt  auf  16  Thlr.] 

2)  Suidae  lexicon  ex  recogrätione  Immanuelis  Bekkeri,   Be^ 

rolini,  typis  et  impensis  Georgii  Reimeri.  A.  1854.  IV  u.  1158 

S.  gr.  8. 

(Fortsetzung  und  Schlusz  von  S.  469 — 500.) 

Man  wundere  sich  billig,  sagt  Bernhardy,  dasz  mehrere  und 
wichtige  von  Suidas  unstreitig  benatzte  Hilfsmittel,  die  keiner  jener 
Lexikographen  habe  liefern  können,  verschwiegen  würden,  dasz  z.  B. 
des  Harpokration  keine  Erwähnung  geschehe ,  und  fragt  mit  Valcke- 
naer,  wie  Pamphilos  Xei^dv  dazu  komme  neben  Vestins  Epitome  dar- 
aus als  Quelle  genannt  zu  werden ,  wie  endlich  der  Atticist  Caecilins 
und  der  wenig  gelesene  Longinus  zu  dieser  Ehre  komme?  Aber  auf 
Fragen  der  Art  gibt  es  eine  Antwort.  Im  Did.  p.  17  habe  ich  ange- 
merkt, dasz  im  cod.  Teller.,  jetzt  Paris.  2677  auch  Hesychios  als  Fund- 
grube der  litterargeschichtlichen  Artikel  in  dem  nlva^  namhaft  ge- 
macht werde,  ^cuius  librum  hodie  snperstitem  de  viris  eruditione  cla- 
ris  Suidas  integrum  legerat.'  Bhdy  p.  LV.  Das  wäre  mithin  nicht 
^unus'  sondern  der  zweite  ^auctor  quem  certo  tenemns'  und  ein  Zeuge 
mehr  für  die  Glaubwürdigkeit  des  Tclva^,  Wir  werden  aber  die  Be- 
kanntschaft noch  einiger  anderer  auctores  machen. 

Vor  allem  ist  festzuhalten,  dasz  die  Quellen  welche  S.  angibt 
allerdings  ausschlieszlich  Lexikographen  sind,  aber  l)  ein  Lexikograph 
füglich  nur  Lexikographen ,  die  er  ausschrieb ,  als  wirkliche  Quellen 
bezeichnen  konnte,  2)  der  Kern  des  S.  auch  in  der  That  die  li- 
^sig  rcüiv  naXai^av  sind,  welche  in  alphabetische  Ordnung  gebracht 
zuhaben  damals  sein  einziges,  verhältnismäszig  geringes  und  mühe- 
loses Verdienst  war.  Die  Scholiasten  des  Aristophanes ,  Sophokles, 
Thukydides  und  Homeros  aber,  so  viel  er  namentlich  den  beiden  ersten 
verdankt ,  konnte  er  einmal  nicht  wol  namhaft  machen ,  -  da  kaum  eine 
Spur  verrSth  dasz  er  ihre  Namen  alle  gekannt;  dann  kommt  dazu  dasz 
er,  der  sich  die  unsägliche  Mühe  nicht  verdrieszen  liesz  dies  colossale 
Material  in  alphabetische  Ordnung  zu  bringen,  wol  in  dem  Wahne 
leben  konnte  hiebei  eine  viel  zu  grosze  Selbstthätigkeit  entwickelt  zu 
haben,  als  dasz  ihm  zugemutet  werden  könne  diese  Scholiasten  unter 
die  avvxa^diisvoL  avd^sg  0o(poi  zu  rechnen.  Ziehen  wir  aber  vorn 
weg  alles,  was  S.  mit  den  genannten  Scholiasten,  mit  Eudemos  (oder 

iV.  Jahrb.  f,  PhU.  u.  Paed,  Bd,  LXXI.  Bß.  12.  56 
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Pholios  und  dem  alten  Bestand  der  Cvvayonyi^)  und  dem  Onomatologos 
des  Hesychios  gemein  hat,  von  der  ganzen  Summe  seiner  Glossen  ab, 
so  bleibt  schon  gar  kein  so  enormer  Rest  mehr  übrig,  wenn  wir,  wie 
billig,  hierbei  die  Zahl  der  Glossen  und  nicht  den  Umfang  der  Erklä- 
rangen  betrachten,  ein  Rest  der  noch  zusammenschmilzt,  wenn  wir 
nach  Bhdys  p.  LXIV  Anleitung  auch  die  Zuthaten  der  Interpolation 
selbstverständlich  in  Abzug  bringen.  Und  nun  —  wem  verdankt  er 
diesen  Rest?  Einer  Epitome  des  Fhrynichos,  sagt  man,  dem  Harpo- 
kration,  einem  Theil  der  lex.  rhett.  Bekk.  1  p.  181 — 318,  einer  pam- 
philischen  Glossenfamilie  (davon  schweigt  Bhdy!),  glossis  sacris, 
(^dem  Timaeo$  und  glossis  Herodoteis?),  nnd  seiner  Lectöre.  Wer 
wollte  leugnen  dasz  Glossen,  welche  er  aus  seiner  eignen  Leetüre 
selbst  fabricierte ,  mit  Recht  als  sein  Eigenthum  gelten  dürfen  ?  Die 
Frage  kann  sich  mithin  nur  so  stellen,  warum  der  Ttlva^  statt  der  auf- 
gezählten, nach  herkömmlicher  Ansicht  nicht  benutzten  Lexika  des 
Helladios  usw.  nicht  die  eben  genannten,  nachweislich  benutzten,  Har- 
pokration  usw.  nenne?  Wie  aber  wenn  er  sie  wirklich  nannte,  nnr 
nicht  bei  den  uns  geläufigen  Namen? 

Bhdy  sagt  p.  XLIll  *a  Phrynicho,  quod  Ruhnkenius  contendit, 
nihil  profecit,  sed  siqua  habet  uterqae  communia,  fluxernnt  ab  epitona 
quadam'.  Unter  der  Voraussetzung  dasz  S.  wirklich  phrynicheiscbes 
enthalte  scheint  das  richtig,  da  ganz  abgesehen  von  der  Frage,  wi» 
lange  die  (5og>iörtKri  naQüiönevri  in  ihrem  ganzen  Umfange  eine  Zierde 
der  Bibliotheken  blieb , '*')  die  Praemisse,  S.  enthalte  phryoicheiscäes 
was  er  selber  excerpiert  hätte,  auf  ganz  schwachen  Ffiszen  ruht.  Es 
wird  Phrynichos  allerdings  einigemal  citiert:  aber  cc^Qunov  [aTCvXca- 
rov],  wo  es  obenein  fraglich  bleibt  ob  der  Komiker  oder  der  Sophist 
gemeint  ist  —  ich  glaube  freilich  der  letztere  — ,  stammt  ans  Schol.  Ar. 
Ran.  846  (s.  Did.  p.  292):  u.  ^A^rfualag  fand  S.  den  Phryn.  schon  vom 
Vf.  der  ganzen  Glosse  citiert  vor :  avoig  ist  aus  övvay,  ser.  I  und 
stört  dort  die  alphab.  Ordnung,  dürfte  mithin  nebst  avoQCDqvy^iivov 
ccvoKaiov  avodovrov  ccvonaicc  avo^ot  der  altern  Interpolation  Eudems 
angehören:  'tpod-og  endlich  scheint  dem  Komiker  Phryn.  zu  gehören 
(Hes.  il^od-og'  ^mgog^  axad'aQaia).  Also  keine  Spur  selbständiger 
Benutzung,  und  dasz  er  andere  Glossen,  welche  nach  Phryn.  schmecken, 
seinem  etwas  gefälschten  Exemplar  des  Eud.  verdanken  konnte,  ohne 
zu  ahnen  wessen  Waare  er  verkaufte,  sahen  wir  oben  an  den  Glossen 
SyevöTog  ^olvfi$.  ayoqa^eiv.  ayqiov  v.  fi.  ayoQ<x0(a.  ayayysv  usw.  Nun 
gibts  aber  Glossen  im  S.,  welche  nach  Phryn.  klingen  und  in  der 
away.  gar  nt€ht  oder  nach  anderm  Wortlaut  vertreten  sind.  Es  be- 
darf keines  langen  suchens.  Unter  aß  tritt  bei  S.  auf  «al  oöog  aßa- 

*)  Saidas  litterargeschichtliche  Quelle  u.  ^^vvixos  Bid'vvog  hatte 
keine  sichere  Nachricht  mehr,  ob  die  oocp.  naq.  aus  iif  oder  od'  Bü> 
ehern  bestand,  man  mäste  denn  i^J^  oV  dl  od'  auf  eine  bibliothekarische 
fiintheilungs- Verschiedenheit  deuten.  Photios  fand  den  Umfang  des 
Werks  schon  zu  Agr'  Büchern  zusammengeschmolzen,  üeber  Methodios 
Exemplar  wissen  wir  nichts. 
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rog'  0  anoQBvxog*  Der  Eademos  (^ßvvay.  ser.  I)  and  Hesychios 
schweigen;  övvay,  ser.  II  p.  5,  26  aßavog  od 6g:  i/jv  ovx  otov  te 
ßcctv€iy  ovöl  böoiTtoQSiv»  Das  scheint  Phryn.  app.  soph.  22 ,  26 ,  wo 
nur  Kcct  für  ovöL  Woher  hat  also  S.  seine  Glosse  oöog  aßaxogt  Bbdys 
Note  I  1  p.  lö,  9  ^incertam  an  ad  Aesch.  Prom.  2  respexerit'  gibt 
darüber  keine  Auskunft,  aber  S.  selber  gibt  sie^  wenn  der  nlva^  den 
Hella dios  von  Alexandrien,  Theodosius  des  jungem  (406 — 450)  Zeit- 
genossen, der  etwa  130  Jahre  nach  Phryn.  lebte,  unter  seinen  Quellen 
aufführt.  Nun  halte  man  gegenüber,  was  Photios  cod.  CXLV  und 
CXLVIII  über  Phrynichos  und  Heliadios  sagt : 


CXLV: 

avtyvfüCQ^  Xb^vhov  nctra  (Stoixst- 
ov  ^EXXadiov  mv  iöfuv  Xs^Mav 
7Colvau%dTcn!Ov,  ov  Xi^eoov  öi 
fiovov   ^    avvciycDyrij    all 

iviOXB  KCll   HOflflUTlK^V  Xt^ 

v(ov%ccQis6TaTCi)v  loytovxal 
slg  Ktolov  nollccTt&g  avv&e- 
6iv  ccTtagri^ofiivcav. 


CXLVIII: 
loyot  l^\  &Stt  6i  To  ßißUov  li- 
^eoDV  te  övvaymyri  %al  lo- 
yo>v  %0[i(iariK6iv^  ivlmv  Öe 
xal  elg  K^la  Teagateivoiii- 
vav,  xav  %aqiivxmg  xe  xai 
xmvoTtQeTCiSg  elgtuiivcov  xe  xcrl 
avvxexay^ivmv.  Tvolli  dh  av^ 
xdv  iaxl  %al  iv  xy  ^Elladi- 
ovxäv  li^aav  Bv^nlv  üvl- 
loy^. 

Der  Heliadios,  fährt  Photios  fort,  war  nur  weitschichtiger  und  unbe- 
quemer, die  xofifiorixot  loyot  und  xcoAor  verloren  sich  bei  ihm  mehr 
zerstreut  unter  der  Lexenmasse,  da  seine  Hauptabsicht  Cvlloyii  li^tmv 
war;  bei  Phryn.  waren  sie  bequemer  zu  finden,  da  seine  Arbeit  vorzugs- 
weise ihre  Zusammenstellung  beabsichtigte.  Uns  interessieren  vornehm- 
lich die  Worte  nolla  61  avx&v  i<sxi  xirl  iv  xrj  xov  ^EllaShv  x^v  li^Bcav 
BVQBLv  Cvlloyy,  Was  nemlich  eine  solche  Uebereinstimmung  zwischen 
zwei  Lexikographen  zu  sag;^ n  hat,  deren  einer  später  lebte  als  der  an- 
dere, ist  jedem»Kenner  dieser  Litteratnr  ans  zahllosen  Beispielen  bekannt 
Wenn  also  S. ,  wie  bewiesen  ist,  kein  Exemplar  des  Phryn.  mit  eignen 
Händen  tractierte ,  gleichwol  aber  «ine  gute  Partie  Stellen  seines  Lex. 
solche  Verwandtschaft  mit  Phryn.  verräth,  dasz  nicht  nur  Ruhnken  verlei- 
tet werden  konnte  an  eine  directe  Benutzung  des  Sophisten  durch  S.  zm 
glauben ,  sondern  auch  Bhdy  zu  der  Ausflucht  griff,  eine  ej^itome  des 
sophistischen  Apparats  unter  die  Quellen  des  S.  zu  zählen;  wenn  fer- 
ner Photios  cod.  145.  148  im  Hell,  einen  Copisten  des  Phryn.  mit 
Händen  greifen  läszt ,  dieser  Hell,  endlich  als  der  zweite  nach  Eud. 
im  Ttlva^  aufgeführt  wird,  so  denke  ich,  ist  ans  diesen  Praemissen 
unschwer  der  Schlusz  zu  ziehen,  dasz  die  vermeintlichen  Phry- 
nichea  im  S.  (^Ad"i]valoig ,  wo  er  wirklich  von  der  Quelle  des  S. 
citiert  wird,  an  der  Spitze)  aus  Heliadios  stammen,  der  mit  seinem 
Gefolge  dem  Eud.  eben  darum  den  Vortritt  lassen  muste,  weil  4etzte- 
rer  vom  S.  ganz  einverleibt  worden  war,  jene  dagegen  nur  ffTtogaöriy 
einer  mehr  andere  weniger  hatten  beisteuern  sollen.  Hätte  ich  vor- 
sätzlich de  fontibus  Suidae  zu  handeln,  so  würde  hier  eine  detaillierte 
Vergleichung  zwischen  Phryn.  und  S.  angestellt  werden  um  zu  ermit- 

56* 
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lein  was  Hell,  gehört.  Gegenwärtig  müssen  einige  Andeutangen  ge- 
nügen* Woher  stammt  im  S.  av^Qomog  g)thmQayfiarlag'  inl  g>ilO' 
7t(fdy(AOvogl  Eud.  kennt  das  nälov  nicht,  Phryn.  sagt  app.  soph.  3, 13 
öqkoi  xov  g>iXovvxa  xai  aTtovda^ovra  nccvxa  xQonov  n^dy^avcc  (leraxBt^ 
Qlj^ec&at,  WohQT^  avißoi^<SBv  ovqaviov  ]^66ov\  •  avxl  xov  ^iya  ticcI  cm5- 
Qavov  ig>i7ivovfiBvov,  was  nicht  aas  SchoL  Ar.  Ran.  781  geschöpft 
ond  von  Eud.,  der  mit  geringen  Abweichungen  Phryn.  4,  20  wie- 
dergibt, wesentlich  verschieden  ist?  Warum  stimmt  gl.  öiOTtQfi- 
nei^s&ai  bei  S.  mehr  mit  anoöiOTto^nHC^ai  Phryn.  7,  15  als  die  gleich- 
lautende aTtoöiojtOfinetc^atl  Woher  weicht  aveTtdyyeXxog  ösiTtvei 
(Phryn.  6,  ißi)  bei  S.  bis  aufs  Lemma  ab,  ohne  doch  mit  Hesycbios 
tvL  stimmen?  Alle  diese  Erscheinungen  erklären  sich  aufs  ungezwun- 
genste durch  unsere  Annahme,  dasz  S.  den  Hell,  und  nicht  den  Phryn. 
benutzte.  So  scheint  Phryn.  app.  soph.  7,  20  zu  demselben  Phrasen- 
complex  gehört  zu  haben,  den  S.  u.  ccvxfirjQu  xQdns^a  aus  Hell,  hat; 
8.  auch  die  Differenzen  u.  ax^OQ  6,  25.  äxegdfiav  8,  16.  dyad'äv  aya- 
^idsg.  alfiadetvj  dvsnxsQaü^cci,  xf^v  t\>v%'^v  10,  20.  anai^^isiv  26,  24, 
wozu  Bhdy  allerdings  den  Phryn.  vergleichen  zu  dürfen  glaubte.  Das 
weiter  auszuführen  verbietet  mir  Raum  und  Musze.  Es  genügt  zu 
-sehen,  dasz  wir  bis  jetzt  wirklich  3  Lexika,  den  oi/OftoroAo^/o^  des 
Hesycbios,  Eudemos  und  Helladios  als  Quellen  des  S.  gewonnen  haben, 
lieber  Vestinos  brauche  ich  nach  dem  oben  gegebenen  Verzeichnis 
von  Glossen,  welche  S.  allein  in  der  Partie  iq  mit  Hesycbios  gemein 
hat,  ohne  dasz  andere  Quellen  intervenierten,  '*')  nichts  hinzuzosefzen, 
als  dasz  wir  wahrlich  keinen  Grund  haben  die  Glaubwürdigkeit  des 
9r/va$  zu  bezweifeln ,  wenn  eine  epitome  Pamphili  als  -Quelle  des  S. 
aus  ihm  nachweisbar  ist.  Der  andere  Nachweis,  dasz  diese  epitome 
nicht  die  nsQiaQyoTcivrixsg  Diogenians  waren ,  nicht  auf  Hesych ,  auch 
nicht  auf  Kyrillos  zurückgeht,  musz  ebenfalls  einer  Monographie  de 
fontibus  Suidae  vorbehalten  bleiben.  Dasz  der  vestiosche  Auszug 
aicht  verloren  war,  ergibt  sich  meines  erachtens  aus  der  avvuy,^  wie 
schon  Did.  p.  348  gesagt  ist.  Dasz  aber  auszerdem  Pamphilos  colos- 
sales  Werk  benutzt  worden  sei,  ist  nun  freilich  nicht  recht  glaublich ; 
doch  hat  noch  niemand  bewiesen  dasz  es  falsch  sei,  weil  noch  nie- 
mand die'^operosa  pervestigalio'  angestellt  hat,  ^quam  tamen  propter 
Pamphilum  non  debebat  Rankius  perhorrescere' ,  wie  Ritschi  de  Oro 
p.  79  schreibt.  Es  wird  darauf  ankommen  den  Beweis  von  der  Be- 
nutzung oder  Nichtbenutzung  des  Pamph.  durch  ein  Subtractionsma- 
noeuvre  zu  führen,  d.  h.  ihn  fürs  erste  auf  ^ich  beruhen  zu  lassen 
und  vor  der  Hand  anderen  im  nLvct^  erwähnten  Lexicis  nachzuspüren 
und  abzuwarten ,  was  für  Pamph.  übrig  bleibt.   Und  ein  5s  Lexikon 


,  *)'  ^1«  ?"ch  aaai,  uarj'ndQog,  danrid'TJg,  aaxonog  Xcißi^.  &ftnXtxy%vog, 
aanovSec  (rj  Hes.  rj).  adXQisg,  'Aazvdvocaaa  (wo  Eudokia  mit  Hes. 
den  Diogenian,  S.  den  Vestin  repraesentiert).  daTvtpsXnizov,  davy%vxov, 
d0V(i(p(xv<og.  dacpaXritig.  daq}dlra)üig  (Hea.  CDoeig).  Udfiov  vXrjiaoTjg. 
ccciKpo^ag,  aaQocßov.  ad^oi. 
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ist  noch  nachweisbar.  Die  Behauptung  Bhdys  nemlich  p.  XLIII,  dass 
cod.  Coisl.'345  N.  8  d.  i.  Lex.  Bekk.  p.  183 — 318  theilweis  im  S. 
stecke,  vergreift  sich  mindestens  sehr  stark  im  Ausdruck.  Denn 
auch  solche  Lexika  hat  S.  nicht  zn  Händen  gehabt,  so  dasz  er  will- 
kiirlich  einzelne  Partien  derselben  seinem  Wörterbuche  hätte  einver- 
leiben, andere  übergehen  können,  sondern  er  besasz  ^ines  der  4  bis  ö 
überaus  lückenhaften  und  lüderlich  benutzten  Lexika,  welche  der  Vf. 
des  lex.  rhet.  p.  197  —  318  ineinander  arbeitete,  ganz  und  in  einem 
besser  conservierteu  vollständigeren  Exemplar,  und  zwar  dasjenige, 
welches  der  ebenfalls  serienweis  excerpierende  Compilator  fast  durch- 
weg in  die  letzte  Serie  bringt.  Man  scheue  die  Mühe  nicht  einzelne 
Massen  dieses  Mischmasch  zu  zergliedern:  der  Ertrag  ist  nicht  blosz 
für  S.,  sondern  auch  für  Pausanias  den  Atticisten,  dessen  Lexikon  wir 
gar  gern  übrig  hätten,  auszerordenllich  lohnend.  Sehen  wir  K  darauf 
an,  so  lösen  sich  folgende  Gruppen  ab: 

1)  p.  267,  27  xogöaTna^iog  —  p.  268,  17  »Xr[t7JQeg 

2)  -  268,  18  nddoi  274,  33  nctmiag 

3)  -  [275, 1]  275,  4  mvx^ 275,  14  KcrvaXaßetv 

4)  -  275,  15  iivßevrriQiov 275,  32  KißdriXig 

5)  -  276,  1  Tia^eXetv  276,  9  xvüov  jcccq  ivti^oig. 

Ueber  Nr.  1  masze  ich  mir  noch  kein  Urtheil  an,  Nr.  2  aber,  die  wich- 
tigste und  grösle  Masse,  Tictra  atoixeibv  geordnet,  welche  durchweg  im 
Fhotios,  wo  er  nicht  lückenhaft  ist,  wiedererscheint,  ist  ein  Abschnitt 
aus  Paus.  (s.  xavala,  xeXiovrsg.  XQaaxLg^  vgl.  ^^intiöeatov.  ^iti^v. 
xaXccala);  Nr.  4  sind  sämtlich  aristophanische  Glossen,  acht  au  der 
Zahl ,  die  doch  schwerlich  einem  Speciallexikon  zum  Aristoph.  ent- 
nommen entweder  aus  den  Xi^Big  Epaphrodits  (otrifxog  Schol.  Ar.  Eq. 
1158)  stammen  oder,  was  glaublicher  ist,  pamphilischer  Herkunft  sind 
(Diogenian?),  da  Photios  wenigstens  KaXidg  wörtlich  wiedergibt, 
wenngleich  es  wunderlich  ist  dasz  sie  nicht  alphabetisch  geordnet 
sind.  Nr.  5  sind  Sprichwörter,  deren  letztere  2  bei  S.  auch  zn  finden 
sind.  Nr.  3  endlich  kehrt  nur  bei  S.  wieder  und  ist  namentlich  Pho- 
tios ganz  unbekannt.  Es  sind  die  gl.  aavxa.  KaXXiag.  »OQ<mXu&og. 
iiaQÖKio0a(isvoi.  xoctciXaßstv.  Aber  in  wie  verkümmerter  Gestalt  treten 
sie  im  lex.  rhet.  auf,  wie  viel  ehrlicher  schrieb  S;  (alle  Hochachtung 
vor  den  gewissenhaften  Abschreibern !)  seine  und  des  lex.  rhet.  Quelle 
ab.  S.  sagt:  KaXXlov  ni^r^nov  r«  dva%B^  yuq  rciv  bvofidxmv 
svq>fi(i6reQov  eioid'aaiv  ot  ^AtxikoI  nqofpiqeG^ai'  xal  xov  Ttl^ti- 
%ov  ovv  %cLXXiav  itqoCr^oqBvaav,  Aslvagxög  ovv  iv  roai  %ccx€c  Uv^iov 
«  iXl!  olfiaiy  iianeq  ot  xiAiq  xaXXlag  iv  xotg  otTiOig  XQi(povxeg,»  xovxiön 
^i^i]%ovg.  ovxoD  ÖE  Kai  xag  ^EQtvvvag  EvfiBvldag  Xfyovaiv.  Lex. 
Bekk.  275,  6  KaXXlag'  o  ni^rpiog  %ttx  sv^(Ata(i6v.*)  So  ist  z.  B. 
auch  S.  um  ein  Bruchstück  des  Antiphon  n.  zaxaXaßstv  reicher  (denn 
die  2e  Stelle  ^scheint  ein  vom  Vf.  fingiertes  Beispiel  zu  sein),  und 


'*')  Hesychios  u.  TtalXiag  war  hier  nicht  anzuziehen,  da  er  ans  Dio- 
genian, dieser  durch  Pamphiios  aus  Ariatophanes  von  Byzanz  schöpfte. 
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bietet  «ttv%a,  obsobon  im  ttbrigenaiis  lex.  Bekk.  herstellbar,  die 
Stelle  aus  Lykurgos  ganz.  Unter  TictQÖicoaafievot  hat  es  dem  lex.  Bekk. 
beliebt  nur  die  letzten  Worte  seiner  Quelle  abzuschreiben.  In  der 
nemlichen  Ordnung  wie  in  K  treten  in  Z  die  Se ,  3e ,  4e  Serie  auf, 
tivyoQ  —  ivyo(iMXihß,  auch  im  Photios  rertreten,  wahrscheinlich  Pau- 
sanias,  ^i/Aoorov  —  t^vyltr^gj  ^ct^sQig  —  ZtoatriQ  ^AjtoXXoDv,  im  Pho- 
tios nicht  vertreten,  vermntUch  Diogenian.  Untersuchen  wir  E,  Hier 
sind  die  4  Massen  wie  folgt  zu  sondern: 

1)  p.  243,  8  iTtrjXvya^siv  —  p.  246,  3  Sdog 

2)  -    246,  4  sig  i(upccv€^v 258, 14  i&XoKQaala 

a)  -   258,  15  s^Ttov^BV 258,  33  im&tval  öIkm 

4)  -    259,  1  iittdaveiaat  —  ?-   260,  25  ijtMXfiQcarav, 

Mr.  2  harmoniert  wieder  vollstfindig  mit  Photios  bis  auf  dessen  Lucken 
and  wird  Pausanias  sein;  die  Quelle  der  ebenfalls  alphabetischen 
Gruppe  Nr.  3  habe  ich  noch  nicht  ermitteln  können ;  Nr.  4  aber ,  mit 
S.  conform,  hat  unverkennbar  dasselbe  Gepräge  und  denseTben  Vf. 
wie  Z3  £3.  Nun  haben  wir  aber  oben,  als  wir  iQ  musterten,  bereits 
auf  2  vereinzelte  Glossen  aufmerksam  gemacht,  welche  nicht  aus  Eud. 
Hes.  Ph.  usw.  flössen,  iffata  und  i^oXdpog.  Bhdy  begnägt  «ich  zu  letz- 
terer zu  bemerken  I  2  p.  507, 16  ^  similia  lex.  Bachm.  p.  235.  Brevi- 
ter  eadem  praecipit  Et.  M.  [370,  12] '.  Aber  abgesebn  davon  dasz  mit 
dieser  Parallele  für  die  Quellenforschung  nichts  gewonnen  wird,  ist 
dieselbe  auch  zur  Hälfte  falsch.  Denn  nur  das  Et.  M.  schöpfte  mit 
S.  aus  derselben  Quelle  und  theilte  mit  lex.  Bekk.  259, 13  den  schlech- 
ten Auszug,  während  S.  aus  dem  vollen  ungetrübten  Borne  achöphe. 
S.  sagt:  ov%  äansQ  iv  xy  cvvri&sloi  doHovfiav  iQyoXaßov  huXbiv  xov 
vitig  nvav  S(^(ov  (lusd'bv  Xa^ßdvovva  kccI  6%ovtci  rovg  Cwe^a^oiii- 
vavg^  ovxG}  xat  of  ^roQsg  i^BÖi^avxo  xov  iqyoXaßov^  iXl!  htl  q)XavQ(av 
7CQay(idx(ov  xQavxat  xa  ovofiaxty  mg  ^fifioad'ivrig  iv  xy  jtQog  xi^v  ßov- 
Xi^v  xai  xov  dij(iiOv  iTtiaxoXy'  TtoXv  —  dia'ipsva^eiev  [p.  1482].  Et. 
M.  und  lex.  rhet.  iqyoXdßog'  o  q)XavQOig  Ttqdyfiaai  xffcifuvog  Ttaqa 
Tot^  ^jqxoQdL  xai  w)%  o  vitiq  xivcov  k'^yonv  ^la&ov  Xafißdvav  nal  ?%mv 
xovg  avvsQya^oijUvovg  log  ^  Cvvri&eta.  Es  ist  handgreiflich  dasz  S. 
ein  ausgezeichnet  wolerhaltenes  unverkürztes  Exemplar  eines  Lex.  dem 
seinigen  einverleibte,  welches  wol  zu  merken  der  Aufmerksamkeit 
des  Methodios  und  Photios  entgangen  war  und  von  dem  uns  heutzutage 
nur  noch  im  lex.  Bekk.  und  Et.  M.  verkümmerte  Reste  erhalten  sind. 
Indessen  leuchtet  auch  die  Wichtigkeit  dieser  Ueberbleibsel  ein ,  da 
mit  Hilfe  derselben  die  Glossen  des  unverkürzten  Lexici ,  das  im  S. 
steckt,  aufgefunden  werden  können.  Aus  diesem  Grunde  fahre  ich  über 
das  lex.  Bekk.  in  meinen  Andeutungen  noch  fort.  In  A  ergeben  sich 
die  5  Partien : 

1)  197 — 212,  19,  worin  vieles  mit  der  avvay.  stimmt. 

2)  212,  20  —  213,  29  Diogenian,  ayovov  —  dvccöiq^aC^ai. 

3)  213,30—215,21. 

4)  215,  22  —  218,  18  a^U)v  —  aKQod'lvia. 

5)  218,  19  —  219,  5  sprichwörtliches  enthaltend. 

i 
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Hier  ist  Nr.  4  die  Partie  welche  unsern  S.  angeht.  Er  nutsto  aber 
nicht  alles  ans,  so  fehlen  ihm  z.  B.  aaÜyeioc^  afislßsa&ui^  itvxeiv^ 
ifivldagj  itS%elv^  anoösöva^m^  a%ciqiaxtivy  ävccvtd'ivat  u.  a.  Ein 
neuer  Beweis  dasz  im  Ttiva^  die  andern  Lexikographen  mit  Vorbe- 
dacht hinter  Endemos  rangieren ,  weil  er  diesen  allein  gans  auf- 
nahm. Uebrigens  zeigt  ölxa  Suid.  I  1  p.  1420  ?gl.  lex.  Bekk.  241,  32 
doch  Lücken  im  S.,  die  seine  Schuld  nicht  sind;  dasselbe  gilt  von 
&Qiaatov  7t€d£av.  iietccklaaöetv.  In  B  herscht  in  Folge  einer  Blatt- 
Verschiebung,  wie  es  scheint,  eine  etwas  starke  Verwirrung ;  doch  ist 
so  viel  klar  dasz  226,  17  auf  einen  längern  Abschnitt  aus  Diogenian 
(222,  26 — 226, 17)  mit  ßäaavog  xal  ßaactvl^siv  das  Lex.  folgen  sollte, 
welches  auch  im  &.  steckt.  Ebendo  folgt  im  F  auf  Diog.  (229,  3 — 233, 
27)  von  p.  233,  28  yvaficav  bis  234,  1  y6^v(fov  das  bewuste  Lex., 
welches  im  J  wieder  eine  gröszere  Partie,  nemiich  mindestens  p.  240, 
28  dri(iovekrj  —  242,  9  öUösiaev^  wo  nicht  alles  bis  243,  5  beigesteuert 
hat.  In  H  p.  264,  13  ff.  ist  das  lex.  rhet.  nur  durch  ^^rro.  rinl<sxri6Bv 
vertreten.  Ö  besteht  aus  ^QvXeiv  263, 19,  der  Masse  aus  Paus.  263,  20 
^allov  bis  265,  8  ^qavUlv^  und  von  265,  9  &i^  bis  265,  17  Ooh 
Ttela  reicht  das  in  Rede  stehende  Lex.  Letzteres  bildet  unter  I  die 
Partie  267,  13  ^Iitnig  —  267,  23  iBqal  xqi^qeig^  welche  den  Paus,  ab* 
löst.  Was  P  an  Glossen  liefert,  ist  wahrscheinlich  ganz  und  gar  daher, 
aus  A  vielleicht  277, 15  ff.,  aus  il  297,  21—298, 15,  aus  7309,  20—32, 
aus  X  xqrifSxrig,  XQtjficcxoav.  %qri(Aaxliea&ai.  %oiviK€g,  ^etfca^Mv,  also 
wol  so  ziemlich  ganz  X  daher  —  doch  thut  hier  die  Untersuchung^ 
schon  etwas  unsichrere  Schritte.  Inzwischen  reichen  die  einigermaszen 
stärkern  Gruppen  AJEK  vollständig  aus,  um  des  Ohr  so  weit  an  die 
Terminologie  des  Lexikographen  zu  gewöhnen*  dasz  man  denselben 
auch  in  den  übrigen  Buchstaben,  wo  er  im  S.  spricht,  leicht  heraus- 
hört. Die  Wendungen  naqa  xotg  ^ogai  xixccHxcti  —  xcciS0ov6t  ii 
€cvxo  mxi^  i%QrJ0avTO  ot  ^oqeg^  Exct^av  oi  ^rjftoqtg^  xixanxai  VTto  xmv 
^rftoqaav^  tuiqu  itäaiv  —  xdööexaij  %i%qi[(vxui  ot  ^ffftoqBg^  oS  ^.  XQüiv- 
XM  —  xt&iccöi  äi  Ttcdj  o£  q,  iKka(Aßdvov(fiVj  ot  &ijj:oq€g  ixccXovv,  ojteq 
'^(Utg  TtuXovfisv  —  ot  ^.  xakovctv,  0%)%  —  mg  tf  Cwri^eta^  ov  (aovov 
—  ällic  »al,  ovK  inl  (lovov  —  aXXd  imA  inl  tov,  %ttl  hti  xov  —  Ka£j 
XHxaiy  Xa(ikßictvetat^  6tci<piq£Lf  avxl  xov  usw.  geben  dem  Stil  des  Autors 
ein  so  unverkennbares  Gepräge,  dasz  Fehlgriffe  selten  sein  dürften. 
Vgl.  z.  B.  äxaKXOi  bei  Suid.  I  1  p.  824,  7  mit  216,  12. 

Forschen  wir  nun  nach  der  Tendenz ,  dem  Vf.  und  der  Zeit  des 
Lex. ,  80  kommt  uns  der  Ertrag  von  Meiers  Studien  auf  dem  Gebiete 
der  Lexikographen  zu  gute.  Derselbe  unterscheidet  im  ^  Fragm.  lex. 
rhet.  emeud.  edit.'  (Halle  1844)  p.  IV  zwei  Classen  Wörterbücher: 
solche  die  zu  Caesars  und  Augustus  Zeiten  angelegt  nur  Glossen  der 
attischen  10  Redner  enthielten  und  zu  ihrer  Erklärung  keine  Autoren, 
die  nach  Tiberius  Zeit  lebten,  anführten,  und  solche  diepu  Hadrians 
Zeit  ausgearbeitet  wurden  und  den  ganzen  Atticismus  umfaszten. 
Unser  Lex.  gehört  offenbar  zur  ersten  Gattung,  indem  es  aussehliesz- 
lich  die  10  Redner  im  Auge  behält:  Aeschines  (iqxcciöv  i)is.  ccfia. 
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ievqo.  i^aymvlmv.  nvv&civ&S^at,  naxQtioiv)^  Andokides  (ivctv(Maxiov)^ 
Antiphon  (afiir.  alla^sa^cci,  aitokaxBiv.  Sui^siSig.  d^QO.  ^outsUi.  £x£- 
,XBla.  xcnalaßstv.  oxvco.  nctvQamv,  timg,  %^|imrov),  Demos thenes 
(a|iOv  gl.  1.  iQxatov.  afia  ter.  yafiriXlav  BlöeveyKstv^  wo  also  Bhdys 
Note  auf  einem  Irthum  bernht,  SevQO.  iqyoXdßog^  oxvc».  ofiov.  nvvd'd* 
v&S^ai.  ricDg),  Deinarchos  {öevQO,  kuXUov.  rtvv&avs0^ai)j  Hyperides 
(mce'ilnifpt<i(i^hH}g.  TUcidccQiov.  ^O'^v),  Isaeos  (aia^SiS^au  dtaO'&sig, 
Ofiov  bis.  ^ror^ocov.  ximg)^  Isokrates  {öia^BCig)^  Lykargos  (%av%i^\ 
Lysias  (of|toi/.  aitofius^og,  aTö^sa^at.  avaqyvqog.  avanr^qog,  anei^ 
lulv,  diaO'SCig.  iöxtifiatuSiJtivog.  li^^ovQytKti.  OfJtav.  7taQag>^vxrtOQ8va' 
fLSvog,  xQrjfiaTmv).  Auszer  ihnen  habe  ich  nur  Aristophanes  (6(tov. 
2^tftiyg),  Eopolis  {tfftQstöv),  Homer  (oxvco.  ofiov.  %vv%'avBa^at%  lle- 
nander  (ojeacv),  Pbokylides  {xqriaxrig)^  Simonides,  Sophokles,  Thuky- 
dides  [?]  gefnnden.  Unter  den  im  nlva^  aufgeführten  Lexikographen 
könnten  nnn  dem  Stoff  nach  Caeciiias  und  Zosimos  Ton  Gaza,  derea 
letzterer  Xi^Big  frfcOQiKccg  schrieb  und  sich  vornehmlich  mit  Demosthe^ 
nes  und  Lysias  beschäftigte,  in  Betracht  kommen :  allein  Zosimos  lebte 
zur  Zeit  des  Kaisers  Anastasins ;  dagegen  dürfte  der  Zeit  nach  Minacias 
Irenaeus  (Pacatus),  ein  Zeitgenosse  des  Angnstus,  als  Rival  des  Caee. 
auftreten :  aber  das  Werk  desselben ,  welches  S.  laut  Tclva^  aufnahm, 
handelte  TtBql  övvffiBCccg  ^Amicijg  tijg  iv  Xi^Bi  xcrl  nQoaadCc^  /,  wel- 
chen Titel  offenbar  unser  rhet.  Lex.  nicht  beanspruchen  kann.  Wir 
sind  also  auf  Caecilius  reduciert  und  hätten  nur  den  Beweis  zu 
fahren ,  dasz  der  Annahme  desselben  als  Vf.  nichts  im  Wege  steht, 
falls  wir  ja  sein  Autorrecht  nicht  sollten  beweisen  können.  Man  er- 
wäge folgendes,  l)  .die  oben  gegebene  Uebersicht  der  Citale  \ebrt 
numerisch ,  dasz  Andolides  Isokrates  Lykurgos  Deinarchos  Hyperides 
Isaeos  selten  als  Zeugen  auftreten,  dagegen  Antiphon  Lysias  Demosthe- 
nes  Aeschines  sehr  häufig  die  Belegstellen  liefern  müssen.  Das  sind 
aber  gerade  diejenigen  Redner,  zu  welchen  Caec.  besondere  Studien 
gemacht  und  Erläuterungsschriften  verfaszt  hatte,  nemlich  TtBj^l^Avri- 
qmvxog  evvrayfia^  vtcIq  Avalov  avyygafifia^  CvynQKSig  Aiayivov  %al 
AfifioiS^ivovg  ^  övyKQtüig  Atifioöd'ivovg  nal  Kiniqtovog^  itBql  Afifi. 
noloL  avrov  yvqaiot  Xoyoi  xal  notoi  vo^oi,  2)  haben  wir  observiert, 
dasz  zwar  auszer  S.  noch  das  Et.  M.  und  lex.  Bekk.  (auch  vielleicht 
der  Antiatticist  n.  xBXBC&rjyai)  das  fragliche  Lex.  zu  den  10  Rednern 
benutzt  haben ,  nicht  aber  Photios.  Wenn  nun  gleich wol  einige  Arti- 
kel sich'fiiMlen  welche  Photios  auch  hat,  z.  B.  ^BciMaxixxov.  f&o%^- 
^.  Zva,  XBXBfSdiivai,,  r^Xivdrifiivov.  Ktrifiatkriv.  nXiiiaoilSBiv.  xinaXw- 
ailAOv.  nQOfj^olat,  so  spielt  eine  der  Quellen  des  Photios,  ein  Atticist, 
den  Vermittler.  Nun  liegen  aber  ^Batöicxaxov.  wxxccX&iai^ov,  %X^ui- 
vdiBiv.  KxriiKnCxrjy  gerade  in  den  Partien  des  rhet.  Lex. ,  in  welchen 
wir  den  Atticisten  Pansanias  vermuteten.  Hat  aber  dieser  das  Lex. 
benutzt,  so#t  das  ein  Beweis  mehr  für  seine  Abfassung  vor  Hadrian. 
Zu  demselben  Resultat  führt  gl.  Zva^  welche  Photios  mit  lex.  Bekk. 
und  Eudemos  theilt,  den  wir  kurz  nach  Hadrian  ansetzen  musten. 
Man  lasse  sichs  nicht  befremden,  wenn  \w  die  gl.  d^ecciöi^xatav  und 
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folgende  ohne  weiteres  den  Glossen  des  Lex.  eu  den  10  Rednern  bei- 
gezählt haben,  lieber  unsere  Berechtigung  dazu  können  wir  uns  ge- 
nügend ausweisen.  Man  frage  beispielsweise  die  Glossen  im  S., 
welche  Belegst^len  ans  Antiphon  enthalten,  nach  ihrer  Herkunft,  so 
wird  man  in  dem  sog.  Harpokration  den  Hauptlieferanten  solcher  Ci- 
täte  finden,  nächst  ihm  in  dem  in  Rede  stehenden  rhet.  Lex.,  und  nur 
für  7  Stellen  etwa  noch  die  Quellen  zu  suchen  haben :  für  ajtByiveto. 
atra.  ^Baiöioxctxov,  \io'jfiviq6g.  iva.  Hafiod-Qaxti,  velsa^^tfui.  Davon 
weisen  sich  aTtsyivsto  und  tva  sofort  als  endemisch  (115,  15  Bachm. 
vgl.  Antiatt.  82,  33.  262,  13  Bachm.)  ans.  Das  unverkennbare  Gepräge 
onsres  Lex.  aber  tragen*  von  den  übrigen  5  Glossen :  atta ,  (wx^^og^ 
I!a(K}^QaKfj^  von  denen  fAOX^Qog  im  lex.  Bekk.  281,  24  durch  Kanov^ 
ä^kiov  (letzteres  auf  Antiphon  bezüglich)  erklärt ,  dicht  hinter  dem 
bei  S.  fehlenden  (uraXkaaastv  %Btxai  %otl  htl  tav  TfXcvrav  ßlov 
naqit  totg  ^rjxoQöi  «al  iTcl  tov  fisxaßaklstv  auftritt  und  durch 
diese  Gesellschaft  seinen  Ursprung  sofort  verräth;  Sxxa  in  etwas  ver^ 
änderter  Gestalt  durch  Melhodios  auch  in  die  awcty,  gerieth ;  Sam- 
%qa7vifi  endlich  ans  keinem  andern  (im  Et.  M.  708,  10  fehlt  wenigstens 
das  Citat  aus  Antiphon)  uns  erhaltnen  Lex.  auszer  lex.  Bekk.  305 
nachweisbar  ist,  was  von  den  meisten  Glossen  gilt,  die  S.  mit  diesem 
lex.  Bekk.  gemein  hat.  Man  sieht  also  dasz  sämtliche  Citate  welche 
nicht  aus  Harpokr.  stammen,  aus  dem  Lex.  zu  den  10  Rednern  herrüh- 
ren, aus  dessen  Benut^ng  durch  Eudemos  und  Pausanias  sich  das 
vorkommen  einzelner  Glossen  daraus  bei  unserm  Eudemos  der  öway. 
und  bei  Photios  erklärt,  ohne  dasz  S.  den  Photios  abzuschreiben 
brauchte.  Damit  ist  zugleich  der  Weg  vorgezeichnet  aus  S.  andere 
Caeciliana  zu  gewinnen,  natürlich  dasz  für  Demosthenes  und  Isokrates 
auszer  Harpokr.  und  Eud.  Glossen  auch  noch-  die  syntaktischen  in 
Abzug  zu  bringen  sein  werden.  Für  solche  Caeciliana  halte  ich  z.  B. 
iliTtoddv  (in  Eud.  übergegangen),  (SKcivöt^  von  tfxavdtx«  ovv  ab,  xrfj- 
(icexlxTiVy  fiflkoßoxog^  lio^^glccj  yteTtOQTtrjfJtivogy  JtQOrjQoaCaij  avaarjfuxi- 
vsa^ai^  (SvvBxiiiiq^^  öoßaqog  gl.  3,  6vvdi7tog^  iSvyysvrjg^  acntQog  (mit 
Citat  aus  Eupolis,  vgl.  ^fjtQstav)^  welche  alle  uno  tenore  auch  Bekk. 
An.  I  305,  5 — 20  auftreten,  Tcqayiiaxslctj  avaXxov,  avxixsi^  ccTtoyvovg 
(letztere  zwei  auch  eudemisch),  vifietv  nQoaxccxrjv^  xsqavvvovöty  (ioi%l' 
öiov^  g>QOvrifiaxiiS&rivaij  d'UQQaXiovj  X^''9^  u.  a.  m.  3)  ähnelt  der  Stil 
einzelner  Artikel  im  Harpokr.  (z.  B.  7CaQayQuq>fi.  dtjfioxskrj  xal  örifAO- 
XMa  £sQct)  so  unserm  rhet.  Lex. ,  dasz  Harpokr.  dasselbe  benutzt  zu 
haben  scheint.  Derselbe  gehört  aber  nach  Meiers  Untersuchungen  der 
augusteischen  Zeit  an  und  citiert  den  Caecilins  selbst  75,  24  Bekk. 
i^ovkfig.  Caec.  Erklärung  dieser  Glosse  stimmt  aber  mit  S.  gl.  i|ot;- 
Irig'  xcexic  xmv  ikaadvxcov  nxk.^  wozu  Bhdy  den  Caecilius  Harpocra- 
tionis  citiert.  4)  gibt  zum  Ueberflusz  die  gl.  q>a(Sig'  S<sxiv  rjv  Tcoistxal 
xtg  nxk.  vollgiltigen  Beweis ,  dasz  nnsre  Vermutung  gegründet  war. 
Wir  finden  sie  wieder  lex.  Bekk.  315,  16  —  20  an  der  Stelle  von  0, 
wo  wir  die  Excerpte  aus  dem  Lex.  zu  den  10  Rednern  zu  finden  hoffen 
dürfen ,  und  wo  das  bei  S.  nicht  vergeblich  zu  suchende  q>iX6vH%og 
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(Bhdy  irrt  s.  St.  ebenso  wie  n.  ya^riUuv  ebsiviyMiv)  ebenfalls  steht. 
Sie  gebort  aber  wirkiicb  dem  Caec,  wie  besengt  ist  in  Meiers  Fragm. 
lex.  rhet.  p.  XXXII,  24  [676,  23].  Die  gl.  g>ci6ig'  liyetai  iih  wird 
also  wol  dem  Zosimos  gehören  (die  codd.  BCFGD  d^  Harpokration 
tiieilen  sie  mit  S.).  Dasselbe  gilt  von  elaayyiXi€e  Suid.  I  2  p.  779 
gL  2  Tgl.  Caec.  bei  lex.  rhet.  p.  XIII  II.  lex.  Bekk.  244,  22.  Der  Titel 
des  Werks  aber,  welches  wir  jetzt  im  S.  nachgewiesen  eq  haben 
glauben,  wird  wol  gelautet  haben:  iKloyi^  Xi^Bmv,  so  dass  bei  S.  su 
lesen  ist:  ixloyri  li^ewf  naxa  [JiovvaLov  tov]  Tqvqxavog  (?)  jS'.  Möxt 
dl  %ata  0Toi%eiop^  anoöu^ig  xov  sl^d'at.  nadav  ki^v  iKaü^Qt^io- 
üvvf^,  *)  Man  vgl.  mit  diesem  Titel  "SIqov  ^Arnxmv  ki^eeitv  öwaytoyti 
%axa  Oifvvlxov  Kceta  örot%uov.  Zweck  des  Werkchens  schein!  der 
Nachweis  gewesen  zu  sein,  dasz  eine  gute  Partie  Wörter,  welche 
spiter  durch  die  üvvrj&sia  eine  feste  Bedeutung  erhalten  hatten,  ety- 
mologisch einer  exquisitern  XQfi(Si^  fähig  wären,  in  der  sie  namentlich 
die  altern  10  Redner,  oft  alle,  gebraucht  hatten.  Benutzung  des  Caec. 
durch  Pollux  dürfte  auch  anzunehmen  sein :  so  glaube  ich  oöiii^j  iyXvn- 
vkij  avctTtoöt^OfUvovj  %6qu>v  (Suid.  Poll.)  auf  Caec.  zurückführen  zu 
dürfen.  Auch  Helladius  Besantinons  chrestom.  p.  535  a  10  Bkk.  zielt 
möglicherweise  auf  Caec.  ab;  wenigstens  findet  sich  imS.  ebenfalls 
die  Hinweisung  auf  die  Eviuviösg  und  auf  Qtxi/fur  {=  dstfiiani^Qtop), 
wie  bei  Harp. ,  der  wol  auch  aus  dem  Kalaktiner  schöpfte.  So  viel 
aber  Caec.  und  zur  Ergänzung  dessen  was  Bhdy  selbst  p.  LIX  ausge- 
führt hat  und  schon  in  einer  Weise  ausgeführt  hat,  dasz  man  sich 
wundern  musz,  weshalb  er  nicht  die  Untersuchung  bereits  zu  demsel- 
ben Resultate  gebracht  hat  wie  wir.  Er  würde  dann  auch  die  demos- 
thenischen  Scholien  minder  gering  geschätzt  haben,  in  denen  gleich 
das  Citat  Olynth.  I  9,  1  R.  p.  463  Schaef.  ag  ilidri  twI  iv  (SvyKQtxi- 
%oig  [rj  JSoDKQceTixoigll]  stQfjtai  auf  Caec.  führt,  und  aus  denselben 
viel  für  die  iTiXoyrj  gewonnen  haben. 

Wir  haben  jetzt  so  viel  festen  Boden  gewonnen,  dasz  unsre 
Schritte  selbst  da  dreister  treten  dürfen,  wo  bisher  noch  alles  zu 
schwanken  schien.  Nach  Bhdys  Versicherung  hat  S.  den  ganzen  Har- 
pokration in  sein  Lex.  verwebt  und  Bekker  bat  an  den  meisten  Stellen 
das  entlehnte  Gut  durch  ein  ^Harp.^  kenntlich  gemacht.  Mit  welchem 
Rechte,  mag  er  selber  wissen.  Denn  bekanntlich  enthält  S.  den  Harp. 
nicht  Malern  qualis  vulgo  editur%  repraesentiert  durch  die  codd. 
ABCFGHiKLM,  sondern  die  knappere  Recension  der  altern  codd.  DB, 
in  welcher  ihn  auch  die  lex.  Seguer.  und  Photios  benutzten.  Hierbei 
ist  aber  beachtenswerth,  dasz  der  Pal.  373  (E)  keinen  andern  Titel 
kennt  als  Xi'^eig  ^OQwai  (wie  auch  Bessar.  I)  xmv  öixa  ^oqcov, 
und  dasz  die  Worte  CvkXsyetCai  naga  a^TtoxQatlmvog  vov  y^afifiari' 
xov,  welche  D  bereits  von  erster  Hand  aufweist,  nicht  nur  erst  später 


♦)  ^  fiExa  naXtQQTjfioavvTjg.  —  kui diovvaCov  xov  Tqvqnovog  statt 
^Qvytav  fuhrt  Harp.  y^vndivi,ov  vgl.  Et.  M.  242,  7,  wo  yqvnavCiuv 
Caec.  geliefert  zu  haben  scheint. 
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nachgeflickt  sind,  sondern  äberhaapt  nicht  alt  sein  können.  Erkennt 
also  der  codex  omni  um  antiquissimos  dieser,  im  byzantinischen  Schul- 
gebrauch  allein  gangbaren  Redaction  den  Verfassernamen  des  Harpo- 
kration  nicht  an,  und  mnsz  gleich wol  die  Authenticftät  Harpokrations 
für  die  andere  zwar  durch  jüngere  Quellen  vertretene,  doch  gedieg- 
nere Familie  zu  Recht  bestehen ,  so  liegt  die  Vermutung  mit  Händen 
zn  greifen,  dasz  das  byzantinische  Buch  seinen  Ursprung  einem  dor- 
tigen Gelehrten  verdanke,  der  nach  dem  Brauche  seiner  Zeit  das  rhet. 
Lex.  des  Alexandriners  aufs  schamloseste  plünderte  und  dennoch  es 
wagen  durfte,  das  verwässerte  Plagiat  als  selbständige  Arbeit  unter 
seinem  Namen  in  Curs  zu  setzen.  Ich  halte  Zosimos  von  Gaza  oder 
Askalon,  den  Zeitgenossen  des  Kaisers  Anastasius  (491 — 518),  dessen 
Andenken,  wie  schon  oben  erwähnt,  auf  dem  Gebiete  der  attischen 
Redner  nicht  so  ganz  erloschen  ist,  für  diesen  Plagiator  (s.  Wester- 
mann Gesch.  d.  gr.  Bereds.  §  57,  4.  §  104,  12  und  zu  Plut.  vit.  X 
oratt.  p.  9  u.  21) ,  dessen  li^sig  ^OQtnal  %ata  axot%€iov  wenigstens 
in  byzantinischer  Zeit  den  Gebrauch  des  Harp.  verdrängten.  Es  hät- 
ten also  auch  die  nicht  ganz  Unrecht,  welche  wie  Haase  zu  Xen.  de 
rep.  Laced.  praef.  p.  V  den  Harp.  ins  4e  Jh.  verlegen.  Ich  weisz 
sehr  wol,  dasz  dieser  Vermutung  jede  andere'Basis  als  eben  das  an- 
gezweifelte Quellenverzeichnis  des  S.  gebricht,  in  dem  Zosimos  von 
Gaza  mit  Xi^etg  ^OQiTtal  nctxa  cxoi%Bliyv  aufgeführt  wird ;  allein  da 
meiner  auf  mühsame  und  sorgfältige  Untersuchungen  gegründeten 
Ueberzeugung  nach  die  Glaubwürdigkeit  des  Qnellenverzeichnisseft 
bereits  für  mehrere  der  aufgeführten  Autoren,  am  evidentesten  für 
Caecilius  von  Kaieakte  auszer  Zweifel  gesetzt  ist,  so  befürchte  ich 
nicht  mich  in  selbsttrügerischem  Kreise  zu  drehen,  wenn  ich  die  Ver- 
sicherung des  TcivaJ^^  dasz  das  rbet.  Lex.  des  Zosimos  in  den  S.  ver'- 
arbeitet  sei,  ohne  weiteres  für  bare  Münze  nehme  und  diese  Arbeil 
in  den  Artikeln  des  S.  erblicke,  die  der  sog.  kürzern  Fassung  de» 
Harp.  entsprechen.  Es  kommt  dazu  dasz  gerade  die  Regierung  desr 
Anastasius ,  über  welche  die  Quelle  von  S.  litterargeschichtlichen  Ar-^ 
beiten  nicht  hinäusreicht,  mehrere  ausgezeichnete  Gielehrte  in  ihrer 
Blüte  sah,  wie  Timotheos  von  Gaza,  den  Landsmann  unsres  Zosimos, 
und  Eugenios  von  Augustopolis  in  Phrygien,  und  dasz  die  Werke 
dieser  Manner,  wie  ans  den  betreffenden  sehr  genauen  Artikeln  de» 
S.  erhellt,  nicht  nur  in  byzantinischer  Zeit  wol  bekannt  und  viel  ge-^ 
lesen  waren,  sondern  auch,  wie  einzelne  Arbeiten  des  Timotheos  vou 
Gaza,  bis  auf  nnsre  Zeit  sich  erhalten  haben  (Philol.  VIII  S.  234). 
Für  vorliegende  Frage  wäre  es  allerdings  von  höherem  Interesse, 
wenn  dies  Geschick  statt  des  Timotheos  den  Eugenios  betroffen  hätte, 
da  auch  dieser  unter  den  Quellen  des  S.  zählt.  Dasz  seine  Ttafiiii/yiig 
ki^tg  xttTor  iSTOi%stov  dem  Lexikographen  zuverlässig  aus  Autopsie  be- 
kannt war,  darüber  scheint  mir  der  Artikel  Evyiviog  TQog>i(iov  kei- 
nen Zweifel  aufkommen  zu  lassen,  da  derselbe,  dessen  Gewohnheit 
es  ist  in  litterarhistorischen  Artikeln  sich  über  den  Inhalt  erhaltener 
und  geschätzter  Werke  etwas  umständlicher  auszulassen,  auch  über. 
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die  Einrichtniig  dieses  Wörterbachs  genau  berichtet :  ixsi  de  xal  xa 
nuoih^a  ^  7U^  xovov  ^  Jtvsvfia  ij  yQag>iiv  ij  (iv&ov  tj  nttqoiiUav 
ijtofiBva  avty.    Schon  dieser  Umstand  scheint  mir  dafür  zu  sprechen, 
dasz  Engenios  Erwähnung  im  Quellenverzeichnis  keine  grundlose  und 
unberechtigte  sein  werde.    Einen  schwachen  Anhalt  aber  zu  weiterer 
Forschung  bietet  die  Notiz ,  dasz  in  der  ytafifiiyrigi  ki^ig  bemerkens- 
werthe  Sprichwörter  Aufnahme  gefunden  hatten.    S.  hat  deren  eine 
erhebliche  Anzahl.    Nun  haben  wir  schon  gesehen,  dasz  er  sie  dem 
Photios  trotz  öfterer  Uebereinstimmung  nicht  verdankt ,  da  er  densel- 
ben überhaupt  nicht  benutzte :  ferner  lehrte  eine  Vergleichnng  seiner 
sprichwörtlichen  Artikel   mit  den   erhaltenen  Sammlungen   zwar  am 
häufigsten  Uebereinstimmung  mit  Zenobios,  aber  nicht  ausschiiesz- 
liche  Benutzung  desselben  —  zuweilen  stimmt  er  mit  keiner  nnsrer 
Sammlungen  — ,  und  doch  ist  es  von  vorn  herein  glaublich  dasz   ein 
Compilaior  vom  Schlage  des  S. ,  dem  es  selbstverständlich  an  eignen 
Sammlungen  gebrach,  füglich  alles  dahin   einschlagende   ans  einer 
einzigen  Quelle   schöpfen  mnste.     Noch  bequemeres   arbeiten  aber 
hatte  er,  wenn  er  sprichwörtliches  in  einem  andern  Wörterbuch  al- 
phabetischer Anlage  bereits  verarbeitet  fand,  und  da  finde  ich  keine 
andere  Quelle  als  die  Ttafniiyfjg  li^ig  des  Eugenios.    Unter  U  bat  S. 
circa  36 — 37  Paroemien,  d.  i.  16  mehr  als  Zenobios  und  21  mehr  als 
Diogenian  beigebracht.    Unter  diesen  kehren  wörtlich,  nur  J5  höch- 
stens 16  beim  Photios  wieder:    öagöovtog  yikfog,  SagdccvccTcaXlog, 
aeevxtiv  ijxaivetgy  ffsiQtiv  (ihv  ktX.  ,  <SsUvov  ötig>avog  Ttiv^iiiog^  £iKe- 
Xog  ofiq)ciKl^€tai^  (öivcmiöai^)  aupvid^etVj  ckvI^iI}  Ix  XfOQag,  0xoQax/- 
ieiv^  Skvqiccv  (SUriv^  öTti&aiiri  rov  ßlov ,  avnov  aksig^  ZvQaxoGla 
TgctTtB^aj  JSvQOi  TtQog  OolviKag^    övvrofimeQOv  <Sxdg)rig^  Zanloav  6 
dijfiog  i<Snv  mg  7toXvyQci(itiazogj  was  ich  nur  erwähne  um  gelegent- 
lich das  oben  über  S.  Verhältnis  zu  Photios  gesagte  auch  aus  einer 
andern  Partie  des  Buchs  als  aus  E  zu  begründen.    Mit  Zenobios  stim- 
men aavtfjv  iTcaivstg  (V  100),  CKvlip  in  %ooQag  (V  35),  öxoQaKl^eip 
(V  90),  oraxccvrjg  öiKacoreQOV  (III 16),  ^hßaQlrrjg  öia  TtXarelag  (V  88), 
avnov  alvEtg  (V  91),  Cvxov  itp  'E^ftjJ  (V  92),  6vv  'A^rfv^  %tX,  (V  93), 
Cvv  öi  &£ol  KxX.  (V  99) ,  DvQaTwala  tQccjiE^a  (V  94) ,  avQßrjvrig  xoQog 
(VI  l):  mit  Diogenian  £i»sXiKfi  TQOTtsSa  (VllI  7),  tfxvJi/;  ix  x^Q^£ 
(VII  25),  amd^afiri  rov  ßlov  (VIII 17),  IhjQOi  TtQog  Oolvixag  (VIII 19), 
e%ri/ov  ÖMtQdyeiv  (VIII  13):  mit  Plutarch  I  61  Za^Umv  avdti:  mit 
Gregorios  Kyprios  KB  ^097/0;  (kdqov,  mit  App.  IV  68  ZccQÖavdnaXog^ 
IV  71  OLvöaQoavevea&ai^  IV  72  aivomijaat^  IV  73  Otgfvuc^eiv :  mit  kei- 
nem der  in  Bd.  I  der  ed.  Gott,  abgedruckten  Paroemiographen :  ^kL- 
läcnv  6  äiifiog  xrA.,   aeXlvov  ösitat  b  vo0av^   aupviaiztVy   Env^av 
dlnriv,  i%l  cicbLqci  axoiviov^  avxlvrj  fidxatQa.   inLwyvQlccj  avxov  ahsig^ 
Zvqanoalmv  ösndzri^  cJ^i/xta,  nal  aqxxKeXot  Jtoiovdiv  aziXsiav.    Von 
coq)ol  xvqawoL  hat  S.  nur  das  Lemma.   Wer  wollte  sich  überreden 
dasz  der  Lexikograph  sich  die  Mühe  gegeben  hätte  aus  den  Schriften 

■|pBer  Männer  ne^l  naQOifiimv  diese  Artikel  selbst  zusammenzustellen  ? 

^Bd  was  hätte  gerade  den  verzettelten  Sprichwörtern  aus  Plutarch, 
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Gregorios.  Kyprios  und  der  einen  kleinern  Hälfte  aus  Zenobios  sowie 
dem  Drittel  des  Diogenian  die  Ehre  verschafft  Aufnahme  za  finden? 
Jeder  unbefangene  wird  geneigt  sein  die  Quelle  aller  dieser  Artikel 
in  einem  Lex.  zu  finden,  wo  sie  bereits  hineingearbeitet  waren,  d.  h. 
nach  S.  eignem  Zeugnis  im  Eugenios.  Für  diesen  Sachverhalt  scheint 
auch  eine  Stelle  trotz  ihrer  Dunkelheit  zu  sprechen :  "E^co^  —  lid'ei- 
tat  öh  iv  To5  neql  TtaQüifilag  iv  rm  s  üxoiyjd^.  Man  könnte  vermutea 
es  werde  hier  o  üq  rag  naQot  UkarcDvi.  TCaQOifilag  ygailtag  gemeint, 
der  bei  Westermann  my thogr.  p.  323 ,  18  citiert  wird ;  allein  das  ein- 
fachste scheint  denn  doch  zu  sein  statt  iv  reo  Ttegl  TtaQOifiCag  zu  lesen 
Evysvlo).  Jedenfalls  ist  mit  vereinzelten  Hinweisungen  auf  Zenobios 
im  Bekkerschen  S. ,  wie  z.  B.  p.  731  fKOQoreQog  M(oqv%ov  herzlich 
wenig  gedient.  —  Nunmehr  aber  rufe  ich  mir  selbst  ein  ^  bis  hierher 
und  nicht  weiter'  zu.  Denn  die  Untersuchung  kann  mit  der  für  Eude- 
mos,  Helladios,  Eugenios,  Zosimos,  Caecilius,  Vestinus  (Pamphilos) 
gewonnenen  Ausbeute  wol  zufrieden  sein  und  würde  bei  ihrem  ganz- 
lichen Mangel  an  Hilfsmitteln  sich  ins  blaue  verlieren,  wollte  sie  eine 
Sonderung  der  Artikel  vornehmen ,  welche  dem  Lupercus,  Pacatus 
und  Pollio  gehören,  die  alle  drei  den  attischen  Sprachschatz  behandelt 
haben,  obwol  das  Gepräge  einzelner  constant  wiederkehrender  Phra- 
sen auch  hier  leitend  sein  könnte.  Es  genügt  zu  bemerken,  dasz  S. 
den  Irenaeus  (Pacatus)  ebenso  gut  benutzen  konnte,  wie  ihn  z.  B. 
Et.  M.  oder  schol.  Eur.  gehrauchte.'*') 

Wir  brechen  hier  ab.  Denn  obgleich  ich  nicht  gerade  fürchte 
die  Geduld  aufmerksamer  Leser  zu  ermüden,  da  die  in  Angriff  genom- 
mene Untersuchung  jedenfalls  den  Reiz  der  Neuheit  hat,  so  verbieten 
doch  die  Grenzen ,  welche  diese  Jahrbücher  ihren  Anzeigen  stecken 
müssen,  jene  gröszere  Umständlichkeit,  zu  der  jede  gediegene  Arbeit 
den  Beurtheiler  so  leicht  herausfordert. 

Der  folgende  Abschnitt  wird  sich  daher  ausschlieszlich  mit  dem 
Suidas  ex  recognitione  Imm.  Bekkeri  beschäftigen.  Auf  die  Frage, 
was  Bekker  bewegen  konnte  so  kurz  nach  Gaisfords  und  Bernhardys 
Ausgaben  mit  der  seinigen  ans  Licht  zu  treten,  gibt  die  ^ praefatio 
editoris'  folgende  überraschende  Auskunft:  ^restat  ut  usn  habilis 
parvoque  parabilis  reddatur  über  et  male  digestus  et  insano  pretio 
venire  solitus.  fiebat  autem  qualem  publica  commoda  poscunt,  si 
desinebat  iterare  quae  semel  posita  snfficiunt,   si   a  novata  temere 

*)  Nur  noch  über  Longinas  Cassius  wage  ichs  mit  einer  Vermu- 
tung herauszurficken.  Dieser  Longinus  heiszt^  im  M^trit.  B.  D.  P, 
Mediol.  (Bandini  H  p.  213)  o  Kccaip.og  oder  ottdüLfiog,  während  vol.  II 
1  p.  596  6  Kdaaiog  ohne  Variante  geschrieben  wird.  Sollte  etwa 
KA21AN0S  gemeint  sein  ?  oder  genauer  das  Xs^iyLOv  toav  iv9tcc9'haiv 
ygarptSv  iyits^v  nccQcc  £ts(pävov  xofl  Gsoöatgqtov  Kaaiavov  AoyyCvov 
tpiXoGOtpov  xal  stigcav  Xs^iy^dtpcov^  auf  das  ich  im  Philol.  VIII  S.  252 
zu  sprechen  kam  ?  und  gehen  darauf  die  glossae  sacrae  zurück  ?  Die 
Benutzung  dieses  Lex.  durch  Hesychios  steht  wenigstens  auszer  Zwei- 
fel: üoi/LMyv«  ivrffitfo^  (Suid.  ivofiiaa).  mnxui*  i^säd"!],  l^sd-rj  (Suid. 
m^^rf),  dyTivXag*  oy%ivovg» 
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ütterarum  serie  ad  assuetum  nobis  omnibus  ordinem  redibat ,  si  adno- 
talionis  nibil  nisi  brevissimum  locorum  laudatornm  indicem   admit- 
tebat. '    Also  die  ziemlich  dehnbaren  und  relativen  Begriffe  von  Be- 
quemlichkeit und  Wolfeilheit,   das   waren  leitende  Gesichtspunkte 
eines  Philologen  von  Ruf  bei  der  Herausgabe  des  Suidas.    Abgeseba 
davon  dasz  ein  Buch  von  1156  Seiten  in  Groszlexikonformat  nicht  ge- 
rade zu  den  bequemsten  gehört  und  durch  einen  Textesäbdrnck  zum 
Preise  von  6%  Thlr.  die  Anschaffung  des  Buchs  noch  lange  nicht  je- 
dem ermöglicht  ist,  was  kann  unter  ihrem  Einflusz  anders  geliefert 
werden  als  eine  Fabrikarbeit,  welche  jeder  Gelehrte,  falls  sie  ihM 
der  Speculationssinn  eines  Verlegers   ansinnen  sollte,  im   Interesse 
desjenigen  Fachgenossen  und  desjenigen  Verlegers,  welche  jahrelangen 
treuen  Fleisz  und  bedeutende  Kosten  an  ein  deutscher  Wissenschaft- 
lichkeit würdiges  Unternehmen  setzten,  von  der  Hand  weisen  mfiste. 
Das  Mäntelchen  der  publica  commoda,  für  welche  B.  so  freundlich 
gesorgt  hat,  ist  leider  etwas  zu  kurz  gerathen.     Denn  -wir  müssen 
entschieden  in  Abrede  stellen,  dasz  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren 
schon  wieder  eine  neue  Ausgabe  des  S.  Bedürfnis  sein  konnte ,  anszer 
denn  ihr  Vf.  hätte  das  unverhoffte  Glück  gehabt  eine  Hs.  von  höherem 
Werthe  als  AV  zu  entdecken,  deren  überreicher  Ertrag  dem  Texte 
eine  so  wesentliche  Umgestaltung  gegeben  haben  würde,  dasz  eine 
blosze  Mittheilung  der  Varianten  in  irgend  einer  philologischen  Zeit- 
schrift, die  für  Bekkers  Emendationen  auf  p.  III  u.  IV  vollständig  aus- 
gereicht hätte,  nicht  ausreichend  erschienen  wäre.    Wer  sollte  denn 
auch  dies  Bedürfnis  fühlen?  welche  Leser  oder  Käufer  seines  Bachs 
hat  sich  denn  eigentlich  B.  gedacht?   Den  Philologen,  dem  ein  Suidas 
unentbehrliches  Rüstzeug  ist?  —  wir  wollen  zu  seiner  Ehre  glauben, 
dasz  er  die  36,  resp.  24  Thlr. ,  welche  er  auf  Anschaffung  des  in  län- 
gern Pausen  erschienenen  Bernhardyschen  Werks  verwendete ,  längst 
verschmerzt  hat.  Den  Schulmann  um  jeden  Preis  ? —  aber  der  überläszt 
die  Anschaffung  solcher  Sachen  lieber  den  Gymnasialbibliotheken ,  da 
er  zu  selten  in  die  Verlegenheit  kommt  den  S.  nachzuschlagen,  und 
braucht  er  ihn  (etwa  zum  Osterprogramm) ,  was  soll  der  Bekkersche 
mit  dem  ^brevissimus  locorum  laudatorum  index'  ihm  nützen,  da  ihm 
für  seine  Zwecke  die  Bernhardyschen   adnotationes    unentbehrlicher 
sein  werden  als  der  Text  ?  Also  die  Bibliotheken  der  höheren  Lehr- 
anstalten? —  wären  die  Mittel  derselben  nur  nicht  gewöhnlich  so  be- 
schränkt, dasz  man  gar  oft  noch  vergeblich  nach  simplen  Textesausgaben 
gelesener  Autoren  fragt,  geschweige  denn  sich  getrauen  dürfte  den 
Bibliothekar  nach  einem  griechischen  Nationalgrammatiker  und  Le- 
xikographen zu  fragen.    Doch  wir  wollen  dem  Absätze  kein  ungün- 
stiges Prognostiken  stellen;  die  Rechnung  könnte  doch  trügen,  da  es 
sich  um  das  Werk  eines  Mannes  rotovrov  ovofia  ixovrog  handelt.    Das 
verführerische  des  B. sehen  S.  liegt  ja  nicht  allein  in  dem  civilen 
Preise,  sondern  auch  in  der  Bequemlichkeit  der  inneru  Einrichtung. 
Der  S.  war  bisher  ^male  digestus',  B.  hat  zum  erstenmale  das  Ver- 
dienst ihn  ^a  novata  temere  (sie!)  litterarum  serie  ad  assuetum  nobis 
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Omnibus  (?)  ordinem'  zarückgeführt  zu  haben.  Wie  kann  B.,  dem  wir 
die  lexica  Segueriana ,  d.  h.  u.  a.  den  apparalus  sophisticus  des  Phry- 
nicbos  verdanken,  worin  von  streng  alphabetischer  Ordnung  wirklich 
keine  Spur  vorhanden  ist,  nach  einem  so  armseligen  Scheingrunde 
haschen«  um  uns  von  der  Nothwendigkeit  seiner  neuen  Ausgabe  zu 
überzeugen?  Denn  angesichts  dessen,  was  Bhdy  comm.  p.  XXX VII. 
— XXXIX  über  die  avtiatoixlcc  ausgeführt  hat  (^  hnnc  igitur  apparet 
arbitrarias  istas  litterarum  vices  nee  lemere  nee  per  incuriam  dispen- 
sasse')  konnte  er  doch  nicht  im  Ernste  von  einer  ^lemere  novata 
litterarum  serie'  sprechen,  da  die  leichtfertige  Neuerung  lediglich  auf 
seiner  Seite  und  —  nicht  einmal  neu  ist.  Vor  Ritschi  protestierte 
schon  Osann  Philem.  p.  XXVI  gegen  derartige  Misgriffe:  Mexicorum 
igitur  Graecorum  dispouendorum  ratio  si  ita,  ut  dixi,  apnd  veteres 
ipsos  habuit,  iure  ii  reprehendendi  videntur,  qhi  in.  edendis  lexicis 
commodo  lectorum  magis  quam  veterum  memoriae  prospiciendum  esse 
arbitrantes  vocabula  extra  vulgarem  alphabeti  seriem  posita  iusto  suo 
loco  vindicare  studuerint,  id  quod  in  Harpocratione  Blancardus,  in 
Moeride  Uudsonus  fecerunt,  cum  ab  aliis  tum  a  Villoisono  notati  ad 
ApoUonii  lex.  Hom.  p.  XLIII. '  S.  hatte  überdies  zu  seiner  Anord- 
nung, welche  seiner  Zeit  die  gangbare  war  und  uns  nur  darum  nicht 
geläufiger  ist,  weil  kein  anderes  Lex.  der  Zeit  (s.  jedoch  Et.  M.  z.  B. 
p.  657  f.)  erhalten  ist,  wie  Bhdy  p.  XXXVIII  lehrt,  seinen  gnten 
Grund:  mit  ihm  verfahren,  wie  Bekker  gelhan,  ist  daher  auch  eine 
Art  Barbarei,  beiszt  eine  künstliche  Anordnung  eines  immerhin  schätz* 
barjen  Denkmals  des  Alterthunfs  mutwillig  zerstören.  Auch  ist  die 
Durchführung  der  streng  (?)  alphabetischen  Anordnung  für  unsere 
Philologen  eben  kein  Compliment.  Sie  wills  den  armen  Leuten  be- 
quemer machen,  die  sich  bisher  in  dem  ^male  digestus  Suidas'  so 
schwer  zurechtfanden,  so  viel  kostbare  Zeit  tödten  musten,  um  hinter 
das  Geheimnis- zu  kommen,  dasz  sie  'Ttat  hinter  naxvrsQOv  zu  suchen 
hätten,  und  dasz  sich  IkßiJQog  hinter  Uevd^rig  verkrochen  haben 
könnte.  Ein  Glück  dasz  wol  die  meisten  Philologen  sich  nach  kurzem 
Gebrauche  bald  in  die  antistoechische  Reihenfolge  gefunden  haben. 
Wer  sich  schwer  orientierte,  gebrauchte  wahrscheinlich  das  Buch 
selten,  und  wer  es  in  seiner  bisherigen  Gestalt  selten  zu  Rathe  zog, 
wird  es  höchst  wahrscheinlich  in  der  bequemern  Gestalt  auch  nicht 
befragen,  zumal  man  Bhdy  doch  nachschlagen  musz,  will  man  wissen 
woran  man  ist.  B.  wird  also  wenig  Dank  für  seine  Mühe  ernten ,  den 
Gaisfordschen  Index  entbehrlich  gemacht  zu  haben.  Epoche  wird 
seine  Ausgabe  schwerlich  machen.  Sein  Verfahren  hat  aber  auch 
seine  andern  Bedenken.  II  2  p.  7  ordnete  S. :  nccyov  evrelxri'  iv 
OQU  tezHXKSfiivriv,  Ilccyof  a£  i^oxctl  »xX.  Der  eingerenkte  S.  bietet 
natürlich  nayoi'  a£  i^oxccl ' —  nhvg,  Ttdyov  evrslxrj  ktX.  ohne 
Ahnung,  dasz  nicht  die  Antistoechie  allein  die  frühere  Reihenfolge 
bedinpte,  sondern  auch  die  gemeinschaftliche  Quelle  beider  Glossen, 
alfl  welche  Hesychios  nayov  iv  ralx^t'  retstx^öiiivov  iv  ogei.  7cd- 
yoi*  aii^oxccl  zrL  noch  den  Pamphilos  oder  seine  Epitome  vermuten 
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laszt,  während  Photios,  auf  den  S.  also  auch  hierorts  nicht  zurück- 
gieng,  bereits  die  Umstellung  ä  la  Bekker  vollzog.    Hinwieder  frage 
man  sich,  warum  liesz  B.  p.  11  die  Glossen  ayaX(iazoq)OQOviievag  und 
aydllcDVy  deren  letzte  die  alphabetische  Folge  stört,  in  derselben 
Ordnung  wie  sie  S.  hat,  wahrend  gerade  hier  Anecd.  Gr.  1  p.  324, 
8 — 10  ayaklei.  aydXkmv,   ccyaX(icn:oq)OQ(yv(i6vog  ihm  ein  Recht  gab 
ayaXXciiv  auf  aydXXet  folgen  zu  lassen.    Vgl.   auch  (iB(i€i6r^Xti(AiiH)g 
nach  |LC£fcovra,  XQotetv  nach  KQCcrsQog.  —   Ein  Beispiel  anderer  Art. 
II  2  p.  19  lesen  wir  IlaXctxtvoi.    [ilaAafA]}*  x^  ^^V*    HdXar 
inlQQTifia  XQOvov  öriXcDTiyiov.]  üaXaiysvig.     Bhdy  bemerkt  dazu: 
^IlccXdfiy,    Hanc  et  seq.  glossam  cum  habeat  A  in  marg.,  ego  no- 
tavi.'    B.,  der  nach  Gefallen  Marginalglossen  aufnimmt  oder  wegläszt, 
hat  hier  verkehrt  genug  zufällig  ihre  Zulassung  beliebt.   Wir  treffeu 
daher  ndXai  nach  TtaXd^ai^  resp.  TtaXaöiav  an,  naXdfiri  vor  HmXa- 
(i'qöewg  Xoyog.    Die  Klammern  bei  Bhdy  verstehen  wir;  denn  wenn 
TtaXdfiyj  eine  offenbare  Randinterpolation,  mit  ndXiu  gemeinschaft- 
liche Sache  macht,  so  ist  beiden  Glossen  ihr  Urtheil  gesprochen.    Aa 
der  Stelle  aber ,  wo  sie  bei  B.  auftreten ,  kann  niemand  ohne  Bekannt- 
schaft mit  Bhdys  Note  Verdacht  gegen  sie  schöpfen.   Drittens  bringt 
B.  sein  Umstellungsverfahren  in  das  fatale  Dilemma  falschgeschriebene 
Lemmata  doch  an  ihrer  Stelle  zu  lassen,  z.  B.  ^AyaXsuiv,  was  Alyd- 
Xb(ov  sein  soll,  oder  an  anderer  Stelle  das  richtige,  was  aber  wieder 
kein  Lemma  des  S.  ist,  einzusetzen  (fte^crl).   Willkürlich  ferner  oder 
Caprice  ist  es ,  wenn  z.  B.  die  2e  Gl.  ZaXovoxi^og  Moif^aTfis  imgogy 
welche  bei  S.  verstandigerweise  geschwisterlich  auf  die  andere  litte- 
rargeschichtliche  Gl.  ZaXovaxixig  aog}iaxiqg  folgt  (s.  Eudokia  p.  581  f.) 
zur  6n  gemacht  wird.    Wozu  denn?   Dort  springt  sie  ins  Auge,  hier 
verkrümelt  sie  sich  als  Na'chtrab  längerer  Excerpte.    Noch  verkehrter 
aber  ist  die  Umstellung  der  4  Glossen  üaXalqxxxog  nach  den  Anfangs- 
buchstaben der  Ethnika  ^Aßvöi^vog^^  ^A^rivrfiiv^  AlyvTtxiog^  IlQtfivsvg, 
da  S.  seiner  Quelle  folgend  die  Homonymen  offenbar  nach  der  Chro- 
nologie aufgeführt  hatte.    Auch  eine  andere  Art  Umstellungen  hat  B. 
vollzogen,  welche  besonders  für  litterargeschichtliche  Artikel  sehr 
mislich  ist,    indem  er  versprengte  Bruchstücke   einer   Glosse  ohne 
weiteres  an  das  dem  Anscheine  nach   zupassende  Stück  wieder  an- 
setzt. Wenn  er  II 2  p.  662,  1 — 3  ot  öh  TtQocfeßofjd'ovv  hinter  i%q>QdcscDg 
Z.  6  unterbringt,  so  hat  das  nicht  viel  auf  sich,  obschon  es  vielleicht 
eben  so   zweckmäszig  und  zweckmäsziger  hinter  üoXvßiog  unter- 
zubringen wäre.    Wenn  dagegen  bei  B.  die  Gl.  ütfioavlSrig  KQlvsm 
in  sich  aufgenommen  hat,  was  II  2  p.  753  f.  hinter  Utufilag  'Podiog  ver- 
schlagen ist,  so  hat  das  begründete  Bedenken,  da  l)  den  arglosen 
Leser  kein  Zeichen  auf  die  durch  Conjectur  gewonnene  Erweiterung 
der  Glosse  und  ihre  frühere  Zersplitterung  aufmerksam  macht,  2)  der 
Text  der  Schluszworte  zwar  lesbar,  aber  unzuverlässig  ist,  3)  der 
Text  der  ganzen  Glosse  trotzdem  nicht  in  Ordnung  ist,  sondern  noch 
an  dem  doppelten  SyQa'ijjs  leidet ,  wa§  im  S.  sonst  gerade  ein  Finger- 
zeig der  Verschmelzung  zweier  Homonymen  ist.  Dasz  ciym  (II 2  p.  744) 
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mit  i«c  xmv'i(ovog  (p.  777)  bei  B.  p.  950  <siya  verschmolzen  ist,  ßnden 
wir  ganz  in  der  Ordnung;  nur  wäre  an  den  betreffenden  Stellen  eine 
Hinweisnng  anf  vollzogene  Umstellung  am  Platze  gewesen.  Schon  um 
der  Gleichförmigkeit  willen.  Denn  auch  andere  Glossentrümmer  liegen 
auf  fremdem  Boden  versprengt,  musten  aber  da  liegen  bleiben,  weil 
man  bis  jetzt  den  Platz,  wohin  sie  gehören,  nicht  ermitteln  konnte. 
So  z.B.  aeiQalvG)'  ^riQcUvfO'  «fAC-Ö-'  mv  iötigxyimo  %qog  tag  rmv 
yifiwv  "fiftigccg^y  obwol  ich  glaube  dasz  p.  948  (fi^cafia  —  wiig>loi 
keine  unpassende  Stelle  dafür  wäre. 

Der  dritte  Vorzug  dessen  der  B.sche  S.  sich  rühmt  ist  die  Ent- 
äuszerung  alles  unnützen  Ballasts.  So  manches  fand  sich  zweimal, 
auch  mehrmals  wiederholt,  was  Einmal  zu  geben  genügte.  Da  findet 
sich  die  nemliche  Stelle  des  Menander  p.  399  *)  unter  TtQoagi^asaL  und 
unter  ZiX^lßovXog  wieder.  Ein  *«foiJfAi?ve  ZiX^lß  .  .  .^iQOatg»  cf.  v. 
TtQOiS^öeöi'  scheint  B.  zu  genügen.  Papier  wird  dadurch  freilich  ge- 
spart, aber  ist  das  Bequemlichkeit,  wird  dadurch  dem  nachschlagen- 
den Zeit  gespart  oder  geraubt?  Ist  nachweislich  eine  oder  die  andeTe 
Stelle  Interpolation ,  so  werfe  man  die  interpolierte  ganz  heraus  und 
deute  den  Vorgang  unterm  Texte  an  '*'*) ;  schrieb  aber  S.  beide  Glos- 
sen ,  so  lasse  man  ihm  sein  Eigenthum  unverstümmelt.  Unter  allen 
Umständen  aber  verfahre  der  Hg.  conseqnent.  Wer  soll  p.  595  netpcc- 
Xaiov  aus  dem  *cf.  v.  rlrXog'  entnehmen,  dasz  es  B.  hier  beliebte  die 
Worte  rlxkog  diatpiqu  —  netpikaut  aXff  wegzuwerfen,  welche  auf  xe^- 
(latlcov  folgen?  Oder  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  z.  B.  u.  Zinag^ 
wo  von  6  ctixog  an  bis  ÜOQqyvQiog  alles  Interpolation  ist,  das  erste 
interpolierte  Stück  6  avtog  —  naxqidog  seinen  Platz  behält,  das 
zweite,  gerade  minder  bedenkliche,  \veggeschnitten  wird? 

Die  aduotatio  beschränkt  sich  nach  der  praefatio  auf  einen  kur- 
zen Nachweis  der  citierten  Stellen,  leistet  jedoch  etwas  mehr  als  ver- 


*)  Bekker  citiert  p.  442  Nieb.  Man  wolle  Jedoch  Bernhardys  Not« 
zu  beiden  Stellen  einige  Aufmerksamkeit  schenken. 

**)  Den  Text  eines  Lex.  von  Interpolationen  zu  säubern  hält  ge- 
wis  sehr  schwer  und  dürfte  im  S.  ganz  darchzufohren  kaum  möglich 
sein.  Da  der  Kritiker  aber,  wie  ich  oben  an  (püi6vBiv.oq  vgl.  mit 
Caec.  bei  Bekk.  Anecd.  315,  23  gezeigt  habe,  auch  Gefahr  läuft  den 
Waizen  mit  dem  Unkraut  auszuraufen,  ferner  das  von  Bhdy  angenom- 
mene Kriterium  der  Interpolation  so  wenig  stichhaltig  ist,  dasz  bei 
cgnse<iuenter  Durchführung  desselben  zu  Anfang  von  17  nicht  viel  Glos- 
sen übrig  bleiben  würden,  endlich  nicht  gut  geheiszen  werden  kann, 
wenn  verdächtiges  bald  in  die  Noten  verwiesen  wird ,  weil  schon  Küst 
ter  und  Gaisford  Anstosz  nahmen,  bald  im  Texte  eingeklammert  ver- 
bleibt, so  hätte  sich  B.  gerade  ein  Verdienst  erwerben  können,  wenn 
er  statt  zu  beschneiden,  auch  dem  verwiesenen  seinen  Platz  wieder 
eingeräumt  hätte,  am  befiten  mit  kleinerem  Satze  unter  dem  Texte, 
aber  mit  den  Notizen:  'om.  A,  om.  V,  proscr.  Kust.  Gaisf.  Beruh.' 
Es  müste,  meine  ich,  sogar  angedeutet  werden,  wo  8.  Ausfalle  erlitt; 
z.  B.  entbehrte  er  gewis  nicht  der  Gl.  aafftttplybj  da  Eudemos  und  He- 
sychios  sie  haben.  Auch  das  folgende  verworfene  eaqydvri  schützen 
cod.  A  und  Hesychios. 

iV.  Jahrb,  f.  im. ».  Paed,  Bd,  LXXf .  Hft.  12.  57 
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gprochen  wird,  da  sio  auch  Verweisangen  auf  andere  Glossen  nnd 
eine  kurze  Wortkritik  nicht  ausschlieszt.  Sollen  wir  unamwunden 
iDsere  Ansicht  sagen ,  so  scheint  uns  eine  Sacherklfirvng  far  S. ,  so 
willkommen  dieselbe  bei  der  musterhaft  taktvollen  Beschrfinknng 
Bhdys  sein  mag,  entbehrlich,  eine  adnotatio  critica  aber  nnerlisKlieli. 
Ich  meine  natürlich  nicht  jene  kritiklose  adnotatio  k  la  Jacobits ,  die 
allen  handschriftlichen  Kehricht  zusammenfegt  und  in  Cobet  erst 
neuerdings  wieder  den  unerbittlichsten  Gegner  gefunden  bat,  sondern 
jene  wolgesichtete ,  cöncentrierte  adnotatio,  die  einmal  dem  Ver- 
dienste seine  Kronen  läszt,  indem  sie  kurs  aber  klar  andentel,  auf 
welcher  hsl.  Grundlage  der  oder  jener  ältere  oder  neuere  Gelehrte 
zuerst  das  unzweifelhaft  richtige,  im  Text  recipierte  fand,  snm  an- 
dern die  noch  jm  argen  liegenden  Stellen,  ind.  Lücken,  dnrcb  irgend 
ein  Merkzeichen  unter  Mittheilung  des  hsl.  Sachbestandes  andeutet 
Es  ist  doch  eine  starke  Zumutung  errathen  zu  sollen,  dasz  n.  JSi(imvl- 
drig  Mciyvrig  p.  952  die  aufgenommene  Lesart  ital  yiyQtttpB  rccg^Avriopw 
%ov  iSmx'^Qog  nga^eig  xal  rrjv  ytQOg  FaXarag  fLappf  nichts  wenig« 
als  handschriftlich  beglaubigt,  sondern  eine  von  ihrem  Urheber  später 
sogar  aufgegebene  Conjectur  Meinekes  statt  tov  Msyalov  ist.  So  wird 
das  unsichere  recipiert  und  in  der  folgenden  Zeile  Bhdys  unsweifel- 
haftes  xcrca  tr^v  für  Kai  rrfv,  die  leichteste  Emendation  von  der  Welt, 
verschmäht.  —  Doch  halten  wir  uns  an  die  gelieferte  adnotatio.  Für 
Ermittlung  des  Fundorts  der  citierten  Stellen  ist  seit  Küster  bekannt- 
lich viel  geschehen,  doch  beinahe  noch  ebenso  viel  zn  leisten.  B. 
hatte  also  z.  Th.  leichtes  Spiel,  z.  Th.  vollauf  Gelegenheit,  dem  S. 
seine  immense  Belesenheit  zu  gute  kommen  zu  lassen.  Wie  weit  er 
das  letzte  gethan,  weisz  ich  nicht,  da  die  Mühe  Glosse  für  Glosse  xn 
diesem  Zweck  zu  vergleichen  in  keinem  Verhältnis  zum  Ertrag  ge- 
standen hätte;  dasz  er  aber  nicht  alle  ermittelten  Citate  angegeben 
hat,  kann  bezeugt  werden.  Hinter  Ki^Kcarcsg  vermiszt  man  Nonnus  in 
Greg.  Naz.  p.  140,  nald^iat  steht  Soph.  Phil.  177,  nvxvwaig  Aelian 
Takt.  11,  asfivetov  im  Philo;  öeXa%ia  hatte  Bhdy  im  Aelian  H.  A.  XI  37, 
die  Worte  gxxöl  —  öcifiatcc  u.  ösXrivfi  Küster  im  Theodoret  zu  Psalm 
120,  6  nachgewiesen.  Ferner:  mit  dem  nemlichen  Rechte,  wie  ander- 
wärts Citate,  deren  Stil  einen  ziemlich  untrüglichen  Schlusz  auf  den 
Vf.  gestattet,  von  B.  dem  mutmaszlichen  Autor  in  ^(7)'  vindiciert  wer- 
den, hätte  das  mindestens  überall  geschehen  sein  sollen,  wo  nambaClA 
Gelehrte  ihre  Vermutungen  über  die  Quelle  ausgesprochen  hatten.  Hat 
man  auch  dem  Aelian  zu  viel  herrenlose  Fragmente  zugesprochen,  so 
verräth  ihn  doch  ein  guter  Tbeil  durch  den  Stil,  wie  Eunapiof  nnd 
Damaskios  und  Kodinos  nicht  zu  verkennen  sind.  So  vermiszt  man 
denn  gl.  (liya^ov  —  (Aelianus)  nach  Küster,  ZaXfJiMVBvg  —  (Aelia- 
nus)  nach  Valckenaer  und  Bhdy ,  oti  ZaXovariog  6  r^g  —  (Eunapins) 
nach  Valesius  u.  p.  107  Nieb. ,  esXevTtlg  —  (Eunapins)  fr.  2  Boisson., 
aaQKOg)ayla  (Damascius),  Ikß'^Qog  6og)urcrjg  gl.  g  (Damascius),  tffft- 
Qfjvag  (Codinus?),  vgl.  bIxcw  öh* —  atQOvd'äv  mit  gl.  ^Aq>Qodi'tfi 
p.  204  Bekk.    Mit  iTtfjQccaccvro  und  EvfioXnldai  vgl.  Isokr.  Faneg. 
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§  42.  Am  Ende  der  gl.  Ha^uTcCayv  hat  B.  zwar  ^Damascius'  beige- 
8chrieben ,  doch  gehörte  sichs  in  (  ).  Wenig  oder  gar  nicht  ausge- 
beutet sind  die  Taktika,  namentlich  Arrians,  obgleich  S.  selbst  gl. 
kcccyayiq  durch  seine  Angabe  ix  rcSi/  ra9cu»av  seine  Quelle  bezeicb-  . 
nete.  Man  sehe  Xoxog  gl.  b  p.  670—  Arr.  5,  5.  6;  irafiorCa  gl.  a 
p.  373  —  Arr.  6, 1.  2;  i(pin%(ov  ovofuxra  —  Arr.  18,  2;  Jtvxvco^tg 
—  11,  3;  üUaig  . —  21,  1;  iitusxqofpri  —  21,  3;  ivccöZQogyri  —  21,  4; 
ivysiv  —  22,  1;  iTcayayyii  —  28,  2;  naQceyooyilj  —  28,  3;  S(ißoXov  — 
17;  Tiodifißokav  —  29,  5.  6;  ariiiBuc  Z^v^tna  —  35,  3.  4.  Eine  Ver- 
gleichung  der  meisten  dieser  Stellen  würde  nicht  ohne  Vortheil  für 
den  Text  des  S.  geblieben  sein.  Ich  wähle  ein  recht  eclatantes  Bei- 
spiel in  ariitua  Uavd'tiw.  Hier  war  im  S.  zu  interpungieren :  ric  dh 
coqda^axa  xavxa'  darauf  eine  Lücke  anzudeuten  und  das  folgende  so 
XU  schreiben:  ^b6vx(ov  de  ^\  .  .  i^oyKOvtai^  üars  ig  (laktata  .  .  . 
xal  xt  %alri%stv  .  .  ,  öieQxo(iivrj  ßuxCa.  Unter  Xo^og  ist  im  S.  zwi- 
schen avÖQÖSv  und  iß>  ausgefallen  /  o1^  de,  ferner  xai  yvQcaroiStdxtjg 
ficcl  fiyefidv  und  »Qcixiaxog  8Mi  aQUSxog  zu  lesen.  Unter  i7tusx(^oq)i^ 
dürfte  yte^uhx&ivxog  für  TteQisvsxd^itrtog  vorzuziehen  sein. 

Was  B.  bewogen  hat  auszer  der  Uebereinstimmung  des  S.  mit 
den  Scholiasten  zu  Sophokles,  Aristophanes ,  Thukydides  usw.  auch 
die  mit  Harpokration  anzuführen,  ist  nicht  wol  einzusehen,  da  eine 
gleiche  Hinweisung  auf  Eudemos,  Caecilius  im  lex.  Seg.,  Photios 
und  Hesychios  unterblieben  und  die  Hinweisung  auf  Harpokration 
auch  nicht  einmal  überall  durchgeführt  ist.  Sie  fehlt  im  £  z.  B.  bei 
den  Glossen  asiival  ^taiy  lÜQi^oVy  Usv&rig,  HfiQciyyMVy  Zlyeiov, 
£l(i(!avj  Zivtaitri^  67iaq)tov,  IkfiiTiv^loiiv ,  axagyuXoßoXsibv ,  HxsiQUvgy 
GxqmifiyoLy  ZxQcißcc^,  üxgi'ilMx^  2xQ0(ißtxiöfig,  axQduxiqQf  £q>riKx6g  und 
gehört  u.  iSKrp^lxrig  nach  avlcDv.  *)  Nach  dem  was  wir  oben  über  die 
Quelle  des  S.  gesagt  haben  hat  Harp. ,  insofern  hinter  codd.  DE  Zosi- 
mos  steckt,  allerdings  einen  Anspruch  auf  Berücksichtigung  in  einem 
locorum  laudatorum  index;  allein  denselben  hat  auch  Hesychios  in 
Ermangelung  eines  Vestinos  und  Pamphilos,  denselben  haben  in  weit 
höherem  Grade  die  angemerkten  Partien  der  lex.  Seg. ,  welche  auf 
Caec.  zurückgehen ,  und  vornehmlich  Eudemos ,  durch  dessen  Berück- 
sichtigung in  seiner  adn.  sich  B.  ein  nicht  geringes  Verdienst  erwor- 
ben haben  würde,  da  sofort  dadurch  die  immer  noch  wünschenswerthe 
Separatausgabe  des  Eudemos  von  Osann  überflüssig  gemacht  worden 
wäre.  Und  der  volle  Apparat  stand  ja  dem  verdienten  Hg.  der  Anecd. 
Gr.  zu  Gebote.  —  Eine  grosze  Annehmlichkeit  aber  und  Gebrauchs- 
erleichterung ist  die  Einrichtung  B.s,  die  Citate  durch  Gänsefüszchen 
hervorspringen  zu  lassen,  besonders  wenn  deren  mehrere  aufeinander 
folgen  oder  Zweifel  entstehen  können ,  wie  weit  das  Citat  und  die  bei- 
gefügte Erklärung  reiche.  Z.  B.  £cc(iaQBvg  b  üCoXlxfig'  ^ivxBv^sv  — 
SaiutQHxai,^  TCokXatg  de  ixQfi(Savo  xyx^^  fi  £cc(iuqbici.  "Aysvöxog 


*)  Zweckmäsziger  wäre  eine  Benutzung  des  Harp.  für  den  Text 
gewesen,  wie  z.  B.  u.  atqaxriyoi  aus  ihm  i  'qaccv  zu  lesen  war. 
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^olvrig'  0  rijg  £va>xlag  (irj  (ietaö%(6v.  <f.SyBvOtog  d-olvfjg  -aCtelGig 
ßlov  {%o)v.»  Unter  nsyaQlöai  sind  diese  Zeichen  irthümlich  wegge- 
blieben. «  ccßQog  Xeiiimv  aal  vorsQog  kciI  ev&ctkrjg»^  wo  Bhdy  I  1  p.  30, 
13  faßqog  ketfidv  *  *  KaivoreQOg  tucI  sv&aXrig  schreibt  ond  xcrra- 
voTBQog  vermutet,  obschon  er  mit  Toup  auf  gl.  iqv^^a  verweist. 
Aber  anch  hier,  wo  B.  instinctmäszig  das  einzig  richtige  traf,  zeig^ 
sich  sofort  seine  Eilfertigkeit,  indem  bei  ihm  die  Verweisung:  *cf.  v. 
iQv^fjfia^  statt  hinter  sv&alrjg  zu  folgen  hinter  ßaadia  nachschleppt 

—  Hier  und  da  verirrt  sich  wie  gesagt  die  kurze  adnotatio  aach  aufe 
Gebiet  der  Kritik,  z.  B.  xi/^ca/a:  ij  iv  tm  Ktptip  naylg  (irtvXCgl), 
TiQiog  gl.  c  —  imxriqBircti  Tal.  ivriqBKSxcti),  Kqotöog  gl.  b  — 
[dXvccttriv  Tov  liinoQOv  (Sadvartriv  rov  M%aq%ov).  öaßßarov  gl.  a 

—  ^PmfiaXKOv  (an  IovdaC%ov).  Begleiteten  diese  kritischen  Bemer- 
kungen den  ganzen  Text  des  S.  in  der  Art ,  dasz  derselbe  consequent 
nur  die  corrupten  Lesarten  von  AV  getreulich  repraesentierte ,  dage- 
gen die  gelungensten  und  bis  jetzt  evidenten  Emendationen  der  Go- 
lehrten  oder  Abweichungen  der  Texte  der  Quellen  mit  Angabe  ihres 
Namens  beigeschlossen  wären,  unheilbare  oder  arg  verdorbene  Stel- 
len endlich  durch  ein  ?  oder  f  kenntlich  gemacht  würden ,  also  TCaylg 
("jtvXlg  Porlus).  htixriquxctt  (ivriqBUSrm  Et.  M.).  ^AXvivxrjfi^  (JS.  r.  fef. 
Nicol.  Damasc).  'Pooftatxov  ^ovöatnov  mg.  Suid.) ;  p.  594  ifirixavi 
t'  üpy'  idaavrsg  [?]  ♦)  p.  598  b  üo^ovqoi  ovv  ot  vag  ^Qag  [?J  qw- 
XäfSöovteg,  so  würde  das  Buch  um  100  Procent  an  Brauchbarkeit  ge- 
wonnen haben.  Jetzt  aber,  was  sollen  diese  sporadischen  Haken  mit 
ihrem  an  oder  ?,  |das  den  Leser,  der  Bhdys  Bemerkungen  mcYil  iiach- 
schlagen  kann,  veranlassen  musz  zu  glauben ,  es  werde  ihm  eine  Bek- 
kersche  Conjectur  geboten,  während  er  es  mitPortus,  Reinesius,  Toup, 
Küster,  Bernhardy  u.  a.,  ja  zuweilen  mit  alter  Marginalbesserung  zu 
thun  hat.  Eine  recht  überflüssige  Anmerkung  ist  p.  53  a  10  htovstto 
(an  l^oiväxo)^  da,  wie  Bhdy  I  1  p.  163,  21  bemerkt,  unter  JS%v^g  6 

•!P(og,  wo  dasselbe  Geschichtchen  erzählt  wird,  die  Lücke  zwischen 
de  und  iitovBixo  richtig  ausgefüllt  ist.  Unter  andern  Umständen  würde 
aTtdvrjxo  näher  liegen  als  id'otvccxo. 

Kurz  die  nöthigen  Umstellungen  und  Gänsefüszchen  abgerechnet 
beschränkt  sich  alles  was  B.  für  den  S.  von  Belang  gethan  hat,  wirk- 
lich auf  die  p.  HI  f.  der  praef.  zusammengedrängten  ^  lect]0iie5  ex 
coniectura  mutatas',  welche  nebenher  etwas  sorgfältiger  coTT\g\eT\ 
sein  sollten.  (Man  lese  nvQßeig  b  3.  (liyaQOv  2.  yiXmg  avy9iQOxov<Stog : 
3  yivo(iivov :  yevofiivov).  Aber  für  diese  zwei  Seiten  verzeiht  man 
B.  allerdings  gern,  wie  er  im  übrigen  mit  S.  umgesprungen  ist,  und 
bedauert  nur  dasz  dieselbe  Hand,  welche  an  so  vielen  Stellen  —  und 
doch  verhältnismäszig  so  wenigen  —  Heilung  für  die  Verderbnisse 
des  Textes  bereit  hatte ,  so  flüchtig  und  pressiert  arbeitete ,  dasz  sie 
unzähligen  wunden  Stellen,  welche  dem  Scharfblick  des  Gelehrten 

♦)  x'  ist  natürlich   byzantinisches  Fabricat;  für  idaavxsg  bleibt 
Lobecks  Saivxsg  immer  noch  das  ansprechendste  und  liegt  nicht  ferner 
-fit  Skdys  iQyccxitSvxeg. 
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nicht  entgangen  sein  können,  ihre  Hilfe  versagen  mäste.  Oder  wer 
merkt  der  Gonjectar  vsolalaS.  il^cixo)  ^d^öec  statt  a^  ro»  ^aQCet 
nicht  sofort  den  Kenner  der  Sprache  nnd  Handschriften  an?  wer 
wollte  leugnen,  dasz  Aelian  in  dem  tragischen  Geschichtchen  n.  MsXri^ 
tog^  VM,  ^v  XU  TtQoatay flava  nvvag  xb  aya^ag  ayeiv  geschrieben, 
haben  müsse  und  der  Unsinn  Tcqdyiiaxa  schon  za  lange  geduldet,  wor- 
den sei?  Um  TCQoaxdy^iaxa  zu  adoptieren  bedarf  es  keines  Hinweises 
auf  Wesseling  Diod.  I  p.  119. 179.  Vales.  p.  35.  Dio  Chrys.  XIV  §  13 
p.  269.  Unstreitig  richtig  ist  auch  der  Titel  einer  Schrift  des  Aratofr 
hergestellt  fSvv&EiSiv  g>aQfjtd7ca)v  ^QiaKm  ijtixriöeloDV,  Anderwärts 
sind  offenbare  Fehler  in  Syntax  und  Wortbildung  erst  jetzt  gehoben, 
wie  u.  KXedv&rig  10  und  g>Qsdvxlfig  3  (iid^ov  für  [iia&m^  Ma- 
qtvog  b  2  'IöiÖoSqcj)  reo  q>iXoiSwpm ,  Q'qtTtr^öeiSxogliXv  ^QinrjdiiSxa-' 
xog  nothwendige  Aenderungen  sind;  s.  Cobet  var.  lect.  p.  86.  363. 
Dasz  man  nicht  alles  unterschreibt  versteht  sich  von  selbst.  So  dürfte 
ano^ev  7  71  bitod'svovv  für  IfSrnniqov  denn  doch  etwas  gewagt  sein, 
Uafk^qixiog  b9  dwafiivcov  für  yevofiivcav  sich  minder  als  evys- 
v&v  empfehlen,  Mdgag  18  ftiyiaxov  öhxovxov  xeKfii^Qiov^  so  bekannt 
diese  Phrase  und  so  geläufig  die  Verschreibung  von  (liya  in  (idka. 
war,  doch  das  richtige  nicht  treffen.  Vielleicht  lautete  die  Stelle 
fidliöxa  Ö8  xovxa  xexiifiQioi<S(X}  oder  Kdkhaxov  6i  xovxov  xsxfiriQiov, 
wie  Isokrates  irgendwo  sagt.  Endlich  ist  die  Stelle  des  Lysias  avdq^ 
yvQog  4  iTteiörj  xolvvv  'Emyivrig  äo^BV7]g  xqvriqaq%Blv  rjvayKaieto 
avdqyvqog  äv  durch  da&evi^aag  gewis  nicht  geheilt.  Das  einfachste 
bleibt '^'d'i^i^aM)^,  s.  Unger  Theb.  parad.  p.  452,  wenn  man  nicht  iv 
Bv^svela  TiXTjfidrGw  schreiben  will  (s.  Lobeok  Phryn.  p.  467),  wo- 
durch unleugbar  ein  helles  Licht  auf  die  Bedeutung  von  avaQyvQog 
fällt.  P.  83  dfig>U}Qx£ah  &  wird  durch  B.s  xivog,  was  gewis  richtig  ist, 
doch  nicht  dem  ganzen  Satze  aufgeholfen.  Man  verlangt  xal  xavxovg 
%tklatg  iififiCovv, 

Aber  wie  leicht  wiegen  die  paar  Bedenken  gegen  die  grosze 
Anzahl  evidenter  Emendationen ,  welche  wie  billig  ohne  weiteres  in 
den  Text  gesetzt  sind!  Nur  fragt  man  sogleich  wieder,  welches  Vor- 
recht haben  die  Conjecturen  des  Hg.  auf  einen  Platz  im  Texte ,  wäh- 
rend ebenso  probable  Vermutungen  anderer  auf  Kosten  der  Lesbarkeit 
des  Textes  abgewiesen  werden?  Eine  blosze  Textausgabe,  die  nicht 
edilio  princeps  ist,  sollte  doch  den  Vorzug  der  Lesbarkeit  haben, 
zumal  wenn  der  Hg.  den  Anforderungen  der  ^publica  commoda'  zu 
genügen  verspricht.  Eine  Stelle  aber,  wie  SaovXog:  oxi  UaovXm  xta 
lovdaldov  ßaöiXet  aqxri  xijg  naqa  ndvxtov  xifiijg  Tcqog  Naöaijv  xov 
^Afifiavixav  ßaöiXia  ylyvexat,  ist  nicht  lesbar,  und  doch  konnte  ge- 
rade hier  die  auf  der  Hand  liegende  Besserung  6  Tcqbg  Na^driv  — 
yiyvstai  TtoXsiiog  um  so  unbedenklicher  in  den  Text  gesetzt  werden, 
als  losephus  A.  I.  VI  5, 1  ähnlich  liest,  wie  Bhdy  II  2  p.  670, 15  an- 
merkt. *)   Oder  was  sind  otpa^tmrtxor  xa-O-'  hdiSxipf  t^otciJv  p.  803  a, 

♦)  P.   448  evxqdnsXov:    oSxcn  d*  fjv  svxqdieaXog  ziiv  tpvaiv  mate 
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was  Pankratios  geschrieben  haben  soll ;  was  heiszt  fivceyxa^ovto  ßoav 
p.  805  u.  ytatdCat  Noch  nngenieszbarer  ist  nrfievetv  —  Alluevog' 
«  xal  aXXmg  avxov  TtallaKldi  imiiavslg  &g  i^drf  ^Bqmtatvy  rov  a^kiop 
iv  v€9iQ0ig  riQl^fiow.T^  Bbdy  vermntete  II 1  p.  237  xehai  dsiXtxlc^g  ty 
avxov  itccXXaxlöi  JtSQinXaxelg'  tag  d^  slSov  ot  ^SQcntBvriJQsg  xrA.,  ng- 
QmXanslg  für  den  ersten  Anlauf  wenigstens  nicht  dbel  und  ^SQtmtv 
tiJQsgj  da  das  Local  der  Jammerscene  Aegypfen  ist,  höchst  probabel. 

^  b 

Aber  warum  denn  nicht  das  einfachere  yordehen?  ttaXXcnu  TCSQtfLtcvsi^ 
scheinen  die  Worte  zu  sein,  welche  alle  Irrung  verursachten.  Ich 
lese  SXXcng  ts  tuxI  rijv,ctvxov  naXXafUda  nsQi(iavsiactv  tog  bIöov  ect  <&«- 
QOTtaivm  xtX,  Niemand  kann  p.  693  a  u.  MavQOvatoi  verstehen :  sl  61 
xai  ntaLdfia  ti  ylyvoixo^  ovx  h  arqcctt^  ^PcDfialmv  MvövvevasiVj  aAA' 
iv  ^v(i(iccxl^  t£,  xorl  xavtr}  ßaqßiqtov^  wo  nach  axqaxia:  ISla  ausge- 
fallen zu  sein  scheint,  statt  xivdvvsvcsiv  mvdwBv&ircaw  zu  lesen  nid 
am  Schlusz  ovölv  xovxo  dsivov  zu  snpplieren  sein  dürfte.  VoWendB 
übel  dran  ist  der  Leser,  wenn  er  durch  nichts  auf  offenbare  Lficto 
aufmerksam  gemacht  wird,  wie  JSsßrJQog  gl.  o  wthcc^s  •  .  .  xcd  na- 
f^a%Bv  »xi.j  oder  p.  803  negl  ncc^mv:  SXeov  (Jtsv  ,  ,  .  mg  iiel  äva^l(»g 
nanona^&vvxt  in  dem  Excerpt  aus  Diog.  L.  VII  110.  Ferner  liegen 
manche  längst  gemachte  Besserungen  so  zu  Tage  und  sind  so  unab- 
weislich,  dasz  sie  unbedenklich  aufzunehmen  waren.  P.  660  n.  Mccna- 
Qiog  durfte  dicc  xä  ^av^icixa^  wie  Sokrates  schrieb,  ohne  weiteres 
für  6w  xa  fiad^fiaxa  eintreten ;  p.  685  a  Ma^ivxtog,  wo  B.  684  b  14 
trefflich  '^'^%av  für  ijwxmv  emendiert,  war  Küsters  9tap^  ''EllTpfag 
statt  nuQ^  ciXXriXovg  um  so  zweifelloser ,  als  das  Wort^EXXtjvsg  un- 
zählig oft  durch  oXot  aXXoi  u.  a.  verdrängt  worden  ist.  Durchaus 
nothwendig  ist  ferner  p.  446  b  Evqmtmv  Meinekes  und  Cobets  xa^a- 
QBut^  p.  459  a  Ziquoav  Bhdys  xai  ^ovov  —  bI  öh  fnij  ya^  p.  445  b  Ev^ 
Qvßaxog  Bhdys  TiXarxovxa^  p.  604  b  KXiaQ'pg  desselben  g)6vc9^  p. 
687  b  MuQKBXXog  dess.  ötoTtiiiTtXaixo ,  p.  693  a  MccvQov0ioi  Gaisfords 
^vvaUSBö^ai^  p.  704  fi^Bv^iiQat  von  Küster  aus  Photios  aufgenommen, 
p.  705  Gaisfords  (iBtavXtov^  p.  931  Bhdys  aaXBvaai  und  Küsters  dcc- 
XBViS(i6gy  p.  952  Kgavaarvlöog  aiag,  wo  jetzt  xa&aQu^  nXovxovvxcc^ 
q)^6v^^  6iam(i7tXäxatj  ^vvcevU^Bö^ai,  (iBv&rJQBg  (sie),  fisaavXtoVf 
cccXBvfiogj  KQcevauvicDv  den  Text  verunstaltet.  Ebenso  wenig  brauchte 
B.  sich  zu  genieren  p.  443  gl.  EimoXtg  Fritzsches  ÖQCiiicna  ii>  sa  re- 
eipieren,  konnte  p.  699  MsXavxtccg:  (i  xal  q'  statt  j3^  tuA  ^'  *),  p. 
605  b  6  KXEix6(iccxog:  ^fi^  xs  iQqafiivtp  %al  cctiu^i  caifiaxi  dreist 
aus  Pausanias  aufnehmen ,    und  p.  624  a  KqcnBqog  statt  rcof  htaivm 

nag*  Ud'tivaioig  rjv  ä%Qog  ist  nur  zu  verstehen,  wenn  nag'  'A9^va£oiQ 
'JfrjvccLog  ijv  tfxpcog  gelesen  wird.  Doch  mag  das  Druckvcrsehca 
sein,  wie  p.  938  (Tax CK:  vyqov  dh  ^ectmv  %b  ^xol  Ximgäv  %s  statt 
iBaxfov  is'  (v'i),  obschon  man  nicht  leicht  begreift,  wie  ein  aufmerk- 
samer Corrector  darüber  weglesen  konnte. 

^  ♦)  An  dieser  Steile  vermisse  ich  auch  bei  Bhdy  II 1  p.  759  die  Ver- 
weisung auf  Eustathios  opusc.  p.  44,  80  Taf. 
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^V(iq)cav(yv6fig  Bhdys  Conjectur  rciv  inalvoav  ^v(ig)(ivfiacv  gutheiszeii. 
Letzte  Stelle  bleibt  freilich  trotzdem  noch  im  argen,  ist  jedoch  mei- 
ner Ansicht  nach  nicht  unheilbar.  Die  sinnstörenden  Worte  [xa^ 
£^]  fpiUav  —  Cvvxqoqiov  brauchen  nur  mit  leichter  Aenderung  an 
initfiösvöctg  wieder  angeschlossen  zu  werden.  —  B.s  Verfahren  ist 
um  so  unerklärlicher,  als  anderenorts  Conjecturen  anderer,  die  ent» 
weder  verunglückt  oder  wenigstens  zweifelhaft  sind,  ohne  weiteres 
Aufnahme  fanden.  Von  p.  952  ^Avzloxov  rov  afxnrJQog  ist  gesprochen : 
p.  312  lesen  wir  u.  jQvoneg:  ote  ya^.  tov  ^EQVfidv^iov  iiu%qov  BtpB- 
ffsv  i^'gtei  (vulg.  i^'^rsi)  avrovg  xqoipriv^  di  öi  ot;x  k'dwxccv.  So  nach 
3hdy ,  der  I  1  p.  1465 ,  1  ^  deinde  petendum  i^'ffcsi  ab  v.  'EQviuxvd'Og* 
anmerkt.  Wahrend  aber  z.  B.  im  Babrios  fab.  141  p.  83  Lachm.  ge- 
wis  aal  ßorj&ov  i^i^ei  statt  i^fjxet  ...  zu  lesen  ist^  bedurfte  die 
Graecität  den  S.  dieser  Veränderung  nicht  (s.  Cobet  var.  lect.  p.  275). 
F.  445  b  nahm  B.  u.  EvQvßaxog  Boissonades  g)vkcc6Covteg  aal  ex^- 
kevöav  auf,  wogegen  bei  dem  häufigen  Ausfall  von  xal  nach  g  nichts 
einzuwenden  wäre,  wenn  nicht  Bhdys  Vorschlag  IkviSav  als  Ver- 
stümmelung von  iaiksviSccv  zu  streichen  und  inBiöiq  av^iTcLvovxeg  av- 
xov  ot  (pvXaaoovxeg  ixiXevCav  weit  plausibler  wäre.  P.  599  a  Kißöt}" 
IIa  schreibt  B.  ^itaqa  xo  vno  Kloig  öe8o(iivov  (an  Xtcav  6£dr}lii0^at)y^ 
d.  i.  eine  halbe  Conjectur  Küsters,  die  vollständig  dia  x6  vtco  Xlfov 
deör^Xrjad'at  lautete  und  auf  cod.  V  öedrjfiivov  gestützt  ist.  Das  rich- 
tige, was  ohne  weiteres  zu  drucken  war,  lautete  nagä  xo  vito  Ximv 

so 
dsSoXaiiivov  v6(ii(Siicc  (äeöoXoofiv). 

Zum  Schlnsz  ein  kleiner  Beitrag  von  Bemerkungen  oder  Verbes- 
serungsvorschlägen zum  S.  F.  4  b  aßilxsQog  emendierte  jüngst  Cobet 
llnem.  IV  S.  264  die  Stelle  des  Menander  iTCaßeXxeQtaaccg  xov  TtQoreQOv 
aßiXxBQOv  (vulg.  xov  Ttoxs).  F.  441  Eii^evog  liest  man  ovxe  öiaKeL- 
(isvoi  nqog  xovg  avQ'Qmnovg  nicht  ohne  Anstosz ,  sondern  vermiszt  ein 
Adverb,  wie  q>LkiMag:  nQOdriväg  av^^ionoig  liegt  nun  zwar  nicht 
fern,  aber  sicher  scheint  die  Emendation  ovx^  et!  8ia%Bl^BV0L  nqog 
tovg  avd'Q(movgy  vgl.  Lucian  Charid.  III  p.  632  Rz.  F,  445  Evqvßa- 
xog  scheinen  mir  diese  Verse  aus  Dioiimos"IlQaKkiovg  ccd'koig  (Bergk 
com.  Att.  p.  24)  noch  nicht  in  Ordnung  zu  sein,  nachdem  auch  Kig- 
Kvyjtig^  Ol  hergestellt  ist.  Zwischen  naxiovxeg  und  jBo^orcov.ist  wahr- 
scheinlich ein  Vers  ausgefallen,  der,  den  Boiwt^v  regierenden  Accu- 
sativ  enthielt,  wie  %lova  Bqyct^  niovag  ayqovg.  üebrigens  ist  der 
ganze  Artikel  E/vqvßaxog  in  arger  Verwirrung.  So  viel  aber  leuchtet 
ein  dasz  NiKcivSQog  —  diKciioavvrig  zwischen  Jia  und  kiysxai  ein- 
gefügt werden  musz ,  damit  sowol  die  Glieder  uno  xov  jceficp^ivxog 
nxk,  und  Jovqig  ös  aitb  xov  ^Oöv66e(og  exalqov  correspondieren  als 
auch  Aristoteles  Gewährsmann  für  sein  Geschichtchen  bleibe.  F.- 
449  3v(poQloiv  ist  elg  xovg  anocxeqi^avxccg  ainov  %Q7J(iaxa  S  naqi- 
%&co  wo  nicht  ungriechisch,  doch  schlechter  als  ^caqanotxi^sto.  Die 
Stelle  konnte  Lobeck  Fhryn.  p.  313  als  Parallele  zu  Athen.  XIII  p. 
606  F  benufasen.   F.  448  a  Emqmiog  dürfte  Johannes  von  Antioehien 
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dlinfi  dl  ei^idog  x^  ivoaiorrjrog  rixoXov^u  geschrieben  haben.  P. 
4&L  steckt  in  xqtinovta  gl.  ^Ecphut  y^(ificna  wol  rQia%^ijvai  mit 
dem  Glossem  iwl  tov  tqlg  neaatv.  P.  458  loHfev  wol  inl  KßipaXiqv 
statt  ig  xsgHxXiqv,  P.  507  Sga^ug  oqxuc  ov%  htlcxavxcti  wird  Mivav- 
ÖQog  iv  Tcqmy  citiert  und  auf  alle  möglichen  Menander  bis  zum  Pro- 
lector  herab  gerathen.  Das  richtige  wird  Maidvögiog  (der  Milesier) 
sein:  es  mflste  denn  der  Komiker  MhavÖQog  iv  "Hqcoi  irgend  wie 
darauf  zu  sprechen  gekommen  sein.  So  ist  Schol.  Vict.  W  725  von 
Heyne  i^^cocoi/  für  nqmjfif  hergestellt  worden.  P.  551  a  Kaöfiela  vlotri 
6  ist  längst  von  verschiedenen  Seiten  der  Name  des  Vf.  der  Thebai'ka 
hergestellt  worden  mg  de  Av%og.  Ebenda  Ka6(iog  c  2,  wo  B.  X4xl 
Avntvov  schreibt,  emendiert  Bhdy  xal  AvnLvov  mit  wenig  Gluck,  da 
aviyQcciffsv  darauf  führt  in  xal  Av9itvov  das  Vaterland  zu  suchen.  Man 
schreibe  KaXanxlvov.  Es  ist  offenbar  ein  ganz  junger  Schriftsteller 
Namens  Kadmos,  ein  Romanschreiber  gemeint.  P.  595  b  xsg)aliq  ver- 
langt man  x6  avxo  öxag>iov.  P.  598  b  Kri^Xog  ist  zu  corrigieren ,  wie 
Did.  p.  252  angegeben  ist.  P.  599  6  KQotaog  xotg  ig>*  iavxov  mßdri^ 
Xoig  aKoaig  fiivcDv  ist  handgreiflicher  Unsinn.  Bhdy  suchte  durch  den 
Vorschlag  totg  nsgl  avxov  ccTioaig  (ncivxa)  vifioov  zu  helfen:  näher 
trifft  »ißdi^Xotg  xotg  %.  av.  iwxug  i^^ivmv  oder  aefivwofisvog  den 
Sinn.  P.  604  a  KXavdiog  vermute  ich  o(i<og  ovv  xoiovxog  äv  statt 
ot;ro^  ovv.  Auf  derselben  Seite  stehen  die  Klammern  [o  KaCöiog  %Qfi- 
(laxlöag]  augenscheinlich  sehr  zur  Ungebühr,  da  gegen  KXkav&ijg  6 
nciV'AfSCtog  %Qrj[ictxCaag  Qavlov^  (la^tixiig  KQccxrjxog  nichts  einzuwen- 
den ist,  insofern  Kleanthes  wirklich  durch  o^'Acciog  gerade  so  gut 
bezeichnet  war,  wie  andere  durch  6  Bqa^^  o  ^Poötog^  o  Kv^rnvalog 
usw. ;  s.  Meineke  im  Philol.  I  S.  372  ff.  P.  604  b  KXBctQ%og  kann  das 
nackte  sllQtjxai  nicht  richtig  sein :  durch  den  Zusatz  aXXaxo^t  ist  der 
Stelle  aufgeholfen ;  vgl.  p.  952  a  xal  7t(Zg  iq^aavxo  iiaXi(SctvxBg  l^m 
xov  avÖQWvog  Ivd-a  (?)  nardXia&sVy  IqcS  iXXaxo^i,  P.  609  b  KVBfpccTog  ist 
sehr  wahrscheinlich  xal  « KV£q>atog  iXd'oiv  »zu  lesen  statt  ^X^ev  und 
Hipponax  fr.  50  Mein,  gemeint,  kurz  darauf  aber  vermute  ich  o  öi  avu- 
axag  Kvsg>atog,  Der  Vers  p.  610  nvti^lg  könnte  dem  Lesches  gehören 
und  sich  an  Schol.  Tzetz.  Lyk.  344  anschlieszen:  vv'g  (lev  Urjy  (liiSiSrj^ 
Xa(i7CQfi  d  iTcixeXXs  ceXi^vri^  ovdh  nod-t  nvri%lg  wteq>aCvsxo^  %i%xctxo 
d  ald'iqQ,  P.  613  kokkvcci  lese  ich :  'TXXi^g}v  xoKvyat  »ad"riiiivfi  Aq- 
ystriöi.  Die  Hylleer  stammten  von  der  argivischen  Nymphe  Hyliis  ab 
(Steph.  Byz.).  P.  678  a  Mayv^t^:  &av(Aa^6fi£vov  (og  (für  xal)  ft^ 
navxBXmg  naxccaTtoifJiSvov,  P.  683  a  Mavcccaiig  21:  iyaöxov  öh  (für 
ayccd-ov)  el  (JLixdvotav  afucQXcoXov  TCQOöoho:  ebenda  später  TCQog  xo 
ifjv  igzovvxa  fiovov  (für  avxbv  Ttccl  (wvov).  P.  685  b  MccQccg  23 
6ri%ovd'SVy  [vTteQ]  xov  xxijaaa^ai»  P.  693  b  (liya :  « —  iccctBTtQi^O^ 
fwv»  [avxl  xov  iTWv&fi.]  «xal  %LSaQi,v  (statt  niqdaXiv)  xov  avxo/v 
[?]  ^iya  xifitav  dtaXi^ovy>  nctl  av&tg*  ^yvvri  evtcccxüdq  avm&ev  (stall 
iW^awcc^)  xal  fiiya  nXovala.y^  P.  694  fJieyccXovouc:  ^S  öi  ixe^ipcei 
ctvxov  xijv  (isyccXovouxv  accl  [aid-^g]  xav  (lixQav  x6  i^utyaCxov.y^  Viel- 
ieicht  %al  iJ^cöv  (ASxqCmvl  P.  696  MiSovCu  22:   y^rii/LUXiC^elg  yicQ 
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(rar  di).  P.  700,  3  wird  Aelian  für  das  nüchterne  tovg  n^OBi^fii- 
vovg  wol  7tat€QVfifiivovg  geschrieben  haben,  und  ebenda  Z.  16  für  avv 
reo  dv(Stv%Bt  %0Q^  (cod.  %(oq65v)  dra^oo.  P.  705  a  (isaeyyvfifia  lies 
i9i7tQa^6(Aev6i^  av  Üqoc  statt  Sv  aqcc  iK7tQCi^ti(ievoi>,  P.  803  b  7tccd"q  a  1 
verstehe  ich  0g>iöt  in  der  Stelle  aKokovd'ov  aq)i<Si>  na^rjfv  iitriqftri' 
fiivriv  OQmvta^  ^v  Xad'eiv  aövvatov  nicht  und  vermute  etwa  atpfy' 
yBiv  oder  CqmfiBiv.  P.  803  ^i%"ifi  b  2  gibt  naxa  rrjy  ^icev^  woran  auch 
Bhdy  anstiesK,  keinen  Sinn;  vielleicht  xorro:  t^v  Seavoit  In  der 
Stelle  des  Cassius  Dio  p.  805  schlage  ich  ctcxiqa  uva  donevsiv  statt 
öoKstv  vor.  P.  806  Ilaxärog  lies  xqrjficcrlaagj  o  xal  Eloip/aiog  (vgl. 
Bhdy  SU  astQwpoqog).  P.  807  jtaXa(ivaibg  leidet  das  Bruchstück  des 
Aelian  noch  an  drei  Stellen;  ich  vermute:  o  ^1  öia  vijg  TtQoiri^g 
ig  rovg  7CoXe(Uovg  cv^nXox'^g^  &g  sldsv  ajtoXXviisvov  ol  xov  Xsmv^  ivsr 
toXfii^aaro  HUTiov  Tuntm  (isl^ovi  6  naXccfAvatög^AqTaxrivog  6ßiöa$. 
nqwsxiccei  ovv rriv  ad'Xiov  nccQd'evov  öi%oro(ieiv,  P.  930 b  9  streiche 
man  tbvyofwv  entweder  ganz  oder  stelle  es  um,  da  es  bei  Babrios  Vs.  11 
steht.  P.  932  erzählt  Kedrenos  p.  310  rov  ngaiTCoaivov  iv  x^  Irncw^ 
nvql  naQadlöeDCi.  Was  ist  das  für  ein  hippicus?  Ich  dachte  Itvv^ 
oder  ItcvIg)  nvql,  P.  937  heiszt  es  von  Sar danapal:  TtvqTCoXrjfiivov  dh 
rov  oiKov  Mov  sigrid^elg  ani&avev;  wir  finden  das  freilich  auch 
Schol.  Ar.  Av.  1022,  woher  die  Stelle  abgeschrieben  ist,  wieder, 
aber  sollte  nicht  Ivöov  evcDxrjd'elg  vorzuziehn  sein?  Ennapios  p. 
939  b  Hsßaaxiavog  soll  geschrieben  haben  %ctl  xotg  7tet&0(iivoig  sig 
ro  slvai  (Svvifymvl^exo  j  wahrscheinlich  doch  elg  xosv^  wenn  nicht 
BVfCOQBLv  statt  elva^  Damaskios  vom  Severianus  p.  940:  i^rjye  ii 
ctvxbv  iiqa  ij  etfiagfiivri  nal  x6  xqsav^  hi  öi  xb  av^ctlq^ov  oxi  iiSxl 
wxHov^  elg  ßlov  aXXov  %xX.  laszt  sich  schwerlich  sicher  emendie- 
ren ,  doch  verlangt  der  Sinn  etwas  ähnliches  wie  btl  öii  xb  ■avd'ccl' 
qetov  OTToog  sl%e  HctxoVf  slg  ßlov  aXXov  mX.  P.  943  SiXsviiog  a  lies 
Big  xbv  fcäw  ag  slTtetv  noLVjftr^v  statt  Big  nivxu^  und  am  Schlusz  (Fvfi- 
fiixra  xal  aXXa  (((Sv%va) ,  denn  av^^mxa  war  der  Titel  seines  einen 
Werks.  ZiXevKog  b  3  lies  üaqd'ovtMxa.  P.  944  ncivxa  yccQ  oöa  Bvoidfi 
nal  avayTcata  iv  xotg  xoTtoig  inBlvoig  evqlöxBxai  soll  wol  navdiCBia 
heiäzen :  ^  alle  wolriechende  und  heilsame  Pflanzen'.  P.  944  b  JSb(i-' 
Tcqmviog  ovoficc  xvqiov  nqmog  ^Ptofialcnv  ist  vermutlich  aus  ayiqoii%og 
^Pa^ialcDv  6fjficiq%og  verschrieben.  P.  945  Zeqovx  b  sind  die  Worte 
ivxBv^Bv  —  ^Aßqadfi  als  Interpolation  aus  gl.  2Bqov%  a  auszuwerfen 
und  ^v  yccq  nal  eu  schreiben.  P.  949  b  scheint  uqocplXri :  ^  Ji](A0' 
(piXri  ausgefallen,  vgl.  Lactant.  I  6  p.  34  Gal.;  weiterhin  ist  AX- 
ßovvicc  für  ^Aßovvccüx  zu  lesen.  Die  ganze  Stelle  flosz  aus  Didymos 
^ivfi  töxoqiuj  der  seinerseits  Varro  benutzte.  P.  952  a  Uifiavidrigiog 
iTCBüXfjd'ri  MBXiKiqvrig,  Er  wird  iisXlxqrixog  geheiszen  haben.  —  Viele 
Stellen  des  Suidas,  Hesychios,  Diogenian  usw.  sind  emendiert  von 
€.  Badham  in :  the  Journal  of  classical  and  sacred  philology  Nr.  II  June 
1854  S.  265  ff.  und  von  E.  Mehler  in  der  Mnemosyne  III  S.  378  ff.  IV  S. 
30  ff.  Zur  Sacherklärung  der  Glosse  Bdqßiog  ÖiXmnMog  dient  Dirk- 
sen:  über  einige  von  Plutarch  und  Suidas  berichtete  Rechtsfälle  aus 
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dem  Bereich  der  römischen  Geschichle,  in  den  Al>h.  der    berliner 
Akad.  der  Wiss.  1853  philol.-hist.  Cl.  S.  163—199. 

Gels.  Mori»  SchmidL 


71. 

Zu  Lysias  und  Sallustius. 

1.  So  oft  es  auch  schon  gesagt  ist,  dasz  zum  Verständnis  der 
alten  Texte  nichts  mehr  als  eine  ^bene  interpnncta  oratio'  beitrage, 
so  pflegt  doch  noch  immer  hie  und  da  dieser  Grundsatz  nicht  zu  ge- 
höriger Geltung  zu  gelangen.  Einen  Beleg  dazu  liefern  die  beiden 
neusten  Ausgaben  des  Lysias,  welche  beide  uns  noch  eine  Stelle  als 
verderbt  yorführen,  die  durch  eine  bessere  Interpunction  unzweifel- 
haft sicher  gestellt  wird.  Sie  findet  sich  1  7,  wo  Bekker  las :  iv  ^h 
ow  Ttt  nQm<p  XQOvcity  m  ^A&rivmot^  nac^v  vpf  ßekrlaxri  {tj  ifti)  yvvq). 
fuxl  yaq  oliwvofMg  iiivri  7ud  g>ei6(ol6g  aya^  %al  anqiß^g  nivxa 
itoMovöa.  Bekker  u.  a.  scheinen  q>aiöa>X6g  als  Substantiv  genommen 
zu  haben,  was  unstatthaft  ist.  Dies  erkennend  wollte  Dobree  von  den 
verbundenen  Wörtern  q>6tda)Xbg  iya^  das  letztere  getilgt  wissen. 
Ihm  schlieszen  die  beiden  neusten  Herausgeber,  A.  Westermann  und 
K.  Scheibe,  sich  willig  an,  welche  geneigt  sind  ayad^  als  von  fremdber 
eingesetzt  zu  betrachten,  nicht  erwagend,  durch  welch  eine  Veranlas- 
sung dies  Glossem  in  den  Text  gekommen  sein  könne.  Ich  meinestheils 
glaube  an  meiner  früheren  Auffassung  der  Worte  noch  jetzt  unbe- 
denklich festhalten  zu  können,  und  schreibe  einfach:  xal  yccQ  oIko^ 
vo^iog  deivfi  mcI  gjeiöcoXog^  ccyad'rj  xal  ccKQißmg  Ttavxa  ötoiKOvöa. 
Durch  diese  Interpunction  wird  aycid"ii  in  sein  volles  Recht  wieder 
eingesetzt;  auch  erhält  Eratosthenes  Rede  durch  die  von  mir  einge- 
führte Zweigliederung  der  Praedicate  eine  der  Sache  angemessene 
Falle,  da  der  jetzt  verletzte  Ehemann  ja  für  die  frühere  Lebenspe- 
riode nur  gutes  von  seiner  Gattin  zu  berichten  weisz.  Eine  der  unsri- 
gen  vollkommen  entsprechende,  jedoch  früher  gleicherweise  wegen 
falscher  Interpunction  verkannte  Stelle  ist  die  des  Sophokles  in  der 
Antigone  Vs.  245  flF.  iKet  yuQ  ovvs  xov  ysvfjdog  ^v  7cX'^yiJL\  ov  StTcii- 
Xrjg  iüßoX'^'  aT'vg)log  dh  ytj  Ttal  xsQOog^  txQQa>^  ovd'  intjiia^BViisv^ 
tQOxot(fiv^  wo  man  früherhin  incorrect  interpuogierte :  0tvg>Xog  de 
yH^  xal  xiqcog  a^^ml,  ovd^  inrjfia^svfAivi]  TQOxotaiv,  in  neuerer  Zeit 
aber  jene  richtigere  Interpunction  allgemeine  Anerkennung  gefunden 
hat.  Denn  wie  in  der  erwähnten  Stelle  des  Lysias  entsprechen  sich 
auch  hier  die  doppelten  Glieder  crvipXog  xal  xigöog,  a^cil  ovd^  iift^ 
fi,a^ev(iivi/i  tqo%oi0tv^  mit  der  alleinigen  Abweichung,  dasz  bei  So- 
phokles das  zweite  Glied  eine  negative  Verbindung  gefunden  hat, 
während  in  der  Stelle  des  Lysias  beide  Glieder  anf  gleiche  Weise 
verbunden  sind. 
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2.  Seit  längerer  Zeit  findet  man  unter  den  Fragmenten  der  Hif^ 
torien  des  Sallnstins  (fr.  ine.  81  bei  Kritz)  anfgefahrt:  a:equore 
et  terra  ^  nnd  die  Wendung  ist  im  Sinne  von  ^  terra  marique^  zu 
Wasser  und  zu  Lande'  auch  in  die  Mehrzahl  der  lateinischen  Wörter- 
bücher abergegangen.  Zwar  hatte  dies  Brnchstfick  neuerdings  Ger^ 
lach  in  seiner  kleinern  Ausgabe  getilgt,  doch  Kritz  hat  es  wieder 
aufgenommen  und  ausführlicher  sein  Verfahren  zu  rechtfertigen  ge- 
sucht. Dieser  Umstand  sowol  als  die  Erwägung,  dasz  in  sprachli- 
cher Hinsicht  diese  Wendung  höchst  auffällig  und  von  dem  stehenden 
Sprachgebrauch  ganz  abweichend  ist,  läszt  es  wol  der  Mühe  wertb 
erscheinen,  den  Grund,  auf  welchem  jenes  Citat  ruht,  etwas  genauer 
zu  erörtern.  Es  stützt  sich  dasselbe  auf  eine  Stelle  des  Donatus  sa 
Ter.  Phorm.  II  1,  13,  woselbst  es  in  der  ed.  princeps  u.  a.  älteren 
Ausgaben  also  lautet:  nam  quidem  Pyrrho  Uannibale  equor  (aequor 
Yen.)  et  terra  ^  während  die  Scholien  des  Donat  in  den  gewöhnlichen 
Ausgaben  dafür  geben :  nam  quidem  a  Pyrrho  Hannibale  et  aequore 
et  terra,  Dasz  diesem  Citate  einfach  die  Stelle  aus  der  Rede  des  Le* 
pidus  bist,  fragm.  I  45,  4  zu  Grunde  Hegt,  wo  es  heiszt:  nam  qmd 
a  Pyrrho^  Hannibale^  Philippoque  et  Antiocho  defensum  est  aliud 
quam  libertas  etc.,  leuchtet  ohne  unser  dazuthun  ein.  Dies  gibt  zwar 
auch  Kritz  a.  0.  S.  390  zu,  will  dies  jedoch  auf  die  ersten  fünf  Worte 
jenes  Citates  beschränkt  sehen,  dagegen  die  Worte  equor  et  terra 
von  den  vorhergehenden  abheben  und  als  ein  ganz  neues,  jedoch 
ebenfalls  dem  Sallustins  angehöriges  Citat  also  geschrieben  wissen: 
aequore  et  terra.  Dasz  dies,  auch  wenn  aequore  et  terra  an  sich 
richtig  also  verbunden  werden  könnte,  keineswegs  im  Geiste  nnd 
Sinne  des  Donatus,  welcher  doch  als  der  einzige  Gewährsmann  für 
unser  Citat  und,  weil  er  die  Stelle  des  Sallustius  sicher  unverstüm* 
melter  und  vollständiger  vor  sich  hatte  als  wir,  zunächst  gehört  wer* 
den  musz,  gehandelt  sein  würde,  geht  unzweifelhaft  daraus  hervor, 
dasz  er  ja  aus  keinem  andern  Grunde  dieses  Citates  sich  bedient ,  als 
um  dasselbe  Schema  der  unverbundenen  und  verbundenen  Rede ,  wel- 
ches sich  bei  Terentius  a.  0.  in  ^inem  Satze  vereinigt  findet,  mit 
jener  Stelle  des  Sallustius  zu  belegen.  Denn  seine  Bemerkung  lautet 
vollständig  also:  «PERICLA,  DAMNA,  EXSILIA ,  PEREGRE  REDIENS 
SEMPER  COGITET  AUT  FILI  PECCATÜM  AÜT  UXORIS  MORTEM: 
Superiora  ccavvöeta  sunt,  inferiora'intermistis  coniunctionibus.  Sal- 
lustius :  Nam  quidem  Pyrrho  Hannibale  equor  et  terra,^  Darnach  ist 
es  meinem  dafürhalten  nach  ganz  unzweifelhaft,  dasz  der  citierende 
Grammatiker  nicht  zwei  verschiedene  Stellen  vor  Augen  hatte ,  son- 
dern nur  6ine ,  und  zwar  eine  solche ,  wo  sich  aovvd^ov  und  gvv- 
dßtov  in  einer  Rede  vereinigt  fand.  Da  nun  dies  in  der  aus  der  Rede 
des  Lepidus  angezogenen  Stelle  wirklich  der  Fall  is^t,  wo  es  heiszt: 
Nam  quid  a  Pyrrho^  Hannibale^  Philippoque  et  Antiocho  etc.,  wer 
möchte  da  nicht  der  Ansicht  sein ,  dasz  die  verderbten  Worte  equor  et 
terra  kein  neues  Citat  begründen ,  sondern  nur  als  eine  Fortsetzung  der 
vorhergehenden  Worte  angesehen  werden  können  ?  Wenn  ich  demnach 
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in  meiner  Ausgabe  des  Dooatas  II  p.  411,  24  anscheinend  ziemlich  kühn 
geschrieben  habe:  JVaift  quid  a  PyrrhOj  Hannihale^  Phäippoque  et  An^ 
UochoetCj  so  wird  mich  doch  niemand  tadeln,  der  weisz  dasz  in  den 
älteren  Angaben  sowol  wie  in  den  Hss.  des  Donat  die  Citate,  besonders 
in  ihren  letzten  Theilen  meist  nur  durch  Siglen,  gewöhnlich  biosz  mit  den 
Anfangsbuchstaben  der  einzelnen  citierten  Wörter  ausgedrückt  sind, 
wodurch  nicht  selten  die  sonderbarsten  Verwechslungen  entstanden 
sind,  wie  ein  jeder  sich  aus  der  Varietas  iectionis  meiner  Ausgabe 
leicht  fiberzeugen  kann.  Um  nur  einzelnes  zu  erwähnen,  so  ist  z.  B. 
durch  Siglenverwechslung  bei  Donat  zu  Ter.  Hec.  Y  2,  5  maria  om- 
nia  iuro  statt  maria  aspera  iuro^  bei  demselben  zu  Ter.  Phorm..  V  1^ 
31  suaque  arva  Latinus  statt  saltusque  Lycaei  geschrieben  worden 
und  was  dergl.  mehr  ist.  Es  scheint  also  auch  hier  eine  Abkürzung 
wie  p.  que  ei  a.  zu  jenem  verhängnisvollen  equor  et  terra  Veran- 
lassung gegeben  zu  haben,  und  keineswegs  ein  neues  Citat,  wie  dies 
Kritz  will,  dort  anzunehmen  zu  sein.  Haben  wir  uns  hierdurch  über- 
zeugt dasz  schon  nach  der  äuszeren  Ueberlieferung  hier  nichts  füi 
ein  besonderes ,  für  die  letzten  Worte  anzunehmendes  Citat  spricht, 
so  werden  wir  bei  einigem  nachdenken  über  das  Wort  aequor  und 
seine  Verwendung  im  dichterischen  Sprachgebrauche  der  ältereu  Zeit 
nicht  minder  als  in  der  Prosa  der  nachclassischen  Periode  uns  noch 
viel  leichter  überzeugen ,  dasz  eine  Wendung  wie  aequore  et  terra 
im  Sinne  von  ^  zu  Wasser  und  zu  Lande '  geradezu  eine  sprachliche 
Unmöglichkeit  war ,  und  dasz  ich  vollkommen  in  meinem  Rechte  mich 
befand ,  als  ich  im  Handwörterbuch  der  lat.  Spr.  Bd  1  S.  196  a  und  in 
dem  Archiv  f.  Philol.  Bd.  XV  S.  363  jene  Formel  aequore  et  terra 
weder  äuszerlich  noch  innerlich  irgendwie  als  eine  berechtigte  aner- 
kennen konnte.  Da  aber  diese  meine  Ansicht  Kritz  entweder  entgangen 
oder  der  Widerlegung  unwerth  erschienen  ist,  so  habe  ich  sie  noch 
einmal  und  zwar  etwas  ausführlicher  hier  vortragen  wollen,  gegen 
jene  Annahme  von  der  einen  wie  von  der  andern  Seite  im  Interesse 
der  Wissenschaft  aufs  neue  protestierend. 
'    Leipzig.  Reinhold  Klotz. 
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Herodotos  58.  204.  422  ff. 

Heroische  Zeit  71  ff.  133  ff. 

HesiodoB  21 

Hiketas  107 

Homeros57f.  93. 140 ff.  220  ff.  403  ff. 

412  ff.  415  ff.  537  ff. 
Homonymie  (homerische)  537  ff. 
Horatius  500  ff.  720  ff. 
iam  primttm  {pmnium)  124  f. 
Jauus  8  f. 

Inschriftliches  34  ff.  354.  661  ff. 
Ion  283  f. 
lonier  91  ff. 
Isokrates  699  ff. 
Kallisthepes  (Pseudo-)  125  ff. 
yLrvnCov  und  %rinog  360  ff. 
%ovvoq  358  f. 
Erasis  35  f. 
yLQtoßvXoq  359  f. 
Kunstmythologie  24  ff. 
Livius  58.  59  ff.  123  ff.  185  ff.  249  ff. 

252  ff.  726  ff.  729  ff. 
Lucretius  204 
Lukianos  358  ff.  717  ff. 
Lyriker  (griechische)  269  ff. 
Lysias  800 
Macrobius  250  f. 
liMlloq  358  ff. 
Marius  Victorinus  213 
Martianus  Capella  219 
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Matres  005 

Methodios  496  ff. 

Meton  und  sein  Cyclus  300  ff. 

Miütärdiplom  vom  J.  74  n.  Chr.  603  f. 

Mimnermo»  274  f.  • 

missio  in  bona  122  f. 

Mythologisches    1  ff.    71  ff.    133  ff. 

691  ff.  743  fl^. 
Nestor  161 
Niobegruppe  691  ff. 
Numas  Sdialtcyclus  249  ff. 
Odysseus  154  ff. 
Oedipus  743  ff. 
Oaatas  36  f. 
Onetes  34  ff. 
Osculana  pugna  334  ff. 
Ovidius  204.  758 
naXivtova  ro^cc  407 
Parthenios  452  f. 
Pasiphon  703  ff. 
Patroklos  156  f. 
Pelasgikon  ia  Athen  181  ff. 
Pelasgisohe  Zeit  72  ff. 
Pelops  80  ff. 
nsQitQOxotXoc  305  ff« 
PMlaeni  0  f. 
Phiiolaos  104  ff. 
Philosophie  (alte)  37  ff.  98  ff.  170  ff. 

208.  375  ff.  434  ff.  573  ff.   020  ff. 

099  ff.  759  ff. 
Photios  481  ff. 
Phrynichos  770  ff. 
Pindaros  279  ff. 
Piaton  1  f.   43  f.  98  ff.   170  ff.  355. 

375  ff.  434  ff.  446  ff.  573  ff.  626  ff. 

699  ff.  759  ff.  802 
Piautas  203  f. 
Plinius  d.  ä.  250  ff. 
Plutarchos  183  f. 
Pnyx  in  Athen  181  ff. 
Polybios  59  ff.  252  ff.  729  ff. 
prae  und  pro  240  ff. 
Praxiteles  675  ff. 
Psellos  206  ff.  398  f.  402 
Pythagoras  208 
Pythagoreer  104  ff. 


Qnintus  Smyrnaeus  389  fS. 

Rhythmengeschlechter  205  ff. 

Rhythmik  (griech.)  396  ff. 

Rosmerta  665  f. 

Sallastius  58.  801  f. 

Sappho  09  f. 

Schaltcyclus  Numas  249  ff. 

Schillers  Braut  von  Messina  740  ff. 

Seleukos  108 

Servius  de  accentibus  402 

Simmias  284 

Simonides  von  Amorgos  285  f. 

Simonides  von  Eeos  279 

Sinnius  Capito  335  f. 

andqjLOv  360  ff. 

anoXlvg  358  f. 

Sokrates  42 

Solon  274.  275.  377  f. 

Sophisten  40  f.  446  f. 

Sophokles  67  ff.   168  ff.   228  ff.  m. 

691  ff.  747  f. 
Suetonius  366 
Suidas  469  ff.  775  ff. 
Sumlocenoe  670 
Tacitus  454  ff. 

Taktzeichen  der  alten  Musik  397  ff. 
Tantalos  81  ff. 
Terentianus  Maurus  211 
Theognis  270  ff.  283 
Theokritos  281 
Theopompos  503  f.  636  f. 
Thesmophorien  10  ff. 
Thrasyllos  700  f. 
Thukydides  505  ff. 
Trebia  (Schlacht)  59  ff.  252  ff.  729  ff. 
Troiae  ludus  7 
Troi  scher  Sagenkreis  140  ff. 
Tyrtaeos  274 

vatiimomttm  deserium  122  f. 
Varro  358.  402.  521  ff.  055 
Vergilius  467  f. 
Xenophanes  275 
Xenophon  714  ff. 
Zahiaugabcu  (latein.  Sprachgebrauch) 

249  f. 
Zeus  30  f. 


